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Vorwort. 

Eigenen  und  fremden  Wünschen  folgend  sammle  ich  hier- 
mit meine  zerstreuten  Untersuchungen.  Meine  bisherige  Arbeit 
hat  —  abgesehen  von  der  großen  Darstellung  des  Protestantis- 
mus in  der  Kultur  der  Gegenwart  —  in  monographischen,  me- 
thodischen und  skizzierenden  Untersuchungen  bestanden,  die  sich 
über  sehr  verschiedene  Stoffe  erstreckten.  Indem  sie  nun  hier 
gesammelt  zu  Tage  treten,  wird  sich  zeigen,  daß  sie  trotz  aller 
scheinbaren  Zersplitterung  doch  einem  einheitlichen  Plane  ent- 
springen.    Darüber  seien  hier  ein  paar  Worte  gesagt. 

Der  Zusammenhang  ist  leicht  erkennbar.  In  der  Schule  Ritschis 
ausgebildet,  empfand  ich  frühzeitig,  daß  in  der  eindrucksvollen  Lehr^^ 
dieses  energischen  und  großen  Gelehrten  zweierlei  verbunden 
■war :  eine  bestimmte  Aufi'assung  der  dogmatischen  Ueberlieferung, 
vermöge  deren  sie  den  modernen  Bedürfnissen  und  Fragestellungen 
entgegen  kam,  und  eine  ebenso  bestimmte  Auffassung  der  mo- 
dernen geistigen  und  religiösen  Lage,  vermrige  deren  diese  zur  Auf- 
nahme und  Fortsetzung  der  in  Ritschis  Sinn  verstandenen  Tradi- 
tion befähigt  schien.  l')ara»is  entstand  naturgemäß  die  Frage,  ob 
mit  jenem  ersten  die.  dogmatische  Tradition  in  ihrem  eigent- 
lichen historischen  Sinn  getreu  verstanden  und  ob  in  jenem 
zweiten  die  gegenwärtige  Lr'ge  in  ihrer  wirklichen  Verfassung  er- 
griffen sei.  Da  wurde  klar,  daß  hier  von  beiden  Seiten  her  An- 
gleichungen  vollzogen  waren,  die  der  Sachlage  nicht  entsprachen 
und  die  den  wirklichen  Gegensatz  nicht  voll  zur  Geltung  kommen 
ließen.  So  ergab  sich  für  mich  naturgemäß  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  kirchlich-dogmatische  Tradition  des  Protestantismus  in 
ihrem  eigenen  historischen  Sinn  und  die  geistig-praktische  Lage 
der  Gegenwart  in  ihren  wahren  Grundbestrebungen  mir  deutlich 
zu  machen.  Daraus  entstand  die  13oppelseitigkeit  meiner  Unter- 
suchungen, die  Analyse  des  Alcprotestantisrnus  und  die  Analyse 
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der  modernen  Welt.  I'^ieilich  sollte  all  das  nur  der  Lösun^  der 
systemati.^'chen  Aufgabt,  dienen ,  nun  scibstündig  mit  t  iickhalt- 
loserem  Eingehen  auf  die  moderne  Welt  die  christliche  Ideen-  und. 
Lebensvvelt  zu  durchdenken  und  zu  formulieren.  Das  führte  zu 
methodologischen  und  religionsphilostiphisch(  ii  Untersuchungen, 
auf  denen  sich  erst  eine  christliche  Glaubens-  und  I.ebenslehre 
erbauen  kann.  Je  (uehr  ich  aber  hierbei  gerade  auf  .lie  modernen 
Problemstellungen  einging,  uin  so  mehr  verschob  sich  mir  das 
Schwergewicht  nach  der  Seite  der  Ethik.  Ist  das  Christentum 
vor  allon  Praxis,  so  liegen  seine  Hauptfragen  auf  prakti'^chem  Ge- 
biet, und  eben  aus  diesem  eriieben  sich  heute  die  allerschwierigsten 
Verwickelungen  und  Gegensätze  gegen  die  christliche  Lebens- 
welt. Insbesondere  gegenüber  den  Anforderungen  der  heutigen 
Sozialethik  ist  die  Elthik  der  Kirchen  veraltet.  Ging  ich  aber 
dem  weiter  nach,  so  kam  ich  auf  die  In-age,  wie  denn  ein  der- 
artig neu  sich  bildender  Begriff  der  christlichen  Lebenswelt  zu  ihren 
alten  Organisationen,  «den  Kirchen,  sich  verhalte,  ob  sich  eine 
solche  neue  Erfassung  überhaupt  auf  die  alten  Organisationen  Juif- 
pfropfen  lasse,  und  werm  nichts  welche  Möglichkeit  der  Gemein- 
schaftsbildung und  des  Anschlusses  (Mne  solche  Neubildung  über- 
haupt habe. 

Aus  diesen  Erwägungen  gingen  die  Untersuchungen  hervor, 
die  in  diesem  ersten  Bande  vereinigt  sind.  Sie  gewannen  leicht 
ein  Einheitsband,  wenn  auf  die  gesamte  Geschichte  des  Christen- 
tums überhaupt  die  soziologische  Fragestellung  übertrag'-'n  wurde. 
.Sie  erleuchtete  mit  Einem  Bedeutung  und  Wesen  der  religiösen 
Gemeinschaftsbildungen,  die  Grundzüge  des  christlichen  Rthos-in 
seinem  Verhältnis  zu  den  ethischen  Problemen  und  Aufgaben  des 
aufSerreligiÖsen  Lebens  und  die  innere  i^eziehung  jeder  dogmatischen 
Gedankenbildung-  auf  einen  ihr  vorschwebenden  Gemeinschafts- 
kreis. Uebeidies  entstand  <lamit  zugleich  eine  eigentümliche  Auf- 
fassung vom  Wesen  des  Christentums,  seiner  Geschichte  und  seinen 
Beziehungen  auf  die  allgemeine  Kulturgeschichte,  damit  ein  Fort- 
schritt in  meiner  Gesamtbegründung  der  theologischen  Aufgabe 
überhaupt.  Die  Ergebnisse  sind  in  derSchlußabbandlung  zusammen- 
gefalk.  Sie  sind  wirkliche  TMgebnisse,  die  aus  der  l.Tntersuchung 
herausspringen,  nicht  Thesen,  zu  deren  p:rweis  das  Buch  ge- 
schrieben worden  wäre.  Darum  stehen  sie  auch  am  Schluß  und 
nicht  am  Anfang.  Doch  kann  der  Leser  die  Sache  sich  erleichtern 
durch  Vorwegnahme   des  Schlusses,   wenn  er  nicht   lieber   selber 


aus  dem  ausgebreiteten  Sachzusammenhang  sich  die  Folgerungen 
erwachsen  zu  lassen  vorzieht. 

Das  Buch  ist  nun  freilich  mit  seinen  ungefähr  looo  Seiten  recht 
massiv  geworden.  Insbesondere  erforderte  der  Text  eine  höchst  um 
fangreichc  Unterkellerung  durch  Anmerkungen.  Das  ließ  sich  nicht 
ändern,  wenn  ich  meine  begründungen  vorlegen  und  die  Aus- 
einandersetzung mit  der  bisherigen  Forschung  vollziehen  wollte. 
Ungefähr  zwei  Drittel  w  len  bereits  im  Archiv  für  Soziahvissen- 
schaft  und  Sozialpolitik  veröffentlicht,  die  Kapitel  über  Calvinis- 
mus, Sektentypus  und  Mystik  sind  völlig  neu  liinzugekomraen.  Die 
vorausgehenden  Kapitel  wurden  nach  der  Veröffentlichung  im  Ar- 
chiv noch  einmal  überarbeitet  und  erweitert,  dann  aber  aus  dem 
Satz  ger.ommen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  emige  neueste  litera- 
rische E'Scheinungen  nicht  mehr  verwertet  smd. 

:Ein  Umstand  tröstet  mich  über  die  Dickleibigkeit  dieses  Ban- 
des, der  Umstand,  daß  er  dadurch  imstande  ist,  die  Last  und 
Weihe  einer  Doppelwidmung  zu  tragen.  Die  philosophische  F^a- 
kultät  zu  (jreifswald  hat  mir  im  Jahre  1903  bei  Gelegenheit  ihrer 
Jubelfeier  die  hohe  Ehre  erwiesen,  mich  zum  Doctor  philosophiae 
ii.'noris  causa  zu  promovieren.  Die  Ehre  bezog  sich  in  erster 
E;iie  auf  meine  damals  joebrn  erschienene  Gesamtdarstellung 
des  Protestantismus.  Im  laufenden  Jahre  191 1  hat  mir  die  juri- 
stische Fakultät  zu  Breslau  aus  Anlaß  ihrer  Zentennarfeier  die 
Würde  eines  Doctor  juris  honoris  causa  übertragen.  Die  Begrün- 
dung bezog  sich  wesentlich  auf  den  bereits  im  Archiv  veröffent- 
lichten Teil  dieses  Buches.  Da  nun  aber  dieses  vorliegende  Buch 
mit/^em  ersten  sich  nahe  berührt  und  zu  vielen  seiner  Sätze  erst 
die  eingehenden  Beweise  hefert,  so  darf  ich  für  das  Wagnis  der 
Doppelwidmung  mich  außer  der  .stofflichen  Schwere  dieses  Buches 
auch  auf  die  Einheitlichkeit  der  Beziehungen  berufen,  welche 
beide  Promotionen  zu   seinem   geistigen  Inhalt   haben. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen  und  ist  auch  durch  diese  beiden 
Promotionen  mittelbar  angedeutet,  daß  meine  Arbeit  keine  beson- 
deren i. leologischen,  insbesondere  keine  christlichen,  Methoden 
der  Forschung  anerkennt.  Allein  ich  bin  gewiß  und  sehe  es  auch 
durch  diese  Arbeit  als  bezeugt  an,  daß  dabei  die  christliche 
Lebenswelt  an  Größe  und  innerer  Bedeutung  nichts  verliert. 

Heidelberg,   i.  November  191 1. 

Ernst  Troeltsch. 
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Einleitung 
und   methodische   V^  o  r  f  i-  a  g  e  n. 

In  den  sozialen  Kämpfen  der  Gegenwart,  die  teils  von  den 
modernen  Riesen-  und  Einheitsstaaten,  ihrer  Demokratisierung 
und  dem  Kampf  der  Gruppen  um  die  Beeinflussung  des  Staats- 
willens, teils  von  der  modernen  Industrialisierung,  der  Bildung 
des  Proletariats  und  der  Emanzipation  der  internationalen 
Massen  ausgehen,  erheben  neben  den  politischen  Parteien, 
den  ökonomisch  -  soziologischen  Eachwissenschaften  und  den 
modern  autonomen  Kulturphilosophen  auch  die  auf  uralte  histo- 
rische Kräfte  begründeten  Kirchen  ihre  Stimme.  Zugleich  verwen- 
den sie  ihre  beträchtliche  Organisationskraft  mit  zur  Lösung  dieser 
Probleme.  Großenteils  fallen  sie  dabei  mit  den  Parteien  zusammen 
wie  das  bei  Zentrum,  Konservativen  und  antisemitischen  Mittel- 
ständlern mehr  oder  minder  der  Fall  ist,  und  erleiden  dann  frei- 
lich auch  starke  Rückwirkungen  durch  die  in  jenen  wirkenden 
politischen  und  Klasseninteressen;  teils  suchen, sie  in  der  Weise 
des  Evangelisch-sozialen  Kongresses  und  mit  den  Mitteln  einer 
wissenschaftlichen  Literatur  eine  parteilose  geistige  und  praktische 
Einwirkung ;  teils  finden  sie  in  den  halb-kirchlichen  Vereinen  und 
Organisationen  der  ;  Innern  Mission-  und  verwandter  Bestrebungen 
ihre  Wirksamkeit.  Jedenfalls  haben,  diese  kirchlichen  und  reli- 
giösen Gruppen,  seit  und  soweit  sie  anerkannt  haben,  daß  ihrer 
Lebensregelung  von  der  modernen  sozialen  Lage  her  neue  Vor- 
aussetzungen und  Aufgaben  gestellt  sind,  sich  in  diese  Probleme 
praktisch  und  theoretisch  vertieft  und  unter  Anschluß  an  die  be- 
stehende wissenschaftliche  Literatur  eine  eigentümlich  christliche 
Staats-,  Gesellschafts-  und  Wirtschaftslehrc  zu  entwerfen  oder  ab- 
zugrenzen gesucht,  wobei  die  wachsende  Einsicht  in  die  Be- 
deutung des  ökonomischen  Unterbaues  für  alle  höhere  geistige 
Kultur  auch  sie  stark  zur  Beschäftigung  mit  ökonomischen  Dingen 
gezwungen  hat.  Auch  sind  manche  Nationalökonomen  und  manche 
Vertreter    der    politischen  Wissenschaft  ihnen    darin   ontgegenge- 

T  r  o  e  1  l  s  c  h  ,    Gesammelte  Schriften.     I.  I 
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kommen.  Daß  «lie  leitenden  Persönlichkeiten  der  Regierungen 
sich  auf  solche  Gedanken  gerne  berufen  und  daß  das  insbeson- 
dere Bismarck  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen 
politischen  Realismus  und  Naturalismus  nachdrücklich  getan  hat, 
ist  b<^kannt.  Ein  solches  Unternehmen  ist  an  sich  auch  wohl  ver- 
stiindlich  und  in  der  Ordnung,  da  die  Gesel'schaftslehre  in  der 
Tat  rein  aus  sich  die  letzten  Werte  und  Normen  nicht  zu  erzeugen 
vermag,  da  auch  die  ökonobiische  Lehre  in  Bezug  auf  die 
letzte  Wertung  der  von  ihr  befiandelten  Güter  und  auf  die  von 
ihr  vorauszusetzenden  komplizierton  sozialen,  politischen  und  sitt- 
lichen Kräfte  an  außerhalb  der  Fachwissenschaft  liegende  In- 
stanzen gewiesen  ist^).  Die  Frage  kann  daher  nicht  sein,  ob 
das  Unternehmen  kirchlicher  und  religiös  bestimmter  Soziallehren 
überhaupt  berechtigt  sei,  sondern  nur  die,  ob  von  ihnen  etwas  für 
die  moderne  Uage  Brauchbares  und  Wertvolles  mit  geleistet  wor- 
den sei.  Um  diese  Frage  aber  zu  beantworten,  bedarf  es  vor 
allem  der  Kenntnis  dieser  Bestrebungen. 

Eine  solche  Aufgabe  ist  freilich  sehr  kompliziert.  Zu  beur- 
teilen, was  die  kirchliche  SozialpolitiK  und  Gesellschaftslehre  prak- 
tisch geleistet  hat,  i.st  eine  derart  umfangreiche  Sache,  daß  ihr  nur 
ein  liiesen  Fragen  sich  widmender  Fachmann  mit  nationalökonomi- 
scher und  politischer  Schulung  gewachsen  ist.  Darüber  kann  ich 
mir  hier  kein  Eirteil  erlauben.  Aber  ein  anderes,  theoretisch  noch 
wichtigeres  Interesse  Itt^gt  nach  der  wSeite  der  d  o g m  e  n g e  s c h  i  ch t- 
lichcn  Frage,  wie  die  Kirchen  prinzipiell  ihre  Lehre  begrün- 
den, von  ihrem  ganzen  Grundwesen  aus  prinzipiell  sich  zu  dem 
modernen  sozialen  Problem  stellen  und  nach  ihren  Ideen  stellen 
müssen.  Diese  Frage  ist  umsonichr  von  Bedeutung,  als  es  gerade 
einer  der  besonderen  Vorzüge  der  kirchlichen  Sozlallchre  ist,  prin 
zipielle,  metaphysisch  begp.indete  Lfeberzeugungen  zu  besitzen. 
Darin  sind  sie  mit  den  Sozialdemokraten  einig,  und  datum  haben 
das  sozialpolitische  Zentrum,  die  patriarchalischen  Konservativen 
vuid  die  revolutionären  Sozialdemokraten  die  stärkste  suggestiv i> 
Macht,  während  der  in  individuelle  Besonderheiten,  pi aktische  Kom- 

^)  Das  veianscliaulichl  mit  bewunderuTigswürdiger  Hicite  der  Kenntnisse  und 
Feinfühligkeit  für  die  Zusammenhänge  bchmollers  »Grundriß  der  Volkswirtschaft«, 
der  freilich  ebenso  deutlich  für  die  Selbständigkeil  p.ller  BeurteihnT4snormcn  zeugt. 
Denn  für  die  Gewiimung  dieser  hat  Schmoller  nur  den  historisch-psychologischen 
Kausalzusammenhang  zur  Verfügung,  aus  dem  er  Nonnen  und  gültige  Werte  teils 
..!;ar  nicht,  teils  nur  durch  Erschleicluu^g  gewinnt. 
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piomisse  und  bürgerliche  Gelehrsamkeit  sich  relativistisch  auflösende 
Liberalismus  diese  Kraft  nicht  oder  nicht  mehr  besitzt,  nachdem  sein 
individualistischer  Grundgedanke  sich  mindestens  vorläufig  erschöpft 
hat.  Eine  derartige  dogmengeschichtliche  Studie  ist  in  erster  Linie 
Sache  des  Theologen  und  Religionshistorikers  oder  doch  wenigstens 
des  mit  diesen  Kenntnissen  Vertrauten.  Denn  hier  stößt  man  schon 
beim  ersten  Versuch  immer  wieder  auf  die  Grundtatsachc,  daß 
die  Kirchen  und  das  Christentum  als  vor  allem  historische  Mächte 
in  allen  Stücken  bedingt  sind  durch  ihre  Vergangenheit,  durch 
das  Evangelium,  das  mit  der  Bibel  stets  von  neuem  seine  Ein- 
flüsse geltend  macht,  und  durch  die  das  soziale  Leben  lind  das 
Kulturganze  betreffenden  Dogmen.  In  Zustimmung  und  Gegen- 
satz, in  Abhängigheit  und  Umdeutung  sind  alle  modernen  kirch- 
lichen Soziallehren  von  hier  aus  bestimmt  ;  und,  wie  ihre  .seelische 
Kraft  nur  durch  dieses  Bewußtsein  eines  uralten  und  weltweiten 
Zusammenhangs  der  Glaubenstradition  zu  Stande  kommt,  so  ist 
auch  ihr  Inhalt  nur  aus  diesem  Zusammenhang  zu  verstehen. 
Aus  der  Geschichte  der  christlichen  Ethik  und  sozusagen  ihren 
Grunddogmen  müßten  sie  verstanden  werden,  wenn  es  eine  solche 
gäbe,  die  das  christliche  Ethos  in  seinem  inneren  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte    darzustellen    wüßte  ^).     Da 

^)  Geschichten  der  christlichen  Ethik  von  Luthhardl  188S/93  (kitheriscii- 
konfessionell:  die  christliche  Ethik  ist  im  Evangelium  und  im  Ideal  die  Durch- 
dringung des  Systems  der  weltlichen  Berufe  mit  dem  Geist  des  Gottvertrnuens  und 
der  Nächstenliebe),  Gaß  18S1  (viel  Stoff  und  wenig  Ordnung:  Versöhnung  und 
Durchdringung  des  Christlich-Suriranaturalcn  und  Human-Natürlichen).  Zieglcr  i8<So 
(Theorie  von  der  Selhstauflösung  des  christlichen  Dualismus  in  moderne  Immanenz 
und  Autonomie).  Hier  ist  überall  die  christliche  Ethik  '  wesentlich  unter  den  Ge- 
sichtspunkt gestellt,  daß  sie  Gnadenhilfe  für  die  sündige  Schwachheit  oder  Un- 
fähigkeit sei  und  daher  wesentlich  die  Gnadenlchre  behandelt.  Die  Frage  nach 
dem  inhalllJchcn  Soudercharakter  des  clirisllichen  Ethos  und  nach  der  Verbin- 
dung seines  Inhaltes  mit  den  iibrigen,  inhaltlichen  sittlichen  Normen  und  Gütern  der 
Kulturmenschheit  kommt  daher  immer  nur  nebenbei  in  Betraclil.  Das  gilt  auch 
von  der  Berücksichtigung  der  christlichen  Ethik,  die  Jodl  in  seiner  lehrreichen 
>Geschichte  der  Ethik«  P  1906  gibt.  Sie  ist  ihm  mit  Stoa  und  Piatonismus  zu- 
sammen der  Typus  der  spiritualistischen,  metaphysischen  und  dualistischen  Ethik, 
die,  auf  religiösen  Illusionen  beruhend,  wesentlich  die  Gnadenhilfe  und  mit  ihr  den 
extremen  Dualismus  bis  zur  Askese  behauptet,  im  übrigen  aber  im  Gegensatz  gegen 
Stoa  und  Piatonismus  die  Züge  barbarischer  UnwissenschaftJicbkcit  trägt,  ja  vielleicht 
in  ihrem  Besten  nur  eine  Barbarisierung  und  populäre  Myfhisierung  der  stoisch-pla- 
tonischen Lehre   ist.     In  all    diesen  Fällen    tehlt    es    an   einer    genügenden  Analyse 
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es  eine  solche  nicht  oder  kaum  i,^ibt,  muß  man  gerade  für  die 
hier  aufgeworfene  Fidgc  selbst  sich  den  Weg  bahnen  zum  Ver- 
ständnis der  Soziallehren  des  Evangeliums,  der  alten  Kirche,  des 
Mittelalters_,  der  nachreformatorischon  Konfessionen  bis  zui  Bildung 
der  neuen  Lage  in  der  m.odernen  V/elt,  wo  die  alten  Theorien 
nicht  mehr  ausreichen  und  daher  aus  Altem  und  Neuem,  bewußt 
oder  unbewußt,  eingtstancien  oder  uucmgestanden.  neue  Theorien 
aufgebaut  werden.     - 

Es  muß  also  \crsucht  werden,  von  diesen  historischen  Grund- 
lagen ein  Bild  zu  gewinnen,  und  gerade  eine  möglichst  kurze 
Darstellung  ist  geeigni  t,  hier  die  entscheidenden  Tinien  hervor- 
treten zu  lassen,  die  in  ausführlichen  Darsteilungen  all/uleicht  von 
den  krausen  und  bei  der  spinTisen  Ausbildung  der  kirchlichen 
Dogmen  besonders  verwirrenden  Einzelheiten  verdeckt  werden, 
liier  liegt  nun  aber  b.-reits  in  der  ersten  Fragestellung  eine  große 

der  eil  'sehen  «liundidcen  des  Kviniieliuiiis,  und  duliei  auch  ;ni  einer  solchcji  der 
soziüio^isthen  l-'.i^enkunstihition  und  der  sozialem  Beziehungen  des  Christentums. 
Line  uerlvolle,  den  /usimmeuh^ng  mit  dem  allgemeinen,  uamenilich  wirtschalt- 
Jichen,  T.eb'  n  am  meisten  betonende,  abci  vpaliir^emäl.s  nicht  erschöpfende  Darstel- 
lung der  ohvc-tli(.hen  lühik  ist  Uhlhoru  »Die  ilHi.'^clu.he  I/l(;-.bc;stäli':d<.»'it*;  I '^  18.S2, 
II  1884,  III  iSoo.  Dit^  Auf(u;~sung  im  :i;anzen  ist  hitherisch-konfebSK.-nell.  Aehnlich 
bei  A.  Ritschi.  .cGescliichfe  des  Pitti.siiuis«,  1880,84/86,  wo  die  lühik  eines  moder- 
nisierten, •'wekofTenen.:  Lutheitunib  klassisch  entwickelt  ist.  —  <janz  entgegerigesetzt 
sind  die  kulturgeschichtlichen  Auffassungen,  die  die  in  vielen  (bedanken  verwandten, 
aber  freilich  auch  vielfach  dann  wieder  auseinandergehenden  Basier  Jakob  Burkhardt, 
Franz  Overbeck  und  Friedrich  Nietzsche  andeutend  entwickelt  haben.  Ihnen  er- 
scheint die  christliche  Efliik  vsie  den  Katholiken  wesentlich  als  Askese,  nur  daß  die 
vom  Katholizismus  stets  daneben  betonte  F.inbeziehung  des  Natürlich-InntrwelUichcn 
dabei  abgestoßen  wird,  in  der  Tat  ist  das  Problem  der  Askese  ein  Hauptproblem 
in  diesem  ganzen  Zusammenhang.  Aber  die  Auita^^suno  des  Evangeliums  rein  hIi 
Askese  ist  eine  Verkennimg  seines  religiösen  Grundgedankens  und  damit  auch  eine 
Unterschätzung  der  von  diesem  religiösen  Grut.'dgedanken  ausgehenden  soziologiso.hfen 
Kräfte,  wie  denn  alle  drei  heftige  tJegner  der  Masse  und  des  ^Sozialen«  sind  und 
ebendaher  für  diese  Seite  des  Gegenstandes  kein  Interesse  oder  nur  Polemik  haben. 
Wäre  das  Christentum  reine  Askese,  dann  wäre  über  seine  Soziallehren  überhaupt 
nur  zu  sagen,  d-iß  es  konsequent  das  Möncbtum  und  Inkünsequeni:  ein  ITalbmönch- 
tum  als  Anpassung  an  die  V^'elt  hervorgebracht  habe.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand, 
daß  das  den  Sachverhalt  nicht  erschöpft  und  jedenfalls  noch  andres  in  ihm  ent- 
halten .-vein  muß,  —  Auch  Renan  in  den  »Origines  du  Christianisme«  hat  gelegent- 
lich Derartiges  geäußert,  aber  in  seiner  schillernden  Weise  dann  auch  wieder  sehr 
viel  weitergehende  ethische  und  soziologische   Gehalte  anerkannt. 
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Schwierigkeit  und  Dunkelheit.  Was  heißt  überhaupt  das  Soziale« 
im  Verhältnis  zu  den  Kirchen  und  dem  Christentum  ?  Angesichts 
der  Verworrenheit,  die  die  meisten  mit  dem  so  gestellten  Problem 
sich  beschäftifjenden  Schriften  erfüllt,  ist  vor  allem  von  vorn- 
herein schon  in  dieser  Fragestrllung  selb.^l  Ordnung  zu  schaffen. 
Sieht  man  sich  eine  dei  typischen  Arbeiten ,  etwa  das  in 
dritter  Auflage  vorliegende  Buch  von  Nathusius  .>die  Mitarbeit 
der  Kirche  an  der  Lösung  der  sozialen  .l'^^age«  1904  an,  so  ge- 
wahrt man  ein  Doppeltes  in  einander  gewirrt,  dessen  Verwirrung 
die  Unverständlichkeiten  und  hTtümer  dc^  Buches  offenkundig 
bewirkt.  Es  ist  Invv  nämlich  einmal  die  Rede  von  einer  aus 
der  religiösen  Idet-  selbst  hervorgehenden  Gemeinschaft,  von 
einem  •^> sozialen  Charakter  des  Christentums'  überhaupt.  Das 
aber  ist  bei  näherer  Ueberlegnng  etVv'as  ganz  Selbstverständliches, 
es  ist  nichts  anderes  als  die  von  dem  religiösen  Objekt  ans  sich 
ergebende,  besondere  religii"ise  Gemeinschaft,  die  soziologische 
Auswirkung  des  religiöse  n  P  h  ä  n  o  m  e  n  s  ,  geradesc- 
wie  jedes  beliebige  andere  Phänomen,  etwa  der  Geschlechtstrieb, 
die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Ge\\innung  des  Lebensunterhalts, 
oder  auch  jede  Liebhaberei  und  jede  fTöchtige  Zwecksetzung  ihre 
soziologische  Wirkung  hat,  ihren  größeren  oder  kleineren,  dau- 
ernderen oder  flüchtigeren,  so  oder  so  in  der  Lagerung  seiner 
Glieder  konstituierten  soziologischen  Kreis  um  sich  zieht  •'").  Mit 
dem  Sozialen  im  gevyöhnlichen  Sinn  des  Wortes  hat  das  gar 
nichts  zu  tun,  vielmehr  lehrt  jede  soziologisch*^  Ueberlegnng  die 
kolossale  \'erschiedenheit  in  Begründung  und  Struktur,  in  Funk- 
tion und  Verknüpfung  mit  anderen  Krei.-^en  kennen,  die  je  nach 
dem  die  Beziehung  hervor 01  ingenden  Objekt  zwi'^chen  diesen  Ge- 
bilden besteht.  Aber  bei  Nathiisius  isi  deutlich,  wie  hier  der 
Gebrauch  des  Wortes  asozial-  für  diese  soziologische,  aus  der 
christlichen  idee  hervorgehenden  Gesellung  alles  verwirrt,  hn 
Handimidrehen  wird  aus  dem  Christentum  wegen  dieses  seines 
»sozialen«  Charakters  ein  Prinzip  des  sctzialen  Lebens  überhaupt, 
und,  da  dieses  nach  dem  Verfasser  an  den  natürliclien  lieziehungen 
des  Geschlechts,  Alters  u.  s.  w.,  in  den  natürlichen  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen,  in  den  davon  ausgehenden  Gliederungen,  dem  Eigen- 
tum und   einer    menschlichen  Völkerficineinschaft«    seinerseits  be- 


')  Hierzu  vcigl.  die  verschiedenen,  äuCserst  belehrenden  sozioU)izischen  Ab- 
handlungen Simmels ;  der  oben  ausgesprochene  (bedanke  in  »Soziologie  der  Ueber- 
und  Unterordnung«,  Band  XXIV  (1907)  dieses   Archivs. 
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steht,  so  wird  das  soziale  Prinzip  des  Christentums  eo  ipso  zum 
Prinzip  auch  aller  dieser  Dinge.  Nun  kann  man  sich  nicht  mehr 
wundern,  wenn  es  schlankweg  heißt,  »daß  nicht  nur  im  allge- 
meinen dem  Christentum  ein  sozialer  Geist  innewohnt,  eine  die 
Menschen  zusammenführende  Macht,  sondern  daß  auch  (eoen  damit) 
gewisse  Gi-undsätze  aufgestellt  sind  für  die  natürliche  Gliederung 
der  Menschen,  die  Geschlechts-  und  Altersverhältnisse,  Lebertsbe- 
dingungen,  von  deren  Emhaltung  ihre  gesunde  Entwicklung  abhängte ! 
(S.  307).  Hier  fehlt  jeder  Gedanke  daran,  ob  nicht  vielleicht  der 
soziologische,  aus  der  christlichen  Idee  hervorgehende,  Kreis  von 
den  aus  jenen  anderen  Zwecken  soziologisch  hervorgehenden  Kreisen 
innerhch  und  wesentlich  verschieden  sei;  um  der  bloßen  formalen 
Gleichheit  willen,  daß  sie  »assoziierende  Mächte«  (S.  307)  sind, 
werden  sie  auch  inhaltlich  zusammengeworfen  und  eins  aus  dem 
anderen  bestimmt. 

Das  ist  aber  gar  nicht  die  einzige  verhängnisvolle  Ver- 
worrenheit in  diesem  Gedankengang.  Die  zweite  ergibt  sich  bei 
der  Frage  nach  dem  Begriff  der  Gesellschaft  oder  des  »Sozialen«, 
das  so  mit  dem  soziologischen  Kreis  der  christlichen  Idee  zusammen- 
gevv'orfen  worden  ist.  Er  ist  nichts  weniger  als  selbstverständlich 
und  bedeutet  keineswegs  den  Inbegriff  soziologischer  Beziehungen, 
die  neben  dem  soziologischen  Kreis  des  Christentums  vorhanden 
und  möglich  sind.  Wenn  Nathusius  dem  Christlich-Soziologischen 
alle  andere  Gesellung  als  eine  Einheit  gegenüberstellt  und  nun 
beide  Einheiten  wie  Vernunft  und  Offenbarung,  die  ja  auch  in 
der  Wurzel  d.  h.  in  Gott  eins  sind,  auf  einander  reduziert,  so 
wirkt  darin  zunächst  die  apologetische  Gewohnheit  der  christlichen 
Dogmatiker,  dem  absolut  gemachten  Christentum  alles  Uebrige 
als  eine  Einheit  gegenüberzustellen  und  es  dann  mit  ihm  zusam- 
men irgendwie  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen  und 
dadurch  die  Gegensätze  auszugleichen,  ein  Irrtum,  den  jede  rein 
historische  Betrachtung  auflöst.  Aber  in  dieser  Denkweise  liegt 
doch  ein  noch  viel  weiter  greifender  Irrtum,  eine  Weitschichtig- 
keit  und  Allgemeinheit  im  Gebrauch  des  Begriffs  des  Sozialen, 
die  jede  bestimmte  und  klare  Fragestellung  unmöglich  macht  und 
die  auch  "den  nicht-theologischen  Dogmatikern,  den  Vertretern 
des  naturwissenschaftlichen  Gesellschaftsbegriffes,  sehr  geläufig 
ist.  Der  Begriff  des  Sozialen  bedeutet  weder  den  Inbegriff  der 
»natürlichen«  Gesellung  im  Unterschied  von  der  »übernatürlich« 
bewirkten   Vergesellschaftung,    noch    den    Inbegriff   menschlicher 
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Vergesellschaftung  überhaupt,  unter  den  als  Allgemeinbegriff 
jedes  soziologische  Phänomen  als  Einzelfall  fiele  und  durch  den 
es  dann  damit  erklärt  und  begriffen  wäre.  Da  entsteht  dann  von 
der  entgegengesetzten  Soite  her  die  gleiche  Verwirrung  wie  bei 
Nathusius,  statt  der  Auflösung  des  Sozialen  in  das  Christlich- 
Soziologische  die  Auflösung  des  iHzteren  in  den  angeblich  klaren 
und  eindeutigen  Begriff  des  Sozialen,  lliin-  steht  dem  theologischen 
Dogmatiker  als  Beispiel  der  sozi  ilistische  Dogmatiker  gegenüber, 
wie  man  etwa  aus  KautskysProgrnmmschrift  "ine  Sozialdemokratie 
und  die  katholische  Küche«  (2.  Aull  19061  ersehen  kann"';. 
Der  Begriff  des  --> Sozialen <  bedeutet  vielmehr  in  dem  heute 
geläufigen  Sinn  einen  ganz  bestinunten  und  enff  begrenzten 
Ausschnitt     aus     den    allgemeinen     soyioiogischen    l'hänomencn, 

*•)  Hier  wird  die  Kiichc  von  vornheiein  Icdiglicli  als  ökonomisches  Phäno-  , 
men  auC^tfaßt,  da  sie  als  soziolof;ischcs  Phiinoi^icn  eo  ipso  auch  ein  wesentlich 
ökonomisches  sei)i  muß.  Im  Gegensatz  zur  l>e7n;  kralie  und  Prieslerlosis^kcil  flier 
urwüchsigen,  mit  der  Gesellschaft  als  solcher  n  )ch  ziisanmienfalleiKlea  Religion  ist  die 
christliche  Religion  als  Vcrfallsprodukt  eine  neue  eigene  Vergesellschaftung  konnmi- 
nistischer  Art.  Bei  der  Au';breitung  in  der  Mass..  differenziert  dieser  Kommunis- 
mus jedoch  wieder  eine  Ilenenschicht  aus  sich  heraus,  den  Klerus,  und  die  weitere 
Entwickelung  bringt  nur  die  Festigung  der  politischen  und  ökonomischen  Herren- 
sttllung  des  Klerus,  der  damit  teils  zum  Konkurrenten,  teils  /um  Komplizen  der 
jeweiligen  p»olitisch-ökonomischen  Herrenschicbt  überhaupt  wird.  Von  einer  aus 
einem  spezilisch  religiösen  Motiv  folgenden  religiös-.sozioiogi  .oben  Bildung  ist  :,\^o 
hierbei  überhaupt  nicht  die  Rede  und  die  Kirche  lediglich  in  die  allgemeine  öko- 
nomisch-soziale Bewegung  aufgelöst,  innerhalb  deren  sie  anfangs  eine  kommuni- 
stische Klassenbewegung  der  Annen  darstellt  und  in  ihrer  religiösen  l,iebe.-.ldeo 
sich  ih\en  ökoTiomisch-kommunistisehen  Sinn  veriiüllt.  Daher  dann  Mich  die  Kirchei;- 
politik  des  heutigen  Proletariats;  es  akzeptiert  die  komniimistisciie,  icliciir-^  ver- 
hüllte Tendenz  xmd  scheut  darum  die  religiösen  Ideen  durch  die  Prokiamiering 
der  Religion  zui  Privatsache  un<l  sichert  sich  die  Sympaihieen  der  Kathttliken  durch 
Bekämpfung  aller  Ausnahmegesetzgeimng ,  z.  1'..  gegen  die  Orden.  lileiehzeitig 
soll  freilich  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  Verweisung  der  Religion  ans 
der  Schule  und  die  Bekämpfung  der  religiösen  Idee  durch  die  soziahstische  Wi.-sen- 
sehaft  die  Macht  des  Klerus  brechen.  In  die-ser.  widerspruchavollen  Kircheiipolitik, 
die  Schonung  und  Vernichtung  der  Religion  zugleich  ist,  kommt  dann  freilich  der 
wirkliche  Sachverhalt  zum  Ausdruck,  dal.\  in  der  Kiiehc:  noch  ctv\as  .anderes  ent- 
halten ist  als  ein  ökononiisch-klassenkani]ifer;sohes  Pliänomen,  didi  in  der  i<leoIogiseh- 
religiösen  »Verhüllung'  ein  selbständiges  Interesse  steckt.  Aber  diese  wohl  mehr 
diplomatische  als  aufrichtige  Anerkennung  bleibt  ohne  jede  tiefere  Wirkung  auf 
die  Auffassung  des  Problems  selbst,  das  von  dem  dogmalischen  AUgemelnbegritf 
der  »Gesellschaft«   aus  überhaupt  nicht  lösbar  ist. 
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nämlich  die  von  der  staatlichen  Regulierung  und  dem  poli- 
tischen Interesse  freigelassenen  oder  nur  sekundär  berührten  so- 
ziologischen Beziehungen,  die  sich  aus  dem  wirtschaftlichen 
Leben,  der  Bevölkerungsspannung,  der  Arbeitsteilung,  der  Stände- 
gliederung und  einigen  anderen  nicht  direkt  als  politisch  zu  charak- 
terisierenden Interessen  ergeben,  die  aber  tatsächlich  das  staatliche 
Gesamtleben  aufs  stärkste  beeinflussen  und  seit  der  Ausbildung 
des  modernen  Rechtsstaates  sich  von  ihm  deutlich  geschieden  haben, 
so  daß  das  > soziale  Problem«  recht  eigentlich  in  dem  Verhältnis 
der  politischen  Gemeinschaft  zu  diesen  in  der  Wurzel  unpolitischen, 
aber  politisch  überaus  wichtigen  soziologischen  Erscheinungen  be- 
steht. So  hat  Lorenz'  von  Stein  aas  der  Beobachtung  der  franzö- 
sischen Entwicklung  heraus  den  Begriff  der  »Gesellschaft«  neben 
den  des  Staates  gestellt  und  das  soziale  Problem  der  Gegenwart 
angekündigt.  So  hat  Rodbertus,  der  andere  Prophet  des  »sozialen 
Problems«,  die  Gesellschaft  bezeichnet  als  den  »personifizierten 
Inbegriff  der  peripherischen  Lebenstätigkeiten,  die  von  unten,  von 
den  individuellen  Vielheiten  aus,  auf  den  ihnen  (vom  Staat)  frei- 
gelassenen Teilen  des  sozialen  Lebens  sich  äußern«  *).  Bei  dieser 
engeren  Bedeutung  des  Wortes  »Gesellschaft«  und  »sozial«,  wie 
es  durch  die  gegenwärtige  Lage  besonders  akzentuiert  ist,  muß 
man  aber  bleiben.  Denn  von  der  Gesellschaft  als  dem  Inbegriff 
aller  großen,  kleinen  und  kleinsten  soziologischen  Kreise  und 
ihrer  gegenseitigen  Verschlingungen  und  Beeinflussungen  kann 
man  als  von  etwas  Uebersehbarem  und  wissenschaftlich  Brauch- 
barem überhaupt  nicht  reden  ;  die  ist  in  der  Unendlichkeit  ihrer 
Bildungen  und  der  für  jede  Betrachtungsweise  beliebig  vornehm- 
baren Verknüpfung  der  Phänomene  etwas  überhaupt  Unausdenk- 
bares, ein  Abstraktum  wie  Kultur  oder  Geschichte  überhaupt, 
von  denen  auch  nur  die  Dilettanten  immer  im  Ganzen  reden ; 
in  Wahrheit  ist  jedes  Denken  über  sie  ein  Herausgreifen  irgend 
eines  interessierenden  Momentes,  bei  dem  dann  jedesmal  seine 
soziologischen  Nachbarbeziehungen  freilich  mit  in  das  Gesichts- 
feld treten,  aber  auch  für  den  schärfsten,  anschauungs-  und 
abstraktionsfähigsten  Denker  nach  allen  Seiten  in  die  Unendiiph- 
keit  der  von  beliebigen  anderen  Gesichtspunkten  ausgehenden  so- 
ziologischen Gliederungen  verlaufen.    Es  gibt  keinen  naturwissen- 

*)  Vgl.  GoLhein,  Artikel  »Gesellschaft«  im  HWB.  der  Staatswissenscbaften. 
L.  von  Stein,  »Der  Sozialismus  und  Kommunismus  des  heutigen  Frankreichs«  1842. 
Dietzel,   »Rodbertus«  II   1888,  S.  46. 
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schaftlichen  Begriff  der  Gesellschaft,  wie  es  einen  solchen  der 
Mechanik  gibt,  mit  dem  dann  alle  Einzelphänomcne  gedeckt  wären, 
sondern  der  Begriff  der  Gesellschaft  ist  ein  historischer,  der  aiu 
einer  unendlichen  Fülle  individueller  soziologischer  Gestaltungen  nur 
stets  einige  herausgreifen  und  in  ihren  Beziehungen  verfolgen 
kann  ;  auch  wenn  er  die  für  das  Leben  wichtigsten  herausgreift 
und  damit  naturgemäß  auch  auf  eine  äußerst  reiche  Verwickelung 
soziologischer  Kreise  stößt,  so  erschöpft  er  doch  nie  den  allge- 
meinen Begriff  der  Gesellschaft  überhaupt-^).  Das  aber  bedeutet  für 
unseren  Fall,  daß  die  »Gesellschaft«  und  das  »Soziale*  im  Sinne 
des  heutigen  Problems  nur  ein  besonders  wichtiges  heute  durch  die 
Lage  stark  betontes  Stück  des  allgemeinen  soziqlogischen  Zu- 
sammenhanges ist,  nicht  dieser  selbst.  Ein  Verhältnis  des  Christen- 
tums zu  4en  sozialen  Problemen  kann  nur  das  Verhältnis  zu  diesen 
bestimmten,  von  der  heutigen  Lage  besonders  betonten,  immer 
aber  vorhanden  gewesenen  Größen  der  »Gesellschaft«  im 
engeren,  Stein'schen  Sinne  des  Wortes  bedeuten. 
So  widersinnig,  wie  es  ist,  um  des  soziologischen  assoziierenden 
Charakters  willen  das  Christentum  mit  allen  anderen  soziologisch- 
assoziierenden Phänomenen  zusammenzmverfen.  ebenso  verkehrt  ist 
es,  mit  der  Gesellschaft  inid  dem  Sozialen,  das  ihm  gegenüber- 
steht, die  Gesellschaft  überhaupt  zu  meinen.  Ja,  auch  der 
Steinsche  Begriff  der  Gesellschaft,  der  alles  vom  modernen  Rechts- 
staat Freigelassene  umfaßt,  ist  noch  zu  weit ;  die  moderne  Wissen- 
schaft denkt  bei  der  ^Gesellschaft«  mit  Recht  in  erster  Linie  an 
die  aus  den  ökonomischen  Phänomenen  sich  ergebenden  Lebens- 
zusammenhänge. Es  kann  also  zunächst  nur  die  arbeitsteilige, 
Klassen-Stände  bildende,  Güter  produzierende  und  tauschende, 
vom  wirtschaftlichen  Plxistenzbedürfnis  aus  organisierte  Gesellschaft 
samt  ihren  mannigfachen  Komplikationen  gemeint  sein. 

Gewiß  bedeutet  nun  freilich  eine  von  so  allgemeinen  Ideen 
ausgehende  soziologische  Grundanschauung,  wie  die  christliche 
Ordnung  des  Verhältnisses  von  Individuum  und  Gemei aschalt, 
überhaupt  ein    soziologisches  Grundschema,    das  auf 

,  S)  Es  ist  deutlich  erkeniibai  ,  d;iß  hier  die  Beleluungen  durch  Simmel, 
»Probleme  der  Geschichtsphilosophie 'n  1907,  Rickert,  »Die  Grenzen  der  naturwissen- 
schaftlichen BegrilTsbildung«  1902,  Kisliakowski,  »Gesellschaft  und  Einzelwesen- 
1899,  Ma:v  Weber,  »Stammlers  »Ueberwiudung«  der  materialistischen  Geschichtsauf- 
fassung« (Band  XXIV  (1907)  dieses  Archivs),  G.  Jellinek,  Recht  des  modernen 
Staates«  I"^    1905,  S.   i    -9,   24 — S-   zugrunde  lie\jen. 
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alle  Lebensbeziehnngen  irgendwie  wirken  wird.  Aber  es  wirkt 
nur  bald  stärker  bald  schwächer,  bald  reiner  bald  gebft)chener 
auf  sie,  und  ist  nie  mit  ihnen  identisch.  Es  ist  hier  immer  nur 
möglich  von  Fall  zu  Fall,  von  Lebenskreis  zu  Febenskreis,  die 
etwaige  Einwirkung  deß  Grundschemas  aufzudecken.  Denn  alle 
diese  Lebenskreise  haben  selbständige  Örganisationstriebe,  und 
es  kann  sich  immer  nur  darum  handeln,  wie  weit  das  religiös- 
soziologische Grundschema  in  sie  einzudringen  und  diese  Kn^ise 
sich  zu  assimilieren  vermocht  hat.  Wo  und  sow'eit  es  geschieht, 
wird  es  den  verschiedenen  Kreisen  gegenüber  sehr  verschieden 
erreicht  werden;  insbesondere  die  ökonomisch-arbeitsteilige  »Ge- 
sellschaft« bleibt  immer  ein  selbständiges  Phänomen  mit  eigenen 
soziologischen  Grundlagen  gegenüber  der  aus  religiösen  Ideen  ge- 
leiteten Gemeinschaftlichkeit.  Dazu  kommt  ein  Weiteres.  Die 
Frage  nach  der  inneren  Wirkung  des  Christentums  auf  die  Selbst- 
empfindung der  Persönlichkeit  und  auf  die  ethische  Wechselbe- 
ziehung als  solche,  ist  gewiß  ungeheuer  wichtig,  aber  sie  ist  so  im 
allgemeinen  unbeantwortbar  und  unfaßbar.  Sie  kann  gerade  nur 
dadurch  beantwortet  werden,  daß  man  die  konkrete  Einwirkung 
auf  die  verschiedenen  Lebenskreise  untersucht.  Dabei  werden 
freilich  so  große  Gebiete,  wie  das  ökonomisch-soziale,  ein  ent- 
sprechend starkes  Licht  auf  die  allgemeine  Grundtendenz  der 
christlichen  Soziologie  zurückwerfen  und  Rückschlüsse  auf  den 
allgemeinen  Charakter  und  die  prinzipielle  Kulturwirkung  der 
cnristlich-soziologi-schen  Prinzipien  erlauben.  Es  wird  das  ein  Ge- 
winn sein,  der  bei  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  christlichen 
Idee  zum  »Sozialen«  sich  mit  ergibt.  Aber  man  muß  dann  wissen, 
daß  man  damit  eine  ganz  konkrete  Verengung,  eine  Stellvertretung 
des  allgemeinen  durch  ein  besonderes  Problem  vornimmt.  Das 
Soziale  in  einem  faßbaren  Sinn  ist  eben  nicht  die  »Gesellschaft« 
überhaupt  und  erst  recht  nicht  das  ethische  Leben  überhaupt, 
sondern  ein  Ausschnitt;  und  alle  Beleuchtung  der  soziologischen 
Kulturwirkungen  des  Christentums  von  dem  »Sozialen«;  her  ist 
nur  die  Beleuchtung  von  einem  besonders  wichtigen  Kulturgebiete 
her,  nicht  aber  eine  Enthüllung  seiner  soziologischen  Gesamtwir- 
kung auf  das  Kulturganze  überhaupt. 

Das  führt  aber  auf  einen  weiteren  wichtigen  Punkt.  Staat  und 
Gesellschaft  sind  erst  unterschieden  von  unserem  modernen  Sprach- 
gebrauch, und  das  Charakteristische  der  -> Gesellschaft«  entsteht 
erst  durch  den  Gegensatz  gegen  den  modernen,  formal-rechtlichen 
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Staatsbegriff,  aus  welchem  Gegensatz  heraus  überhaupt  erst  der 
ganze  Begriff  sein  Licht  und  seinen  konkreten  Sinn  erhält.  Nun 
ist  es  aber  ein  ganz  neues  und  ganz  besonderes  Problem,  wenn  diese 
zunächst  nur  in  ihrer  Trennung  und  Verschiedenheit  vom  Staat 
charakterisierte  Gesellschaft  zu  der  Kirche  oder  den  Kirchen  in 
Beziehung  gesetzt  wird.  Sie  gewinnt  in  dieser  Kontrastierung  ganz 
offenkundig  einen  neuen  Sinn.  Es  wird  dann  der  Gegensatz  eines 
von  dem  religiösen  Gedanken  der  Gottes-  und  Menschenliebe  aus 
organisierten  soziologischen  Kreises  zu  den  aus  sehr  weltlichen 
Zwecken  heraus  organisierten  soziologischen  Mächten.  Das  moderne 
Soziale  Problem  ist  eben  ein  zunächst  am  Staatsgedanken  orientiertes 
und  wird  bei  der  Orientierung  an  der  Kirche  zu  dem  ganz  anders- 
artigen Problem  des  Verhältnisses  der  religiösen  Kräfte  zu  den 
ökonomisch-gesellschaftlich-poÜtischen.  Das  ist  das  VVahrheitsmo- 
ment  in  der  Unterscheidung,  die  die  theologischen  Dogmatiker  zwi- 
schen dem  religiösen  Lebenskreis  und  der  gegenüberstehenden  Ein- 
heit der  nichtreligiösen  Lebenskreise  machen;  aber  der  Unterschied 
ist  nicht  der  des  »Natürlichen«  und  ->Uebernatürlichcn< ,  sondern  der 
zwischen  einer  aus  dem  religiösen  Zweck  hervorgehenden  Verge- 
sellschaftung und  den  wichtigsten,  ans  den  innerweltlichen  Zwecken 
hervorgehenden  Gesellungen.  Nicht  der  Allgemeinbegriff  des  »Na- 
türlichen« und  auch  nicht  der  des  »Sozialen  überhaupt«  kommt  dann 
in  dem  Letzteren  zur  Geltung,  sondern  die  beiden  kraftvollsten 
und  eingreifendsten  soziologischen  Eildungen  neben  dem  religiösen 
■Lebenskreis  und  deren  beiderseitige  Begründung  in  einem  innerwelt- 
Uchen  Beziehungspunkt,  während  die  Kirchen  einen  religiösen  und 
das  heißt  überweltücheu  Beziehungspimkt  sich  zuschreiben.  Dabei 
rückt  dann  aber  der  Staat  wieder  mit  de n  ö  k  o  n  o  m  i  s  c  h- 
sozialen  Problemen  zusammen,  und  die  Soziallehren  der 
Kirche,  abgesehen  von  der  Sclbstanschauung  ihres  eigenen  sozio- 
logischen Wesens,  werden  zu  der  Lehre  ihres  Verhältnisses  zu 
Staat  und  Gesellschaft  zusammen,  die  die  wichtigsten  weltlichen 
ihr  gegenüberstehenden  Mächte  sind**).     So  ist  auch  in  der  wirk- 

•)  Von  Wissenschaft  und  Kunst  ist  dabei  abgesehen,  die  bei  einer  einiger- 
maßen festen  Begrenzung  des  »Sozialen«  eben  nicht  zu  ihm  gehören,  so  wichtige 
Bestandteile  des  allgemeinen  soziologischen  Systf.ms  sie  auch  sind  und  so  wichtig 
namentlich  die  erstere  für  eine  Religion  der  Erkeimtnis  und  des  Glaubens  ist: 
Allein  das  muß  der  Dogmen-  und  Kunstgeschichte  vorbehalten  bleiben.  Immerhin 
sei  auf  die  interessante  Parallele  verwiesen,  dif  hier  das  Verhältnis  zur  »Welt<5, 
das  heißt  zu  den   nicht    direkt    religi;)s    bedingten  Gebilden,    mit    der    in    politisch- 
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liehen  Geschichte  von  Ani'a.ng  an  alle  Soziallehre  des  Christentums 
eine  Lehre  über  Staat  und  Gesellschaft  zugleich  gewesen.  Dabei 
ist  für  seine  vom  Persönlichen  ausgehende  iJcnkweise  stets  du; 
Familie  zugleich  die  Y  o  r  a  u  s  s  e  t  z  u  n  g  beider, 
also  mit  dazu  gehörig.  So  erwettert  sich  nun  doch  wieder  der 
Begriff  des  ;>Sozialen<,  indem  für  eine  religiöse  Geraeinschafts- 
lehre  Familie,  Staat  und  ökonomische  Geseilschaft  als  eng  ver- 
bundene soziologische  Formalionen  zusammentreten.  Sic  er- 
schöpfen nicht  den  allgemeinen  Begriff  der  Gesellschaft  überhaupt, 
aber  sie  sind  die  großen  Objekte,  die  der  religiöse  Gesellschafts- 
bau sich  zu  assimiliren  suchen  muß,  während  er  anderes  sich 
selber  überlassen  kann.  Seine  Soziallehre  ist  eine  Lehre  über  die 
wichtigsten  außerreligicisen,  aus  selbständigen  Wurzeln  erwachsen- 
den soziologischen  Gebilde,  oder  in  seiner  Sprache  gesprochen, 
von  seinem  Verhältnis  zu  den  mächtigsten  Formationen  der  Weltv:. 
Erkennt  man  an,  daß  Staat  und  Gesellschaft  neben  unzähligen- 
anderen  doch,  die  formenden  Hauptkräfte  der  Kultur  sind,  so  ist 
das  letzte  Problem  das,  wie  die  Kirche  mit  diesen  Hauptkräften 
zu  einer  Einheit  der  Kultur  zusammengehen  kann.  Die  Frage  nach 
der  Stellung  der  Kirchen  zum  sozialen  Problem  umfaßt  also  die 
nach  der  Stellung  zum  Staat  zugleich ;  und  jene  moderne  Trennung 
des  politischen  und  des  gesellschaftlichen  Gedankens,  die  ihrerseits 
nur  möglich  war,  weil  man  die  bis  dahin  beiden  übergeordnete 
Kirche  beiseite  drängte  und  ignorieren  leinte,  macht  nun  gerade  die 
modernen  Soziallehren  der  Kirchen  so  überaus  schwierig,  weil  sie 
es  in  Wahrheit, mit  Staat  und  Kirche  zugleich  zu  tun  haben  und 
doch  unter  der  Herrschaft  des  Schlagwortes  »sozial«  sich  in  ihrem 
chiistlich-sozialen  Eifer  nur  auf  das  isolierte  >  soziale ^^  Problem  stürzen. 
So  hat  auch  Nathusius  den  Staat  in  seiner  Lehre  ganz  vergessen, 
als  ob  nicht  der  Staat  selbst  das  brennendste  Interesse  an  dem 
sozialen  Problem  hätte  und  als  ob  er  den  Kirchen  erlauben 
würde,  es  nach  ihren,  von  seinem  Interesse  oft  ganz  abweichen- 
den Gesichtspunkten  zu  lösen.  Und  so  war  umgekehrt  in  alten 
vormodernen  -Zeiten  den  Kirchen  die  Art  ihrer  Lösung  des  so- 
zialen Problems  nur  darum  möglich,  weit  sie  mit  der  Gesellschaft 
zugleich  den  Staat  in  einer  selbstverständlichen  Abhängigkeit  von 
sich  hielten,  weil  Staat  und  Gesellschaft  zusammen  willig  und  über- 

S07  aler  Hinsicht    erfolgenden  Verweltlichung    zeigt.     Sie    ist    auch    in  Wissenschaft 
und  Kunst  eine  sehr  bedingte. 


Einteilung  des  Stoffes.  I? 

haupt  sich  dem  Glauben  beugten  und  der  Staat  sich  der  Kirche 
für  die  Verwirklichung  ihres  Ideals  zur  Verfüi^ung  stellte.  An  diesem 
Punkte  liegt  heute  noch  der  charakteristische  Unterschied  katho- 
lischer und  protestantischer  Soziallehren :  die  ersteren  verlangen 
heute  noch  Herrschaft  über  den  Staat,  um  das  Sozialproblem  kirch- 
lich lösen  zu  können,  die  letzteren  sind  he\  ihrer  Freilassung  des 
Staates  unsicher  vmd  wollen  bald  den  christlichen  Staat,  bald  eine 
rein  kirchlich-soziale  Tätii^keit  neben  dem  Staat.  Andrerseits  ist 
heute  der  Strtat  vielfach  geneigt,  die  Kirchen  als  freie  Assozia- 
tionen privater  Interessen  zu  betrachten  und  sie  so  zu  der  von  ihm 
unterschiedenen   »Gesellschaft«   zu  rechnen^). 

Die  dankenswerte  Grobschlächtigkeit  der  Ausführungen  von 
Nathusius'  beleuchtet  aber  nur  eine  Verwirrung ,  die  auch  in 
feinerer  Form  von  Unzähligen  begangen  wird  ''*).     Man  glaubt  mit 

'')  Interessant  ist  hier  die  Entwickel'ung  Friedrich  Naumanns,  der  von  seinem 
christlichen  Sozialisimis  durcli  realistische  Erkenntnis  der  Sachlage  immer  mehr  auf 
den  Staat  geworfen  wurde,  bis  t-r  das  soziale  Problem  fast  nur  mehr  vom  Staate 
aus  angreift  und  Kirche  wie  Christentum  wieder  in  das  Element  des  rein  persön- 
lichen und  ethisclien  Lebens  ;;uriicl:ver'.veist  iWencl:,  >:C;p schichte  der  National- 
Sozialen«  1905.)  Umgekehrt  fordert  die  liatholische  Sozi'dpolitik  in  erster  F.inie  die 
Unterstellung  des  Staates  unter  kirchliche  Gesichtspunkte.  Vgl.  ■l'h(.>d.  Meyer,  i>Die 
christlich-ethischen  Sozialprinzipien-<,  1904.  Das  heißt  dann  die  ^organische«  d.  i. 
theokratisch  vereinheiilichte  Theorie.  Das  Unr.ei scheidende  dei  chvisilichcn  .'^ozial- 
lehre  >liegl  darin,  daß  die  christliche  Idee  des  gesellschaftlu  hen  Organismus  jede 
absolutistische  Willkür  des  zentralen  Prinzips  fd.  li.  des  Staa- 
tes) naturgemäß  und  organisch  ausschließt,  wahrend  die  nicht- 
christliche  Idee  dieselbe  ebenso  naturgem.äß  und  wesentlich  einschließt-^'.  Das  geht 
gegen  den  Absolutisnms  nicht  der  Regierungsform,  sondern  des  Staajisprinzips  selbst. 
Ebenso  kommen  umgekehrt  die  Konservativen  zu  keiner  energischen  Sozialpolilik, 
weil  sie  in  der  politischen  ['assivität  des  Luthertums  niciit  wagen  den  Staat  7uv 
Reform  zu  nötigen;  abgesehen  davon,  daß  ihr  eigenes  politisches  Interesse  großen- 
teils mit  dieser  Passivität  zusammenfällt.  Lieber  die  Zuweisung  der  Kirchen  zur 
»Gesellschaft &  als  KonseqL-:enz  des  modernen  Staatsbegriffes  vgl.  Trocltsch,  »Die 
Trennung  von  Staat  und  Kirche..    1907,  S.  23-48. 

'")  Z.  K.  von  dem  christlichen  Sozialismus  St.  Simons,  der  die  jedem  positiven 
Sozialsystem  nötige  metaphysisch-religiöse  Grundlage  in  dem  ihristlichen  Gemein- 
schaftsgedanken [iroklamierfe,  dabei  übrigens  sich  darüber  klar  war,  daß  sein  tiouveau 
Christi anisrne  dann  auch  wirklich  ein  neuer,  das  heißt  die  Werte  des  Weltlebens 
viel  offener  anerkennender  sein  müsse,  (v.  Stein,  Sozialismus  und  Kommunismus, 
S.  174.)  Immerhin  aber  fließt  auch  so  die  christliche  Brüderlichkeit  mit  dem  sehr 
unbestimmten  Egalitälsprinzip  als  dem  sozialen  Prinzip  überhaupt  zusammen  Die 
Geschichtswidrigkeit  geiade  dieser  Identifikation  wird  das  Folgende  deutlich  zeigen. 
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dem  sozialen,  d.  h.  soziologischen  Wesen  der  Kirche  schon  soziale 
d.  h.  dem  Leben  der  Gesellschaft  und  des  Staates  angehörende 
Probleme  gelöst  zu  haben,  mit  der  Liebesorganisation  einer  aus 
Gott  quellenden  und  zu  ihm  zurückkehrenden  Liebe  schon  die 
menschlichen  C-remeinschaften  überhaupt  zu  umfassen.  Davon  kann 
al.er  keine  Rede  sein,  ja  jede  solche  Meinung  wird  das  Verständnis 
der  wirklichen  geschichtlichen  Bedeutung  des  Evangeliums  und 
seiner  Entwickelungsgeschichte  verdunkeln,  und  all  die  häufigen 
Reden  vom  ^sozialen  Geiste  des  Christentums«  enthalten  diese 
Zweideutigkeit  auch  für  die  Gegenwartsprobleme.  Sie  sind  nicht 
notwendig  falsch,  aber  vieldeutig  und  irreführend. 

Damit  sind  für  unsere  Untersuchung  die  Richtlinien  gegeben. 
Wir  werden  überall  zuerst  zu  fragen  haben  nach  der  eigen  e-n 
soziologischen  Idee  des  Christentums  und  de- 
ren x\  u  s  b  a  u  und  Organisation.  In  ihr  wird  dann  im- 
mer ein  über  die  Grenzen  der  eigentlich  religiösen  Gemeinschaft 
oder  Kirche  hinausstrebendes  Ideal  von  einem  allgemeinen  Grund- 
schema menschlicher  Lebensbeziehungen  überhaupt  enthalten  sein ; 
al)er  das  Problem  ist  dann  erst,  wie  weit  dieses  Grundschema  in 
andere  Verhältnisse  eindringt,  wie  es  auf  sie  wirkt,  wie  es  von 
iiuien  rückwirkend  scineiseits  bct-influßt  wird,  und  wie  weit  in 
alledem  eine  innere  Einheitlichkeit  des  1  .ebens  zu  Stande  kommt 
und  zu  Stande  kommen  katm.  Wir  werden  daher  dann  weiter  zu 
fragen  haben  nach  dem  Verhältnis  dieser  soziolo- 
gischen Bild  u  n  ;4'  zum  Sozialen,  d.  h.  zu  Staat, 
ö  k  o  n  o  m  i  s  c  h  -  a  r  b  e  i  t  s  t  e  i  1  i  g  e  r  Gesellschaft  und 
P""  a  m  i  I  i  e.  Selhstverständhch  wird  in  der  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit das  letztere  stets  vom  crsteren  aus  behandelt  und  reguliert, 
aber  die  Probleme  liegen  dann  eben  immer  gerade  darin,  welches 
die  w  i  r  k  1  i  c  h  e  n  P"  i  n  w  i  r  k  u  n  gen  dos  soziok)gischen  reli- 
giösen Grundschemas  auf  andere  Lebenskreise  waren,  welche  Ein- 
flüsse damit  tatsächiich  von  den  Kirchen  auf  soziale  Phänomene 
au.sgegangen  sind  and  weiche  luinviiküngen  umgekehrt  die  reli- 
giöse GemeinschaU  von  den  politisch-sozialen  Bildungen  erfahren 
hat^),  wieweit  schließlich  dabei  eine  innere  Berührung  und  Durch- 

*)  Ein  glänzendes  Beispiel  für  die  letztere  Fragestclluiifj  mit  besonderer  Zu- 
spitzung auf  'das  okonomipche  Gebiet  ist  iSIax  Webers  bekannte  Abhandlung 
*-Die  protestantische  Ethik  und  der  Geist  des  Kapitalismus«,  Jg.  1903/04  dieses 
\rcbivs,  die  Andeutung  eines  Beispiels  für  die  erstere  desselben  Gelehrten  Auf- 
satz;  »Kirchen«  und  >Sekten«   in  Nordamerika,  Christi.  Welt  1906,  S.  558  ff.,  S'/ 7  ff. 
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dringung  möglich  gewesen  und  wie  weit  daraus  eine  innere 
Einheitlichkeit  des  Gesamtlebens  hervorgegangen 
ist*).  Im  Altertum  ist  das  nie  erreicht  worden;  im  Mittelalter 
und  in  seinen  reformatorischen  Tochterkirchen  ist  es  verwirklicht 
worden,  wenigstens  in  Ideal  und  Theorie;  in  der  modernen  Welt 
ist  der  Zwiespalt  wieder  aufgeklafft.  Aus  diesen  dem  Blick  sich 
unmittelbar  so  darbietenden  Bildern  von  Altertum,  Mittelalter  und 
Konfessionen,  und  schließHch  moderner  Welt  ergibt  sich  die  Tei- 
lung des  Stoffes.  In  erster  Linie  aber  wird  das  Evangelium 
und  die  Bibel  selbst  sowie  die  alte  Kirche  zu  betrachten  sein ; 
sie  schaffen  die  dauernde  Grundlegung. 

I. 

Die  Grundlagen  in  der  alten  Kirche. 
I.  Das  Evangelium. 
Für  das  Verständnis  der  gesamten  Grundrichtung  des  Chri- 
stentums in  ihrem  Verhältnis  zu  den  sozialen  Problemen  ist  ent- 
scheidend die  Erkenntnis,  daß  die  Predigt  Jesu  und  die  Bildung 
der  neuen  Religionsgemeinde  keine  Schöpfung  einer 
sozialen  Bewegung  ist,  das  heißt  nicht  aus  irgend  einem 
Klassenkampf  hervorgegangen  oder  auf  ihn  zugeschnitten  ist  und 
überhaupt  nirgends  direkt  an    die  sozialen  Umwälzungen  der  an- 

'■')  Das  sind  dann  die  prinzi] seilen  Fragestellungen  vom  ethischen,  theologischen 
oder  kulturphilosophischen  Interesse  und  Standpunkt  aus,  wahrend  die  vorhin  {ge- 
nannten Beispiele  Max  Webers  dem  rem  Tatsächlichen  zugewendet  sind,  und  zwar 
vom  Standpunkt  und  Interesse  der  Wirtschafts-  und  der  Sozialtjeschichie  aus.  Eine 
Arbeit  wie  die  von  v.  Schulze-(iäveruitz,  »Britischer  Imperialismus  und  englischer 
Freihandel  igo6  faßt  beide  Gruppen  von  Fragestellungen  zusammen.  Für  die 
vorliegende  Arbeit  kommt  es  wesentlich  auf  die  zweite  Gruppe  an,  weil  diese  Frage- 
stellung das  eigentliche  Grundinteresse  der  kirchlichen  Sozirdleliren  bildet,  während 
die  Untersuchungen  über  das  faktische  Verhaken  und  Wirken  der  christlichen  Idce- 
machte  gegenüber  den  politischen  und  (Uconomischen  Lebenskreisen  nur  als  Voraus- 
setzungen für  die  Beantwortung  <liesev  prinzipiellen  Frage  in  Betracht  kommen. 
Meine  Arbeit  verfügt  bezüglich  jener  Probleme  des  faktischen  Verhältnisses  nur  in 
sehr  beschränktem  Maße  über  eigene  Quellenforschung,  am  wenigsten  bezüglich 
der  alten  und  mittelalterlichen  Kirche.  Ihr  etwaiges  Verdienst  liegt  überhaupt  nicht 
in  selbständiger  Quellenforschung,  sondern  m  selbständigem  1  durchdenken  der  aus 
der  jeweiligen  Lage  und  Konstellation  der  Interessen  erfolgenden  Vereinheitlichung 
des  Ganzen  zu  einer  Theorie  der  Stellung  des  Religiösen  zum  Politisch-Sozialen. 
Doch  hoffe  ich  für  die  Tatsachenfragen  mich  überall  an  die  besten  .Uarstellungiii 
gehalten  zu  haben. 
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tiken  Gesellschaft  anknüpft.  Die  Tatsache  freilich  steht  fest,  daß 
Jesus  wesentlich  an  die  Gedrückten  und  Kleinen  sich  gewendet 
hat,  daß  er  den  Reichtum  für  seelengefährlich  hielt  und  dem 
jüdischen  Priesteradel  wie  der  herrschenden  Theologenwelt  feind- 
lich gegenüberstand,  daß  ebenso  die  beginnende  Kirche  ihre  Gläu- 
bigen tatsächlich  wesentlich  in  den  niederen  vStänden  der  Städte 
suchte  und  fand,  daß  erst  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  die  so- 
ziale Oberschicht  von  Bildung  und  Besitz  langsam  in  sie  einmün- 
dete und  daß  das  nicht  ohne  starke  Reibungen  sowohl  mit  der 
Bildung  und  Wissenschaft  als  mit  dem  Reichtum  von  statten  ging. 
Allein  ebenso  fest  steht  die  andere  Tatsache  ,  daß  die  gesamte 
altchristliche  Missions-  und  Erbauungsliteratur  innerhalb  und  aus- 
serhalb des  Neuen  Testamentes  von  einer  prinzipiellen  sozialen 
Fragestellung  nichts  weiß,  daß  im  Mittelpunkt  überall  rein  die 
Fragen  des  Seelenheils,  des  Monotheismus,  des  Lebens  nach  dem 
Tod,  des  reinen  Kultus,  der  richtigen  Gemeindeorganisation,  der 
praktischen  Bewährung,  der  strengen  Heiligkeitsgrundsätze  stehen, 
daf^  von  Anfang  an  keine  Klassenunterschiede  gemacht,  sondern 
diese  vielmehr  in  der  großen  Frage  nach  dem  ewigen  Heil  und  den 
inneren  Gütern  ausgelöscht  worden  sind.  Insbesondere  arbeiten 
alle  apologetischen  Empfehlungen  nicht  mit  einer  in  Aussicht 
stehenden  Verbesserung  der  sozialen  Lage  oder  einer  Heilung  der 
sozialen  Schäden  ,  sondern  mit  rein  theologisch-philosophischen 
oder  mit  ethischen  Argumenten  ,  welche  letzteren  sich  gerade 
stets  auf  die  Nüchternheit,  Zuverlässigkeit,  Arbeitsamkeit,  bürger- 
liche Brauchbarkeit  der  Christen  beziehen.  Auch  die  große  Er- 
lösungshoffnung des  kommenden  Gottesreiches ,  von  der  Jesus 
seinen  Ausgang  nimmt  und  die  über  der  ganzen  Gemeinde  liegt, 
ist  nirgends  ein  vollendeter  Sozialzustand ,  den  nur  an  Stelle 
menschlicher  Kunst  die  Wunderkraft  Gottes  herbeiführte ,  oder 
die  Vertröstung  irdischen  Gesellschaftselends  auf  ein  glückliches, 
ausgleichendes  oder  gar  umkehrendes  Jenseits ,  das  den  Besitz- 
losen im  Gegensatz  zu  den  jetzt  herrschenden  Gesellschaftsmäch- 
ten durch  das  Evangelium  gesichert  würde:  sondern  es  ist  überall 
in  erster  Linie  der  ethische  und  religiöse  Idealzustand  einer  rein 
von  Gott  beherrschten  Welt,  wo  alle  wahren  Werte  des  reinen 
Innenlebens  zu  ihrer  wirklichen  Geltung  und  Anerkennung  kom- 
men werden ;  und ,  als  dann  später  die  kommende  Erlösung  zu- 
rücktritt hinter  der  bereits  im  Leben  und  Tod  des  Christus  voll- 
brachten, da  zeigten  sich  auch    hier   die   Güter   der  Erlösung  als 
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rein  innerliche  ,  ethische  und  geistige  ,  für  welche  eine  leidlose 
Seligkeit  nur  die  selbstverständliche  Vollendung  ist.  Das  ist  die 
Grundtatsache,  von  der  ausgegangen  werden  muß  *®). 

"*)  Vgl.  hierzu  im  allgemeinen  Uhlhorn,  Christliche  Liebestätigkeit  in  der 
alten  Kirche",  1S82,  Haniack,  »Dogmengeschichte  <  ^  und  Harnack,  »Mission  und  Aus- 
breitung des  Christentums  in  den  ersten  3  Jahrhunderten«  *,  1906,  welches  Buch 
die  besten  mir  bekannten  Sammlungen  zur  Sozialgeschichle  des  Christentums  enl-  . 
hält.  Außerdem  Möller-v.  Schubert,  »Lehrbuch  der  Kirchengeschichte«  I^,  1904, 
Duchesne,  »Historie,  ancienne  de  l'eglise  <,  1907 ;  Weizsäcker,  -Das  apostolische 
Zeitalter«'  1902;  Knopf,  »Das  nachapostolische  Zeitalter«,  1905;  l'h.  Keim,  »Rom 
und  das  Christentum«,  1881  ;  Gierke,  »Das  deutsche  Genossenschaitsrecht«,  III  1887, 
wo  die  christliche  Korporationsidee  ausgezeichnet  entwickelt  ist.  —  Vgl.  auch  die 
Rede  A.  Hamacks  auf  dem  Ev.-sozialen  Kongreß  1894,  »Die  ev.-soziale  Aufgabe 
im  Lichte  der  Kirche  (Reden  und  Aufsätze,  1904).  —  Die  Ge?;aintstellung  in  der 
Antike  zeichnet  jetzt  vortrefflich  P.  VVendland,  »Die  hellenistisch-iöniische  Kultur«, 
1907,  wo  jedoch  die  Sozialgeschichte  absichtlich  beiseite  gelassen  ist. 

In  allen  bisher  genannten  Werken  ist  die  Auffassung  zu£»runde  gelegt,  daß  > 
es  sich  um  eine  in  erster  Linie  religiöse  Bewegung  handelt.  Es  fehli  aber  auch 
nicht  an  solchen,  die  das  Christentum  zu  einer  rein  sozialen  Be\^^;gnng  machen. 
P  ö  ii  1  m  a  n  n  ,  »Gesch.  d.  antiken  Sozialismus  und  Kommunismus-,  1893/ 1901 
wollte  ur.sprünglich  düs  Christentiuu  als  die  Ausmündnng  des  antiken  Sozialismus 
schildern.  Es  stelle  in  seiner  GottesreichshofFnung  dem  sich  philosophisch  resig- 
nierenden und  faktisch  vom  Imperium  unterdrückten  Sozialismus  die  psychologischen 
Motive  und  Kräfte  zur  Verfügung,  die  den  rein  politisch-sozialen  und  den  philosophi- 
schen Bemühungen  ausgci^angeu  wären,  II  583 — 617.  Allein  er  hat  es  bei  dieser 
Andeutung  bewenden  lassen  und  die  Ausführung  nicht  unternommen,  vermutlich 
weil  die  These  sich  als  nicht  so  leicht  durchführbar  erwies.  Sie  beruht  auf  einem 
Mißverständnis  der  Gottesreichsidee,  die  schlechierdings  keine  politisch-soziale  Er- 
neuerung bedeutet,  worüber  weiteres  später.  —  Die  gleiche  Voraussetzung  ni.'.cht 
•^Jbstverstandlirh  Kautsky  in  seinem  Beitrag  zu  der  »(JLSchichte  des  Sozialismus 
in  EinzeldarstellungenV,  fi,  1895  S.  16 — 40.  Auf  Grund  der  :>geschichlsmateria- 
listischen^  Methode  kann  er  im  Christentum  nur  eine  aus  den  Gesellschafts-uständen 
des  römischen  Reiches  hervorgegangene  kommunistische  Bewegung  sehen,  eine 
Reaktion  gegen  das  pnuperisiische  Mas.seneiend,  das  durch  Verdrängung  der  Bürger 
aus  Landbesitz  und  Hanilwerk,  »huch  die  Konkurren/-  der  mit  Sklaven  betriebenen 
Plantagen-  und  Fabrikarbcil  bewirkt  ist  und  das  in  der  Staatsfiilterung  dieses  deklas- 
sierten und  arbeitslosen  Lumpenproletariats  zum  öffentlichen  Ausdruck  kommt.  Aus 
diesem  vom  antiken  Kapitalismus  bewirkten  Elend  suchten  enthusiastisch  veranlagte 
Elemente  den  Ausweg  durch  das  Wunder;  der  Erlöser  Christus  sollte  die  ideale 
kommunistische  Gesellschaft  durch  eine  göttliche  Welterneuerung  herbeiführen,  wo- 
für besonders  die  Ai)okalypse  als  Beleg  dient,  die  nur  freilich  gar  keine  kommu- 
nistischen Züge  trägt,  sondern  nur  den  Haß  gegen  die  sündige  Welt  und  das  Römer-  ^ 
reich  ausspricht.  Aus  diesem  bald  verblaßten  chiliastischen  Enthusiasmus  ging 
T  r  o  e  1  t  s  c  h  ,    Gesammelie  Schriften.     1.  - 
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Sie  hat  ihre  weitere  Erläuterung  und  Bestätigung  daran,  daß 
auch   die    parallelen   Kulte    und   religiösen  Vereinsorganisationen, 

aber  dann  auch  bereits  für  <Jas  Diesseits  eine  praktisch-kommunistische  Wirkung 
hervor.  Es  ergibt  sich  la  dem  großstädtischen  christlichen  Proletariat,  das  eben 
d.amil  an  die  Stadtwirtschaft  gebuiideti  bleibt  und  auf  das  Privateigentum  auf  der 
erreichten  wirtschaftlichen  Stufe  noch  nicht  verzichten  karn^  ein  Konjmunisuius 
lediglich  der  Konsumtion  und  Verteilung,  wozu  dis  Vorbild  dei  Staatsfütterungeu 
aideitete.  l^»ie  Produktionsjnitie!  werden  in  Genuün)ittcl  v-nvandelt  und  an  die 
Armen  \t;icilt.  Daher  der  durchgehende  Widerspruch  in  diesem  Kommunismus 
auf  der  ( irundlage  des  Privateigentums,  der  eben  deshalb  dann  auch  zugrunde  geht 
und  nur  theoretisch  in  den  Deklamationen  der.  Kirchenväter  fortbesteht,  unter 
denen  besonders  Chrysostomus  hervorgehoben  wird.  Das  Christentum  muß  so 
die  gegebene  Ciesellschaftsorduung  bestehen  lassen  und  vermehrt  sie  nui  durch 
eine  neue  Herren-Klasse,  den  Kieriis  und  den  kirchlichen  Grundbesitz,  deren  Auf- 
kommen aus  der  Schwächlichkeit  solcher  Demokratie  des  bloßen  Enthusiasmus 
wohl  verständlich  ist.  Es  ist  der  Cäsarismus  der  Bischüfe.  In  ihrem  Zusammen- 
schluß entsteht  die  katbidische  Kirche,  und  »so  wird  aus  einer  kommunistischen 
Anstalt  die  riesenhafteste  Ausbeutungsmaschiue,  die  die  Welt  gesehen  hat«,  S.  34. 
In  den  germanischen  Vülkerwanderungsstaaten  hört  mit  der  <];eMwJrtschaft  auch 
<las  antike  Massenelend  auf,  und  die  Kirche  wird  irn  Zusammenhang  mit  dem 
Lehenswesen  und  dem  Großgrundbesitz  eine  rein  politische  Institution,  der  Sammel- 
punkt der  herrschenden  Schicht.  Damit  verschwindet  auch  die  Liebestätigkeit  des 
alten  Kommunismus;  die  verbleibende  Liebesiätigkeit  ist  nur  -üe  allen  natural- 
wirtschaftlichen Stufen  eigene  Freude  an  der  Mitteilung  des  Ueberflusses,  den  man 
selbst  nicht  aulessen  kann.  Indem  dann  im  Spätmittelalter  der  moderne  Kapitalis- 
mus entsteht  und  das  Problem  des  Masseneletids  von  neuem  aufwirft,  entsteht 
jetzt  die  neue  kommunistische  Bewegung,  aber  dieses  Mal  nicht  auf  dem  Foden 
eines  arbeitslobeu  Lumpenproletariats,  sondern  auf  d';;n  der  für  die  Produktion 
unentbehrliclien  fielen  Lohnarbeiterschaft.  Damit  ist  die  Rolle  der  Kirche  als 
Vertreterin  des  Sozialismus  völlig  zu  Ende ,  nur  die  Klöster  bleiben  mit  dem 
bei  solchen  Institutionen  üblichen  Konservatismus  bei  den  Resten  des  alten 
Kommunismus  und  seiner  Liebestätigkeit  stehen.  Diese  Darstellung  i\autskys 
verkennt  freilich  gröblich  die  felbsfändige  Bedeutung  religiöser  Ideen,  ist 
aber  abgesehen  davon  nicht  ganz  ohne  Wert,  indem  sie  auf  sonst  unbeachtete  Seiten 
der  Sache  hinweist.  Namentlich  der  geldwiitschaftliche  ("harakter  der  alten  Kirche 
und  der  naturalwirtschaflliche  dtr  mittelalterlichen  machr  in  der  Tat  einen  wichti- 
gen Unterschied  aus,  der  nur  anderswo  liegt,  als  wo  Kaulsky  ihn  sieht.  Darüber 
imten.  —  Aehnliche  Wege  geht  Kalthoff,  iDie  Entstehung  des  Christen- 
turas«, 1905,  nur  daß  seine  Stellung  zur  Religion  anders  ist  Seine  Voraussetzungen 
sind:  1.  die  völlige  Autonomie  des  religiösen  Bewußtseins  der  Gegenwart,  dessen 
Abhängigkeit  von  der  Geschichte  am  radikalsten  aufgehoben  wird,  wenn  man 
nacbwei'jt,  daß  Jesus  gar  nicht  existiert  hat  oder  jedenfalls  ein  ganz  obskurer 
jüdischer  Enthusiast    unter    vielen    seihesgleichens    gewesen  ist ;    es  ist  die  radikale 
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wie  z.  B.  .die  Hauptmasse  des  sogenannten  Gnostizismiis  oder 
die    Mithrasmysterien    sich    nicht    als   soziales  Klassenevangeliiim 

Vollendung  der  Biedermannschen  Dogmatik,  die  hier  der  liberale  Theologe  voll- 
zieht; 2.  die  UnmöglichkeiL,  aus  den  biblischen  Wuudergeschichten  irgend  einen 
Wahrheilskcrn  herauszuschälen,  und  die  Unmöglichkeit,  die  Verwandlung  Jesu  in 
das  gottmenschliche  Wesen  bei  Paulus  zu  erklären.  währeuH  .iM  das  erklärl)ar  wird, 
>venn  es  freie  iJichtnng  des  zweiten  fahrhtiiideits  ist;  3.  die  moderne  kollektivi- 
stische, antimdividucilistische  und  soziologische  Geschichlsjncthode,  die  den  Aus- 
gang solcher  Bewegungen  von  einem  oder  mehreren  Individuen  nicht  jnehr  glaub- 
br.ft  erscheinen  läßt  und  eine  Erklärung  aus  sozialen  Massenbewegungen  verlangt. 
So  ergibt  sich  die  Entstehung  des  Christemums  aus  der  stoischen  Philosophie,  den 
kommunistischen  Klubs  der  Si)ätrintike  und  dem  messianischen  Enthusiasmus  der 
Juden,  deren  Mischung  sich  in  Jesus  einen  Heros  eponym^  schuf  und  die  bib- 
liso'.f:  l„ic)u!i.r  al-  llrgeschichse  erdichtete.  Die  Leidens-  und  Todesspeknlationen 
s|iie;i.-''ii  den  Leiilens-  und  Siegesweg  der  Gemeinde.  Die  ganze  Darstellimg  be- 
ruht auf  völlig  willkürHchen,  zum  Teil  unrichtigen  Voraussetzungen  und  ist  in 
ihrem  positiven  'rei!  reine  Phantasie.  Vor  allem  aber  ist  von  einer  Schätzung  der 
Wirklichen  Urktnidon  sis  relativ  historisch-richtiger  Ueberlieferuiigen  sehr  wohl  zu 
entern  vei!;iändlichen  Zusammenhang  zu  gelangen.  Der  noch  unaufgehellte  Punkt 
ist  nur  die  f^ntselütr.'.:  der  paulinischen  Christuslehre,  die  aber  doch  in  Wahrheit 
nicht  ein  Pioduki  der  i-Ciichenbildung,  sondern  ihre  off  nkundige  Voraussetzung  ist. 
All  dem  Faktum  ihrer  Entstehung  aus  der  Bekehrung  d-s  Paulus  ist  nicht  zu 
zweifeln,  was  man  auch  sou'^t  zn  ihrer  Aufhellung  aus  der  außercLristlichen  Welt 
noch  heranziehen  mag. 

Aller,  solchen  Versuchen  ;  sur'ialer«  Erklärung  steht  mit  erfieulicher  Klarheit 
gegenüber  die  Abhandlung  vi-in  ()  \-  s»  r  b  e  c  1  ,  »Studien  ?ui  Geschichte  der  alten 
Kirche«,  1875,  ilber  »das  Verhältni.^  der  alten  Kirche  zur  bklaverei  im  römischen 
Reiche«.  Es  ist  der  Punkt,  wo  sich  eine  soziale  Reformtendenz  und  ein  Zusammen- 
h.tng  mit  ihr  am  ehesten  zeigen  müßte.  O.  zeigt,  wie  im  vollsten  (Gegensätze  dazu 
die  Sklaverei  von  Anfang  an  im  Zusammenhang  mit  Staat,  Gesellscliaft,  Wirtschaft 
und  Familie  als  ein  Stück  der  sündigen  Welt  gilt,  die  unabwendbar  so  is",  wie  sie 
einmal  ist.  Sklaven  nicht-christlicher  Herren  dürfen  nur  mit  Einwilligung  ihrer 
Herren  Mitglieder  werden,  um  jeden  Zudrang  \on  poliüsch  und  sozial  Emanzipa- 
tionslustigen zu  verhindern  (S.  188  und  202);  ja  die  Sklaverei  wird  als  zu  den 
herkömmlichen  P)esilzverhältnissen  gehörig  vom  Christentum  geradezu  gefestigt,  wie 
denn  später  die  Kirciie  selbst  Sklaven  hält  und  sie  nicht  einmal  freilassen  darf. 
Die  LVberwindung  der  Sklaverei  ist  rein  innerlich  und  religiös,  itidem  Herr  und 
Sklave  gleicherweise  Christo  zugehörig  sind ;  beide  sind  religiös  gleichberechtigt 
und  die  Sklaven  in  der  Kirche  an.  Anfang  äuiterfähig.  Kommunistische  Neigungen 
haben  nur  gnostische  Sekten  und  werden  dalier  stark  bekämpft.  Näheres  unteu. 
Aber  diese  ganze,  mit  der  Möglichkeit  freier  Bewegung  der  Kirche  sich  eher  ver- 
schärfende als  mildernde  rechtliche  Anerkennung  der  Sklaverei  und  ihre  Auffassung 
als  wesentlicher  Bestandteil  der  Ordnung  ist  eine  schlagende  Widerlegung. 
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oder  als  Ueberwindung  sozialer  Schäden  geberden,  sondern  als 
Anstalten  höherer  Theologie,  kräftigerer  Weihen  ,  gesicherten 
Seelenheils ").  Wenn  unter  den  Gnostikern  sich  kommunistische 
Gruppen,  vor  allem  die  übrigens  dem  Christentum  ganz  fern 
stehenden  Karpokratianer,  finden,  so  ist  auch  das  auf  den  eigenen 
Zirkel  beschränkt  und  kein  Programm  allgemeiner  sozialpoliti- 
scher Reform.  Weithin  richtet  sich  seit  dem  zweiten  Jahrhundert 
der  Sinn  auf  das  Transszendente ,  aber  der  Drang  organisatori- 
scher Weltvcrbesscrung  ist  ermüdet.  Es  ist  das  auch  durchaus 
nicht  verwunderli.ch.  So  tief  erschütternde  Klassenkämpfe  die 
antike  Welt  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  und  seit  der  Re- 
formbewegung der  Gracchen  erlobt  hatte  und  so  weitgreifende  so- 
zialpolitische, ökonomische,  staatssozialistische ,  kommunistische 
und  anarchistische  Ideale  dabei  die  demokratische  Politik  und  die 
philosophische  Reflexion  und  Literatur  hervorgebracht  hatten  *^  i, 


'*)  Vgl.  Wendland;  Ziebaith.  »Das  griechische  Vereinswe.son«,  1896.  Die 
religiöse  Form  diese?  i^esonders  in  der  hellenistischen  und  Kaiserzeit  üppig  wu- 
chernden Vereinswesens  stanimt  davon  her,  daß  das  griechische  Denken  den  Verein 
nur  in  der  Form  ehier  um  einen  Kult  gruppierten  danernutn  Gemeinschaft  denken 
konnte,  wobei  diese  religiöse  Form  oft  völlig  äußerlich  ist;  eine  religiöse  Bewegung 
stellen  sie  daher  an  sicli  durchaus  nicht  dur.  Die  jnit  der  Entnationalisierung  und 
dem  Vcrkctii  sich  steigernden,  wirklich  religiösen  Zwecken  dienenden  Vereine  sind 
teils  zur  S:unnihuig  von  Landsleuten  in  der  Fremde,  teils  zur  Aufnahme  neuer 
Kulte  bcstiinnii  und  entfalten  eine  soziale  Bedeutung  insofern,  als  sie  einen  engen 
familicnh;iiten  Zusammenschluß  und  die  Aufhebung  dur  Standesunter.schiede  in  der 
Anteilnalime  am  Kult  bedeuten,  .sind  daher  in  einem  Zeitalter  des  steigenden 
Individudi>5nus  aucl»  aus  diesem  Orimde  gesucht;  aber  sie  lassen,  genau  wie  die 
Chiisteniieuicinde,  die  sozialen  unterschiede  .außerhalb  des  Kultes  [lesienen ;  auch 
hebt  7 .  an  dicken  Kultveieinen  ger.ide  die  Beteiligung  der  oberen  Kla.-.-on  hervor, 
S.  210.  Von  komninnistischen  Klubs*.,  die  der  Mutterboden  »ics  rhristeniums  nach 
Kalthotf  gewe-en  sein  sollen,  ist  daher  nicht  die  Rede;  daher  muß  auch  K.  zu- 
geben, daß  in  ihnen  »iiDch  soziale  und  religiöse  Lebenstriebe  in  vijllis^er  Einheit 
zusammenleben«,  S.  83.  Aber  für  Krilthoff  ist  die  Synagoge  kommimistisch,  ist 
Johannes  der  Täufer  kommunistisch!!  Außerdem  bedenke  man  das  aufs  strengste 
gehandhabte  Verbot  der  Kaiser  gegen  alle  politischen  oder  politisch  verdächtigen 
Vereine  und  das  beständige  ßestrelen  der  Christen,  die  politische  lln.schuld  ihrer 
Vereine  zu  beweisen,  vgl.  Neuniann,  »Der  römische  Staat  und  die  nllg.  Kirche«, 
1   1890. 

'*)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Pöhlmann.     E>ie  verdienstliche  Arbeit    muß    frei- 
lich,   wie  mich   Max  Weber  belehrt,    mit  Vorsicht    benützt  werden.     Sie  arbeitet  zu 
ehr  mit  modern  sozialistischen  Kategorien,  obwohl  deren  Voraussetzung,    eine  neu 
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mit  den  hellenistischen  Reichen  und  dann  mit  dem  Imperium 
des  Cäsarismus  war  die  fiebernde  Zeit  dieser  Kample  in  der 
Hauptsache  beschlossen,  kehrte  Ordnung  und  Gedeihen  wieder, 
verrmgerten  sich  die  l^mwälzungen  und  Dvjklassierungen,  die  ver- 
elendende Ausbeutungsi)olitik  und  die  Unsicherheiten  des  Erwerbs 
Die  eiserne  h"estigk(Mt  der  Monarchie  teilt  sich  dem  ganzen  Ge- 
danken der  schalen  und  politischen  (Ordnung  mit,  und  die  freie 
Bewegung  zieht  sich  auf  das  eigene  Innenloben,  die  ethische  und 
rtüt^riöse  Reflexion  zurück.  Die  Verringerimg  der  Sklavenmärkte 
aUs  r«>';>-  des  Friedens  laßt  einen  Mittelstand  wieder  aufkommen. 
Die  u...^e  so  heiCs  gesuchte  soziale  Gerechtigkeit  liegt  in  den 
Händen  dei  Kaiser,  und  die  große  humanitäre  Schule  der  Stoa, 
die  das  volle  Ideal  nur  in  der  Urzeit  als  verwirklicht  ansah,  lehrt 
sich  teils  in  die  Lage  und  ihre  mannigfache  Beschränkung  erge- 
ben, teils  beeinflußt  sie  die  kaiserhche  Gesetzgebung  zu  Gunsten 
wohltätigster  Reformen'^).  Zwar  ist  die  Sozialgescliichte  der  Kaiser- 


sieb emporkämpfciide  Klasse,  überhaupt  felili.  Ks  üjil-.t  keiinn  (Großbetrieb  und 
keiue  Fabrik.  Tsiir  in  der  I.audwirischafi  hal)en  diu  Karlli.ii,";r  mul  nacli  deren  Vor- 
bild die  Römer  den  Großbetrieb  orjj;vnisieil,  damit  nui  ii  »lic  Sl-lavciikaserne.  Eine 
Fabrikindustrie  dagegen  gibt  es  nicht,  weil  eine  solche  mit  Sklaven  überhaupt 
nicht  7.11  betreiben  ist  und  der  freie  Handwerker  sich  d.izu  nicht  hergab.  So  fehlen 
die  Grundlagen  einer  sozialistischen  BewcLjung  "  Die  Kämpfe  spielen  sich  vielmehr 
innerhalb  der  herrschenden  Scliicht  ab  und  sind  mehr  demokratisch  als  sozialistisch, 
wobei  sich  das  wirtschafl  liehe  Motiv  ja  von  selbst  verstellt.  Es  sind  stets  die  .ilteu 
Klassen,  die  miteinander  kämpfen,  und  dio  Maclii  und  Besitz  neu  zu  verteilen 
streben.  P.  überschatzL  die  F.edinUung  de»  Siaatsromanc,  und  geht  zu  wenig  auf 
das  Praktische  ein.  Wenn  auch  Eduard  Meyer  in  seinen  viel  -/utretrenderon  Dar- 
stellungen von  -Fabrik-,  redet,  so  bestreiten  das  die  Nationalükononien,  die  im 
übrigen  den  Historikern  zugegeben  haben,  daß  der  1  Iinfang  der  (^leldwirtschaft  und 
de  freien  Lohnarbeit  größer  wru,  als  die  '\ationi.lökoii.,ii'tn  bi  ilahin  .inzunchmcn 
geneigt  waren. 

'^)  Wendland ;  Moninisen,  Römische  Geschichte  P.and  V  ,  T..  I  ^rdin,  »Koni  und 
Romanismus  im  griechisch-römischen  Ostens.,  1906;  Pöhlmann  weiß  hiei  in  Widir- 
heit  nur  von  der  sich  auf  die  Utopie  und  die  Urzeir  zurückziehenden  sozialphiloso- 
]>hischen  Romantik  der  Gebildeten  zu  berichten  und  füg^  hinzu  >Drangt  sich  hier 
nicht  ganz  von  selbst  der  Gedanki  auf:  Wenn  schon  in  den  gebildeten  Kreisen 
der  römischen  Gesellschaft  eine  «Icrartige  Illusionsfahigkeit,  ein  solcher  ITiopi.smus 
möglich  war,  zu  welchen  Phantasieen  mag  sich  dann  vollends  die  revolutionäre 
Ideologie  des  Proletariers  verstiegen  haben«,  II  606 !  Das  ist  eine  sehr  bedenkliche 
Argumentation  wenn  man  ein  solches  Proletariat  nicht  auch  zu  zeigen  hat;  es 
scheinen  nach  S.  616  f.  die  Christen    sein   zu  sollen,    deren    tausendjähriges  Reich 
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zeit  noch  wenig  durchforscht  and  hat  sieh  in  ihr  de;  Trozeß  der 
Auflösung  der  antiken  Gesellschaft  nur  verlangsamt.  Allein  mit  den 
wichtigsten  sozialg^eschichtürhi^n  Vori^ängen  der  Kaiserzeit,  dem 
Schwinden  des  Bauernstandes,  d^^r  Verringerung  des  Sklavenbe- 
standes, der  Verwandlung  der  Sklaven  in  Hörige,  der  Verlegung 
des  Kapitals  auf  den  Großgrundbesitz,  der  Zunick/.ieliung  des 
Schwergewichtes  von  den  Küstenstädten  in  das  Binnenland,  der  völ- 
ligen Veränderung  des  Heerwesens  und  des  Beamtenwesens,  dem 
schiießlichen  Rückfall  in  die  Nc'ttualvv-irtschaft"'^)  haben  gerade  die 

dem  sozialen  Menschheitsstaat  Zenos  entsprechen  und  der  ^^religiüsen  Erscheinung:^- 
form  des  antiken  Sozialismus«  angehören  soll.  Davon  wissen  aber  die  christlichen 
UrkundeiJ  selber  lediglich  nichts. 

^*)  lieber  die  Sozialgeschichte  der  Kaiserzeit  vgl  Max  Weber,  »Agrar- 
geschichte  (Altertum)«  im  HVVB.  der  Staatswissenschaf teii  und  »Wahrheit^.  (Stutt- 
gart 1896)  S.  57 — 77  iUeber  die  sozialen  (jründe  des  Untergangs  der  antiken 
Kultur«;  Eduard  Meyer,  »Die  wirtschaftliche  Entwickelung  de?;  Altertums«,  18Q5, 
•iDie  Sklaverei  im  A!teruim.<,  1897  und  »Bevölkerung  des  Altertums«  im  HWB. 
d.  Staats«.;  U,  Wilckeu,  »Clnechische  Ostraka  aus  Aegypten  und  Nubien«,  I  1899 
S:  664 — 704.  Stark  abweichend  von  diesen  Darstellungen  Uhlhorn,  sLiebestätig- 
keit«,  S.  93  — 113,  ;m; — 238.  Was  Weber  ;;::hilderi,  die  Entstehung  und  Auflösung 
eines  auf  Sklavenarbeit  und  -Kasernicrun^  beruhenden  großkapitalistisL:hen  Plan- 
tagen- und  Orundbesitzerwesens,  das  zugleich  von  der  Küste  ins  Binnenland  sich 
zurückzieht,  damit  nie  bisherigen  Tiägei  der  dünnen  geldwirtschaftiichen  Verkehrs- 
kultur verküni::  t.  läßt  und  durch  seine  Konkurrenz  ein  arbeitsloses  Hungerprole- 
tariat von  Freie  chafft,  das  gehört  der  westlichen  Entwickelung  an  und 
bedeutet  durch  .-,.  >'iehung  des  Verkehres  auch  für  Griechenland  das  Wachstum 
eines  solchen  Pr. '  lariats.  In  den  Kaseraensklaven  des  Großbetriebs  wird  das 
Christentum  aber  v.cnig  Möglichkeit  des  Eindringens  gefunden  haben,  erst  als  mit 
dem  Eintritt  des  Sklavenmangels  der  Sklave  zum  hörigen  Kolonen  gemacht  und 
damit  der  Familie  und  dem  Pnvateigcinmn  zurückgegeben  wird,  setzt  das  Christen- 
tum bei  liiueii  ein,  «Dies  geht  dvr  siegreichen  Eutwickelang  des  Christenttims 
parallel:  in  den  Sklavenkasemen  hätte  es  schwerlich  Boden  sJtuimder,,  die  unfreien 
afrikanischen  BHv.cfa  o,;  Zeit  Augiisiins  waren  bereits  Träger  .iiner  Sekrenitewegung« 
(Wahrheit  68).  l'ic  christliAen  Sktavoi)  werden  daher  woL.I  meist  der  nicht  allzu- 
großen Kategorie  der  ifaussklaven  angohön  haben  oder  auch  der  Kategorie  derjeni- 
gen, die  irgend  ein  Goschiifi  im  Auftrag  und  mit  den  Mitteln  ihres  Herrn  betreiben 
und  so  zwar  rechtlich  Sklaven  biithen.  rb^r  ökonomisch  und  persönlich  kui  erheb- 
liches Maß  'on  Seliistitndigkei'  genossen.  Ein  Beibpiel  ist  der  bekannte  Kalixt, 
der  ein  solciics  Bankgeschafi  betrieb  und  dann  trotz  s>-.iner  g?>chäftlichen  Hallunken- 
streiche es  b;;>  zum  Biscliof  und  Papst  brachte  ;  das  ist  nui-  eine  andere  Form  des 
Mittelstandes.  Wie  es  dagegen  mit  dein  treien  Hungerproletaria'  (dem  Lumpenprole- 
tariat Kautskvs)  und  seinen  Beziehungen  zum  Christentum  steht,  ist  schwer  zu  sagen. 
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christlichen  Gemeinden  des  Anfangs  sehr  wenig  za  tun,  die  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte    den    unteren  Schichten    der  Städte 

Die  Spuien  dnvon  müßten  sich  in  dt-n  Nachriciiten  über  die  Liebestätigkeit  finden 
und  hier  finden  wir  in  der  Tat  die  Maxime,  Arbeitsunfähige  zu  unterstützen,  Arbeits- 
losen Arbeit  zu  verscliatfen  (Ilarnack,  Mission  I  iso  f.),  wobei  sich  das  letztere 
auf  solche:-.  Proletariat  beziehen  mag,  übrigens  aber  vor  allem  Schutz  gegen  arbeits- 
scheue Elemente  ist.  Auch  darf  mpu  an  die  Notitz  denken,  daß  Rom  ca.  250 
gegen  1500  Hilfsbedürftige  jährlich  zu  ernähren  hatte  (H.  [  136).  Aber  jedenfalls 
bildet  diese  Arbeitsbeschaffung  kein  Zentralrinliegen  der  Gemeinde  und  wäre  ein 
Erfolg  im  großen  Stil  kaum  möglich  gewesen,  sodaß  rasn  daraas  den  Rückschluß 
auf  eine  nicht  allzu  zahlieiche  Beteiligung  dieses  Proletariats  ziehen  muß;  und 
nirgends  handelt  es  sich  dabei  um  eine  Ermunterung  oder  Vertröstung  etwaiger 
revolutionärer  Klassenhoftnungen.  Ueberdies  betrifft  all  das  wesentlich  nur  den 
Westen.  Zudem  ist  die  römische  Gemeinde  bis  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
wesentlich  griechisch,  hat  also  mit  deklassierten  italischen  Bauern  und  Handwerkern 
wenig  zu  tun.  Erheblich  anders  liegen  die  Dinge  im  Osten,  wo  doch  das 
Schwergewicht  der  t^emeinden,  ihrer  TJteratur  und  Fdeenbilduiig  lag.  Hier  über- 
wiegt die  die  Gre»ne  von  Stadt  und  Dorf  nivellierende  Geldwirtschaft  und 
gibt  es  einen  ausgedehriten  kleinen  Mittel'Jtrind  der  freien  Arbeiter  neben  der 
nicht  allzu  ausgedehnten  flaiisskiaverei,  in  den  Kreisen  solchen  Mittelstandes  wird 
wohl  die  Hauptmasse  der  Christen  zu  suchen  sein,  deren  sozialer  Charakter  somit 
städtisch  und  überwiegend  gcldwirtschaftlich  wäre,  ohne  dafi  davon  die  Dörfer 
allzuweit  abstünden.  Die  Nachrichten  über  die  stark  in  Geldzahlungen  sich 
bewegende  Liebestätigkeit  lassen  etwas  Aehnlichts  übrigens  auch  für  das  Abend- 
land erschließen  (Haniack  I  127— 1/2),  v.elche  Rolle  daneben  die  Naturalunter- 
siüt7Atng  in  Gastfreundschaft,  Aufnahme  in  Dienst  und  Arbeit,  Darbringung  von 
Lebensmitteln  und  Natuialgaben  bei  den  .Vgapen  (Uhlhorn  I  138)  gespielt  ^hat,  ist 
nicht  zu  ermitteln ;  sie  waren  schwerlich  die  Hau[>tsache.  So  bewegt  sich  das 
Christentun!  ein  Jahrhundert  lang  in  den  Kreisen,  die  von  der  großen  sozialen  Um- 
wälzung noch  wenig  berührt  v.'erden.  Das  Gesamtergebnis  der  Umwälzung,  die  man 
als  -Aufzehiung  des  Bauernstandes  durch  die  antike  Stadtkultin-  und  Wiederauflösung 
dieser  Stadtkultur  durch  die  Anlage  des  Kapitals  im  Großgrrmdbesitz  bezeichnen 
kann,,  isi  dat)n  freilich  die  Rückkehr  zu  iibcrwiegender  Naturalwirtschaft  und  den 
damit  zusammenhängenden  festen  primitiven  sozialen  Gliederungen  sowie  zur  Feu- 
dalität,  wodurch  im  Westen  das  Reich  in  die  mittelalterliche  Naturalwirtschaft 
übergeht,  im  Osten  ein  stark  naturalwirtschaftüch  bedingter,  in  erblichen  Kasten 
geschlossener  BeanUeristaat  entsteht.  .  Die  christliche  (Gemeinde  ist  von  diesem 
Prozeß  offenkundig  nicht  erzeugt,  höchstens  durch  die  ihn  begleitenden  Empfin- 
dungen eine^  materiellen  Niedergangs  und  versorgungsbedürftiger  Massen  gefördert. 
Als  sie  aus  dem.  kleinen  Mitte'st.^nde  und  der  Masse  zur  Aufn.'^hnie  auch  der 
Oberschicht  aufges'iegen  war,  wuide  sie  da'm  von  den  Folgen  wie  alle  übrigen 
betroffen  und  hr.t  dann  doi  Siaaf  und  da;  herrschend'.-  System  gestützt,  ist  als 
eine    durchau;    koaservative  Macht    in    die    vom    Sta:\t    allein    nicht    mehr    lösbare 
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und  ihrem  alimäblich  wieder  beruhigten  Erwerbsleben  angehören, 
ihren  Schwerpunkt  in  dem  sozial  viel  weniger  zerklüfteten  Osten 
haben,  mehr  mittelständische  als  eigentlich  proletarische  Züge  tra- 
gen und  bei  aller  Hoffnung  auf  das  Kommen  der  neuen  Welt 
doch  eifrigst  für  Ruhe  und  bürgerliche  Brauchbarkeit  sorgen. 
Ueberdies  hat  es  im  Altertum,  wo  die  Bauern  wenigstens  fiktiv 
Bürger  waren  und  ihre  Interessenkämpfe  in  den  bürgerlichen 
Parteikämpfen  mit  ausfochten,  wo  es  keine  Fabrikarbeit  im  mo- 
dernen Sinne  und  damit  keine  große  freie  Lohnarbeiterschaft 
gab,  zu  einer  großen  sozialen  Emanzipationsbewegung,  zum  Auf- 
steigen einer  neuen  Klasse,  gar  nicht  kommen  können.  Die 
Kämpfe  sind  stets  politisch -demokratische  Kämpfe  und  drehen 
sich  um  Landverieilung  und  Schulderleichterung;  die  Fortdauer 
der  untersten  Schicht  als  Sklavenschicht  wird  dabei  von  allen 
vorausgesetzt.  Die  Humanisierung  des  Sklavenloses  hat  praktisch 
nie  eine  Emanzipation   bedeutet.     So   fehlt   auch    abgesehen   von 

Aufgabe  dei  Bekämpfung  des  Elends  eingetreten.  Aber  das  beginnt  erst  mit 
dem  dr'iten  Jahrhundert.  Vgl.  die  Ergebnisse,  die  Harnack  aus  seinen  statisti- 
schen iJiiteisiirhungen  zieht  (Mission  II  276— 2S7).  »Das  Christentum  war 
Städtereligion:  je  größer  die  Stadt,  desto  stärker  —  wahrscheinlich  auch  relativ 
—  die  Zahl  der  Christen.  Daneben  aber  war  es  in  einer  großen  Anzahl 
von  Provinzen  bereits  (um  300)  tief  in  das  Land  eingedrungen:  wir  wissen  das 
bestimmt  in  Bezug  auf  die  Mehrzahl  der  kleinasiatischen  Provinzen,  ferner  in  Bezug 
auf  Armenien,  Syrien  und  Ai^gyplon,  auf  Teile  von  Palästina  und  auch  Nordafrika.« 
S.  278.  i])cr  grüße  Unterschied  der  Ost-  und  Westhälfte  des  Reiches  springt  vor 
allem  in  die  Augen.  Trennt  Man  aber  gar  noch  (iriechi.^ch  und  Lateinisch,  so 
steigt  jener  l'rcjzentsiu;:  noch  h">her.  Die  Erklanmg  ist  einfach  genug:  eine  grie- 
cliische  Chiisienlicit  hut  i.s  seit  ai-m  p.postolischen  Zeitalter  gegeben,  eine  nennens- 
werte lateinische  wahrscheinl'ch  trsi  ■^eit  den  Zeiten  Mc-v\:  Vurels?,  282.  Dabei 
erweisen  sich  die  Christengemeinden  über. dl  als  Träger  des  Hellenismus,  »es  ist 
aber  nicht  der  ägyptische,  sondern  der  kleinasiatische  Helle siismus  mit  seinen  bis 
auf  die  persische  KuHur  zuritckreic  iientlci'  Elementen  und  Erinnei  urigen,  der  die 
Führung  übernahm«,  383.  Auch  das  7eigt,  da'i  man  niclit  in  erster  Linie  mit  dem 
italischen  LampenpndetariaL  zu  rechii u  hat.  —  Viel  interessante  Einzelheiten  bei 
Uhlhoni,  aber  die  Gesaratanschauung,  daß  die  SI  iavenarbeit  die  l'icje  Arbeit  erdrückt 
und  den  Pauperismus  geschaffen  hiibe,  den  da^  Christentum  durch  Liebe.-^iätigkeli 
und  Adelung  der  Arbeit  wieder  habe  überwinden  wollen,  uaiJ  es  dann  aber  an 
der  Unübervvindlichkeit  des  Gegensatzes  gescheitert  sei  und  i-^iüber  der  Askese 
aich  ergeben  habe,  trifft  für  die  ersten  Jahrhunderte  nicht  zu,  \.o  im  Gegenteil 
Besserung  eintrat.  Erst  das  vierte  Jahrhundert  bringt  den  Staatsbankerott  und  das 
steigende  Elend. 
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dei  mit  dem  Kaisertum  eintretenden  Beruhigung  überliaupt  eine 
emanzipationsbedürftige  Klassenbevvegung;  die  verschiedenen  phi- 
losophischen Theorien  und  Staatsromane  bedeuten  wohl  ethisch 
und  innerlich  eine  Milderung  der  Gegensätze,  aber  kein  prakti 
sches  Aufsteigen  einer  neuen  Klasse.  Auch  die  soziale  Zusammen 
Setzung  der  Gemeinden  schließlich  darf  man  sich  keineswegs  als 
eine  rein  klassenmäßig  bedingte  vorstellen.  Freilich  bestanden 
die  Gemeinden  in  der  Hauptsache  lange  aus  Sklaven,  Freigelas 
senen  und  Handwerkern,  wobei  man  aber,  wie  Overbeck  richtig 
bemerkt,  angesichts  der  überhaupt  v^orhandcnen  Sklavenzahl  untl 
angesichts  der  Vorsicht  in  der  Aufnahme  von  Sklaven  deren  Ee 
teiligung  nicht  übertreiben  darf;  jedenfalls  war  für  Fernhaltung 
emanzipationslustiger  Sklaven  ausdrücklich  gesorgt.  Aber  schon 
vom  ersten  Anfang  an  haben  Mitglieder  der  Oberschicht  nicht  ge- 
fehlt, sie  haben  wohl  hauptsächlich  die  nötigen  Mittel  und  die  Ver- 
sammlungsmöglichkeit beschafft.  Unter  Domitian  drang  das  Chri- 
stentum bis  in  die  obersten  Hofkreise,  und  der  berühmte  Brief  des 
Plinius  spricht  ausdrücklich  von  multi  omnis  ordinis.  Seit  Com- 
modus  ist  dann  die  Beteiligung  der  Oberschicht  in  starkem  Steigen. 
Alles  das  ist  nicht  mehr  als  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  daß 
es  sich  um  eine  wesentlich  religiöse  Bewegung  handelt,  und  ein 
klarer  Gegenbeweis  gegen  die  Meinung,  daß  es  sich  um  eine  'Klas- 
senbewegung des  Proletariats  <  oder  um  eine  religiöse  »Umformung 
des  antiken  Sozialismus«  handele  i^). 

So  ist  das  Auflvommen  des  Christentums  nicht  aus  der  So- 
zialgeschichte, wohl  aber  aus  der  Religionsgeschichte 
des  Altertums  zu  verstehen.  Das  religiöse  Leben  hat  eben  bei 
aller  Verflechtung  in  das  übrige  Leben  doch  seine  eigene  Ent- 
wicklung und  eigene  Dialektik.  Die  Zertrümmerung  der  natio- 
nalen Religionen,  die  sich  mit  dem  Verlust  der  nationalen  Selb- 
ständigkeit von  selbst  ergab,  die  Völkermischung,  die  ganz  von  selbst 
auch  die  Kulte  durcheinander  würfelt,  die  Entstehung  rein  inner- 
licher, von  Nation  und  Geburt  unabhängiger  Mysterienkulte ,  die 
Vermischungen  der  von  ihrem  alten  Nationalbodcn  gelösten  Reli- 
gionsfragmente, die  philosophische  Religion  der  Bildung  mit  ihren 

"•)  Ueber  die  soziale  Zusammensetzung  vgl.  Keim  i6.i,  310,  Overbeck  18S ; 
bes.  Harnack,  >Mission«  ^  II  25  ff.  und  Bitjclinair,  -Die  Beteiligung  der  Christen 
am  öffentliclicn  Leben«,  1902,  S.  208 — 226.  Knopf,  i^Die  soziale  Zii.-,ammense«ung 
der  ältesten  heidenchristiichen  Gemeinden«,  Z.  f.  'rheol.  u.  Kirche  1000  und  Knopf, 
>Nachapost,  Zeitalter«,  S.  64  ff. 
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mannigfachen  Angleichiingen  an  die  Voiksreligionen,  das  Be- 
dürfnis des  Weltreiches  nach  einer  universalen  WeltrcHgion,  dem 
der  Kaiserkult  doch  nur  sehr  äußerlich  genügte,  die  außerordent- 
liche Ycrtiefung-  und  Verinneriichung  des  ethischen  Denkens  in 
einer  vierhundertjährigen  Geistesgeschichte  von  beispiellosem  Reich- 
tum an  Kritik  und  Selbstvertiefung,  die  mit  alledem  verbundene 
Aufl()sung  dos  Polytheismus,  seines  Mythus  und  seines  Kultus  und 
das  Verlangen  nach  einer  letzte,  ewige  Werte  darbietenden  Religio- 
sität; das  alles  bedeutet  als  Abschluß  der  Antike  die  lleraufführung 
eines  neuen  Zeitalters  religiöser  Produktivität  und  Reizbarkeit.  Das 
Altertum  endet  mit  einer  vielfachst  begründeten,  in  letzter  Linie 
aber  aus  der  Verinneriichung  und  P^thisierui-^g  des  religiösen  Denkens 
hervorgehenden  ZeVsetzung  der  Voiksreligionen  und  in  einer  ge- 
waltigen, von  allen  Seiten  zusammenströmenden  religiösen  Neubil- 
i.iung''').  Der  letzte  Grund  von  alledem  aber  ist  die  eigene  selb- 
ständio-e  Kausalität  des  religiösen  Gedankens  selbst.  Aus  diesem 
Zustande  ist  das  Christentum  hervorgegangen,  und  das  .Erbe  dieses 
.Zustandes  hat  es  in  das  große  weite  Sammelbecken  der  Kirche 
aufgesammelt,  indem  es  nü  das  um  seine  leilciiden  Grundgedanken, 
so  gut  es  ging,   gruppierte. 

Ist  is  aber  derart  aus  der  ianereti  religiösen  Entwickelung 
des  Altertums  zu  verstehen,  so  erklärt  sich  damit  zugleich  auch 
seine  zuerst  erwähnte  R  i  c  h  »^  u  n  g  auf  die  u  n  t  e  r  e  n  K  1  a  s- 
s  e  n  und  sein  i  iei  vorgehen  aus  diesen.  Nicht  aus  der  angeblichen 
Herausbildung  aus  einem  sozialen  Prozesse,  sondern  gerade  aus  dem 
Wesen  religiöser  Neubildungen  erklärt  sich  diese  Haltung.  Solche 
Neubildungen  vollziehen  sich  auf  doppelte  Weise.  Sie  gehen  aus 
von  den  Höhen  der  Bildung  und  Reflexion  und  greifen  um  sich 
als  Kritik  und  als  Spekulation;  sie  sind  um  so  bedeutsamer,  je 
tiefere  wirkliche  religiöse  Lebensgehalte  in  diese  Formen  der 
Kritik  und  Spekulation  eingehüllt  sind.  So  sind  Piatonismus  und 
Stoa  eine  Art  religiöser  Neubildung.  Aber  sie  sind  im  wesent- 
lichen doch  Reflexion  und  Vernunftbev.eise  imd  erlangen  damit 
niemals  die  spezifisch  religiöse  Kraft  eines  Offenbarungsglaubens, 
sie  bleiben  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  teils  haften  am  alten  Volks- 
glauben,  den  sie  nur   umdeuten,    teils  vc-rtrauen  sie  sich  der  Kraft 

'«)  Vgl.  Ed.  Meyer,  ^Volkswirtsch.  Entw.«  52.  >Die  (religiöse)  Bewegm-i,' 
beeiiini  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  in  der  Zeit,  wo  der  Abschluß 
der  an,iki:a  F.ntwicUclung  zunächst  im  Osten,  dann  auch  im  Westen  sich  vor- 
bereitet,   der    dann    durch  den  Staat  des  Prinzipats  seine  definitive  (jcstalt  erhält«. 
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des  abstrakten  Beweises  an  ,  den  jeder  in  stiller  Auseinander- 
setzung mit  ihnen  sich  selbst  klar  machen  mag.  Dagegen  sind 
die  eigentlich  schöpferischen,  gemeindebildcnden  religiösen  Giund 
legungen  das  Werk  der  unteren  Schichten.  Hier  allein  ist  die  Un- 
gebrochenheit der  Pliantasie  ,  die  Einfachheit  des  Gemütslebens, 
die  Umeflehtiertheir  des  Gedankens,  die  Urwüchsigkeit  der  Kraft 
und  die  Heftigkeit  de^^  Bedürfnisses  vereinigt,  aus  denen  heraus  der 
unbedingte  Autoritätsglaube  an  eine  göttliche  Offenbarung,  die 
Naivetät  der  Hingabe  und  die  Intransigenz  der  Gewißheit  .sich 
bilden  kann.  Die  Bedürftigkeit  einerseits  und  die  Abwesenheit 
der  stets  relativierenden  RcHexionskultur  andrerseits  sind  nur  hier 
zu  Hause.  Alle  großen  gemeinschaftsbildenden  Offenbarungen 
sind  je  und  je  aus  solchen  Kreisen  hervorgegangen,  und  die  Be- 
deutung vmd  Entwickelungsfähigkeit  des  so  gebildeten  Religions- 
kreises war  stets  abiiängig  von  der  Macht  und  Tiefe  des  in  sol- 
cher naiver  Offenbarung  erteilten  Anstoßes ,  wie  andrerseits  von 
der  Energie  der  diesen  Anstoß  verabsolutierenden  imd  vergött- 
lichenden  Glaubensüberzeugung.  Keineswegs  immer  kommt  freilich 
solchen  Bildungen  eine  wirkhch  tiefe  innere  Kraft  zu.  Aber  wo 
das  der  Fall  ist,  da  i.st  es  '.iie  Eigentümlichkeit  und  Ueberlegenheit 
der  Naivetät  über  die  Reflexionskultur,  daß  sie  die  stärksten  Kräfte 
entwickeln  und  die  tiefsten  Erkenntnisse  finden  läßt;  und  da 
kann  es  dann  auch  nicht  ausbleiben ,  daß  in  der  weiteren  Ent- 
wickele ng  der  zuerst  naiv  gegebene  Eebensgehalt  sich  verbindet 
und  verwickelt  mit  allen  höchsten  religiösen  Mächten  der  dane- 
ben bestehenden  Refiexionskultur ;  andernfalls  würde  er  von  ihr 
wieder  verbrochen  werden.  Eine  solche  Verbindung  ist  im  Christen- 
tum vom  zweiten  Jahrhundert  an  immer  stärker  eingetreten,  zum 
deutlichen  Zeichen  dafür,  daß  es  .-ich  in  ihm  um  eine  tiefe  reli- 
giöse Macht  handelt,  die  auch  der  Zusammenstoß  mit  der  Re- 
flexions; iillur  nicht  zerbricht,  sondern  befruchtet  und  fortentwickelt. 
Aber  seine  Anfange  zeigen  die  Volkstümlichkeit  und  die  Volks- 
gebundcnheit  aller  naiven  Religion.  Daher  kommt  es  ajiich,  daß 
von  ihm  nicht  die  vielbcrufene  Senilität  der  Kaiserzeit  gelten  kann. 
Jesus  selbst  ist  ein  Mann  des  Volkes  und  sein  Evangelium  trägt 
deutlicli  die  Spur  der  einfachen  bäuerlich  -  kleinhandu  erkerlichen 
Verhältnisse  Galiläas.  Nur  die  Armen  und  Demütigen  fassen 
sein  Evangelium  leicht ,  den  Reichen  und  den  Theologen  wird 
es  schwer  ,  weil  sie  niclu  das  Gefühl  ihrer  Bedürftigkeit  haben, 
weil  si.     in    ihrer   NVeisheit    den   Wald    voi     lauter  Bäumen    nicht 
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sehen,  weil  ihre  Herzen  an  zu  vielerlei  gebunden,  sind,  um  unbe- 
dingte Opfer  bringen  zu  können;  doch  ist  bei  Gott  kein  Ding 
unmöglich,  auch  der  Reiche  kann  noch  selig  werden  und  aucli 
der  Schriftgelehrte  kann  nicht  weit  vom  Reiche  Gottes  sein,  x^ns 
solchen  Kreisen  stammen  seine  ersten  Jünger  und  die  erste  um  den 
Glauben  an  den  Auferstandenen  gesammelte  Gemeinde,  die  übrigens 
ausdrücklich  nicht  als  besitzlos  geschildert  wird^').  Aber  auch  der 
Mann,  der  diesen  Jesusglauben  zur  missioniei  enden  Weltreligion 
und  den  Christuskult  zur  Grundlage  oint^r  neuen  Kirche  und  Got- 
tesverehrung gemacht  hat,    Paulus,    ist  eine  wesentlich  organisa- 


'^)  Die  sog.  ebionitischcn  Stücke  des  Lukas,  die  die  Armut  an  sich  zu  ver- 
herrlichen scheinen,  sind  dagegen  kein  Einwand.  Demi  einerseits  setzen  siC;  wie. 
die  ganze  sonstige  Haltung  des  Evangeliums  beweist,  auch  in  der  Meinung  des 
Evangelisten  die  ethisch-religiöse  Wirkung  der  Armut  zu  besserer  religiöser  Di.s- 
position  voraus,  andererseits  entsprechen  sie  der  Neigung  des  Verfassers,  im  In- 
teresse des  Erlösungsglaubens  Krankheit,  Schwäche,  Elend  und  Armut  zu  betonen. 
Auch  wäre  es  nicht  verwunderlich,  wenn  die  Tr.'idition,  ans  der  der  Verfasser 
schöpft,  die  Armut  bereits  um  ihrer  selbst  willen  verherrlicht  hätte.  Die  Neigung 
dazu  liegt  nahe  genug.  Aber  Jesu  Verkündigung  vom  unendlichen  Wert  der  Seele 
liegt  der  Gedanke  eines  Wertes  und  Entscliädigungsanspruchs  der  Armut  an  sich 
unzweifelhaft  ferne.  Vgl.  Holtzmann,  »Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Theologie«, 
1897,  I  448 — 454,  der  in  diesen  Stücken  wesentlich  den  Reflex  der  spätem  popu- 
lären Entwickelung  sieht ;  diese  hat  ganz  naturgemäls  das  Gottesreich  als  Entschä- 
digung für  irdisches  Leiden  und  Belohnung  der  Entsagung  betrachtet.  Aber  das 
ist  eine  sehr  natürliche  Folge  und  Herabziehung  des  Gedankens,  nicht  der  Aus- 
gangspunkt. Die  Apokalypse  des  Johannes  predigt  nur  den  Haß  gegen  Römerreich 
und  Kaiserkult  und  hat  mit  sozialen  Gegensätzen  nichts  zu  tun.  Der  aus  dem 
Anfang  des  2.  [ahrhimderts  stammende  Jakobusbrief  kämpft  c  2  gegen  die  Reichen, 
aber  die  sind  Mitglieder  der  Gemeinde  !  Die  schärfere  Stelle  c  5,  i — 6  geht  geger. 
die  Reichen  überhaupt,  aber  das  ist  in  seiner  ganz  allgemein  crbaalichen  Haltung 
wohl  zu  beurteilen,  wie  die  ebionitischcn  Stücke.  Das  ist  der  Geist  der  kleinen 
Leute.  Es  ist  ähnlich,  wie  wenn  das  Dogma  der  Sozialdemokratie  vom  Klcin- 
Leute-Geist  als  »Verteilung«  und  »Rache  an  den  Reichen«  behandelt  wird ;  in  bei- 
den Fällen  haben  dann  sehr  große  Leute  sich  diese  Meinung  der  kleinen  angeeig- 
net und  darin  die  Offenbarung  des  Prinzips  der  Sache  sehen  zu.,  dürfen  gemeint  , 
das  erleichtert  die  Kritik  Bedeutsam  ist,  daß  das  Johannesevangelium  in  seiner 
überaus  wichtigen  Prägung  der  religiösen  Ideen  von  alledem  nichts  weiß.  Hier 
steht  dem  Klein-Leute-Geist  der  eigentlich  religiöse  Gedanke  gegenüber.  Aehnlicls 
verhält  es  sich  bei  Paulus.  Weinel,  »Die  Stellung  des  UrchristentiHns  zum  Staats. 
1907,  S.  12  — 17  überschätzt  die  »sozialradikale  Unterströmung«,  und,  indem  er  siv 
wesentlich  aus  den  Mahnungen  ziu  Ruhe  und  Bescheidung  erschließt,  zeigt  sie' 
gerade    im   letzteren,  was  der  eigentliche  Geist  ist. 
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toiisch  schaffende,  mystisch-religiöse  Natur,  die  bei  aller  Reflexion 
in  Wahrheit  mehr  kontemplativ  ist  und  jedenfalls  von  jedem  Geiste 
eigentlicher  Wissenschaft,  abwägender  Kritik  und  höherer  Welt- 
kultur völlig  fern  ist.  Er  ist  ein  »unliterarischer  Mensch  in  der 
nnliterarischen  Schicht  der  Kaiserzeit,  aber  als  Tneumatiker  über 
diese  Schicht  hinausragend  und  die  Umwelt  der  zeitgen()ssischen 
Bildung  mit  übterlegencm  Kraftbewußtsein  betrachtend.  Alk-.s 
Systematische  ,  das  sich  in  Ansätzen  da  und  dort  findet ,  zeigt 
die  Grenzen  seiner  Begabung ;  im  systemlos  Religiösen  liegt  das 
(jieheimnis  seiner  Größe«.  Nicht  minder  ist  dann  die  ganze  alt- 
christliche Literatur  eine  unterirdische,  von  der  Bildungswelt  lange 
nicht  beachtete  und  nicht  beeinflußte  Voiksliteralur  mit  allen 
Eigentümlichkeiten  der  Volksüberlicferung  .  in  dt  r  S])rache  des 
Volkes  und  auf  Bedürfnisse  und  Phantasie  des  V'olkes  überall 
bezogen.  Auch  ihr  legendärer  Charakter ,  verbunden  mit  guter 
und  sicherer  Ueberlieferung,  zeigt  die  Eigentümlichkeit  der  Volks- 
übtnlieferung.  Von  den  Hohen  der  Evangelien'schöpfung  ,  dei- 
paulinischen  Briefe  und  der  johanneischen,  bereits  der  Bildungs- 
welt  genäherten  Mysteriosophie  herabsinkend  zeigt  sie  tj.mn  auch 
die  l^ürftigkeit  der  Volksliteratur,  bis  nach  einem  Jahrhundert  mit 
den  sogenannten  Apologeten  der  Aufstieg  in  die  literaiisehe  Ober- 
schicht, ihre  Sprach-  und  Gedankenwelt,  beginvt.  IncU  ni  biet  bei  die 
Apologeten  auch  ihrerseits  die  Einl.'ichheit,  Armut  und  liiltliuigs]osig- 
keit  der  Christen  betonen  und  daraus  im  Stile  der  Kyniker  eine 
captatio  benevolentiae  machen,  zeigen  auch  sie ,  wie  wenig  jene 
Richtung  auf  die  niederen  Schichten  im  Sinne  irgeuvl  eines  Klas- 
sengetiankens  oder  eines  chiliasiischen  St)ziali'-mus  gemeint  war. 
Die  Armut  unti  die  Ein<"achheit  ist  der  Hod«  n  der  Wahrheit,  die 
eine  erkünstelte  und  verfeinerte  Bildung  nielit  sieht  oiler  nicht 
glaubt  ,  ganz  ahnlich  wie  das  '■päter  Rousseau  für  die  > natür- 
liche    Wahrheit  geltend  gemacht  liat^^). 

Freilich  kann  man  nun  sagen,  daß  gerade  die  ganze  gjoßc 
religiöse  Wendung  des  Altertums  selb.st  ein  Ergebnis  der  .sozialen 
Kämpfe  sei ,  daß  offenkundig  die  Zertrümmerung  der  National- 
staaten im  Orient    und  Oceident    den    ganzen    Vorgang    einleite, 

'•*)  Diese  tJesiclitsjjunkte  kräftig  hervorgcholion  liei  vj\crl)eck,  'l'e!<pr  <lie 
Anfänge  der  palrislischen  Literatur',  Hist.  ZeilscliriÜ  1882  S.  jjry — 472  und  J  »eiß- 
mann,  »Bibelstudien«,  1895,  »Neue  Bibelstudiem,  1897,  rDas  Neue  Testamoiit 
und  die  Schiiftdenkmäler  der  römischen  K.TJseizett*  ' J.ihrbucli  <ies  l'^reien  dpu'.schei: 
Hoclisliftes   1905). 
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daß  die  Selbstverzehrung  in  den  großen,  Jahrhunderte  dauernden 
sozialen  Kämpfen  und  das  daraus  folgende  unermeßliche  Elend 
die  Gemüter  für  reiigi()se  Erlösungsgedanken  öffnete ,  daß  der 
Verzicht  auf  ein  eigene;  Schaffen  in  sozialen  Dingen  und  die 
Ergebung  in  die  Weltherrschaft  des  hiiperiums  das  Individuum  in 
das  eigene  Innenleben  und  in  die  Verfeinerung  der  Privatmoral 
hineintreibt,  die  Soziaüdeale  transszendent  werden  läßt  und  in- 
zwischen das  Individuum  und  freie  Kreise  von  Individuen  in  reli- 
giöser Erhebung  Trost  über  die  hoftnungslosc  Zeitlichkeit  finden 
läßt.  Das  Scheitern  so  vieler  großer  Pläne  an  Kleinlichkeit  und 
Selbstsucht  der  Massen  und  verbrecherischer  Zügellosigkeit  der 
Üroßen  bringt  Sündhaftigkeit  und  Gebrechlichkeit  der  Menschen 
zur  Empfindung,  und  der  rasende  Wechsel  der  Geschicke  ver- 
bunden mit  dem  1  ünsinken  der  für  die  Evvigkeit  gebauten  und 
religiös  geweihten  Politicn  läßt  den  W^unsch  nach  bleibenden 
W^erten  ui  höheren  Sphären  entstehen'^).  Es  sind  das  freilich 
Kämpfe,  die  mit  den  modernen  Emanzipationskämpfen  erst  eines 
hörigen  ß.-raernlnms  und  dann  einer  proletarischen  I^ohnarbeiter- 
schafl  v^enig  y\  t\n--  haben.  Aber  es  ist  die  Zersetzung  der  an- 
tiken PoUs  und  die  Auslöschung  der  alten  Freiheit  im  bureau- 
kratischen  Großstaci'.  damil  die  Zeibrrrluing  alter  Lebensinteressen 
und  mannigfacher  schwerer  Druck,  der  die  Gedanken  auf  ver- 
innerlichte  Lebensziele  lenkt.  Das  ist  gewiß  im  Orient  und 
Occidcnt  der  Fall  In  solcher  Stimmung  vollzieht  sich  die 
Nivellierung  der  Klassen  und  Stände  und  ihre  Einigung  in  inner- 
lichen und  religiösen  Werten.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln:  die 
große  religiöse  Schluß w«;ndung  der  Antike  ist  mit  die  Fö;ge  un- 
geheurer sozialer  Krisen,  in  denen  das  Sozialideal  durch  mensch- 
liche Arbeit  und  Reflexion  sich  als  nicht  erreichbar  gezeigt  hat 
und  nach  denen  man  sich  der  Ordnung  durch  den  Cäsarismns  gerne 
ergab,   indeni    man  ihm   das  Aeußerlichc    preisgab    und   für   sich 


'9)  S.  foill,  /(jesch.  uer  Ethik«-  I  97.  113  ff.  und  Zeller,  »Gesch.  d,  griech, 
Philos.«  IIP,  S.  360  f.  Immerhin  besümmen  diese  Motive  mehr  die  gebiMete 
vom  politischen  Leben  i.ligedrängte  Oberschicht.  Die  UiUerschicht  wird  man  bei 
aller  Beeinflussung  durch  die  Moraipredigt  und  Diatribe  der  Kyniker  und  Stoilier 
doch  v.enigei  ermüdet  und  resigniert  denken  dürfen.  Sie  hat  vor  allem  rnter  der 
wirtschaftlichen  Verkümmerung  gelitten.  Ueber  ihre  Stintixiuiigen  und  Djsp<^sicionen 
gegenüber  der  christlichen  Bewegm  g  gibt  es  in.  W.  noch  keiae  ausreichenden 
Dokumente  oder  doch  wenigstens  keine  Sammlung  und  Bearbeitung,  die  aus  In- 
schriften und  Papyri  zu  gewinnen  Fein  mag. 
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die  Freikeit  der  Seele  gewann  imd  ausbaute.  Das  gilt  für  die 
spätere  Entwickelung  des  Piatonismus  und  Stoizismus,  es  gilt  für 
zahllose  religiöse  Neuerungen,  es  gilt  insbesondere  auch  für  die 
Durchsetzung  des  Christentums;  es  gilt  auch  für  seine  innerjü- 
dische Vorbereitung.  Und,  wenn  unter  diesen  Einwirkimgen  vor- 
zugsweise die  Oberschicht  steht,  so  wirkt  doch  die  Entwurzelung 
der  insiitutionen,  das  Mißtrauen  gegen  den  alten  Glauben,  die 
ethisch-religiöse  Propaganda  der  Weisheitslehrer  auch  nach  unten 
und  läßt  die  hier  vorhandenen  Energieen  mit  Leidenschaft  neue 
Wege  suchen.  Wie  oben  der  Boden  ist  für  verinnerliclite  und 
allgemein  humane  Theoreme,  so  ist  unten  der  Boden  für  neue 
verinnerliclite  und  universale  Kulte.  Allein  eine  derartige  sozial- 
geschichtlicht  Bedingtheit  ist  eben  doch  nur  eine  indirekte. 
Nur  wer  sich  alle  Geistesbewegungen  lediglich  als  Wirkungen  so- 
zialer Bewegungen  und  insbesondere  alle  Religion  nur  als  Spiege- 
lung sozialer  Verhältnisse  ins  Transszendente  vorstellen  kann,  wud 
(^arin  eine  direkte  Verursachung  der  religiösen  V/endung  sehen.  In 
Wahrheit  aber  zeigt  alle  unbefangene  Religionsforschung  die  relative 
Selbständigkeit  der  reUgiösen  Idee,  die  eine  eigene  innere  Dialektik 
und  Entwicklungskraft  besitzt  und  gerade  derartige  Lagen  der  Zer- 
trümmerung menschlicher  Hoffnungen  und  Anstrengungen  benutzt, 
um  den  frei  gewordenen  Raum  mit  ihren  Ideen  und  Gefühlen  zu 
beherrschen.  Schon  in  der  griechischen  Aufklärutigskritik  und  in 
deren  Lcantwoitung  darch  neue  spekulativ  -  monotheistische  Re- 
gungen sowie  in  den  Synkretismen  der  ihrer  Bodcnständigkcit 
beraubten  orientalischen  Religionen  entfaltete  sich,  selbständig  diese 
Dialektik,  die  dann  ,  nachdem  die  Zeit  'hrer  Vollentfaltung  ge- 
kommen war,  das  hiteresse  ethischer  und  religiöser  Erneuerung 
mit  der  ivaiserzcit  immer  stärker  auflreim.en  läßt.  Und  indem  sie 
so  Boden  gewinnt,  entfaltet  sie  dann  eine  Fülle  von  Konsequen- 
zen, die  nur  aus  ihrem  eigenen  Wesen  stammen  und  die  an  Stelle 
der  innerweltlichen  Lebenswerte  in  steigendem  Maße  rein  mysti- 
sche und  religiöse  Werte  setzen.  Die  Konzcntricrung  und  Aut- 
sammlimg  dieser  Strebungen  ist  unzweifelhaft  das  eigentliche 
Werk  des  Christentums  in  der  Spätantike,  und  darin  setzt  es  nur 
den  bereits  begonnenen  gewaltigen  rcUgiösen  Prozeß  fort,  indem 
es  ihm  ein  neues  Zentrum  in  einer  wahrhaft  starken  populären 
Religionsbildung  mit  neuem  Kult  und  neuem  (»ffenbarungsglau- 
ben  gibt.  Das  alles  aber  ist  doch  nur  eine  indirekte  Wirkung 
der  sozialen  Entwickelung,  alles  Pügentliche  und  Wesentliche  er- 
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cribl  sich  aus  der  eigenen  Dialektik  der  religiösen  Ideen.  Insbe 
sondere  ist  das,  was  die  religiöse  Idee  bietet,  nicht  etwa  ein 
bloß  ins  Transszendente  gewandeltes  Sozialideal,  die  Verheißung 
einer  Vteh  der  Gleichheit,  P'reiheit,  Schmerzlosigkeit  und  Lebens- 
befriedigung durch  göttlichen  Wundereingriff,  nachdem  mensch- 
liche Tätigkeit  zu  dessen  Herbeiführung  sich  als  unzureichend  er- 
wiesen hat'-").  Es  ist  vielmehr  der  Verzicht  auf  das  innerirdische 
.Sozialideal  ,  auf  die  politischen  und  ökonomischen  Werte  über- 
haupt, und  die  Zuwendung  zu  den  Gütern  des  religiösen  Seelen- 
friedens, der  Menschenliebe,  der  Gottesgemeinschaft,  die  für  alle 
sein  können ,  weil  sie  keinen  Schwierigkeiten  der  Leitung  und 
Organisation  überhaupt  unterliegen.  Es  ist  eine  Veränderung  in 
den  Werten  überhaupt,  nicht  eine  Zuweisung  der  für  Menschen 
nicht  erreichbaren  Organisation  innerweltlicher  Werte  an  die  Kraft 
der  Gottheit.  Das  ist  ganz  offenkundig  im  Stoizismus  und  in  den 
Erlösung-skuiten  der  Fall  das  ist  aber  auch  der  Sinn  des  christ- 
lichen Gottesreiches.  Der  ganze  Gedanke  der  Eudämonie  oder 
das  ethische  Grundprinzip  der  Glückseligkeit,  der  Coincidenz  von 
sittlicher  Würde  und  jio!irisch-r)konomischem  Glück,  hat  sich  ver- 
ändert; es  heif-H  nun  mit  dem  Vt  rse  Rückerts  :  »Glückseligkeit 
zerpflück  und  jrdem  gib  ein  Stück,  mir  gib  die  Seligkeit  und  dem 
der  will  das  Glück  .  Die  Seligkeit  selbst  aber  wird  in  steigendem 
Maße  jenseitig  und  eben  damit  das  irdische  Glück  entbehrlicher; 
die  Ideen  einer  unheilbaren  Sündhaftigkeit  oder  einer  in  der  Welt 
unüberwindlichen  Stoftgebundenheit  entwerten  weiterhin  das  inner- 

-")  l);is  ineini  i'ühlmanii  LI  53^V  tler  im  Christentum  »mit  seinen  ausschwei- 
fendcn  clulinsüscliei)  Umstnrzj^edankeu'  die  gewaltigste  revolutionäre  Ideologie 
:>iehi.  Wie  wenig  genau  Fölilmani!  m  diesen  Gegensliaiden  isl,  zeigt  der  Umstand, 
daß  ei  diese  Ideologie  »gerade  in  Rom  weiteste  Verbreitung«  finden  läßt.  Der 
tlnliasnms  oder  das  (Jotiesreich  liat  nun  aiier  mit  sozialen  Ideaizuständen  gar  nicht.-, 
au  tun,  vgl.  Wernlf,  »Oie  Anfänge  unserer  Religion«  2,  1904  S.  38 — 49,  260 — 266. 
Stützen  kotmte  sich  V.  nur  auf  die  bereits  erwähnten  »ebionitischen«  Stücke,  zii 
denen  die  altkirchliche  Literatur  zahlreiche  Parallelen  hat.  Darüber  ist  das  Nötige 
bereits  gesagt.  Wie  wenig  aber  auch  dann  noch  von  einer  »sozialen  Revolution 
on  oben  oder  von  Gott  l»crvc  geredet  werden  kann,  zeigt  der  einfache  Umstand, 
.laß  die  Armut  dabei  großenteils  aus  dem  religiösen  Cirunde  des  höheren  Werte?, 
der  Opfergesinnung  und  der  Selbstüberwindung  erst  künstlich  durch  Wegschenken 
iierbeigefühu  wird.  Das  Keiierrschende  in  der  Schätzung  der  Armut  ist  nicht  die 
/u  erwartende  Erniedrigung  des  Reichen,  sondern  sehr  bald  die  asketisch-religiöse 
Denkweise,  die  da^  (jegenieil  von  jedem  Sozialismus  ist. 


indirekter  Zusammenhang  mit  der  Sozlalgeschichte.  -?•? 

irdische  Leben.  So  neutralisiert  die  religiöse  Idee  von  sich  aus 
die  weltlichen  Unterschiede,  und  mit  der  Entwertung  dei-  pohtisch- 
ökonomischen  Güter  hebt  sie  auch  die  Schrank(m  der  Rassen, 
Völker  und  Klassen  auf.  Daß  sie  dann  damit  wieder  umgekehrt 
eine  stärkt:;  Anziehungskraft  für  alle  entfaltet ,  die  luiter  diesen 
Schranken  leiden  ,  ist  selbstverständlich  ,  und  daß  insbesondere 
das  Ciuistentum  seine  Anhänger  unter  den  diesen  Druck  am  stärk- 
sten Empfindenden  in  erster  Linie  suchen  und  üncien  nuißte, 
versteht  sich  gleichfalls  von  selbst.  Dabei  ist  aucli  der  einfache 
Umstand  nicht  zu  vergessen  ,  daß  eine  von  Hause  aus  an  Ge- 
dankenwelt und  Gefühlskreis  der  unteren  Klassen  sich  wendende 
Volksbewegung  ihre  Verbindungen  und  Eortleitungen  immer  we- 
sentlich nur  in  diesen  Kreiseft  finden  und  nur  schwer  die  Ober- 
schicht err'iichen  kann  ,  also  auf  lange  die  Empfänglichen  we- 
sentlich nur  in  diesen  Kreisen  wird  finden  können  und  in  ihrer 
Apologetik  aus  dieser  Not  gerne  eine  Tugend  macht.  An  Versuchen, 
die  (jleichgesinntcn  der  Oberschicht,  deren  es  zahllose  gab,  zu 
erreichen,  hat  es  von  Anfang  an  nicht  gefehlt,  und  schließlich  wird 
ihnen  ja  auch  steigender  Erfolg  zu  teil.  Ebenso  einflufireich  ist 
die  einfache  Tatsache,  daß  eine  Religion,  die  ihre  Anhänger  in 
schroffsten  Gegensatz  gegen  den  Staatskult  und  gegen  tue  die 
Gesellschalt  beherrschenden ,  mit  dem  Kult  zusammenhängen- 
den Sitten  stellt,  ihre  Anhänger  nur  ausnahmsweise  aus  den  mit 
allen  Institutionen  vetflorhtenen  Kreisen  an  Bildung  und  Be- 
sitz finden  kann  ,  aus  dem  gfeichen  Grund  arbeitet  z.  B.  die 
österreichische  Los-von-Rom- Bewegung  wesentlich  in  den  unteren 
Klas.sen;  sie  sind  weniger  gebunden  an  das  herrschende  religiöse 
System.  Insofern  steht  es  alleiding.'^  unter  einer  starken  indirek- 
ten Wirkung  der  sozialen  Lage.  Und  diese  Wirkung  wird  dann 
in  dem  Maße  eine  direkte  ,  als  es  im  Besitz  starker  Gc>mtinde- 
l)ildungen  seinen  .^ngeh()rigen  auch  etwas  leisten  muß  iiber  die 
bloße  i  Icilspredigt  hinaus,  als  es  ihnen  Heimat  und  Hüte  schaffen 
muß  iür  die  Zeit  der  irdischen  Käuipfe.  je  mehr  es  aber  dann  so 
selbst  zu  einer  Gesellschaft  in  der  Gesellschaft  oder  zu  einem  Staat 
im  Staate  wird,  um  so  stärker  spürt  es  dann  auch  seine  Verflochten- 
heit in  die  konkreten  Sozialprobleme  und  wendet  auch  diesen  seine 
Aufmerksaml.eit  und  ( )rganisati-  nskraft  /u.  Alles  das  aber  ist  erst 
Eoige  und  W^irkung,  niclit  abr.r  Ausgar. gspunkt  und  Wesen. 

Stehen   nun  aber  die  Dinge  so,    dann    ist    es    überhaupt  ein 
Mißvcrsländnis  .    an    l]h:    all  dem  zu  Grunde  liegende   Predigt 

T  )•  o  e  i  I  s  f  h  ,    Gc.'.unmielic   Si.iiriltc-n.     1.  "-, 
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Jesu  in  erster  Linie  ^soziale*  Fragestellungen  heranzubringen.  Sie 
ist  ganz  offenkundig  eine  rein  religiöse  Predigt  und  aus 
einem  bestimmten  Gedanken  von  Gott  und  dem  göttlichen  Wil- 
len mit  den  Menschen  geflossen.  Der  religiöse  Lebenswert  ist 
ihm  ein  und  alles;  in  ihm  geht  sein  ganzes  Leben  und  Denken  auf. 
Dabei  steht  es  auch  für  die  Wendung  des  Spätjudentums  zum  rein 
Religiösen  ebenso  wie  in  der  Antike  überhaupt:  politische  und  so- 
ziale Zersetzung  hai  die  alten  innerweltlichen  Ideale  auch  hier  auf- 
gelöst und  die  Wendung  nach  Innen  oder  aufs  Transszendente  nahe- 
gelegt "^M.  Sehr  wohl  aber  ist  es  zulässig,  an  diese  religiösen  Ge- 
danken die  soziologische  Fragestellung  heranzubringen,  zu  fragen, 
wie  von  diesem  religiösen  Gedanken  aus  das  Verhältnis  von  Indi- 
viduum und  Gemeinschaft  überhau]:)t  sich  gestalte ,  wie  die  an 
jeden  großen  Gedanken  sich  anschließende  soziologische  Struktur 
von  dieser  religiösen  Idee  aus  sich  bilde.  L^nd  hierbei  stößt  man 
allerdings  auf  sehr  wichtige  und  folgenreiche  Dinge,  deren  Eigen- 
tümlichkeit es  gerade  ist,  aus  der  Dialektik  der  religiösen  Idee  zu 
entspringen^-). 

Aus  allen  Unsicherheiten  der  Uebcrlieferung  ist  der  Grund- 
gedanke der  Predigt  Jesu  doch  einfach  7A\  erkennen.  Es 
handelt  sich  um  die  Ankündigung  der  großen  Endentscheidung, 
des  Konmiens  des  Gottesreiches  als  des  Inbegriffes  der  vollen- 
deten Gotiesherrschaft,  wo  der  Wille  Gottes  auf  Erden  geschieht, 
wie  jetzt  bloß  im  Himmel,  ohne  Sünde,  ohne  Leid  und  Schmer- 
zen, und  wo  die  wahren  W^crte  der  Gesinnung  und  des  reinen 
Willens  leuchten  werden  in  der  ihnen  zukommenden  Herrlich- 
keit; eben  darum  werden  auch  die  ihre  Sünden  erkennenden  Sün- 
der und  die  in  Leid  und  Armut  zur  llingebungsfähigkeit  und  De- 
mut Erzogenen  vorangehen  in  das  Reich  Gottes  vor  den  Satten 
und  Gerechten  wie  vor  den  Reichen  und  Mächtigen.  Es  handelt 
sich  aber  weiterhin  auch  um  Sammlung  der  (Gemeinde,  die  des 
(jottesreiches  harrt  und  die  unterdes  in  Jesus  die  Bürgs'hrift  und 
die  Vorbereitung  seines  Kommens  hat;  zur  SanmiUmg  dieser  Ge- 

^^)  S.  Bousset,   »Die  Religion  des  Judentums  im  neutestamentlicheu  Zt:italtei -'. 

-^)  Zum  folgenden  vergl.  Holtzmann,  »Nculesiamentliclie  Theologie«,  VVenile, 
»Anfänge«  und  die  »Reichsgotteshoffuung«,  1903,  Wrede,  />Fredigt  Jesu  vom  Reiche 
•  Gottcs'-  (Vorträge  und  Studien  1907),  vor  allem  jüliclier,  »Gleichnisreden ;;  II  1899, 
A.  HariiPck,  .Sprüclie  und  Reden  Jesu«  Die  zweite  (,)  lelle  dt;s  Matthäus  und 
Lukas«-,  1907;  bezüglich  der  evangelischen  Ethik  halte  ich  auch  hier  fest  an  den 
Auseinandersetzungen  in   »Grundprobkme  der  Ethik«,  Z.  f.  Theol.  u.  Kirche   iyo2. 


Gesamtcharakter  der  evangelischen  Predigt.  ^r 

meinde  dient  der  engere  Kreis  der  unmittelbaren  Jünger  und 
Gefolgsleute,  denen  daher  auch  die  besonderen  Pflichten  der  Send- 
boten auferlegt  werden.  Mit  ihrer  Hilfe  wird  das  Reich  überall 
hin  gepredigt.  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Gottesreiches  selbst 
spekuliert  Jesus  nicht,  es  ist  eben  der  Inbegriff  aller  ethischen  und 
religiösen  Ideale,  mit  denen  dann  die  Leidlosigkeit  von  selbst  ver- 
bunden ist.  Die  einzelnen  Angaben  zu  näherer  Bestimmung  sind 
unvollständig  und  unsicher.  Auch  über  »Wie«  und  »Wann«  des 
Kommens  ist  nur  zu  sagen,  daß  es  bald  kommen  wird ;  den  Zeit- ' 
punkt  selbst  hat  er  rein  Gott  anheimgestellt,  und  über  das  »Wie« 
ist  aus  der  Ueberlieferung  eine  sich<Me  Anschauung  nicht  mehr  zu 
entnehmen.  Das  Gottesreich  ist  eine  Gottesherrschaft  auf  Erden, 
der  das  Weltende  und  Gericht  erst  später  folgen  wird.  Aber 
beides  gehört  doch  so  eng  zusammen  und  die  Bereitung  auf  das 
kommende  Reich  ist  auch  für  das  Endschicksal  so  entscheidend, 
daß  über  Unterschied  und  Verhältnis  beider  nichts  Bestimmtes 
gelehrt  wird.  Aller  Nachdruck  liegt  auf  der  Bereitung  für 
das  Gottesreich,  und  diese  Bereitung  kann  eine  so  tief- 
greifende sein,  daß  die  des  Gottesreiches  harrende  Gemeinde  selbst 
schon  in  der  Vorausnahme  als  Gottesreich  bezeichnet  werden  kann. 
Nicht  eine  besondere  Giuppe  soll  damit  organisiert  werden,  son- 
dern nur  m()glichst  vielen  der  Weg  gezeigt  werden,  der  zum  Heil 
führt,    und  der  feste    Felsen,    auf  den  sie  ihr  Haus  bauen  sollen. 

In  dieser  Forderung  der  Bereitung  Hegt  die  Ethik  und  der  sie 
bedingende  Gottesgedanke  Jesu  eingeschlossen,  wobei  die  Frage 
nach  der  Neuheit  gegenüber  der  jüdischen  Umgebung  hier  gleich- 
gültig ist. 

Die  sittliche  Grundforderung  ist,  kurz  gesagt,  die  Selbstheili- 
gung in  allem  sittlichen  Tun  für  Gott  oder  die  Herzensreinheit, 
in  der  man  Gott  schauen  wird  beim  Kommen  des  Reiches. 
Die  sittlichen  Gebote  selbst  werden  aus  der  Praxis  und  der  all- 
gemeinen Anschauung  aufgenommen,  aber  sie  werden  unter  die 
Beleuchtung  gestellt,  caß  in  ihrer  lufüllung  aus  reiner  innerer 
Anerkennung  heraus  das  Handeln  unter  dem  alles  durchdringen- 
den und  die  letzten  Gesinnungswurzeln  prüfenden  Gottesauge  steht, 
daß  es  im  Gehorsam  sich  hingibt  an  Gott,  um  damit  das  eigent- 
liche und  wahre  Leben,  die  wirkliche  Seele  und  den  ewigen 
Wert  vor  Gott  zu  gewinnen.  Daher  einerseits  der  Charakter  aer 
reinen  Gesitmungsmoral,  der  Radikaiismr.s  der  auf.'  äußerste  ge- 
.steigerten  Konsequenz    aller   sittlichen   Gebote    ohne  jede    Rück- 
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sieht  aiil  andere  Motive  und  Zweckmäßigkeiten  ;  daher  andrerseits 
und  vor  allem  die  überall  durchgreifende  Beziehung  auf  ein  in 
diesem  Handeln  zu  gewinnendes  Verhältnis  zu  Gott,  auf  den 
darin  zu  erwerbenden  unendlichen  Wert  der  Seele,  den  keine 
Welt  aufvviegfii  kann.  Die  Eingcwickelthoit  dieses  Gedankens  in 
die  Anerkennung  des  jüdischen  Gesetzes,  der  üblichen  Volksmorai 
und  in  die  pc^julkren  ICrwartungen  von  Lohn  und  Vergeltung,  zugleich 
mit  den  mancherlei  .kritischen  Ausbrüchen  gegen  diese  Ideenmassen, 
können  hiei  auf  sich  beruhen.  Die  Hauptsache  ist,  daß  dieses 
ethische  Ideal  absolut  durchdrungen  ist  von  dem  religiösen  Ge- 
danken der  den  Menschen  innerlich  durchschauenden  und  im  Ge- 
vvisscnst^ebot  an  sich  heranziehenden  Gottesgegenwart  und  von  dem 
Gedanken  eines  in  der  Sclbstopferun-  für  Gott  zu  gewinnenden  un- 
endlichen und  ewigen  Wertes  der  Seele.  Lauter  Dinge,  die  der  von 
der  Simdenschuld  Gedrückte  leichter  versteht  als  der  Gerechte, 
die  der  nicht  in  die  Welt  und  ihre  Sc^rgen  Verstrickte  leichter  ver- 
wirklicht als  der  Reiche  und  von  lausend  Rücksichten  G'^bundene, 
die  auch  dem  Armen  und  Kleinen  einen  Weg  zum  Heil  eröffnen, 
der  von  dem  Cii  ten  der  Welt  sich  ausgeschlossen  sieht.  Ihnen 
ents|nicht,  daß  auch  alle  Wertungen  des  Menschenwertes  bei  Gott 
andere  sind  als  im  W^eltleben  und    iieiben  des  Tages. 

Damit  sind  die  G  r  u  n  d  z  ü  g  e  der  L  t  h  i  k  des  Kvangeliums 
gegeben.  Man  würde  in  ihr  vergeblich  irgend  eine  besondere 
Liste  sitiliclier  l^^orderungen  aufsuchen.  Die  Fc»rdei  ungen  werden 
als  selbstvcisiändlich  so  aufgenommen,  wie  sie  das  jüdische  Leben 
enthielt,  und  werden  damit  ganz  selbstverständlich  als  allgemein 
menschliche  angesehen.  Hier  gibt  es  im  llvangelium  weder  irgend 
eine  Vollständigkeit  noch  auch  irgend  eine  Systematik.  Aber  es 
wäre  doch  irrig  um  des\vi''ie:i  die  Lthik  des  l^vangeliums  für  eine 
reinsubiektivisnscheGesinnungsnioral  zu  halten,  für  die  bloße  l'orde 
rung  der  autonomen  Gewissensmaßigkcit  des  Handelns.  Denn  e.:^ 
ward  völüg  nnbeft'ingen  von)  Lohn  in  den  Himmeln  geredet,  bei 
dem  nur  von  keiner  Aequivalenz  mil  der  Leistung  die  Rene  ist  , 
der  eigentliche  Lohn  ist  das  Gottesreich  selbst,  das  Ziel  einer  re- 
ligiösen Vollendung;  und  es  sind  ganz  unverlannbar  unter  den  aus 
dem  allgemeinen  Bewi>(6t.sein  aufgenommenen  Forderungen  Abstu- 
fungen gemacht,  die  sittiiclic  Unterweisung  auf  ganz  bcstimnite  Tunkte 
hingedrängt,  so  daß  die  Ethik  des  Evangeliums  niciit  blofi  aut  die 
l^^orm  des  Willens  oder  das  Motiv  innerer  Gewissensnotwendigkeit, 
sondern  auf  bestin;mte,  sachliche  I'orderungen  sich  bezieht.  Jjiese 
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konki'fte  und  höchst  charakteristische  J\!(.btiiTnj  en"i]it''.nt,;t  c^'--  ciiirch 
die  Slelhmg  des  (jottcsgedank<ins  im  Zentcam  alles  sittlich.cp.  \\  ol- 
!ens.-  Es  ist  der  Herzen  und  Nitnen  priitentle.  al'cs  l)is  in  den  in- 
nersten Winkel  und  den  feinsten  Selbstbetrug  hmein  durchschauende 
(jott,  der  zugleich  ein  lebendig-tätiger  Wil-r  ui  der  Weise  des 
Prophetisnius  ist  und  den  von  ihm  im  innersten  Weseuskern  er- 
faßten Menschen  in  s<nn  eigenes  Schaffen  uud  Wollen  hineinzieht. 
So  werden  alle  Tugenden  von  dem  religi()sen  Grund/Av;ck,  dem 
Zweck  der  Einigung  mit  (Jem  \Villen-Wesen  <  iottes  und  des  Mit- 
wirkens am  Werke  f  lOltes,  aus  duvrligängig  organisiert.  Es  treten 
diejenigen  hervoi  und  ge\\innc!i  die  Eeit\mg,  in  denen  eine  Selbst- 
hciligung,  Sellistopfcrung  und  Sellisthingehung  an  Gott  durch  (ge- 
horsam am  offenkundigsten  stattfin<let  Iri  der  Richtung  auf  die 
Gestaltung  des  eigenen  Selbst  sind  es  in  erster  Linie  di'^  Tu- 
genden der  völligen  Lauterkeit  und  Wahrhaftigkeit,  in  denen  allein 
eine  Verbindung  mit  dem  allwissenden  Heiligen  möglich  ist, 
und  daraus  folgend  die  (jewissensmäßigkeit  des  Handelns ;  weiter 
sind  es  alle  Tugenden  der  I  )emut,  die,  vor  Gott  die  Kleiiijirit  des 
Menschen  empfindend,  die  Schulden  der  Menschen  gegen<^inand<'r 
nicht  geltend  machen  darf,  und  alle  Tugenden  der  Sell)stverleiig- 
nung,  in  denen  die  Selbstliebe,  die  Genußsucht,  die  ije'.)uem- 
lichkeit,  die  menschlichen  Sympathien  der  Strenge  der  mit  Crott 
verbindtinden  sittlichen  horderimgen  geopfert  werden  müssen.  Er 
fordert  die  l'nabhängigkeit  von  Glück  und  Geld,  die  geschlecht- 
liche Selbstbegrenzung,  die  Innerlichkeit  der  Gesinnung,  die  ein- 
heitliche (jrundrichtimg  der  Persönlichkeit.  Hier  geht  das  Evan- 
gelium bis  zum  äußersten  Radikalismus.  Es  ist  keine  Askese, 
wohl  aber  eine  alle  Heilingungen  der  Möglichkeit  und  Durchführ- 
barkeit beiseite  setzende  Strenge  ;  die  Harmlosigkeit  der  Lebens- 
freude selbst  ist  dabei  in  keiner  Weise  gebrochen.  In  der  Richtung 
auf  das  Verhältnis  zu  anderen  Menschen  gilt  ganz  das  (ileiche  ; 
alle  sittlichen  Leistungen  dieser  Art  treten  unter  den  (lesichts- 
punkt  des  Wirkeas  an  (jottes  Werk,  der  Offenbarung  der  in  uns 
aufgenommenen  wahren  (jcsinnung  Gottes  selbst,  der  Weckung 
des  Sinnes  !ür  die  wahre  Gotteserkenntnis  durch  Offenbarung 
seines  Wesens  in  unserem  Handeln.  Wie  Gott  die  tätige  schaf- 
fende Liebe  ist  und  sein  Licht  leuchten  läßt  über  Gute  und  B<>se, 
so  sollen  die  dott  geheiligten  Menschen  ihre  Liebe  kund  ^verdcn 
lassen  an  hreunde  und  h'einde,  an  (iute  und  Böse,  und  die  I "emd- 
schaft  wie  den  'JVotz  überwinden  durch  ein  Uebermaß  dei    Liebe. 
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das  den  andern  beschämt  und  Verständnis  für  die  I.iebe  weckt. 
Damit  verbindet  sich  Milde,  Vergebnngsbereitschaft,  Dienstbereit- 
schaft, Gemütswärme  derpersönhchen  Beziehungen,  Dauer  und 
Konsequenz  in  der  Richtung  auf  andere  Persönlichkeiten,  Großher- 
zigkeit. Bescheidenheit,  Verträglichkeit.  .Auch  hier  gibt  es  keine 
Askese,  die  die  Verkürzung  des  eigenen  Selbst  um  der  Mortifikation 
des  natürlichen  Menschen  willen  ohne  konJvieten  Anlaß  und  sozu- 
sagen auf  Vorrat  forderte,  sondern  nur  eine  Strenge,  die  das  fast 
Uebermenschliche  verlangt,  und  einen  Idealismus,  der  den  stumpfen 
Widerstand  der  Masse  und  des  Nützlichkeitsvenstandes  brechen 
zu  können  gewiß  ist.  Die  sonstigen  geselligen  Lebensbeziehungen 
selbst  bleiben  unangetastet.  Alle  übrigen  Tugenden  aber,  alle 
Forderungen  der  Selbstbeherrschung  und  Selbstbearbeitung  wie 
alle  Forderungen  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  und  ähnliches 
treten  zurück  hinter  diesen  Hauptforderungen,  werden  nur  mehr 
oder  minder  zufällig  berührt.  Sie  mögen  sich  von  selbst  der  Grund- 
tendenz einfügen,  die  in  dem  Doppelgebote  liegt,  Gott  zu  lieben, 
d«s  heißt  ihm  in  dem  Gehorsam  gegen  seine  Gebote  sich  hinzu- 
geben, und  den  Nächten  zu  lieben,  d.  h.  im  Verkehr  mit  ihm  die 
Gottesgesinnung  der  Liebe  zu  offenbaren  oder  zu  wecken  -^). 

^3)  Mit  dieben  Hegriffen  hat  man  auch  die  Grundlagen  der  Geschichte  der 
christlichen  Ethik.  Die  sittlichen  Forderungen  selbst  werden  auch  spater  als  sclbst- 
versiäudlich  und  jedem  bekannt  vorausgesetzt;  wie  bei  Jesus  die  jüdische  whd 
später  die  individunlisti&ch-humanitäre  Moral  der  Spätantike  einfach  vorausgesetzt 
(flarnack,  Mission  I  i8o).  Alle  christlichen  Tugend-  und  Lastertafeln,  die  kasuis- 
tischen Kiuxek'rörterungen  und  gelegentlichen  Erörterungen  von  Forderungen  sind 
daher  mehr  oder  minder  zufällig;  auch  die  späteren  Einpressungen  der  Tugenden 
in  die  platoiische  odT  aristotelische  Tugendtafel  oJer  in  stoische  und  Cicero- 
nianische  Kateguiien  »ind  lediglich  wissenschaftlicher  Scheinluxus.  Die  Forderungen 
und  Ideale  werden  ans  dem  allgemeinen  Bewußtsein  aufgegriffen,  ganz  entgegen- 
stehende Schulen,  wie  die  der  Iledoniker  scharf  bekämpft  als  völlige,  gar  nicht 
ernst  zu  nehmende  Verkehrtheit.  Jeder  Versuch  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Ableitung  aus  den  Grundprinzipien  liegt  ganz  fern  und  ist  überflüssig.  Nur  Detail- 
fragen, wie  die  nach  dem  Verhältnis  der  natürlichen  Kräfte  und  der  Gnadensiitlich- 
keit,  von  mehr  weHgemälier  und  mehr  asketischer  Lebenshaltung  treten  hervor, 
und,  indem  die  Erörierungcn  in  der  Regel  an  der  Hand  der  Bibelsteilen  verlaufen, 
werden  sie.  vollends  zufällig  und  prinziplos.  Dabei  bei  den  meisten  Geschichten 
der  christlichen  Ethik  der  Eindruck  einer  unendlichen  Verworrenheit.  In  Wahrheit 
aber  gibt  es  doch  instinktiv  ein  Auslescprinzip  unter  den  vorausgesetzten  sittlichen 
Urteileu,  und  zwar  liegt  das  Prinzip  schon  bei  Jesus  in  den  hier  angegebenen 
Doppeltendcnzen.    Freilich  bringen  dann  das  Eindringen  der  Askese,  die  die  Selbst- 
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Von  diesen  Gedanken  aus  eii^itrt  sich  die  soziologische 
Struktur.  Es  ist  einerseits  der  unbegrenzte  und  unbedingte 
Individualismus,  der  sein  Maß  rein  in  sich  selber  hat,  in 
dem,  was  er  als  der  Selbstheiligung  für  Ciott  dienend  empfindet;  er  ist 
verpflichtet,  bis  zur  radikalsten  und  riicksielitslosesten  Konse^juenz 
der  empfundenen  h^orderungen  zu  gehen;  er  hat  seinen  Grund 
und  sein  Recht  in  dem  Berufensein  des  Menschen  zur  (jottes- 
gemeinschaft,  oder  wie  es  hier  heißt,  zur  Gotteskindschaft  und 
in  dem  hierin  zu  geninncnden  ewigen  Seelenwert.  Das  Indivi- 
duum, das  Gottes  Kind  ist,  darf  sich  als  unendlich  wertvoll  be- 
trachten, aber  es  kommt  zu  diesem  Ziel  nur  durch  Selbstopferung 
in  rücksichtslosem  Gehorsam  an  den  heiligen  Gotteswillen.  x\icht 
an  die  naturhafte  Individualität,  sondern  an  einen  erst  in  der 
Gottesgemeinschaft  zu  gewinnenden  Wert  ist  gedacht.  Es  ist 
begreiflich,  daß  ein  solcher  Individualismus  ein  schlechthin  radi- 
kaler, auch  alle  Naturschranken  und  Unterschiede  dmch  das  Ideal 
des  religiösen  Seelenwertes  überwindender  ist,  und  ebenso  begreif- 
lich, daß  ein  solcher  Individualismus  nur  auf  dieser  rehgiüsen  Grund- 
lage überhaupt  möglich  ist.  Nur  die  Gottesgemeinschaft  gil)t  dem 
Individuum  diesen  Wert,  und  nur  in  der  über  alles  Irtlische  über- 
greilcnden  gemeinsamen  Beziehung  auf  Gott  verschwinden  die 
iXaturunterschiede.  Wo  solcher  Individualismus  l'latz  greift,  sind 
zugleich  in  dvr  alles  befassenden  und  alle  irdischen  Untersciiied;- 
zum  Nichts  herabsetzenden  göttlichen  Allmacht  und  fJebe.smacht 
alle  sonstigen  ünter'^chiede  ai\sgelöscht  und  besteht  nuriuehr  die 
Differenzierung  in  die  unendlichen  Wert  besitzenden  und  ihn  diach 
sittliches  Handeln  in  sich  schaffendeti  Individuen  übtrhiupt.  deren 
jedes  mit  semem   l'fund    nach  bestem   Vermögen  zu  wuchern  hat 

Verleugnung  zum  Selbst/ucck  und  zur  IJebung  an  jedem  beliebigen  StolV--  niaclii, 
das  Uebere,t;\'. iclii  dei  reineii  piiesterlichcu  Autorität,  die  die  Kircheviiicbote  >iui 
ihrer  .^clljst  vvillei;  zum  Oe^ciz  und  der;  (Jchorsain  zu  einem  asketischen  Weik  der 
Demut  iiiucht,  die  Beziehung  aul'  diC'  Aetjuivaleni';  des  Lohnes  und  der  Kegfi-uer- 
strafen,  die  dss  I  laude  In  nicht  zu  Mitteln  der  Veieini'.^ung  mit  <]ott,  sondern  zum 
Mittel  dei  Curaiiiieaing  des  jenseitigen  Schicksids  macht,  und  schlicCslich  diu 
Kasuistik,  die  (Jebuie  aus  Geboven  lierau-s|iiimt,  eine  Unsicherheit  in  der  Orieti- 
ticruxig  hervor,  die  äuiSeisi  vcruiricml  v\ir]vl,  die  aber  von  allen  innerlichen  Na- 
turen \siedei  siegreich  durchbrochen  v\iul.  I^^^L  spät  \'.  ird  der  jüdische  Dekalog 
zum  Kompenomm  <ler  chri^tIichell  Moral  5i;cinacht,  und  werden  ihm  die  »evange- 
lischen Ratschläj^c«  als  u:t.->  neue  eigentlich  Christliche  zur  .'^eite  gestellt.  Damit 
ist  dann  der  \virklicl)e  ^^ai-liznsumnionhansi  völli"  verdunkelt. 


^Q  l.  Alte  Kirche,    i.  Evangelium. 

lind  mit  den  IntiMCSscn  und  Unterschieden  der  Welt  schlechter- 
dings kerne  Kompromisse  schUeßen  darf  Ob  tVeiUch  bei  allen 
dieses  ideal  auch  wirklich  Platz  greifen  wird,  ist  eine  andere  Frage. 
Hier  hemnil  die  Sünde  und  die  Welt,  und  angesichts  des  schweren 
Kampfes  rnit  der  widerstrebenden  Welt  gilt  der  Satz,  daß  viele 
berufen  und  wenige  auserwähit  sind.  Doch  tröstei  sich  Jesus 
angesichts  dieser  Schwierigkeiten,  denen  sein  absoluter  religiöser 
Individualismus  begegnet,  damit,  daß  bei  (iott  wohl  m(>glich  ist, 
was  für  Menschenaugen  unmöglich  erscheint.  Es  ist  von  Mause 
aus  kein  Massenideal.  Auch  ist  bei  der  hohen  Spannimg  der 
Forderungen  nicht  zu  verg'-ssen,  daß  es  sich  um  die  Endent- 
scheidung und  um  die  letzte  Zeit  eines  zu  Ende  gehenden  Welt- 
iaufs  handelt.  So  wenig  die  Fordenmgen  aus  der  Erwartung  des 
Endes  selber  abgeleitet  werden  dürfen,  so  sehr  muß  man  doch 
bedenken,  daß  ihr  Radikalismus  und  ihre  ünbekümmertheit  um 
Möglichkeit  und  l^urchführbarkeit  nur  von  hier  aus  zu  verstehen 
sind.  I.^er  Boden  auf  dem  sie  durchgeführt  werden  sollen,  wird 
nicht  lange,  dauern  und  hat  keinen  Wert  in  sich  selbst. 

Aber  dieser  absolute  religiöse  Individualismus,  diese  Auf- 
hebung aller  Differenzierungen  in  der  bloßen  Differenzierung  der 
selbstwertigen  Persönlichkeit  an  sich,  enthält  nun  doch  zugleich 
einen  .'-tarkcn  Gemeinschaflsgedanken,  der  auch  seinerseits  genau 
ebenso  aus  der  spezifisch  religiösen  Grundidee  hervorgeht.  Er 
liegt  nicht  bloß  darin,  daß  zu  den  in  der  Selbstheihgung  für  Gott 
befolgten  Geboten  die  altruistischen  Gebote  überhaupt  mit  ge- 
gehören und  um  der  Gesinnungsreinheit  wie  um  der  Selbstver- 
leugnung willen  bis  zum  äußersten  Radikalismus  zu  verwirklichen 
sind.  Er  liegt  vielmehr  im  letzten  Grunde  darin,  daß  die  für 
(jott  sich  Heiligenden  im  gemeinsamen  Ziel,  in  Gott,  sich  treffen; 
und  da  der  obwaltende  Gottesgedankc  nicht  der  einer  ruhenden, 
die  Seelen  in  sich  aufnehmenden  Seligkeit,  sondern  der  eines  schaf- 
fenden Willens  ist,  so  müssen  die  in  Gott  Geeinigten,  vom  Willen 
oder  der  Gesinnung  Gottes  erfüllt,  den  Liebeswillen  Cjottes  be- 
tätigen, i  )aher  gibt  es  für  die  (lOtteskinder  kein  Recht  und 
keinen  Zv^ang,  keinen  Krieg  und  Kampf,  sondern  nur  eine  rest- 
lose Liebe  und  eine  Ueberwindung  des  Hosen  mit  Gutem,  Foi- 
derungen,  die  die  Bergpredigt  an  extremen  Fällen  verdeutlicht. 
Wie  der  absolute  Individualismus  aus  der  religiösen  Idee  der 
lierzensreinen  Selbsthingabe  an  den  die  Seelen  suchenden  und  zur 
Kindschatt     bt-i  ufcnden    Vatei  \\'illen    ausgeht,    so    wird    aus    der 
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gleichen  Grundidee  heraus    der  absolutt;  Individiiali'-mus   zn  einer 
ebenso  absoluten    i.icbesgemeinschaft    der  in   Gott    Verbinideneu. 
zu    einer    Betätigung    der   Gottcsliebe    auch    gegen    alle    Fremden 
und   Feindlichen,  weil  nur  durch  die    (-)ffenbarung-    der    absoluten 
Liebe  in   ihnen   das    wahre    Gottesverständnis    geweckt    und    der 
Weg    zu   Gott    geöftnet   wird.     Das    ist    überall    der   Hintergrund 
und  Sinn  der  Bruder-   und  Nächstenliebe    des   Evangeliums.     Sie 
ist   nicht    einfach  Güte  und    Mildtätigkeit   überhaupt,  sondern  die 
Verbundenheit  der  in  Gott  (jceinigten  und   die   Offenbarung  und 
Weckung  des  Verständnisses  für  die    wahren   I.ebenswerte  durch 
die  Erweisung  der  Liebe,   die  Zerschmelzurig    irdischer  Kleinlich- 
keit und   Weltsinnigkeit  in  d(;m   Feuer  der  g<>ttliohen    Lielje,  der 
nichts  Weltliches    widerstehen   kann.     Diese    Gemeinschaft    reicht 
aber   nur    so    weit,    als    ihre  religiösen    Voraussetzungen    reichen. 
Sie  i.si  absolut,  wo  diese  vorhanden  sind  ;  sie  sucht  und  wirbt,  wo 
sie  nicht  vorhanden  sind;  aber  der  Weg  zum  Heil   ist  schmal,  und 
wenige  sind  es,  die    in  finden  ;  und  unter  diesen  Wenigen  finden 
ihn  die  Leidenden  am  leichtesten.     An  ein  Gattungs-  und  Mensch- 
heitsideal   an    und    für    sich    ist    nicht    gedacht.      Für    die    Fälle 
des  Mil^iingens    in   dem  Werben  um    diese  Gemeinschaft  hat  das 
Evangeliimi  nur  die  Anweisung  des  Leidens  und  Duldens,  bis  das 
Gericht  die  wahren   Verhältnisse    wieder    herstellt.     Auch  hier  ist 
für  das  Verständnis  von  Jesu  VN'eisungen  zu  hedenken,  daß  diese 
Wiederherstellung    nicht    in    endloser    Form    nach    einem    langen 
Weltleben,  sondern  iiT  kurzer  Frist  stattfinden  wird.     So  entsteht 
aus  dem    absoluten    Individualismus    ein    ebenso    absoluter    Uni- 
versalismus,  beide  rein  religiös  begründet,   ihren  festen  Hall 
in  dem  Gedanken  des  heiligen  göttlichen  Liebeswillens  besitzend 
und  sich  geg<'nseitig  mit  völliger  logischer  Konsequenz  fordernd, 
wobei    die    Einzelfrage,    wie    weit    Jesus   die    populäre    Vorzugs- 
stellung des  Judentums  wirklich  aufgehoben  hat,  hier  nicht  weiter  zu 
verfolgen  ist.     Hier  interessiert    nur    der    aus    dcv  religiösen  Idee 
unmittelbar  entspringende  soziologische  Dopi)elcharakter  eines  ab- 
soluten   Individualismus    und   Lniver^^alismus.     Beide    fordern  ein- 
ander.      Denn    der    Individualisnms    wird    absolut    nur  durch  die 
ethische    Hingebung   an    Gott    und    die    Erfüllung  mit   Gott  ;    und 
w'iederurn    im    Besitz    des  Absoluten    schmelzen   die    individuellen 
Differenzen  zusammen  zur    unbedingten  Liebe,    deren  Urbild    der 
uie  Seelen  beruiende    und    in  sich    vereinigende   Vatergott    selbst 
ist.     Das  müssen  alle  lernen  und  tun,  die  ihre  Seele  retten  wollen 
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im  Gericht  und  reil  gewinnen  am  Gottesreicb ;  vmd  die,  welche 
es  tun,  smd  seine  Brüder  und  Schwestern  und  damit  die  Erst- 
hnge  des  kommenden   Gottesreiches  -^). 

'*)  Am  diesem  l'mikl  gl,itil)C  ich  Hanipcks  Aufrassiirig  *les  giundlcgeiulei; 
S  ichverhalie^  iiiclit  »^anz  /,;i?tiinmen  v.a  können.  H.  (Reden  I  28  f.)  analysiert  das 
Evangelium  und  findet  Ider  drei  Momente:  i.  das  Gottverlvauen,  2.  den  Erlösungs- 
glauben.  3.  die  Näclislenliebc.  Das  erste  führe  gelege.itJich  zum  Quielismus,  das 
zweite  zn  heiliger  Wellindifferenz  oder  zu  radikaler  Weltverbesserung,  das  dritte 
sei  das  sozial  treibende.  Man  wird  die  Momente  m.  E.  nicht  so  sondern  und  ein- 
fach nebeneinander  stellen  dürfen.  Es  gehört  zunächst  jedenfalls  das  Gottvertrauea 
und  der  Ersösungsglaube  unbedingt  zusammen ;  jenes  bedeutet,  daß  der  Mensch 
ruhig  und  unbedingt  dem  höchsten  Interesse,  dem  des  Seelenheils  im  Gericht,  sich 
hingeben  kann,  da  (ünt  für  das  Zeitliche  genugsam  sorgt  und  keine  Sorgen  um 
Zeitliches  liaben  will ;  auch  das  Leiden,  das  ganz  besonders  zum  Zeitlichen  gehört, 
ist  in  solchem  .'enrauen  hinzunehmen  als  gerade  dem  Seelenheil  dienend ;  dagegen 
ist  ein  ruhiges  und  ausdauerndes  Gottverlraucn  in  Arbeit  und  Ordnung  einer 
beständigen  Welt  erst  ilie  sjjezifisch  lutherische  Wendung  des  Gedankens.  Den) 
das  Gottvertrauen  in  sicli  .«.Ulicßendeu  und  bedingenden  Erlösungsglauben, 
der  eben  das  Prinzip  des  no«  mir  tharakierisierten  absoluten  religiösen  Individualismus 
ist,  steht  nun  aber  die  N  ä  c  h  s  t  e  n  1  i  e  1>  e  nicht  einfiich  zur  St-ire  oder  gar  im  Kontrast 
gegenülier.  Sie  ist  ganz  deutlich  aus  dem  religiösen  (jruudgedatrken  motiviert  als 
Bekundung  der  vollkonune:.en  tiottesgesiunung,  als  Weckung  des  Verständnisses 
für  das  wahre  Wesen  Gottes,  als  Erfüllung  des  eigentlichsten  Willens  Gottes,  in 
dessen  Erfüllung  gerade  i'ie  Seele  sich  aus  der  Welt  i.efreit  und  Gou  übergibt. 
Gewiß  wird  »zwischen  leihlicher  und  seelischer  Not;  im  jA'angelium  iiieht  unter- 
schieden und  »soll  mit  allen  Kräften  der  Liebe  dem  Bedürftigen  und  Elenden  ge- 
holfen werden«.  S.  30.  Aber  es  ist  doch  eben  auch  die  leibliche  Hilfe  der  Aus- 
fluß der  gemeinsamen  Verbundenheit  aller  in  Gott  und  die  Bewährung  der  Voll- 
kommenheit Gottes,  der  seine  Sonne  scheinen  läßt  über  Cjcrechte  und  Ungerechte. 
Gewiß  ist  solche  Bruderliebe  nicht  ohne  wirkliche  Lieoesgesinnurig  zu  fordern  mög- 
lich gewesen,  aber  diese  Liebesgesintmng  haftet  mehr  an  dem  Gedanken  Gottes 
als  der  tätigen  Vaterliebe  und  nicht  an  dem  (iedanken  der  Hilfe  und  Förderang 
um  ihrer  selbst  willen.  Sonst  wäre  die  Beschränkung  auf  reine  Liebeserweisung 
und  der  Verzicht  auf  alle  politisch-sozialen  Reformforderungeu  gar  nicht  zu  er- 
klären. Die  Liebe  hat  immer  einigermaßen  den  Charakter  der  Selbstüber- 
windung oder  doch  einen  propagandistischen  der  Utfenbar'iug  oder  Wttkung  dcb 
wahren  Gotiesverständnisses ,  sie  ist  um  Gottes  willen  gefordert  und  )iicht  um  des 
Menschen  willen.  Das  gilt  für  Jesus  und  für  die  ganze  nächste  Folgezeit.  H.  sagt 
S.  30:  iDie  Welt  sah  ein  neues  Schauspiel:  während  sich  die  Religion  bisher 
an  das  Irdische  angeschmiegt  und  alle  Zustände  willig  begleitet  oder  sich  allem 
entgegengesetzt  und  in  die  Wolken  gebaut  hatte,  empfing  sie  nun  eine  neue  Aul- 
gabe :  irdische  Not  und  Elend  ebenso  wie  irdisches  Glück  für  et^as  Geiingcs  zu 
achten    (im  Erlösungsglauben;    und    doch    jeglicher  Not    zu    stemm    (ira    sozial- 
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Die  Bedeiituncf,  welche  für  Mut  und  r^reudigkeit  solcher  Selbst- 
bereiUing  die  \'ei-L;c\visserun:>  übet  Sündenvergebung  und  Gnaden- 
wille Gottes  sch<  'P  in  der  Predigt  Jesu  hat,  kann  dabei  hier  außer 
Frage  bleiben.  S"ziologisch  hat  sie  ja  erstlich  nur  die  Bedeutung 
einer  Verslaikuuf:   <)cr  Motive   und    einer    üeberwinduni:    der   bei 


tieibenden  Motiv),  das  Haupt  im  Glauben  mutii:  zr.m  Himmel  zu  erheben  und 
doch  mit  Herz  und  Mund  und  Hand  atif  dieser  Erde  für  den  Bruder  zu  arbeiten«. 
Hier  scheint  mir  das  »und  doch<  unrichtig'  zu  sein.  Der  Satz  S.  32  »Wo  der 
riirist  klfsr  erkennt,  daß  ein  wirtscliaflliclicr  Znstand  /.ur  Notlnge  für  die  Menschen 
geworden  ist,  da  soll  er  nach  .Xbhilfe  suchen;  denn  er  ist  ein  Jünger  dessen,  dti 
ein  Heiland  war«  hat  für  die  alio  Kirche  nie  j.'egolten,  wie  am  besten  die  (Je- 
schichte  der  Sklaverei  zeigt,  deren  den  Charakter  j^cfährdende  Wirkuui;  xnid  deren 
schmerzenreiches  Elend  der  eilten  Kirche  wohl  bekannt  \var  und  auch  in  christlichen 
Haushaltunjjen  keineswegs  immer  vermieden  war.  Ihr  Idealismus  und  zugleich  iln 
Glaube  an  die  Unverändeilichkeit  der  Welt,  wie  sie  einmal  ist,  haben  eine  derartige 
Reflexion  auf  die  Bedingtheit  ethisch-religii'ser  Werte  durch  die  Naturbasis  des 
Lebens  nie  gekannt.  Kann  ich  H.  in  all  diesen  Punkten  nicpt  zasümnien,  so  kann 
ich  mich  eher  der  Charakteristik  anschließen,  die  Schni  ■llei  (Grundriß  I  79)  gilu. 
»Sicher  ist,  daß  diese  Einseitigkeiten  notwendige  Begleitcvscheiimigen  jenes  mora- 
ÜFchen  Idealisrnn--  waren,  der  wie  ein  Sauerteig  «lie  Volker  de^  Abendlandes  ergriff 
und  emjinrhob.  l''.s  entstand  mit  dieser  christlichen  Hingabe  an  C.ott,  ndl  diesen 
Hoffnungen  aui  Unsl«  •blichkeit  und  ewige  Seligkeit  ein  Gottvertranen  und  eine 
SeUisibeherrschung,  die  l.vls  zum  moralisclien  Heroismus  ging;  eine  Scelenreinheii 
und  eine  Seliisilo^igkeii,  ein  Sichopfern  für  ideale  Zwecke  wuidc  irujglicli,  wie 
man  es  früher  nicht  gekannt  hatte.  Die  Idee  der  biüderlichen  Eiebe,  der  Nächsten- 
und  Menschenliebe,  begann  alle  E  e  b  c  r  s  v  e  j  h  li  1 1  n  i  s  s  e  7  11  durch- 
dringen und  erzeugte  eine  Erweichung  des  harten  Eigcntumsbej»riffes,  einen  Sieg 
des  gesellschaflliclien  um!  ( JnWungsiiilere.ses  über  die  egoistischen  Individual-, 
Klassen-  und  Nationalinteressrn,  eine  Für-'orLe  für  <!ie  Armen  und  Schwachen,  die 
man  im  Ahcrtum  vergeblich  sucht«.  Hier-nst  richtig  lla.■^  sozinlogischc  .Prinzip  seilest  und 
seine  soziale  Anwendung  mid  Wirkung  unterschieden  ;  freilich  die  i  n  n  e  r  e  Schwie- 
rigkeit, die  der  letzteren  entgegenstand,  Ist  dabei  auch  hier  nicht  genügend  in  llctracht 
gezogen.  Da.s  Unzutri  ffende  in  Harnacks  Auffassung  dagegeji  licn  meines  Erachleiis 
darin,  daß  er  bei(?es  nicht  unterschieden,  sondern  von  vornherein  in  eins  gezogen  ,hai. 
—  üebereinstimmend  mit  meiner  Anahse  i-t  die  Deutung  des  chrisilichen  Liebes- 
gedankens  bei  Augustin  im  ersten  Kapitel  seiner  doctrina  ('hiistiana,  auch  Clemens 
im  Protre})!ieus  c.  9  am  Schluß,  und  die  Darstellung  \on  üliihorn,  S.  51 — 66,  nur 
daß  ühlliorn  dann  andrerseits,  die  eschatologische  Natur  des  Cjotlesreiehs  verkennend. 
von  einem  Gestalten  und  Zum-Organ-Machen  der  Welt  für  das  Goitesieich  als  die 
in  der  Gottesliebe  geeinigte  erlöste  Menschheit  spricht.  Das  aber  sind  lutherische 
und  noch  mehr  moderne  Eintragungen.  Die  ganze  folgende  Darstellung  wird  zeigen, 
wie  wenig  ein  derartiger  (bedanke    auf  die  alte  Kirche  zutrifft. 
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det  Veiwirklicbuiig  des  Ideals  sich  unvcrnieidlich  einstellenden 
Hemmnisse  und  IVübimgen.  Zweitens  gibt  sie  freilich  dem  In- 
divJdualismns  und  l'nivcrsalismus  eine  mit  seiner  religiösen  Wurzel 
eui^  zusammenhängende  Färbunt»-.  Nicht  bloß  das  1  lochget'iihl 
des  gotteinif;en  hidividuiims ,  sondern  auch  seine  sündhafte 
Schv\äche  nnd  j:;'''schö|>!liche  Gebrechliehkeii,  das  Bedürfnis  nach 
Gottvertrauen  und  Gotteshilfe  i.jnd  die  Zuversicht  zu  seinei-  Gnade 
als  der  Quelle  alles  Guten  sind  damit  betont.  Und  ebenso  wird 
der  Universalismus  damit  aus  der  liloßen  Verbundenheit  in  fjott 
und  gemeinsamen  Beziehung  auf  Gott  eine  Verbundenheit  durch 
gemeinsame  Bedürüigkeit,  durch  gegenseitige  V''ergeT)imgsbereit- 
schaft,  durch  Mitgefühl  mit  der  Sünde  und  Kampf  gegen  die 
Sünde.  Der  Sündenvergebung  V)edürftig  bleibt  das  Individuum 
auch  im  höchsten  Selbstwert  ein  unnützer  Knecht  Gottc^.  und  der 
Abrechmuig  vor  (^ott  gewärtig  muss  die  Bruderliebe  alle  mensch- 
lichen Schuldbücher,  alle  Rechnungen  von  Mensch  zu  Mensch 
vernichten.  Die  Gottesidee  trägt,  wie  die  Züge  der  alle  zum 
höchsten  Lebenswert  berufenden  X'^atergüte,  so  die  einer  beständig 
in  Demut  erhaltenden  und  duich  Sündenvergebung  ermunternden, 
unendlich  überlegenen  und  den  Abstand  nie  aufhebenden  Voll- 
kommenheit. Eben  damit  aber  stellt  sie  sich  auch  nicht  als  ein  stets 
spontan  erzeugbarer  denknotwendiger  (jedanke,  sondern  als  Au- 
torität und  OlTenbarujig  dar.  Der  hebräische  Willensgott  gibt 
sich  bei  seinem  Abstand  von  den  Menschen  nur  in  lebendiger 
Offenbarung  kund,  iui  Gesetz  und  den  Propheten  und  in  der 
AvU(,)ritüt,  mil  dei  Jesus  beide  deutet.  Damit  ist  in  das  so- 
ziologische Gefüge  der  Autoritätsgedanke  eingefühlt.  *•  Aus  dem 
Glauben  an  solche  Autorität  quillt  das  ganze  geschilderte  Denken, 
und  die  Sicherung  dieser  Autoritär,  dieses  Ouellpunktes,'  wird 
eine  dauernde  Aufgabe  des  ganzen  Gefüges  sein.  An  all  diesen 
Punkten  unterscheidet  sich  dieses  Gefüge  von  dem  im  übrigen 
nahe  verwandten,  später  zu  schildernden  religiös-ethischen  und 
soziologischen   Denken  der  späteren    Sioa. 

Im  übrigen  ist  dies  soziologische  Gefüge  eine  völlig  freie 
Gemeinschaft  des  Gedankens  und  der  I^rkenntnis.  Seine  Gläu- 
bigen sind  überall  untergemischt  vmter  die  Kinder  der  Welt  und 
iahren  ton  teil  zu  nehmen  am  nationalen  Kultus.  Sie  bereiten 
sich  nur  inne-üch  und  durch  das  rechte  V^erhalten  gegeneinander 
auf  das  Kouunen  des  Reiches.  Organisiert  hat  Jesus  keine  Ge- 
meinde,   sondern  nur  die  Predigt,    iur  die  er  Gehilfen  sugnt,    die 
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alles  verlHssni  und  alles  ihm  und  der  Sache  opfern.  Das  ist 
einrr  der  IJauptunterschiedc  von  der  Drdensstittung  der  Essener, 
mit  denen  Jesu  \yerk  immer  wieder  zusammengewort'en  wird  von 
Leuten,  die  meinen  es  sei  durchaus  die  Auf<^abe  des  Historikers 
klüger  zu  sein  als  seine  Urkunden  und  alles  für  wahrscheinlicher 
und  njöglicher  zu  halten  als  was  diese  sagen.  Es  ist  auch  dei 
Grund,  weshalb  der  soziologische  Gedanke  des  Evangeliums  stets 
von  neuem  gegen  kirchliche  Verfestigungen  zu  reagieren  ver- 
mocht hat. 

Leicht  läCst  sich  von  hier  aus  verstehen,  wie  die  Beziehungen 
zu  den  einem  ganz  anderen  interessenkreis  angehc')renden  sozia 
l  e  n  Problemen  sich  gestalten  müssen  -'').  Sie  gehören  der 
Welt  an  und  werden  mit  ihr  vergehen.  Wie  die.-.e  überhaupt  ge- 
mischt ist  aus  Gutem  imd  Bösem,  so  sind  auch  jene  Dinge  mit 
ihrer  Ordnimg,  ihrer  hVeude  und  ihrer  Arbeit  nicht  ohne  Gutes, 
aber  reich  an  Gefahr  unci  an  Ablenkung  von  dem  einen,  was  nc>t 
tut.  Jesu  Predigt  ist  nicht  a.sketisch;  es  fehlt  jede  Herabsetzung 
dei  Sinnlichkeit  and  des  Genusses  als  solcher,  auch  jede  Verherr- 
lichung der  Arnmt  um  ihrer  selbst  willen.  .Aber  Lebensordnimg  und 
Arbeit  gdten  nur  soweit  als  sie  zum  Leben  überhaupt  notwendig 
sind,  und  dann  wie  selbstverständlich,  und  tragen  keinerlei  eigenen 
ethischen  Wert  in  sich  selber.  Hier  liegen  die  Unterschiede  ori- 
emalischen  V'olkseinptindens  gegenüber  allen  Bi;dürfnissen  hohes  er 
Kultur  und  spricht  der  religiöse  Radikalismus,  der  in  allem  nicht 
direkt  auf  religiöse  Werte  Beziehbaren  einen  et^üschen  Wert  über- 
haupt nicht  anzuerkennen  im  Stande  ist.  Jesu  P.thik  ist  ehej 
heroisch  als  asketisch.  Sie  mildert  iliren  Heroismus  nur  diuoh 
die  Weichheit  tles  religiösen  Gottvertrauens  uivJ  Vevgebungsglau 
bens,  aber  nicht  durch  Kom[»romisse  mit  den  P'ordciungen  des 
Weltlebens  und  dei  ^ Natur  der  Dingt-^.  So  versteht  sich  von 
hier  aus  die  Stellung  zu  Staat,  Gesellschaft,  Arficit  und  Besüz  von 
selbst.  V^om  Staat  ist  nicht  die  Hede.  Das  iridische  Volksiuni 
wird  in  allen  seinen  Hoffnungen  auf  das  entschiedenste  verleug- 
net, auch  wenn  Israel  als  der  Kern  der  kommenden  Welt  erscheint. 
Jesu  Gottesreich  ist  die  Herrschaft  Gottes  und  nicht  die  des  jüdischen 
Volkes,  Der  Römerstaat  wird  mit  schroffsten  Worten  als  mit 
Gottes  Zulassung    zu   recht   bestehend   anerkannt;    man    soll    nui 

'*)  Vtjl.  hierzu  jacohy,  NeuCc^Liuientlithe  Eliuk.    iSyy.    .vo  nui    <iie  Bedeuiutiä 
der  Zukunft  des  (iJolle^'.eiches  slark   ununsdiiiiUt  i.^t. 
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ohne  Rücksicht  auf  die  Heiden  Gott  geben,  was  Gottes  ist.  Das 
wirtschaftliche  Leben  wird  mit  einfachster  Kindlichkeit 
als  eine  Angelegenheit  des  Tages  betrachtet,  wo  man  Gott  für 
den  kommenden  Tag  sorgen  lassen  soll.  Im  übrigen  ist  die 
opfernde  und  mitteilende  Liebe,  bei  der  übrigens  eben  deshalb 
Arbeit  und  Erwerb  vorausgesetzt  ist,  die  höchste  Probe  wahrer 
Frömmigkeit,  und  ist  der  Verzicht  auf  alle  Güter  die  Bedingung 
des  engeren  Anschlusses  an  die  eigentliche  missionierende  Jünger- 
schaft 2^).     Daß  Gott  durch  Arbeit  jeden  seinen  Unterhalt  finden 


"*■)  Bei  der  Frage  nach  den  ökonomischen  Lehren  des  Evangeliums  von  der 
(Jeschichte  vom  reichen  Jüngling  und  den  daran  angefügten  bekannten  Worten 
über  die  Reichen  (Mt.  19,  16  f(.)  auszugehen,  ist  verkehrt.  L.  Brentano,  >Die 
wirtschaftlichen  Lehren  des  christlichen  Altertums«  (Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
Klasse  der  Münchener  Akademie  1902),  hat  das  getan  und  konnte  sich  dabei  auf 
die  Kirchenväter  allerdings  berufen.  Allein  diese  Väter  stehen  bereits  unter  dem 
EinH.uß  des  Bedürfnisses,  die  Worte  der  Bibel  zu  dogmatisieren,  und  des  im  Kampf 
mit  der  Welt  asketisch  entwickelten  Armutsgedankens.  Da  bot  sich  ihrer  Verlegen- 
heit das  Wort  Jesu  sehr  bequem  dar,  indem  es  einen  gewöhnlichen  Gehorsam  u^d 
eine  hülieve  Vollkommenheit  zu  unterscheiden,  eben  damit  aber  beiden  Bedürf- 
r.issen,  der  Weltfürmigkeit  und  der  asketischen  Selbstentäulierung ,  zu  genügen 
schien.  Die  Worfi^  üi  er  die  Seelengefährlirhkeil  des  Reichtums  verstehen  sich  von 
Jesu  (irundanschauunu  aus  von  selbst  und  enthalten  keinerlei  Negation  des  Be- 
sitzes und  keine  Askese  überhaupt.  Die  Geschichte  vom  reichen  Jüngling  aber, 
deren  Tatsächlichkeit  nicht  bewiesen  und  nicht  bestritten  werden  kann,  bedeutet 
jedenfalls  keine  Gründung  eines  Dogmas.  Jesu  Meinung  über  den  Besitz, ist  auch 
sonst  deutlich  ^enug,  nämlich  am  ersten  nach  dem  Gottesreicli  zu  trachten  und 
nicht  za  sorgen  für  den  kt)mineiK]en  Tag.  Der  Jüngling  r.her  will  etwas  besonderes 
tun,  und  daher  fordert  ihn  Jesus  auf,  in  seine  Missioi  s.'irbeil  einzutreten  und  alles  zu 
verkaufen  für  die  Armen.  Das  ist  nur  dann  anstößig,  wenn  man  Jesus  die  Lehre 
zuschreibt,  daß  es  keine  besonderen  heroischen  Anstrengungen  geben  dürfe,  sondern 
alles  gleich  pflichtgemäß  sei.  Allein  diese  abstrakte  Lehre  ist  Jesus  g.inz  fern ; 
sein  Prinzip  ist  gewahrt,  wenn  eine  solche  Anstrengung  kein  Verdienst  begründet. 
Die  ganze  Aufopferung  der  Jünger  imd  die  Aufforderung  zur  Selhstprüfung,  ob  die 
Kraft  hierzu  auch  -urciche,  Luc.  14,  33,  ist  ein  Zeichen,  daß  jener  Gedanke  be- 
sonderer Leistungen  Jesus  nicht  fern  liegt,  wie  er  ja  auch  sehr  natürlich  ist. 
Uebrigens  ist  wohl  möglich,  daß  die  Geschichte  ganz  oder  in  ihrer  Form  durch 
siiätere  asketische  Gedanken  beeinflußt  ist.  Jedenfalls  aber  ist  sie  nicht  der 
Schlüssel  zu  den  ökonomischen  Lehren  des  Evangeliums,  sondern  nur  der  Schlüssel 
zu  denen  der  späteren  Kirche,  die  mit  viel  entwickelteren  ökonomischen  Verhält- 
nissen kämpfend  den  (Jcgcnsntz  und  die  .Schwierigkeit  viel  stärker  empfand.  Für 
sie  aber  war  dann  der  erste  Teil,  daß  es  genügen  könne  die  Gebote  zu  halten, 
ebenso  wichtig    als  der  zweite.     Ohne    die  Annahme,    daß    Jesus    für    seine    Jünger 
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lasse  und  daß  im  Falle  der  Not  überall  die  Liebe  helfen  könne, 
das  ist  zusammen  mit  der  Scheu  vor  dem  seelengefährlichen  Reichtum 
die  einzige  ökonomische  Lehre  des  Evangeliums,  die  ebendeshalb 
mit  jeder  realistischen  Einsicht  in  die  Spannung  zwischen  Bevöl- 
kerung und  Möglichkeit  der  Bedarfsdeckung  so  schwer  zusammen- 
stöfSt.  Die  religiös  gef'jrderte  1  iebe  erweist  sich  als  das  einfachste 
Mittel,  zugleich  auch  die  Lebensnöte  zu  beseitigen.  Zudem 
sind  alle  Fragen  des  Besitzes  lediglich  vom  Standpunkt  des  Kon- 
sums betrachtet,  der  bescheiden  bleiben  muß,  wenn  er  gesund 
bleiben  soll,  und  der  die  Mängel  der  Bedürftigkeit  durch  Mild- 
tätigkeit deckt.  Dabei  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  Mit- 
leid mit  der  Armut  und  dem  Leiden  der  Predigt  Jesu  eine  be- 
sondere Wendung  auf  die  Armen  gibt.  Aber  es  geschieht  doch 
immer  in  der  selbstverständlichen  Voraussetzung,  daß  hier  das 
Wort  am  wenigsten  steinigen  oder  dornigen  Grund  findet,  auch 
in  der  Voraussetzung,  daß  Gottes  Gerechtigkeit  und  Güte  sich  darin 
zeigt,  daß  gerade  die  scheinbar  Zurückgesetzten  und  F'nterbten 
es  leichter  haben  zum  Heil  zu  kommen  als  die  scheinbar  vor  der 
Welt  Bevorzugten.  Es  scheint  in  der  Wendung  zu  den  Armen  auch 
ein  Element  d(M  fheodizee  zu  liegen  :  Elend  und  Not,  die  die 
Menschen  nicht  begreifen  können,  erweisen  sich  in  Gottes  Augen 
als  ein  Weg  zum  Heil.  Aber  nicht  um  die  Ausgleichung  der 
Armut  mit  jenseitigem  T^ohn  handelt  es  sich  dabei,  sondern 
um  den  Vorzug  des  1  eidtns  für  die  Erkenntnis  Gottes  und  der 
wahren  Lebens  werte.  Dabei  schränkt  sich  die  Predigt  ja  auch 
gar  nicht  auf  die  Armen  ein,  sondern  geht  ein  alle.  VW^nn 
Naumann,  dem  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  Palästinas  alle 
diese  Erwägungen  schwer  sich  aufdrängten,  trotzdem  meint;  »Sein 
Herz  ist  die  Triebe  zu  den  Armen,  der  Kampf  gegen  die  Bedrücker, 
die  Freude  am  Erwachen  der  Unmündigen  ;  nur  die  Art,  wie 
er  seinem  Herzen  folgte,  ist  dem  menschenfreundlichen  Tun  un- 
seres Zeitalters  ferner  als  wir  dachten«,  so  ist  das  schwerlich 
ganz  richtig  -').  Vom  Kampf  gegen  die  Bedrücker  ist  nichts  zu 
spüren,  nur  von  dem  gegen  die  falschen  Seelcnführer ;  und  die 
Liebe  zu  den  Armen  wie  die  l'Veude  am  Erwachen  d(ir  Unmün- 
digen sind  doch  nicht  das  Streben  nach  Emporhebung  imd  Em- 

ini  engeren  Sinne    oder    die  Missionare    und  Gottesreichsboten  andere  Forderungen 
aufgestellt    hat    als    für    die  Masse    seiner  Anhänger    ist    üljrigens  ni.  E.   das  ganze 
Evangelium  nicht  zu  verstehen,  es  fehlte  ihm  dann   alle  Konsctiueiiz. 
-')  Naumann,  Asia,  S.  H5. 
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porentwickv-tuni^  der  Gedrückten  und  Zurückgebliebenen,  sondern 
neben  der  Betätigung  des  eigensten  Grundsatzes  und  Grundge- 
luhls  der  T.iebe  doch  zugleich  die  Autbuciiung  des  empfänglichsten 
Bodens.  Alle  l'ragen  und  Schwierigkeiten  des  Pauperismus  aber,  ob 
nicht  gerade  in  der  Armut  und  in  dem  Mang(?l  an  geistigem  und 
materiellem  Fortschritt  schwere  ethische  Gefahren  und  ernste 
Hindernisse  geistiger  Erhebung  liegen  küniv.^n,  liegen  außerhalb 
des  Horizontes  des  Evangeliums.  Näher  und  inniger  ist  schließ- 
lich seine  Stellung  zur  Familie.  Die  J^^amilie  in  dem  reinen 
und  keuschen  Sinn  der  spätjüdischen  Moral  gibt  die  Bilder  für 
die  höchsten  Bezeichnungen  Gottes,  den  Namen  für  das  letzte 
religiöse  Ziel,  das  Urbild  der  Jüngerschaft  Jesu,  den  häufigsten 
Stoff  der  Gleichnisse  und  ist  insofern  eine  der  Grundvoraus- 
setzungen seines  Empfindens.  Die  Individualisierung  der  Personen 
in  der  rnonoganiischen  Familie  und  die  Innigkeit  des  Familien- 
bandes ist  in  der  Tat  auch  innerlich  verwandt  mit  dem  religiösen 
Individualismus  und  Universalismus  seiner  Predigt  und  die  Schät- 
zung des  Gemütes  mit  dem  undogmatisch -intuitiven  Charakter 
seines  Gottesglaubens.  Daher  die  P'orderung  der  Unlösbarkeit 
der  Ehe  und  der  geschlechtlichen  Selbstbeschränkung  auch  des 
Mannes  aul  die  Ehe.  Auf  die  Keimzelle  alles  Gemeinschafts- 
lebens, die  l^amilie,  wirkt  das  neue  soziologische  Ideal  am  un- 
mittelbarsten und  stärksten.  Aber  nnmerhin  im  Himmelreich 
werden  die  Menschen  geschlechtslos  sein  und  das  Seelenheil 
fordert  im  Notfall  auch  die  Opferung  des  Familienbandes,  der 
Missionsberuf  den  Verzicht  auf  das  eheliche  Leben,  die  Ver- 
schneidimg fürs  Himmelreich'^*). 

So  fehlt  jedes  Programm  einer  sozialen  Erneuerung,  an  sei- 
ner Stelle  steht  die  P' orderung  innerhalb  dei  noch  fortdauernden 
Oidnungen  der  Welt  in  der  rein  religiösen  Gemeinschaft  der 
Hiebe  und  in  der  Arbeit  der  Selbstheiligung  sich  zu  bereiten  auf 
das  Kommen  de.s  Goitesrciches.  und  auch  dieses  Gottesreich 
selbst  rst  nicht  etwa  wenigstens  dann  seinerseits  die  von  Gott 
gestiftete  soziale  Neuordnung.  Es  bringt  eine  neue  Ordnung  auf 
pjden,  aller  mit  Staat,  Geseilschaft  und  i-amilie  hat  sie  nichts 
mehr  zu  tun.  Wie  sie  im  einzelnen  aussehen  Avird  ,  ist  Gottes 
Sache ;  der  Mensch  hat  nur  auf  sie  sich,  zu  bereiten.     Und  wenn 

'*'  '^  g'-  Marianne  Webei,  »Eljefrau  und  MuUer  in  der  Rechtsentwickelung«, 
1907    S.   ibü   !'i. 
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dabei  von  Jesus  und  späterhin  für  etile  Leidenden  und  Armen  die 
Trocknung  der  Tränen  und  Sättigung  versprochen  wird  ,  so  ist 
das  nur  natürlich  bei  einer  wesentlich  an  die  Armen  sich  wen- 
denden Predigt ,  aber  es  isi  nicht  die  Hauptsache.  Die  Haupt- 
sache ist  die  dann  cinvrciende  vollständige  und  ungetrübte  Herr- 
schaft Gottes  und  die  loberwindung  der  bösen  Geister. 

Sobald  nun  freilich  um  uine  solche  Predigt  sich  eine  dauernde 
Gemeinschaft  sammelt,  ist  es  unausbleiblich,  daß  aus  diesem  F'ro- 
gramm  auch  eine  soziale  Ordnung  wird,  daß  die  zu- 
nächst rein  religiös  gedachte  soziologi.-chc^  Struktur  sich  in  eine 
soziale  Organisation  mnerhalb  des  fibrigen  Lebens  nmsetzt.  Min- 
destens das  Liebesgebot  muß  eint  kleine  ,  persönlich  unter  sich 
vert)undene  Glaubcnsgemcind<^  auch  in  ihretn  ökonomischen  Ver- 
halten bestimmen -und  zu  einem  ersten  Versuch  seiner  Verwirk- 
lichung führen  ,  so  lange  ihr  nicht  äußere  Hemmnisse  entgegen- 
st<Jieu  und  sie  unm()glich  machen.  fJie  Gesinnungsmäßigkc.it  der 
Liebe  läßt  sich  ja  an  sich  unter  allen  denkbar  en  V«,^rhältnissen 
betätigen,  aber  So  lange  das  Liebesgebot  noch  nicht  durch  den 
Zwang  solcher  Verhältnisse  sich  zur  Resignation  "erun>  ili  sieht, 
muß  es  dem  inneren  Trirb  g' horchen ,  d^r  iMiie  <"'rganis3tion 
wenigstens  des  Zusammenlebens  der  eigenen  Gemeinde  nach  den 
ökonomischen  (jrundsätzen  dieses  (Gebotes  vti langt.  Zu  Jesu 
Lebz^^iten  ist  von  einer  organisierten  Ciemeinde  nichts  erkennbar. 
Die  P'olgen  treten  erst  in  der  um  sein  Andenken  gescharten  Ge- 
meinde hervor.  So  geschah  es  auch  in  der  Urgemeinde.  Aber 
(li<  jSeuordnung  beschränkt  sich  auf  die  Gemeinde  selbst  und  ist 
nicht  ein  Programm  der  sozialen  X^olkserneuerung  übchaupt. 
hineihalb  der  Getneinde  selbst  aber,  klein  imd  denselben  allge- 
meinen Lebensverhaltnissen  angehörig  wie  si'-  war,  blieb  dann 
keine  andere  MögKchkeit,  als  die  der  (.)rganisation  eines  Kom- 
n)unismus,  den  man  im  Unterschied  \  on  allem  nndern  Komnnmismus 
■ion  religiösen  Liebeskommu  n  i  «mii  s  nrnnen  muß.  Das  isi 
ein  Koinnumismus,  der  du-  Gemein  amkeit  der  Güter  als  lieweis 
der  Liebe  und  des  religiösen  OpfersiiUK.^s  betrnchtet,  der  ledighch 
ein  Kommunismus  der  Konsumtion  ist  und  den  fortdauernden 
pnvaten  Erwerb  als  die  Voraus.setzung  di^r  Möglichkeit  von  Schen- 
kung und  Opfer  zur  Bedingung  hat.  Ihm  lehii  vor  allem  jeiie 
Gleichheitsidee,  sei  es  die  absolute  Gleichheit  der  Anteile,  sei  es 
die  relative  der  Verdienst  und  Lei.-tung  entsprechenden  ßeteili- 
gung  ;  das  Entscheidende  isf  nur  ,    daß  alle  opfern  und  daß  alle 
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ZU  leben  haben;  wie  viel  das  ist  b;^im  ersten  und  beim  zwei- 
ten, ist  Nebensache.  Ebenso  fehlen  jede  technische  Ueberlegung 
und  Begründung,  die  vor  allem  eine  gemeinsame  Produktionsord- 
nung verlangt  hätten.  Schließlich  f(  hlt  auch  selbstverständlich 
jeder  Gegensatz  gegen  das  eigentliche  Hemmnis  jedes  echten  Kom- 
munismus, gegen  die  mit  der  Privatwirtschaft  innerlichst  verbun- 
dene Familie.  Dagegen  hat  es  vermutlich  Enthaltung  vom  Eide, 
Zurückhaltung  von  den  Gerichten  und  allem  offiziellen  Wesen 
gegeben.  In  diesem  Sinne  wird  die  berühmte  Erzählung  der 
Apostelgeschichte  vom  urchristlichen  Kommunismus  zu  verstehen 
sein,  die  alle  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Daß  er 
nicht  dauern  konnte  ,  jedenfalls  nicht  in  die  Weltmission  über- 
gehen konnte  ,  das  hat  seinen  sehr  begreiflichen  Grund  in  der 
inneren  Struktur  eines  solchen  Kommunismus ,  der  allenfalls  in 
einer  kleinen  und  gleichartigen  Gemeinde  möglich  sein  mochte, 
der  aber  für  eine  Weltpropaganda  viel  zu  lose  gefügt  und  be- 
gründet war.  Aber  daß  er  in  ihr  sofort  verschwand  ohne  jeden 
Kampf  um  sein  Prinzip  ,  das  ist  wieder  nur  ein  Zeichen  dafür, 
daß  er  nur  eine  Folgeerscheinung  und  nicht  eine  Grundidee  war. 
Die  Grund'dee  ist  lediglich  die  des  Seelenheils^*). 

Immerhin  aber  blieb  von  den  Reden  Jesu  aus  die  Konsequenz 
des  Liebeskommunismus  bestehen.  Die  späte  en  Gemeindebil- 
dungen haben  in  Zeiten  der  Not  ihm  gewiß  sich  oft  wieder  ge- 
nähert. Die  theoretischen  Darlegungen  der  späteren  Kirchenväter 
verkündigen  ihn  vielfach  als  die  eigentliche  christliche  Grundlehre : 
frei  und  allen  gemein  wie  Licht ,  Luft  und  Erde  ,  wie  der  Ur- 
sprung aus  Gott  und  die  Bestimmung  für  Gott  sei  allen  der  irdi- 
sche Besitz  durch  die  alles  mitteilende  Liebe.  Wo  man  es  dann 
später  rein  abstrakt  wieder  unternahm,  Weisungen  Jesu  über  so- 
ziale Dinge,  d.  h.  über  die  absolute  (3pferbereitschaft  der  Liebe 
zu  formulieren,  da  entstand  stets  von  neuem  aus  der  inneren  Kon- 
sequenz der  Sache  der  Liebeskommunismus.  Das  Mönchtum, 
die  mittelalterlichen  kommunistischen  Bewegungen,  die  Wieder- 
täufer, moderne  Schwärmer  und  Idealisten,  alle  sind  auf  dieser 
Spur  gegangen.  Es  steckt  ein  revolutionäres  Element  darin, 
freilich  an  sich  ohne  jeden  Willen    zur  Revolution  ^'^).     Auch*  die 

**)  Vgl.  Pfieiderer   »Urchristentum«    1902,  I  22  f. 

^**)  Dieser  Entwickelung  geht  Nathanäel  Schmidt  »The  prophet  of  Nazarel« 
New- York  1905  nach,  den  ich  jedoch  nur  aus  einer  lesenswerten  Anzeige  von 
Wernle  Theol.  Lit.Ztg.   1907,  603  If.  kenne.  "Beachtenswert  ist  auch  die  Bemerkung, 
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Kirche  hat  cUese  Konsequenz  sehr  wohl  empfunden  und  aner- 
kannt. Wh-  werden  sehen,  wie  sie  mit  der  Gestaltung  ihrer  Na- 
turrechtslehre dieser  Konsequenz  sich  entzog  ,  indem  sie  sie  zu- 
gleich anerkannte,  nui  freilich  nicht  für  die  Gegenwart,  sondern 
für  den  Urständ.  Für  die  Gegenwart  aber  wandert  die  Ge- 
meinde schon  von  Paulus  ab  ganz  andere  Wege  und  zwar  prin- 
zipiell sozialkonservative  Wege  ^'). 

-  Das  Beherrschende  des  Gedankenganzen  ist  angesichts  des- 
sen jedenfalls  nicht  diese  soziale  Konsequenz,  sondern  der  ideale, 
von  der  religiösen  Idee  ausgehende  Gedanke  der  soziologischen 
Struktur  überhaupt.  Ihm  ist  eine  ungeheure  historische  Mission 
beschieden,  gleichviel  ob  aus  ihm  sozialkonservative  oder  sozial- 
revolutionäre  Folgerungen  gezogen    werden.     Zur  Macht   gekom- 

daß  diese  Nachahmung  Jesu  überall  dem  Zurücktreten  des  Dogmas  vom  Gottmen- 
schen parallel  geht.  Das  letztere  rückt  in  der  Tat  die  Ethik  Jesu  aus  aller  Ver- 
gleichbarkeit heraus  und  ueisl  vielmehr  auf  den  Gehorsam  gegen  die  Kirche,  deien 
Stiftung  sein  eigentliche^  Werk  ist. 

")  Merkwürdig  ist,  daß  die  kommmiistisch-sozialistischen  Aeußerungeu  der 
Kirchenlelirer  erst,  in  «lei-  nichkonstantinischen  Zeit  stark  hervortreten.  Das  hat 
Harnack  (Reden  II,  41  f.)  mit  K'^rh»  hervorgehoben  und  geht  auch  aus  der  .Stellen- 
sammlu!.;.;  deutlich  hervor,  die  L.  Brentano  gemacht  hat  (»Die  wirtschaftlichen  Lehren 
des  christlichen  AUerf^nms ')  und  auf  die  auch  bereits  >eine  Rektoratsrede  >F,thil. 
und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte«  1901  hingedeutet  hatte.  Brentano  sclbsi 
bcHchtet  d.'iis  nicht  und  spricht  d?her  auf  (jrund  dieser  spätem  Kirchenlehrer  von 
-eiiK.ni  »stark  sozialistischen  Grundzug,  der  die  christliche  Eigentumslehre  durch- 
wehe« S.  183,  Auch  Kautsky  und  Pöhlmann  haben  außer  auf  das  Mißverständnis 
der  Reich- Gottes-Idee  und  der  Apokalypse  auf  diese  späten  Lehrer  und  vor  allem 
auf  die  Ilomilie  XI  in  ac(a  apost.  des  Chrysostomus  sich  als  den  Beweis  des  kom- 
munistischen (-hara)aers  des  Christentun»s  berufen.  Die.-:e  allerdings  aunPulIende  l'ie- 
dim  hat  nun  aber  als  Text  die  Geschichte  von  Anunias  und  Saphira  acta  4  und 
ist  damit  g^nz  erklärlicherweise  durch  den  Text  auf  den  Konnnanismus  gelenkt 
Immerhin  ist  die  l^lrst.heinung  aiiffallend.  Sie  erklärt  sich,  wie  schon  l^hlhorn  I, 
205  ff.  -eigt,  teils  aus  <ier  sehr  verschlechterten  wirtschaftlichen  Lage,  teils  aus  der 
von  den  späteren  Vätern  ausgebildeten  'und  unten  darzulegenden  Lehre  vom  (Jr- 
sland,  teils  ui'd  vor  ailcTn  aus  dem  Mönchcum,  wie  ja  G.luysostomus  selbst  andeu- 
tet: »So  lebt  man  heute  in  den  Klöstern,  wie  ehemals  die  (jerusalemischen)  Gläu- 
V.'igen  lebtenc  (Brentano  ,158).  Praktisch  gab  die  Kirche  dem  auch  nicht  die  ge- 
ringste Folge,  wie  Harnack  (Reden  43),  Overbeck  »Sklaverei«  22C)  und  Uhlhorn  I, 
293  hervorheben,  eher  das  Gegenteil.  Brentanos  Darstellung  entbehrt  jeder  Ver- 
trautheit mit  dem  Geist  der  alten  Kirche,  will  ja  auch  nur  die  Unbrauchbarkeit  der 
ahch ristlichen  Ideen  für  eine  lil)erale  kapitalistische  Wirtschaftspolitik  dartun,  woran 
ohnedies   nicht  zu  zweifeln  war. 
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men,  wird  er  überall  das  soziologische  Grundschema  verändern, 
in  dem  sich  Mensch  zu  JVIftnsch  empfindet.  Soziale  und  politische 
Konsequenzen  v\  erden  unvermeidlich  sein  und  so  oder  so  dem 
bestehenden  einen  eigentümlichen  Geist  einhauchen.  Auch  Ist 
von  vorneherein  klar  .  daß  die  Auseinandersetzung  und  Ausglei- 
chung mit  dem  Politisch-SoziaSen  nichts  weniger  als  leicht  und 
einfach  sein  wird.  Vor  allem  aber  bedarf  es,  bis  es  dazu  kom- 
men kann,  noch  einer  viel  größeren  Festigung  und  inneren  Durch- 
arbeitung des  religiös-soziologischen  Gedankens  selbst ,  der  im 
Evangelium  nur  wie  ein  strenges,  aber  wenig  bestimmtes  Ideal 
über  dem  Ernst  der  Bereitung  für  das  bevorstehende  Gottesreich 
erhaben  schwebt,  imd  den  keine  christlich-religiöse  Organisation 
je  später  so  hat  übernehmen  und  fortführen  können,  wie  er  in 
lieroischer  Größe  und  kindlicher  Unbefangenheit  vom  Evangeliun» 
gepredigt   worden  ist. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  dieser  Gedanke  im  i.'hristen-Evange- 
lium  völlig  einzig  auftritt,  oder  ob  er  nicht  etwa  verwandte  Rieh 
tungen  neben  sich  hat.  Eine  solche  ist  mm  umzm  rifelhaft  vorhan 
den  in  der  späteren,  namentlich  der  röm  i  sehen  St oa,  und  ein 
Blick  auf  sie  ist  nicht  bloß  für  die  Anahse  des  (iedankens,  son- 
dern auch  für  das  Verständnis  der  weiteren  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  von  hoher  Bedeutung.  Auch  die  stoische  Lehre  ist  in 
erster  IJnie  eine  religiös-metaphysische  Lehre,  hcr\ orgegangen 
aus  dem  religiösen  Umbildungsprozeß  der  Spätantike,  und  auch  bei 
ihr  handelt  es  sich  dann  um  eine  von  ihrem  religiösen  Gedanken- 
Zentrum  ausgehende  allgemeine  soziologische  Strukiiu.  Auch  von 
ihrem  philosophischen  Monotheismus  gtht  eine  der  antiken  \.>lks- 
religion  schlechthin  entgegengesetzte  religiöse  Mensclitoie^ieliung 
aus.  Der  Grundgedanke  ist  die  Idee  Gottes  als  des  :'li*4. meinen 
gcisrig-physischen  Naturgesetzes,  das  alles  einheitlich  üurcbwTttet 
und  als  allgemeines  Weltgesetz  die  Natur  ordnet,  die  ver.schie- 
denen  Positionen  des  Einzelnen  in  Natur  und  Gesellschaft  hervor- 
bringt und  im  Menschen  zum  Gesetz  der  Gott  erkennenden  und 
darum  mit  Gott  einigen  Vernunft  wird.  So  verlangt  das  Natur- 
gesetz, ein  Begrift",  der  dann  auch  in  der  christlichen  Theologie 
zu  einer  außerordentlichen  Rolle  berufen  war,  einerseits  die  Fü 
gung  in  den  harmonischen  Gang  der  Natur  und  die  dem  einzelnen 
zugfc^fallene  Rolle  innerhalb  des  sozialen  Sy.stems,  andererseits  die 
innere  Erhebung  über  all  das  und  die  sittlich-religiöse  Freiheil 
der  mit  Gott  einigen  und  darum  von  keiner   sinnlich-äußerlichen 
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Tatsächlichkeit  zu  störenden  Vernunft  würde.  Es  ist  die  Aufgabe 
des  Willens,  dieses  Naturgesetz  zu  erkennen  und  durch  diese 
Erkenntnis  die  Bändigung  des  äußerlichen  und  sinnhchen  Be- 
gehrens wie  die  innere  Hoheit  und  Reinheit  des  Willenseinklangs 
mit  der  göttlichen  Weltregierung,  die  in  Gott  durch  Erkenntnis 
geborgene  Persönlichkeit,  zu  erarbeiten.  Daraus  ergibt  sich  auch 
hier  ein  prinzipieller  Individualismus  der  religiös -ethischen  Per- 
sönlichkeitsidee und  ebenso  sein  unumgängliches  Korrelat ,  ein 
ebenso  prinzipieller  Universalismus ,  der  alle  Menschen  zur  glei- 
chen Gotteserkenntnis  berufen  weiß  und  sie  in  gemeinsamer  Hin- 
gabe an  das  göttliche  Naturgesetz  ethisch  verbindet.  Es  ist  eine 
volle  Analogie  zu  dem  soziologischen  Gedanken  des  Christentums. 
Auch  fehlen  die  entsprechenden  Rückwirkungen  auf  die  sozialen 
Probleme  nicht.  Am  deutlichsten  sind  sie  auch  hier  an  dem  die- 
sen Rückwirkungen  zugänglichsten  Punkte,  bei  der  Pamilie  und 
der  Sexualethik.  Die  sittliche  PVciheit  und  'Weichheit  von  Frauen, 
Kindern  und  Sklaven  wird  proklamiert  auf  Grund  auch  ihrer  Be- 
rufung zur  Gotteserkenntnis,  und,  weil  es  sich  in  der  ¥A\e  um  ein 
Verhältnis  sittlicher  Persönlichkeiten  handelt  ,  •  wird  auch  vom 
Manne  die  volle  persönliche  Hingabe  an  die  Frau  gefordert  und 
damit  die  voreheliche  und  außereheliche  Keuschheit.  Auch  der 
Sklavenbefreiung  und  Sklavenbehandlung  werden  von  hier  avis 
neue  Wege  gezeigt,  Armenversorgung  und  Anfänge  öffentlicher 
Liebestätigkeit  organisiert.  Ja,  ein  Sozialideal  wird  aufgerichtet, 
das  für  alle  die  sittliche  PVeiheit  und  Gleichheit  fordert  und  ohne 
Zwang,  Staat,  Krieg  und  Recht  in  der  Vollkommenheit  der  sitt- 
lichen Gesinnung  die  Menschen  in  kommunistischer  Leidlosigkeit 
leben  läßt.  An  eine  Verwirklichung  dieses  Ideals  war  freilich 
nicht  zu  denken.  Es  wurde  von  den  Stoikern  der  goldenen  Ur- 
zeit zugeschrieben  und  als  unwiederbringlich  verloren  betrachtet; 
erst  ein  neuer  Weltlauf  kann  hier  wieder  von  vorne  anfangen. 
In  seltsamem  Gegensatz  zu  dem  Grundgedanken  der  pantheisti- 
schen  Harmonie  wird  die  Verwirklichung  des  Ideals  nicht  bloß 
als  dem  Willen  der  Menschen  zugewesen  betrachtet ,  sondern 
auch  als  durch  die  Schwäche  und  Sünde  verhindert ;  die  Mensch- 
heit ist  gesunken  und  in  der  Gegenwart  gibt  es  die  Erhebung 
nur  für  den  Einzelnen  und  im  privaten  Kreise.  Nichtsdestoweni- 
ger versucht  man  aber  doch  auch  das  tatsächliche  Recht  mög- 
lichst diesen  Humanitätsideen  anzupassen.  Die  stoij^chi-  Welt- 
immanenz des  Naturgesetzes,  die  umdeutende  Annahme  der  V^olks- 
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reÜgion,  die  Zugch()rigkeit  zur  herrschenden  Oberschicht  ermög- 
licht den.  Stoikern  eine  reformatorische  Einwirkung  aui*"  die  Welt, 
die  dem  christ'ichen  Dualismus  und  seiner  Ausschließlichkeit  un- 
möglich war.  Die  römiscli^n  Jmisten  der  Kaiserzeit  sind  von 
ihren  Ideen  erfüllt  und  suchen  sie  mit  dem  positiven  Recht  aus- 
zubleichen. Die  Gesetzgefiung  hat  daher  jene  Grundsätze  viel- 
fach in  die  Praxis  übergeführt,  und  vor  allem  hat  die  Theorie 
i-;'r  Juristen  das  positive  Rechtsgesetz  auf  das  allgemeine  gött- 
iu:he  Naturgesetz  zurückzuführen  unternommen  und  aus  dem  Na- 
turgesetz als  besondere  Anwendung  die  Idee  des  Natur  rechts  be- 
gründet, aus  dem  letztlich  alle  positiv-rechtlichen  Ordnungen  und 
damit  Staat  und  Gesellschaft  selbst  hervorgehen  oder  dem  sie 
doch  mttglichst  sich  anpassen  sollten.  Hier  ist  insbesondere  i^i- 
cero  von  höchster  Bedeutung.  Damit  sind  äußerst  zukunftsreiche 
Ijcgriffe  geschaffen.  Der  kommunistische,  dem  Ideal  oder  Naturge- 
setz entsprechende  Urzustand  und  das  wenigstens  relativ  dem  Natur- 
gesetz entsprechende  oder  entsprechen  sollende  positive  Gesetz 
von  Staat  und  Gesellschaft  :  das  '^ind  Begriffe ,  die  der  christ- 
lichen Theologie  später  noch  die  wichtigsten  Dienste  leisten 
sollten. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Gedanken  mit  dem  Christen- 
tum liegt  auf  der  Hand,  insbesondere  da,  wo,  wie  in  der  römi- 
schen Stoa  und  besonders  bei  Seneca  undEpiktet,  das  göttliche 
Weltgesetz  die  Züge  einer  gütigen  Vorsehung  und  die  religiöse 
Stimmung  die  h'ärbung  einer  persönlichen  Gottesgemeinschaft  an- 
nimmt. Insbesondere  nach  der  soziologischen  Seite  ist  die  Ueber- 
eihstimmung  der  Eolgerungen  aus  diesem  Gottesglauben,  ganz 
ähnlich  denjenigen,  die  Jesus  zieht ;  und  es  ist  begreiflich  ,  daß 
Zöglinge  stoischer  Ethik  im  Christentum  dann  später  die  gesuchte 
Dhilosophische  Religion  wie  lungekehrt  die  Christen  eine  Entlehnung 
aus  der  Bibel  oder  einen  Stützpunkt  allgemeiner  natürlicher  Er- 
kenntnis bei  ihnen  zu  finden  meinten.  Bei  Epiktet  ist  in  der  Tat 
eine  Mitwirkung  christlicher  EinHüsse  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen;  bei  Seneca  verbindet  sich  mit  der  stoischen  Weltregie- 
rungslehre und  Theodicee  die  dualistische  Psychologie  Piatons 
und  der  Glaube  an  die  Anähnlichung  der  Vernunft  an  Gott: 
und  bei  beiden  mildert  die  Beobachtung  des  Lebens  den  stoi- 
schen Rigorismus  und  die  stoische  Selbstgerechtigkeit  durch  Mit- 
gefühl mh  den  Schwächen  und  Sünden  der  Menschen,  Aber 
trotzdem  liegen  doch  auch  die  Unterschiede  klar  zu  Tage.  Durch 
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allen  Theismus  schlägt  immer  der  urwüchsige  Pantheismus  wieder 
durch,  der  keinen,  der  Welt  imd  Sünde  entgegengesetzten  und 
aus  ihr  heraus  zum  Kampfe  und  zur  Gemeinde  führenden  Got- 
teswillen kennt ;  im  Zusammenhang-  mit  ihm  werden  die  sittlichen 
Naturgesetze  leicht  auch  zu  utilitarischen  Gesetzen  der  Weltord- 
nung und  die  Gottverwandtschait  des  Menschen  zur  Naturver- 
wandtschaft. Schließlich  ist  bei  der  Eindeutung  dieser  Begriffe 
in  die  Volksreligion  auch  nach  dieser  Seite  hin  jede  neue  Reli- 
gionsbildung ausgeschlossen  imd  fehlt  insbesondere  jede  Verkün- 
digung eines  kommenden  Gottesreiches  und  der  Welterneuerung, 
statt  dessen  die  Blicke  vielmehr  nur  auf  ein  für  immer  ver- 
schwundenes goldenes  Zeitalter  gerichtet  sind,  das  auch  bei  einer 
neuen  Weltperiode  sich  nicht  lange  Ijehaupten  wird;  die  Einheit 
und  Schönheit  der  pantheistisch  verstandenen  Welt  wird  eben 
durch  die  menschliche  Schwäche  nicht  allzutief  beeinträchtigt.  Vor 
allem  aber  ist  es  der  Glaube  der  Oberschicht,  die  bei  aller  Kon- 
zentration auf  innere  Güter  der  Tugend  doch  an  alle  bestehenden  In- 
stitutionen gebunden  bleibt  und  daher  im  stoischen  Ideal  nur  die. 
Aussonderung  Einzelner  zu  hoher  J^ildung  und  sittlicher  Erkenntnis 
sieht.  Zugleich  damit  erhält  sich  in  ihr  der  aristokratisch-selbsv- 
g'^nügsame  Geist  einer  nur  eben  aufgeklärten  und  ethisch  ver- 
tieften Herrenschicht.  Das  Christentum  ist  demgegenüber  di.-^ 
l^ewegung  der  \mteren  Schicht ,  die  etwas  völlig  Neues  wollen 
kann  und  in  ihrem  Mythos  und  ihrem  Heros  über  ganz  andere 
massenpsychologische  Kräfte  verfügt.  l,)as  eine  ist  das  religiöse 
und  ethische  Korrelat  des  Weltreiches  und  die  ethische  Erhal- 
tung und  Reform  des  Bestehenden,  das  andere  ist  die  geistige  Re- 
volution, die  Schaffung  eines  neuen  Gcmeinschaftsgebildes  und 
einer  neuen  Zukunft  von  imten  her. 

Noch  schärfer  unterscheidet  sich  der  Stoizismus  dann  aller- 
dings von  der  paulinischen  und  kirchlichen  Ixbre,  die  mit  ihrer 
Lehre  von  Sünde  und  Erlösung  und  ihrer  Darbietung  der  Gnaden- 
und  Liebeshilfe  durch  die  Wunderkräfte  der  Christus-Mystik 
Ideen  in  Bewegung  setzt,  die  der  stoischen  Lehre  ganz  fremd 
sind,  und  gauz  anders  eine  zukunftssichere  Gemeinde  aufzubauen 
im  .Stande  sind.  Selbständig  geworden  und  in  die  gebildete  Ober- 
schicht eindringend  wird  aber  diese  Gemeinde  dann  die  stoischen 
(ledanken  für  ihre  Ethik  und  Soziologie  immer  stärker  heran- 
ziehen, je  mehr  sie  ihr  neues  Sondergut  auf  die  Basis  allgemei- 
ner wissenschaftlicher  Erkenntnisse  zu  stellen    dann    für   notwen- 
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dig  finden  wird-'-). 

Alles  in  allem  handelt  es  sich  bei  Evangelium  und  Stoa  und 
bei   den    weiteren  verwandten,    von  der  Forschung  erst  aufzuhel- 

3»)  Vfrl.  Wendland  i  /eller  >-Ge,cli.  d.  gviech.  Philos.«  IIF  i  und  IIF  2;  Over- 
beck  Stellung  der  alten  Kirche  u.  s,  \\.<;  Keim  S.  31 — 55;  308 — 328;  BonhöfFer 
-Die  Ethik  des  Stoikers  Kpiktet«:  1^94;  /ahn  »Der  Sioiker  Epiktet  und  sein  Ver- 
hältnis zum  Christentum«  1895;  Baur  ^  Drei  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  alten 
Philosophie  und  ihres  Verhältnisses  2uni  Christentums  1876;  Jodl  I,  5S4 — 587,  82 — 108. 
Die  universale  Sozialethik  gehört  der  Stoa  allein  an,  und  darauf  berulii  auch  ihre 
außeroidentliche  im  folgenden  zu  zeigende  Fiedeulung  für  das  Christentum.  Die 
vielfach  nah  verwandte  kynischc  Ethik  und  Diatrihe  berührt  sich  freilich  auch 
nahe  genug  mit  ihm,  ist  aber  bei  dem  Mangel  einer  in  der  religiösen  Idee  der 
Gotteseinheit  und  der  Gottesliebe  begiünrkton  Sozialethik  nicht  entfernt  von  der 
dauernden  Bedeutung;  sie  wirkt  mehr  in  der  Richtung  des  reinen  Individualismus, 
der  Beschränkung  auf  innere  Güter,  der  Askese.  Von  einer  Bedeutung  der  anderen 
sozialethischen  Großmächte  der  antiken  Piiüosophenschulen  ist  in  der  alten  Zeit 
des  Christentums  dann  überhaupt  nicht  die  Rede.  Die  a  r  i  s  t  o  t  el  i  s  c;h  e  .Sozial- 
philosophie mit  ihrem  bloß  auf  den  staaisbildendcu  Vernunfttrieb  beschränkten  und 
keinerlei  rechtliche  Folgerungen  aus  ihm  ableitenden  Naturrecht,  mit  ihrem  Hafteu 
am  konkreten  antiken  Stadtstaat  und  ihrer  bloßen  philosophischen  Regulierm^g  des 
konkreten  geschichtlichen  Staates  liegt  auf  Jahrhunderte  dem  christlichen  Denken 
fern  und  ist  später  erst  durch  Einschmelzung  in  die  stoische  Idee  vom  Naturgesetz 
zu  Bedeutung  gekommen.  Der  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  sich  erneuoinde  P 1  a- 
t  o  n  i  s  m  u  s  ist  freilich  von  höchster  Bedeutung  für  das  christliche  Denken,  aber 
nur  durch  seine  religiöse  Mystik  und  dualistische.  Metr-physik,  nicht  durch  «eine 
Soziaiphilosophie.  Die  ist  beim  echten  Piaton  ebenfalls  am  Stadibiaat  orif:niieri, 
spezifisch  hellenisch  und  aristokratisch,  und  ihr  Konnnunisnrus  ist  nicljt  aus  der  Liebe 
zu  Gott  und  in  Gott,  sondern  aus  dem  Triebe  der  Idee  zu  ihrer  einheitlichen  Seihst- 
daistellung  motiviert^  hat  daher  keine  innere  Veiwandtscluift  mit  den  christliciien 
Ideen  des  universalen  liebeskommunismns.  Der  neue  l'ythagoräisnms  und  Platonisinu> 
liai  im  Unterschied«:  von  dem  patriotischen  und  sozialreiormerischen  Interesse  des 
noch  dem  konkreten  Griechentum  zugewandten  Plato  ein  alles  übet  wiegendes  religiöses 
Interesse  in  dem  Sinne  der  Mystik,  der  Askese,  des  üusterblichkeitÄgtaubens  und 
der  Sicherung  des  Seelenheils  in  innerer  Wiedergeburt  und  Ve.rgeistigung  des  Kultus, 
in  dem  dem  Gläubigen  göttliche  Otfenbai angen  zuteil  werden.  Sozialcthisch  und  po- 
litisch finden  sie  sich  mit  dem  Imperium  ab,  predigen  eine  Kthisierung  der  bestehen- 
den Einrichtungen  und  allgemeines  Wohlwollen,  aber  die  eigentliche  Spitze  des  Ge- 
dankens ist  nicht  die  einer  im  ethischen  Gottesdienst  geeinigtea  Menschheit,  son- 
dern die  mystische,  stark  aristokratisch  und  imellckiualistisch  gedachte  Kuligemein- 
schaft. Der  eigentliche  Neu  p  lato  nismus  vollends  stellt  die  politischen  und 
für  die  Antike  damit  immer  eng  zusamenhüngenden  sozial-ethischen  Interessen  über- 
haupt zurück  hinter  die  völlig  subjektive,  in  der  Ekstase  gipfelnde  Religiosität ; 
sein  Gottesbegiiff  enfiiält  wohl  Grundlagen  der  Mystik,  aber  keine  der  SozialethiK. 
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lenden  ßildunsfen  des  späten  Altertums  um  eine  Wandelung  der 
liebenswerte  und  um  ein  neues  Ideal  des  Menschentums,  wie  es 
aus  der  Zerbrechung  der  militaristischen  und  polytheistischen  Na- 
tional- und  Eroberungsstaaten  hervorgeht.  Dem  Monotheismus  ent- 
spricht die  geschlossene  Persönlichkeit  und  der  universale  Mensch- 
heitsgedanke. Dem  verinnct  lichten  Gottesglauben,  der  im  Gegensatz 
zu  den  .Staat,  Recht,  Krieg,  Gesellschaft  heiligenden  polytheistischen 
Kulten  emporsteigt,  entspricht  eine  Menschheit  der  inneren  Freiheit 
und  der  Gesinnimgsgemeinschal't  ohne  Macht,  Recht,  Krieg  und 
Gewak.  ])ie  Art,  wie  hier  und  dort  der  neue  Gedanke  sich  be- 
gründet und  durchsetzt,  ist  trotz  aller  Aehnlichkeit  sehr  verschie- 
den, aber  die  Kräfte  strömen  doch  zusammen  und  bauen  gemein- 
sam ein  neues  soziologisches  und  dann  auch  sozial-politisches 
ideal  auf,  das  bleibend  seine  innere  Spannung  gegen  die  rein 
innerwelthchen  Lebensformationen,  gegen  die  aus  dem  Kampf  ums 
Dasein  und  dessen  rechtlichen  Milderungen  entsprungenen  Institu- 
tionen, behält,  auch  nachdem  sie  ihre  polytheistische  Sanktion 
verloren  haben.  Die  Gleichheit  und  Einigung  aller  im  Besitz  der 
Gottesvernunft  dort,  die  Emporhebung  und  Verschmelzung  der 
Seelen  in  der  Gottesliebe  hier,  beides  bedeutet  ein  auf  reine  reli- 
giöse Gedanken  begründetes  Menschheitsideal,  das  von  den  alten 
naturalistischen  oder  die  Naturtriebe  nur  einschränkenden  und 
ausgleichenden  Idealen  durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt  ist  und 
doch  immer  wieder  zum  Versuch  einer  Ueberwindung  dieser 
Kluft  genötigt  i.st.     Beide  verkürzen   in  ihrem  Idealismus  die  Na- 

Das  ist  wohl  höclist  bedeuiend  für  die  Theorie  der  religiösen  Erkenntnis  und  für 
die  Meiapliysik,  für  das  Münchtum  und  für  die  Stelluirg  der  Kirche  gegen  die  Welt, 
.il)er  iiiclit  für  den  (Jedaiiken  einer  universalen  Sozialethik.  Daher  beziehen  sicii 
luch  alle  späteren  Annäherungen  an  die  Politeia  Plalons  nur  auf  das  Verhältnis 
der  Kirohe  zur  Well,  der  seelcnleit enden  Korperschaft  zu  den  Laien,  aber  nicht 
auf  die  allgemeine  Sozialothik  des  Christentums.  Zeller  III,  142  f.,  146  —  i8y,  605. 
Von  Dantes  christlicher  So/ialethik  und  Politik  auf  die  sie  bedingenden  historischen 
l'^lemente  zurückgehend  komral  Voßler  »Die  göttliche  Komödie«  1.  2,  1907  zu  ganz 
ühidichen  Ergebnissen,  soweit  die  hellenistisch-römische  Soziallehre  und  Ethik  in 
Betracht  kommt.  —  Ueber  die  außerordentliche  Bedeutung  Ciceros  für  di^  christ- 
liche F.thik  s.  .luch  das  ausgezeichnete  Huch  von  Thamin,  St.  Ambroise  et  la  mo- 
lale  chretienne  au  4tme  siecle  1S95.  j-II  est  un  de  ses  ancetres  uioranx  et,  a  sa  ma- 
niere,  hii  aussi  un  pere  de  reglise«  172.  D«rs.  über  Seneca  178;  Jeröme  le  compta 
donc  au  nombres  des  dcrivains  ecclesiastiques,  et  pendant  douze  siecles  ce  fut 
une  (radition  incontestce.  Merkwürdigerweise  spielt  Epiktet  nicht  entfernt  die 
"ieiche  Rolle. 
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turi.ia.sis  des  Lebens  und  haben  beide  mit  deren  beständiger 
VViedergeltendmachnng  zu  tun.  So  arbeitet  sich  in  beiden  ein 
neues,  an  Spannungen  und  Schwierigkeiten  reiches  lithos  empor, 
•  las  ein  dauernder  Besitz  der  europäischen  Menschheitsbildung  ge- 
blieben Jst^  aber  auch  dauernd  im  Kampfe  steht  gegen  die  rea- 
listischen l'ordv^rungen  der  Naturtriebe,  der  materiellen  Existenz- 
bedürfnisse und  gegen  die  politischrechtlichen  Machtbildungen. 
Die  1^'ührung  aber  in  dieser  Herausbildung  übernimmt  in  stei- 
öeudem  Maße  die  OrganiSvition,  die  aus  dem  Evancelium  her- 
vorv/uchs""*). 

11. 

2.    1^  a  u  l  u  s. 

Wie  in  allen  Stücken  ,  so  bedeutet  auch  in  unsetor  hVage 
die  ;  >rgaiii.-^atioTi  einer  vom  Judentum  abgelösten,  auf  den  Chtistus- 
kult  begründeten  und  für  diesen  Christus  missionierenden  Weh- 
kirche  eine  wesentliche  Aeudernng  des  Gedankens.  Der  (ilrund- 
vorgang ,  die  Eiilsiehang  des  mystischen  Glaubens  an  die  die 
Gemeinde  erfüllende  Gegenwart  des  himmlischen  und  auferstan- 
denen Herrn  und  an  die  hiemit  bewirkte  ErUisung* und  Befreiung 
auch  seiner  ihm  eingepflanzten  Gläubigen  voui  sündigen  bis- 
iierigen  Weklauf,  all  das  kaufi  hier  auf  sich  beruhen  ^^j;  hier  han- 
delt es  sich  nur  um  seine  soziologischen  und  sozialen  Foloen. 
Diese  sind  beträchtlich  genug. 

Die  des  Goitesreiches  liarrcnde  unti  auf  sein  Kommen  sich 
bereitende,  freie  und  fließende  Gemeinde  der  Jesus-(j  laubigen  wird 
durch  den  Glauben  an  Jesus  als  den  Auferstandenen,  durch  die 
Deuiung  Jesu  als  Messias  und  im  engen  Zusammenhang  damit 
als  erlösenden  göttlichen  Weltprinzips,  durch  den  neuen  Christus- 
kult und  seine  mystische  Erlöstingsidee,  (-urch  Taufe  nnd  Hrnn- 

'""')  Hierzu  s.  Weine I,  »Stellung  des  Urchristentunis«  S.  34  ff.,  ^i.  Aehnllch, 
nur  mit  der  entgegengesetzten  Parteinahme  zeichnet  Jodl  die  plalonitichc,  stoischi, 
neuplatonische  und  christliche  Ethik  als  metaphysische  (d.  h,  religiös-monotheistische; 
und  stellt  alles  übrige  dem  als  empiristische  und  der  Natur  gerecht  werdende 
Ethik  gegenüber. 

*•)  Vgl.  Wrede  »Paulus«,  1905,  Jülicher  .Jesus  und  Paulus«,  1907,  Wernk 
»Anfänge«.  Die  Einsicht,  daß  der  cnlsclieideiide  Vurgnug  dfs  ITichristeniums  die 
Entstehung  eines  Christus-Kultus  aus  dem  Christus-Glauben  ist  und  daf>  erst  damit 
eine  neue  Reügionsgemeinbchaft,  weil  ein  neuer  Kuif,  entsteht,  verdanke  ich  meinem 
Freunde  Deißmann.    Ich  setze  hiev  nur  die  soziolosischen  Konseiiuciizen  auseinander. 
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mahl  als  Mittel  der  Verpflanzung  in  den  gegenwärtigen  himm- 
lischen Christus  zu  ein^  r  selbständigen  Religions- 
gemeinschaft, die  wenigstens  im  Ideal  streng  geschlossen 
and  einheitlich  verbunden  ist.  Es  ist  ein  neuer  Kult.  Die  Kult- 
•.^{emeinde  ist  der  Leib  des  Christus,  in  den  man  durch  die  Taufe 
eingepflanzt  wird  und  durch  den  man  im  Herrnmahl  gespeist  und 
üenänkt  wird.  Die  genaueren  historischen  Anknüpfungen,  in  de- 
nen sich  dieser  Gedanke  einer  neuen  Kultgcmeinde  formt,  wie 
weit  dabei  das  Vorbild  der  Synagoge  oder  etwa  auch  Vorbilder 
der  Mysterienkulte  wirksam  gewesen  sein  mögen,  kann  gleichfalls 
hier  auf  sich  beruhen  ^^";.  Das  Entscheidende  ist,  daß  in  dieser, 
wie  immer  historisch -genetisch  zu  verstehenden.  Form  ein  selb- 
ständiger, von  den  wesentlichen  Tendenzen  des  Evangeliums  er- 
füllter Strom  der  Ideen  und  Kräfte  entsteht,  die  dann  auch  Sy- 
nagoge und  Mysterienkulten  gegenüber  ihre  eigene  spezifische 
Dialektik  entfalten.  Dabei  bleiben  die  Grundzüge  der  Ethik  des 
Evangeliums  bestehen,  aber  als  Ethik  einer  Kultgemeinde  empfangen 
sie  eine  neue  Nuancierung.  Die  Herzensreinheit  wird  zur  Heili- 
gung mit  einem  starken  Gegensalz  der  durch  die  Taufe  in  Christus 
eingepflanzten  Gläubigen  gegen  die  Welt,  wob<n  aber  immer  noch 
alles  einbegriffen  bleiben  kann,  »was  gerecht,  heilig,  liebenswürdig, 
ehrbar,  etwa  eine  Tugend,  etwa  ein  Lob  ist«.  Die  Nächstenliebe 
wird  zur  Bruderliebe  und  zum  Liebesprinzip  überhaupt,  dem 
Paulus  sein  berühmtes  hohes  Lied  gesungen  hat.  Mi)  der  Be- 
toiumg  der  Gemeinde  scheint  sogar  das  Liebesprinzip  stark  in 
den  Vordergrund  zu  treten,  imd  im  Johannes-Evangelium  ist  die 
1  iebe  geradezu  der  einzige  Inbegrift"  der  christlichen  Ethik.  Allein 
das  ist  nur  scheinbar,  die  I  .iebe  ruht  auf  religiös-individualistischem 
drunde,  und  der  religiöse  Individualismus  ist  und  bleibt  die 
Kernidee.  Stärkere  Veränderungen  erfährt  dagegen  l.)egreiflicher- 
weise  die  soziologische  Struktur.  Die  sehr  allgemeine 
Tndividualitätsidee  und  die  sehr  freie  und  bewegliche  Gemein- 
schaftsidee des  Evangeliums  bekonnnen  eine  starke  Zuspitzung  und 
eine  empfindliche  Verengung.  Der  soziologische  Gedanke  empfängt 
in  dem  alles  durchwirkenden,  mit  dem  Gottesgeist  identischen 
Pneuma-Christus  eine  unermeßlich  wirksame  kultische  Vergegen- 

'^»)  Für  das  erstere  vg».  K.  Rieker  »Staat  und  Kirche«  in  »Festschrift  für 
Emil  Friedberg«  1908,  für  das  zweite  A.  Dieterich  >Eine  Mithrasliturgic"  1903. 
Diese  ganzen  Fragen  sind  noch  sehr  wenig  geklärt. 
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w  artig  im  g  seines  ßeziehungsmomentes,  aber  auch 
eine  engere  und  dogmatisch  gebundene  Knü'pfung 
dieser  Beziehungen  selbst.  Der  unendliche  Wert  des  Indi- 
viduums knüpft  sich  nun  nicht  bloss  an  die  Selbstheiligung  für  den 
väterlichen  Gottesv^^illen,  sondern  an  das  Sein  und  Leben  in  dem 
mystisch  durch  die  Gemüter  ausgegossenen,  in  Taufe  und  Herrn- 
mahl wirkenden,  das  eigentliche  höhere  Leben  in  dem  Gläubigen 
bildenden  Christus  ,  der  freilich  in  seinem  jetzt  enthüllten  himm- 
lisch-pneumatischen Wesen  nichts  anderes  ist  als  der  erlösende, 
die  Dämonen,  Gesetz  und  Sünde  bezwingende  Gottesgeist  selbst. 
Die  Gotteskindschaft  als  Inbegriff  des  absoluten  religiösen  Indi- 
vidualismus wird  zum  »Sein  in  Christo«.  Ganz  entsprechend 
wird  dann  auch  die  Gemeinschaft  der  Gotteskinder  in  der  Bru- 
derliebe zur  Bruderschaft  nicht  in  Gott ,  sondern  in  Christo ;  in 
der  gemeinsamen  Verbindung  aller  Gläubigen  durch  das  Leben 
in  der  realen  mystischen  Lebenssubstanz  des  Christus  werden  sie 
zu  Gliedern  am  Leibe  Christi.  Der  Universalismus  ferner,  der  in  der 
Liebe  die  Gottesgesinnung  an  alle  Welt  oft'cr.barte  und  durch  solche 
Offenbarung  weckte,  bleibt  dies  nach  innen,  wird  aber  nach  aussen 
zur  Mission  und  Bekehrung,  die  vor  der  Wiederkunft  Christi  und  dem 
Gericht  die  gesamte  ohne  Christus  verlorene  Welt  aufnehmen  will  in 
die  erlösende  Anteilnahme  an  Tod  und  Auferstehung  des  Pneuma- 
Christus  und  diese  Bekehrung  durch  sehr  viel  verwickeitere  Arbeit 
herbeiführt  als  durch  das  bloße  Kundwerdenlassen  der  Liebe  als 
der  Gesinnung  Gottes  ;  sehr  natürlich,  da  es  sich  nicht  mehr  um 
eine  Predigt  an  die  die  Voraussetzung  teilenden  Volksgenossen 
handelt,  wie  bei  Jesus,  und  nicht  mehr  bloß  um  Gottes  Willen 
imd  Gottes  Reich ,  sondern  um  die  Lehre  vom  Seelenheil  in 
Christo. 

Mit  dieser  konkreten  Fassung  und  der  von  da  aus  sich  er- 
gebenden geschlossenen  praktischen  Durchführung  der  soziologi- 
schen Grundgedanken  tritt  nun  aber  eine  weitere  wichtige  Eigen- 
tümlichkeit hervor,  die  zwar  im  Evangelium  durchaus  begründet 
ist  und  auch  von  Jesus  gelegentlich  ausgesprochen  ist,  die  aber 
erst  bei  der  Bildung  eines  geschlossenen,  seine  Glieder  gegen- 
seitig auf  sich  anweisenden  Kultkreises  von  Bedeutung  wird.  Es 
ist  die  dem  christlichen  religiö.s-soziologischen  Gedanken  eigen- 
tümliche Fassung  des  Gleich  heits-  und  Ungleichheits- 
problems. Jedes  derartig  zugleich  individualistische  und  uni- 
versalistische System  enthält  naturnotwendig    irgendwie   den  Ge- 
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danken  der  Gleichheit,  stellt  alle  Individuen  auf  den  Boden  eines 
gleichen  Anspruches  an  den  höchsten  und  letzten  lobenswerten 
oder  doch  einer  gemeinsamen  Berufung  und  Bestimmung  für 
diese  Werte.  Das  scheint  mit  dem  Gedanken  eines  absoluten 
Wertes  überhaupt  gegeben.  Aber  da  zeigt  sich  nun  wieder  so- 
fort die  eigentümliche  Wirkung  des  religiösen  Ausgangspunktes 
auf  den  ganzen  soziologischen  Gedanken.  Wie  der  Individualis- 
mus nur  in  Gott  sich  begründet  und  vollendet  und  wie  der  Uni- 
ver.salismus  nur  in  der  von  Gottes  allumfassender  Liebe  au.s- 
gehenden  Liebesrichtung  auf  den  Näch.sten  begründet  ist,  so  ist 
der  hier  eingeschlossene  Gleichheitsgedanke  rein  auf  die  religiöse 
Sphäre  beschränkt.  Es  ist  eine  Gleichheit  rein  vor  Gott  und  in 
Gott,  lediglich  in  der  religiösen  Beziehung  auf  (Jott  als  den  Mit- 
telpunkt des  Ganzen.  Und  zwar  ist  diese  Gleichheit  zunächst 
gar  nicht  eine  Gleichheit  des  Anspruchs,  sondern  eine  Gleichheit 
des  Abstandes  und  (iegensatzes  gegen  die  unendliche  Heiligkeit 
Gottes.  Indem  für  die  iMissionspredigt  der  Gedanke  einer  glei- 
chen Bedürftigkeit  aller  nach  der  Erlösung  in  Christo  beherr- 
schend wird,  tritt  auch  dieses  erste  und  wichtigste  Merkmal  der 
Gleichheit  hervor;  in  der  gemeinsamen  Sündhaldgkejt  tmd  Be- 
dürftigkeit verschwinden  Gott  gegenüber  alle  Unterschiede  öcv 
Menschen.  Nicht  vom  gleichen  An.spruch,  sondern  von  der  i^lei- 
chcn  Unwürdigkeit  aller  geht  die  Nivellierung  aus.  Freilich  ist 
nun  dann  aber  diese  sozusagen  negative-  Gleichheit  nur  die  Un 
terlage  für  die  Hingebung  an  das  in  Christo,  der  Gemeinde  und 
ihren  Sakramenten  gegebene  Heil  der  Gnade,  die  dann  ihrer- 
seits wieder  allen  Gläubigen  das  absolute  Heil  mitteilt.  Die  aber 
Teil  haben  am  Absoluten  und  Göttlichen,  sind  eben  dadurch  nun 
positiv  im  Besitz  des  Absoluten  gleich,  da  es  hier  kein  Mehr  und 
kein  Weniger  gibt.  Immerhin  ist  diese  Gleichheit  in  der  Gnade 
eine  ganz  eigentümliche  Gleichheit.  Sie  ist  auch  hier  nicht  be- 
gründet in  einem  naturgegebenen  gleichen  AnsjMuch,  sondern  in 
der  Gnadenmittcilvmg  der  göttlichen  Liebe,  die  überall,  wo  sie 
sich  überhaupt  mitteilt,  nur  ganz  sich  mitteilen  kann ,  und  die 
durch  sich  selbst  ohne  jede  äußere  soziale  Veranstaltung  und  Sicht- 
barmachung die  prinzipielle  Gleichheit  mitteilt  trotz  aller  Unter- 
schiede in  menschlicher  Lebensstellung,  in  Begabung  und  in  ethischer 
Leistung.  Es  ist  eine  Gleichheit,  die  daher  nur  in  der  gleichen  An- 
teilnahme aller  am  Kult  zum  Ausdntck  kommt.  Das  Herrenmahl 
ist  zugleich  das  Fest  der  Brüderlichkeit.    Sklaven  können  Kultvor- 
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Steher  sein.  Ganz  vcn  selbst  und  rein  innerlich  teilt  sich  durch 
den  Chri.stuskuit  die  Gleichheit  mit,  und  es  bedarf  keiner  andern 
Sicherstellung  der  Teilnahme  aller  am  religiösen  Heilsgut.  Denn 
dies  (jut  ist  die  in  sich  einheitliche  und  in  sich  unendliche  Liebe 
Gottes,  die  sich  in  keiner  Mitteilung  erschöpfen  kann,  die  durch 
keine  Teilung  verringert  werden  kann  und  die  sich  immer  als  ein 
in  sich  wesentlicii  Einheitliches  und  Ganzes  mitteilen  muß  ^*).  Ihre 
äußere  Wirkung  und  Sichtbar ^nachung.  ihre  Organisation  und  Ver- 
teilung besteht  daher  lediglich  in  der  (jemeinsamkeit  eines  Kultus, 
der  keine  Unterschiede  vor  Gott  kennt,  und  in  der  Liebe,  die  keine 
Ueberhebung  kennt  im  Gefühl  eigener  Unwürdigkeit  und  die  alles 
mitteilt  im  Gefühl,  daß  sie  selbst  alles  erst  empfangen  hat. 

Hierbei  bleibt  nun  aber  ein  für  den  Gleichlieitsgedanken  ganz 
außerordentlich  wichtiger  Punkt  noch  offen.  Alle  sind  gleich  in 
dem  Abstand  von  Gott ,  und  alle  sind  gleich  vor  Gott  und  in 
Gott  durch  den  Besitz  der  Gnade.  Haben  aber  nun  auch  alle 
Menschen  Bestirmnung  und  Anspruch ,  aus  dieser  Gleichheit  dc^ 
Abstandes  zu  der  Gleichheit  des  Gnadenbesitzes  erlöst  zu  wer- 
den.^ Ist  auch  der  UebcrL^anC;f  von  der  einen  Gleichheit  zur  an- 
deren  Gleichheit  selbst  ein  in  gleicher  Weise  allen  bestimmter 
und,  da  wo  er  nicht  zustande  kommt,  lediglich  in  Wille  und  Schuld 
des  Menschen,  aber  nicht  in  Wille  und  Wesen  Gottes  begründet.^ 
Es  ist  der  wichtigste  Punkt  der  Gleichheitsidee,  und  an  ihm  tritt 
im  paulinischen  Evangelium  ein  charakteristisches  Schwanken 
ein,  das  für  die  ganze  weitere  P2ntwicklung  von  höchster  Bedeu- 
tung ist.  Es  sind  die  berühmten  großen  Probleme  der  Präde- 
stination einerseits,  des  universalen  göttlichen 
E  i  e  b  e  s  w  i  11  e  n  s  andererseits.  Sie  sind  nicht  bloß  reli- 
giös-dogmatische Probleme  von  einer  außerordentlichen  Schwierig- 
kfit  geworden,  sie  sind  vielmehr  auf  Jahrhunderte  giundlegende 
Koeffizienten  des  soziologischen  und  damit  auch  des  sozialen  Denkens 
geworden.  J^abei  liandelt  es  sich  auch  nicht  etwa  bloß  um  eine 
zufällige  paulinische  Lelüe,  die  durch  die  Kanoni.sation  der  pau- 
linischen Briefe  dann  ein  historisches  Schicksal  der  christlichen  Ideen- 
welt geworden  wäre.  Vielmehr  ist  die  paulinische  Lehre  selbst  nur 
eine  Auswirkung  des  im  ganzen  Gottesgedanken  des  EvangeUums 
enthaltenen  Willensmomentes,  das  im  israelitischen  Gottesgedanken 

3*)  Vgl.  Simmel  -Die  Religion«  (Die  Gesellscliaft,  Frankfurt,  Bd.  II)  S.  47. 
Oie  kleine  Schrift  enthält  viel  Feines,  aber  auch  viel  Gesuchtes  und  Willkürliches 
über  die  Soziologie  der  Religion. 
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Stets  besonders  stark  ausgeprägt  war  und  ihm  seine  Gewalt  der  un- 
endlichen, das  Geschöpf  überragenden  Allmacht  verliehen  hatte. 
Auch  als  heilige  und  gütige  Vaterliebe  bleibt  er  der  Wille,  dessen 
Heiligkeit  eina  Setzung  seines  Willens  ist  und  dessen  Liebe  eine 
Tat  der  grundlosen  Gnade  ist.  Aber  es  ist  auch  nicht  bloß  eine 
Zufälligkeit  des  semitischen  Gottesgedankens,  der  hier  in  Jesu  und 
Pauli  Predigt  erhalten  geblieben  und  nur  noch  nicht  völlig  in 
sittliches  Gesetz  und  universale  Liebe  aufgelöst  wäre.  Man  braucht 
nur  an  die  weitere  Geschichte  des  Gedankens  und  seine  philoso- 
phische Entfaltung  von  Augustin  bis  Descartes  zu  denken,  um  zu 
bemerken,  daß  darin  ein  wesentliches  imd  grundlegendes  religiö- 
ses und  metaphysisches  Problem  überhaupt  enthalten  ist ,  das 
in  jedem  von  religiösen  Gedanken  ausgehenden  soziologischen 
Denken  dieses  Problem  wiederkehren  innß.  Ist  Pleiligkeit  und 
Liebe  Norm  für  Gott  selbst  oder  gelten  sie  nur  durch  seinen 
grundlosen  Willen.!*  oder  anders  ausgedrückt:  Sind  Denkgesetz ^ 
und  Werte  gültig  durch  sich  selbst  oder  durch  einen  .sie  erst 
setzenden  Willen.^  ist  das  Allgemeingültige  gültig  durch  seine 
Allgemeinheit  oder  folgt  seine  Allgemeinheit  aus  Setzung  durch 
einen  selbst  nicht  unter  Allgemeingültigkeit  .stehenden  Willen.^ 
Es  sind  die  Probleme  des  Intellektualismus  und  Voluntarismus, 
die  am  Ende  aller  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik  liegen  unö 
die  aus  jedem  tieferen  Durchdenken  des  Gotte.sbegriiTes,  aus  der 
Dialektik  des  religiösen  Gedankens,  folgen ^'^).  Paulus  weiß  nun 
freihch  nichts  von  diesen  weitgreifenden  Gedanken,  er  denkt  an  die- 
sem Punkte  wie  an  so  vielen  anderen  instinktiv  und  intuitiv ;  aber 
trotz  .seiner  hilflosen,  an  die  rabbinische  Ausiegung.skunst  sich  klam- 
mernden Argumentation  findet  seine  religiöse  Genialität  den  dem 
Ganzen  ent.sprechenden  Ausweg.  Gottes  Güte  ist  Gnade  und  grund- 
lose Barmherzigkeit,  gleicherweise  inSchöpfung  und  Erlösung.  Daher 
gibt  es  keinen  Anspruch  des  Geschöpfes  auf  gleichen  Anteil  aller  am 
Heil ;  es  bleibt  Gottes  Sache  ,  die  einen  zu  berufen  und  die  an- 
deren nicht  zu  berufen,  die  einen  länger  in  der  Irre  zu  belassen 
als  die  andern.  Darin  äußert  sich  der  prädcstinatianische  Wille 
Gottes.  Aber  indem  dieser  Wille  sich  das  Ziel  der  Gnade  und 
Güte  setzt,  wird  wohl  die  ungleiche  Verteilung  der  Berufung  sich 
nur  auf  die  Verteilung  der  Geschicke  im  Zusammenhang  der 
Heilsgeschichte  beziehen  ,    wird    sie  nur  ein  Früher  oder  Später, 

^°)  Vgl.  Kahl,  Die  Lehre  vom  Primat  des  WilUns  bei  Augustiri,  Duns  Scotus 
und  Descarteb,  1886  nnd  meinen  Aufsatz  »Pr.Hdestination«  in  »Christliche  Welt«  1907. 
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ein  längeres  oder  kürzeres  Preisgeben  an  Irrtum  und  Sünde  be- 
deuten und  schließlich  alle  doch  zu  sich  heranholen,  bis  Gott  ist 
alles  in  allem.  So  legt  er  sich  die  Geschicke  seines  Volkes,  die 
scheinbare  Verworfung  Israels,  zurecht. 

Es  Ist  ein  Ausweg.  Ob  dieser  Ausweg  eine  Lösung  des 
Problems  ist,  kann  liier  auf  :3ich  beruhen.  Hier  interessiert  nur 
die  außerordentüche  Bedeutung  dieser  Ideen  iur  (he  Soziologie 
des  christlichen  Gedankens,  für  die  in  ihm  eingeschlossene  Gleich- 
heitsidee. Der  prädestinatianischc  Gedanke  zer- 
bricht den  Nerv  der  absoluten  und  abstrakten 
Gleichheit  sidee,  der  gleichen  Beruf  img  aller  zum  höchsten 
Werte,  des  Anspruchs  aller  auf  das  liöchste  Zieh  Trotz  der  Gleich- 
heit aller  in  ihrer  sündigen  Unwürdigkeit  und  in  ihrem  Gnadenbesitz 
ist  doch  die  eigentliche  Gleichheit  an  sich,  der  gleiche  Anspruch 
aller  auf  gleiche  Anteilnahnie  am  höchsten  Lebenswert  durch  gleiche 
Auswirkung  der  Berufung  urid  Bestimmung,  aufgehoben.  Auch  wenn 
im  letzten  Endziel  schließlich  der  auf  alle  gerichtete  Liebeswille 
Gottes  sich  veiwirklicht,  es  bleibt  in  der  Verteilung  der  Einzelnen 
auf  den  Weg  zu  iliesem  Ziele  die  unbegreifliche  Willenssetzung 
(jottcs,  die  es  dem  einen  erleichtert,  dem  andcjn  erschwert,  die  die 
einen  lange  fernhält  imd  die  andern  rasch  zum  Ziele  bringt.  Bei 
aller  Durchleuchtung  der  Welt  mit  einem  absoluten  religiös-ethi- 
schen Wert,  bleibt  in  ihr  ein  Moment  des  Irrationalen  in  der  Betei- 
ligung an  diesem  absoluten  W'ert,  und  dies  Moment  geht  zurück 
auf  den  unergründlichen  Willen  Gottes.  Das  aber  wirkt  auf  die 
.soziologische  Idee  dahin,  daß  ein  gleicher  auf  gleiche  Weise  zu 
verwi  vküehender  Anspruch  aller  an  das  Heil  oder  an  das  Abso- 
lute nicht  unbedingt  besteht ,  daß  man  sich  begnügen  muß  an 
der  Gleiciiheil  des  Abstände«  von  Gott  und  an  der  Gleichheit  in 
der  Liebe  zu  Gott,  wo  überall  die  letztere  Wurzel  gefaßt  hat. 
Alles  übrige  ist  Gott  anheivn/nstcllen. 

Von  Paulus  her  hat-cn  diese  Gedanken  überall  die  ganze 
Christenheit  mehr  oder  minder  klar  ciurchwiikt,  und  es  liegt  auf 
der  Hand,  welcher  staikc  Gegensatz  dadurch  für  die  christliche 
Gleichbeitsidee  gegenüber  allen  anderen  im  europäischen  Kultur- 
leben auftauchenden  Gieieb.heitsideen  gegeben  ist.  Vor  allem  ist 
es  der  Gegensatz  gegen  alle  naturrechtlich-rationalistische  Gleich- 
heitsidee, die  aus  der  Allgemeingültigkeit  der  Vernunft  auch  die 
Allgemeinheit  der  Vernunft  nnd  damit  die  Gleichheit  aller  in  der 
Beteiligung  an  den  Vernunftwerten  fordert,  in  der  X'^oraussetzung, 
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daß  um  eben  dieser  Allgemeingiltigkeit  der  Vernunft  willen  auch 
in  jedem  die  Möglichkeit  zu  ihrer  Vollverwirklichung  enthalten  sei. 
Es  wird  aber  auch  verständlich,  daß  das  Christentum  bei  aller  radi- 
kalen Gleichmachung  der  Menschen  vor  Gott,  bei  aller  Hineinwir- 
kung dieser  Empfindung  in  das  ganze  Seelenleben  und  alle  persön- 
lichen Beziehungen  der  Menschen  zu  einander,  doch  weiterhin  auch 
sehr  zurückhaltend  ist  gegen  jede  Hineintragung  dieser  Gleichheit 
in  die  weltlichen  Beziehungen  und  Ordnungen,  die  mit  dem  eigentlich 
religiösen  Grunde  dieser  Gleichheit  nichts  zu  tun  haben.  In  den 
großen  Differenzierungen  des  staatlichen  und  sozialen  Lebens  wird 
es  geneigt  sein,  zunächst  etwas  dem  religiösen  Interesse  Fremdes 
zu  erblicken  und  es  wird  auch  hier,  soweit  sie  nicht  offenkundig 
auf  Sünde  beruhen,  die  Tendenz  haben,  darin  götthche  Ordnungen 
und  Setzungen  zu  sehen,  die  ohne  Frage  nach  ihren  Gründen 
hinzunehmen  sind.  Es  wird  diese  Neigung  doppelt  groß  sein  in 
einer  Zeit,  wo  die  religiöse  Propaganda  und  Arbeit  alles  aufzehrr 
wie  im  Urchristentum,  und  in  einer  Lage,  wo  alle  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  für  die  allgemeine  Empfindung  umvandelbar 
fertig  sind  wie  im  römischen  Kaiserreich  ,  in  einer  Missionstätig- 
keit,  wo  jt^der  .Schein  politischer  Ungesetzlichkeit  und  Gefährlich- 
keit sorgfältig  vermieden   werden  muß. 

Das  Christentum  wird  immer  instinktiv  sich  ablehnend  verhalten 
gegen  alle  Gleirbheitsicieeu  trotz  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit 
ihnen,  und  es  wird  an  diesem  Punkt  stets  seine  Hauptschwierig- 
keit in  der  .Xusdeutung  des  Begriffes  der  Gerechtigkeit  Gottes 
haben,  die  als  i^ieiche  Bestimmung  aller  zum  gleichen  Zweck  zu  be- 
zeichnen es  j>enötigt  sein  wird,  und  die  es  doch  wiederum  in  dieser 
Bedeutung  nicht  wird  festhalten  können.  Hier  liegt  der  (jegeasatz 
gegen  da.s  rationalistische  sioische  Ideal,  das  wenigstens  für  den 
Urständ  das  Prinzip  der  abstrakten  Gleic'il'eit  au;>  dem  Vernunft- 
besitz aller  folgert.  Andererseits  aber  ist  e;;  mit  seiner  Betonung 
gleicher  Gebrechlichkeit  aller  und  eines  radikalen  Abstandes  aller 
von  Gott,  sowie  mit  seiner  Zurückführung  alles  Heils  auf  den  Gna- 
denwillen Gottes  w*it  entfernt  von  jeder  prinzipiell  aristokratischen 
Denkweise,  von  dei  Grundlchre  der  HetTschaft  und  des  Vorzugs 
der  Wenigen  auf  Grund  natürlicher  Anlagen  und  geschichtlicher 
Auslese.  Es  ist  der  von  der  religiösen  Idee  ausgehende  sozio- 
iogibche  Geduiike  eben  ein  völlig  anderer  in  seiner  Grundstruktur 
als  der  vom  Rationalismus  oder  der  vom  Naturalismus  ausgehende, 
so  oft  er  sich  nacii  beiden  Seiten  mit  den  anderen  begegnet.     5i 
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duo  faciunt  idem,  non  est  idem. 

Damit  kommen  wir  zu  einem  weiteren  wichtigen  Punkt,  wo 
wiederum  die  Lehren  des  Paulus,  aus  dem  Grundgedanken  des 
Evangeliums  schöpfend ,  gerade  durch  ihre  Formulierung  un- 
endlich folgenreich  und  charakteristisch  sind.  Es  handelt  sich 
um  die  Ungleichheiten  der  Menschen  in  ihrem  weltlichen  Leben, 
wie  sie  teils  durch  Begabung  und  Anlage,  teils  durch  soziale  und 
politische  Lage  bedingt  sind.  Aus  dem  Bisherigen  geht  schon 
hervor,  daß  an  eine  Aufhebung  dieser  LJnglei'^hheiten  nicht  ge- 
dacht wird.  Aber  sie  werden  darum  doch  nicht  rein  negativ  be- 
handelt, sie  werden  positiv  aufgenommen  in  den  sozio- 
logischen Grundgedanken  des  Wertes  der  Persön- 
lichkeit und  der  unbedingten  Liebesgemeinschaft,  sie  werden  zu 
Ouellpunkten  eigentümlicher  ethischer  Werte  gemacht.  In  die  re- 
ligiöse Gleichheit  wird  die  irdische  Ungleichheit  hineingewirkt  als 
ein  Stoff,  von  dem  die  erstere  einen  besonderen  Anlaß  zur  Betäti- 
gung empfängt.  Paulus  benützt  hier  das  bekannte  antike  Bild  vom 
Organismus  und  dem  Verhältnis  seiner  edleren  und  unedleren 
Glieder  zu  einander,  aber  er  meint  damit  etwas  anderes  als  eine 
bloße  .^organische <<  Sozialidee.  Er  macht  dem  religiösen  Grundge- 
danken entsprechend  die  Ungleichheiten  zu  Anregung  und  Stofif 
der  Liebestätigkeit.  Der  gegenseitige  Dienst  aller  an  einander 
mit  den  von  Gott  gegebenen  Gaben,  die  Ueberwindung  des  Bö- 
sen mit  Gutem  und  die  Stärkung  des  Guten  im  Kampf  gegen 
das  Böse,  die  Hingebung  und  Unterordnung  wie  die  Leitung  und 
P^ürsorge,  die  Rücksicht  der  Starken  auf  die  Schwachen  und  die 
Hebung  der  Schwachen  durch  die  Starken,  all  das  begründet  ein 
gegenseitiges  Nehmen  und  Geben,  in  dem  die  christlichen  Grund- 
tugenden der  Selbsthingebung  und  Demut  wie  der  [^iebe  und 
Verantwortlichkeit  für  andere,  überhaupt  der  ganze  enge  innere 
Zusammenhang  eines  in  sich  verbundenen  und  in  allen  Punkten 
sich  gegenseitig  bedingenden  und  durchdringenden  Systems,  zum 
Ausdruck  kommt.  Jede  Arbeit  und  I_,ei.stung,  auch  die  geringste, 
findet  so  ihre  Ehre  ;  und  jede  Größe  und  jefier  Besitz  findet  so 
seine  Pflicht  gegen  andere ;  und  alle  Demut  ist  keine  Selbstweg- 
werfung  .wie  auch  alle  Liebesleistung ,  i'^ürsorge  und  Autorität 
keine  Ueberhebung  ist,  weil  in  diesem  soziologischen  System  es 
nie  bloß  der  Mensch  mit  dem  Men?chen,  sondern  stets  das  Gött- 
Hche  im  einen  mit  dem  Göttlichen  im  anderen  zu  tun  hat,  weil 
sie  alle  in  diesen  Leistungen  nur  Haushalter  Gottes  .sind  und  das, 
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was  sie  tun ,  nicht  Menschen  sondern  Gott  oder  Christus  tun. 
Daß  hitt'in  ein  gewisser  Quietismus  enthalten  ist ,  ist  unleugbar ; 
es  ist  nirgends  von  Verbesserumg  der  I^^bensbedingungen ,  son- 
dern nur  von  ihrem  Ertragen  und  Fruchtbarmachen  für  inperen 
Gewinn  die  Rede.  Doch  wirkt  in  solchem  Quietismus  auch  die 
Erwartung  des  Endes  mit  und  ist  bei  dauernder  Einrichtung  in 
der  Welt  von  hier  aus  dann  auch  eine  durchgreifendere  Reform 
mögUch  geworden.  Auch  bleibt  in  einem  solchen  System  bei 
aller  Fügung  und  Ergebung  doch  das  Ziel,  die  gerade  in  die- 
ser Nützung  der  Unterschiede  zu  erreichende  Gleichheit  der 
inneren  Seelenwerte,  und  damit  die  zunächst  nur  verdeckte  re- 
volutionäre Kraft  eines  wenigstens  in  der  Richtung  auf  das  Ziel 
wirkenden  Gleichheitsgedankens,  der  schwerlich  verfehlen  kann, 
auch  schon  auf  die  Selbstempfindung  vor  dem  erreichten  Ziel 
zurückzuwirken.  In  der  Tat  gibt  es  in  Christo  bereits  jetzt  kei- 
nen Unterschied  mehr  von  Nation  und  Rasse  ,  von  Sklave  und 
Herr,  von  Arm  und  Reich  ,  von  Mann  und  Frau.  Zugleich  ist 
der  Enthusiasmus  noch  groß  genug,  um  an  dieser  inneren  Gleich- 
heit sich  genügen  zu  lassen  und  um  an  die  Möglichkeit  einer 
Herstellung  dieser  Art  von  Gleichheit  bei  gutem  Willen  zu  glau- 
ben. Die  realistische  F>age  ,  ob  es  nicht  Arten  und  Grade  des 
Pauperismus  gebe,  die  auch  zu  solcher  Gleichheit  aufzusteigen 
unmöglich  imstande  sind  und  ob  nicht  erst  eine  äußere  Hebung 
des  Lebens  notwendig  sei ,  liegt  dieser  Ueberzeugung  von  der 
Allmacht  des  guten  Willens  noch  fern. 

Damit  ist  nun  aber  wieder  ein  außerordentlich  wichtiger  so- 
ziologischer Typus  geschaffen.  Es  ist  der  auf  religiöse  Anerken- 
nimg und  religiöse  Ueberwindung  der  irdischen  Ungleichheit  zu- 
gleich begründete  Typus  des  christlichen  Patriarchali? 
mus'^-'^'i,  der  seine  Vorb>.'rcitung  im  spätjüdischen  gehabt  hat,  aber 
durch  die  Wärme  der  christlichen  Liebes  '"■e,  durch  den  Zusam- 
menschluß aller  in  dem  Leibe  Christi,  seil,  besondere  Färbung 
erhält.  Hier  halte  man  den  Jesus  Sirach  und  die  Paulusbriefe  zu- 
sammen, um  Aehnlichkeit  und  Unterschied  zu  sehen.  Seine  volle 
Ausbildung  hat  er  freilich  erst  im  Mittelalter  erhalten  und  damit 
auch  einen  spezifischen  Charakter,  wovon  später  noch  die  Rede  sein 
muß.  Jetzt  hindert  noch  die  Kompliziertheit  und  die  weitgehende 
Atomisierung  des  spätantiken  Lebens,  vor  allem  der  städtische  Cha 

***)  Diese  Doppelbegründung  und  Doj  pelrichtung  ueffend  charakterisiert  bei 
F.   ].  Stahl  >lJer  christliche  Staat«,   1858,  S.   11—13. 
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rakter  der  (jeraeinden  und  die  relative  l  iibedeulendheit  der  sozialen 
Uifferenzen  inne'halb  der  (jemeiiideti  seine  volle  Ausbildung.  Aber 
seine  Grundidee  der  willigen  AK'ze|>üerung  der  gegebenen  Ungleich- 
heiten vuid  ihrer  Fruchtbarmacining  Für  die  ethischen  Werte  der 
perst'nilichen  Aufeinanderbeziehuiig  ist:  gegeben.  Alles  j  un  ist  ein 
Gottesdienst  und  ein  anvertrautes  .\Qit,  die  lierrsuhaftwie  der  Ge- 
horsam. Ais  Haushalter  Gottes  sorgen  die  Groß.'n  tür  die  Kleinen 
und  als  Diener  Gottes  ord.iu'n  sich  die  Kleinen  den  ( iroßen  unter; 
and,  indem  so  sich  beide  in?-l )ienste  Gottes  begegnen,  behauptet  sich 
die  innere  religiöse  GlciclU.i.-it  und  erweitert  sich  der  ethische  Besitz 
durch  die  ..inten  Tugenden  der  Haftung  für  andere  und  der  ver- 
trauensvoii<.n  1  lingi^bung.  Dieses  Ideal  scli\veht  unverkennbar  dem 
Paulus  vor,  und  nur  durcJ)  dieses  Ideal  will  er  von  innen  heraus  die 
gegebenen  V'erhä!tnis-e  geistig  ändern,  ohne  sie  äußerlich  an/.ntasten. 
Derart  erfährt  nur-  alx-:  der  allgenuine  sodoio gc-rhe  Zasaui- 
nienlumg  eine  i  n  ri  e  r  •:,  G  1  i  (  d  e  r  u  n  g  durch  T  <:  b  e  r  o  r  d 
n  u  n  g  e  n  u  n  ci  L  u  t  e  r  o  r  d  n  u  n  g  e  n  ,  wie  sie  in  keini  in  sozu.)- 
iogischen  System  ausl^ieiben  !:ünnt  .>)"^^'*''):^  i  »er  radikale  fndividua- 
lismus  und  Universalismus  ist  an  sich  gliederungsios,  er  umschließt 
lauter  gleiche,  weil  unendlicii  wertvolle  PersÖnliclikeiten  und  um- 
faßt alle  mit  gleiciier,  weil  ins  Zentrum  der  Seele  dringender  Stärke. 
Wie  das  System  bei  praktischer  V^irwirklichung  nicht  einfach  bei 
jenen  hohen  .Idealen  verharren  kann,  sondern  im  rneuma-Christus. 
eine  es  zusammenhaltende  Autorität,  eine  l-'estlegung  seiiicr  Grund- 
gedanken und  ein  ansehaulich-suggesti"/  wirkendes  persönlich- :s  Ur- 
bild hervorbrachte,  s^)  niach(Mi  sich  zwischen  den  beiden  Polen  de'^ 
hidividualismus  ui^d  Universalismus  auch  die  natürlichen  Differen- 
zierungen geltend,  wie  sie  verschieden';  Anlagen,  Stellungen  und 
I  .eistungen  innei  halb  des  Ganzen,  aber  auch  das  Hereinragen  der 
von  andern  Verhältni-^Sv-n  her  bt^r^  ils  bewirkten  DitTerenziernngen 
mit  sich  bringen.  Aber  diese  Differenzierungen  treten  in  inneren 
Zusammenhang  mit  dem  religirisen  Gemeinschaftsgedanken  selbst, 
indem  sie  zu  .Mitteln  der  k.ntw :  -elung  gerade  religiös-ethischer 
Werte  gemacht  werden,  indem  i=,ic.  die  religiös  moti-ierte  Solidari- 
tät, Gesamtverantwortliciikeit  und  Fir/sorge  gegenüber  den  jeweils 
Untergeordneten  und  die  reiigiv>s  motivierte  Hingebung,  Liebe 
and  Gehorsamspflicht  gegenüber  d  -n  jeweils  Uebergeordneten  be- 

^•'^)  Vgl.  die  schon  genannte  Abhan<ilung  voi?  Siinnic^  Soziologie  der  Ueb«r- 
uiii)  linterordnuiig-^  (Archiv,  Band  XXIV,  .yü/i.  sowie  inemt  Abhandlung  »Poli- 
tisclie  Ethik  und  Chiisiencum«:    1904. 
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haupten.  vSo  entsteht  eine  beständige  Bewegung  und  mit  ihr 
selbst  doch  eine  Ausgleichung  aller  Bewegung  und  Unterschied- 
lichkeit in  dem  allen  gemeinsamen  göttlichen  Leben ,  ein  sozio- 
•  ogischer  Typus ,  der  nur  auf  religiöser  Grundlage  möglich  ist, 
-veil  nur  hier  das  Zurückgehen  von  jeder  individuellen  Verschie- 
denheit auf  den  sie  hervorbringenden  und  zum  Organ  seiner  Ein- 
heitszwecke machenden  göttlichen  Willen  möglich  ist.  Die  Indi- 
viduen gehen  nicht  bloß  mit  einem  Teil  ihres  Wesens  auf  das 
Ganze  ein,  wie  das  sonst  in  soziologischen^Systemen  der  Fall  ist; 
sondern  weil  sie  ganz  und  gar,  auch  '  mit  ihren  Besonderheiten, 
von  dem  einheitlichen  göttlichen  Willen  gewollt  sind,  geh»'n  sie 
gerade  mit  dem  Ganzen  und  Besonderen  ihres  Wesens  und  ihrer 
Lage  in  das  Gesamtleben  ein  und  löschen  es  hier  nicht  aus,  son- 
dern machen  es  zu  Mitteln  spezifischer  ethischer  Werte,  zu  Mit- 
teln gerade  der  Herstellung  des  Ganzen. 

Damit  sind  wir  von  dem  allgemeinen  religiös-soziologischen 
Geda^iken  schon  auf  die  sozialen  Probleme  geführt  ^^'=).  Der  sozio- 
logische Gedanke  will  sie  von  innen  heraus  bei  äußerer  Beibehal- 
tung ihrer  Form  geistig  verwandeln.  Aber  bei  dieser  bloß  inne- 
ren Wandelung  kann  es  nicht  bleiben.  Indem  die  Gemeinden  einen 
eigenen  Kult-  und  Lebenskreis  zu  bilden  anfangen,  müssen  sie  auch 
äußerlich  gegen  Staat  und  Gesellschaft  sich  abgrenzen  und 
müssen  sie  im  eigenen  Innern,  soweit  es  in  ihrer  Macht  steht,  bei 
sich  selbst  die  sozialen  Verhältnisse  ordnen.  Das  geschieht  denn 
auch  bei  Paulus,  und  der  Zukunft  werden  von  ihm  auch  in  die- 
ser Hinsicht  die  wichtigsten  Richtlinien  gezeigt  ,  die  gegenüber 
dem  Fvangelium  neu  sind  und  die  wenigstens  für  die  alte  Kirche 
den  nächsten  Weg  bestimmen,  die  aber  duich  die  Kanonisieqmg 
der  Paulusbriere  auch  für  spätere  Zeit  eine  vielfache  dogmatische 
Wirkung  haben.  Die  Kindlichkeit,  Weite  und  Höhe  des  Evan- 
geliums zieht  sich  schon  jetzt  ins  Konkrete  und'.Praktische,  und 
der  herbe  Radikalismus  weicht  schon  jetzt  den  Kompromissen  mit 
einer  von  der  Welt  geforderten  Verständigkeit.  Immer  aber  bleibt 
bei  aller  Verständigkeit  doch  der  moderne  Gedanke  fern,  daß 
gerade  der  Aufbau  einer  geistig-sittlichen  Welt  einen  entspre- 
chenden Unterbau  der  materiellen  und  sozialen  Verhältnisse  er- 
fordere. Es  sind  nur  äußere  Anpassungen,  nicht  innere  Verbin- 
dungen.    Die  Ideologie  des  guten  Willens  fühlt  sich  für  mehr  als 


***)  ^gl-  auch  hier  jacoby   »Nei'iestamemliche  Ethik»    und  Weinel,   -Stellung 
des  Urchristentums«. 
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ein  Jahrstausend  allmächtig,  völlig  autonom  und  selbstgenügsam. 
Wo  die  Naturbasis  sich  nicht  gutwillig  fügt  und  einpaßt,  wird  sie 
zerbrochen  von  der  Entsagung.  Das  positive  Verhältnis  zu  den 
sozialen  Bildungen  bleibt  lediglich  ein  Aufsuchen  der  von  selbst 
sich  darbietenden  Berührungspunkte. 

So  wurde  die  Beiseitesetzun!^  des  Staates  für  eine  in  das 
geordnete  Weltreich  übergehende  Propaganda  ebenso  unmöglich 
wie  der  Liebeskommunisnius  für  a  isgedehnte  Gemeinwesen  und 
Vereine,  die  der  C)rdnung  und  der  Einpassung  in  das  allgemeine 
Leben  bedurften.  Jn  der  Tat  hat  die  paulinische  Weltkirche  im 
Gegensatze  zn  revolutionären  Folgerungen,  wie  sie  die  Apoka- 
lypse zeigt,  den  Staat  nicht  bloß  als. von  Gott  zugelassen  aner- 
kannt, sondern  ireradezu  als  eine  wenigstens  für  Recht,  Ordnung' 
und  äußere  Sittlichkeit  sorgende  Anstalt  geschätzt.  Er  greift 
hier  bereits  nach  der  stoischen  Lehre  vom  angeborenen  Sittengesetz 
und  schreibt  auch  den  Heiden  eine  Erkenntnis  des  Guten  zu, 
die  in  ihrem  Staat  and  ihrem  Recht  zum  Ausdruck  kommt.  Das 
Imperium  trägt  das  Schwert  mit  Gottes  Willen  und  aus  Gottes 
Ordnung.  Mit  der  staatlichen  Ordnung  wird  aber  auch  die  ganze, 
untrennbar  ihr  zugehörige  gesellschaftliche  Ordnung, 
die  Verteilung  von  Besitz  und  Stand,  die  ganze  soziale  Organisation 
anerkannt.  Zwar  sollen  die  Christen  die  staatlichen  Rechtsbehör- 
den nicht  benützen  ^^'^)  und  sollen  sie  von  allen  mit  dem  Heiden- 
tum befleckenden  Gewerben  und  Berufen  sich  zurückhalten,  auch 
eine  mit  dem  heidnischen  Kult  in  Berührung  bringende  Gesellig- 
keit vermeiden.  Aber  im  ganzen  sollen  die  Christen  die  bestehen- 
den Ordnungen  achten  und  sie  zum  Guten  wenden,  da  ihr  Staat 
und  pire  Gesellschaft  ja  überhaupt  nicht  auf  Erden  sondern  im 
Himmel  ist.  Sie  sollen  sich  als  gute  und  fleißige  Bürger  erwei- 
sen und  vor  allem  jeder  selbst  das  Nötige  erwerben  um  der  Ord- 
nung willen  und  als  Voraussetzung  der  Mildtätigkeit.  Darin  kommt 
auch  der  Umstand  zum  Ausdruck,  daß  die  religiöse  Gemeinde 
nicht  mehr  den  einfachen  ländlichen  Boden  Galiläas  mit  der  orien- 
talischen Bedürfnislosigkeit  und  losen  Rechtsordnung,  sondern  den 
der  städtischen  Welt  von  Sklaven  und  Kleinbürgern  mit  der  ver- 
wickeiteren Wirtschaft  und  der  strengeren  Rechtsordnung  unter  den 

•*'")  Paulus  verweist  die  streitenden  Christen  auf  die  Entscheidung  vor  der 
Gemeinde  udei  vor  Schiedsrichtern,  womit  Anfänge  eines  eigenen  Gemeinderechtes 
gegeben  sind  und  der  Verzieht  der  Bei-gpredigf  auf  das  Rechtsuchen  überhaupt 
charakteristisch  vergessen  ist.     H.  Weinel,    Stellung  des  Urchristentums,    S.  32,  36. 
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Füßen  hat '**),  Die  Begrenzung  auf  solche  städtische  Verhältnisse 
nötigt  die  ethischen  Ideen  ganz  von  selbst  zur  Anpassung  an  diese 
Lage  und  läßt  die  radikale  Art  der  Anwendung  und  Veranschau- 
lichung in  der  Bergpredigt  ganz  von  selbst  zurücktreten.  Selbst- 
v^erständlich  ist  das  konservative  Verhältnis  auch  zur  Familie,  die 
die  Voraussetzung  dieses  ganzen  geordneten  Lebens  ist.  Die  Ehe 
wird  als  das  Bild  für  den  wichtigsten  Grundgedanken  des  Paulus, 
für  die  Einheit  des  Christus  und  seiner  Gemeinde  verwendet.  Der 
vorgefundene  Patriarchalismus  mit  der  Vorherrschaft  des  Mannes 
wird  als  Naturordnung  hingenommen  und  die  Unterordnung  unter 
sie  ethisch  gefordert,  dafür  aber  aufs  Schärfste  auch  vom  Mann 
die  geschlechtliche  Reinheit  vor  der  Ehe  und  die  monogamische 
Treue  verlangt  nebst  der  persönlichen  Gemütshingebung  an  Gat- 
tin und  Kind;  die  beiden  letzteren  wie  auch  der  Sklave  sind 
religiös  und  sittlich  dem  Manne  tmd  dem  Freien  gleichgestellt, 
was  faktisch,  wenn  auch  nicht  rechtlich  die  ganze  Praxis  des  Fa- 
milienlebens vertieft  und  verinncrlicht.  Den  Fragen  der  Mischehe 
wird  bereits  eine  gleichfalls  sehr  vorsichtige  und  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Elie  niöt^lichst  wahrende  Behandlung  zuteil.  Wenn 
Paulus  persönlich  hierbei  seine  Bedenken  gegen  das  Geschlechts- 
lel)en  nicht  unterdrückt  und  mindestens  die  möglichste  Einschrän- 
kung fordert,  um  in  der  Geschicchtsleidenschaft  keinen  zu  starken 
Wettbewerber  gegen  die  Ht^rrschaft  des  i-eligiösen  Interesses  zu 
finden,  sc*  hat  das  mit  der  Schätzung  der  Familie  als  sozialer 
Institution  nichts  zu  tun;  es  ist  die  begreiiiiche  asketische  Konse- 
quenz eines  alles  beherrschenden  religiösen  Interesses ,  die  dann 
freilich  folgenreich  genug  werden  solfte  und  der  edleren  Konse- 
quenz des  christlichen  Gedankens,  der  Verpersöniichung,  Indivi- 
dualisierung und  V  erinnigung  der  Familie,  noch  schwere  Anfech- 

*8)  Die  Femo.rkung  l^n!tt^l•ys  ist  richtig,  daß  ein  Kommuiiismiis  mit  Keibelialtuni; 
des  I'rivatt'jgemums  notweinlit.:  sofort  den  Konsequenzen  des  riivateigentums  wieder 
erliegt.  Darin  liegt  wohl  dti  ci;jtnt)iihe  Grund  des  Verschwindeus  des  urchristlichen 
Komuuuiismus.  Weiter  tiLtr  koinmi  liii»zu,  was  Kuuisky  bei  seiner  Auffassung  des 
Cliristentuins  als;  Prolei ariLr-So2ialisniu.s  nicht  sehen  kann,  die  konservativ-religiöse 
Haltung,  die  mit  dei  Weh  rdnung  naturgemäß  auch  die  Besitzordnung  als  deren 
integrierenden  Bestandteil  akzeptiert;  und  daher  r.uch  durch  die  Ablehnung  aller 
Revolution  zur  Aiifgebun>!  dis  Kommunismus  genötigt  isf.  Ein  solcher  wäre  ja 
nur  durchführbar  gewesen,  wenn  ei  sehr  viel  weiter  ging  als  w  der  Urzeii  und 
das  Privateigentum  überhau)/!  beseitiglc.  Daran  aber  dachte  nien)and,  denn  es 
hätte  eine  neue  Ordnung  und  eine  loiale  Revolution  bedeutet. 
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tungen  beieiLen  sollte. 

So  ist  von  dieser  Lehre  des  Paulus  her  der  konservative 
Charakter  des  Christentums  gegeniiber  allein  politisch-sozialen  We- 
sen auf  lange  Zeit  hinaus  entschieden.  Es  ist  die  merkwürdige 
Erscheinung,  daß  das  an  sich  völlig  radikale  und  revolutionäre 
Prinzip  des  unbedingten  Individuc  lismus  und  Universalismus  doch 
eine  so  durchaus  sozialkonservative  Haltung  einnimmt.  Freilich  ist 
trotz  alledem  seine  revolutionäre  Wirkung  tatsächlich  nicht  ausge- 
blieben. Die  konservative  Haltung  beruhte  eben  nicht  auf  Liebe  und 
Schätzung  üxr  die  histitutidnen,  sondern  auf  einer  Mischung  von 
Verachtung,  Ergebung  \md  relativer  Anerkennung.  Es  hat  da- 
mit trotz  aller  Untervvürfigkeit  den  römischen  Staat  zerstört,  in- 
dem es  die  Seelen  seinen  Idealen  entfremdete,  und  es  wirkt 
zerstörend  auf  jeden  reinen  Nationalismus  wie  auf  jede  rein  ir- 
dische Autorität  übcihaupt.  Aber  indem  sein  Individualisnnis  und 
sein  Universalismus  von  der  religiösen  Idee  ausgeht  und  auf  religiöse 
Werte  sich  bezieht,  ist  ihm  eine  solche  konservative  Haltung  durchaus 
möglich.  Es  scheinen  in  der  Tat  zweierlei  soziale  Konsequenzen  in 
ihm  zu  liegen,  entweder  der  idealistische  Anarchismus  und  der  Liebes- 
kommunismus, die  mit  radikaler  Gl eichgiltigkeit  oder  mit  Abneigung 
gegen  die  sonstigen  Ordnungen  der  Welt  im  kleinen  Kreise  die 
Liebesidee  verwirklichen,  oder  die  sozialkonservative  Ausbildung 
einer  in  Gottes  Ordnung  und  Willen  sich  fügenden  Haltung  gegen- 
iiber der  Welt  mit  starker  Selbständigkeit  der  nnch  innen  ihre  eige- 
nen Angelegenheiten  ordnenden  Gemeinde,  die  bei  wachsendem 
Umfang  die  Ordnungen  der  ^Welt  nicht  ignorieren  kann,  sondern 
sie  tunlichst  für  ihre  Aufgaben  benützen  muß.  Von  dem  ersten 
Ideal  gehen  stets  von  neuem  sozial-radikale  Pläne  für  kleinere  oder 
größere  Kreise  aus,  von  dem  zweiten  stets  von  neuem  die  konser- 
vativen Prinzipien  des  Duldens  und  Leidens  in  der  Welt,  deren  Ord- 
nungen durch  Gottes  Zulassung  sind,  deren  Möglichkeiten  die  Chri- 
sten für  ihre  Zwecke  benützen  und  deren  Bestand  sie  gewähren 
lassen,  weil  sie  innerlich  an  ihm  unbeteiligt  sind.  Die  dritte  Mög- 
lichkeit, die  sozialen  Ordnungen  positiv  als  Unterlagen  und  Vor- 
formen der  Erreichung  des  höchsten  religiös-ethischen  Zieles  zu 
gestalten,  liegt  noch  völlig  außerhalb  des  Gesichtskreises  der  alten 
Christenheit.  Sie  denkt  noch  nicht  daran,  die  geistig  ethischen 
Werte  in  kontinuierlichem  Zusammenhang  mit  und  in  Abhängig- 
keit von  der  Naturbasis  des  Lebens  zu  verstehen.  Daran  denkt 
auch  das  ganze  Mittelalter  noch  nicht,  und  daran  denkt  auch  die 


Konservative  und  revolutionäre  Elemente  im  Christentum. 


73 


religiös-metaphysische  Ethik  der  Antike  nicht;  nur  die  empirische 
Ethik  dts  Aristoteles  achtet  auf  diese  Zusammenhänge.  Aus  die- 
sem Grunde  vor  allem  wird  auch  das  ganze  Problem  der  Wirt- 
schaft und  des  Besitzes  wesentlich  vom  .Standpunkt  der  Konsum- 
tion her  betrachtet  und  dem  entsprechend  wesentlich  im  Sinne 
der  Genügsiimkcit  reguliert.  Daß  Iveichtum  und  Besitz  ein  Mittel 
unbegrenzter  Produkiivkraft  und  damit  der  Beschaffung  einer  ge- 
sunden Lebensbasis  für  eine  steigende  Eevölkerungsmenge  seien, 
das  sind  Gedanken,  die  überhaupt  erst  im  Zusammenhang  mit 
der  Einsicht  in  die  Abhängigkeit  ethisch- geistiger  Werte  von  der 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Organisation  der  modernen  W  -it 
eigentümlich  sind;  diese  hat  dann  ja  auch  nicht  verfehlt,  von  deni 
ideologischen  Extrem  zum  geschichtsmaterialistischen  überzugehen, 
und  für  sie  ist  das  V^erhältnis  beider  Kausalitäten  doch  auch  noch 
heute  ein  schwieriges  Problem.  Tritt  aber  derart  die  Aliliäntä«--- 
keit  des  ideologischen  Ueberbaus  von  den  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen zurück,  so  stellt  sich  auc]i  Staat  und  Recht  in  einem 
sehr  viel  loseren  Verhältnis  zu  den  Lebensgruiidlagcn  dar  und 
erscheinen  wesentlich  nur  als  W'ächter  des  PYiedens,  der  öffiMii- 
lichen  Ordnung  und  der  Zucht.  Indem  der  Staat  zugleich  die  religiös- 
polytheistische  Weihe  verliert,  tritt  er  damit  überhaupt  natur- 
gemäß in  dem  ethischen  Interesse  zurück  und  kommt  nur  mit 
seinen  äußerlichsten  und  oberflächlichsten  P'unktionen  für  das 
christliche  Interesse  in  Betracht.  So  ist  es  den  paulinischen  Ge- 
meinden und  dem  Urchristentum  möglich  gewesen,  eine  sozial- 
konservative  Stellung  einzunehmen  und  doch  dabei  innerlich  von 
dem  ganzen  sozialen  Eeben  tief  y(\schieden  zu  bleiben,  in  die 
Verhältnis-'^e  sich  duldend  zu  füg(  n  i.md  sie  klttg  zu  benüt/en,  unt' 
doch  ihnen  ein  völlig  neues,  ganz  anden^+artiges  Gemeindeieben 
entgegenzusetzen.  Die  Stellung,  wie  s;;.:  hier  schon  an  der  Schwelle 
der  großen  Zukunftsentwickelung  der  Paulinismus  vorschreibt,  ist 
Anerkennung  und  Benützimg  der  sozialen  Bildimgen  als  nicht 
ohne  Gottes  Willen  geworden  und  ein  Element  des  Guten  ent- 
haltend, zugleich  aber  innere  Ablehnung  und  Unabhängigkeit  gin- 
gen sie  als  zur  untergehenden  Welt  gehörend  und  überall  mit 
dem  Heidentum  durchflochten.  Damit  ist  wohl  ein  positives  Ver- 
hältnis angedeutet,  das  weiterer  Entwickelung  fähig  ist  und  eine 
solche  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  in  der  alten  Kirclie  zmiehmend 
hervorgebracht  hat,  das  aber  auch  bei  einer  unvergleichlich  viel 
stärkeren    Ausbreitung     der    christlichen    Gemeinden    niemals   zu 


74  I-  Alte  Kirche,  2.  Paulus. 

einem  Programm  der  Sozialreform  oder  etwa  gar  einer  christlichen 
Kultur  werden  konnte.  Wo  etwas  derartiges  später  geschehen 
sollte,  mußten  ganz  neue  Verhältnisse  und  Gedanken  ins  Spiel 
treten. 

Die  sozial-konservative  Wendung  dos  Gedankens,  die  für  uns 
vor  alleni  durch  die  Briefe  des  Paulus  dokumentiert  ist  und  durch 
die  Aufnahme  dieser  Briefe  in  den  Kanon  dann  zu  einer  dauern- 
den autoritativen  Wirkung  kam,  enthält  derart  doch  zugleich  die 
radikalen  Elemente  der  christlichen  Idee,  die  rein  auf  die  innere 
Erneuerung,  die  religiöse  Persönlichkeit  und  die  Gemeinschaft  der 
Persönlichkeiten  untereinander,  damit  zugleich  auf  ein  jenseitiges  Ziel 
der  ethisch-freligiösen  Vollendung  gehen  und  daher  die  innerwelt- 
lichen  Lebensorganisationen  zu  benutzbaren  Stützpunkten,  aber 
doch  nur  zu  duldenden  und  innerlich  fremden  Provisorien  macht. 
So  ist  in  klassischer  und  für  lange  Zeit  maßgebender  W^eise  das 
konservative  und  revolutionäre  Element  in  der  christlichen  Idee 
verejnigr  und  wir«!  eines  durch  das  andere  begrenzt;  und  diese  Wen- 
dung ist  keineswegs  nur  durch  die  Erwartung  der  Weltverwan- 
delung- l)ewirkt,  wenn  auch  durch  sie  begünstigt;  sie  bleibt  auch 
bei  dem  völligen  Zurücktreten  der  Enderwartung  im  ganzen  Alter- 
tum, ja  sie  reicht  bis  in  das  Mittelalter  und  den  Protestantismus 
hinein.  Es-  ist  daher  schon  hier  an  der  Schwelle  der  ganzen  ge- 
schichtlichen Itntwickelung  die  Frage  zu  erheben,  ob  diese  Ver- 
binde, ng  dem  inneren  Wesen  der  christlichen  Idee  entspricht  oder 
eine  Zufälligkeit  der  persönlichen  Stellungnahme  des  Paulus  und 
der  Bedürfnisse  der  ältesten  Gemeinden  ist,  ob  darin  ein  für  alle 
christlichen  Soziallehren  w^esentlicher  Zug  aus  der  christUchen 
Idee  selbst  herausgebildet  ist,  der  schon  von  hier  aus  die  zukünf- 
tigen P2ntwickelungen  evleuchtet.  Die  beiden  entgegengesetzten 
sozialen  Konsequenzen,  von  denen  oben  gesprochen  wurde,  sind 
dann  vielleicht  nicht  zwei  nebeneinanderliegende,  gleich  mög-liche 
Anwendungen,  sondern  sie  gehören  in  Wahrheit  vielleicht  zusam- 
men und  vereinigen  sich  in  dem  von  hier  ab  ausgclulderen  Grund- 
gedanken selbst.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher,  w^enn  man  be- 
denkt, daß  einerseits  der  Liebeskommunismus  der  kleinen  Urgemeinde 
doch  im  übrigen  die  Welt  ruhig  bestehen  lassen  will  und  daß  der 
apokalyptische  P^anatismns  doch  nicht  eine  politische  oder  soziale 
Reform,  sondern  den  1  laß  gegen  die  Heiden  und  die  Hoffnung 
auf  das  Wunder  ausdrückt,  daß  andrerseits  der  paulinische  Sozial- 
konservatismus doch  auch  von  sich  aus  kein  inneres  Interesse  an 
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den  \\  erten  und  Ordnungen  der  Welt  in  sich  trägt,  sondern  sie 
nur  als  Gottes  Setzung  und  Zulassung  duldet  und  benützt.  So 
sehr  beide  Konsequenzen  auch  manchmal  auseinandergehen  mö- 
gen, sie  könnten  vielleicht  doch  in  einem  inneren  Zusammen- 
hang und  für  das  Große  und  Ganze  zu  einer  einheitlichen  Ent- 
wickelungslinie  sich  verbinden  ^^^). 


***)  Als  die?  niedergeschrieben  war,  kam  mir  Harnacks  lehrreiche  Besprechung 
meines  ersten  Stückes  in  den  Preuß.  Jahrb.  März  1908  zur  Hand.  Ueber  das  augen- 
blick'iche  Problem  dieses  zweiten  Stückes  Ihidet  sich  dort  die  Bemerkung  :  »Einer- 
seits schwebt  eine  Art  von  »Liebeskommunismus«  über  der  sich  ausgestaltenden 
Entwickelung  der  Gemeinde,  der  sich  aus  dem  Radikalismus  der  Gottes-  und 
Nächstenliebe  von  selbst  ergab,  andrerseits  koniite  nicht  leicht  daran  gedacht  wer- 
den, diesen  Lif-.beskommunismus  tatsächlich  zu  verwirklichen,  oder  es  mußte  doch 
die  Verwirklichunc  bofcrt  wieder  aufgehoben  werden.  Man  war  nicht  dafür  dispo- 
niert, an  den  Zuständen  überhaupt  zu  ändern.  Die  Folge  war,  daß  das  geschah, 
was  in  der  stumpfen  Welt  doch  das  einzig  Fördernde  ist,  —  mai.  schickte  sich, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  \\ olien  [}),  zu  einer  liingsanjen  Umbildung  im  Rahmen 
des  Gegebenen  an  oder  vielmel;r  /u  einer  allgemeinen  Versittlichung  der  Verhält- 
nisse. Naturgemäß  kam  dm  zuerst  der  i''amil'e  zu  gut,  dann  dem  Verkehr  in 
Handel,  Wandel  und  Geselligkeit,  in  Treu  und  (jlauben,  in  Reinheit  und  Frieden, 
hl  .I^nterstützung  und  Hille  .  .  .  Alles  ist  freilich  auf  die  Gemeinden  in 
i  h  r  e-nt  inneren  Verhältnis  unter  sich  beschränkt,  aber  diese 
Gemeinden  w  urden  imnier  gri^ßer  und  daneben  fehlen  doch  auch  Beispiele  der 
Fürsoi^e  für  Anderst;läubige  nicht.  Der  gewonnene  Zustand  war  in  sozialer  Hin- 
sicht —  auf  die  Aktionsfähigkeit  gesehen  —  der  denkbar  fiüusiigste :  über  den 
Gemeinden  als  Ideal  der  Lieheskommunismus  schwebend,  stark  genug,  um  sie  nicht 
einschlafen  zu  lassen,  aber  viel  zu  hoch  um  —  unbedeutende  Ausnahm.en  abge- 
rechnet —  zur  Verwirklichung  zu  verführen ;  in  den  Gemeinden  selbst  kräftige 
sittliche  Forderungen  zur  Heiligung  des  piivaien  I/cbens,  der  Ehe,  der  Familie  und 
des  gesamten  Verkehrs,  aber  angeschlossen  an  die  wirklichen  Zustände.  Die  neue 
Religion  war  von  Anfang  an  oder  wurde  sehr  byld  in  der  Heid?nkirche  eine  in 
Bezug  auf  die  sozialen  Zustände  konservative  Macht,  .  .  .  Sie  hatte  und  brachte 
neben  der  Ideologie  ihres  schwebenden  Liebeskommunismus  überlia\ifit  kein  ihr 
eigentümliches  soziales  Programm  .  .  .,  sondern  nur  eine  in  ihren  Wirkungen  zwei- 
schneidige, absolute  Autorität,  ferner  Verbesserungen,  Versittlichungcn,  Verinncr- 
lichungen  und  eine  tatsächliche  Hilfeleistung,  die  wahrscheinlich  alles  hinter  sich 
ließ,  was  ähnliches  im  Reiche  vorhanden  war.«  S.  457  f.  Das  ist  natj^rlich  alles 
richtig.  Aber  einmal  scheint  mir  dabei  die  Fremdheit  dca  neuen  Ganzen  gegen 
die  Welt  und  deren  ideeller  Grund  doch  unterschätzt  zu  sein ,  anderevseits  glaube 
ich,  daß  in  diesem  geschichtlichen  Sachverhalt  doch  tiefere  prinzipielle  Konse- 
quenzen und  Untergründe  enthalten  sind,  die  der  besonderen  Fuimulierung  bedürfen. 
Die  »langsame  Umbildung  im  Rahmen  des  Gegebenen«    enthält   eine  eigentümliche 
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Man  wird,  wie  ich  glaube,  ohne  Gefahr  einer  allzu  gewalt- 
tätigen Konstruktion,  in  der  Tat  sagen  dürfen,  daß  die  paulinische 
Wendung  des  Gedankens  in  Bezug  auf  die  sozialen  Dinge  dem 
Geist  und  Sinne  des  Evangeliums  entspricht  und  die  klassische 
Zusammenfassung  der  Grundtendenzen  in  dieser  Hinsicht  darstellt 
bis  zu  dem  Beginne  des  modernen  Lebens.  Eine  religiöse  Lehre, 
die,  wie  der  christliche  Monotheismus,  die  Religion  aus  allen  In- 
vestierungen in  gegebenen  Verhältnissen  und  Ordnungen  heraus- 
zieht und  sie  reü-  zu  einem  ethischen  Erlösungsgflauben  heraus- 
differenziert  und  verselbständigt,  wird  allem  Gegebenen  gegenüber 
den  Radikalisrniiij  eines  ethischen  und  universalen  Ideals  besitzen 
und  äußern.  Aber  sie  wird  andererseits  gerade  als  reUgiöser 
Glaube,  der  die  ganze  Welt  und  ihren  Lauf  trotz  Teufel  und  Dä- 
monen von  Gott  geleitet  glaubt,  als  Ergebung  in  den  prädestinie- 
renden und  Unterschiede  setzenden  göttlichen  Willen,  niemals 
prinzipiell  revolutionär  sein  können.  Sie  wird  insofern  den  gie- 
gebenen  sozialen  C>rdnungen  und  Institutionen,  den  Machtverhält- 
nissen und  Unterschieden  gegenüber  immer  einen  konservativen 
Zug  der  Fügung  und  Ergebung  haben.  Eine  prinzipiell  revolu- 
tionäre Neigung  wird  nur  auf  dem  Boden  des  abstrakten  l\atio- 
nalismus  möglich  sein,  der  vom  Subjekt  und  seiner  allgemein- 
giltigen  Vernunfteinsicht  hei  das  Rade  nelle  herstellt  und  das  Gött- 
liche nur  in  der  Allgemeinheit  der  Vernunfteinsicht  anerkennt, 
aber  nicht  im  irrationalen  Lauf  der  vom  Subjekt  u-cht  behetrsch- 
baren  Ding£.  Daher  ist  auch  erst  der  moderne  Rationalismus 
der  Boden  einer  p/inzipiell  revolutionären  Theorie  und  Praxis,  des 
Aufbaus  der  Gesellschaft  auf  Forderungen  der  Vernunft  ^'"').    An- 

Uppobitioii  gegeu  das  Gegeljen,;  vecbunden  mit  einer  eigintüinlichen  Ak/tpticruug 
und  stellt  damit  gleich  am  Anfang  das  Problem  des  Verhältnisses  der  revolutionären 
und  der  konservativen  Eleme)itc  in  der  christlichen  Idee,  ein  Frobkui,  das  in  ihrer 
ganzen  Geschichte  immer  wieder  kehrt. 

'^'*^)  Ucl  er  das  letzteie  s.  Jak.  Buikhavdts  Lehre  über  die  welJgeschichtlichen 
Krisen  und  Revolutionen  und  den  besonderen  C-hiitaktcr  der  inodernen  Krisen: 
>Wekgc.--chichtliche  Betrachtungen«,  1905,  S.  132 — 157.  193  f.,  loH,  200,  12S.  — 
Ueber  den  relativ  konservativen  Chuiakter  der  ciiristliciien  Ethik  s.  meine  »Politische 
Ethik  und  Christentum«,  1904,  wo  dann  freilich  auch  die  Gegenseite  betont  ist. 
Die  Beobachtung  der  beiden  Tendenzen  auch  bei  F.  J.  St.ahl,  der  unter  allen  Um- 
ständen ein  schal fsinuigcr,  heute  noch  lehireicher  Dtniker  ist.  Vgl.  »Der  christliche 
Staat«  S.  8 :  vDie  christliche  Gesinnung,  jene  Einigung  von  Pietäl,  Demut,  Hin- 
gebung mit  Freiheit,    Unabhängigkeit,    Üfienheit,    der    aller  kneclitischc  Sinn  fremd 
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dererseits  aber  wird  jene  christliche  Ergebung  und  lüginig  Joci)  iin- 
mer  ihre  Crtenzen  haben  an  den  Werten  des  Innenlebens,  an  der  leli- 
gic  s-ethischen  Idealwelt  und  der  ihr  dienenden  kirchlichen  Or;;;anis£i- 
tion.  Sie  wird  bald  durch  gleich.i^ihige  Znrückziehim';  des  In- 
teresses vom  Gegebenen,  bald  durch  Unterwerfung  des  Gegcbeiie;i 
unter  die  allein  giltigen  Maßstäbe  ihrer  Ideale  und  unter  ihre 
transszendenten  Werte  zerstörend,  rmflöscrd,  neubildend  wirken 
und  hierbei  ohne  prinzipiellen  Willen  zur  Revolution  doch  nt- 
sächlich  die  stärksten  Wandelungen  bewirken  und  die  ti'nsten 
Emgriflc  wagen  ^*'"').  Eine  rein  und  unbedingt  konservative  Soziallehre 
wird  daher  niemals  aus  ihm  entstehen  können.  Monotheismus, 
Universalismus,  Erlösungsglaube  und  erbiscii-persönliche  lunerlich- 

ist«.  Ihre  Ausgleichung  'si  ihm  daher  dit  konstitutionelle  Mon;. vchie ;  »eben  ü:v.i,  «em; 
gleich  in  mindtr  yrülkomirener  l-'onu,  muß  auch  d.is  Gmndverhaluiis  c>ner  echten  Repu- 
blik !!ilucn><.  rAuch  iiii^toriscli  ist  die  Institution  des  konstitutioneller  Stnates  ebenso 
wie  diese  politische  Oesinnunj;;  aus  dein  Christentum  hervorgegangen.  Von  der 
katholischen  Kirche  haben  die  germanischen  Völker  .  .  die  erhobene,  geheiligte 
Autovitkt,  d'c  Obrigkeit,  die  von  Gott  ist,  empfangen,  und  der  chiis:tlich-r.,-ligiösen 
Bewegung  der  englischen  Puriianier  und  Independenten  entstammt  der  ("/edai.ke  der 
r'rtrihi  ii  und   Selbstherrs-chaft  des  christlichen  Volkes«. 

^^"^;  Diese  notwendige  re^ohltiö^äIe  Wirkung  der  universalistisch-transszen- 
denten  religio.^en  Idee  gegenüber  allem  (jegebenen  in  Staat,  (iesellsrhali  und  Knliui 
kommt  in  unseren  Kirchenge .^.chichten  ri'ht  genügen'd  zum  Aasdruck.  Auch  hier 
beuilhrt  die  äußerst  gedankenreiche,  oben  erwähnte  Phänomenologie  der  (beschichte 
von  J.  Burkhardt  ihren  scharfen  Blick.  Die  l.eh-v  von  den  sechs  gegenseiiigen 
Bedingtheiten  des  Staates,  der  l^t'ii-.ion  urd  der  Ki.Unr  'jegeneinTiuh  r  isi  ehic 
l''nndgrube  treffender  Beobaclitunge;'  Uel^er  lieü  ie\  nlufionäre;;  t'harakter  de 
Christentums  und  der  Universalrelii^i,  '-  1  li-.j!i:v.;pt  s.  S.  137  -14-,.  -luden  und 
l  rchristcni.um  bauten  eben  die  Ge^cUsclif.!'  auf  die  Religion  \»'.e  ii^r  [•>lam<  ■^.  i;,S. 
Daduich  kamen  sie  in  schürfsie?!  Kont'.ila  mi(  ier  auf  dem  Slnr.i  aa!'gei>:i'iter 
Krltur.  Daß  der  radikale  Gegensatz,  ruch  bvute  noch  ior(daU';rt,  wo  viele  mir  nin. 
Buikhardt  die  !>Komplizität:'  der  icligiös-kirchlichen  Mäclite  mit  den  durch  den 
abstrakten  Rationalismus  und  die  freit  Kulturbewegung  bedrohten  Staaten  und 
ko^iservativen  Machtinteressen  sehen,  zeigt  jeder  Blick  auf  die  fortdauernden  Kämpfe 
der  >ömischen  Kirche  mit  dem  Staat  und  der  modernen  Kultu'..  in  denen  nicht 
bloß  reaktionäre  Motive  oder  zcntralistis'^lc  Bedürfnisse  stecken,  der  Zusammenstoß 
des  religiösen  Kosmopolitismjis  und  der  Friedensbewegung  mit  den  politischen 
Interessen,  der  ficgensatz  der  efbi^chen  Politik  und  ihies  »Ilunanifätsdusels«  gegen 
die  Prinzipienlosigkeit  der  Real-  und  Mschtpoh  ik ,  der  Verdi -'i'  evolutionärer 
Neigungen,  in  den  jede  christliche  Sozialpolitik  bei  den  Kon.  crviMven  kommt.  da.-~ 
häufige  J.ingreifen  sozialethischer  yorilerungcn  in  poliii.ich.'  Programme  von  selten 
der  Gemeinden  und  Geistlichen  ;n  den  kalvinistischen  Ländern. 
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keit  enthalten  einen  Radikalismus  und  ein  Einheitsstreben,  die  stets 
bloß  gegebene  Verhältnisse  vergleichgiltigen  oder  aufheben  und 
über  allen  nationalen  und  sonstigen  l.ebenseinheiten  auf  eine 
ideale  religiöse,  geistig-innerliche  Lebenseinheit  dringen  werden. 
Allerdings  hat  nun  außerdem  das  Christentum  unverkenn- 
bar einen  Zug  zu  verhältnismäßig  einfachen  allgemeinen 
Lebensverhältnissen,  in  denen  der  unmittelbare  Ver- 
kehr mit  den  Ciottesgaben  der  Natur  den  Erwerb  und  die  Lebens- 
möglichkeit bestimmt,  die  Anhänglichkeits-  und  Dankbarkeits- 
gefühle gegenüber  den  göttlichen  Naturgaben  lebendig  hält,  zu  den 
k'eiiien,  persönlich  verbundenen  Kreisen  und  Korporationen,  in 
denen  noch  nicht  die  rechtliche  und  wirtschaftliche  Formalisie- 
rung,  Entper':  önlichrmg  und  abstrakte  Organisation  des  Gesamtlebens 
die  rein  persönlichen  Beziehungen  und  die  Entscheidungen  von  Fall 
zu  FaJl  ziuückdrängr  Aber  das  ist  ein  neuer,  mit  dem  bisheri- 
gen nuch  nicht  erkläiten  Zug  des  Christentums  und  hat  an  sich 
nichts  mit  dem  Konservatismus  des  Christentums  zu  tun,  son- 
dern hat  seinen  Grund  darin,  daß  eine  so  ganz  auf  das  Persön- 
liciie  gestellte  und  überall  so  ladikal  die  innerliche  Gesinnung 
betonende,  /ugleich  das  Recht  durch  Liebe  und  Vertrauen  er- 
-eiande  Moral  viel  leichter  in  jenen  einfacheren  T.ebensverhält- 
nissen  ausführbai  ist  als  in  den  kom})lizierten  einer  rechtlich,  po- 
litisch und  wirtschaftlich  formalisierten  und  abstrakt  gemachten, 
vor  allem  auf  Kecht  und  unpersönlichen  Institutionen  und  Not- 
wendigkeiten beruhenden  Kultur.  Darin  liegt  schon  der  Grund, 
weshaR)  in  der  alten  Kirche  die  kleinbürgerlichen  und  mittelstän- 
dischcn  Kreise,  in  denen  etwas  von  jener  primitiveren  Verlrauens- 
und  Grup[)enmoral  erhalten  geblieben  ist,  sich  leichter  be- 
wegt und  au;:>Lildet  als  in  den  Oberschichten.  Die  paulinischen 
lenieindm  sind  überhaupt  nur  als  kleine  Gemeinden  und  als  ab- 
liegend vt'U  dem  großen  rechtlichen  Treiben  des  Massenstaates 
denkbar.  Darin  liegen  aber  auch  weiter  die  Gründe,  weshalb  die 
spätere  Geschichte  im  Hochmittelalter  wie  im  Luthertum  diese 
einfacheren  Verhältnisse  festzuhalten  versucht.  Mit  einer  sozial- 
konservativen Haltung  hat  das  nur  insofern  zu  tun,  als  hieraus  sich 
ein  Drängen  auf  einfache  Verhältnisse  ergibt,  das  mit  der  Konser- 
vierung allerer  und  unentwickelterer  Verhältnisse  unter  Umständen 
zusammentrifft.  Der  Sinn  davon  ist  aber  dann  in  diesem  Falle  nicht 
die  Ergebung  und  Fügung  in  das  Gegebene,  sondern  die  Aufsuchung 
derjenigen  allgemeinen  Verhältnisse,    in  denen  die  Befolgung  der 


Zug  des  Christentums  zu  bestimmten  Kulturformen.  70 

evangelischen  Moral  sich  leichter  und  mit  weniger  Kompromissen 
durchführen  läßt.  Diesem  Zwecke  dient  ja  auch  ein  großer  Teil 
des  späteren  Mönchtiims  —  freilich  nicht  das  Mönchtum  überhaupt 
und  an  und  für  sich  — ,  indem  es  im  kleinen  Kreise,  in  einfacher 
Naturbezogenheit,  in  persönlicher  Behandlung  aller  Verhältnisse 
und  in  Besitzlosigkeit  das  durchführt,  was  in  dem  großen  Treiben 
der  verwickelten  sozialen  Welt  nicht  oder  nur  eingeschränkt  durch- 
führbar ist3«d). 

äß"*)  Hierzu  vergl.  <ias  äußerst  geistvolle  Buch  von  Simmel  »Die  Philosophie 
des  <  ieldes«  ^,  1908,  das  die  geistig-ethischen  Kon  elate  der  Natuialwirtschaft  und 
die  der  «.ieldvvirt^chaft  gegeneinander  übt-raus  lehrreich  kontrastiert  und  mir  für 
diese  Zusammeuhänge  geiade  auch  bei  den  verschiedenen  Formationen  und  Krisen 
der  christlichen  Ethik  die  Augen  geöflüet  hat.  Es  erscheint  mir  von  größter  VVich- 
tigkeit,  daß  dieser  Zug  der  christlichen  Ethik  xu  den  ehjC^ichcren  nicht  formalisierten 
Lebensverhältnissen  von  der  in  den  neueren  Zeiten  eingetretenen  Komplizität  kirch- 
licher und  politisch-sozial-konscrvativt:r  Interessen  unterschieden  wird,  üer  Kon- 
servatismus der  alten  Kirche  und  des  Mittelalters  hatte  mit  diesem  Zuge  nichts  zu 
cun,  da  er  gerade  nicht  etwa  solche  Verhältnisse  zu  konservieren  trachtete,  sondern 
nur  die  Fügung  und  Ergebung  in  dit  gej^ebencn  von  Gott  geschaffenen  und  nach 
ihrer  Art  in  der  Sünde  begründeten  Machtverhältniise  war.  Der  Konserviitismus 
der  moderneu  Kirchen  aber  richtet  sich  auf  Konservierung  pv'litjscii-soxialer  Macbt- 
verhältnisse,  die  ihrerseits  durcliaus  nicht  ohne  weiteres  mit  jenen  patriarchalisch- 
perhünlichen  Lebensformen  znsajtinicnfallen,  ja  in  der  heutigen  l-r.piiatistischen 
(Großindustrie  und  in  den  knpitali^uschen  landw  iri>ci)a!"ilichen  Großbetrie()en  tnit 
haisonarbciu.rn  nus  aller  Herren  Landern  gar  imcIiL  mehr  zusammenfallen  k"<nnen. 
Es  ist  das  Hedeuklirhste  an  der  luutigen  >Chrisllichkcit-i  konservativer  So/.inlethik, 
daß  sie  diesen  letzteren  Umstand  beharrlich  sich  und  anderen  verbirgt.  L>a- 
gegen  ist  es  wohl  in  der  Sache  begründet,  wenn  bäuerliche  und  hc.ndwerkliche 
Politik  sich  auf  die  ethischen  Maßstäbe  des  patriarchalisch  verstandenen  Chiisten- 
turas  berufen ;  das  ist  dann  aber  duichaus  nicht  identibcli  mit  dem  konservativen 
Prinzip  der  Ihiterordnung  unter  die  von  Gott  güsc'iaffeneii  oder  zugelassenen 
Machtverhältnisse  und  Autoritä»<^n.  Auch  Stahl  wagte  jenen  Trieb  zii  .1in  ein- 
tachereij  patriarchalischen  Zuständen  nicht  ohne  «ciieies  für  den  politiscli-sozialeo 
Konservatismus  in  Anspruch  zu  nehmen,  s /ndcrn  nur  für  :»die  konservative 
Richtung  im  lautersten  Sinn,  die  keinen  ge/eitieten  Fortschritt  ausschließt«,  der 
Konservatismus  habe  ethisches  Recht  nur  auf  dieser  Grundlage,  S.  16.  •  -  Auf 
die  Fortdauer  der  primitiveren  und  persönlicheren  Gruppenmoral  in  dtn  mittel- 
standischen  Klassen,  in  denen  die  alte  Kirche  vor  allem  sich  ausbreitete,  be- 
sonders in  den  auf  persönliche  Aushilfe  und  Sichvert'^&gen  angewieseiien  Hciarieen 
und  Eranoi  des  Altertums,  weist  Max  Weber  mich  <;fsprächswcise  hin  ine  alten 
Christengemeinden  sind  ihnen  analog  und  bewegen  sich  teilweise  in  ihren  Lebens- 
formen, was  längst  anerkannt  isl.     Ais  Aeusserung  dieses  Geistes  bezeichnet,  er  die 
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Der  so  aus  dem  Sachverhalt  zu  erschließenden,  inneren  Auf- 
einanderbeziehung konservativer  und  revolutionärer  Elemente,  von 
denen  die  Paulusbriefc  die  ersten  betonen,  ohne  die  zweiten  zu 
verleugnen ,  entspriclit  auch  die  kommende  Geschichte.  Das 
Christentum  ist  in  der  Tat  bei  aller  konservativen  Haltung  ein 
Prinzip  der  ungeheuersten  geistigen  und,  seit  Zusammenschluß 
seiner  kirchlich-theokratischen  Kräfte,  auch  der  materiellen,  recht- 
lichen und  institutionellen  Revolution  geworden.  Es  hat  den 
antiken  Geist  und  Staat  zertrümmert ;  es  hat  in  der  gregoriani- 
schen Revolution  das  Landeskirchenrecht  und  die  Staats-  und 
Vplksrechte  zerstört ;  es  hat  in  der  Reformation  die  Kirche  revo- 
lulioniert  und  neue  politisch-kirchliche  Formen  geschaffen ;  aber 
es  hat  in  alledem  doch  stets  das.  Gegebene  entweder  geduldet 
ur\d  nur  innerlich  ausgehöhlt,  oder  in  relativ  konservativer  Haltung 
gestützt  und  vergöttlicht.  Prinzipiell  revolutionär  ist  es  nur  ge- 
worden ,  wo  sein  Ideal ,  das  in  gleich  zu  zeigenden  Vorgängen 
mit  dem  stoischen  Naturrecht  sich  verschmolz,  die  Christianisie- 
rung und  Einschränkung  seines  Naturrechts  durchbrach  und  dessen 
rationalistische  Konsequenzen  sich  zu  eigen  machte.  Umgekehrt 
ist  es  prinzipiell  konservativ  nur  geworden,  wo  seine  religiöse 
Sanktionierung  des  Gegebenen  rein  im  politischen  Klasseninteresse 
verwendet  wurde  unter  V>rdunkelung  oder  Beseitigung  seines 
ethischen  Radikalismus. 

Dabei  beruht  diese  Aufeinanderbeziehung  der  konservativen 
\nid  radikalen  Elemente  charakteristisch  gerade  auf  dem  bisher 
stets  betonten  Umstände,  daß  eine  innere  Verbindung  und  Kon- 
tinuität zwischen  den  allgemeinen  politisch-wirtschaftlich-sozialen 
Zuständen  und  den  Werten  des  persönlich-religiösen  Lebens  nicht 
gesucht  und  nicht  gefunden  wird,  daß  der  Radikalismus  der  Ideo- 
logie alles  von  innen  heraus  mit  Gesinnung  und  Willen  oder  von 
außen  her  mit  Gesetz  und  Forderung  machen  will  und  daher  die 

Begründung  des  Verbotes  des  Zinsnehmens  von  Glaubens-  und  Vereinsgenossen  mit 
charakteristischer  Berufung  auf  Jas  jüdische  analoge  Gesetz.  Das  entspreche  einem 
allgemeinen  soziologischen  Tatbestan.l ,  daß  im  eigenen  Stamm,  Gemeinde  oder 
Verein  die  persönlichen  Biiligkeits-  und  RiicksichtsgrünOu  entscheiden,  während  dem 
Fremden  gegenüber  solche  Rücksichten  wegfallen  und  entweder  Ueber vorteilung  oder 
abstrakter  Rechtssiandpiinkt  eintritt.  Indem  die  ChHsten  diese  Regel  sich  reueignen, 
zeigen  sie,  wie  eng  die  Möglichkeit  der  Betätigung  ihrer  Ivloralität  mit  derartig  mehr 
primitiven ,  die  persönliche  Wertung  und  Verbundenheit  zui  Grundlage  machenden 
Verhältnissen  zusammenhängt. 
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Substruktionen  der  geistig-ethischen  Welt  teils  sich  seihst  überläßt, 
teils  geradezu  ablehnt,  in  beiden  Fällen  aber  als  göttliche  Ein- 
setzung oder  Fügung  in  der  sündigen  Welt  toleriert  und  dadu'ch 
konserviert.  Alle  Reform  und  alle  Heilung  der  Verhältnisse  gelit 
daher  auf  in  Ficbestätigkeit,  die  den  Personen  hilft  und  die  Zu- 
stäiuie  bestehen  V?ist  und  daher  nur  in  kleint-n  über.^ichtlichen 
Kreisen  und  bei  relativ  erträglichen  allgemeinen  win schaftlichen 
Zuständen  zu  ihr<^m  Ziel  gelangen  kann  ^''«j.  Mit  diesem  Prinzip 
des  bloßen  Nebeneinanders  der  gegebenen  Zustände  und  der  idealen 
Forderung    und    das  heißt  dann  auch  mit  dieser  Verbindung  des 

ä"*)  Das  ist  i'ei  L'iitersdüed  z>vischeu  Caritäl  und  Sozialpolitik.  Daher  weisi 
auoii  lililhorn  ii)  SL-mer  Ceschiciiie  der  Liebesiätigkeil«  beim  AltertUJn  und  Mittel- 
alter imnier  wieder  du;Miii'  hin,  es  liidie  dei  Gedanke  der  vl'rophylnxec  gefehlt. 
Aber  er  hebt  ui^.iit  hervor,  was  diest;5;  Fehlen  und  dann  das  Eiulreten  des  G&- 
da!i!w:rs  Jilr  einen  priiiziiicllen  Unterr.clued  iu  der  geisi;i;en  «iesamtverfassung  be- 
•ieutei.  Kr  bedeuici.  dit  ller.steilnnf^  einer  inneren  Be/,ichuny  z^vischen  den  all- 
irenieiTien  Zuständen  inid  den  persönlich  ethischen  Werten,  damit 
eine  Wertung  der  ell^emeincn  Ziistriude .  der  sowohl  eine  -.'Dderc  AulTassunij  vom 
Zusammenhang  des  (Jeistigen  und  iVIaierielh-ii  als  ouch  eine  Rehabilitierung  des 
Natürliciicn  getjen  seine  Versenkung  in  die  < jlcicliyfiihigkeit  und  Veiderbtheit  des 
Jirbbundenbereif.hes.  I'aiiiiiler  üc^jt  im  Grunde  eine  ändert  Auflassung  des  Ver- 
hältnisses \nn  Gütt  und  Well,  um  Natur  und  Gtisl ,  von  AUgemein-Zuständlichem 
und  Per.sunlicb-Individueilem.  ii'nen  deshalb  muß  ich  aiinli  Harnuk  (Preuss.  J  ihrbb. 
igoS  .S.  4SS  f.)  gegenüber  menre  IJestreilung  des  .Saties  festhalten:  -Wo  derChiisi  klar 
ernennt,  daß  ein  wirtschafilieher  Zusi  a  n  d  zur  Notlaj^e  für  d  i  c  Menschen  ^(cworden 
'st,  da  soll  er  nach  Abhilfe  sueiien  ;  denn  er  ist  ein  Jüngei  dessen,  der  ein  Heiland 
\rar-,  Tfu-  Beispiele,  die  Harnick  das'c^ien  ai)fiilnt,  sind  Beispiele  der  Liebestatiir. 
leit,  die  mit  Zu.'^täuden  ^nr  nichis  x.ii  tun  hahen,  und  ich  kann  es  nur  Cur  eine  He- 
siüiiguni^  meines  Satzes  lialteU;  wcini  'T.  om  Srhhi^se  sagt:  yiio^  Auge  des  ChrisLon 
-icl't  immer  nur  Pci  soneii ,  die  unter  wirt  •th.diüeln  ii  Zustände!,  leiden;  ihnen  ab^i 
soll  i'.ehoUen  werden  <.  (^ewiü,  alier  ein  solches  Au^e  siejn  dann  eben  aueii  keine 
l'rtdilenie  der  ."sozialrcforui,  sondern  das  Uild  der  sündigen  Welt,  iu  der  der  Christ 
teils  mit  kon.M  I  vativei  Erf^eimu'^  in  iinc  Vedirli;ii -se  ,  teils  nnt  ethisch -r.idikalem 
Widerspruch,  leils  mit  aufopternder  T,i''bei=.iÄti!j;Kei!  di;h  einrichtet,  ^iewiß  ist  die 
auf  die  Person  gehende,  mit  den  leligidsen  Krilften  motivierte  und  verbündete  Liebes- 
tätijzleii  bei  de!  UeberfüHe  menschlichen  f,odens  nnd  bei  den  seelisrhen  Bedürf- 
n'sseti  des  Menschen  eine  unentbehrliche  und  unersetidich  ii;roße  Sache;  aber  aus 
ihr  allein  entsteht  );eine  Soziallehre,  keine  Social) efonn  und  Keine  Sozialpolitik.  Um 
es  '\!7,u  zu  bringen,  muß  noch  anderes  hi'izukommct;.  Diis.'Hein  .volhe  ich  saften. 
Di«  allj^onieinen  F.inwcndungen  ^c};cn  meine  Auffassung  de?;  l.icl>tsgcboU's  le^a 
<\nde  icl:  d&gciTcn  allenlings  teilweise  iiberzcu'^cnd  un<l  weiden  mich  m  neuen  Formu- 
lienm^en  veranlassen. 

T  r  o  e  I  t  £,  ;  h  ,    Gesamtnehe  Schriften.     J.  6 
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Konservativen  und  Radikalen  bricht  erst  der  Calvinismus,  der  die 
modernen  wirtschaftlichen  Erv\  erbsformen  und  das  moderne  poli- 
tische J -eben  als  Voiaussetzung  der  Emporentwickelung  eines 
heiligen  Cienieirnvesens,  eines  christlich-sozialen  Ganzen  anerkennt 
und  ein  Ani;e  i^ewinnt  für  die  materielle,  äußerliche  und  zuständ- 
liche  iJeüingtheit  de  geistigen  Werte.  Daher  entwickelt  auch  der 
Calvinismus  eine  radikale,  die  allgemeinen  Zustände  politisch  und 
wii  cscliaftiich  formende  Konsequenz,  die  hier  Stück  für  Stück  den 
?ltcn  christlichen  Konservatismus  und  seine  Passivität  überwindet, 
ohne  daß  damit  die  gerade  hier  stark  ausgeprägte  prädestinatianisch- 
volnntaristische  ( TOtteL-.idce  aufgehört  hatte,  zur  Anerkennung-  und 
ethischen  Nützung  der  naturgesetzten  Differenzen  im  Sinne  des 
Paulus  zu  wirken  '^''^).  Auf  diesem  Wege  gefolgt  sind  dann  dem 
(.alvinismus  die  Sozialtheorien  und  .Sozialpolitik  der  modernen  Kon- 
fes.^ionen,  denen  überall  die  modernen  V^erhältnisse  und  die  mo- 
derne theoretisch -sozialwissenschaftliche,  ökonomische  und  poli- 
tische Einsicht  die  Anerkennung  aufgen<)tigt  hat,  daß  die  ethi.sch- 
religiösen  Werte  <ier  christlichen  Persönlichkeits-  und  Liebesidee 
an  allgemeine  Voraus.setzungen  des  ökonomisch -rechtlich -poli- 
tis'hen  Unterbaus  genau  so  gebunden  sind,  wie  alle  sonstigen 
geistig  ethischen  Werte  überhaupt. 

Die  ungeheure  Tragweite,  die  die  erste  Zusanmienziehimg 
und  Formung  der  soziologischen  Ideen  und  sozialen  Stellung- 
nahmen des  Evangeliums  in  der  ältesten  Heidenkirche  in  sich 
birgt,  nötigte  hier  vom  Paulinismus  aus  bereits  soweit  die  Blicke 
in  die  Zukunft  schweifen  zu  lassen.  Ab^^r  damit  ist  allerdings 
der  kommenden  Darstellung  weit  vorgegriffen,  vmd  die  Größe  des 
hier  sich  zeigenut^n  Bilde-  bringt  erst  recht  den  Kontrast  in  Er- 
innerung .  in  dem  sich  dip  kleinen  paulinischen  Gemeinden  zu 
diesen  Zukunfts Wirkungen  befinden.  Noch  fehlt  ihnen  nicht  bloß 
die  Größe  und  Bedeutung,  sondern  auch  die  volle  Kiaiheii  des 
Prinzips  und  die  Geschlossenheit  des  Organismus,  aus  der  heraus 
allein  erst  die  Klarheit  des  Prinzips  und  die  J3eziehung  auf  Gegen- 
sätze und  Umgebung  sich  herstellen  kann.  Sie  sind  vor  allem 
zunächst  noch  damit  beschäftigt,  die  Sozialrevolutionäre  und  die 
sozialkonservative  Tendenz  gegen  einander,  die  radikale,  jenseitig 
zugespitzte    Heiligungs-    und    Liebesethik    gegen    die    natürlichen 

^*')  Hierfür  sei  vorläufig  nur  verwiesen  auf  Choisy,  »La  theocratie  k  Genive  au 
teinps  d'>.  Calvin«  und  L'etat  cbretien  calviniste  k  Gen^vc  au  temps  de  Theodore 
de  Beze  o.  J, 
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P'orderungen  des  gesellschaftlichen  Daseins,  abzugrenzen  und  in 
dieser  Abgrenzung  vor  allem  das  Leben  der  (jemeinde  selbst 
auszubauen,  wozu  die  bisher  erreichte  Festigung  und  Formung  des 
eigenen  soziologischen  Prinzips  der  Gemeinde  durch  den  Glauben 
an  den  mystisch  gegenwärtigen  Christus  und  den  von  ihm  aus- 
gegossenen  Geist  nicht  genügte. 

3.    Der    F  r  ü  h  k  a  t  h  o  1  i  z  i  s  m  u  s. 

Die  soziologische  Idee  im  Sinne  Jesu  hatte  ihren  Ausgangs- 
punkt und  ihreti  Rückhalt  in  dem  Gottesglauben,  wie  er  aus  der 
jüdischen  Bibel  und  dem  jüdischen  Volksleben  heraus  durch  dir 
Verkündigung  des  Reiches  accentuiert  und  beleuchtet  wurde,  und 
in  der  V^erkörperung  durch  die  Persönlichkeit  Jesu  selbst.  Als 
aber  seiner  inneren  Konsequenz  gemäß  dieser  Glaube  sich  von 
der'  alten  Volks-  und  Kultzusammengehörigkeit  löste  und  Jesus 
von  seinen  Anhängern  geschieden  war,  da  bedurfte  es  eines  Er- 
satzes für  diesen  Rückhalt,  eines  selbständigen  Zentrums  der  Or- 
ganisation und  einer  gegenwärtigen  Verkörperung  des  Beziehungs- 
momentes, aus  dem  jener  Individualismus  und  Universalismus  immer 
neu  hervorgehen  und  indem  er  sein,  ihn  bei  der  religir)sen  Grund- 
lage festhaltendes.  Maß  immer  wieder  finden  konnte.  Oder  viel- 
mehr nur  weil  ein  solcher  Haltpunkt  sich  darbot,  konnte  es  zur 
l'"ntfaltnng  und  dauernden  Behauptung  jener  Konsec[uenzcn  Icom- 
men.  Dieser  Haltpunkt  war  der  Glaube  an  den  erhöhten,  gegen- 
wärtigen, alles  durcl  dringenden  Pneiima-Christus.  ( )ieser  Glaube 
ist  die  organisierende  Kraft  der  neuen  Gemeinde ;  er  schafft  den 
einzigen  neuen  Glaubensartikel  als  den  Glauben  an  den  mit  dem 
Gottesgeist  identischen  Christus ;  er  schafft  den  neuen  Kultus, 
durch  den  allein  von  einer  neuen  Religionsgemeinde  die  Rede  sein 
konnte,  die  Anbetung  Goties  in  Christus,  die  Einpflanzung  durch  die 
Taufe  in  den  Christus  und  die  Sp'eisung  und  Tränkung  durch  den 
erhöhten  Christus  ;  er  schafft  die  neue  Ethik  als  einen  Zusammen- 
schlufi  der  Christusgläubigen  gegen-  die  Welt  und  als  ein  Sterben 
und  Auferstehen  des  sündigen  weltsinnigen  Menschen  mit  dem 
Christus  zu  dem  neuen  Leben  im  Geist,  d.  h.  in  der  Selbstheili- 
gung für  Gott  und  in  der  Bruderliebe.  I  )abei  ist  Dogma,  Kult 
und  Ethik  noch  frei  beweglich  und  einfach,  flüssig  und  unfaßbar 
wiS  der  ganze  Gedanke  des  Erhöhten  selbst,  der  die  historischen 
Schranken  von  sich  abgestreift  hat  und  aus  dem  frei  und  beweg- 
Hch  gewordenen   Bilde  die   mannigfaltig.stci  neuen  Anwendungen 
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und  Deutungen  auszustrahlen  vermag.  Seine  eigentlichste  Wir- 
kung sind  daher  auch  die  enthusiastischen  Geistwirkungen,  die 
über  gewöhnliches  Menschenverm<")gen  hinauszugehen  scheinenden 
Leistungen  der  religiust-n  Erregung  und  Andacht,  der  theologischen 
Deutung  und  Schritt- elelusainkeit,  der  missionarischen  Tätigkeit 
und  der  organisatorischen  Kunst,  der  Liebe  und  des  Opfers,  der 
Selbstüberwindung  und  Charakterveränderung.  All  das  bedeutet 
für  die  aniike  und  pojtuiäi  e  Wanderpsychologie  ebensoviel  Wunder. 
Der  rneuma -Christus  ist  die  objektive  Gegenwart  des  sozio- 
logischen Beziehungsmomentes.  Daß  alle  Theologie  von  da  aus 
auf  die  Frage  nach  der  Identität  und  trotzdem  bestehenden  Ver- 
schiedenheit des  Pneurna-Christus  und  Gottes  gewiesen  war,  ver- 
steht sich  dann  von  selbst.  St)  wurde  die  Lehre  vom  Vater  und 
vom  Log'j^"  ^uni  ersten  J'^nndanKiniakiognia,  woraus  sich  dann  in 
hier  nicht  zu  crtjrterndcn  Zusammenhangen  schliesslich  das  Trini- 
tätsdogma  ergab.  Aber  L-binsu  ist  auch  leicht  einzusehen,  daß 
dieser  unraDbaiv  rneiirna-Christus  vnid  die  Geisterscheinungen  auf 
die  Dauer  niclit  vxMiiigen  konnten  als  Verkörperung  und  Ciegen- 
wart  des  soziologischen  Ik^zichiuigsmomentes.  Der  enthusia-stische 
Geistesglaube  bedrohte  durch  sch\\ärmerische  Verworrenheit  ebenso 
wie  durch  die  unausbleibliche  Ermattung  den  mit  ihm  verbundenen 
(  hrrstusglauben ;  und  andererseits  war  die  Verkörperung  des  Got- 
tesgedankens in  dieser  Christu.smystik  durch  die  Konkurrenz  und 
■Yehnlichkeit  der  synkreti-^ tischen  Kulte  und  Spekulationen  der 
L'eberwucherung  und  \^irrUichtiguHg  um  so  rUwiiir  ausgesetzt,  als 
er  ^elbsv  nur  durch  !:heol</gisclie  Deutungt;n  zu  Stande  gekom- 
men vsar  die  mit  dies-tn  fvuit'deen  bereits  nianirigiacli  verwandt 
gewesen  zu  sein  scheinen,  al-  er  v^eder  an  der  jüdischen  Bibel 
noch  an  den  Lvar.gelii^ner^ahlungen  eine  liiureichend  feste  Fixie- 
rung seines  eigentÜTTiiichen  reiigiösi  n  Gehalts  besatii,  Gerade 
tias  sozi<.)i()gischc  [>ew>irtni^  'erlangte  eine  -tä?kerc  Festlegung, 
Mue  geg<  i)>tä!idlichere  Aijscliavuiiig,  eine  praktisch  yollziebbare  Ab- 
grenzung, eine  zusammenli.aigen.Jere  Durchsichtigkeit,  eine  tolge- 
lichtigere  Di^^UungssicIicrhoit  für  das  S"ZK)'oi.;ische  l'krziehungsmo- 
nient.  Aus  diesen)  Bedürtnis  vof  allem  entstand  das  eigen*:ümliche 
ehristlicbe  F  r  '  e  s  l  c  r  t  u  m  .  d  e  r  1:'  p  i  s  k  o  p  a  t ,  in  engem  Zv- 
-.aniinenh^ng  mit  der  uc'jcn  christlichen  Bibel  oder  cK  m  r-.euen  Tes- 
tament, de,  liV^raushebung  •  ine.r  cclittn  duicli  die  Bischöfe  ge- 
sicherten Tradition  und  dem  Ausbau  der  Sakranuntsidee,  die  die 
Wunder v.'irkr.ng  in  den  neuen  Kuliakten  festlegte  und  dt.i  Vollzug 
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des  Sakramentes  nur  in  der  rerhtniäßij.;en  (Gemeinde  und  nur  in  de; 
Jland  des  ordnungsmäßigen  Klet  tis  wirksam:  sein  ließ.  Ks  ist  die 
Herausbilduns^  des  Frühkatholizismus,  der  zweiten  großen  l"ortt)ii 
dun^  des  Evanp^cliums  nach  dem  l'auiinismus.  Wie  weit  darin  aurh 
hier,  und  hier  ganz  besonders,  ICntlehnungon  und  Angleichun.gen  at) 
jüdische  und  heidnische  Institutionen  stattgefunden  habeii.  ist  hier 
nicht  weiter  zu  verfolgen.  Die  Hauptsache  ist,  daß  irgend  etwas 
Derartiges  durch  das  soziologische  Bedürfnis  in  der  Tat  geforden 
war  und  daß-  in  diesem  Hauptinteresse  trotz  allem  die  Kontinuität 
deutlich  erkennbar  ist.  Der  Episkopat  isl  die  Eingrenzt  mg  des 
(ieistesbesitzes,  der  Fortieitung  der  wunderbaren  Kräfte,  der  Au 
torität  und  des  Sakramentsvollzugs  auf  das  von  den  ( »rganisations 
bedüifnisson  emporgetragene  Gemeindeamt,  das  durcii  die  ratsäch 
liehe  Autorität  der  Ueberheferung  und  des  Zusammenhanges  mit 
<len  'Tsten  Griiadcrn  eine  solche  Ileraushebvnig  auch  in  der  Tat 
nahe  legte.  Er  ist  die  l^rsctzung  und  INIaterialisierung  des  ejhöhtrn 
Christus  und  des  Geistes,  er  ist  der  ,\achf(.lger  Christi  und  der  A|)o- 
stei,  der  Träger  des  (j<Mstes,  die  Yerlängcrung  oder  V^crcwigung  der 
Alensch\ver<.iung,  die  Sichtbar-  'uid  l-aßbarmachimg  der  göttlichen 
Wahrheit  und  Krafl.  die  konkrete  Gegenwart  des  soziologischen 
Heziehung.'^momentes''' !.  Er  wirkt  auf  das  Christusbilf!  auch  dem- 
entsprechend zurück,  indem,  er  aus  d<'r  Alenschweidung  dt---  frtM 
wirkenden  Geistes  den  Christus  zum  ersten  l'rie-^ter  und  Eiturgen. 
zur  Quelle  priesierh'cher  Guiiclenkräfte,  macht  ''^i.  Dabei  isr  auch  hiei 
an  dieser  ganzen  Enuvicklung  deutlich,  wie  die  i leihende  Kraft  der 
Organisation  und  ganzen  lintwickelung  den-  r(^ligir)se  Geda-ike  und 
nicht  etwa  ein  (^edanke  sozialer  Hilfstätigke;!:  ist.  1  Jas  der  Eiebes 
tätigkeit  gewidmete  Aint,  das  Diakonenamt,  »teia  unter  dem  I Bi- 
schofsamt zum  dem  liehen  Zeichen  dalVir,  daß  auch  alle  Eiebes- 
tätigkeit  nur  ein  Auslluß  des  religie)sen  (jedankens  ist  und  in  seinem 
Dienste  steht  •''■').    Die  epi.sko])a1e  Sakr^iUients-  und  Troditionskirche 


■•")  Dns  isL  einer  der  Hyupi:zi:flaiiken  des  iicnilimlen  und  leiaroichen  Buches 
von  Lois),   *I.'cv,'ini;ile  et  Ttiglise-,    ?oo2. 

■'■''j  Ilücliht  iiiM.ics.sant  drr<^oktfiV  ':uf 'jnind  der  l\.uitnstlictMo;2;ie  von  i  lialhofer, 
Haiulhucli  der  k-ithoHscheti   Liiurgik'-',   18^4. 

•''•')  Der  Idee  nacli  ist  >lii..e  AiisUdt  der  J  iiirtlei^ning  von  Anfang;  on  der 
Ausnul.\  der  sufiraiiiiiurnlen  Idee  <lcs  C'hsi.-iUbleihcs  i)der  der  Kcclesis,  die  in  d<;r 
(Jei^onvvart  Chribli  und  ini<iei.s'  iibtrull  du;  objektiven  iiiistalilichen  Merkmale  trägt, 
wie  Solim,  »Kirclienrccbt^  1  !>;q2  y.  20  nchlig  ausführt,  (jcrade  von  der  Geld- 
opferuuf^  heißt   es   in  einer   \on  >olim   /ititri'm   SkII-.;   ;uis   De   nie  uorihus :   pecuniam 
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ist  daher  das  zweite  l'undameiitaldogma  geworden. 

Das  ist  nun  freilich  eine  weitere  ganz  axißerordendiche  Ver- 
enj^unf^  des  ur.sj>rünglicl)en  soziologischen  Gedankens  eines  absoluten 
religiösen  Individiialisnnis  und  Universalisinus.  Die  religiöse  (^einein- 
solia{>  ist  iiini  nicht  mehr  bloß  an  die  Christusanbetung,  die  'J'aufe 
und  dasliernünahlge-bunden,  sondern  an  dieCerheinde,  den  Bischof, 
die  Tradition  and  die  vom  rechtmäfsigen  IVischof  ausgeübte  sakra- 
mentale Gnadenmitteilung.  Allein  schon  beijesu^  war  doch  jene  Idee 
nicht  lediglich  getragen  von  einer  rein  autonomen  (jotteserkennt- 
nis,  sondern  von  einer  autoritativen  Üeberlieferung  und  von  seiner 
eigenen  Autorität.  Der  Episkopat  ist  nur  die  Umwandelung  jener 
autoritativen  Träger  in  Mächte,  welche  auch  zur  wirklichen  Or- 
ganisation und  Ausbreitung  des  soziologischen  Gedankens  fähig 
sind,  indem  sie  seinen  Ausgangspunkt  und  seine  Grundlage,  die 
Gottesidee  und  Gotteskraft,  festlegen  in  dem  Amt  und  im  Sakra- 
ment. Eben  deshalb  ist  dieses  neue  christliche  Priestertum  doch 
auch  eine  g a  n z  e  i  g  e  n  t li  m  1  i  c  h  e'Erschein ung.  Seine  Autorität 
beruht  ausdrücklich  nicht  auf  dem  Menschen  im  J^riester,  sondern 
auf  dem  durch  Tradition  und  \Veihe  ihm  einwohnenden  Göttlichen; 
nur  soweit  sein  Handeln  aus  dieser  Quelle  fließt,  ist  es  ein  gött- 
liches; soweit  es  ein  menschliches  ist,  hat  es  keine  aadere  als  zu- 
fällige und  Zweckmäßigkeitsgeltung.  Und  dies  Göttliche  wiederum 
ist  nicht  die  Stiftung  großer  Priesteri^^eschlechter  oder  eine  be- 
sondere jedesmalige  wunderbare  Berufung,  sondern  die  Gegen- 
wart des  Christusgeistes,  der  in  der  Priesterweihe  und  Succes.sion 
nur  sozusagen  sicher  kanalisiert  ist.  Das  Priestertum  hebt  die  all- 
gemeine religiöse  Gleichheit  und  F^reiheit,  den  reinen  Gemeinde- 
charakter aller  christlichen  Religionsgemeinschaft  nicht  auf  und 
ordnet  nicht  Menschen  den  Menschen  über  ;  es  ist  nur  der  her- 
ausgehobene und  ordnungsmäßige  Träger  des  Christusgeistes, 
das  Organ  der  Wahrheitsdarsteilung  und  erlösenden  Sakramental- 
kraft. Indem  man  sich  ihm  unterordnet,  ordnet  man  sich  nur 
Gott  unter,  und  zwar  nicht  besonderen  nur  dem  Priester  zukom- 
menden Erleuchtungen,  sondern  der  allgemeinen,  der  Gemeinde 
zukommenden  Wahrheit  und  Gnadenkraft,  die  nur  im  Priester 
kenntlich  lokalisiert  i?4:.     Er  ist  nur   die  Verkörperung   imd  Kon- 

luam  adsidente  Christo,  spectantibus  augelis  et  mariyribus  praesentibus  super 
mensani  dominicam  sparge.  Das  ergibt  den  richtigen  Sinn  für  das  Wort  Hamacks : 
»Ein  Tisch  verband  als  Altar  den  Ausdruck  der  Gottes-  und  der  Nächstenliebe« 
S.   39.  —   Üeber  das  Diakonenamt  s.   Uhlhorn  I   154 — 159. 
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kretion  der  allgemeinen  religiösem  Wahrheit  nnd  auch  das  nur, 
soferne  er  sich  in  deren  Auswirkung  betätigt.  Indem  diese  seme 
Stellung  vom  Kirchenrechi  festgelegt  wird,  imterscheidct  es  ganz 
folgerichtig  das  jus  divinum,  das  nur  auf  diese  heilsverkörpei  nde 
und  darum  heilsvermittelnde  Stellung  des  Priesters  und  drren 
unifnittelbare  Folgeii  sich  bezieht,  während  die  ganze  ü  ,rtge, 
organisatorisch  unter  l^mständen  viel  bedeutendere  Tätigkeit  nur 
ein  jus  humanum,  d.  h.  freie  und  veränderliche  reiti  menschliche 
Zwecktätigkeit  ist.  In  dem  Maße,  als  der  Katholizismus  diesen 
Charakter  des  Priestevtums  betonr,  kann  er  sich  als  einen  >^ religiösen 
und  unpolitisciKMi-  Katholizismus  bezeichnen;  er  trennt  tl.'is  Gött- 
liche vom  bloß  Menschlichen.  Aber  iVeilich  liegt  der  ,^'anze  or- 
ganisatori-;chc  Wert  der  Institution  darin,  daß  das  Göjttiiche  und 
Menschliche  in  ihr  so  schwer  zu  scheiden  ist,  und  daß  menschliche 
Ordnttng  tind  Zentralisation  durch  diese  Verbindung  sq.  Leicht  mit 
dem  Charakter  göttlicher  Autorität  zu  bekleiden  ist.  /-»u  ganze 
Cnterscheidtmg  ist  eine  Fiktion,  die  den  fri-ien  rein  religiösen 
Geist  und  seine  streng  bindenderi  VerwirklichungsmUte!  inein- 
anderfließen läßt,  und,  iiideni  sie  die  virsi.rüngliche  ganz  innerliche 
Idee  behauptet,  ihr  doch  unlösbar  die  strenge  klerikal  !rakrainentale 
l^indimg  und  I'^ormung  unterscliiebt.  Das  ist  die  eigentliche  V^er 
weltlichung  der  Kirche,  die  Materialisierang  und  \'(  räußerlichung 
des  religiösen  Zentralpunktes,  die  Selbstauslieierut.g  au  die  Be- 
dingtingen weltUclier  Organisationsktntst.  hu  Vergleich  dazu  ist  die 
Verweltlichung  auf  den  anderen  (iebieten,  der  Wi^senscliaft,  den. 
Staats-  un-i  Gesellschaftsleben,  <le.r  Kunst  viel  innollständige. 
durchgeführt.  Ihnt-n  gegenüber  erhält  sich  der  ursprüngliche  reU- 
giös-überweltliche  Charakter  der  christiiciien  kl«  e,  imd  von  ihi:en 
gehen  daher  seit  der  Vollendung  der  soziologischen  Konsequenzen 
des  sakramentalen  Priestertums  teils  schon  im  Mönchtum,  leils 
später  in  der  Laienreligion  des  sich  auflösend -«i  Mittelalter^  die 
schärfsten  Reaktionen  aus.  Sie  bedeuten  dann  &i:)er  auch  charakte- 
ristischerweise immer  tiefe  Erschütterungen  und  Schwierigkeiten 
für  die  Soziologie  der  religiösen  Gemeinschaft  selbst. 

Jedenfalls  aber  ist  jetzt  zu  Anfang  in  dem  neuen  l'riester- 
tum  zunächst  das  dringendste  Bedürfnis,  G;e  konkrete  i^aßbar- 
machung  des  soziologischtMi  Beziehungsmouentes  ,  eriüllt  und 
ordnen  sich  nun  ihm  auch  alle  anderen  diesem  Zweck  dienen- 
den Einrichtungen  ein  und  unter.  P,s  ist  nur  der  Mittel-  und 
Anziehungspunkt   für  alle  derartigen  Entwickelungen ,  keineswegs 
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selbst  die  einzige.  l)a  ein  bestimmter  ( iedanke  von  Gott  das 
Zentrum  des  (lanzfui  ist,  so  wird  die  Sicherstellung  dieses  Ge- 
dankens und  damit  der  1  .ehre  ein  1  Tauptanliegen.  Die  Siche- 
rmig,  Erweisun^j;  und  Ausbildung  der  Lehrtradiiion  wird  Sache 
des  Klerus  ujkj  dadurch  bekleidet  sich  der  GottesbegriiT,  der 
soziologische  Be<,iehungspr.nkt  des  r,anzen,  .mit  einem  Wahr- 
heitsbegriiY  starrster  Art,  der  dem  Wahrheitsliegriff  der  philoso- 
}»hisciien  Schullehren  ioTmell  völlig  entspricht,  aber  auf  Autorität 
um-  Oftenbarung  bei-uht.  Eine  eindeutige  und  luiifasscnde  höchste 
Erkenntnis  ist  das  vorn  /\mt  getragene  Zentrimi,  und  der  exklusive, 
alles  sich  und  seinem  Dogma  unterwerfende  W  a  h  r  h  e  i  t  s  b  e  g  r  i  f  f 
ist  dann  die  treibende  Kraft  aller  l'iriiizienmg  imd  Zentralisierung  ; 
er  wird  spater  der  Grund  des  Ans^jruches  der  Kirche  auf  Allein- 
herrschaft sein  über  das  geistige  Leben  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt.  Ein  N'ebcneinandei  v«u-schiedener  Kirchen  wird 
erst  auf  Grund  eines  veränderten  Wahrheirsbegriffes  \\ieder  mö)g- 
lich  sein,  gerade  wie  ja  auch  die  !)unte  Verschiedenheit  des  vor- 
katholischen  <'hnstentums  mit  dem  WalirJieiisbegrjtf  eines  indivi- 
dualistischen Enthu.siasmus  zusammenhing*").  Religionsgeschicht- 
lich noch  wichdger  ist,  ,daß  die  von  der  neuen  Gotteserkenntnis 
ausgehenden  Gesinnungskräfte  nicht  dem  rein  innerlichen  Wirken 
des  Gedankens  überlassen  blieben,  sondern  als  wunderbare  Vor- 
gänge an  das  Wunder  sakramentaler  k^eiern  vorzugsweise 
geknüpft  wunlen.  Die  iMysterienkulte  werden  m  das  Christentum 
hineingezogen,  vor  allem  um  die  erlösende  Krait  der  neuen 
Gotteserkenntnis  in  bestimmten  objektiven  Vorgängen  zu  konzen- 


*")  Diese  Ijedingtheir  der  lorchlichen  Oisjanisanon  und  ihnrs  Verhäitniises 
zu  anderen  Leben ^5l^ reisen  durch  den  Wahrheitsbegrit'f  ist  der  Gesichtspunkt  unter 
dein  meine  Abliandluug,  »Die  Trennmig  von  Staat  und  Kirche«,  1907,  das  Proi>lem 
zu  klären  suclit.  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  auch  für  falsch,  im  Kat]jol)?Js- 
mus  allzusehr  den  Erben  des  röniischeii  Reichsgedankens  zu  sehen ;  sein  Zentvali- 
sationsbedürfnis  und  senie  Ausschließlichkeit  stammt  aus  dem  Wahrheits-  und 
Sakranientsbegiifi"  in  erster  Linie,  und  hängt  mit  dem  Kaiserreich  uui  daduicii  /.u- 
sammen,  daß  eben  das  Kaiserreich  eine  irinheiisrtligion  als  sein  Korrelat  forderte. 
Aus  dem  jikiclieu  (iriinde  halte  ich  es  für  falsch,  den  I>ogmatismus  und  Intt-liek- 
tualisiuus,  der  doch  nur  au  der  Einheit  und  nicht  an  der  Begrtifiichkeit  der  Lehre 
hängt,  aus  der  »Hellenisierung;<  und  der  Vermischung  mit  griechischer  Metaphysik 
abzuleiten.  Er  erklärt  sich  in  der  Hauptsache  aus  dei  iieraushildung  des  ^üi'- 
heitsidee  auch  auf  dem  Lehrgebiet.  Der  Geist  wirklicher  griechisclicr  Wissenschmt 
ist  selten  genug  in  der  Qognieugeschiciite  und  stets  verdammt  worden. 
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trieren  und  sie  rlaonrcb  der  sclnvankendt-n,  bloß  nieiischiiciK'n 
Subjektivität  zu  entii'^hmen.  Audi  diese  ursprünglich  troien  KitPn 
werden  dem  Klerus  untersiellt.  I  >as  i,'e\vinnt  nun  abei  dann  aucjr 
eine  ganz  außerordeniliche  soziolojji.'-che  Bedeutung,  indem  di'- 
Sakramenre  nicht  bloß  dei  i]i'>he-  und  Sammelpunkt  des  Kultus 
werden,  sondern  indem  sie  \<>!  ailcm  die  entschc^idenden  Heilsver- 
mittler  werden.  Außer  «lern  Sakraruent  ist  kein  Heil,  vmd,  da  kein 
Sakrament  —  mir  <4erinf:iü<.':i|^en  Ausnahmen  -  außer  dem  Priester  ist. 
so. ist  auci)  außer  der  Kirche  kein  Heil.  Sie  iiat  nicht  i'»lof>  allein 
die  Wahrheit,  sondern  vor  allem  alliMii  tli'^  --innhch-iibersirinlichrn 
lleilsyermitteluni^en  der  Sakramente,  l.'as  \f)l!ifi  imsakramentale, 
rein  ethische  Evani^eliinn  nimmst  damit  eine  aech  seinen  jüdischen 
Voraussetzungen  fremde  Meenmasse  aui,  :lie  :>lu  i-  im  (jrundiriebe 
aller  naturwüchsii^en  ReliL,üon  liei;,ft  vmd  die  von  der  Christusm\- 
stik  her  als  Mittel  der  Herstellung  der  realen  Subslanzvereinigung 
sehr  wohl  angeeignet  werden  konnte  ^'^^t.  Das  aL)er  ist  dann  aucli 
zugleich  eine  l^\^stig^uig  des  religiös-soziologischen  Zusammenhangs, 
die  der  ursprünglichen  (irundidee  zwar  sehr  entgegengesetzt  ist,  die 
aber  jedentails  deren  L  nbestinimtlieil  und  Lockerheit  durch  einen 
unzerreißbaren  Zusammenhang  ersetzt.  So  lange  der  Glaube  an 
l'riestertum,  Sakrament  und  Einheit  der  reugiösen  Erkenntnis  ge- 
teilt wird,  ist  er  unauflöslich  und  führen  p.lle  l^ockerungen  wieder 
zu  ihm  zurück. 

i\]it  diesen  organisatorischen  Mitteln  äuigel)aut,  wird  die  Kirche 
zu  einem  eigenen  (Organismus,  und  ihr  Gedanke  kann  schließ- 
lich nicht  verfehlen,  eine  juristisch  c  P^assim.u  seiner  selbst  her- 
vtH'zubiingen.  Si(^  ijegründet  demgeniäß  allmählich  ein  eigene.> 
Redit,  das  Ivccht  dtn- Kirche,  in  dem  sie  \on  sich  aus,  ohne  jede 
Kücksiciit  auf  d'. n  Staut  als  die  bis  dahin  allein  mögliche  !\ccht.s- 
qaelle,  ihre  cigeniümliche  Auffassung  von  dem  X'erhiiltnis  /wischet; 
(iemeiuse'nait  und  Individuum,  Kiiche  und  Welt  juristisch  darlegt, 
i 'ie  aus  d<:ni  Interesse  des  Seelenheil--  sich  bildende  s[>eziiisehe 
soziologische  hiee  schallt  sich  auch  ein  n^'ues  spe/ifi^ch-'s  Kecht. 
Aus  der  ursprünglieheii  naiven  und  anschaulich  unbegrifthehen 
1 'cnkweise ,  die  am  smnliclun  IVilde  der  (jemeinde  uao  d**! 
Christusgegenwait  in  der  (.jemc-inde  und  dann  weiier  au   de>    lar- 

■*o«)  Vgl.  Heiuuiiller,  :  Tauie  un<J  Aliinxljjiruii  bei  Paulus*  i9",v  l  e'»''  lin 
S^tiiinulcfientie  Bed.  ulunii'  (\ffi  bakiain  ;..jliMnns  fiii.-  die  kathoiische  Ch'.ihln.hkei' 
v^l.  irieir.fi)  Aui'ial'  »iJer  Khiharii;5i  hc  Reioiu'ivralioli'/ibDiu^  ^  (r.huM!  \\t:ll  HiOJ 
.\i.   30. 
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sächlichen  Verbindung  der  Gemeinden  unter  einander  im  gemein- 
samen Wahrheits-  und  Heilsbesitze  haftet,  löst  sich  die  darin  un- 
bewußt enthaltene  Struktur  zu  begrifflicher  Klarheit  und  juri- 
stischem Ausdruck  ab.  Die  Rechtssubjektivität  des  Gesamtver- 
bandes und  der  Einzelgemeinde,  die  Befugnissphäre  der  Bischöfe 
in  der  ersten  und  zweiten  Hinsicht,  die  Vertretung  dieser  Rechts- 
subjektivität, die  Rechte  der  Einzelnen  gegenüber  diesem  objektiven 
Recht,  der  kirchliche  Besitz,  die  religiösen  Liebesanstalten,  die 
kirchlicher  Regelung  zugänglichen  Lebensbeziehungen  vor  allem 
im  Eherecht,  die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  der  Christen 
unter  einander  und  die  Sittenaufsicht,  all  das  wird  in  steigendem 
Maße  Gegenstand  eines  kirchlich-juristischen  Denkens *'\).  Aus  die- 
sem aber  entsteht  ein  fester,  in  kirchliche  Stände  gegliederter  Organis- 
mus, der  schUeßlich  vom  Staate  anerkannt  und  mühsam  mit  dem 
ganz  andersartigen  staatlichen  Recht  zum  Kompromiß  gebracht  wird, 
der  aber  freilich  in  der  alten  Kirche  eine  darüber  hinausgehende  auch 
in  die  allgemeine  Ordnung  eingreifende  Wirkung  noch  nicht  ge- 
winnt. Gierke  hat  feinsinnig  den  soziologischen  Sinn  dieses  kirch- 
lichen Rechtes  im  Gegensatze  zu  den  allgemeinen  Gemeinschaftsbe- 
griffen der  Antike  und  des  Germanentums  analysiert  und  die  Bedeu- 
tung des  kirchlichen  Rechtsbegriftes  für  die  Entwickelung  der  Ge- 
meinschaftsidee überhaupt  untersucht.  Im  Altertum  geht  das  sozio- 
logische Ideal  instinktiv  von  der  Anschauung  des  Stadtstaates, 
der  Bürgergemeinde  und  der  Herrschenden  aus  ;  über  alle  herrscht 
das  Gesetz,  und  die  objektive  Geltung  des  Gesetzes  ist  das  Wesen 
der  Gemeinschaft  ohne  Rechtssubjektivität  des  Ganzen  und  ohne 
solche  des  Einzeii'  n  anders  als  sie  in  der  Teilnahme  am  Gesetz 
des  Ganzen  begründet  ist.  Die  gesetzliche  Gemeinschaft  selbst 
geht  ihm  aus  einem  zentralen  Triebe  der  menschlichen  Wesens- 
anlage aus.  Alle  Religion  ist  Staatsangelegenheit  und  gehört 
selbst  mit  zu  den  Gesetzen,  alle  Vereine  sind  entweder  mit  dem 
Staat  identisch  oder  lediglich  zufällige  Zweckverbindungen,  dehen 
das  römische  Recht  unter  Umständen  die  juristische  Persönlich- 
keit als  bewußte  Fiktion  verlieh.  Dem  gegenüber  stellt  die  Kirche 
wie  einen  ganz  anderen  soziologischen  Gedanken  so  auch  ein 
ganz  anderes  Recht  dar.    »Indem  eine  nach  Ursprung,  Wesen  und 

•**)  Gass,  Gesch.  d.  Ethik  I  71  f.,  229  fif.  Versuche  eines  kirchlichen  Ehe- 
rechtes  schon  bfii  Kallist,  Ablehnung  der  Todesstrafe  und  Versuche  sie  durch 
geistliches  Verfahren  zu  ersetzen;  Biegelmair  92 — 94,  Konstantin  verleiht  dann  der, 
bischöflichen  Urteilen  Rechtsgültigkeit ;  Weinel  >Stellung  u.  s.  w.«  S.  35 — 37, 
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Restimniiing  transszend^nte    \'erbandseinheit    zugleich    als   solche^ 
zum  Subjekt  einer  irdischei)  Rechtssphäre   berutVn   wim3e.    ha'   'in 
i)isher  unbekanntes  IClenient  in  den   EntwickeUingsprozeß  dei  Ko. 
perschaitstheorie  ein  ....     \\  ie  die  antike  Theorie  den  Staat,  ;.(? 
faßte  die  christliche   Theologie  die  Kirche  als  lebendigen  Organi-^ 
miis.  als  ein    selbständiges   xmd    einheitliches    Ganze    auf.      Alleü) 
viie    organische    Denkweise    empfing    hier    einen    neuen    religio.s 
mystischen    Gehalt.     Sie  fahrte  das  Bild   eines  beseelten    Körpers 
ni  einem  über    verwandte    Vorstellungen  der    antiken    Philosophie 
weit    erhobenen    Sinne    durch.     Insbesondere    war    hier   einerseits 
dem  (ranzen  in  seinem  t'anss7.endenteii  Mittelpunkt  eine  lebendige 
geistige    Einheit    beigelegt,    und    es  war    doch  andrerseits  jedem 
Gliede  ein  eigener  Wert,  eine  besondere    Persönlichkeit    gewahrt. 
Hier  war  das  Verhältnis  des  (janzen   zu  seinen  Gliedern  und  dcr 
(jlieder  zu  einander  als  (Mn\^erhä!Tnis  voller  Gegenseitigkeit  gedacht; 
hier  waren  die  Prinzipien  der  Einheit  und  der  Vielheit  als  gleich 
reale  und  gleich   notwendige    Elemente    des  allumfassenden  gött- 
lichen Seins  gedacht-  ^'^).    Indem  dies  göttliche  Sein  im  Episkopat 
faßbar    wurde,     :  erschien    die   Kirche    als    ein    corpus    mysticum, 
welches  einerseits  auf  mystische  Weise  von  Gott   zur  Lebensein 
heit  verbunden,  beseelt   und    geleitet    wurde,    andrerseits  aber  als 
ein    so    konstituierter    Körper    aucii    ein  äußeres  Verbandssubjekt 
bildete    und    mit   dem  Anspruch    auf  eine    rechtliche  Herrschafts- 
sphäre   in   die    irdischen    Verhältnisse    eintrat«.      Nach    innen    er- 
scheint so  die  Kirche  als  ein  Organismus,    der  sich  teils  als  An 
stalt  für  den  Glauben,  teils  als  Gemeinschaft  der  Gläubigen  dar- 
stellt, nach  außen  erscheint  sie  als  Trägerin  eines   vom  Staat  iiu- 
abhängigen    und    eine    vom    Staat    unantastbare   Sphäre   begrün- 
denden Rechtes.    Es  ist  deutlich,  daß  hier  das  christliche  Ineinander 
von  Individualismus  und  Liniversalismus  um  eine  juristische  Eixie 
rung  ringt;  und  Gierke  hebt  die  Annäherung  an  die  germanischen 
Korporationsideen  hervor,     die  neben  der  Rechtssubjektivität  der 
in  ihrer  Besonderheit  abgeschlossenen  Individuen  eine  Rechtssub 
jektivität  der  aus  der  Verbindung  von  Einzelwesen  erwachsenderi 
(remeinwesen  statuieren*.    Innerhalb  der  alten  Kirche  blieb  all  cla> 
freilich    auf   die    eigene    Theorie    der   Kirche  von   sich    selb.st    be 
schränkt  und  färbte  sie  auch  nicht  ab  auf  das  rechtliche  und  so./io 

*-)  V^l.  (iierke ,  :>Geno.s!>ensch:iftsrechl-<  III,  lo8  f.,  aucii  den  in(eres:r.iu-.  r 
AbschnitC  bei  Harnatk,  vMission«  I,  206 — 234.  über  die  Selbstbe/eictiiuiii'^  de' 
Christen  ais     neues  Volk  und  diittes  (leschlocht* 
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logische  DoiiisCMi  des  vSuiates,  aber  dan.iit  >ind  Ktitwickeluiif^en  von 
oTÖßtcr  Tra^fwoite  im  alles  politisdie  unö  soziologische  Denken  wie 
tiir  die  konkreten  Institutionen  ^eschaffen'^''').  Der  tiete  innere  Wider- 
spruch eines  aus  transszendenter  Quelle-  austheßenderi  Rechtes  zu 
dem  grundlegenden  Merkmal  alles  Rechtes;  .1er  Erzwingbarkeit, 
ist  nur  die  im  Recht  sich  zeigende  folge  des  allgemeinen  Wider- 
spruchs zwi'^chen  einer  rein  religiösen  Gi-meinscbaft  innerlichen 
Lebens  und  ihrer  obiekriv<="n  Fafibarmachung  in  Dr>gma,  Sakra- 
ment nnd  Amt  und  deutet  damit  nur  das  unter  allen  l^)rmen 
wiederkehrende  schwere  Problem  aller  rc-in  religiösen  (Jemcin- 
schaftsbildung  an  '•*). 

Das  Bedeutsame  an  dieser  Entwickhmg  ist  nun  aber  nicht 
bloß  die  Festigung  des  soziologischen  Zusammenhangs  durch  eine 
Autorität,  die  nach  allen  Seiten  hin  als  suinanaturale  Autorität, 
als  Inkarnation  des  Wunders  in  Priester,  Bibel,  Sakrament,  Tra-- 
dition  und  Rech'  erscheint  und  die  den  Ausgangspunkt  des  ganzen 
kirchlichen  Supranaturalismus  bildet,  sondern  ebenso  wichtig  ist" 
der  damit  gemachte  F  o  r  t  s  c  h  r  i  1 1  in  cl  e  r  G  1  i  e  d  e  r  11  n  g 
u  n  dl)  i  f  f  e  r  e  n  z  i  e  r  u.  n  g  innerhalb  des  g  e  m  e  i  n  sa  m  e  n 
Ganzen.  P^s  ist  im  Klerus  eine  führende  imd  regierende  Schicht 
emporgehoben,  die  cUuch  das  Bedürfnis  der  Organisation  nach 
immer  stärkerer  Gliederung  in  sich  selber  strebt  und  die  alten  charis- 
matischen Gaben  und  freien  Dienstleistungen  konsequent  in  ein 
pufsteigendes  S\stem  priesterlicher  Weihen  verwandelt*'''')  und  dann 
wieder  die  Bischöfe  und  den  Klerus  selbst  der  sonstigen  Gemeinde 
als  den  Kaien  gegenüberstellt.  Pls  sind  die  Grundlagen  der  theo- 
kratischen  Gliederung  der  Kirche,  in  der  das  allgemeine  Priester- 
lum  und  die  abstrakte  religiöse  Gleichheit  sich  besondert  zu  tief- 
greifenden und  wesentlichen  Dift'erenzen.  Aber  im  Unterschied  von 
jeder  sonstigen  Aristokratie  ist  die  regierende  Schicht  nur  eine  Kon- 
kretion und  Sichtbarmachung  der  im  Ganzen  enthaltenen  Heiis- 
kräfte,  ilie  niu'  um  der  Sicherung  gegen  Trübung  und  Verniensch- 
IJchung  willen  dieser  Heraushebung  bedarf  und  daher  im  Giimde 

*^)  Gierke  III  iio  f.,    dieFormehi  für  die  germanibche  Koiporatioiisidee  III  i  f. 

*■*)  Der  Ausführung  dieses  Gedankens  dient  Sohms  Kircher.reclil  mit  seiner 
These,  daß  »Kiiclieniecht  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  sei.  Freilich  Viat  er 
bis  jetzt  nicht  ^^i-zcigi,  wie  Kirche  und  organisierte  religiöse  (jemeinschaft  ohne 
Recht  niüglicli  sei. 

**")  Vgl.  llarnack  »Ueber  den  Ursprung  des  Lektorats  und  der  andeien  nie- 
deren Weihen*.   (Texte  und   L'niersuchnngen  IIIs). 
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immer  wieder  zurückgeht  in  das  Ganze,  worin  freilich  begründet 
ist,  daß  dieses  letztere  entweder  zur  l'lktion  oder  zur  Einschrähknnp: 
und  Herabsetzung-  des  Klerus  wird.  Daher  wird  der  Gegensatz 
der  priesterlichen  Uebcrordnuni,  ü1)er  die  Laien  uiit  denselben 
Mitteln  des  religiösen  l'attiorchalismus  ethisch  fruchtbar  ^<Macht, 
wie  wir  das  bereits  von  den  sonstigen  Diflerenzen  gesehen  haben: 
der  Priester  ist  der  Vati  r  der  (jcmeinde  und  der  Knecht  der 
Knechte  Gottes.  Wie  die  Keime  des  Patriarchalistnus  in  der  re- 
ligiösen Würdigung  und  Bewältigung  d(-r  Zufallsdiuerenzen  li(  gen, 
so  liegen  in  dieser  theokratischcn  Aut.'.ruai  «lie  Ki  iim^  einer  staffel- 
förmigen  Gliederung  der  ganziii  ;  lesellschaft,  die  »lann  im  Mittel- 
alter mit  dem  b'eudalisnuis  sich  beniiinn  wird,  jn  der  alten  Kirche 
kommt  beides  noch  nicht  zu-  F.ntwickelung.  Das  erstere  wirlct 
lediglich  zur  konservativen  llirinilUiio  der  \w  rhältui'^se,  das  letz- 
tere zum  geschlossenen  Aiifbau  der  Kir<he  in  sieh  .sc'h.st  Dab^  i 
sind  die  Bischöfe  der  alten  Zeit  tioch  einfache  f  lam'.w^  rker,  Kaui- 
l<-ute,  untei  l'm.ständen  auch  Skla\<'n.  j)as  priesterliche  Amt  ist 
nur  ein  EhreUcdut,  neben  dem  der  bifrgerlich«  Erwerb  hergeht. 
Erst  altmählich  driugeu  di(,'  intellektuell  imd  finanziell  hervor- 
ragt-nden  Eeub'  in  (ias  Amt  wie  etwa  C)jirian,  imd.  erst  mit  dem 
Erwerb  des  kirchliclien  Grundbesit/i  s  im<l  nach  den  kaiserliclien 
FVivilegien  der  naeii'.on.sta!!tinischen  Zeit  werden  die  Ijischöfe  eine 
Herrenschicht. 

Von  iu'ei  aus  entsteht  nun  die  l'rago,  wie  dieser  chrislüch- 
si  zioiogischc  (  rtNiuisnius  zu  den  sozialen  l^il  düngen  der 
'vVeit<  sirli  st-  !lt.  Aijci  eiu.  diese  h'rage  beautwoitet  werden 
kann,  sind  die  \'e).inderur,gen  tuul  l'ortentv'ickelungcm  in  d(Mn 
ethiseiicn  ])enl:en  und  Eiu'^tindf  .1  der  Christengemeinden  zu  ver- 
deutlichen. Von  ihnen  i.^^t  (Üe  Stellung  >u  diesen  E-a::eu  aldiängig, 
und  besonders  charakieristtsch  ist  hieiljei  der  Sinn,  tlen  der  ße- 
grifl"  der  «Weltv  als  bibegrtff  all  jener  Dinge  annmunt  und  durcli 
den  er  die    Stellung    zu   ihnen  bedingt. 

j<nie!ir  nämlici'  so  d«>r  l'ereich  des  li^^ils  sich  zu.-ammen- 
schloß  zur  orgamsierten  l'juheit.  um  so  stUri- er  schloß  auch 
unagekehrt  für  die  u-it  dem  lUii  und  dem  Goi.tesreich  beschäf- 
tigte Phantasie  sich  das  übt  ige  I,c!>oti  /  ti  s  a  m  m  e  n  im 
U  e  glitt  d  t;  r  V\"  c  i  t.  Wai  das  alig'emeine  I.ebcn  für  Jesus  tiotz 
aller  Sünde  noeJi  voll  von  Sjn.i.vn  göttlicher  Güic.  konnte  er  m 
Kindern,  Sünder;-»  uiivi  Samarit<}rn  den  n.'.iiven  Natuüaut  der  l'Vöm- 
migkeii  anerkenn': n  i^nd  lai'-  iüv  \hr,  der  Schnitt  nicht  '.\,i>chen  Welt 
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lind  Kirche,  sondern  zwischen  Gegenwart  und  Zukunft,  so  steht 
hchon  für  J'anlus  das  Reich  Cliristi  oder  die  Kirche  im  vollen  Gegen- 
satz zum  Reiche  des  ersten  Adams,  des  l^'leisches,  der  Sünde, 
des  Gesetzes  und  des  bösen  Geistes.  Mit  dem  Gedanken  der 
Idcrikal-sakramentalen  Kirche  als  der  civitas  Dei^**'),  um  die  die 
IJigel  spielen  und  in  der  der  Christus-Gott  thront,  verstärkt  sich. 
dann  auch  der  Gegensatz  der  Welt  als  des  Satansreiches,  in  dem 
CS  nur  Verlorenheit  und  sittliche  ünkraft  gibt.  In  diesem  Kon- 
tra stgedanken  vollendet  sich  erst  die  soziologische  Geschlossen- 
luMt  des  christlichen  Ciedankens,  unts  dieser  Kontrast  wird  immer 
r;i;deuteniier  für  die  christliche  So/'allehre.  Hier  setzt  die  alt- 
christliche  Apologetik  und  der  Angrift  v  in,  indem  um  der  allein 
etlöscuden  Kraft  des  Christu.sglaubens  w-illen  alle  Kräfte  der 
Welt  zum  guten  geleugnet  oder  beschränkt  werden  mußten. 
Und  von  dieser  Apologetik  her  sind  alle  weiteren  Gedanken- 
i)iidungen  r.nd  Einrichtungen  bedingt.  Einmal-  wird  die  Ret- 
tiujg  au;;  der  Weit  als  ein  völliges  s'akramentales  Wunder  be- 
trachtet, -ei  es  in  der  Ti.ufe,  sei  es  in  der  Buße  und  damit  die 
Ethik  CUT  Kirche  zu  der  l'Lthik  der  Gnaden.sittlichkeit,  der  suprana- 
turalen l'inflöfkmg  sittlicher  Kräfte,  die  nicht  aus  der  Welt,  son- 
dern nur  aus  dem  Wunder  der  gottmenschlichen  Kirche  stammen 
können,  l'erner  wird  alles  sittliche  Handeln  mui  auch  in  seinem 
Inhalt  dem  weltlichen  Handeln  aufs  schärfste  entgegengestellt,  und 
das  was  bei  Jesus  ein  die  natürlichen  Lebensbedingungen  gering 
einschätzender  Heroisnuis  war,  wird  unter  Einwirkungen  ver- 
schiedenartiger Motive,  vor  allem  aber  doch  unter  dem' Eindruck 
dieser  Kluft  von  Welt  und  Gottesreich  zur  Askese,  die  gegen  die 
Natur  mißtrauisch  und  feindlich  ist  und  sich  von. der  piaionischen 
Lehre  der  Widergöttlichkeit  aller  Materie  imd  Sinnlichkeit  be- 
zaubern läßt.  Vor  allem  aber  —  und  das  ist  für  unseren  Zu- 
sammenhang das  Wichtigste  —  tritt  die  Welt  mit  all  ihren  Ord- 
nungen als  eine  geschlossene  und  unabänderliche  Masse  unter" 
den  Gesichtspunkt  eines  Systems  der  Sünde,  das  nur  en  bldc 
verworfen  werden  kann  oder  nur  en  bloc  angeeignet  werden 
kann.  Das  erste  tut  das  Mönchtum  und  wird  zur  idealen  Lebens- 
regel auch  des  Klerus,  das  letztere  tut  die  große  arbeitende  Masse, 

♦**)  Der  Ausdruck  »civitas  Deij  ist  nicht  erst  augustinisch  ;  schon  Paulus  be- 
zeichnet die  Christengemeinschaft  als  ein  TtoXiteup.«  iv  oOpa/ols,  und  tcöX'.j  ist  auch 
bei  Hermas  der  Ausdruck  für  das  Christentum  im  Gegensatz  gegen  die  Stadt  der 
Welt,  Weinel  »Stellung  u,  s.  w.«  S.  52. 
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indem  sie  mit  der  Akzeptierung  der  Welt  sich  unter  die  Konse- 
quenzen der  Sünde  beugt.  Die  Begründung  der  Teilnahme  der 
Christen  an  den  weltlichen  und  das  heißt  außerkirchlichen 
Dingen  wird  von  da  ah  stets  damit  begründet,  daß  diese 
Dinge,  so  wie  sie  sind,  Feieren  der  Sünde  sind  und  der  Christ 
in  der  Teilnahme  an  ihnen  sich  unter  die  Folgen  der  gemeinsamen 
Sünde  beugt.  Er  kann  sie  nicht  ändern  und  daii  sich  unter 
sie  nur  beugen,  indem  er  den  inneren  Her7:ensvviderspruch  gegen 
sie  nicht  aufgibt  und  wenigstens  selbst  k<  in»-,  innere  Freude  und 
Anteilnahme  hat  an  dem,  was  die  Uebermacht  der  durch  die 
Sünde  bedingten  (Ordnungen  auch  von  ihn)  erzwingt.  Das  i.st  in 
der  ganzen  alten  Kirche  so  geblieben,  und  auch  s[)älere  Zeiten 
haben  wenigstens  im  Bedarfsfall  immer  auf  dic-st-  Argumentation 
zurückgegriffen.  Die  wichtigen  Folgen  hitvon  vv forden  uns  bei 
der  Frage  nach  der  sozialen  Stellung  und  rctäii-^uug  der  Kirche 
entgegentreten. 

In  dc;r  Ilt-rausbildung  jenes  ( ugensal/cs  von  \\  eit  und  fvirche 
wurzelt  nun,  wie  bereits  angedeutet,  vor  allem  die  entsclieidende 
Macht  der  alten  Kirche,  die  Askese  in  der  besonderen 
e  h  r  i  s  1 1  i  c  h-k  i  r  c  h  1  i  c  h  e  n  l'  o  r  m.  Nirhis  freilich  wäre  ver- 
kehrtf^r,  als  den  Grunii  dieser  gewaltigen  und  ernsten  l^rscbeinung 
lediglich  in  dem  I?edürlnis  nach  einem  so1ch.(^n  Kontrast  und  seiner 
Verfestigung  zu  suchet).  Ab- r  die  besondere  Form  und  Wirkung 
der  kirchlichen  Asi<ese  hängt  damit  allerdings  eng  zusammen.  An 
sich  hat  die  Askese  einen  sehr  viel  breiteren  l'ntergrund,  freilich 
aber  auch  eine  Vieldeutigkeit  des  Sinnes,  der  jede.sUvai  erst  fest- 
gestellt werden  muß.  Es  gibt  eine  ;  Askese«,  die  leiligheh  <iic  b'olge 
des  ZI!  sich  selbst  g-.^konmunen  und  nun  sein.-  ganze.  'I'iefe  ent- 
faltenden nligiösen  Denkens  ist.  Wo  Gottesgemeinschalt  und  Leben 
in  Gott  gesucht  wird,  da  stellt  eler  (Jegersatz  der  Vergänglichkeit, 
der  Nichtigkeit  oder  minele'sten;^  Cnseibständigkeit  aller  weltlichen 
Werte  von  selbst  sich  (in  und  wird  die  Keligion  zur  1  rlösung.  Mit 
der  religiösen  Schlußwenelung  der  Antiice  tritt  daher  durch  die  in- 
nere Dialektik  des  Gedankens  selbst  auch  der  Frlösung.sglaube  und 
die  Zurückstellung  der  weltlichen  Werte  ein.  Dabei  ist  aber  ein 
wirklicher  Dualismus,  der  (ilaube  an  ein  Gott  eTitgegengesetztes 
Prinzip  in  der  Welt,  keineswegs  eine  notwendige  h\)lgerung.  Es 
i.st  Uebcrwt  Itlichkeit.  nicht  VVeltverneinung'^'').     In  diesen  Zusam- 

**)  Vgl.  Siebeck,  >Lehrbnci)  der  Religiünsj)liiloiM:r)hie« ,  1S93,  S.  I — 31, 
101 — 156.     r.in  Füsitivisst   wie  Beudei    sieht    schon    in    jeder  Metaphysik,    d.  h.  in 
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inenhaiii^  gt-hört  .lucli  das  ICvanj^eliuin  und  die  Predij^t  Jesu,  der 
in  der  I'.rwartiini;  des  Cjottesreiches  und  in  dem  Radikalismus  der 
rthiseb-reüj^iösen  l'oidorutii^  die  weitlichen  Interessen  mit  der 
l'\n"deinn'^  de-,  (iottvci'trauens  und  der  laateri«  Jlen  BedürtnislosiL;- 
keit  einfach  abtat,  im  ül)ri;^(^n  aber  schon  im  Zusamnieniian'^  mit 
dem  jüdischen  Sch(»)itun.:;sylaulten  die  Welt  und  ihre  schlichten 
!'^-euden  ohne  weiteres  selten  ließ.  I  )ie  Jesus  und  die  älteste 
( iemtinde  erfüllende  Ciewißlu-it  von  eiiier  baldii^en,  wimderbaren 
Verwirk] ichun;^'^  des  Ideals  tar  das  ihriye  dazu,  um  die  kurze  noch 
vorhandene  Spanne  der  Weh  /.u  entwerten,  aber  nicht  im  Sinne 
der  V<Mneinung  \on  Welt,  Sinnlichkeit  und  Natur,  sondern  im 
Sinne  der  Cileichqültigkeit  ye^jen  das  doch  bald  Vergehende.  Es 
ist  das  mehr  radikale  Lel)erweltlichkeit  und  um  elie  irdischen 
Lebensl)edin<:iunL;en  sich  wenig  kümmernder  lleroisnuis  als  Askese 
im  eigentlichen  Sinne*").  Erst  d.xs'  Eindringen  der  Mystik  und 
i'ines  alcosniistischen  Pantheismus  macht  den  Erlösungsglauben 
zur  eigentlichen  Askese,  weshalb  dann  auch  das  Meynchsleben  als  das 
philosoijiiischc  Eebt^n  bezeichnet  wird.  •\ber  nicht  nur  aus  der  zen- 
tralen religiösen  Zwecksetzung,  sondern  zweitens  auch  aus  dem 
ethischen  Rigorismus  des  Evangeliums  ging  -Askese«  hervor. 
Die  reine  Gesinnungserlük  ohn(^  Recht  und  Gewalt  ist  nur  in  ganz 
einlachen  sozialen  Verhältnissen  praktisch  auszuül)en  und  setzt 
kleine  Lebenskreise  voraus.  Bei  dem  Autstieg  in  größere  und 
vervvickeltere  V^erhältnisse  wurde  den  Christen  die  Zurückhaltung 
\un  ihnen  oder  die  Herstellung  besonderer  Lebenskreise  rätlich, 
in  denen  sol"ch(^  Praxis  möglich  war.  Auch  das  ist  nicht  eigent- 
liche Askese,  sondern  nur  Zurückhaltung  \on  den  (letahrcn  und 
Verv.iekeltheiten  des  Lebens,  schlug  aber  freilich,  namentlich  in 
.Mönchskreisen  leicht  in  solche  um  ■"'•').    Iiie)-an  schl-jii  sich   dann 

'"'('er  Bi  liiiifpimiij  ein(  r  von  der  mimitteibaren  Erfahrung  verschiedenen,  nur  iluroh 
Denkeil  faßbaren  Reaiiliit,  die  (veime  <les  Dualismus  und  mit  ilim  der  A.-kcsi.» ; 
\g\.:   .Meinphysik   uhii    V-:'   -(ik   (Archiv   f.   (iesch.  d.   Philos.  Vf    i8SS). 

^'"'1  Hie»  eni.haireu  die  Ausfüllungen  {.'-u-ohys.  »Ncutestaracnlliclie  Ethik«,  viel 
rreffende'.. 

*^'^)  Siehe  ..l.en  S.  70  u.  T  larnack,  »Da^,  Mönchtum,  seine  Ideak^.  und  seine 
Geschichten,  iqoy  S.  10:  >hi  dei  .Nachfolge  Jesu,  in  welcher  sich  das  Trachten 
nach  dem  Reiche  Gu;.c.s  und  .-einer  (jcreclitigkeit  verwirklicht,  liegt  die  Entäu.-^sc- 
lung  von  allem,  was  hcnnupnd  isi,  l^escliloäsen.  Das  Mönchtum  hil  aber  nachmals 
versucht  der  entscheidenden  cva.iii/eliorlicu  Furdennig  >Et.ihaU«'.  dich«  so  gerecht 
zu  werden^   daß  <.-=   den  Umfang  de^  Veri^ichtes  ohne  Rücksicht  auf  die  individuelle 
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drittens  durch  eme  psychologisch  naheliegende,  aber  höchst  folgen- 
reiche Verwechselung  leicht  die  eigentliche  Askese  an.  Indem 
das  Merkmal  der  evangelischen  Ethik  die  Selbstverleugnung  und 
die  Schwere  der  Anforderung  war,  schien  umgekehrt  alles  was 
schwer,  selbstverleugnend,  gegen  die  Natur  ist,  ein  vom  Evange- 
lium geforderter  Gottesdienst.  Und  ähnlich  wirkt  eine  verwandte 
Verwechselung,  wenn  die  der  religiösen  Konzentration  und  der 
Bändigung  der  Sinnlichkeit  dienenden  Uebungen  den  entscheiden- 
den Ton  auf  sich  ziehen  und  zum  Zweck  statt  zum  Mittel,  zur 
Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  Auszeichnung  und  Absonder- 
lichkeit werden,  wie  das  in  aufgeregten  Zirkeln  nie  ausbleibt. 
Während  die  Selbstverleugnung  der  evangelischen  Ethik  einem 
positiven  Zweck,  der  Gottesliebe  und  Menschenliebe,  dient  und 
damit  die  inneren  Werte  der  Vereinigung  mit  Gott  oder  der 
Gotteskindschaft,  und  der  Bruderliebe  oder  der  Gemeinschaft  in 
Gott  hervorbringt,  wiid  hier  die  Selbstverleugnung  zum  Selbst- 
zweck, zum  guten  Werke,  zur  BüfSung,  zur  Leistung,  die  um 
so  wertvoller  ist ,  je  mehr  sie  gegen  die  natürlichen  Gefühle 
geht  und  je  schwerer  man  sie  sich  abringt.  Im  Zusammenhang 
mit  dem  Herabsinken  der  evangelischen  Gesinnungsethik  auf  das 
Niveau  der  quantitativen  Leistung  und  des  Verdienstes,  mit  der 
Entwertung  und  Verächtlichmachung  des  Natürlichen  durch  die 
Sündenlehre  und  mit  der  Beziehung  auf  eine  ausführliche  Escha- 
tologie  der  Belohnungen  und  Bestrafungen  —  Uebertreibungen 
und  Gemeinwerden ,  wie  sie  bei  jedem  Idealismus  und  so  auch 
beim  altchristlichen  sich  einstellten  —  wurde  daraus  das  dem 
Seelenheil  und  der  Rettung  im  Gericht  dienende  gute  Werk  der 
Mortifikation  und  Humilität.  Das  ist  woiil  —  neben  der  Virgi- 
nität  —  die  eigentlichste  und  häufigste  Form  christlicher  Askese 
geworden,  die  an  der  zunehmenden  P>bsündenstimmung  und  der 
immer  weiter  ausgebildeten  Eschatologie  ihren  dauernden  Nähr- 
boden empfing.  In  ihr  liegt  ein  toter  Punkt  der  Passivität,  reinen 
Negation  und  ethischen  Zwecklosigkeit,  der  sie  eben  darum  dann 
auch  immer  als  ein  Hemmnis  der  eigentlich  christlichen  Ethik  er- 
scheinen läßt  und  mit  ihren  Grundtendenzen  in  Widerspruch  bringt. 
Aber  indem  eine  solche  Askese  doch  eine  außerordentliche  Anstren- 
gung des  Willens  und  des  Enthusiasmus  voraussetzt,  ist  sie  zugleich 


Beschaffenheit  und  den  Beruf  des  Einzelnen  bestimmte.«    Das  letztere  wird  freilich 
Kategorien,  in  denen  erst  das  Lutherthum  das  Problem  löste  oder  zu  lösen  meinte. 
Troeltsch,    Gesammelte  Schriften.     I.  ~  7 
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Stets  oder  doch  sehr  häufig  das  stärkste  Beiebiings-  und  An- 
regungsmittel der  christlichen  Ideenbewegungen  geworden ;  und, 
da  sie  nicht  auf  einem  System  des  Akosniismus  und  überhaupt 
auf  keinem  System  beruht,  sondern  nur  aiißerordentliche  VVillens- 
steigerung  und  eschatologisch-eudämonistische  Sicherstellung  ist, 
so  kann  sie  sich  mit  allen  positiven  lendenzcn  zweckvoller  Liebes- 
arbeit oder  nützlicher  Beschäftigung  völlig  prinziplos  verknüpfen 
und  kann  somit  unter  Umstäriden  die  buntesten  Wirkungen,  hem- 
mende imd  fördernde,  prinzii)gemäße  und  prinzipwidrige  ausüben, 
kann  in  allen  Formen  und  Graden,  in  bloßer  Selbstdisziplin  und 
Zurückhaltung,  in  mc'mchischem  Leben,  in  den  tollsten  Exzentri- 
täten  ausgeübt  weiden*^").  Eine  andere  Quelle  der  eigentlichen 
Askese  ist  dagegen  der  bewußte  und  gewollte  Dualismus,  der 
im  Orient  mit  den  sog.,  in  ihren  Ursprüngen  noch  sehr  dunklen, 
gnostisch^"  Bewegungen  auftaucht  und  der  im  Occident  aus  dem 
erneuertei  Piatonismus  und  Pythagoräismus  sich  entwickelt.  Hier 
kommt  es  zu  dem  Gegensatz  von  Sinnlichkeit  und  Geist,  zu  dem 
Kampf  gegen  Sinnlichkeit  und  Materialität  als  solche,  wobei  die 
Verneinung  der  Materie  bald  in  strengster  Enthaltung,  bald  in 
libertniistischer  Ignorierung  zum  Ausdruck  kommt  *^).    In  die  Lehre 


46b^  Vgl.  Zöckler  »Kritische  Geschichte  der  Askese«  1863,  wesentlich  Material- 
sammlung über  heidnische,  jüdische,  katholische  und  protestantische  Askese,  sowie 
Referat  über  die  tlieologibchen  Theorien  der  Askese,  aber  gerade  dadurch  sehr  lehr- 
reich. Dagegen  fehlt  fast  jede  psychologische  Vertiefung.  In  letzterer  Hinsicht 
leine  Bemerkungen  bei  James  >The  varieties  of  religious  experience»  1902.  Ein- 
seitige und  phantastische  Erregung  des  religiösen  Gefühls  bei  Zurücktreten  des 
ethischen  Elementes  und  bei  dem  Mangel  der  Objektivitätsgesinnung,  die  die  wissen- 
sciiaftliche  Bildung  anerzieht,  führt  bei  dazu  veranlagten  Individuen  zu  einer  Fülle 
psychopathischer  Erscheinungen.  Aber  auch  bei  höchster  ethischer  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  neigt  der  Melancholiker  dazu,  die  religiöse  Empfindung  des 
Abstandes  von  Gott  sowie  die  der  Einigung  mit  allerhand  Gewaltmitteln  zu  intensi- 
vieren wie  Origenes  und  Pascal  zeigen.  Uebrigens  schließen  derartige  Abnormi- 
täten das  Erwachsen  starker  und  wertvoller  religiöser  Gehalte  in  diesen  Formen, 
die  von  diesen  Entstehungsbedingungen  sich  ablösen  können,  nicht  aus;  vgl.  Hell- 
pach,  Zur  Formenkunde  der  Beziehungen  zwischen  Religiosität  und  Abnormität,  Z. 
f.  Religionspsychologie   1907. 

■*')  Vgl.  Anz,  »Zur  Frage  nach  dem  Ursi)ruug  des  Gnostizismus«  (Texte  und 
Untersuchungen  XV4).  Rohde,  Psyche*  1898.  Die  Forschung  über  diese  Dinge 
ist  erst  jetzt  in  Bewegung  gekommen.  Namentlich  sind  hier  auch  die  eschatolo- 
gischen  Ideen  der  Spätantike  daraufhin  zu  untersuchen,  wie  weit  sie  Askese  zur 
Folge  haben.    Nur  ist  zu  betonen,  daß  Eschatologie  an  sich  noch  nicht  Askese  bedeutet. 
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des  Paulus  von  Fleisch  und  Geist  scheint  bereits  derartiges  hinein- 
zuspielen, und  auch  seine  Fassung  des  Erlösungsgedankens  ist  von 
daher  beeinflußt  :  nicht  mehr  bloß  die  zukünftige  Erlösung  iw 
Gottesreich,  sondern  eine  geschehene  Erlösung  in  der  Fleisches- 
überwindung durch  den  Tod  des  Christus  bieten  bei  ihm  sich  dar. 
Doch  hat  Paulus  daraus  die  Askese  nicht  gefolgert;  auch  ist  die 
Sündhaftigkeit  des  Fleisches  für  ihn  doch  erst  durch  den  Sündcn- 
fall  d.  h.  den  Willen  der  Kreatur  bedingt.  Aber  mit  dem  Gnosti- 
zismus  drang  die  dualistische  Askese  ein,  und  in  ihrem  Gefolge  die 
ganze  Technik  der  orgiastischen  und  ekstatischen  Erregung.  Hinter 
und  unter  diesen  religiösen  Erlösungsstimmungen  und  dem  spekula- 
tiven Dualismus  steht  nun  aber  fünftens  als  allgemeinere  Macht  die 
Ermüdung  einer  überreifen  und  fertigen  Kultur,  derenLebens- 
lust  und  Lebenskraft  ausgekostet  ist  und  die  in  dumpfer  Unbefriedi- 
gung  an  sich  selbst  etwas  Neues  sucht,  über  sich  selbst  hinaus  will 
und  darum  nach  all  den  neuen  Bewegungen  greift,  ein  ernstes 
und  erschütterndes  Schauspiel  für  jeden,  der  diese  Kultur  in 
ihrer  großartigen  Entfaltung  bewundernd  begleitet  hat  und  jeder 
reifen  Kultur  ein  ähnliches  Schicksal  drohend  fühlt.  Auch  das 
ist  nicht  eigentUche  Askese,  das  ist  nur  Uebersättigung ,  Er- 
schöpfung und  Ermüdung  und  greift  nur  leicht  in  den  sich  dar- 
bietenden asketischen  Lehren  und  Kulten  nach  etwas  Neuem  und 
Höherem"'^).  Weiter  kommt  noch  hinzu,  was  uns  besonders  fremd- 
artig ist,  der  von  der  Spätantike  und  ihrer  religiösen  Unrast  neu  belebte 
Dämonenglaube,  dessen  Quellen  in  der  allgemeinen  Religions- 
mischung die  buntesten  sein  mögen.  Ucberall  wimmelt  es  von  un- 
reinen und  gefährlichen  Geistern,  mit  denen  die  Berührung  vermie- 
den werden  muß.  Das  gibt  unzählige  Vorsichtsmaßregeln  und  Ab- 
wehrmittel, die  dem  Leben  die  Unbefangenheit  derllingabe  nehmen, 
und  es  bedarf  nur  der  Identifizierung  der  Materie  mit  bösen  Geistern 
und  Weltprinzipien  oder  der  Heidenwelt  mit  der  Satansherrschaft, 
um  eine  Zurückhaltung  gegenüber  allem  Weltlichen  und  Sinn- 
lichen zu  begründen,  die  aus  Vorsicht  lieber  zu  viel  als  zu  wenig 


*s)  Vgl.  J.  Burkhardt,  ^Die  Zeit  Konstantins  des  Großenc,  1853.  Freilich 
trifft  eine  solche  Chaiskieristik  mehr  die  Oberschicht,  wie  schon  früher  erwähnt. 
Aber  das  zerstört  doch  auch  für  die  Unterschicht  die  Zuversicht  zur  bisherigen 
Ordnung  der  Dinge  und  den  alten  Lebensnormen.  Wie  weit  die  Askese,  die  ja 
in  ihren  Leistungen  an  sich  eine  enorme  Kraftenifaltung  ist,  dann  etwa  gerade  die 
ins  Transszendcnte  gewendete  Naturkraft  dieser  Unterschichten  vielfach  sein  mag, 
ist  schwer  zu  sagen,  aber  woisl  zu  erwägen. 
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tut  und  damit  zur  Askese  wird,  ohne  eigentlich  und  streng  den  me- 
taphysischen Dualismus  von  Geist  und  Materie  zu  Grunde  zu  legen. 
Es  kann  ein  prinzipieller  Monotheismus  und  die  Einheit  des  Welt- 
prinzips zu  Grunde  liegen,  aber  die  mächtig  aufschießenden  und 
neubeiebten  Elemente  des  Polytheismus  finden  in  ihm  dadurch 
Platz,  daß  sie  als  gute  und  böse  Dämonen  mit  dem  Guten  und 
Bösen  in  Verbindung  gebracht  werden  ;  und  indem  der  Polytheis- 
mus sich  in  Dämonenangst  verwandelt,  kann  er  trotz  prinzpiell  be- 
haupteter Güte  der  Welt  zur  Eörderung  der  Askese  wirken*^). 
Vielleicht  kann  mian  schließlich  auch  noch  eine  in  den  unbekannten 
(jesetzen  des  Sexuallebens  begründete  Ermüdung  und  Erschlaffung 
des  Geschlechtstriebes,  eine  neuropathische  Schwäche  des  Lebens- 
triebes  hinzurechnen.  Jedenfalls  hat  dieser  Urnstand  der  Kaiser- 
zeit überaus  viel  zu  schaffen  gemacht,  und,  daß  das  Ideal "  der 
Virginität  in  einem  so  grandiosen  Maße  um  sich  greift  ist  aus 
rein  sozialen  und  rein  ideellen  Gründen  schwerlich  zu  erklären; 
das  naturgemäße  Interesse  starker  Religiosität ,  die  Konkur- 
renz der  Erotik  zu  beseiti^^eri,  sei  es  durch  strenge  Zucht  des 
Geschlechtstriebes,  sei  es  durch  Verschmelzung  erotischer  und 
religiöser  Erregungen,  oder  auch  durch  die  Stärke  seiner  Emp- 
findung das  Geschlechtsleben  zu  neutralisieren  '''*),  kann  den  un- 
geheuren Einfluß  des  A'irginitatsideals  kaum  ganz  erklären.  Es 
muß  etwas  wie  eine  nervöse  Kultiirki  ankheit  zu  Grunde  liegen, 
die  sich  dann  in  religiösen  (bedanken  Reinigung  und  Halt  sucht. 
Jedenfalls  ist  aber  von  dem  Eindringen  des  Virginitätsideals  aus 
der  Askese  überhaupt  das  Tor  geöffnet,  wie  denn  vegetarische 
und  diätetische  Lehren,  Verkündigungen  der  Bedürfnislosigkeit 
und  des  Naturzustandes  und  Lobpreisungen  des  einsamen  Lebens 
gleichzeitig  in  die  Höhe  schießen.  Indem  dieses  Virginitätsideal 
dann  auch  die  gesunden  und  kräftigen  Schichten  ergreift,  ergeben 
sich  aus  ihm  eine  Eülle  von  körperlichen  Selbstquälereien,  die  nur 
der  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes  dienen  und  in  eine  Art 
Methodik  zu  diesem  Zweck   gebracht    werden.     Daran    schüeßen 

**')  Vgl.  Weinel,   »Geist  und  Geister  im  .nachapostolischen  Zeitalter«    1899. 

^^)  Wie  wenig  die  Virginität  an  sich  schon  aber  eine  negativ-asketische  Haltung 
zum  Leben  bedeutet,  .zeigt  der  Apostel  Paulus,  bei  dem  die  Neigung  zur  Virginität 
ein  vereinzelter  Punkt  ist  und  deutlich  aus  der  Abneigung  gegen  die  Konkurrenz  der 
Gescblechtsleidenschaft  erklärt  ist.  Die  in  and^n  Kulten  vor  der  Kultausübung  vor- 
ireschriebene  Enthaltung  hatteüs  den  gleichen  Grund,  teils  beruht  sie  auf  Vorstel- 
lungen von  Verunreinigung,  di    von  der  Art  des  physiologischen  Vorgangs  beJingt  sind. 
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sich  dann  alle  Abnormitäten  des  ii regeieileten  Geschiechtstrieb"- 
Alle  die.se  Dinge  verschlingen  sich  nun  in  der  christlichen 
Gemeinde.  Das  l'A'angeiium  Jesu  und  die  L.ehre  des  Paulus  hat 
sie  nicht  auf  die  Baim  der  Askese,  sondern  auf  die  eines  die 
Naturbeclingun;4en  des  Daseins  gering  schätzenden,  nur  im  Mindest- 
maß anerkennenden  vmJ  in  der  Enderwartung  überfliegenden  lierois- 
mus  gestellt,  hat  sie  zugleich  an  Lebensverhältnisse  von  j^rosser 
Einiachheir  inid  Intimität  gewiesen.  Rs  blieb  ihr  von  da  aus  innnei 
die  [Inntügllciikeit,  Natur,  Welt  und  ."^inne  als  wesentlich  und  meta- 
physisch böse  und  gottfeindlich  >:ii  betrachten,  eine  Richtun^^,  in  der 
ja  auch  das  im  KamT)f  gegen  die  (ino.sis  siegreich  behauptete  alte 
Testament  mit  seuiem  Schöpfungsglauben,  seiner  Naturpoesie  uvkI 
seiner  gesunden  jüdischen  Spruchmoral  sie  befestigen  niußtiv 
Darin  hat  auch  die  mit  drin  Wachstum  der.  Gemeinde  steigende 
Akzeptierung  der  Weit  und  die  späier  zu  zeigende  Lehre  >on 
einem  u;öttlichen  Vrrnunftkern  a.ich  in  den  (.)rdnungen  des-  Weh 
ior  inneres  Rech:  und  ihre  Konrniuität  mit  dem  l  rsprung.  Abes 
nvm  war  einmal  «Jas  Maß  der  damit  gegebenen  ^Vnerkeniumg  dei 
Welt  überaus  unsicher;  es  war  die  Richtung  auf  ein  IMindesrmaß 
erteilt  und  war  jedenfalls  jede  Anerkennung  weitücher  Wette 
als  Selbstzweck  tind  Ligenwert  völlig  ausgeschlossen  ;  sie  waren 
günstigsten  Falles  die  mit  der  Schöpfung  gegebenen,  in  Ciottes 
Willen  begründeten  im-u  einfach  hinzunehmenden  Ordnungen. 
Unter  diesen  Uni.ständen  ist  jedes  positive  Interesse  an  ihnen 
ausgeschlossen  und  führt  die  Herabsetzung  auf  das  Mindiistmaß 
leicht  zur  vollen  Negation  ;  dann  ist  man  sicher,  das  Mindestmaß 
getroifen  zu  haben.  iJazu  kominen  nun  al^er  noch  all  die  anderen 
genannten  Einflüsse,  insbesondi-re  der  I  iämonenglaubo,  lier  t>e) 
allein  prinzipiell  tesi;^eiialtene  Monotheismus  und  Glauben  an  die 
Güte  der  Welt  dixli  die  \\  e'.t  per  aecidens  so  stark  in  Sünde 
und  Teufelsmacht  \erslrikt  sein  lassen  kann,  daß  die  praktische 
Stellung  auf  Negation  hinauskommt.  I  >a/.u  kommt  der  «spekulative 
Dualismus,  die  Kulturmüdigkeit,  das  Eremitentum,  die  Virginität, 
die  Stimmung  des  Martyriums  und  der  Kampf  um  die  Behandlun!^ 
der  dem  Martyrium  sich  Entziehenden,  um  öAe  Unsicherheit  voll 
zu  machen  und  in  die  Anerkennung  der  Welt  ein  Schwanken  umi 
eine  Gewissensunsicherheit  zu  bringen,  der  diejenigen,  die  es 
konnten,  am  besten  durch  WVltflucht  entgingen.  Auch  das  immer 
wieder  von  den  Vatein  zitierte  paulinische  Wort  von  dem  Hlci'Den 
in  dem  Stande,  in  welchem  man  berufen  war,  enthielt  nur  Unter- 
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werfiing  unter  diese  Ordnung,  aber  keine  innere  Schätzung  und 
wurde  um  so  schwieriger,  je  mehr  man  in  die  Berufe  der  eigent- 
lichen großen  Weh  hineinwuchs.  Die  Haltung  der  Kirchenlehrer 
<:>.genüber  der  -^Welt«  ist  so  ein  schwankender  über  seine  Grundlage 
unsicherer,  halber  Asketismus  ge^vorden,  der  durch  das  Prinzip  des 
Christentums  zur  Anerkennung  eines  Mindestmaßes  von  Berech- 
tigung der  Welt  verbunden;  ist,  aber  in  seiner  Unsicherheit  dieses 
Mindestmaß  bald  im  Sinne  eigentlicher  und  -oller  Askese  auf- 
hebt, bald  unter  dem  Druck  der  praktischen  Verhältnisse  sehr 
umfassend  erweitert  ^\). 

in  diese  Schwankungen  bringt  nun  die  oben  charakterisierte 
Zusammenfassung  der  Kirche  gegen  die  Welt,  die  Herausarbei- 
tung der  soziologischen  Einheit  der  Kirche  und  die  Auffassung 
der  Welt  als  einer  dem  gegenüberstehenden,  gleichfalls  in  sich 
zusanimengefassten,  Einheit  eine  gewisse  Ordnung  und  Sicher- 
heit und  damit  eine  Einschränkung  und  Zuspitzung 
der  Askese  und  des  Weltbegriffes  zugleich.  Die 
Welt  ist  nicht  an  sich  böse,   sondern  nur  durch  den  Sündenfall 

^')  Der  Uebergang  vom  Evangelium  zur  Askese  vollzieht  sich  leicht,  wenn 
das,  was  an  sich  Sinn  und  Bedeutung  nur  hat  in  Beziehung  auf  die  zu  ge\\innende 
Goltesgemeiiischstft,  um  seiner  selbst  willen  eingeübt  und  sozusagen  auf  A^orral 
erworben  wird,  um  dann  Gott  gegenüber  bereit  zu  stehen.  So  wird  die  Brechung 
des  Eigenwillens,  der  Selbst-  und  Wekliebe,  die  Dienstbereitschaft,  die  Demut  imd 
Liebe  auch  an  ganz  indifferenten  Stoffen  und  Fällen  eingeübt,  um  dann  umso  leichter 
in  der  eigentlichen  und  alleinigen  Rücksicht  betätigt  werden  zu  können.  Auf  die- 
sem Wege  vollzieht  sich  psychologisch  der  Uebergang  von  dem  Heroisnms  des 
Evangeliums  zur  Askese,  und,  einmal  vollzogen,  zieht  er  dann  alle  weiteren  in  der 
Zeit  liegenden  Motive  der  Askese  an  sich.  Zeugnis  hierfür  ist  der  ursprüngliciie 
Sinn  und  der  Bedeutungswandel  von  »Askese«,  vgl.  Gass  I  104;  es  heilk  zunächst 
die  Einübung  der  Tugend  und  bildet  z.  B.  bei  Clemens  die  Bedingung  der  höheren 
gnostischeij  Vollkommenheit,  Asketen  sind  dann  die  Märtyrer  als  »entwickelte  und 
leidensstarke  Darsteller  der  Nachfolge  Christic.  Von  hier  aus  ergab  sich  gerad- 
linig die  Anwendung  auf  das  Mönchtum«.  »Es  war  ebensowohl  möglich,  die 
Askese  als  ein  Beförderungsmittel  sittlicher  Tätigkeit  anzusehen,  wie  auch  ihr  eine 
Bedeutung  für  sich,  einen  Verdienstwert  beizulegen.  Der  Unterschied  war  zu  fein, 
als  daß  nicht  das  eine  in  das  andere  hätte  überfliel>en  sollen.«  Von  da  aus  hat 
dann  erst  das  Wort  seinen  modernen  Sinn  als  »Movtifikation«  und  Entwertung  der 
Welt,  WeUvf  rneinung  und  Weltflucht,  erhalten,  während  die  katholische  Kirchen- 
sprachc  es  noch  heute  in  erster  Linie  im  Sinn  von  Tugendübung  und  Tugend- 
mittel gebraucht.  Es  ist  in  diesem  Sinne  sogar  in  die  protestantischen  Ethiken 
übergi gangen. 
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und  steht  unter  der  Macht  der  Dämonen  nur.  soweit  sie  sündig 
ist.  Aber  von  Sünde  ist  sie  allerdings  überall  durchdrungen  und 
bildet  ein  ni  sich  zusammenhängendes  System  der  Sünde,  ein 
soziologisches  Gegenbild  der  Kirche.  Göttlich  ist  in  ihr  nur  der 
Geist  der  (Ordnung  imd  des  Rechtes,  der  die  pax  terrena  und 
damit  die  friedliche  i\rbeit  der  Christen  sichert.  Die  Christen 
selber  aber  leben  gar  nicht  unmittelbar  in  der  Welt,  sondern 
nur  durch  VQrmittelung  der  Kirche;  Sie  sind  in  erster  Linie 
Glieder  der  Kirche  und  leben  nur  als  solche  zugleich  in  der 
Welt,  da  die  Kirche  noch  im  Fleische  ist  als  ecclesia  militans. 
So  schreibt  die  Kirche  ihnen  das  Mindestmaß  der  Beteiligung 
an  der  VV^elt  vor  und  nimmt  ihnen  die  Verantwortung  der  eigenen 
l^ntscheifhin«  ab.  Sie  reguliert  das  anzuerkennende  Mindestmaß  und 
-sichert  dann  doch  den  asketischen  Geist  gerade  durch  die  Forderung 
des  Verhältnisses  zur  Kirche,  des  demütigen  Selbstverzichtes  auf  eige- 
nen Willen,  der  selbstentäußernden  Unterwerfung  unter  die  sakra- 
mentale Gnade  mit  der  allein  von  ihr  ausgehenden  Kraft  zum  wahr 
haft  Guten,  der  die  Einheit  der  Kirche  über  alles  setzenden  Liebe, 
unter  diesen  Bedingungen  ist  für  die  große  Allgemeinheit  der  aske- 
tische Geist  zugleich  gemildert  und  gesichert  ^2).   Zugleich  aber  wird 

'-;  Clia'-skieii'^tisch  ist  hier  die  Erklärung  Augustins,  De  doctrina  christiana  I 
3  ff. :  ei  unrerbcheidei  fnii  und  uti,  was  dann  zu  einer  Grundlehre  der  ganzen  spä- 
teren kiitholi^r.licn  Ethik  geworden  ist.  Etwas  ^genießen«  heißt  etwas  »lieben«;  aber 
wahrhaft  lieben  ^oU  der  Christ  nur  Gott.  Für  die  Welt  bleibt  der  usu^  übrig.  Sie 
ist  wie  d.^s  Schiff,  auf  dem  einer  in  die  Heimat  zurückkehrt.  Ergötzte  man  sich 
an  den  Annehmlichkeiten  der  Reise  oder  am  (iang  des  Fahrzeugs,  so  daß  man 
sich  zum  Omiß,  statt  bloß  /um  Gebrauch  des  l-i'ahrzeuges  wendet,  so  verliert  man 
»las  Ziel  .uis  dem  Auge.  Wir  müssen  die  Welt  gebrauchen  v.nd  nicht  genießen, 
damit  wn  -o  eins  Unsichtbare  an  Gott  durcli  das  erschaffene  Siclitbure  schauen, 
d.  h.  vun  den  körperlichen  und  zeitlichen  Sachen  geistige  und  ewige  einten.  Das 
ist  höchst  charakteristisch.  Es  ist  nicht  Askese  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  Auf- 
liebung  der  Selb:o Wertigkeit  aller  innerwelilichen  (iüter  und  ihre  BezieJiung  auf  den 
1  >ienst  für  überweltliche  Güter.  Darin  aber  fügt  sich  leicht  die  eigentliche 
Askese,  die  Monifikaiion  der  Natur  und  die  Veniichtunsr  de^  natürlichen  Willens, 
ein.  Zwischen  beiden  Gedanken  geht  die  ganze  altchristliche  und  mittclalterliclie 
Stellung  zur  Well  hin  und  her,  ein  doutü.hos  Zeichen  cl.ifür,  d.-ifS  nicht  die  .\skese, 
sondern  die  Ueberweltlichkeit,  die' Setzung  eines  spezifisch  religiösen  Lelieuszwecke> 
in  der  Gottesgemeinschaft  über  allen  weltlichen  Interessen,  ihr  wesentlicher  Giiind- 
gedanke  ist.  Erst  als  Mittel  zum  .'^climz  gegen  überstarke  Konkurrenz  der  welt- 
lichen Zwtcke  greift  die  Askese  ein,  die  das  Ziel  dadurch  sicher  erreicht,  daß  sie 
das  Innerirdischc    statt    es    einzuschränken    lieber   gleich    ganz  negiert.     Sie  ist  die 
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eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  eröffnet,  auf  der  die  volle  As- 
kese, die  Besitzlosigkeit  und  Virginität,  ganz  oder  annähernd  erreicht 
wird.  Sie  ist  ein  besonderes  Charisma,  das  freilich  der  Kleriker 
selbst  immer  besitzen  sollte  und  durch  Gesetze  über  die  Lebens- 
führung der  Kleriker  unterstützt  wird.  Dieser  Ausweg  einer  dop- 
pelten und  doch  gleichberechtigten  Moral  ist  dabei  nicht  etwa  ein- 
fach eine  Inkonsequenz,  ein  Nachlassen  vom  eigentlichen  asketischen 
Grundideal.  Er  entspricht  viel  mehr  einer  von  Hause  aus  in  der 
christlichen  Idee  enthaltenen  I^oppelrichtung  der  die  Güte  Gottes  in 
seinen  Ordnungen  anerkennenden  relativen  Innerweltlichkeit  und 
der  über  die  Welt  zum.  letzten  Ziel  der  Gotteskindschaft  und  der 
Brudervereinigung  in  Gott  aufstrebenden  Ueberweltlichkeit.  Aber 
er  ist  in  seiner  besonderen  hier  angenommenen  Form  bedingt  von 
allen  Mächten  der  Zeit  und  insbesondere  von  dem  Gegensatz  der 
in  sich  selbst  geschlossenen  Heils-  und  Erlösungsanstalt  der  Kirche 
gegen  die  dem  Bösen  ausgelieferte  Welt.  Dieser  Gegensatz  selbst 
aber  ist  nicht  etw^a  seinerseits  bereits  eine  Wirkung  der  Askese, 
sondern  in  erster  Linie  eine  AVivkung  der  apologetischen  Au.-schließ- 
lichkeit  des  kirchlichen  W'ahrheii-sbesitzes  und  der  ihm  verliehenen 
Wunderkraft,  eine  Wirkung  des  Supranaturalismus,  mit  dem  die 
Kirche  gegen  die  Welt  sicii  abgesperrt  hat.  Dieser  Supranaturalis- 
mus seinerseits  hat  dann  erst  der  As'iese  das  wichtigste  Tor  des 
Eindringens  geöffnet,  neben  dem  die  paulinische  Sexualethik,  das 
mit  übernommene  jüdische  Fasten  und  die  jüdische  Lehre  vorn 
Almosen  weitere  Einfallspforten  bilden.  Für  Jesus  lag  der  dank- 
bare Genuss  der  bescheidenen  Weltfreuden  und  die  Strenge  seines 
hohen  Ideals  nahe  und  ohne  Spannungen  und  Schwierigkeiten  bei- 

via  tutior,  zugleich  eng  verbunden  mit  der  Außerachtlaßung  der  Gesinnungsethik 
und  ihrer  Ersetzung  durch  das  neue  Gesetz  und  die  beliebig  zu  häufenden  guten 
Werke.  Im  letzteren  äußert  sich  nur  die  Herabziehung  aller  großen  Gedanken  auf 
das  Niveau  der  Durchschniltliclikeit  und  die  Beziehung  auf  die  Belohnungen  und 
Bestrafungen  im  Jenseits,  deren  Einzelausmalung  übrigens  der  gemeingviechischen 
Eschatologie  angehört  und  mit  dem  Gottesreich  nichts  zu  tun  hat,  vgl.  A.  Diete- 
lich  »Nekyia«  1893  und  G.  Anrieh  »Clemens  und  Origenes  als  Begründer  der  Lehre 
vom  Fegfeuer«  (theol.  Abhh.,  Festgabe  für  Holtzmann  1902).  Damit  wird  dann 
freilich  die  Askese  oft  genug  zum  Selbstzweck ;  aber  wo  das  rein  der  Fall  ist,  Hegt 
auch  immer  der  Abweg  in  ein  dem  christlichen  Gedanken  fremdes  und  der  Kirche 
bedenkliches  radikales  Mönchtum  oder  in  panthei-^tische  Mystik  nahe.  Es  ist  durch- 
aus logisch,  wenn  die  Kirche  sich  gegen  diese  Abwege  immer  wieder  verwahrt  hat. 
Sie  hat  es  freilich  immer  nur  faktisch  und  instinktiv ,  nie  mit  klarer  prinzipieller 
Begründung  getan. 


Chi  istliche  Ausbildung  und  Einschrrinkung  der  Askese.  jqC 

sammen.  Für  die  Kirche  trat  beides  in  aem  viel  komplizierten 
VVeltleben  immer  weiter  auseinander.  Die  natürliche  Voraussetzung 
des  Heroismus  des  Evangeliums,  die  Enderwartung,  verschob  sich ; 
die  in  dem  Enthusiasmus  der  Grundlegung  und  in  der  ländlichen 
Einfachheit  Galiläa  verständliche  Ignorirung  der  Kulturwerte  war 
nicht  zu  behaupten.  So  trat  alles  unter  die  Beleuchtung  des 
Gegensatzes  von  Kirche  und  Welt.  Insbesondere  die  religiöse 
Zweckbeziehung  aller  sittlichen  Gebote  auf  die  im  Gehorsam  zu 
gewinnende  Gottesgemeinschaft  wurde  großenteils  zur  Askese  oder 
zur  Brechung  des  natürlichen  Lebenswillens  um  der  bloßen 
Brechung  und  um  der  damit  zu  erwerbenden  Verdienste  willen. 
Da  vermochte  die  Kirche  beides  nur  mehr  zu  vereinigen  durch 
die  Eehre  von  der  Doppelstufigkeit  der  Moral,  durch  die  Unter- 
scheidun^i  einer  halbasketischen  und  t^anz-asketischen  Moral  ^•*). 


''^)  Ueber  die  doppelte  Moial  s.  Uhlliorn  1  200  ff.  Man  darf  in  ihr  m.  R.  nicV.t 
einfach  mit  dem  üblichen  piolestan'ischf n  (^rieii  eine  Verlassiing  der  ältesten  und 
eigentlichen  chrisdichen  Moral  scIk  u.  Denn  bereits  diese  halte  in  ihrer  wekin- 
tliffeienlen  der  Vollenduo^  /m^ew  .indten  Moral  von  Anfang  an  zwar  keine  prin- 
zipielle Weltverwerfung,  aber  auch  keine  Anlage  zur  Weltdurchdringung  und 
Weltgesial'ang.  Ditr  Montan isi aus  bedeutet  geradezu  das  kramnfliafle  Festhalten 
dieser  alten  Weltindifferenz  und  eschalologischen  Hoffnung.  Der  Zwang  der  Dinge 
mit  der  Ausbreitung  der  (Jeineinden  und  dem  Eindringen  in  das  allgemeine  Le- 
benssystem machte  das  erst  unnu'gbch.  V.  meint:  »Nun  stand  die  Kirche' \o! 
der  großen  Aufgabe,  das  sie  umgebende  Volksleben,  Staat,  Wissenschaft,  Kunsi, 
die  sozialen  Verhältnisse  mit  christHMiem  Geist  zu  durchdringen  und  von  innen 
heraus  umzugestalten.  An  dieser  Aufgabe  ist  sie  gescheitert  und  in  falsche  Bahnen 
gedrängt  worden«  (S.  20  Ij,  in  die  Bahn  der  Laxheit  einerseit-  und  der  AsWesc 
andererseits.  Allein  diese  Aufgabe  hat  sie  sich  nie  gestellt  und  konnte  si>;  sich 
nie  stellen  bei  ihrem  von  Anfang  an  grundlegenden  Begrift"  von  der  Welt,  und  gerade 
auch,  was  sie  vorfand  und  sich  aneignete,  konnte  sie  in  der  Negativität  gegen  die 
Welt  nur  steigern.  Herrschte  der  geschilderte  Weltbegiiit",  dann  war  gai  kein  anderer 
Ausweg  möglich,  als  die  Teilung  der  Autgabe.  Uhlhorns  Ideal  beruht  auf  einem 
anderen  Begriff  von  der  Welt,  wie  er  dem  Luthertum  und  noch-  mehr  dem  modernen 
>weltgesta!i enden  1  Luthertum  eigentümlich  ist.  In  ihm  liegt  die  moderne  Wendung 
zur  Welt  zugrunde,  die  Spätmittelalter  und  Renaissance  erst  vollzogen  hat.  Uebcrhaupt 
ist  das  ganze  Problem  der  Askese  viel  feiner  und  kumpli/.iertcr  als  die  protestantischen 
Ethiker  in  der  Regel  anzunelimen  pflegen.  —  Ueberdies  hat  der  (jedanke  der  dop- 
pelten Moral  seine  Parallele  und  seinen  Vorgang  an  der  Stoa,  die  ihr  Rigorismus  gleich- 
falls dem  Leben  gegenüber  nötigte  eine  höhere  und  eine  niedere  Moral,  eine  vollkom- 
mene und  eine  mittlere  Tugend,  anzunehmen.  Die  Parallele  ist  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben.   Der  Pädagog  des  Clemens  (III  '.  1)  und  die  C)ffizien  des  Ambrosius  I  36 — 37 
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Unter  diesen  Einwirkungen  verändert  sich  dann  die  ganze 
Ethik  der  Kirche  überhaupt.  Sie  verliert  ihre  sichere  inhaltUche 
Orientierung  in  der  DoppeHdee  der  SelhstheiUgung  für  Gott  und 
der  BruderUebe,  und  zerfließt  in  bunte  Mischungen  biblischer  Ein- 
zelgebote, unbedenklicher  Entlehnungen  aus  der  stoischen  und 
kynischen  Ethik,  asketischer  Gebote  und  kirchenrcclitl icher  Sat- 
zungen, wirft  kultische  Betätigungen  mit  ethischen  Handlungen 
durcheinander,  bringt  gute  Werke,  Fasten  und  Almosen  in  Zu- 
sammenhang mit  Verdiensten  und  Sicherungen  des  Seelenheils. 
Die  Christlichkeit  der  Moral  scheint  geradezu  nicht  mehr  in  dem 
spezifischen  Inhalt  des  Ethos,  sondern  in  der  übernatürlichen  (le- 
wirktheit  des  christlichen  Hantlelns  und  der  Unterschied  gegen 
die  heidnische  Moral  nicht  mehr  in  dem  Gegensatz  gegen  die 
staatlich-rechtliche  und  innerweltlich-eudämonistische  Fassung,  son- 
dern in  dem  Gegensatz  gegen  das  Mervoi  gehen  aus  natürlichen 
Kräften  zu  liegen.  Seit  dem  augustinisch-pelagianischen  Streit 
verschiebt  sich  die  ganze  Charakteristik  vollends  auf  diesen  formalen 
Unterschied.  Augustins  eigene  berühmte  und  vom  .  Mittelalter 
dann  stets  wiederholte  Lehre  vom  hihalt  des  christlichen  Sitten- 
gesetzes, daß  es  die  Beziehung  alles  Handelns  auf  den  Endzweck  der 
Gotteseinigung  sei  und  von  da  aus  in  beschauliche  Herzensreinheit 
imd  tätige  Bruderliebe  sich  gliedere,  hatte  in  der  Kontemplation  und 
in  der  Unterscheidung  des  kontemplativ-qujetistischen  und  des  aktiv- 
caritativen  Etemehtes  bereits  fremde  und  verwirrende  Motive  auf- 
genommen und  diente  nirgends  zu  einer  Organisation  der  christ- 
lichen Ethik.  Diese  bestand  vielmehr  faktisch  .stets  in  einer  überaus 
bunten  Inille  von  Anweisungen,  wobei  da'-  Merkmal  der  Christlich- 
keil vorzugsweise  an  den  durch  die  Gnade  gewirlcten  und  asketisch 
gefärbten  Leistungen  hängt  •"'^■').  Aber  der  soziologische  Zusammen- 
haben in  ausdrücklicljfin  Anschluß  an  die  Stoa  die  UnteTscheiduiig  rezipiert.  —  Hier- 
her gehört  auch  Nietzsches  bekannte  Lehre  'um  Sklavenaufstand  in  der  Moral.  Es  i-.-t 
sehr  merkwürdig,  daß  Nietzsche,  der  .sicii  bezüglich  seiner  eigenen  Mural  sehr  wohl 
bewußt  isi,  daß  sie  die  Kon:-(jquenz  de-  Satzes  »Gott  ist  tot«  bildet,  nun  nicht 
jener  Moral  zubilligt,  daß  sie  die  Konsequenz  des  Satzes  i^^t :  »Gott  ist  lebendig*. 
In  Wahrheit  ist  die  evangelibchc  Moral  durchaus  aus  ihrem  religiösen  Motive  zu 
verstehen,  das  Jesus  aus  dem  iJebraismns  zukam,  den  man  aber  seinerseits  nicht 
wohl  als  im  Interes>e  einer  Erhebung  der  Scinvachen  er^^t  konzipiert  denken  kann. 
Wenn  irgend  etwas  Jesus  chaiakterisjeu,  so  ist  es  die  Selbstverständlichkeit  dcb 
Religiösen.  Die  Humilitiit  an  sich  und  um  ihrer  selbst  wdlen  ist  aber  erst  ein  Werk  der 
Askese  und  steht  in  sehr  viel  kompliziei  leren  Ziibammenhängen,  als  Nietzsche  annimmt. 
"*)  Vgl.  Gaß,  Gesch.  d.  Ethik  l  174,  Liebner,  Hugo  v.  St.  Victor  1832  S.  46Ö  f. 
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hang  der  Kirche  ist  bereits  zu  fef-t  und  enthält  bereits  zu  klar  in  sei- 
nem Getuge  die  etliischen  Grundgedanken  als  daß  diese  Unsicherheit 
der  Ethik  ihn  gefährden  könnte.  Fr  hat  eine  eigentliche  Ethik  über- 
haupt nicht  mehr  nötig  und  führt  nun  vielmehr  seinerseits  ihr  instinktiv 
und  unbewußt  die  (.iiundimpulse  zu,  die  nichts  anderes  sind  als 
das  durch  Askese,  Kirchlichkeit,  Verdienstlichke't  und  Jenscits- 
beziehnng  veränderte  Gnmdgebot  der  Gottesliebe  und  Bruderliebe, 
l^eide  haben  damit  ihre  ursprüngliche  einfache  religiöse  Zweck- 
beziehung  auf  die  Gotteskindschaft  und  die  Liebesgemeinschaft 
ersf^tzt  durch  die  komplizierte  auf  die  Kirche  und  die  Askese. 
Die  Selbstheiligung  im  freien  Gev.nssensgchorsani  mit  dem  Ziel  des 
unendUchen  Wertes  der  Seele,  die  Herzensreinheit  und  Gottesliebe, 
wird  zur  Demut,  zur  Humilität  gegenüber  der  Kirche,  die  das  Opfer 
des  Eigenwillens  und  der  Eigenerkenntnis  bringt  und  dann  ethisch 
am  größten  i^t,  wenn  der  Verzicht  am  schwersten  ist.  Die  Bruder- 
liebe mit  dem  Ziel  der  universalen  Liebesgemeinschaft  wird  zum 
kirchlichen  Gemehigefühl,  das  jedes  Opfer  des  Sonderwillens  for- 
dern darf  und  ohne  das  der  Mensch  ist  w'ie  ein  vom  Stamm  ge- 
trenntes, verwehtes  Blatt.  Gerade  im  Gehorsam  gegen  die  Kirche 
imd  im  Opfer  für  die  kirchliche  Einheit  wird  die  Zerbrechung  des 
Selbst  und  Opferung  für  andere  eingeübt,  wird  der  Vorrat  guter 
Werke  gesammelt  und  das  zukünftige  Heil  befestigt.  Was  man  dem 
Selbst  entzieht,  gibt  man  der  Kirche,  und  durch  solche  von  der 
Kirche  kontrolierte  Leistung  sichert  man  sich  das  jenseitige  Heil, 
das  wiederum  von  der  Kirche  verwaltet  whxk  Damit  ergibt  sich 
zugleich  eine  Verschiebung  zwischen  den  Grundelementen  der  so- 
ziologischen Idee  des  Evangeliums.  War  diese  vom  radikalen 
religiösen  Individualismus  au.sgegangen  und  hatte  sie  den  Univer- 
salismus aus  dem  Zusammentreffen  der  Individuen  in  Gott,  der 
Zurückwendung,  der  in  Gott  Geeinigten  auf  die  Offenbarung  der 
göttlichen  Lebensgesinnung  an  die  Brüder,  gewonnen,  so  ist  nun 
die  Gemeinsamkeit  der  Heilsanstalt  übergeordnet,  die  Carität  als 
Hingebung  an  die  Kirche  und  als  gutes  Werk  gegenüber  dem 
Bruder  die  Hauptsache.  Die  asketische  verdienstliche  Liebe  ver- 
schlingt den  Individualismus,  die  Liebe  wird  zur  Haupt- und  Grund- 
tugend und  hat  nur  in  der  Humilität  eine  Voraussetzung,  die  mit 
der  starken  psychologischen  Verinnerlichung  und  der  Wendung 
des  Subjekts  auf  sich  selbst  den  grundlegenden  Individualismus 
erhält  und  ihn  freilich  von  hier  aus  stets  neu  hervorbrechen  läßt. 
Das  Mönchium  und    die  Kontemplation   ist   unter  anderc^m   auch 


(TQg  I.   AUe    Kirche.   3.  Frühkatholizismus. 

eine  Rettung  des    christlichen  Individualismus    in   der   jetzt  allein 
noch  möglichen  Form^*). 

Aus  allem  Wirrwarr  der  »Ethik«  der  Kirche,  die  mit  den 
wissenschaftlichen  Systemen  der  griechischen  Moral  überhaupt  gar 
nicht  zu  vergleichen  ist,   machen  sich  durch  die  innere  Logik  des 

5')  Der  einzige  mir  bekannte  systematische  Versuch  einer  F.ntwickehmg  der 
ethischen  Idee  aus  dem  Prinzin  ist  die  bei  Ziegler  (fjesch."d.  christl.  Elliik  S.  208) 
mitgeteilte  Stelle  aus  den  CoUatioiies  des  Cassiaa:  »Principium  nostrae  sahn.is  sapien- 
tiaeque  secundum  scripturas  timor  domini  est  (d.  h.  überhaupt  die  Religion),  de  ti- 
more  domini  nascitur  conipunctio  sakitaris.  de  compunctione  cordis  piocedii  ab- 
renuiitialio,  id  est  nudita.s  et  contemptiis  omaium  facultatum.  de  nuditate  humilitas 
procreatur,  de  humilitaie  mortificatio  vohmtatum  generacur.  mortificatione  voluntaium 
extirpantur  atque  marcescunt  universa  vitia.  ejpulsione  viLioruni  virtutes  fructiUcant 
atque  succrescunt.  puüulalionc  virnituui  p  u  r  i  t  a  s  c  o  v  d  i  s  ac(|uirimr.  ^jiiritate  cor- 
dis  apostolicae  caritatis  perfectio  possidetur.'s  Das  ist  freilich  zunächst,  wie 
Ziegler  richtig  bemerkt,  Mönchsmoral.  Aber  es  ist  doch  der  Orundtypus  der  Moral 
in  ihrem  inneren  Zusainnicnhang  überhaupt ;  mönchisch  ist  nur  das  Abseilen  von 
der  Kirche  in  der  Bewirkung  der  Humilitäc  und  i'.)  der  Betätigun.g  der  Carii'it.  Im 
übrigen  ist  bemerkenswert,  wie  gerade  die  in  meiner  Analyse  des  EvAugeliums 
herausgehobenen  Cirundgebute  der  Herzensrein iieii  und  Brudeiiiebe  auch  hier  als 
die  beherrsclienden  erscheinen,  und  wie  klar  die  verändeae  Zweckbeziehung  beider 
statt  .m»  der  (lottesgemeinschaft  aus  der  Askese  formuliert  ist,  die  mir  de.  Morti- 
fikation  des  Willens  auch  ohne  weiteres  die  der  Laster  ist  und  mit  beidem  eo  ipso 
die  ('.ottesgemeinschaft  und  die  f.iebe  ist.  Daß  aus  der  .Selbsiaufg.abe  die  Liebe 
entsteht,  das  ist  freilich  nur  möglich,  weil  stillschweigend  und  selbstversiäudlioli 
doch  de)  Gottesbegriff  des  Evangeliums  vorausgesef/i  ist,  weil  die  Selbsiaufgabe  im 
lirunde  doch  dunkel  zugleich  positiv  als  Selbsihingabe  an  die  schaffende  ^»iiiliche 
Tätigkeit  verstau»ien  ist.  Freilich  ist  der  dahn  vorschwebende  Gottesgedauke  .ein- 
unklar und  darum  sog.^.r  die  Liebe  doch  wieder  auch  Ihrerseiis  mehr  Askese  und  gutes 
VVeik  oder  Verdiensi.  Daher  gebraucht  man  statt  Liebe  auch  besser  den  .\usdruck 
(Tarität,  wie  er  für  den  Kntholizismis  üblich  geworden.  Die  Heraushebung  von 
puritas  cordis  imd  Caritas  aus  den  bunten  Tugend-  und  Lasterkatalogen  ist  übrigenb 
durch  die  ganze  Scholastik  stehend  geblielien,  vgl.  Ziegler  nach  Augustin  S.  230, 
nach  ilrabanus  Maurus  S.  253,  nach  Albenus  Magnus  .S.  387,  bei  den  Mystikern 
S.  3-S9,  die  »Deutsche  Theologie«  40b,  Thomas  a  Kempis  407,  Meister  Eckhardt 
S.  399  1.  Dabei  wechseln  die  Zusammenstellungen  zwischen  Humüuät  und  Caritüi, 
Gottesliebe  und  Carität,  Herzensreinheit  und  Cariiät,  Gelassenheit  und  Liebe.  l.Me 
Filiaiion  der  Gedanken  vom  Evangelium  her  ist  dabei  ganz  klar,  sowie  daß  die 
Veränderungen  im  Gottesbegriff. '  der  Askese,  der  Kirchlichkeit  und  der  Verdieusi- 
lichkeit  liegen.  Insbesondere  die  mystische  Analyse  kommt  dem  Evangelium  ganz 
nahe  bis  auf  die  Mystik  und  ihren  aküsniisti.:chen  Hintergrund,  die  dem  hebräischen 
Willensgott  ganz  fremd  sind. 
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Ganzen  immer  wieder  die  beiden  alten  Grundgebote  geltend,  nur  in 
dem  durch  Kirchlichkeit  und  Askese  veränderten  Sinn.  Und  sie 
bestimmen  dadurch  auch  das  soziologische  Grundschema, 
in  dem  sich  Mensch  zu  Mensch  befindet,  nehmen  die  hier- 
archische Gliederung  in  Laien,  Klerus  und  Mönche  in  sich  auf 
und  gestalten  mit  dem  christlichen  Patriarclialismus  das  Leben, 
soweit  es  ihnen  -'.ugängiich  ist,  das  beißt  drss  Leben  in  Haus  und 
Gemeinde.  In  die  öf  enilichen  Verhältiiißc  und  das*  allgemeine 
Leben  es  hineintragen  zu  vollen,  dazu  ist  die  Kirche,  noch  zu 
klein  und   der  Welt  ijuierlich  zu   freuid. 

VVerm  daher  die  Kirche  von  diesen  Grundgedanken  aus  nun  doch 
tatsächlich  die  -sozialen  Probleme  regelt,  so  kann  sie  es  zunächst 
nur  für  sich  selber  und  im  K  reis  ihres  eigenen  Machtberei- 
ches tun.  Lidern  seit  der  Zeit  der  .  \ntonine  ihre  Mitgliederzakl  außer- 
ordentlich wächst,  muß  sie  nach  innen  tun,  was  sie  nach  außen  zu 
fordern  keine  Möglichkeit  hatte.  Sie  rnuß  für  sich  selbst  und  vor 
ihrem  eigenen  l'orum  die  sozialt^n  Proljleme  in  Angriff  nehmen.  In- 
dem aber  alle  diese  Ordnungen  gegeben  waren  mit  dem  Staat, 
seinem  Recht,  seiner  Besitzordnung  und  seinem  Ständeaufbau,  war 
damit  zugleich  auch  naclj  cuiß<  n  eng  verbunden  die  Stellungnahme 
zum  Staate.  P2r  war  für  die  Kirche  keineswegs  bloß  der  Ausgangs- 
punkt der  Christenverfolgungen  —  die  schrieb  man  den  einzelnen 
Kaisern  oder  dem  Volk  und  ihrem  Mißverständnis  der  Christen 
zu  — ,  .sondern  vor  allem  der  Träger  jener  Ordnungen,  und  so  war 
zu  ihm  auf  die  Dauer  kein  rein  negatives  oder  auch  nur  bloß  in- 
differentes Verhältnis  möglich.  Eine  feste  Stellung  zum  Staat  aber 
ist  das  Letzte  und  Späteste.  Das  öffentliche  Leben  und  der  Staat 
bot  am  Anfang  ('ie  wenigsten  direkten  ßerühnmgen  bei  der  so- 
zialen Zusammensetzung  der  (Gemeinden,  und  lange  ging  man  ihnen 
auch  tvmlichst  aus  dem  Wege,  um  Zusammetislö'I.M;  zu  vermeiden. 
Erst  als  dies  seit  dem  dritten  Jahrhundert  mit  der  sozialen  Wan- 
delung der  Gemeinden  unmöglich  wurde,  mußte  auch  allmählich 
ausdrückliche  Stellung  zum  Staate  genommen  werden.  Im  christ- 
lichen Reich  vollends  wurde  es  unvermeidlich.  So  geh(-n  die  s  o- 
z  i  a  l  e  n  Wirkungen  der  Kirche  zuerst  auf  den  zugänglichsten 
Punkt,  die  T'amilie,  die  dann  in  der  l'olge  der  kirchlichen  Lehre 
auch  immer  als  das  Fundament  aller  sozialen  und  poüti.'^chen  Ord- 
nung galt,  dann  auf  Wirtschaft  und  Gesellschaft,  mit  denen  das 
Familienleben  untrennbar  verschlungen  ist,  schließlich  auf  den 
Staat,  der  die  Ordnung  des  ganzen  zusammenhält. 
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Um  nun  aber  diese  sozialen  Leistungen  und  Theorien  der 
alten  Kirche  zu  verstehen,  muß  man  folgende,  zum  Teil  bereits 
erwähnte  Punkte  fest  im  Auge  behalten.  Erstlich  das  Zurück- 
treten der  Zukunftshoffhung  und  die  Wandelung  im  Begriff  des 
Gottesreiches.  Das  Gottesreich  fließt  schon  in  der  apostolischen 
Zeit  mit  der  Kirche  zusammen,  und  dem  Kommen  des  Reiches  bleibt 
nur  die  Verherrlichung  der  Kirche,  die  Zerschlagung  des  irdenen 
Gefässes  und  die  Befreiung  des  leuchtenden  Schatzes  von  seinen 
Hüllen.  Im  übrigen  tritt  an  Stelle  des  Gottesreiches  die  »Escha- 
tologie«,  Himmel,  Hölle  und  Fegfeuer,  die  Unsterblichkeit  und  das 
Jenseits,  ein  Gegensatz  gegenüber  dem  Evangelium,  der  von  höchster 
Bedeutung  ist.  Aber  auch  dieser  Endpunkt  schiebt  sich  hinaus,  bis 
zuletzt  das  tausendjährige  Reich  auf  die  Kirche  gedeutet  wurde  ^^). 
Die  Wirkung  davon  ist  freilich  ein  stärkeres  Eingehen  auf  die 
Welt,  aber  keineswegs  eine  wirkliche  innere  Anerkennung  der  Welt 
als  Trägerin  selbständiger  ethischer  Werte.  Vielmehr  genau  in 
dem  Maß  als  die  Weltindifferenz  der  Reichserwartung  zurücktreten 
mußte,  wurde  die  asketische  Weltverurteilung  an  deren  Stelle  ge- 
setzt. So  ist  die  Wirkung,  die  das  Zurücktreten  der  Hoffnung  auf 
das  kommende  Reich  ausübt,  eine  doppelte.  Das  erwartete  Reich 
w^ar  ja  ein  Idealzustand  des  Ecbens  auf  Erden,  keine  Eschatologie 
des  Himmels  und  der  Hölle  und  musste  insofern  doch  gerade  zu 
einer  Berücksichtigung  des  Lebens  in  der  Welt  führen.  Diese  Erwartung 
konnte  die  gegenwärtige  Welt  vergleichgültigen,  aber  nicht  direkt 
asketisch  wirken.  Indem  an  Stelle  der  Reichserwartung'  die  »Es- 
chatologie«^  trat,  war  einerseits  natürlich  eine  stärkere  Anpassung 
an  die  dauernde  Welt  die  Folge,  andrerseits  aber  wirkte  nun  die 
abstrakte  Eschatologie  mit  ihren  bloßen  Belohnungen  und  Be- 
.strafungen  und  ihrem  völHg  jenseitigen  Charakter  erst  recht  ent- 
wertend auf  die  Welt  überhaupt;  nicht  nur  die  heidnische,  sondern 
die  Welt  überhaupt  trat  nun  in  Gegensatz.  Erst  jetzt  entsteht  der 
reine  Gegensatz  von  Welt  und  Jenseits,  damit  die  Stimmung,  daß 


^^)  Identifikation  von  Kirche  und  Reich  Gottes  schon  sehr  früh  vgl.  Wernle 
»Reichsgotteshoffnung  nach  den  ältesten  Dokumenten«  —  Hippolyt  gibt  noch 
c.  300,  Laktanz  200  Jahre,  Bigelraair  S.  15.  Mit  der  Ausscheidung  des  sog.  Mon- 
tanismus, d.  h.  der  Neubelebung  der  Eschatologie  und  der  ihr  entsprechenden  strengen 
Auscheidung  von  der  Welt,  ist  diese  Wendung  entschieden.  Augustin  De  civilate 
Dei  XX  9,  2  identifiziert  das  tausendjährige  Reich  mit  der  Kirche,  gibt  also  noch 
ca.  600  Jahre,  wie  denn  ja  auch  später  im  Jahre  iooo  das  Weltende  erwartet 
wurde. 
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es  auf  Rettung  im  Jenseits  und  auf  gehäufte  gute  Werke  ankommt, 
die  man  dann  am  besten  in  der  wirksamsten  Form,  in  der  der 
Askese,  häufte.  So  wirkt  gerade  die  Eschatologie  erst  recht 
asketisch  imd  sehr  viel  mehr  asketisch  als  die  Reichshoffnung. 
Besonders  die  Askese  des  Abendlandes  und  des  Frühmittelalters 
ist  rein  eschatologisch  -  eudämonistisch  motiviert  ^^•).  Die  vom 
l'>angelium  erteilte  Grundstimmung  und  Grundrichtung  gegenübei 
der  »Welt«  wurde  beibehalten,  nur  wurde  die  Begründung  aus  dem 
Kommen  des  Reiches  durch  die  asketische  ersetzt  und  dadurch 
wiederum  die  Askese  befördert,  deren  Gegensatz  gegen  die  Moti- 
vierung des  Evangeliums  man  sich  nicht  zum  Bewußtsein  brachte. 
Für  die  nötigen  Milderungen  und  Anpassungen  sorgte  die  doppelte 
Moral.  Das  zweite  ist  die  Ueberzeugung  von  der  Fertigkeit  und 
Unveränderlichkeit  der  gegebenen  Zustände.  Sie  erscheinen  als 
eiii  Sy.stem,  wo  ein  Teil  den  andern  bedingt  und  das  nur  so  sein 
oder  gar    nicht   sein    kann^**).     Es  ist  die  Gewöhnung  des  abso- 

^^•)  Das  ist  die  durchgängige  Motivierung  der  Askese  in  der  gallischen  und 
fränkischen  Kirche.  S.  Hauck,  KG  Deutschlands  I  265  II  766,  Hamack,  Mönch- 
tum  3S. 

'*®)  Hierauf  weist  mit  Recht  vor  allen  Overbeck  hin  S.  197 — 201.  Hamack 
meint  »Militia  christiana«  1905  S.  50  f.,  die  Vorherrschaft  des  eschatologischen 
Denkens  habe  die  Kirche  zu  einem  »quietistischen  und  konservativen  Prinzip  ge- 
macht; seit  dessen  Ermattung  und  der  gleichzeitigen  Ausdehnung  in  der  Zeit  der 
Anlonine,  womit  die  Kirche  im  Grunde  schon  in  die  Zustände  des  vierten  Jahrhunderts 
hineinwachse,  falle  der  ganze  Gegensatz  gegen  Staat,  Gesellschaftsordnung,  öffent- 
liches Leben  u.  s.  w.  den  Christen  erst  aufs  Gewissenc  »Nun  brach  mit  voller 
Gewalt  das  Gefühl  der  Verantwortung  herein:  Wie  sollen  wir  uns  als  Christen  zu 
der  Welt  um  uns  stellen,  in  die  wir  wider  unsern  Willen  hineingewachsen  sind, 
weil  wir  auf  ihren  baldigen  Untergang  rechnend,  nichts  an  ihr  verändert  habenc. 
Das  kann  sich  aber,  wie  H's  eigene  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Christen  zum 
Heeresdienst  zeigt,  nur  darauf  beziehen,  daß  man  bei  dem  Eindringen  in  christlich 
bedenkliche  Berufe  den  Gegensatz  scharf  empfand  und  namentlich  literarisch  auch 
zum  Ausdruck  brachte.  Dabei  ist  dann  aber  immer  nur  eine  Zurückziehung  von 
der  Welt,  nie  eine  Reform  der  Gesellschaft  in  Frage  ;  und  schließlich  hat  man  sich 
darein  gefügt,  diese  Dinge  als  zur  Welt  einmal  gehörig  und  vom  Staate  unab'.ösbar 
sich  gefallen  zu  lassen.  Die  Bedenken  gegen  den  Heeresdienst  schwinden  und 
die  Synode  von  Arles  314  beschließt  die  Exkommunikation  fnhnenflüchtiger  Soldaten, 
nachdem  Tertullian  und  Origenes  den  Heeresdienst  noch  absolut  verboten  hatten ;  und 
auch  sie  hätten  sich  trotz  der  Behauptung,  daß  das  Bluthandwerk  der  Soldaten  absolut 
unchristlich  ist,  gefügt,  hätte  nicht  der  Heeresdienst  die  Christen  mit  dem  Kaisev- 
und  Lagerkult  in  Beziehung  gebracht.  Da  ist  doch  die  nicht  mehr  eschatologisch e 
Kirche  noch  quietistischer    und   konservativer    als    die    eschatologische.     Sie   ist  es 
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luten  Denkens,  das  wie  die  Kirche  so  auch  die  »Welt«  verabsohi- 
tiert.  Es  äußert  sich  darin  aber  auch  die  eigene  Empfindung  des 
Altertums  selbst,  das  mit  dem  Imperium  fertig  war,  seine  Lebens- 
und Bildungstriebe  ausgelebt  hatte  und  trotz  der  gewaltigen  Ver- 
änderung seiner  sozialen,  ökonomischen  und  verwaitungsrechtlichen 
Struktur  sich  doch  keine  andere  Zukunft  denken  konnte  als  die 
hortdauer  des  Reiches  der  römischen  Kaiser  und  Beamten.  Rom 
ist  ewig.  Zudem  fehlt  der  Antike,  die  Politik  und  Oekonomik 
nur  als  Bestandteile  der  Ethik  oder  des  positiven  Rechtes  kennt, 
jedes  selbständige  Denken  über  ökonomische  und  soziale  Probleme. 
Das  dritte  ist  die  zunehmende  Kompliziertheit. der  sozialen  und 
ökonomischen  Lage  der  Kirchenglieder.  Waren  die  Fragen  des 
Besitzes  und  der  Berufe  von  einem  kleinen  Mittelstand  verhältnis- 
mäßig leicht  zu  erledigen,  so  mußten  sie  mit  dem  Eintritt  der 
gebildeten  und  besitzenden  Schichten  seit  dem  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  unendlich   viel  schwieriger  werden.    Nun  gab  es  Chri- 

auf  Gnind  ihrer  prinzipiellen  Ansicht  von  Welt  und  Staat,  unJ  zieht  daraus  gerade 
mit  der  Verstaatlichung  immer  konservativere  Konse(|iienzen,  während  der  Radikalis- 
mus sich  in  das  Monchtum  flüchtet.  —  Die  Ewigkeit  Roms  Kigelmair  77,  Cumont 
reternite  des  empereurs  romains  (Revue  de  l'hist.  et  de  litterature  religieuse  i8p6). 
Lactauz  betet  für  Rom :  Roma  est  civitas,  quae  adhuc  sustentat  orania,  precandusque 
liobis  et  adoranduä  est  deus  coeli,  ne  citius  quam  putamus  tyrannus  ille  abominahiiis 
veniat,  qui  tantum  farimus  moliatur  et  lumen  illud  effodlat,  zitiert  nach  Bigel- 
raair  81.  Das  imperitim  ist  für  Barnabas.  Irenäus  und  Hijipolyt  das  vicite  Reich 
der  Danielvision,  das  dauern  wird  bis  zürn  Wiederkommen  Christi,  eine  (JescUichts- 
philosophie,  die  bis  in  die  Reformaiionszeit  andauert.  Erst  bei  der  Wiederkunft  Christi 
heißt  es  dann  mit  Comniiidian :  hi;^et  in  aetornum,  qui  se  jactabai.  aeteroa  ibid.  87. 
Auch  der  grimmi?:^e  Weltfeind  Tertullian  wriÜ  es  nicht  anders:  Christianus  nullius 
csi  liostis  nedum  imperatori.->.  quem  sciens  a  dco  ^uo  constilui  necesse  est,  ut 
salvum  velit  cum  toto  Romano  imperio,  quo  usijue  saeculum  srabii,  tamdiu  eniin  slaolt 
ibid.  88.  Die  Dauer  des  Reiches  ist  aber  ebenso  selbstver:.tändlich  für  die  großen 
Lehrer  des  4.  Jalirhunderts,  vgl.  Uhlhorn  221  f.  Für  Ambrosius  ist  der  von  der 
Kaiserin  Helena  der  Kioue  eingefügte  angeüüi_he  Kreuznagel  »der  gute  Nagel,  der 
das  römische  Reich  zusamnu-iiiiait«.  Vlle  Heim-.uchuiigen  durch  die  Germanen 
lassen  den  Gediuiken  an  den  Unieigang  des  Römerturas  nicht  aufkommen.  »Dei 
Gedanke,  daß  je  die  Barbaren  dem  rönii^,c'ien  Reich  und  der  römischen  Kultur  ein 
Ende  ftiachen  könnten,  fand  in  keines  Römers,  auch  in  keines  christlichen  Römers 
Vorstellung,  Raum«.  Augustin,  Orosius,  Salvian  sahen  alle  Kalamitäten  al-.  Strafen 
Gottes  an,  die  das  Reich  reinigen  und  bessern  .sollten.  Die  Ewigkeit  Roms  auch 
noch  im  Frankenreich  s.  Hauck  K(j  Deutschland  I  171,  231,  Stelle  aus  Beda 
S.  429:  Quamdiu  stai  ('olisäus,  stat  et  Roma;  Ouando  cadei  Colisäus,  cadet  et  Romu ; 
quando  cadet  Roma,  cadet  et  mundus. 
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sten,  die  öffentliche  Aemter  hatten,  die  im  TIeere  dienten,  die 
Handel  trieben,  die  Luxusbedürfnisse  hatten,  die  wissenschafthchen 
Interessen  folgten,  die  mit  dem  ganzen  Getriebe  von' Staat  und 
Gesellschaft  \'orflorhten  waren.  Es  gab  Aufkäufer,  Monopolisten, 
(iroßgrundbe.sitzer ,  Offiziere,  Beamte,  Vornehme  und  Gelehrte, 
Künstler  und  Techniker,'  Das  Leben  dieser  komplizierten  Massen 
nach  ilu-en  Cirundsäfzen  zu  regeln  "war  um  so  schwieriger,  als  die 
(jrundsätxe  in  'kanonischen  Schriften  enthalten  'Aaren,  die  ihrer- 
seits aus  so  unendlich  viel  einfaclieren  Verhäh.nissen  stammten. 
Man  darf  sich  über  Inkonsequenzen  u.nd  Sophistik  nicht  wundern 
Schließlich  ist  auch  die  un^^^chieure  Verweltlichung  im  eigent- 
lichen und  schlechten  Sinne  'des  Wr>rtes  nicht  zu  vergessen.  Dem 
Ernst  der  echten  alten  Christen  folgt  die  Aeußerlichk*^it  der  Scliein- 
christen,  die  im  Grunde  bleiliea  was  sie  waren.  Doch  kann  \on 
ihnen  hier  abgesehen  werden.  Theorie  und  Ideal  h^tben  ihnen 
sehr  viel  welliger  Zugeständnisse  gemacht  als  die  Praxis. 

Da  steht  an  erster  Stelle  das  Problem  des  Besitzes,  ein 
für  die  Kirche  überaus  scliwieriges  und  nur  unter  Schwankungen 
gelöstes    Problem  ^').     Zwar   müssen   alle    i\eußerimgen    über  die 


^^)Sanimlujigeii  bti  Brcnfano  » Wiitsihnftliche  Lehren»,  Harnack  »Missionsge- 
s'-hirhte«  I  130!".,  C5:-,s  Uhlhnn  >Lie.bei'aüglceJt  I  120—128,  2SS — 290;  F.  X.  Funk 
»Kirr-hengebchichtlicKe  Abiiandliin^cn  u.nd  Untersachungen-c  II  1899,  »Klcniens  von 
Alcxandmn.  über  F'amilie  und  Eiüeniuini^  4.V-  6>"i,  »Handel  mul  Gewerbe  im  christ- 
lichen A]tei'tiui'<' 60  -77 ;  b^ttr  Tcir;hlich  bii'.  1.  S»ii]jcl.  Die  wirtichafibethischen  Lehren 
ilerKivchcnvätei-rrhcol.  StuditTi  «It-rT  >  j  Ct.LeÜschaft  iS)  Wien  1907  ;  riirner  Kaizingci, 
Die  VolVswixtsc'Kafhin  ihivn  ^iiUichen  Grundlagen  lii^i  ;  K.  W.C'arlyle  and  A.  J.  Carlyle 
*A  histoiy  of  rnecijaeval  polirji'al  theory  in  tht  w^^ii^'-  1  1^*03  das  Kapitel  Theory  of  pro 
perty  132 — 146J  Cuß,  Gesch  d.  Ethik  1  94  S*.  und  2.73  ff.  —  Did  einzige  dem  Problem 
direkt  gewidraete  Sdh.rift  ist  bekan'itlich  dit  dei  CJeinms  >W%icher  Reiche  kann  selig 
wtrdenv.  Es  ist  eine  AlIc^oiisifcTung;  der  Geichichlc  vom  itichen  Jüiigling,  der  nicht 
die  Güter,  .^ondeni  die  an  den  (jütern  hängende  t>esinnung  veränlSern,  übrigens 
aber  den  l'eiolitum  durch  Liebest? tigkeit  energiscK  iiiitzen  soll.  Es  ist  die  dem 
Keichtnm  T^imitigste  und  d:ibei  ölTunomisch  verständigste  Schrill,  überdies  von  einer 
feinen  und  zar(en  Frömmigkeit  erfüllt,  l'ni  die  (re^'/mw.'^rt  haben  die  Christen  den 
KoinniuniMTiuö  stets  abgelehnt.  Jjactam.  tadelt  den  sonst  der  Wahrheit  so  nahekom- 
menden Platn;  -.»Schon  der  Komniuniiinui.  des  Besii/es  widerspreche  der  Gerechtigkeit , 
aber  nlle  Bande  uürdi.n  gesprengt  durch  den  cfemeinschaitlichen  Besitz  der  Frauen 
und  Kinder;  voUend-;  ihnen  den  Staatsdienst  zu  erschlielJen,  wäre  das  größte  Un- 
glück- Digelmair  S9.  Die  P.eschrinjkartg  dt-i^  Komnuinismus  auf  die  L'rzeli  und 
die  stjenge  Festhaliung  der  j''aiHilicn\Mi tscbaft  übersieht  Brent.Tno  völlig  bei  seiner 
Behauptung  eines  ki>m!nanisii.>c!u-n  Char.;kters  der  christlichen  Btsitzlehre.  —  .Schwei 
Troeltsch,    Gesammelte  Schrillen.     I.  " 
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Zurückführung  des  Privatbesitzes  auf  die  Sünde  und  auf  den 
im  Paradiese  herrschenden  Kommunismus  von  vornherein  ausge- 
schieden werden,  da  sie  ja  gerade  für  die  Gegenwart  die  Fügung 
in  die  durch  die  Sünde  gewordene  Ordnung  verlangen.  Sie  dienen 
nur  dazu,  die  Forderung  der  Liebestätigkeit  eindrückhch  zu  be- 
gründen, die  jenen  Urzustand  so  wenigstens  annähernd  wieder 
herstellt.  An  eine  Aufhebung  des  Privateigentums  aber  ist  dabei 
nicht  gedacht,  und  die  besondere  Bewandtnis,  die  es  hierbei  mit 
dem  Urzustände  hat,  ist  in  anderem  Zusammenhang  zu  erläutern. 
Auch  die  häufigen  Aufforderungen,  nichts  als  Eigentum  zu  be- 
trachten ^*),  und  die  Rede  von  der  Gemeinsamkeit  der  Güter,  die 
der  von  Licht  und  Luft  als  Gaben  Gottes  gleiche,  ist  gleichfalls 
nur  eine  Aufforderung  zu  energischer  Liebestätigkeit.  Das  Privat- 
eigentum selbst  ist  hierbei  überall  vorausgesetzt.  Das  Problem 
ist  daher  nicht  das  Privateigentum  und  die  darauf  aufgebaute 
wirtschaftliche  Ordnung  selbst,  sondern  das  Maß  und  der  Umfang 
der  Liebespflicht.  Es  gibt  kein  ökonomisches  Eigentumsproblem, 
sondern  ein  ethisch-religiöses  Problem,  das  sich  zwischen  dem 
Radikalismus  der  Liebesforderung  und  den  Rücksichten  auf  die 
Anforderungen  des  natürlichen  Erwerbslebens  hin  und  her  bewegt. 
Hier  lagen  freilich  die  Dinge  in  den  kleinen  und  armen  Gemein- 
den des  Anfangs  einfach.  Hier  gab  es  Not  und  Bedürfnis  in 
Menge,  und  die  Liebestätigkeit  mußte  von  selbst  soweit  gehen 
wie  möglich.  Das  für  den  einzelnen  erforderliche  Existenzmini- 
mum ergab  sich  ebenfalls  von  selbst:  wenn  ihr  Nahrung  und 
Kleidung  habt,  so  lasset  euch  genügen  1  Tim  6,  7.  Die  wenigen 
Wohlhabenden  sind  ganz  beschäftigt  mit  Fürsorgen  und  Opfern 
für  die  Gemeinden,  wie  die  Paulusbriefe  zeigen.     Aber  die  Sache 

brauchbar  ist  trotz  seiner  Berufung  auf  gute  Rezensionszeugnisse  Somcrlad,  Das 
W  irtschaftsprograrnm  der  Kirche  des  Mittelalters  1903.  Hier  sind  in  feierlichem 
Ernst  den  Vätern  ökonomiscije  Theorien  aufgebürdet,  jedem  ein  eigenes  System 
zugeschrieben  und  diesen  angeblichen  Besonderheiten  jedesmal  eine  umständliche 
Milieubegründung  gegeben.  So  wertvoll  die  gesammelten  Stellen  sind,  so  werllos 
sind  diese  Konstruktionen.  Verdienstlich  ist  nur  die  Hervorhebimg  der  urständlich- 
kominunistischen  Theorien  seit  dem,  4.  Jahrhundert.  S.  erklärt  sie  als  Reakticu 
gegen  den  staatlichen  Despotismus,  die  Bindung  der  Gesellschaft  und  die  Her- 
aushebung eines  monopolistischen  Reichtums ,  außerdem  aus  Einflüssen  Piatons. 
Das  erstere  ist  möglich,  statt  der  letzteren  ist  das  stoische  Naturgesetz  zu  betonen, 
das  seit  der  Apologeten  rezipiert  ist. 

^*)  Eine     aus    Acca    Apost.     4,     32     (Erzählung     von    der    Güiergemeinschaft) 
siammende  und  daher  überaus  häufige  Phrase. 
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wird  schwieriger  mit  der  Ausbreitung  und  ökonomischen  Differen- 
zierung der  Gemeinden.  Nun  entsteht  das  Problem  >^der  Reichen«. 
Ihnen  gegenüber  tritt  das  radikale  Liebesgebot  Je.su  nun  abstrakt 
hervor,  es  werden  die  Anw'eisungen  über  die  Mission.snachtolge 
zu  allgemeinen  Kegeln  dogmati'^iert  und  die  Ge.-chichte  vom  rei- 
chen Jüngling  zu  Grunde  gelegt.  Die  asketische  Begründung  ver- 
quickt sich  mit  der  1  .iebesbegründung,  und  die  Vergröberung  der 
evangelischen  Gesinnnngsmoral  zur  Moral  der  guten  Werke  ver- 
herrlicht die  einzelnen  C)pfertaten.  Die  Entäußenmg  vom  Besitz 
wird  nun  die  Grundforderung,  sei  es,  daß  sie  mit  dem  Liebe.s- 
gebot  motiviert  wird,  daß  niemand  selbst  etwas  besitzen  darf,  so 
lange  andere  darben,  sei  es,  daß  der  asketische  Gedanke  vor- 
herrscht, daß  jede  Freude  am  Besitz  Selbstliebe  und  Weltliebe  ist 
und  der  Gottesliebe  im  Wege  steht,  s(?i  es,  daß  die  sündentilgende 
Kraft  des  Almosens  betont  wird  •''''*).  Freilich  das  Privateigen- 
tum selbst  bleibt  dabei  unangetastet,  aber  es  wird  auf  das  un- 
entbehrliche Existenzminimum  eingeschränkt;  das  Ueberflüssige 
soll  v^erschenkt  werden.  Besitz  und  irdische  Güter  sind,  wie  alle 
N^ätei  betonen,  von  Gott;  aber  sie  sind  ursprünglich  für  die  All- 
gemeinheit bestimmt  und  er.st  durch  Sünde  und  Habsucht  in  die 
gegenwärtigen  drückenden  ]5esitzdifferenzen  hineingezogen  worden. 
Das  soll  Liebe  und  Opfer  nach  Möglichkeit  wieder  ausgleichen  ^^'»i. 
Aber  daran  reihen  sich  nun  selbstverständliche  Schwierigkeiten. 
Inir  verschiedene  Lel:)cnsstelhmgen  ist  das  zugebilligte  Existenz- 
minimum ein  verschiedenes;  Clemens  ist  sogar  geneigt,  einen 
gewissen,  die  Grenzen  des  naturgemäßen  Lebens  einhaltenden 
Luxus  zu  billigen,  während  Tertullian  davon  nichts  wissen 
will  ^^).     Auch  sah  man  sehr  wohl  ein,   daß  mit  dem  Verschenken 

^')  S.  Seipcl  195—244.  Uebei  die  sündentilgende  Kraft,  wobei  doch  immer 
aucli  eine  Leistung  der  Gesinnung  gefordert  und  nur  auf  die  kleineren  alltäglichen 
Sünden  Bezug  genommen  ist,  s.  Seipel  219 — 229. 

*8'')  Seipel  53 — 55.  Für  die  Gegenwart  kann  daher  als  von  Gott  stammend 
nur  der  anständi;^  imd  rechtmäßig  erworbene  Erwerb  gelten  ;  von  daher  auch  die 
später  zu  schildernde  Kritik  der  Berufe. 

^®)  Ueber  den  Luxus  s.  die  kulturgeschichtlichen  Einzelheiten  bti  Bigelmnir 
231 — 244  ;  hier  wird  nach  dem  Stande  sehr  Verschiedenes  gesiattet,  im  ganzen  eine  nii  li 
unerhebliche  einfache  Behaglichkeit,  von  wu  ein  Licht  auf  das  //Exiblen^minimiuoc  und 
das  Privateigentum  zurückfällt,  abgesehen  davon,  daß  der  Ton  der  Mahnreden  zeigt, 
wie  wenig  selbstverständlich  die  Befolgung  war.  Wie  selbstversländlich  das  Vermögen 
Jst,  zeigt  u.  a.  der  Umstand,  daß  der  so  rigorislische  Tertullian  die  Mischehe  von 
Christinnen  mit  Heiden  widerrät,  damit  nicht  der  Mann  durch  Androhung  einer  Oenur- 
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allein  nicht  viel  gewonnen  war,  daß  es  den  Besitzenden  nur  ver- 
arme, ohne  anderen  zu  nützen,  daß  der  Besitz  nicht  bloß  ein 
Konsumtionsmittel,  sondern  ein  vielen  anderen  Unterhalt  gewäh- 
rendes Produktionsmittel  sei,  daß  gerade  die  Liebestätigkeit  das 
Vorhandensein  von  Besitz  voraussetze,  daß  das  planlose  Schenken 
Hochmut  und  Selbstgerechtigkeit  bei  den  Schenkern  und  Bettel- 
haftigkeit  bei  den  Beschenkten  bewirke,  daß  das  eigentlich  Ent- 
scheidende die  I.iebesgesinnung  und  innere  Unabhängigkeit  vom 
Besitze  sei  und  diese  Kraft  durch  Schenken  allein  weder  erworben 
noch  betätigt  werde.  Derartige  Erwägungen  treten  steigend 
hervor  mit  der  Vergrößerung  der  Gemeinden  und  ihrem  Aufgehen 
in  dem  allgemeinen  Wirtschaftszusammenhang.  Aber  anderer- 
seits fühlte  man  in  demselben  Maße,  daß  damit  der  Radikalismus 
des  Liebesgebotes  in  der  Lebensrichtung  auf  das  eine,  was  not 
tut,  durch  Kompromisse  und  RelativierUngen  gebrochen  und  um- 
gangen wurde,  daß  insbesondere  der  steigende  asketische  Geist 
dadurch  am  entscheidenden  und  wirksamsten  Punkte  durchbrochen 
wurde.  So  tritt  diesen  Kompromissen  ein  schroffer  Radikalismus 
entgegen,  der  um  so  mehr  rein  asketisch  motiviert  ist,  je  weniger 
daran  zu  denken  war,  in  einer  großen  Gesellschaft  durch  Liebes- 
schenkungen wirklich  alle  Not  aufzuheben.  Da.sMönchtum  schrei- 
tet bis  zur  Einrichtuni/  wirklichen  Geraeinbesitzes  fort,  und  den 
Laien  wird  mit  gesteigerter  Energie  wenigstens  die  Pflicht  des  Ver- 
schenkens gepredigt.  Die  großen  Lehrer  des  \  ierten  Jahrhunderts 
stehen  sämtlich  unter  dem  Einfluß  dieses  mönchischen  Ideals,  können 
dann  aber  auch  den  Laien,  die  unter  dem  Einfluß  des  natürlichen 
Lebens  stehen,  milder  behandeln  So  ergibt  sich  ein  doppelter  Aus- 
weg: auf  der  einen  Seite  eine  Kompromißethik  der  relativierenden 
Maßstäbe,  die  das  Privateigentum  und  auch  den  »Reichtum*  an- 
erkennt, in  ihm  ein  Mittel  des  gesellschaftlichen  Gedeihens  billigt 
und  nur  die  Mitteilung  des  Ueberflusses  untl  die  innere  geistige 
Lösung  von  der  Freude  am  Besitz  verlangt.  Das  bedeutet  für  den 
Besitz  die  Einschränkung  auf  die  Ermöglichung  der  Existenz  und 
die  Bereitstellung  der  Mittel  für  die  Liebestätigkeit.  SchliefiUch 
steht  es  bei  den  Christen  mit  dem  Besitz  äußerlich  und  tatsäch- 
hch  genau  so  wie  bei  den  Nichtchristen.  Auch  die  Kirche  er- 
wirbt Kirchenvermögen  an  Grundbesitz,  an  Sklaven,  an  ( ield  und 


ziaiion  die  Frau  zura  Verzicht  auf  ihr  Vermögen  veranlassen  könne,  Bi^olmair  251, 
Jeder  praktische  Einblick  in  die  Einzelheiten  de^  Lebens  zeigt  die  volle  Herrschaft  und 
Selbstverständlichkeit  des  Eigenrains,  die  nui   in  der  Liebesrhetorik  stark  zurücktritt. 
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Naturalliefcfungen,  und  tritt  damit  in  das  Besitzrechl  und  in  die 
Privilegien  des  früheren  Tempelvermögens  ein.  Demgegenüber 
betonen  die  Väter  dann  nur  die  andersartige  innere  Stellung  des 
Christen  zum  Besitz  und  die  Verpflichtung,  ihn  als  anvertraute 
Gottesgabe  zum  Zweck  der  Liebestätigkeit  zu  betrachten.  Vor 
allem  betonen  sie  gegenüber  einer  auf  den  Zensus  und  die  Ver- 
mögensdifferenzen aufgebauten  Gesellschaft  den  wahren,  die  wirk- 
liche Klassifizierung  der  Menschen  ensl  bewirkenden  ^Reichtum«, 
d.  h.  den  Reichtum  an  Tugenden  und  Frömmigkeit,  die  Unab- 
hängigkeit der  wahren  Rangordnung  von  den  gesellschaftlichen 
Unterschieden  des  Zensus,  der  die  Ratsfähigkeit  in  den  Städten, 
die  Zugeh('>rigkeit  zu  den  scnatorialen  imd  amtsfähigen  Ge- 
schlechtern bedingt.  Hier  eignen  sich  die  Christen  dann  auch 
die  verwandten  stoischen  Kraftworte  an.  Daß  dieses  »Haben 
des  Besitzes,  als  hätte  man  nicht«-,  ebenso  leicht  zu  einem 
»Haben  des  Christentums,  als  hätte  man  nicht«  führen  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Umso  schärfer  wird  daher  der  andere  i^us- 
weg  betont,  das  Mönchtum.  Hier  wird  die  Schwierigkeit  durch 
den  Fortschritt  zur  radikalen  Aufhebung  de-  Privateigentums  ge- 
hoben, wobei  dann  freilich  auch  nicht  mehr  die  Liebe,  sondern 
die  Askese  das  eigentliche  Motiv  ist,  aber  doch  in  der  Liebe  der 
Mönchsgemeinde  und  in  der  Fürbitte  für  die  Weltlichen  die  Liebe 
noch  zu  ihrem  Recht  kommt.  Das  Prinzip  der  doppelten  Moral, 
mit  dem  die  Kirche  übeiliaupt  den  Ausweg  aus  dem  Problem 
des  Verhältnisses  von  Welt  und  evangelischer  Moral  fand,  ist  auch 
der  Ausweg  aus  dem  Problem  des  Besitzes. 

Ein  zweites  Problem  neben  dem  Besitz,  der,  wie  stets  zu  be- 
tonen, wesentlich  als  Konsumtionsmittel  angesehen  wird,  ist  die 
Produktion  des  Besitzes.  Hier  herrschen  nur  die  einfachsten 
Vorstellungen.  Das  unentbehrliche,  tut  ILigenexistenz  und  Liebes- 
tätigkeit vorauszusetzende  Privateigentum  geht  hci  vor  aus  der 
Arbeit,  die  für  die  alte  Zeit  wesentlich  Handarbeit  ist^").    Mit 


«**)  UeDer  Christentum  und  Ail-eil  vjrl.  Haini'ck  »Mi^^iol^^  I  l;^4,  156,  Uhlhovn 
»Liebestäti{^kcii-.<  I  76— JO^  129 — 131,  Sei]';'  123 — 133;  Simon  Weber,  Evaug'.- 
lium  und  Arbeit,  Frciburg  1808;  l.d.  iMi^er  SklHNcrei.^  37,  Oveib.eck  226. 
Das  Beispiel  aus  TerluUian  bei  Funk  II  66,  nus  Cl.iysoiitomr.s  bei  l'.reiitr.no  137, 
aus  Augustin  bei  Funk  II.  70.  (T<-bcT  'be  ;; AiKMiiug^  lier  .Arbeit  weil.*.  (Jhlliorn 
nur  zu  sagen:  »Von  Arbeit  ist  bei  deii  alten  Vätern  nur  wenis»  und  nuindlend  vvcni;i 
die  Rede.  Wo  aber  von  ilir  die  Rede  i; »,  rh  f  ii  ii  1  e  n  wir  unmittelbar,  daß 
sie  ganz    anders  gewürdigt    wird    ■'■is    in  li-r    beidrii-.c üen   VVelt   .  .  .  .Wlordings    <lie 
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beiden  Begründungen  wird  daher  auch  die  Arbeit  von  Anfang 
an  nachdrückhch  gefordert.  Auch  als  Mittel  der  Erziehung  zu 
Nüchternheit  und  Arbeitsamkeit,  zur  Fernhaltung  bedenklicher 
Elemente  wird  sie  geschätzt.  Arbeitsscheue  werden  abgewiesen, 
Arbeitslose  mit  Arbeit  versorgt.  Weiterhin  dient  sie  der  Askese 
und  Leibeszucht,  in  welchem  Sinne  sie  namentlich  die  Mönchs- 
ethik nachdrücklich  einschärft;  doch  ist  das  auch  sonst  ein  Lieb- 
lingsthema der  Kirchenväter.  Im  übrigen  aber  erscheint  auch 
die  Arbeit  als  F'olge  des  Sündenfalls  und  als  Sündenstrafe.  Die 
Liebe  zur  Arbeit  und  zum  Arbeitsprodukt  darf  man  hier  nicht 
suchen ;  sie  setzt  eine  positivere  Schätzung  der  Welt,  als  den  alten 
Christen  eigentümlich  war,  voraus  und  ist  ohne  Freude  am  Besitz  gar 
nicht  zu  denken  *^^»).  Man  darf  daher  auch  das  Wort  von  der  »Ade- 
lung der  Arbeit  durch  das  Christentum '<  nicht  übertreiben.  Die 
Schätzung  der  Arbeit  ist  schon  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  den 
unteren  Schichten  selbstverständlich,  in  denen  die  aristokratischen 
Worte  des  Aristoteles  über  die  Banausen  stets  so  wenig  mit  em- 
pfunden wurden  als  in  unseren  Unterschichten  die  Meinungen  der 
Junker  über  Arbeit  und  Handel ;  auch  haben  bereits  die  Kyniker 
geradezu  den  ethischen  Wert  der  Arbeit  gepredigt.  Dem  hand- 
werkerlichen Standpunkt  der  alten  Christen,  auf  dem  die  Arbeit 
selbstverständlich  ist,  folgte  dann  später  bei  den  Bildungschristen  die 
Forderung,  die  Arbeit  nicht  zu  verachten,  und  die  Einschärfung- 
der  Liebespflicht  gegen  die  arbeitenden  Klassen.  Hier  schlägt 
immer  wieder  das  alte  politisch  bedingte  Ideal  der  Polis  durch, 
daß  der  anständige  Mensch  von  Grund-  oder  Geschäftsrente  lebt 
und  viel  freie  Zeit  hat.  Immerhin  aber  haben  die  Christen  die 
Arbeitspflicht  gesteigert.  »Wer  nicht  arbeiten  will,  soll  auch  nicht 
essen«  gilt  aufs  strengste.  Dazu  nötigte  schon  die  Abwehr  von 
Bettel    und    Mißbrauch;    wer    nicht    arbeiten    wollte,    verlor    das 

tiefere  sittliche  Würdigung  der  Arbeit,  der  Begriff  des  Berufes,  der  Zusammenhang 
des  irdischen  Berufes  mit  dem  himmlischen  war  der  Kirche  noch  nicht  aufge- 
gangen .  .  .  Die  allgemeine  Pflicht  der  Arbeit,  die  Bedeutung  der  Berufsarbeit  für 
die  Betätigung  des  Christenlebens  und  die  Förderung  des  Gottesreiches,  ist  nirgends 
ausgesprochen.  Deshalb  wissen  auch  die  aposcolischen  Konstitutionen  von  den 
Reichen,  die  keines  Handwerks  bedürfen,  um  sich  zu  ernähren  nur  zu  sagen,  sie  sollen 
die  Gläubigen  besuchen  und  gottselige  Gespräche  mit  ihnen  führen!«  Das  heißt  aber 
doch  nur,  daß  eben  die  spätere  lutherische  Arbeits-  und  Berufsethik  der  alten  Kirche 
unbekannt  war.  Sie  sind  unbekanut,  weil  sie  aus  einem  andern  Geiste  stammen, 
o"*)  Doch  s.  die  Würdigung  der  Künste  bei  Origenes  Seipel  159;  hier  spricht 
aber  unverkennbar  die   griechische  Bildimg. 
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Anrecht  auf  Unterstützung.  Auch  von  den  Mönchen  wird  Ar- 
beit gefordert,  wieweit  auch  von  KapitaHsten  und  Großbesitzern 
steht  dahin.  Das  eigentHche  Arbeitsideal  ist  auch  hier  nur  erst 
im  Mönchtum  verwirkHcht  worden.  Charakteristisch  ist  hier 
eine  Aeußerung  Augustins,  der  v^on  den  aus  Bauern-  und  Ar- 
beiterstand stammenden  Mönchen  Arbeit  fordert  mit  der  Begrün- 
dung :  Wenn  schon  ein  arbeitsungewohnter  Senator  oder  Grund- 
besitzer im  Kloster  arbeiten  müsse  ,  wie  vielmehr  verstehe  sich 
das  für  einen  arbeitsgewohnten  Bauern  und  Handwerker.  Ueber- 
haupt  ist  nie  zu  vergessen,  daß  die  ökonomischen  Anschauungen 
in  der  Antike  überhaupt  wenig  entwickelt  und  bei  den  Christen 
geradezu  kindlich  sind.  Stellungs-  und  erwerbslos  gewordenen 
Christen  antwortet  Tertullian ,  daß  der  Hunger  für  den  keinen 
Schrecken  haben  könne,  der  mit  Christus  in  den  Tod  zu  gehen 
bereit  ist.  Gegen  die  Gefahr,  daß  die  Vergebung  des  Vermögens 
im  Almosen  Familie  und  Kinder  gefährde  verweist  Cyprian  darauf, 
daß  Gott  der  beste  Anwalt  und  Vormund  der  Kinder  sein  werde ; 
das  wird  dann  zu  einem  stehenden  Thema  der  christlichen  Moral. 
Derselbe  leitet  die  wirtschaftlichen  Nöte  aus  Uebervölkerung  ab 
und  preist  als  Heilmittel  die  Virginität;  während  für  die  Jugend 
der  Welt  das  Schöpfungsgebot  der  Mehrung  gelte,  sei  für  das 
Alter  der  Welt  der  evangelische  Rat  der  Ehelosigkeit.  Einen 
Kaufmann,  der  den  Handel  nach  streng  moralischen  Grund- 
sätzen nicht  vorteilhaft  betreiben  zu  können  meint,  tröstet 
Augustin,  daß  Gott,  der  ihn  schon  bei  Ungerechtigkeiten  er- 
nährt hätte,  ihn  noch  viel  mehr  bei  gerechtem  Handeln  ernäh- 
ren werde.  Die  Bedenken,  daß  nach  einem  komnnmistischen 
Zusammenschießen  aller  Vermögen  in  Konst.antinopel  schließlich 
nach  der  Verzehrung  nichts  mehr  übrig  sei,  beschwichtigt  Chry- 
suhtomus  mit  der  Vorsehung  Gottes,  die  dann  schon  helfen  werde. 
Bei  solchen  Leuten  darf  man  überhau))t  keine  tiefergreifenden 
ökonoiiü'^chen  Gedanken  suchen.  Die  ganze  moderne  Volkswirt- 
schaft und  der  moderne  Stolz  auf  technische  und  wirtschaftliche 
Weltbcherrschung  wäre  ihnen  ebenso  unverständlich  gewesen,  wie 
die  Sorge  um  wirtschaftUche  und  soziale  Krisen.  Sie  leben  in 
einer  andern  Welt.  Doch  bedeutet  diese  Kindlichkeit  der  Theorie 
über  ökonomische  Dinge,  wie  im  ganzen  Alteitum,  nicht  die  Un- 
kenntnis der  Praxis.  Die  Kirche ,  die  einen  mächtigen  Kapital-, 
Sklaven-  und  Grundbesitz  erwirbt,  deren  Bischöfe  schließlich  als 
große   Grundherren  eine  politische  Rolle  spielen,  deren  Hilfe  der 
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seinen  Aufgaben  nicht  mclir  gewachsene  Staat  für  Polizei,  Armen- 
verscrgung,  Bevölkerung.fkontrolle  in  Anspruch  nahm,  enthält  prak- 
tisch einen  aufSerordentUchen  wirtschaftHchen  Verstand.  Nur 
wirki  er  nicht  oder  nur  ganz  gelegentlich  auf  die  Theorie  zurück. 
Man  wird  sich  dann  auch  nicht  wundern  ,  daß  die  aus  Ar- 
beit und  Besitz  hervorgehende  Gliederung  der  B e r u fe  und 
Stände  eine  theoretische  Aufmerksamkeit  und  Kritik  der  Chri- 
sten nie  hervorgerufen  hat*^^).  Sie  nehmen  auch  hier  das  mit  dem 
Staat  gegebene,  in  der  vordiokletianischen  Zeit  übrigens  noch  sehr 
wechselnde,  vielfach  noch  der  freien  Konkurrenz  unterliegende  und 
von  der  Sozialpolitik  der  Kaiser  nur  allmählig  regulierte  Neben- 
einander der  Berufs-,  Arbeits-,  Besitz-  und  Ständegliederung  hin. 
Große  soziale  Bewegungen  und  eine  ihnen  entsprechende  konstruk- 
tive Kritik  sozialer  Verhältnisse  gab  es,  wie  bereits  früher  gezeigt, 
in  dem  Frieden  der  Kaiserzeit,  bei  der  Erdrückung  des  antiken 
Kapitalismus  durch  bureaukratische  Regierung,  bei  dem  Rückgang 
der  Sklavenmärkte  und  bei  dem  Wachstum  eines  aus  Sklaven, 
Freigelassenen  und  Freien  gemischten  Kleinbürgertums  überhaupt 
nicht;  nur  so  war  ja  auch  die  Emporbildung  einer  wesentlich  kari- 
tativen und  nicht  sozialen  Bewegung,  wie  das  Christentum  es  war, 
möglich.  Die  Christen  heben  im  eigenen  Kreise  und  in  religiöser  Min- 
sicht die  Unterschiede  auf  und  lassen  sie  im  übrigen  bestehen.  Hier 
ist  nun  die  Hauptsache,  daß  die  alte  Kirche  wolil  selbstverständlich 
verschiedene  Geschäfte,  Erwerbsarten,  Standesdifierenzen  kennt,  aber 
nicht  den  hoclimittelalterlichen  und  nicht  den  protestantischen  Begriff 
des  > Berufes",  Der  Grund  ist  durchsichtig  genug.  Einmal  fehlt  einer 
Ethik,    die  überall  von  der  urständlichen  Gleichheit  und  von  der 

®')  Hierüber  H^rnack  »Missionsgeschiclite«  I  251 — 261;  Ders.,  Militia  christiana ; 
Seipel  »^6--i6i,  und  Bigeimair.  Die  äußerst  fleißige  letztere  Arbeit  enthält  eine 
Fülle  von  Material  und  ist  überaus  lehrreich.  Ueber  die  soziale  und  beruflicTie 
'ilifderting  der  Gesellschaft  der  Kaiserzeit»  s.  Seipel  l — 48,  der  hauptsächlich  M^ai- 
quardt  >:Die  römische  Staatsverwaltung«,  und  »das  Privatleben  der  Römer«  (Handbuch 
der  löniischen  AUeriümer  ^)  wiedergibt,  üeber  den  allgemeinen  Charakter  der 
antiken  (jesellschafi  und  ihre  Unterschiede  gegen  die  germaiiisch-niiitelalterlich 
s,  den  großen  Artikel  von  Max  Webe,  »Agrargeschichtc;  (Altertum)  ■'  in  HWB.  der 
Si-iatswisseijjchaflei!  3.  Autl.  bes.  5>.  67,  dem  eni  gleich  wichtiger  über  den  )'KDloiiat« 
folgen  wird.  Ueber  die  Entstehung  des  Berufsbegriffes  s.  des  gleichen  Veffassers 
^usführungeu  in  Prut.  Kthik  u.  s.  w.*  Archiv  XX  S.  35 — 40.  Viele  Väterstellen, 
aut  denen  das  oben  formulierte  Urteil  beruht,  bei  Soiuerla<i,  der  jedenfalls  die  Be- 
vonderlieiten  der  Soziallehren  des  4.  Jahrhunderts  mit  Recht  hervorhebt,  aber  ver- 
lerrnt,  daß  uub  nur  die  Fortbildung  dei   stoischen   Lehre  vom  Naturgesetz  ist. 
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Herbeiführung  der  Unterschiede  durch  die  Sünde  wesentlich  aus- 
geht und  die  Arbeitsteilung  höchstens  als  eine  dem  Sündonstandr 
entsprechende  zweckmäßige  b^ügung  Gottes  betrachtet,  der  An- 
trieb zu  einer  positiven  Wertung  der  Berufe,  nachdem  am  An- 
fang in  der  kleinbürgerlichen  Periode  der  Kirche  die  eschato- 
logische  Erwartung  und  Jenseitigkeit  dies  verhindert  hatte.  Die 
jüdisch-handwerkerliche  Stimmung,  der  Willenspositivismus  der 
göttlichen  Weltregierung,  die  Prädestination  batt(^n  anfangs  die 
äußere  Ungleichheit  neben  der  inneren  Gleichheit  stark  betont 
und  zugleich  die  Arbeit  hoch  gewertet.  In  der  Durchsetzung 
gegen  die  Welt  aber  trat  dann  die  religiöse  Gleichheit  immer  mehr 
als  ein  wesentlicher  Anziehungspunkt  der  christlichen  Lehre  hervor, 
verschmolz  sich  mit  dem  stoischen  Vernunftideal  und  behauptete 
wenigstens  für  den  Ursrand  die  Gleichheit  überhaupt.  Das  aber  ent- 
wertete für  die  Gegenwart  alle  Berufsdifferenzen,  wenn  es  sie  auch 
nicht  aufliob.  Andererseits  bot  aber  auch  die  Gesellschaft  der  Kaiser- 
zeit nicht  die  Unterlagen  für  die  Bildung  dieses  Begriffes,  die 
später  die  mittelalterliche  Feudalgesellschaft  und  dann  vor  allen, 
die  zur  politischen  und  Wirtschaftseinheit  gegliederte  gewerbliche 
Stadt  darboten.  Die  Gesellschaft  der  Kaiserzeit  beruht  —  außer 
in  den  Gebieten  ägyptischer  und  mesopotamischer  Stromkultur  — 
auf  der  demokratisch  organisierten  Stadt,  auf  dam  gleichen 
Bürgerrecht  aller ,  auf  einer  relativen ,  freilich  immer  mehr 
schwindenden  Freiheit  und  Freizügigkeit  des  Erwerbs,  auf  den 
Difteren.zen  des  Vermögens  und  öqs  Zensus,  der  die  Zugehörigkeit 
zu  den  oberen  Ständen  bedingt,  auf  der  Abschiebung  der  gewerb- 
lichen Arbeit  an  die  Unterschicht,  an  kommissarisch  betraute 
Sklaven  und  Freigelassene,  die  nicht  wie  die  entsprechenden  mivtel- 
alterlichen  Arbeiter  zu  einer  selbständigen  städtischen  Organi- 
sation gelangen,  sondern  in  der  das  alte  »Ideal  des  Nichtinterf^s- 
senten  und  Rentners«  festhaltenden  Stadt  nur  als  Unterschicht 
gelten ;  sie  beruht  vor  allem  auf  dem  überall  vorherrschenden  Cha- 
rakter der  antiken  Kultur  als  Küstenkultur,  die  als  Organisations- 
zentren  nur  die  von  militärischen  und  Handelsinteress?n  her 
konstruierte  Stadt  hervorgebracht  hat,  während  die  binnenländische 
Kultur  des  Mittelalters  eine  unendlich  intensivere  und  reicher 
differenzierte  agrarische  und  dann  gewerbliche  Kultur  mit  festen 
Gliederungen  hervorgebracht  hat.  .  So  fehlt  auch  von  Seite  der 
Gesellschaft  her  der  Antrieb  zur  Bildung  des  Gedankens  von 
einem    festen,    in    sich    gegliederten  System   dei    Berufe    und  der 
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Arbeitsteiluns^.  Das  spiegelt  sich  überall  in  der  Stellung  der 
kirchlichen  Lehrer  bis  in  die  Zeit  Konstantins,  die  die  Berufe 
überall  mit  völliger  Indifferenz  als  ein  Los  und  Schicksal  be- 
trachten und  sie  nur  kritisieren,  aber  nie  mit  positivem  Interesse 
konstruieren.  Freilich  hat  die  antike  Gesellschaft  gerade  in  dieser 
Hinsicht  seit  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  im  Zusammenhang 
mit  dem  langsamen  Rückfall  in  die  Naturalwirtschaft,  mit  dem  Eintritt 
in  binnenländische  Verhältnisse,  mit  der  Geldverminderung  und  dem 
staatlichen  Reglementierungswesen,  das. diesen  Schwierigkeiten  be- 
gegnete, zu  festen  Bindungen  geführt,  zu  der  Erblichkeit  der  mili- 
tärischen und  amtlichen  Stellungen,  zu  der  Bildung  von  Zwangs- 
korporationen in  den  Nahrungsgevi^erben  und  zu  Analogien  des  Feu- 
dalismus. Vermutlich  ist  es  der  Einfluß  dieser  Entwickelung,  wenn 
bei  den  Vätern  des  vierten  Jahrhunderts  mehrfach  der  ( jedanke'  einer 
notwendigen,  gegenseitig  sich  ergänzenden  sozialen  Gliederung  auf- 
leuchtet. Aber  dieser  Gedanke  ist  bei  ihnen  dann  stets  wieder  mehr 
als  aufgehoben  durch  den  Rückgriff  auf  die  urständliche  Gleichheit 
und  die  Wiederherstellung  der  Gleichheit  in  Liebe  und  Opfer 
und,  wo  das  in  der  Welt  nicht  geht,  im  Mönchsverein.  Die 
steigende  Ilochstellung  des  Mönchtums  entspricht  genau  der  L^n- 
möglichkeit  diese  —  übrigens  schwierige  und  spannungsreiche,  nicht 
fortschreitende  sondern  unter  dem  Druck  des  Rückgangs  leidende  — 
soziale  Welt  durch  den  Begriff  eines  gottgeordneten  und  auf  die 
religiösen  Lebenswerte  hinzielenden  » Berufes,  zu  bewältigen. 
Umgekehrt  werden  wir  sehen,  daß  dem  Mittelalter  die  Einglie- 
derung des  Mönchtums,  jenes  Sprengstoffes  für  alle  sozialen 
Systeme,  nur  soweit  gelingt,  als  es  das  Mönchtum  eingliedert 
unter  die  notwendigen,  an  Geeignetheit  des  Trägers  gebundenen 
Berufe  der  christlichen  Gesellschaft.  An  der  Einsicht  in  diesen 
Umstand  hängt  ein  großer  Teil  des  Verständnisses  für  den  Unterschied 
von  altldrchlicher  und  mittelalterlicher  und  moderner  Christlichkeit. 
Unter  dem  Einfluß  der  eschatologischen  Stimmung  und  der  pau- 
linisch-konservativen  Haltung  heißt  es  zunächst  stets :  der  Christ  bleibe 
in  dem  Stande,  in  dem  er  berufen  ist  (I.  Kor.  7,  20),  und  bewähre 
hier  die  christlichen  Tugenden.  So  beteiligen  sich  die  Christen 
ohne  weiteres  an  den  allgemeinen  Erwerbs-  und  Lebensverhält- 
nisfien  und  scheiden  nur  die  Berufe  aus ,  die  für  den  Christen 
unmöglich  waren;  dadurch  erwerbs-  und  stellungslos  gewordene 
Christen  werden  von  der  Gemeinde  versorgt.  Immerhin  griff  in 
den   strengen   alten  Zeiten   diese   Ausschließung    sehr  tief   in  das 
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Leben  ein.  Aiisg^eschlossen  waren  alle  Aemter  und  Berufe  ,  die 
mit  dem  Götzendienst  und  Kaiserdienst  in  Beziehung  brachten, 
die  Blutvergießen  und  Todesurteile  mit  sich  brachten  oder  die 
mit  heidnischen  Unsittlichkeiten  sich  berührten.  Dadurch  sind  alle 
Amtsstellen  im  Staats-  und  Gemeindedienst ,  alle  Richter-  und 
Offiziersstellen ,  ja  im  Grunde  der  Soldatendienst  selbst  ausge- 
schlossen. Auch  alle  Beteiligung  an  Schauspiel,  Kunst,  Rheto- 
rik ist  damit  verboten.  Dies  griff  nun  freilich  bei  der  anfäng- 
lichen Zusammensetzung  der  Gemeinde  nicht  allzutief  in  das 
!  .eben.  Sehr  viel  tiefer  griff  der  Ausschluß  aller  Technik,  Kunst- 
.\rbeit  und  Handarbeit,  die  mit  heidnischen  Emblemen  oder  dem 
Kultusbetlieb  zusammenhingen.  »Die  Zimmerleute ,  Stukkatur- 
.ubeiter,  Tischler,  Dachdecker,  Blattgoldschläger,  Maler,  Bronze- 
arbeiter,  Graveure,  sie  alle  dürfen  schlechterdings  nichts  arbeiten, 
was  zum  Tempeldienst  nötig  ist  und  sich  an  keiner  Arbeit  für 
ihn  beteiligen.«  Man  kann  die  Händler  mit  Fleisch,  Blumen 
and  sonstigen  zum  Kult  verwendbaren  Gegenständen  dazu  rech- 
nen. Magier  und  Astrologen  sind  verfehmt.  Schullehrer  und  Lehrer 
der  Wissenschaft  kann  der  Christ  nicht  sein,  da  auch  das  mil- 
der Tdololatrie  in  Texten  u.  s.  w.  in  Berührung  bringt.  Gleiche 
Last  liegt  auf  dem  Kunsthandwerk ,  das  stets  mit  Götterbildern 
/.u  tun  hat.  Die  sozialen  Wirkungen  von  alledem  sind  bemerk- 
i)ar  genug.  Die  Christen  rühmen  sich  dieses  Gegensatzes  und 
weisen  auf  ihre  Macht  in  der  Stillstellung  des  Geschäftslebens  hin. 
Die  Heiden  bemerken  die  Gefahr;  der  berühmte  Bericht  des  Pli- 
lius  hebt  die  wirtschaftliche  Verödung  hervor,  und  Celsus  klagt, 
daß  bei  solchen  Prinzipien  der  Kaiser  ohne  Heer  und  Beamte 
oleiben  und  das  Reich  untergehen  müsse.  Höchst  charakteristisch 
ist  die  Antwort  des  Origenes  hierauf:  •> Würden  alle  Römer  den 
Glauben  annehmen,  so  würden  sie  durch  Beten  vmd  Flehen  den 
Sieg  über  ihre  Feinde  gewinnen,  oder  vielmehr,  sie  würden  über- 
haupt keine  Feinde  mehr  zu  bekämpfen  haben,  da  die  göttliche 
"lacht  sie  bewahren  würde. ^  *Es  gibt  keinen,  der  für  den  Kö- 
nig f^esser  streitet  als  wir.  Wir  ziehen  zwar  nicht  mit  ihm  ins 
;'eld,  auch  nicht  wenn  ers  verlangt,  aber  wir  kämplen  für  ihn, 
•iidem  wir  ein  eigenes  Heer  bilden  ,  ein  Heer  der  Frömmigkeit 
»lurch  imsere  Gebete  an  die  Gottheit.«  *\Venn  erst  einmal 
alle  Menschen  Christen  geworden  sind,  werden  auch  die  Bar- 
'.jaren  zum  Frieden  g(M\eigt  sein.-  Bei  solchen  Voraussetzungen 
liegt  jede  Erwägung   über  soziale  Möglichkeiten  ferne,    jeder  Ge- 
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danke  daran,  daß  die  christliche  Kritik  der  Gesellschaft  auch  eine 
organische  Reform  derselben  bedeuten  müsse.  Dafür,  daß  sie  auch 
dann  noch  zusammenhält,  wird  Gott  sorgen  Es  genügt  die  Ampu- 
tation der  verbotenen  Berufe,  das  übrige  wird  stehen  bleiben,  und 
die  Christen  sind  mit  diesen  Forderungen  und  ihren  Leistungen, 
wie  der  Brief  an  Diognet  meint,  schon  jetzt  die  Seele  der  Welt. 
Charakteristisch  fügt  der  Schreiber  des  Briefes  hinzu,  »daß  die 
Christen  sich  nicht  durch  die  Umstände,  in  denen  sie  leben,  von 
ihren  heidnischen  Mitbürgern  unterscheiden,  sondern  dadurch, 
daß  sie  in  den  allen  gemeinsamen  Verhältnissen  doch  ein  von 
den  anderen  ganz  verschiedenes  T>eben  führen.  Ob  sie  in  Grie- 
chen- oder  Barbarenstädten  wohnen,  ist  ihnen  gleich.  Sie  fassen 
dies  eben  als  ein  von  Gott  ihnen  bestimmtes  Los  auf.  In  Bezug 
auf  Kleidung,  Nahrung  und  die  ganze  übrige  Lebensstellung 
passen  sie  sich  ihrer  L^mgebung  an.  -  Nicht  vom  Beruf  ist  dabei 
die  Rede,  sondern  vom  »Los<,  wie  es  einem  jeden  bestimmt 
wurde.  Das  Entscheidende  ist  das  bewunderungswürdige  und 
allgemein  bekannte  System  der  eigenen  Politie  des  Christen';  *^'«). 
Schwieriger  wird  die  Lage  seit  dem  dritten  Jahrhundert,  als 
die  Christen  in  den  h(')heren  Ständen  vuid  l^erufen,  im  Heer  »uid 
der  Beamtenwelt  zahlreich  wurden.  Da  flammt  an  zahlreichen 
Stellen  der  Protest  gegen  die  Teünahm.e  an  diesen  Dingen  auf; 
andererorts  fehlt  es  nicht  an  Vermittelungen  und  Beschwichtigun- 
gen, die  die  Notwendigkeit  dieser  Berufe  für  das  sozia4e  System 
einsehen  und  darum  auch  hier  das  Bleiben  in  dem  Berufe  em- 
pfehlen. Praktisch  gab  es  eine  Fülle  von  Mitteln  des  Ausweichens 
and  Milderns,  wohl  auch  vielfache  Konnivenz  der  Behörden,  die 
den  Christen  difc  Teilnahme  am  Kult  ersparten  oder  erleichterten. 
Es  gab  in  den  Provinzen  christliche  Flamines  des  Kaiserkults, 
denen  es  möglich  wurde,  um  die  eigentliche  Teilnahme  am  Kult 
sich  herumzudrücken  und  doch  die  soziale  Bedeutung  dieser  Stel- 
hmgen  zu  genießen.  Aber  diese  Schwierigkeiten  gehören  der 
Zwischenzeit  zwischen  der  Erstarkung  der  Kirche  und  ihrer  staat- 
lichen Anerkennung  an  und  verschwinden  mit  der  letzteren.  Nun 
fielen  für  die  Christen  die  Berührungen  mit  dem  Heidentum  weg 

^^''j  ad  Dic.gnetum  5,  4  Ka-otxoövteg.  5s  ;i6/.eig  "EXXr^vtSocg  xs  xat  ßapßäpo!)?, 
(i)  j  ä  -/,  a  0  T  ü  g  i  yc  X  y,  p  (ö  i*"  yj,  xal  xoig  iYXtopiocg  ed-saiv  DcxoXouS-oövxeg  ev  xij 
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und  alle  Aemter  wurden  frei*'^).  Indem  man  nun  doppelt  den 
inneren  Zusammenhang  dieser  Berufe  mit  der  Aufrechterhaltung 
der  Staatsordnung,  der  pax  terrena,  behaupten  konnte,  und  indem 
die  äußeren  Hindernisse  der  Befleckung  mit  dem  Götzendienst 
wegfielen,  wurde  die  Teilnahme  an  Heer  und  Aemtern,  am  allge- 
meinen Wirtschaftsleben  völlig  erlaubt.  Von  Sozialreform  ist  aber 
jetzt  erst  recht  nicht  die  Rede.  N^ur  die  rohen  Spiele  ,  die  im- 
züchtigen  Theater  und  die  heitinische  Kunstarbeit  blieben  ausge- 
schlossen, und  ihr  Ausschluß  wird  auch  von  der  Gesetzgebung 
verlangt;  aucl]  übei-  Kinderaussetzung,  PZhe  und  Geschlechts-. 
.Sünden  setzt  man  strengere  Beslimm\mgen  durch.  Aber  das  Sy-* 
stem  im  ganzen  versteht  sich  von  selbst  oder  h>leibt  vielmehr  dem 
Staate  anvertraut,  dem  seine  Ordnung  zugehört.  Hat  die  staats- 
feindliche Kirche  kenie  Sozialreform  gekannt  iind  gefordert,  weil 
sie  von  der  vergängliclien  Welt  überhaupt  sich  zurückhielt  und 
nur  das  christlich  Erträgliche  mitmachte,  so  hat  die  ver.staallichte 
Kirche  sie  ebensowenig  gekannt,  weil  die  Gründe  zur  Zurückhal- 
tung größtenteils  weggefallen  waren  und  das  bestellende  System 
dos  Imperiums  ihr  so  unabänderlich  schien  wie  jener.  Die  Ver- 
vyeltlichung  ist  in  vollem  Gange  ,  aber  man  würde  sie  mißver- 
stehen ,  wollte  man  in  ihr  ein  einfaches  Eingehen  in  die  Welt, 
eine  Verschmelzung  mit  ihr  sehen.  Praktisch  i.st  das  natürlich 
massenhaft  der  Fall,  aber  den  ernsten  Christen  und  den  Lehrern 
bleibt  die  Welt  mit  Eigentum,  Arbeit,  Zwang,  Gewalt,  Recht, 
immer  eine  Folge  der  Sünde.  Der  Christ  beugt  sich  in  der  Teil- 
nahme an  der  Welt  nur  unter  die  Folgen  der  Sünde  und  bleibt  in 
dem  Stand  weltlicher  Ordn\mg,  in  dem  er  berufen  ist.  Die  Frage 
ist  immer  nur  die  .Erlaubtheit  oder  Unerlaubtheit  der  nun  einmal 
bestehenden  Beriifs-  und  Geschäftsarten  oder  die  Eingrenzung  auf 
ein  erlaulUes  Maß  und  eine  erlaubte  Art.  Die  Benife  selbst  dagegen 
venlen  fast  m'emals  zum  Gegenstand  einer  positiven  Werttmg  und 
einer  inneren  Beziehung  auf  die  religiösen  Werte.  Die  Kirche 
bleibt  innerlich  stets  geschieden  von  der  Welt  und  hebt  an  ihrem 
Teil  durch  Liebe  und  Mildtätigkeit  die  Folgen  dieser  Sünde  in- 
nerhalb ihres  Bereiches  wieder  auf;  und  je  schwieriger  diese  Auf- 

•^)  Harnack,  Militia  71  f.,  Eigehnair  171.--  Noch  Lacuiiz  ei  klärt  das  Richter- 
amt wegen  des  Urteils  über  Leben  und  Tod  als  dem  Christen  verboten.  Bigelmair  123. 
^Vann  sich  diese  Bedenken  gelöst  haben,  weiLs  ich  nicht  zu  sagen.  Doch  vgl.  Zieglei, 
»Gesch.  d.  christl.  Ethik»  S.  233.  Jt-deufalls  verlangt  die  Kirche  im  donatislischen 
Streit  gegen  die  Kel/er  selbst  Todesiu teile,  (iaß  I  228.  Achnlich  steht  es  mit  dem  Eid. 
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gäbe  für  eine  in  ihrer  Ausdehnung  mit  der  Welt  allmählich  zu- 
sammenfallende Kirche  wird,  um  so  höher  steigt  das  Mönchtum, 
in  dem  die  Korrektur  der  Grundsätze  der  Welt  allein  noch  in 
voller  Strenge  möglich  ist.  Der  Gedanke  an  eme  christliche  Kul- 
tur, an  eine  die  Welt  durchdringende,  gestaltende  und  erneuernde 
( )rdnung  des  GesaniLlcbens  liegt  völlig  fern  und  eben  deshalb 
auch  jeder  Cicdanke  an  eine  von  der  Kirche  aus  zu  fordernde 
Sozialreform.  Die  Gründe  dafür  liegen  jedoch  nicht  bloß  in  der 
Denkweise  der  Kirche  ,  sie  liegen  auch  im  Gesamtleben  selbst. 
Hier  taten  die  nachdiokletianischen  Kaiser ,  was  sie  konnten. 
Aber  sie  konnten  überhaupt  nicht  mehr  als  konservieren.  Die 
zunehmende  Knappheit  der  dem  Staate  doch  unentbehrlichen  Geld- 
wirtschaft und  die  beständig  zunehmende  Rückkehr  zur  Natural- 
wirtschaft samt  den  vielen  Nöten  und  Katastrophen  ließ  überhaupt 
nur  den  Gedanken  der  Erhaltung  zu.  Die  Sozialpolitik  der  Kirche 
bestand  geradezu  darin,  ihn  darin  zu  unterstützen  und  ihren  Apparat 
ihm  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auch  wenn  sie  gewollt  hätte,  wäre 
ihr  etwas  anderes  nicht  möglich  gewesen.  Zudem  hatte  die  alte 
Sitte  eine  ungeheure  Zähigkeit,  wie  der  Umstand  zeigt,  daß  es  der 
Kirche  nicht  einmal  gelungen  ist,  die  freie  (ohne  Gerichtsurteil,  nur 
vertragsmäßig  erfolgende)  Scheidung  der  Ehe  dauernd  aufzuheben. 
So  blieb  die  Kirche  in  ihrer  Stellung  zu  den  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Gliederungen  geteilt  zwischen  Ergebung  in  die  durch 
die  Sünde  nun  einmal  gestifteten  Verhältnisse  und  dem  mönchisch- 
kommunistischen  Liebesideal.  Nur  gelegentlich  tauchen  Gedan- 
ken auf,  die  dann  das  spätere  Mittelalter  beherrschen,  daß  näm- 
lich die  gegenseitige  Ergänzung  dc'r  Berufe  und  Arbeitsgruppen 
von  Gott  gewollt  sei  und  daher  als  normale  göttliche  Ordnung 
zu  betrachten  seien.  Derselbe  Chrysostomus,  der  diese  Gedanken 
äußert,  mcjchte  aber  dann  doch  Antiochien  und  Konstantinopel  ver- 
wandeln in  eine  das  Klosterleben  nachahmende  kommunistische  Lie- 
besgemeinschaft, wobei  er  die  zuhörenden  Reichen  ausdrücklich  be- 
ruhigt, daß  das  bei  der  I.age  der  Dinge  ja  gar  nicht  ausführbar  sei  ^^•). 
'^■'^*)  O.  Seipel  107 — 109,  131  das  System  uer  auf  der  Ungleichheit  und  dem. 
Ergänzungsbedürfnis  beruhenden  J^eiufe.  Aehnliche  Stellen  des  Basilius  bei  Sommer- 
lad 131  f.,  Theodoret  167  f.  Im  übrigen  zeigen  die  von  Seipel  gesammelten  Stellen 
aus  Basilius,  Chrysostomus,  Ambrosius,  Augustin,  daß  überall  im  Hintergrunde  der 
Gedanke  der  ursprünglichen  Gleichheit  und  der  Zurückführung  der  Besitzdifferenzen 
auf  die  Sünde  stand,  daß  daher  das  Ideal  der  mönchische  Liebcskomuiunismus  ist, 
daß  man  aber  dem  wirklichen  Leben  und  seinen  rechtlichen  Grundlagen  gegenüber 
das    nicht    durchführen    zu    können    sich  wohl  bewußt  isi.     So  wird  das  Ide^l  der 


Der  Handel  insbesondere. 


12; 


Bei  ihm  und  fast  allen  anderen  Vätern  schlägt  gegen  realistische 
Betrachtungen  der  Weltlage  immer  wieder  die  stoisch-christliche 
Idee  der  urständlichen  Gleichheit  durch. 

Unter  den  Funktionen  des  sozialen  Lebens  bildet  einen  be- 
sonders schwierigen  Punkt  der  Handel'*-^).  Unter  überwie<;end 
städtischen  und  das  heisst  geldwirtschaftlichen  Verhältnissen  lebend 
konnten  die  Christen  nicht  daran  denken,  den  Handel  aufzuheben. 
Sie  haben  ihn  daher  durchweg  anerkannt;  sogar  die  Klöster  ver- 
handeln ihre  Produkte,  und  Kleriker  leben  bis  ins  vierte  Jahrhun- 
dert vom  Handelsgeschäft;  später  wird  ein  solches  mit  dem  Kir- 
chengut betrieben  und  genießt  sogar  Steuerprivilegien.  Aber  der 
Handel  wurde  allerdings  mit  starken  Kautelen  umgeben.  Denn  als 
Freude  am  Besitz  und  Erwerb  voraussetzend  war  er  der  asketischen 
Gesinnung,  als  dem  einen  nehmend,  was  er  dem  andern  gibt,  und 
als  sich  selbst  an  fremdem  Gut  bereichernd,  war  er  der  Liebesge- 
sinnung verdächtig.  Die  mit  größerem  Betrieb  verbundene  Nei- 
gung zu  Monopolen,  Aufkäufen,  Darlehen  und  Zinsen ,  die  Kal- 
kulation und  Ausnutzung  der  Konjunktur  und  die  verschiedenen 
Neigungen  zur  Uebervorteilung  und  Unredlichkeit  vermehrten  di<^ 
sittlichen  Bedenken.  Daher  galt  der  Handel  in  der  theologischen 
Theorie  als  die  hinter  Landwirtschaft  und  Handwerk  ethisch  zurück- 
stehende Erwerbsform  und  wurde  mit  der  Vorsichtsmaßregel  um- 
geben, daß  er  im  Preis  nur  die  Beschaffungskosten  mit  dem  Auf- 
schlag des  zum  Leben  nötigen  Gewinnes  verlangen  dürfe.  Wenn 
sich  daraus  im  Zusammenhang  mit  der  seit  Diolletian  einsetzen- 
den Taxen-  und  Preisregulierung  die  Lehre  von  einem  objektiv 
feststehenden  gerechten  Preis  entwickelte,  so  scheint  davon  weniger 

3>Vollkomineiien<;  nicht  eine  kommunistische  Produktionsgemeinschaft,  sondern  die 
Armut,  die  alles  hergibt  und  dafür  von  andern  sicli  verlialten  läßt,  um  ihnen  in 
kirchlichen  und  mönchischen  Leistungen  zu  dienen.  So  wurden  Au^usiiiis  kom- 
munistische Ex]jerimente  zmn  Ideal  des  armen  Lebens  der  Kleriker  und  zu  der 
Diddung  der  allgemeinen  Verhältnisse  vorbehaltlich  reicher  Liehestätigkeit.  Das 
aber  ist  kein  Boden  für  die   Berufsidee.     Seipel  109 — 119. 

*')  Vgl.  Brentano  »Wirtschaftl.  Lehren«,  Funk  »Kirchengesch.  Absch.  II  60  fF.«, 
>Zins  und  Wucher  im  christlichen  Altertum«  (Tübinger  Theol.  Quartalschrift 
1875)  »Zins  und  Wucher«  1868,  Seipel  162  —  1S2 ;  Ratzinger,  Volkswirtschaft 
222 — 269  Endemann  »Die  nationalökononiischen  Grundsätze  der  kanonistischeu 
Lehre«  (Jahrb.  für  Nationalökonumie  und  Statistik  1803),  Bigelmair  30()— 321. 
Die  Sache  ist  vielfach  dargestellt,  ich  hebe  daher  hier  nur  die  prinzipiellen  Haupt- 
punkte hervor.  Brentano  läßt  sich  aiicli  hier  von  den  mönchisch  gesinnten  Autoren 
zu  stark  beeinflussen.     Außerdem  s.  Ma.x  Weber  »Agrargeschichte  (^Altertum)*  S.  120. 
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(üe  theologische  Theorie  als    die    praktisclie  CTestp.ltung    der  Ver- 
hältnisse die  Ursache  zu  sein.     Den  Theologen  kam  es  nur  darauf 
an,    daß    der  Gewinn    den    /um   Lehen    nötigen    Aufschlag  nicht 
übersteige.      Den  Cxeisthchcn  freihch   wurde  in  dem  Maße,  als  das 
Kirchengut  für   ihren  Unterhalt    aufkommen    konnte ,    die  Beteili- 
gung am  ITandel  verboten.   Das  alles  ist  nun  freilich  nur  eine  An- 
erkennung des  Kleinhandels.     Der  Großhandel  f)lieb  der  Theorie 
immer  verdächtig,    und  ebenso  verbot  sie    das    damil    ;^usn.mmen- 
hängende  Kredit-  und  Zin.'^geschäft,  indem  sie  auf  das  jüdische  Ge- 
setz mit  seiner  Beschränkimg  des  Zinsnehmens  auf  Volksfremde  ''^■^) 
und    auf   das  Evangelium    sich   berief,   und  vor  allem,    weil  .sie  w 
der    .Zinälbrderung    eine    die    Liebe    verletzende    Ausnüt;«ung    d,er 
Not  fand.     Es  ist  in  allen  Aeußerungen  der  Standpunkt  der  Liebe 
und  Kameradschaft,    der    in    einem    eng  verbundenen   Kreise  das 
Zinsnehmen  für  unanständig  und  lieblos  hält,   wie  das  auch  sonst 
»unter    Brüdern^      in     wirtschaftlich     unentwickelten    Kreisen    die 
Regel  ist.     Das  theoretische  schola.stische  Argument  aristotelischer 
Oekonomik     von     der    Unfi  uchtbarkeit     des    Geldes     fehlt     noch 
ganz''^'').      Dabei   kommt  für  den  Eifer  der  grollen  Kirch(Milehrer 
gegen  den  Wucher  allerdings  auch  die  Härte  des  Wiicherwesens 
und  der  .Schuldeiutreibung  in  einer  Zeit  des  Rückfalls  aus  der  (Feld- 
wirtschaft in  die  Naturalwirtschaft  in  Betracht.    Das  Ziiiswe<en  der 
Zeitäst  in  der  Tat  lukratives  Beh  ihen  von  in  Not  Geratenen  und  mono 
polistische  Ausnützung.  alier  nicht  Anregung  eines  Erzeutjungspro- 
zesses  durch  produktives  Kapital.   Gedanken  der  letzteren  Art  hegen 
der  Kuclic   naturgemäß  ferne.     Pi-aktisch  sind   dies(-  theologischen 
Verbote     von     sehr    geringer    Wirkung    gewesen;    so    lange   die 
Geld  Wirtschaft     dauerte  ,     hat    sie    sich    dagegen    erfolgreich    ge- 
wehrt,   und    man    wußte    den    antikapitalisti sehen    theologischen 
Argumentationen  allerhand  biblische  und  ZweckmäßigkeitsgKinde 
cntgegi^n/usctzcu-      Das   > Alles-  ist    Euer«-    und    das    -Haben    als 
hätte    man    nicht <     stand    nicht    umsonst    ia    der   Bibel.      Immer- 
hin   aber    sind    jene    Lehren    jirinzipieli    bedeutsam    genug ;     ^^.ie 
bedeuten,    daß    das  Chrisientum   dem   natürlichen  Bedürfnis   nur 
eben  so  virl  einräumte,  als  es  im  Minimum  bedarf,   und  daß   den 
alten   Christen  jeder  Gedanke  an  eine  die  Güter  unbegrenzt  meh- 
rende   Produktionskraft    und    an    deren    Zusammenhang   mit    der 
allgemeinen  Hebung  des  Lebens  fehlte.     Ihnen  war  die  Welt  sün- 

*^*^)  S.  oben   S.   79. 

^^^)  Somraerlad  1 36  glaubt  bei  Gregor  von Nazianz  eine  Anspielung  hieraul  zu  finden 
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dtg  verderbt  und  gut  /Ui^huch ;  aber  das  Guie  in  ihr  ist  'ediglich 
die  unter  den  von  Gott  zugelassenen  Ordnungen  stehende  Befrie- 
digung des  Mindestmaßes  von  äußeren  Lebensbedürfnissen,  VvO- 
bei  dies  Mindestmaß  zwischen  einer  v^crständigen  I  .äßlichkeit  und 
einer  asketischen  Strenge  sicli  hin  und  herbewegt. 

Hat  in  allen  bisherigen  Dingen  die  Kirche  nach  anfänglicher 
scheuer  Zurückhaltung  die  bestehenden  Verhältnisse  mit  dem  Kin- 
dringen in  die  Oberschicht  steigernd  anerkannt  und  nur  in 
ihren  ethisch  bedenklichen  Spit/«:n  reguliert,  jedenfalls  abei 
vorher  wie  nachher  auf  eine  Umwandlung  des  sozialen  Systems 
nie  gedrungen,  so  ist  das  andeis  bei  dem  innersten  Kern  des 
Systems,  der  l*"  a  m  i  1  i  e  ^*).  Hier  ist  die  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse so  eng  n.üt  der  jeweiligen  Weitung  und  Auffassung  des 
persönlichen  Lebens  verbunden,  daß  hier  die  Durchführung  des 
Ideals  notwendig  eingreifen  und  widerstrebende  Verhältnisse  um- 
formen muß.  Freilich  ist  auch  die  r'amilie  mit  der  patriarcha 
lischen  Mannesherrschaft  und  dem  Zwang  des  Eherechtes  erst 
eine  Iu>lge  des  Sündenfalle^,  wie  alles  Recht  und  aller  Zwang, 
der  an  Stelle  der  vollen  inncicn  l'reiheit  des  Lrstandes  getreten 
ist.  Andere  freilich  leiten  aus  der  Art  der  Erschaffung  der  Eva  die 
naturnotwen(lig(;  l  iiterordnung  der  hiau  ab;  imuif-rhin  ist  (Joch  -ie 
Herrschaft  des  Mannes  erst  durch  den  Fluch  bei  der  Austreibung 
aus  dem  Paradiese  begründet.  Aber  hier  hat  doch  c\ic  Fügung 
in  das  mit  der  Welt  Gewordene  ihre  sehr  engen  Gre^izen.  Das 
Ideal  der  IMonog«;   'e,  der  vorehelichen   Keuschheit  für  Frau  imd 


**)  Vgl.  Marianne  Weber.  j-Ehefnui  und  Mutter«.  i86 — 19;,  der  ich  zum  Teil 
wörtlich  folge.  Das  sen.'.Uinf'ige  kirchliche  Elierecht  ist  freilich  Iner  nicht  berück 
sichtigt,  Zschaniak,  Der  1  >ieti>t  der  Krau  in  den  ersten  fahrhunderten  der  Kirthe, 
1902,  Donaldson,  »Won).T.i,  her  position  in  ancieut  (»reece  and  Roine  and  aniong 
the  carly  Chrisiianj.«,  London  1907.  Lieber  die.  Ableitung  der  vairiärchalischen 
Rechtsform  aus  den)  Sändenff^ll  s.  Oveibeck  »Sklaverei«,  S.  198  nach  Chrysosto- 
mus,  aus  der  Naturverschiedenheit  nach  Augustin,  .S.  200.  —  Für  die  Stellung  der 
Frau  ist  charakteristisch  das  »Witwenamt«»  und  seine  Enlwickclung.  l'rs|>ii:nglich 
sind  die  Witwen  eine  Art  weiblicher  Presbyter,  beteiligt  an  den  Kirchenämteru 
und  mit  religiösen  Funktionen  der  Unterweisung  iietraut  neben  l'unkiionen  der 
Armenpflege.  Mit  de>  Enlwickelimg  des  Anii>.'.egri(e>  verschwinden  die  Wiiwcn 
hinler  den  Diakonissen  uii(i  mit  der  steij^enden  Askese  hinter  den  Jungfrsr.e.  d.  h. 
den  Enlhaltsa?nen.  Die  Frau  verschwindet  aus  der  Kircheinegieruii'..'  und  die  Oui- 
konisse  wird  eine  niedere  Kultdienerin.  Die  iieilsvermittehide  Funktion  des  McLn 
Opfers  darf  eben  keine  Frau  vollziehen:  hiev  gilt  das  (apokryphe)  licrrenwori :  da> 
Schwache  wird  durch  das  starke  gerettet.  Uhlhom  I,  159 — 171. 
T  r  o  e  1  t  s  c  li  .    Gesaminchc  Schriften.     1  9. 
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Mann,  der  ehelichen  Treue,  der  fürsorglichen  ethischen  und  reli- 
giösen Kinderzucht,  die  Verwerfung  jeder  Regulierung  der  Be- 
völkerungszahl durch  Aussetzung  oder  künstliche  Sterilisierung  wird 
sofort  nach  innen  von  der  Gemeinde  aufs  strengste  gefordert  und 
wird  dann  nach  der  Veistaatlichung  der  Kirche  nach  Möglichkeit 
zu  einer  allgemeinen  Grundlage  auch  der  Gesellschaft  überhaupt  ge- 
macht, teils  durch  kirchliche  Einwirkung  in  kirchlichem  Recht,  Buß- 
ordnung und  Disziplin,  teils  durch  Beeinflussung  des  staatlichen  Rech- 
tes. Die  monogamische  Familie  ist  nach  der  von  der  Bibel  ausgehen- 
den Geschichtsphilosophie  der  Kirche  der  Anfang  der  Gesellschaft 
und  des  Staates,  der  aus  Ausbreitung  von  der  Familie  her  entstanden 
ist ;  sie  ist  bei  den  Heiden,  in  die  äußerste  Verwirrung  und  Ver- 
kelirung  der  Anschauungen  über  sexuelles  Leben  geraten  und 
wird  von  den  Christen  als  Grundlage  einer  reinen  und  besseren 
Lebensordnung  radikal  gereinigt,  wobei  sie  in  die  äußeren  Formen 
des  bestehenden  Eherechtes  nur  unt<;r  fortwährenden  Kämpfen 
sich  fügen  kann.  Wie  weit  die  Veränderungen  des  römischen 
Ehereciites  in  der  byzantinischen  Zeit  auf  christliche  Einflüsse  sich 
zurückführen,  ist  vielfach  umstritten.  Es  ist  >  ein  stetiger  Kampf 
zwischen  den  höchsten  Idealen  des  Christentums  —  Zulassung  nur  der 
Vollehe  und  nur  als  einer  unauflöslichen  Verbindung  —  und 
den  Motiven  der  weltlichen  Gesetzgebung,  welche  zwar  an  der 
Festigung  der  Familie  interessiert  war,  aber  auch  auf  die  fest 
eingewurzelten  Gewohnheiten  der  sozial  herrschenden  Schichten 
Rücksicht  nehmen  mußte.«  Zu  den  letzteren  gehörte  der 
römische,  stets  monogamische,  öffentlich  erklärte  Konkubinat  und 
der  V^ertragscharakier,  damit  auch  die  freie  I^öslichkeit  der  legitimen 
Vollehe  Konstantin  verbietet  das  Pellikat,  die  außereheliche 
V'eibindung  eines  verheirateten  Mannes,  erschwert  das  Konkubinat 
durch  Ungültigkeitserklärung-  aller  Schenkungen  and  Testamente 
des  Konkubinanten  an  seine  Genossin  und  reine  Kinder.  Bei  den 
christlichen  Nachfolgern  treten  Bestrebungen  hervor,  die  Löslich- 
keit der  Ehe  durch  Einschränkung  der  Scheidungsgründe  zu  er- 
schweren und  durch  strengere  Beschränkung  der  Frau  aufs  Haus 
für  die  größere  Reinheit  der  Ehe  zu  sorgen.  Die  Respektierung 
der  Sklavenfainilien,  deren  Ausbreitung  gleichzeitig  durch  die  aus 
wirtschaftlichen  Gründen  erfolgende  ümwandelung  der  Sklaven 
in  Hörige  und  Kolonen  und  durch  das  Interesse  an  ihrer 
Vermehrung  durch  Fortpflanzung  gefördert  wird,  gelingt  e.b 
durchzusetzen ;     die    Sklavenfamilien    dürfen    nicht    beliebig   aus- 
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einander  gerissen  werden.  Die  justinianeische  Gesetzgebung  ist 
dann  ein  durch  staatliche  und  wirtschaftliche  Interessen  stark 
mitbedingter  Konripromiß  :  Gestattiing  des  Konkubinats  mit  mög- 
lichslcr  Annäherung  an  die  legitime  Ehe,  Aufhebung  der  Standes- 
Ungleichheit  als  Ehehindernis,  Erschwerung  der  Ehescheidung  mit 
möglichster  Betonung  des  von  der  Kirche  allem  gebilligten  Schei- 
dungsgrundes des  Ehebruchs  und  dadurch  im  Prinzip  der  Bruch 
mit  der  Vertragsfreiheit  in  Ehesachen,  Erhöhung  des  Schutzes 
der  Sklavenehe,  indem  Sklavenkinder  hei  Freilassung  die  Erb- 
rechte ehelicher  Kinder  erhalten,  Einschränkung  der  patria  po- 
testas  zu  Gunsten  der  Vermögensfähigkeit  der  Tlauskinder  und  der 
Fähigkeit  der  Frau  zur  Vormundschaft  über  ihre  Kinder,  besseres 
Erbrecht  der  Frau  gegen  den  Mann  und  der  Kinder  gegen  die 
Mutter.  Ihre  strenge  Lehre  über  die  Ehescheidung  und  ihre  V^er- 
werfung  des  Konkubinats  hat  die  Kirche  jedoch  nicht  durchgesetzt. 
Neben  diesen  Wirkungen  des  kirchlichen  Familiengedankens 
stehen  dann  freilich  die  ganz  anderen  der  christlichen  Askese 
und  des  V'^irginitätsideals.  Dice  schon  bei  Paulus  hervortretende 
Zwiespältigkeit  der  christlichen  Sexualethik  führt  unter  der  Ein- 
wirkung der  As^rcse  und  des  Mönchtums  zu  einer  grotesken  Hoch-' 
Schätzung  der  Gesrhlechtsenthaltung  und  zu  den  bekannten  Lehren 
über  die  Gefährlichkeit  und  Minderwertigkeit  der  Frau,  die  frei- 
lich der  gereizten  Mönchsphantn^ie  und  nicht  der  Idee  des 
Christenr.ims  entstammen.  Auch  ist  die  Kehrseite  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  die  Virginität  der  Frau  und  das  Nonnen wesen  an- 
dererseits auch  eine  Schürzung  und  Stellung  der  unverheirateten 
Frau,  zugleich  eine  Wirbsamkeit  und  einen  b^.influß  weihlichen 
Geiste'^lebens  mit  ?ich  bringt,  <^ic  wiedennn  der  Stellung  und 
d<.  m  Verständnis  der  Fkiu  zu  giiie  kommiu.  f'ic  Wirkung  jeden- 
falls ist  eine  ungeheure,  die  Virginität  erscheint  oft  geradezu  als 
das  '. .hristentmii  schlechthm.  Methodlus  travestiert  Platon-^  Sym- 
posion, das  hohe  Lied  auf  di«;  Mäuiv.  rliebe  und  die  meti4>hy- 
sische  Bedeutung  des  Schönen,  in  eine  Unterhaltung  enthaltsamer 
Jungfrauen  über  göttliche  I  )inge.  Später  durchdringt  dann  das 
Mönchtum  geradezu  alles  und  zieht  wenigst«  ns  den  Klerus  unter 
seine  Regeln,  soweit  es  geht.  Die  angnsl eischen  Strafgesetze 
gegen  Ehelosigkeit  werden  zu  seinen  Gunsten  aufgehoben.  Es 
ist  mit  Sicherheit  zu  vermuten,  daß  die  erschreckende  und  plötz- 
liche Auslireitung  des  Möchtums,  z.  B.  in  Ae.;ypten,  noch  andere 
als  bloß  ideelle  Gründe  haben  muß,  und  klar,  daß  das  \  iclit  der 
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Geist  des  EvangeHiims  ist ''^).  AJiein  tür  dit-,  aite  Christenheit  hat 
es  doch  die  allgemeine  Bedeutung  zu  zeigen,  daß  ihr  eigentlicher 
Geist  d*»r  der  VVcltentsagiir.g  !>t  inul  nicht  der  der  vVeltieform, 
und  daii  dif^e  Lnts4gunji  etre  Umformung  der  Weltinrii(i>rpnz 
des  Evangeliums  ist.  Dabei  ist  aber  gleich  wichtig,  daL>  die  le- 
!i"iö.s  tieweihte  Ehe  voilstänilig  gleichberechiigt  und  nicht  etwa 
als  Inkonsequenz  daneben  hergeht.  Sie  ruht  auf  den  Schöpfungs- 
bedingungen und  götthcher  Einsetzung.  Nicht  die  asketische 
Sexualeihik.  .sondern  eine  Spaltung  der  Sexualethik  in  eine  aske- 
tische und  in  eine  dir  Natur  hf  ili^ende  Richtung  nebetie inander 
i.<;t  das  CharakterisKsche  der  christlichen  Etluk  bei  ihrer  weiteren 
Ausbildung.  Hierm  ist  die  Enfwickelung  der  Sexualethik  typisch 
für  die  der  ganzen  altchristlichen  Ethik,  Es  ist  nicht  eine  Kon- 
zession der  ursprünglichen  und  wesentlichen  Askese  an  die  Natur, 
sondern  nur  in  einer  .solchen  Spaltung  der  Grundtriebe  konnte 
das  christliche  Ethos  bei  Umfassung  der  großeü  Weitverhahnisse 
sich  ausleben.  Der  die  Naturba.sis  anerkennende,  aber  um  des 
iiberweltlichen.  bald  eintretenden  Zieles  willen  verkürzende  Herois- 
mus ist  nur  für  die  Zeit  des  ersten  Kampfes  und  der  ersten  Hotf- 
nung  in  klemen  weltfremden  Gemeinden  möglich,  in  den  Ver- 
wickelimgen  des  großen  Geseilsrhaftslebens  treten  beide  aus- 
einander; dabei  wild  das  eine  weltfarmig.  das  andere  asketiscli. 
Nahe  mit  der  Famili<»  berührt  sich  die  Sklaverei  sofern 
es  sich  um  die  Haussklaven  bandelt  ****).  Hier  herrscht  im  Be- 
reich der  nahen  persönlichen  Beziehungen  der  verchristlichte  und 
verinnerljchte  l'atriarchaiismus  de.s  Paulus,  die  Verantworhing  des 
flerrn  für  leibliches  und  seelisches  Wohl  der  Sklaven,  die  Liebes- 
!ind  Gehors&mspRicht  des  Sklaven,  der  Gott  dient  und  nicht  den 
JVTen<;chen.     Insüfcrn  ist  innerlich   die    Natur    des   Sklavenverhait- 


""•)  Ut-ber  wirtschaftliche  Gründe  s.  Uhlhorrt  I,  234  ;  es  ist  die  Flucht  in  die 
Freilieit  aus  Steuerdruck,  Hörigkeitszwang  und  erblich'im  Zunftzwang 

*•;')  Vgl  hierüber  Uhlhoni  J  184—189,  362—375,  Seipel  30—32  und  die  Abhand- 
lung von  Oveibetk,  der  ich  überhaupt  für  die  ganze  AulTassuns;  and  für  die  ^fachweisung 
von  Vätersteüpri  sehr  vi^;  verdanke.  Die  richticrc  Anschauung,  vielfache  Quellen- 
stivHen  und  eine  stärkere  Betonung  riei  inittren  Wandelung  des  Verhältnisses  als 
bei  Overbeck  gibt  CarlyJe  I  S.  ili— :I2  5  ;  >N»tural  equ.ility  »nd  .slavery«.  Die  Stel- 
len aus  Chrysostomii5  5.  Overbeck  lyS,  AHfi;astin  200.  V/ebrijjens  wirft  das  uuch 
ein  Licht  auf  den  ».Konimunismus*  des  Chrysostomus.  Es  ist  ja  nur  ein  Vorschlag, 
dH5  Armeneleud  KonstanUnopeJs  durch  Zusammenschießen  des  Besitzes  aufiiuhcbeii 
und  nur  ein  frommer  durch  die  Apostelgeschichte  nahe  gelegter  Wunsch.  Hierüber 
und  über  ähnliche  antiochcnische  Predigten  sehr  treffend  Seipe!  98 — 105. 
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nisses  wenigstens  für  die  idcrile  Fv)rderung  auürohoben.  Al^ei 
äußerlich  ist  die  Sklaverei  If^ifs^iich  ein  Stück  des  aligemeiiier. 
Jjesitzrechres  und  der  staatÜclu  n  Ordnung,  die  das  Christentum 
hinnimmt  und  nicht  antastet,  ja  im  Get;cnteil  mit  seinen  niui.: 
lischen  Garantien  l'ej>tiii;t.  Das  i^ilt  daiui  esst  recht  vxjjn  Arbeits- 
sklaven, dessen  Los  freiUcli  der  allgemeine  Gang  der  Dinge,  die 
Umwandelung  des  Sklavenveiliältnisses  in  den  Kolonat  oder  das 
llörigenwesen,  schon  von  sicli  ans  humanisierte.  Den  christUchen 
7-ehrern  stammt  dieses  Besitzrecht,  wie  alles  Recht,  aus  dem  Sün- 
denfall,  und  ist  seit  ihm  die  \wn  Gott  zngt^lassene  Ordirnng.  Sie 
hat  ihren  l^rsprung  in  dt-m  l'eiiermaß  -nenschiicher  Dabsucht, 
vor  allem  in  dem  l'lnciie  i\'oahs  über  den  unehr(rl)ietigen  Ciiam, 
>Aut  den  Li  freveln  der  Menschheit,  auf  weichen  auch  vier  Staat 
überhaupt  rnht,  ruht  auch  die  einzelne  Institution  der  Sklaverei, 
und  so  k<Mincn  zwar  nur  die  mcnscb.lichen  Gesetze  i^lcn  L^nterschied 
vf)n  Sklaveri  und  l^eien.  al>er  gleich  allen  übrigen  Gegensätzen, 
welche  den  Staat  b<;gninden,  -st  jene  Institution  eine  Zuchtrute 
in  der  liand  Gottes,  \md  in  diesem  Sinne  namentlich  aucii  das 
Staatsgesetz,  welclies  den  Sictnven  in  Scliranken  hält,  von  Gotv 
gesetzt,  so  daß  es  nicht  übersdirittcn  werd.en  darf,  so  lange  es 
dem  Sklaven  nichts  zumutet,  was  (jott  mißfällt.«  i  )er  Prädesti- 
nafianer  Aui^ustin  fügt  dem  di,-  Begründung  aus  der  natürUciirn 
Unj^leichheit  der  Mensch<'n  hinzu.  So  ! iahen  die  Christen  an  dem 
Sklavenreelit  schierhteiiings  nichts  geändert.  Sie  haben  di;' 
Sklaverehe  geschützt,  haben  Mfchtchiislen  ?,iir  Freilassung  oder 
z\mi  Abkaufen!ass(^ri  ihrer  Sklaven  verpflichtet,  weil  die  Sklaven 
hier  religiös  gefährdet  schienen;  sie  haben  die  Freilassung  selbst 
als  gutes  Werk  der  Imtsagnng  und  des  Eigentumsverzichtes  be- 
fördert, woljei  übrigens  die  große  Zahl  dtM-  Freilassungen  später  auch 
wirtschaftlich  begründet  ist;  sie  haben  den  Sklaven  religiöse  Gleich- 
heit in  vollem  Umfang  gewährt,  was  später  bei  der  Verweh lichung 
und  der  Durchsetzung  der  ()rofancn  Maßstäbe  sozialer  Schätzung 
sich  übrigens  sehr  einschränkte;  da  gefährdete  es  zu  sehr  die 
allgemeine  soziale  Ordnung,  und  Gregor  der  Grosse  hebt  die 
Fähigkeit  von  Sklaven  zu  geistliehen  Aeintern  geradezu  wieJer 
auf.  Aber  an  dem  Kechtsinstitnt  als  solchem,  auch  an  dem 
Recht  der  grausamen  Hestrafungen,  halben  sie  ni<  hts  geändert,  es 
geht  unbedenklich  und  nm-  diuch  die  wirtrrhaftHche  Entwickelung 
stark  zurückgedrängt  in  das  Mittelaller  übe*,  bei  voller  Emphndaug 
des    Gegensatzes     d-r  histitutum    ^egen    die    innert    Freiheit   und 
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Gleichheit  der  Christen.  Es  ist  das  vielleicht  das  charakteristi- 
scheste Zeichen  für  die  Stellung  der  Christen  zur  Welt,  für  die 
Weltverwerfung,  die  doch  in  die  Welt  sich  fügt  und  die  an 
Aenderungen  des  sozialen  Systems  nicht  denkt  und  nicht  denken  kann. 
Wohl  kannte  die  Kirche  bei  alledem  die  Schäden  und  Leiden 
dieses  sozialen  Systems  und  war  sie  keineswegs  gewillt  mit  dem 
System  auch  seinen  Leiden  sich  ohne  weiteres  zu  fügen.  Aber  was 
sie  hiergegen  aufbot,  ist  keinerlei  Art  von  Sozialreform,  von  orga- 
nischer Veränderung,  sondern  einzig  und  allein  die  Liebestätig- 
keit "').    Das  ist  ihre  Form  der  Heilung  der  sozialen  Gebrechen, 


")  Haniack  »Mission«  127 — 171,  Ratzinger  »Geschichte  der  Armenpflege< 
1868  und  besonders  das  Meisterwerk  Uhlhorns.  Von  Uhlhoms  Auffassung  unter- 
scheidet sich  die  meine,  abgesehen' von  der  stark  apologetischen  Tendeiiz  Uhlhorns, 
auch  gerade  in  der  abweichenden  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  »Welt«  ^ür 
Urchristentum  und  Kirche.  U.  deutet  in  das  Evangelium  die  lutherische  weltgestal- 
tende, gerade  im  System  der  sozialen  Arbeitsteilung  Gott  dienende  Berufssittlich- 
keit hinein  und  läßt  erst  aus  Askese,  Verkennung  des  VV2sens  von  Arbeit  und  Be- 
sitz und  Verwandelung  der  Gesinnungssittlichkeit  in  Werkheiligkeit  die  katholisch- 
asketische  Behandlung  der  Welt  und  damit  auch  der  Liebestätigkeit  entstehen. 
Aber  er  selbst  sagt,  daß  jene  Sittlichkeit  im  Evangelium  nur  keimhaft  enthalten 
gewesen  und  dann  allmählich  entfaltet  worden  sei.  »Dieser  himmlische  Beruf 
schließt  den  irdischen  in  sich,  denn  eben  in  seiner  irdischen  Berufsarbeit  soll  jeder 
seinen  Beruf  zum  Gottesreiche  betätigen,  darin  das  Reich  Gottes  fördern,  indem 
er  an  seinem  Teile  mithilft,  die  große  dem  Menschen  bei  der  Schöpfung  gestellte 
Aufgabe,  die  Erde  zu  beherrschen,  zu  lösen«  S.  77.  »In  dem  Maße,  als  dann 
nilmählich  die  übrigen  (nach  der  Familie)  menschlichen  Gemeinschaften  von 
christlichem  Geiste  durchdrungen  werden,  entwickeln  auch  sie  in  diesem  Kreise  Lie- 
bestätigkeit. Der  Staat,  die  bürgerliche  Gemeinde,  die  Korporationen  alle  nehmen 
Teil  an  Lösung  der  gemeinsamen  Aufgabe«,  S.  65.  So  konstruiert  Uhlhorn;  allein 
-»eine  eigene  Darstellung  zeigt  dann,  daß  gerade  diese  christliche  Durchdringung  und 
Weltbeherrschung  nicht  erreicht  und  nicht  erstrebt  wurde,  und  zwar  von  Anfang  an. 
Von  der  alten  Zeit  heißt  es  S.  1 1  f. :  »Die  Aufgabe,  die  Welt  zu  fliehen,  steht  in  erster 
Linie;  die  Aufgabe,  die  Welt  mit  dem  neuen  Leben  zu  durchdringen,  geht  den  Christen 
erst  aUmählich  auf« .  Aber  das,  was  allmählich  kommt,  ist  in  Wahrheit  ganz  entgegen- 
gesetzt. Etwas  später  heißt  es  nämlich:  »der  Zug  auf  Weltentsagung  ist  noch  stärker 
als  der  auf  Weltaneignung «■.  127.  Noch  später:  »Nun  stand  die  Kirche  auch  vor 
der  großen  Aufgabe,  das  sie  umgebende  Volksleben,  Staat,  Wissenschaft,  Kunst,  die 
sozialen  Verhältnisse  mit  christlichem  Geiste  zu  durchdringen  und  von  innen  heraus 
umzugestalten.  An  dieser  Aufgabe  ist  sie  gescheitert  und  dadurch  in  falsche  Bah- 
nen gedrängt«.  201.  Von  der  konstantinischen  Zeit:  »Zu  einer  wirklichen  Durch- 
dringung des  Volkslebens  mit  dem  Sauerteig  des  Evangeliums  .  .  kam  es  aber  auch 
nicht  einmal  annähernd  und  deshalb  mußte  das  Christentum  nach  der  andern  Seite 
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und  sie  bildet  in  ihrer  Geschichte  in  der  Tat  ein  glänzendes 
Kapitel,  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  innen  gewendet  and 
eine  Insel  lebhaftester  geg<  nseitiger  Fürsoi'ge  schaffend  innerhalb 
des  heidnischen  Lebens,  später  in  den  schweren  Nöten  des 
Massenelends  dem  Staate  die  Bekämpfung  abnehmend  und  oft 
an  Stelle  des  Staates  ein  eigenes  Zentrum  der  Fürsorge  schaftend. 
»Den  Waisen  will  sie  die  Fürsorge  der  Eltern,  den  Witwen  die 
des  Mannes  ersetzen,  den  zur  Ehe  Reifen  zur  Ehe  verhelfen,  den 
Arbeitslosen  soll  sie  Arbeit  geben,  den  zur  Arbeit  Unfähigen 
Erbarmen  erweisen,  den  Fremden  ein  Obdach,  den  Hungrigen 
Speise,  den  Durstigen  Trank,  den  Kranken,  daß  sie  besucht 
werden,  den  Gefangenen  Hilfe  verschaffen«.  Dazu  kommt  die 
Fürsorge  bei  öffentlichen  Kalamitäten,  die  Bestattung  der  Leichen, 
die  Aushilfe  der  Gemeinden  untereinander.  Alles  geschieht  diabei 
in  der  alten  Zeit  durch  die  Gemeinde  selbst,  wo  Bischof  und 
Hilfsarbeiter  jeden  persönlich  kennend  ini  Stande  sind  zugleich 
zu  zentralisieren  und  zu  individualisieren.  Gegen  Mißbrauch  hilft 
die  Kirchenzucht,  und,  was  die  Gemeinde  nicht  ordnet,  das  er- 
ledigt eine  außerordentliche  private  Wohltätigkeit.  In  der  nach- 
konstantinischen  Zeit  erweitert  sich  mit  dem  nun  einsetzenden 
sozialen  Elend  und  der  rapid  steigenden  Mitgliederzahl  die  Lie- 
bestätigkeit zur  Schaffung  von  Anstalten,  Fremdenhäusern  und 
Hospitälern ,  zur  Ernährung  und  Kontrolle  ganzer  städtischer 
]Massen  durch  die  Kirche,  zu  einem  Eingriff  auch  der  kirchlichen 
Gerichtsbarkeil   und    des  kirchlichen  Asylrechtes  zum  Schutz  der 

hin  zerstörend  und  zersprengend  wirken«.  2i8.  Si liließlich :  »Die  alte  Welt  war 
nun  einmal  für  das  christliche  Leben  undurchdringlich.  Krst  die  germanische  Welt 
sollte  und  konnte  eine  wirklich  christliche  werden«.  342.  In  alledem  ist  schon  das 
Grundverhältnis  des  Evangeliums  zur  Well  d.h.  zu  den  sozialen  Verh-iltnissen  falsch 
aui'gefaßt  und  das  Ciottesrcich  als  eine  inne^'tt'eltliclie  ,uhi>-che  Neuordnung  des  Le- 
bens ^ erstanden.  Das  ist  ganz  unrichtii'.  Aber  auch  venu  es  dann  erscheint,  als 
sei  die  Kirche  an  dem  undurchdringlichen  Heidentum  g  -•  lioitert  und  erst  dadurch 
in  ihre  k;Uh-.lisch-i?ketische  Richt-mg  gedrängt  worden  s^l,  so  ist  das  wiederum 
unrichtig.  U.  hat  nirgends  gezeige,  daß  die  Kirche  überhanpi  jemals  einen  solchen 
Willen  gehabt  liätte,  der  dinn  an  dem  Widersland  des  Heidentums  hätte  scheitern 
können.  In  Wahrheit  ist  sie  niemals  gescheitert,  weil  sie  diesen  Willen  niemals 
gehabt  hat.  Gescheitert  ist  sie  nur  in  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit,  durch 
Liebestätigkeit  das  Elend  wenigstens  für  die  Minimalansprüche  aus  der  verchrist- 
lichlen  Welt  beseitigen  zu  ];önnen  und  hat  sich  daher  wieder  in  die  kleinen  Kreise 
des  Mönchtums  zurückgezogen,  welchen  letzteren  Umstand  U.  sehr  treiyen<l  aner- 
kennt.    Vgl.  S.   347. 
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Leidc.'ulcn,  xv-oireben  die  Tätigkeit  der  Klöster  und  eine  unend- 
lich /.ersplittertt':  Pvivatwohitälii^keit  hevi^cliv.  Für  unsere  Dar- 
stellung kommt  es  aher  nicht  aui  ciiose  li^inzelheiten,  sondern 
auf  den  Sinn  und  Geist  des  Ganzen  an,  wie  es  gemeint  war 
im  Verhältnis  zur  La,c;e  der  Welt  luid  der  Dinge,  liier  ist  nun 
dreierlei  hervorzuheben.  Die  Lie1)estätigkcit  ist  erstlich  ihrer 
eigentlichen  Absicht  nach  nicht  1  Teilung  sozialer  Schäden  und 
nicht  Üostrcben  die  Armut  aufzuheben,  sondern  Offenbarung  und 
\\  eckung  der  von  Christus  mitgeteilten  und  verkörperten  Gottes- 
ge.^innung  der  1  it^ie.  Sie  will  vor  allem  I.iebe  zeigen  und  Gegeri- 
hcbc  wecken.  Dali  sie  die  Not  überwindet  ist  nur  eine  Folge,  nicht 
dii'  erste  Absicht,  aber  durch  diese  glückliche  Wirkung  eine 
Pirobe  auf  die  Göttlichkeit  des  neuen  Liebesprinzips.  Die  Armut 
bleibt  dabei  gerade  als  Förderungsmittel  der  Gotteserkenntnis  ge- 
schützt und  wird  durch  Verschenken  oft  selbst  herbeigeführt. 
Zugleich  erstreckt  sich  die  Heihmg  der  L'ebelstände  auch  als  solciie 
S^'olge  nicht  weiter  rds  auf  die  Sicherung  des  Existenzminimums. 
D(  r  Geist  der  Mäßigkeit  und  Bedürfnislosigkeit  soll  nicht  beseitigt, 
sondern  bei  Sv:henkern  und  Beschenkten  vielmehr  gefördert  werden. 
Darnach  bemißt  sich  die  Höhe  der  Gaben  und  die  Art  der  Liebes- 
arbeit. Nur  aus  dem  religiösen  Charakter  der  Liebe  als  Gesinnungs- 
offenbarung  und  der  gleichzeitig  damit  verbundenen  Schätzung  der 
Armut  ist  es  auch  erklärlich,  daß  die  Liebesarbeit  bald  wie  ganz 
von  selbst  hvl  dei  V^eigröberung  der  alten  (jesinnungsethik  zur 
Ethik  der  guten  Werke  in  asketische  Leistungen  hinübergleiten 
kann  d>ä  Uiren  ^weck  gar  nicht  meiir  in  dem  Wohl  des  anderen, 
Sondern  in  der  Sicherung  des  eigenen  Seelenheils  haben.  Zunächst 
fieilich  drängt  die  Liebe  und  zwingt  die  Not  und  wird  die  neue 
Religion  der  Liebe  damit  gepriesen,  daß  sie  eben  mit  dieser 
Liebe  ganz  von  seihst  auch  die  sozialen  Nöte  und  Leiden  überwindet 
und  mehr  noch  als  die  Leiden  selbst  die  Gesinnung  überwindet, 
in  der  die  ].eiden  allzu  drückend  empfunden  werden.  Dann  abei 
wird  sie  geradezu  zu  einem  Zweig  der  Askese  und  Selbstentäusse- 
rung.  Zweitens  ist  die  derartig  als  Wirkung  auftretende  Beseiti- 
gung der  Not  eben  auch  absichtlich  beschränkt  auf  Liebestätigkeit, 
auf  freie  Beitragsleistung  zur  Gemeindepflege  und  auf  den  freien 
Willen  der  Privatwohltätigkeit.  Nur  eine  neue  Gesinnung,  keine 
neue  Gesellschaftsordnung  sollte  kommen.  Auch  in  der  naehkon- 
stantinischen  Zeit  läßt  die  Kirche  wohl  ihre  Anstalten,  ihre  Gerichts- 
tätigkeit und  ihre  Bischöfe  staatlich  priviiegieren,  stellt  ihre  Liebes- 
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und  Znchtniiitel  der  staatlichen  Rechtspflege,  ihre  Autorität  und 
ihre  Listen  der  staatliciicn  Geri-.  h.isiibuni^  und  Kontrolle  der  Be- 
völkerung 7.\-.  VertTii^ung.  aber  sie  di-in^^i  den  ( »eist  sozialer  i-üi 
sorge  der  (iesetzgcbun^  nicht  aut,  beansprucht  ihn  viehnehr  tui 
sich  Aind  vom  Staat  nur  Unterstützung  ihrer  Liei3estätigkeit.  Sie 
verzichtet  damit  auf  das  einzige  Mitiel  durchgreilender  Besserung. 
I.')as  aber  ist  nicht  zufällige  Beschränktheit  und  Einsichtsiosigkeit 
des  ciuistlichen  Denkens,  sondeni  stammt  aus  seiner  prinzipiellen 
Stellung  zur  Welt.  FVicibi  die  Welt  trotz  aller  relativ  guten,  von 
Gott  zugelassenen  Onlnimgen  das  Reich  der  Sünde  und  des 
Satans,  der  Ort  ^X^^-x  l^ilgrimschaft  und  der  Vlinimtilsl)^  reitung,  so 
hat  auch  eine  positue  Weltverbesserung  keinen  Sinn,  ja  es  bu:iht 
die  Betätigung  der  eigentlichen  Grundgesinnung  be.sser  gesichert, 
wenn  man  auf  Derartiges  sich  gar  nicht  einläßt.  I.)ie  Dienst- 
leistungen, zu  denen  der  christliche  Staat  für  die  Kirche  veran- 
laßt wird,  ändern  an  diesem  Prinzip  gai  tiichts.  Die  Frage  der 
Möglichkeit  abet ,  ob  es  bei  solchen  Grundsätzen  übcrliau}»!  mög- 
lich sei,  auch  niu-  bis  zur  Sicherung  des  Exi'^tcnzminimu^ls  die 
Not  zu  überwinden,  lälk  das  Gottvertrauen  und  die  absolute 
Scibstgewißheit  der  Kirche  nicht  aulkonunen.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  der  besseren  v»iitschaftlichen  Verhältni.sse  gelang 
es  ja  auch,  die  N<  c  zu  überwinden;  in  dem  Massenelend  dei 
späteren  Zeit  hat  die  Kirche  dann  freilich  mit  ungeheuren  "Mitteln 
oft  vergeblich  gekän)pft,  aber  dann  erblickte  mati  in  dem  Elend 
Strafen  der  göttlichen  Vorsehung  und  iioten  des  Weltendes. 
Das  J^rilte  ist,  daß  eine  derarti^^e  Sozialreform  durch  die 
Liebe,  soweit  sie  überhaupt  Sozialreform  sein  wollte,  materirll 
und  geistig  nuf  möglich  ist  in  kleinen  Gemeinden  mit  duich- 
gängiger  pers^mlicher  l^ekanntheit  und  Beziehung  ihrer  Gli? 
der,  mit  dem  von  .lußcii  her  zusammenhaltenden  Druck  des 
Gegensatzes  un-i  mit  einer  wenig.stens  relativen  Gleichartigkeit 
der  sozialen  Zusammensetzung,  Als  all  dies  aufhörte  tmd  die 
Kirche  ohne  äußern  Gegensatz  extensiv  mit  der  ganzen  Gesell 
Schaft  sich  deckte  and  deren  Oifieienzen  alle  im  eij^enen  Schoß 
trug,  da  gt;v  ann  die  Eiebestätigkeit  auch  ein  anderes  Gesicht. 
Die  .Beziehung  auf  die  Brüder  wird  eine  abstrakte  und  allgemeine. 
und  die  .Schenkungen  gehen  daher  an  die  Kirche,  an  Anstalten, 
ans  Allgemeine.  Die  Liebesarbeit  selbst  wird  cntpersöniichi  • 
die  Bischöfe  'assen  sie  durch  ihre  Beamten  auf  Grimd  der  Ma- 
trikeln vollziehen  ;    sie    gewinnt  in   den   Händen  reicher  Biscliöh 
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und  Besitzer  oft  den  Charakter  der  alten  römischen  Liberalität. 
Andrerseits  zersplittert  sich  das  private  Almosen  in  unüberlegten 
Schenkungen.  Auf  diesem  Boden  verwandelt  sich  dann  die  ganze 
Liebestätigkeit  aus  einer  Hilfe  für  andere  in  asketische  Selbst- 
entäußerung, in  gute,  Lohn  verdienende  Werke  für  sich  und 
andere,  in  Büßungen  für  .Sünden  und  in  Milderungsmittel  für  das 
Fegfeuer.  In  dieser  Richtung  wirkt  nicht  nur  das  ursprüngliche 
religiöse  Interesse  der  Liebestätigkeit  und  dessen  Verwandelung 
in  Askese,  sondern  auch  die  Unmöglichkeit,  das  darin  zugleich 
ursprünglich  liegende,  wenn  auch  beschränkte,  soziale  Interesse 
gegenüber  Massengemeinden  und  unpersönlichen  Massenverhält- 
nissen durchzuführen.  Der  Zweck  und  Sinn  verschiebt  sich,  und 
trotz  immer-  erneuter  Betonung  der  Liebesgesinnung  und  trotz 
großartiger  Leistungen  verliert  die  Liebestätigkeit  die  früher  mit 
dem  Motiv  doch  eng  verbundene  Wirkung  einer  Ueberwindung 
der  sozialen  Not,  einer  Ausgleichung  der  Besitzgegensätze  und 
einer  seeHschen  Verbindung  der  Gemeinde  unter  sich.  So 
gehen  Klöster,  Hospitale,  bischöfliche  Fürsorgetätigkeit  in  das 
Mittelalter  über  als  hochwichtige  Kulturträger,  aber  doch  zugleich 
auch  als  asketische  Institutionen,  in  der  Opferung  für  welche  man 
sein  Seelenheil  bewirkt.  'Von  einer  Ausgleichung  des  sozialen 
Bestandes  der  Gemeinde  in  sich  selbst  als  Folge  der  Liebe  ist 
nicht  mehr  die  Rede.  Das  aber  ist  zugleich  ein  Zeugnis  wie 
eng  begrenzt  die  soziale  Bedeutung  und  Leistungsfähigkeit  dieser 
Liebestätigkeit  überhaupt  war.  Bei  alier  Unersetzlichkeit  und 
Bedeutung  dieses  Teiles  sozialer  Hiife  ist  sie  doch  eben  eine 
Lösung  des  sozialen  Problems  überhaupt  nicht  gewesen  und  hat  sie 
ein  solches  nur  sehr  bedingt  sein  wollen,  weil  ihr  das  soziale  Problem 
selbst  nur  die  Heilung  der  äußersten  Nöte  und  Leiden  durch 
Gewährung  eines  Existenzminimums  war,  bei  im  übrigen  gefor- 
derter Ergebung  und  Fügung  in  die  Leiden  der  sündigen  Welt 
und  irdischen  Pilgrimschaft.  Dabei  war  jenes  Minimum  nicht 
einmal  ein  Recht  und  Anspruch,  sondern  eine  von  der  Liebe 
gewährte  und  mit  Liebe  und  Demut  zu  erwidernde  Gabe.  Es 
kam  eben  auf  die  Stiftung  der  Gesinnungs-  und  Liebesbeziehungen, 
nicht  auf  die  materielle  Hilfe  als  solche  an.  Die  davon  ausgehen- 
den Wirkungen  der  Erweichung  und  Verinnerlichung  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  gegeneinander  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
unmeßbar  und  bedeutsam  genug.  Aber  irgend  eine  organische 
Reform  geht    davon   nicht  aus.     Daran   hindert    der    Begriff   von 
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Staat  und  Welt.  Wie  weit  die  oft  behauptete  »Erweichung  des 
harten  römischen  Eigentumsbegrifics«  als  Folge  von  dem  behaup- 
tet werden  dart  und  wie  weit  sie  wirklich  stattgefunden  hat,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Beweise  sind  für  diesen  Satz,  wo  ich 
ihn  gelesen  habe,  nicht  angeführt.  Mir  scheint  vielmehr  rechtlich 
eine  solche  kaum  stattgefunden  zu  haben.  Ethisch  ist  es  mehr 
das  Mißtrauen  g<.'gen  das  Recht  des  Besitzes  und  die  rehgiöse 
Pflicht  der  Liebestätigkeit  als  eine  Empfindung  der  Gesamtverant- 
wortung der  Gesellschaft  für  ihre  Glieder  und  der  Bedingtheit 
des  Einzeleigentums  durch  die  Interessen  des  Ganzen.  Das  letztere 
setzt  bereits  ein  Interesse  an  der  Formung  des  Ganzen  der  Gesell- 
schaft voraus,  und  gerade  das  hat  dem  alten  Christentum  gefehlt. 
In  der  Liebestätigkeit  übernimmt  die  Kirche  in  weitestem 
Umfang  die  Heilung  der  sozialen  Schäden  einer  immer  schwieriger 
werdenden  Gesellschaftsverfassung.  Aber  sie  bedeutet  keinerlei 
Eingriff  in  diese  selbst,  keinen  Gedanken  an  einen  organischen 
Autbau  und  Neubau.  Die  einzige  Wirkung  des  Christentums  in 
dieser  Hinsicht  ist  seine  eigene  tatsächliche  Wirklichkeit  als  Kirche. 
Als  solche  bedeutet  es  für  die  Gesellschaft  die  Heraufführung 
eines  neuen  Standes  uno  damit  die  Einfügimg  eines  wichtigen 
Bestandteils  in  das  immer  mehr  ständisch  werdende  Gefüge  des 
Staates.  Die  Bischöfe  und  der  ihnen  zugehörige  Klerus  werden 
von  Konstantin  ab,  öffentlich-rechtlich  als  besonderer  Stand  an- 
erkannt und  von  den  folgenden  Kaisern  mit  immer  steigenden 
Sta.ndesprivilegien  ausgestattet,  sodaß  die  «iberstcn  Spitzen  des 
Episkopats  in  den  Rang  von  höchsten  Staats wütdenträgern  und 
politisch  maßgebenden  Kräften  hineinwachsen.  Dabei  gab  die 
Abwesenheit  der  Erbliclikeit  dieser  Aemter  dem  Staat  durch 
Einfluß  auf  die  Besetzung  ein  Mittel  beständiger  Kontrolle  und 
Nutzbarmachung  in  die  Hand.  Mit  den  Standesvorrechten  zu- 
sammen wirkte  zur  Erhöhung  imd  Sonderstellung  dieses  Standes 
die  Privilegierung  zum  Gütererwerb,  die  Verleihimg  von  Dota- 
tionen und  Immunitäten ,  die  Ueberweisung  des  heidnischen 
Tempel-  und  häretischen  Kirchengutes,  das  Recht  Legate  anzu- 
nehmen, der  Heimfall  des  priesterlicben  Privatverm()gens  an  die 
Kirche  bei  mangelnden  Leibeserben,  der  tmgeheure  Schenkeifer 
der  Sünder  und  der  den  Himmel  verdienen  Wollenden.  Es  ent- 
steht eine  ungeheure  tote  Hand,  vor  allem  ein  kolossaler  kirch- 
licher Grundbesitz.  Aber  so  wichtig  die  Herausbildung  dieses  neuen 
Standes  für  das  ständisch  werdende  Gefüge  des  Staates  sein  mußte,  so 
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sehr  es  ihm  neue  verwendbare  Mächte  und  gefährliche  l  nberechen- 
l)arkeiten  zuführte,  so  bedeutsam  insbesr>ndere  diese  Srandesbildung 
für  das  hcraufstei^i;cnde  Mittelaher  d.  h.  für  die  Rückverwandehini^ 
der  antilvcn  Demokratie  und  bureuukratischen  Großstaatsidee  in 
die  stän(iische,  naturalwirtschaftliche  Monarchie  war,  für  die  Kin- 
fühiimj;  christlich-ethischer  Ideen  in  das  soziale  i.eben  hat  er  in 
der  alten  Kirche  nicht  allzuviel  bedeutet.  Außer  der  vom 
Bischof  geleiteten,  mit  zahlreichen  IV-amten  ausgesiattet«Mi,  Haus- 
armen- und  Anstaltspflege  verbindenden,  1  Jcbe,^tätigk«ul  hatte 
der  Klerus  nicht  allzuviel  Spielrauni.  Hier  sollte  der  Bischof 
mit  den  Armen  täglich  speisen  und  tat  es  auch  oft  genuff, 
sollten  die  Kleriker  arm  und  ohne  Prunk  ein  V^orbild  der  Auf- 
opferung für  andere  sein  uud  waren  es  auch  in  zahllosen  l'\ällen. 
Has  Kirchengut  war  Armengut  und  diente  öffentlichen  Zwecken. 
Der  Einfluß  der  christlichen  Ideen  dagegen  auf  d;^  Reichsgesetz- 
gebung uar  sehr  geringfügig.  In  dieser  Richtung  hat  der  neue 
wStand  nichts  durchgesetzt,  vielleicht  auch  nichts  durchsetzen 
wollen,  als  die  Ausrottung  der  Heiden  und  Härcti!  er  sowie  die 
Privilegierung  der  Kirche.  Das  übrige  sah  die  Kirciie  als  ihre 
eigene  Sache  an,  und  hier  setzte  sie  die  alte  Fremdheit  gegen  den 
Staat  'und  die  bestehende  Ordnung  (ort.  Sie  brachte  ans  dem 
alten  genossenschaftlichen  Zustand  die  Gewohnheit  einer  weit- 
gehenden .schiedsrichterlichen  Tätiglieit  der  Bischöfe  in  Zivil- 
streitigkeiten und  einer  kiichÜchen  ikhantilung  der  Kriminalf'iile 
mir  sich.  Das  erstere  wurde  bei  Erk!;,,-iiit.g  der  Paiität  den 
Christen  wie  auch  den  ifidischen  Frtfj  ia'chiten  offiziell  eingeräumt; 
man  konnte  die  Exsequierung  bisclu'nlica».  t  Schiedssprüche  vom 
Staat  verlangen  und  eine  große  Zahl  von  Rechtssachen  vor  das 
bischöfliche  Urteil  ziehen,  bis  Arcadius  und  Honorins  diese  kon- 
kurrierende Gerichtsbarkeit  aufhoben.  Die  Grundsätze,  nach  denen 
hier  geurteilt  wurde,  würden  einen  Einblick  in  die  damalige 
christlich-soziale  Auffas.sung  geben,  ich  habe  darüber  leider  nichts 
in  F^ifahrung  bringen  können.  Die  Hauptsache  aber  ist,  daß 
diese  konkurrierende  Gerichtsbarkeit  nicht  eine  Reform  der  Gesell- 
schaft, sondern  den  Rest  der  Fortdauer  der  Kirche  als  Staat  im 
Staate,  die  fortgesetzte  Fremdheit  und  Sprödigkeit  gegen  Staat  und 
Gesellschaft  bedeutet,  weshalb  die  Kaiser  sich  auch  7.u  ihrer  Auf- 
hebung genötigt  sahen.  Den  gleichen  Charakter  trägt  der  An- 
teil an  der  Strafrcchtspflege,  nur  daß  hier  der  Staat  sehr  viel 
weniger    zu  Zugeständnissen    geneigt    war.     Sogai'    die  Kriminal- 
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klagen  gegen  Geistliche  dem  geistlichen  Gericht  vorzubehalten  ge- 
lang nur  ganz  vorübergehend.  Die  Kirche  erlangte  nur  gewisse  Privi 
legten  für  die  gerichtliche  Behandlung  der  höheren  Geistlichkeit 
und  einen  indirekten  Einfluß  durch  Ausbildung  des  Fürbitten- 
wesens  und  Beeinflußun-g  des  Strafvollzugs  und  des  Begnadigungs- 
verfahrens; auch  übte  sif  starken  Üruck  auf  die  Richter  durch 
Bedrohung  der  Richter  mit  kirchlichen  Strafen.  Das  hat  vielfach 
die  Rechtspflege  im  Sinne  christlicher  Ideen  beeinflußt  und  ge- 
mildert, großenteils  aber  auch  dem  Schutz  kirchlich  verdienter, 
durch  kcchtglaubigkeit  oder  Parteinahme  ausgezeichneter  F*er- 
sonen  gegen  das  weltliche  Gericht  und  die  weltliche  Macht  ge- 
dient; es  hat  daher  auch  die  schroffsten  Verbote  der  Kaiser  her- 
vorgerufen. Einen  mildernden  und  humanisierenden  Einfluß  auf 
die  Gesetzgebung  hat  die  Kirche  damit  aber  nicht  ausgeübt, 
diese  wurde  in  der  christlichen  Aera  im  Gegenteil  gi-ausamer- und 
härter;  die  Auflösung  der  sozialen  Ordnung  verlangte  rauhere 
Mittel,  und  die  sichtbaren  Eintlüsse  auf  das  (jesefz  bestehen  nur 
in  der  Einführung  der  dogmati.schen  Intoieranz  und  Glaubensver- 
folgung in  das  Gesetz.  Noch  wichtiger  als  durch  tiie  bisher  gc- 
nfinnten  Dinge  wurde  die  Standesbedeutung  der  Bi«;chöfe  durch 
die  Zuweisung  ofientl ich- rechtlicher  Befugnisse  in  Sachen  der 
Armenpflege  und  sozialen  Fürsorge,  wozu  sie  sich  durch  die  alte 
Geübtheit  der  Kirche  in  diesen  Dingen  und  durch  den  kolossalen 
kirchlichen  Besitz  einem  Staat  empfahlen,  der  r.dbst  der  Be- 
kämpfung der  Not  nicht  mehr  gewachsen  v/ar  Der  Bischof 
wurde  vom  Staat  anerkannt  als  der  Patron  der  Armeen  und  Elen- 
den, und  bei  dem  Mangel  einer  staatlich  organisierten  Armen- 
pflege, bei  der  Härte  und  Grausamkeit  der  Gesetzgebung,  insbe- 
sondere des  Strafrechts,  bei  dem  Massenelend  der  damaligen 
Zeit,  bei  den  unaufhörlichen  Kriegen  und  den  seit  dem  fünften 
Jahrhundert  immer  häutiger  und  schrecklicher  werdenden  Bar 
bareneinfällen  konnten  die  Kirche  und  die  Bischöfe  von  den 
schönen  Vorrecliten,  die  ihnen  vom  Staat  verliehen  wurden,  in 
segensreichster  Weise  Gebrauch  machen«.  So  lag  in  der  1  land 
der  Kirche  das  Asylrecht,  das  nun  von  den  heidnischen  Tempeln 
und  Kaiserstatuen  auf  die  christlichen  Kirchen  übertragen  und 
von  diesen  mit  dem  bischöflichen  Fürbitterecht  verbunden  wurde. 
Doch  wurde  dies  Recht  jetzt  nur  rechtgläubigen  Christen  zu  teil 
und  vielfach  ein  kirchliches  Machtmittel  gegen  die  Staatsbehörden, 
weshalb  es  von  diesen  auch  mit  erheblichen  Einschränkungen  umgeben 
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wurde;  insbesondere  wurde  verhindert,  daß  es  ally.usehr  zum 
Schutz  der  wirtschaftHch  Schwachen,  der  Verschuldeten  und 
Sklaven,  dienen  konnte ;  so  stand  das  kirchliche  Asylrecht  an 
Humanität  schließlich  hinter  dem  heidnischen  zurück.  Weiter 
lagen  in  der  Hand  der  Kirche  der  Kampf  gegen  den  Mädchen- 
handel und  gegen  Ausschreitungen  des  Bordellwesens;  ebenso 
der  Kämpf  gegen  die  Kindcraussetzimg  und  die  Versorgung  der 
Findelkinder,  ebenso  die  Kontrolle  des  Strafvollzugs  in  den  Ge- 
fängnissen, insbesondere  der  Rückkauf  der  Kriegsgefangenen,  wo 
die  Kirche  aber  nichi  zu  bindern  vermochte,  »laß  diese  Befreiten 
großenteils  zur  Abhilfe  gegen  den  Arbeitermangel  des  Großgrund- 
besitzes vernutzt  wurden.  Milderungen  des  Sklavenloses  gehörten 
zu  ihren  Befugnissen,  insoferne  sie  das  Recht  erlangte,  daß  die 
Freilassung  der  Sklaven  zu  vollem  römischen  Bürgerrecht  wie 
vor  dem  Prätor  so  auch  vor  dem  Bischof  rechtlich  erfolgen 
konnte ;  sie  ermahnte  zu  Freilassungen  als  gutem  Werk  der 
Askese  und  nahm  den  Schutz  der  Freigelassenen  gegen  Wiedor- 
versklavung  in  die  Hand;  ihre  eigenen  Sklaven  dagegen  konnte 
sie  nicht  freilassen,  da  diese  zum  Kirchengut  gehörten  und  als 
solches  unveräußerlich  waren,  ein  für  die  ganze  Fagc  charakLeri:-.ti- 
scher  Selbstwiderspruch.  Das  letztere  deutet  auch  darauf  hin, 
daß  die  kirchliche  Grundheirschaft  schwedich  im  Sinne  christ- 
hcher  AUi^rcrwirtschaften  gehandliabt  wurde;  all,.  Spuren  deuten 
vielmehr  darauf  hin,  daß  dieser  Besitz  nach  damaligen  Rentabili- 
tätsgrundsätzen verwaltet  wurde  ohne  alle  besonderen  christlich- 
sozialen Rücksichten.  CluistUche  Mustervv'irtschaften  waren  nur 
ciie  Klöster,  die  aber  eben  auch  mit  den  Grundsätzen  der  Weit 
gebrochen  hatten. 

Die  soziale  Funktion  des  neuen  Standes  ist  somit  eine  sehi 
erhebiiciie  und  .sichert  den  cLiistiichen  Ideen  unter  Schutz  und 
Privilegierung  des  Staates  ciuc  bctrrichtliche  Linw"rkimg.  Allem 
es  ist  doch  nur  eine  Korrektu]  and  Milderung  der  bestehenden 
Ordnungen,  eine  Ausgleichung  der  schlimmsten  Härten,  zu  denen 
neue  Härten  der  kirchUchen  Herrschsucht  und  der  exklusiven 
Christlichkeit  hinzukommen.  Die  Kirche  bleibt  in  alledem  eine 
Institution  neben  der  Welt  und  dem  Staate.  Gerade  das  soziale 
Hervortreten  der  Kirche  in  der  Standesabsonderung  des  Klerus 
ist  von  diesem  Gedanken  der  Weltfremdheit  geleitet,  bedeutet 
die  Sicherstellung  der  Kirche  und  des  Klerus  neben  der  Welt, 
and  kemeswegs  die  Herrschaft  und  Leitung  des  Klerus  über  dem 
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Kulturganzen.  Deshalb  wird  trotz  aller  Leistungen  für  das  Ganze 
andererseits  gerade  der  Gegensatz  des  geistlichen  Standes  gegen 
die  Welt  betont,  die  Teilnahme  an  Staatsgeschäften  und  öffent- 
lichen Aemtern  immer  neu  ausdrücklich  verboten,  der  Zölibat 
aus  rein  asketischen  Gründen  und  nicht  etwa  aus  Gründen  poli- 
tischer und  sozialer  Herrschfähigkeit  gefordert,  das  Mönchtum 
als  die  Pflanzschule  des  hohen  Klerus  empfohlen  im  Gegensatz 
zu  dem  aus  der  Aristokratie  stammenden  weltlichen  Klerus.  So 
bedeutsame  Anknüpfungen  diese  politisch-soziale  Stellung  des 
Klerus  für  die  mittelalterlichen  Gedanken  darbietet,  überall  fehlt 
doch  der  eigentlich  mittelalterliche  Gedanke,  daß  hieraus  eine 
geistliche  Leitung  der  Gesamtkultur  abzuleiten  sei  ^'^■). 


•7«)  Vgl.  zu  alledem  Edgar  Löning,  Gesch.  d.  deutscheu  Kirclienrechtes  I  1878, 
Der  erste  Band  schildert  vortrefflich  und  äußerst  lehrreich  das  nachkonstantinische 
Kirchentum.  Hier  schlägt  besonders  ein  Kap.  II — V.  Ueber  die  Wirkung  auf  das 
staatliche  Recht  s.  S.  316.  Vgl.  auch  die  Zusammenfassung  der  sozialen  Bedeu- 
tung des  Episkopats  S.  362  :  »Die  Machtstellung  welche  die  Bischöfe  im  4.  und 
5.  Jahrh,  einnahmen,  beruhte  auf  kirchlichen  und  weltlichen  Grundlagen.  Der 
religiös-kirchliche  Einfluß,  welchen  der  Bischof  als  Träger  der  Kirchengewalt 
innerhalb  seines  (Gebietes  auf  die  Gläubigen  ausübte,  wurde  gestül/t  und  gesteigert 
durch  das  große  Vermögen  der  Kirche,  das  er  fast  unbeschrünki  verwaltete  und 
durch  welches  er  den  gesamten  Klerus  und  einen  großen  Teil  der  wenig  bemittelten 
Stadtbevölkerung  in  seiner  Abhängigkeit  hielt,  sowie  durch  die  wichtigen  öffent- 
lich-rechtlichen Befugnisse,  mit  welchen  ihn  der  Staat  nach  und  nach  ausgestattet 
hatte«.  Stellt  man  das  von  Löning  entworfene  Bild  in  den  Zusammenhang  der 
hier  entwickelten  allgemeinen  Lage  und  Grundgedanken,  dann  tritt  freilich  auch 
noch  stärker  als  bei  ihm  die  Tnisache  hervor,  daß  alles  das  nur  ein  sehr  ht- 
dingtes  Eingehen  auf  die  V/elt  und  ganz  und  gar  nicht  eim  christliche  Einiieits- 
kultur  darstellt.  Von  der  »mittelaherlichtn  (.^ntetweifuiig  dos  Staates  unter  die 
Kirche«  S.  77  darf  daher  auch  nicht  als  keimhaft  verwirklichter  geredet  weiden. 
Es  handelt  sich  nur  um  Beniiizun^  der  Kaiser  für  einige  speziell  kirchliche  Machr- 
zwccke,  nicht  um  Christianisieru]ig  des  Gesamllebens.  Darühei  unten  i>e(  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  zum  Staate.  —  Ueber  die  Art,  wie  Bischof  und  Kleriker 
die  öffentliche  Armenpflege  und  Liebeslätigkeit  ausübt-n,  das  arme  r,fben  der 
Bischöfe  und  Kleriker,  die  Hehandlung  <les  Kirchenvermögens  als  Armengut,  aber 
auch  das  allmähliche  Eindringen  vornehm  ständischer  Lebensgewohnheiten  in  den 
Episkopat  und  die  Zerteiiung  des  Kirchenvennögens  in  Anieile  für  Bischof.  Klerus, 
Arme  und  Kirchenfabrik  als  Anfang  vom  Ende  der  altkirchlichen  Armenpflege 
s.  Ratzingcr  > Armenpflege-  61  — 140.  R.  beioni  mit  Reclu,  daß  diese  Auffassung 
für  die  alte  Kirche  charakteristiscii  ist  und  daß  mit  dem  Uebeigang  des  Kirchen- 
vermögens  in  rein  kirchlielie  Zwecke    seit   dem  neuen   Vermögensrecht  der  pseudj- 
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Gegenüber  diesei'  von  allen  Seiten  her  sich  zeigenden  1  'renid- 
heit  der  Kirche  gegen  die  Welt  ist  nun  freilich  an  einem  Punkte 
eine  fast  völlige  Verschmelzung  von  Kirche  und  Welt  anzuer- 
kennen. Das  ist  dann  freilich  charakteristisch  genug  nicht  ein 
Gebiet  des  sozialen  Lebens,  sondern  ein  (iebiet  des  rein  geistigen 
Lebens,  die  Wissenschaft.  Aber  diese  Verschmelzung  mit 
der  Wissenschaft  brachte  der  Kirche  die  sozialen  Theorien  der 
antiken  Spekulation  und  wirkt"'  damit  indirekt  auf  ihr  eigenes 
soziales  Denken  aufs  stärkste.  Hier  ist  die  Verschmelzung  übrigens 
ja  auch  leicht  zu  begreifen.  Die  Wissenschaft  war  das  dasjenige 
Element,  das  mit  dem  Bestehenden  am  wenigsten  eng  zujammen- 
hing  und  in  dem  System  der  Arbeitsteilung  am  v  enigsten  fest<: 
eigene  Träger  und  l-ormen  hervorgeiv,'aclit  hatte,  ja  das  am  meisten 
selbst  über  die  Bedingungen  des  antiken  Lebens  hinausgewachsen 
war.  Und  genauer  angesehen  findet  sich  doch  auch  hier  im  Gnjnde 
die  gleicne  Stellung  zur  Welt,  wie  sonst:  nur  dafs  auf  dem  Gebiete 
der  VVissenschaft  viel  bemerkbarer  und  bewußter  als  auf  dem  des 
sozialen  Lebens  die  Spätantike  Tendenzen  zeigte,  die  über  sie 
selbst  imd  ihr  bisheriges  Wesen  weit  hinausführten.  Das  stark 
rhetorische  Schul-  und  Bildungswesen  hat  ilic  Kirche  belassen,  \\\c 
es  war,  und  mit  einigen  Kautelen  einlach  l^enützt.  In  den  W^eltan- 
schauimgsfragen  dagegen  verfuhr  yie  mit  schroffer  Auslese.  Denn  das. 
was  angeeignet  und  in  die  eigene  iätigkeit  der  christUciien 
Literaten,  Gelehrten  und  Lehrer  übernommen  wurd<  ,  das  ist  nvu- 
die  dem  Christentum  wablvervvandte  und  in  semer  Stellung  zur 
Welt  ihm  nahe  kommende  religiös-ethische  Philosophie  der  Spät- 
antike. Ks  vollzieht  sich  die  weltgeschichtlich  wichtige  Verschmel- 
zung des  Christentums  mit  dem  Piatonismus  und  dem  religiös 
gewendeten  Stt>izismus.  Der  erste  gibt  seinem  besondesen  Ki 
lösungsevangclium  die  allgemeine  theoretische  Grundlegimg  in 
der  Mystik  •  in  dem  großen  Prozeß  des  Ausgangs  de*.  Welt  aus 
Gott  und  ihrer  Rückkehr  zu  Gott  durch  den  Logos  oder  die  Gottes- 
erkenntnis ninnnt  die  christliche  li^rlösung  die  Bedeutung  dei 
Vollendung  dieses  Prozesses  ein.  L)er  zweite  gibt  der  terminologisch 
und  begrifflicii  ganz  ungefügen,  rein  an  der  Anschaulichkeit  der 
Vorgänge  hängenden  christlichen  Moral  eine  theoretische  (jntei 
läge  und  eine  i  erminologie  :  das  sittliche  Naturgesetz  als  die 
Herrschaft   der    göttlichen    X'^ernunft    über    Leidenschaft   und    Be 

iisidorischeD    Dekrctalen    diese    ganzt    soziale  Funiction  dts  EpibVop;Us  einging  ii.id 
aufliörtä  bis  heute. 


Die  Rezeption  des  stoischen  sittlichen  Naturgesetzes.  jac 

gehren  der  Menschen  und  die  Vereinheitlichung  der  Menschen 
im  gemeinsamen  Besitz  der  göttlichen  Vernunft,  das  ist  der  Kern 
und  sachliche  Inhalt  der  christlichen  Ethik,  der  dem  Menschen 
anerschaffen  ist,  dann  im  Dekalog  des  Moses  zusammengefaßt 
und  schließlich  in  der  Lehre  Christi  von  neuem  verkündigt  wor- 
den ist,  zu  dem  nur  die  besonderen  evangelischen  Ratschläge 
oder  die  höheren  christlichen  Tugenden  sowie  das  christliche  System 
der  Gnadenhilfen,  der  Gnadenbefähigung  des  schwachen  oder 
auch  völlig  verderbten  Willens,  hinzukommen.  Das  Weltprinzip 
des  T^ogos,  der  in  Christus  Mensch  wird  und  die  Kirche  stiftet, 
und  andererseits  das  sittliche  Naturgesetz,  das  mit  dem  Logos 
selbst  gegeben,  im  Dekalog  des  Moses  enthalten  und  in  der  allge- 
meinen Sittenlehre  Jesu  den  Unterbau  der  auf  das  Jenseits  ab- 
zielenden Vollkommenheitslehre  bildet :  das  sind  die  beiden 
Grundbegriffe  und  Angelpunkte  aller  wissenschaftlichen  Theologie 
und  Ethik,  wodurch  sie  sich  von  den  mehr  biblischen  und  volks- 
tümlichen, vor  allem  am  religiösen  Mythos  haftenden  und  antiken 
Volksglauben  massenhaft  rezipierenden  Christentum  des  unteren 
Durchschnitts  unterscheidet  *'''').  Aber  darüber  hinaus  geht  nun  aber 
auch  die  Rezeption  der  antiken  Wissenschaft  nicht.  Die  Empiriker 
werden  leidenschaftlich  abgelehnt.  Die  Naturwissenschaften  verfalle« 
völlig ;  der  Physiologus  und  die  Weltbeschreibung  des  Kosmas 
Indicopleustes  sind  die  Proben  eines  aus  biblischen  Ideen  und 
märchenhaften  Kuriositäten  gemischten  Naturbildes.  Gleichfalls 
verfallen  Historie  und  Kritik ,  die  Mönchsgeschichten  mit  ihren 
grotesken  Wundern  und  die  aus  Profanhistorikem  ausgeschmückte 
biblische  Urgeschichte  mit  den  darauf  seit  Nimrod  folgenden 
und  bis  zur  Gegenwart  dauernden  vier  danielischen  Weltreichen 
sind  die  Proben  des  Geschichtsbildes.  In  dieser  Opposition 
gegen  die  empirisch-exakte  Wissenschaft  mündet  das  Christen- 
tum in  die  Eigenbewegung  der  ausgehenden  Antike  ein  und  be- 
schleunigt den  Untergang  eines  kritischen  und  rein  sachlichen 
Wissens.  In  der  wissenschaftlich  gebildeten  Oberschicht  ver- 
schmilzt sich  seine  religiöse  Idee  mit  Stoa  und  Piatonismus  d.  h. 
mit  den  dualistischen,  mystischen  und  ethisch-humanitären  Mächten, 
es  entsteht  eine  christliche  Philosophie  und  eine  christliche  Rhe- 
torik   und  Sophistik;    in    der   Unterschicht    wuchert    der    Mythos 


*">)  l'eber  den  Unterschied    dieser  beiden  Stufen  s.  meinen  Aufsatz   »Der  Be- 
griff des  Glaubens«  Z.  f.  Religion  und  Geisteskultur   1907. 

T  r  o  e  1  t  s  c  h  ,    Gesammelte  Schriften.     I.  .  *0 
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weiter,  indem  er  ^ich  mit  Elementen  vier  antiicen  Volksrcligion  urd 
ihrer  Kulte  durclT^ctzt''*^). 

Alles  Nähere  gehört  hier  derDogmengeschichte  an.  Für  unseren 
Zusammenhang  von  Bedeutung  ist  im  besonderen  zunächst  nur 
die  Rezeption  des  Stoizismus,  des  stoischen  -sittlichen  Natur- 
gesetzes oder  Gottesgesetzes  oder  Naturre  cJits«..  Denn 
diese  Rezeption  ist  nicht  bloß  das  Mittel,  die  innerchristlichen 
ethischen  Begriffe  überhaupt  zu  fixieren  und  zu  benennen,  sondern 
es  ist  auch  das  Mittel,  die  Welt,  das  heißt  den  Staat,  das  Recht 
und  das  System  der  sozialen  Funktionen,  in  das  richtige  Verhältnis 
zym  Dasein  der  Kirche  tmd  der  Erlösungsgemeinschaft  zu  setzen. 
War  fast  alles  bisher  Geschilderte  die  Ordnung  nach  innen,  die  Re- 
gelung der  Gesellschaft  als  Bestandteils  des  eigenen  Lebens  und 
trat  dabei  der  Begriff  von  Staat  und  Welt  nur  insofern  hervor,  als 
beide  eben  dadurch  in  das  innere  Leben  der  Kirche  hineinragen. 


lis^  Vp'.  Harnack  »Lehrbuch  -ler  r'OgmengSKchichtes ;  ii.ir  die  Ciuistianisierung 
der  literarischen  Berufe  und  Formen,  Hatch  »Griechenlum  und  Christentum«,  deutsch 
von  Freuschen  1892,  v.  Srliubeit  ■-■  Kirch tngeschichte«  I  S06;  iür  das  Forlwuchern  und 
die  Versclimelzungen  des  Myiho';  Usener  ^.  r.eligioniägeschichtlii.'he  L  nt-rsuchungcn»; 
I  1889,  T.-enioulli  »Die  Heiligen  der  Merowinger«  1900,  Lucius  -1  ieiligenlefjen- 
den«:  1905.  Monographien  über  das  Vcrliallen  der  Zerit  zu  realer  Naturwissenschaft 
und  kiitischer  Geöchiciiie  wiiien  sehr  erwünscht;  sie  würden  die  geistige  Lage  erst 
retht  beleuchten.  ~  IJe;  dieser  Sachlage  ist  es  m.  E.  nicht  ganz  zutreffend,  die 
Rezeption  der  »Wi^,bcnst-haft*  als  »Verweltlichung«  zu  bezeichnen,  so  wenig  wie 
da§  Eingehen  auf  den  Staat  einfach  als  \  eivieitlichung  zu  betrachten  ist.  F=  ist 
doch  eben  nur  diejenige  Wissenschaft  lezipiert  worden,  die  schon  spiritualistisch, 
dualistisch,  -religiös  and  ethisch  gericht.:t  war.  Der  eigentlichen  Venveltlichung  ge- 
hört nur  die  Aufnahme  der  Rhctorennianier  und  der  sämtlichen  Spitzfn'da'keiten 
und  Eitelkeiten  der  Dispr.tiersacht  iind  Siibcnstecherei  an.  Es  ist  eben  eine  >'n- 
kende  und  formalisti-^che  lliidung  mit  einer  erschreckenden  Hypertropiiie  des  ior- 
nieilen  Scharfsii  nes  und  der  Rhetorik.  Aus  eben  diesem  Grunde  u,t  es  auch 
schwerlich  zutreffend,  die  C-nosis  als  akute  Verweltlichung  im  Gegensatx  zu  dieser 
chronischen  z\i  bezeichnen,  wie  Overbeck  und  Hamack  getan  haben.  Die  dem 
Christentum  nahe  stehenden  Teile  derGiiosis  sind  doch  auch  dualistisch  und  aske- 
tisch. Es  ist  in  alledeii!  nur  ein  Streben  vom  besonderen  Historischen  and  vom 
Mythischen  ,zu  allgemeinen  Grundlagen  und  zu  Ecgritfeu  d.  h.  eben  zur  Wissen- 
schaft. Das  wissenschaftliche  Denken  als  solches  aber  braucht  keine  Verweit- 
lichung  zu  sein,  wie  Overbeck  meint.  —  Eben  deshalb  ist  es  auch  irreführend,  mit 
Thainin  und  anderen  von  einer  lieberwältigung  der  christlichen  Ethik  und  Gnosis 
durch  die  »Antike*  zu  reden.  Die  rezipierte  »Antike«  ist  eben  die  nicht  mehr 
antike  Antike  sondern  die  jpiritualistisch  und  dualistisch   gewordene  Antike. 
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so  handelt  es  sich  nunmehr  um  das  Verhältnis  zum  Staat  i  m 
Ganzen  und  nach  Außen.  Hierfür  aber  werden  wir  gerade 
die  stoische  Ethik,  den  Bei^riff  der  Natur  und  ihres  Gesetzes,  eine 
außerordentliclie  Hedeatunt:^  geninnen  Sehen.  Schon  ]*ei  Paulus; 
anklingend  vvirrl  der  Begrjft"  von  den  Apologeten  un(J  x^lexand'-inern 
in  engem  Zusammenhang  nut  dem  1  .ogosbegrift"  der  christliclien 
Ethik  zu.  Grunde  gelegt.  Seit  den  Vätern  des  vierten  Jahrhunderts 
tritt  er  zttgleich  mit  der  Lehre  von  einer  durch  den  Sündenfall  eintre- 
tenden Vefderbung"  des  Naturgesetzes  immer  stärker  in  den  Vorder- 
grund, wie  sich  das  bei  allen  bisherigen  Themata  bereits  gezeigt  liat. 
"I^2r  vor  allem  ermöglicht  schließlich  auch  die  Abfindung  mit  dem 
Staate  und  damit  die  prinzipielle  Beantwortrmg  der  Frage  nach  dem 
V\nhähnis  zur  Welt.  Was  für  das  Dogma  der  Neupia tonismus 
ist,  das  ist  für  die  Ethik  und  vor  allem  die  Sozialphilosophie  die 
Stoa.  Erst  im  Hochmittelalter  worden  wir  dann  über  die  stoischen 
Kategorien  die  neuplatonischen  auch  in  der  sozialen  Theorie 
eraporv,  achsen  sehen  ''■'). 

°-^)  L,ei(^er  felilt  über  dit-^cs-  Tiiema  eine  Monoevaphie,  vgl,  mei  :o  Anzeige  von 
Seebcrgs  Dop.menrc  rhir.hre  (jöt(.  'iel.  Anzeigen  1901  S.  22 — 26.  In  der  nlien 
Kirche  i.st  die  Sache  zuerst  unter  dem  Logosbegriff  versleckt,  dann  rnebr  beiiiiufig 
■jh  Vciriussetziirig  der  Etbilv'  behandelt,  n.imontlich  bei  den  Ltiteiiiern  im  /'mhl".'.' 
du  Cicii-;.  .". b'T  •!':•. -e  Bezi-hougen  sltid  »'on  höchster  Wichtigkeit  für  -lit-.  i">!ge 
Gierke  JIJ  l?4.  /\;  einem  l'imdainenlaidogma  hern.ii5j;earbeitet  iil  de  Saclie  er:it 
von  det  Scholastik.  iJnher  ]int  sie  siel)  den  Dugioenhislorikern  <U;r  alten  Kirche 
ent7,ogen.  Vgl.  Hcrgc  ■ 'tiier,  Katholische  Kirche  nnd  christlichei  Staat  1S72  .■\  13  f. 

Die  Gleichung  is'  i^nindlegeiid  vollzogen  von  Philo,  vgl.  Hirzel  »Aypaccog  vo- 
jioj  (Abhh.  der  phiioi.-hiat.  Klasse  der  Sächsischen  Akademie  1903  Bd.  XK  S.  16 
— 17.)  Die  Lehre  vom  a.  v.  -■■;!  bei  Piiilon  teils  unter  detti  i\influß  seines  Glaubens 
leils  der  I'hilosowhie  geiuägf.  .-Uugescliriebene  Gesi.tye  slellen  iü  ihrem  Leben  die 
Weisen  dfr  alten  Gesriiichte,  die  Patriaicheii  und  Sca;i''nvät.;r  dnr.  von  denc.» 
ebcnde.i;'all.'  iiu  Narliciierung  der  Späteren  Ab.;«.»  gc^chneben  hat.  In  ihnen  ist 
•  I;"-.  "fiisei:,  '-iiuiU  und  pcisordioii  gev\  Jfderi.  Sic  selber  aber  bedu-fleii  wiederum 
einer  Norn»,  n:;«  m  der  sje  richteten  cind  !ie  ihct-ii  die  Natur  flsrbol.  .Vucu 
diese  Norm  wird  i^on  Piitlo  einmal  ais  ungcscn.i^b'; 'ie-  Gesetz  bezeichnet  .  Ä..  v. 
ist  ihn.  fein  (iesetz,  das  nicht  auf  Stein  oder  Papier  *'ci)  darstellt,  sondern  lebendig 
l-LervoMii(i  in  dem  Har'leln  und  Treiben,  aei  ti  cinzeiuei  bervoiragender  Vertreter 
desselben,  der  Patriarchen  uder  Heroen,  sei  es  endlich  de»  höch'.ten  Wesens,  des 
Üniver'?u!iis  odc"  der  Gottheit.'  I 'en  Inhalt  der  Bücher  De  Abrahamo,  de  Josepho, 
de  vita  jVlijsu-,  •ic  decaii;go  falit  !b:inrii.i  dahiii  zuss.mmen:  vln  den  beiden  i.-sten 
Schriften  wird  das  Normative  der  Lebensführung  dieser  Patriarchen  herausgear- 
beitet;  ihr  Leben  sei  die  Verkörperung  des  ungeschriebenen  Gesetzes,  des  beseelten 
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Damit  kommen  wir  zum  letzten  der  großen  sozialen  Pro- 
bleme des  Christentums,  dem  Verhältnis  des  Christentums  zum 
Staat. 


und  vernünftigen  Gesetzes,  in  dem  die  Menschen  n  a  t  u  r  nach  ihrer 
Vollendung  erscheine  und  das  die  Voraussetzung  sei  für  das  später  kodifizierte  Ge- 
setz. Abraham  wird  dargestellt  als  Typus  des  rechten  Erkennens,  Joseph  als  Ty- 
pus des  Staatsmannes,  ...  (eine  verloren  gegangene  Schrift)  schildert  Isaak  als 
Typus  des  Autodidakten,  der  sein  Wesen  (cpuaig)  ebenmäßig  ausbildet  und  Jakob 
als  Typus  des  Asketen,  das  will  hier  sagen  ais  Helden  selbstverleugnender  und  er- 
folgreicher Tatkraft.  Das  Hauptstück  aber  .  .  ist  das  Leben  des  Moses,  in  dem  der 
Held  als  vollkommener  Gesetzgeber  erscheint,  der  zugleich  als  König,  Priester  und 
Prophet  gefeiert  wird.  Die  Schrift  de  decalogo  schloß  sich  nach  den  Angaben 
ihrer  Einleitung  an  die  Reihe  der  v6|iOL  S-Ypcnzoi  an.  Sie  verherrlicht  die  ewige 
sittliche  Wahrheit,  die  unmittelbar  von  Gott  seinem  Hermeneuten  mitgeteilt  ist  als 
die  Grundlage  aller  weiteren  Gesetzgebung.«  (Theol.  Litzig.  1903  col.  77.)  Jeder 
Leser  der  beiden  einzigen  Ethiken  der  alten  Kirche,  des  Pädajogus  des  Clemens 
und  der  Offizien  des  Ambrosius,  erkennt,  wie  beide  ohne  weiteres  diesem  Ideen- 
gang folgen.'  Die  ausdrückliche  Nachahmung  Philons  durch  Ambrosius  und  die 
Alexandriner  konstatiert  auch  Thamin  ,  St.  Ambroise  et  la  morale  chretienne  au 
4eme  siecle  1895.  ^^^  Gleichung  zwischen  Naturgesetz  und  mosaisch-christlichem 
Gesetz  ist  hergestellt  teils  durch  die  Identität  des  in  ihnen  wirkenden  Logos  teils 
durch  die  bekannte  Lehre  von  der  Entlehnung  der  griechischen  Weisheit  aus  dem 
Orient.  —  Ueber  Paulus  s.  Quimbach  »Die  Lehre  des  h.  Paulus  von  der  natürlichen 
Gotteserkenntnis  und  dem  natürlichen  Sitlengesetz«  Freiburg  1906  (Straßburger  Theol. 
Studien  VII  4) ;  Q.  betont  mit  Recht  schon  hier  die  wesentliche  Identität  des  Natur- 
gesetzes mit  dem  Dekalog.  —  Waldsteln  »Der  Einfluß  des  Stoizismus  auf  die  älteste 
christliche  Lehrbildung«  (Theol.  Stud.  u.  Krit.  1880)  meint,  die  Rezeption  der  ethischen 
Lehren  der  Stoa  sei  auf  Justin  und  Klemens  beschränkt,  da  allerdings  sehr  gründlich, 
wobei  der  Logos  das  stoische  Naturgesetz  bedeute  nach  dem  Worte  des  Chrysipp : 
StoTcsp  "ceXog  Y^^*"^*"-  "^^  Äv.  oXoäO-tog  x'^  cpöoet  ?^v,  ßtisp  iaxi  xaxd  y& 
X7]v  auxoö  y.al  xaxa  xyjv  xtöv  5Xo)v,  oüS^v  iyspyoövxag  Sv  dnayGpeöeiv  sltoS-ev  6 
vöp,og  öxoivöc,  öoTTsplaxiv  ööp'ä-ösXöyogÖtaTcdvxcövIpxc- 
(1  s  V  0  5 ,  6  a-jxöf  ü)v  xtj)  Atl  v.a%-t]-^ri\ic\i  xoüxqj  xyjg  xwv  8Xa)v  Siotxvjosa)?  5vxi 
S.  636.  Aber  die  Sache  erstreckt  sich  in  Wahrheit  viel  weiter,  ist  überall  die  wie 
selbstverständliche  Begleitung  des  Logoübegriffes  oder  eine  wie  selbstverständlich 
aufgegriffene  Voraussetzung.  Ich  notiere  einige  Stellen :  Justin  Apol.  II  8 
IiXMiv.ol  vi4v  TÖv  TjO-ixöv  Xöfo^^  xco^iot  ysYövao'.v;  Apol.  II  10  60a  yiip  xaXwj  dcel 
Icp^iySavxo  xal  eupov  01  <f  tXoooccT^oavxec  tj  voiioS'Exy^oavxec,  xax«  Xdyou  (i^pog  .  . 
^axt  7i;ovr,S-evx«  auxotg"  ^tcsiSy;  8e  ob  icavxa  xä  xou  Xöyou  iyvtüptoav,  5^  äaxtv  ö 
Xpioxög,  xal  Ävavx'.x  lauxoig  zoXXäxi?  sfirov.  Dialog  11  alioviös  xs  :^iiTv  vö|xog 
xal  xeX&uxatoj  Xpioxö?  iSc^yj.  —  Clemens  AI.  Päd.  I  2,  6  "^iielg  5fe  Sl\17.  \ofi- 
jiaxt   (sc.  ^soö)  vT^ntot    ysyövaiisv,    xr^v   dptaxvjv,    xal  ßsßatoxdxTjv  xöegtv  napä  x^g 
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In  dem  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  ist  es  möglich  nach 
zweierlei  zu  suchen.  Man  kann  fragen,  wie  weit  das  Grundschema 
soziologischen  Verhaltens  und  Fühlens,  wie  es  das  Christentum  in 
der  Beziehung  auf  das  religiöse  Objekt    hervorgebracht  hat,    be- 

aÖTOö  s'jxa^iac;  TiapaXa'ißctvciv'rsc,  Y)  upötov  ji^v  djicpl  xöv  y.ca{iOv  xat  xöv  oupavöv, 
xäg  Ss  vjXiaxäg  TispiSivr^asi?;  xux^sixat  xal  xöJv  Xomcöv  aaxp<i)v  xäg  cpopä^  ia^o- 
Xslxat  8t.ä  xöv  ävS-ptonov,  snsixa  de  uspl  xöv  avS-ptoitov  aüxdv,  nepl  5v  "^  n&oa 
o:ioi)3rj  naxayivExai  ■  xal  xoüxov  spyov  "fiyo^iii^Yi  (idYtoxov  4"^X'''i''  M'^^  auxoS  cppovi^as-  . 
xai  awqjpoauvfl  xaxyjuO-uvev,  xö  5e  owpia  xdXXei  xal  5upt>0-p,{q|:  ouvexipaaaxo,  uspl 
5^  x&g  Tipägsis  x^s  dviJ'pWT^öxTjxog  xö  x£  Iv  aöxolg  xaxop9-oöv  xal  xö  söxaxxov  ivii- 
uveuos  xö  lauxfjS.  (Das  ist  Naturgesetz,  Vorsehung,  Logos,  Ethik  auf  einmal.) 
Padag.  I  7,  60  6  8s  vö{ioc  X*P^C  soxlv  TtaXaicfc  Sti  Mcöuoswc;  unö  xou  Xöyou  SoS-slaa. 
—  Origenes  s.  später  anzuführende  Stellen.  —  Irenäus  (Harvey)  IV  27,  3 
Quare  igitur  patribus  non  disposuit  Dominus  testamentum  ?  Quia  »lex  non  est  po- 
sita  justjs«,  justi  autem  patres  virtutem  decalogi  habentes  in  cordibus  et  animabus 
suis  ....  propter  quod  non  fuit  necesse  admoneri  eos  correptoriis  litteris,  quia 
habebanC  in  semetipsis  justitiam  legis.  Cum  aatem  haec  justitia  et  dilectio  .  , 
cessisset  in  oblivionem  et  extincta  esset  in  Aegypto,  iiecessario  Deus  .  ,  semetip- 
sura  ostendebat  per  vocem.  IV  9,  2  und  IV  24,  i  die  Unveränderlichkeit  des  gött- 
liciien  Gesetzes,  derzufolge  auch  das  Gesetz  Christi  mit  dem  des  Moses  und  der 
Natur  identisch  sein  muß,  nur  unter  Abstreifung  der  gesetzlichen  Form  und  unter 
Betonung  der  Freiheit.  —  T  a  t  i  a  n  28  Aide  xoiJxo  xal  X'^g  uap'  ujilv  xaxeY^«>"' 
vo|ioS-satag.  Miav  [xsv  ydcp  iXP'']^  sfvai  xal  xoivyjv  &7ca,yz(ü'^  xr,v  7:oXtxs(av.  —  T  e  r- 
tullian:  De  virg.  rel.  i:  Sic  et  justitia  (nam  idem  Deus  justitiae  et  creaturae) 
prima  fuit  in  rudimentis  ,  natura  Deum  rnetuens.  Dehinc  per  legem  et  prophetas 
promovit  in  infantiam,  dehinc  per  evangelium  efferbuit  in  juventuteni,  nunc  per 
paracletum  componitur  in  maturitatem.  De  test.  anim.  5  :  Magislra  natura,  anima 
discipula.  Quicquid  aut  illa  edocuit  aut  ista  tterdidicit,  a  Deo  traditam  est,  magistro 
scilicet  ipsius  magistrae.  —  Lactanz:  Just.  VI  8 :  Suscipienda  igitur  Dei  lex  est, 
quae  nos  ad  hoc  iter  dirigat,  illa  sancta,  illa  caelestis,  quam  Marcus  Tullius  in  libro 
de  re  publica  tertio  paene  divina  voce  depinxit :  »est  quidem  vera  lex  recta  ratio, 
naturae  congruen?,  diffusa  in  omnis,  constans,  sempiterna,  quae  vocet  ad  officium 
jubendo,  vetando  a  fraude  deteneat,  quae  tamen  neque  probos  frustra  jubet  aut 
vetat  nee  improbos  jubendo  aut  vetando  movet.  Huic  legi  nee  abrogari  fas  est 
neque  derogari  aliquid  ex  hac  licet  neque  tota  abrogari  potest,  nee  vero  aut  per 
senatum  aut  per  populum  solvi  hac  lege  possumus  .  .  sed  et  omnes  gentes  et  omni 
tempore  una  lex  et  sempiterna  et  immutabilis  continebit  unusque  erit  quasi  magister 
et  Imperator  omnium  Deus.  .  .  .«  Quis  sacramentum  Dei  sciens  tam  significanter 
enarrare  legem  dei  posset  quam  iilam  homo  longa  a  veritatis  notitia  remotus  ex- 
pressit?  Ego  vero  eos,  qui  vera  iraprudentes  loquuntur,  sie  habendos  puto,  tam- 
quam  divinent  spiritu  aliquo  instincti  .  .  quod  (d.  h.  die  volle  Darlegung)  quia 
facere  ille  non  poterat  nobis  faciendum  est,  quibus  ipsa  lex  tradita  est  ab  illo  uno 
magistro    et  imperatore    omnium  Deo.     Hujus  legis  Caput  primum  est  ipsum  Deum 
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wüßt  odei-  unbewußt  etwa  auch  in  die  anderen  soziolo- 
gischen Typen  hineingetragen  ist.  wie  weit  der  christ- 
Uche  Individualismus  a\ich  in  Staat,  Gesellschaft,  Korporation, 
FamiUe  die  Empfindungen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Selbst- 
wertigkeit des  Individuums  geweckt  und  v\ii  weit  sein  Liebesuni- 
versalisnuis  christlich-patriarchalische  Empfindungen  auch  in  die 
übrigen  Verhältnisse  hineingestiltet  hat,  wie  weit  etwa  Demut 
und  Liebe  auf  die  Beziehungen  der  Menschen  überhaupt  abge- 
färbt haben.  Für  die  vorkonstantinische  Kirche  ist  nun  etwas 
Derartiges  selbstverständlich  ausgeschlossen  ;    hier  kann  man  nur 

nos^e  .  .  .  Dixi  quid  debeatur  deo,  dicatn  nunc  uuid  honimi  tvibueiidom  sit.  — 
Ambrosius:  De  officiis:  1,84  natiiram  imitcraur  I  124  ne  quid  contra  natu- 
lam,  ne.  quid  fiirpe  atque  indeccrum  sentiaTnus  T  323  decorum  est  secunduru  natu- 
ram  vivere.  secundum  luituram  det^ere,  et  turpe  est  quid  sii  ooui-a  naturam.  I  22y 
ap[)etitus  rationi  subjectus  est  lege  mturae  ipsius  lll  "i  'ustuh  le^eit'  habil  rnen- 
(Js  snae  et  aequitatis  ac  jnstitiaf;  suae  nonuara  III  19  liaec  utique  !.:•.  naturae  est, 
(juae  nos  ad  omiiem  striugit  huinsnitatem,  ut  ulter  alteri  tainquam  uiiius  paites  cor- 
poris invicem  deferamus.  III  25  7-i  ;aimneiifal!en  von  Sitilichkeit  und  Nutzen  nach 
Gesetz  der  Natur,  ebenso  III  28  und  III  24.  II  So  unde  Igitur  haeo  vel  Tuüius 
\  el  Panaetiuh  aut  ipse  Ari.stoteies  tra'üialeriiU,  apertuir.  est  saus,  folgt  Hinweis  auf 
das  alte  Testament,  ebenso  II  6  Epist.  53,  10  N-jn  fuit  necessaria  lex  per  Moy- 
seii,  denique  subintravit  .  .  in  lociiin  naturalis  legis  intraverit  liatjue  si  illa  suUm 
-servasset  locum,  haec  lex  scripta  nequatjuam  esset  ingressa;  ebenso  53,  2;  i'>.  igi- 
tur !e.\  non  soribitur  sed  innascitnr,  uec  aliqua  percipHiu  bi-ctione  sed  profluo  nuo- 
dam  tonte  m  singulii  exprimitur  et  hiimanis  oigeniis  hauritur.  —  A  ni  b  r  o  s  i  a  s  - 
t  e  r .  Com.  in  Ep.  ad  Rom.  3,  20  haec  ergo  est  lex  naturalis,  quae  per  Muysen 
pauim  reiormata  partim  firmata.  —  Hieronymus,  Kommentar  au  Jes.  24,  6: 
AudeaiU  judaei,  qui  se  solos  legem  accepisse  domini  gloriantur  quod  aniversan 
primuni  gentes  totusque  orbis  naturalem  acceperit  legem  et  idcirco  postea  lex  data 
sit  per  Moyscn,  quia  prima  lex  dissipata  est  unter  Berufung  auf  Paulus,  Pvom.  2.  14. 
Von  August  in  gibt  Jodl  I  596  eine  Anzahl  Stellen.  Lex  vero  aeternn  est  ratio 
divina  aut  voluntas  Dei,  ordineai  naluralem  conservari  jubens,  perturbari  vetans. 
Contra  Faustum  22,  7.  Ich  füge  schließlich  nach  (jicrkr;  III  128  liiniLi:  Isidorus 
Hisp.  Ong.  V  2  oinnes  quidem  leges  aut  divinae  sunt  aut  humanae  ;  divina  natura, 
humanae  moribus  constaiit,  und  aus  der  Giossa  ordinaria-  jus  riöturale  dicitur.  quod 
in  lege  Mosaica  vel  m  Evangelio  continetur.  —  Das  stärkste  (iewichi  aber  ist  viel- 
leicht darauf  zu  legen,  daß  Lactanz,  Ambrosius  und  Augustin  in  iiiren  Werken 
geradezu  ausgesprochenermaßen  auf  Cicero  fußen.  Der  erste  Teil  von  de  civitate 
verläuft  an  der  Hand  ciceronianischer  Darlegungen,  des  Ambrosius  Offizien  sind 
eine  teilweise  wörtliche  Umbildung  von  Ciceros  Offizieii.  Diese  Tatsache  liat  ihren 
Grund  in  der  Voraussetzung  der  Identität  der  christlichen  üthik  und  des  Natur- 
gesetzes und  Naturrechtes. 


Frage  nach  inneren  Wirkungen  auf  Staatsgefühl  u.  Gesollschaftsidtal.      j  c;  j 

negativ  sagen,  daß  die  alten  am  Stadtstaat  und  am  Militär  er- 
wachsenen soziologischen  Grundschemata  von  ihm  aufgelöst  and 
die  antike  Staatsidee  zersetzt  worden  ist.  Für  die  nachkonstan- 
tinische  Zeit  aber  bedürlte  es  emer  sehr  viel  eingehenderen 
Kenntnis  ihrer  rechtlichen  und  sozialen  Geschichte  als  mir  zur 
Verfügung  steht,  um  die  Frage  zu  beantworten.  An  sich  läge 
Derartiges  bei  der  wachsenden  Verbindung  von  Staat  und  Kirche 
ja  nicht  fern.  Doch  scheint  mir  als  seien  di^  Wirkungen  hier 
noch  außerordentlich  gering.  iJie  in  den  alten  Ideen  festgewur- 
zelten Institutionen  und  die  geistige  Bildung  smd  zu  alt,  zu  selb- 
ständig,'zu  wurzeUremd,  um  noch  neue  Antriebe  in  sich  aufzu- 
nehmen, und  die  Kiiche  ist  noch  zu  jenseitig,  noch  zu  sehr  Kind 
des  Kampfes  und  Sieges,  noch  zu  innerlich  spröde,  um  sich  der- 
artig in  das  innere  Gefüge  des  Staates  einzusaugen.  Man  wird 
tiher  umgekehrt  von  einer  starken  soziologischen  Beeinilussung 
der  Kirche  und  ihrer  Anstalten  durch  das  römische  Korporations- 
recht und  durch  die  Fortwirkung  des  alten  jus  sacrum  reden 
dürfen.  Andcrers(.;its  wird  man  die  steigende  religiöst^  Verherr- 
lichung der  Krone  und  ihres  Beamtentums,  den  ganze?^'  Byzan^ 
tinismus,  weniger  auf  kirrhü-rhe  als  auf  alte  heidnisch-orientalische 
Einflüsse  zurückführen  müssen  ;  und  wenn  in  der  Auflösung  des 
Westens  die  Kirciten  luid  Bischöfe  oft  die  Funktionen  des  Staates 
übeniehm.en,'  so  ist  das  nur  der  Zwang  der  Notlage  und  der  Aus- 
druck des  Maclitv^rhältnisses,  aber  keine  innere  Annäherung  der. 
Kebensform  des  Staates  an  die  der  Kirciie.  Vollends  von  einei^ 
Neigung  zu  politischem  individuaiismus  kann  keine  Rede  sein, 
wenn  auch  in  wissenschaftlicher  und  ästhetischer  Hinsicht,  vielleicht 
auch  im  Familienleben,  das  Individuell-Persönliche  sich  stärker  ent- 
wickelt, übiigens  im  Einklang  mit  der  ganzen  späthellenischen 
Entwickeiung,  die  von  der  Kirche  in  sich  aufgenommen  wor- 
den ist  '^^). 

'")  Vgl.  Gierke,  GenossenschafL:.recht  III  I22~i86,  über  die  Umfrirbung  der 
soziolo^schen  Grund^efühle  feine  Bemerkungen  in  dem  Abschnitt  vcrtus  noiivelles 
bei  Tli.imin  S.  250 — 278.  8.  auch  die  berülmite  Stelle  bei  Lactanz  V  15  und  16 
über  die  Gleichheit,  die  das  Wesen  der  von  den  hcidni-^chen  Morallehren:  ver- 
kannten, ja  auch  bei  Cicero  niclit  reclit  aufgefaßten  Gerechtigkeit  sei.  Den  Christen 
ist  dies  enthüllt.  Aber  praktische  Konsequenzen  ziehi  auch  Lacianz  nicht  aus  der 
Gleichheit .  dicei  aliiiuis  nonne  sunt  apud  vos  alii  paupeics,  aUi  divites,  alii  servi 
aliidomini?  nonne  ahquid  *nter  singnlos  inieicst?  r.'hil  nee  aliu  causa  est  cur  nobis 
invicem  fratruni    nomen   impcitiamus,    niai   quia  pares   lOS  esse  crediraus.    nani   tum 
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So  darf  man  in  der  alten  Kirche  nur  nach  der  prinzipiel- 
len Zurechtlegung  des  Verhältnisses  von  Kirche 
und  Reich  Gottes  einerseits  und  Staat  und  Welt 
andererseits  als  von  zwei  innerlich  wesensgetrennten  und 
durch  diese  Wesensgetrenntheit  an  einer  gegenseitigen  Durch- 
dringung gehinderten  Größen  suchen  ''^).  Hier  ist  nun  das  Pro- 
blem, wie  sich  bisher  schon  an  verschiedenen  Punkten  gezeigt 
hat,  ein  eigentümliches  Doppelproblem,  nämlich  einerseits  die 
weitgehende  Anerkennung  der  Welt  und  ihrer  Ordnungen  nach 
den  stets  zu  Grunde  gelegten  Sätzen  des  Paulus,  andererseits  die 
grundsätzHche  Verwerfung  der  Welt  und  des  Staates  als  eines  Er- 
zeugnisses der  Sünde  und  des  Reiches  der  Dämonen.  Dabei  ist  die 
Grundvoraussetzung  die  Gleichsetzung  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft mit  der  »Weiter.  Das  oben  geschilderte  Kontrastbild,  das  die 
allein  wahre  Erlösungsgemeinschaft  sich  schuf  in  dem  Begriffe  der 
sündigen  und  verlorenen  Welt,  bestimmt  sich  bei  der  wachsenden 
Notwendigkeit  praktischer  Auseinandersetzung  immer  näher  als 
Inbegriff  des  Staates  und  der  Gesellschaftsordnung.     Nachdem  die 


omnia  humana  non  corpore  sed  spiritu  metiamur,  cametsi 
corporura  diversa  sit  condicio,  nobis  tarnen  servi  non  sunt,  sed  eos 
et  habemus  et  dicimus  spiritu  fraires,  religione  conservos.  divitiae  quoque  non  fa- 
ciunt  insignes,  nisi  quod  possunt  bonis  operibus  facere  clariores  .  .  .  cum  igitur 
et  liberi  servis  et  divites  pauperibus  humilitate  animi  pares  simus,  apud 
deum  tamen  virtute  discernimur :  tanto  quisque  sublimor  est,  quanto  justior  .  .  .  si 
"non  tantum  quasi  parem,  sed  etiam  quasi  minorem  se  gesserit,  utique  multo  altio- 
rem  dignitatis  gradum  Deo  judice  consequetur.  nam  profecto  in  hac  vita  saeculari 
brevia  et  caduca  sunt  omnia.  Hier  ist  der  folgenschwere  Schritt  getan,  die  Ge- 
rechtigkeit als  Gleichheit  zu  interpretieren ,  aber  die  Gleichheit  ist  noch  rein  auf 
das  religiöse  Gebiet  eingeschränkt,  wo  ihr  Rationalismus  von  selbst  seine  Grenzen 
findet. 

'^)  Vgl-  ^-  J-  Neumann,  Der  römische  Staat  und  die  allgemeine  Kirche  I  1900; 
Gierke  III  122 — 128;  Harnack,  Mission  I  206 — 227;  Bigelmair  76 — 124;  Hergen- 
röther,  Katholische  Kirche  und  christlicher  Staat  1872.  Weinel,  »Stellung  des  Ur- 
christentums etc«.  Besonders  wichtig  ist  der  erste  Band  des  großen  Werkes  der 
Brüder  Carlyle.  Hier  fand  ich  alles  bestätigt,  was  ich  von  meinen  Kenntnissen  aus 
selbst  erschlossen  hatte,  nur  mit  einem  reicheren  Quellenmaterial  belegt,  als  mir 
zugänglich  war.  J.  Carlyle  hat  sich  das  letztere  mit  Hilfe  eines  Stabes  theologi- 
scher Helfer  beschafft.  Die  Orientierung  seiner  Arbeit  ist  insofern  anders,  als  es 
ihm  nur  auf  die  Bloßlegung  der  Fundamente  des  Mittelalters  ankommt,  während 
es  mir  auf  das  Verhältnis  der  sozialen  Bildungen  zu  den  christlichen  Grundideen 
und  Ausgangspunkten  ankommt. 
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Wissenschaft  teils  abgeschlagen,  teils  christianisiert  war  und  die 
privaten  Lebensformen  verchristlicht ,  die  idololatrischen  Gesetze 
beseitigt  waren,  blieb  als  Inbegriff  der  Welt  der  Staat 
an  sich.  Die  Welt  im  Sinne  des  Spätjudentums  und  des  Ur- 
christentums imd  dann  weiter  der  ganzen  alten  Kirche  ist  eben  kein 
kosmologischer  Begriff,  sondern  em  politisch-sozial-historischer. 
Er  bedeutet  das  Heidentum,  die  Völker,  die  außerjüdische  Welt, 
die  d\irch  Abfall  und  Bosheit  ein  Reich  der  Dämonen  geworden 
ist  und  die  sich  immer  mehr  zuspitzt  in  dem  großen,  den  Kaiser- 
kult fordernden  Imperium  der  Cäsaren.  Die  Stätten  des  Kaiser 
kults  sind  auch  für  die  christliche  Apokalypse  der  Thron  des  Sa- 
tans, des  Herrschers  dieser  Welt.  Indem  dann  das  Heidenchristen- 
tum es  wesentlich  mit  dem  römischen  Reich  zu  tun  hat,  werden 
die  Cäsaren  zu  den  Herren  und  Repräsentanten  der  »Welt«.  Das 
Christentum  bezeichnet  sich  selbt  als  ^aaiJ^sia,  so  wird  auch  sein 
Widerpart,  die  Welt,  zu  einer  paaoXcta,  die  im  Cäsar,  im  Reichsrecht 
und  Reichskult  anschaulich  ist.  Jjie  Welt  wird  zum  Reich  und  n)it 
ihm  zum  Inbegriff  der  bestehenden  Gesetze  und  Ordnungen.  Denn 
ein  Reich  ist  zugleich  Träger  von  Gesetz  und  Recht;  und  mit 
Gesetz  und  Recht  ist  zugleich  die  ganze  Gesellschaftsordnung  um- 
faßt. Die  Frage  des  Verhaltens  zu  den  Gesetzen  ist 
die  Frage  des  Verhaltens  zur  Welt.  Die  Welt  ist  aiwv  o-jto?  oder 
saeculum,  d.h.  der  der  Wiederkunft  Christi  vorangehende  Geschichts- 
abschnitt. Mit  dem  metaphysisch-kosmologischen  Begriff  der  Welt, 
des  mundus  oder  xoa|i,oc  hat  das,  obwohl  die  Ausdrücke  vertauscht 
werden,  nichts  zu  tun  ;  die  gnostischen  Lehren,  die  die  W^elt  und 
ihre  Sünde  aus  der  Materie  und  Sinnlichkeit  ableiten  wollten, 
wurden  abgeschlagen;  es  bleibt  bei  der  alttestamentlichen  Lehre, 
daß  die  Schöpfung  gut  ist,  aber  die  »Welt<  vom  Sündenfall  her- 
kommt, vom  verderbten  Willen  und  der  Verführung  der  Dämo- 
nen. Von  daher  stam.mt  auch  der  Staat,  und  er  gilt  dahci-  von 
diesem  Anfang  an  zugleich  mit  den  Ordnungen  von  Ehe,  Arbeit, 
Eigentum,  Sklaverei,  Recht  und  Krieg  als  das  einheitliche  und 
wesentlich  unveränderliche  Prinzip  der  »Welt« ;  alle  natürlich  auch 
von  den  Christen  beobachteten  Veränderungen,  der  Uebergang 
des  Weltreichs  vom  Orient  nach  Rom,  dann  der  Zusammenbruch 
der  altrömischen  Tradition  und  die  Orientalisierung  des  Reiches 
seit  den  Severern,  die  neue  Verfassung  und  Verwaltung  Diokle- 
tians, ändern  nichts  an  seinem  Prinzip;  und  auch  die  Verchrist- 
lichung  hat  daran  nichts  geändert,  sofern  der  Staat  als  Staat,  und 
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nicht  als  der  von  der  Kirche  zu  lenkende,  geheiligte  und  entsühnte 
Diener,  als  der  von  ihr  beseelte  Leib,  in  Betracht  kommt.  Was 
von  der  Welt  gilt,  gilt  daher  auch  vom  Staate,  er  ist  ^ut  und 
böse  zugleich,   wie  sie  ''"}. 

^^)  Einfach  und  charakierU'i^tb  zum  \tis<Jiuck  gebracht  in  den  Akten  der  sci- 
litanischen  Märtyrer,  wo  <]er  Chnsi  Speraius  auf  die  Aufforderung  zv.m  Schwören 
b.im  Oehius  des  Kaisers  aiiivvoilei  .  syot  Trjv  ßaa-.ÄEiav  zo-j  vjv  cv.wvoc;  oti  yivo)o%(o  : 
die  Zusammeiigehörigki^iL  von  saeculum  und  Kaisertum  in  einer  viel  zitiei  ten  Stelle 
Tertullians :  »et  Caesarea  credidissent  super  Christo,  si  aut  ('aesarüs  non  e  s- 
seut  necessarii  saecnlo,  aut  si  et  Christiani  poiuissenl  esse  Caesares 
Neumann  149.  Alb  dai  letztere  eintrat,  blieb  doch  der  erstere  Gedanke  bestehen. 
Derselbe  Tert.  sagt  im  gleichen,  freilich  absichtlich  '  ,f,iudlich  gestimmten  Apo- 
logeticum,  »die  Christen  ordnen  den  Kaiser  üott,  aber  mir  Ooit  unter,,  ur  ist 
nach  ihm  der  erste  und  steht  über  allen  Heidengöttern.  Er  ist  von  Tiott  auser- 
vvählt  und  eingesetzt  und  dankt  'liTn  seine  Größe^i,  Neumnnu  150.  Daii  es  seine 
Große  ist,  dem  Reich  der  Sünde  vorzustehen,  übrigens  doch  auch  diesem  welt- 
liche Ordnung  zu  geben,  ist  dabei  der  Hintergedanke.  Die  Frage  nach  der  Stel- 
lung zur  Welt  ist  daher  identisch  mit  der  Frage  nach  der  Stellung  "u  den  »Ge- 
setzen-* des  Imperiums,  Neumann  115  und  168.  Aber  auch  nach  der  Reinigung 
der  Gesetze  des  Imperiums  gilt  von  ihm  der  Gesanitcharakter  der  lenena  civitas  : 
Invenimus  ergo  in  terrena  civitatc  duas  formas:  unam  suam  praesentiam  demon- 
strantem,  alteram  coelesti  civitati  significandae  sua  praesentia  servienteni.  P?vit 
autem  cives  terrenae  civitatis  peccaio  vitiata  natura,  coelestis  vjro  civitatis  cives  a 
peccato  naturam  liberans  gratia.  .  .  Ibi  humanus  usus  ostenditnr,  hie  divinum 
beueficium  commendatur«.  Augustinus  De  civ.  Dei  XV  2.  Das  ist  die  Doppel- 
seitigkeit aller  Svaaten ,  di"  des  ibri^olitischen  'Icreinst  und  jetzt  des  römischen 
christlichen,  der  unter  der  ersten  forma  7U  dem  allgemeinen,  in  sich  gleichartigen 
Typus  der  civitas  lerrena  gehört.  Das  letztere  ist  •^usdrüi  klich  ausgesprochen  De 
civ.  i>ei  XVUI,  2,  l  :  Socieias  (d.  h.  die  civitas  terrena)  igitui-  usqueqnaque  mor- 
taiimn  diffusa  per  terras  et  is:i  locorum  quautisÜbci.  diversitatibus  unius  tarnen 
e  j  u  s  d  e  in  q  u  c  n  a  t  u  r  a  e  q  n  a  e  d  a  m  c  o  m  m  11  n  i  o  n  e  d  e  v  i  n  c  t  a  .  .  ad- 
versus  se  ipsam  plerumque  divjrlitur  et  pars  partem,  quae  praevalet,  opprimit  .  . 
sed  inter  plurirna  regna  tenanim,  in  quae  terrenae  u  t  i  1  i  t  a  t  i  s  v  e  1  c  u  p  i- 
d  i  t  a  t  i  s  est  divisa  s  o  c  i  c  t  ^  s  (quam  c  i  v  i  t  a  t  e  m  m  u  n  d  i  h  u  j  u  s  univer- 
sal! V  o  c  a  b  u  I  o  n  u  u  c  ic  p  a  m  u  s)  dua  regna  cernimus  longe  caeteris  provenisse 
claiiura,  Assyriorum  prnnurn  deindc  Romanorum,  .  .  Nam  qut)  modo  illud  prius, 
hie  posteriu.s,  eo  modo  ilb.ul  la  Oriente  (d.  h.  Nimrodj  hoc  in  occidente  surrexit. 
denique  i  n  i  1 1  i  u  s  1  1  n  c  h  u  j  u  s  i  n  i  t  i  u  m  c  o  n  f  e  s  t  i  m  f  u  i  t.  Regna  cae- 
tera ceterosque  rege.s  v  e  1  u  t  a  p  p  c  n  d  i  c  e  s  i  s  t  o  r  u  m  d  i  x  c  r  i  m.  Das  heißt 
die  »Welt«  isv  praktisch  idouisoh  mit  dem  römischen  Staat.  Das  Gleiche  gilt  aber 
aucli  von  den  röinischen  Juristen  bit;  Justinian.  >The  Roman  lawyers  indeed 
usually  deal   nitli  the  matter  only  from  the  {loint  of  view  of  the.ßomau  common- 
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Die  Doppeistelluno-  zu  diese)-  »Welt«  ist  daher  immerdar  eine 
gleichzeitige  und  in  denselben  Personen  stattfindende;  sie  verteilt 
sich  nicht  auf  verschiedene  Lehrer,  sondern  ist  allen  eigentüm- 
lich, nur  in  ihren  Bestandteilen  verschieden  accentiiiert.  Man  miß- 
versteht alles,  wenn  man  das  nicht  beachtet  und  für  prinzipielle 
Unterschiede  hält,  v.as  nur  Nuancen  sind ;  das  gilt  auch  von  den 
großen  Theologen  des  christlichen  Kaiserreiches  und  von  ihnen 
mit  ihren  Versuchen  prinzipieller  Formulierungen  erst  recht.  Das 
gi'r  schon  vc^n-den  giundlegenden  Sätzen  des  Paulus,  der  den 
Gläubigen  in  der  Welt  als  Fremden  und  Pilgnm  wandeln  läßt 
und  zugleich  die  Obrigkeit  als  von  Gott  zum  Guten  verordnet 
betrachtet.  jNiacii  den  ersten  blutigen  Zusammenstoßen  mit  der 
Staatsgewalt  lodert  freilich  in  der  Apokalypse  ein  die  jüdische 
Apokalyptik  und  den  heidenfeindlichen  Messianismus  in  sich  auf- 
nehmender fanatischer  Siaatshaß  auf  und  kehrt  dann  in  mancher- 
lei einzelnen  Erscheinungen  wieder ,  aber  mit  dem  Montanismus 
wird  das  endgültig  ausgeschieden,  i/ie  eigentliche  Hauptentwick- 
lung bewegt  sich  weiter  auf  der  von  Paulus  vorgeschriebenen 
Linie.  Aber  da  zeigt  sich  dann  erst  recht  die  hierin  enthaltene 
Doppelrichtung,  einerseits  Ans':liluß  an  die  bestehende  Ordnung, 
andererseits  schroffster  (aegcnsatz  gegen  den  im  Kaiserkult,  im 
Verbot  di^r  christlichen  Vereine  und  in  seiner  grausamen  Christen- 
verurteilung .sich  dämonisch  offenbarenden  Staat.  Jenach  P^riedens- 
oder  Verfolgungszciten,  aucli  je  nach  Tcjnperament  und  Denk 
weise  der  Lehrer  schwanken  die  Bestim.mungen,  stets  aber  ist  bei- 
des beisammen.  Auch  in  den  schwersten  Zeiten  der  grauenvollen 
und  bewunderungsvvürdigen  Mattyrien,  in  denen  sich  trotz  aller 
Gemeinsamkeit  mit  vielen  Strömungen  der  Spätantike  doch  ein 
besonderer  Geist  des  Christentums  heroisch  und  glauh^nschaffeml 
zeigt,  wird  man  an  dieser  Doppelnatur  nicht  irre;  man  betrachtet 
die  Leiden  als  Prüfungen  und  Strafen  oder  als  Anfeuerungsmittel, 
zu  denen  sich  (iott  der  Hand  «les  Siaatcs  bedient,  ohne  daß  dessen 
Ordnung  im  Ganzen  auüiörte,  gut  und  von  Gott  zu  sein.  Als 
dann  der  Sl^al  sich  isberwunden  erklärte  und  tlic  Kirche  in  sein 
eigenes  Gefügt  aulhah.m,  da  fielen  uie  ungerechten  und  mit  (j('>tzen- 

wealth  .  .  Find,  aftcr  nli,  tlit;  F.mj'irc  was  lu  ihe  Ficnan  mujh  tlie  saine  as  (he 
'.vorld.  T!if  princif'liis  ^vliicli  beloni^t-d  to  it  weiü  nt  leasl  tl\e  priin  ipies  of  thc 
civilised  world,  and  their  ai:)plicatioii  to  tho  cfmditious  oT  ilie  'a-uiIu  at  lir^e  was 
natural  and  easy.«    Carlyle   70. 
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dienst  befleckenden  Gesetze  weg,  und  konnte  die  Güte  der  Staats- 
ordnung sehr  viel  nachdrücklicher  anerkannt  werden.  Aber  wie 
in  der  Leidenszeit  die  Güte,  so  verschwand  in  der  jetzt  anbre- 
chenden Glanzzeit  nie  die  Schlechtigkeit  und  Sündhaftigkeit  des 
Staates  aus  den  Augen  der  Kirchenlehrer. 

Es  ist  ein  Widerspruch,  der  irgendwie  gelöst  werden  mußte. 
Praktisch  ist  er  wohl  verständlich.  Es  kommt  darin  die  ursprüng- 
liche Weltindiflferenz  des  Evangeliums,  die  apologetische  Erwei- 
terung des  Gegensatzes  zu  dem  Gegensatz  einer  verlorenen  sün- 
digen und  einer  erlösten  heiligen  Menschheit  und  schließlich  die 
asketisch-dualistische  Umfärbung  dieses  Gegensatzes  zu  dem  der 
Körper-  und  Sinnenwelt  und  der  Welt  geistlicher  und  jenseitiger 
Uebersinnlichkeit  zum  Ausdruck.  Aber  ebenso  kommt  darin  zur 
Geltung  de»"  von  der  Praxis,  von  der  Größe  und  Ausbreitung, 
von  der  Verflechtung  der  Kirche  in  das  Gemeinleben  aufge- 
zwungene Kompromiß  mit  der  Welt,  der  ein  inneres  Recht  inso- 
fern gegenüber  dem  grundlegenden  Prinzip  behält,  als  dieses  die 
Welt  als  Gottes  Schöpfung  betrachtet  und  ein  Minimum  der  welt- 
lichen Lebensbedingungen  als  Voraussetzung  und  Mittel  der  ei- 
gentlichen ethischen  und  religiösen  Werte  immer  festhält.  Alles 
dreht  sich  um  Gestaltung  und  Umfang  dieses  Minimums;  an  dieser 
Frage  gehen  die  großen  Gruppen  auseinander :  die  Hauptentwicke- 
lung und  die  offizielle  L«hre  dehnen  dieses  Minimum  beständig 
aus  unter  Aufrechterhaltung  der  prinzipiellen  Ueberweltlichkeit, 
das  Mönchtum  schränkt  es  auf  das  denkbare  Mindestmaß  ein  unter 
Verzicht  auf  Anteilnahme  am  großen  Weltleben  und  unter  An- 
erkennung einer  niedrigeren  Stufe  der  Weltsittlichkeit  neben  sich. 
Der  Widerspruch  ist  verständlich,  aber  trotzdem  unerträglich,  und 
die  Lehrer  der  Kirche  hätten  nicht  die  zwar  einseitigen,  aber 
scharfen  und  großen  Denker  sein  müssen,  die  sie  waren,  wenn  sie 
nicht  den  Widersprucli  theoretisch  zu  lösen  versucht  hätten. 

Indem  der  Staat  mit  seinen  Gesetzen  das  ganze   soziale  Sy- 
stem festlegt   und    darstellt,    ist   die  Frage    die  nach  dem  Weser. 
der  »Gesetze«.     Hier  hatte  man  in  der  älteren  Literatur  sich 
beruhigt  bei  den  beiden  biblischen  Sätzen,  daß  die  Obrigkeit  ihre 
Gewalt  von  Gott  habe  zum  Zweck  der  bürgerlichen  Ordnung  unc- 
daß  man  im  Konfliktsfalle  Gott  mehr  gehorchen-  müsse    als    de 
Menschen.     Diese  Sätze  aber  schafften  nicht    hinreichende   Klar 
heit.     Denn    einmal   waren    sie    rein    dogmatische   Behauptunge; 
ohne  eine  allgemeine  prinzipielle  und  im  Zusammenhang  mit  dt 
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religiösen  Idee  durchsichtige  Begründung ;  und  zweitens  gaben 
sie  für  alle  Fälle,  die  über  den  Zusammenstoß  mit  den  den  heid- 
nischen Kult  fordernden  und  die  Christenvereine  verbietenden 
Gesetzen  hinausgingen,  keine  Entscheidung.  Trotz  der  paulini- 
schen  Formeln  konnte  hier  der  christliche  Prophet  und  Traktat- 
schreiber Hermas  die  Gesetze  der  Gottesstadt  und  die  der  Welt- 
stadt in  schärfsten  Gegensatz  stellen:  »Willst  du  wegen  deiner 
Aecker  und  der  übrigen  Habe  dein  Gesetz  gänzlich  abschwören 
und  nach  dem  Gesetz  dieser  (Welt-)  Stadt  leben?  Siehe  zu,  daß 
es  dir  nicht  zum  Verderben  wird  dein  Gesetz  zu  verleugnen  .  .  . 
Da  du  in  der  Fremde  wohnst,  so  erwirb  dir  nicht  mehr  als  das 
Nötigste  und  gerade  Hinreichende  und  mache  dich  bereit,  damit 
du,  wenn  der  Herr  dieser  (Welt-)  Stadt  dich  wegen  Widersetzlich- 
keit gegen  sein  Gesetz  verbannen  will,  du  seine  Stadt  verlassen 
und  nach  der  deinigen  fortziehen  und  nach  deinem  eigenen  leben 
kannst,  ohne  Mißhandlung  zu  erdulden,  in  großer  Freude.«  Auch 
der  Hebräerbrief  stellt  die  Gottesstadt  und  die  Weltstadt  einander 
scharf  gegenüber '^^^).  Sobald  diese  schwersten  Kämpfe  über- 
standen waren  und  es  auf  die  Anpassung  an  das  gesetzliche  so- 
ziale System  überhaupt  ankam,  bedurfte  man  einer  allgemeinen 
von  den  Christen  anzueignenden  Theorie  über  Begründetheit  und 
Geltungsmaß  der  >  Gesetze«.  Hier  sind  es  erst  die  Apologeten, 
die,  wie  sie  christliche  und  stoische  Ethik  überhaupt  verschmelzen, 
so  auch  die  Gesetze  der  Weltstadt  mit  denen  der  Gottesstadt 
wenigstens  bedingungsweise  in  inneren  Zusammenhang  bringen  "-•'), 


'*")  Hermas,  Sim  l.  Hebr.  ii,  i6.  Die  Bezeichnung  der  Welt  und  der 
Kirche  als  nöXtg  oder  civitas  bedeutet  auch  zwei  Gesetzgebungen  oder  auch  zwei 
verschiedene  Sitten.     S.  Weinel,  Stellung  S.   52  und  63. 

^^'')  S.  Weinel  S.  61:  »Eigentlich  erst  die  Apologeten  üben  solchen  Sprach- 
gebrauch (die  beiderseitigen  vö^jiot.  aufeinander  zu  beziehen),  und  bei  ihnen  stehen 
als  »Gesetzgeber?  mindestens  ebenso  olt  die  Philosophen  als  die  Staaten  dem 
Christentum  gegenüber.  Immerhin  gibt  es  bezeichnende  Stellen  genug.  Nur  daß 
eben  die  Apologeten  schon  die  staatliche  Gesetzgebung  ähnlich  wie  auch  die 
Philosophie  als  Elemente  und  Vorstufen  christlicher  Gesetze  oder  des  Gesetzes 
Gottes  anzuerkennen  geneigt  sind.  Freilich  sind  ihnen  diese  Staatsgesetze  elemen- 
tar und  ziemlich  unwirksam  (Justin  I  12),  vor  allem  auch  zu  verschieden  unter 
einander,  ja  einander  entgegengesetzt ;  denn  auch  »Schädliches«  ist  gesetzlich  ge- 
boten II  9.  Die  Dämonen  sind  es  ja,  die  zum  Teil  diese  Gesetze  gaben,  wie 
denn  auch  die  Träger  des  Ideales  schon  vor  dem  Christentum,  Männer  wie  Heraklit 
und  die  Stoiker,  immer  wieder  von  der  Behörde  verfolgt  worden  sind   II  8«.     Die 
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Das  mit  dem  cliiistlichen  Sittengesetz  identiRzii^-rle  Naturgt^sf^tz 
und  Naturrecht  der  Stoa  gibt  das  Auskunftsrnittel.  F)ei  den  Stoi- 
kern und  den  von  ihnen  beeinflußten  Juristen  war,  wie  bfn'eits 
früher  angedeutet,  das  positive  Recht  vnd  Gesetz  als  Ausfluß 
des  aus  der  göttlichen  Natvn  und  Vorsehung  der  Dinge  fließen- 
den Naturgesetzes  und  Naturrechtes  betrachtet  worden  und  die 
Geltung  der  Gesetze  auf  das  Maß  des  in  innen  an.sgeprägten 
naturrechtlicben  Gehaltes  begtündet.  Indem  San  gebildeten  Christen- 
iieses  Naturgesetz  als  die  Schöpfungsordnung,  als  der  Inhalt  des 
Dekalogs  und  als  Bestandteil  des  christlichen  Sittengesetzes  und 
des  in  Christus  inkarnierten  i.ogos  erschien,  stellte  sich  ihnen 
auch  jenes  Naturrecht  geradezu  als  eine  christliche  Lehre  dar, 
Damit  war  aber  dann  di(i  allgemeine  Begründung  und  die  kritische 
Regel  für  die  Geltung  der  -Gesetze«  gegeben.  Hatte  man  irüher 
berni  Geseiz  fast  nui  an  das  mosaiscJic  Gesetz  und  etwa  auch 
an  das  neue  Gesetz  Christi  gedacht,  dagegen  die  Gesetze  des 
Staates  sich  selbst  überlassen,  so  wurde  nun  die  Kritik  der  Ge- 
setze dos  Staates,  ihre  bedingte  Anerkennimg"  und  Verschmelzung 
miL  dem  christlichen  Gesetz  und  ihr^  bedingte  Verwerfung  als 
von  Dämonen  und  Sünde  getrübt,  eine  Aufgabe  der  christlichen 
Literatur  und  Praxis.  Nach  dem  zögernden  Vorgang  der  Apo- 
logeten spricht  hier  klar  und  deutlich  der  große  Orlgenes. 
Er  fand  bei  dem  heidnischen  roleuiiker  Celsus  d-n  Christen  den 
Gedanken  des  stoischen  Naturi echtes  und  seiner  v  erkörperüng  in 
dem  Gesetzessystera  des  Staates  •/orgebalten-,  wobei  Celrus  von 
den  Chri.sten  die  Untervv'crfimg  unter  dieses  T^esetz  fordert  und 
von  ihrer  Weltfeindschaft  Verödung  und  V^erarmung  des  Staates 
befürchtet.  Origenes  eignet  sich  den  Gedanken  des  Celsus  durch- 
aus an.  betont  d-mn  aber  die  Inkongruenz  der  bestehenden  po- 
sitiven Gesetze  gegen  die  Regel  des  [Naturgesetzes  und  Natur- 
rechtes.  Soweit-  die  Scaatsgesetze  mit  dem  letzteren  übereinstim- 
men, sind  sie  gut  und  göttlich,  soweit  sie  es  nicht  tun,  sind  sie 
ungötthch  und  verdienen  leinen  Gehorsam.  >Den  staatlichen 
Gesetzen  darf  man  nur  dann,  geliorchen,  wenn  sie  mit  dem  gött- 
lichen Cresetz  übereinstimmen;  wo  aber  das  geschriebene  Gesetz 
des  Staates  etwas  anderes  bellehlt  als  das  natürlich-göttliche  Ge- 
setz, da  muß  man   das  erstere  verabschieden  und  allein  der  Wei- 

Apologeteii  bedeuten,  daß  die  wissenschaftlich  gebildete  Oberschicht  das  W-^rt 
nimmt  und  da  ibt  nun  begreiflicherweise  weder  die  akc  Gev^ensStzlichkeit  noch 
die  Unbestimmtheit  des  paulmischen  Prinzips  mehr  müglich. 
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sur.g  Gottes  folgen.«  Das  Verbot  der  christlichen  Vereine  und 
die  Forderung  des  Götzendienstes  geht  gegen  das  natürlich- 
göttliche Gesetz  und  ist  mehr  ein  sivythisches  Barbarengesetz  als 
ein  Rechtsgesetz.  In  dem  letzteren  Satr.  drückt  sich  auch  cha- 
rakteristisch die  Voraussetzung  aus,  daß  das  römische  Recht  von 
Rechts  wegen  dem  natürlichen  entsprechen  müsse  und  daß  die 
Christengesetze  der  Römer  eigentlich  barbarisch,  und  der  Römer 
unwürdig  sind.  Damit  ist  der  Weg  einer  Begründung  und  einer 
Begrenzung  der  Gesetze  betreten,  auf  dem  wir  nach  und  nach 
alle  Kirchenväter  finden.  Lactanz  hat  die  gleiche  Lehre  im  An- 
schluß an  Cicero  begeistert  vertreten,  und  ihr  folgen  unter  An- 
schluß an  Cicero  alle  abendländischen  Lehrer,  auch  das  Gesetz- 
buch Justinians.  In  der  Zeit  nach  Konstantin  wird  die  Aner- 
kennung des  Satzes  mit  der  Verchristlicliung  des  Staates  allge- 
mein, und  die  endgültige  Akzeptierung  des  Staates  beruht  auf 
der  ethisch-juristischen  Theorie  ,  daß  seine  Gesetze  aus  dem 
göttlichen,  mit  dem  Deka  log  identischen,  Naturrecht  hervor- 
gehen '•■'). 

")  Die  Stellen  des  Origenes  bilden  Ausgangspunkt  sowohl  hei  Neuinann 
S.  234  f.  als  bei  Cariyle  103  ff.  Contra  Celsum  V  37  Aüo  inivu^  vöjitov  Ttpoxei- 
[jLsvov  yevixmig.  xai  xoO  ]±k\  övxoc;  tyjS  Quastoc  v6{iO'j,  öv  ^  sog  dv  vofioö-sxY^^a'.,  I'i- 
po»j  bk  'coü  xaic  TcöXsai  ■^pa.KXO'J  •  y.aXöv,  Sitou  ;isv  jav;  ivavT:i&0~OK.  ö  Yp«7TÖg  Xöyos 
v6|iö)  zw  9-soy,  jit)  äotsIv  to'jc;  uoXiTac;  TcporäuE'.  glvfov  X'>,';ov  rvl)a  5s  xö.  evavifx 

Ipet  jiaxpäv  ^iev  /.aipsiv  r.lTtSlv  -ctg  vefpatiiiivoi;.  Itfisi^lb«;,  in  griechischen  poli- 
tischen Theorien  völlig  übliche  Gegensatz  (s.  Hirzel  "Aypa'xog  vö|iog  S.  91  ■^vixa. 
^  cpijoij  O'.sSVsai.iOal-i":^'.  t&v-  dcvO-pü)Tüo;g  jiovrj,  Tcplv  to')c;  ypocrrToüg  £lj;cpot.xr;acct,  vo- 
^0'>c;)  kehrt  als  offenbar  technische  I.ehre  bei  (_~)rijienes  Öfter  waeder  coatra  Celsum 
VITI  ::('  lind  VIII  75.  Neumann  iiihrt  noch  eni-j  si:hr  ch  iiakteristische  Stelle  aus 
dem  Kommentar  zum  Römerbrief  IX  26  und  27  an,  auf  die  O.  selbst  c.  C.  VIII 
63  hin>\eist.  Er  sagt  zu  Rom.  15,  .1  —  2  j-Non  eu  enim,  inquit  (Paulus),  potestas 
nisi  a  Dcma,  dicet  fortasse  alicjuis :  quid  ergo  et  illa  jiotcsio^;  quae  servos  dei 
perscquitur  .  .  a  Aeu  est?  ad  uaec  breviter  respondenuis.  Die  Gabe  Goiies,  die  '  ie- 
setze,  sind  -/nr,:  Gebrauch,  nicht  zum  Mißbrauch.  Erit  autem-  i.istum  Judicium  Dei 
crga  eos,  qui 'acceptam  potestatem  secv.ndum  suas  impietates  et  non  secundum  d  i- 
vinas  teniperant  leges  .  .  Nun  hie  (Paulus)  de  iliis  potestatibus  dirit,  quae  per- 
secutiones  inftrunt  fidei  :  ibi  eniii)  dicenduni  est,  vdeo  oportet  obteirperare  magis 
quam  hominibus,  sed  de  istis  comniunibus  dicit«.  Bei  Origenes  hat  der 
Gedanke  emc  stark  polemische  Spitze,  man  fühlt  aber  unmittelhnr  rrnch  seine  Mcg- 
lichkcit  koi.scrvntivcr  L>euiung.  Diese  tritt  mit  dem  Frieden  von  Staat  und  Kirche 
immer  deutlicher  hervor;  dabei  icigt  sich  dann  bei  den  Abendländern  der  Einlhiß  Ci- 
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Allein  damit  scheint  niin  aber  doch  fast  zu  viel  "bewiesen,  da- 
mit   scheint    der  Staat    vergöttlicht   zu    sein.     Das   war  natürlich 

ceros  und  der  Juristen.  Hier  wird  der  iStaai  aus  dem  Sozialtrieb  des  Naturgesetzes 
und  sein  (5esetz  aus  dem  «göttlichen  Naturgesetz  abgeleitet,  wobei  natürlich  immer 
die  Schwierigkeit  des  Widerspruchs  des  positiven  Gesetzes  gegen  das  Naturrechl 
auftaucht.  Darübei  s.  weiter  unten.  Die  berühmte  Stelle  des  Lactanz,  wo  Ciceros 
Naturrecht  verherrlicht  wird  Inst.  VI  8,  ist  bereits  angeführt:  nee  vero  aut  per 
senatum  aut  per  populum  solvi  iiac  lege  possumus  neque  est  i^uaerendus  explana- 
tor  aut  interpres  Sextus  Aelius  nee  erit  alia  lex  Romae  alia  Athenis,  alia  nunc,  alia 
posthac.  Dazu  die  Ausfühnmg  VI  10  Deus  .  .  animal  nos  esse  voluit  sociale.  .  , 
causa  coeundi  ipsa  potius  humanitas  .  .  natura  honiinum  sucietatis  ac  conimunionis 
appetens  VI  1 1  conservanda  igitur  est  humanitas  (die  Natur  als  Begründerin  der 
Staatsgemeinschaft  und  ihrer  Gesetze)  .  .  discordia  igitur  ac  dissensio  non  est  se- 
cundum  hominis  rationem  verumqne  illud  est  Ciceronis,  quod  ait  hominem  naturae 
oboedientem  homini  nocere  non  posse.  Das  ist  das  Wesen  des  wahren  jus  vmd 
der  wahren  justitia.  Epitome  Inst.  53  si  enim  nos  idem  Deus  fecit  et  universos 
ad  justitiam  (die  naturgemäße  societas)  vitamque  aeternam  pari  coudicione 
generavit,  fiaterna  utique  nccessitutlme  cohaeremus.  Es  ist  aber  der  Irrtum  der 
Philosophen  und  Juristen,  daü  sie  diese  societas  juris  nur  nach  dem  irdischen,  statt 
nach  dem  himmlischen  Nutzi-n  bemessen.  Die  ;.:leio''ie  KiiLik  halber  Zustimmung 
und  halber  Verbesserung  übt  Iiisi.  3,  8  an  dem  Begriff  des  naturae  convenienter 
vivere.  Ebenso  Auguslin  De  civ.  XIX  12  honio  fertur  quodäüi  modo  naturae  suae 
legibus  ad  ineundam  societatem  pacemque  cum  homiribas  quantum  in  ipso  est, 
Omnibus  oblenendam.  De  hono  conjugali  i  :  Unusquisque  homu  humani  generis 
pars  est  et  sociale  quiddam  est  natura  magnumque  habet  et  naturale  bonuni.  De 
civ.  XIX  5 :  quod  autem  socialem  vitam  volunt  (philosophi)  esse  sapientis,  nos 
muko  araplius  approbamus.  De  lib.  arb.  6:  nihil  est  in  lege  temporali  justurn, 
quod  ex  lege  aeterna  non  deriv^tur.  De  vera  rtligione  31  :  Conditor  legura  tem- 
poralium,.  si  vir  boiius  est  et  sapiens,  illam  ipsam  consulit  aetermm,  de  qua  nulli 
animae  judicare  datum  est,  ut  secundam  ejus  immutabiles  regulas  quid  sit  pro  tem- 
pore jubendum  vetandurave  discernat.  Contra  Faustum  22,  7;  Lex  vero  aeterna 
est  ratio  divina  aut  volimtas  Dei  ordinem  naturalem  conservari  jiibens  perturbari 
vetans.  Die  Eigentumsrechte  gelten  durch  kaiserliches  Recht,  stammen  aber  zu- 
höchst  von  Gott,  von  welchem  diese  menschlichen  RecVite  herrühren,  durch  die 
Fürsten  vermittelt,  Reuter  »Augnstinische  Studien«  18S7  S.  382.  De  civ.  II  21,2 
nimmt  A.  Ciceros  Definition  des  Staates  »populum  non  omncm  coetam  multitudinis, 
sed  coetuift  juris  consensu  et  ulilitatis  communione  sociatum  esse«  referierend  auf, 
19,  21  kommt  er  darauf  zurück  und  leugnet,  indem  er  den  Begriff  akzeptiert,  daß 
nach  ihm  das  heidnische  Rom  ein  wirklicher  Staat  geweseii  sei,  da  ihm  bei  seinem 
Heidentum  und  seinen  Greueln  die  wirkliche  justitia  gefehlt  habe,  aber  das  ist  nur 
die  Verurteilung  des  naturwidrigen  positiven  Rechtes.  An  anderen  Stellen  schlägt 
er  den  natur/echtlichen  Gehalt  der  römischer  Gesetze,    der   trotzdem  besteht,    sehr 
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nicht  die  Meinung  der  Kirchenlehrer.  In  dem  Maße  als  praktisch 
die  Kirche  den  Staat  und  die  Gesellschaft  akzeptierte,  mußte  sie 
erst  recht  auch  ihren  inneren  Gegensatz  gegen  dieses  Naturrecht 
empfinden  und  wahren,  das  in  Sklaverei,  Handel,  Gewalt  und 
Rechtshärte  doch  dem  sozialen  Ideal  der  Kirche  gründlich  wider- 
sprach, wie  wir  bereits  bei  den  einzelnen  Geboten  gesehen  haben. 


viel  höher  an.  Seine  eigene  Dcfiniiion  giht  er  iq,  24  jpopulus  est  coetus  mnltitudinis 
rationalis,  rerum  quas  dilii^il' concordi  conimunione  sociatus«.  Hier  ist  »liejustitia 
ausgelassen,  weil  ihm  das  zu  absolut  dünkte,  dagegen  die  ratio  belassen,  weil  diese 
als  mehr  oder  weniger  Iveirachlet  weiden  kann ;  denn  der  pupuhis  ist  tanto  utique 
melior,  quanto  in  nielioribus,  tanioque  delerior  quanto  in  deterioiibu>.  Concors.  So 
will  er  auch  den  heidnischen  Römerstaateinen  Staat  nenni-n  quamdiu  manet  qualis- 
cunque  rationalis  mnüiludims  coetus.  Ganz  in- die  gewohnliche  naluricciitlicbe 
Lehre  der  Väter  mündet  dann  die  interessante  Stelle  De  diversis  quaestionibu*  U 
ein :  Jnstitin  est  habitus  animi  communi  utilitate  coiiservata  suam  cuique  tribuens 
dignitatein.  Ejus  initium  est  ab  aniuv;-!  profectum.  deinde  quaedam  in  cohsiidudi- 
nem  ex  utililatis  ratione  venerunt ;  posiea  i(-n  et  ab  natura  i)rofectas  et  a  consuw 
tudine  probatas  legiiin  metus  et  religio  sari\ii.  Natura  jus  est,  q';od  non  opinio 
genuit,  sed  qiiaedara  innata  vis  inseruit  ut  veiigionem  pietriteni,  gvatiiirn,  vindioatio- 
nem,  observantiarn  veritatem.  So  werden  die  Walirhtitsmonienie  der  heidm-^chen 
Religion,  Moral  und  des  Gesetzes  raif  die  Natur  iurückgefidivt.  Aus  dem  unge- 
schriebenen Zustand  geht  das  dann  in  den  geschriebenen  über:  quoJ  genus  pac- 
tum est,  pai,  lex,  judicatum.  — -  Die  Quellen  von  alledem  liegen  in  der  griechi- 
schen Lehre  vom  viiiG^  ayoa'^o;  s.  Hirx,el  und  vor  allem  in  der  Lehre  (^ici n.s. 
Senecas  und  der  römischen,  stoisch  beeinflußten  Juristen;  hierüber  Carl\ '0  T,  1— 7S; 
K.  Hildeiibrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilo'soidüe  t  iSo". 
M.  Voigt,  Die  lehre  vom  jus  naturale  d'^r  Römer  1856,  Zielinsky,  Cicev;;  im 
Wandel  der  Jahriiunde.i'.-  1807.  De!  den  Vätern  ist  iiur  gegenüber  dem  lieidni- 
schen  Staate  die  Wüii'ii^uug  d;s  poFitivcn  Rechtes  aus  dem  Naturrechi  sein  viel 
schwieriger,  dabei-  viele  Schwankungen  und  widersprechende  Aeußerungen,  wa> 
namentlich  von  Auguslm  gilt,  (iegenüber  dem  christhch  gew ouleneTi  Stas'e  aber 
erraüglicht  die  Lehre  eine  S'*hr  kouservaiiv.-  Sfeütnig,  vor  allein  UDier  den  gleich 
weiter  zu  schildernden  näheren  Bestimmungen.  '''U  dem  Gesetzbuch  jus  nnajis  und 
den  Definitionen  des  Isidorus  Hispalensis  geht  die  Lehre  dann  i)is  Mittelalter,  über 
Justinian  s.  Carlyle  I  71 — 79,  Stellen  aus  Ambrosius,  dem  Ambrosiaster,  I'iianus 
und  1)esonders  Isidor  ibid.  I  104 — iio  >St.  Jsidore  has  obvi'  usly  rej)rod\ii.:<'d  .vuli 
certain  changes  of  detail  ihe  theory  oT  the  tripariite  character  of  law  (ju:;  naturale 
als  rehics,  urständliches  Naturrechi,  jus  iji.utium  als  das  überall  vchanden«;.  aber 
getrübte  Naturrecht,  jus  civile  als  die  LiesiPüdere  Fonniing  d«.s  NaturvLilits  im  jk-m- 
liven  Recht)  which  we  have  alveady  seen  in  the  vvorks  vf  Ulpian  and  ;n  O.w  In- 
stitutes ol'  Justinian.  Wiih  this  wuik  the  concepiion  j)a-~.es  into  tlic  coir  nun  sil-oIv 
of  mcdiaeval   iradilii  n.    1  10. 

T  r  o  e  !  l  s  r  h  ,    l.irs:,:n'i!oU';  Schiiftcn,     I.  II 
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Das  hat  sie  denn  auch  in  der  Tat  gründhch  getan.  Aber  es  ist 
nicht  mehr  einfach  der  alte  Protest,  sondern  auch  hier  ergeben 
sich  neue  Gedanken,  indem  sie  auch  hier  dem  Vorbild  der  Stoa 
folgt,  die  gleichfals  ihrerseits  bei  ihrer  Theorie  von  der  Be- 
gründung der  bestehe  iden  Gesetze  im  Naturgesetz  sich  dtn  Ge- 
gensatz des  Bestehenden  gegen  ihr  humanes  Sozialideal  nicht 
hatte  verbergen  können  und  daher  für  diesen  Widerspruch  einen 
Ausweg  gesucht  und  gefunden  hatte.  Der  Ausweg  hatte  für 
sie  in  'der  Unterscheidung  der  Urzeit  oder  des  goldenen  Zeital- 
ters von  der  Folgezeit  gelegen.  In  der  Urzeit  hatte  das  Natur- 
gesetz voll  gewaltet  ohne  Sklaverei,  ohne  Gewalt,  ohne  Besitz- 
gegensätze, wobei  die  einen  mehr  eine  wirkliche  Vollkommen- 
heit der  Freiheit  und  Gleichheit,  die  anderen  mehr  eine  kindlich 
unschuldige,  aber  noch  entwickelungsbedürftige  ethische  Norma- 
lität annahnen.  Erst  Selbstsucht,  Geiz,  Qewalttat,  schlechte  Ge- 
setze haben  dann  die  gegenwärtige  Lage  herbeigeführt,  in  der  das 
Naturrecht  nur  getrübt  und  entstellt  zum  Ausdruck  kommt.  Ver- 
zweifelnd an  der  Durchführung  ihres  Sozialideals  in  der  Gegen- 
wart haben  sie  es  in  die  Urzeit  geflüchtet  und  der  Gegenwart 
nur  aufgegeben,  die  positiven  Gesetze  möglichst  dem  Naturge- 
setz anzupassen.  Diese  Gedanken  haben  nun  die  christlichen 
Lehrs.-  einmütig  aufgegriffen  und  mit  ihrem  biblischen  Gedanken 
vom  vollkommenen  Urständ  vereinerleit,  wobei  die  Naht  deutlich 
genug  sichtbar  geblieben  ist:  der  biblische  Urständ  kennt  nur 
ein  Menschenpaar,  die  kirchliche  Lehre  vom  dort  vorhandenen 
absoluten  und  vollen  Naturrecht  setzt  aber  mit  den  Stoikern  eine 
Mehrheit  von  vielen  Menschen  voraus  ;  und  beides  vereint  sich 
nur  dadurch,  daß  die  Kirche  lehren  muß,  daß  ohne  Sündenfall 
die  Menschheit  sich  so  entv;ickelt  hätte.  Nicht  minder  kommt 
die  Naht  darin  zum  Vorschein,  daß  in  diesem  Zusammenhang 
nach  dem  Vorbild  der  Stoiker  der  Urständ  vor  allem  Freiheit, 
Gleichheit  und  Abwesenheit  des  Zwanges  zeigt,  während  die  kirch- 
liche Urstandslehre,  wo  sie  nur  ihren  eigenen  Impulsen  folgt,  die 
religiöse  Vollkommenheit,  die  Gottesliebe,  die  Demut  und  den 
Gnadenstand  betonen  muß.  Aber  der  Gedanke  war  für  die  Väter 
so  befreiend  und  erleuchtend,  daß  sie  ihn  gleichwohl  nachdrück- 
lichst übernahmen.  Alle  von  ihrem  Prinzip  aus  unerträglichen 
sozialen  Institutionen  sind,  wie  wir  im  einzelnen  bereits  gesehen 
haben,  aus  den  Urfreveln  der  Menschheit  entstanden:  die  patriar- 
chalische Männerherr^chaft,    der  Privatbesitz,    die    Sklaverei    und 
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letztlich  das  Prinzip  des  Ganzen,  der  Staat,  sind  aus  der  Sünde 
entstanden,  wobei  in  die  stoische  Geschichtsphilosophie  die  Pa- 
triarchengeschichte mit  dem  Fluch  der  Paradiesesaustreibung,  mit 
Kain,  Harn  und  Nimrod  naiv  hineingearbeitet  wird.  Der  römische 
Staat  ist  der  Nachfolger  des  nimrodschen  babylonischen  Staates 
und  wird  als  Träger  der  bestehenden  Gesetze  dauern  bis  zur 
Wiederkunft  Christi  '*). 

'*)  Die  Lehre  vom  reinen  Nalurrecht  des  Urstandes  mit  Freiheit  und  Gleich- 
heit bis  in  die  Familie  hinein  ist  allgemeine  Lehre  der  späteren  Väter  und  in  dem 
Maße  hervorgetreten  als  die  Zurückfiihrung  des  bestehenden  Staates  auf  das  Natur- 
recht den  Abstand  vom  reinen  Naturrecht  zu  betonen  nötigte.  Stellen  bei  Over- 
beck,  Sklaverei,  19?.  — 20t,  Uhlhorn,  Liebestätigkeit  I  292  f.,  Carlyle  I  iii  — 146; 
Sommerlad  95 — 170;  besonders  ausführlich  nach  Theodortt  S.  165  f.  Es 
sind  stets  die  Fragen  nach  dem  Eigentum ,  1er  Sklaverei,  der  Familiengewak, 
der  Staatsgewalt,  die  darauf  führen.  Ueber  die  auch  hier  zu  Grunde  liegende  stoi- 
sche Lehre  s.  Hirzel  84 — 91,  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  II  607 
bis  614  und  besonders  Carlyle  I  l — 32  über  Cicero  und  Seneca.  Cicero  rechnet 
mit  einem  Ursrand  der  vollen  Gleichheit  und  der  Vollkommenheit,  aus  dem  heraus 
das  gegenwärtige  Recht  mit  Sklaverei,  Eigentum,  Gewalt  und  Staatsgesetz  erst 
durch  eine  allmähliche  Verschlechterung  entsprungen  ist.  Seneca  rechnet  mit  einem 
Urständ,  der  weniger  vollkommen  als  der  Enf  'ickelmig  zur  Vollkommenheit  fähig, 
jedenfalls  aber  durch  Unschuld  imd  kindliche  ^.lückseligkeit  ausgezeichnet  war  und 
keinen  Zwang  kannte.  In  der  Entwickelung  ist  dann  die  Sünde  hervorgetieten, 
aber  zugleich  mit  ihr  die  die  Sünde  bekämpfende,  aus  dem  Naturrecht  stammende 
Staatsordnung  als  Heilmittel  gegen  die  Sünde  und  Mittel  der  Erreichung  eines  bes- 
seren Zustandes.  Höchst  interessant  sind  die  hier  einschlagenden  und  für  die  Väter 
überaus  bedeatsamen  Lehren  der  Juristen.  Sie  leiten  das  positive  Recht  zunächst 
einfach  aus  dem  jus  naturale  ab,  geraten  aber  bei  der  Frage  nach  der  Vernünftig- 
keit der  herrschenden  Gesetze,  namentlich  der  Sklaverei,  vielleicht  auch  des  Eigen- 
tums, auf  die  Einsicht,  daß  in  ihnen  die  volle  Vernunft  nicht  herrsche,  daß  diese 
und  mit  ihr  das  jus  naturale  nur  in  einem  besseren  Urständ  geherrscht  haben  könne 
zusammen  mit  der  natürlichen  Gleichheit  aller  vernunftbegabten  Menschen.  Des- 
halb unterscheiden  sie  vom  reinen  und  absoluten  jus  naturale  das  getrübte  und  untei 
den  Pedingungen  der  Verschlechterung,  der  malae  consuetudines,  stehende  relative 
Naturrecht  oder  das  jus  gentium.  Das  positive  Recht  oder  jus  civile  ist  dann  die 
positive  Gestaltung  des  getrübten  Vernunftrechies  im  empirischen  Recht.  Das  ist 
d.inn  in  das  Corpus  Jnstiinaneum  und  in  die  Literatur  der  Väter  einfach  überge- 
gangen; vgl.  die  vorige  Annie.kimg.  Carlyle  I  33 — 79.  Inst.  II  i,  II:  Palam  est 
autem  vetustius  esse  naturale  jus,  quod  cum  ipso  genere  humano  rerum  natura 
prodidit :  civilia  enim  jura  tunc  demum  coeperunt,  cum  et  civitates  condi  et  magi- 
stratus  creari  et  leges  scribi  coeperunt.  Inst.  I  2,  2  ;  Jus  gentium  omni  humano 
gtneri  commune  est.  Nam  usu  exigente  et  humanis  necessitatibus  gentes  humanac 
quaedam    sibi    constituerunt :    bella    enim  orta  sunt  et  captivitates  secutae  et  servi- 
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Damit  könnte  freilich,  wie  vorhin  zu  viel,  so  jetzt  wieder  zu 
wenig  bewiesen  zu  sein  scheinen.  Die  Nachwirkung  der  ursprüng- 
lichen Vernunft  in  der  Gesetzesbildung  scheint  bei  dem  absolu- 
ten Gegensatz  der  bestehenden  Verhälthisse  gegen  die  ursprüng- 
liche Gleichheit  und  Freiheit  dann  doch  nicht  allzu  hoch  einzu- 
schätzt  werden  zu  dürfen.  In  dieser  Schwierigkeit  tritt  nun  ein 
dritter  entscheidender  Gedanke  ein,  der  erst  das  Ganze  abrundet : 
der  naturrechtliche  Gehalt  der  gegenwärtigen  Ordnung  ist  nicht 
bloß  ein  Fortwirken  der  getrübten  Vernunft,  sondern  er  ist  die 
Umformung  des  Naturrechts,  die  nach  göttlichem  Willen  unter 
den  Bedingungen  der  Sünde  eintrat.  Wo  einmal  Zügellosigkeit, 
Ungleichheit,  Geiz  und  Gewalttat  eingedrungen  ist,  kann  das 
Naturrecht  nur  mehr  in  Gestalt  von  Rechts-  und  Zwangsordnungen 
auftreten  und  so  gegen  die  Verderbnis  reagieren.  Gerade  der  Rechts- 
und Zwangscharakter  der  Gesetze,  die  das  Eigentum  schützen, 
die  Massen  nach  einer  Idee  des  Rechtes  organisieren  und  be- 
herrschen, die  Ungleichheiten  im  Sklavenstande  ausprägen,  im 
Kriege  die  Barbaren  und  Kulturfeinde  züchtigen,  ist  das  Wesen 
des  Naturrechtes  unter  diesen  Bedingungen.  Es  ist  eine  Folge, 
aber  zugleich  ein  Heilmittel  gegen  die  Sünde. 
Es  sichert  die  Ordnung  und  die  pax  terrena  mit  den  allein  noch 
möglichen  Vernunftmitteln,  und  diesem  Zweck  entsprechend  kann 
dann  das  pos  tive  Recht  doch  wenigstens  nach  dieser  zweiten 
Form  des  Naturrechtes  reguliert  werden.  Alle  Institutionen  in  Ei- 
gentum, Sklav  rei,  Patria  'chalismus,  Staat  und  Militär  können  und 
müssen  bestehen  als  Ausdruck  gerade  der  göttlichen  Vernunft, 
sie  müssen  nur  -.hrem  Sinn  entsprechend  dem  Zwecke  der  Ord- 
nung und  der  Heilung  der  Sünde  angepaßt  werden.  Es  ist  der 
wichtige  Gedanke,  eines  relativen,  den  Bedingungen  der  all- 
gemeinen Sündhaftigkeit  entsprechenden  Naturgesetzes  neben  dem 
absoluten  Naturgesetz  des  Urstandes.  Es  ist  die  gemeinsame 
Lehte  der  Väter  mit  selbstverständlichen  Nuancen  in  Einzel- 
heiten. Auch  Augustin  hat  sie  ausgesprochen  un(ä  zu  Grunde 
gelegt,  wenn  auch  aus  gleich  zu  erörternden  Gründen,  weniger 
betont  als  andere ;  er  ist  im  Zusammenhang  mit  seiner  Erb.«sünden- 
lehre  und  seinem  Prädestinatianismus  auch  hier  ein  einigermaßen 

lutes,  quae  sunt  juri  jiaturali  contiariae.  Jure  enim  naturali  ab  initio  omiies  ho- 
mines  Jiberi  nabcebantur.  Ex  hoc  jure  gentium  et  omnes  paene  conlractus  intro- 
ducti  sunt  ut  emptio,  venditio  locatio,  couductio,  societas,  depositum,  mutuuiu  et 
aiii  innumerabiles. 
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vereinzelter  Theologe.  Aber  mit  den  Kompendien  des  Isidorus, 
den  Aeußerungen  Gregors  des  Großen  ist  die  Lehre  als  Grimd- 
lehre  an  das  Mittelalter  übergegangen.  Dabei  ist  auch  in  diesem 
Punkte  die  kirchliche  Lehre  in  so  naher  Verwandtschaft  mit  der 
stoischen,  daß  man  auch  hier  geradezu  an  eme  Abhängigkeit  zu 
denken  geneigt  sein  muß.  Für  die  Stoa  bestand  ja  bei  ihren 
verwandten  Voraussetzungen  genau  die  gleiche  Schwierigkeit,  den 
gegebenen  Staat  als  Ausdruck  des  Naturrechts  zu  betrachten  und 
doch  dieses  gegenwärtige  Naturrecht  gegen  das  vollkommene  der 
Urzeit  abgrenzen  zu  müssen.  Nachdem  schon  Cicero  angedeutet 
hatte,  daß  die  Unterwerfung  unter  geordnete  Herrschalt  ein  Heil- 
mittel gegen  Zügellosigkeit  und  Bosheit  sei,  hat  Seneca  den  Ge- 
danken ausführlich  entwickelt  und  seinerseits  in  dieser  Reaktion 
des  Naturrechts  gegen  die  Sünde  ein  Mittel  des  Fortschritts  ge- 
priesen. Bei  den  Juristen  finden  sich  bis  in  das  Corpus  juris  hin- 
ein Spuren  der  gleichen  Denkweise.  Oh  die  Kirchenväter  ihre 
Lehre  auch  in  diesem  Falle  dieser  Quelle  entlehnt  haben,  ist  bei 
der  Spärlichkeit  jener  Aeußerungen  und  bei  dem  Mangel  aus- 
drücklicher Beziehungen  auf  sie  nicht  sicher  zu  sagen.  Nachdem 
sie  die  Voraussetzungen  von  der  Stoa  übernommen  hatten,  ist 
die  Auffindung  dieser  letzten  Lehre  ja  auch  nahe  genug  gelegt, 
und  daß  die  Folgerung  selbständig  gezogen  werden  konnte,  scheint 
ihr  Vorkommen  bereits  bei  Irenäus  zu  zeigen,  jedenfalls  haben 
die  Väter  ihr  insofern  noch  ein  besonderes  Gepräge  verliehen, 
als  sie  neben  dem  Charakter  der  histitutionen  des  relativen  Na- 
turrechts als  Heilmittel  auch  den  der  Sündenstrafe  betonten.  Sie 
hatten  damit  den  Vorteil,  die  über  den  Heilungszweck  überschießen- 
den Hätten  dieses  Naturrechts  und  überhaupt  die  Entarttmgen 
dieses  Naturrechts  im  positiven  Recht  würdigen  zu  können,  die 
dem  Rationalismus  der  Stoa  dauernd  Schwierigkeiten  bereiteten. 
Sie  nähern  sich  damit  unter  Umständen  einer  stark  realistischen 
Auffassung  des  positiven  Rechtes  und  des  geschichtlichen  Staats- 
lebens, das  nam.entlich  als  Heidentum  sich  für  sie  nicht  so  ein- 
fach rationalisieren  ließ.  Aber  wie  weit  darin  z.  B.  auch  Augustin 
geht,  die  naturrechtliche  Grundlage  selbst  ist  um  deswillen  nicht 
aufgegeben  '^^). 

'^)  Trenäusadv.  haer.  (Harvey)  V.  24  bei  Gelegenheit  der  Versuchungsgeschichte: 
der  Teufel  lügt,  die  Reiche  der  Well  gehören  nicht  ihm,  sondern  Gott,  der  sie  hat 
entstehen  lassen  nach  dem  Sünden  fall,  um  in  der  zügellosen  nnd  selbstsüchtigen 
Menschheil  durch  Recht  und  Gewalt    wenigstens  ein  gewisses  Heilmittel  gegen  die 
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Eine  Frage  aber  ist  bei  alledem  noch  nicht  beantwortet,  die 
freilich  zunächst    praktische  Bedeutung  nicht  hatte,  aber  sie  stei- 


Sünde  zu  schaffen.  Ebenso  l.actanz  Inst.  Epit.  54:  Der  Sündenfall  hat  die  societas 
inter  se  hominum,  das  vinculum  necesbiludinis  zerbrochen.  Dann  bildeten  die 
Menschen  Gesetze  pro  utilitate  cuniriiuni,  ut  se  interim  tutos  ab  injnrüs  facerent. 
Ks  ist  die  gemeinsame  Lehre  von  Ambrosius,  Augustin,  Gregor  deöi  Großen, 
[sidor,  Carlyle  I  130.  Besonders  ist  auch  Augustin  so  zu  verstehen,  wie  auch 
Realer,  Aug.  Studien  138  hervorhebt.  Reuter  weist  eingehend  nach,  daß  der  Staat 
für  Augitstin  z'""r  iiach  absolutem  Maßstab  ein  Erzeugnis  der  dem  Urständ  ent- 
gegengesetzten *^unde  ist,  daß  er  aber  nach  relativem  auch  einen  gewissen  ihm 
immanenten  nunftwert   beliält    und    in    diesem    relativen    Wert    eine    durch    die 

Sünde  in  ihr  r  Ft.rm  bedingte  Reaktion  der  Vernunft  ist.  De  civ.  19,  21  im  An- 
schluß an  Cicer-« :  Gewalt  und  Unfreiheit  schließe  die  vernünftige  Gerechtigkeit 
nicht  aus,  ideo  justum  esse,  quod  talibus  hominibus  sit  luilis  servitus  et  pro  utilitate 
eorum  fieri,  cum  recte  fit,  id  est  cum  improbis  aufertur  injunarum  licentia ; 
die  Sklaverei  ist  Folge  der  mit  dem  Sündenfall  eingetretenen  Veränderung  und 
zugleich  eine  Strafe,  vertim  et  poenalis  servitus  ea  lege  ordinatur,  quae 
naturalem  ordinem  conservari  jubet  i)erturbari  vetat:  quia 
si  contra  eam  legem  non  esset  factum,  nihil  esset  poenali 
Servitute  coercendum.  Daher  sollen  die  Sklaven  gerne  dienen,  «lonec  transeat 
iniquitas  et  evacuetur  omnis  principstus  et  poiestas  humana  et  sit  Dens  orania  in 
onnibus.  Sehr  richtig  weist  Reuter  die  Ueberschäizung  der  bekannten  Bezeichnung 
des  Staates  als  grande  iatrocinium  IV  4  als  einer  Zurüclcführung  de^  Staates  über- 
haupt auf  die  Sünde  zurück  :  »A.  meint,  der  Sta  t  würde  einem  kUrocinium 
gleichen,  wenn  die  justitia  nicht  irgendwie  darin  waltete;  ei  nennt  an  der  einen 
Stelle  (IV  4)  das,  was  nicht  Staat  ist,  Staat,  während  er  an  der  andern  (die 
schon  erwähnte  Definition  nach  Cicero  19,  21.)  den  positiven  Beweis  führt,  daß 
der  Staat  nur  da  sei,  wo  die  physische  Gewalt  wenigstens  verhältnismäßig  durch 
die  selbst  verhältnismäßige  justitia  (im  Unterschied  von  der  justitiae  veritas)  ge- 
leitet werde«  139.  All  das  würde  nie  fraglich  erschienen  sein,  hätte  man  Augustin  im 
Zusiiuimenhang  der  christlichen  und  slojsch-juristischen  Naturrechtslehren  betrachtet. 
Auch  hat  man  für  A.  im  Auge  zu  behalten,  daß  seine  ?_rfahrungen  mit  dem  Staat, 
des  Honorius  zu  einer  allzugroßen  naturrechtlichen  Verherrlichung  des  Staates 
nicht  einladen  konnten,  daß  De  civitate  eine  Polemik  gegen  die  Heiden  mit  mög-' 
lichster  Herabsetzung  ihres  Staates  ist  und  daß  die  antidonatistischen  Schriften 
gegen  die  donatistische  Verwerfung  der  Staatseinmischung  die  positive  Seite  von  Au- 
gustins  Staatslehre  stärker  betonen ;  da  ist  es  aber  dann  allerdings  der  christliche  Staat, 
der  die  natürlichen  Gerechtigkeitselemente  des  Staates  durch  die  wahre  christliche 
(.lerechtigkeit  stärkt.  —  Ich  füge  nach  Carlyle  noch  einige  Stellen  bei :  Gregor  der 
Große  Exp.  moralis  in  Job.  21,15  •  Omnes  homines  natura  aequales  surnus,  sed  accessit 
d  i  s  p  ensalorio  ordine,ut  quibusdam  praelati  videamur  .  .  Variante  meritorum 
ordine  (d.  h.  mit  dem  Sündenfall)  alios  aliis  dispensatio  occulta  posrponit.  —  Isi- 
dorus    Sententiae    47  :    Propter    peccstum    primi    hominis    humane    generi    poena 
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gend  erlangen  sollte.  Es  Lst  die  Frage  nach  dem  Wesen  und 
dem  Recht  der  Gewalt,  aus  der  die  Gesetze  des  Staates  und  damit 
des  jetzt  herrschenden  relativen  Naturrechtes  flößen.  Diese  Gewalt 
ist  faktisch  natürlich  der  Kaiser.  Aoer  die  ethische  Deutung,  Be- 
gründung und  Eingrenzung  dieser  Gewalt  des  Kaisers  ist  ein  offenes 
Problem.  In  der  alten  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  dem  Kaiser 
den  Kult  und  den  Gehorsam  gegen  gottwidrige  Gesetze  zu  versagen, 
im  übrigen  aber  ihn  mit  geflissentlich  apologetischer  Betonung 
aufs  höchste  zu  ehren  als  von  Gott  verordnete  Gewalt,  gegen  die 
es  nur  den  Ungehorsam  des  Leidens  und  Duldens  gibt.  Wurden 
nun  aber  die  Gesetze«  auf  das  Naturrecht  zurückgeführt,  so 
mußte  auch  die  die  Gesetze  erlassende  Gewalt  aus  ihm  begrün- 
det werden.  Bei  den  Stoikern  und  Juristen  geschah  dies  in  der 
Tat,  indem  der  demokratische  Ursprung  der  kaiserlichen  Gewalt 
durch  Uebertragung  der  Volksrechte  auf  den  Princeps  behauptet 
und  die  kaiserliche  Gewalt  als  in  dem  Maße  gerechtfertigt  be- 
zeichnet wurde,  als  sie  den  Sinn  dieser  Uebertragung,  die  Für- 
sorge für  die  Ordnung,  aufrecht  erhält.  Dieser  naturrechtliche 
Ursprung  aus  dem  freien  und  gleichen  Volke  durch  stillschwei- 
gende Uebertragung  ging  noch  bis  in  das  Gesetzbuch  Justinians 
über  und  fand  bei  den  römisch  empfindenden  Kirchenvätern  sei- 
nen Nachklang.  Damit  gehen  in  die  kirchliche  Literatur  des  Natur- 
rechts auch  sporadisch  die  demokratisch-ver-tragsrechtlichen  Be- 
gründungen der  Staatsgewalt  über,  freilich  vorerst  ohne  jede  prak- 
tische Bedeutung.  Denn  es  sind  lediglich  Gemeinplätze  römischen 
Denkens,  gelehrte  Reminiszenzen  aus  philosophischer  und  juristi- 
scher Literatur ;  irgend  eine  innere  Verbindung  dieses  naturrecht- 

divinitus  illata  est  servitutis,  ita  ut  quibus  aspicit  neu  congruerc  libertatem,  his 
niisericoi'dius  irroget  servitutem  .  .  .  nequus  Deus  ideo  discrevit  lioniinibus  vitam, 
alios  seivos  constituens  alios  doniinos,  ut  liceiUia  male  agendi  servorum  potestate 
düiiiinaiitiuni  restrinj^atur  .  .  .  Inde  et  in  gentibus  principes  rcgesque  electi  sunt, 
ut  lerrore  suo  populos  sl  malo  coerccrent  atquc  ad  recte  vivenduni  legibus  subderent. 
Da  versteht  man  erst  ganz,  weslialb  jeder  Gedanke  an  Soziaheform  fehlen  muß.  — 
Die  entsprechenden  Aeußerungen  bei  Cicero  und  ganz  besonders  deutlich  bei 
Seneca  s.  Carlyle  I  12  und  25.  Auch  die  juristische  Unterscheidung  des  jus  gentium 
von  einem  jus  naturale  hat  den  gleichen  Sinn  ibid.  60.  —  Von  der  Staatslehre 
Dantes  aus  zurückblickend,  hat  auch  Voßler  diesen  Charakter  von  Augustins  Staats- 
lehre erkannt  und  als  Ausgangspunkt  gerade  der  positiven  Würdigungen  bezeichnet  : 
»Derselbe  Staat,  der  seinem  Ursprung  nach  Organisation  der  Sünde  ist,  wird  als- 
bald seinem  Zwecke  nach,  eine  Organisation  gesjen  die  Sünde«.  Göttliche  Komödie 
^  378. 
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lich-demokratischen  Gedankens  mit  dem  ganz  innerlichen  und 
rein  religiös  verbleibenden  christlichen  Persönlichkeitsgedanken 
findet  vorerst  nicht  statt ;  eine  wirkliche  innere  Verbmdung  vollzieht 
überhaupt  erst  der  radikale  Calvinismus.  An  diesem  Punkte,  in  der 
Frage  nach  der  Geltung  der  kaiserlichen  Gewalt,  ist  also  der 
naturrechtliche  Gedanke,  auch  der  des  bloß  relativen  Naturrechtes, 
von  den  Vätern  nicht  durchgeführt.  Der  Grund  hierfür  liegt  unzweifel- 
haft in  der  alten  religiösen  Empfindung,  die  das  Weltleben  als  Gottes 
Schickung  und  Fügung  hinnimmt  und  die  kaiserliche  Gewalt  stets  ein- 
fach und  ohne  weiteres  als  von  Gott  zugelassen  und  dadurch  eingesetzt 
betrachtet  hat.  Micr  regt  sich  in  der  Weigerung,  auf  die  naturrecht- 
liche Rationalisierung  einzugehen,  der  alte  Glaube  an  den  Willens- 
gott, der  die  Mächte  einsetzt  nach  Belieben.  Verstärkt  ist  dieser  Ge- 
danke durch  den  Hinblick  auf  die  alltestamentlichen  Einsetzungen  der 
Könige  und  durch  den  Abscheu  vor  der  Konsequenz  des  natur- 
rechtlichen Gedankens,  daß  es  dann  erlaubt  sein  müsse,  einen 
an  das  Naturrecht  sich  nicht  bindenden  Kaiser  abzusetzen.  Das 
würde  Empörung  gegen  die  von  Gott  gewollte  imd  gesetzte  Tat- 
sächlichkeit sein.  Auch  gottlose  Kaiser  müssen  ertragen  werden, 
und  zwar  nicht  um  ihrer  naturrechtlichen  Begründetheit  willen, 
sondern  als  Gottesstrafe  für  die  Sünden.  In  diesem  Punkte  also 
behauptet  sich  dem  naturrechtlichen  Rationalismus  gegenüber  der 
alte  religiöse  Irrationalismus,  und  sein  Ergebnis  ist  das  jGiottes- 
gnadentum.  Die  Autorität  der  Kaiser  stammt  von  Gott,  schon  bei 
den  heidnischen,  und  noch  mehr  bei  den  christlichen  Kaisern.  Daher 
hat  auch  Augustin,  der  die  Sünde  und  ihre  Strafe  am  stärksten 
betonende  und  zugleich  den  prädestinatianischen  Irrationalismus 
lehrende  Kirchenvater,  die  naturrechtliche  Betrachtung  des  Staates 
und  seiner  Gesetze  zwar  anerkannt,  aber  in  engeren  Grenzen  ge- 
halten als  die  anderen  Väter;  er  wollte  Raum  behalten  für  gott- 
lose Kaiser  als  Schickung  Gottes  und  als  Sündenstrafe,  für  die 
moralische  Verwi^rfimg  der  regierenden  Gewalten,  sofern  sie  nicht 
von  der  göttlichen  justitia  sich  leiten  lassen.  So  hat  auch  Justinian 
neben  der  demokratischen  Uebertiagungslehre  in  seinem  Gesetz 
das  Gottesgnadentum  proklamiert.*  Nur  kann  für  dieses  alte 
christliche  Gottesgnadentum  ein  Kaiser  Kaiser  sein  sowohl  in  der 
Gnade  als  auch  im  Zorn  Gottes,  je  nachdem  die  Menschen  ge- 
rade einen  guten  oder  schlechten  Kaiser  verdienen.  So  versagt 
für  die  Väter  das  naturrechtliche  Schema,  das  sonst  die  antike 
Gesellschaft  zu  akzeptieren  und  zu  begrenzen  in  Einem  vermochte, 
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gegenüber  dem  Kaisertum,  der  potestas  temporalis.  An  diesem 
Punkt  schwankten  auch  die  Juristen,  die  zwar  einerseits  die  Ab- 
leitung des  Prinzipats  aus  dem  Volkswillen  gellend  machen,  aber 
andererseits  doch  sich  auch  wieder  zum  reinen  Absolutismus  be- 
kennen. Man  wird  auch  den  Einfluß  dieses  Absolutismus  nicht 
vergessen  dürfen,  wenn  man  das  Gottesgnadentum  der  Kirchen- 
väter verstehen  will.  Die  Kaiser  geben  zwar  die  Gesetze  oder 
sollten  sie  geben  nach  dem  Maßstab  des  relativen  Naturrechts, 
beruhen  aber  ihrerseits  nicht  selbst  auf  ihm,  sondern  auf  Gottes 
Einsetzung.  Daher  ist  die  PVage  nach  der  Würdigung  des  Staates 
nicht  identiscli  mit  der  des  Kaisertums  selbst,  und  die  naturrecht- 
liche Theorie  vom  Staate  ist  etwas  anderes  als  die  über  die  Geltung 
des  Kaisertums.  Hier  knüpfen  sich  vielmehr  für  das  christ- 
liche Kaisertum  Fäden  ganz  besonderer  und  außerordentlich  dichter 
Art.  Denn  wje  es  von  Gott  unmittelbar  .stammt,  so  hat  es  auch 
seine  besondere  Aufgabe  in  dem  Verhältnis  von  Welt  oder  Staat 
einerseits  und  Kirche  oder  Heilsanstait  andererseits.  Seine  Sonder- 
stellung nämlich  bedeutet  keinen  Verzicht  auf  Begrenzung  des 
Kaisertums.  Es  sollte  nur  nicht  von  unten,  vom  Naturrecht  her, 
begrenzt  werden.  Sehr  wohl  aber  kann  und  muß  es  von  oben 
her,  von  demselben  Gott  her,  begrenzt  werden,  der  es  einge- 
setzt hat,  das  aber  heißt,  es  muß  begrenzt  oder  geleitet  werden 
durch  die  Gott  verkörpernde  Institution,  die  Kirche.  In  allen 
weltlichen  Dingen  gilt  Gehorsam  der  Laien  und  Kleriker  gegen 
den  Kaiser,  aber  in  allen  geistlichen,  in  Fragen  des  Dogmas^  des 
Kirchenrechtes,  des  kirchlichen  Besitzes  und  der  kirchlichen  Gerichts- 
barkeit, gilt  das  Recht  Gottes.  Ja  die  weltlich-kaiserliche  Gewalt  gilt 
nur  in  dem  Maße  als  göttlich  berechtigt,  als  sie  durch  Dienst  für 
die  Kirche  und  Unterordnung  unter  sie  sich  entsühnt  und  heiligt. 
Das  Kaisertum  leistet  der  Kirche  Schutz  und  Privilegierung,  an 
eine  christliche  Staats  vmd  Sozialreform  in  den  eigenen  Bezie- 
hungen des  Staates  ist  nicht  gedacht.  Aber  indem  das  Kaiser- 
tum die  Kirche  in  die  Fähigkeil  voller  und  ungehemmter  Tätig- 
keit versetzt,  so  weiht,  heiligt,  durchgeistigt  die  letztere  selbst  das 
ganze  große  Gefüge  der  weltlichen  Zwecke,  mit  der  innerlich  ihnen 
sich  entziehenden  und  äußerlich  sie  duldenden  Gottesliebe.  Sie 
gibt  damit  dann  den  Naturrechtselementen  des  Staates  erst  die 
göttliche  Kraft  und  Tiefe,  macht  die  weltliche  justitia  der  gesetz- 
lichen Ordnung  zur  vollkommenen  justitia  einer  die  Welt  zur  Ent- 
sagung und  Liebestätigkeit  gebrauchenden  P  römmigkeit.    Zu  dieser 
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Wirksamkeit  aber  muß  ihr  die  kaiserliche  Gewalt  verhelfen;  sie 
hat  sich  der  Gottesherrschaft  zar  Yerfüorung  7.u  stellen.  Es  ist  der 
in  der  Kirche  zunächst  ausgebildete  t  h  e  o  k  r  a  t  i  s  c  h  e  Gedanke, 
der  aus  der  soziologischen  Gestaltung  der  religiösen  Gemeinschaft 
sich  ergab  und  der  nun  hinübergreift  in  das  politische  und  soziale 
Gebiet.  Das  Letztere  hat  bekanntlich  Augustin  vor  allem  in  seinem 
großen  Werke  ausgeführt.  Aber  er  hat,  was  weniger  beachtet 
wird,  auch '  das  erstere  dort  vorausgesetzt  und  behauptet.  In  dem 
unausgeglichenen  Streit  beider  Gesichtspunkte  liegt  der  doppcl- 
schlächtige'  Charakter  auch  dieses  Werkes  des  großen  Mannes,  das 
eben  daheV  auch  der  Zukunft  doppelte  Tendenzen  übermittelte. 
Theokratie  und  Naturrecht  heiligen  gemeinsam  den  Staat ;  was 
das  eine  nicht  vermag,  vermag  das  andere,  und  der  Kaiser  jeden- 
falls ist  in  erster  Linie  bestimmt  durch  sein  Gottesgnadentum  und 
seine  theokratische  Abhängigkeit.  Der  Staat  selbst  aber  bleibt 
in  alledem  der  hibegriff  der  »Welt«  '^). 


'*)  Vgl.  Carlyle  I  63 — 78,  147 — 193,  dem  ich  hier  den  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkt dafür  verdanke,  daß  der  .Kaiser  für  die  Väter  von  der  natunechtlichen 
Konstruktion  ausgeschlussen  bleibt,  während  das  für  die  philosophisch-juristische 
Theorie  nicht  so  der  Fall  ist.  Dahei  bchandel;  auch  Reuter  das  Problem  des 
Verhältnisses  der  Gewalt  der  christlichen  Kaiser  zu  der  Kirche  als  ein  besonderes, 
vom  allgemeinen  Staatsproblern  verschiedenes.  Aug.  Stadien  S.  141  — 152.  Reuter 
irrt  nur,  wenn  er  glaubt,  daß  damit  die  rheo"'f  con  einem  *  christlichen  Staat< 
begründet  und  von  hier  aus  auch  srst  die  naturrechtliche  Würdigung  des  Stajtes 
eingegeben  sei.  Die  letztere  hat  mit  der  Christliclikeit  des  Staates  nichts  zu  tun, 
und  die  Christlichkeit  des  Staates  besteht  nur  in  der  Hcrrscherstellung,  die  die 
Kaiser  der  Kirche  gaben,  die  dann  im  übrigen  die  Verchristlichung  d.  h.  die  Ge- 
sinnungswandel ung  rein  von  sich  üus  bewirkt.  Immerhin  kann  so  gesagt  werden, 
daß  »der  Staat  erst  in  dem  Maße  zum  wahren  Staat  werde,  als  er  christliche  d.  h. 
als  der  Kaiser  der  Kirche  dienstbar  ist.  Das  Ideal  des  wahren  Staates  ist  dann  eben 
nicht  mehr  an  dem  Naturrecht  gemessen,  sundern  an  der  <31aubensgemeinschaft. 
In  diesem  Punkte  ist  Auguslin  innerlich  bei  seinem  hochgespannten  Ideal  des  Gnaden- 
standes und  der  Gottesliebe  wie  bei  seiner  extremen  Ansicht  von  der  sün^ligen  Verder- 
bung nie  so  tief  auf  den  nalurrechtlichen  Gedanken  eingegangen,  als  die  anderen  Väter. 
Aber  auch  bei  ihnen  bleibt  irgendwie  der  Sprung  zwischen  den  zwar  verwandten, 
aber  doch  verschiedenen  stoischen  und  christlichen  Gedanken.  Die  ersteren  kommen 
bei  dem  Pessimismus  Augustins  gegenüber  dem  wirklichen  Staat  nicht  zur  vollen 
Wirkung.  Die  letzteren  können  bei  der  Ueberlassung  der  >>Welt«  an  den  Staat  sich 
dann  nur  Luft  machen  durch  B'orderung  der  Privilegierung  und  Alleinherrschaft 
der  Kirche  ;  aber  ein  christliches  Staats-  und  gar  Wiitschaftsprogrannn,  wie  Sommer- 
lad —  übrigens  Augustins  Inkonsequenz  gegenüber  seinen  naturrechtlicheu  Lehren 
mit  Recht  betonend  —  S.  213 — 216  will,  ist  das  nicht.     Das  hat  erst  das  Mittelalter 
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So  sind  es  überhaupt  zwei  ganz  verschiedene  Mittel,  mit  de- 
ren Hilfe  die  Kirche  die  Stellung  zu  den  sozialen  und  politischen 
Problemen  gewinnt,  die  relativ-naturrechtliche  und  die  theo- 
kratisch-absolutistische  Theorie.  Mit  Hilfe  der  ersten  ge- 
winnt sie  das  Mittel,  die  an  sich  ihren  Grundbegriffen  wider- 
sprechende, aber  in  der  Richtung  auf  das  Jenseits  vmd  im  Sünden- 
gefühl gering  geschätzte,  soziale  Wirklichkeit  teils  .zu  ertragen,  teils 
ihren  naturrechtlichen  Prinzipien  gemäß  zu  regulieren.  Mit  Hilfe 
der  zweiten  gewinnt  sie  das  Mittel,  für  irdische  Dinge  den  Kaiser 
und'  Staat  gewähren  zu  lassen,  aber  für  alle  die  Filigion  und  die 
Kirche  betreffenden  Dinge  sie  in  ihren  Dienst  zu  stellen.  Die  Ge- 
brochenheit der  Stellung  des  alten  Cbvi:5tentums  zu  allen  sozialen 
Problemen  kommt  hierin  charaktei istisch  zum  Ausdruck.  Soziolo- 
gisch mögen  die  Grundideeri  des  in  Gott  begründeten  Individualis- 
mus und  der  in  Gott  begründeten  iVienschheitsgemeinschaft  von 
einer  unermeßlichen  und  ihrer  Natur  nach  unkontrollierbaren 
Wirkung  gewesen  sein.  Die  Stellung  zu  den  sozialen  Problemen 
abv^r  fiel  in  steigendem  Maße  zusammen  mit  der  zum  Staat  als  dem 
Träger  und  Inbegriff  des  gesamten  gesellschaftlichen  Lebens.  Dem- 
gegenüber gab  es  bei  der  Sprödigkeit  gegen  die  Welt  und  bei  der 
kirchlichen  und  asketischen  Entgegensetzung  gegen  die  unerlöste 
Menschneit  einerseits  nur  das  Mittel,  Staat  und  Welt  indirekt 
zu  christianisieren,  indem  man  sie  auf  das  mit  dem 
Gesetz  Moses  und  Christi  identische ,  aber  im  vSündenstande 
nur  relative  Naturrecht  zurückführte.  Diese  Christianisierung 
lief   dann    aber    darauf    hinaus,    daß    man    sie    äußerlich    beließ, 

daraus  entwickelt.  Wenn  S.  Auj^usiins  theokratisclie  Lehre  als  Reaktion  j^egen 
die  naiuireclillich-gljichhritlich-a&ketiüchc  Reaktion,  die  die  Suziaüehrcn  des  4.  Jahr- 
hunderts gejjen  die  Fcudaliiierung  der  Gescllschafi  bedeutet  haben  sollen,  kon- 
struiert und  darin  ein  Wieder-Einbersssen  des  Welllicritn  unter  das  Cieistlithe  durch 
die  Macht  der  Kirche  sehen  will,  so  ist  da.-  stark  übeitritben,  enthält  aber 
m.  E.  doch  einen  Kern  des  Richti^'en.  —  Die  Lehre  der  Juristen  über  den 
demokratischen  L^rsprung  der  Kaisergewak  ('arlyle  I  64  ,  auch  im  Corpus 
Ju.stinianeum  S.  169;  die  absolutistische  Lehre  6q  f.  —  Damit  mündet  meine 
Darstellung  in  die  bekannten  Darstellungen  <lcr  theokiatischen  Herrschaft  der 
Kirche  über  den  Staat  aus,  die  aber  dabei  dl»;  Staatslelire  der  Väter  leicht  falschen, 
indem  sie  einfach  vom  Staat  als  Produkt  der  Sünde  reden,  was  ei  ihnen  durcliaus 
nicht  ohne  weiteres  ist.  Nicht  zu  vergessen  ist  der  Unterschied  des  Orients,  wo  die 
Theokratie  zur  Uebernahme  der  Kirche  in  das  Ressort  des  Staates  wurde,  vom  Occi- 
dent,  wo  die  Kirche  umgekehrt  den  Staat  oder  vielmehr  den  Regenleu  sich 
unterzuordnen  beansjjrucht. 
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wie  sie  war.  Der  andere  Ausweg  war,  daß  man  die  Theo- 
kratie  des  kirchlichen  Sozialgebildes  zum  Herrn 
machte  auch  über  die  zeitliche  Gewalt  oder  das 
Kaisertum.  Diese  Verchristlichung  des  Kaisertums  lief  dann 
darauf  hinaus,  daß  die  Kirche  durch  den  Staat  sich  selbst  Feinheit 
und  Festigkeit  verschaffte,  sich  vor  allem  auf  ihrem  eigenen  Gebiet 
mit  Benutzung  seiner  Gewaltmittel  zum  Herrn  machte,  das  soziale 
Leben  selbst  aber  dem  Kaiser  überließ.  Durch  die  Theokratie  hat 
sie  Einheit  des  Dogmas  und  Einheit  des  Kirchenrechts  erst  erlangt, 
die  ohne  Konstantin  nie  gekommen  wäre  und  von  der  Gewalt  des 
Staates,  nicht  von  der  immanenten  Logik  der  dogmatischen  Idee 
erzwungen  worden  ist.  Durch  seine  Gewalt  hat  sie  ihr  Verfassungs- 
netz aufgebaut,  ihr  Vermögen  erworben  und  ihre  den  Staat  er- 
gänzende und  korrigierende  Gerichtsbarkeit  gewonnen.  Sie  sorgt 
damit  unmittelbar  nur  für  sich,  das  übrige  soziale  Leben  hat  sie  dem 
Kaiser  und  dem  Gesetz  überlassen.  Eine  einheitliche  christliche  Kultur 
hat  sie  unter  der  Nachwirkung  der  alten  Weltfremdheit  und  unter 
dem  Druck  des  Parallelismus  der  beiden  selbständigen  Sozial- 
gebilde, des  universalen  Imperiums  und  der  universalen  Kirche, 
im  Altertum  nie  gewonnen,  nie  gewinnen  wollen  und  nie  gewin- 
nen wollen  können.  Das  unter  der  Theokratie  der  Kirche  ste- 
hende und  auf  dem  Grund  des  relativen  Naturrechtes  aufgebaute 
»heilige  römische  Reich <<  ist  das  Ergebnis,  in  das  all  diese  Wi- 
dersprüche auslaufen  und  das  daher  eine  innere  Einheit  weder 
ist  noch  sein  will. 

Aber  mit  diesen  von  ihm  herausgearbeiteten  Gedanken  über- 
liefert das  Altertum  der  Zukunft  die  Elemente,  aus  denen  das 
Mittelalter  eine  einheitliche  christliche  Kultur  aufzubauen  imstande 
sein  wird.  Staatsgewalten,  die  nicht  die  Härte  and  die  technische 
Rechtsfülle  des  Prinzipats  besitzen,  sondern  jung  sind  und  von 
der  Kirche  selbst  mitgebildet  wurden,  werden  der  Theokratie  sich 
leichter  einfügen,  und  damit  wird  das  Ganze  von  der  Theokratie 
aus  wenigstens  in  der  Idee  gedacht  und  empfunden  werden  kön- 
nen. Andererseits  wird  gegenüber  neuen,  weniger  festen  und  un_ 
entwickelteren  sozialen  Verhältnissen  ihr  Hervorgang  aus  dem  re- 
lativen Naturrecht  leichter  anschaulich  gemacht,  das  relative  Na- 
turrecht noch  mehr  dem  christlichen  Sittengesetz  angenlihert  wer- 
den und  damit  das  soziale  Leben  naiver  und  vollständiger  als 
christlich  empfunden  und  christlich  geregelt  werden  können.  Von 
der  einen  Seite  wird  die  Theokratie  tiefer  nach  unten  greifen  und 
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von  der  andcin  Seite  das  christliche  Naturrecht  stärker  nach  oben 
sich  annäliern  können.  Ja  die  Fiktion  des  christlichen  Natur- 
rechtes, die  Staat  und  Gesellschaft  als  von  einem  christlichen  Ge- 
setz aus  geordnet  zu  betrachten  ermöglicht,  wird  das  Mittel  sein, 
durch  das  überhaupt  allein  von  einer  christlichen  Einheitskultur  die 
Rede  sein  kann  und  man  eine  solche  sich  glaubhaft  machen  kann; 
und  dieses  christliche  Naturrecht  wird  auch  noch  den  Tochter- 
kirchen des  abendländischen  Katholizismus,  dem  Luthertum  und 
dem  Calvinismus,  ganz  'ebenso  die  Mittel  Hefern,  sich  als  christ- 
liche Rinheitskultur  zu  betrachten  und  zu  gestalten.  Die  christ- 
liche ihcorie  des  Naturrechts,  in  der  sich  das  reine  Naturrecht 
des  Urstandes,  das  ganz  entgegengesetzte  relative  Naturrecht  des 
Sündenstaiides,  das  oft  die  größten  Greuel  einschließende  positive 
Recht  und  die  trotz  allem  Naturrecht  wahre  Güte  erst  von  sich 
aus  mitteilende  theokratische  Obergewalt  beständig  stoßen,  ist 
als  wissenschaftliche  Theorie  kläglich  und  konfus,  aber  als  prak- 
tische Lehre  von  der  höchsten  kultur-  und  sozialgeschichtlichen 
Bedeutung,  das  eigentliche  Kulturdogma  der  Kirche  und  als  sol- 
ches mindestens  so  wichtig  wie  das  Trinitätsdogma  oder  andere 
Hauptdogmen  "'•).     Das  christliche  relative  Naturrecht  ist   die  Er- 

^')  Die  Bedeutung  der  Lehre  von  dem  Verhältnis  der  Lex  naturae  zur  Le.x 
Christi  als  eines  Fundamentaldognias  ist  >'on  Katholiken  auch  naturgemäß  immer 
betont  worden.  Sie  ist  das  völlige  Korrelat  zu  der  allgemeinen  Unterscheidung 
von  Vernunft  und  Offenbarung  und  wendet  di>.-se  Unterscheidung  nur  nach  der  Seite 
des  Aufbauts  eines  praktischen  Kulturganzen  s.  den  Artikel  >Gesetz«  von  Wirth- 
müUer  mi  katholischen  vKirchenlevikon^v.  von  Wetzer  und  Weite ;  Lehmkuhl,  Thec- 
logia  morali?  I  39 — 139;  Ottiger,  Theologia  fundamcntalis  I  37 — 147;  Cathrein 
»Morali>hiloriophie8>  1899  (^  3^3  Hinweis  auf  Augustin  und  Antike,  I  483  auf 
Isidor  von  Sevilla)  und  die  klare  populäre  Darstellung  des  Jesuiten  Theodor 
Meyer  --Die  christlich-ethischen  Sozialprinzipien  imd  die  Arbeiterfrage«  1904  (die 
soziale  Frage  beleuchtet  durch  die  »Stimmen  :'us  Maria  Laach^  Heft  l);  hier  ist 
der  Unterschied  des  absoluten  und  relativen  Naturrechts  klar  entwickelt  S.  40  und 
als  GnindbedirjL^une  einer  kirchlichen  Kultur-  und  Soziallehre,  »des  sittlichen 
OrgHi;isnms  der  Gesellschaft«,  »die  naturgesetzliche  und  religiöse  Garantie«  be- 
zeichnet (67;,  wobei  unter  »religiös«  theokratisch  zu  verstehen  ist.  Auch  Gierke 
hat  in  seinem  großartiü'en  Werke  die  Bedeutung  dieser  Begriffe  klar  erkannt  und 
in  seinem  nicht  minder  großartigen  »Althusius-:  den  Prozeß  der  Loslösung  und 
Verselbständigung  der  anlik-stoisch-juristischcn  Elemente  und  damit  den  L^eber- 
gang  in  das  moderne  liboale  Nulurrecht  gezeichnet.  Die  protestantischen  Theo- 
logen bind  dagegen  in  diesem  l'unkte  fast  sämtlich  so  gut  wie  blind.  Ihnen 
ist    die    Christlichkeit   von    Staat    inid    Gesellschaft    so    selbstverständlich,    daß    sie 
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gänzung.  die  die  Kirche  sich  geschaffen  hat,  indem  sie  die  Ver- 
küjzurg  der  Na^urbasis  des  Lebens,  die  das  Evangelium  mit  sei- 
nem großen  der  Ewigkeit  /Algewendeten  Enthusiasmus  und 
Heroismus  gelehrt  hatte,  erst  Schritt  lür  Schritt  ermäßigte,  dann 
die  Nalurbasis,  wie  sie  sie  vorfand,  als  Erzeugnis  des  relativen 
Naturrechts  unverändert  erduldete  und  schließlich  vom  Mittelalter  ab 
bei  der  Aenderung  des  allgemeinen  Lebens  als  auf  den  christ- 
lich-kirchlichen Lebenszweck  durch  die  Vorsehung  hingeordnet 
betrachtete.  Die  soziologischen  rein  ethisch-religiösen  Grundbe- 
ziehungen des  Evangeliums  sind  dann  inkrustiert  in  der  Kirche,  im 
kirchlichen  Gehorsam  und  in  dem  kirchlichen  Einheitsgefühl,  die 
sozialen  und  politischen  Elemente  sind  durch  die  christliche  Theorie 
des  Naturrechts  der  Kirche  einverleibt  und  assimiliert.  Aber  frei- 
lich bleibt  in  diesem  Naturrecht  der  Bodensatz  des  stoischen  Ra- 
tionalismus, bleibt  der  Naturbegriff  als  Kern  des  Gottesbegriffes 
und  die  rationelle  Gleichiieit  aller  vernunftbegabten  Wesen ;  aus 
diesem  Bodensatz  werden  sich  rationalistische  Reaktionen  erheben, 
bis  sie  im  ]/.  Jahrhundert,  sich  selber  völlig  wieder  findend,  die 
kirchliche  Kultur  zersprengen.  Sie  war  als  Einheitskultur  nur 
möglich  durch  Theokralie  und  christliches  Naturrecht. 


keinerlei  Sinn  und  Bück  für  die  mühsamen  Umwege  haben ,  auf  denen  sich 
die  alte  Kirche ,  das  Mittelalter  und  ihre  eigenen  protestantischen  Vorfahren 
erst  die  Christlichkeit  dieser  Dinge  zu  sichern  wußten.  Sie  wissen  nur  von  der 
»lieiügung  und  christlichen  Durchdringung  der  Weit«  zu  reden,  die  angeb- 
lich der  Sinn  «les  Evangeliums  und  der  paulinischen  Glaubenslehre  ist  und 
Lissen  diese  »sozi,il-lcuItarelie.<  Tendenz  dann  mit  Ijhlhom  teils  an  der  Undurch- 
dringiichkeil  und  Irreforniabilität  der  fe;;t  und  steif  gewordeneu  heidnischen  Welt, 
teils  mit  den  meisten  an  der  lire-chung  des  evai.;gciischen  Ideals  durch  die  katholische 
Werkheiligkeit,  Askese  und  Kircheuvcrherrlichung  oder  gar  .in  der  Verderbung 
des  reinen  GlaUbensbegritfcs  durch  sj)iritualistische  Mystik  und  durch  eine  den 
antiken  Mysterienkulten  ■intr»;i!äherte  physisch-realistische  Erlösungslehre  scheitern. 
Auch  ist  ihnen  bei  ihrer  Antiiiiese  von  Glaube  und  Gesetz  mit  dem  Begriflf  des 
Gesetzes  der  ganze  Gedanke  einer  inh.altlicheu  Bestimmtheit  und  sachlichen  Ten- 
denz des  christlichen  Ethos  so  sehr  abhanden  gekommen,  daß  ihnen  das  gfnze 
christliche  Ethos  in  dt-r  Abwehr  der  guten  Werke  und  in  der  richtigen  Be- 
stimmung der  die  sittlichen  Kräfte  mUteilenden  Gnade  aufgeht,  nach  der  Seite 
des  Inhalts  aber  in  eint-  völlige  iSestimmungslosigkeit  verfällt.  Daß  auch  die 
Dogmenhistoriker  gegeniiber  der  ganzen  Lehre  vom  Naturgesetz  großenteils  sehr 
unsicher  tasten,  wwil  sie  dessen  Funktion  für  die  Lösung  des  Problems  der  >W^eH« 
und  des  »sozialen  Lebens«  nicht  verstehen,  habt  ich  an  Seebergs  Dogmenge- 
sciiichte  gezeigt,  GiiU.  Gtlehrte  Anzeigfrji   1903. 
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Damit  haben  wir  freilich  der  weiteren  Untersuchung  vorge- 
griffen. Aber  es  ist  nötig,  sich  hieran  die  Bedeutung  der  in  den 
geschilderten  Kämpfen  errungenen  Regriffe  klar  zu  machen.  Die 
soziologische  Kraft  des  Christentums  ist  eijigeengt  auf  die  Kirche, 
das  soziale  und  politische  Leben  ist  kirchlich  akzeptiert  und  wird 
in  der  Zukunft  auch  gestaltungsfähig  w  erden.  Damit  scheint  dann 
freilich  das  alte  Ideal  des  Evangeliums,  die  Anarchie 
des  nur  Gott  verantwortlichen  und  Gott  dienenden  Glaubens,  der 
unendliche  Wert  der  freien  Seele  und  die  Ausströmung  der  Gottes- 
liebe in  der  Bruderliebe,  verschwunden  oder  doch  verdeckt  und 
verstümmelt. 

Allein  es  lebt  fort  in  Gedanken  und  Institutionen,  nur  frei- 
lich stark  dadurch  verändert. 

Es  lebt  fort  in  der  Kirche  selbst,  in  dem  priesterlich- 
sakramental  gebundenen,  aber  doch  immer  zu  lebendiger  Befreiung 
fähigen  Gedanken  der  Heiligung  und  der  Bruderliebe,  die  auch 
in  der  kirchlichen  Bindung  wirken  und  aus  ihr  sich  je  und  je  zu 
befreien  immer  wieder  Neigung  haben.  Die  Kirche  hat  ja  das 
Neue  Testament  zwar  als  lebendige  Fortsetzung  der  Menschwer- 
dung ersetzt  oder  doch  erweitert,  aber  nicht  beseitigt.  Auch 
sorgt  die  trotz  aller  Theokratie  und  allem  Naturrecht  nie  auf- 
gegebene innere  Fremdheit  des  Glaubens  gegen  die  Welt  dafür, 
daß  immer  wieder  die  soziologischen  Ideale  des  reinen  (jottes- 
glaubens  als  etwas  von  der  Welt  verschiedenes  empfuncien  werden. 

Es  lebt  fort  in  dem  Gedanken  des  Urs  tan  des  und 
des  absoluten  N  a  t  u  r  v  <-  c  h  t  e  s  ,  an  dem  immer  wieder 
das  Ideal  der  Freiheit,  der  Gotteinigkeit,  der  Gleichheit  und  der 
Liebe  voj'  Gott  und  in  Gott  anschaulich  g^-macht  wird.  Freilieh 
i.st  in  dieses  Urstandsideal  der  Begriff  der  Gleichheit  aus  der 
Stoa  abstrakt  und  rationalistisch  aufgenommen  und  mit  dem  der 
Gerechtigkeit  verschmolzen  worden.  Daher  werden  von  di(^sem 
Urstandsideal  immer  wieder  naturrechtliche,  kommunistische  und 
sozialistische  Ideen  im  religiösen  Gewände  au.sgehen  und  wird 
bei  der  FLmanzipation  des  modernen  Naturrechts  dieses  an  dem 
Adam  der  Kirche  selbst  eine  Stütze  zu  haben  meinen.  Aber  die 
Urstandslehre  hat  außer  diesem  stoisch-rationalistischen  Gehalt 
noch  soviel  religiösen  der  Veranschaulichung  des  religiösen  Ideals 
am  Urmenschen,  daß  diese  Wirkung  der  stoischen  Beimischung 
lange  Zeit  nicht  allzugefährlich  wird.  Außerdem  haben  gerade 
die  prädestinatianischen  Kirchenlehrer  mit  verständlichem  Instinkt 
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gegen  den  Rationalismus  einer  allgemeinen  Gleichheit  die  Ver- 
schiedenheit der  Menschen  eiuch  im  Urständ  und  in  der  Wesens- 
anlage schon  betont,  ein  Vorspiel  der  Gegensätze,  die  später 
auseinandertreten  sollten  ''^). 

Es  lebt  schließlich  fort  im  Mönch  tum.  Das  Mönchtum  ist  in 
seinem  Ursprung  eine  höchst  komplexe  Erscheinung,  aber  in  seiner 
Wirktmg  nichts  anderes  als  das  Asyl,  in  das  sich  das  alte,  vereinsei- 
tigte christliche  Ideal  geflüchtet  hat.  Wie  dieses  die  Naturbasis  im 
Heroismus  verkürzt  und  die  Kulturwerte  ignoriert  hatte,,  so  beschnei- 
det das  Mönchtum  die  erste  und  verneint  es  die  zweiten  durch  die 
Askese.  Wie  die  volle  Idee  des  Evangeliums  nur  in  einem  Kreise 
persönlich  wirklich  verbundener  Menschen  möglich  war  luid  in  der 
Kleinheit  der  ersten  Jüngerschar  ihren  natürlichen  Boden  hatte, 
so  führt  das  Mönchtum  künstlich  diese  Verbundenheit  und  diese 
Kleinheit  wieder  herbei.  Indem  es  aber  das  volle  Ideal,  wie  man 
es  noch  empfinden  und  verwirklichen  konnte,  großartig  und  er- 
schütternd darstellt,  so  wollte  es  doch  dadurch  nicht  die  Christ- 
lichkeit der  Uebrigen  aufheben.  Noch  ist  das  \"erhältnis  von 
Kirche,  Laien  und  Mönchtum  ungeklärt.  Aber  das  Mönchtum 
tritt  doch  in  Funktionen  für  das  Ganze  ein.  Es  nimmt  die 
eigentlich  christlich-sozialen  Tätigkeiten,  soweit  es  sie  gibt  und 
geben  kann ,  in  seine  Hand  and  bereitet  damit  seine  zu- 
künftige Einfücnnt"    in    ein  Ganzes    christlicher  Kultur   vor.     Die 


'*)  Doch  ibt  diese  Gleichheilslehre  auch  für  den  Ui stand  nicht  olme  Widerspuch 
^eMlebe)!.  Augustin  nimmt  (Stellen  bei  OveibecR  200,  Quaest.  in  genesiii  53-  paich 
für  den  LTrstand  Versclüedeiiheiten  der  Aninue  und  Begabung  an,  aus  denen  sich  frei- 
willige Unterordnungsverhiütnisst  in  richtiger  PiCiportion  ergeben,  mit  den  ethischen 
Wirkungen  dieser  Ueber-  und  Unterordnung-Vcrhahnisse.  Im  Sündeustand  wird  diese 
Unterordnung  nur  zvvar.gKmiißiü  ur''  oft  verkehrt,  iridem  die  rohe  Gewalt  die  an 
sich  zum  Iieil'r^chen  be^^timmte  st'irUere  und  bessere  Vernunft  unterordnet.  Carlyle 
I  127  führt  ein  Stelle  von  Gregor  Ep.  V  50  nn  wo  das  Gleiche  behauptet  und 
als  Beispiel  auf  die  sündloseii  Engel  vervaesen  \vird:,Quia  vero  creatura  in  una 
e.idemque  aequalitate  gubernriri  vel  vivere  non  potest,  caelestium  militarium  exeni- 
plar  nos  instruit,  quia,  dum  sunt  angeli  et  sunt  archangeli,  liquet,  o^uia  n.  >n  aequales 
s'unt,  sed  in  potestale  et  ordine  sicut  nostris  dific.rt  alter  ab  altero.  Si  ergo  inter 
hos,  qui  sine  peccato  sunt,  ista  constat  esse  distinctio,  quis  hominum  abnuat  huic 
se  libenter  dispositioni  subniiUcre,  cui  novit  etiam  angelos  obedirc.  Hier  schlägt 
gegen  die  ganz  unclu istliche  Idee  der  abstrakten  (Gleichheit  dtr  paulinische  Pa- 
triarchalismus durch.  Die  Sache  verdiente  bei  der  Wichtigkeit  des  Gleichheitsbe- 
griffes eine  weitere  Untersuchung. 
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Religiösen  legen,  in  der  Zucht  und  Pflege  der  Seelen  erfahren 
und  das  Seelenheil  auch  der  Weltleute  bedenkend,  den  Grund  zur 
individualisierenden  Seelsorge,  die  den  formalistisch  und  überflüssig 
gewordenen  Katechumenat  der  Kirche  ersetzt,  und  schaffen  die 
Anfänge  christlicher  Schulen,  woran  die  Kirche  in  ihrem  Belassen 
der  Welt  in  ihrem  Stande  nicht  gedacht  hat.  Sie  setzen  an  Stelle 
der  rhetorisch-sophistischen  Schule  der  Spätantike  die  religiöse 
Gesinnungsschule,  die,  später  von  Pfarr-  und  Domschulen  nach- 
geahmt, auch  die  Weltleute  erzieht.  Die  Mönche  machen 
die  wissenschaftliche  Arbeit  des  Denkens  über  die  göttlichen 
Dinge  zu  einem  Mittel  der  Seelenzucht  und  Gottvereinigung 
neben  den  Tugenden  der  Askese  und  sind ,  die  asketisch- 
transzendenten Züge  der  Stoa,  der  Kyniket  und  des  Plato- 
nismus  vollendend,  wie  die  wahren  Christen  so  die  wahren  Philoso- 
phen. Die  Weltleute  empfangen  aus  der  Mönchsliteratur  das  wahre 
Wissen,  das  sie  in  der  Unruhe  der  Welt  nicht  finden  können.  Die 
Mönche  leben  in  angestrengter  Arbeit  und  doch  in  völliger  Güterge- 
meinschaft als  große  kommunistische  Produktivorgani?ationen.  Die 
Weltleute  empfangen  von  ihnen,  wo  es  not  tut,  Arbeitsunterricht, 
Arbeitsermahnung  und  Liebestätigkeit.  Die  freie  Arbeit  und  die 
Forderung,  allen  Lebensunterhalt  auf  Arbeit  zu  begründen, 
kommen  zu  ihrer  vollen  Ehre  doch  erst  in  den  Klöstern  und 
gehen  erst  von  hier  aus  in  die  Welt.  So  sind  die  Klöster  ge- 
rade in  ihrer  Askese  und  in  ihrer  Abschließung  kleiner  Kreise 
die  wesentlichen  Träger  und  Ausstrahlungszentren  dessen,  '.vas 
man  jetzt  christliche  Kultur  nennen  kann,  einer  mit  innigster 
Gottesliebe  verbundenen  und  aus  ihr  begründeten  Erkenntnis,  Ar- 
beit und  Liebestätigkeit.  Trotz  aller  Exzentrizitäten  und  Roheiten 
sind  sie  in  ihrer  Gestaltung  durch  die  großen  Mönchsväter  die 
Herde  der  »christlichen  Kultur«  und  werden  in  dieser  Richtung 
immer  bedeutender  hervortreten  '**). 

'•)  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  von  v.  Schubert  »Lehrbuch  d.  KG  *  I  785 — 813, 
auch  Uhlhom  I  332 — 354.  Der  Lutheraner  gesteht  hier  zu :  »Wenn  auch  zunächst 
in  kleinem  von  der  übrigen  Welt  abgeschlosseneu  Kreise  sind  hier  die  neutesta- 
mentlichen  Gedanken  von  der  Arbeit  verwirklicht.  Man  arbeitet,  weil  es  Gott  ge- 
boten, jeder  tut  in  seinem  Beruf  stetig  das  Seine,  Arbeit  und  Gebet  sind  ver- 
bunden, Arbeit  wechselt  mit  Ruhe,  und  der  Zweck  der  Arbeil  ist  nicht  bloß  der 
selbstsüchtige,  für  sich  ctw.is  zu  gewinnen,  sondern  andern  damit  zu  dienen«  S.  347. 
Es  wäre  nur  hinzuzufügen,  daß  diese  Berufe  lediglich  in  geistlicher,  wissenschaft- 
licher tind  einfachster  Handarbeit  bestehen,  in  ihrem  Ertrag  ergän*/,t  werden  durch 
Troeltsch,   Gesammelte  Schriften.    I.  '  12 
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Damit  eist  ist  tias  Bild  vollendet.  In  Bibel,  absolutem  Natur- 
recht und  Mönchtum  liegen  die  allen  soziologischen  Ideale  zu 
einer  neuen  geistigen  >Virkung  auf  das  ( ranze  des  Lebens  bereit. 
In  der  Kirche  sind  diese  Ideale  durch  die  Festlegung  der  Gottes- 
kraft  -n  Priester  und  Sakrament  kirchlich  gebunden,  und  die 
.Sch<»i)rung  der  Kirche  ist  die  eig'-ntlich  große  soziologische  Lei- 
stung, deren  inneres  Grundschema  nicht  allzu  tiei  in  das  Gesamt- 
leben eindrir^gt,  am  meisten  noch  in  die  Familie.  In  der  Theo- 
kratic  und  dem  relativen  Naturrecht  sind  dann  auch  die  sozialen 
Probleme  bewältigt,  indem  Staat  und  Gesellschaft  äußerlich  und 
reehtHch  bleiben,  was  si'^  sind,  die  Seelen  aber  ihnen  innerlich 
vcjllig  anders  gegenüberstehen,  ohne  Drang  sie  zu  ändern,  aber 
ihre  Ordnungen  für  das  jenseitige  Heil  und  die  allgemeine  Lebens- 
sicherheit benutzend.  LUis  sind  die  Soziallehren  der  alten  Kirche, 
&ie  enli  :\]Wn  zugleich  in  sich  den  Keim  zu  den  neuen  ganz  an- 
dersarLigen  SoziaH-:hren  des  Mittelalters  und  zur  Zersetzung  eben 
dieser  selben  Soziallehren  im  Beginn  der  Neuze't. 

II.  Der  Mittelalterliche  Katholizismus. 

T .  Das  Problem. 

l)ai>  jAltcrtum  hat  in  der  priesterlich-sakramentalen  Wunder- 
un rl  Gnadenorganisaticin  der  Kirche  den  soziologischen  Zusammen- 
hang der  ohiistlicben  Mc.e  au.'^-gewirkt,  den  absoluten  IndividuaHs- 
mus  und  Universalismus  des  Evangeliums  in  einen  sozialen  Orga- 
nismus zusammengezogen,  innerhalb  dessen  jedem  Individuum  durch 
L'nterordnung  luiier  die  Gnadenanstalt  ein  ewiger  Wert  des  Seelen- 
heils zuteil  werden  konnte,  in  welchem  aber  doch  die  heilsverbürgen- 

dic  Müdiäiigkeii  der  Klosterven  tirer  und  »iit  eir,  ätd.verstes  Miniminii  ^--^  V.:-6ntr- 
nis>cs"  b-'-rc-chnet  sind.  Die  d-jin  Weltleben  unentbehrliclien  weiteren  8;;rrfe  fel.lcu 
und  weiden  von  anderen  ausgeübt.  Scharfe  GegCT'sätie  zwischen  den  du-  V.'clt- 
iicschäfte  l-e-orgtnden  Christen  und  den  Asketen  schildert  in  der  gallischen  Kirche 
M.iuok,  K.G.  Üeuthichlands^  1904  I  53 — 90,  hier  ist  auch  deutlich,  wie  die  Asketen 
vcn  außci;  herein  komineu  und  die  Gemeindeii  selbst  von  sich  aus  die  ausschließ- 
iiciie  Askese  niclit  erzeugen,  wie  aber,  einmal  vorhanden,  die  Asketen  sich  als  die 
al''  in  folgericliti'.^en  daizusteüen  wissen.  Ueber  die  Arbeitspflicht  und  die  Aibeits- 
ehie  in  den  Klüstern  und  die  davon  ausgehende  Wirkung  für  den  Begriff  der 
Aii)eit  iil)erhaupt  ^.  Ratzinger  » Armenpflege ^^  S.  Q9 — 102.  —  Ueber  die  Bedeutung 
des  Monchluins  für  die  Schaffung  einer  christlichen  Schule  ebenda,  außerdem 
mündliche   Miliciluiii'cn  des  Herrn   v.   Sclvubert. 


Der  Begriff  einer  christiichen  EmheitskuUur.  lyn 

den  Autoritäten  und  die  hierarchischen  inneren  Gliederungen  des 
Organismus  sowie  die  patriarchaUsche  Lehre  von  der  Ergebung  und 
Fügung  in  die  Ordnungen  der  Weit  den  Individualismus  bedeutend 
einschränkten.  Wie  weit  v(<n  hier  aus  ein  soziologisches  Grundschema 
und  Ideal  der  Beurteilung  aller  menschlichen  Verhältnisse  in  die  Ge- 
m.üter  eingezogen  ist,  kann  im  einzelnen  nicht  ermittelt  werden. 
Jedenfalls  hat  die  Kirche  es  unterlassen,  die  außerkirchlichen  Verhält- 
nisse und  Ordnungen  von  einem  solchen  Ideal  aus  zu  ngcln.  Sie 
hat  •  im  ganzen  die  Verhältnisse  einei  festgevvordencn  Welt  hin- 
genommen und  sich  mit  ihnen  durch  die  Theorie  vom  relativen 
Naturrecht  abgefunden.  Denjenigen,  welche  sich  auf  diesen  Kom- 
promiß nicht  'inlassen  wollten,  öffnete  sich  -in  Ventil  im  Mönch- 
tum,  das  eben  darum  aber  auch  in  kein  klares  und  prinzipielles 
Verhältnis  zur  Kirche  kam  und  der  Kirche  nur  allzuoft  ein  schlech- 
tes Grewissen  machte.  So  war  die  Haltung  gegenüber  Staat  und 
Gesellschaft  eine  eigentümlich  gemischte.  Es  war  ein  Teil  natur- 
rechtlicher Anerkennung,  ein  Teil  theokratischer  Unterjochung  und 
Benützung,  ein  Teil  Stützung  der  nicht  mehi  ausreichenden  Kräfte 
des  Staates  durch  die  Kirche,  und  ein  Teil  \'erwerfung  von  Staat 
und  Gesellschaft  überhaupt,  die  sich  in  der  Theorie  von  der  Süudig- 
keit  aller  Stiftungen  des  relativen  Naturrechts  und  in  der  Praxis 
der  Weltentsagung  au.^^wirkte.  Eine  itmeriich  einheitliche  christ- 
liche Kultur  gab  es  weder  tatsächlich  noch  in  der  Jdee  und  im 
Prinzip.     Der  ganze  Gedanke  war  dem  Altertum  fremd. 

Es  ist  gegenüber  der  alten  Kirche  der  entscheidende  Unterschied 
des  Mittelalters,  dass  es  dieses  Ideai  in  der  Praxis  und  noch  mehr  in 
der  Theorie  kennt,  und  als  ein  solches  Ideal  wirkt  mit  einigen  Anpas- 
sungen an  das  moderneWesenseineTheorie  noch  in  allen  Soziallchren 
des  heutigen  offiziellen  Katholizismus  fort  **°).     Aber  auch  auf  die 

'*")  Oieser  Unterschied  des  Miitclalters  e;og;en  die  alte  Kirche  i.-;r  nllgemein  er- 
kannt iiml  .anerkannt  s.  Ilauck  KCl.  iJeTits.jI'l.'uidb  I,  Ii6;  I^luliorn,  l,i(.lr.is.t;i;i4keit 
II,  5,  »Der  .'iltcn  Welt  n.ls  (Janzos  und  abgesehen  von  einzelnen  christlichen  Per- 
sönlichkeiten blieb  das  (Christentum  nn  Grunde  immer  etwas  äußerlichos.  Die 
iieidnische  VcriTangenheit ,  das  gan^c  vom  Htideiituni  durchzogene  und  gesättigte 
Kulturleben  der  .alten  Völker  erwies  si..h  doch  zuletzt  als  für  den  chrisdichon  Geist 
undurchdringlich.  Erst  die  germanischen  Völker  .-ind  m  Wahrheit  christliche  Völker 
gewordtn.  ?Noch  in  ihrer  Jugend  vom  Chrislenium  ergriflen ,  sind  sie  seilest  mit 
ihm  aufgewaclisen ,  alle  Kultur  ist  ihnen  durch  die  Kirche  vermittelt ;  und  wie  sie 
selbst  das  Christentum  tiefer  erfaßten  ,  als  es  die  im  Heidentum  all  gewordenen 
Griechen  un^l  Römer  vermocht eu,  so  hat  auch  bei  ihnen  das  Christentum  ihr  Volks- 

12* 
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Anfänge  des  Protestantismus  ist  dieses  Ideal  einer  christlichen 
Einheitskultur  übergegangen,  grossenteils  mit  denselben  Mitteln 
von  ihm  behauptet,  mit  denen  das  Mittelalter  es  hatte  begründen 
und  ausführen  lernen;  und  auch  in  dem  gründlich  verwandelten 
modernen  l'rntestantismus  wirkt  dieses  Ideal  wie  ein  selbstver- 
ständlicher Grundgedanke  fort,  den  es  nur  gilt,  auf  eine  neue 
Basis  -/A\  stellen. 

kbeu  inii  allen  seinen  Acnßeriingen  in  eirem  Moße  beliensciit,  -wie  das  in  .Rom 
und  B\zrin?  niemals  der  Fall  war.«  S.  ":  !■  Eigentlich  erst  die  von  Chigny  im 
lo.  Jahihundeii  ausgehende  Erwedvim'jT  l)ezeichnet  den  Wendepunkt  zum  ent- 
schiedenen Sieg  des  Christentums.«  .Harnnck,  »Wesen  des  Christentums«  S.  153: 
v-Was  hat  die  römisch-katholische  Kirclie  geleistet?  Sie  hat  die  romanisch-germa- 
nisclien  Völker  erzogen  und  zwar  in  einem  anderen  Sinne  nls  die  östliche  Kirche 
die  Griechen,  Slaven  und  Orientalen.  Mas*  auch  die  ursprüngliche  Anlage,  mögen 
elementare  und  geschichtliche  Veiaältnisst  jene  Völker  begünstigt  und  ihren  Auf- 
schwung mit  bewirkt  haben,  das  Veidicnst  der  Kirche  wird  dadurch  nicht  geniit;er. 
Sie  hat  den  jugendlichen  Nationen  die  christliche  Kultur  gebrachi  (wo- 
her?), und  nicht  nur  einmal  gebracht,  mii  sie  dann  auf  der  untersten  Stufe  fest- 
zuhalten, nein,  sie  hat  ihnen  etwas  Forfbi'dungsf.ahig(;s  geschenkt  und  sie  hat  selbsi 
diesen  Fortschritt  in  einem  fast  tausendjährigen  Zeitraum  geleitet.«  Seil,  »Katho- 
lizismus und  Protestantismus  iu  Geschic-litc,  Religion,  Politik  und  Kultur«,  190S 
S,  36;  »Der  Fortschritt  der  miuelalteilichfi:  Stufe  lits  Katholizismus  besteht  darin, 
daß  hier  das  ChristentuM  nicht  wie  in  der  alten  ICirche  eine  Ailian/,  geschlossen 
hat  mit  einer  bereits  fertigen  Kultur,  wie  es  die  ant!i:e  war,  sondern  daß  das  ka- 
tholische Christentum  zur  Grundlage  der  /unzen  abendhindischcn  Kultur  wurde, 
indem  es  in  die  geistige  Substanz  der  germanisch -romanischen  Völker  überall  um- 
bildend ehidrang.«  Ehrhaid,  »Der  Katholizismus  un.J  das  20.  Jahrhunderf*«  1902 
S.  24 ;  sAus  dieser  Verbindung  der  neuen  '^rjrmani.sch-romanischen  Reiche  mit  ihren 
spezifischen  Natur-  und  Kulvuranlagen  mit  dem  Geiste  der  lateinischen  Kirche  wurde 
eine  neue  Zeit  geboren,  die  sich  iii  einer  iinüber'-ehL>:('':n  Fülle  von  Talsachen  aus- 
wirkte. Diese  Fii'le  von  Tatsachen  nun  wird  aber  beherrscht  durch  eine  Reihe 
^on  inneren  Faktoren  und  Momenten,  welche  die  charakteristische  Merkmale  des 
christlichen  Mittelalters  ausmachen :  l)  l.'ie  Verbindung  des  Papsttums  und  Kai.^er 
tums  als  der  beiden  höchsten  Vertreter  der  Christenheit  und  der  dadurch  bedinjjte 
'üniversalismus  des  Mittelalters.  2)  Die  gegenseiti;:e  Durchdringun-i  des 
politischen  Staatswesens  und  des  katholischen  Kirchtulebens  und  «ler  daraus  hervor- 
gehende Synergismus  zwischen  K  i  r  c  h  e  u  n  d  Staat,  3)  Die  Allein- 
h  e  r  r  -■  c  '■  a  f  t  des  christlichen  a  i\  ö  k  i  r  c  li  1  i  c  h  c  n  Geistes  auf 
allen  ti  e  b  i  e  t  (  n  des  b  ö  h  e  1  e  n  Kulturlebens.«  S.  35  :  »Es  ist  das 
unsterbliche  Verdienst  Gregor  VII ,  den  Kampf  um  die  Freiheit  der  Kirche  auf- 
genommen und  dadurch  die  volle  Auslösung  der  gebundenen  kirch- 
lichen Kräfte  angcbahni  zu  haben  ...  Jetzt  entfaltete  sich  die  christ- 
liche Kulturblüte  des  Mittelbauers,  die  zwei  Jahrhunderte  andauerte  und  auf 
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Das  ?  r  o  b  1  e  m  ist  also  einfach  genug  zu  formulieren  :  Wie 
konnte  im  Mittelalter  aus  der  altkirchlichen  Ueberlieferung,  der 
neuen  Lage  und  den  neuen  Gcdankenbildungen  dieses  Ideal  ent- 
stehen, und  welche  Gestalt  hat  es  hier  angenommen?  Die  Be- 
deutsamkeit der  Frage  wird  von  allen  denen  unterschätzt,  welche 
schon  der  alten  Kirche  oder  dem  Christentum  überhaupt  das 
Streben  nach  einer  christlichen '  Einheitskultur  zuschreiben.  Daß 
davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  daß  vielmehr,  wie  für  Stoa  und 
Piatonismus,  so  noch  mehr  für  das  Christentum  eine  auf  die  Werte 
der  freien  gotteinigen  Persönlich1-:eit  und  der  vmiversalen  Menschen- 
gemeinschaft begründete  Sozial-  und  Kulturlehre  die  größten 
Schwierigkeiten  hatte,  daß  insbesondere  das  Christentum  zwar 
eine  mächtige,  aber  auch  weltfeindliche,  rein  religiöse  Organisation 
hervorbrachte,  in  ihr  nach  innen  die  Lebensverhältnisse  leidlich 
seinem  Prinzip  entsprechend  ordnete ,  aber  nach  außen  die  \'^er- 
bindung  und  Verknüpfung  nicht  finden  Konnte:  das  hat  die  bis- 
herige Darstellung  gezeigt.  Es  ist  eben  nicht  so  einfach,  auf  den 
tiberw  eltlichen  Werten  der  Gottesliebc  und  Bruderliebe  eine  Kultur 
und  eine  Gesellschaft  aufzubauen.  Die  mit  der  ersten  verbundene 
Selbst-  und  Weltverleugnimg  und  der  mit  der  zweiten  verbun- 
dene Verzicht  auf  Recht  und  Gewalt  sind  keine  Kulturprinzipien, 

allen  Gebieten  des  höheren  Kulturlebens  Früchte  bleibenden  Wertes  zeitigte«. 
Die  inaeren  Schwierigkeiten,  die  sich  einem  solchen  Aufstieg  von  dem  Wesen  des 
allkirchlichen  Chri!?lentums  her  enitfeirenstellten,  sind  in  diesen  Darstellungen  meist 
unterschätzt.  Sie  hat  mit  scharfem  Blick  zum  Hauptgegenstand  seiner  Untersuchung 
gemacht  v.  Eicken ,  Geschichte  und  S>^lem  der  mittelalterlichen  Weltanschauung, 
1807.  Seine  Meinung,  daß  die  Ueberwindung  dieser  Sch\vierigkeiU-ii  in  der  Re- 
zeption des  römischen  W'eltreichgedanketi<  durch  die  asketisch-hierarchische  und 
die  Welt  nur  durch  ein  politisches  Reich  /um  Heil  zwingen  könnende  Kirche  ge- 
legen habe ,  kann  ich  freilich  als  richtig  nicht  anerkennen.  Darüber  spater.  Hier 
nur  beieiio  die  Bemerkung,  daß  alle  universalen  und  die  Welt  vergewaltigenden  Tenden- 
zen der  Kirche  von  dem  dogmatischen  Walirheitsbegriff  und  der  allein  selig  machenden 
Wirkung  der  Sakramente  ausgehen,  wie  auch  Hauck  zeigt  I,  552  f.,  II,  iio,  502, 
5351  V.  Schubert  K(i.  1,726,  730.  Es  ist  die  Soziologie  des  religiösen  Gedankens, 
die  hier  herrscht,  die  Dialektik  der  Idee  und  nicht  der  historische  Zufall,  den  hier 
V.  Eicken  in  auffallendem  Gegensatz  gegen  seine  sonstige  rein  dialektische  Kon- 
struktion zu  Hilfe  nimmt.  Aber  gerade  an  iliesem  Punkte  sitzt  der  Zufall  niclil. 
Soweit  Recht  tmd  Ideal  des  römischen  Reiches  rezipiert  wird,  geschieht  es  im 
Dienste  der  völlig  selbständigen  kirchlichen  Entwicklungstendenz.  —  Ueboi  die  ka- 
tholische Kinlieitskultur  als  Werk  des  .M.A.  s.  auch  Mausbach,  (^liiisieiiuim  und 
und  Weltmoral   1905,    wo    dieses  Ideal    des  Kalholizi&mus  nach  Thomas   zutreffend 
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sondern  radikale  und  universale  religiös -ethische  Ideen,  die  nur 
sehr  schwer  in  die  Gebilde  weltlicher  Zweckmäßigkeit  und  in  die 
Schutzvorriclitungen  sich  einfügen,  die  der  Kampf  ums  Dasein 
gegen  sich  selbst  hervorgebracht  hat.  Sind  ja  doch  die  Sozial- 
ideale des  Piatonismus  und  Stoizismus  rein  im  Zustand  der  Utopie 
geblieben  und  haben  sie,  die  bei  aller  Verwandtschaft  mit  den 
christlichen  Ideen  doch  dem  antiken  Volks-  und  Staatslebcn  viel 
näher  blieben,  durch  ihre  Idealkonstruktionen  nur  den  Abstaad 
vom  gewöhnlichtm  Weltlauf  zur  lunpfindung  gebracht.  Wenn  das 
Christentum  seineu  Idealstaat,  die  Kirche,  auf  rein  rehgiöser  Basis 
zu  bauen  imstande  war,  so  hat  es  dann  doch  das  auf  dieser  Basis 
Mögliche  mit  dem  übrigen  Gesellschaftsleben  nur  schwer  vermitteln 
können.  Das  Mittelalter  aber  erlebte  den  Ausbau  der  Kirche  zu 
einem  alles 'umfassenden,  verknüpfenden  und  vermittelnden  sozialen 
Ganzen,  das  den  soziologischen  Kreis  der  Religion  selbst  und  auch 
die  politisch-sozialen  BildungcJi  umfaßte,  und  verwiiklichte  so  auf 
seine  VWise  zugleich  das,  was  der  auf  einen  Einzelstaat  ab- 
zielenden platoni.-chen  Republik  vorschwebte ,  die  Herrschaft 
der  Weisen  und  Gotteskundigen  über  eine  in  Ständen  sich 
aufbauende  organische  GeseiLschaftseinheit,  und  das,  was  der 
Molsche  Menschhcirsstaat  erstrebte,  die  Gemeinsamkeit  aller 
m  einem  ethischen  Universalreiche.  Das  Programm ,  das  das 
sinkende  Altertum  in  Piatonismus,  Stoa  und  Christentum  her'or- 
tricb  als  neues  IVlenschheitsideal  und  das  in  der  Vereinigung  dieser 
drei  Strömungen  das  Altertum  nur  sehr  bedingt  hatte  verwirk- 
lichen können,  überwindet  nun  die  Widerstände  und  kommt  zu 
einer  wenigstens  iclativen  Verwirklichung.  Dann  aber  ist  das 
vom  Mittelalter  gestellte  Problem  in  der  Tat  von  großer  histo- 
rischer Bedeutung  und  von  P)edeutung  auch  für  die  Beurteilung 
a!l:M-  modernen  christlichen  S(;ziallehrcn.  die  durchgängig  mehr 
an  ilic  mittelalterlichen  als  aii  die  altchristlichen  Ideen  anknüpfen. 
Freilich  ist  hier  nicht  möglich,  das  gesamte  unendlich  reiche 
und  mannigfaltige  Mittelalter  selbst  unter  diesen  Gesichtspunkten 
zur  l)arstellung  zu  bringen.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln, 
das  Ergebnis  dieser  Geschichte,  wie  es  von  der  Zukunft  in  der 
Gestalt  des  Thomismus   übernommen  und  als  klassisch  heraus- 

gesohildert,  aber  das  darin  für  die  christliche  Idee  selb.st  liegende  Problem  mit  cha- 
rakteristischer Oberflachliohkrit  behandelt  ist.  Meine  Darstellung  wird  vor  allem 
zeigen,  daß  diese  katholische  Einheiiskultur  weder  historisch  noch  systematisch  an- 
gesehen die  selbstverständliche   »lilüte«    der  christlichen  Idee  ist. 
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gehoben  wurde,  in  den  Hauptpunkten  zu  charakterisieren.  Aber 
die  Notwendigkeit,  den  Thomismus  verständUch  zu  machen,  führt 
dann  freihch  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Mittelalters  zu- 
rück, die  unausgesprochen  aber  entscheidend  die  Lehre  des  heiligen 
Thomas  (f  1274)  bestimmt  und  erst  möglich  gemacht  haben.  Denn 
es  steht  bei  ihm  mit  dem  Gesamtproblem  aufs  klarste  so,  wie  es 
in  der  Einleitung  bereits  angedeutet  wurde  und  wie  es  von  der 
ganzen  bisherigen  Untersuchung  bestätigt  wurde.  Die  christlichen 
Soziallehren  setzen  zunächst  einen  bestimmten  Begriff  von  der 
christlich-religiösen  Gemeinschaft  selbst  voraus,  in  der  der  religiöse 
Gedanke  sich  unmittelbar  soziologisch  auswirkt.  Für  die  Sozial- 
lehren im  engeren  Sinne  ist  dann  die  Frage,  wie  weit  jene  Gemein- 
schaft so  allumfassend  und  alldurchdringend  angesehen  und  durch- 
geführt wird,  daß  es  ihr  gelingt,  auch  die  sozialen  sonstigen  Bil- 
dungen unter  das  von  ihr  erzeugte  und  von  ihr  verwirklichte  sozio- 
logische Grundschema  zu  beugen,  oder  ob  sie  mit  ihnen  als  mit 
fremdartigen  und  draußenliegenden  Erscheinungen  nur  paktieren 
kann.  Wenn  die  thomistische  Sozialphilosophie  das  erstere  unter- 
nimmt, so  setzt  sie  erstens  eine  gewaltige  Entwickelung  des  sozio- 
logischen Organismus  der  christlichen  Idee  voraus  und  zweitens  die 
Möglichkeit,  von  dem  in  ihm  entwickelten  soziologischen  Grund- 
schema aus  das  Ganze  zu  beherrschen.  Das  setzt  aber  dann  weiter 
den  Gedanken  einer  mit  der  Kirche  gegebenen  universaltm  christ- 
lichen Kultur  voraus,  aus  der  heraus  dann  erst  die  Eingliederung 
der  einzelnen  sozialen  l'ildiuigen  in  den  Geist  des  Ganzen  ertolgen 
kann.  Die  Frage  ist  daher  die,  wie  es  zu  einer  solchen 
Voraussetzung  für  den  hl.  Thomas  hat  k  o  m  nxe  n 
können,  und  erst  dann  ist  die  Frage,  w  i  e  er  aus  diesen 
Voraussetzungen  heraus  seine  Soziallehrcn  tat- 
sächlich e  n  t  w  i  c  k  e  1 1  h  a  t.  Es  ist  der  Mangel  der  meisten  Darstel- 
lungen, dafii  sie  das  Zustandekommen  dieser  Voraussetzungen  nicht 
als  das  eigentliche  Problem  ansehen,  sondern  sofort  auf  die  Wieder- 
gabe der  thomistischenEehren  selbst  eingehen  **"').  Jedoch  das  eigent- 
lichste und  schwierigste,  aber  auch  lehrreichste  Problem  liegt  in 

««•j  Der  Grund  dieses  Mangels  lic^t  darin,  daß  Thomas  sell)sl  seine  Suzial- 
lehren  rein  literarisch-gelehrt  aus  dem  Aristoteles  mid  rein  ideolojjisoh-nioraliscli 
aus  den  Kordt rangen  der  Ethik  entwickelt  mit  aiiftallender  Beiseilesetzung  der 
praktischen  ihn  umgebenden  politisch-sozialen  Verhallnisse,  vor  allem  des  I.thens- 
staatts  und  des  Agrarwesens.  Aber  das  ist  im  Grunde  doch  nur  Schein.  Sein 
ganzes  Unternehmen  setzt  die  gewordene  Einheitskultur  voraus ;  s:in  Grundgedanke 
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der  Frage  nach  dem  Zustandekommen  jener  Voraussetzung.  In 
ihr  münden  alle  besonderen  Verhältnisse  des  sog.  Mittelalters,  alle 
politischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen,  aber  auch  alle  kirchen- 
inid  religionsgeschichtlichen  samt  den  geistig  -  wissenschaftlichen 
ßewegungen  zusammen,  und  nur  durch  ein  derartiges  Zusammen- 
münden kormte  sie  zustande  kommen.  Ihre,  wenn  auch  noch  so 
annähernde,  praktische  Verwirklichung  ist  daher  auch  an  die  Fort- 
dauer oder  Wiederherstellung  dieser  Zustände  gebunden,  und  alle 
Versuche,  die  Sozialliehren  des  Katholizismus  ohne  diesen  Unter- 
grund durchzuführen,  werden  entweder  zu  Unmöglichkeiten  oder  zu 
bedeutsamen  Wandlungen  der  Soziallehren  selbst  führen  müssen'^). 
Die  Aufgabe  der  Untersuchung  wird  daher  sein  zu  zeigen, 
wie  unter  den  neuen  Verhältnissen  der  soziologische  Ausbau  des 
christlichen  Systems  selbst  sich  vollzog,  wie  hierbei  die  das  Alter- 
tum chatakterisierende  Fremdheit  von  Kirche  und  Welt  sich  verlor 
und  einer  gegenseitigen  inneren  Durchdringung  Platz  machte  und 
aus  alledem  das  Ideal  einer  internationalen  allumfassenden  kirch- 
lichen Kultur  entsprang.  Erst  von  da  aus  werden  dann  die  eigent- 
lichen Soziallehren  des  Thomismus  in  großen  Zügen  darzustellen 
sein.  Die  nachthomistischen  Lehren  des  Spätmittelalters  bringen 
dann  den  Zerfall  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  und  Gesell- 
schaftslehre zur  Anschauung  und  bereiten  die  modernen  Verhält- 
nisse vor,  fallen  aber  damit  aus  dem  Rahmen  unseres  Gegen- 
standes heraus.  Sie  gehören  in  die  Geschichte  der  Entstehung 
der  modernen  Gesellschaft  und  ihrer  Theorieen.  Daher  soll  nur 
von  derjenigen  Opposition  gegen  die  offizielle  kirchliche  Sozial- 
philosophie noch  die  Rede  sein,  welche  wesentlich  christliche  Ideen 
engerer  Art  gegen  die  über  den  gesellschaftlichen  Kosmos  aus- 
gebreiteten offiziellen  Lehren  aufstellen  und  die  damit  eine  Unter- 
lage für  die  Sekten  des  Spätmittelalters  und  der  Reformationszeit 
bilden.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  diese  Sekten  und  ihre  Sozial- 
ethik einen  eigenen  T^'pus  der  christlichen  Soziallehren  entfalten 
neben  dem  kirchlichen  Typus  und  seinen  Soziallehren.  Der  Ge- 
brochenheit und  Relativierung  der  christlichen  Maßstäbe  in  einer 

bewegt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  im  Schema  des  ständischen  .Stufenbaus,  und 
seine  aristotelisch-nnturreclitliche  Theorie  ist  faktisch  ziemnch  weitgehend  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  eingerichtet,  im  Anschluß  an  welche  das  Naturrecht  «inen 
mit  dem  christlichen  Ideal  wohl  vertiägliche  Gestalt  annimmt.  Das  erscheint  ihm 
nur  alles  als  selbstverständlich.  Diese  Selbstverständlichkeiten  aber  gilt  es  histo- 
risch   :;u  erklären.     Das  hier-Gebotene  ist  ein  Versuch  dazu. 

*•)  S.  darüber  im  allgemeinen  Seil,  Katholizismus  und  Protestantismus  159  bis 
193,  m.  E.  zu  optimistisch. 
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kirchlichen  Einheitskultur  tritt  bei  ihnen  der  Kadikalismus  der 
christHchen  Sozialethik  und  die  Tendenz  auf  kleine  Kreise  gegen- 
über, in  denen  dieser  Radikaiismus  möglich  ist.  Damit  fällt  dann 
aber  überhaupt  auf  das  Ganze  der  christlichen  Soziallehren  eine 
wichtige  Beleuchtung  zurück.  Die  thomistisch-kirchliche  Einheits- 
kuitur  ist  nur  die  eine  ihrer  Entw  ickelungsmöglichkeiten ;  neben 
ihr  steht  die  andere  radikale  Möglichkeit,  die  an  Evangelium,  ab- 
solutes Naturrecht  und  Mönchtum  anknüpft.  Die  in  der  alten  Kirche 
noch  unklar  gemischten  Tendenzen  gehen  auseinander. 

Dabei  ist  von  vornherein  eines  im  Auge  zu  behalten.  Es 
handelt  sich  zwar  um  die  Geschichte  der  kirchlichen  Sozialphilo- 
sophie, einer  Lehre,  eines  Gedankens.  Aber  eine  solche  Ge- 
schichte braucht  um  deswillen  durchaus  nicht  rein  als  ein  dia- 
lektischer Prozeß  verstanden  zu  werden.  So  sehr  einmal  ange- 
sponnene Gedanken  ihre  eigene  dialektische  Konsequenz  und  Ent- 
wicklung haben,  zu  deren  Entfaltung  sie  teils  durch  den  inneren  Trieb 
auf  Herausbildung  ihres  Gedankengehaltes,  teils  durch  die  Nöti- 
gung zur  Beantwortung  neuer  aus  der  Praxis  sich  aufdrängender 
Probleme  veranlaßt  werden,  so  sind  doch  einmal  die  grundlegenden 
Gedanken  in  den  großen  fruchtbaren  Lebenssystemen  nicht  ein- 
fach und  einheitlich,  sondern  vielmehr  meist  selbst  schon  die  Zu- 
sammenfassung eines  Komplexes ;  andererseits  sind  in  dem  unend- 
lichen Spiel  der  sich  verwickelnden  Kräfte  überall,  wie  Ed.  Meyer 
treffend  sagt^-\  die  Zufälle  mit  in  Rechnung  zu  setzen,  d.h.  das 
Zusammentreffen  von  selbständigen,  unter  einander  nicht  zusammen- 
hängenden Kausalreihen.  Beides  ist  in  unserer  Geschichte  reichlich 
der  Fall.  Daß  die  christliche  Idee  in  ihrer  Zusammenfassung  von 
Ueberweltlichem  und  hinerweltlichem,  in  ihrem  reichen,  Schöpfung 
und  Weltgüte  mit  luiösung  und  Weltpessimismus  verbindenden 
Gottesbegrifü"  selbst  schon  ein  komplexes  und  spannungsvolles  Ge- 
bilde ist,  das  ist  früher  gezeigt  worden  und  wird  seine  Bedeutung 
in  der  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Idee  von  neuem  kund  tun. 
Ebenso  wird  die  dem  Mittelalter  mögliche  Durchdringung  von  Geist- 
lichem und  Weltlichem  sich  nicht  aus  gedanklich-dialektischen  Ent- 
wicklungstrieben, sondern  aus  tatsächlichen  Verhältnissen  erklären ; 
denn  es  gibt  keine  Dialektik,  die  aus  der  christlichen  Idee  heraus 
selber  ein  solches  Verhältnis  programmatisch  festzulegen  im.stande 
wäre;  hier  wirken  die  Möglichkeiten  und  Nötigungen,  welche  der 
tatsächliche  Verlauf  der  Dinge   in   der  Entwickelung    des    außer- 

")  S.  Eduard  Meyer  »Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte«   1902  S.  17  f. 
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kirchlichen  Soziallebens  an  die  kirchliche  Organisation  heranbringt. 
Es  muß  in  stillschweigend  vollzogenen,  als  selbstverständlich  an- 
gesehenen allgemeinen  Verändernngen  seinen  Grund  haben,  wes- 
halb jetzt  möglich  wurde,  was  der  alten  Kirche  unmöglich  war,  wes- 
halb jetzt  gew'ünscht  und  erstrebt  werden  konnte,  was  ihr  kein  Ideal 
war.  Schließlich  ist  dam  noch  bei  der  Gestaltung  einer  Einheits- 
kultur unter  den  zu  schildernden,  besonders  dafür  günstigen  allge- 
meinen Verhältnissen  und  Konstellationen  immer  noch  die  Frage,  wie 
weit  hier  die  christliche  Idee  nur  etwa  eine  günstige  Lage  liir  ihre 
Durchsetzung  zu  benützen  imstande  war  oder  wie  weit  die  Einheit 
nut  eben  dadurch  zustande  kommen  konnte,  daß  auch  die  christliche 
Idee  ihrerseits  den  herankommenden  Einflüssen  sich  konformierte. 
Vor  allem  muß  msn  sich  vor  einer  Neigung  der  Theologen 
hüten,  auf  deren  im  tibi  igen  höchst  verdienstlichen  und  teilweise 
glänzenden  I"'.>rschungen  sich  neben  den  Forschungen  von  Juristen, 
rrofanhistorikcrn  und  Nationalökononjen  zum  grr)ßten  Teil  die  fol- 
gende I Vorstellung  aufbaut,  vor  der  Neigung,  überall  Abw!eichungen 
und  Fehlbildungen  gegenüber  dem  Evangelium  oder  auch  überall 
Anbahnungen  und  Vorbereitungen  der  rc  formatorischqn  Lösungen 
des  Problems  zu  sehen.  Hier  gilt  das  tiefsinnige  Wort  Rankes, 
daß  jede  Epoche  unmittelbar  ist  zu  Gott,  und  zwar  darf  man  es 
dahin  erweitern,  daß  sie  lu.mittelbar  ist  zu  Gott  in  ihrem  Großen 
unJ  Wahren,  wie  in  ihrer  Untreue  gegen  sich  selbst  und  ihren 
besseren  Geist.  Die  mittelalterliche  Religion  und  ihre  Soziallehren 
sind  nicht  eine  Verbildung  des  Wesens  des  Christentums«,  aber 
auch  nicht  eine  anderen  /.i(  kn  dienende  Entwicklungsphase  der 
chnsilichen  Idee ,  sondern  eine  der  allgemeinen  Konstellation 
entsprechende  Formung  des  religiösen  Bewußtseins  mit  ihr  eigenen 
Vorzügen  und  Wahrheiten  und  ihr  eigenen  Fehlern  und  Schreck- 
nissen. Sie  und  die  ihr  entsprechende  Gestaltung  der  Sozialphilo- 
sophie sind  zunächst  aus  sich  selbst  zu  verstehen  und  aus  den  Ueber- 
lieferungen  nur  insoferne,  als  sie  aus  ihnen  gemäß  ihrem  eigenen  Be- 
dürfnis ihre  geschichtliche  Nahrung  und  Anregung  schöpfte.  Das 
religiöse  Leben  auch  des  Christentums  ist  in  jeder  seiner  großen 
Bildungen  ein  anderes  und  neues  und  muß  in  erster  Linie  jedes- 
mal aus  sich  selbst  verstanden  werden.  Wie  damit  die  Beziehung 
auf  ein  einheitliches  und  allgemeines  Ideal  zu  vereinigen  sein  mag, 
liegt  außerhalb  der  Grenze  und  des  Interesses  der  reinen  Historie^''). 

'*^.'  ^  »l-  meine  Auseiiiandersctzun^j  mit  Loisy  und  Harnack  »Wa?  heißt  Wesen 
des  Christentums ?«.  Christi.  Well  i8q3  mid  die  mit  Kickert :  ?>Modeine  Geschichts- 
philosophie«,    Theol.  Rundschau   iqoi. 
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2.  Ansätze   im  Ergebnis    der   altkirchlichen  Ent- 

Wickelung. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  den  Ausbau  der  reli- 
giös-kirchlichen Gemeinschaft  seilest.  Das  ist  immer 
noch  die  erste  Angelegenheit  des  Christentums,  nach  deren  völliger 
Sicherstellung  die  sozialen  Fragen  immer  erst  in  zweiter  Linie 
kommen.  Hier  sind  nun  die  wesentlichen  Grundlagen  des  Katho- 
lizismus bereits  im  Altertum  festgestellt;  aber  in  diesen  Feststel- 
lungen liegen  doch  zugleich  noch  offene  Fragen  für  die  Zukunft. 
Die  durch  den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  Staat  und  Welt 
zusammengehaltenen  und  zugleich  eine  Minorität  darstellenden  Ge- 
meinden waren  bis  dahin  durch  den  Druck  des  Gegensatzes  und 
der  Majorität  fest  gefügt.  Indem  sie  in  die  Periode  der  Parität 
und  dann  einer  steigenden  Privilegierung  durch  den  Staat  über- 
traten und  zugleich  numerisch  außerordentlich  zunahmen,  zeigten 
sich  /die  Unv(>Ilkf>mmenheiten.  Lockerheiten  und  Widersprüche 
des  bis  dahin  bewunderungswürdig  funktionierenden  Gefüges;  die 
vom  Staat  in  seinem  eigetisten  Interesse  unternommenen  Versuche 
zur  Vereinheitlichung  der  Küche  in  dogmatischen  und  rechtlichen 
Dingen,  von  der  eigenen  Gesetzgebungsarbeit  der  Kirche  unter- 
stützt, vermochten  sie  nicht  zu  beseitigen.  Der  Träger  des  Gan- 
zen, der  tipiskopat,  bedurfte  einer  stärkern  Einheit  und  Geschlo.s- 
senheit  in  sich,  die  Schismen  und  Absplitterungen  in  Lehr-  und 
Kultfragen  unmöglich  machte,  einer  sicheren  Gliederung  gegen- 
über dem  dem  Bischof  untergeordneten  Klerus,  einer  Ausbildung 
größerer  Verwaltungseinheiten  über  den  Episkopaten  selbst,  einer 
sicher  erkennbaren  Einheit  und  Quelle  seiner  Befugnisse.  Die  Zu- 
sammenfassung des  Episkopats  in  allgemeinen  Synoden  war  un- 
genügend, da  die  Berufungsinstanz  stets  der  Kaiser  war  und  die 
Kompetenz  einer  Synode,  ob  sie  allgemein  oder  partikular  war, 
ob  ihre  Beschlüsse  durchpeführt  wurden  oder  nicht,  ob  sie  unter- 
einander zusammen.stimmten  oder  nicht,  von  Erfolg,  Machtver- 
hältnissen, Willkür  imd  Zufall  abhängig  war.  Die  in  der  Zeit  der 
alten  kämpfenden  Freikirche  und  Genossenschaft  sich  trefflich 
ergänzenden  episkopal-aristokratischen  unil  gemeinillich-demokra- 
tischen  Elemente  gerieten  in  Reibung,  jemehr  die  Bischofswürde 
ein  begehrtes  Herrscheramt  ^*)    und    eine    für  den  .Staat  wichtige, 

•*■•)  Ueber  den  Zufiranf^  zum  Biscliofsanit,  u.imentlich  der  den  allen  und  wohl- 
habenden  Geschlechtern    angehörenden  Dekurioneo,  d.  h.  der  für  die  Steuersuipme 
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seinem  Einfluß  unterstehende  Macht  wurde ;  die  Unsicherheiten 
der  Bischofswahl,  mit  den  streitenden  Einflüssen  von  Gemeinde, 
Nachbarbischöfen,  Staat  und  großen  Kirchenfürsten,  gefährdeten  die 
Sicherheit  des  Instituts  und  öft'neten  der  Einmischung  fremder  Ge- 
walten und  Interessen  die  Eingangspforten.  Auch  der  dem  Bi- 
schof untergeordnete  Parochialklerus  war  in  Wahl :  und  Amtsab- 
grenzung noch  zwischen  diesen  verschiedenen  Einflüssen  geteilt^^). 
Die  aus  der  Kleinheit  fast  plötzlich  in  die  Massenhaftigkeit  über- 
gehenden und  dabei  stark  verweltlichten  Gemeinden  fielen  aus 
der  gegenseitigen  Kontrolle  wie  aus  der  Herrschaft-  der  Bischöfe 
heraus,  und  die  bloß  die  groben  offenkundigen  Sünden  treffende 
Kirchenzucht  war  kein  ausreichendes  Mittel  der  geistigen  Kontrolle 
und  Beherrschung^^).  Weiter  waren  die  in  dieser  Lage  sich  bilden- 
den Mönchsvereine  und  Klöster  mit  ihren  starken  Neigungen  zur 
Absonderung  und  Selbständigkeit  ein  gefährlicher  Sprengstoff  und 
ein  bedenklicher  Konkurrent  des  Priestertums.  Ebendaher  ist  auch 
der  eigentliche  Zweck  der  kirchlichen  Institution,  die  Aüfrechterhal- 
tung  der  Lehreinheit  und  der  Einheit  der  sakramentalen  Kräfte, 
von  der  Kirche  trotz  nachdrücklichster  staatlicher  Hilfe  nicht  durch- 
gesetzt worden.    Es  splitterten  die  arianischen,   die  nestorianischen 


verantwortlichen ,  in  zwangsmäßiger  Erblichkeit  des  Amts  gebundenen  städtischen 
Beamten  s.  Löning,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenrechtes  I,  1878.  S.  148  ff.  Sie 
suchten  sich  dadurch  ihren  peinlichen  Verpflichtungen  zu  entziehen.  Ueberhaupt  die 
reichen  K'  ssen  streben  ins  Bischofsamt  ibid.  152.  Dagegen  dann  immer  wieder- 
holte Staatbgesetze ,  Versuche  zur  Einschränkung  dei  Zahl  der  geistlichen  Stellen, 
Anweisungen,  den  Klerus  aus  dem  Mönchtum  zu  rekrutieren. 

'*^)  Ueber  diesen  letzten  Punkt  Löning  »Gesch.  des  deutschen  Kirchenrechtes« 
I,  S.  131  u.  158.  Andere  aus  der  Unklarheit  des  Verhältnisses  der  aristokratischen 
und  demokratischen  Elemente  entspringende  Unklarheittü  lagen  im  Kirchengut. 
Es  verwandelte  sich  aus  Korpmaunnbgut  in  Anstah.sgut,  welche  Entwicklung  die 
kaiserliche  Gesetzgebung  stillschweigend  sanktioniert. 

'■")  Ueber  den  Uebergang  der  I)isziplinargewalt  aus  der  Hand  der  Gemeinde 
in  <Iie  des  Bischofs  und  ihre  Verwandelung  in  ein  an  Stelle  Gettos  ausgesprochene 
Urteil,  über  ihre  das  Verhältnis  zu  Colt,  nicht  zur  Gemeinde  betreffende  Wirkung  s. 
Löning  I,  254  ff,  265  ff.  Ohne  Bnßsakrament  kann  es  zu  keiner  wirkliclien,  alles  um- 
fassenden Disziplin  kommen,  auch  die  Folge  des  sozialen  Boykotts  knüpft  sich  erst 
sehr  langsam  an  den  Kirchenbann.  In  Gallien  hat  man  ein  wöchentliches  privates 
Beichten  mit  Bereitwilligkeit  zur  Uebeinahme  der  Bußpflichlen  für  das  Mittel  zu 
einer  geistlichen  Zucht  der  Bevölkerung  gehalten  und  damit  die  Grundlage  des 
Bußsakraincnts ,  des  eigentlichen  Henschafismittels  der  Kirche  erst  gelegt,  Hauck 
KG.  Deutschlands  I,  275  und   Karl  Müller,  KG.  I,   1892,  S.  3x3 — 15. 
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und  monophysitischen  Kirclieii  ab.  die  sich  durch  Anschluß  oder 
Unterwerfung  unter  fremde  Staatshoheit  sicherten.  Der  «Jf^na- 
tistische  Bauernaufstand  glaubte  nur  an  die  Sakramentalkraft  rei- 
ner Priester  und  nicht  an  den  Charakter  indclebih's;  er  eröffnete 
damit  die  große  Reihe  der  aniikirchUchen  Sckfenbildungen,  die 
späteren  Zeiten  außerordentliche  Beschwerden  machen  sollten.  Die 
großen  Kirchenfürsten  gerieten  in  heftige  Rivalitäten  untereinander, 
in  denen  die  dogmatischen  Kämpfe  '/:u  Mitteln  kirchenpolitischer 
Auseinandersetzungen  wurden.  Politische  Staatsraison  tmd  theo- 
logische Dilettantenneigungen  führten  die  Kaiser  zu- beständigen 
Iiingriffen  in  diese  Kämpfe.  So  wurde  gerade  mit  der  Durch- 
setzung und  Anerkennung  der  Kirche  die  im  Episkopat  verkör- 
perte soziologische  P^inheitstendenz  zersplittert  und  erschwert  trotz 
der  mächtigen  Nachhilfe  des  Staates.  Anderersf-it.-  -vrirde  auch 
die  politische  Absicht  bei  der  Rezeption  der  Kirche,  die  Eni- 
fügung  der  Kirche  unter  die  staatserhaltenden  und  den  Staat  tra- 
genden Mächte,  nur  sehr  eingeschränkt  erreicht;  die  kirchlichen 
Kämpfe  und  die  dem  Staate  gegenüber  inkommensurablen  kirch- 
lichen Mächte  haben  besondcis  im  VVesttn  geradezu  auflösend 
und  zerstörend'  gewirkt.  Es  ist  ein  neues  soziologisches  GeV>ilde, 
dessen  eigene  Natur  und  Folgerichrigkeit  noch  nicht  voll  ent- 
wickelt ist  und  dessen  Verhältnis  zu  den  übrigen  soziologischen 
Bildungen  und  Kreisen  weder  \m  es  selbst  noch  für  diese  ge- 
klärt ist. 

Welches  sind  nun  aber  die  (iründe,  warum  die  Entwicke- 
lungstendenz  so  ms  Stocken  gerät  und  die  Verhältnisse  so  unge- 
klärt sind.?  Es  ist  nicht  bloß  die  natürliche  Unfertigkeit  cine'j 
jungen  Gebildes  und  die  Sclnv:u-.hung  (\c<  Gemeingeistes,  die  bei 
jeder  Verwandelung  einer  Minorität  in  eine  Majorität  eintritt,  und 
die  bei  dem  massenhaften  Namen-  und  Zwangschristentum  in  der 
Tat  besonders  lähmend  M'irkte.  Es  sind  Hemmungen,  die  in 
Idee  und  \V  e  s  c  n  d  es  b  i  s  h  e  r  i  g-  e  n  C  h  r  i  s  t  e  n  t  u  m  s 
selbst  liegen.  Das  neue  Verhältnis  zum  Staat  d.  h.  zur  kaiser- 
lichen Gewalt  wirkt  bei  aller  a.ißer(>rdentlichon  Verstärkung  doch 
zugleich  hemmend  und  verwirrend.  Aus  der  Mand  des  Staates 
hat  die  Kirche  die  Einheit  ihres  Dogmas  und  der  Verfassung 
empfangen,  aber  diese  selbe  Staatsgewalt  war  d«.oh  zugleich 
eine  fortwährende  Einmischung  fremder  politischer  Gesichtspunkte, 
Interessen  und  Mächte  in  das  kirchliche  Lesben.  Der  von  det 
Kirche  zunächst  wie  selbstverständlich  anerkannte  kaiserliche  Ab- 
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solutismiis,  der  den  Ausbau  von  Kirche  und  Dogmen  bewirkte, 
war  zugleich  eine  Störung  der  Einheit  und  Geschlossenheit  der 
Kirche  wie  ihrer  religiösen  Interessen.  Die  allgemeine  Theorie 
der  Kirchenlehicr  über  den  Staat  konnte  hier  zu  keiner  Klarheit 
helfen  und  steigerte  nur  die  Verwirrung.  Die  Staatsordnung  als 
Ordnung  des  relativen  Naturrechts  and  das  absolute  Kaiser- 
tum im  Dienst  der  theokratischen,  von  den  Bischöfen  getia- 
genen  Heilsidee,  der  die  Kaiser  das  Gebilde  des  relativen 
Naturrechts  im  Falle  geistlicher  Interessen  unterordnen  sollten, 
das  gestattete  wohl  eine  positive  Würdigung  des  Staates, 
aber  kein  klares  Verhältnis.  Klar  wurde  das  Verhältnis  erst, 
wenn  die  Kirche  durch  ihre  Organe  das  Kaisertum  wirklich 
einheitlich  beherrschen  und  leiten  konnte,  und  wenn  sie  eine 
konkrete  Anschauung  davon  hatte,  wie  mit  Hilfe  des  Kaiser- 
tums das  weltliche  Leben  wirklich  im  einzelnen  dem  Interesse  des 
ewigen  Heils  eingegliedert  werden  konnte.  Allein  da  fehlte  es 
an  allen  Punkten.  Der  Episkopat  besaß  nicht  die  Geschlossen- 
heit, die  das  Kaisertum  hätte  unter  sich  beugen  können ;  die  Kai- 
ser dachten  nich.  daran,  die  alte  iranische  Staatsidee  zu  (jun.sten 
eines  geistlichen  Priester reichs  a\ifzu|4'4jcn;  und  bei  der  Festigkeit 
und  P'remdheit  des  alten  Staates  gegenüber  den  kirchlichen  aske- 
tisch-geistlich-innerlichcn  Mächten  warcr;  die  Bischöfe  selbst  be- 
reit, ni  weltlichen  Dingen  sich  ohne  weiteres  wie  bisher  <iem  Kai- 
ser als  der  von  Gott  eingesetzten  Macht  zu  unterwerfen.  Wo 
aber  die  GrenzUnien  zwischen  geistlichen  imd  weltlichen  Dingen 
liegeii,  ist  schwer  zu  sagen,  und  dies  festzusetzen  gab  es  keine 
Instanz.  Noch  schienen  die  geistliclicn  Interessen  in  der  Bekämp- 
fung der  i  'art.iiker,  der  Zwangschiistianisierung  der  Heiden  und 
der  Privilegierung  der  Kirche  aiifzugeb«  ii.  Eine  Beugung  des 
gesellschaftlichen  Lebens  im  ganzen  und  ein.^elnen  unter  kirch- 
liche Maßstälje  ^u  fordein,  daraui  war  die  kirchliche  Ethik  nicht 
gerü'tot,  dazu  galt  die  so.'dale  Ordnung  zu  sehr  als  fe.st  und  un- 
wandelbar, dazu  war  der  asketische  und  religiöse  Geist  der  Welt 
innerlich  noch  zu  fremd,  dazu  war  die  Welt,  so  wie  sie  war,  in 
keiner  Weise  geeign<  t.  Zwar  rinden  sich  in  der  Beteiligung  des 
Episkopats  an  der  iX)litischen  und  sozialen  Tätigkeit,  am  bürger- 
lichen und  am  Strafrecht,  in  den  öffentlich-rechtlichen  Befugnissen 
der  Bisch()fe  und  der  Geistlichkeit,  in  der  sozialen  Fürsorge  der 
Bischöfe  während  der  politisch  ^n  Wirren  für  alle  Bedürfnisse  ihres 
Sprengeis  die  Ansätze  zu  einer  solchen  Einverleibung  des  sozialen 
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Lebens  in  die  Kirche.  Allein  sie  >in(\  einerseits  Wjtprodukt  iin.J 
prinzipwidrig,  mehr  vom  Interesse  der  Koimniinen  und  Provin/en  .ils 
dem  der  Kirche  diktiert,  heitig  bekämpft  von  den  Asketen,  die  der- 
artige Dinge  als  Verweltlichung  des  ßi-^chotsamtes  ansahen,  und  oft 
in  der  Tat  mehr  von  den  weltlichen  als  von  den  geistlichen  instnikten 
der  Bischöfe  getragen.  Andererseits  bedeutet  die  rechtliche  Sonder- 
stellung des  Klerus,  die  Fortdauer  seiner  richterUchen  Tätigkeif, 
die  Delegierung  der  Wohllahrtstätigkeit  an  ihn  in  dem  Sinne,  wie 
der  Staat  diese  Dinge  betrachtete,  eine  Fortdauer  der  alten 
Sonderstellung  der  Kirche  im  Staat,  die  der  Staat  teils  gewähren 
läßt  teils  für  seine  Zwecke  nützt,  und  damit  gerade  statt  der  Eini- 
gung von  Kirche  und  Welt  die  allen  offenkundige  Trennung  bei- 
der; die  Trennung  hielt  sich  dabei  auf  der  Linie,  auf  der  sie  -.ieli 
schon  vorher  gehalten  hatte,  und  wurde  von  beid(;n  Seiten  hei 
genau  abgegrenzt,  um  die  Kirche  nicht  zu  sehr  m  die  Weltförmig 
keit  zu  verstricken.  Bei  dem  Bün<inis  de.s  Staates  mit  der  Kirche 
erle~i)te  jeder  Teil  seine  Ueberraschungen.  Der  Staat  hoffte  die 
Knche  seinen  Krhaltungsmiti<^ln  einzug.iedern  und  stieß  auf  die 
Souveränität  einer  rein  :^eisl!ichen  Machi.  Di-  Kirclie  hoffte  nur 
Hilfe  des  Staates  ihre  Einheilstendenz  abzuschließen  und  nahm 
in  den  Linmischiingen  des  Staates  (MU  FJemeuL-  beständiger  Sti'>- 
rung,  einen  unter  Umständen  uüt/'Üch«  n  und  unter  andern  L'm 
ständen  auflösenden,  jedenfalls  immer  \onauß(i!  hereinwirkenden 
Fremdk()rper  auf.  Wohl  mochten  in  dieser  Lage  ein  Chrysostomus. 
Leo  I.,  Gela.sius  und  Augustin  die  theokratisciie  l^nterstellung  des 
Kaisers  unter  das  Priestertum  nach  dem  Vorbild  des  Alten  Testa- 
mentes fordern  und  damit  das  >Pr(.»gramm  des  Mittelalters*  ent- 
werfen. Allein  das  l'rograram  ist  im  Orient  nie,  im  Occident  erst 
nach  einem  halben  Jalntaii.-<en(i  vcrwiiklicht  worden.  Zwischen 
Augustin  und  Gregor  VII.  muß  etwas  anderes  liegen  als  bloß 
die  Auflösung  des  Reiches  und  die  J.älimung  aller  Verhältniss». 
durch  die  Barbarei.  Sonst  hätte  es  nicht  so  lan^e  gedauert 
bis  zu  «meiner  V^erwirklichung,  und  aus  der  bloßen  Zersetzung 
der  kirchlichen  Einheit  allein  wäre  der  neue  Charakter  der 
Kirche  gerade  im  Verhältnis  zu  den  sozialen  l.'ingen  nicht 
hervorgegangen.  Das,  was  dazwischen  lag.  mul6  die  Gründe 
in  sich  enthalten,  warum  das  Wirklichkeit  werden  konnte, 
was  l)ei  Augu.'^tin  ein  imbestimmtes  Programm  blieb.  Dies 
Programm  war  eben  in  der  alten  Kirche  nicht  bloß  ein  n(jch  un- 
verwirklichtes  Programm,  sondern  es  waren  auch  gar  keine  Mittel 
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und  Wege  sichtbar,  auf  denen  es  verwirklicht  werden  konnte;  die 
Weltfremdhcit  der  Kirche  und  die  Selbständigkeit  des  in  uralter 
Rechts-  und  Yerwaltungstechnik  gefestigten  Staates  machten  jeden 
Gedanken  einer  solchen  Verschmelzung  unausdenkbar.  Die  prin- 
/ijoielle  Theurit^  \on  der  Lex  naturae  machte  den  Staat  wohl  im 
allgemeinen  annehmbar,  aber  sie  bedeutete  doch  den  von  der 
Kirche  verschiedenen  Staat  und  enthielt  bei  aller  behaupteten 
Identität  mit  der  Lex  Mosis  oder  dem  Dekalog  doch  keinerlei 
konkreten  Hinweis  darauf,  wie  die  Kirche  ihrerseits  praktisch  die 
weltlichen  Verhältnisse  in  Besitz,  Handel,  Recht,  Gesellschafts- 
gliederung, politischem  Aufbau  und  geistigem  Leben  normieren 
soll.  Alles  ist  bestenfalls  auf  einen  Parallelismus  mit  gelegent- 
lichen Ausgleichungen  zugeschnitten,  und  sobald  die  Parallelen 
sich  schneiden,  ist  Weisheit  und  Theorie  zu  Ende  ^^). 

Der  soziologische  Ausbau  der  einheitlichen  Priesterkirche 
hängt  an  der  Herausbildung  eines  neuen  Verhältnisses 
zum  Staat,  wo  der  Staat  die  geistlichen  Lebenszwecke  und 
-Normen  sich  aneignet,  sein  eigenes  Gefüge  mit  dem  der  Kirche 


**'')  Zu  den  beiden  letzten  Absätzen  vgl.  außer  dem  dritten  Stück  des  ersten 
Kapitels  die  treffliche  Darstellung  bei  Edgai  Lr.hning  >Gesch.  d.  deutschen  Kirchen- 
rechtes«  [,  TS78,  dessen  erster  Band  die  nachlonstantinische  Kirche  sehr  klar  und 
treffend  darstellt.  Bes.  Kap.  I,  S.  20—102  und  die  Abschnitte  über  den  Anteil 
der  Bischöfe  am  bürgerlichen  und  öflFentlich- rechtlichen  Leben  S.  2S9 — 331;  ein 
besonders  unsicherer  Punkt  hn  System  isc  die  Bischofswahl,  in  deren  Unsicherheiten 
der  .ilte  gemeindliche  und  der  neue  universalkirchlich-auto.itative  Gharakter  des 
Systems  in  Kampf  geraten,  ähnlich  wie  später  die  UuFicherheit  der  Papstwahl  vor  der 
Schaffung  des  Kardinalats  eine  der  schwächsten  und  ungeklärtesten  Stellen  im  so- 
ziologischen System  btileutete,  Beispiele  über  die  Kulturarbeit  der  Bischöfe  und 
ihr  Einrücken  in  soziale  -.md  öffentlich -rechtliche  Funktionen  aus  der  gallischen 
Kirche  bei  Hauck  »KG.  Deutschlands«  I,  131  ff.,  über  den  Widerspruch  der  Asketen 
gegen  diese  Entwicklung  S.  76 — 80.  Haucks  Darstellung  zeigt  auch,  wie  znfiillig  und 
äußerlich  dieses  Eintreten  der  Bischöfe  in  soziale  und  politische  Arbeit  begründet 
ist ;  die  eigentliche  Konsequenz  der  christlichen  Idee ,  wie  sie  jetzt  empfun- 
den wurde,  vertritt  Salvian  S.  70,  der  womöglich  durch  Vererbung  alles  Besitzes 
an  die  Kirche  Gütergemeinschaft  und  im  übrigen  Abschließung  von  der  Welt 
verlangt.  Ueber  die  materielle  Durchführbarkeit  des  Gedankens  macht  er  sich  gar 
kein  Htdenken,  und  andererseits  ist  auch  die  Sozialpolitik  der  Bischöfe  nicht  prin- 
zipiell damit  begründet ,  daß  die  Durchführung  der  christlichen  Idee  im  Leben 
etwa  ein  stärkeres  Eingehen  auf  die  Naturbasis  fordere.  Ueber  die  beiden  Klassen 
galloröinlscher  Bischöfe,  die  weltförmig-politischen  und  die  asketisch-eigentlich 
christlichen  s.  auch  Löning  I,  120  f. 
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innerlich  verbindet  und  dadurch  auch  das  ailoemeine  gesellschj.ft- 
liche  Leben  unter  die  Normen  der  Kirche  {uittelbar  oder  un- 
mittelbar beugt.  Das  ist  in  schweren  Kämpfen  im  Dsten  imd 
Westen  geschehen,  beidemaJc  aber  m  sehr  verschiedener  Weise, 
Im  konkreten  tatsächUchpn  Verlaut"  dieser  Kämpfe  und  L'ildungen 
muß  ein  ei^heblicher  Teil  des  \'euen  begründet  sein,  das  das  sog. 
Mittelaltei-  brachte.  An  sich  wäre  ja  natürlich  auch  (.las  l  rnge- 
kehrte  denkbar,  daß  nän)iich  d.ie  Kiiche  theokratisch  die  1-eitung 
in  di',  I  land  nimmt  und  den  Staat  sich  direkt  unterwirft.  iVüein 
einmal  war  der  Staat  noch  weitaus  der  stärkere  Teil,  andererseits 
war  die  Kirche  noch  viel  zu  spröde  und  auf  ihr  bloß  goistliches 
Wiesen  gestellt,  als  daß  daran  konnte  gedacht  werden  ;  hier  gibt 
es  nur  rjelegentliche  hierarchische  iräume.  die  rasch  mit  der  Vcr- 
Sicherung  der  Unterwerfung  des  Priestertums  in  allen  weltlichen 
Dingen  unter  die  Staatsgewalt  enden.  So  ist  der  nächste  Aus- 
weg aus  den  Spannungen  und  Schwierigkeiten  das  cliristliche 
Staatskirchentum.  k^s  ergibt  sich  im  Osten  diiekt  ans  '!<  r  mne- 
ren  Kntwickelung ;  die  besonderen  Gründe,  die  im  W'  f\sten  hiewAi 
mitwirken  und  ihm  dort  eine  i>csondert:  Gestalt  geben,  werden 
an  ihrem  Ort  hervorzuheben  sein. 

Im  Osten  vvur<le  nac'.i  schweren  Kämpfen  ein  Zustand  der 
geschlossenen  Einheit  erreicht,  indem  das  Kaisertum  -elbst  /u  einer 
geistlichen  Würde  sich  wandc-itc  und  <hr  religiös-kirchlichen  Zwecke 
in  seine  eigene  Idee  aufnahm,  dafür  aber  die  Kirche  7ai  einem 
Departement, der  Staatsverwaituiv;  Tnachte.  Der  alte  orientalisicrte 
und  feudalisierte  Kömerstaat  mit  seiner  hellenistischen  Bildung 
und  Uteratur  blieb  bi:stehen,  naiim  aber  das  geistliche  Wesen  in 
sich  auf  und  stimmte  beides  durch  die  Staatsgewalt  auf  emander. 
Versteht  man  iinttn'  dem  sog.  Mittel. titcr  die  .;ei.stlich-W(dtliche. 
natürlich-übernatürliche,  staatlich-kirchiicht-  liiniieitskultur,  pn  wel- 
chem Merkmal  sich  ja  auch  die  Kultur  di^.}  islamitischen  Sraa't-n 
aus  ähnlichen  Gründen  beteiligt,  so  ist  das  oströmische  l\<nch 
echtes  Mittelalter,  und  es  gehört  zu  den  wun^lerlichen  .Meinungen, 
wenn  man  sagt,  der  Osten  habe  kein  Mittelalter  gehabt"""),    lu-  liat 

«'•")  Z.  B.  Scel>erg  Lehibucii  <1.  l^ogmeii^eschichtc  II  1898  S.  2  ^Der  Geist 
der  ^iiictliischcn  Kirche  hat  kein  Mi'te' lUer  s^eh.iht.  Denn  er  ist  ühei  «lic  .miik.'n 
Prol)leHie  des  t3ri:»enes  nicht  lieran  ;;;ekonimen  (';,  cI  h.  <lie  griechix  he  (viit.in-  hat 
keinen  Augustin  gehabt.  Man  kann  die  j^anze  niittelaUerliclie  i>.  (>.  als  Geschithte 
des  Angustinismus  beh.in(ii.hi«.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  die  besondere  Art  des 
abendländischen  Mittelalters  in  der  politisch-sozialen  Enlwickelung  das  Entscheidende 
T  r  o  e  1  i  s  c  h  ,    Gesammelte  Schriften.    I.  13 
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es  bis  heute,  und  wir  sehen  vor  unseren  Atigen  die  merkwürdig- 
sten Kombinationen  dieses  MittelaUers  mit  modernsten  politischen 
und  wirtschaftlichen  lünrichtungen  und  Strebungen.  Nut  tVeihch  ist 
dieses  östliche  Mittelalter  sehr  verschieden  \on  dem  westlichen.  Der 
Unterschied  lie^;t  darin,  daß  auch  der  theokratisch  und  geistlich  stili- 
sierte, römisch-hellenistische  Staat -der  alte  Staat  mit  dem  alten  Recht 
und  der  alten  Kultur  blieb,  die  mit  der  christlichen  Ideenwelt  sich 
nur  ausglich,  aber  nicht  inneriich  verband.  Die  alle  Fremdheit 
der  uralten  Gegner  blieb  trotz  aller  Milderung  bestehen,  und  das 
ganze  System  bUeb  ein  Parallelismus,  dessen  Glieder  nur  durch 
das  geistlich  interessierte  und  qualifizierte  Kai"^ertum  im  riciitigen 
X^erhältnis  gehalten  werden.  Auf  die  gemeinsame  ReguUcrung  beider 
durch  das  geistlich-weltliche  Kaisertum  beschränkt  sich  die  Verein- 
heitlichung, eine  innere  gegenseitige  Durchdringung  findet  nicht  statt. 
Die  Real-Macht  des  Staates  kann  sich  bei  dem  ungestörten  PavplleÜs- 
nius  begnügen ;  er  braucht  nicht,  wie  die  Ideenmacht  der  Kirche  im 
Falle  i  hr  er.  Herrschaft  müßte,  eine  innere  gedankliche  Durch- 
dringung zu  bewirken.  Daher  fehlen  dem  byzantinischen  Osten 
die  tiefen  inneren  Spannungen  des  abendländischtni  iNIitteialters 
und  die  Herausbildung  analoger  Erscheinungen  wie  die  Renaissance 
und  di(^  Reformation.  Die  letzteren  ziehen  einen  guten  Teil  ihrer 
Wurzeln  aus  den  Versuchen  innerer  Verschmelzung,  wie  sie  das 
abendländische  Mittelalter  rastlos  unternahm;  die  stets  lebendig 
bleibende  Antike  hat  im  Orient  keine  Renaissance  gewirkt,  und 
aus  den  Versuchen  einer  Vertiefung  und  Erneuerung  des  reli- 
giösen Lebens  entspringt  im  Orient  stets  nur  die  Askese,  sei  es 
aixh  eine  so  moderne  Askese  wie  die  Dostojewskis  und  Tolstois**'). 
Eiwas  der  Reformation  Verwandtes  hat  dort  keinen  Boden. 

Wie  aber  kommt  es  zu  der  andersartigen  Fntwickelung  des 
A  b  e  n  d  1  a  n  d  c  s/     Hier    ergibt  sich    im   Endergebnis   ein  ganz 

.lucii  für  den  (.:lhjsclt-ijeisügen  Grundcliaraktcr  ist.  Gegenüber  der  rein  diakktisch- 
idc^'iot^ipclien  Autfasjimti  -'er  Kirclten-  und  Dogmo.ngesrhichtc  ist  hier  ein  Stüclc 
»Marxi.snius«  wohlberechligt.  Der  Augnstinismus  bildet  nur  ein  besonders  wichtiges 
Mittel  zur  IJewültigung  der  aus  dieser  Entwickehnig  sich  ergebenden  Probleme  und 
auch  da.s  schließlich  nur  in  enger  Verbindung  mit  dem  dem  Augustin  gatiz  fremden 
Aiibtülelismus.     Es    wird  die  Aufgabe  des  Folgenden  sein,   das  zu  zeigen. 

^'*)  Hierzu  vgl.  Karl  Nenmaim  »Die  V^'eltstellung  des  byzantinischen  Reiches« 
1S95  u.  besonders  ■(■Byzantinische  Kultur  und  Renaissancekultur-'  IQ03.  Leider  ist 
die  Geschichte  der  russischen  Kiiohe  zu  unbekannt,  als  daß  tue  sicherlich  höchst 
nileressanten  Parallelen  und  (Gegensätze  gegenüber  der  der  abendländischen  Ent- 
wickelung  hier    verfolgt  werden  konnten. 
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anderes  Verhältnis  zum  Staat  und  durch  dessen  Vermitteking  zvim 
sozialen  Leben  überhaupt,  die  hierarchisch-theokratische  Einheits- 
kultur. Aus  dem  Entwickelungstrieb  der  religiös-kirchlichen  Idee 
als  solcher  hat  das,  wie  gezeigt,  nicht  direkt  heivorgehen  können. 
Welches  aber  sind  die  Ereignisse  gewesen,^  die  sie  trotzdem  in 
diese  Bahnen  gelenkt  haben? 

Es  sind  die  großen  grundlegenden  Ereignisse  der  abendlän- 
dischen Kirchengeschichte.  Erstlich  die  Zerschlagung  der  Reichs- 
kirche in  germanisch-romanische  Landeskirch  e  n,  in  deneii  die 
Kontinuität  der  bisherigen  Entwickelung  fast  ganz  auigehohen 
schien  ein  halbes  Jahrtausend  lang  und  von  denen  die  fränkische 
Landeskirche  die  Trägerin  der  Haiiptentuickelimg  wurde,  in  dem 
karolingi-schen  Reiche  sich  aulgipfelnd.  vom  ottonischen  foitge- 
setzt,  und  im  salischen  dann  sich  überschlagend  in  die  Universal- 
kirche. Auch  das  ist  ein  StaatskirchcntunT,  aber  ganz  anders  als 
das  des  Ostens,  nicht  auf  der  Stärke  des  Staates,  sondern  auf 
der  inneren  Durchdringung  von  Geistlichem  und  Weltlichem  be- 
ruhend, die  dem  Staate  erst  seine  Kraft  und  Kulturmission  gab 
und  daher  auch  ein  völlig  anderes  Ergebnis  für  die  Kirche  hatte 
als  der  Byzantinismus.  Zweitens  die  Ausbildung  der  P  a  p  a  I  i  d  e  e 
und  des  von  ihr  getragenen  kirchlichen  Universalismus 
in  engem  Zusammenhang  mit  einer  neuen  Welle  eines  internatio- 
nalen, weltindifferenten  Asketismus  und  einer  von  den  Orden  ge- 
tragenen kirchlichen  Wissenschaft.  Indem  (ias  deutsche  Königtuhi 
aus  seinen  landeshirchlich-religiösen  Ideen  durch  das  universale 
Kaisertum  herausgetrieben  und  ;^ur  Fürsorge  für  die  Gesamtchristen- 
heit geführt  wird,  hebt  es  die  universalkirchliche  l'apalidee  wieder 
in  den  Sattel,  und  diese  behält  das  Erbe  in  ihrer  Hand,  das  ihr 
ein  halbes  Jahrtausend  landeskirchlicher  Durchdrinjumg  von  Kirch- 
lichem und  Staatlichem,  Geistlichem  und  Sozialem  zugeworfen 
hat.  Die  germanisch-romanische  Landeskirche  ist  etwas  anderes  als 
die  byzantinische  Staatskirclie,  und  hier  muß  der  erste  Grund  des 
Unterschiedes  liegen.  Die  Bedeutung  dieser  Vorgänge  gilt  es  im 
einzelnen  anschaulich  zu.  inachen. 

3.  Die  1  a  n  d  e  s  k  i  r  c  h  1  i  c  h  e  P  e  r  i  o  d  e  u  n  d  die  Durch- 
dringung von  Geistlichem  und  Weltlichem. 
Das  Aufkommen  der  germanisch-romanischcni  Staaten,  neben 
denen  die  keltischen  und  später  die  slavischen  und  df^r  unga- 
rische stehen,  bedeutet  zunächst  ein  völliges  Erlöschen  der  Reichs- 
kivche  und  eine  scheinbar  für  immer  eintretende  Aufhebung  des 
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kanonischen  Rechtes  der  alten  I' inhei  tskir  che.    Nur  in 
der   angelsächsischen   Kirche    wurde    das   krinonische    Recht,    die 
römische    Kultsitte,   der   Zusaminenliani;    mit    dem  Zentrum,   dem 
römischen  Bischof,  auirecht  erhalten.  Alle  anderen,  und  vor  allem 
das   iMittcleuropa    eini£;^ende    und    ihm    gemeinsame    Kulturgrund- 
lagen  tfebendc  fränkische  Reich,    haben  die  Kirche  rein  als  Lan- 
deskirche   verwaltet,    dem  C)rganisnnis    ihres    neuen  Staatswesens 
eingefügt,    imd    die  Einheitskirche    nur   in   einem  konventionellen 
Respekt    vor   dem  Papst  und    in  dejn  Gedanken  der  Gemeinsam- 
keit   £il!es  Christlichen    lestL-ehalten.     Auf    diesen  Gebieten  Gv^ah 
sich  ein  von  dem  allkirchlichen  völli;^  abweichendes  Kirchenrecht, 
dessen  Grundzng  das  Besitzrecht  und  Besetzungsrecht  des  Grund- 
herren  an  den  auf  seinem  Grund  befindlichen  Kirchen  ist.    Damit 
ist  <lann  erst  die  luitwickelimg  dt^"  kirchlichen  Vassalität  und  des 
kirchiiclien  Lrhenswcsens  erni(")gik:ht,   das  die  Kirche  völlig  in  die 
Hand  der  (jrundherren  urjd  Lehensherren,  zuoberst  des  Königs,  gab. 
Die  Gründe    für    dieses  Aufkommen   des  gan':  neuartigen  iandes- 
kirchHchcn    l'rinzips    liegen    noch    im   Dunkehi.      Das  System  der 
Ligenkirche    hängt    unzweiüMhaft    mit    dem    aiion    vorchristlichen 
Kultuswesen  zusammen.      Das  landeskirchliche  Prinzip,  das  seiner- 
seits   durch    die  Ligenkirche    im  Laufe    der  Zeit  enorm  gefestigt 
wird,    mag    vielleicht    von  den  arianischc  n  Kirchen  .stannnen,    die 
durch    ihren  Ausschluß    von  der  orthodoxen   Ki'-rhe  und  bei  den 
^natieinalen  Gegensätzen    riuf   eine    iandeskirchÜche    (idci   national- 
kirchliche Furmatif'n    gedrängt    waren    und    hierin   wohl    auch  an 
Traditionen  des  ;iiten  vorehnstlichen  Yolkrdailtus  anknüp)fen  moch- 
ten.     Bestehen    diese   Vermutungen    zurecht,    so    erleuchteten  sie 
«ehr  charakteristisch  die  Lage  :  die  aus  dem  Gegensatz  gegen  den 
iieidnischcn  Staat  (nitsjjrungene,  rein  universalistisch-religiöse  P2thik 
kann    kein    inneres   Verhältnis    zum  Weltlichen    finden,    aber   du- 
Nachwirkungen    des    germanischen  Yolkskultus,  ,  in    dem    wie    iw 
allem   Heidentum    religiöse    und    natürlich-soziale  Lleinente  inner- 
lichst verbunden  sind,  bringen  oann   wieder  die  Einheit  beider  \x'u' 
.twas    selbstverständliches    mit    sich  ''*•'*":.    ■  Wie    das    byzantinische 
St/'a.   'xirehf^Mium    an    die    Ueberlieferung    der    römischen    Staats- 

■^•■|  V-i.  ..'n-;  w-chl  i-:r.  Wvrk  von  Ü.  StiUz,  r)i<  Ei;.;Mrkiixbe.  Auf  die  ariaiii- 
>ciiLa  i\i..;jteii  •\i..-s  mich  Herr  Kollc!;c  v'on  Scluibcvi  tüiij  der  in  Jjälde  einen  dieses 
'ihcHin  belisiii'lclivJ'^ii  höchst  erieudilcnden  Aulsalz  vt rüifentlichen  wird.  Er  g'aubt 
darin  auch  die  Al,)t;nn^ii:keit  der  fränkischen  Kirche  vom  t.rianischen  Vorbild  er- 
^vci^to  ZU  küimei).  - 
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religion  anknüpft,  so  hinge  dann  auch  das  westUche  Landcs- 
khchentum  mit  heidnischen  Grundlagen  zusammen.  Aber  gleich- 
zeitig erklärte  sich  dann  auch  dei  l'nterschied  zwischen  jenem 
Staatskirchentum  und  diesem  l.andtskirehentum.  Dort  gliedert 
ein  starker  Staat  mit  alter  Kulturtradilion  die  Kirche  sich  ein, 
hier  bildet  ein  neues  Staatsleben  sich  mit  Hilfe  der  Kirche,  die 
völlig  naiv  und  glaubig  ihre  Aufgaben  mit  den  seinigen  identifi- 
ziert und  durch  die  rechtiicii-wiii'-chaftiichen  Verhaltnisse  mit 
seinem  (jefüge  /usammeniällt.  Kulturstarl:  genug,  um  dem  jungen 
Staat  seine  inteHc-ktueÜLn.  organisatorischen  und  moralischen Chund- 
lagen  zu  geben,  war  der  li-d.iglieh  mit  der  Aneignung  beschäftigte 
und  den  neuen  Kechts-  und  Eigentumsverhältnissen  unterworfene 
gallisch-germanisciie  Klerus  andrerseits  doch  auch  geistig  und  mate- 
riell zu  unhei,  um  an  c\nc  si.Ab<äni}\ii&  i-.irchiiciie  Kulnir  nur  zu 
denken.  So  kam  es  zu  der  Landeskirche- .  Jedenfalls  kann  an  der 
Neuheit  des  Prinzips  kein  Zweifel  sein  Die  Reste  der  alten  Keichs- 
kirche  vermochten  dieser  Entwicklung  sich  nicht  /.u  Vvi'lersetzen, 
da  sie  auf  ein  immer  kleineres  Gebiet  zurückgedrängt  wurden, 
den  größten  Teil  an  (jstrom  und  an  die  islamisclien  Reiche  ver- 
loren und  in  ihrem  Kern,  dem  Papsttum,  mit  eigenen  territorialen 
Sorgen  ü]:)erhäi!!t  n'aren.  Zwar  har  von  dei-  angelsäclTsichen  Kirche 
her  die  keform  und  kjr.dihciie  Chganisai.it",n  il.\s  i^onifaclus,  den 
die  iVänkischen  H(rv;-ch'V  ;n  ihre  Dic^istc  /.ogcn  den  Zusammen- 
hang mit  Rom  wieder  lu  rL'esiellt,  die  ita'ienisch-I>enedektinisehe 
Mönchsregel  über  die  si;iiotlisch -koluinbanische  zuni  Siege  ge- 
bracht und  eine  m(')g!ichstc  .Xnnah^iung  an  das  kanonische  Recht 
ersirelit;  aber,  indem  die  Iränkischen  Herrscher  diese  Reform  ihrer 
in  der  Tat  sciir  vcj  wilderten  Kirche  benüi/ten,  brachen  sie  ihr 
iloch  die  un'versalkirchÜchtm  Konsequenzen  ab  und  i^enützten  sie 
nur  für  geistige  Belebung  und  organisatorische  l'estigung  ihrer 
Landeskirche.  Als  es  dann  mit  Karl  d.  Gr.  zu  der  /Aisammen- 
fassung  aller  nördlichen  Bestandteile  des  ehemaligen  römischen 
Keiches  und  der  neuen  Mi.ssionsgebietc  kam,  da  ward  die  Landes- 
kirche zur  Reichskirche,  aber  zu  ein»M-  Reichskirche  im  Sinne  der 
fränkischen  Landeskirche.  Es  v>ar  eine  LancJeskirche,  die  nun 
auch  den  Papst  umfisste  Der  Kaiser  regierte  die  Kirche  und 
benützte  sie  als  wesentlichen  Träger  der  Organisation  und  Kulti- 
vierung seiner  VcÜker,  indem  er  ihre  innere,  rechtliche  und  grnnd- 
herrliche  l^ntwicklimg  i.i  diesem  Sinne  leitete  und  sie  zugleich 
tür  die  ö?TentUchen  Zwecke  in  I)iens*^  r.ahaj.   j  )a"on   ver blieb   auch 
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nacli  der  Zerti  ikmg"  des  karolingischen  Reiches  für  ganz  Mittel- 
europa diese  (jrimdrichtung  -Jes  Kirchentimis.  Die  Wiederaufnahme 
der  karöUngischen  Staatsidee  durch  das  sächsische  Kaiserhaus 
vermochte  freilich  geistliche  und  weltliche  Würdenträger  nicht 
mehr  in  der  Stellung  von  biol>en  Beamten  festzuhalten,  es  mußte 
beide  zu  Fürsten  werden  lassen  ;  aber  da  sUitzte  es  sich  nun  erst 
recht  auf  das  geistliche,  durch  seine  Xichterblicb.keit  den  Ein- 
flüssen der  Ktonc  unterstehende  Fürstentiim,  das  zugleich  für 
Kulturari.)t!t  und  politischen  /usammenhang  des  Reich;-s  aufzu- 
konnnen  hatte.  Aehalich  wie  K:v.]  cl  dr.  liat  in  England  Alfred 
d.  G) .  gewirkt.  So  ist  es  gebliehen  bis  /u  dejii  Ausbruch  des 
grol^sen  gregorianischen  Kain;)fes  um  die  rrennung  der  Kirche 
vom  Staat,  um  die  \\"ied<raufrichtung  der  Eniversalkirche  und 
cits  ki.nonisclien  Rechtes.  WO  die  Wirkungen  des  Ivampfes  nicht 
hinreichten,  in  den  entfernten  skandinavischen  Eändern,"ist  es 
auch  dann   noch   beim  Alten   geblieben. 

Soweit  der  grcße  ZuAiimmenhang.  dessen  Einzelheiten  der 
Kirchen-,  Rechts-  und  Wir'schaft'^.gescljiolite  angeliö! en  ^"'■'i.  Für 
unsere  Frage  ist  hierbei  der  entseht.idende  Gesichtspunkt,  daß 
dieses  halbe  Jah.  lausend  einer  landeskirchlichen   Entwicklung  die 

"*)  Vgl.  hierzu  von  Sduibert  yJie  Eiitst«hiiij<;  der  Schltswijr- holsteinischen 
Landeskirche«  iSqs  mit  eine  sehr  lesenrv:enei»  Kinleitnng  über  die  Bedeutung  der 
landeskirchliclien  Periode  des  abeiidländisch-.'M  Kaiholi^isnin«.  Des  gleichen  Ver- 
fassers zweiter  Band  von  seinem  -Ltbrbach  der  KG.  ■  k^nnjc  ich  leider  nodi  nicht' 
benutzen.  Lüning  >G.  d.  doufschen  Kuchenreclites«  I).  1.S7.S  enthiüt  nur  die  mero- 
wingische  Kirche,  «ht-  aber  doeti  die-  Gviuidlftge  de-  Ganzevj  bildet;  hier  ist  d.is 
Kapitel  über  die  Tifieni  liri;en  l''uiiktit>r»en  des  Bischofs  von  Bedc^itung  S.  220  bis 
275;  cit'l^erordentlicli  vir!  t\blcnai  iin  iur,/;eiiieii  enth-üt  Haiicks  «jroßartige  Kirchen- 
geschichie  Deutschlanii--  in  den  (.v$iru  drei  Bi^nden.  r>ii;  nie  i.iundz'ige  der  In- 
siituLionen  schirf  liervoThehf vde  KC.  von  Karl  Müller  I,  XS92  bel'iit  die  bleibende 
Bedeutung  Karls  d.  ("Ir.  >.  353  u.  bes.  ',3'):  ..Geblieben  ist  die  Verbindung  von 
Staat  und  Kirche,  die  der  rnstitutionc'-,  und  Kompetenzen,  durch  die  das  Christen- 
tum wirklich  die  vulksdimliche  Keligioii  v\''.rdov!  und  die  Kirche  in  Jahrhunderte 
langer  Arbeit  in  ihi-tu  (iitiii.;n  zum  Ziel  kumnK'ii  k->nnte,  Karl  hat  dem  Staat  die 
neuen  grniSen  h'nnanen  Aufgaben  vorgeschrieben,  die  die  germanische  V'ergangenheit 
nicht  gekannt  hiilte,  und  doch  hat  er  den  Kreis  der  Aufgaben,  die  unmi-ttel- 
bar  durch  den  St.iat  und  seine  Beamten  erfüllt  werden  sollten,  nicht  wesentlich 
erweitert.  Denn  wie  er  seine  Aufgabe  von  der  Kirche  erlernt  hatte,  die  darin 
teilweise  die  Erbin  des  alten  Reiches  gewesen  war,  so  hatte  er  auch  deien  Er- 
füllung in  ihren  Händen  gelassen  und  sie  dabei  nur  in  seinen  Dienst  gestellt,  zu- 
gleich aber  sie  zum  selben  Z'.veck  mit  einer  Menge  staatlicher  ijew  alten  ausgestaltet. 
Lnter  seinen   Xuchfok'-..in  ist  die   Erinnerung  an  beides  in  Staat  und  Kirche  wieder 


Bedeiuuiii:  des  Landeskirchentunis  für  die   vcluistl.  Kultur^ 


199 


religiöse  Organisation  und  Idee  i  n  d  e  n  D  i  r  n  s  L  d  e  s  S  t  a  a  t  e  s 
und    seiner  Kultur  aufgaben    slellte.     Nicht  eine  innere 

verschwunden.  Im  Lauf  ^]^r  Zeiten  hat  die  Kirche  jene  ihr  gescliichilich  zuge- 
komrneneu  Aufj^aben  und  Mittel  als  gijltlidie  Stiftung  an  sie  ausgegeben,  beansprucht 
und  sich  eben  damit  gegen  den  Staat  gestelll.  Ks  bezeichnet  den  Anfanr>  der  neuen 
(d.  h.  modernen)  Zeit,  daß  dei  Staat  jene  Ziele  wieder  als  die  seinen  erkennt  tnid  ihre 
Realisierung  mit  seinen  Mitteln  und  seinem  Benmteniuni  erstrebt. ;<  I).d>  die  karo- 
lingischen  Grundlagen  tnul  Ideen  übrigens  sich  iuitseizen  bis  ^.ur  gregori.inl.-clien  Revo- 
lution, darüber  s.  Hauck  IH,  435  und  noch  unter  lifeiiiri'.h  III  S.  572,  :aich  die  ''\anoiii- 
satiun  Karls  d.  Gr.  durch  l!arbaro^^n  [V  S.  264.  L'eber  die  vrilJig  ;ai:il>.ige 
»Durchdringung  von  Staat  und  Kirche«:  in  Kngland  bis  1006  s.  Jjöhmer  -  KirLhe 
und  Staat  in  England«  1S90  S.  48- -56.  —  Aehnlich  wie  K.  Müller  luttill 
K.  Lamprecht  iDeut-^che  Gescliichie  11,  ,'892  S.  4S :  »In  der  Tat  war  es, 
aus  der  Vogelsclian  des  enden-'en  Mittelalters  gesehen,  d  ^  verdienstliche  Werk 
Karls,  d.  G.,  daß  er  weltliche  und  kirchliche'  Tntcresicn  ui  jener  Kinheit 
verbunden  hatte,  die  erst  die  schuersien  Kämpfe  ■>■  s  den  Zeiten  (jregois  Ids 
auf  Luther  zu  lösen  vevuiuchten.  ^  S.  49 :  iEl)eii  dann  liegt  die  Uedeutimg  Karls 
d.  G.,  ja  des  Karolingischen  Staates  und  <ier  Karoinigischen  Kultur  üboluiLipt, 
daß  sie  universell  Und  nei<ll<>s  die  sctir  verschiedenen  Einflüsse  ,  unter  denen  »las 
Zeitalter  stand,  aufzunehuien  und  ?u  dem  zu  veikniipfen  begann,  was  das  eigent- 
liche mittelalterliche  \\''e^en  bezeichnete  .  .  ,  die  V^ernnuehing  aber  übernahm  scliiie  '  • 
lieh  die  Kirche,  und  das  Verdienst  Karls  d.  d.  ist  es.  eben  die  Kirche  dauernd  in 
diese  Vermittlerrolle  gedrüngl  zu  haben. 1  L'eber  die  Fortdauer  dieser  (irundiägc, 
-Mlieser  Art  von  kircliiich  -  staatlicher  Endosniosev  bei  den  Otfonen  s.  S.  1 5  ^  f.  — 
L'eber  die  ganz  analogen  fran/ösischcn  Verh.äUnisse,  die  nui  zm'iichst  Ixa.itr  der 
deulsi  hen  Or«lnimg  zurückblieben,  aber  seil  der  Einigung  Frankreichs  Deutschland 
in  allen  Kullurbe/.iehungen  uud  schließlich  auch  }:.olitisch  überholten  s.  Rainliaud 
»Histoire  de  la  civilisation  frari<;aise «  I,  1901,  \vj  eir.e  voi/ügliche  systematische 
Uebersioht  über  ;dles  knituigeschichtliciie  Material  gegeljen  Ht.  —  Hervorzuheben 
isf_  auch  l'.ier  Uhlhorns  » Liebestätigkeit y,  deren  zweite)  Band  1884  die  soziale  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  des  .Mittelalters  als  Ilintergnunl  der  christlichen  Ideen 
schildert.  Er  betont  das  Aufhören  des  stiidtischen  Charakters  des  Christentums 
und  damit  das  Anfliwien  einer  besonders  organisierten  Liebesiätigkeit  der  Gemeinde. 
Die  Liebestatigkeit  verwamielt  sich,  wozu  Karl  d.  (i.  die  Anweisung  gab  (^S.  bl),  in 
die  soziale  Fürsorge  der  J^)ischofe  und  Aebte  für  ihre  grundherrlichen  Llntergebej^en 
und  im  allgemeinen  Reithsdienst,  und  weitevhin  in  die  besonderen  Organisationen 
des  Spitals  mit  \veitieichenden  allgemeinen  l'unktionen  für  d.TS  soziale  I,eb?n  ;  die 
letzteren  Ürganisalio.ien  gehen  dann  teils  an  das  Mönchtum,  teils  an  besondere 
ritterliche  und  bürgerliche  Sj)italorden  über.  D;d)ei  hört  dann  doch  auch  die 
Liebestatigkeit  <lei  ( lemeinde  d.  h.  üi  v  Genn.>indeItMti;iig  nicht  auf,  sie  daueit  nur 
eben  im  taigen  Zusainmeidiang  mit  der  grundherrlichen  und  politischen  Fürsoige 
fort,  wie  IJnuck  IV,  52 — 55  gegen  Lihlhorn  geltend  »nicht.  Auch  L'hlhorn  betont, 
wie  erst  aid  diese  Weise  das   Chrisientuin   zu   einer  Chrislianisierun"   der  Cieseilsclnifi 
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Nötigung-  und  Konsequenz  des  religiösen  Gedankens,  sondern  die 
Macht  der  Verhältnisse  und  der  Zwang  eines  kulturlosen  Stantes, 
der  die  kirchliche.  Ori^nisation  und  die  in  ihr  lebendige  Tradition 
antiker  Kultur  für  seine  Zwecke  verwenden  mußte  und  mit  ihrer 

kommt  im  Gegensatz  zu  seinTer  Fienidhcit  gc_i;ej)  die  <  lesellschaft  in  der  römischen 
W.-it  S.  5,  oune  aber  die  Gfiiiide  für  diese  Wandlung  ijenauer  zu  analysieren;  er 
iiifiut  nur,  daß  die  Güimtmen  rdas  Cbri^tenfum  tiefer  erfaßten  als  es  die  im 
Ht  idtiuuin  alt  gewordenen  <  riechen  und  Römer  vermochte)!«  S.  6,  Allein  das 
Mild  man,  wie  die  strgföiii^;cn  \iiil\sen  Ilaucks  /eigen,  gerade  von  dein  sehr 
eudfiiiioMistiboh  und  siesel^licli  t  Liirroucrten,  voibernhardiidschen  Chiisi'^ntuin  diirch- 
itvis  idchi  s:».geii  können.  Die  Gründe  liegen  vor  aliem  in  der  Ralturlosig- 
keit  der  Germanen  und  in  der  Einstellung  der  Kirche  als  Kulturvermittlerin 
duicli  die  karolingiäche  Staatsidee.—  Beispiele  solcher  bischöflicher  Kulturfürsorge 
gibt  Hauck  bei  Bernward  von  Hildesheim  III,  396,  ähnlich  S.  410,  414,  438.  Ein 
Denkmal  soicher  l'ürsorge  ist  das  Hofrecht  des  Bischofs  Burchard  von  Worms, 
der  im  Namen  der  Tiinilät  und  auf  Grund  von  Verhandlungen  mit  allen  (jruppen 
scuier  Herrschal^  das  Straf-  und  Zivilrecht  ordnet,  um  ohne  Rücksicht  auf  Stand 
uv'.i!  Vermr>ger(  auch  df'n  Armen  gutes  Recht  zu  sprechen  vgl.  Genglei  -Das  Höf- 
rcrht  des  B  Burchard-  1S59.  Unier  den  Ottonen  bind  neun  Zehntel  aller  Markt- 
hervschaft,  damit  Handelsrecht  und  Münzrecht,  in  den  Händen  der  Bischöfe,  Lam- 
jiiecht  IV,  99.  Ueber  England  s.  Böhmer  S.  55:  ;rDas  Ziel,  das  man  dabei  im 
Auge  hatte,  war  nicht  allein  das  äußere  Ansehen  der  Kirche,  sondern  auch  die 
Btherrschung  und  Leitung  aller  Stände  des  christlichen  Volkes"  nach  dem  »Gesetz 
Gottes<5.  Zu  dic'-em  Behuf^  aber  verlangte  man  nicht  eine  größere  Trennung,  sondern 
eine  neue  innigere  Versch^nelzung  von  Kirrho  und  Staat,  forderte  man  von  dem 
(Geistlichen  einen  ebenso  großen  Eifer  für  i\w.  Dunrliführung  der  Gesetze  des 
I-andcs  wn;  für  die  iHirchfühnm^J  der  :'Geseize  Guiii.s-..  Auch  nach  Einfühnmg  der 
mönchischen  Keform';e\vegui>g  strebte  man  nur  in  ausgedehnterem  Maße  als  bis- 
her, das  Qifevitliche  und  private  Leben  mit  dem  Geiste  der  Religion  zu  beherrschen« 
S,  ,6p.  —  Der  rbF;rakter  dieser  S'^zinicn  Wohifahrtstätigkeit  besteht  dabei  vor 
allem  freilich  iii  der  Hekänipfung  der  Schäden  «iurch  Vereinigung  kirchlicher  und 
welfbclier  fveclitsprcchung,  in  dem  Drangen  auf  (ieiechtigkeit,  in  der  Handhabring 
des  Zivilrechtes,  in  der  Auflichtung  von  Schulen  und  in  der  Heilung  der  Leiden 
durch  Liebesanstalcen.  Die  eigentliche  Hauptsache,  die  prophylaktische  Gestaltung 
der  polittschcii  und  sozialen  \'erhältnisse,  die  es  gar  nicht  zum  L'ebel  er^t  kommen 
lassen  und  die  Grundlagen  einer  moralisch  gesunden  t  iesellscbaft  vorerst  in  einer 
rechtlich-sozial  und  wirtschaftlich  gesunden  J^ebensverfassuug  suchen,  fehlt  dabei.  Hier- 
für war  die  Reflexion  über  politische  und  wirtschaftliche  Dinge  noch  viel  zu  unentwickelt 
und  fehlic,  von  dem  Anfang  her,  der  Blick  für  die  Abhängigkeit  alles  Ethischen 
und  Geistigen  von  der  Beschaffenheit  der  Naturgrundlagcn  des  Lebens.  —  Auch 
das  gt-chicl.Lsphilosophische  Werk  v.  Eickcns ,  S.  169 — 307  beachtet  natürlich 
diese  »-Endosmose«.  Abei"  gerade  hier  zeigt  sich  die  Gevvaltsamkeic  und  die  falsche 
Voraussetzung   seiner  Konstruktion  ,    rue  direkt  aus  dem  Wesen  des  >  asketisch-hie- 
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Hilfe  erst  eine  eigene  Kultur  aufbauen  konnte,  haben  das  Chri- 
stentum zur  JMitfaltung  einer  derartij^en  Kulturtätigkeit  und  zur 
Einbeziehung-  der  nicht  unmittelbar  kirchlichen  Lebenssphären 
unter  kircliliche  und  religiöse  Ideen  erst  gezwungen.  Insbesondere 
ist  es  die  Genialität  Karls  d.  Gr.,  die  ihm  diesen  Weg  gewiesen 
uad  damit  die  eigentümlichen  Grundlagen  der  mittelalterlichen 
Christenheit  auf  die  Dauer  wesentlich  bestimmt  hat.  Doch  ist 
es  schwerlich  blofs  die  persönliche  Genialität  Karls  d.  Gr.,  die 
hierin  wirkt.  Das  Werk  Karls  d.  Gr.  hat  seinerseits  zum  l'nter- 
grunde  überhaupt  eine  andere  Staatsidee,  als  es  die  von  den 
Kfrchenvätern  übernommene  spätantike  Staatsidee  war.  War  die- 
"Ben  der  Staat  Folge  und  Zuchtmittel  der  Sünde  zugleich,  im  üb- 
rigen absolutistisch  geartet  und  nur  gelegentlich  auf  Verwendung 
dieses  Absolutismus  zu  gunsten  kirchlicher  Privilegien  gerichtet, 
so  Uegt  im  karolingischen  Staate  bei  aller  äußerlichen  literatischen 
Fortdauer  der  patristischen  Staatslehre  ein  Kinfluß  der  ger- 
manischen Ideen  des  Königtums  vor.  Die  Göttlichkeit  des  Kö- 
nigtums erscheint  in  allen  Kundgebungen  und  Theorien  stark 
gesteigert,  überdies  aber  das  Ivönigtum  in  Zustandekommen  und 
Ausübung  an  die  Mittätigkeit  des  Volke.^  und  der  Grossen  ge- 
bunden, verpflichtet  das  Recht,  d.  h.  die  Wohlfahrt  und  den 
Rechtsschutz  der  Volksmassen  zu  bewahren,  Treue  und  Fürsorge 
zli  leisten.  Ihm  liegt  die  Idee  der  Verpflichtung  der  Könige  für 
das  Wohl  des  Ganzen  zu  Grunde,  woraus  sich  die  Absetzbarkeit 
der  Könige  im  Falle  der  Unwürdiglreit  und  Untreue,  aber  auch  die 

rarchischen«  (jed.inkcns  dialekiisih  die  Ivirchliclic  Kultur  eikl.ären  will.  Daher 
sieht  er  in  dem  karolingischen  Kultiuidtal  iiiclil  d.is,  w.is  ts  war,  die  Zusammen- 
schweißiuig  weltlicher  und  geistlicher  ^lllcM'^Sfl! ,  aus  der  erst  die  kirchliche  Ivuliur 
hervorgehen  konnte,  den  Zwang,  den  der  Staat  üuf  die  Kirche  zur  AiUnahine  weltlich- 
sozialer  Interessen  ausübte,  sondern  umgekehrt  das,  was  sie  nach  der  Logik  der  Ent- 
wickelung  sein  mußte,  nämlich  die  erste  Stufe  in  der  Verscldingung  des  weltlichen 
I-cbeTir>  durch  die  alles  dem  Heil  und  der  Kirche  unterwerfende  Dialektik  des 
priesterlich -asketischen  Ideals.  Aber  gerade  das  umgekehrte  i.~)t  der  Fall!  Nicht 
■yie  Dialektik  der  Idee  ,  sondern  der  Zwang  der  Tatsachen  wirkt  hier  und  pflanzt 
der  Idee  einen  Trieb  ein,  den  sie  an  sich  selbst  niciii  lialtc.  —  Harnack  Dog- 
merigesch.  Ifl,  2Qq  eignet  sich  die  Thc.^e  von  Eickens  im  allgemeinen  an,  fiigl 
abfei  sehr  richtig  hinzu:  ^Ihren  aggressiven  Charakter  hat  die  Kirche  doch 
erst  aiisgeliildet .  nachdem  Karl  cl.  G.  ihr  gezeigt  haUc ,  wie  «hr  Vic:aius  Christi 
auf  I'rden  zu  regieren  \\\ijc  N'icolaus  1.  hac  von  Kar!  I. ,  die  gregorianischen 
l'äl^sle  hiil.i'n  von  Otto  I.,  Heinrich  II.  u.  III.  gelernt,  v-io  dei  rector  ecclesiae  .>eai 
Ami  zu  verwalten  habe.' 
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Pflicht  der  Fürsorge  und  der  gemeinsamen  Tätigkeit  für  die  Gesamt- 
zwecke ergibt.  Damit  ist  der  Staatsidee  ein  neuer  Charakter  ein- 
gepflanzt, der  zunächst  im  karolingischen  Typus  eine  Ausweitung 
der  Macht  des  Königs  über  alle  und  damit  auch  die  kirchlichen 
Wohlfahrtsmittel  möglich  macht,  und  der  dann  spätet  umgekehrt  die 
Unterwerfung  der  Könige  unter  ein  rein  kirchliches  Recht  verständlich 
werden  läßt.  Die  Christianisierung  des  germanischen  Königstums 
macht  den  König,  wo  er  seine  Aufg'abcn  ideal  empfindet,  zum  Ver- 
treter der  Gerechtigkeit  und  der  Fürsorge  für  alle  seine  Volksgenos- 
sen, denen  er  Treue  um  Treue  erweist.  Und  auf  diesen  neuen  Grund 
stützt  sich  dann  auch  die  von  der  antiken  Staatslehre  übernommene 
Lehre  von  der  Göttlichkeit  des  Königstums  und  empfängt  wieder 
neuen  Sinn.  Nicht  die  lediglich  zu  duldende  göttliche  Einsetzung 
in  die  Macht,  sondern  der  zweckvolle  Inhalt  der  Macht  begründet 
die  Göttlichkeit  des  Königstums.  Stellvertreter  Gottes  ist  es  in 
seiner  Verwirklichung  der  christlichen  Lebensordnung  ^'^). 

Es  wäre  freilich  eine  solche  Christianisierung  des  germa- 
nischen Königtums  nicht  möglich  gewesen,  wenn  wirklich  das 
Christentum  wesentlich  asketisch  von  Grund  aus  gewesen  wäre, 
wenn  das  Evangelium,  die  altchristliche  und  altkircb.liclic  Literatur 
wirklich    nur    asketische  Tendenzen    überliefert    und    veransehau- 

"*•)  üeber  diesen  Einschlag  einer  neuen  Idee  vom  Stant  und  vom  Wesen  des 
Königs  s.  die  Nachweise  bei  R.  W.  and  A.  J.  <^nrlyle .  A  History  of  medieval 
political  iheory  S.  214  ff.  Daher  treten  irn  lcarolint;i-ihen  Zeitalter  auch  die  pa- 
tristischen  Theorien  vom  Staate  zurück  und  zeigt  sich  hier  überall  ein  viel  posi- 
tiverer und  aktiverer  Charakter  des  Staates.  Dabei  bleiben  die  patristischen 
Formeln,  v/o  sie  gele^cni.lich  auftauchen,  formell  unverilndeii;,  aber  sie  sind  selten 
und  haben  einen  neuea  Kocffi/.ienten,  bis  sie  mit  dem  j^regorianischen  Streit  wieder 
Ip.Tutlg  werdttu  S.  r)S.  Im  iibrit:'  n  bleiben  die  stoisch-christlichen  Lehren  über  den 
Urständ  und  die  iLÜgemeine  Gleichheit  der  Mcn-chen  in  ihm  erhalten,  auch  die 
Stellung  zur  Sklaverei,  die  letztere  mit  bemerkbarer  Milderung  ,  die  Versklavung 
nichlchristlicher  Kriegsgefangener  dauert  unbedenklich  fort,  Hauck  I  I43,  532,  547 
II  89,  359.  Auch  die  Herabdrückung  der  Freien  und  Hörigen  2h  Leibeigenen 
macht  lieine  christlichen  Bedenken.  All  das  folgt  aus  dem  Naturrecht  des  Sünden- 
standes und  den  riesetzen,  die  der  Christ  zu  respektieren  hat.  Insoferne  ist  alles 
bei]n  nlten  geldieben.  Aber  der  mit  dem  Sündenstand  eintretende  Staat  wird  ent- 
sprechend der  Wirklichkeit  und  dem  germanischen  Herkommen  viel  mehr  positiv 
und  jetzt  geradezu  :.Ls  direkte  Gottesstiftung  gewürdigt,  woi'u  die  Wirkung  der  kirch- 
lichen Krönuiigs-  imd  Kaiserweihe  noch  als  wiclitige  Verstärkung  hinzukcmmt.  Jetzt 
beginnt  aucli  die  Rt)llc  de.^  alten  Testamentes  imd  der  Verweisungen  auf  Davids  Sal- 
bung, wälirend  di.;  alte  Kirche  vom  Neuen  Testament  her  nur  den, Weg  des  Paulus 
zur  Duldung  des  Staats  gehen  konnte.  Das  politische  soziale  Bedürfnis  hilft  sich 
charakteristisch  mit  dem  alten  Testament,  wo  das  Neue  versagt.     Ebd.  S.  2löf. 
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licht  hätten,  wenn  die  Unvereinbafi<eit  in  der  alten  Kiixhe  ledig- 
lich in  der  Weitfcindiichkeit  des  Chtistentiims  bestanden  hätte. 
In  Wahrheit  war  ja  aber  die  christliche  Moral  doppelst iifig 
gestaltet  worden  und  schloß  die  kirchliche  Ueberlief^rung 
ein  großes  Stück  des  antiken  Kulturerbes,  innerlich  verbünden 
mit  ihren  Grundgedanken,  in  sich,  so  daß  die  sogenannten  vRe- 
naissancen<^  der  karolingischen  und  ottonischen  Epoche  und  die 
spätere  starke  l'2nt\\icklung  antiker  Kulturelemente  sich  bei  jeder 
Wiederbelebung  der  kirchlichen  Literatur  und  Kunst  von  selbst 
verstanden.  Davon  wird  später  noch  zu  sprechen  sein.  Zunächst 
ist  es  für  die  Lage  cliarakteristisch,  daß  vor  der  Autnahrne  der 
burgundisclicn  und  kluuiazensischen  Reformbewegung  das  Kloster- 
wesen insbesondere  von  Karl  d.  Gr.  bewußt  in  den  Dienst  von 
Kulturaufgaben  gestelk  wiid,  namentlich  dem  L^nterrich.r  und  der 
W-4ssenschaft  zu  dienen  liat.  Was  die  Benediktinerrege  1  zunachsi 
im  Interesse  der  MiMiche  gefordert  hat,  die  wissenschafiliche 
und  landwirtschaftliche  Arbeit,  wird  von  Karl  d.  Gr.  in  den 
Dienst  des  Staates  und  der  Gesellschaft  gestellt.  Weiterhin 
war  die  neue  W^endung  dadurch  erleichtert,  daß  in  der  römischen 
Reichskirche  der  Episkopat  doch  schon  eine  Reihe  öffentlicher 
Funktionen  auf  sich  genommen  hatte,  und  daß  in  der  Zeit  der 
Auflösung  ihm  überhaupt  ilie  Bewahrung  ■  der  bürgerlichen 
Ordnung  und  der  Kulturtätigkeit  zugefalJeUi  uar.  So  lag  in  Jec 
Kirche,  die  Möglichkeit,  für  die  Kulturzwccke  des  Staates  und  der 
Gesellschalt  verwendet  zu  werden,  wenn  auch  freilich  kein  eigener, 
innerer  Trieb.  Sie  ist  durch  das  Bedürfnis  des  kulturarmen  Staates 
dazu  veranlaßt  worden,  und  ist  darauf  eingegangen,  weil  das 
ihre  Machtstellung  und  ihren  Einfluf.>  erhöhte,  weil  sie  ihre  eigene 
grundherrliche  Entwicklung  ganz  von  selbst  dazu  zwang  und 
weil  den  germanischen  Christen  die  Em])findung  eines  inneren 
Gegensatzes  zwischen  alter  Staatskultur  und  innerkirchlichem  Ge- 
sellschaftsideal gänzlich  fehlte.  Ueber  die  Möglichkeit  einer  in- 
neren Vermittlung  der  weltlichen  und  geistlichen  Aufgaben  machte 
man  sich,  soweit  meine  Kenntnis  rtMcht,  keine  Gedanken.  Wurde 
man  bedenklich,  so  diente  das  Mönchtum  als  Ableiier  d(\s  aske- 
tischen Bedürfnisses  neben  seinen  wissenschaftlichen  und  gmnd- 
herrlichen  Aufgaben.  Der  christliche  Staat  und  die  christliche  Ge- 
sellschaft verstanden  sich  nun  ohne  alle  Theorie  ebenso  von  selb.st, 
wie  sich  vorher  deren  Getrenntheit  von  selbst  verstanden  hatte. 
Eine  besondere  Bedeutung  hatte  in  diesem  Zusammenhang  die. 
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wie  bereits  ans^edeutet,  grundherrliche  Entwickekmg  der  Bistümer 
und  Klöster  selbst.  Sie  ist  herbeigeführt  teils  durch  die  Askese  selber, 
die  für  himmlischen  t.ohn  und  für  die  Tili^ung  irdiselier  Sünden  und 
Gewalttaten  sich  Schenkungen  an  die  Kirche  in  airi.serordentlichem 
Umfang  auferlegte,  wobei  diese  Schenkungen  meistens  Landschen- 
kungen waren  '-'^j.  Sie  ist  weiterhin  herbeigeführt  durch  die  allge- 
meine wirtschaftliche  und  soziale  Lage,  die  nach  allmählicher 
Aufzehrung  des  Landes  in  freier  Okkupation  luid  Rodung  das 
Emporsteigen  des  Großgrundbesitzes  ui\d  das  Unfreiwerden  des 
dvuch  Lehen  und  Prekarie  sich  in  den  Schutz  des  Grof-Ngrund- 
besitzcs  stellenden  Kleinbesitzes  bewirkte.  An  diesem  An- 
schwellen des  Großbesitzes  ist  nun  aber  die  Kirche  in  hervor- 
ragendem Mal3re  beteiligt,  indem  sie  bei  milderer  Behandlung  und 
im  Besitz  zahlreichster  Immunitäten  bei  solchen  Selbstvergelningen 
bevorzugt  wurde.  Der  Stand  der  landwirt.schaftlichen  Technik, 
die  keinen  Großbetrieb  kannte,  nötigte  solchen  Großbesitz  zu 
einer  Verwaltung  durch  Pächter,  I laibfreie  und  Unfreie  in  kleinen 
Einzelwirtschaften  und  schuf  so  ein  kompliziertes  soziales  und 
rechtliches  System,  das  den  Besitzer  zur  rechtlichen  und  so- 
zialen Fürsorge  fiu-  diese  abgestuften  Verhältnisse  nötigte "-).  Die 
kirchliche  Liebestätigkeit  mußte  damit  von  selbst  zur  Sorge  für 
Kintersaßen  \ind  Komniendierte  werd(.n,  während  «lie  beson- 
ders organisierte  altkirclilich.:  Uebestätigkeit  der  Gemeinde  verfiel 
und  für  die  übrig  blcibendia  Liebe.szwecke,  die  mit  der  allgemeinen 
l'ürsorge  nicht  erledigt  waren,  das  Spital  und  später  die  Ordens- 
tätigkeit eintrat.  Karl  d.  Gr.  schrieb  ausdrücklich,  wie  den  Kron- 
gütern, so  vor  allem,  den  kirchlichen  Gütern  diese  freilich  noch 
sehr  elementare  Sozialpolitik  und  Wohlfahrtspflege  vor,  und  dabei 
ist  es  dann  bei  allen  wohlgesinnten  Bischöfen  und  Aebten  auch 
geblieben.  Diese  ganze  soziale  Wandlung  selbst  aber  hatte  w'icderum 
ihren  Grund  in  der  Durchsetzung  der  reinen  Naturalwirtschaft^^). 
Unter  den  Merowingern  endet  die  Geldwirtschaft,  und  mit  der 
Ausbreitung  des  Reiches  von  der  alten  städtischen  Kultur  Galliens 
w'eg  über  die  deutschen  naturalwirtschaftlichen  Gebiete  verschwin- 
det der  städtische  Charakter  der  alten  Kirche,  der  sie  bis  in  das 
innerste  Wesen  hinein  bestimmt  hatte.  Neben  den  Bistümern  steht 
deren  ausgebreiteter  Landbesitz  tind  damit  jetzt  die  mit  vollen  priester- 
lichen Rechten  und  Landbesitz  ausgestattete  Landpfarrei;  diese 
Landpfarrei  M'ird  außer  durch  ihren  Beruf  einer  ethischen  Kiilti- 
'■")  Vgl.  Uhlhoni  II,  43  —  54.        ^-)  Uhlhorn  II,  57—60.        «»)  LamprcciU  II,  90  ff. 
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vicrung  des  Volkes  durch  ihre  wirtschaftlichen  Beziehungen  und 
Abhängigkeiten  tief  in  die  allgemeinen  Interessen  hineingezogen. 
Die  Entwickelung  des  Kirchengutes  machte  derart  die  Kirche  zu  einer 
sozialen  Macht  und  interessierte  sie  im  Fall  ihrer  Abhängigkeit 
von  anderen  an  dem  Stand  des  Ganzen.  Indem  die  Natural- 
wirtschaft bei  zunehmendem  Mangel  iVeien  Landes  den  Frohnhof 
mit  der  Technik  der  Bewirtschaftung  durch  Auslehnung  und  Ver- 
gebung, Frohndien  und  Tribute  hervorbringt,  wird  auch  der  kirch- 
liche Besitz  in  diese  Formation  hineingedrängt  und  nimmt  bei 
seiner  Größe  hier  geradezu  eine  führende  Stellung  ein.  Und  das 
hat  noch  eine  weitere  wichtige  Folge.  Bei  dem  Geldmangel 
mufften  die  Besoldungen  der  Beamten  in  Landvergebungen  be- 
stciun,  und  mit  diesem  ergab  sicli  die  Erblichkeit  des  Amtes, 
das  ganze  Lehens-  und  Feudalwesen.  Nun  war  aber  der  kirch- 
liche Besitz  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  erblich  und  bot  sich 
den  Königen  als  einziges  Mittel  dar,  durch  immer  neue  Ver- 
leihung von  Kirchengut  sich  einen  Stamm  nicht  'erblicher  Be- 
amten zu  ziehen  und  dadurch  der  Auflösung  des  Reiches  in  erb- 
liche 1  erritorialherrschaften  vorzubeugen.  Damit  war  dann  von 
selbst  ge;4eben,  daß  der  Klerus  zui'  eigentlichen  Beamtenschaft 
des  Iveiches  und  zur  wesentlichen  Stütze  der  königlichen  Macht 
wurde.  So  aber  wurde  er  nun  auch  von  dieser  Sejte  her  in  all- 
gemeine politische  und  soziale  Wohlfahrtsinteressen  hineingezogen, 
mir  öffentlichen  Befugni.^S'-n  ausgi-stattet  und  /ngleieh  in  seiner 
eigenen  grundherrlichen  Entwickelung  gefördert.  1  reilich  war  da- 
mit die  bereit'^  angedeutete  völlige  Aulhebuny  dvt  kanonischen 
Idee  vom  Kirchengut  verbunden,  das  Anstaltsgut  der  Kirche  sein 
sollte,  mm  aber  Eigentum  des.sen  wurde,  auf  dessdH  Grund  und 
Boden  die  Kirche  stand  und  nur  belehnungsweise  vergeben  wvude. 
Das  machte  Könige  und  Merzr>ge  zu  Obereigentümern  des  Kirchen- 
gutes und  die  Belehnten  zu  Territorialhcrren  gleich  anderen 
Feudalherren,  zog  aber  mit  dem  Kirchengut  selbst  die  Kirche  in 
alle  Interessen  des  Reiches  und  der  (iesellschaft  hinein. 

Nicht  zu  vergessen  ist  schließlich  die  die  ganze  Ze'.t  erfüllende 
Missionstätigkeit;  die  mit  den  Kreuzzügen  nur  auf  ihren  Gipfel 
kommt.  Die  altkirchliche  Mission  war  freie  rredi;.;t  innerhalb  eines 
gleichartigen,  voki  römischen  Reich  getragenen  Lebensganzen  und 
pflückte  die  Früchte  der  inneren  religiösen  k'ntwickelung  des  Alter- 
tums. Die  Mission  des  Mittelalters  ist,  wie  auch  die  moderne,  überall 
zugleich    politische   und   Kulturmission.     Die   .Stittung    >ieucr  Bis- 
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tümer  \var  stets  eine  Handlung  des  Staates  und  zugleich  eine 
Germanisation,  die  die  kirchliche  üiganisation  für  politische  Vcr- 
waltungs-  und  kulturelle  Erziehungszwecke  \  erwerlcte.  Die  Krcuz- 
ziige  brachten  geistliche  und  halbgeistliclK;  Ilerrschalten  hervor, 
die  wenigstens  in  der  Theorie  christiiche  Siaaten  sein  sollten  und 
in  den  Ritterorden  der  Christenheit  besondere  ( )rgane  für  christ- 
liche Wohlfahrts?, wecke  aller  Art  zur   Verfügung  stellten '•'* ). 

All  das  zisammen  bewirkte  eine  iiTu^'e  Durchdringung  von 
Kirche  und  Staat,  von  Weltlichem  und  (Geistlichem,  von  Asketi- 
schem und  Sozialpolitisc'nem,  die  der  Kirche  des  Mittelalters  ein 
von  der  alten  Kirche  völlig  versciiiedenes  Gepräge  oeben  und  die 
sich  von  einer  modernen  ethisch  begründeten  Sozialpolitik  nur 
dadurch  unterscheiden,  daß  jede  tiefere  und  umfassendere  Reflexion 
auf  das  Wesen  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Vor- 
gänge  und  Bildungen  fehlt  und  daß  ebenso  der  ganze  Gedanke 
der  Abhängigkeit  geistiger  und  ethischer  Werte  von  der  Gesund- 
heit ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Unterlagen  und  damit  die 
prophylaktische  Politik  sehr  unentwickelt  ist.  Allein  das  hat  der 
christliche  Idealismus  mit  den  ihm  ehigescumolzenen  stoischen  und 
platonisch«  n  Elementen  gemeinsam.  Daran  ist  in  dieser  von  der 
Idee  behertschten  Welt  und  vor  allem  bei  der  großen  Einfachheit 
der  Verhältnisse  noch  nicht  zu  denken.  Noch  ist  sogar  der  Em- 
pirismus und  Realismus  der  aristotelischen  Staatslehre  und  Ethik 
nicht  in  Wirkung  getreten,  der  d-^r  thomistischen  Staats-  und  Ge- 
seilschaftsi' hie  bei  all  ihrem  ideoiogisch-moralistvschen  Charakter 
doch  wenigstens,  wie  wir  sehen  werden,  eine  gewisse  Rücksicht 
auf  rationelle  Wohlfahrtspolitü:  verleiht. 

4.  Die  ti  n  i  v  c  r  s  a  1  k  i  r  c  h  1  i  c  h  e  Reaktion  und  d  i  e  k  a- 
t  h  o  l  i  s  c  h  e    R  i  n  h  e  i  t  s  k  u  1 1  u  r. 

Aber  freilich  gegen  die>es  Eandeskirchentum.  das  sein  Zen- 
trum in  der  siärksten,  best  organisierten  und  best  ausgestatteten 
deutschten  Kirche  hatte,  erhebt  sich  seit  dem  10.  Jahrhundert  wieder 
der  universalkirchliche  Gedanke  in  enger  Verl )indung  mit 
einer  neuen  Welle  des  asketischen  Ideals  und  einer  Wiedererhebung 
der  romanischen  Welt  gegen  das  Uebergewicht  der  deutschen  Kirche. 
Damit  verbunden  ist  die  Wiedererhebung  des  kanonischen  Rechtes 
giegen  das  landeskirchlichc  und  des  kanonischen  Begriffs  vom  Kirchen- 

"')  Ueber  den  neuen  Charakter  Her  Mission  s.  Haucks  ganze  Darstellung; 
über   die  Krenzziige   als  Mission  s.  Uhlhorn  II  93  f. 
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gut  gegen  die  Eigenkirche.  Wie  sich  diese  FJcmente  fanden  und 
vereinigten,  gehört  auch  hier  im  einzelnen  der  Kirchcngeschichte  an. 
Hier  ist  nur  hervorzuheben,  was  für  unseren  Zusammenhang  von  Wich- 
tigkeit ist.  Das  ist  der  Ausgangspunkt  des  Rückschlages  von  der 
romanischen  Askese  her.  Hier  war  die  Kirche  bei  der  Autlösung 
der  karolingischcn  Monarchie  in  große  Seigneurien  \'ielfachst  zer- 
rüttet und  beraubt  und  damit  eine  kirchliche  Reaktion  gegen  die 
weltUchen  Gewalten  nahe  gelegt  worden;  hier  war  die  altkirchliche 
Tradition  lebendiger  und  war  der  uniformierende  und  organi- 
sierende Trieb  stärker  als  in  der  deutschen  Kirche.  Die  Neube- 
lebung war  naturgemäß  asketisch,  wobei  der  mit  dem  Jahre  looo 
zu  erwartende  Ablauf  des  looojährigen  Reiches  mitwirken  mochte; 
die  Forderungen  selbst  aber  gingen  um  des  willen  nicht  etwa  auf 
Entweltlichung  der  Kirche,  sondern  vungekehrt  auf  volle  Restituierung 
des  Kirchengutes  an  Kirchen  und  Klöster,  auf  freie  Verfügung 
der  Kirche  über  das  Kirchengut,  auf  strenge  Dmxhführung  des 
kanonischen  Rechtes  m  der  Bischofs-  und  Abtwahl  sowie  in  der 
Behandlung  des  Kirchengutes,  was  die  Unabhängigkeit  der  Kirche 
Von  den  weltlichen  Herren  und  zugleich  die  Fortführung  ihrer 
grundherrlichen  und  fürstlichen  Befugnisse  bedeutete,  auf  stren- 
geren, erst  persönlichen  und  dann  organisatorischen  Zusammenhalt 
der  reformierten  Klöster  unter  einander,  auf  Uniformität  in  der 
Kirche  und  Gegensatz  gegen  die  reichspolitische  Ver\vertung  des 
Episkopats.  Der  Drang  nach  Einigung  im  kanonischen  Recht, 
der  das  erste  in  der  ganzen  Bewegung  ist,  führte  dann  allmäh- 
lich zum  Anschluß  an  das  Papsttum,  von  dem  allein  eine  Eini- 
gung und  ein  Schutz  gegen  die  politischen  Bischöfe  ausgehen 
konnte,  und  das  umsomehr,  als  zum  kanonischen  Recht  nunmehr 
auch  die  j)seudoisidonschen  Dekretalen  gehörten,  in  denen  während 
der  nachkarolingischen  Wirren  der  Klerus  bereits  die  Sicherung  gegen 
die  landeskirchlichen  Metropoliten  und  die  Eandesherren  durch 
die  Erklärung  des  Universalepiskopats  des  Papstes  beansprucht  hatte. 
Diese  den  sozic»logischen  Ausbau  der  Kirche  erst  abschließende 
Idee  taucht  nun,  zunächst  aus  ähnlichen  Gründen  wie  seiner 
Zeit  im  9.  Jahrhundert,  neu  auf,  und  die  kluniazensische  Partei 
sucht  ihre  Anhänger  in  das  Pontifikat  zu  bringen.  Dazii  ver- 
halfen ihr  schließlich  die  deutschen  Kaiser  selbst,  die  ihrerseits 
ihrer  Kirche  nur  dann  völlig  Herr  zu  sein  meinten,  wenn  sie  den 
I'apst  in  ihrer  Hand  hatten,  und  die  überdies  durch  ihre  ober- 
italienische    Politik    stets    auf    ein    Verhältnis    zum    Papst    ange- 
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w'esen  -waren  ''"').  Indem  sie  aiifierdem  selbst  die  asketischen 
Reformtendenzen  teilten  und  von  einem  streng  geistlich  gesinn- 
ten Papst  Unterstützung  lür  ihre  eigene  ethi.sch  -  reformierende 
Kirchenpolitik  erwarteten,  halfen  sie  der  neuen  universaÜcirch- 
lichen  Bewegung  auf  den  Thron,  ohne  von  ihr  eine  Erschütte- 
rung des  kirchliclien  Belehnungssystems  zu  erwarten,  auf  dem 
das  deutsche  Reich  beruhte.  Mit  Gregor  VII.  aber  traten  die 
radikalen  Konsequenzen  des  neuen  Systems  hervor :  die  Zu- 
sammenfassung der  Kirche  in  der  Hand  des  Papstes,  die  strenge 
f,)urchführung  des  kanonischen  Rechtes  in  Ehelosigkeit^),  Wahl 
und  Amtsführung  der  Bischöfe,  und  die  prinzipielle  Unterordnung 
auch  der  königlichen  und  kaiserlichen  Gewalten  in  allen  iMagen 
des  Heils  unter  die  Kirche,  wobei  die  Kirche  zu  entscheiden  hat, 
was  solche  Fragen  des  Heiles  sind.  Der  ungeheure  Kampf  mit 
seinem  verworrenen  Wechselspiel  der  Kräfte  und  den  zahlreichen 
hereimvirkenden  Zufällen  1-ann  hier  auf  sich  beruhen  ®^).  In  der 
Hauptsache  ist  er  eine  rein  idi'ologische  Reaktion  und  hängt  er,  wie 
mit  der  internationalen  Askese,  so  mit  den  universalen  spezitisch 
christlichen  Ideen  zusammen,  die  nun  eben  einmal  nicht  national 
sind.  Es  kommt  dalier  auf  das  dogmatische  E  r  g  e  t)  n  i  s 
wesentlich  an.  in  welchem  .sich  der  soziologische  Ausba,u  der 
Kirche  für  immer  theoretisch  vollzog  und  mit  diesem  Ausbau 
die  für  alles  übrige  entscheidende  Grimdstellung  des  KathoUzi.s- 
mus  zu  allen  sozialen  Problemen  festgelegt  wurde.  Daß  die  kirch- 
licbfMi  Ansprüche  tatsächlich  nur  sehr  bedingt  durchgesetzt  wur- 
den, daß  neben  der  schroff  hierarchischen  I'endenz  hi  den  italie- 
nischen Kommunen  folgenreiche  demokratische  und  häretische  Be- 
wegungen hervortraten,  daß  die  asketische  Welle  in  der  Entwicke- 
lung  des  Feudalwesens  zur  ritterlichen  Kultur  stark  zurückebbte, 

*^l  So  bei^iüudet  Lainprecht  den  \veU_;c»chic!itl!clitu  ^'organJ; ;  Ilauck  denkt 
mehr  an  i)«T,>önliche  Beziehungen  einzelner  Kaiser  tnid  Päpste,  und  an  persönliche 
Eigeii-chafleir  Ilildebrruids  III  510,  .m  die  niii  dem  Kaisertum  verbundene  ideelle 
HochstoUung  dos  PapsUum^  III  537,  an  die  zunehmende  Popularität  der  Forderang 
der  fjehnng  dc^  knaoui-ichen  Rechtes,  das  gerade  in  Rom  von  den  vorklunia« 
zensibchen  Päpsten  mit  P'üßen  getreten  wurde  III  563  ;  er  nennt  es  eine  tragische 
Selbsttäuschung  Heinrichs  des  III.,  der  die  Tat  Ksirls  d.  Großen  mit  dem  umge- 
kehrten Effekt  wiederholte  III   542. 

*")  Die  Ehelosigkeit  des  Klerus  halte  neben  dem  asketischen  auch  einen  wirt- 
schaftlichen Grund ;  sie  verhinderte  die  Belastung  des  Kivchengutes  durch  Priester- 
weiber und  -Kinder.     Ilauck  III  528. 

"^j  Ueber  die  Motive  und  die  Durchsetzung  des  Gregorianismus  vgl.  die  ein- 
gehende Darstellung  von  Mirbt,  die  Publizistik  im  /-eitalter  Gregors  VII.,    I'894, 


Der  dogmatische  Ertrag  der  univers.-kirchüchen  Reaktion. 


209 


daß  nach  dem  Höhepunkt  der  hierarchischen  Ideenwelt  d.  h.  nach 
dem  Innozentischen  Zeitalter  sehr  bald  die  alten  iandeskirchlichen 
und  universalkirchhchen  Gegensätze,  die  papalen  und  episkopalen 
Ideen  wieder  in  Reibung  gerieten,  all  das  ändert  nichts  daran,  daß 
der  Ertrag  der  gregorianischen  Kämpfe  die  Konsequenz  des  sozio- 
logischen Gedankens  der  sakramentalen  Priesterkirche  und  Er- 
lösungsanstalt überhaupt  ist  und  bleibt  für  alle  Zukunft. 

Das  zeigt  sich  in  den  dogmatischen  Kntwickelungen  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Sie  fügen  zu  den  beiden, 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  den  ganzen  dogmatischen  Besitz  bilden- 
den Grunddogmen,  dem  Dogma  von  Kirche,  Kanon  und  Tradition 
und  dem  christologisch-trinitarischen  Dogma,  die  neuen  spezifisch 
mittelalterlichen  Dogmen  hinzu:  i)  das  Dogma  vom  Universalepisko- 
pat des  Papstes,  2)  das  Dogma  von  der  Ueberordnung  der  geist- 
lichen Gewalt  über  die  weltliche  und  3)  das  Dogma  von  der  Gnaden- 
einflößung  in  den  sieben  Sakramenten.  Offiziell  formuliert  worden 
ist  zwar  im  Mittelalter  selbst  nur  das  letztere,  aber  die  beiden  erste- 
ren,  die  eist  mit  dem  Vaticanum  zum  Abschluß  kamen,  sind  doch  als 
latente  Dogmen  zu  bezeichnen  und  wirken  praktisch  so  gut  wie 
formulierte.  Ihre  Bildungsgeschichte  im  einzelnen  gehört  der  Dog- 
mengeschichte an,  die  auch  in  dieser  Hinsicht  vor  allem  die  Ab- 
schlüsse und  Redaktionen  beim  h.  Thomas  besonders  hervorzuheben 
hat  ^^) ;  hier  interessiert  uns  nur  ihre  soziologische  Bedeutung. 

*^)  Von  diesen  drei  Dogmen  pHcj.';en  die  1>eiden  ersten  von  den  protestantischen 
Dogmenhistorikern  dem  Kirchenrechi  und  der  Kirchengeschiclue  und  die  Sakramente 
der  KuUusgeschichte  in  der  Hauptsache  ülierla&sen  zu  werden.  Zwar  hat  Harnacks 
glänzende  Dogmengeschichte,  die  den  Stand  der  Forschung  bis  heute  beherrscht, 
den  Schwerpunkt  von  der  dialektischen  Entwickehmg  aut"  die  psychologische 
Erklärung  verlegt.  Aber  man  wird  darin  noch  weiter  gehen  müssen,  und  gerade  die 
modernen  soziologischen  Foischungen  und  Fragestellungen  werden  hier  den  Kreis  der 
psychologischen  Bedingungen  für  dio  Tdeenbild.mg  bedeutsam  erweitern.  In  die  Ge- 
schichte des  Dogmas  ist  die  des  Fechte.i  und  des  Kubus  wenigstens  auf  katholischem 
Boden  immer  mit  hereinzunehmen,  denn  in  beiden  liegen  die  Hauptwurzeln  des  Dog- 
mas. Der  Christuskult  und  das  Christusmshl  gehen  dem.  altkirchlichen  Christusdogma 
voran  und  bedingen  es  zum  großen  Itil.  ])as  Kirchenrecht  geht  dem  Kirchen- 
dogma ebenso  zum  guten  Teil  voran.  Die  Bedeutung  der  Glaubensvorstellungen 
in  ihrer  Eogik  rein  für  sich  ist  überhaupt  sehr  viel  geringer  als  man  denkt ; 
in  Kult  und  Recht  liegen  ihre  Hnuptwurzeln.  Gerade  eine  soziologische  Be- 
trachtung der  Kirchen  zeigt  im  Kultus  das  eigentliche  Bindemittel  und  im  Recht 
ihre  Bindeform;  es  ist  nur  natürlich,  daß  diese  soziologischen  Grundelemente  vor 
allem  inr  Dogma  sich  wiederspiegeln,  und  daß  die  rein  logisch-theoretisch-speku- 
lativen Elemente  mehr  daneben  hergehen  als  Interessen  der  obersten  Theologen- 
schicht.  Eine  reine  Gedankenreligion  mit  bloß  accidenteller  Bedeuiung  des  Kultus 
Troellsch,    Gesammelte  Sehr!*'''  ■      '^  I4 
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Die  erstf.^  I'ordening  der  Reform  war  im  Zusammenhang  mit  der 
Internati onalität  und  dem  geistlichen  Rigorismus  der  Askese  auf  eine 
planmäßige  Durchführung  des.  kanonischen  Rechtes,  auf  strenge  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  der  geistlichen  Funktionen  gerichtet. 
Das  war  nur  möglich  durch  die  Heraushebung  des  Zentrums  der  Kirche, 
durch  Emporhebung  des  Papsttums,  das  allein  die  Gleichmäßig- 
keit verbürgen  und  durchführen  konnte.  Diese  Zentralisierung 
wiederum  hatte  eine  innere  und  notwendige  Begründung  nur,  wenn 
die  Herrschaft  des  Papstes  über  die  ganze  Kirche  und  insbesondere 
über  die  Bischöfe  dogmatisch  festgestellt,  als  Glauben'=satz  und  Jus 
divinum  erkannt  war.  Das  wiedenim  war  schließlich  nur  möglich  durch 
die  Theorie  vom  »Primat  des  Papstes  ,  oder  dem  obersten 
■^Priester-,  Lehr-  und  Hirtenamt  des  Papstes-,  wonach  er  allein 
und  uniriittelbar  die  Kirclie  regiert  und  die  Bischöfe  ihr  Amt  nur 
als  Aiisfluß  des  päpstlichen  Amtes  und  auf  Grund  der  jurisdiktio- 
neilen Oberaufsiciit  und  Zuweisung  des  Papstes  führen  dürfen. 
In  der  vollendeten  Konsequenz  ist  es  das  Dogma  vom  Universal- 
episkopat des  Papstes,  der  in  den  Bischöfen  nur  seine  Stellvertreter 
hau  und  alle  il.ci  Gewalten  von  sich  aus  den  Bischöfen  und  ihrem 
Klerus  erst  in  der  Konsekration  übergibt.  Das  ist  das  Dogma 
Gregors  VII.  Es  ist  zugleich  die  eigentlich  konsequente  Vollendung 
des  Gedankens,  dem  es  dann  freilich  an  Einschränkungen  nicht  fehlte. 
Erst  als  seine  Konse(|uen2  ergibt  sich  dann  auch  das  Dogma  von 
der  Unfehlbarkeit  der  kathedralen  Entscheidungen  über  Glaube  und 

und  äi'^-  Rechtes  ist  et.-r  «lor  Protest.intisniU'^;  aber  de;  KathoüzisTnus  enthalt 
Kult  lind  Recht  als  wes'.'utliche  ja  vielleicht  entscheitlcnde  Elemente  des  Religiösen ; 
dat'iir  aber  ist  auch,  -.vie  sich  zeigen  wird,  das  soziologische  Element,  Kult  und 
Recht,  iva  Protc;tanilr,iiiu.-  viel  schwäclier  entwicVelt.  Die  katholische  Dogmenge- 
schichte nimmt  dah>;r  auch  jene  hieiden  Dogmen  mit  in  die  Dogmengeschichte  auf, 
vgl.  Schwane,  rtogmengeschichie  der  mittleren  Zeit  1882  und  vereinigt  sie  mit  der 
Säkrament-^lchr^  zur  Ekklesiasfik.  Diese  Ekldesiastik  und  die  Anthropologie  d.  li. 
die  Lehre  von  Sünde  und  (Inade  seien  die  entscheidenden  mittelalterlichen  Promul- 
gationen des  Dogmas;  dabei  hängen  beide  Gruppen  aufs  engste  zusammen,  denn 
die  Sakramenislehre  hat  zur  Folie  die  Sünden-  und  Gnadenlehre,  ist  nur  die  konkret 
gewendete  Gnadenlehre.  Dagegen  sind  die  großen  theologisch  -  philosophischea 
SystembiKlungen  mit  denen  die  protestantische  Dogmengeschichte  sich  mit  Vorliebe 
beschäftigt,  nur  Vereinheitlichungen  und  Vermittelungen  des  dogmatisch-kirchlichen 
Besitzes  mit  dem  Kulturbesitz,  Reflexionen  über  das  Dogma,  aber  selbst  kein  Dogma. 
Von  den  drei  genannten  Hauptdogmen  ist  iibrigens  das  zweite,  das  dem  modernen 
Katholii'jsmus  die  größten  Schwierigkeiten  macht,  bei  Schwane  nur  flüchtig  be- 
handelt. 
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Sitte,  in  dem  die  Einheit  des  Organismus  der  Kirche  sich  völlig 
abschließt.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  politisch-juristische  Siche- 
rung des  Papsttums  durch  die  Neugestaltung  der  Papstwahl,  die  in  die 
Hand  des  Kardinalats  gelegt  und  damit  den  kaiserlichen  und  lokalen 
P^inflüssen  entzogen  wird,  und  der  Wahfkörper  des  Kardinalats 
entwickelt  sich  dann  zum  Regierungsorgan  für  die  ganze  Kirche. 
Ebenso  gehört  dazu  die  Zuweisung  des  Rechtes  zur  Berufung  all- 
gemeiner Synoden  an  den  Papst  und  die  Notwendigkeit  der  Bestäti- 
gung ihrer  Beschlüsse  durch  den  Papst.  Vor  allem  aber  gehört 
dazu  die  Entwickelung  des  kanonischen  Rechtes  als  des  vom 
Papst  erteilten  und  geleiteten  Universalrechtes  der  Christenheit ; 
es  greift  überall  ein,  wo  direkt  oder  indirekt  religiöse  Interessen 
in  PV«ige  kommen.  Darin  Hegt  vollkommen  klar  die  Vollendung 
des  soziologischen  Gedankens  der  Kirche.  Erst  wurde  die  Ein- 
heit und  Begründung  des  religiösen  Sozialgebildes  in  den  mysti- 
schen Christus  gelegt,  dann  wurde  der  mystische  Christus  in  dem 
christhchen  Priestertum  der  Bischöfe  sozusagen  lokalisiert,  dann 
mußte  unter  den  Bischöfen  die  Einheit  hergestellt  werden,  indem 
ihre  geistlichen  Gewalten  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  emanieren 
und  von  ihr  aus  dauernd  geregelt  werden.  Die  religiöse  Wahr- 
heits-  und  Lebensquelle,  aus  der  der  soziologische  Zusammen- 
hang hervorgeht,  wird  immer  enger  gefaßt,  und  schliefMich  wird 
der  Papst  als  Nachfolger  Christi  und  des  Apostelfürsten  Petrus 
die  eigentliche  Fassung  und  Sicherstellung  der  Quelle.  Ein  auf 
dem  Wunder  der  absoluten  Wahrheit  und  der  sakramentalen  Er- 
lösung.skräfte  beruhender  Organisnuis  bedarf  der  klaren,  dauern- 
den und  sicheren  Konzentration  und  Abgrenzung  des  ihn  hervor- 
bringenden W'unders  gegenüber  allem  Wandelbaren,  Unsicheren 
und  Bloß-Menschlichen.  So  resorbiert  der  Papst  das  ganze  Wunder 
in  sich  und  wird  zum  Zentralwunder  der  Christenheit,  das  seine 
Wunderkraft  in  genau  geregelter  Weise  dann  erst  wieder  von  sich 
ausstrahlt  durch  die  verschiedenen  Stufen  der  Hierarchie  hindurch 
bis  zum  letzten  Dorfpfarrer  und  Mönchspriestcr.  Die  im  Papst- 
tum konzentrierte  Hierarchie  ist  das  Dogma,  das  die  soziologische 
Einheitstendenz  vollendet,  wie  sie  auf  Carund  der  einmal  mit  dem 
Begriff  des  Christusleibes  in  der  Kirche  und  des  christlichen  Priester- 
tums  eingeschlagenen  Entwickelung  sich  vollenden  mußte.  F'rei- 
lich  ist  diese  volle  Konsequenz  immer  nur  von  großen  Gruppen 
der  dogmatischen  und  kirchenrechtlichen  Literatur  gezogen  worden 
und  ist  sie  nur  die  eigentlich  kurialistische  Lehre ;  allein  sie  setzt  mit 
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den  i)seucloisidoiischen  Dekretalen,  die  ja  zu  dem  von  der  Reform 
betonten  kanonischen  Recht  gehörten,  und  mit  der  gregorianischen 
Kirchenidec  und  Politik  ein  und  liat  seitdem  immer  das  Recht 
und  die  Macht  der  Konsequenz  für  sich  gehabt.  Im  übrigen  sind 
die  Spuren  der  Ueberwindung  früherer  andersartiger  Stulen  in  dem 
Dogma  erhalten  gebüeben  und  hat  auch  eine  schwankende  Theorie  oft 
genug  die  volle  Konsequenz  aufgehalten.  Der  Ausgangspunkt 
des  Ganzen,  die  in  derSuccession  begründete  Priesterweihe  des  alten 
Gemeindebischofs,  haftet  noch  immer  bloß  am  einfachen  Priester; 
der  Bischof  selbst  ist  über  den  Diözesanklerus  emporgestiegen  zu  der 
Instant,  aus  der  die  geistliche  Gewalt  emaniert  an  den  Priester,  hat 
aber  seli)st  in  seiner  Konsekration  keine  wirklich  sakramentale  Kraft- 
einflößung,  sondern  seine  Kraft  setzt  sich  zusammen  aus  der  auch  ihm 
nur  als  Priester  erteilten  Priesterweihe  und  aus  der  ihm  mit  der  Kon- 
sekration erteilten  Lehr-  und  Jurisdiktionsgewalt.  Diese  letztere 
wiederum  wird  von  ihm  ausgeübt  als  Zuweisung  des  Papstes  und 
unter  Kontrolle  und  higerenz  des  Papstes,  aber  eine  wirkhche 
Emanation  des  Bischofsamtes  aus  der  Papstgewall  lehrt  nur  die 
extreme  kurialistische  Theorie,  während  die  gemäßigte  Theorie 
die  Selbständigkeit  des  Bischofsamtes  mit  der  Abhängigkeit  von  dem 
absoluten  Monarchen  auszugleichen  strebt.  Der  Papst  wiederum 
empfängt  seine  alles  bedingende  Wunderkraft  weder  durch  sakra- 
mentale Weihe  wie  die  Priester,  noch  durch  Konsekration  wie  die 
Bischöfe ,  sondern  lediglich  durch  die  ordnungsmäßig  vollzogene 
Wahl.  Darin  sind  Unebenheiten  und  Möglichkeiten  zu  wichtigen 
faktischen  Differenzen  erhalten  geblieben,  aber  die  Praxis  hat  sich 
in  steigendem  Maße  dem  vollen  Universalepiskopat  des  Papstes 
zubewegt,  und  schon  jetzt  in  den  gregorianischen  Kämpfen  ist 
das  Ideal  scharf  formuliert.  ILs  ist  —  auf  das  Ganze  gesehen  — 
das  wahre  Ideal ,  denn  es  ist  die  Konsequenz  des  soziologischen 
Aufbaus  des  christlichen  Organismus^"). 

*")  Vgl.  Döllinger,  i-^Das  Papsttum«  1892,  der  (S.  37)  schon  von  den  pseiido- 
isidorischen  Dekretalen  ab  die  Tendenz  auf  den  Universalepiskcpat  als  das  eigent- 
lich entscheidende  Moment  bezeichnet,  eben  deshalb  aber  auch  allen  Nachdruck 
auf  die  Beweise  legt,  daß  das  der  alten  Kirche  widerspricht  und  nur  durch  eine 
'  durchgreifende  Korrektur  ihrer  Ueberlieferungen  historisch  bewiesen  werden  konnte. 
Am  letzteren  ist  kein  Zweifel,  aber  auch  daran  nicht,  daß  die  pseudoisidorische 
und  gregorianische  Konsequeni'  aus  der  Sache  selbst  enispringt.  Einen  möglichst 
vermittelnden  Standpunkt  nimmt  Schwane  (S.  494  —  579}  ein,  wo  die  Lehrer.  hi;>  12 15 
dargestellt  sind;  die  Lehre  des  h.  Thomas  S.  539 — 547,  wo  der  üniversalepiskopat 
durch    die    an    sich  bestehende,    vom  Papst    nur   geleitete    selbständige  G'  ^^■alt  der 
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Aber  über  diese  erste  und  eigentliche  Forderung  der  Reform  geht 
die  Konscquen7  des  Gedankens  und  der  Praxis  bald  hinaus  auf  ein 
weiteres  Gebiet,  auf  das  weitliche  Gebiet,  auf  die  Temporalia  Aus 
der  P'orderung  der  Herrschaft  des  Papstes  in  der  Kirche  mußte  die 
Forderung  der  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat  und- über 
dem  Staat  erwachsen,  das,  was  Gregor  VII.  die  »Gerechtigkeit« 
nannte.  Jemehr  die  einheitliche  Herrschaft  des  Papstes  und  des 
kanonischen  Rechts  gerade  durch  die  Einmischung  der  weltlichen 
Gewalt  in  die  Bischofs-  und  Abtsernennimg  und  durch  die  ganze 
politisch-soziale  Rolle  des  Episkopats  als  organischen  Bestandteils 
der  Staatsordnung    gehemmt   war,    um  so  mehr   forderte    die  ge- 


Bischüfe  wenigstens  in  der  Theorie  eingeschränkt  ist ;  praktisch  ist  trotzdem  die 
Regierungsgewalt  des  Papstes  universal  und  unmiUclbar  S.  542.  Voll  entwickelt  ist 
der  Universalepiskopat  dann  in  der  Summa  de  ecclesia  des  Torquemada  S.  567 
bis  c;74.  DaiS  das  jiidoch  schon  der  Sinn  des  giegorianischen  Systems  ist,  darüber  s. 
Hauck  III  763^ — 766;  dr'>  Bistum  ist  vicaririe  dispensationis  munus  S.  764.  Vgl. 
atich  Hauck  IV  164,  Beschluß  der  2.  Lateransynode  ii>0,  daß  der  Papst  die 
Bischöfe  mit  ihrer  Gewalt  belehnt,  und  die  Meinimg,  daß  wahrend  der  Suspension 
die  bischöfliche  Gewalt  an  den  Papst  '/urückfalle.  IV  725  die  ausdrücklichen  Er- 
klärungen Innocenz  III.  und  die  Pronjulgation  -seines  Gesetzbuches  ohne  Mitwirkung 
der  Bischöfe  und  der  charaktevistiiche  Satz ;  In  tantum  apostolicae  sedis  extenditur 
autoritas,  ut  nihil  praeter  ejus  auctoritatem  in  cunctis  ecclesiarum  negotiis  ratio- 
nabiliter  disponatur,  IV  729  ff.  entsprechende  Umgestaltungen  der  Bischofswahl. 
Ueber  die  Durchseiz-ang  des  Universalepiskopats  s.  auch  Karl  Müller  KG.  I  561  und 
Mirbt,  P-ablizistik  5^9 — 572.  Ueber  das  kanonische  Recht  als  Universalrccht  der 
Christenheit  s.  v.  Eicken  S.  54S  —  588,  der  freilich  auch  hier  übertreibt,  indem  er 
das  geistliche  Recht  als  das  Icgi^ch  allein  vo.m  Standpunkt  der  Kirche  aus 
berechtigte  ansieht.  Es  handelt  sk  li  immer  um  ein  Nebeneinander  des  welt- 
lichen und  geistlichen  Rechtes,  bei  dem  dann  freilich  oft  Reibungen  ent- 
stehen. L'abei  betonen  die  Theologen  ausdrücklich,  daß  erst  in  dieser  Lehre 
die  »Einheit  der  Sozietät;  erlangt  werde  Schwane  539,  547,  5^7-  ^'^  auch 
Schwane  selbst  S.  535:  »Die  .  .  .  '/".esciiichie  dfs  rapsiiums  während  der  ersten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  ist  nicht  etwa  wio  die  Geschichte  anderer  mensch- 
licher Sozietäten,  vorwaltend  aus  d>:T  physischen,  materiellen  und  geistigen  Kraft 
ihrer  Träger  zu  erklären,  sondern  sie  ist  eine  unter  besonderer  und  iibernatnrlicher 
Leitung  stehende  und  eine  immer  reicher  sich  entfaltende  Darstellung  und  Aus- 
prägung einer  Idee,  die  von  Christo  dem  Herrn  gegeben  und  in  Petrus  ver- 
körpert v/urde,  aber  aucli  im  Glauben  der  ganzen  Christenheit  fortleb  t  und  in 
diesem  Glauben  einen  immer  deutlicheren  Ausdruck  t;ewivHiiv!,  Es  ist  die  Idee  des 
Priestertums  imd  der  Hierarchie.  Darüber  S.  518:  »Die  Verfassung  beraht  auf  dem 
von  (Christo  angeordneten  Unterschied  zwischen  Klerus  und  Laien 
oder   auf   der   von  ihm  eingesetzten  Hierarchie  als  der  Trägerin  der  lehramtlichen, 
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schlossene  Einheit  der  Kirche  die  Ausschaltung  jeder  Einmischung, 
die  nur  durch  I  lerischatt  über  den  Staat  klar  sicher  zu  stellen 
war.  Die  Cieiechtigkeit«  verlangt  die  Herrschaft  des  wahren 
Herrschers,  der  geistlichen  Gewalt,  damit  jede  Beeinträchtigung 
des  wahren  Herrschers  im  Prinzip  ausgeschlossen  sei.  Und  im 
Prinzip  ausgeschlossen  ist  sie  rmr  dann,  wenn  der  Staat  der  Kirche 
prinzipiell  untersteht  als  ein  von  ihr  zu  bestimmendes  Organ  für 
die  Beherrschung  der  weltlichen  Dinge,  für  Einordnung  der 
weltlichen  Verhältnisse  und  Werte  unter  den  geistlichen ,  von 
der  Hierarcljie  getraee'icn  absoluten  Lebenszweck.  Das  Dogma 
vom  üniversalepiskoi)at  verlangt  zu  seiner  lu'gänzung  das  Dogma 
von  der  Theokrarie.  Die  Einmischungen  fremder  Gewalten 
waren  nicht  sicher  auszuschließen  durch  die  Rückkehr  zum 
bloßen  Parallelismus,  wie  es  viele  Fromme  der  Reform  und  vor 
allem  Peter  Damiani  erwarteten  und  wie  es  dann  später  wie- 
der di(;  l'Vanziskaner  und  Dante  forderten.  Eine  bloße  Selb- 
ständigkeit der  entweltlichten  und  armeh,  lediglich  ihren  geist- 
lichen Funktioner.  lebenden  Kirche  neben  einem  freiwillig  und 
aus  chrisilichev  Liebe  ihr  dienenden  Staat,  das  war  keine 
prakli;-cli  snögliclie  Idee.  Denn  da  hatte  die  Erfahrung  tausend- 
fach gexei-t:.  daß  dann  die  Reibungen  doch  immer  wieder 
eintraten.  1  hc  'Noile  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Kirche  wurde 
niu-  erreicht,  wenn  die  temporalen  Gewalten  der  Kirche  Unter- 
tan waren,  von  ihr  in  ihrem  Wesen  bedingt  und  in  allen  das  Heil 

priesterlichen  (d.  h.  sakrimientaleii)  uud  hirtenamtlichen  Autorität,  indem  in  der 
Kirche  nlle  ou.igkeitliciie  und  Ileilseewnlt  nicht  von  unten  aus  dem  Volke,  son- 
dern von  oL'jn  von  Christo  dem  Herrn  kommt  und  entweder  durch  ein  Sakra- 
in  e  n  t  unnütteli>fir  von  Christo  oder  dnrch  die  VV  i  1  1  e  11  s  c  i  k  1  ä  r  u  n  g  d  e  s  v  o  n 
Christo  bc  stellten  Voitjesetzten,  naiii  entlich  des  Ober- 
hauptes der  KircJie,  verliehen  wird  .  Man  sieht  deutlich  die  Stufen  des 
sozio'o^schen  Prozesses:  der  mystische  Christus,  der  Priester-Bischof,  der  Diözesan- 
biscliof,  der  Papst-Bischof.  Man  sieht  auch  unmittelbar  das  erreichte  Maß  der  Ver- 
einheitlichung :  das  Priestertum  beruht  auf  Sakrament  und  stammt  Ton  Christus, 
Bischof  und  Papst  beruhen  auf  Willenserklärung  und  haben  ihre  letzte  Quelle  im 
Apostelfürsten  Petrus;  völlig  aniiiziert  ist  nur  die  Lehr-  und  Regicrungsgewalt  im  Papst, 
die  Sakramentalgewalt  bleibi  dem  Priester  vermöge  der  Weihe,  aber  sie  steht  unter  der 
Kontrolle  des  Bischofs  und  durch  ihn  unter  der  des  Papstes.  Das  aber  genügt 
für  die  Einheitlichkeit ;  die  Aufsaugung  auch  der  Sakramentalgewalt  in  den  Apostel- 
fürsten und  den  Papst  isl  nicht  nötig  gewesen,  die  völlige  Aufsaugung  der  Lehr- 
und  Kegierung.'^gewak  erst  mit  dem  Vatikanum  erreicht,  wenn  auch  seit  Gregor  VII. 
immer  schon  theoretisch  verlangt. 
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betreffenden  Antrelegenheiten  geleitet  wurden.     Da  aber  schließ- 
lich alles  und  jedes  irgendwie  unter  Umständen  das  Heil  berühren 
kann,  und  da  die   Kirche  festsetzt,   wo  eine;  solche  Beziehung  auf 
das   Heil    vorliegt,    so  bedeutet    der  ganze  Gedanke    der  Freiheit 
der  Kirche  die  Herrschaft  über  den  Staat  mid  das  zeitliche  Leben. 
So  werden  in  den)  großen  Kampfe  die  schroffen  augustinischen  Sätze 
über  den  Staat  wieder  hervorgeholt  und  ebenso  die  in  den  antidona- 
tistischen  Schritten  entwickelte  Lehre  Augustins  von  der  Indienst- 
stellung des  Staates  für  die  Zwecke  der  Kirche  und  der  W'eihung 
des    sündigen  Staates    durch    diesen    Dienst.     Sie    werden    dabei 
radikal    verschärft ,    die    von  Augustin    betonte    und    doch    immer 
einen  Keim    des  Naturgesetzes    anerkennende   Sündhaftigkeit    des 
Staates  wird  maßlos  gesteigert,   und  sein  doch  nur  die  Hilfe  zur 
Ausrottung    der    Ketzer    in    Anspruch    nehmendes    theokratisches 
Programm  ungeheuer  erweitcii  ;  es  wird  eine  Herrschaft  der  Kirche 
über  alles  Zeitliche,  eine  Belehnung  der  Fürsten  durch  die  Kirche 
mit  ihrer  Gewalt,  eine  Regierung  und  Kontrolle  des  ganzen  staat- 
lich-gesellschaftlichen Lebens.     Und  wo  man  nicht    so  weit  ging, 
wo  man    eine  selbständige  Begründung.',    des  Staates  in  Gott   und 
dem  Naturgesetz  festhielt,  da  forderte  man  doch  die  Unterwerfung 
des  Staates  wenigstens  in  allen  das  Heil  betreifenden  Dingen  bei 
sonstiger   Selbständigkeit.     In  dieser   gemäßigten  und    —    auf  das 
Ganze    gesehen     —    konsequenten    Gestalt,    hat    der    h.    Thomas 
die    Leine    fixiert.     Aber    da    stets    die    Kirche    feststellt,    wann 
ein    solcher  -Fall    vorliegt    und    wie    er    zu    entscheiden    ist,     so 
kommt  das  ])raktisch   auf  dasselbe  hinaus.     Die  letztere  Theorie, 
die   ja    mit    der    altidrchlichen  Staatsthcorie    zusanmienhängt    und 
ien   nacurgesetzlichen  Charakter  des  Staates  festhält,  ist  die  heir- 
schende  geworden.     Aber  auch  sie  bedeutet  nur  t^twas  gemäßigter 
die  Theokratie.     Man  wird  auch  hierin  lediglich   die  Konsequenz 
des  soziologischen  Gedankens  einer  auf  absolute  Wahrheiten  und 
Lebenswerte    aufgebauten   religiösen  ( iemeinschaft   seilen   dürfen. 
iuir  die  antiken  Völker  fiel  der  Staat  mit  der  Religion  zusammen 
•ind  waren    die  natürlich    bedingten  soziologischen  Verbände    der 
^'amilie,  des  Geschlechtes,  der  Stadt,    des  Reiches  zugleich  reli- 
giöse Objekte  und  Kultverbände.     Löste  steh  das  religiöse  Leben 
^on  diesen  natürlichen  Verbänden  und  gründete  es  sich  statt  aut 
deren    Kultordimngen    auf   Gedanken,    Gefühls-  und    Gesinnungs- 
A'erte,  dann  muffte  es  eirie  eigene  Organisation  erzeugen,  un(i  diese 
nußte  dann  naturgemäß  sich  als  die  höhere  übergeordnete  emi)ftn- 
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den,  die  die  natürlichen  Verbände  von  ihren  Ideen  aus  reguliert 
und  durchdringt  Das  ist  bereits  der  Sinn  der  platonischen  Poli- 
teia  und  des  stoischen  Humanitätsreiches,  und  es  ist  in  noch  viel 
höherem  Grade  der  Sinn  der  christlichen  (jcmeinschaft.  Sie  wird 
den  Staat  und  die  sozialen  Verbände  ablehnen,  so  lange  sie  sich 
nicht  sicher  fühlt,  ihn  durchdringen  zu  können;  sobald  sie  aber 
seine  Anerkennung  aus  inneren  oder  äußeren  Gründen  nicht  mehr 
umgehen  kann,  wird  sie  ihn  und  alle  natürlichen  Gemeinschaften 
mit  ihrem  obersten  Ideal  eines  auf  letzte  absolute  Werte  be- 
gründeten Gemeinwesens  durchdringen  und  beherrschen  wollen. 
Das  ist  von  der  Sache  unabtrennbar;  eine  mindestens  geistige 
und  seelische  Beherrschimg  wird  von  solchen  Idealen  immerdar 
gefordert  werden,  wie  es  ja  heute  noch  üboräli  geschieht  auch 
von  den  entschiedensten  Spiritualisten.  Wo  aber  die  religiöse 
Gemeinschaft  im  Priestertum  und  im  Organismus  der  Papstkirche 
inkarniert  ist,  da  wird  diese  Plerrschaft  zur  Herrschaft  der  Priester- 
kirche über  den  Staat,  des  Papstes  über  die  Könige  und  die  ihnen 
untergeordneten  sozialen  Verbände  werden.  Das  ist  die  unaus- 
weichliche Konsequenz.  Die  Theokratie  des  Hochmittelalters  hat 
denn  auch  diese  Konsequenz  gezogen  mit  dem  vollen  Bewußtsein 
um  ihre  innere  Notwendigkeit  und  sie  mit  all  den  furchtbaren 
kirchlichen  Machtmitteln  aufrecht  erhalten,  die  heute  noch  das 
Grauen  des  Lesers  hervorrufen  und  die  das  moderne  katholische, 
stark  spiritualisierende  Kirchenrecht  gerne  als  überwundene  mittel- 
alterliche Roheit  und  Unkultur  hinter  sich  liegen  läßt.  Allein, 
wie  es  mit  den  Mitteln  der  Durchführung  auch  stehen  möge,  der 
Gedanke  selbst  ist  bis  heute  selbstverständlich  in  Kraft  geblieben. 
Alle  Versuche,  von  dieser  Theokratie  wieder  auf  den  Parallelis- 
mus  zurückzugehen,  sind  entweder  mit  einer  Wiederbelebung  der 
P2schatologie  verbunden  wie  bei  den  P^anziskaner-Spiritualen  oder 
sie  sind  idealistische  Grübeleien  und  Verkennungen  der  realen 
Gegensätze ,  wie  die  romantische  Staatslehre  Dantes ,  und  in 
beiden  Fällen  jci^enfalls  wirkungslos"^^). 

""*)  Ueber  den  Ilervoigang  der  Freiheitsforderung  aus  der  Einheitsfordernng 
s.  Hauck  ivG.  III,  766 — 760,  S04,  835;  83S.  Hauck  unterschätzt  m.  E.  die  logische 
Notwendigkeit  des  Gedanken.s.  —  Die  letzleie  ist  glänzend  dargestellt  bei  Gierice 
»Genotsenschaftsrecht».  III,  515 — 545,  ähnlich  unter  Vorlegung  der  Dokumente,  und  Er- 
läuterung ihrer  Konseqin-nz  l)is  heute  bei  Iloenubroech,  »Moderner  Staat  und  römische 
Kirche«  1906.  —  l'ebcr  die  Rezeption  des  Gregorianismus  in  England  s.  das  lehr- 
reiche Buch  von  H.  Böhmer.  »Kirche  und  St.iat  in  England  und  in  der  Normandje 
im   II.  imd   12.  Jahrh.ü    iSqg.     »Der  Gregorianismus  ist  die  Anschauimg,    daß  der 
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Die  dritte  Frage  ist  die  nach  den  Mitteln  der  A  ii  f  r  e  c  h  t- 
e  r  h  a  1 1  u  n  g  einer  derartigen  kirchlichen  Herr- 
schaft über  die  Gemüter.  Die  Mittel  müssen,  wenn  sie 
organisch  aus  dem  Wesen  der  Kirche  hervorgehen  sollen,  in  dem 
Sakramentalismus  der  Kirche  liegen;  denn  auf  diesem  ist  im  Grunde 
das  ganze  Priestertum  aufgebaut.  Der  Priester  aliein  hat  durch  Stif- 
tung von  Christus  her  die  Kraft  sakramentaler  Gnadeneinflößungen 
und  damit  das  erlösende  Wunderelement  der  Kirche  in  der  Hand, 
ohne  das  es  keine  Rettung  aus  der  Erbsünde  und  aus  dem  Feg- 

Kirche  von  Rechts  wegen  volle  Autonomie  zukomme  und  doa  eng  damit  verbundene 
Dogma  von  dem  göttlichen  Berufe  des  Papsttums  zur  Weltherrschaft«.  Ueber  die 
Kontinuität;  »Am  frühesten  begegnen  uns  beide  auf  dem  Boden  der  ehemaligen 
fränkischen  Pveichskirche.  Schon  Fseudoisidbr  fordert  volle  Autonomie  der  Kirche 
und  Ueberordnung  des  Geistlichen  über  alle  Laien.  Benedikt  Levita  stellt  bereits 
das  Eigentumsrecht  der  Gründer  und  der  derzeitigen  Besitzer  der  Kirchen  am 
Kirchengut  in  Frage,  und  in  Nikolaus  I.  cischeint  zum  ersten  Male  ein  Papst,  der 
nicht  nur  als  Herr  der  Kirche,  sondern  auch  als  Oberherr  aller  Weltreiche  gelten 
will  und  handelt.  Wie  die  theokraiische  Staatsidee,  so  entsteht  also  zur  selben 
Zeit  im  Gefolge  'der  karolingischen  Renaissance  auch  die  hierarchische  Anschauung 
über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat.  Aber  die  politischen  Umwälzungen, 
die  nach  dem  9.  Jahrh.  eintreten,  die  Angriffe  der  Normannen  und  Sarazenen,  die 
Entwickelung  des  deutschen  Königtums  und  der  großen  l.ehnsherrschaften  in 
Frankreich,  die  Unterwerfung  der  Kurie  unter  die  Obermacht  des  römischen  Adels, 
stellen  sich  dem  Aufschwung  der  Hierarchie  hemmend  entgegen.  Erst  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrh.  sind  diese  »zwischen  eingetretenf.n«  Gewalten,  teils  wie  die 
Sarazenen  besiegt  und  überwunden,  teils  wie  das  deutsche  Königtum,  iler  römische 
Adel  und  das  territoriale  Fürstentum  in  der  Mehrzahl  der  französischen  Großlehen 
so  geschwächt,  und  ist  zugleich  die  moralische  Kraft  der  Hierarchie  so  gewachsen, 
daß  sie  die  nie  vergesseneu  Ansprüche  aus  der  Zeit  Nikolaus  I.  wieder  geltend 
zu  machen  vermag.  Sie  wird  dabei  in  Deutschland  unterstützt  durch  eine  Erhebung 
des  ganzen  sächsi.schen  Stannnes  und  eine  Revolution  der  Fürsten,  und  in  Frank- 
reich durch  die  sireng  kirchliche  (Besinnung  der  fiüircnden  Kreise«  S.  I  f.  Daß 
schon  in  dei  alten  Kirche  die  Forderung  der  Autonomie  die  der  Theokralie  zur 
Folge  hatte  nur  ohne  jeden  praktischen  Effekt ,  darüber  siehe  Löning,  Gesch. 
des  deutschen  Kirchenrechts  f  und  oben.  Ucber  die  Lehre  des  Thomas  von 
einer  niu-  indirekten  Beherrschung  der  weltlichen  Gewalt  durch  die  Kirche  durch 
Kontrolle  aller  auf  geistliche  Interessen  bezüglichen  Dinge  s.  Jourdain,  La  philos. 
de  S.  Th.  I  1854  S.  4^3—^28.  Doch  entscheidet  auch  bei  Thomas  darüber, 
ob  ein  solcher  Fall  vorliegt,  die  Kirche  vgl.  De  regimine  principuni  i,  15  und 
V.  Eicken  377.  —  Zur  prinzipiellen  Einsicht ,  daß  diese  Forderung  der  Auto- 
nomie und  damit  der  Herrschaft  zum  Wesen  einer  Religion  gehört,  die  sich 
auf  (iedanken  und  Wahihciten  universaler  Art  gründet  im  Gegensatz  zu  den 
Staats-     und    Geschlechterkulten     der     Antike ,     und     daß     eine    solche     Religicm, 
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teuer  gibt.  Von  hier  auy  irliissen  auch  die  Heirschaftsmittel  der 
l^eistigen  und  ethischen  Kontroile  entwickelt  werden.  \\'ar  das 
Priestertum  zunächst  auf  die  Garantierung  der  das  ganze  Gefüge 
bestimmenden  religiösen  Idee  und  Tradition  gerichtet,  so  ist  wich- 
tiger als  diese  Garantierung  oder  als  die  I.ehrgewalt  schon  in  der 
alten  Kirche  die  Sakramentalgewalt  geworden,  die  ja  auch  dogmatisch 
die  Priestergewalt  oder  potestas  ordinis  im  engsten  und  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  geworden  ist.  Sie  hält  den  Organismus  zusammen 
und  bedeutet  die  wesentlichste  in  dej-  Kirche  zirkulierende  Wun- 
derkraft; in  sie  hat  sich  die  Gegenwart  des  eilösenden,  heiligenden, 
Kräfte  steigernden  und  rettenden  mystischen  Christus  in  den  Seelen 
verwandelt;  nur  vermittelst  ihrer  wirkt  die  das  ganze  Sozialgefüge 
hervorbringende,  den  Pünzel wert  der  Seele  schaffende  und  die  Liebes- 
verbindung bewirkende  Gottesliebe  des  Christentums  sich  aus.  Je 
mehr  mit  der  Zeit  die  Garantierung  der  Lehrvvahrheit  Sache  der  ober- 

zur  Kirche  geworden,  die  Forderung  der  Herrschaft  der  l\irche  und  des 
Priesterturas  erhelien  nniß ,  vgl.  K.  Riekcr,  >Der  L^rspruiig  von  Staat  und  Kirche<'. 
in  yFestsclirift  J'ür  Kmli  Fj-iedberg^;  190S  und  Troeltsch,  »Religion  und  Kirche« 
Prenß.  Jahrb.  1895.  ■'^^  diesem  Punkte  hat  der  moderne  Katholizismus  sein 
Kirchenrecht  stark  s|iiritualisiert  und  zur  Entschädigung  für  den  Kntgang  nach  dieser 
Seite  sein  Dogma  und  das  ganze  reügios  -  geistige  Leben  aufs  höchste  »verrecht- 
licht«  s.  U.  Stutz,  »Die  kirchliche  Reciitsgeschichte«:  1905.  Durch  Verzicht  auf 
materielle  Gewalt  und  lediglich  den  Gebrauch  der  geistlichen  Gewali  soll  der  mo- 
derne Katholizismus  sich  vom  mittelalterlichen  oder  gregorianischen  unterscheiden 
und  zu  einem  rein  geistigen  Kulturprinzip  des  Fortschritts  werden,  s.  Ehrhard,  »Der 
Katholizismus  und  das  20.  Jahrh.«  1902.  Aber  es  bleibt  bei  der  geistigen  Welt- 
herrschaft ,  und  diese  v.'ird  auf  materielle  Mittel,  vor  allem  auf  die  Beherrschung 
des  Staates  mindestens  in  Schul-  und  Kiichcnfragen,  schwerlich  je  verzichten  können. 
Die  mittelalterliche  Papstheirschaft  ist  nicht  bloß  die  Form  der  geistigen  Weltherrschaft 
unter  den  Bedingungen  einer  allgemeinen  Barbarei  und  der  Unentwickeltheit  der  pro- 
fanen Kulturwerte,  sondern  ist  eine  wirkliche  Konsequenz  des  Gedankens,  von  der 
der  moderne  Katholizismus  schwerlich  je  loszureißen  sein  v.ir.d,  wie  Hoensbroech  m. 
E.  stets  richtig  hervorhebt.  Die  vielbeklagte  und  in  ihrer  Konsequenz  für  die 
Kirche  selbst  verhängnisvoll  gewordene  Politisierung  der  Kirche  ist  doch  das  un- 
umgängliche Ergebnis  des  ganzen  soziologischen  Gedankens.  Auch  liei  dem  spiri- 
tualisierten  heutigen  Kirciienrecht  ist  doch  die  praktische  Folge  der  kirchlichen 
Idee  die  Beeinflussung  der  staatlichen  Gewalt  durch  die  katholisclie  Demokratie, 
um  mindesiens  die  Herrschaft  in  der  Schule  und  die  Auionomie  der  kirchlichen 
Verwaltung  zu  behaupten.  Auch  der  scheinbar  vom  mittelalterlichen  System  völlig  ge- 
löste amerikanische  Katholizismus  sucht  doch  auf  dem  Gebiet  der  Kommunalver- 
waltungen die  Herrschaft,  um  dadurch  wenigstens  sein  Schulwesen  staatlich  zu  be- 
günstigen, s.  Houtin,  L'americanisme. 
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sten  Instanzen  v.ird,  um  so  entscheidender  wird  die  Umfassung  des 
ganzen  i.ebens  der  Gläubigen  durch  die  Sakramente.  Das  große 
Hauptdogma  ist  daher  die  Ausbildung  der  Lehre  von  den  sieben, 
von  der  Geburt  bis  zum  Tod  den  Menschen  umgebenden  und 
tragenden  Sakramenten  und  des  Begriffs  der  durch  diese  Sakra- 
mente mitgeteilten  Gnade  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  natürlichen 
Beschaffenheiten  und  Kräften.  Die  Ausbildung  dieser  Lehren  im 
einzelnen  gehört  der  Dogmengeschichte  an ;  auch  hier  ist  der 
h.  Thomas  maßgebend  geworden.  Hier  ist  nur  der  sozio- 
logisch entscheidende  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  nämlich  die 
enge  Verbindung,  in  welche  die  dritte  grofSe  kirchliche  Gewalt, 
die  Jurisdiktionsgewalt,  mit  den  Sakramenten  tritt.  Das  ist  der 
bis  heute  entscheidende  Punkt,  der  das  soziologische  Gebilde  der 
mittelalterlichen  Kirche  als  des  Trägers  der  Einheitskultur  auch 
zur  Durchsetzung  dieses  Einheitsgedankens  befähigt.  Die  große 
Waffe  Gregors  ist  der  Ausschluß  von  den  Sakramenten,  die  Ex- 
kommunikation, die  seiner  Nachfoli^er  Interdikt  und  Kreuzzugser- 
klärung. Wenn  mit  jener  jetzt  im  schroffsten  Unterschied  von  den 
Zeiten  der  alten  Kirche  zugleich  sich  die  bürgerlichen  I''oigen  einer 
Ausschließung  aus  der  (jesellschaft  und  völliger  Rechtlosigkeit  sich 
verbinden,  so  zeigt  das  nur,  wie  stark  inzwischen  kirchliche  und 
soziale  Verhältnisse  sich  durchdrungen  und  verfilzt  hatten.  Die 
Kirche  hält  in  der  Theorie  die  alte  Geistigkeit  fest,  indem  sie 
mit  dem  geistlichen  Urteil  sich  begnügt;  aber  sie  erwartet  von 
den  weltHchen  Gewalten  die  bürgerliche  Bestrafung  eines  derartig 
auch  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  nicht  mehr  passenden  Menschen. 
Es  ist  das  nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  Heuclielei,  sondern  die  mit 
der  Verbindung  von  Geistlichem  und  Weltlichem  sich  naiv  ein- 
stellende Ueberzeugung,  daß  dei-  grobe  Sünder  und  Häretiker 
zwar  eine  geistliche  Vergebung  finden  könne,  aber  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft  ein  gemeingefährlicher  und  ciiu-ch  die 
weltliche  Gewalt  zu  strafender  !\evolution;ir  sei;  v,'ir  werden 
die  gleiche  [Meinung  bei  den  Kcformatoren  finden.  Freilich 
wurden  diese  Waffen,  im  Uebermaß  gehjaucht,  stumpf  und 
erregten  I'edenken  gegen  die  Vermi:^chung  des  (jeistlichen  und 
VN/'eltlichen.  Aber  als  sie  stumpf  wurden,  hatten  sie  ilüen  Zweck 
bereits  erfüllt,  und  nun  konnte  an  ihre  Stelle  das  viel  feinere 
Mittel  nicht  einer  Ausschlleß\ing  von  den  Sakramenten,  sondern 
eines  Sakramentes  .selbst  treten,  dessen  Vollzug  mit  der  Ausübung 
der  Jurisdiktion   über  das  Gewissen   und  das  Handeln  verbunden 
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war.  Es  ist  das  unendiicli  wichtige,  mit  einem  Teil  der  übrigen 
Sakramente  als  Vorbedingung^  kunstreich  verbundene  Sakrament 
der  l^ußc,  die  Stütze  der  geistlichen  Weltherrschaft.  Aus  ihm 
erwächst  die  ganze  christliche  Ethik  der  Kirche  als  Erforschung 
und  Beratung  der  Gewissen,  als  Tiigimg  der  Sünden  und  An- 
leitung zu  Genugtuungen  und  Verdiensten,  als  Vereinheitlichung 
aller  ethischen  Probleme  und  Gegensätze  durch  die  Autorität  der 
Kirche,  die  die  Verantwortung  für  die  Vereinheitlichung  der  Ee- 
bensleistung  damit  vom  Individuum  weg  und  auf  sich  nimmt. 
Durch  es  wiederum  v/ird  die  Ethik  der  Kirche  aus  einer  bloßen 
Theorie  zur  praktischen  Macht,  die  große  und  kleine,  vornehme 
und  geringe  Gewissen  berät,  bestraft,  t^ntsündigt  und  vor  allem  hin- 
leitet auf  die  Verwirklichung  des  wahren  Eebenswertes,  die  Rettung 
der  Seele  aus  der  sündigen  Welt.  Der  enge  innere  Zusammenhang  des 
Sakramentsdogmas  mit  den  beiden  vorgenannten  Dogmen  von  der 
Einheit  und  von  der  Herrschaft  der  Kirche  liegt  dabei  auf  der  Hand. 
Er  ist  auch  von  der  Theorie  deutlich  erkannt  und  ausgesprochen. 
Der  historische  Gott-Mensch  stiftet  in  seiner  Vereinigung  von  gött- 
licher und  menschlicher  Natur  die  Kirche  als  das  Abbild  seiner 
selbst,  als  einen  gott-menschlichen  Organismus.  Dieser  Organis- 
mus muß  um  seiner  Göttlichkeit  willen  absolut  einheitlich  sein 
und  das  Natürliche  beherrschen,  wie  im  Gott-]\Ienschen  die  göttliche 
Natur  die  menschliche  beherrscht.  So  tritt  er  denn  auch  mi  Kult  als 
der  sakramentale  Christus  hervor,  der  hier  jedesmal  von  neuem  die 
Einigung  des  ^löttlichen  und  Natürlichen  dartut  und  den  opfernden 
Priester  zum  Bewirker  dieser  Einheit  macht,  und  so  kommt  er  auch  an 
jeden  einzelnen  durch  die  sinnücli-übersinnlichen  Vehikel  der  Sakra- 
mente, um  das  Natürliche  unter  die  Eeitung  des  Göttlichen  zu 
stellen,  das  Göttliche  im  Natürlichen  und  Materiellen  sicher  und 
wunderbar  mitzuteilen.  Die  Sakramente  sind  die  Verlängerung, 
die  Fortsetzung  und  Wiederholung  der  Mitteilung  der  Gottheit  an 
die  Kreatur  durch  Menschwerdursg  oder  Materialisierung  des  Gött- 
lichen. Diese  Eeitung  aber  kann  bei  dem  ganzen  Charakter  der 
christlichen  Idee  kein  reiner  Sakramentszauber  sein,  sondern  muß 
zugleich  ethisch  kontrollierend  und  leitend  sich  auswirken,  und 
so  wächst  aus  dem  Sakramentsgedanken  das  ganz  ethisch  und 
jurisdiktioneil  gedachte  Bußsakrament  hervor,  das  seinen  bloß 
sekundär  sakramentalen  Charakter  darin  dogmatisch  zeigt,  daß 
es  keine  eigentliche  materia  sacramenti  hat,  das  aber  praktisch 
zusammen    mit    der    ?vlesse    das    Grundsakrament    wird.     Einheit 
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und  Autonomie  der  Kirche  und  sakramentale  Gnadendurch- 
dringung  der  Menschheit,  verbunden  mit  der  daran  geknüpften 
Jurisdiktion  über  die  Gewissen,  das  gehört  aufs  engste  zusanunen 
und  vollendet  den  soziologischen  Ausbau  '''^•^). 

In  dieser  Geschlossenheit  bedeutet  das  neue  universalkirch- 
liche Prinzip  die  Revolution  der  bisherigen  Staatsordnungen 
und  die  Trennung  der  Kirche  vom  Staat.  Aber,  obwohl  gelegent- 
lich einige  Idealisten  sie  dabei  auf  ihre  ursprüngliche  Armut  zu- 
rückführen und  wirklich  gesondert  neben  den  sich  selbst  über- 
lassenen  und  aus  gutem  Willen  der  Kirche  dienenden  Staat  stellen 
wollten,  ist  diese  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  nicht  auch 
umgekehrt  eine  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche.    Es 

100 iij  Ygj_  Schwane  579 — 643,  avg  man  die  zentrale  Wichtigkeit  dieser  kultisch- 
dogmatischen Lehren  für  das  Sysiein  des  Idrchlichen  Organismus  verstehen  lernt 
zugleich  mit  der  der  Wichtigkeit  des  01>iekts  entsprechenden  ungeheuerlichen 
Systematik,  Apologetik  und  haarspaltenden  Scholastik.  Hugo  von  St.  Viktor  hat 
charakteristisch  die  ganze  Iheologie  unter  dem  Titel  der  Sakramente  aiigehandelt 
S.  5S0.  Uebcr  die  Kontinuität  dieses  und  der  beiden  ersten  Liogmen  mit  dem  »jc- 
danken  des  Gottmenschen,  also  mit  der  kirchlichen  Gruiullelue  s.  S.  518:  >Mit 
dem  erwähnten  Grunddogma  (von  der  hierarchischen  Einheit")  liiJngc  ein  anderes 
unzertrennlich  zusammen,  es  ist  das  v^.n  der  Sclbsiandigkeit  der  Kirche  neben  und 
über  dem  Staate,  weil  sie  eine  in  sich  vollendete  und  für  sich  existierende  Scizietät 
ist,  welche,  auf  dem  Gottmenschen  als  puf  ilircii;  Ecksiein  und  I'"undament  aufge- 
baut, die  ewigen  Heilsangelegeniieiien  der  Menschlieit  zu  besorgen  hat  und  alle 
Menschen  und  Nationen  in  ihrem  Schoß  zu  vereinigen  berufen  ist.«;  Das  Aiitlel 
dieser  Herrschaft' sind  die  Sakramenie  und  dabei  ist  es  "kongruentt,  d.  h.  r.nr  l'in- 
heit  des  ganzen  Gedanlceiis  yiassend,  «laß  aiu-h  sie  wie  der  Go)tnieii>ch  aus  Gtistig'.im 
und  Siimlichem  zusammengesetzt  sind.  S.  583:  Die  lieiluiig  des  gefaiieücn 
Menschen  durch  die  Sftkramente  entspricht  sowohl  dem  Arzte,  dem  im  sichtbaren 
Fleisch  erschienenen  Sohn  Gottes,  als  auch  der  Natur  des  zu  Heilenden,  der  aus 
Leib  und  Seele  besteht' .  Aelr.dich  S.  5S9 .  ;  Daß  die  Form  (d.  li.  die  das  sakra- 
mentale Wunder  bewirkende  Krafl  der  iiriesterlichen  Weiheworte)  gerade  im  Weilie- 
wort  besteht,  ist  für  die  christlichen  SakrtuTientc  sehr  bezeichnend,  wril  »ie  so 
ein  Abbil.l  ihres  Urhebers,  des  ( iottmenschen  ,  sind,  in  welchem  das  persünlicbe 
Wort  Gottes  mit  der  menschlichen  Natur,  speziell  auch  mit  einem  sichtbaren  Leibe, 
hj'postatisch  verbunden  wa'r;'.  Es  ist  die  Sakrament,  Priestertum  und  Christologie 
aufs  innigste  verbindeiide  sinnlich -übersinnliche  Erlösungslehio  der  Kirche,  die  im 
Orient  die  Wendung  auf  die  ■Mystik,  im  Abendland  die  Wendung  auf  die  Willens- 
bildung, Willensvcredclni.g,  Krafteinllößujig,  Siindenerkenntnis,  Verdemiitigung  und 
kirchliche  Willenskontvolle  r.nd  Wiilensle'lung  genommen  hat.  Daher  verbindet 
sich,  hier  mit  dem  Sakiament  der  Buße,  das  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
W^audelung  und  der  Komnnmion  zum  /tntralsakrament  wird,  eine  ungeheuer  koiiipli- 
ziert  tntwickelte  und  in  den  Volbnachtssphären  abgegienzte  Jurisdiktion.  Ueber  das 
erst  grobe  Mittel  der  Jurisdiktion,  die  Exkommunikation  in  dem  grf gorianisc'ien, 
bürgerlichen  Boykott  nach  sich  ziehenden  Sinne,  s.  Düllinger,  Pnl>•^ttum  S.  53  f.  ; 
auch    ungerechter    Bann    isi     sehr    zu    fürchten    und  ein  so  Gebannier  niclit  aufzu- 


222  '^'  ^'iuela!lcl•lio!lel    K.uliolizisni'i,-      4.  L'iiivevsalkirclil.   Reaktion. 

bleibt  vielmehr  die  ganze  leudaie  Entwickelung  des  Kirchengutes, 
es  bleibt  die  organische  Anteilnahme  der  Kirche  am  Staats-  und 
Rechtsleben,  nur  Jetzt  nicht  mehr  im  Dienste  eines  theokratischen 
Royalismus,  semdcrn  im  Dienste  einer  hiv.'rarchischen  Theokratie 
und  einer  kirchlich  geleiteten  Kultur.  An  Stelle  des  karolin- 
gischen  Typus  tritt  der  gregorianische^"').  Das  bedeutet  die  Durch- 
setzung; einer  kirchlich  geleiteten  Kultur,  die  nun 
ihre  idtu.>n  und  Maßstäbe  wesentlich  empfing  von  der  jetzt  mächtig 
entwickelten  und  die  übrigen  Länder  weit  überholenden  franzö-^ 
sischen  Kultur.  An  sich  freilich  ist  das  gregorianische  Ideal  mehr 
ein  juristisch-diplomatischi;s.  Aber  es  ist  zugleich  doch  auch  ein 
ethisches,  indem  es  auf  der  Voraussetzung  beruht,  daß  die  Herr- 
schaft, der  Wahrheit  auch  di*  moralische  Erneuerung  der  Welt  be- 
wirken werde.  Zugleich  wird  die  päpstliche  Universalkirche  ein 
Kultur-  und  Geistesprinzi{),  indem  nun  in  sie  die  franzö.sische  Theo- 
logie der  Bernhardiner  und  Viktoriner,  der  Normandie  und  Abälards 
einströmt  und  später  die  Bettelorden  und  ihre  seelsorgerliche  wie 
wissenschaftliche  Tätigkeit  sich  mit  ihr  zu  einem  einheitlichen  Prin- 
zip verbindet.  Italienische  Jurispriulenz  und  französische  Theologie, 

nehmen  S.  54,  Exkoininuni/ierte  nmliiingeii  aus  Eifer  für  die  Kirche  ist  nach 
Urban  II.  und  Gratian  kein  Mord  S.  58 ;  jeder  Gebannte  nach  Nikolaus  I.  und 
Grntian  ein  Ketzer  S.  50;  im  Jahre  1337  ^ü^  Hälfte  der  Christen  exkrömmuniziert, 
die  bischöflichen  Offizi;den  f.xkomnnn.ii/ieren  in  jeder  Sitzung  10 000  Seelen",  in 
jeder  Pfarrei  30,  40,  auch  70  Fer.souen  exkommuniziert  S.  81  ;  Gregor  XI.  ex- 
kommuniziert bis  in  die  7.  Generation  S.  82.  lieber  den  L'ebergang  dieser  im  Au- 
Fchluß  an  das  altkirchliche  öiTentliche  Bußverfahren  geübte  Jurisdiktion-  in  foro  ex- 
terno  zu  der  sehr  viel  wirksameren ,  mit  Beichte  und  Genugtuungssystem  des 
Buß'sakraments  verbinden;:!  jnrisdictio  in  foro  interuo  s.  I.oofs,  Leilfadeii  zum 
Studium  der  Dogmengeschichte^  1802  S.  -58.  Ueber  die  Ge^ialtung  der  tvbsolution 
/.u  einem  sakramental -pnesterlichen  Akt  s.  Karl  Müller,  -Der  Umschwimg  in  der 
Lehre  von  der  Buße  im  12.  Jahrh.«,-  Theol.  Abh.  Weizsäcker  gewidmet  1892.  Wie 
weit  diese  Umgestaltung  mit  der  hierarchischen  Tendenz  der  Kirche  zusammen- 
hängt, ist  hie"-  nicht  untersucht;  ich  kann  hier  nur  die  Vermutung  aussprechen. 
S.  auch  K.  Müller  KG.  I,  574  ff.  mit  dem  Schlußsatz:  ^Im  übrigen  ist  im  Mittelalter 
der  Gebranch  des  Rußsakramerits  in  der  Laienwclt,  wenn  nicht  ganz  besondere 
Verhältnisse  vorlagen,  allein  noch  nicht  viel  über  die  jährliche  Pllichtbeichte  hinaus- 
gegangenrf  S.  576.  Doch  ist  mic  den  Ablässen  das  vorausgehende  Beichtsakrament 
verbunden,  imd  dient  so  die  ungeheure  Entwickelung  des  Ablaßwesens  auch  der 
Ausbreitung  der  Beichtkontrolle.  Die  volle  Ausbildung  der  Büß-  und  Beichtpraxis 
hat  freilich  erst  das  Zeitalter  der  Gegenreformation  gebracht.  —  Ueber  die  Bedeu- 
tung und  die  Schwierigkeiten^  der  Sakramentslehrc  für  die  Schließung  des  Kirchen- 
begriffs s.  Mirbt,  Publizität  S.  424-446. 

'"')  Vgl.  Hauck  IV    Kap.    i,    wo   namentlich    die    Fortdauer   und  Auswirkung 
des  karolingischeu  'Jyous  unter  neuen  Exponenten  betont  ist. 
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Philosophie  und  Poesie  schaffen  in  ihrer  Vereinigung  den  Geist  der 
kirchlichen  Universalkultuv,  wobei  die  Frage  nach  den  Gründen 
dieser  großartigen  Entwickehing  des  französisch -normannischen 
Geistes  und  des  Uebergewichtes  dieser  Kultur  über  das  ganze  Abend- 
land auf  sich  beruhen  kann.  Die  Universalkirche  hielt  überdies  und 
vor  allem  die  Eirgebnisse  der  landeskirchlichen  Durchdringung  von 
Geistlichem  und  Weltlichem  fest  und  stellte  sie  nun  nur  unter  die  Lei- 
tung der  autonomen  Kirche,  ihr<n-  mächtig  entwickelten  Gerichtsbar- 
keit und  ihres  philosophisch-theologischen  wie  rechtlich-politischen 
Denkens.  Was  das  Altertum  nicht  l)esaß,  die  Einheit  einer  kirchlichen 
und  christlichen  Knitiü-,  ist  so  erreicht,  und  die  kirchlichen  Maßstäbe 
greifen  bis  auf  den  untersten  Grund  der  Gesellschaft  und  ihrer  ver- 
schiedenen Einzclkreise.  Diese  F.inhcirskultur  ruht  freilich  in  letzter 
Linie  auf  der  Macht  des  religiösen,  prieslerlich-sakramental-asketi- 
schen  Gedankens  überhau[)t,  aber  in  ihrer  ßehauptung  ist  sie  doch 
prinzipiell  und  praktisch  eine  Autoritäts-  und  Zwangskultur,  indem 
sie  überall  von  der  Kirche  geleitet  ist  und  indem  alle  Widersprüche 
auf  dem  Gebiete  der  Sitte,  der  Politik,  des  Denkens  von  der  kirch- 
lichen Disziplin  und  Strafgcwalt  niedergehalten  werden.  Jemehr 
der  große  Kirchenstreit  zugleich  auch  hier  und  dort  die  Skepsis 
weckte,  dem  Individualismus  hier  und  dort  Raum  gab,  hiu-eiische 
und  enthusiastische  Bewegungen  neben  der  Kirche  entstehen  sah, 
um  so  schäi-fer  bildete  die  Kircht^  die  furchtbare  Waffe  ihres 
Ketzerrechtes  aus,  durch  das  sie,  entsprechend  Cn'.\-  jetzt  einge- 
tretenen Zusammeniassung  des  Weltlichen  und  Geistlichen,  den 
kirchlich-dogmatischen  Ausschlafe  zugleich  zu  einer  V^ernichtung 
der  V)ürgerlichen  oder  auch  g::;  der  phv>ischen  Exi.stenz  überhaupt 
machte  ^^-). 

hnmerliin  ist  diese  ailen  sozialen  Ideen  des  Kathoh/.ismus 
zu  Grunde  liegende  Einheitskultur  doch  noch  nicht  genügend  ver- 

'*•*)  üeber  diese  internationale  Kultur  s.  Hauck,  KG.  Deutsch!nii(ls  lll  u.  IV, 
Karl  Müller,  KG,  I,  463 — 585,  H.  Reuter,  »(Jesch.  Alexanders  III.  und  der  Kirche 
seiner  Zeit«  1860 — 64.  H.  Böhmer,  Kirche' und  Staat  in  Ent^land'<  S.  405 — 411, 
nach  Robert  Pullen  417,  nach  Job.  von  Salisbury  421  —  426;  Lanijuecht,  DG.  Bd. 
III  u.  IV;  V.  I^icken,  »(ieschichte  und  System  der  iniitelaltcrlichen  V\'eltanscliauung« 
1887;  Rambaud,  liist.  de  ia  civilisafion  frangaisc  I,  30S — 458.  Als  Panstherrscliaft 
angesehen  hat  diese  Kultur  freilich  einen  slark  jurisiisch-diplomatis<-hen  Zu^:,  wo- 
bei es  nur  auf  die  Autonomie  der  Kirche,  die  Ausbreituni;  der  kirchlichen  Juris- 
diktion über  möglichst  viele  ^jcbiete,  die  Herrschaft  des  Papstes  in  der  Kirche  und 
die  prinzipielle  Unterordininij  der  welllichen  Ccwalicn  ankommt,  tdme  d.ilS  eine 
Regierung  der  Welt  nach  den  ethischen  iMalJstäben  der  Kirche  dabei  das  unmittel- 
bare Motiv  und  die  eigentliche  Wirkung  gewesen  wäre.     Allein  dieses  Unternehmen 
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.standen  und  der  Oucllpvinkt  der  aus  ihr  hervorgehenden  sozialen 
RegriiTsbildungen  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  durch  diese 
Einsicht  in  Gründe  und  Art  der  vom  Mittelalter  erst  bewirkten 
JJurchdringung  der  weltlichen  Lebensformep.  mit  den  geistlichen 
Ideen.  Die  Ausbildung  einer  staatlich-kirchlichen  Kultur  in  dem 
halben  Jahrtausend  des  germanischen  Lande>]<irchentums,  wobei 
der  kulturschwache  Staat  von  der  kirclilichen  Kultur  durchdrungen 
und  die  Utztere  vom  Bedürfnis  des  Staates  zu  unvorhergesehenen 
Entfaltungen  genötigt  wurde,  und  die  Beibelialtung  dieses  Ergeb- 
nisses von  der  durch  eine  neue  asketische  Wolle  emporgehobenen 
universalkirchlichen  Einheits-  und  Zwangskultur,  das  ist  wohl  die 
1  lauptsache,  aber  nicht  das  Einzige.  Es  bleibt  immer  noch  die 
Erage  nach  dem  Wesen  eben  der  Askese,  die  die  Theokratie  in  die 

der  Papstherrschaft  ist  verbunden  mit  den  internationalen ,  besonders  von  Frank- 
reich ausgehenden  Ströinnn.L^en ,  den  asketischen  Bewegungen,  den  zentralisierten 
Orden&bildungen,  dein  kiichlichen  Recln,  den  Ujiivevsitäten  und  der  Theologie  und 
dadiuch  ist  diese  Papstherrschafi  doch  ziigleJcli  liie  geistig-ethischa-  Kormierung 
einer  christlichen  Kultur  und  sie  rechtfertigt  doch  auch  damit  allein  ihre  Gewaltsamkeit 
vor -sich  selber.  Ueberdies  ist  die  Voraussetzung,  daß  die  so  hergestellte  Herrschaft 
des  Glaubens  und  der  Kirche  ganz  von  selbst  auch  die  ethische  Besserung  und  Norm- 
gcuiäßheit  des  Lebens  bedeutet.  Ucber  den  Zwangscharakter  dieser  Kultur  vgl.  Dollinger. 
Papsttum  1 14 — 127,  K.  Müller,  KG.  I,  556 — 559,  588 — 592  und  vor  allem  H.  Ch. 
Lea,  A  History  of  the  iiiquisition  of  the  middie  ages,  New  York  188S  ;  auch  wo 
nicht  direkter  Zwang  vorliegt,  kommt  doch  überall  der  psychologisch  zwingende, 
supranaturale  AiUoritätschorakter  in  Betracht ,  gegen  den  sich  dann  freilich  auch 
fast  von  seinem  ersten  z\Anngcnden  Auftreten  ab  vereinzelte  skeptische  Bedenken  ent- 
gegenstellen, s.  II.  Reuter,  Gesch.  der  Aufklärung  im  MA  1875/77.  —  Die  literarischen 
und  ideellen  Anlehnungen,  für  diesen,  in  seiner  Eigenart  doch  er.^t  aus  der  ganz 
bestimmten  Situation  geborenen  Kulturgedanken  boten  Augustin,  Gregor  <L  G.  und 
Pseudoisidor.  Doch  wäre  es  falsch,  darin  mit  v.  Eicken  die  Ausführimg  des 
augustinischen  »Programms«  der  civitas  Dei  unvermittelt  zu  sehen.  Tür  Aug.  ist 
die  civitas  Dei  keine  geistlich-weltliche  Einheitskultur  gewesen,  sondern  im  Gegen- 
teil die  dem  Staat  und  staatlichen  Interesse  stark  entgegengesetzte  rein  kirch- 
liche Gemeinschaft,  welche  letztere  er  noch  dazu  in  dein  spiritualistischen  Sinne 
der  Gemeinschaft  der  Erwählten  im  Prinzip  versteht  und  nur  praktisch  mit  der 
sakramental-objektiven  Kirche  in  eins  setzt.  Dieser  Spiritualismus  hat  überhaupt 
keine  Beziehung  auf  die  Welt,  aber  neben  ihm  ist  die  Lex  naturae  als  selbständiges 
Prinzip  der  weltlichen  Nülzlichkeitsvverte  anerkannt.  Wenn  er  —  vor  allem  in  den 
antidon.^.fislischen  Schriften  —  dann  doch  die  Weihung  und  Entsühnung  des  welt- 
lichen Staates  durch  den  Dienst  für  die  Kirche  verlangt,  dann  ist  damit  wesentlich 
die  Unterstützung  der  Kirche  gegen  Heiden  und  Häretiker  durch  die  Kaisergewalt 
verlangt.  Der  Name  Civitas  Dei  aber,  der  so  viele  zu  der  Deutimg  als  kirchlich 
organisiertes  Weltleben  verleitet  [a.m  tollsten  Lamprecht,  DLt.  1,  307  »Das  glänzende 
Lehrgebäude  eines  Christensiaates«  !) ,  hat  diese  Bedeutung  überhaupt  nicht.  Erst 
Gregor  hat  diese  augustinische  Civitas  Dei  entspiritualisiert,  mit  der  sakramentalen 
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Höhe  getragen  hat  und  die  von  der  altkirchiichen  Weltscheu  und 
Weltinditiferenz  verschieden  gewesen  sein  muß,  wenn  sie  fähig  sein 
sollte,  eine  solche  theokratischo  Kultur  zu  tragen.  Es  bleibt  weiter 
die  Frage,  warum  und  wie  jetzt  eine  Durchführung  der  christlich- 
sittlichen Maßstäbe  in  Staat,  Gesellscliaft,  Handel,  Wirtschaft  und 
Familie,  möglich  wurde ,  die  der  alten  Kirche  mit  ihrer  Kapitu- 
lation vor  den  aus  der  Sünde  stammenden  Ordninigcn  unmög- 
lich gewesen  war.  Daß  sie  theoretisch  möglich  wurde,  versteht 
sich  doch  nur  daraus,  daß  sie  zuvor  faktisch  in  irgend  einem  Maße 
möglich  geworden  sein  muß;  und  die.se  Gründe  einer  faktischen 
Ermöglichang  müssen  dann  dem  katholischen  Kultur-  und  Sozial- 
ideal einen  dauernden  Charakter  und  eine  dauernde  Beziehung  auf 

Priesterkirche  endgültig  identifiziert,  mit  dem  natürlichen  leben  nach  der  Lex  nauirae 
durch  semipelaijianischen  Kompromiß  vereinis;t ,  im  übrigen  .iber  eine  Leitung  der 
Kultur  durch  die  Kirche  zwar  in  seincTn  eigenen  Bezirk  praktisch  betiitigt  bei  der  Ab- 
wesenheit einer  ordnenden  Stn.'itsgewiilt,  aber  nicht  als  Aufgabe  eines  vom  Papst  ge- 
leiteten Imperiums  gefordert.  S.  Vo&sler,  Dnnte  I,  395 — 400;  Loois,  Grundriß  des  DG. 
242- — 24S.  Pseudoisidor  schreitet  in  dem  Bedürfnis  der  Emtuizipatioii  der  Bischöfe  von 
der  Metrripolitangewait  zur  päpstlichen  Universalnrioiiarchie  fort,  aber  bedeutet  noch 
nicht  den  Gedanken  einer  kirchliilien  Kultur,  sondern  nur  die  Konsequenz  des 
Ausbaus  der  Priesterkirclie.  F.rsr  aus  dem  Zusammenwirken  der  neuen  Askese, 
der  greguriani.schen  Verfa^sungsideo  und  der  romanisch-christlichen  Kuhur,  der  großen 
internationalen- Orden  und  der  Einigung  des  christlichen  Europa  im  Kampfe  gegen 
den  Islam  entspringt  diese  Kulturideo,  die  zu  ihrer  Voraussetzung  die  Ueberwindung 
der  Si>röd;gkeit  des  alten  Christentums  gegen  eine  fertige,  überlegene  und  in  der 
Wurzel  heidni.sche  Kultur  hatte.  Diese  Ueberwindung  aber  ist  in  der  landes- 
kirchlichen  Epoche  der  gegenseitigen  Durch<lringimg  eines  kuliurschwachen  Slaaits 
und  einer  ihm  gegenüber  relativ  kulturstarken  und  ihren  Kulturbesitz  in  dieser 
Lage  entwickelnden  Kirche  gtschelien.  r)as  wird  in  der  mittelalterlichen  Literatur 
selbst  allerdings  m,  W.  nicht  besonders  hervorgehoben,  vseii  es  zu  den  selbstvtrständ- 
Hclien  Voiaiissetzuiigen  des  praktischen  Lebens  g<>,höri,  von  denen  aus  man  auch  die 
nltkirchiiche  Literatur  deutet.  So  kann  der  Scliein  entstehen,  als  hätte  das  Mit-cl- 
alter  keinerlei  neue,  ethische  Doktrin,  wio  Th.  Zieglcr  Gesell,  d.  Kihik  11  S.  242 
und  280  meint,  während  es  in  Wahrheit  ein  neues  Kundatnent  und  ilamit  eine  ganz 
andere  FSrbung  aller  seiner  Doktrinon  tiat.  Ueber  den  lienen  Gharakter  und  Inhalt 
bei  scheinbarer  bloßrr  Fortführung  der  alikirchliciien  Ueberlieierung  s.  auch  sehr 
treffend  Carlyle,  Medieval  poütical  iheory  S.  i')7  f.  Die  ^^einung  Zieglers,  man 
könne  die  mittelalterliche  Ethik  darstellen  ohne  Riiksicht  auf  den  konkreten  Boden, 
auf  dem  sie  sich  bewegt,  S.  242  ist  ein  Irrtum,  -irr  sich  .-»n  seiner  ganzen  Dar- 
stellung sehr  gerächt  hat.  Sie  hat  da<lurch  den  entscheidenden  Punkt  verfehlt  und 
bringt  es  nur  zu  der  stets  wiederholten  Klage,  dass  das  Mittelalter  so  sehr  katho- 
lisch gewesen  sei.  —  Die  Entstehtsng  der  glänzenden  französischen  Geisteswclt  und 
ihre  Vereinigung  mit  der  internatio'iMleti  Kirchrnlicrischaft  i<t  übrigens  ein  noch 
nicKt  hinreichend  aufgehelltes  kultur-  und  kirchcngejxhichtliclies  Problem.  Das 
letztere  möchte  ich  in  der  Hauptsache  für  ein  Werk  dt:»  h.  ßernhard  und  vor 
allem  der  Beitelordcn  halten. 

Tioeltsch,    Gcsamn.che  .Scliriften.     I.  ^5 
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bestimmte  faktische  soziale  und  wirtschaftliche  Zustände  geben.  Es 
bleibt  insbesondere  schließlich  die  Frage,  wie  sich  für  den  Nieder- 
schlag des  hochmittelalterlichen  Bewußtseins  in  der  Theorie  die  Ver- 
mittelung  der  religiös -jenseitigen  imd  der  innerweltlichen  Zwecke 
gestaltet  habe,  welche  Vermittelung,  zunächst  von  den  Tatsachen 
herbeigeführt,  doch  nur  um  so  dringender  der  theoretischen 
Klärung  bedurfte  und  damit  zu  einer  wichtigen  Fortbildung  und 
Relativierung  der  christlichen  Ideenwek  führte.  Diese  letzte  Frage 
führt  uns  dann  unmittelbar  zu  dem  Hauptpunkt  unserer  Unter- 
suchung, zu  der  Darstellung  der  SoziiJphilosophie  des  Thonüsmus 
und  ihrer  allgemeinen  theologisch -ethischen  Grundlagen.  Zuvor 
aber  gilt  es,  die  beiden  ersten  Fragen  zu  beantworten. 

5.  Die  Bedeutung  der  Askese  im  System  des  mittel- 
alterlichen L  e  b  c  n  s. 

Die  internationale  kirchliche  Kultur  ist  von  einer  neuen  Flut- 
welle der  Askese  enij)oigetragen,  und  von  der  theokratischen 
Universalkirche  ist  diese  Askese  in  ihre  Leitung  genommen  woiden. 

Man  hat  um  deswillen  diese  kirchliche  Kultur  als  eine  rein 
asketisch  begründete  angesehen  und  das  Problem  gestellt,  wie  diese 
Askese  in  Weitherrschaft  und  Weltkultur  habe  umschlagen  können. 
Es  sei  geschehen,  weil  die  Askese,  auf  das  jenseitige  Heil  ge- 
richtet, doch  dieses  Heil  in  der  sakramentalen  Kirche  des  Dies- 
seits verkörpert  sah  und  daher  die  Herrschaft  der  kirchhchen 
Erlös ungsanstalt  etablieren  mußte;  soweit  sie  dann  auch  weltliche 
Kulturelemente  in  sich  aufgenommen  und  befördert  habe,  sei  dies 
teils  im  Interesse  der  Herrschaft  der  Kirche,  teils  in  inkonsequenter 
Anpassung  an  die  nun  einmal  nicht  zu  ertötende  Natur  der  Dinge 
geschehen  ^°^}.  Allein  eine  Vv'irklich  reine  Askese  hätte  einen  sol- 
chen Umschlag  nicht  vollziehen  können,   wenn  sie  wirklich  allbe- 

'"3)  So  V.  Eicken,  »Geschichte  usw.-:,  mit  Einscliränknngen  anch  Harnack,  DG. 
III,  298:  »Das  Christentum  ist  die  Askese  und  der  Gottesstaat.«  »Die  Welttlucht 
im  Dienste  der  weltbcherrschendeu  Kirche,  die  Weltherrschaft  im  Dienste  der  Welt- 
entsagung,  das  war  das  Problem  und  das  Ideal  de?  Mittelalters.»  Bei  v.  Eicken 
liegt  der  Konstruktion  die  weitere  Substruktion  zu  Grunde,  daß  er  das  entstehende 
Christentum  selbst  i'ür  ein  Ei^eugriis  der  antiken  gnostisch-dualistischen  Erlösungs- 
ichre hält,  die  sich  im  jüdisch-christlichen  Messianismus,  im  leidtndeir  und  die 
Welt  ax:f hebenden  Gottmenschen,  ihren  persönlichen  Erlöser  schafft.  Daß  diese 
Charakteristik  auf  das  alte  Christentum  nach  der  ethischen  und  sozialen  Seite  hin  eben- 
sowenig zutrifft,  als  sie  nach  der  dogmengeschichtlLchen  zutrifft,  glaube  ich  im  Bisherigen 
gezeigt  zu  haben.  Aber  M'äre  auch  der  Ausgangspunkt  richtig,  so  wäre  doch  von 
ihm    aus    das  Mittelalter    nicht    zu    konstruieren.     Daß    aus    der  Askese  die  Welt- 
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herrschendes  Ideal  und  alleinioer  Sell)stzweck  yrewesen  wäre,  ^^'o 
und  sobald  sie  wirklich  sich  so  empfand,  da  trat  auch  überall  die 
Auflösung  der  kirchlichen  Einheitskultur  und  der  theokratischen 
Weltbeherrschung  ein;  die  widerspruchsvolle  Geteiltheit  der  Stim- 
mung bpi  Peter  Damiani  und  dem  h.  Bernhard,  die  Opposition  Arnolds 
von  Brescia,  die  Entwickelung  der  Waldenser  und  Franziskaner  be- 
zeugt das  deutlich.  Von  ihr  aus  wäre  aber  auch  die  Entwickelung 
der  Bodenkultur  und  Grundlierrschaft,  der  Kunst,  der  Wissenschaft 
gerade  aus  den  Orden  und  ihren  Anregungen  lieraus  unverständlich, 
und  von  ihr  aus  führte  vor  allem  kein  Weg  zu  den  Soziallehren  des 
Mittelalters,  die  Familie,  Staat  und  Wirtschaft  dem  Corpus  Chri- 
stianum  ganz  unzweifelhaft  positiv  eingliedern.  Die  Askese  kann 
nicht  das  eigentlich  allein  berechtigte  Vollkommenheitsideal  und 
damit  Wesen  und  Prinzip  des  mittelalterlichen  Katholizismus 
gewesen  sein,  dem  gegenüber  alles  andere  nur  prinzipwidrige 
Kompromisse  wären.  Das  ist  auch  schon  von  dem  ganzen  ge- 
schichtlichen Wesen  der  christlichen  Askese  her  unmöglich.  Sie 
ist  ein  ganz  und  gar  komplexes  Phänomen  und  steht  in  einem 
sehr  verwickelten  Verhältnis  zu  der  Grundidee  des  Christentums, 
wie  das  bereits  früher  gezeigt  wurde.  Vom  Evangelium  her  wie- 
sen zwei  Richtungen  nicht  in  die  eigentüche  Askese,  aber  in  eine 

beherrschung  nicht  logisch  entwickelt  werden  kann,  hat  Eicken  selbst  ge.*'ühlt,  iiideiii 
er  mit  der  Askese  die  Hierarchie  noch  vereinigt  S.  133,  die  gar  nicht  aus  der  As- 
kese, sondern  aus  dem  Sakrainentalgedunken  und  Priestertum  folgt,  und  indem  er  iibei- 
dies  die  Hierarchie  noch  die  römische  Reichsidee  rezipieren  läßt  S.  iiQ  u.  £56; 
allein  der  Ausbau  der  Tlieokratie  folgt  völlig  aus  der  soziologischen  Konsequenz  des 
Kirchengedankens  mit  seinem  Wnhrheits-  und  Sakramentsbegriff;  erst  das  vollendete 
Papsttum  geht  auf  das  Iraperiinn  zurück ,  wozu  ilalienisch-nalionale  und  huma- 
nistische Stimmungen  kommen.  Der  Fehler  des  geistvollen  v.  Eickcn.-chen  Buches 
ist  erstlich,  daß  es  die  Ideetibevvegung  rein  logiscli  als  Hervorhringung  des  Ganzen 
durch  eine  alles  umfassende  Di.'iieklik  betrachtet  ;'vgl.  .S.  313),  wahrend  die  Dinge 
zunächst  psycholcgiscii  als  Zusammenströmen  verschiedener  Reihen  zu  nehmen  sind, 
in  denen  sich  die  von  einzelnen  Elementen  ausgehende  Dialektik  nur  mehr  oder 
weniger  durchsetzt,  zweitens  daß  er  die  christliche  Grundidee  als  Askese  formuliert 
ohne  die  Komplexität  und  Vieldeutigkeit  des  Begriffes  zu  beachten,  ohne  den  ver- 
schiedenen Mot'ven  uiul  Bedeutungen  der  Askese  nachzugehen  und  vor  allem  ohne 
zu  beachten,  daß  die  Ucberweltlichkeit  der  christlichen  Idee  stets  mit  dem  hebrä- 
ischen Schöpfungsglauben  zusammengeht  und  in  dieser  Verbhidung  gegen  die 
dualistische  Gnosis  imd  Askese  sich  prinzipiell  behauptet  hat,  schließlich  daß  es 
die  aus  der  Askese  selbst  unei klärbare  Tendenz  der  Weltherrschaft  durch  den 
Zulall  der  Rezeption  der  römischen  Hcrrscliaftsidee  crkl.Mrt,  wo  gerade  hier 
nicht    der    Zufall     sondern     nur    die     Konsequenz    des  (Gedankens    herrscht;     der 
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Starke  l.'cl.erweJtüchkeil;  und  in  eine  starke  Zurückhaltung  der 
christlichen  Geincindr;  gegen  die  Formen  eines  entvvickeUen  VYelt- 
lebens;  cinm?i)  die  Zentralsteüung  des  ethisch-rehgtösen  Lehens- 
wertes der  Gottes-  und  MenschenHebe,  dem  alles  andere  unter- 
geordnet wird  und  neben  dem  die  innerweltlichen  Kulturgüter 
—  etwa  abges<..'her  'm'U  der  ^'amilie  —  nur  in  dürftigen  Andeu- 
tungen m  den  Horizont  dv-.s  Evangeliums  treten,  und  zweitens  der 
Rigorismus  der  Gesmnungs-  und  Liebesethik ,  die  auf  Lv.echt 
und  Gewalt  verzichtend  alles,  wenn  irgend  möglich,  durch 
persönliche  l'inwirkung  und  durch  mnere  Ueberuindung  des 
Unrechts  auswirkt,  7\us  beidem  zusammen  folgte  eine  be- 
greifliche Schwierigkeit  der  Tüngliederung  in  das  grol3ic  Welt- 
leben, die  durch  die  apologetisch-svijsranaturale  absolute  Abgren- 
zung gegen  die  erbsündige,  gnadenlo.'e  Welt  und  durch  die  Steige- 
rung der  Konflikte  beim  Aufstieg  in  die  soziale  Oberschicht  und 
deren  Kulturzusammen.hänge  nur  größer  wurde.  Hierin  sow-ie  in 
dem  Einbruch  alier  asketisclien  Motive  der  Zeit  und  in  der  Aus- 
bildung von  Mitteln  der  rriigiösen  Konzentration  und  .Belebung 
hatte  das  Aufkommen  der  Aslcese  und  dann  des  MöTichtum:3  sei- 
nen Grund;  abe]-  es  blieb  trotz  l.ibsüride.  Teufel  und  Dämonen 
die  ursprüngliche  Güte  der  Weit  und  Schöpfung,  und  von  dieser 
Grundposition  aus  konnte  auch  die  Lehre  von  der  Begründung 
der  sozialen  Bildungen  in  i^inem  göttliv':hen  Naturgesetz,  das  iden- 
tisch ist  mit  dem  Gesetz  des  Moses,  durchaus  konsequent  aufge- 

Grundgedanke  ist  eben  iiiciit  d-.t  Askese.  D^r  Salz  S.  354  >  Diese  energische 
Behauptung  der  irdischen  Existen-zinteressen  nötigte  die  Kit  che ,  denselben  im 
Wirtsr.haft.'^-.  Familito-  und  Staatisiebci)  eine  bes<  hränkle  Duldung  zu  gewähren, 
welche  mit  dta-  streu.^cn  t^iu-ik  des  Sv-si'^.iTis  im  Widerspruche  stand«,  ir.t  für 
die  Kirche  direkt  unrichtig  und  ^lU  nur  von  e;i^7,fc''.en  Acußerun;r'';i  ''  •  Asketen 
stlbfct.  Die  gleich  unten  "'..  ^ci-.jldoinde  Lehre  von  der  i.ex  naturO'-  isi  u  ihr  F.iriiatz 
pnnkt  in  der  rjn-istlicheu  Idte  -oeib.st  ist  von  ihm  duicliar.s  verk&t-ii,  '.u.-.u  >.indeve 
die  thomisti^ciie  Lehrt;  trotz  j^elej^entlieher  Zitierungen  nirgends  in  ihr.-i  -.i  .'etulicben 
Struktur  gewürdigt.  Lie  bunten  Zitationen  aus  einem  Haufen  heterogener  Literatur 
sind  kein  Mittel,  die  niitlelaiterliche  .Weltanschauung«  zu  verstehen,  und  vollends 
die  Klagen  über  die  moralische  Verrlerbtheil  der  Herrscher  sind  kein  beweis  für 
den  aGcttesstaat«  ;  es  gibt  eben.soviel  Klagen  über  Verdeibtheit  der  Xirche.  In  der 
christlichen  Idee  ;eibsi  aber  gibt  nur  die  Erbsünde  luui  der  Teufel  Raum  für  die  Morti- 
fikation,  alles  übrige  ist  äu.ü\:>tischei.-  Import  oder  religiö^jC  B'rregtheit  und  Uebertreibung 
'oder  Mittel  uuä  Tecbnili  fi;  die  religiöse  K-jazentrarion,  -als  welche  die  »Askese« 
ja  von  der  kirchlichen  Th'Oi'e  rdkin  .nnerkannt  wird,  vgl.  /.'kkler,  Kritische  Gesch. 
d.  Askese  iSö^. 


Die  wellbejahenden  Momenie  neben  (U-s  Askese.  22C) 

nommen  werden.  Damit  ging  dann  iVeiltch  das  Chiisicntimi  in  eine 
Fülle  schwer  vereinbarer  jMotive  auseinander,  in  kirchliche  Or- 
^ranisation,  in  mönchische  Rettung  des  strengen,  weltüberlegenen 
IdeaN  und  in  ein  Weltleben  gernäß  den  erbsündig  getrübten, 
aber  doch  zugleich  zur  Heilung  der  Sünde  bestimmten  Leberis- 
formen  der  Lex  naturae.  Bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Motive 
ist  es  geblieben  auch  bis  zu  der  uns  jetzt  be-^chäftigcnden  Periode; 
daran  haben  auch  die  mächtigen  asketischen  l'lutwellen  nichts 
geändert,  welche  die  päpstliche  Iheokratie  und  die  ihr  ent- 
sprechende, von  den  ^  >rdcn  erzeugte  und  überall  hin  ver- 
breitete christliche  Weltkultur  emi)orgctragen  haben.  iJie 
Aslcose  ist  immer  nur  ein  Motiv  neben  anderen  geblieben,  ist 
nie  zum  systematisch  begründeten  Ausdruck  der  christlichen 
INloral  "")  und  nie  zum  alleinigen  Exponenten  eines  theologisch- 
metaphysischen  Sy->ienis  geworden.  In  dem  letzteren  hat  viel- 
mehr inmier  der  aittestamentüche  bcluiplungsglaube  nut  Stoa 
und  Aristoteles  zusammen  mitgelitrrscht ,  und  auch  der  seit 
Augustin  immer  stärker  hervortretende  Einsehkig  des  Is'eu- 
platonisnms  bedeutete  nur  einen  Stufeubau,  aber  kenien  prin- 
zipiellen Dualismus.  Unter  diesen  Umstämlen  ist  es  nicht  Verwelt- 
lichung durch  die  Hierarchie  oder  Konzessi'jn  an  die  Natur,  son- 
dern eine  ganz  folgerichtige  Entwickelung,  wenn  asketische,  welt- 
liche und  theokratische  Elemente  su;h  zu  einem  Kosmos  gegen- 
seitige! Anerkennung  und  Förderung  verbin^Jen,  und  wenn  innes- 
hälb  dieses  Kosmos  die  Askese  in  ihrer  eigentümlich -abendlän- 
dischen Entwickeluig  den  Weltwerten  und  Weltlormen  Raum 
läßt.  Ziigleich  bleibt  der  Askese  ihre  große  Bedeutung  als  Mittel  der 
Intensivierung  allei-  reiigiösrn  Ik^wegungen.  als  Kraft  d<-r  Erwek- 
kungspcrioden,  wobei  es  dann  naturgemäß  im  einzeln.tn  an  Ueber- 
treibungcn  und  an  Souveränetätserklärungen  der  Askese  nicht 
fehlt.  Aber  ini  gan/.eu  ist  sie  doch  nur  das  von  bestimmten  Zen- 
tren ausgehende  und  organisierte  Bt-lebungsmitfel,  wie  es  denn 
ja  auch  in  keinem  religiösen  System  und  Kult  jemals  ganz  an 
asketischen  helebungs-  und  hitensivierungsmitteln  gefehlt  hat;  nur 
die  unter  dem  Einfluß  ci^s  hnmanenzgi-dankens  und  uiitoi 
der  Vorherrschaft  der  inun  weltlichen  lünik  sieht-mle  modruie 
Kultur  ist  nioment.io  \j>\  ohne  alli.^s  Verständnis  dafür.  Zu 
welcher  .Strenge,  Energie  un;i  lv-;,<(ritrizität  innner  eine  uni\ei- 
sale  und  transszendmtc   Kehgiosität    die   .'\ske>c  steigern   mocnre, 

*'**)  Uarübev  sufcul  Nälisres. 
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für  das  Ganze  und  für  die  offizielle  Theorie  blieb  sie  immer 
nur  eines  der  Mittel  des  Systems  neben  anderen.  So  ist  sie 
denn  auch  in  der  Tat  das  in  immer  neuen  Anläufen  wach- 
gerufene, immer  wieder  stimipf  werdende  und  immer  wieder  er- 
neut geschärfte  Mittel  der  Intensivierung  der  Religion,  aber  nicht 
ihre  alles  gestaltende  Grundidee  ^^^).  Zur  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Kultur  vielmehr  wirken  mit  ihr  zusammen  die  sich  ent- 
faltende selbständige  Konsequenz  des  soziologischen  Gedankens 
der  Kirche,  die  die  Menschen  nicht  unter  die  Askese,  son- 
dern unter  Sakrament  |ind  Priester  beugt,  und  außerdem 
das  mit  aller  christlichen  Weltbearbeitung  eng  verbundene 
Kulturerbe  der  Antike,'  das  als  Bildinigsbesitz  der  Kirche 
und  als  Grundlage  aller  weltlichen  Soziailehren  in  der  Tex 
naturae  fortdauert  und  seit  den  Kreuzzügen  sich  ganz  außerordent- 
lich mehrt;  es  bleibt  doch  eben  auch  für  das  Mittelalter  da- 
bei, daß  die  Heranziehung  und  Einscbmelzung  der  antiken  mono- 
theistischen Religionslehre  und  Ethik  neben  der  Kirchenbildung 
die  große  Grundtatsache  ist,  die  dem  Christentum  eine  weitere 
Entwicklung ,  eine  prinzipielle  Ausgestaltung  seines  Gedanken- 
gehaltes und  eine  Entfaltung  seiner  der  Welt  zugekehrten  Seite, 
möglich  gemacht  hat.  Aber  allerdings  bringt  auch  an  diesem 
Punkte  die  mittelalterliche  Kirche  gegenüber  dem  Altertum  eine 
tatsächliche  und  theoretische  Neuerung.  Sie  unterwirft  die  im 
Altertum  die  Kirche  gefährlich  bedrohende  und  Ideenwelt  wie 
Organisation  sprengende  Askese  wieder  der  Kirche,  gliedert  sie 
dem  Kosmos  der  kirchlichen  Tätigkeiten  praktisch  ein  und  stellt 
theoretisch  die  Weltfrömmigkeit  und  die  Mönchsfrömmigkeit  in 
ein  festes  Verhältnis  der  Vereinbarkeit. 

Das  erste  in  der  Bildung  dieses  Kosmos  ist  die  sichere  Ein-  und 
Unterordnung  der  Askese  und  des  Mönchtums  unter  die  Kirche. 
So  sehr  das  letztere  selbst  immer  wieder  zu  einem  gewissen  In- 
dependentismus  streben  mag  und  so  locker  das  Verhältnis  beider 
in  der  alten  Kirche  gewesen  ist,  das  Mittelalter  ordnete  es  zunächst 
den  Bischöfen  und  dann,  als  es  zu  organisierten  Ordensgruppen  sich 
zusammentat,  dem  Papsttum  unter ;  alle  andere  Askese  war  oder 
wurde  häretisch.    Die  Reibungen  zwischen  Säkular-  und  Regular- 

^^^)  Die  Hsketisclien  Jiewegungeu  des  Mittelalters  stehen  in  voller  Analogie 
zu  den  methodistischen  Ervveckungszügen,  Heiliglings-  und  Gemeinschaftsbeweguugen 
oder  zu  den  Betreibungen  neuer  Kulte  und  Devotionen  wie  der  Herz-Jesu-Kult, 
der  LourdeskuU  und  ähnliches  ,  was  wir  heute  noch  vor  uns  erleben. 
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klerus  sind  dann  nicht  mehr  solche  der  Prinzipi(Mi,  sondern  solche 
der  Berechtigungen  innerhalb  der  kirchUchen  Jurif-diktionsr^ebiete. 
Damit  ist  dann  aber  die.  Idee  des  Mönchtums  s(?lbst  verändert. 
Es  ist  ausdrücklich  nicht  Selb.^czweck,  sondern  Mittel  der  Kirche 
für  gesamtkirchliche  Zwecke.  Der  Zug  der  Kirche  zum  Mönch- 
tum  ist  der  Zug  zu  einem  iin\c:igleichlichen  ßclebungs-  und  Macht- 
mittel. Auch  die  Monachisicrang  des  Klerus  ist  vor  allem  die 
Ausrüstung  des  Klerus  mit  der  stärksten  Wirkungsfälligkeit  vmd 
Weltunabhängigkeit.  Das  Mittel  zum  Heil  ist  aber  nicht  Ahinchtum 
imd  A.skese,  sondern  einzig  vmd  allein  Kirche  und  Sakrament. 
Umgekehrt  hat  mm  auch  das  Mönchtum  den  Zug  zur  Kirche.  Denn 
die  Durchsetzung  der  Erweckungen  und  Reformen  kann  nur  im 
Bunde  mit  der  internationalen  Macht  der  Kirche  bewirkt  werden 
und  die  Herrschaft  der  Weltleute  über  die  Klöster  nur  durch  die 
Hilfe  der  Kirche  gebrochen  werden,  und  im  übrigen  bleibt  ja 
auch  die  Tugendkraft  des  Mönches  und  der  rehgiöse  Gehalt  der 
asketischen  Leistung  gebunden  an  die  Einflößung  der  Gnade  in 
den  Sakramenten,  weiche  letztere  viedeium  nur  durch  die  Kirche 
möglich  ist  ^"^). 


'^'*')  Ueber  die  Verkirchliclumg  des  Monchtiims  s.  Iliimack,  Gesch.  des  Mönch- 
tunis, S.  41  ;  zahheiche  Beispiele  eist  des  KonHikls  von  Mönchtum  und  Kirche  in  der 
gallischen  Kirche,  dann  der  bv-rcinritischcn  Unieioidnung  des  Mönchtums  unter  die 
Bischöfe  und  schließlicli  unter  die  Kurie  bei  Ilai'ck,  KG.  Deutschlands.  Besonders 
lehrreich  sind  hier  die  verschiedenen  Entwickelungcn  der  sachlich  sich  so  nahe 
stehenden  Waldensci  und  Fvanzisk.qner.  lieber  das  Verhältnis  von  Mönchen  und 
Priestern  nach  Tlionias  A.  s.  (jraotn^inn,  Zur  Lutlierbiographie ,  Ilist.  Polii.  Blätter 
1906  Ir^.  III:  »L'nler  dem  EiiiHii'^  des  Pseudodionysius  beantwortet  fh.  die  Frage, 
wer  im  Stande  der  Vollkommenheil  sei,  dahui,  daß  zum  Stande  der  VoUkonimenheil.  die 
Bischöfe  und  OrJensleute  und  zw;ir  in  vorzüglicherer  Weise  die  Bischöfe 
gehören:  die  Ordensleute,  weil  sie  durch  das  (Jelübde  sichdauernd  zu  den  Werken 
der  Vollkommenheit  verpflichten,  die  Bischöfe,  weil  sie  dauernd  das  Hirtenamt 
übernehmen,  die  Bischöfe  in  vorzüglicherer  W^eise ,  weil  sie  sich  zur  Vollkommen- 
heit aktiv  (pcrfectores),  die  Mönche  bioß  rezeptiv  (perfecti)  verhalten  (Fs.-Dionys) 
und  weil  dem  aktiven  Prinzip  (aguns)  der  Vorrang  vor  dem  rezeptiven  Faktor 
(patiens)  gebührt  (Augustin)«  .  .  .  »Sobald  Tli.  den  Stand  der  Ordensleute  mit 
dem  oido  der  I'riesterwünle  und  ilein  priesterlichen  Charaktej-  vergleicht  ,  gebührt 
dem  Priester  in  Bezug  auf  die  Vollkommenheit  unbedingt  der  Vorrang  vor  den 
nicht-ordinierten  München  .  .  manifestum  est  e.xcellere  praeeminentiam  ordinis 
quantum  ad  digniiatem,  quia  per  s'xcruni  ordinem  aliquis  depuLatur  ad  dignissima 
rainisteria ,  quibus  ipsi  Chiislo  seivitur  in  sacramento  altaris ,  ad  quod  requiritur 
major  sanctitas  inttrior  quam  requirat  etiaio  religionis  Status. 
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Weiterhin  kommt  für  die.  Zusammenorcinun«^  des  mönchischen 
Lebens  und  Ideals  mit  dem  weltlichen  die  katholische  Idee  des 
Organismus,  der  gegenseitigen  Vertretungen  und  Ergänzungen, 
die  ganze  mittelalterlich-soziologische  Atmosphäre  des  ständischen 
Stufenbaues  mit  verschieden  v/ertvolleii.  aber  sämtlich  notwen- 
digen Diensten  für  das  Ganze  in  Betracht.  Dieser  Gedanke 
wird  uns  später  noch  eingehend  beschäftigen ;  hier  ist  er  be- 
reits insoferne  zu  betonen,  als  er  es  ist,  der  stellvertretende  Lei- 
stungen eines  Standes  für  die  übrigen  und  überhaupt  eines 
Individuums  für  andere  möglich  und  notwendig  macht.  Im 
Organismus  strömen  die  Leistungen  der  einzelnen  Teile  zu- 
sammen und  werden  so  vom  Ganzen  her  wieder  den  Einzelnen 
.in  ihrem  Eftekt  zugewendet.  Die  Idee  der  stellvertretenden 
Büßung  und  Leistung  ist  wirklich  eine  lebendige  Kategorie 
des  frommen  Denkens;  die  Stellvertretung  Christi  in  Strafe  und 
Verdienst  ist  nur  ein  Spezialfall  dieses  allgemeinen  Gedankens; 
der  Schatz  der  Kirche,  in  den  jene  Uebcrschüsse  zur  Verteilung 
im  Ablaß  zusammenfließen,  ist  seine  h.^bendige  Gegenwart  und  An- 
schaulichkeit. So  kommt  es  zu  dem  Gedanken  der  kirchlichen 
Stände,  die  in  Laientum,  Religiosentum  und  Priestertum  aufsteigen 
und  auch  die  Güedenmgen  des  Laicntums  so  indirekt  in  das 
Sy.stem  des  Corpus  Christianum  aufnehmen.  So  Jiaben  die 
Weltleute  für  das  Ganze  die  Aufgabe  der  Aufrechte;  laltung  und 
Fortpflanzung,  an  der  die  Asketen  sich  nicht  mitbf  eiligen  kön- 
nen, und  die  Asketen  die  Aufgabe  der  Darstellunp  jes  Ideals  in 
einer  besonders  gesteigerten  Weise  und  der  Lei  lungen  für  die 
andern  in  Fürbitte,  Büßung  und  Verdienst.  Daher  die  unermeß- 
lichen Schenkungen  und  Stiftungen  an  die  Klöster,  mit  denen 
man  sich  Anteil  sichert  an  den  Leistungen  des  Mönchtums.  und 
umgekehrt  gestattet  die  Askese  in  den  Einrichtungen  des  Halb- 
mönchtums,  der  Tertiarier,  der  Vereine  und  Gilden  eine  den  Welt- 
verhältnissen  angemessene  Einschränkung  der  Askese,  also  aller- 
hand Vermlttelungen  und  Ausgleichungen,  die  nur  Sinn  haben 
unter  der  Voraussetzung  einer  prinzipiellen  Anerkennung  des 
Wcltlebens  als  aucH.  an  seinem^  Teil  notwendig  für  das  Ganze  **^'). 
Die  ständische  Atmosphäre  und  organische  Denkweise  kennt  eben' 
gar  nicht  die  Einheit  des  > Vollkommenheitsideals;,  wie  es  der 
protestantische  und  der  moderne  Individualismus  fordern.  Wie  die 
verschiedenen  Dienste    der  »Stände   sich   unterscheiden    und  doch 

'"^)  Vsil.   riilhoin,  Liel)estätigkeit  11,98  1".,    120  f. 


Das  MuiKlitiun  ein  Stand  im  Organismus  der  Christenheit.  2^"^ 

in  der  Einbeit  des  Ijanzen  zusammengehen,  so  ist  auch  die  Ver- 
schiedenheit, «ier  christlichen  Vollkommenheit  in  Arten  mid  Mit- 
teln und  die  gegenseitige  Flrgänzvmg  dieser  V<^rschiedenheiten  in 
dieser  Atmosphäre  ein  ganz  natürlicher  und  selbstverständlicher 
Gedanke.  Daher  tritt  jetzt  erst  auch  die  vielbemerkte  Aelinlich- 
keit  der  Kirche  oder  vielmehr  des  kirchlich  geleiteten  Corpus 
Christianum  mit  dem  platonischen  Staate  hervor  ^"*');  die  naturge- 
mäß verschiedenen  Leistungen  der  Gruppen  und  Stände  ergänzen 
sich  in  der  Idee  des  Ganzen.  Davon  hatte  freilich  das  Evangelium 
noch  nichts  gewußt,  dem  diese  Atmosphäre  fremd  war  und  dessen 
radikaler  Individualismus  inzv;ischen  durch  die  kirchliche  Einheitsidee 
stark  zurückgedrängt  worden  ist;  dafür  hatte  es  aber  mit  seiner  reli- 
giösen UeberwcltHchkeit  und  seinem  Rigorismus  auch  nur  schwierige 
Probleme  geschaffen,  sobald  die  (Gemeinde  in  die  große  Welt  trat. 
Das  Mittelalter  hat  das  vom  Evangelium  gestellte  Problem  in  sei- 
ner Weise  gelöst,  indem  es  die  Ueberweltlichkeit  durch  die  As- 
kese sicherstellte,  daneben  den  Weltleuten  ein  nur  der  Askese 
angenähertes  Leben  zuwies  und  beide  Stände  zur  gegenseitigen 
Ergänzung  vereinigte  im  Organismus  der  Kirche.  Sc)  lehrt  denn 
auch  die  thomistische  'l'heorie,  daß  die  Vollkommenheit  für  alle 
Christen  an  sich  gleich  sei,  für  alle  auf  der  in  den  Sakramenten 
eingeflößten  Kraft  beruhe  und  für  alle  in  der  Gottes-  und  Näch- 
stenliebe bestehe,  daß  aber  die  verschiedenen  Stände  verschie- 
dene Mittel    zur   Herbeiführung    der  Vollkommenheit    hätten    und 

'"^)  S.  Zeller,  Voriiäga  ur;d  Abhandlungen  T,  1865  ,  »Der  platonische  Staat 
in  seiner  Bedeutung  liir  die  Folgezeit«.  Es  zeigt  sich  hier  wieder  die  Analogie  von 
Christentum  und  Wlatonismus  auch  von^  der  Seite  der  soziologischen  Auswirkung 
des  ethisch-religiösen  fiedankens  her.  Die  Herrschaft  der  religiös-sittlichen  Idee 
führt  zui  Herrschaft  der  Philosophen  und  Priester,  und  sobald  eine  einheitliche 
Gesamlkullur  erzeugt  werden  soll,  läßt  sich  die  Ueberweltliclikeit  des  Systems  nur 
in  der  Form  behaupten ,  daß  die  eigentlich  religiösen  Ideale  einem  bestimmten 
Stande  zugewiesen  werden,  während  die  weltlichen  Aufgaben  anderen  Ständen  zu- 
fallen ,  diese  aber  unter  scharfe  Kontrolle  der  religiös-ethisch  Leitenden  gestellt 
werden.  Weil  das  Christentum  erst  im  Mittelalter  zu  einer  Einheitskultur  kommt, 
kommt  auch  die  soziologische  Gleichung  mit  dem  Piatonismus  erst  jetzt  zu  ihrer 
Auswirkung,  wälirend  im  Altertum  gegenüber  einer  fremden  Welt  die  stoischen 
Kategorien  aushelfen  mußten.  Auch  hier  erkennt  man  die  Wahlverwandtschaft  und 
das  Recht  des  Zusammtntlusses  von  Christentum  und  Platcnismus.  Dagegen  möchte 
ich  die  Aehulichkeit  nicht,  \\io  Zeller  anzunehnicn  scheint,  S.  75,  auf  eine  Weiter- 
entwirkclung  der  von  der  Kirche  aufgenommenen  mit  anderen  Elemente!'  ver- 
schmol/enen   piaionischen  Ideen  zurückführen.     Die  Analogie  ist  spontan. 
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daß  unter  ilmen  der  Asketen  s  ta nd ,  der  Status  monasticus,  be- 
sonders wirksame  und  vortreffliche  Mitte!  besäße;  trotzdem  k'inne 
aber  unter  Umständtti  ein  Laie  hühre  Stufen  der  \'ollkommen- 
heit  erreichen  als  ein  Mönch.  Die  modernen  kathohschen  Theo- 
logen fügen  hinzu,  daß  auch  Weltleute  kanonisiert  WTden  können 
und  kanonisiert  worden  seien;  was  über  diese  Lehre  Iiinausgehe, 
sei  Einseitigkeit,  Lcbertreibung.  SelbstverhetilichunL-  des  Mönch- 
tums,  an  der  es  ja  allerdings  nicht  fehle '*^''). 

So   ist   die  Askese    von    der.  anderen  Momenten  des  Corpus 
Chri'^1■ianum  her    eing(^grcnzt    und  einem  reicheren  Ganzen  einge- 

3^9)  Ueber  die  Idee  des  Organismus  mit  seinen  gej^enseitigen  Stellvertretungen 
s.  Uhlhoin,  >  Li'ji.estäLigki'ii ..  11,96,  I37,  255,  209  bifr  z.  B.  die  Siechen:  »die 
annen  Siechen  sind  in  ihrei  Weise  ebenso  lieiec'itigt  wie  andere  ;  sie  bilden  einen 
Stand,  der  für  <las  Ganze  ebenso  nötig  ist  nnd  dem  Ganzen  ebenso  dient  wie 
andere  Stände,  uämlich  durch  stellvertretende  Leiden  und  durch  Gelegenheit  zum 
Almoseugeben  und  Verdienste  erwerben.  Böhmer,  »Kirche  und  Staat«  nach  Robert 
Pullen  S.  4U):  ;>Die  Prälaten  als  Stell ver' reter  GoUes  nehmen  in  dem  universalen 
M e n s ch h e  i  t  s  V e i  iT  a n  d  ,  der  bei  ihm  Staat  und  Kirche  umfaßt,  in  der  Khche, 
den  vornehmsten  Rang  ein  uüd  sind  da^u  beiufen.  die  beiden  übrigen  Stände 
dei  christlichen  TMenschheir ,  die  rontinentes,  die  iMiniche ,  und  die  conjugati,  die 
Laien,  zu  regieren.«  Ueber  die  gegenseiiigen  Stellvertretungen  in  Verdienst  und 
Büßung  innerhalb  dieses  Systen^t  s.  Schwane,  Dogmengeschichte,  S.  668 — 674,  bes. 
669 :  •>t)en  (Charakter  vou  Gth'igtuimgswerl-cen  trf:gen  ganz  besonders  d.'is  Gebet, 
Fasten  und  Almosen  an  sich,  vvi-il  ihre  Uebung  einen  Kampf  gegt  n  die  sinnliche  Natur 
und  insofern  etwas  Lästiges  und  den  natu;  liehen  W  unschön  Entgegengesetztes  Verlangt . . . 
Sind  die  Menschen  schon  von  Natur  aus  (ilicder  eines  Geschlechts,  so  sind  die  ge- 
heiligten Christen  noch  viel  inniger  a's  Glieder  vom  Leibe  Christi  verbunden,  sodaß 
das  Gate  und  das  Böse  des  einen  Gliedes  allen  übrigen  zu  Gute  kommt,  bezw.  zum 
L'nheii  gereiclit.«  .So  sind  auch  die  Leistungen  des  Mönchs  Standes  zu  verstehen, 
es  ist  slellvertretende  Verwirklichung  des  Ideals,  I'ürbitte  und  stellvertretende  Leistung; 
vgl.  Grabmann  a.  a.  O.  104.  »E>ai.s  in  solch  beschaulichen  Orden  die  Gesinnung 
der  Nächstenliebe  !,'es!eigert,  und  daß  das  in  solchen  Klöstern  geübte  Fürbitt- 
gebet und  Opferleben  Taien  christlicher  Nächstenliebe  sind,  soll  hier  nur  angedeutet 
Sein.«  —  Ueber  die  aus  solchen  Umständen  sich  ergebende  Geteiltheit  und  doch 
winler  behauptete  Einheit  des  christlichen  Vollkommenheitsideals  s.  die  Aus- 
führungen bei  Denide,  »Luthei  und  Luthertum'-'  1 1,  133 — 181,  bes.  179:  »Die  Voll- 
kommen.heit  des  christliclien  Lebens  besteht  eben  in  der  möglichst  vollkommenen 
Erfüllung  jenes  Gebotes  (der  Goiles-  und  Nächstenliebe)  d.  h.  soweit  es  in 
der  Zeit  (d.  h.  auf  Erden j  und  in  den  verschiedenen  Ständen  möglich 
ist.-;  Dagegen  Scheel  in  den  Erläuterungen  zu  der  Uebersetzung  von  Luthers 
Schrift  .-.De  votis  monastici^  <  Luchers  Werke,  Eigänzungsband  II,  Berlin  1905  und 
gegen  Scheel  wieder  Grabmann ,    -Das  chrislliche  Lebensideal  nach  Thomas«:,  Hist. 
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gliedert.  Aber  'das  wäre  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  selbst  in 
ihrem  eigenen  Wesen  die  Möglichkeit  dazu  in  sich  trüge,  wenn 
sie  wirklich  nur  Büßung,  INTortifikation,  transszendente  Kontem- 
plation und  somit  Verneinung  des  Welt]el:)ens  wäre.  Das  ist  sie 
freilich  oft  genug,  und  wo  sie  das  ist,  bildet  sie  auch  einen  toten 

Polir.  Blätler  1906,  S.  i — 27,  8q — 114  und  N.  Paulus,  *Zn  I.uihers  Schrift  über  die 
Müiichsgclübde«,  liist,  Jahrb.  d.  Görres-C^esellschafl  1906,  S.  4S7 — 516.  Die  beider- 
seitige kt-infessionelle  A}>ologetik  kann  hier  auf  sich  beruhen.  Rein  historisch  ge- 
nommen,' haber'  jedenfalls  die  kath'dischen  Gelehrten  recht,  wenn  sie  behaupten, 
daß  die  vom  rrotestantismus  gemeinte  Einheitliclikeit  des  Lebensideals  von  der 
offiziellenJiatholischen  Theorie  überhanT)t  nicht  gefordert  werde,  daß  diese  aber  doch  auf 
ihre  Weise  dabei  die  Einheitlichkeit  wahre  und  die  Askese  keineswegs  zur  eigent- 
lich allein  wahren  Vollkommenheii;  mache.  S.  Grabmann  S.  loi  f.:  »Der  Grund- 
irrtum der  Protestanten  ist  eine  gänzlich  falsche  Auffassung  des  Begriffes:  Ein- 
heitlichkeit des  Lebensideals.  Wenn  von  einer  Einheitlichkeit  des  cliristlichen  Lebens- 
ideals die  Rede  ist,  so  ist  damit  eine  spezifische,  eine  wesentliche  Einheit  und  nicht 
eine  mechanisch-numerische  (das  soll  wohl  heißen:  für  jedes  Individium  gleiche  und 
es  unmittelbar  auf  das  Ziel  beziehende)  gemeint.  Es  ist  innerhalb  des  spezifisch 
einheitlichen  Lebensideals  eine  vielfache  quantitative  Abstufung  möglich.  Durch 
diese  graduellen  Unterschiede  wird  doch  keine  wesentliche  Verschiedenheit  bedingt. 
Diesen  graduell,  jedoch  nicht  spczitisch  verschiedenen  Formen  der  Verwirklichung 
des  Lebensideals  entspricht  auch  eine  Mannii: faltigkeit  der  himmlischen  Belohnung 
(aucli  Dantes  Himmel  ist  ständisch  gegliedert).  Durch  den  i.Jehorsam  und  die 
Virginität  oder  besser  durch  die  denselben  zu  Grunde  liegende  (jesinnung  der 
liebenden  Hingabe  an  Gott  stehen  den  Ordenspersonen  Mittel  zur  Verfügung ,  wo- 
durch sie  eine  gewisse  Stufe  des  spezifisch  einheitlichen  Lebensideals  erreichen 
können.  Es  ist  damit  keineswegs  ausgescldossen,  daß  Weltlente  auf  ande  rem  Wege 
eben  dieselbe  Stufe  erreichen  können.«  S.  99 :  »Daraus,  daß  die  Ordensleute  sich 
durch  Gelübde  zum  Streben  nach  Vollkommenheit  verpflichten ,  folgt  noch  nicht, 
daß  die  anderen  Christen  keinerlei  Verpflichtungen  zum  Vollkommen  heitsstreben 
haben,  da  man  bekanntlich  durch  ein  Gelübde  sich  zu  etwas  verpflichten  ka)nj, 
wozu  man  an  sich  schon  gebunden  ist.  Das  Streben  nach  Vollkommenhe  it  ist  für 
jeden  Christen  nicht  .Sache  freien  Beliebens ,  sondern  Pflicht.  Ordensleute ,  wie 
Weltieute  haben  nach  Vollkommenheit  zu  streben,  wobei  freilich  den  ersteren  ein 
mehr  determinierter  Weg  sich  öffnet.«  »Das  allgemeine  Ideal  ist  die  Gottes-  und 
Nächstenliebe,  aber  verschieden  sind  die  Mittel.  Die  Askese  ist  ein  besonders  vor- 
zügliches Mittel ,  nur  accideiitialiler  besieht  die  Vollkommenheit  aus  den  evange- 
lischen Räten. ^  »Daraus,  daß  das  Ordensleben  als  der  bessere  Stand  bezeichnet 
wird,  folgt  doch  nach  allen  Regeln  der  Logik  nicht,  daß  die  Weltleute  einem 
schlechten  ^e»  \  i^^stens  minderwertigen  (!)  Stande  angehören.  Es  folgt  daraus 
nicht  einmal,  daß  das  Ordenslebcn  für  alle  das  Bessere  ist«  loo.  Dazu  ist  zu  be- 
merken, daß  diese  Autoren  zugleich  natürlich  die  Existenz  zahlreicher  »unerleuchtetei« 
Asketen  und  asketischer  Schriftsteller  zugeben,  daß  ein  mit  besonderen  Vollkommen- 
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Punkt,  von  dem  aus  keine  VDbinchinc,  /.u  den  übrigen  möglich 
ist.  Auch  ist  niclK  /ii  Itiii^nen,  daß  einem  System  der  Gnaden- 
sirlliclikfii,  die  durch  fortwährende  VWmder  im  Gegensatz  gegen 
die  natiiiiicb'-n  'vräiu^  erzeugt  wud,  auch  inlialtlich  ein  übernatür- 
licher und  naturwidriger  Bezirk  des  Handehis  zu  entsprechen  seheint: 
und  das  isi  die  Stelle,  an  der  sich  in  der  Tat  als  Kouserjuenz 
des  mittelalterlichen  Systems  die  Askese  darstellt  und  otr  genug 
fühlt.  iVllein  die  Motive  der  Askese  sind  in  der  Mortifikation,  der 
Kontemplation  und  Büßun:^  nicht  erschöpft.  Daneben  gibt  es  viel- 
fache andere  Motive,  die  sie  aus  einem  Selbstzweck  zu  ^  inem  Mittel 
machen;  sie  ist  Mittel  der  Erweckung,  der  Bändigung  und  Unterwer- 
fung der  Sinnlichkeit,  der  Stärkung  für  den  kirchlichen  Beruf,  der 
Uebung  in  Tugend  und  religiöser  Gesinnung,  des  Heroismus  und 
besonderer  Auvszeichnung;  sie  ist  immer  überhaupt  Begleiterschei- 
nung religiöser  Erregung  oder  besondere  Berufshefähigung  des 
Volkserweckers  und  Missionars.  Auch  ist  die  Gnadensittlichkeit 
doch  kein  reines  Wunder,  wi^  gleicii  näher  zu  zeigen,  sondern 
Fortführung,  Eni.sündigung  wxu]  Uel)erhöhung  der  Natur,  zu  der 
sie  durchaus  in  keinem  reinen  Gegensatz  steht.  Hier  hat  insbe- 
sondere die  thomistische  ['b.ecMie  im  Gegensatz  zu  allerhand  Ex- 
zentriiiitäten  sehr  nüchtern  gnuiteilt.  Unt<ir  diesen  Umständen  ist 
es  begreiihch,  daß  ein  derartig  komplexes  Phänomen  bei  allen 
wirklich  <M"Jer  scheinbar  rein  negativen  Tendenzen  doch  auch 
Mö-jüchkeiten   der  Weitanerkfnnunc:    und   i")ositiven  Weltarbeit    in 


heitsinitteln  ausgeiii'^'?et'M-  Stand  nur  .^ir.n  liat  als  Btsi.mcUeil  eines  Systems  sich 
ergänzender  Stände,  und  daß  der  Vt'rzu^'  eii-.c-  VoUkon-r;.  nheilsmittels,  das  doch 
seiner  Natur  nach  iileit  hzeitie  gnr  nicht  von  fi)len  angewendet  werden  kann  fnd 
darf,  die  Schwierigkeit  der  christlichen  HebcrweltÜchkeit  im  VerhäUnis  zu  den 
Weltwerten  und  besonders  die  ger'.idezii  w  -derspi  uchsvo''«  Stellung  der  eigent- 
lichen Askese  zu  ilincn  darsteiit.  Aber  lichtig  isi,  daß  in  dics-'ni  Widerspruch 
d  e  r  K  a  t  h  o  i  1  z  i  s  in  u  s  n  i  c  li  t  b  1  o  ß  a  u  f  d  i  e  ;i  .s  k  c  t  i  s  i.  h  j  Seite  des 
W  i  d  e  r  s  ]i  r  11  c  h  s  f  e  >  i  g  e  n  a  g  e  i  t  werden  darf,  als  w  il  r  o  diese  die 
allein  konsequente.  Der  Katholizismus  ist  überliaupt  die  ZiiSHinnienbicgung  zahl- 
reiclister  heterogener  Kräfte  (s.  Harnack,  Mission  S.  225),  wie  das  wohl  derartige 
umfassende  iMach!:;i.'biide  uinner  sein  w-erden.  So  kann  r.nch  das,  Urteil  Ilarnacks 
»Mönclitt'.m«  S.  46,  der  in  den  asketischen  Erweckungsbewegungen  seit  Clugny  das 
Bewußtsein  zum  Ausdr!'ck  kommen  läßt,  daß  es  iiuK-rhalb  der  Kirche  nur  ei  ü 
I.ebcnsideal  und  e  i  n -^  -iitilichkeit  geben  könne,  daß  zu  d'cser  darum  alle  ujündi- 
gen  Cliristen,  d.  h.  die  Geistlichen  ver]  fliehtet  seien^',  nur  mit  starken  Einschrär- 
kungen  gelten.  Beispiele  der  gleichzeitigen  TTochschätzung  dei  weltlichen  Sittlich- 
keit bei  Hauck  IV,  98  i. 
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sich  träfet.  Es  ist  nicht  ionisch  durchgearbeitet  and,  wie  bereits 
betont,  nicht  systematisch  begründci.  sondern  aus  den  verschie- 
densten Motiven  und  Widersprüchen  zusanimenget^usseri  und  enr- 
hält  darum  in  sich  selbst  sehr  verschiedene   Möglichkeiten. 

Jedenfalls  ist  das,  wie  Harnack  sehr  schön  gezeigt  hat,  bei 
der  abendländisciien  Askese  der  Fall.  Augustin,  der  Freund 
der  Askese  und  Herold  der  mystischen  Koritemplatiorj,  hat  doch 
in  immer  wieder  zitierten  Anweisungen  das  Irdische  im  Interesse 
des  Himmlischen  zu'  nütze]\  oet'ohlen;  sein  Platomsmus  sah  im 
Irdischen,  soweit  es  nicht  der  Erbsünde  unterlag,  das  Hnnmlische 
durchscheinen,  und  dieser  Gedanke  ist  bis  zum  Flatonismus  der 
Renaissance  stets  neu  gewendet  worden.  Gregor  d.  Gr.  hat  mit 
derberer  Art  die  mönchischen  Verdienste  geschätzt,  aber  damii. 
auch  da.s  System  der  Ergänzungen  imd  Stellvertretungen  verbun- 
den, das  so  ungemein  praktisch  vei  wertbai  war.  Die  Benediktiner- 
Regel  hat  Handarbeit  und  wissenschaftliche  Tätigkeit  vorgescliri'> 
ben.  Karl  d.  Gr.  hat,  wie  bereits  erwähnt,  das  Mönchtum  absichtlicli 
beschränkt  imd  namentlich  für  Schul-  und  BiJdungszwecke  nutz- 
bar gemacht.  Die  Askese  des  Frühmittelalters  ist  diais  zunächst 
wesentlich  eschatologisch-eudämonistisch  begründv^f.  als  iJüßung 
und  Vei'dienst  füt  eigene  oder  fremde  Sünde  und  entlastet  und 
ergänzt  damit  im  Gnmde  doch  nur  da.s  Gewissen  des  weltiichen 
Standes.  Die  großen  internationalen  Erweckungsbeweguiigen  und 
Ordenskongregationen  vom  10.  Jahrhundert  ab  bringen  freilich 
eine  außerordentliche  Gefüiilsvertiefung  und  Verinnerlichun,<,  deren 
I  leiden  und  VorTjüder  Bernhard  und  tue  Viktoriuer  sind.  Platonisie- 
rende  Kontem[)1ation  und  passionierte  Christusliebe,  aus  augustini- 
schen  Anlegungen  wiedei  auferweckt  und  r>iit  einer  ergreifenden  Glut 
und  Zartlieit  e'rfüllt.  bereichern  da.;  ganze  religiöse  Gelühlsleben  und 
heben  seme  lemperatur.  Vber  es  ist  dies  doch  wesentlich  Belebung 
des  religiösen  Gedankens  ü1)erii;uipt  und  fühlt  sich  im  Dienst  der 
Kirche  wie  der  Brüder.  Die  Kontemplation  nniß  durch  Carität 
ergänzt  werden,  und  die  Gdttesliebe  liebt  h\  Gott  zugleich  das  eigene 
Selbst  und  alles  Hohe  und  Große  in  der  Welt.  Die  franziska- 
nische "Mystik  vollends  ist  zwar  einerseits  die  höchste  Steigerung 
der  Askese,  aber  sie  will  doch  dadurch  der  innenm  Mission, 
dem  Volk  und  den  Massen  dienen  und  ist  andrerseits  verbunden 
mit  einer  eigentümiich(M)  religiösen  Naturverhetrlictuing  und 
einem  gefühlsmäßigen  Individualismus.  So  konnte  daran  die 
individualisierende  Kunst  det  Vor-Renaissance  anknüpfen.      Dantes 
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W'elttTodJcht  schließlich,  das  den  Dichter  ais  Mystiker  und  als 
Bewunderer  des  Mönchtums  zei^t ,  vereinigt  damit  trotz  aller 
tiefen  inneren  Spannongcn  wie  selbstveiständlich  die  humani- 
stisch antildsierenden  Motive  der  Weltbevvunderung  und  die 
Schätzung  der  innerweltlich -politis-^ien  Leistungen.  Soweit 
aber  die  asketischen  Erweckungsbewegungen  in  die  Bahn  des 
wirklicjaen  Dualismus  und  Asketismus  gerieten,  spalteten  sie 
sich  von  der  Kirche  ab  als  Häresie ,  deren  Wurzeln  von  der 
katharischen  bis  zur  franziskanischen  Häresie  ja  gleichfalls  in 
der  Reaktion  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  lagen.  Die 
Askese  ist  also,  wie  hier  nur  in  aller  Kürze  gesagt  werden  kann, 
auch  für  sich  selbst  nicht  blofs  Movtifikation  und  dualistische  Kon- 
templation, sondern  positive  Arbeit  für  das  Ganze,  Mittel  im  Dienste 
des  Corpus  Clirisüanum,  und  in  der  Entfesselung  des  religiösen 
Gefühls  zugleich  eine  gefühk>mäßige,  küiistlerische  VVeltverkiärung. 
Solche  Askese  hat  die  Bildung  einer  k'inheitskultur  nicht  ver- 
hindert und  nicht  verhindern  wollen,  und,  wo  sie  sie  dvuchbrochen 
hat,  da  hat  sie  sie  nur  für  sich  selbst  und  den  Einzelfall,  aber  nicht 
für  das  Ganze  durchbrochen.  Ja  die  zahlreichen  Schöpfungen 
i.ines  Halbmönchtums  bedeuten,  daß  die  Askese  selbst  Vermitt- 
lungen und  Ausgleichungen  sucht  und  eben  damit  sich  selber 
nur  fiir  relativ  notwendig  erklärt.  ihre  großen  Bewegungen 
machen   das  Schiff  tloU,   aber  sie  beman.nen  es  nicht  "^'1. 

6.    Relative    A  n  11  ä  li  e  r  u  n  g    d  e  1-    tatsächlichen    sozialen 
Lebe  n  sfor  me  Vi  an   das  kircli  liehe  Ideal. 
Freilich    ist    da''     Zusammengehen    solcher    Askese    und    des 
von  ihr  belebten  Ideals    der  Gottes-  und  Nächstenliebe    mit   dem 

110)  Vgl.  .!larna;k,  y?viÖ!ichti!ni:;,  L'G.  IM  die  Abschnitte  zui  Geschichte  der 
Fiünnnii^k'i'ir  .?qti — 306  r.  364 — 491,  Vusslei,  Dnvite  I,  Sc — v^g ;  Karl  Müller,  KG.  I, 
745 — 481,  ii ier  die  er-vhatolngibche  uhd  eudäTnonistisclic  Motivierung  der  Askese 
aly  Verdienst  an«!  LUiioiiiJL;  im  ^ai^zcn  l'ViJhmittelalter  .--.  Lhlhorn,  Lic'uestätigkeit  II, 
122,  15S  ,  Böhn;cr,  Staat  und  Riirhe  S.  3S  ,  Hnuck,  KG.  II,  246;  III,  346,  Karl  d. 
G.  und  rhis  Mrnrliiuni  it.  566,  III.  3d2  :  der  schärfere  Geist  der  romanischen 
Askese  I  V,  320  ft.  1  iir  füe  l^enihardinisclie  i'-poche  ist  man  heute  noch  an  Neander 
■Der  h.  Bernhard  und  ^eij  Zeii:)ii:i'- ,  1S4S  und  Liebner,  »Hugo  v.  St.  Viktore 
1832  augewiesen.  Kommt  mi-n  von  der  üblichen  Meinung  über  die  s^Askese«  des 
Mittelalters  lier^  so  stauni.  man.  'vie  Avenis.;  .isketisch  und  eigentlich  mimchisch  sich 
diese  Leute  geben;  es  ist  überall  v.eseiulich  Seelenptlege ,  Erbauung,  Mensrhen- 
und  Selbsterkenntnis,  Belebung  (\cy  religiösen  Siimmung  und  daneben  stark  betont 
die  Verpflichtung  zur  Cariiät,  hinter  dei  der  Selbstgenuß  dei  religiösen  Beschauung 
zurücktreten  muß  und  die  dem  Dienst  ->\<  der  Welt  als  clem  besonderen  Berufsdieiist 
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Weltleben  nur  möglich,  wenn  das  letztere  sich  auch  seinerseits 
den  evangelischen  Idealen  weitgehend  unterwirft  und  unterwerfen 
kann.  Das  war  in  der  alten  Kirche  nicht  der  Fall,  und  daiuin 
brachte  es  die  alte  Kirche  auch  gar  nicht  zu  dem  Gedanken 
einer  christlichen  Einheitskultur;  das  ihr  gegenüberstehende  Wclt- 
leben  war  zu  selbständig  und  gefestigt,  vor  allem  zu  kompliziert, 
zu  sehr  von  Recht  und  Staat  und  komplizierter  Wirtschaft  eriüUt, 
als  daß  ihr  das  möglich  und  denkbar  gewesen  wäre.  Der  Geist 
der  antiken  Polis  und  des  bureaukratisierten  hellenistischen  Staates 
stand  ihr  überall  im  Wege.  Wenn  das  Mittelalter  eine  Ein- 
heitskultur wenigstens  im  Ideal  geschaffen  hat,  so  muß  der 
Grund  dafür  nicht  bloß  in  der  Gestaltung  der  Kirche  und  As- 
kese,   sondern    auch    in    dem   W  e  1 1  1  e  b  e  n    selber    gelegen 


des  Mönchtums  sich  ziii\cndet ;  daneben  bleiben  die  Weltdinge  unaiiget"oi.luen, 
vorausgesetzt,  dnß  sie  im  wahren  relitiiösen  Geiste  getan  vvt;v<.len ;  ^.  Nt^ar/Jer  41, 
»Die  Liebe  zi\  Chiijstus,  die  sich  auf  dns  rein  Menschliche  in  ihm  bezielu,  be- 
trachtet Bernhard  als  eine  Stuff  ,  ai'l  weicher  die  Seele  sich  zn  der  Liebe  Gottes 
um  seiner  selbst  willen  ,  welche  die  Liebe  zu  a  1 1  e  m  W  a  ii  r  e  n  an  d 
Guten  in  sich  schließe,  aüiiifihlich  erhebe.'  Das  ist  der  NVeg;  auf  dem 
eine  asketisch  gesteigerte  Mystik  scldießlich  zur  leligiösen  Weltverkläriing  und  Hu- 
manität kommen  kann,  wie  das  der  hl.  Franz  am  deutlichsten  zeigt.  Oder 
Neander  46  nach  Bernhard:  ~\Vie  die  Verherrlichung  tir.ttes  das  Ziel  der 
ganzen  Schöpfung  ist,  so  ist  dies  da.s  Ziel  der  religiösen  Entwicl'cl'.ing, 
alles  nur  zu  wollen  um  Gottes  willen.  Line  solche  Giundstimnmng  i-?  eigent- 
liche Vergöttlichung.  Doch  hienieden  kann  der  Mensch  nur  in  einzelnen  Mi_Mnenten 
auf  dieser  Höhe  sich  erhalten.,  ,  d.  h.  die  VergiJtilicliung  des  Weltlichen  sclieitert 
auf  Erden  nur  an  der  Unzulänglichkeit  der  religiösen  Kraft  und  Durciidiingung. 
S.  50:  »Die  Askese  ist  Ihm  MiiLtl  nie  ?ael-...  .S.  55:  »Er  ging  von  dem  cliristlichen 
Gesichtspunkt  aus,  daß  wegen  der  verschiedenen  ]'  e  d  ü  r  f  ;i  i  s  s  e  a  n  d 
Standpunkte  der  Meuaclien  verschiedene  Kor  m  e  11  un  d  Lebe  n  s  - 
weisen  in  der  Kirche  sein  mülMen,  ohne  du\i>  eine  Tienuung  dar.ius  entstehe, 
weil  die  verschiedenen  t^lieder  mit  einander  verbunden  wären  durch  den  (jei>)t  der 
Liebe.  Kr  betrachtet  hier  dio  asketischen  I.,el)cns\\  eisen  (der  verschiedenen  Kon- 
gregationen) nicht  als  etwas  an  1  r.d  für  sich  Verdienstliches,  sondern  als  Mittel, 
die  veTschiedenen  Krankheiten  der  Menschen  zu  heilen,  daher  (auch)  sie  versciiieden 
sein  müßten.«  Ueber  die  f:''ranziskanerbewegiiiig  s.  Thude,  »F.  v.  A.  und  die  .Anfänge 
der  Kunst  in  Italien  -'  1004  und  P.  Sabatier,  Vic  de  St.  F.*  1S94.  Daii>  die  letztere 
Bewegung  in  ihrer  religiösen  Naturmystik  und  ihrem  Individualismus  eine  das 
Mittelalter  aufl('>sende  Seite  hat,  kann  hier  außer  Betracht  bk-ibcvi.  jedenfalls 
darf  der  asketische  und  i;ircldiche  (jedauke  nicht  so  einfach  ignoriert  werden 
wie  bei  Thode.  Sehr  nücliiern,  wie  icii  glaube,  allzu  nüchtern  schildert  llauck 
die  Refle.xe  dieser  Bewegungen  auf  die  deulsche  Kirche. 
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]ial)eii,  das  in  seiner  neuen  Gestalt  sich  jetzt  dem  Ganzen  leichter 
eintügte  als  ehedem.  Denn  auch  jetzt  denkt  die  Kirche  nicht  an 
Soziaheiorni  und  Sozialpolitik,  an  eine  ihren  Ideen  entsprechende 
Gest.iiiurig  ue^;  Zusammenhang.«;  zwischen  dem  wirtschaftlich- recht- 
'.<i.«u  ünieri)au  und  dem  ethisch-geistigen  Ueberbau,  den  sie 
selLei'  erst  im  Gegensatz  gegen  die  wirkliche  .Lage  herzustellen 
hätte.  Aurl)  sie,  und  sie  erst  recht,  ist  in  dieser  Hinsicht,  von 
der  verwegensten  Ideologie  erfüllt  ^"j.  Wenn  das  geistliche  Welt- 
regiment m  Ordnung  ist  und  iil^tube  und  T_.iebe  stark  und  norm- 
gemäß sind,  dann  ver.'^teht  sich  alles  übrige  von  selbst.  Zwar  hat 
der  kftroÜngische  Staat  und  das  frühmittelalterliche  i>andeskirchen- 
tum  jenes  beides  mit  einander  verschmolzen.  Aber  sozial  ge- 
staltende Ideen  hatte  dabei  doch  nur  Karl  d.  Gr.,  und  auch  er 
konnte  sie  nur  haben,  weil  die  tatsächliche  I-age  der  Dinge  seinen 
Staat  und  die  Kirche  zu  gegenseitiger  Ergänzung  ineinanderschob, 
und  weil  dieselbe  Lage  eine  solche  Ineuianderschiebung  möglich 
njachte.  Weiterhin  haben  sich  beide  doch  ganz  überwiegend  bloß 
durch  den  Zwang  und  die  Ermöglichung  der  Umstände  miteinander 
verbünde;^,  und,  als  die  päpstliche  Tiieokratie  den  Kaisern  und 
Königen  die  Leitung  aus  der  l  knid  nahm  da  trat  sie  nur  ein- 
fach in  deren  J£rbe  ein.  AI!  das  voUzietn  sich,  ohne  stärkere 
Reflexion  und  ohne  tiefere  Eingriffe  in  das  Leben.  Wenn  Kirche 
und  Wcltlcben  nun  zusarnniengeh(m,  so  ist  es  nicht  ein  Werk 
bewußter  Sozialn-form  d<n  Kiretie,  sondern  ein  rein  faktisches 
Ergebni-  der  Umstände.  Der  eigentliche  und  letzte  Grund  für 
die  M('glichkeit  einer  inneren  Einigung  muß  daher  in  den 
rechtlichen,  wirrscliaftlichen  und  sozialen  Zuständen  der  romanisch- 
germanischen  Vfilker  selbst  geU  gen  haben,  die  .sich  ganz  von 
stlbsi  dem  kirchlichen  Ethos  fügten  oder  doch  ihm  entgegen- 
kamen. So  sehr  dci-  militärisch-feudale  Gei.st  des  kriegerischen  Khr- 
hegriffes  urid  die  Vorherrschaft  der  brutalen  Gewalt,  die  damit 
verbundene  k'üiic  von  Roheit  mu!  Lebensunsicherheit  dem 
christlichen  (}ciste  freind  und  feindlich  zu  sein  scheinen,  so  muß 
doch  in  diesen  Zustand,  n  andererseiis  etwas  gelegen  haben,  was  die 
Durchsetzung  erleichterte,  jedenfalls  leichttr  machte  als  in  der 
antiken  und  in  der  modernen  Welt.  Sucht  man  die  besondere 
Eigenart  des  Mittelalters  im  Gegensatz  zu  diesen  beiden  sich  klar 
zu  machen,  so  v>'ird  sich  auch  der  Grund  jener  leichteren  Durch- 
setzung   und    damit    der  Möglichkci'     einer    relativen    christlichen 

"<}  S.  Hauck.   K<r.  D.   11,  222,  doch  die   Arsäize  bei    Ks-tI  d.  G.  II,  277  f. 
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Einheitskultui   ergeben. 

In  dem  sinkenden  Römerreich  waren  trotz  aller  Erschütte- 
rungen die  Fortdauer  des  antiken  Staatsgedankens,  die  Herrschatt 
eines  die  Lebensbeziehungen  formalisierenden  Rechtes  und  einer  die 
Verwaltung  rationalisierenden  Bureaukratie  und  schließlich  die  er- 
schöpfte, aber  in  ihren  verweltlichenden  Wirkungen  immer  noch 
empfindliche  Geldwirtschaft  das  Hindernis  gewesen,  ein  Hindernis,  das 
fortdauerte,  auch  nachdem  das  alte  heidnische  Religionswesen  ver- 
nichtet war.  Im  vollen  Gegensatze  hierzu  hatte  das  Mittelalter  über- 
haupt keinen  Staat^im  antiken  und  modernen  Sinne  des  Wortes. 
Ihm  fehlte  bei  seiner  grundlegenden  Naturalwirtschaft  das  Beamten- 
tum, oder  vielmehr  seine  Beamten  wurden  mit  Grundbesitz  ent- 
lohnt, was  die  Folge  einer  Umwandelung  in  erbliche  Grundbe- 
sitzer and  der  Haftung  der  Gewalten  am  Grundbesitz  wie  eines 
privaten  Rechtes  mit  sich  brachte.  Insbesondere  die  militärische 
Organisation  war  bei  der  Unmöglichkeit,  die  alten  Gesamtaufge- 
bote für  längere  und  entferntere  Kriegsführung  zu  verwenden,  an 
dieses  System  der  Belehnung  und  der  Erteilung  von  Immunitäten 
gebunden,  wo  dann  nur  die  großen  Lehnsherren  und  diese  wie- 
der mit  einem  auf  ähnliche  Weise  von  ihnen  geschaffenen  mili- 
tärischen Aufgebi,'t  in  Betracht  kamen.  Dadurch  hob  sich  die 
kriegerische  und  später  ritterliche  von  der  bäuerlichen  und  dann 
der  bürgerlichen  Bevölkerung  ab,  und  es  entstanden  zwei  Völker 
im. Staate,  zu  denen  als  drittes  di»^  Kirche  und  der  Klerus  hinzu- 
kam, soweit  dieser  nicht  mit  seinen  b- tzen  in  die  feudale  Verfassung 
einging.  Und  in  der  gleichen  Ricatung  wirkten  die  zahlreichen 
aus  wirtschaftlichen,  sozialen  und  ähnlichen  Gründen  erfolgenden 
Vergebungen  und  Unterordnungen  der  gewöhnlichen  Freien,  so  daß 
die  alte  Volksgemeinschaft  der  Adeligen  und  freien  Bauern  sich 
in  das  künstlich  verschränkte,  vielfach  über-  und  ineinanderge- 
schachtelte, halb  anarchistische  Lehenswesen  verwandelte,  dem 
dann  die  Königs-  und  Kaisergewalt,  sowie  die  kirchliche  Gewalt  als 
oberste  Sp  tzen  und  oberste  Lehnsherren  sich  überordnen.  Die 
Kirche  beansprucht  die  Fürsten  als  ihre  Lehnsträger  und  nimmt 
das  ganze  System  in  ihr  hierarchisch  abgestuftes  Gefüge  auf. 
Andererseits  stehen  unter  diesen  bunten  Hoheiten  die  domanial- 
und  hofrechtlich  gebundenen  Schichten,  die  aber  doch  von  der 
antiken  Sklaverei  sich  weit  entfernen  und  auch  ihrerseits  ledig- 
lich an  die  Scholle  und  an  die  mit  ihr  zusammenhängenden,  ver- 
schiedenartig  abgestuften    l^eistungen   gebunden   sind,    aber   mit 

Troeltsch,    nesaminelle  Scliriften.     [.  "^ 
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beständig  gesteigerter,  persönlicher  I'^ciheit  anch  ihrerseits  das 
X'erliältnis  der  Unterordnung  immer  melir  in  ein  solches  gegen- 
seitiger Dienste  nnd  Verpflichtungen,  des  Vertrags  und  der  Treue 
sich  wandeln  sehen.  Unter  solchen  Umständen  gibt  es  überhaupt 
kein  Staatsgeiuhl,  keine  geraeinsame  und  gleichartige  Bezogenheit 
auf  die  Zentralgewalt,  keine  alles  beherrschende  Souveränetät,  kein 
gleichmäßiges  öffentliches  Bürgerrecht,  keine  abstrakte  und  for- 
mell-rechtliche  Bindung,  Soweit  etwas  derartiges  vorhanden  war, 
kam  CS  nur  der  Kirche  zu,  aber  in  keiner  Weise  dem  Staate. 
Nicht  Gehorsam,  sondern  \''ertrag,  Pietät,  'IVeue,  Glaube,  lauter 
Gesinnungselemente  beherrschen  nei)en  der  Gewalt  die  Bezie- 
hungen, und  der  Geist  der  Feudalität  dringt  auch  in  das  Höri- 
genverhältnis ein;  nicht  einmal  das  Heer  beruht  auf  abstrak- 
tem Recht  und  Gehorsam,  sondern  auf  gutem  'Willen  und 
Mannentreuc.  Dazu  kommt,  daf.S  die  so  entstehenden  Grup- 
pen dann  in  sich  selbst  ständisch  verbunden  sind  und  sich 
gliedern  in  Genossenschaften,  die  von  Genossenschaftsgruppen 
der  Ritter  und  Adeligen  heruntergehen  bis  zu  solchen  der 
freien  Bauern,  der  Hörigen,  Hofarbeiter  imd  Handwerker, 
später  der  städtischen  Gewerbe,  die  ein  eigenes,  vom  Staate  un- 
abgeleitetes Recht  besitzen,  ja  auch  dem  entsprechend  vielfach 
eigenes  Standesgericht  ausüben.  In  diesen  Genossenschaften  wieder- 
um lebt  ein  Geist  der  Solidarität  und  der  persönlichen  Verstän- 
digung und  Aushilfe^  der  auch  seinerseits  trotz  aller  traditio- 
nalistischen  Strenge  ebenso  allem  rechtlichen  Formalistnus  ent- 
gegengesetzt ist  und  an  (jesinnungsclemente  vorwiegend  appel- 
liert. Diesem  allgemeinen  (leiste  entspricht  dann  schließlich 
auch  das  Recht  im  engeren  Sinne,  das  bürgerliche 
\md  S'ua frecht.  In  zahlreiche  Gerichtshc»heiten  zersplittert,  von 
den  Beisassen  nach  Brauch  und  Billigkeit  gefunden,  vielfach 
sich  einer  allem  abstrakten  Rechtsgeiste  völlig  entgegengesetzten 
Symbolik  bedienend,  vor  allem  den  römischen  Besitz-  und  Eigen- 
tumsgeist und  das  abstrakte  Handels-  und  Geldrecht  nicht 
kennend ,  ist  es  auch  seinerseits  der  Ausdruck  einer  noch 
nicht  rechtlich  formalisierten  und  nivellierten  Gesellschaft.  Nur 
die  Kirche  hat  ein  geschriebenes  Recht  und  einen  formellen 
l'rozeß,  das  gehört  aber  dann  auch  zu  dem  göttlichen  Sc»nder- 
charakter  der  Kirche  und  ist  von  ihren  Mafistäben  stark  beein- 
flußt. Alles  das  hängt  zusammen  mit  der  v(jn  der  Spätantike  bereits 
vorbereiteten  Rückkehr  zur  Naturalwirtschaft,  die  dann  von  der 
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binnenländischen  Kultur  des  Mittelalters  vollendet  wurde.  Es  ist 
eine  Rückkehr  zu  den  einfacheren  Lebensverhältnissen,  in  denen 
sowohl  die  persönliche  Lebensbeziehung  als  die  Reste  alter  sozia- 
listischer Gemeinsamkeiten  vorherrschen.  Der  Geist  der  alten  Polis 
ist  gebrochen.  Von  ihm  leben  nur  die  stoischen  und  neuplatoni- 
schen Elemente  fort  in  der  I Tand  des  priesterlichen  Standes,  und  das 
sind  diejenigen  Elemente,  in  denen  er  selbst  sich  bereits  zersetzt  hatte. 
I  )ieser  agrarische  Charakter  aber  bedeutet  die  Kleinheit  und  Zer- 
streutheit der  Siedelungen,  den  Ausschluß  der  Freizügigkeit,  da 
jedes  Land  seinen  Herrn  und  jeder  Herr  sein  Land,  schließlich 
auch  jeder  Arbeiter  und  Handwerker  seine  Scholle  haben  mußte; 
wer  die  verlor,  war  deklassiert.  Das  aber  bedeutet  wiederum  eine 
.starke  Konzentration  alles  Lebens  auf  persönliche  Beziehungen, 
Solidarität  und  Gemeinsamkeit  der  Lebensführung,  einen  weitgehen- 
den Kommunismus  gegenseitiger  Aushilfe  und  Angewiesenheit,  we 
jede  Ortsgruppe  schließlich  zu  einer  Art  Gemeinwirtschalt  mit 
gegenseitiger  Beschützimg  und  gegenseitigen  Diensten  zusammen- 
geht. Es  fehlt  die  Mobilisierung  de.s  Lebens  und  dei-  Intelligenz, 
die  Unabhängigkeit  von  der  unmittelbaren  Naturgabe,  das  Vertrauen 
zu  einem  soziale  Verhältnisse  regelnden  und  schaffenden  Ra- 
tionalismus. Alles  erscheint  als  Gabe  der  Natur,  als  selbstver- 
ständliche LebiMisform  und  damit  als  göttliche  Ordnung,  als  gute 
Gabe  (^der  als  Strafe  und  Cjericht.  Der  Pilger,  der  Reisende,  der 
Vagabund  ist  auf  Liebcstatigkeit  imd  Hosf)iz  angewiesen,  die  so 
geradezu  als  dit  Ergänzung  der  normalen  Ordnungen  durch  die  beson- 
deren Liebeserweisungen  erscheinen.  Und  auch  noch  lange,  nachdem 
die  Städte  aufgekommen  waren  imd  die  der  agrarischen  Hörigkeit 
sich  entziehenden  Massen  an  sich  gezogen  hatten,  herrschte  doch 
auch  noch  in  ihnen  nach  Möglichkeit  patriarchalische  Ueber-  und  Un- 
terordnung, Genossenschaft  und  Vertrag,  d.  h.  die  vom  antiken 
und  modernen  Recht  so  verschiedene  Vertrags-  und  Pietät.sge- 
sinnung.  In  scharfem  Unterschied  von  der  antiken,  das  Agrar- 
wesen  auflösenden  und  alles  an  sicli  ziehenden  Stadt,  war  die  mit- 
telalterliche Gewerbestadt  noch  aut  lange  hinaus  eine  hall)  agra- 
rische und  ilie  dort  ausgebildeten  Lebensformen  nur  ini)dil!zie- 
rendc  Schöpfung.  Von  der  besonderen  Bedeutung,  il\c  liiorbri 
di(^  .^tadt  für  das  ethisch-religiöse  Ideal  gewann,  wird  noch  zu 
teden  sein.  Vor  allem  aber  fehlten  die  geistigen  uni!  ethi- 
schen Grundzüge  des  gt^Uhvirtschaitlichen  Soziallypus.  Noch 
gab  es  keine    nennenswerte  ( jeldwirtschaft,    sie    blieb    wenigstens 
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im  Norden  bis  in  die  städtische  Periode  hinein  sehr  begrenzt-  und 
war  in  der  Zeit  der  Bildring  der  kathol.  Sozialideale  nur  eine  peri- 
pherische !:"rgänzung  der  Natural-  und  Eigenwirtschaft.  Damit  fehlt 
aber  auch  der  der  Geldwirtschaft  entsprechende  geistige  und  morali- 
sche Typus,  der  auch  da,  wo  die  Geldwirtschaft  noch  nicht  mit  dem 
unbegrenzt  kalkulierenden  Kapitalismus,  dem  Erwerb  um  des  Er- 
werbes W'illen.  zusammenfällt,  doch  bereits  seine  charakteristischen 
Linien  in  das  geistige  Leben  einträgt.  Er  rpacht  in  seiner  Konse- 
quenz alle  \Verte  abstrakt,  vertauschbar  und  meßbar,  mobilisiert 
den  Besitz  und  gruppiert  in  ungeahnter,  den  natürlichen  Lebensab- 
hängigkeiten überlegener-  Weise  die  wirtschaftlichen  Werte  vmd 
die  daraus  entspringendem  Möglichkeiten.  Er  entpersönlicht  die 
Werte,  macht  das  Eigentum  abstrakt,  individualistisch,  schafft  ein 
ratir>nalistisches  Handels-  und  Besitzrecht,  erhebt  den  Menschen 
über  die  naturgegebenen  Lebensbedingungen,  knüpft  sein  Schick- 
sal an  Voraussicht,  Intelligenz  und  Berechnung,  ersetzt  die  Vor- 
sehung und  die  solidarische  Aushilfe  gegenseitiger  Verh)undenheit 
imd  Treue  durch  jederzeit  dienstbereite,  und  verwertbare,  auf  Vor- 
rat angehäufte  Produkte,  erzeugt  große  Besitz-  und  Bedürfnis- 
unterschiede, führt  vom  einfachen  Konsumtionsstandpunkte  zu 
dem  der  künstliche  Werte  und  Bedingungen  schaffenden  Pro- 
duktion. Er  setzt  das  formelle  abstrakte  Recht,  das  abstrakte, 
entpersönlichende  Denken,  den  Rationalismus  und  Relativismus  in 
Bewegung.  Damit  führt  er  eine  unruhige  und  wechselnde  soziale 
Differenzierung  herbei,  die  nicht  auf  der  Festigkeit  des  Bodens,  son- 
dern auf  den  zufälligen  Ansammlungen  der  alles  in  alles  verwan- 
deln könnenden  Geldmittel  beruht.  Es  lösen  sich  die  persönlichen 
Abhängigkeiten  von  der  Natur  und  den  sozialen  Gruppen,  das 
Individuum  gewinnt  an  abstrakter  iM-eiheit  und  Besonderung  und 
verfällt  andererseits  unbekannten  Abhängigkeiten,  die  es  als 
Mächte  des  überlegenen  Menschenverstandes  und  als  Inbegriff 
lockender  Möglichkeiten  empfindet.  Der  Einzelne  kompensiert 
den  Verlust  des  konkreten  Individualismus,  d.  h.  der  unendlich 
differenzierten  und  durch  ständisch-genossenschaftliche  Verbin- 
dungen gesicherten  Sonderart,  durch  den  abstrakten  Individualis- 
mus d.  h.  durch  die  Geltendmachung  der  individuellen  Kräfte  an 
sich,  aus  denen  er  Verbindungen,  Gemeinschaften,  Ordnungen, 
L  nternehmungen  erst  rationell  aufbaut  und  denen  er  die  Ver- 
hältnisse rationell  dienstbar  macht.  Alles  das  ist  infolge  der 
nach   öeii    Kreuzzücjen   sich    hebenden    und    mit   dem    städtischen 
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Gewerbe  sich  verbindenden  Geldwirtschatt  eingetreten,  aber  nur 
langsam,  Stück  für  Stück.  Dem  Zeitalter  der  Bildung  der  idra- 
len  kirchlichen  Sozialiehren  fehlt  dieser  Geist  und  Typ"''  noch 
ganz.  Mit  dünner  Bevölkerung  unti  großer  Sterblichkeit,  mit  den 
primitivsten  Verkehrsmitteln  und  in  größter  Unsicherheit  die  neu 
gerodeten  Gebiete  bewohnend  lebt  die*se  Gesellschaft  in  sinn- 
reich gegliederter  Eigenwirtschaft,  in  unmittelbarer  Naturab- 
hängigkeit, in  Verbindungen,  in  deren  Stiftung  sich  die  rohe, 
ganz  nlaturalistisch  empfundene  Gewalt  und.  die  innerlich  ge- 
sinnungsmäßige Pietät  und  Treue  teilen.  Wissenschaft  und 
Literatur  gehört  den  kleinsten  Kreisen  an.  Das  populäre  Denken 
ist  beherrscht  von  Phantasie  und  Symbolik.  Das  Einheitsbedürf- 
nis  im  Leben  und  Denken  i.st  äußerst  gering  und  im  Großen 
befriedigt  durch  den  Gedanken  der  Einheit  der  Kirche  und  der 
Christenheit  sowie  durch  das  christliche  Weltbild  mit  Schöpfung 
und  Weitende  und  seinem'  Mittelpunkt  in  der  Gnadenanstalt  der 
Kirche.  Und  alles  das  ist  zusammengehalten  im  Geistlichen  wie 
im  Weltlichen  durch  Gewohnheit  und  Selbstverständlichkeit,  durch 
Pietät  und  Glaube,  Vertrag  und  Treue,  durch  allerhand  Reste 
des  Gemeinbesitzes  und  durch  eine  gegenseitige  Aushilfe,  die  bei 
mangelndem  Verkehr  und  bei  der  Abwesenheit  einer  geldwirt- 
schaftlich vertriebenen  Gütermenge  die  naturgemäße  Voraus- 
setzung für  die  Existenz  der  einzelnen  Gemeinschaftskreise  ist  '^'''). 

*'^)  Auf  eine  derartige  Koniliinaliun  Irinj^ewiesen  wurde  icli  durch  Beobachtungen 
an  der  .Schrift  eines  japanischen  Christen  (Utschimura  ,  »Wie  ich  C^hrjst  wni-de«, 
Stuttgart,  Gundert),  die  zeiijt ,  wie  die  christliche  Moral  dem  in  japaTiiscyien 
feudal-naturahvirtschafllichen  Verhältnissen  Aufgewachsenen  gar  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  macht  und  mit  der  konfut.sianischen  als  verwandt  empfunden  wird  und 
nur  die  Motivation  durch  die  Gottesliebe  und  die  Christasidee  eine  Steigerung  der 
ethi.schen  Kräfte  liefert.  Derselbe  Japaner  wird  am  Christentum  fast  irre,  als  er 
es  hl  Amerika  und  Europa  kennen  lernt,  wo  alle  Lebensbedingungen  das  reine  Gegen- 
teil des  Christentums  bedeuten  und  er  es  nur  in  kleinen  Kreisen  ausnahmsweise  be- 
tätigt findet.  Aehnliclio  Beobachtungen  Läßt  Lafcadiolfearn  in  :  Kokoro«  einen  bekehr- 
ten Japaner  jnachen.  —  Uebrigens  ist  das  ZusammentrelTen  der  christlichen  Moral  mii. 
dem  ständischen  Wesen  des  Mittelall  k:s  als  Zusäminentrefren  zusammengehöriger, 
aber  doch  rein  tatsächlich  sich  findender  und  erst  hinterher  in  der  Theorie  als  ver- 
bunden festzuhaltender  Grüßen  von  keinem  Geringertfrr  anerkannt  als  von  V.  J.  Stahl, 
>  Der  christliche  Sinat«;  S.  5:  >Das'ist  endlicl)  vielleiciit  oijie  göttliche  Einwirkung, 
welche  in  v  o  r  h  e  r  b  e  s  t  i  m  m  l  e  r  Harmonie  bei  den  christlichen,  namentlich 
den  germanischen  Völkern  ,  die  (Jrundgliederung ,  die  kein  Volk  sich  selbst  gibt, 
in  der  U  v  a  n  1  a  g  e  und  in  dcif  Keife  zu  einer  äußeren  Darstellung  und  Ab- 
spiegelung innerer  christliclicr  Verhältnisse  gestaltet.     Ahcr  das,  wie  es  teils  näher, 


246         ^^-  Mitttlalterl.   Katholizismus,     t».   Soziale  LebPHsformoii  ■\es  M.A. 

Dieser  ganze  soziale  Aufbad  mit  seinen  überall  übersehbaren 
persönlichen  l^eziehiingcn,  seinen  Zusammenschichtun^en  in  Stän- 
den und  Korporationen,  seiner  Betonunt;;^  der  j^egebcnen  Macht- 
verhältnisse und  ihrer  Nutzung  für  j^ej^enseitic^cn  Dienst,  mit 
seiner  1'>cigebung  des  Individuums  in  seiner  festgesetzten  Sphäre 
und  seiner  Abwesenheit  des  abstrakten  Rechtsformalismus,  mit 
seinen  geschlossenen  Kreisen  und  unendlich  abgestuften  Solidaritäts- 
gefühlen, mit  seinen  wenig  differenzierten  materiellen  Bedürfnissen, 
wo  die  großen  Besitzdifferenzen  im  Grunde  doch  nur  die  ver- 
schiedene Größte  des  in  einer  Wirtschaft  zu  versorgenden  Kreises 
bedeuten  und  Macht  und  Ansehen  auf  dem  Besitz  von  Land 
und  Leuten  beruht,  mit  seiner  Rechnung  auf  Vertrag,  Treue 
unJ.  I^ietät,  mit  seiner  Verperscmlichung  auch  des  Hörigkeitsver- 
hältrnsses:  alles  das  bedeutet  einen  verhältnismäßig  günstigen  Boden 

teils  entfernl^r  7An  christlichen  Rpli5:ion,  teils  nutwendig  durch  ihren  fielst  geboten 
und  '"ils  i' r  e  i  ,  aber  von  ihm  d  u  r  c  h  d  i  u  n  g  e  n  ,  teils  mehr  natur- 
V  li  c  li  s  i  g  und  teils  Werk  sittlicher  Tal  ist ,  —  alles  das  zusammen  als  untrenn- 
bar^ Einheit  ist  es,  \\as,  den  Staat  bestimmend,  ihn  zu  einem  christlichen  macht. 
S.  II  f.:  »Das  Christentum  erschließt  den  Sinn  für  die  göttliche  Ordnung,  welche 
die  Verschiedenheit  des  Berufes  im  sozialen  Leben  eingerichtet  und  jedem  seine 
f'ijjcne  Weihf  verliehen,  und  den  Menschen  anweist,  in  diesem  abgegrenzten  Kreise 
treu  zu  sein,  und  das  t'hristenfum  erscldießt  nicht  minder  das  Bewußtsein  \oi>  dem 
Einen  in  all*  n  gleichen  Wesen  des  Menschen  als  Ebenbildes  Gottes  .  .  Im  Mittel- 
alter z  u  n  ä  c  ?!  s  t  hat  christlicher  Sinn  auf  g  e  v  ui  a  11  i  s  c  h  e  r  Basis  deji 
'»edanken  des  Standes  in  seiner  ganzen  bis  dahin  unerkannten  Intensivität  ins  Be- 
wußtsein und  Leben  gebraclit.  Das  Mittelalter  hai  zuerst  gezeigt,  was  Stand  ist. 
Jene  BcschrJ4nkung  auf  eJntn  besonderen  Lebensberuf  und  die  Wirksamkeit  in  einem 
besonderen  Kreide ,  jene  Durchdnmgenlieii  von  der  besonderen  Bedeutung,  Stärke, 
und  den  besonderen  sittlichen  Anforderungen  dieses  Berufes ,  sei  es  Ritterschaft 
und  WafTenwerk  ,  sei  es  (bewerbe  und  Kunst  oder  was  immer  für  ein  Beruf,  jene 
liebevolle  Pflege  desselben,  die  ihn  nicht  als  bloßes  Mittel  für  Erwerb  oder  po- 
litische Stellung,  sondern  /.uglrich  selbst  als  Zweck  betrachtet,  jenes  innige  Band  der 
Berufsgenossenschaften  —  diese  Züge  des  Mittelalters  geben  ein  Bild  von  unver- 
gänglichei  Schöne«.  Dabei  ist  von  dem  Protestanten  Stahl  die  gegenseitige  Stell- 
vertretung weggelassen,  die  aber  doch  erst  das  Zusammengehen  zum  Ganzen  mög- 
lich macht,  und  ist  die  Sache  zu  pehr  im  Sinne  der  lutherischen  Bernfsidee  ge- 
i'arbt.  —  So  ist  die  inten.sive  Christianisierung,  die  nach  Uhihorn.  Liebestätig- 
keit  11.  5  i.,  7  trsi  das  Mittelalter  gebracht  habe  und  die  er  mit  der  germanischen 
Gemüt  stiele  erklart,  docli  neben  diesen  un7,\.-eifelhaften  Gcmütsanlagen  noch  durch 
ökonomisch-soziale  \'erhrilutis.se  bedingt,  und  es  ist  sehr  wohl  verständlich,  daß 
em  totuSer  Wandel  diesci  Vt-rhältnisse  auch  die  Christlichkeit  der  romanisch-ger- 
manischen Völker  uoiy,  alk-i    Gemütsanlajfen  gründlich   verwandelt. 


Günstiges  Verhältnis  z'tr  kirchlichen   l'jhik  24*^ 

für  die  VcfMirklichun.r;"  der  ethischen  Ideale  des  l  hristentum?,  wie 
sie  unter  der  Leitung  der  Kirche  sich  gestaltet  hatten.  Es  gab. 
ind'^in  auch  bis  zur  ICntstehung  der  immer  noch  lange  kirchlich 
gebundenen  Laienliteratiir  und  -Kunst  die  Kunst  und  die  Wissen- 
schaft der  Kirche  unmittelbar  angeh<irten,  keine  innerweltlichen 
Kulturwerte,  die  ein  eigeiKJS  gtittliches  Recht  gegen  die  Kirche 
und  ihie  Ideale  h<ätten  emptinden  und  beanspruchen  kr<nnen.  I'is 
gab  nur  die  Souveränetät  der  Kirche,  aber  keine  solche  des  Staates, 
det  wirtschaftlichen  Produktion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst.  Der 
ülierweltliche  Lebens  wert  des  Evangeliums  mochte;  auf  Weltsinn, 
(^.enußsucht ,  Roheit  und  Gewalttat  siolSen;  auf  konkurri(^rende 
ideale  (jüter,  auf  eine  von  dej-  Kirche  unabhängige  selbständigf% 
1-jgenrecht  und  Kigenkraft  in  sich  besitzende  Ordnung  der  welt- 
lichen Kultur  stieß  sie  nicht.  Mit  einem  so  wenig  reich  entwickel- 
ten Kulturleben,  das  überdies  stets  von  den  kaum  gebändigten 
Trielien  der  Leidenschaft  inid  Wildheit  überall  durchbrochen  wurde, 
war  der  Simden-  und  Vergänglichkeitspessimismus  des  Mittelalters 
wohl  vereinbar,  der  die  Folie  der  Alleinherrschaft  des  religiösen 
Lebenswertes  bildete  und  mit  allen  Mitteln  der  Phantasie  ver- 
stärkt wurde.  Da  war  die  Welt  wirklich  nicht  viel  mehr  als 
»Material  der  Tflicht«.  und  auch  die  h'assung  der  Pflichten  selbst, 
die  Innerlichkeit  einer  auf  abstraktes  R(^cht  verzichtenden,  auf  Ge- 
sinnung, ]>ersönliche  Lebensbeziehung  und  Beeinflussung  gehend^ 
Moral,  der  ganze  ideale  christliche  Anarchisnuis  der  (iesinnungs- 
moral,  sowie  die  christliche  Liebesidee  mit  ihren  gegenseitigen 
persönlichen  Diensten  imd  ihrer  Bekämpfung  des  Mammons,  hatte 
einen  verhältnismäßig  günstigen  Roden.  Vor  allem  auch  <iie 
h.igentums-  imd  Besitzverhältnisse  waren  dieser  Moral  günstig. 
Wie  die  Kirche  selbst  eine  große  kommunistische  Anstalt  der 
Solidarität  imd  Versorgung  aller  war,  so  war  das  jedei"  Icleinr 
Kreis  in  sich  selber  durch  gegenseitige  Liebe  und  freue  und 
gegenseitige  Erweisung  des  Dienstes ;  und  nur  den  Deklassierten. 
den  Kranken  und  Abnormen  brauchte  die  kirchliche  Liebestätig- 
keit, vor  allem  die  der  Orden,  vorwiegend  zu  dienen.  Deren 
Vorhandensein  aber  war  wiederum  normal  und  wünscht>nswert, 
da  sie  (ielegenheit  und  Stoff  zur  Liebestätigkeit  gal^^n;  weit 
entfernt  davon,  durch  rationelle  Sozialpolitik  verhind'-'r.t  und  be- 
seitigt zu  werden  bildeten  vielmehr  auch  sie  einen  normalen  christ- 
lichen ^Stand«:,  der  für  das  Ganze  notwendig  war.  Jedenfalls  läßt 
sich    in    i  heorie    und   ideal   die  Sache   so  ansehen,     und  so  ist  zu 
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begreifen,  daß  auch  das  Weltleben  neben  dem  ask'etischen  Le- 
ben als  den  christlichen  Maßstäben  unterliegend  und  unterliegen 
könnend  betrachtet  wurde,  wenn  auch  freilich  im  asketischen 
Leben  die  J^edingungen  immer  noch  sicherer  und  günstiger  waren v 
Aber  es  ist  doch  eben  nur  ein  Gradunterschied,  der  die  Einheit 
der  Kultur  nicht  hindert  ^^'^). 

Freilich  hing  nach  einer  andern  Seite  hin  gerade  dieser  soziale 
Aufbau  mit  dem  feudal-kriegerischen  Geiste  und  mit  dem  feu- 
dalen Ehrenprinzip  zusammen,  widersprach  hier  also  der  christ- 
liclien  Lehre  vom  Verzicht  auf  die  Gewalt  und  der  christlichen  De- 
mut, vor  allem  der  christlichen  Liebesidee.  Und  hier  lag  auch  in 
der  Tat  ein  tiefer  innerer  Gegensatz  gegen  die  universale  religiöse 
Menschheitsmoral.  Nach  dieser  Seite  hin  erwies  sie  sich  auch 
jetzt  als  nur  in  begrenztem  Kreise  durchführbar,  und  hier  behielt 
das  Kloster  den  Charakter  der  Lebensverhältnisse,  in  denen  allein 
die  christliche  Moral  ohne  Kompromiß  durchführbar  ist.  Die 
Angrifife    auf  die  Verweltlichung    der  Kirche,    die  Versuche,    die 

**8)  Hier  muß  ich  mich  begnügen,  auf  die  von  mir  konsultierte,  im  übrigen  ja  sehr 
bekannte  Literatur  zu  verweisen  :  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtscliafl*,  1904;  Gierke, 
Genossenschaftsrecht  I,  Schmoller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslelire ; 
Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte;  Jellinek,  Recht  des  modernen  Staates*,  1905, 
S.  309 — 316;  V.  Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte;  Lamprecht,  Agrar- 
gebchichte  (im  Mittelalter)  'nt  l^WB.  der  Staatswissenschaften- ;  Brunuer,  Quellen  und 
Geschichte  des  deutschen  Rechtes  in  Encykl.  der  Rechtswissensch.*  hig.  v.  Kobler ; 
Lamprecht,  »Deutsche  Gesdiichte«  I — IV;  Rambaud,  :^Civilisation  francaise«;  vor 
allem  aber  Simmel,  L)ie  Philosophie  des  Geldes^  1908,  wo  das  marxistische  Problem 
der  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  durch  das  ökonomische  in  einer  äußerst  geist- 
reichen und  lehrreichen  Form  behandelt  ist  ohne  alle  materialistischen  Voraus- 
setzungen. Was  Kaulsky,  Gesch  des  Sozialismus  l,  i  S.  35 — 39,  ausführt,  ist  un- 
glaublich dürftig  und  karrikiert  ;  richtig  ist  nur  sein  Hinweis  darauf,  wie  die  Ethik 
der  Kircht  mit  der  Naturalwirtschaft  allerdings  zusarnnienhängl.  Die  zur  politischen 
Anstalt  gewordene  Liebesanstalt  der  Kirche  habe  ihr  Liebesprinzip  immeriiin  in 
Gestalt  eines  gewissen  naturalwirtschaftlichen  Kommunismus  und  in  der  Mitteilung 
des  Ueberschusses  betätigt,  den  die  Naturalwirtschaft  ja  gar  nicht  anders  verwenden 
kann,  so  lange  sie  nicht  für  Markt  und  Kunden  ,  sondern  nur  zum  Selbstgebrauch 
produziert  —  Bezüglich  der  Geluv.irtschaft  im  Mittelalter  ist  hinzuzufügen,  daß  Geld- 
wirlschaft  noch  nicht  ohne  weiteres  Kapitalismus  bedeutet ;  für  Strafen,  Kriegs- 
züge imd  Regierung  v/ar  Geld  unentbehrlich  und  vorhanden;  als  Berechnungsmittel 
wurde  es  fiktiv  gebraucht.  Aus  dem  Vorhandensein  solcher  Geldelemente,  das  nicht 
zu  bestreiten  ist,  ergeben  sich  aber  noch  nicht,  die  oben  geschilderten  Folgen 
kapitalistischen  Geldgebrauches. 
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Geistlichen  der  Kollegiatkirchen  der  Chorherrenregel  zu  unter- 
werfen und  die  immer  neuen  Anläufe  der  Askese  wandten  sich 
gerade  gegen  die  Einbeziehung  der  kirchlichen  Würdenträger  selbst 
in  das  feudale  System.  Allein  einerseits  war  diese  Unterlage  der 
Roheit  und  Gewalttat  wie  des  weltlichen  Ehrbegriffs  der  Gegen- 
satz, von  dem  die  kirchliche  Moral  stets  sich  abhob  und  ihre 
Antriebe  zu  energischer  Geltendmachung  empfing ,  der  sie  ver- 
hinderte, zur  Sentimentalität  oder  Heuchelei  zu  werden.  Anderer- 
seits -aber  unternahm  die  Kirche  es,  gerade  diesen  feudalen  (reist 
in  ihrem  Sinne  zu  moralisieren,  indem  sie  das  Rittertum  zu  einer 
halb  geistlichen  Würde  machte,  seine  Waffenfähigkeit  für  ideale 
Zwecke,  den  Schutz  von  Witwen,  Waisen  und  Bedrängten  weihte, 
den  Ehrbegriff  zu  einer  Verpflichtung,  gegen  Gott  und  Menschen, 
zur  ]\iannentreue  gegen  Christus  und  die  Heiligen,  den  h'rauenkiilt 
zum  Dienst  für  die  Gottesmutter  machte,  und  damit  das  Kriegs- 
wesen und  die  Gewalt  wenigstens  durch  die  Lenkung  auf  christ- 
liche Zwecke  dem  System  einfügte.  Insbesondere  aber  ist  es  die 
Bedeutung  der  von  der  Kirche  organisierten  Kreuzzüge,  das  mili- 
tärische Element  und  mit  ihm  alle  sozialen  Schwierigkeiten  und 
Spannungen  der  feudalen  Welt  auf  christliche  Aufgaben  abzu- 
lenken, welchem  Zweck  die  Kreuzzüge  nach  außen  ebenso  dienten, 
wie  die  nach  innen.  Die  Liebesmoral  konnte  die  Ergänzung  durch 
die  kriegerische  Moral  nicht  entbehien,  hat  sie  aber  möglichst  in 
den  Dienst  der  Liebe  und  des  (jlaubens  gestellt.  Wenn  hierbei 
sich  trotzdem  eine  .stark  weltliche  ritterlich -höfische  Laienkultur 
ergab,  so  wurde  diese  dann  von  der  bürgerlich- städtischen  wieder 
abgelöst  oder  stark  eingeschränkt,  und  mit  Hilfe  der  dem  Volk 
zugewendeten  Betteloiden  dann  diese  bürgerliche  Kultur  ähnlich 
wie  bisher  das  Rittertum,  nur  mit  viel  dtirchgreifenderem  lufolg 
und  e^iel  größerer  historischer  Wirkimg,  in  religiöse  Lebensformen 
und  Abzweckungen  gelenkt,  sodaß  jene  ritterliche  Kultur  eine 
wirkliche  Dinchbrechung  der  kiichlichen  nicht  bedeutete  *'*). 

"*)  lieber  die  Christianisierung  des  Ritteitums,  das  in  der  Stanfcrzeit  aus 
dem  unmittelbar  der  Krone  sich  eri^ebciiden  Dienstadel  oder  den  Ministeiialeii. 
den  hauptsächlichen  militärischen  Kräften,  und  aus  der  Verschmelzung  dieses  nie- 
deren Dienstadels  mit  dem  älteren  (jrundadel  hervorgeht  und  seine  iiauptcharaktei- 
ziige  von  Frankreich  aus  empfängt  s.  Ranibuud,  Civ.  fr&ng.  I,  179  f.;  über  die 
ritterliche  Laienkultur  und  deren  weltlichen  (Jeist  s.  Lampreclii  l>.  G.  III;  über 
die  volle  Weltlichkeit  der  proven^,•alisch-ritt erheben  Kultur  und  die  Verw.indeluni? 
seiner    Poesie    beim  Uebergang    in  den   Bürgerstand,    wo  die  Minne   wieder  ethiscli 
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liier  ist  mm  der  Ort,  der  cthiscii-!:^eistiL;en  Bedeiitunj^"  der 
mittelalterlichen  Stadt  zu  gedenken.  Die  ans  der  Rei^eVmng  der 
allen  V'olkstVeiheit,  der  militärischen  r)rganisation  und  den  poli- 
tischen Jiedürfnissen  des  Königtums  erwachsende  (jrundherrschaft 
hat  mit  ihren  starken  sozialen  Ditferenzen,  ihrem  Fehdewesen,  ihrer 
Gewalttat  den  christlichen  Ansprüclien  nie  voll  entsprochen,  so  viel- 
fach ihre  Lebensordnungen  dem  atich  entgegenkommen  mochten, 
lüsi  als  die  aus  dem  Zerfall  imd  Ueberschuß  der  Gnmdherrschaft 
entstehende  Stadt  ihre  bunte  aus  allen  denkbaren  Verhältnissen 
herausgezogene  Bewohnerschaft  vereinigte,  war  der  Boden  ge- 
schaffen, auf  dem  die  großen  Vorzüge  der  mittelalterlichen  Ge- 
sellschaft von  den  koheiten  und  (Gewalttätigkeiten  des  l'"eudalis- 
mus  gereinigt  werden  konnten.  Die  Lebensbedingung  der  Stadt 
als  wesentlich  gewerblicher  Vereinigung  ist  der  l*"riede,  d,ie  Frei- 
heit und  die  Beteiligung  des  Eigeninteresses  aller  Bürger  am 
städtischen  ]  .eben,  die  ungestörte  Arbeit  und  die  Begründung  des 
Besitzes  auf  persimliche  Leistung  und  Arbeit.  Nach  all  diesen 
Seiten  hin  entsprach  die  Stadt  in  hohem  JMaße  den  Korderungen 
der  christlichen  lEthik.  Als  immilitärische  friedliche  Arbintsge- 
meinschaft,  die  das  militärische  Element  nur  zur  Verteidigung  be- 
darf, und  noch  frei  von  den  kapitalistischen  und  großstädtischen 
Zügen  ist  sie  das  Musterbild  der  christlichen  Gesellschaft,  wie 
wir  das  bei  dem  h.  Thomas  finden  und  näher  zu  erläutern  haben 
werden.  Wenn  unter  politischem  und  wirtschaftsgeschichtlichem 
Gesichtspunkt  die  mit  dem  zwölften  Jahihundert  einsetzende 
Periode  städtischer  Kultur  auch  als  Vorbereitung  und  Grund- 
legung der  modernen  Welt  erscheint,  so  ist  sie  doch  zunächst 
für  die  Geschichte  der  Ethik  und  des  religiösen  Lebens  mit  ihren 
großen  Domen  und  ihrem  intensiven  kirchlichen  Leben,  mit  ihren 

und  religiös  spiritualisiert  und  geradezu  in  den  Dienst  religiöser  Allegorie  gestellt 
wird  und  fnniziskanische  Mystik  eindringt  (von  hier  aus  auch  Dantes  Reatrico 
zu  verstehen)  s.  Vossler,  Dante  I,  48b--50l  und  Die  Philosophischen  Grundiiigeii 
7.ui!i  süßen  muen  Stil  1004  ;  das  zugleich  ein  cliarakteristisches  Zeichen  für  den  LJniev- 
scbied  desFeudali.smusund  der  Stadt.  Ininierhin  ist  die  ritterliche  Kultur  derjenige  Punkt 
der  mittelalterlichen  Christlichkeit,  wo  dei  prinzipwidrig^t  Kompromiß  mit  einer 
fremden  geistigen  und  ethischen  Macht  in  der  Tal  deutlich  vorliegt.  An  solche' 
K.nipiümissen  hat  es  natürlich  nie  gefehlt,  wie  denn  keine  religiöse  Ethik  otme 
solche  auskommen  wird.  Aber  es  ist  wiclitig  einzusehen,  daß  diese  Kompromisse 
nicht  in  iJer  Anerkeiinung  von  Siaat,  Familie  und  Wirtschaft  als  solciier  liegen. 
wie  von  F.icken  meint,  sondern  in  der  Anerkennung  der  feudal-militärischen  l^-hmn- 
moral  und   der  Spiritualisierung  der   höfischen  Liebesformen. 
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religir>s  geweihten  fiiUlcn  und  Zünften,  ihn-  s()/ial[)nliti.scium 
Fürsorge  für  geistliches  und  vvclthches  W  ohl,  ihren  christHchen 
l'farrschulen  und  Liebesanstalten,  ihrem  rri(^den  und  ihrem  (ie- 
meingeist  der  Höhepunkt  der  I  ;nt\vick<durig  des  inittelait'rüchen 
Cieist'^s.  T>i  bleiben  zunächst  die  (irundzüge  des  agrarisch-nainral- 
wirtschaftlichen  (iPsellschaft<iehsirakters  mit  alledem,  was  der  kirch- 
lichen Kthik  entgegenkam,  und  es  fehlen  die  do't  verbleibenden 
Hemmnisse  in  den  großen  Besit/diffeienzen  und  der  militai  isti- 
schen Keudalität.  Im  Unterschied  von  der  den  Gvundadel  7a\- 
sammensiedelnden  antiken  Polis,  die.  militärische  und  Hani.els- 
politik  treibt  und  die  Bürger  sämtlich  auf  der  Cinir.dkige  d<.'r 
Sklavenarbeit  zu  großen  oder  kknuen  Rentnern  und  Stnatspensio- 
nären  erzieht,  ist  die  mittelalterliche  Binnen-  und  dewerbestadt  cmr 
Gemeinschaft  der  Arbeit,  des  Friedens,  des  gleichwertigen  und  be- 
scheidenen Besitzes,  der  durchgehenden  Solidarität,  lauter  (}rund- 
züge,  die  dem  christlichen  Ethos  einen  günstigen  F^odei»  ge- 
währen, jedenfalls  einen  unendlich  viel  günstigeren  als  die  aniike 
Polis.  Zugleich  erzeugte  aber  doch  auch  die  Stadt  cnst  di<  In- 
tensität und  Beweglichkeit  des  geistigen  Lebens,  ohne  die  eine 
starke  Entfaltung  der  christlichen  Ideenwelt  nicht  möglich  ist,  und 
um  deren  willen  das  Christentum  von  Anfang  an  städtischen 
Charakters  gewesen  ist.  Aber  die  mittelalterliche  <.jewerbi>stadt 
hing  doch  mit  den  Bedingungen  des  einfacheren  agrarischr-.i 
Lebens  noch  so  eng  zusammen  und  war  als  Stadt  der  freien  Ar- 
beit und  Genossenschaft  vom  Geiste  der  antiken  Polis  so  weit 
entfernt,  daß  in  ihr  zunächst  jedenfalls  die  stärkste  Verbindung 
der  christlichen  Idee  und  des  Welrlebens  stattfinden  konnte.  In 
ihrer  weiteren  Entwickelung  hat  freilich  gerade  sie  diese  Verbin- 
dung wieder  gesprengt,  vor  allem  in  den  italienischen  Städten''^"). 
Alles  in  allem  ist  es  also  zunächst  ein  rein  tatsächliches 
Zusammentreffen,  das  in  den  mittelalterlichen  sozialen,  ökono- 
mischen   und    politischen    Zuständen   eine  verhältnismäßig    durch- 


"^»'l  Auf  diose  Bedeiuung  der  Stafli  macht  mich  Max  Weber  aiifinerksnm.  Im 
übrigen  vgl.  hierzu  Lamprecht,  D'j  Hl.  Kiicher,  Entsiehimg  der  Volkswirtsch;itt, 
Schmoller,  (Grundriß  254  —  276,  vor  allem  den  sjroi<fu  Artikel  von  Ma.\  Wehet 
>Agrargeschichte«  (Altertum)  HWB.  der  Slaatswissenschatten  ".  wu  man  eine  hü'.h!-i 
erleuchtende  Darstellung  dos  Unterbchiede.s  der  antiken  und  mittelalterlichen  Stadt 
lindet.  — •  Arnold,  Rechi  und  Wiribchalt  in  ijeschichllicher  Ansicht  iS6,;,  mcim 
S.  83  :  >Die  Städte  waren  anfangs  nichts  weiter  als  die  künstlichen  1  /Mbh^uscr 
der  Kirche.«  Daß  aber  ;iurli  hier  sohw  ere  Klassenkämpfe  nicht  Husblieben.  darüber 
h.  Kftulsky,  SoziaÜsnius  S.  40 — 103. 
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i^ehendc  unmittelbate  Christianisiernng  der  Kultur  möglich  machte. 
Aber  es  blieb  natürlich  nicht  aus,  daß  sich  auf  dieses  tatsächliche 
Zusammentreffen  auch  die  Reflexion  warf,  die  verbundenen  Ele- 
mente auch  theoretisch  mit  einander  vermittelte  und  aus  ihnen 
ideale  Regeln  des  Sein-soUenden  abstrahierte.  Erst  damit  ergibt 
sich  eine  innerliche  Begründung  und  Einheit  des  Ganzen,  und 
diese  Gedankenwelt  ist  der  dauernde  Untergrund  der  katholischen 
Soziallehren.  Sie  erfordert  daher  eine  besondere  Betrachtung. 
Mit  ihr  gelangen  wir  zum  Thomismus.  Seine  Lehren  waren  be- 
reits bisher  bei  den  einzelnen  Fragen  der  mittelalterlichen  Dogmen 
und  der  Askese  wesentlich  in  Betracht  gezogen  w^orden.  Nup 
handelt  es  sich  um  den  prinzipiellen  Aufriß  der  Einheitskultur 
in  der  Lehre  des  großen  Heiligen,  durch  den  er  der  Normal- 
theologe des  Katholizismus  geworden  ist. 

7.  Die  theoretische  Durchleuchtung  der  kirch- 
lichen  Einheitskultur  in  der  thomistischen  Ethik. 

Die  theoretische  Begründung  und  Konstruktion  der  kirch- 
lichen Einheitskultur  ist  das  Werk  der  theologischen 
Ethik.  Sie  fällt  mit  der  mächtig  entfalteten,  wesentlich  romani- 
schen Theologie  und  Kirchenphilosophie  des  Hochmittelalters  zu- 
sammen, und,  wie  diese  überhaupt  die  Aufgabe  der  Vermittelung, 
Vereinheitlichung  und  Systematisierung  sich  stellte,  so  strebte  vor 
allem  auch  die  Ethik  ihrerseits  darnach,  natürliche  und  übernatür- 
liche Moral,  natürliches  und  göttliches  Gesetz,  natürliche  KräftC; 
des  freien  Willens  und  übernatürliche  Kräfte  der  Gnade  mit 
einander  zu  vermitteln.  Indem  hierbei  PoHtik,  Oekonomik,  So- 
ziallehre unter  der  Herrschaft  der  Ethik  bleiben,  wie  in  der  An- 
tike, bekundet  diese  Ethik,  daß  ihr  die  selbständige  Entwickelung 
aller  dieser  Lebensgebiete  und  Wissenschaften  aus  eigenen  in- 
neren Notwendigkeiten  und  psychologischen  Grundanlagen  theo- 
retisch und  praktisch  noch  unbekannt  ist.  Das  ist  nicht  etwa 
eine  theoretische  UnvoUkommenheit,  vielmehr  ist  es  die  ganz 
außerordentlich  viel  geringere  praktische  Entwickelung ,  die  diese 
Dinge  im  Unterschiede  von  d,er  modernen  Welt  erst  erreicht 
haben,  und  die  sich  nun  darin  spiegelt,  daß  sie  lediglich  von 
der  Ethik  nach  rein  ideellen  Maßstäben  beurteilt  werden.  Eine 
praktisch  höher  entwickelte  Gesellschaft  und  Wirtschaft  hätte 
von    der  Ethik  sich  auch  so  einfach  tiicht  bewältigen  lassen. 

So   iiegr    also    alles    an   dem  Vermittelungscharakter,    und  es 


Vermitte!tin?scharakter  der  Ethik. 
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ist  nur  selbstverständlich,  daß  sich  diese  Vermittelnng  zunächst  mit 
Hilfe  der  schon  von  der  alten  Kirche  ausj^^ebildeten  G  lei  chu  ng 
des*  stoischen  Naturgesetzes  und  des  mosaisch- 
christlichen ()  t  f  e  n  b  a  r  u  n  p^  s  g  e  s  e  t  z  e  s  sowie  mit  H iltc 
der  gleichfalls  dort  schon  nach  dem  Vorbild  der  Stoa  ausg-;- 
bildeten  Unterscheidung  eines  absoluten  und  eines  relativen  Na- 
turrechts vollzog.  Von  der  Doppelvvirkung  dieser  Gleichung, 
einerseits  den  Staat  als  etwas  Gc'^ttlichcs  zu  betrachten,  anderer- 
seits ihn  als  Erzeugnis  der  Sünde  aufzufassen,  war  im  I'r  'h- 
mittelalter  im  Zusammenhang  mit  dem  germanischen  Landes- 
kirchentum  und  der  karolingischen  christlichen  Staatsidee  mehr  die 
erste  Seite  betont  worden.  Das  christianisierte  gertnanische  König- 
tum hatte  sich  nicht  als  Erzeugnis  der  Sünde  gefühlt,  wenngleich 
das  Ideal  des  absoluten  Naturrechtes,  die  (jlcichheit  und  der  Kom- 
munismus, für  den  Urständ  immer  festgeiialten  worden  war.  In  den 
gregorianischen  Kämpfen  war  dann  die  andere  Seite  des  christlichen 
Naturrechts  zu  ihrer  Geltung  gekommen,  die  Auffa.ssung  des 
Staates  als  Erzeugnis  der  Süritle  und  als  eines  Mittels  gegen  die 
Sünde,  das  eben  um  deswillen  unter  die  Leitung  de  kirchlichen 
Gewalt  und  Idee  gestellt,  von  ihr  entsündigt,  geweiht  imd  regiert 
werden  muß,  wenn  es  den  Makel  seines  sündigen  Ursprungs  ver- 
lieren soll ;  indem  gleichzeitig  die  römisch-absolutistische  Fassung 
der  Staatsgewalt  abhanden  gekommen  war  und  die  germanische 
Idee  der  Bindung  des  Wahlkönigs  an  seine  GerechtigkeitspHichten 
herrschte,  war  es  möglich  gewesen,  aus  dieser  Idee  die  Folgenmg 
der  Absetzung  ungerechter  Könige,  der  Einsetzung  und  Leitung 
der  Könige  durch  den  Pa[)st  zu  ziehen  ^^•'').  War  aber  nun  die  Ein- 
heitlichkeit einer  kircliücii  geleiteten  rcspublica  christiana  derartig 
hergestellt,  so  nnißte  sich  jetzt  die  Aufgabe  ergeben,  nicht  bloß 
äußerlich  juristisch-diplomatisch  die  Eingliederung  des  Staates  und 
der  Gesellschaft    in    die    Kirche    zu  erwirken,    sondern  diese  Ein- 

"5)  Vgl.  R.  W.  u.  A.  J.  Carlyle,  »Mist,  of  meJieval  thcory.  I  Part  IV  'Ilie 
political  tlieory  of  the  ninth  rtnitury«.  Reuter  in  seiner  »CJesch.  d.  Aufklärung 
im  Mittelalter«  hebt  mit  l\Mi;t.ttrm  Spürsinn  überall  die  Klenriente  naturrecht- 
licheu  Denkens  heraus,  behandelt  sie  aber  leider  unter  den)  völlig  schiefen  Gesichts- 
punkt der  :  Aufklärung«.  In  Walwlieit  aber  ist  hier  von  einer  Aufklärung,  d.  h.  von 
der  Abschüttelang  des  Historischen  und  des  Wunders  nur  bei  radikalen  averroisti- 
schen  Sekten  die  Rede.  Abälard  ist  bei  Reuter  völlig  verzeichnet.  Reuter  begreift 
eben  wie  viele  Theologen  nicht,  daß  das  Cliiistentum  ohne  Rekurs  auf  allgemeine 
Notweiidigkeiien  sich  geistig  nicht  hätte  behaupten  können  und  daß  es  ohne  Aufnahme 
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pliedcrungj  auch  l-joq-rifflich  und  dialektisch  zu  Ijc^ründcn  und  damit - 
eine  einheitliche  christliche  lithik  zu  schaffen.  Das  führte  zugleich 
mit  der  Entwicklung  der  Dogrnatik  und  Metaphysik,  die  von 
dem  arabisch-jüdischen  Aristotelismus  in  neue  Probleme  hinein- 
gezogen wurden,  die  Häresie  zu  bekämpfen  hatten  und  der  kirch- 
lichen Einheitskultur  auch  die  kirchliche  Wissenschaft  zur  Verfügung 
stellen  mußten,  zu  einer  neuen  J-?elebung  und  Ausarl)eitung  der  alt- 
christlich-stoischen Sozialphilosophie  und  Ethik.  Wie  bereits  die  alte 
Kirche  das  rein  positive  Wunder  der  Kirche  durch  den  Platonismusund 
Stoizismus  auf  allgemeine,  innerlich  notwendige  Tresetze  des  (ieistes 
zurückgeführt  hatte  und  damit  das  Christentum  sowohl  intensiv 
zu  einer  allgemeingültigen  Größe  erweitert  als  es  auch  extensiv 
auf  die  dem  Evangelium  fernliegenden  Gebiete  des  sozialen  Lebens 
ausgeweitet  hatte,  so  werden  diese  Mittel  einer  Universalisierung 
des  Christentums  jetzt  von  neuem  aufgeboten  und  neubelebt. 
Die  Kirche  ist  das  Prinzip  des  Universalismus  und  greift  nach 
allem^  was  ihr  die  Darlegvmg  des  Christentums  als  universaler 
^^'ahrheit  und  universaler,  auf  alle  V^erhältnisse  anwendbarer  Ethik 
möglich  macht.  Das  Grundereignis  der  alten  Kirche,  die  Vcv- 
schmelzung  des  Positiv-Historisch-Christlichen  mit  den  allge- 
meinen geistigen  Notwendigkeiten  und  Gesetzen  des  Platonis- 
mus  tmd  Stoizismus,  schlägt  daher  jetzt  in  neue  ']>iebe  aus; 
lind  c«uch  die  mit  ihm  et  öffnete  Gnmiltendenz,  das  Gesamt- 
ieben  der  religiösen  Idee  einzugliedern,  kommt  nun  zu  einem 
P.".rfolge ,  zu  dem  die  alte  Kirche  bei  ihrem  bloßen  Dulden 
de^  Naturrechts  und  seinei  Bildungen  nicht  hatte  kommen  können. 
Sie  erntet  dabei  in  erster  Linie  die  Ergebnisse  der  veränderten 
allgemeinen  Verhältnisse,  entwickelt  aber  doch  in  der  Kombination 
von  Augustin,  Gregor  d.  G.,  Dionysius  Areopagita,  Aristoteles  und 
den  jüdischen  und  arabischen  Philosophen  zugleich  vöUig  neue 
Gedanken,  die  über  die  alte  Gleichung  weit  hinausgehen. 

insbesoiidert  der  stoisclien  Sozialphilosorilue  dem  sozialen  T.eben  einfach  hillios 
eegeriübergeslandeii  härte.  Mit  dem  neuen  Testament  allein  sind  überhaupt 
keine  •  boziallehven  zu  eizeuijen.  Ihul  was  in  Stoa  und  Christemum  /nsaminen- 
kommt,  das  sind  doch  nicht  fremde,  sondern  vvahlverwandtc  und  aus  t;enieinsamfr 
Situation  erwachsene  Element»:-.  Eh  isi  nich;  eine  Anleihe  bei  einem  vi'.llij  frem- 
den -antiken«  JJenken,  wie  mit  sehr  unzulässiijer  (ieneralisierung  der  vAntike« 
auch  viele  Nichitlieologen  die  Sache  auffassen  Im  übngen  nhtr  ist  Keuters  Buch 
höchst  lehrreich  als  Zeu^ni^  der  massenhaften  Fortdatter  antiken  Stoffes  im 
Mittelalter. 
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Hier  handelt  es  sich  nm  Erläuterung  des  Sachverhalts  an  drr 
tliomistischen  Ethik  ^^").  Die  Prinzipien  dieser  Ethik  Hecken  wi«- 
die  der  Erkenntnis  in  der  Metaphysik,  Avas  sich  für  eine  solche 
rein  religiöse  Denkweise  von  selbst  versteht  und  von  Stoizismus 
und  Platonismus  ganz  ebenso  anerkannt  ist;  auch  die  jetzt  rezipi<^rtr 
aristotelische  Lehre  nimmt  an  diesen  F^estimnnmgen  der  idealistisch- 
religiösen Spekulation  trotz  all  ihres  Empirismus  Anteil  und  fügt  der 
metaphysischen  Ethik  der  Vernunft  insbesondere  die  Beziehung  bei, 
daß  es  sich  in  allen  Vernunftgesetzen  um  die  stufenweise  Vei- 
wirklichung  des  die  einzelnen  Wirklichkeitssphären  beherrschentlen 
Vernunftzweckes  handelt.  So  liegt  nach  Ausweis  aller  Instanzen  (ias 
l'rinzip  der  Ethik  zunächst  im  ewigen  göttlichen  Well-  und  Na- 
turgesetz der  Vernunft,  das  den  ganzen  Kosmos  durch  waltet  und 
in  den  verschiedenen  Wirklichkeitsreichen  deren  besonderen  Ver- 
nunftzweck auf  die  ihnen  jeweils  angemessene  Weise  verwirklicht,  in 
jedem  niederen  l^eiche  das  nächstfolgende  höhere  Reich  vorbereitet : 
im  Reiche  des  menschlichen  Lebens  wird  es  zu  dem  Vernunftgrsetz 
der  Freiheit,  das  die  Sinnlichkeit,  die  Affekte  und  Passionen  auf  den 
Vernunftzweck  hin  zu  regulieren  hat.  Der  ethische  Dualismus,  den 
die  Stoa  in  ihren  späteren  Systemen  bereits  aus  dem  Gegensatz 
des  Naturges(^tzes  gegen  die  Affekte  entwickelt  hatte,  ist  hier 
scharf  formuliert ;  zugleich  ist  er  aber  doch  in  der  Weise  des 
Aristoteles   vermittelt,  indem  die  Emporentwickekmg  der  Vernunft 

•'")  L>ber  die  beherrschende  Rolle  des  Naturgesetzes  bei  Abalnrd  iiini  im 
Decrciuin  (Jratiani  s.  Luthardt,  (lesfli.  d.  ehr.  Ethik  I  270  und  249.  Wenn  K. 
hier  hinzufügt  »das  war  die  Konsequenz  jenei  nltkirchlichen  Beseiiigung  des  Prinzi- 
pals des  Tilanbens  für  die  lithik  und  der  l'aiallelisierung  von  ^".lauben  und  Wer- 
ken«, so  vergißt  der  Lutheraner  hier,  daß  Luther  und  der  Altprotestantistnus  die 
gleichen  Begrilfe  aus  denselben  <Trüijden  wie  die  alte  Kirche  und  das  Mittclallei  wufs 
ausgiebigste  verwertet  hat.  —  Zu  Thomas  vgl.  die  sog.  Summa  contra  genrilfs 
und  die  große  dreiteilige  Summa  theologica  die  in  der  pars  secunda  die  F.thik 
enthalt  ;  außerdem  die  breit  exzerpierende  Darstellung  bei  Werner  »Der  h.  1  lio- 
mas  von  .Aquino«  II  185Q.  P  '■  rs  »Die  Moral  des  h.  Thomas«  ist  mir  leido 
uichi.  zugänglich  gewesen.  Un-  ntbehrlich  zum  Verständnis  des  Thonnsnms  i.-i  Ke- 
nans  bekanntes  Buch  .\vcrroc-s  et  l'Averroisme  1852.  Im  übrigen  \gl.  die  ni:!u- 
fach  genannten  *Je.--chicluen  des  l»ogmas  und  der  christlichen  F-thik,  sowie  Froscli- 
liammer,  Th.  v.  A.  und  Jourdain,  La  f)hili>sophie  de  St.  Thomas  und  Janei,  nist<'ire 
de  la  Philosophie  morale.  Aus  der  Sumin.T  kommen  besonders  in  Bctiaci;i  die 
Traktate  de  line  hominis,  de  virtutibus,  de  legibus,  de  jusiiiiu  et  jure  ,  aui.vulern 
die  durch  das  Guii?e  zei streuten  Materialien  der   Leine   \oni  Urständ.   \on  dei  Sünde 
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aus  den  natürlichen  Trieben  und  Affekten  oder  die  den  Seelen- 
stofi"  regulierende  und  auf  den  Vernunftzweck  durch  Maß  und 
<  )rdnung  beziehende  Einsicht  das  Naturgegebene  des  Seelenlebens 
verarbeitet  und  zum  Stoff  der  Sittlichkeit  macht.  Von  Seite  des 
Menschen  aus  ge'sehen  stellt  sich  dieser  Auftrieb  zum  Vernunftzweck 
dar  als  Tugend,  von  Gott  ans  gesehen  stellt  er  sich  dar  als  das 
der  Natur  erteilte  Vernunftgesetz,  das  auch  als  Freiheit  die 
Wirkung  des  Gottesgesetzf s  im  Menschen  ist;  so  sind  die  aristo- 
telische Tugend-  und  Zwecklehre  und  die  stoische  Lehre  von 
Natur-  und  Vernunftgesetz  verbunden  und  verschmolzen.  Auch 
dem  christlichen  Gedanken  der  Gnade,  die  sich  in  der  Form  der 
Freiheit  verwirklicht,  ist  damit  präludiert;  es  ist  doch  stets  nur 
das  Gottesgesetz  der  Vernunft  und  damit  Gott,  der  in  der 
Freiheit  wirkt.  Im  Urzustände  herrschte  dieses  Naturgesetz  in 
va^Ukommener    Klarheit,    und    wenn    auch    bei    seiner    Fortdauer 

urid  dem  <jegensatz  des  Sünden-  und  Gnadenstandes.  Des  weiteren  sind  hier  be- 
reits zu  nennen  an  Arbeiten,  die  der  Sozialphiloaophie  dc.=;  li.  Thomas  gewidmet 
sind  :  [.  Baumann,  i-TJie  Staatslehre  des  h.  Th.«  1873,  eine  Sammlung  von  Ueber- 
setzungen  und  Exzerpten  aus  den  betreffenden  Schriften  des  Th.,  aber  ohne  Rück- 
sicht aul  den  eigentlich  entscheidenden  Zusammenhang  mit  den  theologischen  Grund- 
lehreii  und  daher  sehr  unvollständig,  zugleich  mit  einer  ungebührlichen  Beto- 
nuHj^  des  Kommentars  zur  Politik  des  Aristoteles,  welcher  Kommentar  nach  Thü- 
mes  eben  nicht  die  Ansichten  des  Thomas,  sondern  die  des  Aristoteles  wieder- 
gibt, den  Thomas  in  Unterschie<l  von  sonstiger  Gewohnheit  mittelalterlichen  Kom- 
mentierens  von  seiner  eigenen  Meinung  unterscheidet,  zugleich  mit  Verkennung 
des  Umstandes,  daß  der  zweite  Teil  dieses  Kommentars  nicht  von  Thomas  selbst 
stammt,  sodaß  die  Partien  von  S.  107 — 166  gestrichen  werden  müssen  (s..  Thömes 
25, — 36) ;  ferner  Feugueray,  Essai  sur  les  doctrines  politiques  de  St.  Th.,  1857,  sehr 
lehrreich  und  verständig,  nur  gleichfalls  die  Aristoieleakommentarc  überschätzend, 
difi  tlieologischen  Lehren,  bes.  die  Urstandslehre,  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tuus  erkennend,  und  von  der  irrtümlichen  Idee  erfüllt,  als  geVie  es  eine  den  großeu 
Prinzipien  von  1789  entsprechende  christliche  Politik  der  egalite  et  fraternite 
deren  Spuren  es  hei  Tliomas  und  den  alten  Kirchenvätern  aufzudecken'  gelte ; 
der  ganze  christliche  Positivismus  und  Patriarchalismus  in  sozialen  Dingen,  wie  er 
mit  dem  Gottesbegril'f  und  der  Lehre  vom  Sündenfall  zusammenhängt,  ist  hier 
unterschätzt;  schließlich  N.  Thömes,  Commentatio  literaria  et  critica  de  S.  Thomae 
Operibus  ad  ecclesiasticum,  politicum,  socialem  statum  reirepublicae  Christianae  per- 
tinentibus,  decjue  ejus  doctrinae  fundamentis  atque  praeceptis,  Berliner  Dissertation 
von  1874,  wo  der  Gesamtzusammenhang  der  Gedanken  und  die  Lage  der  Quel- 
lenkritik wie  die  wichtigsten  Fundstellen  kurz  aber  gut  verzeichnet  sind.  Für  die 
monographische  Einzelarbeit  ist  hier  noch  sehr  viel  zu  tun. 
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die  natürliche  Ungleichheit  der  iMenschen  ^tch  geltend  gemacht 
und  allerhand  Uebcr-  und  Uni'  rdnungsverhaltnisse  mit  sich 
gebracht  hätte,  so  hätte  es  do»::  keine  rechtliche  Gewaltherr- 
schaft, sondern  nur  Freiwilligkeit  und  keinen  privaten  Sonder 
besitz,  sondern  den  Gemeinbesitz  der  Uiebe  entwickelt ;  auch  liie 
Geschlechtliclikeit  des  Menschen  hätte  ohne  libido  rein  im  Dienst 
des  Vernunftzweckes  als  Komplettierung  der  Menschiieit  zu  der 
gottgewollten  Zahl  bec>tanden.  Das  Gebären  wäre  ohne  Schmerzen 
gewesen  und  die  patriarchalische  Männerherrschaft  hätte  nicht 
die  Familie  beherrscht ;  die  Arbeit  wäre  ohne  Härte  und  Sorge 
und    die    Erde    ohne  Leiden    und  Tod    gewesen  '*").     Indem  (ier 

"'■)  Siehe  Summa  i  a  2  ae  <|i;  oo  Fiincipiutn  exterius  (neben  dem  inneren  der 
Tugend)  movens  nos  ad  bonum  est  Dens  qui  et  nos  insiruit  per  T.egem  (et  juvat 
per  iiraiiam).  Das  führt  dann  auf  die  Grundfragen  :  utriun  lex  sit  ali<{uid  raiionis 
und  de  fme  Ifgis.  Unter  dem  crsi  .:  Titel  wird  die  ganze  mctaphvsiich-rationale  <•&- 
setzc.^lehre  cntwii  kelt :  i]U.  91  a.  i  :  Legem  auten)  a  Deo  exiro  praesu]i)ionii  (ul  p.i- 
tet)  legem  ipsam  in  Deo  esse.  Das  allgemeine  Wcligesei;;  geht  auf  dm  Weltzneck 
t)«.  qo  a.  2  :  oportet,  quod  lex  maxime  rcspiciat  ordinem,  qui  ■:st  in  beatitridine. 
Dies  allgemeine  Weltgesetz  durc'idringt  alle  Kreatur  und  gipfelt  siel»  im  Menschen 
zum  bewußten  Freiheitsgesetz  e-  jor  qu.  t)i  a.  3  :  Etiam  aninialia  irratiouiilia  par- 
ticipant  rationem  aeternam  suc  do,  ticul  et  lationahb  creatura;  sed  (|uia  rationalis 
creatura  participat  eam  intelk  ■■  culiter  et  rai  ionaliler,  ideo  pariicipatio  legis  aeler- 
nae  in  creatura  rational!  propric-  lex  vocatur  ...  in  creatura  aulem  iirationali  non 
participatur  rationalitei  ande  non  potest  dici  lex  nisi  per  siniililndinom  .  .  .  Inter 
cetera  rationalis  creatura  excelleuliori  qu()d:ini  modo  divinae  orovidentiae  subjacet, 
in  quantum  et  ipsa  lit  pro\idenliae  pauict|i.->  .>ibi  ipsi  ei  uliia  provilens.  Ihide 
et  in  ipsa  participatur  ratio  acterna,  per  quam  hal'el  naturalem  inclinationem  ad 
debiinm  actuiii  et  fincm.  ]ü  lalis  ]>articipatio  legis  aetcrnae  in  rational;  creatura 
lex  Vi  a  t  u  r  a  1  i  s  dicitur.  IJnile  patel  quod  lex  natuialis  niliil  aliud  est,  quam 
participatio  legis  aetcrnae  in  rationali  cie:iliiia.  .\us  diesem  Anteil  an  «lev  gött- 
lichen ( jesetzesvernimft  geht  das  menschliche  i\ccliisgeseiz  lievvor  Nvio  das  mensch- 
liche üenlcen  aus  den  aus  (jott  ausstrahlun-.len  logischen  Grundbegriffen  qu.  'ti 
a,  3  :  ita  etiam  ex  praeceptis  legis  naturalis  quasi  ex  quiliusdam  priiu'iyiiis  communi- 
bus  et  indemonstrabilibus  est  quod  ratio  huuiana  procedat  ad  aliqiia  niagis  pariicu- 
lariter  disponenda.  El  islae  pariiculaves  d^^.positiones  adinventae  secundum  rationem 
humanam  dicuntur  leges  humanae.  Siehe  dann  besonders  die  große  Darstellung 
in  qu.  93 — 97,  wo  das  ganze  Naturrecht  aus  der  lex  aeterna  aligeloitct  und  nach 
seinem  (behalt  bestimmt  wird.  Für  di'-e  Lchr-r  gibt.  Thoni.is  als  Gewrdtrs- 
nianner  neben  '"loero  und  .\nÄtoteles  die  lUjS  >chnn  ;,  fritlui  bi  kain.ten  tiliMi'-h- 
lichen  Autoren,  besondcis  natürlich  Isitloii!.>  und  Aupisiin,  von  «'oseti  ciceionia- 
nischer  Definition  des  Staates  als  aliqnis  .ationalls  .'lus  .•■aich  im  lui'-goh!.  Ini 
iibiigen  aber  ist  die  Voraussetzun'.j,  daß  die  iJsliel  •  gleiche  I  ehre  ausliilnllch 
'r  r  o  r  1  t  b  e  li  ,    (icsaninieli?  Scliriii'-ii.     I  l? 
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Mensch  durch  die  Sünde  aus  diesem  Urständ  fiel,  bUeb  ihm  ein  wich- 
tiger Rest  dieser  praktischen  Vernunft  oder  die  Kenntnis  des  Natur- 
tresetzes  in  den  Grandprinzipien.  Aber  einmal  wurde  diese  Er- 
kenntnis immer  mehr  verdunkelt,  sodaß  die  A*iwendung  des 
Naturgesetzes,  die  Entwickelung  der  Folgerungen  aus  ihm,  sein 
Ausbau  zum  positiven,  Zeit  und  Umständen  Rechnung  tragenden 
und  daher  variierenden  positiv-menschlichen  Gesetz  ihm  immer 
schwieriger  und  eine  göttliche  Neuofifenbarung  des  Naturgesetzes 
um  so  wünschenswerter  wurde,  je  mehr  die  Menschen  diesen 
Mangel  empfinden  lernten  und  in  dieser  Empfindung  auf  eine 
solche  Neuoffenbarung  vorbereitet  wurden.  Andrerseits  nahm 
unter  den  Bedingungen  des  Sündenstandes  das  Naturgesetz  die 
neue  Form  als  poena  et  remedium  peccati  an,  indem  die  Ein- 
richtung der  rechthchen  Gewaltherrschaft,  des  Privateigentums,  der 
Sklaverei,  die  Verbinclung  des  Geschlechtslebens  mit  den  Leiden- 
schaften der  Begierde  und  das  strenge  patriarchalische  Familienrecht 
einesteils  als  demütigende,  den  Sündenfall  in  Erinnerung  bringende 
Strafen  sich  darstellen,  andererseits  das  bonum  naturae,  den  Ver- 
nunftzweck der  gemeinsamen  Glückseligkeit,  in  den  jetzt  noch 
allein  möglichen  und  förderlichen,  die  Sünde  disziplinierenden  Ord- 
nungen   aufrecht   erhalten  ^^^).     Immerhin   aber    ist   in   all    diesen 

uftd  ausdrücklich  enthält.  Hier  kehren  besonders  stets  die  berühmten  IVulusstel- 
len  Rom.  2,  15  wieder;  aber  auch  alle  alttestssmentlichen  Stellen  vom  ewigen 
göttlichen  Gesetz  und  die  alttestainentlichen  politischen  Beispiele  spielen  eine  ent- 
scheidende Rolle.  Der  naturrechtliche  Rationalismus  erscheint  durchaus  als  bibli- 
sche Lehre,  was  natürlich  eine  instinktive  Konformierung  des  Naturrechts  und 
des  Aristoteles  mit  den  alttestamemlichen  sozialen  und  politischen  Verhältnissen 
zur  Folge  hat. 

"")  Indem  die  Urstandslehre  durch  den  Einfluß  der  Augustinischen  Gnaden- 
lehre neugestaUet  wird  und  die  antike  Lehre  vom  vollkommenen  Menschheits- 
anfang oder  goldenen  Zeitalter  nun  im  christlichen  Dogma  zur  Lehre  von 
einer  doppelten  Vollkommenheit,  einer  Vollkommenheit  der  Vernunft  und  des, 
bonum  naturae  in  deven  konnaturalen  Grenzen  (imago  Dei)  sowie  einer  Voll- 
kommenheit der  übernatürlich  erteilten,  die  Natur  exzedierenden  Gnadenmii- 
teilung  oder  substantiellen  Gotiesvereinigung  (similitudo  Dei  oder  donum  superad- 
ditum)  sich  erweitert,  wird  das  eigentliche  Wesen  des  Sündenfalls  nicht  mehr 
der  Verlust  des  :. absoluten  Naturrechts«,  sondern  der  durch  Schuld  be- 
wirkte Verlust  der  mystischen  Gnadenvollkommenheit.  Dieser  die  Erbsünde  be- 
gründende und  enthaltende  Verlust  hat  dann  erst  indirekt  die  Zerstörung  auch  der 
naturalis  perfectio  oder  des  bonum  naturae  zur  Folge  und  mii  ihm  dann  auch  erst  die 
neuen    Bedingungen    des     Sündenstands     für    die    verbleibenden    principia    practica 
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Ordnungen  ein  außerordentlich  starker  Gehalt  de.s  Naturgesetzes, 
beruht  ihre  verpflichtende  Kraft  auf  diesem  Gehalt,  lassen  sie 
sich  immerdar  aus  ihm  wieder  regulieren  und  auf  ihr  Vernunft - 
notwendiges  Maß  zurückführen.  Das  ist  umsomehr  der  Fall,  seit  die 
Xeuoffenharung  des  Naturgesetzes  im  L)ekalog  das  Verständnis  des 
Naturgesetzes  neu  beleiht  und  die  Vernunft  ül>er  ihre  l^rprinzipieti 
wieder  aufgebellt  hat.  So  entsteht  trotz  aller  Erbsündenlehre  der 
Eindruck  einer  sehr  starken  Rationalität  oder  mindestens  Rationali - 
sierbarkeit  aller  w(;ltlichen,  sozialen  Ordnungen,  und  vor  allem 
der  Eindruck,  daß  in  beidem  die  Göttlichkeit  und  Christlichkeit 
dieser  Ordnungen  klar  zu    Tage  liegt.     So  werden  sie  tatsäcWich 

legis  naturae.  Sie  treten  uiiter  die  Hedingung  erschwerter  äußerlicher  T.ebensver- 
hältnisse,  einer  durch  die  Erbsünde  bewirkten  Trübung  auch  der  natürlichen  Ver- 
nunft und  Einsicht,  einer  l''iit/'\veiinig  \on  Vernunft  und  Passionen  auch  auf  dem 
(jebiet  des  Nattirrechts,  die  in  dem  durch  SchuldbcM-ußisein  von  der  ICrbsünde  her 
veränderten  und  durch  das  Donuni  suppera<ldiluni  nicht  mehr  übernatürlich  re;_'u- 
lierlen  und  garantierten,  sondern  den  natürlichen  Fährlichkeiren  des  Wechsels  und 
der  Leidenschaft  überlassenen  Menschenwesen  unausbleiblich  ist.  Weiner  IT  533  t, 
iJahcr  tritt  jetzt  viel  stärker  der  Verlust  des  Cinadenwunders  und  die  daraus  aV)ge- 
Icilele  indirekte  Folgerung  für  die  Triiliung  der  Vernunft  hervor,  während  in  dei 
alten  Kirche  der  direkte  (jegensatz  des  absoluten  mit  der  christlichen  F.thik  identi- 
schen Naturrechtes  gegen  die  sündige  T;'iil>ung  des  (ieset/es  und  die  Unkraft  der 
Erfüllung  vorherrschte.  Mar  hndci  daher  bei  Thomas  :iuch  die  Lehre  vorn  relmiven 
Naturrecht  als  remediuni  et  poena  peccati  nicht  so  prinzipiell  <iurclu',ebikiet  wie  in 
der  alten  Kirche.  Auch  trägt  die  Anlehnung  an  die  enlwicklungsgeschichtliclie 
Konstruktion  des  Aiisloteles,  die  irn  Unterschied  von  der  Stoa  keine  absolute  An- 
fangsvollkomnierdieil  kennt,  sondern  die  Vernunft  sich  stufenweise  gegen  die  l'n- 
klarheiten  der  Sinnlichkeit  und  der  Passionen  durchsetzen  und  dabei  Staat,  Familie 
und  Gesellschafi  erzeugen  läßt,  unverkennbar  dazu  bei,  die  lex  naturalis  humana 
als  ein  natüiiiciics  Kniwicklungsprodukt,  nicht  als  ')1oIJl  Modifikation  iJes  vollkom- 
menen absoluten  Nalurrechtes  erscheinen  zu  lassen.  Immerhin  aber  linden  sielt 
doch  die  allen  stoisch  -  chrislliche\i  ilrundinschauungeu  als  selbsIverständHche 
Voraussetzung  an  allen  Orren,  wie  das  bei  der  Reibehaliung  des  Gedankens  der 
libertas  um!  communis  possessio  im  Urstande  und  \>e'\  <ler  «ianzen  Idee  eines  voll- 
kommenen L'rzustaiuies  aucli  nach  der  Seite  der  Vernunft  und  der  vernüntiigcn 
Sozialordnung  selbstverständlich  ist.  Priuzipieli  eröricrt  isl  das  Problem  unter  dem 
Titel:  Uirum  lex  naturae  nnUari  possit  ^  la  2ac  iju.  94  a.  5;  Isidorus  dicit  in  lib  S 
Etymologiarum,  quod  cominums  omnium  possessio  et  una  libertas  est  de  jure  ii.uu- 
rali.  Sed  haec  videmus  esse  nmiaia  ]ier  legcs  humanas.  Ergo  \i<letur,  quo<i  le.\ 
naturalis  sit  muiabilis.  Sed  conira  est,  ([uod  dieiliir  in  Decretis  desi.  5  »naturale  jus 
ab  e.\ordio  rationalis  creaturae  toe))ii,  nee  varialur  tenmore  sed  immiitabile  permanei". 
Kespondeo  .    dicenduni,  quod   lex  naturalis  potest    inielligi  mutari  duplicitur.     L:  u  o 
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durch  diese  Rationalisierung^  anch  überall  nu'JL;jlichst  auf  die  Grund- 
ideen eine;-  christlichen  Patriarchalismus  gestimmt,  wie  später  im 
einzeliicn  zu  zeigen  ist.  Die  Annahme  der  ersten  und  die  Zu- 
versicht zur  zwoiien  ist  viel  stärker  als  in  den  äußerlich  gleichlauten- 
den Theorien  des  kirchlichen  /Mtertums.  Es  handelte  sich  ja  eben 
auch  in  Wirklichkeit  übercdl  um  Sozialbildungen,  die  bei  ihrer  Un- 
entwickeltheit und  ihren  l)esondcren  Eigentihiilichkeiten  mit  dem 
kirchlichen  Ethos  leichter  vereinbar  waren  als  die  des  späten 
Altertums.  Dieses  engere  und  zugleich  nicht  bloß  theoretische, 
sondern  unmittelbar  jiralctischc  Zusammenrücken  des  Naturgesetzes 
mit  dem  christliclien  Ideal  äußert  sich  theoretisch  vor  allem  darin. 


modo  Der  hoc,  (.piod  alinuiil  ei  addntur.  So  erklären  sich  Zusätze  sowohl  im  alt- 
I estanientlicheu  Sittengesetz  als  in  der  rneiisoliliclier!  GeselzgeliTin".  A I  i  o  modo  i)Otest 
intellisi  üiulatio  legis  naturalis  per  moduiri  ;  u  bi  raction  is,  ut  scilicet  alitiuid 
clebitia.t  c  '  s  e  de  lej^e  nalnrfili.  t|uod  r^rius  iuil  secun  du  in  legem  natu- 
ralem. Et  sie  quantuni  ad  [nima  principia  ieijis  nanuae,  lex  naturae  est  curinino 
inimutabilis ,  quantum  auie;n  ad  secunda  praec»jpta,  quae  diximus  esse  quasi  quasdam 
conclusioiies  propin<|uas  priuiis  priivcip'is,  sie  lex  naturalis  nun  mutatui-,  quin  ut  in 
pluribus  Sil  rectuin,  quod  lex  uaiuralis  liabtt.  uotest  tanien  nnUari  in  aliquo  pariiculari 
et  in  paucioribus  propter  ai  ii.|un  ;r  speciale  s  causas  imped  ientes  obser  van- 
tiam  talium  p  racc  ej)  t  er  arn.  Zu  diesen  Hiiideinissen  gehört  in  erster  Linie  der 
sündige  Zustand  <\<.tr  enlfisselten  Selbstsucht  vr.id  lUrrschsuclit,  <ler  neue  Formen  des 
'  iesctzes  nötig  nwchic  und  neue  Offenbaru'igen  des  Naturgesetzes.  So  erklärt  sich  auch 
•He  Einfiilnuiig  dei  Tudcsrtrale  aus  den  neuen  IJedingungen  der  Siinuliaftigkeit,  nach- 
dem Gott  mit  der  Eird'ülin.ng  der  Todes.strafe  für  alle  Kreatur  vorangegangen  war. 
Vor  allem  aber:  Dicenüüii,  (.uiod  ali(|uid  dicitur  esse  de  jure  natural!  dupliciter 
Uno  modo,  (piia  ad  hoc  nntuia  inclinat,  sicut  non  esse  injuriaiii  alteri  facien- 
dam.  A  1  i  o  in  o  d  o  i(uia  natura  non  inducit  conirariuin,  sicut  possenuis  dicere, 
quod  liominem  esse  nudum  est  dt  jure  naluirdi  (Paradiesesnackiheit),  quia  natuia 
rif^n  dedit  ei  vesiiium,  sed  ars  afiinvenit  (nach  dem  Sündenfall).  Et  hoc  modo 
connnunis  ojnuium  possessio  et  una  1  i  l.>  e  r  i  a  s  dicitur  esse  de  jure  natural!, 
quia  scilicet  distinclio  possessionum  et  seivitus  non  sunt  inducrae  a  natura  sed  per 
liomiinim  rationem  ad  utilitatem  humanae  vitae,  et  sie  etiam  in  hoc  lex  naturae 
non  est  miitata  nisi  per  additioneni.  Die  utilitas  ist  die  dem  Sündenstaud  ange- 
messene, und  jene  doppelte  Betrachtung  der  lex  naturae  und  die  doppelte  Betrach- 
tung des  Naturrechts  ist  die  als  ab'^olutes  und  relatives  Naturrecht,  s.  Meyer,  Die 
christlich-ethischen  Moialprii.zipion  und  die  Arbeiterfrage*  1904,  S.  36.  Jinmerhin 
ist  deutlich,  wie  in'er  die  sioisch-altchristliche  Devuluiionslehre  mit  der  aristoteli- 
schen Evolutionslehre  sich  mischt,  und  wie  gelegentlich  die  letztere  unter  dein 
bloßev  Vorbehalt  der  Verwundung  und  Trübung  der  Vernunft  d.is  Feld  behält. 
Im  üb-i.ncn  zum  ijrxustand  und  zur  Veränderung  des  afisoluitn  Naiurrechts  durch 
die  ■•     leii   moralischen   und  physisdien  Bedingungen  des  Daseins  s.  Werner,    L'.   h. 
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daß  die  Gleichung  von  Natun4esetz  und  Dekalog  viel  prinzipiel- 
ler und  technischer  durchgeführt  wird.  Der  Dekalog  ist  geradezi, 
das  logisch  durchgeführte  Kompendium  des  Naturgesetzes  ,  die 
Lehre  von  den  naturgesetzlichen  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen 
den  Nächsten  ;  insbesondcrs  die  Flüchten  gegeu  den  Nächsten  sind 
dort  in  logisch  richtiger  sozialphilosophischer  Reihenfolge  von  der 
Familie  zu  den  allgemeinen  Beziehungen  der  Gesellschafr  fortgeführt. 
Dabei  besteht  die  verpflichtende  Kraft  des  Dekalogs  in  seiner  Begrün- 
dungauf die  logische  Notwendigkeit  des  Naturgesetzes,  während  die 
anderen  nicht  naturgesetzlichen  Gebote  des  alten  Testamentes  rein 
positives  Gottesgesetz  sind.  13iesc  Heranziehung  der  naturrecht- 
lichcn  Ordnungen  an  ciie  christliche  Sittlichkeit  wird  nun  aber  noch 
bedeutsamer,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Dekalog  diuch  die 
katechetische  Tradition  vor  allem  der  Beichtvorbereitung  allmählich 
zur  Formel  des  christlichen  Sittengesetzes  überhaupt  wird  und 
von  der  Theorie  geradezu  als  Keim  und  Same  des  neutesta- 
mentlichen  Sittengesetzes,  als  von  Christus  wiederholt  und  be- 
stätigt und  zur  (jrundlage  seiner  eigenen  Sittengesetzgebung  ge- 
macht, angesehen  wird''"). 


Th.  II  503,  457,  5301".,  542  f.,  400,  dazu  la  2ae  qu.  98  üicendiiin,  ijuod  in  statu 
ibto  (SüadenÄland)  mulli^)licalis  (Jominis  necesse  est  fieri  divisionein  possessionum, 
c|uia  cüinmunitab  possessionis:  est  occasio  discordiae .  ul  pliilosophus  dicit  in 
II  Polit.  Sed  in  slatu  iniioceniiae  fuisseni  voliintares  hominuni  sie  ordinatae.  quod 
absque  onuii  periculo  discordiae  conimunitei  iisi  fuissenr,  secunduni  qiiod  uniciiique 
eoruin  coinpeieret,  rebus  <|uae  eomin  dominio  siiiidebanlur  ;  cum  hie  ciiain  nunc 
apud  mukös  bonos  viros  observetur.  Das  Naturgesetz  dei  libi.Jo  als  strafender 
l.'in\\aiidelun^  des  absoluten  von  dci-  lihido  freieri  Naturgesetzes  in  ein  lelatives 
s.  la  Jae  qu.  01.  a.  6:  Sed  inquantutn  pei  <livinam  justitiain  honiu  desiituiiiu  ori- 
ginal! justitia  et  vigore  ratio  nis,  ipse  impeius  sensuaÜtatis,  qiii  eum  ducii, 
habet  rationein  legis,  inquantum  est  i)oenalis  et  ex  lege  divina  conse- 
q  u  e  n  s  hoininein  destitutum  propria  dignitate.  -  -  Hinzugefügt  sei,  dai.s  bei  Dante 
der  Saturnhimmel  der  der  Mönche  ist  und  so  das  salurninische  Urzeitalter  der  .Stoa 
mit  der  christliciien  Ethik  verbindet;  die  berühmte  Allegorie  vom  Kircheliwagon  spielt 
auf  dem  »Boden  des  naturrechilichen  Paradieses«,  Vol.Uer  I  417;  in  Dantes  Mon- 
arcliia  die  Lehie  vom  Staate  als  poena  et  reinedium  peccati,  ebd.  388;  ganz  cl-enso 
das  Schemel  f«er.>oiis  bei  Thrones  .S.  106  l)  lus  cujuslibel  creadirae  :  leges  insitae 
Omnibus  rel>us.  2)  Jus  creaturae  naUnaüs  •  lex  propiie  divina  et  lex  j)roprie  natu- 
ralis (abs.  Niiturrecht).  3)  Lege:;  h..nüii';ni  viatoruni  .  lex  canouica  et  lex  civilis 
(Kircheiirecht   nrnl    relatives   Nalurrechi ). 

"'■*)    Drtii    der    Dckalog    die    Formel    des    christlichen     Sittengesetzes    wurde, 
wie    in    unseren   heutigen  Katcchisiuen,    \A    nichts    weniger    als    selbstverständlich. 
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So  könnten  die  natürlichen  Sozialoidnungen  geradezu  als 
Ausfluß  des  christlichen  Siitengesetzes  und  die  altkirchliche  Span- 
nung zwischen  Welt  und  Ueberwelt,  sozialem  Leben  und  Kirche 
geradezu  überwunden  scheinen.  Indem  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse nach  dem  Naturgesetz,  demDekalogund  den  alttestamentlichen 
und  antiken  Vorbildern  geleitet  werden,  fügen  sie  sich  dem  biblischen 
Ideal  der  Offenbarung  ein,  soweit  nicht  die  Bedingungen  des  Sünden- 
standes schmerzliche  aber  unabänderliche  Einbußen  des  Tdeals  ver- 
anlassen. Damit  ist  die  Gesellschaft  im  allgemeinen  und  im  Prinzip 
christlichen  Maßstäben  unterworfen,  die  Offenbarung  aus  der  Ver- 
nunft ergänzt.  Beide  sind  im  Begriff  des  mit  dem  Dekalog  identischen 
Naturgesetzes  vermittelt.  Die  auf  beide  aufgebaute  Sozialphilosophie 
ist  ohne  weiteres  christlich.  Allein  das  ist  in  Wahrheit  doch  nicht 
unbedingt  der  Fall.  Daran  hindert  schon  der  Umstand,  daß  der 
Unterschied  zwischen  dem  absoluten  und  idealen  Naturrecht  des 


Die  alte  Kirche  kannte  nur  allerhantl  schwankende  Formulierungen,  Tugend- 
und  Lasterkataloge ,  formelhafte  Aufzählungen  von  Gaben  .  des  Geistes ,  über- 
dies die  augustinische  Formel  vom  Doppelgcbot  der  Liebe,  der  Gottesliebe  im 
engeren  Sinne  und  der  Bruderliebe  in  GoU ,  nach  Doctrina  christiana.  Erst 
die  Ethik  der  Scholastiker ,  der  Volksprcdiger  und  der  Beichtvorbereitungen 
macht  den  Dekalog  populär.  S.  v.  Zezschwitz'  Art  Katechetik  in  PRE*.  Dann 
aber  erhielt  damit  auch  die  Gleichung  von  Naturgesetz  und  Dekalog  eine  theo- 
retisch und  praktisch  weit  erhöhte  Bedeutung;  nun  konnte  auch  die  Materie  des 
Dekalogs  aus  dem  Naturgesetz  erläutert  und  erweitert  werden.  Zum  Bestand- 
teil des  Katechismus  wird  der  Dekalog  erst  durch  die  Reformation,  die  überhaupt 
erst  den  Katechismus  schafft.  Vorher  sind  es  Beichtbiicher  für  Ungelehrte,  specu- 
ium  ecclesiae  und  .ähnliches,  wo  Dekalog,  Sakramentslehre,  oratio  dominica  und 
symbolum  zusainniengeiuellt  sind.  —  Die  Lex  divina  -des  Dekalogs  und  des  alten 
Testaments  als  auf  innerweltliche  Vernunftzwecke  bezogen  wird  unterschieden  von 
der  nova  lex  als  auf  den  übernatürlichen  Gnadenzweck  bezogen  und  rein  an  die 
Gesinnung  appellierend  la  2ae  qu.  91  art.  5.  Doch  sind  beide  nur  als  lex  perfecta  und 
imperfecta  unterschieden,  dem  Entwickelungsalter  der  Menschheit  entsprechend  und 
die  erste  zur  zweiten  hinführend,  sie  im  Keim  andeutend  und  enthaltend.  Ueber  die 
Gleichung  von  Dekalog  und  Naturgesetz  s.  qu.  98,  mit  dem  Nachweis,  daß  dieses  Ge- 
setz nur  accidentiell  Tod  und  Sündenerkenntnis  bringen  sollte,  dagegen  wesent- 
lich auf  die  Gnaden  eingießung  und  die  Kirche  hin  er- 
ziehen und  vorbereiten  sollte  Hier  ist  der  paulinisch-augusti- 
nische ,  nachher  von  den  Reformatoren  aufgenommene  Dualismus  von  Gesetz 
und  Evangelium  am  deutlichsten  zugunsten  einer  aufsteigenden  und  die  inner- 
weltliche Moral  positiv  einbefasseudeu  Entwickelung  durchbrochen.  Qu.  98  a.  5 : 
l>icendum  quod  lex  vetus  manifesiabat  praecepta  legis  naturae  et  super-addebat 
quaedani    propria     praecepta    (d.     h.     die    jüdischen    Zeremonial-     und     Judinalge- 
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Urstandes  und  dem  relativen  Naturrecht  des  Sündenstandes  doch 
nie  vergessen  wird  und  alle  Gegenwart  als  ihrem  Wesen  nach  hin- 
ter dem  Ideal  zurückbleibend  charakterisiert.  Daran  hindert  aber 
vor  allem  die  Grundtatsache,  daß  das  eigentliche  christliche 
Sittengesetz  doch  einen  ganz  anderen  sittlichen  Zweck  voraus- 
setzt als  das  Naturgesetz,  daß  es  in  Wahrheit  doch  eben  nicht  in 
dem  l^ekalog  aufgeht,  sondern,  den  Dekalog  als  bloßen  »Keim  und 
vSamen«  betrachtend,  ihn  erst  in  einer  mystischen  und  spirituali- 
sierenden  Deutung  durch  das  eigentliche  neutestamentliche  Sitten- 
gesetz als  christlich  bezeichnen  kann.  Die  dem  Mittelalter  eigen- 
tümliche Fassung  des  Christlichen  als  des  Uebernatürlichen  oder 
vielmehr  die  volle  Herausarbeitung  der  Konsequenzen  des  Ueber- 
natürlichkcitsgedankens  ist  das  Entscheidende.  Dieses  Uebernatür- 
liche  liegt  nicht  bloß  im  Wunder  des  Gottmenschen,  im  Wunder  der 
Kirche  und  der  Sakramente,  im  Wunder  der  Erlösung  aus  der  erb- 
sündigen Welt.  Es  hat  nicht  mehr  wesentlich  apologetische  Bedeu- 
tung wie  in  der  alten  Kirche.  Es  entfaltet  sich  als  ein  eigenes  logi- 
sches, religiöses  und  ethisches  Prinzip.    Die  Kreatur  nämlich,  auch 

setze).  Qu.  98  a.  6:  Le.K  vetus  disjionebat  ad  sahiteni  quae  erat  futura  [)er  Christum 
.  .  .  statim  post  peccatnm  primi  hoininis  non  competebat  legem  veterem  dari ;  tum 
quia  nondum  honio  recognoscebat  se  ea  indigere  de  sua  ratione  confisus,  tum  quia 
adhiic  diciamen  legis  naturae  nondum  erat  obtenebratum  ]i»i-r.onsuetudiiieni  pec- 
cati.  Oportebat  hujusmodi  auxilium  quodam  ordine  dari,  ut  per  imperfecta  ;kI  per- 
feclionem  manducerenlur.  Et  ideo  inter  legem  naturae  et  legem  gratiae  oportuii 
legem  veterem  dari.  Ueber  den  systematischen  Charakter  des  Dekalogs  a\>  Inbe- 
griff des  Naturgesetzes  qu.  100.  Der  Dekalog  beschließt  das  ganze  Naturgeset? 
virtuell  a.  3:  Utraqne  herum  praeceplorum  continentur  in  praeceyttis  decalogi.  Nam 
illa,  quae  sunt  prima  et  communis  continentur  in  eis,  sicut  principia  in  conclusioni- 
bus  proximis.  illa  vero,  quae  per  sapientes  cognoscuntur,  continentur  in  eis  e  con- 
verso  sicut  conclusiones  in  principiis.  Andererseits  a!)er  ist  der  Dekalog  auch 
identisch  mit  dem  christlichen  Gesetz  und  verteilen  sich  seine  zwei  Hälften  auf  die 
Gottesliehe  und  Bruderliebe,  s.  die  Abhandlung :  »Expositio  in  duo  praecepla  cari- 
tatis  et  in  decem  legis  praecepta.  Nicht  zu  übersehen  ist  die  materielle  Wir- 
kung dieser  tjleicbung,  sie  färbt  durch  beständige  Einfügung  alitestamentlicher 
Ethik  (vgl.  auch  das  Verfahren  in  de  regimine  principis)  das  Naturrecht  materiell: 
und  auch  die  Rezeption  der  aristoleli.schen  Lehre  ist  doch  dadurch  bedingt,  daß 
in  ihr  die  konservativen,  anlikapitalislisclien,  auf  MiilJigkeit  und  !>elbstbeschr:in- 
kung  gerichteten  Züge  hervorgehoben  sind.  Es  ist  doch  nirgends  reiner  Aiisiote- 
lismus,  sondern  nnmer  ein  bibliscli  uiiiermischler.  h'reilich  wäre  im  einzelnen  die 
Rückwirkung  dieser  biblisch-christlichen  Elemente  auf  Fassung  un<l  Deutung  der 
aristotelischen  Kthik    eist  zu  unieisucheu,  s.   I''euguerav  -■  204,   Thijmi:s   loi  f. 
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die  vollkommene,  ist  bloß  natürlich,  hat  nur  natürliche  Gesetze  imd 
Zwecke.  Uebernatürlich  ist  allein  Gott,  und  das  Wesen  der  christ- 
lichen Uebernatürlichkeit  ist  daher,  daß  sie  die  Kreatur  über  die 
konnaturalen  (irenzcn  erhöht  zu  Gottes  eigener  UebernatürKch- 
kcit,  zur  Teilnahme  am  Wesen  (jottes.  Die  nalihiiche  Religion 
und  Ethik  ist  Gotteserkenntnis  und  Befolgung  von  Gottes  Gesetz. 
Aber  die  übernatürliche  Religion,  der  übernatihliche  Zweck  und 
das  übernatürliche  Gesetz,  kurz  die  Uebernatur,  das  ist  die  von  der 
Gnadenwillkür  Gottes  verliehene  Ueberschreitung  der  Grenzen  der 
Natur,  das  gnadenweise  geschenkte  Schauen  Gottes,  wie  er  sich  selbst 
sieht.  Die  Aufgaben  der  Vermittekmg  sind  daher  nicht  mehr  wie 
in  der  alten  Kirche  die  einer  Ycrmittelung  zwischen  vollkommenem 
und  relativem  Natur  echt,  sondern  zwischen  Naturrecht  und  Ueber- 
natur überhaupt.  Die  crstere  Aufgabe  tritt  zurück  hinter  der 
zweiten,  und  insbesondere  alle  Ethik  und  Sozialphilosophie  beruht 
in  letzter  Linie  nun  auf  der  V  e  r  m  i  1 1  e  1  u  n  g  von  Natur, 
voll  k  o  m  m  e  n  e  r  od  e  r  u  n  v  o  1  1  k  o  m  m  e  n  e  r  Natur,  mit 
d  e  r    U  e  b  e  r  n  a  t  u  r  ""''). 

Der  Dekalüg  ist  in  Wahrheit  ni)ch  nicht  das  christliche  Sitten- 
gesetz, und  das  mit  jenem  einige  Naturgesetz  steht  dem  eigenthch 
christhchen  Sittengesetz,  der  nova  lex,  so  nah  und  so  fern,  wie  eben 
auch  der  Dekalog.  Es  ist  Vorstufe  und  Vorbereitung,  und,  wenn  das 
Naturgesetz  damit  biblisch  begründet  und  getragen  ist,  so  ist  es  um 
deswillen  doch  nur  indirekt  chri.stianisiert.  Hiblisch  ist  offenbarungs- 
rnäßig,  aber  njcht  ohne  weiteres  christlich ;  denn  die  Bibel  stellt  für  Tho- 
mas einen  universalhistorischen  Entwickelungsgang  mit  Stufen  dar. 
Der  Dekalog  bleibt  in  der  Gesetzgebung  Christi  erhalten  als  Vorstufe 
und  Einleitung  zur  christlichen  Sittlichkeit  und  als  Anleitung  zur  äuße- 
ren Ausführung  ihrer  neuen  Gesinnungsmotive.  Die  Formel  des 
eigentlich  christlichen  Sittengesetzes  aber  ist  die  Augustinische  Formel' 
von  der  Gottcsliebe  als  dem  absoluten  und  höchsten,  schlechthin 
einfachen  sittlichen  Zweck,  in  welchem  Zweck  die  Forderung  der 


"**)  S.  hierüber  sehr  charakteristisch  Denifle;  »Die  katholische  Kirche  und 
das  Ziel  der  Menschlieit«  isjpö,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gesellschafts- 
lehre, wesentlich  auf  Thomas  beruhend  ;  auch  Mausbach:  >^ Christentum  und  Welt- 
niüriil«  1905.  Gegenüber  dem  Sündcnfall  der  modernen  weltlichen  und  indivi- 
dualistisch, en  Kultur  erscheint  hier  die  kirchliche  Kultur  als  eine  ganz  anderartige, 
auf  vüllio  fremden  <.irundbegrilTen  beruliende  Welt.  Freilich  ist  dann  auch  das, 
was  für  das  M.A.  weil  und  groß  war.  in  dieser  Gegensätzlichkeit  eng  und  völlig 
weltfremd. 
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Gottesliebe  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  durch  SelVxsth(M- 
ligung,  Selbstverleugnung,  Kontemplation  und  die  der  Nächsten 
liebe  durch  gemeinsame  ßezogenheit  aller  auf  Gott,  gemein 
same  Verbundenheit  aller  in  Gott  und  innigste  gegenseitige 
Auloi)ferung  in  Gott  enthalten  ist.  Es  ist  die  Selbstliebe  in  Gott, 
die  nicht  das  natürliche,  sondern  das  gottgeeinigte  Selbst  liebt,  und 
die  Bruderliebe  in  Gott,  die  nicht  den  natürlichen  Mitmenschen, 
sondern  den  Bnider  in  Gott  liebt.  Das  sind  die  in  der  ganzen 
Scholastik  immer  wiederkehrenden  Fortnein.  Diese  eigentlich  christ- 
liche Ethik  wird  nur  durch  die  eingegossenen  Kräfte  der  sa- 
kramentalen Gnade  möglich,  hat  ihren  eigentlichen  Ausdruck  in 
der  Ecclesia  militans  und  triumphans  ,  betätigt  sich  in  der 
höheren  Moral  der  Askese  und  Carität,  und  verleiht  einen  ihr 
eigentümlichen  himmlischen  Lohn,  die  visio  beatifica  Dei,  womit 
Gottes  Gnade  sein  eigenes  im  Menschen  vollzogenes  Erlösimgs- 
und  Erhöhungsvverk  krönt.  Diese  mystisch  gedeutete  evange- 
lische Ethik  bildet  einen  unverkennbaren  scharfen  Gegensatz  ge- 
gen die  innerweltliche  Ethik  des  Naturgesetzes,  des  Aristoteles. 
des  Dekalogs  und  der  geordneten  allgemeinen  Wohlfahrt,  wie  das 
ja  bei  der  ganzen  Grundanlage  der  christlichen  Ethik  nicht  an- 
ders möglich  ist  und  im  Leben  der  mittelalterlichen  Gesellschaft 
in  dem  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche,  von  Laien,  i^eligiosen 
und  Priestern  klar  zutage  lag  und  auch  in  der  sittlichen  Forderung 
an  den  einfachsten  Laien  sich  noch  geltend  machte.  Auch  wenn 
die  Gottesliebe  in  gewissem  Sinn  mit  zum  Naturgesetz  gehört  und  aus 
der  aristotelischen  Betonung  der  theoretischen  Tugenden  entwickelt 
wird,  so  genügt  das  doch  nicht  zum  Ausdruck  des  vollen  christ- 
lichen Ethos;  es  leitet  nur  zu  ihm  hin,  ist  aber  auch  abgesehen 
von  seiner  erbsündigen  Trübung  noch  .-licht  identisch  mit  der 
eigenthchen  vmd  vollen  christlichen  G'.^tcsliebe;  es  ist  nur  die 
natürliche  Gottesliebe  aus  eigener  Kraft,  noch  nicht  die  über- 
natürliche, durch  die  Sakramente  allein  einzugießende  Gottesliebe  ' 
Theoretisch  kommt  das  wieder  am  besten  und  charakteristi- 
schesten zum  Ausdruck  in  der  jetzt  erst  klar  durch!,';ebiidet(;n 
U  r  s  t  a  n  d  s  1  e  h  r  e  ;  sie  bildet  einen  Ilauptfoitscliritt  gegenübei 
der  patristischen  Theol<jgie.  1-lier  wird  grunillegmd  die  >'k«iii- 
naturale<  Vollkoinnu^nlieit  <.!cs  .Menschen  in  den  <jre.nzen  seir.ev 
vernünftigen  Natur  \mterscliieden  von  einer  /die  Natur  exze 
dierendeu' ,  schon  im  Urständ  durch  reines  (inadenwündri-,  v,-enn 
auch    ohne  priesterliehes   Sakrament,    von    (aott    unmittelbar    ver- 
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lieheiien.  Vollkommenheit.  Üas  absolute  Naturgesetz  und  die 
vollendete  praktische  Vernunft  hätte  nur  Vernunftzwecke,  nvu- 
ein  bonum  naturae,  nur  eine  natürliche  Gottesliebe,  nur  eine 
natürliche  Menschenliebe,  und  mit  alledem  nur  einen  natür- 
lichen Lohn  verwirklichen  können.  Zu  diesem  bloß  konnatu- 
ralen  Naturgesetz  kommt  nun  al,)er  —  nach  der  Meinung  manchej- 
durch  es  vorbereitet  — ,  die  übernatürliche  Gnadenvollkommen- 
heit einer  mystischen  (jottesgemeinschaft  und  iTiystischen  Bruder- 
liebe mit  einem  übernatürlichen  himmlischen  Lc^hn  hinzu. 
Es  ist  die  similitudo  Dei,  die  zur  bloßen  im.ago  Dei  hinzugefügt 
wird,  die  Gott  der  menschlichen  Natur  nach  ihrem  Wesen  zu  ver- 
leihen nicht  genötigt  gewesen  wäre,  die  reine  Gnadengabe  imd 
:^Uebernatur«  ist^^*^).  Diese  similitudo  bildet  daher  das  Mauptinter- 
esse  der  Urstandslehre  ;  das  absolute  Naturgesetz ,  das  in  der 
alten  Kirche  wie  in  der  Stoa  die  Ur.standslehre  beherrscht  hatte, 
tritt  jetzt  dahinter  an  Wichtigkeit  zurück.  Der  [ammer  des  Sün- 
denfalles ist  daher  nicht  sowohl  der  Verlust  des  absoluten  Na- 
turgesetzes und  der  ihm  entsprechenden  Lebensformen  als  der 
Verlust  des  mystischen  Gnadenwimders ,  nach  dessen  Verlust 
durch  eigene  Schuld  auch  die  verbleibende  Erkenntnis   des  bloßen 

^^'^)  Altes  und  neues  Gesetz  s.  Weiner  II  571,  die  Formulierung  des  neuen 
mystischen  Sitteni^esetzes  Werner  U  583,  die  auslührliche  Darlegung  Summa  la 
2ae  qu.  106 — 108;  die  Analyse  des  neutestamentlichen  Gesetzes  im  Anschluß  an 
Augusiiri,  und  wie  dieser  statt  auf  den  E^ekalog  auf  das  Naturrecht  sich  berufend 
qu.  108  art.  3.  S.  außerdem  den  Traktat  de  fine  la  2:ie  qu.  i — 5,  den  Schlüssel 
der  ganzen  Ethik,  die  mit  Augustin  vom  ZweckbegrilTe  aus  arbeitet  und  dem  neu- 
piatonisch-mysiisch-christlichen  Zweck  der  Seligkeit  und  Gottesschauung  den  ari- 
stotelischen Zweck  der  Wohlfahrt,  Ordnung  und  VoUentfaitung  der  geistigen  und 
leiblichen  Kräfte  und  Tätigkeiten  eingliedert  und  unterordnet  als  einen  Mitlelzweck, 
dessen  Erreichung  für  den  fmis  uliimus  disponiert  und  vorbereitet.  S.  auch  Heinrich 
»Lehrbuch  der  kath.  Dogmalik«  S.  209  f.  S.  auch  la  2ae  i[u.  109  a.  3:  Natura 
diligit  Deum  super  omnia,  prout  est  principiuin  et  finis  naturalis  b  o  n  i. 
Caritas  axitem  (d.  i.  die  sakramental  gewirkte  mystische  Tugend  der  nova  lex,  die  alle 
anderen  mystisch-supranaiuralen  Tugenden  in  sich  enthalt),  secundum  quod  est  ob- 
jectum  b  e  a  t  i  t  u  d  i  n  i  s  et  secundum  quod  hoino  habet  ([uandum  societatem 
s  p  i  r  i  t  u  a  1  e  m  cum  1)  e  o.  Addit  etiam  Caritas  super  naturalem  dilectionem 
Dei  promptitudiuem  quandam  et  delectüiionem,  sicut  habitus  quilibet  viriutis  (d.  h. 
die  sakramentale  Wundersittlichkeit}  addit  super  actum  bonum,  qui  fit  ex  sola 
naiuraii  ratione  hominis.  Daher  hat  auch  die  naturgesetzliche  Vernuuftsittlichkeit 
einen  natürlichen,  die  mystische  Gnadensiitlichkeit  einen  übernatürlichen  Lohn; 
es  gibt    eine    nalüriiche  Seligkeit    des    Naturgesetzes    und    eine    übernatürliche   des 
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Naturgesetzes  zum  übernatürlichen  Heil  gar  nichts  helfen  kann  und 
überdies  zur  Strafe  verdunkelt,  durch  Schuldbewußtsein  unsicher 
gemacht  ist  und  daher  die  sinnlichen  Naturtriebe  \ind  Passionen 
nicht  mehr  durch  die  Vernunft  beherrschen  kann;  es  wandelt  sich 
in  das  relative  Naturrecht;  aber  der  Abstand  des  letzteren  gegen 
das  erstcre  ist  bei  aller  Schmerzlichkeit  doch  jetzt  nicht  mehr 
die  entscheidende  Tatsache ;  das  Entscheidende  liegt  jetzt  im 
Verlust  jenes  Gnadenwunders.  Der  gleiche  Sachverhalt  zeigt  sich 
nicht  minder  klar  als  bei  der  Urstandslehre  in  der  Erlösungs- 
lehre  selbst.  Die  Erlösung  muß  die  Ur-  und  Erbsünde  jenes 
V'erlustes  vergeben,  muß  die  mit  ihnen  eingetretene  Verwundung 
und  Verderbung  auch  der  naturgesetzlichen  Kräfte  des  Menschen 
büßen  und  heilen.  Aber  die  Hauptsache  ist,  daß  sie  durcfi  die 
Sakramente  überdies  jenes  mystische  Gnadenwunder  der  -Ueber- 
natur«  erneuert  und  in  den  eingegossenen  Tugenden  und  Fiabi 
tus  wieder  jene  die  Grenzen  des  Naturgesetzes,  der  natürlichen 
Gottesliebe  und  der  natürlichen  Seligkeit  exzedierende  Wnndcr- 
sittlichkeit  der  Uebernatur  verleiht.  \n  der  Erlösung  handelt  es  sich 
nicht  mehr  um  tunlichste  Wiederherstellung  des  absoluten  Naturge- 
setzes vermittelst  der  Kirche,  sondern  um  eine  mystische  Seligkeit  und 

Gnadengesetzes,  Werner  II  519-  Qu.  114  a.  2:  Vita  oeterna  est  quocldsm  lionuin 
excedens  proportionein  nnturae  creatae,  quia  etiam  i^xcedit  coi^nitionem  et  desideriuut 
ejus  .  .  Et  inde  est  quod  nulla  creatura  creata  est  sufficiens  principiuni  actus  ineri- 
tOTÜ  vitae  aeternae  (also  auch  ganz  abgese]ien  von  der  Sünde,  auch  vom  Stand- 
punkt des  absoluten  Naturrechts  aus),  nisi  superaddatur  aliquod  superuatinsle 
doiium  quod  gratia  dicitur  (und  zwar  im  Urständ  sogut  wie  im  .Sündenstan<],  in 
welch  letzterem  zu  dieser  Gratia  nur  die  Heilung  und  Vevgebxuig  der  Erbsünde 
hinzukommt).  Ueber  den  Aufstieg  vom  einen  zum  andern  Thüine^  S.  58  :  »Tliunias 
hujus  vitae  büii.i,  nee  solum  illa,  quae  in  eruditione  anitnae  sed  illa  quoque,  <juae 
in  corporis  bona  condicione  ceterisque  rebus  e.xterioribus  ponuntur,  multum  ad 
bcatitudinem  /^impei.fectam,  (]uae  iri  tiac  vita  haberi  possit«  valere  declaravit,  sivc 
ut  x-praeambula  vel  praeparatoria«,  sive  ut  »perficientia«  sive  ut  »adjuvaiuia  txtrinse- 
cus^i  sive  ut  »concomitantia«.  Eam  ob  causam  inultam  artem  dialecficam  magnnmqiie 
Studium  in  id  consumpsit,  ut  rectum  et  verum  hujus  vitae  bonorum  facerei  ordinem 
gradusque  rccte  disponeret«.  Ebenso  Feugueray  S.  31,  37,  38.  —  Ueber  die 
augustinische  Deutung  der  neutestamentlichen  Ethik  und  ihr  Veihältniii  zu  dieser 
selbst  s.  die  Kcnierkung  des  eisten  Stückes  S.  328;  ich  halte  <lie  Deutung  für  zu- 
treffend, wenn  man  von  der  Emi'ührung  der  mtellektualistisclien  und  substanziellen 
Mystik  aijsiehl  und  eben  damit  dtn  ganzen  UebeniHtüriiciikeilsgedanken  bei  Seile 
läßt.  Audi  in  der  Ethik  des  Evangeliums  ist  der  religiöse  Zweck  das  alles 
bestimmende    und    organisierende   Zentrum,    nur    dali    die    Einigung   mit   Gott   eine 
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Liebe,  die  im  Jenseits  ihre  Vollendung^  in  der  Gotteinigkeit  und 
in  der  Liebeseinicrkeit  der  Geister  in  Gott  findet  und  dann  mit 
dem  Naturgesetz  überhaupt  nichts  mehr  zu  tun  hat,  das  bei  ab- 
soluter wie  relativer  GestaU  doch  immer  an  die  sinnhch-körper- 
hche  Wirklichkeit  und  an  die  natürliche  Endlichkeit  gebunden 
bleibt. 

Der  Gegensatz  zwischen  Welt  und  Cjottesreich,  zu  dem  das 
altchristlichc  Etlios  sich  folgerichtig  verdichtet  hatte,  ist  erhalten 
geblieben,  aber  er  ist  jetzt  völlig  anders  geartet  als  in  der  alten 
Küche  ;  und  wenn  es  wesentlich  Augustins  Gedanken  sind,  die 
damit  zur  Auswirkung  kommen,  so  stellt  der  Gegensatz  sich  doch 
in  dieser  Ausarbeitung  immer  noch  anders  dar  als  bei  Augustin. 
Er  ist  nicht  mehr  der  einer  mit  dem  absoluten  stoischen  Na- 
turgesetz einigen  kirchlichen  Ethik  gegen  das  relative  Natur- 
recht   der   römischen  Gesellschaftsordnung,    wobei  man  teils  sich 

Einigung  des  Willerij  mit  dem  Gotteswillen  im  ethischen  Gehorsam  ist  und  daß 
die  Bruderliebe  die  Offenbarung  und  Wirkung  der  Gottesgesiimung  ist,  gerade  in 
ihrer  ethischen  Leistung  und  umgekehrt  von  der  ethischen  Leistung  auch  zu  Gott, 
zum  wahren  Gotteswülen  und  der  wahren  Gottesgesinnung  hinführt.  Lisbferne  halte 
ich  meine  Sät^e  gegen  Ilarnacks  Einwendungen.  Preuß.  Jahrbb.  Märzheft  1907,  auf- 
recht. Der  Protestantismus  bleibt  in  diesem  Punkt  an  Klarheit  hinter  der  augustini- 
schen  Etlük  zurück,  indem  er  teils  das  christliche  .Sittengesetz  in  den  Dekalog  ver- 
legt, teils  überhaupt  auf  jede  Formel  für  da.sselbe  verzichtet  und  nur  von  Aus- 
wirkung des  Gl:iulieiis  redete.  Eben  deshalb  stellt  sich  aber  auch  für  den  Kalholi- 
zismus  das  {'roldcni  der  clsristlichen  Ethik,  das  direkt  aus  dem  religiösen  Zweck 
motivierie  Ethos  mit  dem  nicht  direkt  aus  jenem  motivierbaren  Ethos  zu  vereinigen. 
Das  l'robleni  hat  natürlich  auch  für  den  Protestantismus  hestanflen  und  uir  werden 
sehen,  welclie  Schwierigkeiten  es  ihm  hereilct  hat.  Der  scholastisch-augustinische 
Problemansat--;  selbst  ist  aber  jtdenfalls  sachgemäß  und  der  Grundtendenz  des  christ- 
lichen Glaubens  entsprechend.  Vgl.  hierzu  F.  J.  Schmidt:  »Gotiesliebe  und  Nächsten- 
lieben (Preuß.  Jahrub.  iqo8  Aprilheft),  der  zu  der  Meinunc-sverschiedenheit  zwischen 
Harnack  und  mir  Stellung  ainnnt  und  meiner  Auifassung  beitritt.  Freilich  tut  er  es 
rein  spekulativ-dogmatisch  durch  Deduktion  aus  der  christlichen  Idee.  Ich  habe 
meinerseits  die  ßcgrüfsbestimmung  rein  empirisch  aus  dem  Evangelium  aufgenommen, 
und  erst  später  bei  diesen  .Studien  gesehen,  wie  nahe  verwandt  diese  Deutxmg  der 
augustinisch-scholastischen  ist,  mir  freilich  inimer  mit  Abzug  des  mystisch-iiitellek- 
tualistischen  und  sakramentalen  Einschlages.  Schmidt  bemerkt  gar  nicht,  wie  seine 
Form.eln  sich  fast  wörtlich  mit  denen  der  Viktoriner,  Augustins  und  des  Thomas 
treffen.  Diese  Analysen  werden  in  der  protestantischen  Literatur  leicht  unierschälzt 
und  von  der  nicht-theologischen  leicht  ignoriert;  sie  enthalten  aber  in  Walirlieit 
viel  richtiges  Gefühl  und  scharfsinnige  Konstruktion. 
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in  die  unabänderliche  Ordnung  füg^t,  teils  sie  innerhalb  dei  Kirche 
nach  Möglichkeit  überwindet.  Der  Gegensatz  besteht  vielmehr 
zwischen  zwei  Zweckstufen,  zwischen  der  mystischen  Uebernatur 
und  ihrer  jenseitigen  Seligkeit  einerseits  und  dem  Naturgesetz 
überhaupt  andererseits,  wobei  der  Unterschied  /^wiscJien  dem,  abso- 
luten Naturgesetz  des  Urstands  und  dem  relativen  des  Sünden- 
stands- verhältnismäßig  gleichgültig  gewt)rdt'n  ist;  beide  steht^n 
als  Natur  der  Uebernatur  gegenüljer,  Der  Zwecl^srufe  der  inner- 
weltlichen Ethik  des  Naturgesetzes  mit  dem  Vernunt'tzvveckc  der 
Organisation,  Einheit  und  Wohil'ahrt  der  Mensdiheit  in  allen 
geistigen  und  materiellen  Gütern  steht  die  Zvveckstufc  der  überweit- 
lichen  Ethik,  des  christhchen  Sittengesetzes,  gegenüber,  innerhalb 
deren  alles  abzielt  auf  die  sakramental  bewirkte  Einigung  mit  der 
göttlichen  Lebenssubsianz  und  in  der  göttlichen  Lebenssubstanz. 
Daher  steht  auch  der  Dekalog  als  Inbegriff  des  Naturgesetzes 
und  als  Offenbarung  an  ein  partikulares  Volk  unter  dem  Sitten- 
gesetz Christi  und  bedarf  für  seine  Christlichkeit  erst  der  Deutung 
aus  diesem.  An  Stelle  des  mehr  ethisch-praktischen  stoisch-christ- 
lichen Gedankens  der  in  Gott  freien  Persönlichkeit  und  der  ohne 
Recht  und  Gewalt  human  geeinten  und  sich  gegenseitig  dienenden 
Menschheitsgemeinschaft  steht  die  Verbindung  des  sakramentalen 
Wundergedankens  mir  neuj)latonischer  und  christlicher  Mystik. 
Der  zu  überwindende  Gegensatz  ist  nicht  mehr  "in  erster  Linie 
der  einer  partikular  zerteilten,  auf  Recht  und  Gewalt  und  Selbst- 
sucht sich  stützenden  (riesellschaft  gegen  das  imiversale  Liebt^sreich 
der  Cjotteskinclschaft,  sondern  der  Gegensatz  zwischen  der  ihr 
vernünftiges  Gesetz  auswirkenden  Natur  und  dem  eigentlich-christ- 
lichen Lebensziel  des  sakramental -mystischen  Gnadenvvunders, 
zwischen  dem  aus  der  ersten  folgenden  natürlich-christlichen  Ge- 
sellschaftssy.stem  des  Weltlebens  und  ditr  aus  der  letzteren  folgen- 
den Gemeinschaft  der  mystischen  Liebe  und  Seligkeit.  Die  Ver- 
mittelungsaufgabe  ist  nunmehr  eine  doppelte :  nicht  nur  absolutes 
und  relatives  Naturgesetz,  sondern  vor  allem  Natur  und  Ueber- 
natur sind  zu  vermitteln. 

Die  neue  Eormulierung  des  Gegensatzes  ist  umiassender  und 
prinzipieller.  So  ermöglicht  sie  auch  eine  neue  und  prinzipiellere, 
damit  das  Welt  leben  sicherer  anerkennende  und  zugleich  sicherer 
eingrenzende  Lösung.  Das  ist  ja  auch  durch  den  Gedanken  einer 
Einheitskultur  notwendig  gefordert  und  dient  seinerseits  wieder 
diesem  Gedanken  als  Grundlage,      llierin    k.)mmt  dann  auch  das 
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eigentlich  Neue  in  der  Theorie  des  Alittelalteis  zum  Vorschein, 
und  es  ist  nur  natürlich,  daß  von  diesem  Neuen  aus  auch  die 
Grundlagen  der  christlichen  Ethik  sich  verschieben ;  nur  ist  im 
Auge  7A]  behalten,  daß,  v^-enn  diese  Verschiebung  zu  Gunsten  einer 
grölieren  Anerkennung  des  Weltlebens  stattfindet ,  darin  nicht 
bloß  eine  i^'ortentwickelung  der  Theorie  liegt,  sondern  die  Wir- 
kung der  tatsächlichen  relativen  Cliristianisierung  des  Weltk^bens 
sicli  durchsetzt.  Der  Aristotelismus,  mit  llilfe  dessen  diese  I'ort- 
entwickelung  stattfand,  ist  von  der  Pariser  Universität  und  dann 
von  den  Päpsten  ausdrücklich  verworfen  worden,  genau  wie  heute 
der  sog.  Modernismus.  Wenn  er  sich  schließlich  doch  durchge- 
setzt hat,  .so  ist  die  Ursache  davon  der  Umstand,  daß  seine  Re- 
zeption Probleme  des  praktischen  Lebens  und  prinzipiellen  Den- 
kens löste  und  doch  dem  obersten  religiösen  Grundgedanken  sich 
unterstellen  ließ.  Die  Ueberwindung  liegt  nämdich  nicht  mehr 
blofA  in  der  Anerkennung  der  weltlichen  Ordnungen  als  der 
Aeußerungen  des  relativen  Naturrechts,  wobei  dann  ja  doch  die 
mit  dem  absoluten  Naturrecht  identische  Ethik  der  Kirche  kein 
rechtes  innerliches  Verhältnis  zu  ihnen  finden  konnte.  Die  Ueber- 
windung liegt  vielmehr  in  dem  Gedanken  einer  S  t  u  fe  n  fo  1  g  e. 
Wie  der  Hauptgegensatz  der  von  Natur  imd  Gnade  i.st,  so  ist 
die  Ueberwindung  des  (jegensatzes  die  Annahme  eines  Stufen- 
verhältnisses, das  in  d<.M  l'nrfaltung  der  Vernunft  von  der  Natur 
oder  dem  Naturgesetz  emporführt  zur  Gnade.  Der  das  ganze 
System  durclidringende  arist(jtelischc  Enlwickelungsgedanke,  der 
überall  die  Potenzen  durch  die  formende  Vernunftkraft  gestaltet 
werden  läßt,  wird  auch  auf  dieses  X-'erhättnis  angewendet.  Die 
l'-ntfaltung  des  \'ernunfttriebes  oder  des  Naturgesetzes  schafft 
die  Vorbereitungen,  an  die  im  Urständ  schon  das  Gnadeuwunder 
der  rsiystischen  Sittlichkeit  ankmüpfen  konnte,  und  sie.  schafft 
ebenso  im  .Sündenstand  durch  die  Wirkungen  des  relativen  Natur- 
gesetzes und  der  relativen  Vei  nunfteinsicht  die  Dispositionen  und 
Vorbereitungen,  auf  denen  der  Uebcrbau  (ier  Gnadensittlichkeit 
zugleich  mit  den  Büßungen  und  Vergebungen  iür  die  sündhafte 
Verderbung  der  Natur  sich  aufbauen  kann.  AL)Solutes  und 
relatives  Natr.rrecht  sind  schließlich  beide  gleicher  Weise  als  Vor- 
stufe imd  Voraussetzung  dem  Gnadenwunder  imtergeordnet,  und 
die  zwischen  ihnen  bestehende  Difterenz  ist  verhähnismäßig 
geringfügig  gegenüber  der  von  Natur  und  Gnade  überhaupt. 
Absolutes    un*!    rclatix^es    Nalur,  echt    rücken    nah   zusammen    als 
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verschiedenen  Lagen  entsprechender  Ausdruck  der  Vernunft  und 
weihen  damit  die  natürlich-sozialen  Bildunc^en  zum  Ausdruck  der 
Gottesvernunft.  Aber  diese  Vernunft  ihrerseits  ist  dann  unterge- 
ordnet als  Vorbedingung"  und  Disposition  untei-  die  Gnade.  Da- 
mit wird  der  aristotelische  Entwicklungsgedanke  eingetragen  in 
den  neuplatonischen  Gedanken  vom  Aufstieg  der  Seele  von 
den  politischen  Tugenden  zu  den  kontemplativ-theoretischen 
und  von  diesen  zur  mystischen  Gottesanschaiumg,  welch  letztere 
dann  freilich  erst  durch  das  Wunder  der  Gnadensittlichkeit  möglich 
wird.  So  ist  dann  der  natürlich-soziale  und  ethische  Vernunft- 
unterbau dem  Ganzen  völlig  eingegliedert,  gerechtfertigt  als  Aus- 
druck derselben  Gottesvernunft ,  die  auch  im  Dekalog  sich 
offenbart,  und  doch  zugleich  als  bloße  Vernunft  untergeordnet 
unter  die  sakramentale  kirchliche  Wundersphäre  mit  ihrer  höheren 
Sittlichkeit.  Die  Vernunftsittlichkeit  und  die  natürlich-soziale 
W^elt  ist  die  Vorstufe  der  Gnade  und  mit  dieser  zusammengefaßt 
durch  den  gemeinsamen  Ausgang  beider  aus  Gott,  durch  die  von 
Gott  gestiftete  kontinuierliche  Emporleitung  aus  der  Vernunft  und 
Natur  zu  der  Gnade,  wobei  die  Korruption  der  Vernunft  und 
des  natürlich-sozialen  Systems  im  Sündenstande  doch  den  Ver- 
nunftcharakter nicht  soweit  austilgt,  daß  er  nicht  mehr  ordnend, 
disponierend  und  vorbereitend  für  die  Gnade  wirken  könnte.  Aut 
diese  Weise  ist  nun  die  Welt  der  sozialen  Bildungen  ratio- 
nalisiert inid  christianisiert  und  zugleich  doch  dem.  höheren  abso- 
luten Zwecke  der  mystischen  Sittlichkeit  als  Mittel  und  Voraus- 
setzung eingegliedert.  Die  alte,  mit  Hilfe  der  Stoa  gefundene 
Ausgleichung  dauert  fort  in  der  Behandlung  und  Betrachtung 
der  Sozialgebilde  als  y\usßuß  der  mit  dem  Dekalog  identischen 
Güttesvernuni't;  alier  darüber  erhebt  sich  die  neue  weitergreifende 
Ausgleichung,  die  jene  Sozialgebiide  als  Unterstufe  der  Gnaden- 
sittlichkeit betrachtet.  Zu  der  mit  Hilfe  der  Stoa  gefundenen 
Ausgleichung  kommt  die  mit  Hilfe  des  Neuplatonismus  konstruierte, 
und  den  Uebergang  von  der  ersten  zur  zweiten  hilft  die  aristotelische 
Lehre  von  einer  aufsteigenden  Reihenfolge  der  Zweckstufen  finden, 
von  einer  beständigen  Ueberbauung  der  bereits  erreichten  Stufe, 
die  dann  zur  Potenz  für  einen  neuen  Aktus  wird.  Die  dem  Deka- 
log und  dem  Naturrecht  entsprechende  Vernunftethik  imd  Vernunft- 
ordnung ist  die  Potenz,  die  durch  den-Aktus  der  Gnade  und  die 
von  ihm  geschaffenen  Habitus  der  übernatürlichen  lugenden  erst 
richtig  geformt  und  geleitet  wird.     Die  katholische  Kultur  ist  das 
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von  der  Gnadensitf'ichkcit  > formierte --  (relative)  Naturrecht  des 
Siindcnstandes.  So  kann  diese  F'.thik,  solange  sie  von  dem  Vernunft- 
ttieb  imc!  den  naturgesetzlichen  Sozialbildune^cn  s))richt,  einen 
/».',."•  len  (..icmeinsitin,  die  i.iebe  und  die  l'reiheit  nach  Möglich- 
keit betonenden,  a'ocr  doch  v<")llig  innerweltliclvrationellen  Charak- 
ter tra^;.:*n  und  völlig  in  der  Weise  des  Aristoteles  und  der  Araber 
die  geistleibliche  Eudämonie  zum  Zwecke  und  Organisationspunkt 
der  Moral  machen  und  dann  doch  dii^ses  ( ianze  der  naturgesctz- 
lichen  Ethik  einem  über  sie  übergreifenden  Organismus  der  Ver- 
\\  irkh'chung  des  absoluten  religiösen  Zwecks  einordnen  als  Mittel- 
z\vt.:ck  und  Voraussetzung,  die  nur  berechtigt  sind,  wenn  sie 
überall  auf  die  Dienste  für  den  absoluten  Zweck  bezogen  werden. 
I  )ie  alte  Kirche  hatte  mit  den  ethisch-sozialphilosophischen  All- 
gemein begriffen  der  Stoa  gearbeitet  und  ihnen  die  W'undergemein- 
schaft  der  Kirche  als  durch  die  Sünde  noch  gebrochene  Wieder- 
herstellung der  vollendeten  X'ernunftethik  gegenübergestellt.  Die 
thomistische  iOthik  arbeitet  mit  den  ethisch-sozialphiiosophischen 
Begriffen  des  Aristoteles  und  des  Neu])latonismus  und  stellt  den 
ersteren  eine  Verbindung  der  kirchlichen  Uebernatürlichkeit  mit 
dem  letzteren  gegenüber,  in  der  die  kirchliche  universale  Gnaden- 
anstalt und  Wundergemeinschaft  als  ein  prinzip>iell  übervernünftiges 
Keicl'  der  durch  göttlichen  Gnadeneingriff  verliehenen  Mystik 
erscheint. 

So  geschlossen  nun  aber  dieser  Aufbau  erscheint  und  soweit 
er  üljpi  die  altkirclilichen  [.ehren  hinausgeht,  so  sehr  sind  in 
ihm  doch  auch  die  aUkirchüchcn  Gegensätze  erhalten  geblieben. 
Sie  halten  sich  nur  auf  einer  tieferen  Lini^;.  Das  ist  stets 
Uli  Auge  zu  behalten,  um  diese  Einheitskultur  nicht  für  christ- 
licher zu  halten,  als  sie  wirklich  ist.  Ihre  Christlichkeit  ist  un- 
mittelbar n\\y  durcli  die  Herrschaft  der  Gna<,lens]ttlichkeit  und  des 
Gnadenorganismus  bewirkt,  aber  der  beherrschte  Stotf  der  Welt 
ist  nirgends  dn-ekt  christianisiert.  Der  Glaube  an  die  Göttlichkeit 
uml  Lhblizität  des  seine  eigene  I-ogik  besitzenden  Natunechtes 
ist  in  \\^^hrheit  das  eigentliche  Mittel  der  Christianisierung, 
und  diese  ist  insofern  doch  nur  eine  indirekte.  Daher  bleibt 
die  rundamentalvoraussetzung  der  katholischen  Ethik  bis  heute 
neben  dor  kirchlichen  Theokratie  iormell  d.is  i'rinzi[)  des  bi- 
blisch anerkannten  ratioaalen  Xaturrechtes  und  inhaltlich  eine  i-'as 
suug  des  Xatiu  rechtes,  die  den  alttestamenthch  -  patriarchalisciien 
und  arist;;t''hsch-konser\ativen  Zügen  entsprichi  und  damit  auch  die 
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soziale  Wirklichkeit  des  Mittelalters  in  den  Grundzügen  als  Ansdnicls- 
der  Vernunft  betrachtet.  Die  eigentlich  christliche  Ethik  dagegen 
bewegt  sich  auf  der  Stufe  der  sakramentalen  Gnadensittlichkeit 
und  greift  in  die  Naturstufe  nur'  durch  die  alles  umfassende  Theo- 
kratie  der  Kirche  ein.  Die  eigentlichen  Regeln  des  inncrwclt- 
lichen  Lebens  selbst  fließen  daher  auch  jetzt  noch  nicht  direkt 
aus  dem  christlichen  Ethos,  sondern  aus  Naturrecht,  Ari.stoteles, 
Dekalog  und  altem  Testament.  An  eine  christliche  Sozialreform  und 
Sozialgestaltung  ist  auch  jetzt  direkt  nicht  gedacht,  sondern  nur  die 
den  christlichen  Ideen  untergeordneten  naturrechtlich-alttestament- 
liehen  Gesetze  regeln  von  .selbst  die  weltlichen  Sozialbildungen 
in  einem  indirekt  christlichen,  auf  die  nristliche  Ethik  disponie- 
renden Sinne.  Der  Gegensatz  ist  gen^  aert,  aber  nicht  aufgehoben. 
Die  christliche  Einheitskultur  ver  ^nkt  ihre  Einheit  nicht  direkt 
den  christlichen  Ideen,  sondern  .en  von  den  christlichen  Ideen 
beherrschten  und  angeeigneten  iiaturrechtlich-aristotelisch-alttesta- 
mentlichen,  wobei  das  Natunecht  theoretisch  stark  der  christ- 
lichen Idee  konformiert  und  praktisch  in  einer  der  christ- 
lichen Idee  entgegenkommenden  Gesellschaftsordnung  ausge- 
prägt ist.  Damit  bleibt  dann  doch  innerhalb  dieses  letzteren  eine 
grofSe  Unsicherheit  und  Gefährdung  der  christlichen  Maßstäbe. 
Denn  das,  was  die  natürliche  Ordnung  von  der  christlichen  unter- 
scheidet und  rie  zu  einer  bloßen  Vorstufe  macht,  ist  außer  der 
»natürlichen«  Kraft  des  Handelns  und  der  »natürlichen«  Beziehung 
auf  imierweltliche  geistig-soziale  Zwecke  das  Beherrschtsein  des 
Naturrechts  des  Sündenstandes  durch  die  mit  der  Sünde  einge- 
drungene Grundeigenscha't  des  Menschen,  die  sich  in  Lage  und 
Umstände,  in  Gott  und  Gesetz  nicht  fügen  wollende  Superbia ; 
sie  ist  die  Quelle  alles  Kampfes  und  aller  den  Kampf  dämpfenden 
Rechts-  und  Eigentumsordnung.  Neben  dem  neuplatonischen  Unter- 
schied der  weltlichen  und  mystischen  Religions-  und  Sittlichkeits- 
stufe bleibt  somit  der  alte  Gegensatz  des  Kampfes  ums  Dasein 
und  seiner  Ordnungen  gegen  die  christliche  Liebes-  und  PVeiheits- 
moral.  Der  Gegensatz  ist  erhalten  geblieben,  aber  hinter  den 
wichtigeren  von  Natur  und  Uebernatur  zurückgedrängt  und,  sofern 
er  jener  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschaffenheit  immanent  ist,  zugleich 
mit  ihr  dem  Stufengang  vom  Natürlichen  zum  Uebernatürlichen 
untergeordnet.  Insoferne  ist  er  aus  der  Gleichzeitigkeit  in  das 
Nacheiaander  eines  Stufengangs  verwandelt  ^^^). 

■")  Ueber    den    Stufengang    s.  Werner  II   507,  519  ff.    aus   der  Tugendlehrc, 
Troeltsch,    Gesainmeltr.  Schriften.     1.  '8 
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Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  welche  außerordentliche  Be- 
deutung diese  l^Mnführunfy  der  Begriffe  eines  Stufenganges  und 
fortschreitendeii  Aufstieges,  inid  das  heißt  die  Rezeption  des  Ari- 
stoteles und  seine  organische  Verbindung  mit  dem  Neuplatonis- 
mus ,  für  das  Ganze  der  ch;  istlichen  Ethik  hat.  Er  macht  es 
möglich,  einerseits  die  radikal-religiöse  F^thik  im  Ziel  festzuhal- 
ten, indem  sie  umgeformt  wird  zur  Mystik,  andererseits  aber  doch 
auch   alle    übrigen   ethischen  Werte,    soweit  sie   in    den    Horizont 

Kainnunn  b2  aus  cie  rej;.  fuiiic,  Fenf^ucray  S.  155  1.,  103,  Thömes  72.  S.  auch  die 
vorhcigeh'jndcn  AniDerkr.iigen.  —  IJtbei  deu  Mangel  jeder  eigentlich  direkt  chvisi- 
i'chen  Polii-ik  und  Süziylreroi  ni  tind  die  Alischiebuiig  aller  positiven  Sozialgestaltung, 
soweit  sie  überhaupt  gefordert  wird,  auf  die  Priuziiäen  des  Natnrrechts  und  damit 
<lcr  u'.ilerchristlichen  Etliik  s.  sehr  richrig  Feugueray  S.  212  f.  sL'idüal  de  la 
bücicte  chreiiennc  comme  but  et  la  realisation  successi\  i;  de  cet  ideal  [tar  une  pra- 
lique  SDcialo  appn^price,  voiiä  une  idec  (lui  est  ai'jourdhui  dans  toutes  les  tetes. 
Or,  Oll  che)\lie;ait  vaii.v-ment  dans  saint  Thuiuas  le  inoindre  [>re.sstiitiitient  de  cette 
idco.  Pour  lui,  au  contraiie,  et  c'est  «011  erreur  capitnle,  il  n'y  a  point  de  politi- 
nut.  chr('-ticnne.  11  ne  voit  point  que  le  christianisme  a  inau«^ure  une  civilisation 
ncuvelle;  il  nc  sait  inönie  point  qiic  Icb  principes  chretiens  du  dioil  et  de  la  justice 
sunt  tii-s  dlffcient--  des  firinci^ics  de  l'aiitiquitc,  suit  che/,  les  Gentils,  soii  chez  les 
luiiS.  n  cpunaissail,  il  e.-;t  vrai,  ia  i^raiide  supcriorilc  de  la  loi  nouvelle  sur  la  loi 
i.ncieiine;  il  i'ait  ?ouvcn!  la  comparaiscni  dey  deux  lois,  et  il  inontre  que  la  lo' nou- 
velle 1  em[>urlL-,  cn  cc  qu'elle  a  [)oiii-  but  uon  p]u':  le  bien  seusibb,  et  tern.stre, 
iiiMis  le  l)ien  intelii^'ible  et  Celeste,  en  ce  qu'ellv.  ne  regle  pas  seultnient  les  actes 
e.Meri'  iv.f\  uiais,  de  plu^,  Ic  rnouveii\ent  de  l'esprit.  cohibet  innnuni  et  animam,  en 
cc  qu'elle  C"H)Uian<le  par  "uiour  et  nun  plus  i)ar  la  craiiite.  Voilii  la  laisi'U  de  la 
bupejjorjle  de  la  loi  noin'ebu;  niais  quant  auy  prcce!)tcs  uiorau.x,  quam  .n.  )a  regle 
di;<  acte:  exteiieurs  et  dt:'  rai>ports  des  honnnes  entre  eu:-;,  la  loi  nonvelU-  n'a  pas 
iiinovc;  eile  r""»  ricn  eu  ä  ajont  r  .\  la  loi  ani'ie!)i''e,  S.  Th.  le  dit  cxijressemeni ; 
Lex  nov;;  su]>er  veiereiri  adder.,  iidu  debuit  circa  e  .'criora  agenda  i'2a  2  ae  q.  loSa._'); 
et  cette  loi  aucienne,  la  loij'.i'w,  i(  fall  l>ieii  le  icinarqutr.  n  etaii  eile  meine,  quan! 
a  sa  niorale,  que  la  Ici  de  la  iiature,  la  loi  piimlrive,  de  sorfe,  (ju'en  rcalite  la  loi 
morale  de  Thumanite,  seloii  S,  Tii  ,  ii'a  pa.s  changc,  et  ((ue  l:i  moralc  des  Cluxlieris 
ne  »lifi'tre  pas  de  celle  des  anciens  :  eile  ne  differe  du  moius  cjue  daus  l'ordie  de 
la  grace,  pour  ce  qui  se  reporte  au  salnt  des  .•ijnes;  mais  dniis  l'ordre  de  la  natiire, 
pour  les  preceptes  de  la  justice,  pour  la  regle  des  K.pports  entre  les  hommes  et, 
par  consequcn:,  pour  les  [irincipes  de  la  poiitiquc.  le  chrisli;ini.-.irie  et  rantiqaiu' 
n'oiit  qu'une  meme  conscience  ,  .  il  donne  i;  Ihonnne  les  moyens  du  salut  eternel, 
niais  son  action  ne  seiend  p;s  sur  les  choscs  d'ici-bas  et  ne  inodine  pas  la  cori- 
diti..-n  teniporellc  des  hommes.«  F'r.s  Urteil  ist  charakteristisch  für  viele;  es  ist 
dabei  übersehen  die  inneie  Schwierigkeil  einer  chrisiliclieii  CieseHschaftsgcstallung ; 
und   es  ist  weiier  übersehen  das  Maß  von  innerer  Christianisierung  und  Koniormie- 
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des  Mittelalters  getreten  sind,  und  die  j^anze  Naturijasis  in  die  christ- 
liche J'^thik  als  Unterstufe  und  Voraussetzung  hineinzuziehen.  Das  ist 
eine  weitgehende  R  e  1  a  t  i  v  i  e  r  u  n  g  der  radikalen  (jrundsätze 
der  echten  christlichen  Ethik,  bei  der  aber  doch  durch  den  Ge- 
danken einer  von  den  natürlich-vernünltigen  Werten  zu  den  spezi- 
fisch religiös-ethischen  emi)orführenden  ICntwickelung  der  Stand- 
punkt selbst  gewahrt  wird.  Es  ist  eine  Relativierung,  ohne  die 
eine  christliche  Einheilskultur  nicht  möglich  ist;  und  sofcrne  eine 
universale  weltbeherrschende  Kirche  wiederum  ihrerseits  ohne  l^n- 
heitskultur  nicht  möglich  ist,  gehört  eine  solche  Relativierung  zum 
Wesen  der  Kirche.  Sic  muß  als  Welt  und  Kultur  bcherrschenflo 
Raum  schalten  für  die  Naturbasis  und  für  die  innerw  eitlichen  ethischen 
Werte,  und  sie  tut  das.  indem  sie  diesen  einen  relativen  Wert  zuer- 
kennt und  von  diesen  relativen  Werten  zu  den  absoluten  erst 
emporführt.  Indem  aber  die  absoluten  Ideale  vereinigt  werden  mit 
der  Anerkennung  relativer,  zu  ihnen  hinführender  Ideale,  werden 
sie  doch  schließlich  auch  selbst  relativiert  imd  ihrer  Ausschließ- 
lichkeit beraubt.  Sie  gehen  in  verschiedenartige  Verbindungen 
mit  den  weltlichen  Idealen  ein  und  werden  damit  selbst  prinzipiell 
verweltlicht,  in  den  l'luß  des  Werdens  hineingezogen  und  in  bloße 
Annäherungswerte  an  das  Absolute  verwandelt.  Seine  reine 
Durchführung  muß  einem  besonderen  Stande  überwiesen  werden, 
dem  Asketenstande,  der  es  stellvertretend  für  die  anderen  ver- 
wirklicht und  seine  Wirkungskraft  aufrecht  erhält,  so  dafS  es  von  ihm 
aus  immer  wieder  in  die  bloß  relativen  Verwirklichungen  kräftigend 
hineinstrahlt.  Das  Absolute  bleibt  gewahrt  nur  in  dem  Begriff 
des  eigentlichen  letzten  Ideals  und  in  ilcm  Vorhandensein  des 
kirchlichen  Gnadeninstitutes  selbst,  das  als  objektive  Inkarnation 
der  übernatürlichen  Wunderkräfte  jederzeit  deren  (legenwart  und 
Wirkung  sicher  stellt,  unabhängig  von  dem  Maße  subjektiver  Ver- 
wirklichung des  übernatürlichen  Ideals  in  den  emzelnen  Gläubigen. 
Sie   ist   die    dauernde  Gegenwart    des  Absoluten    und    dispensiert 


rung  des  NaturvedUs  an  die  christliche  Idee,  der  ganze  bislier  geschilderte  Roden 
der  praktischen  inittelaherlichcn  Sozialvcihällnisst,  der  freilich  in  die  thuinistische, 
all  Aristoteles  angeschlossene  Konstruktion  auffallend  wenig  direkt  hineinvvirkt,  um- 
somehr  aber  indirekt  Auslese  und  Betonung  und  die  Haltung  des  (ganzen  bewirkt . 
Man  braucht  nur  das  Naturrecht  de;  Aufklärung  und  die  antike  Staatslehre  <lamil 
zu  vergleichen,  um  den  Unterschied  zu  bemerken.  Das  Naturrecht  ist  eben  keine 
eindeutige  (Iröße,  sondern  von  der  jeweiligen  (jesaintidee  abhängig.  Das  sclioia- 
stischc  Nalurrecht  ist  fakliicli  ein  ,->tark  christianisiertes. 

I8*     • 
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daher  die  Einzelnen  von  der  subjektiven  Verwirklichung  des  Ab- 
soluten, kann  bei  ihnen  mit  Aniiälicrungen  zufrieden  sein,  die  die 
Läuterung  im  Purgatorium  vollenden  wird.  Die  Moral  wird  so 
koinplizieri  und  relativ,  eine  releologisch-evolutionistische  Moral 
verschiedener,  aut  einander  zusammengestimmter  Zweckstufen. 
Aber  wie  die  Kirche  selbst  das  Absolute  darstellt,  so  bewirkt 
sie  auch  die  ftinheitlichkeit  der  Moral,  indem  sie  mit  ihrer  Auto- 
rität die  Abstufungen  und  Bewertungen  feststellt,  und  mit  ihrer 
Kasuistik  dem  Einzelnen  die  Verantwortung  für  die  Vereinheit- 
lichung dieses  komplizierten  Ethos  abnimmt.  So  wird  indirekt  die 
an  sich  freie  teleologische  Moral  durch  Auslegung  der  Kirche  ge- 
setzlich und  autoritativ,  und  hier  kann  darum  die  ganze  populäre 
I  leteronomie  des  Verdienstglaubens  eindringen,  die  in  den  eigent- 
lichen Grundgedanken  des  Thomai>  keinen  Ort  hat.  Die  Kasuistik 
mvd  Gesetzlichkeit  der  katholischen  Moral  ist  von  dieser  Seite  her 
die  bYilge  ihrer  Kompliziertheit,  bei  der  die  Einheitlichkeit  nur 
durch  autoritative  Festsetzungen  zu  behaupten  ist.  Zu  diesen 
aber  ist  die  Kirche  befähigt  als  die  Inhaberin  der  absoluten 
Kräfte,  Ziele  und  Wahrheiten.  Sie  und  nur  sie  ist  die  Inkarnation 
des  Absoluten  v    i  der  Einheit^-'*). 

Die  jetzt  er  ichcc  Vermittelung  ist  eine  Relativierung.  Diese 
Relativierung  ab  r  ist  ohne  Verlust  des  absoluten  Zieles  erreicht 
durch  den  Gedanken  einer  geistig-ethischen  Entwickelung.  Aus 
der  widerspruchsvollen  doppelten  Moral  der  alten  Kirche  ist  eine 
einheitliche  Entwickelungsmoral  geworden.  So  scheint  das  jetzt 
aufgebotene  Ausgleichsmittel  ein  dem  modernen  Denken  sehr 
verwandtes,  der  Entwicklungsgedanke,  zu  sein.  Allein 
die  hierbei  vorausgesetzte  Entwicklung  ist  in  Wahrheit  doch  keine 
eigentliche  und  wirkliche  Entwicklung,  kein  in  innerer  Notwendig- 
keit und  Kontinuierlichkeit  sich  hervorarbeitendes  Ganzes,  das  als 
Ganzes  mit  seinen  Durchsetzungsstufen  und  seinem  Ziel  in  dem  ver- 

-i-2ixj  Vgl.  rrreinen  Aufsatz  »Katholizismus  und  Reformismus«  in  der  Inter- 
nationalen Wochenschrift  1907.  Ueber  das  Verhältnis  der  Gesetzlichkeit  und  Ile- 
leronömie  zur  inneren  Freiheit  und  Autonomie  in  diesem  System  s.  Gottschick, 
Eihik  1907,  S.  63  f.  Aus  dem  teleologisch-myslischen  Charakter  folgt  objektiv  im 
(irunde  die  Freiheit,  aber  pädagogische  Rücksichten,  die  Kompliziertheit  des  Ethos 
und  die  Forderung  der  Einheitlichkeit  führen  für  die  handelnden  Subjekte  oft  zu 
einer  starken  Beugung  unter  Autorität  und  Heteronomie.  Jedenfalls  aber  ist  das 
Problem  viel  komplizierter  als  die  protestantische  Polemik  im  allgemeinen  annimmt. 
Es  gibt  natürlich  auch  noch  andere  Seiten,  von  denen  her  die  Gesetzlichkeit  und 
das  Verdienstwesen  in  das  katholische  System  einströmt. 
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borgencn  göttlichen  Lcbensgmnd  begründet  wäre.  Sie  i.st  ein  bloß 
architektonisch  geordnetes  System  von  Zweck- 
st ii  fe  n,  wo  die  jedesmalig  einsetzende  neue  Stufe  durch  einen  bt- 
sonderen  göttlichen  Schöpfungsakt  eröffnet  wird  und  die  Kontiniiier- 
lichkeit  im  Verhältnis  zur  vorangehenden  nur  eine  äußere  Vor- 
bereitung und  Vcrmittelung  ist,  die  der  göttliche  Wcltarchitekt 
geordnet  hat,  um  ohne  a]lzugro(.ien  Sprung  die  neue  Stufe  an 
die  vorangehende  anschließen  zu«  können.  So  beruht  in  dem 
aufsteigenden  Zwecksystem  der  Wirklichkeit  ülierhaupt  jede  neue 
Stufe  auf  einem  sozusagen  natürlichen  Wundereingriff  Gottes 
und  beruht  vor  allem  die  höcliste,  das  Menschentum  abschließende 
und  zusainmenschließende  Stufe  def  kiiciiiich-sakranientalen  Gna- 
densittlichkeit auf  einem  übernatürlichen,  völlig  einzigartigen, 
rein  aus  der  Gnadenwillkür  fließenden  und  nicht  mil  Wesen 
imd  I^egriff  des  Menschen  und  der  Welt  gesetzten  Wunder.  In 
diesem  Sinne  hat  der  hl.  Thomas  gegen  den  averroistischen 
Monismus  feinsinnig  luid  gedankenreich  die  Besonderheit  der 
einzelnen  Wirklichkeitsstufen,  die  Sonderart  und  die  individuelle 
Eigenexistenz  des  mcnschiichen  Geistes  und  die  Möglichkeit  einer 
den  Tod  üb(  rdauernden  Fortentwicklung  des  Geistes  behauptet. 
In  Verfolgung  dieses  Gedankens  hat  er  dann  aber  auch  den  ganzen 
mythisch-supranatura-islischen  W'undereingriff  der  Kirchenstiftung 
imd  der  sakramentalen  Gnaden;  it'Jif  iikeit  behauptet  und  zur  Grund- 
lage der  Verwirklichung  des  absoluten  Lebenszweckes  gemacht. 
Das  mystische  Lebensziel  liegt  ihm  nicht  im  Wesen  und  Bc^riiT  des 
Menschen  wie  dem  Neuplatonismus,  sondern  zu  dem  natürlich  sich 
entwickelnden  Wesen  und  Begriff  tritt  er  erst  durch  ein  W' illkür- 
wunder  der  Gnade  hinzu.  Die  Uebergänge  zwischen  dicken  derartig 
innerlich  inkohärenten  Stufen  sind  sorgfältig,  alier  rt*in  äußerlich  ver- 
mittelt, indem  der  Gipfel  der  vorausgehenden  Stufe  stets  an  den  An- 
fang der  neuen  möglichst  herangeschoben  und  der  Sprung  von  der 
einen  zur  andern  nach  Möglichkeit  verkleinert  wird^-^"!.  Besonders 
schwierig  wird  das  bei  der  natürlichen  Dis[)ositicn  und  Vorbereitung 
zur  Wunderstufe  oder  zur  Gnade,  wo  es  bald  mehr  gilt  die  Anknü])fung, 
"'*•)  Damit  soll  nicht  f'ebugt  sein,  dati  tüi  den  jiodenien  iiniwicldungsbegriff 
hier  keine  Probleme  bestünden.  Er  ist  gewiß  aiicii  heute  noch  und  heute  erst 
I  cht  ein  die  größten  Schwierigkeiten  in  sich  bergender  Begriif,  s.  Bcrgsin,  L'evo- 
lution  creat.ice.  Aber  das  kann  hier  nicht  weiter  ve. folgt  werden.  Es  soll  nur 
gesagt  sein,  daß  jedeid'.ills  in  dieser  thon)istisclien  'iesialt  die  Vevinittelungen  und 
Uebergänge  keinr,  innere  Notwendigkeit,  sonvleui  lun  enic  anthrup()morphP  Will- 
kürhchkeit  und  'Ie:;etztheil   I.  iben. 
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bald  mehr  cicn  (jCL^ensatz  hcraiiS/:uhebcn,  und  wx)  der  Ort  all  der  vei- 
wickeiten  Diskussionen  iibcM-  Freiheit  und  Gnadenkraft,  Siindc  und 
(inadensittlichkcit  ist,  auf  die  hier  nicht,  weiter  eingegani^en  zu  wer- 
.den  braucht.  ]\Tit  der  Verkleinerung  des  Sprungs  ist  das  rationelle 
Bedürfnis  nach  Einheit  und  Kontinuierlichkeit  des  Denkens  befrie- 
digt, vor  allem  aber  auch  dasjenige  Bedürfnis,  das  uns  in  diesen> 
Zusammenhang  beschäftigt,  das  Bedürfnis  nach  Eingliederung  und 
Annäherung  des  inncrweltlichen  Gesellschaftslebcns  an  den  die 
letzten  Werte  und  Prinzipien  des  l^ebcns  enthaltenden  soziolo- 
gischen Organismus  des  religiösen  Eel»ens.  Indem  dieser  selbst 
zur  päpstlichen  Theokratie  und  allumfassenden,  teils  direkt  teils 
indirekt  das  Gesamtleben  bestimmenden  soziologischen  Grund- 
form des  menschlichen  Daseins  wird,  ist  das  innerweltliche  Leben 
ihm  auf  doppelte  Weise  eingegliedert  •  einmal  indem  es  auf 
lue  stc»isch- christlichen  Gedanken  eines  Gesinnungsfreiheit  und 
humane  Liebesgemeinschaft  möglichst  betonenden,  Konserva- 
tismus Linu  Radikalismus  sinnreich  mischenden  Naturrechts  redu- 
ziert wird,  und  dann  und  vor  allem  indem  dieses  Naturgesetz  in 
seiner  Entfaltung  über  sich  selbst  hinausweist  auf  einen  absoluten, 
die  natürliche  Gottesliebe  und  natürliche  Humanität  erst  vollen- 
denden übernatürlichen  Lebenszweck,  der  mit  dem  mystisch- 
sakrcimentaien  Gnadenwunder  der  Kirche  eintritt  '''^-). 

Das  sind  die  Grundideen,  auf  denen  die  Ethik  des  Thomis- 
mus  beruht,  und  von  denen  aus  die  für  eine  Einheitskultur  uncnt- 
behrHche  Schätzung  des  weltlichen  Gesellschaftslebens  auch  dialek- 
tisch gerechtfertigt  wird.  Die  dogmengeschichtliche  Frage,  wie  sich 
im  Einzelnen  diese  Lehre  aus  der  franz()sischen  Kirchenphilosophie, 
der  jüdischen  und  arabischen  Philosophie,  dem  Aristoteles  und 
{jatristischeii  Einwirkungen    gebildet    habe,    kann    hier  außer  Be- 

1-'-)  Uel.ei  «len  Kritwicklungsbegiilf  bei  Thomas  s.  Werner  IT  469  f.,  518  f., 
533»  547'  u"J  »^en  gaii/tji  Abschnitt  über  die  Zweckstufen  II  295— 317;  Feugueray 
S.  131,  190  f.,  193;  Suma  I  a  2  ae  qu,  97  a.  i :  »liumanae  rationi  naturale  esse  vide- 
uir  ut  gradatim  ab  imperfecto  ud  j)erfectum  veniat«.  Das  gilt  aber  auch  vom  Ver- 
]iällnis  der  Natur  zur  Gnade  selbst,  wobei  die  Gnade  bald  wie  euie  Perfektion  der 
Natur,  bald  wie  ein  rein  supranaturaler  Ueberbau  erscheint.  Qu.  106  art.  3 ;  Non 
«aiin  aliijuid  ad  perfectum  adducitur  statim  a  principio,  sed  quodam  lemporalis  suc- 
cessioni:^  ordnie,  sicut  aliquis  primiim  fit  puer  et  posimodum  vir;  daher  der  Stufen- 
;.'aTi^  der  Offenbarung  von  der  le.^  naturae  zur  Lex  vetus  und  von  da  zur  Lex  nova.  — 
I'er  im  Grunde  rein  architektonische  Charaktei  dieser  Entwicklungsidee  gut  ge- 
xeu-hnei    bei   Gaß,    (Jfs.-h.   d.   christl.   F^thik   1    432,    324  f. 
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tracht  hleibcn.  Entscheidend  aber  ist,  daß  der  Heilige  nicht  bloß 
in  der  Verarbeitung  all  dieser  Einflüsse  einer  der  größten  Oenker 
des  Katholizismus  war,  sondern  daß  er  auch  bei  seiner  streng 
päpstlichen  Gesinnung  die  engste  Verknüpfung  dieser  Ethik  und 
Kulturidee  mit  der  universalen  Einheitskirche  und  der  Papstherr- 
schaft vollzogen  hat.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Verbindimg 
eine  diuchaus  logische  und  aus  dem  Sachzusammenhang  erwach- 
sende ist.  Das  kunstreiche  System  einer  auf  lauter  Wunder- 
kräften und  Offenbarungsstufen  beruhenden  Ethik  kann  nur  durch 
ein  Zentralwvmder  der  Autorität  und  gorilichen  Objektivität  zu 
sammengehalten  werden.  Auch  ist  klar,  daß  eine  solclu^.  Autori- 
tät eine  durchaus  formell -gesetzliche,  das  (jöttliche  rein  formu- 
lierende Autorität  sein  muß  und  damit  sowohl  Recht  wie  Not- 
wendigkeit hat,  diesem  Wahrheitsbesitz  und  dieser  Zielerkennt- 
nis die  Weit  gewaltsam  zu  unterwerfen,  soweit  sie  ihr  nicht  frei- 
willig entgegenkommt.  Has  letztere  aDcr  ist  bei  dem  empor- 
füiirenden  Stulencharakter  des  Natiugesetzes  ja  auch  als  Regel 
zu  erwarten. 

Es  ist  wie  die  ganze  Scholastik  eine  wesentlich  architelcto- 
nische  l])enkweise  mit  der  Zurückschiebung  der  Einheit  in  die 
weise  ordnende  Kraft  des  göttlichen  Weltarchitekten,  die  dem 
menschlichen  Denken  nur  die  Verehrung  der  großen  Schöpfungs- 
und Wundereingriffe  und  die  nachsinnende  Erkenntnis  der  von 
Gott  dazwischen  gelegten  Vermittelvmgen  übrig  läßt.  In  dem  Ge- 
danken der  Kontinuierlichkeit  liegt  seine  raiionali.stische  Tendenz, 
in  dem  Gedanken  der  beständigen  weiter  führenden  ]-Lingrilfe,  der 
(inaden-  inid  Kirchenstifrung  und  zuletzt  der  Prädestination  liegt 
die  irrationale  Tendenz.  Vermittelt  sind  beide  lediglich  durch 
ein  architektonisch -rhythmisches  Bild  vom  Stufenbau  der  Welt. 
Architektonisch  gegliedert  ist  so  der  Aufstieg  der  Menschheit  und 
der  Aufstieg  der  Einzelseele  zum  a[)S()luten  Zweck;  architektonisch 
gegliedert  ist  auch  die  Idee  der  Gesellschaft,  die  aus  der  Ver- 
wirklichung des  höch.sten  Zweckes  resultiert,  indem  hier  nicht 
bloß  das  Individuum  die  einzelnen  Stufen  durchläuft,  sondern  auch 
die  Gesellschaft  in  den  Stufen  der  Stände  —  vom  Unfreien  zum 
Ereien  und  Adligen  und  Bürger  und  von  da  zum  Mönch  und 
]*riester  und  den  Spitzen  des  Staates  wie  der  Hierarchie  ■ —  aufsteigt. 
Das  letztere  hängt  mit  dem  bloß  architektoni.schen  Charakter 
des  Denkens  eng  zusammen  und  ist  besonders  noch  zu  betonen. 
Das    ständische    soziale    System    und    das    scholastische 
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[>enken  entsprechen  und  bedingen  einander.  Die  einzelnen 
Glieder  sind  in  beiden  Fällen  nicht  jedes  für  sich  auf  die  letzten  Werte 
und  Prinzipien  bezogen,  sondern  nur  durch  Vcrmittclung  eines 
Ganzen,  in  dem  sie  äußerlich  architektonisch  verbunden  sind  und 
an  dem  sie  nur  in  sehr  äußerlich  abgestufter,  quantitativer  Weise 
Teil  haben.  Die  bloß  architektonische  Einheit  der  Gesellschaft  und 
Kultur  kommt  insbesondere  noch  weiter  darin  zum  Ausdruck,  daß 
nicht  nur  im  Längsschnitt  die  Stufen  der  Entwickelung  des  Individu- 
ums wie  der  Menschheit  bloß  äußerlich  zusammenhängen,  sondern 
daß  auch  im  Querschnitt  die  einzelnen  Gruppen  eine  ruhig  ertragene 
bloß  äußerlich  abgestufte  Beziehung  auf  den  Sinn  des  Ganzen  haben, 
daß  nur  das  Ganze  die  Idee  des  göttlichen  Lebensorganismus 
verwirklicht,  daß  aber  die  einzelnen  Stände  und  Individuen  sehr 
ungleich  an  dem  eigentlidien  Ideal  und  letzten  Zweck  beteiligt 
sind,  wie  ja  auch  die  himmlische  Seligkeit  ihre  Stufen  und  Stände 
hat.  Durch  W^undereingriffe  vermittelte  Uebergänge  und  ledig- 
lich quantitative  Beziehungen  auf  das  Ideal  vertragen  sich  hier 
überall  mit  dem  Begriff  der  Weltharmonie,  wie  die  ständische 
Verschiedenheit  sich  selbstverständlich  mit  der  Einheit  der  Gesell- 
schaft verträgt.  Es  gibt  keine  Einheitlichkeit  des  sittlichen  Ideals, 
weder  materiell,  indem  allen  das  gleiche  Ziel  gesetzt  wäre,  noch 
formell,  indem  die  V^erschiedenheit  auf  die  vom  Individuum  nach 
seiner  Sonderart  zu  erv/irkende  individuelle  Sittlichkeit  geschoben 
und  jedem  wenigstens  das  formell  gleiche  Ziel  einer  individueWen 
Selbstbiklung  zugeschrieben  würde.  Es  ist  vielmehr  eine  Vertei- 
lung der  Rollen,  Stände  und  Dienste  in  einem  sich  gegenseitig 
architeivtonisch  ergänzenden  und  stützenden  Ganzen,  dessen  innere 
Einheit  in  dem  all  das  auf  einanderbeziehenden  göttlichen  Willen  und 
in  der  diesen  Willen  ausfühienden,  die  Rollen  verteilenden  imd 
die  Verantwortung  übernehmenden  kirchlichen  Autorität  liegt.  »Die 
geordnete  Verschiedenheit  der  kirchlichen  Stände  soll  die  harmoni- 
sche Mannigfaltigkeit  der  Naturordnung  und  der  staatlichen  So- 
zietät auf  einer  höheren  Stufe  im  Reiche  der  Gnade  wiederholen. 
Die  Verschiedenheit  der  Aemter  ist  eine  in  der  Idee  des  Gesell- 
schaftsorganismus, der  hierin  dem  menschlichen  Einzelorganismus 
gleicht,  bedingte  Notwendigkeit  und  ermöglicht  möglichst  vielen  eine 
wirksame  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben  der  Kirche.  Die  Ab- 
.stufung  der  Aemter  und  Dienste  gehört  zur  Wohlordnung  des  Ganzen 
und  dient  zum  Schmuck  und  zur  Schönheit  der  Kirche  <  ^^^). 

I.J3J  j^)er  Zusammenhang  der  scliolastisch-architektoivschen  Logik  mit  der  stän- 
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Das  System  enthält  auch  sonst  offenkundige  Schwierigkeiten 
und  Unklarheiten  in  dem  künstHchen  Abbrechen  und  Anknüpfen : 
die  Unteisclieiduug  der  übernalürlichen  Gottesiiebe  von  der  na- 
türUchen,    die  Verwandelung    der  nieupiatonischen  Mystik,    die  in 

disch  gegliederten  scizifilen  Wirklichkeit  ist  ein  almlirber  Ticdnnke,  wie  Simmeis 
Gedanke  von  ciiioni  Zusanimenhang  des  nnidemen  Rationalismus  und  Relativis- 
mus mit  der  Geldwirt-cbaft  und  ihren  so/ialen  Wirkungen.  Pls  ist  das  eine  An- 
wendung des  niarxislibohen  Gedankeiis  der  Abhängigkeif  des  «geistigen  Ueberbaiics 
von  dem  bozial-ökononiisr'ien  Unierbau,  die  mir  bei  der  nötigen  Vorsicht  berechtigt 
und  erlexichtend  scheirit.  Natürlich  wird  damit  die  Loffik  nicht  zu  einet  eiiifaclien 
Sjücgelung  und  Uebersetznng  (ikononiisch-sozialer  Zustände  in  vermeintliche  Deuk- 
gesetze,  die  sich  dem  Denker  in  scheinbare  logische  Notwendigkeiten  \crwande!n. 
Allein  alles  Denken  lii?t  jederzeit  gewisse  Selbstverstandlichkeiien,  liei  denen  es  sich 
als  Axiomen  beruhigt  Filr  das  wirkliclic  Denken  selbst  sind  das  dann  freilich  keine 
Axiome;  sie  \\ erden  von  ihm  bei  kritischer  Selbstbesinnung  ja  auc1.  wieder 
aufgelöst  und  zurückgeschoben,  ohne  daß  die  sozialen  Unterlagen  sich  bere''s  hätten 
zu  wandeln  brauchen.  Allein  es  beruhigt  sicii  eben  doch  gerne  bei  unioprüften 
Selbstverständlichkeiten,  vor  allem  wenn  sie  das  pralctische  Leben  anschaulich  l)e- 
herrschen.  Die  moderne  Beruhigung  bei  der  Möglichkeit,  alles  an  einem  festen 
rationellen  Maßstab  messen  zu  können,  und  die  Selbstverständlichkeit,  alles  in  alles 
überfahren  zu  können,  empfängt  siclicrlich  vom  scheinbar  objektiven  Werte  des 
Geldes  und  der  damit  möglichen  allgeineinen  Vertauschbarkcit  einen  starken  [»sycho- 
iogisclien  Antrieb  zur  Verfestigung  als  Denkgev.ohnheil,  während  freilich  die 
rein  logische  Arbeit  selbst,  wo  sie  nur  sich  selbst  folgi.  diesen  psychologischen 
Einflüssen  nicht  unterliegt  und  jene  Vorurteile  in  Frage  stellt.  Aohnlich  scheint 
mir  die  scholastische  Neigung,  bei  einer  äußerlich  architektonischen  Kinheit  sich  zu 
beruhigen-  und  die  Wertbezichung  des  Individuums  erledigt  zu  haben,  wenn  es  nur 
in  irgend  einer  Grupi)e  einen  iiuantitativ  abges'.tiften  Anteil  am  Sinne  des  (.ianzen 
hat,  unter  dem  psychologischen  Einfluß  des  ständischen  und  korporativen  sozialen 
I-ebens  in  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  zu  stehen.  Eben  daher  ist  ihr  der  mo- 
derne Individualismus,  der  jedem  auf  eigene  Weise  unmittelbaren  Anteil  :;iii  Sinne 
des  Ganzen  geben  will,  unbekannt.  Das  schließt  natürlich  aber  im  übrigen  nicht 
aus  daß  die  scholastische  Logik  anderwärts  rein  dem  logisch-dialektischen  Triebe 
folgt.  Auch  gehen  solche  psychologische  Einflüsse  auf  das  Dogische  zu  seiner  Fest- 
legung auf  angebliche  Selbstverständlichkeiten  nicht  nur  vom  Sozialen  und  Oekono- 
mischen  aus,  wie  gerade  in  der  Scholastik  etwa  die  Eschatologie  zeigt,  bei  dei  aber 
auch  in  den  Stellverlutungen,  Büßungen  und  Wergeldern  die  soziale  Unterlage 
<lurchscheint.  Immerhin  glaube  ich  auch  hier  gezeigt  zu  haben,  daß  diese  psycho- 
logischen Einflüsse  vom  Sozialen  her  sehr  erheblich  sind  und  die  christlichen  So- 
ziallehren  des  Katholizismus  hier  von  einem  faktisch-psychologischen  Element  be- 
dingt sind,  nicht  von  der  Dialektik  der  christlichen  Idee,  deren  Individualismus 
hierbei  sich  nicht  betriedigen  kann  tmd  auch  tatsächlich  sich  hiervon  losgerissen  hat, 
wie  beim  Protestantismus  zu  zeigen  ist. 
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innerer  Konsequenz  aus  dem  Prozeß  des  Geistes  li(.Mvorgeht, 
in  ein  radikales  Kirchetiwunder  ist  die  eine  ;  die  schwankende 
Betraclitfcing  des  Naturgesetzes  bald  im  aristotelischen  Lichte  einer 
sicj,'reichen  Vernumtcntwicklung,  bald  im  kirchlichen  Lichte  einer 
völligen  erbsündigen  Yerdcrbthcit  ist  die  andere;  damit  verbinden 
sich  die  Unsicherheiten  der  » Vollkommenheitslehre  s  die  an  sich 
jedem  Individuum  das  Ziel  der  mystischen  Gnadensittlichkeit  vor- 
schreiben müßte,  aber  bei  der  faktischen  Unmöglichkeit  dem  Durch- 
schnitt nur  eine  Annäherung  in  Aussicht  stellt  und  die  ^  olle 
(inadensittlichkeit  einem  besonderen  Stande  zur  stellvertretenden 
Ausübung  mit  Hilfe  besonders  günstiger  Mittel,  dem  Mönchtum, 
zuschreibt  oder  doch  als  ihm  leichter  erreichbar  bezeichnet.  Im 
ganzen  aber  ist  es  unzweifelhaft  ein  grofiartiger  und  geistvoller 
Versuch,  die  verschiedenen  Motive  menschlicher  Gemeinschafts- 
bildung, die  inncrweltlich- sozialen  und  die  religi()s- universal- 
mystischen, zu  kombinieren.  Es  ist  in  seinem  Unternehmen,  die 
Selbständigkeit  dieser  v.erschiedenen  Lebensgebiete  zu  wahren 
und  auch  in  dem  Autstieg  der  Lel>ensbewegung  die  innern  Diffe- 
renzen der  Stufen  zu  behaupten  bei  gleichzeitig  festgehaltener 
Beziehung  auf  einen  letzten  religiösen  Zweck,  der  Wahrheit  des 
Lebens  oft  vermutlich  viel  näher,  als  die  biologisch-naturalistischen 
Konstruktionen  moderner  Soziolo<4ie  mit  ihrem  das  Individuum  im 
Kollektivismus  erdrückenden  und  alles  in  alles  monistisch  über- 
gehen lassenden  Relativismus.  Jedenfalls  ist  es  die  große  Grundform 
der  katholischen  Sozialphilosophie  bis  heute.  Die  Gegensätze,  die 
es  verarbeitet,  bietet  das  Leben  und  wird  es  stets  von  neuem  her- 
vorbringen, seit  neben  den  weltlichen  Sozialbildungen  eine  sicher- 
lich durch  nichts  mehr  zu  vertilgende  universale,  ethisch-religiöse 
Idee,  die  Idee  der  gotteinigen  Persönhchkeit  und  der  gotteinigen 
Menschheitsgemeinschaft,  um  die  Schaffung  einer  ihrer  Idee  ent- 
.sprechenden  Gemeinschaft  kämpft  und  diese  Ideen  über  den  Kreis 
der  eigenen  Kuhgemeinschaft  in  das  allgemeine  Leben  hinauszu- 
tragen streben  muß.  Die  mittelalterliche  Theorie  hat  die  Gegen- 
sätze unzweifelhaft  scharf  durchgedacht  imd  ebenso  unzweifelhaft 
sich  genähert.  Wenn  überhaupt  das  christliche  ethische  Ideal  als 
höchstes  Ziel  behauptet  und  zu  einer  universalen  Geltung  gebracht 
werden,  also  die  natürlichen  Lebensformen  und  innervveltlichen 
ethischen  Ideale  sich  einverleiben  soll,  so  wird  das  schwerlich 
jemals  anders  möglich  seiti  als  durch  den  Gedanken  einer  von 
den  innerweltlich(^n  zu    den   überweltlichen  Lebenswerten  empor- 
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leitenden  Entwickehing  '-^'t 

Die  besondere  Art,  in  der  Thomas  das  getan  hat,  hing  freilich 
von  der  tatsächlichen  Gestaltung  des  Lebens  und  von  dem  be- 
sonderen Denken  der  I<2poche  ab,  in  v.-elchem  der  Willens-Irratio- 
nalismus des  Goitesbegriffcs  und  die  daraus  tolgendcn  verschiede- 
nen Stiftungen  und  Kingriffe  mit  dem  logischen  und  ethischen  Kin- 
heitsbedürfnis  nur  durch  einen  anthroponiorphen  architektonischen 
W'eltplan  und  durch  lediglich  architektonis'-h?  Ueberleitvingen  von 
Stufe  zu  Stuie  verbunden  sind.  Es  ist  kein  W'imder,  wenn  die  iolgende 
Kritik  der  Scotisten  und  dann  vor  all'tm  der  Occamisien  daraus  den 
reinen  Inileterminismus  und  die  reine  Willkfir  herausdestilliert  hat. 
aber  es  ist  ebenso  selbstversiändlich,  daß  von  dieser  Kritik  der  Ka- 
tholizismus später  wieder  auf  die  thomistische  Lehre,  auf  ihre  Kon- 
tinuierlichkeiten  und  Üebergänge,  zurückgegangen  ist.  Die  sog. 
nominalisti.sche  Theologie  des  Spätmittelahers  hat  unzweifelhaft  eine 
scharfsinnige  Kritik  an  diesem  Vermiiti-Iungssystem  geleistet  \md 
durch  dessen  AufliVsimg  sowohl  eine  freiere  Bewegung  des  welt- 
lichen Lebens  gestattet  als  auch  dem  reMgiösen  (icdanken  eine 
freiere,  von  Vernunftrücksichten  weniger  gebundene  Si^'b.stdurch- 
setzung  ermöglicht.  Hier  wuchs  die  Theologie  der  Reformatoren 
aus  der  Zersetzung  des  Thomismus  und  der  Wiederauflichtung 
der  absoluten  Gegensätze  heraus.  Aber  sie  mußten  dafür  dann 
auch  für  die  Grundlegung  der  Sozial-  und  Kulturethik  neue  Wege? 
beschreiten.  Für  den  Katholizisnu'.s  dagegen  bedeutete  dieser 
Noniinalismus  nur  eine  Auflösung  der  seiner  Kulturidee  unent- 
behrlichen Vermittelungen  ohne  die  Schafifung  einer  neuen.  Nicht 
bloß  das  Dogma,  sondern  vor  allem  auch  die  Sozialetiiik  ist  ini 
Nominalismus  aufgelöst,  und  mit  dem  Gegensatz  von  Vernunft  und 
(Offenbarung  klaflen  auch  Staat  und  Kirche  auseinander.  Und  auch 
die  humanistische  Fortentwickelung  der  bereits  in  der  Scholastik 
eingeschlossenen  antiken  l£lemente,  wie  sie  etwa  bei  Nikolaus  von 
Kues  und  Thomas  Morus  erfolgte,  ging  über  die  katholische  Idee 
einer  von  der  Gnade  beherrschten  und  gelenkten  Natur  und  Kultur 
immer  weiter  hinaus,  sodaß  auch  gegen  den  Humanismus  die 
Wiederbetonung  des  all  das  im  (ileichgewicht  haltenden  Thomis- 
mus nötig  wurde  ''^'•).      Deshalb  nuißte  der  sich   reorganisierende 

''"■)  Vgl.  meine  Abhaiidluiig :  »Grundprohltime  der  Etliik«,  Z.  f.  Th«*«!.  und 
Kirche  lyo2;  auch  liic  gl.nnzcndc  ( üiarakterisierung  von  D.iiucs  Ethos  bei  Vossler 
Dante  I   S.  558— 5«,9. 

i2ab-j  Ucber  diese  noch  sehr  wenig  erforschte  und   vor    allem    n.Tch   der  Seile 
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Katholizismus  der  Gegenreformation  auf  das  tliomistische  Ver- 
mittelungssystem  und  seine  Ethik  zurückgreifen.  Damit  aber  mußte 
er  auch  auf  dessen  Voraussetzungen  in  der  tatsächlichen  Lage  tun- 
lichst, wenigstens  in  Gestalt  von  Forderungen,  zurückgreifen.  Des- 
halb verlangt  er  immer  wieder,  wenigstens  in  den  Grundzügen,  die 
allgemeinen  politisch-sozialen  Verhältnisse,  auf  denen« er  sich  im  Mit- 
telalter aufgebaut  hatte,  und  behaupteter  bis  heute  die  philosophisch- 
theologische Methode  seiner  architektonischen  J^^ogik.  Noch  die  mo- 
derne katholische  Sozialphilosophic  beruht  auf  beiden  Forderungen, 
wenn  sie  auch  die  erstere  einigermaßen  ermäßigt  und  modernisiert. 
Bis  heute  entspricht  der  Metaphysik  des  natürlicii-übernatürlichcn 
Stufenbaus  des  Weltalls  ein  ständisch-abgestuftes  Gesellschaftsbild 
und  eine  quantitativ  abgestufte  Moralität  der  einzelnen  Stände  in 
ihrem  Verhältnis  zum  absoluten  Ideal,  entspricht  der  Aufgabe  einer 
Zusammenstimmung  und  Vereinheitlichung  dieser  verschiedenen 
ethischen  Motive  die  Forderung  einer  das  Ganze  leitenden  Autorität, 
die  dogmatisch  und  ethisch  übersichtliche,  absolut  verbindliche  Lehr- 
sätze aufstellt,  das  Einzelindividuum  von  dieser  Arbeit  des  Ausgleichs 
entlastet  und  das  Gesamtleben  autoritativ  beherrscht.  Wo  sich 
der  Katholizismus  auf  die  Geselischaftslehre  des  modernen  Ratio- 
nalismus und  Individualismus  einläßt  und  den  Geist  einer  alle  Be- 
wegung und  Lebenseinheit  aus  sich  selbst  hervorbringenden  Inner- 
lichkeit und  Auttonomie  ohne  autoritaüves  Gesetz  und  darum  ohne 
Zwangsgewalt  sich  aneignet,  da  verfehlt  er  sich  gegen  seinen 
eigenen  traditionellen  Geist  und  sind  zersetzende  Rückwirkungen 
auf  seine  Metaphysik  und  seine  Ethik  unausbleiblich.  Das  zeigte 
sich  im  Zeitalter  der  Aufklärung,  als  die  katholische  Theologie 
die  Kantische  Ethik  und  Sozialphilosophie  im  Gefolge  der  neuen 

ihrer  Ethik  und  Sozialphilosophie  noch  sehr  dunkle  Periode  vgl.  jetzt  die  Andeu- 
tungen eines  Verständnisses  bei  llermelinck  :  »Die  theologische  Fakultät  in  Tübingen 
vor  der  Reformation  1477 — 1534«  »906,  dazu  meine  Anzeige  GGA.  1909.  Ueber 
die  humanistisch  angehauchte  Ethik  und  Sozialphilosophie  des  Kutianers  s.  außer 
Gicrke  III  die  Darstellung  bei  Eucken,  Beiträge  zur  Einführung  in  die  Geschichte 
der  i'hilosophie ■■*  1906;  über  die  ganz  in  den  universalen  Theismus  der  Renais- 
sance einmündende  Ethik  des  Thomas  Moius  s.  die  lehrreiche  Studie  von  H. 
Dietzel,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Sozial,  u.  Kommunismus,  Vierteljahrsschrift  für 
Staats-  und  Volkswirtschaft  V.  —  Ueber  den  Thomismus  der  Gegenreformation, 
die  durch  ihn  ermöglichte  Rezeption  der  Renaissance-Kultur  und  die  damit  ge- 
gebene hohe  Kultur  des  Katholizismus,  die  zunächst  die  der  protestantischen  Länder 
weit  überflügelte,  s.  Gothein,  Staat  und  Gesellschaft  des  Zeitalters  der  Gegenrefor- 
mation  (Kultur  der  Gegenwart  II,  V,   i). 
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Persönlichkeitsnietaphysik  aufgenommen  hatte,  dann  aber  von  der 
Reaktion  des  katholischen  Gesellschaftsideals  aus  auch  die  allge- 
mein metaphysischen  Theorien  wieder  ausstieß.  Und  es  ist  heute  die 
Bedeutung  des  sog,  Amerikanismus  und  Modernismus,  diesen  engen 
Wechselzusammenhang  wiederum  schlagend  darzutun ;  ihm  wird 
durch  Rezeption  des  so  bunten  modernen  naturphilosophischen, 
geschichtsphilosophischen,  sozialphilosophischen  und  metaphysi- 
schen Denkens  schwerlich  gelingen,  was  dem  Thomismus  durch 
die  des  einfachen  und  geschlossenen  Aristotelismus  gelungen  ist. 
Auch  wird  der  Boden  der  unendlich  komplizierten  praktischen 
Verhältnisse  des  modernen  Lebens  sich  einer  solchen  neuen  Aus- 
weitung des  kathoHschen  Ethos  weniger  leicht  fügen,  als  es  die 
von  Thomas  vorgefundene  soziale  Lage  getan  hat'-^").  Der  Tho- 
mismus wird  voraussichtlich  immer  wieder  siegen,  bis  er  sich 
irgend  wann  einmal  zu  Tode  gesiegt  hat. 

i2sc^  Für  den  Katholizismus  der  Aufklärung  s.  Ludwig,  Weihbischof  Zirkel 
von  Würzburg  in  seiner  Stellung  zur  theolog.  Aufklärung  und  zur  kirchl.  Restau- 
ration 1904/6,  Hier  springt  in  die  Augen,  wie  der  unglaublich  tief  in  das  katho- 
lische System  eingedrungene  Kantianisraus  in  erster  Linie  vor  dem  Sozialideal  der 
Natur  und  Gnade  vereinigenden  Universalherrschaft  der  Kirche  zurückweicht. 
Für  die  modernen  Verhältnisse  vergl,  das  äußerst  interessante  Buch  des  Abbe 
Houtin:  »L'americanisme«.  Auch  Loisys  »Quelques  Lettres«  1908  weisen  wieder- 
holt auf  die  Unverträglichkeit  des  thomistisch-kurialistischen  Gedankenganzen  mit 
dem  modernen  sozialen  Denken  und  seinen  metaphysisch-ethischen  Prämissen  hin. 
Die  Versuche,  den  modernen  Katholizismus  bloß  die  modernen  sozialen  Ideen  rezi- 
pieren zu  lassen  ohne  Beeinflussung  der  Doginatik,  Ethik  und  Kirchenphilosophie 
überhaupt,  sind  Illusionen,  und  aus  guten  Gründen  stellt  sich  bei  solchen  bloß  so- 
zialen Modernislen  doch  schließlich  immer  auch  die  dogmatische  und  philosophische 
Kritik,  ein.  Wieweit  hierauf  dann  ein  neues  System  des  Katholizismus  sich  be- 
gründen läßt,  ist  bisher  nicht  gezeigt  worden.  Hierüber  s.  die  beiden  Schriften  M. 
Lcgendre  et  J.  Chevalier,  Le  catholicisme  et  la  socicte,  Paris  1907  (CoUection  des 
doctrines  politiques  publice  soiis  la  direction  de  Mater,  II)  und  G.  Tyrrel,  Medie- 
valism,  London  1908,  Das  erslere  Buch  ist  unbedeutend,  das  letztere  dagegen 
höchst  interessant;  es  zeigt  einen  organisch- evolutionistischen  Katholizismus,  der 
nichts  anderes  ist  als  der  in  den  Individuen  frei  und  innerlich  gewirkte  Geinoingeist 
des  ChrJstentuius,  der  als  Religion  von  der  Theologie  verschieden  und  nur  als 
Religion,  nicht  als  Theologie  göttlich  ist,  der  daher  in  dogmatischen  und  ethischen 
kirchlichen  Festsetzungen  nur  provisorische  Deutungsdogmen  sieht  und  somit  für 
diese  letztere  keine  Gewaltherrschaft  in  Anspruch  nehmen  kann ;  für  das  erstere 
fallen  sie  ganz  von  selbst  weg;  damit  vereinige  sich  dann  leicht  das  niodcrne  soziale 
Leben,  die  freie  Kirche  im  freien  Staat.  An  der  religiösen  Reinheit  und  den: 
inodenicn  Charakter  der  ganzen  Konzeption   ist  kein  Zweifel,    aber    sie  hebt  m.  E. 
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<S.  Die  mittelalterliche  S  o  z  i  a  l  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e 
nach  den  Grundsätzen  des  T  h  o  m  i  s  m  u  s. 

Mit  dieser  tbeuretlsch-etlilschen  Durchdringung"  der  kirchlichen 
Minheitskuitur  ist  ein  das  Ganze  des  Lebens  umfassender  und 
i^diedernder  Grundgedanke  ^^efunden.  Der  Stufenbau  eines  von  den 
sinnlicli-animclischen  zu  ilen  geistig-sozialen  und  von  da  zu  den 
religiös-überweltlichen  Zwecken  aufsteigenden  Reiches  der  Zwecke, 
das  (_las  Kcich  der  Natur  und  der  Gnade,  die  außerreligiösen 
Sozialbildungcn  und  die  Griadenanstalt  der  Kirche,  den  Urständ, 
dtm  .Sdiidenstand  und  das  Jenseits  umfaßt  in  dem  Begriff  des 
Corpus  Chrislianum  oder  in  dem  üoer  ihre  natürlichen  Vorstufen 
erweiterten  Begrirt'  der  Kirche  :  das  ist  der  Grundgedanke  und 
die  plastische  jihantasiemäßige,  mit  Metaphysik  und  Geschichts- 
philosophie eng  verbundene  Anschauung,  in  der  die  Unterschiede 
und  Gegensätze  des  Lebens  zur  Einheit  zusanmiengehen.  Mit 
dieser  Einheitlichkeit  des  Kulturgedankens  aber  ergibt  sich  nun 
auch  die  Einheitlichkeit  des  soziologischen  Grundgedankens,  des 
soziologischen  Grundschemas,  das  die  gemeinsame  Bezogcnheit  der 
Mensciien  auf  einander  in  der  Erreichung  des  absoluten  End- 
zweckes und  in  der  Betätigung  der  dazu  hinführenden  Mittel - 
zvi^ecke  als  ein  allgemeines  und  prinzipielles  Ideal  ausdrückt.  Erst 
jetzt  wird  es  ein  Bedürfnis  und  erst  jetzt  wird  es  möglich,  den 
sozio] t>gi.schen  Grundgedanken  der  christlich-kirchlichen  Ide«  als 
Kern  und  Korn)  aller  überhaupt  möglichen  und  berechtigten 
sozioioj/ischeii  Bildungen  zu  formulieren  und  die  letzteren  aus  ihm 
zu  konstruieren.  Was  von  ilim  aus  nicht  konstruierbar  ist,  das 
kommt  ciuf  die  Recimung  der  sündhaften  X'erderbung  und  Norm- 
w  idrigke.it.  Aber  die  in  dem  Naturgesetz  und  dessen  Beziehung 
aul  das  Gnadenreich  sich  auswirkende  Vorsehung  sorgt  dafür,  daß 
im  ganzen  alle  soziologischen  Bildungen  in  dieser  Richtung  ver- 
Jaufen,  daf.s  auch  die  durch  die  Sünde  herbeigeführten  Lrübungen 
und  Institutionen  der  Gewalt,  des  Zwangsrechtes  und  der  Unfrei- 
heit zu  Mitteln  der  Beförderung  des  Guten  und  der  Hemmung 
der  Sünde  umgebogen  werden  ^^-).    Gegen  die  wirklich  zerstörenden 

'len  KtUliolizisiiius  auf  und  ist  praktisch  überliaupt  undurclifühibar,  oltne  die  Ein- 
lititliclikeit  lies  Dogip.tis  und  damit  das  Rückgrat  des  Kutliolizisnius  zu  zerbrechen. 
S.  auch  Karl  HoH,  Der  Modernismus,  190S,  dessen  Urleil  S.  41  f.  mir  vüllig  zu- 
treffend  erscheint.  ; 

'-■')  Quellen  für  das  Folgende  sind  neben  den  Bibel-  und  Aristoteleskoinmen- 
taren  die    große   Summe,    von    der    hier    besonders    die  secunda  secundae    ini*:    der 
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Verderbungen  aber,  die  der  reine  I'.goismus  und  die  leiden- 
schaftliche Z'igellosigkeit  hervorbringt,  genügen  Predigt,  Disziplin 
und  Aufrechterhaltung  des  reinen  Glaubens  und  der  kirchlichen 
Herrschaft,    wobei   diese    einzelnen    Störungen    dann    von    selb*^r 

Spezialethik  in  Betracht  kommt,  die  kleine  Summe,  deren  drittes  Buch  die  Ethik 
behandelt,  und  die  Schrift  L)c  regimine  principum,  von  der  jedoch  nur  das  erste 
Buch  und  Teile  des  zweiten  als  von  Thomas  herrührend  heirachtet  werden.  Außer- 
dem sind  zu  beachten  die  Darstellunt;en  bei  Jourdnin  I,  Janel  I,  bei  den  schon 
genannten  Bauinann,  Feugueray,  Thömes,  wozu  noch  hinzuzufügen  ist  Max  Mauren- 
brecher, "^rhomas' Stellung  zu  dem  Wirtschaftsleben  seinerzeit  l8<)8  (leider  nur  ein 
erstes  Heft  erschienen).  Neben  den  thomistischen  [Schriften  selbst  sind  die  inode\- 
nen  Neuthomislen  stets  mit  heranzuziehen,  weil  sie  das  zerstreute  Material  systema- 
tisch gesammelt  haben,  seine  innere  Bedciilung  gegenüber  dem  andersartigen  mo- 
dernen Geiste  erst  recht  ins  Licht  stellen  und  durcli  ihren  Kampf  gegen  die  moderne 
(iesellschaftslehre  auch  die  historische  Bedeutung  des  Thomisnius  anschaulich  machen. 
Hier  sei  besonders  hervorgehoben  die  schon  erwähnte  sehr  lehrreiche  Schrift  von 
Theod.  Meyer,  S.  J.,  vDie  christlich-ethischen  Sozialprinzipien  und  die  Arbeiterfrage«* 
iqo4,  erstes  Heft  der  Serie  vDic  soziale  Frage  beleuchtet  durch  die  Stimmen  aus 
Maria  Laach»,  wo  man  auch  in  den  übrigen,  sich  über  alle  modernen,  sozialen  und 
politischen  Fragen  verbreitenden  Heften  vielfache  Belehrung  über  den  ideisU  cies 
katholisch-christlichen  soziologischen  Denkens  fmdet ;  außerdem  Cathrein,  >Mor»1- 
philosophie.  Kine  w'issenschaftliche  Darstenung  der  sittlichen,  einschließlich  der 
rechtlichen  Ordnung«  ^  1800,  sowie  Ratzinger,  Die  Volkswirtschaft  in  ihrer,  ethischen 
Grundlagen  1881  ;  auch  v.  Nostitz-Rieneck,  k)as  Problem  lie;  Kultur,  1883.  Es  ist 
ein  Mangel  der  meisten  Darstellungen  der  thomistischLU  Gesellschaftslehre  und 
Politik,  daß  sie  gerade  nicht  auf  den  darin  ausgeprägten  Idealtypus  soziologi- 
schen DenivCUh  oder  auf  das  Cirundschema  acliten,  sondern  die  einzelnen  Lehren 
unvermittelt  nebeneinanderstellen.  Aber  diese  sind  teils  das  zeitgeschichtlich  a/n 
meisten  Gebundene  und  wenigst  Wirksame,  teils  werden  sie  in  ihrom  historisch 
wirksamen  G.ehalt  so  nicht  verständlich,  sondern  erscheinen  ohne  Rücksichl 
auf  jenen  Geist  als  fklektische  Mischungen  aus  Bibel,  Vätern,  Aristotiles,  «'icero, 
Seneca,  kanonischem  Recht  und  zeitgeschichtlichen  V^erhältnissen,  über  die  sicli 
Junet  als  über  eine  große  Konfusion  Vjeklagt.  In  Wahrheit  ist  hier  aber  alles 
■'.usammengctragene  Material  sehr  klug  und  sicher  eiueni  prinzipiellen  Gedanivcn  ein- 
gegliedert. • —  Zu  ervvähncn  ist  auch  hier  von  Eicken,  der  allerdings  die  ganze  mittel- 
alterliche Kultur-  inu!  Gcsellsch.aftslchre  als  ein  Prinzip  darzustellrn  sucht.  Aber  seine 
Darstellung  wird  geradezu  zur  Karikatur,  indem  er  alles  inil  gewaltsamstem  Dok- 
trinarisnms  aus  dem  BcgritT  der  Weltherrschaft  dei  .\skese  konstruiert,  die  Kirche 
im  Prinzip  Familie,  Staat,  (Jeselischaft  v<)llig  aufheben  und  durch  sich  selbst  er- 
setzen läßt.  Der  asketische  (iottesstaat  als  alleinige  Form  der  Gesellschaft  untci 
.Aufhebung  von  Geschlechtsleben,  Staat  und  Herrschaft,  Eigentum  und  Ungleichheit 
soll  das  allein  richtige  Ideal  der  Kirche  sein.  Wenn  sie  trotzdem  das  relative 
christliche  Naturrecht    zu    ihrer  Ergänzung  hinzunimml,    so  soll  das  von  der  wider- 
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wenigstens  zu  Ausnahmen  und  übcnvindlichen  Zufälligkeiten  werden, 

iiTi  übrigen  in  Demut  als  Sündenstrafe  ertragen  werden  müssen  ^2^). 

Die    alte  Kirche    hatte    keine    einheitliche  Sozialphiiosophie. 

l^^ür  sie  klafften  das  Soicialgebilde  der  Kirche  und  die  außerkirch- 

strebeiiden  Natur  der  Weh  aufgedrängt  sein;  inid  wenn  die  i'ünrcnden  Theologen 
dieses  Nitturrecht  aus  der  christlichen  Idee  konstruieren  und  nachdrücklichst  aner- 
kennen, so  soll  das  feine  heillose  Unklarheit  sein,  durch  die  die  Kirche  nie  zum 
logischen  Verstiindnis  ihres  eigenen  Prinzips  gekommen  sei.  Aber  all  das  sind 
Konstruktionen  von  falschen  Voraussetzungen  aus.  Er  unterläfk  es  grundsätzlich, 
sich  mit  den  eigenen  Konstruktionen  der  Theologen,  besonders  des  Thomas,  aus- 
einanderzusetzen, da  er  ja  weiß,  was  diese  Theologen  nicht  wissen  und  geradezu 
bestreiten,  nämlich,  daß  die  Weltherrschaft  der  Ask*se  der  einzige  katholische 
Grundgedanke  ist,  und  daß  hinter  jeder  Beziehung  weltlicher  Institutionen  auf 
einen  religiösen  Lebenswert  die  Konsequenz  der  die  Welt  verneinenden  asketischen 
Weltherrschaft  lauert,  auch  wenn  die  betreffenden  religiösen  Aeußerungen  selbst 
keine  Ahnung  von  dieser  Konsequenz  haben.  Statt  an  die  großen  Theologen  hält  er 
sich  lieber  an  eine  Masse  musivisch  angehäufter  Einzelzüge,  die  mit  Vorliebe  der  mönchi- 
schen oder  der  Aveklich-oppositicnellen  Literatur  entnommen  sind.  So  aber  entsteht 
ein  falsches  Bild,  von  dem  aus  überdies  der  heutige  Katholizismus  und  seine  Sozial- 
philosophie gar  nicht  zu  begreifen  wäre.  —  Uebcr  Thomas  hinaus  auf  die  gesarate 
mittelalterliche  Gesellschaftslehre  bezieht  sich  der  Abschnitt  »Die  publizistischen 
Lehren  des  Mittelalters«  bei  Gierke,  'Genossenschaftsrecht  III  501 — Ö44,  dessen 
reiches  Material  zur  Ergänzung  des  Thomismus  stets  im  Auge  zu  behalten  ist. 
Materia!  aucli  bei  Gierke,  Althusius  und  die  Entwickelung  der  naturrechtlichen 
Staatstheorien  1S80.  —  Lieber  die  allgemeine  Situ:.iion  s.  A.  Ehrhard,  Das  Mittel- 
alter und  seine  kirchliche  Entwicklung,    190S. 

^^^)  S.  Cathrein  II  373.  »Selbstverständlich  werden  wir  nur  die  Gesellschaften 
in  den  Bereich  unserer  Unieisuchitng  ziehen,  d.e  sich  aus  der  Natur  der  Menschen 
notwendig  ergeben  und  allein  einer  phijosophischen  Untersuchung  fähig  und  be- 
dürftig siiid,  weil  sie  allein  eine  von  Natur  bestimmte  Aufgabe  und  Einrichtung 
besitzerL  Bei  den  freien  Gesellsciiaften  kommen  philosophisch  nur  die  allgemeinen 
Rechtsgrundsätze  in  Betracht,  die  wir  schon  früher  bei  Besprechung  der  Vexiräge 
(s.  üben  340  fT.)  dargelegt  haben.«  Sie  werden  geregelt  nach  den  Vorschriften  der 
Tugend  der  Gerechtigkeit.  Dabei  ist  die  Einhaltung  der  nicht  gegen  die  Gerech- 
tigkeit verstoßenden  Verträge  eine  Pflicht  de  lege  naturae.  Das  vereinfacht  die 
katholische  Geseüschaftslehre  sehr  und  beseitigt  von  vorneherein  eine  große  Menge 
des  Materials,  mit  der  die  moderne  Soziologie  sich  beschäftigt,  um  nicht  natur- 
rechilichc  Normen,  .sondern  empirisch  begründete  AUgemeinbegritfe  der  soziologi- 
schen Beziehungen  zu  fmden.  Die  Zusammenziehung  des  Natürlichen  uitd  Norma- 
tiven, wofür  die  stoische  Lehre  vom  Naturgesetz  und  die  christliche  von  der  Vor- 
-sehung  die  Grundlage  liefern,  ist  der  entscheidende  Grundgedanke.  Darin  berührt 
sich  die  katholische  Soziallehre  mit  ihrem  modernen  Gegenpol,  der  biologisch- 
psychologistischen  Soziallehre  (hierüber  s.  P.  Barth,  »Die  Philosophie  der  Geschiebte 
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liehen  Sozialgebilde  auseinander.  Zwar  lernte  sie  mit  Hilfe  der 
Stoa  die  letzteren  aus  einer  Zentralidee,  der  Lex  naturae,  ableiten 
und  insofern  als  ,  gottgesetzt  anerkennen  ;  al  »er  sie  sah  in  ihnen 
doch  wesentlich  nur  die  durch  die  Sünde  getrübte  und  entstellte 
Gestalt  der  Gesellschaftsordnung,  die  in  (iewalt.  Recht,  Todes- 
strafe, Krieg,  Privateigentum  und  Handel  der  eigentlichen  Idee 
widersprach,  und  diese  Züge  zwar  teils  zur  Bestrafung  teils  zur 
Disziplinierung  der  Sünde  angenommen  hatte,  aber  in  ihnen  doch  zu- 
gleich durch  Heidentum  und  menschliche  Selbstsucht  stark  ver- 
düstert war.  I'*ür  das  innerkirchliclK;  soziologische  Ideal  kamen 
ganz  andere  Dinge  in  Betracht,  die  Autorität  des  Priestertums 
und  die  Mriösungsmacht  der  Sakramente,  die  Selbstheiiigung, 
Selbstverleugnung  und  j-lingabe  an  die  Kirche,  die  kein  Hecht 
und  keine  Gewinnsucht  kennende  Liebe.  So  blieb  beides  ge- 
schieden, und  die  theoretisch-  Identifikation  der  Lex  naturae  mit 
der  Lex  Mosis  bezog  sich  doch  mehr  nur  auf  die  P^inheit  des 
absoluten  urständlichen  Natunechtes  mit  dem  jüdisch-christlichen 
Gesetz,  gab  nur  die  allgemeine  Gewissensberuhigung  über  das 
Recht  der  aufierkirchlichen  Sozialbildungen,  aber  kein  Mittel,  sie 
in  ihrer  konkreten  gegenwärtigen  Gestalt  zu  übernehmen  und  an- 
zuerkennen, es  sei  denn  durch  Duldung  und  Ergebung  in  den 
sündigen  Weltlauf  und  in  dessen  bis  zum  Weltende  festgewor- 
denen P'ormen.  Daherging  beides  praktisch  doch  niemals  zu  einer 
P2inheit  zusammen.  Daher  war  es  auch  theoretisch  unmöglich  aus  der 
soziologischen  Grundidee  des  Christenglaubens  heraus  diese  Gebilde 
zu  begreifen  und  zu  regulieren,  liier  sind  insbesondere  die  Schwan- 
kungen Augustins  charakteristisch,  der  auf  der  einen  Seite  den 
Gedanken  der  aufsteigenden  Zweckreihen  und  der  Benützung 
des  Irdischen  für  das  Himmlische  ausbildete,  und  der  dann  anderer- 
seits in  seiner  Siuiden-  und  Prädestinationslehre  doch  wieder  das 
naüiilichc  Gesellschaftsleben,  wie  es'  tatsächlich  war,  radikal  ver- 
warf und  verurteilte,  ohne  aber  darum  etwa  einen  neuen  idee- 
gemäßen Aufbau  der  Gesellschaft  zu  fordern.  Eine  einheitliche 
christliche  Sozialphilosophie  war  so  unmöglich;  eine   in  die  Lehre 

als  Soziologie«  {  1897),  der  slcichfails  das  Natiirnotwendige  das  Normative  isl,  nur 
daß  im  einen  Fall  die  NaUir  aus  dem  Normativen  uijd  im  anderen  das  Normative 
aus  der  Natur  interpretier!  isi.  Dei  moderne  erkenntnis-tlieoretische  Mealismus  da- 
gegen schafft  mit  .seinen  Griinduntersuohun^rn  über  'las  Verhältnis  des  Natürlichen 
und  Normativen,  des  Psych<.iO!ii;cben  und  des  tiültnjeii  iiher!iaii|)i  aiuleu'  (Irund- 
l.igcn  der  Sozialethik,  vgl.  lonnie  .  J'"ihik  ';nd  Su7.i;ilismus.  Archiv  XW. 
T  r  o  c  1  t  .',  j  '.:  ,    '"tr-p.Tmmeltf  '•iclirificn.     1.  19 
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von  der  Kirche  und  die  von  der  Lex  naturae  gespaltene  Sozial- 
philosopiiie  aber  vertriif^  sich  nicht  niit  dem  Anspruch  der  christ- 
lichen Idee,  alles  aus  ihrem  absoluten  ^.ebenswertc  zu  begreifen 
und  das  daraus  nicht  Begreifliche  zu  verwerfen.  So  blieb  hier 
der  volle  Widerspruch: 

Die  hochmittelaiterliche  und  insDesonderc  die  thomistische 
Lehre  konnte  und  mußte  dagegen  eine  einheitliche  .Sozialphilosophie 
konstruieren,  weil  sie  von  dem  Gedanken  der  Tatsächlichkeit  und 
Gefordertheit  einer  christlichen  Einheitskultur  ausging.  Wie  sie  zu 
dieser  Voraussetzung  als  einer  selbstverständlichen  praktisch  kom- 
men konnte,  wie  sie  diese  Vorau.ssetzung  auch  theoretisch  aus 
dem  Begriff  der  Zvveckstufen  konstruierte,  ist  im  Bisherigen  gezeigt 
worden.  Entscheidend  ist  für  sie  die  neue  Auffassung  des  Natur- 
gesetzes, bei  dem  der  Unterschied  zwischen  dem  absoluten  Ur- 
ständ und  dem  relativen  Sündenstand  zurücktritt,  über  dem  Cha- 
rakter der  Zerstörung  und  Strafe  der  der  Heilung  und  positiven 
Emporleitung  betont  wird.  Auch  ohne  Sündenfall  würden  die 
menschlichen  Sozialbildungen  eingetreten  sein,  nur  im  Geiste  der 
Liebe  und  freiwilligen  Uebcr  und  Unterordnung,  ohne  Widerstand 
der  Sinnlichkeit  gegen  die  Vernunft  und  darum  ohne  Schmerzen 
und  Leiden.  Aber  sie  würden  abgesehen  von  dieser  andern  Ge- 
sinnungsbefjründung:  faktisch  doch  den  tatsächlich  entstandenen 
recht  ähnlich  gesehen  haben.  iJas  JMaturgesetz  ist  eben  nicht 
mehr  identisch  mit  dem  christlichen  Gnadengesetz  und  dem  stoischen 
goldenen  Zeitalter,  sondern  nur  natürliche  Vorstufe  und  Vorform 
der  mystischen  Gnadengemeinschaft,  die  im  Sinne  der  aristoielischen 
Entwickelungslehre  als  Auswirkung  des  Vernunfttriebes  am  natür- 
lichen   Stoff    verstanden    wird  ^-").     Es     hat    darum    naturgemäß 

i26j  Vi;1.  Werner  I.I  460  f.  umi  in  2ae  qu.  96  an.  t,.  wo-uicb  auch  ohne  .Sün- 
ilenrall  sicli  eine  natürhche  Ungleichheit  der  Menschen  in  Beziehung  auf  c:c-i;tie 
und  kötperliclic  Eigenschaften  ausgebildet  und  -^u  nalürlich.  nolwendigcn  Iierrschntts- 
verhältnissen  geführt  hätte.  Am  auffallendaten  ist  die  Veränderung  gerade  bti  den 
beiden  diesen  Zusammenhang  von  Alters  her  betienschcnden  (Jrundproblemeii  des 
Eig'jnt. ms  und  der  Sklaverei.  Hier  hatte  die  .'tlte  Kirche  mit  der  Stoa  fasi; 
durchgehend  das  Privateigentum  und  die  Sklaverei  für  das  reine  Naturrecht  absolut 
verneint  und  beities  lediglich  auf  Rechnung  der  Sünde  als  Strafe  und  Heilmittel  ge- 
setzt. Dagegen  ist  nun  alier  Thomas  geneigt,  dem  Aiistoteles  folgend,  beides  nmer 
Umständen  aus  der  EniwicktiUng  durch  Rücksicht  auf  Umstände  und  Nutzen  iuner- 
iialb  gewisser  Grenzen  auch  vom  i einen  Naturrecht  her  ohne  Rüt:ksicht  auf  den 
Sündenfall  /.ii   rechtfertigen.     Es  diene    der    liienschlichen    Entwickelung,    wenn    aus 
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Mäng-el  und  Schranken  und  Aeußerlichkerten,  an  denen  man  sich 
nicht  stoßen  darf,  und  es  wird  darum  auch  in  seiner  getrübten 
und  relativen  Gestalt  beziehbar  auf  die  Gnadonsittiichkeit  und 
die  Kirche.  Es  bezieht  sich  seinem  Wesen  nach  auf  irdische  Wohl- 
fahrt und  auf  Gott  nur  als  auf  das  natürlich  erkennbare  Prinzip 
der  Ordnung  und  Harmonie,  Es  braucht  daher  Pädagogik  und 
Disziplin,  Gesetz  und  Regel,  menschliche  Anwendung  und  Aus- 
bildung der  Prinzipien'^').  Das  Reich  der  Natur  wird  zur  Vor- 
halle des  Reiches    der   Gnade  '-**).     Damit   aber    tritt   ein    beiden 

«.iem  ursprünglichen  ucgativen  Kommunisnius  «ier  freien  OkknpMtionsmüjjlicbkeit  das 
l'rivateigentum  entstehe;  nnr  seine  besonderen  Foi-men  sind  durch  den  Sündenstand 
bedingt,  wie  ja  auch  die  Erlösung  es  wiedt  v  wenigstens  zum  allgemeinrn  Oebraucli 
durch  die  Liebe spfiicht  frei  innche,  s.  jatut  I  374 — 377  und  2a  2ae  nu.  57  über 
natürliches  und  positives  Recht  und  qu,  66  art.  2  über  Privateigentum.  Aehnlich, 
wenn  auch  zurückhaltender,  urteilt  er  über  die  Sklaverei;  in  den  Expositiones,  dem 
Kommentare  zur  aristotelischen  T'olitik  folyt  er  ohne  Widerspruch  d?r  aristoieüschen 
l'fcgründung  der  Sklaverei  aus  der  natürlirhen  llngleicbheit,  in  der  eigenen  Aus- 
führung Summa  1  qu.  1)6  ari.  3  und  2a  rae  qu,  57  t.  3  eiklärt  er  als  naluriechtlich 
un<l  ohne  Sünde  iiol wendig  die  Herrschafisverhältnissc  überhaupt;  das  Sklavenver- 
hältnis dagegen  als  Strofe  der  Sünde,  unter  den  Bedingungen  der  S-inde  ab<T  als 
durch  d<;n  Nutzen  des  Sklaven  wie  des  Herrn  berechtigt.  Daneben  aber  wird  dann 
doch  wic'ler  die  Sklaverei  auf  das  Völkerrecht  (Kriegsgeraiigenc)  zurückgeführt,  das 
*f'm  die  konkreten  Umstände  boriicksichtigendes  Nalurrecht  ist  ohne  iSiebengedfinke>i 
.in  die  SUn(ie.  S.  Janet  377 — 379  ;  zu  beidem  auch  Maurenbreclier,  der  mit  Recht 
bei  der  "Lehre  von  der  .Sklaverei  die  Widers p'ücLi^  bei  der  vom  Eigentum  die  Ab- 
weichung von  der  alten  patristischen  Lehre  stark  hervorhebt.  F3e7Üglich  dKS  dritten 
Hauptnioblems  des  Doniiniuins^  der  pulitisch*.n  Herrschaft,  ist  aus  dem  obiger 
klar,  daß  es  auch  für  das  reine  Naturrecht  sich  von  selbst  verstand  und  versieht. 
nur  die  besondere  Form  der  königli.'hen  Zwangs^ewalt  ist  Folge  dei  Sünde,  aber 
i-ds  Heilmittel  gegen  üio  Sünde  gerechtfertigt,  lanet  (  ^,98  nnd  De  reg.  prnu.  II  S 
und    It. 

''^')  Die  Grenze:!  des  Naturgesetzes  im  absolutfin  wie  im  ielnti\tn  .Stande  als 
(Jesetz  des  'kbotes  und  <ier  innerirdischeu  Zwe.-:ke,  worin  es  mit  dem  mosaischen 
übereinstimmt.  gegenül)er  dem  evangelischen  Gesetz  Jcr  l'reiheit,  «l-r  Liebe,  und 
des  übernatürlich-mystischen  Zweckes  s.  ta  2ae  qu.  107  und  108.  Die  beiden  Ge- 
setze können  unterschieden  werden  secundum  quod  una  propinquius  ordinal  ad  frnem, 
alia  vcro  remotius  :  puta  in  una  endenK|ue  civitate  dicitur  alia  le:;,  quae  im[>onitur 
viris  perfectis,  qui  stalim  possunt  exequi  ea,  qrae  pertinent  ad  bonum  conunune ;  ti 
alia  lex  datur  de  disciplina  puerorum,  qui  svmt  instruendi,  qnalitcr  posunoJum 
opera   virorum   e.xequantur  qu.    107   art.    I  ;   auch  iiier  <]ic   Entwickelungsidee. 

'-*)  Der  ganze  Gedankengang  der  Ethik  ist,  daß  das  absolute  Ziel  der  bea- 
titudo  oder  visio  dei   excedens  facidtatem  creaturae   nur  erreicht    verde.)  kinn  durch 
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gemeinsam  übergeordneter  Zweckziisammenhang  hervor  und  mit 
diesem  Z\veckzu.sammenhan;:{  auch  ein  beiden  gemeinsames,  in  den 
beiden  Sphären  nur  modifiziertes  soziologisches  Grundschema.  Von 
diesem  Grundschema  kann  und  muß  eine  einheitliche  Sozial- 
philosophie ausgehen,  die  nicht  mehr  mit  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen für  die  Kirche  und  für  die  Welt,  sondern  mit  einem 

eine  vorausgehende  Selbstbearheitung  und  Verdienst" iavi.  '.^-.ig  aus  :;atür]icher  Ver- 
nunft oder  aub  dem  Naturgeset?..  Diese  natiirlicheii,  von  der  den  Menschen  er- 
teilten Frcihcii  bewirkten  und  an  der  planmäßigen  VVeltbearbeicnng  Gottes  die 
Menschen  beteiligenden,  im  letzten  Grund  aber  wieder  auf  göttliche  Vernunflimpulse 
/.urückgehendtn  Verdienste  sind  die  Dispcsuion  und  Vorbereitung,  auf  Grund  deren 
die  Gnadentugendeii  erst  eingegossen  werden  können.  So  kommt  abei  auch  die 
ganze  Vorbereitung  unter  die  Leitung  des  religiösen  Endzweckes  und  damit  der 
Kirche,  und,  indem  diese  Vorbereitung  von  der  Lex  naturae  bewirkt  ist,  auch  all 
das  in  dieser  Le>:  Enthaltene.  Das  ar>er  ist  der  ganze  Umfang  vveitlicher  Tätigkeit ; 
I  a  2  ae  qu.  94  a.  2 :  das  erste  ist  die  Selbsterlialtung  mit  allem,  was  daru  gehört. 
Das  zweite  sind  die  geschlechtlichen  Verbindungen  und  Auizucht  der  kommenden 
Generation.  Sind  diese  beiden  den  Menschen  mit  allen  Kreaturen  gemein  ex  lege 
naturae,  so  ist  das  dritte  der  lex  naturae  der  JMenschcn  eigen,  näralich  die  Erkennt- 
niszwecke und  die  sozialen  Verbindungen  der  Menschen!  Indem  all  das  auf  den 
absoluten  Zweck  bezogen  wird,  wird  es  auch  auf  die  Kirche  bezogen,  und  es  ergibt 
sich  so  ein  doppelter  Begriff  der  Kirclse,  die  Kirche  im  engeren  Sinne  als  die  sa- 
kramental-hierarchische Erlösungsanstalt  und  die  Kirche  im  weiteren  Sinne  als  die 
res  publica  Christiana  oder  Corpus  Christianum  oder  regnum  Christi,  d.  h.  als  der 
Inbegriff  der  vom  absoluten  Gnadenzweck  formierten  Lebensbeziehungen.  Treffend 
Feugueray  S.  31;  Partout  la  gräce  vient  se  joindre  ä  la  nature,  non  pas  pour  la 
ih'truire,  mais  pour  s'ajouttr  k  eile  et  pour  l'ciever  en  la  dominant.  Cette  capitale 
di-.tinction  se  retroiive  egalement  en  politique.  Outre  la  politique  rationelle  et 
philosophique  et  au  dessus  d'e.lle  il  y  a  politique  theologiquc,  qui  vient,  non  pas 
la  renverser,  mais  en  modifieT  les  conclusions  et  lui  donner  an  noureau  characterc. 
L'ordre  naturel  des  societes  huniaines  se  complete  et  s'acheve  ainsi  dans  l'ordre 
surnaturel.«  Thümes  S.  24  zitiert  aus  dem  Boethius-Kommentar:  »Nee  solum  in 
spiritaalibus,  sed  etiam  in  usu  corporalium  dirigit  religio  christiana  et  beatitudinem 
aniraae  et  cor{)Ovis  repromittit.  Et  ideo  regulae  ejus  universales  dicuntur,  utpote 
lotam  vitam  hominis  et  omne,  quod  ad  ipsum  quolibet  modo  pertinet,  et  continentes 
et  ordinantes.«  Dabei  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  der  Ausdruck  »politisch« 
stets  alles  Soziale  überhaupt  und  keineswegs  nur  das  Staatliche  meint,  wie  Thomas 
m  Erklärung  der  neuplaionischen  Stufenfolge  von  virtutes  purgati  «nimi,  purgatoriae 
et  poiiticae  sagt:  »Est  enim  consideranduni,  (juod  ad  poiiticas  virtutes,  secundum 
quod  hie  dicuntur,  pertinet  non  solum  bene,  operari  ad  commune,  sed  etiam  bene 
operari  ad  partes  communis  sc.  ad  domum  et  aliqiiam  singularera  personam«.  Thömes  72. 
lieber  den  doppelten  Kirciienbegriff  und  das  regnum  Christi  s.  Meyer  65  »Von  diesem 
Standpunkte    aus    wird    nun    auch    der    sittliche  Naturorganismus    der  menschlichen 
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axiomatischen  Grundideal  aller  denkbaren  und  möglichen  Sozial- 
bildungen rechnet  und  das  der  Kirche  zu  Grunde  liegende  Schema 
auch  auf  die  außerkirchlichen  (iebilde  in  abgestufter  Weise  an- 
wendet. Erst  so  kann  von  einer  einheitlichen  christlichen  Soziai- 
lehre  gesprochen  werden,  die  auch  die  außerreligiösen  Sozial- 
bildungen aus  dem  der  Kirche  selbst  zu  Grunde  liegenden  sozio- 
logischen Ideal  ableitet,  beurteilt  und  formt,  klrsi  so  kommt  es 
zu  dem  Hochgefühl  daß  erst  die  Kirche  den  Schlüssel  aller  sozialen 
Erkenntnisse  und  das  IleJlmittei  aller  sozialen  Nöte  m  ihren  Hän- 
den trage,  wie  es  die  modernen  Thomisten  angesichts  der  heutigen 
sozialen  Krisen  und  der  Wirren  des  heutigen  Lebens  stets  von 
neuem  triumphierend  verkünden.  Aber  eben  damit  ist  auch 
deutlich,  daß  diese  rettende  Soziallehre  des  Christentums  ein  sehr 

Gesellschaft  beuachtet  und  als  ein  lierrliches  vHied,  zugleich  mit  dem  übernatür- 
lichen Gesellschaftsorganismus  der  christlichen  Kirche  und  als  unzertrennlicii  mit 
diesem  verknüpft,  in  jene  großartige  Weltliarmonie  eingefügtsi.  iJazu  De  reg.  prin- 
cipum  I  12.  Aehnlich  S.  34  >Wer  immer  an  soziale  Reformen  Ifand  anlegen  will, 
innli  sich^wohl  bewußt  sein,  daß  er  einen  doj&pelt  lieihgen  Tempel  betritt.  Er  ist 
geheiligt  durch  die  grundlegende  Natur,  wiidcr  geheiligt  durch  die  göttliche  Hand 
lies  VVelterlösers,  der  auf  und  über  diesem  Naturgrund  sich  als  den  —  auch  in 
sozialer  Beziehruig  —  zweiten  Adam,  als  das  regenerierende  Prinzip  der  gesamten 
sozialen  Struktur  aufgestellt  hat«.  Kerner  Thom.TS,  Summa  ill  qu.  S  art.  i  und  2: 
Genus  liumanum  coiisideratur  ijuasi  anuni  corpus,  ((uo.)  vocatur  niysticum,  cujus 
Caput  est  ipse  (^hristus  et  quaiirn.ii)  ad  animas  et  quantum  ad  corpora«.  Weitere 
Stellen  bei  Gierke  III  518:  »Unzählige  Male  verwenden  'I'iieo'ogen  und  Kanoniker 
das  Won  ecciesia  im  Sinne  'k:,  die  weltliche  Ordnung  einsrhließenden  Menscli- 
heitsreichfb«.  Vinc.  Hellovaceii-is  spricht  von  duo  lateia  corporis  unius.  Aus  der 
Summe  des  Stephan  Tornacensi^,:  .  (n  e.idem  civiiate  sub  uno  rege  duo  populi  sunt, 
et  secunduin  duos  popuios  duau  vitae,  duo  principatus,  duplex  jurisdictionis  ordo 
(uocedit;  die  civiias  ist  die  eccleiia,  der  König  Chiistus,  die  Völker  Klerus  und 
Laien,  die  Lebeiisoriluungen  die  geistliche  und  weltliche,  die  principatus  sind  sacer- 
dotium  und  regnum,  die  Rechtsgebiete  das  divinum  und  humanuni.  Zugleich  wird 
dsbei  aligemein  an  die  geistige  .ind  ieibiiclu-  Seite  des  Menschen  angeknüpft  und 
der  jenseitige  und  diesseitige  J-cbenszweck  als  Ziel  dei  beiden  Ürdnun;jen  unter- 
schieden«. »Der  niittelaliei liehe  Geist  ist  mit  sich  einig,  daß  der  Dualismus  kein 
endgültiger  sein  kann,  daß  vielmehr  die  Gegensätze  ihre  Aufhebimg  in  einer  höheren 
Kinheit  linden  müssen.«  Stellen  über  dieses  ad  unum  reduci.  die  ordinalio  ad  unum, 
lie  unitas  principii  und  über  die  Begründung  dieser  Forderung  mit  de>-  Kinheit  und 
Absolutheit  der  alles  umfassen  müssenden  christlichen  Lebenswerluiig  s.  S.  5iqf. 
Das  ist  übrigens  auch  die  Vorausi^tzung  der  staatlichen,  antikurialistischen  Gesell- 
schaftslehre, die  nuj  innerhalb  des  Systems  eine  freiwillige  Konkordanz  statt  einer 
von   der  Kirche  absolutistisch  geleiteten  forden,  GierKe   lli   ^^7 — 3  V^- 
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kompliziertes  geschichtliches  Produkt  ist  and  nichts  weniger  als 
leicht  und  einfach  aus  den  christlichen  Grundideen  selbst  hervor- 
{ijeht.  Erst  umfassende  wisseriSchaftiiche  Anleihen  bei  der  Antike 
und  tiefgreifende  faktisch-geschichtliche  J^ntwicklungen  haben  die 
universale   >christliche  Sozialphilosophic<    ermöglicht  ^^^j. 

Die  Komplikadonen,  Anleihen  und  tatsächlich-historischen 
Bedingtheiten  sind  aus  dem  Bisherigen  Klar  geworden.  Nun  handelt 
es  sich  darum,  den  Sinn  und  Inhalt  jenes  jetzt  herausgebildeten  und 
den  übrigen  Bildungen  zugleich  mit  zu  Grunde  gelegten  christ- 
lichen s  o  z  i  o  l  o  g  i  s  c  h  e  n  G  i'  u  n  d  s  c  h  e  m  a  s  zu  erkennen. 
Was  ist  das  soziologische  (jrundideal  der  christlichen  Soziallehren, 
das  von  der  Kii  che  her  auch  den  außerkirchlichen  Sozialbildungen 
erst  zu  ihrem  vollen  Wesen  und  Geist  verhilft  und  damit  das  ge- 
samte menschliche  Gemeinschaftsleben  auf  gewisse  GrundgefühK^ 
und  Normen  stimmt"-  Was  ist  der  >Geist«  des  christlich-kath(j- 
lischen  soziologischen  Denkens  ül^erhaupt,  durch  den  es  sich  als 
General-Heilmittelfür  alle  sozialen  Schäden  bis  heute  und  heute  erst 
recht  empfiehlt?  ^■''')  Hier  werden  wir  in  der  Tat  wesentlich  christliche 
ideen  hervortreten  sehen,  aber  auch  hier  geht  es  nicht  ab  ohne  starke 

"*)  Das.  ztrigeii  sehr  charakteristisch  iVie  hislorisclieii  Partien  von  Ratzinger-s 
» Volkswirtschaft .■.,  der  an  die  evangelische  Predigt  Jesu  eigentlich  nur  indirekt  an- 
knüpft, indem  aus  der  Ciültmenschheit  Christi  die  Heiligung  des  Menschlichen  und 
aus  seinem  Zitnmerniannsberuf  die  Heiligung  der  Arbeit  und  Wirtschaft  abgeleitet  wird  ! 
Vor  allem  muß  das  Wort  et  cetera  adjicientur  vobis  herhalten.  Wirklicher  Anschluß 
ist  auch  nach  R.  eigentlich  erst  an  Paulus  inüglich.  Auch  die  Patristik  liefere  bei  ihrer 
Redingthei)  durch  eine  ganz  in  Luxus  und  Pauperismus  verkosnmene  Gesellschafi 
nur  erst  sehr  unvollkommene  und  einseitig?  Regeln.  Erst  das  Mittelalter  sei  die 
klassische  Zeit,  zu  der  nur  ein  »sehr  langer  Weg«  hinführte,  und  zu  der  die  Gegen- 
wart unter  Aufrechterhaltung  der  großen  kapitalistischen  Produktionsfortbchritte 
zurückkehren  soll,  indem  diese  durch  staatliche  Regelung  nur  der  wirklich  produk- 
tiven Arbeit  zugute  kommen  sollen. 

^8")  Das  Bewußtsein  um  den  Besitz  eines  solchen  Grundschemas  als  Panacee 
aller  sozialen  Schäden  charakterisiert  die  neuthomistische  Literatur,  s.  Meyer  S.  5  : 
»Die  politischen  Fragen  sind  solidaritich  mit  den  sozialen  verwachsen.  Diese  Soli- 
darität lieg»  aber  viel  tiefer,  als  man  vielfach  anzunehmen  gewohnt  ist,  Sie  ruht 
keineswegs  auf  der  Oberiläche  der  äußeren  Wechselwirkungen  der  beiden  so  eng 
verbundenen  Gebiete,  fhr  wahrer  und  einziger  Gruud  ist  kein  anderer  als  die 
unteilbare  Einheit  der  gesamten  sittlichen  Welt  Ordnung. 
S.  5 :  *Die  Lösung  der  sozialen  Fragen  vollzieht  sich  auf  der  (Grundlage  seiner 
Einwand elbaren  und  heiligen  Prinzipien,  welche  die  natürliche  Basis  bilden  für  den 
gesamten  gtsellscliaftlichen  Organismus«.     S.  6:    »Die    unwandelbare  Idee  und  die 
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Anleihen  hei  der  idealistischen  antiken  Spekulation  und  allerhand 
verschiedenartige  weitere  Einflüsse. 

Das  Evani^elium  hatte  ein  soziologisches  Grundschema  ent- 
wickelt, das  man  als  radikalen  religiösen  Individualismus  und 
religiösen  l.iebesuniversalismiis  bezeichnen  kann.  Daraus  ging 
aber    weder    eine    eigene    religiöse    Organisation    noch   eine    Nor- 

wesertliche  Grundlage  der  sozialen  Struktur«.  S.  7 :  -»Die  Fahne  iinverletzliclier 
und  gesunder  I'rinzipien  ...  ist  durcli  die  Kirche  und  ihre  [iriesterlichen  Orga^ie 
die  berufenen  Sittenlehiur  und  uneigennützigen  Ratgeber  des  christlichen  Volkes, 
liochzuhahen'..  S.  9.  .>Gottes  Wahrheit,  die  innere  TT.irmunie  und  Ordnung,  d.  h. 
das  ewige  Gesetz  von  Sitte  und  Recht  .  .  .  ist  ihre  (der  Gesellschnlt) 
natürliche  Lebenshedingu()g'<.  .'^.  23  :  Die  Wahrheit  und  die  u  n  a  b  ä  n  d  e  1- 
liche  Notwendigkeit  eines  sittlichen  Prinzips«.  S.  28:  »Die  Cu-setze  des 
(sozialen  Daseins<..  ^—  Gierkes  Genossenschaftsrecht  HI.  hat  seinen  eigentlichen 
Höhepunkt  in  der  Aufweisung  eines  solchen  Grundschemas,  S.  510-  -Die  Ent- 
vvickelung  der  louiaristisch- kanonistischen  Korporationstheorie  beiührte  sich  in 
vielen  Punkten  mit  den  BesLrel)ungen  des  mittelaltorlicheii  Geistes,  Kirche  und 
.•^^  t  a  <i  i  in  i  li  r  e  r  (i  e  s  a  m  i  e  r  s  c  h  e  i  n  u  u  g  prinzipiell  zu  erfassen  und  so  d  a  s 
Wesen  der  menschlichen  Gesellschaftsordnung  überhaupt 
ivissenschaftlich  zu  begreifen.  In  ihren  Anfängen  bis  zu  den  Zeiten  des  großen 
Investiturstrei'os  zurückreichend,  brachten  es  diese  Pestrebungen  doch  erst  im 
ij.  lahrhunilert  zu  einer  geschlossenen  publizistischen  Tiieorie.  Von  da  au  un- 
unterbrochen fortgebildei  und  entfaltet,  waren  die  puidizistischen  Lehren  zugleicii 
die  Trägerinnen  der  ersten  selbständigen  Staats-  und  Rechtsphilosophie.  L^nd  ge- 
rade bierdurcl)  führten  sie  eine  vollständig  neue  Macht  in  die  Geschichte  der 
Kechtsbegriffe  ein.  Dieses  Resultai  wurde  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit  ver- 
schiedener Wissenschaften  verdankt.  Theologie  und  sc'iolastische  Philosophie, 
j)Olitische  Historie  und  praktische  Tendenzpublizistik  trafen  hier  mit  der  zunfi- 
mäßigen  Jurisprudenz  auf  dem  gleichen  Felde  zuGanunen.  So  ungleichartig  aber 
Ausgangsfiunkte,  Ziele  und  angewandte  Hilfsmittel  waren,  die  mittelalterliche  Wissen- 
schaft bewahrte  hier  v,ie  iibernll  eine  weitreichende  Einheit  tind  Gemeinsamkeit. 
Denn  zunächst  siand  man  .  .  .  auf  dem  Boden  einer  gemenisamen  Weltanschauung, 
deren  oberste  .Siitze  dem  niitlclalrerlichen  (jieiste  nicht  als  Fund,  sondern  als  ge- 
oftenbarre  VoiausseUung  nienschliciier  Wissenschaft  g.altcn.  Sodann  aber  entlehnte 
man  von  alleri  Seiten  einander  Ijcreiiwiil.g  dasjenige,  was  man  brauchte  ,  .  .  Auf 
diese  Weise  wurden  Klcniente  von  verschiedenster  Herkunft  .-.u  einem  System  ver- 
l^unden:  i.  Die  iiedige  Schrifr  und  ilire  .\usleguug.  2.  Die  Fatristik  und  vor  allem 
der  Gottesstaat  des  Augustinus  lieferten  die  spezih.sch  christlichen  Züge  der  mittcl- 
alterlithen  'iesellschaftslehre.  3.  Aus  der  mineialterHchen  (jeschichissage  und  deu 
durch  sie  bedingten  volk-rnäßigeri  Anschaimngcn  flößen  ihr  die  eigentümlich  gei- 
mauischeii  Vorstellnngtu  zu.  4.  Die  Wiederbelebung  der  antiken  Staatsphilosophie 
U)\d  vor  nlitm  die  zi.ni  unumstößlichen  Kanon  gewordene  l'olitik  des  Aristoteles 
war    von    vorneherein    icdenfalis    iür     die    wissenschaftliche     Form    der     gesanucn 
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mierung"  der  außencliL^iöscn  Sozialbildungen  unmittelbar  hervor. 
Von  Fall  zu  l'^all,  von  Person  zu  Person  wendete  Jesus  dieses 
Ideal  an,  im  übrigen  befahl  er  den  Weltlauf  dem  himmlischen 
Vater,  der  mit  dem  Kommen  des  Gottesreiches  das  Ideal  allge- 
mein verwirklichen  wird.  Ueber  das  Wie.^  machte  das  l*>vangelium 
sich  überhaupt  keine  Gedanken.  Erst  aus  dem  Kult  des  Aufer- 
standenen ging  eine  neue  Religionsgemeinde  hervor,  die  den  Indivi- 
dualismus und  Universalismus  Jesu  in  dem  Gedanken  einer  Kiilt- 
gemeinde  zusammenfaßte  und  in  dieser  Gemeinde  jedem  Individuum 
religiöse  Gleichheit  und  innigste  Verbundenheit  mit  dem  anderen 
gewährte.  Indem  sie  aber  mit  Dogma,  Priestertum,  Sakrament 
in  sich  selbst  starke  Unterschiede  ausbildete,  konnte  sie  das  Ganze 
nur  zusammenfassen  in  dem  Gedanken  eines  solidarischen  Organis- 
mus, innerhalb  dessen  jedes  Glied  seine  Ehre  und  seinen  Zweck  hat 
und  doch  auch  jedes  Glied  sich  in  die  ihm  zukommende  Pimktion 
für  das  Ganze  fügen  muß.  Hierfür  hatte  schon  Paulus  die  berühmte 
und  dauernd  wirksame  Foi'mel  geprägt.  Nach  innen  in  ihrem 
eigenen  Wesen  wird  die  Kultgemeinschaft  zu  einem  verschiedene 
Stufen  und  Funktionen  umfassenden,  aber  doch  alle  am  Zweck  und 
Sinn  des  Ganzen  solidarisch  beteiligenden  O  r  g  a  n  i  s  m  u  s.  Die 
Geltung  des  Individuums,  die  Verbundenheit  zu  einem  über- 
individuellen Ganzen  und  die  Einverleibung  verschiedener  Stufen 
Und  Funktionen  oder  innerer  Gliederungen  in  die  Idee  des  Ganzen 
sind  damit  ausgedrückt.  Andererseits  ragen  in  die  (jemeinde  die  ver- 
schiedenen Differenzierungen,  Erschwerungen  und  Begünstigungen 
hinein,  die  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  außerkirchüchen  Sozial - 
gebilden  und  durch  natürliche  Unterschiede  bewirkt  werden.  Diesen 
Differenzen  begegnete  die  christliche  Sozialidee  von  Anfang  an 
mit  dem  Gedanken  des  Liebes- Patriarchalismus,  der  frei- 
willigen P'ügung  und  Ergebung  in  diese  Unterschiede,  die  von  den 
einen  zur  l^^ürsorge  und  Hingebung  für  die  tiefer  Stehenden,  von  den 
andern  zum  Vertrauen,  Geduld  und  Demut  gegenüber  den  höher 
Stehenden  genutzt  werden  sollen,  uni  gerade  in  diesen  willigen 
Ueber-  und  Unterordnungen  eigentümliche  ethische  Werte  der  gegen- 
seitigen persönlichen  Bezogenheit  hervorzubringen.     Auch  hier  ist 

Lehre  maßgebend.  5.  und  zu  allen  diesen  Quelienkrcisen  fügte  die  Juribprudenz 
das  ungeheure  positiv-rechtliche  Material,  welches,  im  römischen  und  kanonischen 
Recht  und  z.  1'.  in  neuerei  Kirchengeset/gebung  aufgespeichert  war«.  Das  Wesen 
der  so  konstruierten  Gesellschaftsordnung  ist  für  Oierke  die  »organische  Idee« ;  dem 
Pafriarchalisirms  widmet  er  keine  besondere  Beachtung. 


Ur^aiiisnius. 
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Caulus  mit  seinen  I'^oimeln  v(>i-an<;egangen.  H  e  i  d  <:  s  nun,  d  i  .• 
Idee  des  (.Organismus  und  des  P  a  t  r  i  a  r  c  h  a  l  i  s  i  n  u  s 
•\  1  r  d  von  d  e  i-  mittelalterlichen  S  o  z  i  a  1  1  e  h  v  e  a  1  -. 
S  i  n  n  d  e  s  G  r  u  n  d  s  e  h  r  ui  a  s  hervorgeholt  u  n  d  a  1  .. 
sein  eigentlicher   » G  c  i  s  t «   e  1 1 1  \v  i  c  k  e  1  t . 

Der  mächtige  ständische  Ausbau  der  Kirche  d<\s  Mittelalter. 
mit  ihren  Ständen  der  Kleriker,  der  l\lr)nche  und  der  Laien,  uo 
bei  wiederum  der  Klerus  außerordentlich  reich  in  Stafen  g»  - 
gliedert  ist,  sowie  der  gieich/.eitige  ständische  Aut"baii  des  gesell- 
schaftiichen  Lebens  vereinigen  sich  zu  dem  Gedanken  eines  in  Stän- 
den und  Gruppen  gegliederten  Organismus  überhaupt.  iJas  Corpus 
mysticum  mit  seinen  Diensten  und  rMichten.  aber  auch  Lhren 
und  Notwendigkeiten  der  einzelnen  Glierh^r  für  das  (janze  wird 
zum  Schema  des  Gesellschaftsl.iegrift'es  an  sich,  und  jeder  Ge- 
sellschaftskreis wird  als  corpus  niorale  et  ])oliticum  oder  als  corpus 
mysticum  bezeiclmet,  wonnt  die  Hczeichnuug  der  Linzeinen  als 
Glieder  in  einem  orgaiiischen  Ganz(ni  stets  L^egeb-en  ist'^\).    Zuglei'Mi 

131^  Vgl.  liierzu  T'aomas,  Conira  <  ieni.  lU  \>\ — 25.  der  Wcliorganisiiuis  mit 
der  Veiordniiiiy  aüos  Seienden  nli^iliavi}>l  iul'  ij.>u  il.s  Ziel,  llj  lU — 121,  d.>.r 
./iisaiiiniiMdiHDL;  di^r  den  ^[v.'r.solieii  gcgchem-ii  F  rcrc>  in  fin'iii:  .jaj'mi-'  i:  auf  da^ 
iibeist«.  Ziel  di  v  <.jiitLe.--lietK-  iioitchle  en  (laiizoi  ;  ii'icr  den  Aus^L^uitispunk!  und 
Typus  der  oi':.zaiiisclien  Denkweise  im  Corjjiis  niysii.:uni  Cluisli  S  n.r'ia  III  •  m.  S 
und  vor  allem  die  Ausle^juns.'  dei  das  (.•r;,^;ini^ciie  !  Jlfiiclini.s  larbicit  .uli'ii  .^ulus- 
slellen  Rom.  12  und  1.  <"(ii.  (2.  In  ei<i>t.  ad  l\M(ii;ino-s  <.  SU  ]•■•><■  Li  und  ad 
<"orinth  1  c  XH  Kctio  i—  ,^.  l 'ie  Anweiidr.nir  (i-.i  oiijnnisLiien  [dee  \,i\  platouif-rcii 
aiistoleljsciitn  ^xie  im  liiblischun  Sinne  uii  difj  mu  n^cidivljeü  ^ Je^ellscinUien  iibei- 
Imupl  nnd  den  StaaL  insbe.sondere  De  lei;.  juinr.  l  c.  1--3,  X2.  ~  ^'  u'tietfli'^li.: 
Darstelliuiii;  bei  (Jierke,  (^•.■ii.->ssenschafl.siei  lu  Ml  'iiid  Alll.usiu.s :  die  alliicnuiiie 
Idee,  des  (Jviiaui^nius  der  Well,  der  Men.-eblieit,  der  ein'.ehien  Teili^esellsrhatten, 
der  Kiüluj.  fle^  Starnes,  der  Familie  und  »llei  ii;i/,\\  isi'in'n  ^ehiTi  r.eu  <  ".escllscbilfl^- 
;;liede!un;.;eii  nach  dem  ^'olbild  des  bt.seeUeii  rni\ ersu!ii>,,  des  Verhäiiiii» -..n  \<jn 
I.eib  u:-id  Seele,  des  tierisclien  (Jr;.{,-tnisniiis,  des  i)!;<li>iiisclicii  Mikrcd<nsmiis,  wonarli 
der  M.tkroküsmas  'ies  Staates  der  :\b:n.>-ch  im  '.Jiolj'.n  ist,  und  n.ieh  «ier  spr/.ilisiii 
ari^lote^s;■l»en  l^elue  von  einer  i.'>esonil;;i '  n  Karcü^'ne  des  ;nis  der  \  emuuft  lliel^^ei,- 
^]cn,  besliuinite  Zwecke  verwiikliclienden,  fiutnenden  Kulleküvwillens  s.  (Jierke  II 1 
514—517;  der  ( iliederuniTcn  in  diesem  tJry^uiiisnu'.s  aul"  (Jrund  der  'laluri^csctzieii 
l'n^leichheit  und  «Ier  drnaus  entsiLdientien  .Arbeilsu-ibniL;  irni  In  zieJMni}^  jedes  (lliede.^ 
auf  den  Gessmtzweok  111  553 — 550.  VoitreHiiche  /ii.ianiiiieidnssunsj  bei  AKhusuis 
S.  60 — 62.  Aehnlicli,  wenn  auch  weniger  \  olisliindi;^  I.>ei  M;ic:reiiln-eclier  S.  29 — 3S. 
\1.  betont,  ib.lJ  die  Ijeyriindunt;  der  Nutw  iiviij^keil  des  CeseliscbafiMn  :^anisniu> 
irocz  der  äuloereu  Anlebnun<j  bei  Tiioiuas  eine  andere  ist  als  bei  Arisloiele.-  be' 
<lein  letzteren   isi   es  da^   Streben   der    Vi'iuiudt,   die   nui    m  <ler   politischen  <;eineir. 
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aber  ist  eine  derart  willige  Aufeinanderbeziehung  aller  dieser 
Teile  und  Glieder,  die  in  einzelnen  Fällen  rein  durch  Gewalt  ihre 
Stellung^  haben,  die  einen  großen  Bestandteil  prinzij)ieller  Unfrei- 
heit enthalten  'und  doch  zugleich  durch  die  Idee  eines  kasten- 
artigen  'Iraditionaüsmus  in  ihrer  I^age  erhalten  werden,  nur  mög- 
lich durch  starke  Betonung  der  patriaichalischen  Ideen.  Dieser 
l'atriarchalismu»:-  wird  zwar  in  den  meisten  Darstellungen  des 
katholischen  SozKiiideals  nicht  besoi iders  hervorgehoben.    l{r  scheint 

schau  /Air  Vollbetätigun^  korniiit  unri  \v.  dieser  Selbsthftätigung  der  Geirieinschaftb- 
vernunft  die  EiidäiRonic  des  Menschen  er^t  voilendei  ;  bei  Thomas  ist  der  Grun(i 
die  Not^velldigkeit  der  Arbeitsteilung  iiiid  der  Ergänzung  der  Berufe  und  Erwerbe, 
die  w'iederuia  geiade  für  Aristoteles  keine  Rollo  spieiv.  M.  erivtnnt  darin  eine 
;:ndere  Oiientieraiu'  des  orgi.r;;sclien  t;e<lnnkens  ;ds  Lei  Aristoteles  und  leitet  sit 
\o)i  diiri  unwillkürlich  ^ orschwcbenden  HiJd  dei  stäiidischen  Gliederung  des  Mittel- 
alters ab.  Die  tboniistische  Deiuuiig  v.are  in  d-n  Augen  des  Aristoteles  hellste 
iianausic.  Das  isi  gev\il-  ricb^ii;,  .iber  nichr  das  Wichtigste.  Das  eigentliclie  Vor- 
bild is!  das  Corijus  iT)v>tiruTn  der  Kirche,  das  iKich  dein  bekannten  pauünischen 
Gleichnisse  seine  verschiedt-nen  Stände  und  Ber'ife  al.'-  iich  ergänzende  Arbeits- 
teilung darstellt.  Auf  dicsrin  Wege  V'>r  allem,  durch  Konfonnieruug  mit  dem  Ge.- 
daidcen  des  Corpus  mv-ticurn,  ist  die  oigntiisclic  Ansdiauung  eines  in  bcinen  Glie- 
dern sich  ergäiiZenden  arbeitsteiligen  Ganzen  auf  die  Gebcüscliaftslehre  überhaupt 
'ibüit^agtii  ;  heißc-ii  doch  alle  organischen  Kollektivkurncv  nach  diesem  Yoioild  ge- 
radezu technisch  corr^ora  mystica  und  wird  die  (Gliederung  auch  diese-  vvcltliclu'.n 
Corpora,  myslica  gerndezu  als  Hierarchie  ifiezeichnei  ;  s.  die  Stellen  und  Ausfüi - 
rungen  bei  tiierke  lll  5i>i,  546  — s'ii,  Althusius  £32 — 135,  227  f.  Dabei  ist  für 
den  organischen  Charakier  die  Kntstehungsweise,  ob  durch  <jewalt,  durch  Yeinunfl- 
trieb  oder  durcli  Vertrag  verhältnisniäßig  gle'cligültig,  da  -in  alledem  doch  <jott 
als  die  causa  remota  wirkt  und  auch  iii: besondere  die  vertragsmäßige  Eutstohmig 
nur  durch  di';  von  Gott  geleiteten  \'eruunfttriebe  der  sich  einigenden  (jruppeii 
bedingt  ist  und  auch  oie  Gewalttat  unter  der  Leitung  der  Vorsehung  steht.  Siehe 
Gierke  III  5(18 — 381,  556,  Althusius  03,  ö6.  Das  Entscheidende  isi,  <'aß  die  \ou 
verschiedenen  Quellen  her  verschieden  inspirierten  Anschauungen  über  die  faktische 
Entstehung  der  Gesellschaiteu  sie  doch  ihrem  Wes-jn  nach  immer  m  die  Idee  dos  Or- 
ganismus und  seiner  göttlichen  Vernuriftnotwendigkeit  einmünden  lassen.  Wo  die  Theo- 
rieen  von  der  Entstchungsweise  dagegen  gegen  die  Idee  des  weltlich-geistlichen 'C'rganis- 
nius  verselbsfändigt  wurden  und  zu  davon  abweichenden  Eolgeiungen  führten,  da 
ging  mau  aitch  von  dein  eigentlichen  kathohschen  Ideal  ab  und  geriet  »uf  moderne 
Wege,  sei  es  der  Souveränitätsiehre,  sei  es  des  demokratischen  Natuirechtes,  wo- 
gegen dunu  wieder  das  echte  ttioniisiischc  Ideal  seit  den  großen  Staats-  und  (jc- 
sellschaftstheoretikern  des  16.  Jahrhunderts  mit  einigen  Modernisierungen  erneue, i 
wurde.  S.  Gothein,  Staat  und  Clesellschafi  des  Zeitalters  der  Gegenreformation  in 
vKultur  der  Gegenwart -k  TI  5.  —  Aui,<erdem  s.  die  knappe,  aber  lehncichc-  l)ar- 
stellung  bei  Th.  Meyer  28 — 70  und  Caihrein  11  373      371J. 
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mit  dei"  organischen  idee  als  solcher  gegeben  zu  sein,  die  ja  auch 
von  sich  aus  die  Verschiedenlieit  der  Gruppen  und  Dienste 
betont  und  damit  ein  gegenseitiges  Sichineinanderfügen  der  or- 
ganischen Ungleichheiten  fordert.  Allein  aus  der  organischen 
idee  folgt  doch  nur  die  Arbeits-  und  Diensteverteilung  überhaupt 
und  /war  als  eine  rationelle,  notwendige  und  harmonische.  Aber 
nebenden  durch  die  Idee  des  Organismus  geforderten' Ungleich- 
heiten gibt  es  solche,  die  über  den  Zweck  der  harmonischen 
ICrgänzung  der  Glieder  durch  einander  weit  überschießen,  die  rein 
von  der  Uebermacht  der  Gewalt,  rein  von  der  Willkür  des  posi- 
tiven Rechtes  und  der  Privilegierung  oder  vom  Zufall  der  Natur 
geschaffen  sind;  es  gibt  die  Verschiedenheiten  der  Anlage 
und  -des  Schicksals,  die  nur  aus  einem  verborgenen  und  rationell 
nicht  7A\  erklärenden  Willen  Gottes  abzuleiten  sind.  All  das 
••.ereinigi  sich  in  dem  Begriffe  des  Patriarchalismus  und  wird  von 
ihm  lediglich  innerlich -ethisch  überwunden.  Weiterhin  schießen 
auch  die  beständigen  Mahnimgen  an  die  Herrschenden  zur  väter- 
lichen Fürsorge  und  Liebe,  sowie  die  Mahnungen  an  die  Unter- 
gebenen und  Untergeordneten  zur  Demut  und  Dankbarkeit  über 
die  Foiderungen  hinaus,  welche  die  blofSe  organische  Idee  im 
Interesse  der  gegensei,;igen  Harmonie  erheben  müfke.  Die  Forde- 
rungen sind  daher  auch  stets  mit  Bibelstellen,  besonders  mit  Paulus 
imd  der  alttestamentlichen Spruchwcisheit  begründet.  Klassisch  dar- 
gestellt ist  diese  Idee  in  dem  Typus  der  Familie,  und  von  hier  aus 
ist  sie  auf  das  Ganze  übertragen,  wie  die  idee  des  Organismus  vom 
Corpus  mysticura  der  Kirche  her  auf  die  übrigen  Sozialbildungen 
ausgebreitet  worden  ist.  Schon  in  der  altkirchlichen  Ethik  war 
die  l\lannesherrschaft  in  der  h'amilie  über  F^rau  und  Kinder  und 
die  willige  Unterordnrmg  der  l"'amilienglieder  wie  der  Dienstboten 
unter  die  hausväterliche  Gewalt  das  Urbild  sozialer  Beziehungen, 
waren  ditt  Tugenden  des  Gehorsams,  der  freien  Selb.stüberwindimg, 
der  Pietät  und  hingebenden  Liebe  für  die  letzteren,  die  Tugen- 
den der  Fürsorge,  Aufopferung,  Verantwo'Limgsbereitschaft  füi 
die  ersteren  als  Grundtugenden  der  engsten  und  innerlichsten 
menschlichen  Beziehimgen  gepriesen.  Das  bleibt  auch  f^r  die 
mittelalterliche  T'^amilie,  in  der  aus  dem  germanischen  Aitertiuii 
gleichfalls  die  Mannesherrschaft  als  Nachwirkung  der  alten  mili- 
tärischen Organisationen  im  stärksten  (^rade  hereinragt,  ja  geradezu 
hinter  die  bereits  erreichten  vmd  tler  altkirchlichen  r'amilienlehrc 
zu    Grunde    liegenden    römi.schen,    hellenistischen    und    jüdischen 
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Milderungen  zurückgeht.  Avich  hier  milderte  das  Christentum  diese 
Herr.schatt  nur  durch  seine  Lehre  von  der  Freiwilligkeit  und  Liebe 
von  innen  heraus  und  verselbständigte  es  nur  durch  die  Freiwillig- 
keit der  Unterordnung  einerseits,  durch  die  Fürsorgepflicht  anderer- 
seits die  Individuen  innerlich  gegeneinander,  indem  es  die  Ueber- 
und  Unterordnungsverhältnisse  äußerlich  bestehen  ließ,  wenn  auch 
mit  erheblichen  und  im.mer  steigenden  Sicherungen  für  die  indivi- 
duelle Persönlichkeit  der  Flauen,  Kinder  und  Dienstboten.  Aus 
dem  Patriarchalismus  der  naturhaften  Gewalt  wird  der  Licbes- 
patriarchalismus  der  freiwilligen  Unterordnung  und  der  F'ürsorge- 
pflicht.  Damit  werden  dann  freilich  auch  die  Beziehungen  selbst 
gemildert  und  humanisiert.  Von  der  i^^amilie  aus  als  dem  ür- 
schema  menschlicher  Beziehungen  wird  dieses  soziologische  Ideal 
auf  alle  Ueber-  und  Unterordnungsverhältnisse  überhaupt  über- 
tragen. Die  Christenheit  ist,  wie  immer  wiederholt  wird,  eine 
große  I^^müUe,  in  der  die  familienhaften  Tugenden  alle  die  un- 
endlich verschiedenen  Gegenseitigkeitsbeziehungen  ethisch  heiligen 
und  verklären  ^^-). 

'•'-)  Die  patriarchalische  Idee  steckt  überall  in  denjenigen  Ausführuus;««  über 
den  Or;Janismus,  die  sich  an  Paulus  und  das  Corpus  >ny^ticum  hr.llen,  vvähreiid  ä\-: 
au  Aristoteles  (und  indirekt  an  PIulo)  sich  anschlieiienden  Ausiührnngen  nur  die 
soiMalen  Zweciciuäßigkciten  und  die  F.riordernisse  für  die  Kinli'  it  des  Ganzen  im 
Auge  haben.  Hier  schlagen  dann  die  paulinischcn  rein  ethischen  (Jedankcn  dtnch. 
die  nur  die  Ungleichheiten  des  realen  Lebens  mit  der  religiösen  Gleichheit  der 
tjoUeskinder  versolmen  und  die  ersteren  ethiscli  überwinden,  aber  keine  organische 
(.jesellscliat'istheorie  begründen  wollten,  liier  sind  höchst  chai.^kterislisch  die  schor. 
genannten  Auslegungen  von  Rom.  12  und  I  Cor.  iJ.  Den  Ausgangspunkt  solcher 
Betrachtungen  bieten  die  Ungleichheiten  der  Menschen,  die  für  Thomas  zum  Wesen 
des  Menschen  gehören.  Sie  sind  einerseits  mit  der  Idee  des  Orga^iismus  und  der 
Arbeitsteilung  gesetzt",  aber  sie  haben  n(>ch  weitere  Gründe.  i)  greift  auch  bei 
Thomas  der  unerforschliche  göttliche  Wille  ein,  der  die  Menschen  nicht,  wie 
die  untermorischliche  Welt  als  enihcitliche  t}attungswe>^en,  sondern  als  Individuen 
mit  in  jeder  Person  besonderer  Bedeutung  gesetzt  hat  und  außercttm  durch  Prä- 
destination und  Vorsehung  unter  ihnen  wesenhaftc  Unterschiede  setzt:  Contra  (jcnt.IIi 
c.  lo.^  Scda  creatura  raiionalis  di'-igitur  a  Deo  ad  snos  actus  non  solum  secunduni 
speciem,  sed  etiarn  secundum  individuum.  Aber  die  hierbei  sicii  ergebenden  unter- 
schiede sind  trotz  der  Beteiligung  des  Menschen  an  der  Weltregierung  Gottes  durch 
seine  Vernunft  doch  selbst  bedingt  durch  die  göttbchc  Vorsehung :  l'articipat  ratio- 
nalLs  creatura  divinam  providentiam  non  solum  secundum  gubernari,  sed  etian: 
secundum  gubernare.  . .  Omnis  autem  inferior  Providentia  divinae  |)rovidenliae  sub- 
ditur  quasi  supremae.  (iubernatio  igitur  actuum  rationalis  crealurac,  inquantum  Mint 
actus  personales,  ad  divinam  providentiam  pcrtinet.     Das  ergibt  aber  starke  Untei  - 


Innerer  Zusammcnlrnns    '.-on  Or.■Jnnismu^   und    t'atnarr.halisnuis. 
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Organismus  und  r.it'iaichalisinus  sind  derart  die  J^)Cgnffe,  in 
denen  sich  das  dnind-chema  darstellt.  1  )abei  hängen  beide 
Ideen    unter    einander    eng   zusammen.      Sie  sin<.l  beide    aus  dem 

schiede:  LecLio  III  ad  Cor.  I  i?.  l<",isi  niernl/''oram  distinctio  sit  opus  rinturne,  hot 
tarnen  agit  uauira  ut  instruTnent'nii  divinni'  providenti.'ie.  Dabei  sap;;  Paulus  nnuin 
(|«odqne  eoruni  in  corpore;  aber  Paulus  fü^y  hinzu  ^i.  sicnt  v  o  1  n  i  t ,  posiiii 
Deus  m.embr.'i  diver^a.  wozu  Th.  bcmcrA't :  Nain  pi  inin  causa  insututionis  rcvum  est 
volurtas  divina  secundum  illtid  Psalm  113  onma  quaecuiique  voluit  freit-.  Sic 
aulem  et  in  Ecclesia  disposuil  uiver.sa  ofticin  et  diversos  Status  (das  begreift  die 
weltlichen  Glieder  mit  in  sich)  secundum  sunm  V"luiiiatem  ;  unde  et  Ephes.  f  il 
dicitur  ypraedeslinati  secundum  proposiiuiu  ejus,  qui  operatur  oimjin  secundum  con- 
silium  voluntaiis  suae.  Dabei  i.st  im  Auge  ^u  bciialteii,  daß  Thomas  sich  streng 
zur  J'rädeslination  bekennt;  den  fieien  Willen  für  emc  Form  der  Aosführung  des 
Gottes«  ülen.s- und  das  Böse  für  einen  defectus  erklärt;  Contra  Gent.  III  402.  necesse 
est  prnedictain  distinctioncm  hominum  ab  aeii^riio  a  Deo  esse  ordinatam.  Da  ist  ein 
reichlicher  Spielraum  des  rein  positiven  göttlichen  Willens  auch  in  allen  nicht  bloß 
das  Heil  antiehonden  Dincen  selbstverständlich,  obwohl  im  ^joitcsbegriff  die  Ver- 
nunft dem  Willen  übergeordnet  ist:  hier  liegt  eine  der  dunkelsten  Stellen  im  tho- 
mistischen  Systein,  das  Irrationale  ist  weder  im  Gottesbcgriff  noch  sonst  wirklich 
beseitigt,  •:>bwohl  das  System  sich  möglichst  rilional  gebärdet.  2)  liegen  die 
Unterschiede  in  der  Natur,  was  Th.  überall  da  hervorhebt,  wo  er  dem  Aristoteles 
folgt:  Uli  qui  inieilectu  praeeminent,  naturalitet  dominantur ;  ilh  vero  qui  sunt  intel- 
lectu  deficientes,  corpore  vero  robusti,  a  natura  videntur  instituti  ad  serviendum 
unter  Berufung  auf  Aristoteles  und  Proverbien.  Diese  natürliche  Ungleichheit  dient 
der  Ordnung,  welche  erst  verkehrt  wird,  wenn  die  natürliche  Ungleichheit  durch 
Sünde  und  Leidoischaft  in  eine  annatürliche  verkehrt  wird :  inordinatio  provenit 
ex  eo,  quod  non' propter  intellectus  praeeininentiam  aliquis  praeest,  secl  vel  rohere 
corporali  dominium  sibi  usurpat,  vel  propier  sensualem  affectionem  aliquis  ad  regen- 
dum  praeficiiur.  .  .  Plujusmodi  auten)  inordinatio  divinani  providentiam  non  excludit, 
provenit  eniHi  ex  permissione  divina  propter  defectum  inferiorura  agentium,  sicu: 
et  de  aliis  nialis  superius  dictum  csl.  Damit  ist  3)  die  Begründung  der  eine  ge- 
rechte Ordnung  überschießenden  Ungleichheiten  durch  den  S  ü  n  d  e  n  f  a  1 1  berührt, 
die  allenthalben  wiederkehrt.  Die  letzte  Ursacht  liegt  4)  im  positiven  Recht, 
das  in  Regierungsform  und  ständischer  Privilegierung  je  nach  Umständen  Unter- 
schiede setzt,  die  in  besonderen  Debeusansprüchen,  Ehrerweisungen  und  einer  be- 
sonderen Quote  der  Anteilnahme  am  bonum  commune  ganz  selbstverständlich  zum 
Ausdruck  kommt.  Hierfür  ist  charakteristisch  die  Lehre  von  der  justitia  distribu- 
tive, die  die  P>etei!igung  der  einzelnen  differenzierten  Gruppen  und  Personen  andern. 
boQum  commune  der  Gesellschaft  regelt;  ?>.  Sinnma  2a  2ae  qu.  6i  a.  2 :  in  distribu- 
liva  justitia  datur  aiicui  privatae  personae,  mqiiantum  id,  quod  est  totius,  est  debi- 
tum  parti;  quod  quidem  tanto  niajus  est,  quanto  ipsa  pars  majorem  principalitatem 
habet  in  toto.  Et  ideo  in  distributiva  justitia  tanto  plus  aiicui  de  bonis  communi- 
bus  datur,  quanto  Uiajorem  illa  persona  habet  principalitatem  in  cofnmunitatc.  Quae 
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christlichen  Grundgedanken,  dem  Gedanken  der  Gottes-  imd 
Menschenliebe,  begründet  und  abgeleitet.  Die  solidarische  Ein- 
heit des  Organismus   entspringt  zunächst  vom  Gedanken,  der  Ge- 

quidem  principalitas  attenditur  in  aristocratica  secundum  viituics,  in  ojigaichica  se- 
cundum  divitias,  in  democratica  secundum  libertatem  et  in  aliis  alitei;.  Im  An- 
schluß an  Aristoteles  wird  diese  Beteiligmig  am  Gesamtgut  als  der  Stellung  pro- 
portional  bezeichnet.  Daher  stamn>t  aber  auch  die  verschiedene  Strafwürdigkeit  von 
Vergehen  gegen  verschieden  hochgestellte  Personen ;  daher  ist  die  verschiedene  Be- 
handhmg  des  »Ansehens  der  Person«  vor  Gericht  nicht  bloß  nicht  gegen  die  Ge- 
rechtigkeit, sondern  sogar  von  der  distributiven  Gerechtigkeit'  gefordert,  s.  ebd. 
qu.  02  «Je  acceptione  personarum.  Das  Urbeispiel  solcher  durch  NaturgewaJt,  sün- 
dige Verderbung,  göttliche  Ordnung  und  meiisctilich-positives  Recht  bedingten  ilerr- 
^chafisstellung  nebst  der  Ethisierung  dieser  lierrsclierstelhmg  durch  Freiwilligkeit 
und  Liebe  der  gegenseitigen  Beziehungen  ist  die  Fa  ni  i  1  i  e  mit  der  patria  potestas 
über  Frau,  Kinder  und  Gesinde  s.ibid.  qu.  57  a.  4  »utnnn  jus  dominativaai  et  jus 
jiiiternum  debeant  disiingui"  :  auf  das  Fainilienverhäitnis  ist  der  BegriiT  dvjs  Rechtes 
nicht  anwendbar,  da  Kinder  und  Gesinde  'l'eile  des  Herrn  und  nicht  ihm  gegen- 
überstehende Personen  sind,  eine  Charakteristik,  die  etwas  gemildert  auch  auf  die 
Frau  zutrifft;  aber  sofern  die  Frau,  Kinder,  Gesinde  auch  als  Menschen  in  Betracht 
kommen,  sind  sie  Träger  von  eigentlichen  Rechten:  ideo  inquantum  nterque  (filius 
et  servus)  est  homo,  aliquo  modo  ad  eos  est  justitia  et  propter  hoc  etism  -liquae 
leges  dantur  de  his,  quae  sunt  patris  ad  tiiium  vel  doniini  ad  servum  ;  sed  inquan- 
tum uterrjue  est  aliquid  alterius  (d.  li.  ein  Stück  des  Herrn  selbst),  secundum  hoc 
ciefici'  ibi  perfecta  ratio.  .  .  Uxor  autem.  Cjuamvis  sit  aliquid  \iri,  ,  .  tarnen  magis 
distinguitur  a  viro  quam  filius  a  patre  vel  servus  a  domino  .  .  iriter  eos  non  est 
etiam  simpliciter  politicum  justum,  -ied  magis  jastum  oeconomicum.  Diese  Formeln 
stammen  von  Aristoteles,  über  den  realen  sozialen  Inhalt,  den  sie  decken,  s.  die 
vortrefflichen  Ausführungen  von  iVIarianne  Weber,  »Ehefrau  und  Mutter«  200 — 278. 
Die  chrisiiicli-elhische  Versetzung  dieser  Rechtsverhältnisse  in  die  Sphäre  der 
Freihält  und  Liebe  in  Christo  zeigen  dann  die  oben  notierten  biblischen  Aus- 
legungen und  die  Traktate  über  die  theologische  Tugend  der  Liebe  unu  der  Ein- 
tracht, auf  die  Thomas  selbst  verweist,  ibid.  an.  80  über  die  virtutes  jusiitiae  an- 
nexac  und  qu.  61.  de  aliis  autcm  hie  enumeratis  supia  dictum  est  partim  m  trac- 
intu  de  carilate,  sc.  de  concoidia  et  aliis  hujusmodi.  Hierin  aber  ist  die  Familie 
das  Vorbild  aller  Ethisieiungcn  der  Gewalt,  üeberordnangs-  und  Ungleichheitsver- 
hältnisse :  de  reg.  princ.  I  i:  Qui  domum  regit  non  rex,  sed  paterfamilias  dicitur, 
habet  tarnen  aliquam  siniilitudinem  regis,  propter  quam  aliquando  reges  populorum 
patres  vocantur.  Ueber  die  Familie,  das  Gesinde  einschließend,  als  Quells  aller 
patriarch.alisch-ethischen  Bewältigung  dei  Ungleichheiten  s.  auch  Th.  Meyer  70  bis 
142,  bes.  ?.  78:  »In  dieser  ursprünglichen  Sozialanstalt,  die  so  unmittelbar  die 
Spuren  dti  ordnenden  Hand  Gottes  an  sich  irägt,  erscheint  die  organische  Un- 
gleichheil tier  Glieder  als   ein  Grundgesetz.     Damit  aber    ist  zugleich  der   göttliche 
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meinde  und  der  Kirche  aus ,  wo  alle  Glieder  Teile  sind  des 
Christus  oder  des  Christusleibes  und  die  verschiedenen  kirch- 
lichen Stände  des  Klerus,  der  Mönche,  der  Laien  sich  in  gegen- 
seitiger  Liebe  und  in  gemeinsamer  Gottesliebe  mit  ihren  verschie- 
denen Funktionen  ergänzen  zum  einheitliclien  Leibe  der  Kirche 
oder  zum  Corpus  mysticum.  Diese  Lohte  vom  Corpus  mysticum 
wird  dann  m.u-  erweitert  und  theoretisch  angeschlossen  an  die  pla- 
tonische und  aristotelische  Lehn'  von  der  harmonischen  Zweckeinheit 
der  Gesellschaft  bei  verschiedener  Bestimmung  und  Leistung  der 
einzelnen  Glieder  und  Gruppen.  So  erscheint  die  ganze  christliche 
Gesellschaft  als  ein  in  Gruppen  und  Stände  außerkirchlicher  und 
kirchlicher  Art  gegliederter,  von  der  Verwirklichung  des  absoluten 
Heilszweckes  beseelter  und  gestalteter  Organismus,  eine  Analogie  zu 
der  Zusammeniassung  verschiedener  Elemente  und  Gruppen  im  un- 
termenschlichen  und  einzelmenschlichen  Organisnuis.  Damit  tritt  er 
ein  in  die  Stufenreihe  der  kosmischen  Zweckreiche  als  das  Reich 
der  organisierten  menschlichen  Vernunft,  als  die  Stufe  der  Emp(^r- 
iiebung  des  Vernunftreiches  in  die  mystische  Lebenseinheit.  L-eber 
ihm  steht  dann  nur  mehr  das  Zweckreicb  des  immateriellen  Geistes 
oder  der  Engel,  das  in  seinen  verschiedenen  Chören  imd  Un- 
gleichheiten   gleichfalls    organisch    geglieviert    ist.      Ganz    ähnlich 

FMau  der  gavi'/en  (lesellscliaftsbilJuiig  bis  zur  Volksi^tineiiischafi  autlienü.scli  \ot- 
gezciolmel.  Derir.  der  weitere  Auioau  mufi  sich  ntturgemäB  seinem  gr'indlegenden 
Anfang  analug  gestalten.«  Aehnlich  betont  dtn  ^oin  Famdieiiideal  her  über  das 
Ganze  ausgebreiteten  Geist  des  Patriarthali.snius  fl^r  Freiwilligkeit  und  J.ieiie 
Ratzingei,  »Die  Vullcsvvirtscha't  m  ihren  sittliche.n  Giuudjac;ieri  <  S,  474:  *lti  der 
Familie  iiuden  wir  bereits  die  sitihchen  Gnintlge>?eize,  nac'i  denen  die  (i»<eil.-;chaft 
sich  entwickein  konnte  und  fortsclireitcn  niulke.  .Sic  heißen  Liebe  und  l'^ieiheit. 
Die  Eltcniücbe  .sorgt  für  das  vollständig  hilflose  Kind  und  weis'  ihm  nacii  cniei 
längeren  Fntwivkehnig  einen  Kreis  freier  Betätigung  a.i.  Au^  det  FUcrnliche  eni- 
springi  die  Autorität,  das  Recht,  die  Betätigung  der  Fainilter.glicder  yw  bpemdussen, 
auf  einen  ttestimmten  Kreis  Idnzuweisen  uu']  dadurch  Schranken  zu  setzen.  Da 
;iber  die  Autorität  lUTr  der  Ausfluß  der  Liebe  ist,  so  ist  klar,  daß  die  Freiheit  nicl;! 
iriehr  [»eschränkt  wird,  als  es  die  wohlwollende  Sorge  des  Familienh.auptes  für  die 
(.Gesamtheit  notwendig  macht.  Liebe,  Autorität,  Vereinigung  einerseits.  T*"reiheii. 
Gerechtigkeit,  Gleichheit  andererseits  bilden  die  Grun-Üagen  des  sozialen  (ifbäudes. 
der  T'"amilie  im  Kleinen,  der  Gesellschaft  im  ijroßen.<  S.  406;  »r.lci.-heu  .Anteil 
werden  nicht  alle  haben  können,  die  Gespllscluift  gliedeii  siei.  \ieimehr  ]>:u;iar'.!ir. 
iis':li  Uijd  Inerarciiisch ;  es  '.»ird  immer  Stufen,  Hoch  und  Niedrig,  Reich  und  Aiiii 
geben.  Aber  eiues  ist  nichi  notwendig,  daß  es  EnlcrlHe  gehe,  wie  heute,  (cdei 
kann  und  soll  nach    seiner  Stellung   unil    Arbeitsleistung  Teilhaber  sein.- 
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ist  aus  der  christlicJien  Liebusidce  der  ratriarchalisiiuis  zu  ver- 
stehen und  abzuleiten,  nur  daß-  es  sich  hier  nicht  um  diePLin- 
schmelzung'  der  objektiven  innerkirclilichen  und  innergcsellschatt- 
iichcn  (iruppen  in  ein  solidarisclies  l.iebesganzes  handelt,  son- 
dern um  die  Difteienzen  der  Ung^icichheit ,  wie  sie  subjektiv 
empfunden  werden  als  Bevorzugung';  oder  Zurückstellung  in 
den  Lebensanr^prür.hen.  In  der  Triebe  wiid  der  persönliche 
liinzelw  unsch  ausgelöscht  und  wird  die  Bevorzugung  der  einen 
zu  einem  Dienst  für  andere,  die  Benachteiligung  der  anderen 
zu  einer  Umerstützung  durcli  jene,  und  im  einen  wie  im  anderen 
i-'^alle  erweitern  und  bereichern  die  Handelnden  ihr  Selbst  aus^  den 
so  gestifteten,  durch  die  Liebeseinheit  des  Ganzen  vermittelten 
Beziehungen.  Dabei  erwächst  freilich  die  Notwendigkeit  dieses 
Patriarchahsmus  erst  aus  den  Bedingungen  des  Sündenstandes 
und  ist  er  nur  der  kämpfenden  Kirch«;  eigentümlich.  Im  Jenseits 
gibt  es  wie  bei  den  Engeln  nur  mehr  wieder  die  organische 
Gliederung  für  sich  allein. 

So  nahe  verv.andt  beide  Begriffe  durch  ihre  gemeinsam««  Be- 
gründung im  Liebesbegriffe  sind,  so  haben  sie  doch  sehr  ver- 
schiedene, ja  entgegengesetzte  Funktionen  im  Zusammenhang  des 
Ganzen.  Der  Begriff  des  Organismus  setzt  die  Einheit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  auf  ein  absolutes  Ziel  d.  h.  als  auf  die 
Kirche  und  ihr  Heil  bezogen  voraus.  Er  bedeutet  also  die  Ein- 
heit in  der  Anerkennung  der  Kirche  als  der  Seele  des  Ganzen, 
wobei  sich  die  Freiheit  und  die  ungehinderte  Flerrschcrstellung 
der  Kircne  von  selbst  versteht.  Er  bedeutet  zugleich  die  Not- 
V  endigkeit  gegenseitiger  Rücksicht  r.ller  Gruppen,  Stände  und 
Mächte  aufeinander,  'die  vollendete  soziale  Harmonie  und  damit 
die  I^^orclerung,  diese  Harmonie  herzustellen,  wo  sie  in  Wirklich- 
keil gebrochen  wird.  Er  bedeutet  schlielilich  und  vor  allem 
einen  eigenen  Seibsczweck  und  eine  eigene  Würde  jed^s  Ghedes 
im  System  und  damit  die  Forderung,  jedem  Gliede  zu  dieser 
Stellung  zu  verhelfen,  wo  es  sie  noch  nicht  oder  nicht  mehr 
inne  hat.  Damit  aber  ist  die  organische  Idee  das  aktive,  ge- 
staltende ,  kritische  und  gelegentlich  nach  Bedarf  revolutib- 
nä.rc  Prinzip»  der  christlichen  Soziologie.  Ungerechte,  das  Gesetz 
(jottes  nicht  einhaltende  Institutionen  dürfen  und  müssen  ver- 
ändert, gottlose  Herrscher  abgesetzt  oder  vermahnt  und  ge- 
bessert werden.  Das  Recht  des  Widerstandes  imd  der  Empö- 
rung   ist    ein    Recht    des    christlichen    Gewissens   sjerade    um    der 
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Liebe  und  der  organischen  Harmonie  willen,  wenn  anders  es 
ausgeübt  werden  kann,  ohne  daß  daraus  noch  größere  allgemeine 
Zerrüttungen  entstehen.  Insbesondere  die  Kirche  ist  zu  ihrem 
Kampf  gegen  gottlose  und  unbotmäßige  Staatsgewalten  und  da- 
mit zur  Revolution  berechtigt.  Sie  hält  damit  nur  die  Ein- 
heitlichkeit des  christlichen  Körpers  aufrecht.  Auch  die  sonst 
so  stark  betonten  ständischen  Unterschiede  werden  in  dieser  Soli- 
darität und  in  der  Beziehung  auf  den  religiösen  Endzweck  ausge- 
löscht. Die  vSprache  der  Gesellschaftslehre  kann  dann  fast  demokra- 
tisch klingen  und  den  naturrechtlich-christlichen  Anspruch  des  Indi- 
\iduums  auf  Anteil  am  Ganzen  und  seinen  Gütern  stark  betonen. 
Im  kanonischen  Recht,  d.  h.  in  dem  höchsten,  allen  partikularen 
und  stäiidischcn  Rechleu  übergeordneten  Recht  des  Corpus  Chri- 
stianimi,  sind  alle  i^lcich  rechtsfähig  und  werden  alle  dem  gleichen 
Rechtsverfahren  unterworfen,  vorbehaltlich  ihrer  Rechtgläubigkeit 
d.  h.  ihrer  Beziehung  auf  den  Zentralzweck  des  (Organismus. 
Es  ist  ein  Anfang  des  Gedankens  subjektiver  öffentlicher 
Rechte  ^''^).  An  diesem  Punkte  hängt  sich  daher  auch  das  indi- 
vidualistisch-naturalistische Xaturrecht  in  die  christliche  Ideen- 
welt ein,  und  es  dringt  so  tief  in  sie  hinein,  als  es  bei  der  Vor- 
herrschaft des  organischen  Solidaritätsgedankens  überhaupt  mög- 
lich ist.  Nur  in  den  Begriff  der  Kirche  selbst  dringen  diese  in- 
dividlialistisch-naturrechtlichen  Elen'iente  nicht  ein.  Hier  gibt  es 
nur  absolute  Herrschaft  des  Papstes  und  keine  Mitwirkung  der 
l.  interthanen ;  der  Individualismus  des  organischen  Sj'stenis  be- 
schränkt sich  hier  auf  das  von  der  Kirche  zu  verleihende  Seelen- 
heil. Die  konziiiare  Bewegung  hat  dann  freiiich  die  organische 
Idee  auch  auf  die  Kirchenregierung  selbst  m\  Sinne  einer  Mit- 
beteiügung  der  Individuen,  zunächst  der  Bischöfe,  dann  aber  auch 
gewisser  Laiensiände,  an  der  Kirchenregierung  ausgedehnt  und 
dies  damit  begründet,    daß    die  Kirche    als    societas  perfecta,    als 

'''3)  Hierzu  vgl.  Fcui^ueiay  und  Bauinann,  vor  ;dltm  Gierke,  wo  alle  diese 
Züge  Tuit  Sorgfall  zusaniinengestelil  sind  und  aus  einer  breiten,  weit  über  Thomus 
liinausgreifenden  Literatur  belegt  sind.  Dort  sind  auch  die  thoniistischen  Stellen 
angeeeben ;  über  siil>jektive  öffentliche  Rechte  als  Folge  aus  der  Gliedschaft  im 
Organismus  und  der  lieziehung  auf  den  Zentralzvveck  s.  bes.  S.  553,  569 — 574, 
595—599,  619 — 621,  das  Revolutionsrecht  624 — 62Ö,  Ailhusius  138  und  275; 
V.  liicktn  550  nnd  557.  Weiteie  Sammlungen  solcher*  demokratisch-individualisti- 
schen An.^'chauungen  auf  Grund  des  organischen  katholischen  ISiaiurrechts  bietet 
FiggiSj  Froni  (ierson  to  Grotius,  Cambridge  1907,  wo  die  F.nlvvickelung  des  mo- 
T  >•  o  -  ;  t  ,  c  h  ,    Cf-iammelle  S.  Urifirii.     I.  20 
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Inbegriff  der  Gesellschaft,  das  Ideal  des  Organismus  in  diesem 
Sinne  zu  verwirklichen  habe.  Allein  die  Kirche  hat  eine  solche 
Deutung  und  Ausdehnung  der  organischen  Idee  abgewiesen  ^^^•) ; 
sie  pilegt  einen  weitgehenden  persönlichen  Individualismus,  aber 
sie  laßt  ihn  nicht  in  die  Kirchenregierung  selbst  hineinreichen, 
sondern  wendet  ihn  nur  gegen  etwaige  ihn  bedrückende  gott- 
widrjge  weltliche  Institutionen.  Wenn  aber  nach  dieser  Seite  der  or- 
ganische Gedanke  den  Individualismus,  d.  h.  die  Beteiligung  und  Mit- 
tätigkeit des  Individuums  an  den  Gesamtwerten  des  Lebens,  zur  Gel- 
tung bringt  imd  seinen  Ansprüchen  gemäß  die  Wirklichkeit  zu  ratio- 
nalisieren auffordert,  so  ist  andrerseits  durch  die  gemeinsame  Ge 
bundenheit  der  Individuen  in  der  Anerkennung  dieser  Werte  und 
in  ihrem  Zusammenwirken  zu  deren  Herbeiführung  doch  wieder 
auch  eine  außerordentlich  weitgehende  Solidarität  proklamiert. 
Von  da  aus  schlägt  dann  der  Individualismus  um  in  den  Sozialismus. 

dernen  demokratischen  Natunechts  aus  den  kirchlichen  Ideen  heraus  sehr  lehrreich 
beschrieben  ist.  Wie  stark  der  moderne  Katholizismus  auf  demokratisch -individua- 
lisliscii-rationalistische  Ideen  einzugehen  im  Stande  ist,  das  zeigen  die  bekannten 
Spfctator-Briefe.  Aus  Hitze:  »Kapital-Arbeit«  zitiert  Uhlhorst  »Kalh.  u.  Prot, 
gegenüber  der  sozialen  Frage<  18S7  :  :> Revolutionen  sind  geistige  Taten,  das  sitt- 
liche Element  überragt  bei  vAeitem  das  Materielle  ...  Es  ist  em  Kampf  des  hi- 
storisclsen  und  des  Vemunftrechts,  ein  Kampf  der  freien  Persönlichkeit  gegen  die 
verkuüc  herte  Sozietät,  des  ungehemmten,  ungezügelten  Geistes  gegen  die  entgeistete 
Foim,  des  Fortschrittes  gegen  den  Stillstand,  des  erwerbenden  Rechtes  gegen  das 
erworbene  Recht,  und  da  eine  friedliche  Versöhnung  nicht  möglich  ist,  so  muß  der 
blutige  Kampf  entscheiden,  es  ist  fast  eine  Naturnotwendigkeit«  S.  25.  Alles  das 
aber  ist  im  Rahmen  der  thomistischen  organischen  Idee  gedacht.  Dort  heißt  es 
das  Rev\jlutionsracht  gegen  den  Tyrannen  oder  gegen  eine  ihrem  Vetnunftzweck 
nicht  entsprechende  Herrschormacht.  Es  ist  ein  aus  der  aristotelischen  Etliik  über- 
nommener technischer  Terminus.  Doch  sind  jene  öffentlichen  subjektiven  Richte  nicJit 
vom  Staat  erteilt  oder  erst  durch  staatliche  Anerkenrmng  zu  Rechlesi  gcinachi, 
sondern  aus  dem  Naturrecht  der  organischen  Idee  zu  verstehen,  für  den  Staat 
verbindlich  und  von  der  Kirche  aufrecht  erhalten;  das  ist  ein  fund.'imentaler  Unter- 
schied gegenüber  der  modernen  staatsrechtlichen  Betrachtung  vgl.  Jellinek,  System 
der  subjektiven  öffentlichen  Rechte'^  1905.  Daher  bestreitet  die  moderne  katho- 
lische Literatur  iilchts  so  heftig  als  die  Lehre  von  dem  rcchtsschöpferischen  Wesen 
des  Staates. 

iss»^  üeber  die  Ausdehnung  der  individualistischen  und  konstitutionellen  Ele- 
mei.te  der  organischen  Idee  auf  die  Kirchenregierung  und  über  die  Theorie  von 
der  Kirche  als  societas  perfecta,  d.  h  als  des  Inbegriffs  des  soziologischen  Grund- 
schemas s.  John  Neville  Figgis,  From  Gerson  to  Grotius  Cambridge  1907,  S.  35  — 16. 
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Dazu  darf  nämlich  nur  noch  die  christUche  Selbstbescheidimg  und 
HruderUebe  sowie  die  Einschätzung^  des  Privateigentums  als  einer 
zwar  relativ  nützliclien,  aber  seicundären  und  teilweise  stets  wieder 
aufzuhebenden  Entwickclung  hinzukommen,  und  die  Theorie  eines 
für  alle  Bedürfnisfälle  eintretenden  Kommunismus  ist  fertig.  Er 
hat  seine  stets  lebendigen  Beispiele  an  den  Mönchsorden,  schließ- 
lich an  der  Kirche  selbst,  aber  auch  Zünfte  und  Hofverfassungen 
enthalten  kommunistische  Elemente.  Stets  ist  solcher  Kommunis- 
mus freilich  zu  verbinden  mit  den  Rechten  und  dem  Schutz  des 
Individuums  und  immer  soll  er  die  nützliche  Privatinitiative  aner- 
kennen und  schützen ;  auch  dient  er  nie  lediglich  dem  materiellen 
Wohl,  sondern  immer  nur  als  Voraussetzung  einer  die  höheren 
Lebensziele  sichernden  perfecta  societas.  Er  ist  daher  immer  nur 
ein  relativer  und  im  Bedarfsfall  eingreifender.  Aber  die  organi- 
sche Idee  kann  von  hier  aus  —  neben  alier  Uebernatihliclikeit 
und  Festigkeit  der  religiösen  Grundlagen  des  Ganzen  —  doch,  wie 
gelegentlich  stark  demokratisch-individualistische,  so  auch  sozia- 
listisch-kommunistische Forderungen  hervorbringen  und  damit  sehr 
tief  in  die  gegebenen  Verhältnisse  einschneiden;  sie  begründet 
beide  gleicher  Weise  mit  der  rationalen  Lex  naturae  wie  mit  dem 
Ethos  der  Offenbarung,  die  auch  in  dieser  Hinsicht  schließlich 
zusammenmünden  und  deren  Verbindung  jene  Begrifte  von  dem 
modernen  rationalistisch-demokratischen  Individualismus  oder  auch 
Sozialismus  bei  aller  formollen  Aehnlichkeit  doch  grundlegend 
unterscheidet  ^^'^^y 


1331))  IJeber  die  kommunististhen  Züge  siehe  weiter  unten  bei  Besprechung 
der  Begriffe  vom  Eigentum.  Es  ist  zu  betonen,  daii  es  imme'  nur  ein  relaüvei, 
für  den  Hedarl'sfall  eintretender  Kommunismus  ist.  Außerdem  hat  das  Mittelalter 
bei  der  Abwesenheit  der  individualistisch-libeial-kapitalistischen  Wirtschafisoninung 
und  bei  der  relativen  llerrschafi  des  Komnuuiismus  in  den  sozialen  Taisarhcn  ihn 
prinzipiell  zu  betonen  nicht  notwendig  geliabt.  Bei  der  heutigen  Reaktion  gegen 
die  inzwischen  eingetretene  liberale  VVirts>:liaftsordnung  holt  aber  dei  Kiuholizismus 
prinzipiell  seine  kommunistischen  Züge  hervor  und  berülirl  sich  hier  vielfach  mit 
den  Sozialisten,  wie  Uhlhorn,  Prot.  u.  Kath.,  in  einer  Reihe  von  Beispielen  mit 
echt  lutherischer  Abneigung  verzeichnet,  s.  S.  21 — 2ö,  auch  (].  Wermeit,  Neuere 
sozialpolitische  Anschauungen  im  Katholizismus  innerhalb  Deuischl  inds,  Jena  1885, 
auch  die  sozialen  Botschalten  Leos  XIII.  Imn.er  aber  ist  dieser  katholische 
Komnmnismus  ein  nur  relativer,  von  der  Kirche  gelcil^tler  und  auf  alandische 
Gruppeneinheiten  mit  Selbslbegrenzung  und  gegenseitiger  l  nlerstützung  rbiic^iender, 
d.  h,  er  bleibt  im  Rahmen  der  ständisch-organischen  Idee,  wofür  w.cdcr  Lhliiorn 
S.  22,  27,  9  f ,  die  Belege  dai bietet. 
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Dahingegen  liegt  in  der  patriarchalischen  Idee  der  konsei-- 
vative,  alles  stabilisierende  und  die  tatsächlichen  Lagen  aner- 
kennende Charakter  des  Systems.  Die  Ungleichheiten  jeder  Art 
gehören  zum  sozialen  Körper  in  kirchlichen  und  weltlichen  Zu- 
sammehhängen ;  die  Gleichheit  ist  eine  ausschließlich  religiöse, 
und  auch  hier  ist  die  Stellung  von  Klerikern,  Mönchen  und  Laien 
eine  verschiedene.  Diese  Ungleichheiten  aber  äußern  sich  vor 
allem  in  den  Herrschafts-  und  Dienstverhältnissen,  in  den  Ver- 
mögensunterschieden, Aemtern  und  Berufen.  Da  soll  jeder  in 
seinem  Stande  bleiben  und  jeder  gerne  dem  andern  dienen.  Nicht 
Fortschritt  und  Veränderung,  sondern  die  Erhaltung  gesunder 
Gliederungen  und  die  Genügsamkeit  bei  der  jeweiligen  Stellung 
im  Zusammenhange  des  Ganzen  sind  die  christlichen  Tugenden. 
Hier  ist  Widerstand  nur  geboten,  wo  das  christliche  Gewissen 
verletzt  und  die  Ausübung  des  Glaubens  behindert  wird.  Nach 
dieser  Seite  hin  wdrkt  die  christlicli«  Soziologie  konservativ  und 
traditionalistisch,  ja  in  vieler  Hinsicht  geradezu  quietistisch  ^'*^<=). 
Hier  komm.en  dann  die  Gedanken  von  den  natürlichen  Ungleich- 
heiten der  Talente  und  Kräfte  und  vor  allem  die  Theorien  über 
die  Wirkung  der  Sünde  zur  Geltung,  die  den  Menschen  zur  Strafe 
und  Zucht  unter  Gewaltherrschaften  unterwirft ;  die  letzteren  sind 
dann  durch  Gott  als  causa  remota  ebenso  gewirkt  wie  etwaige  ver- 
nunftgemäße Herrschaftsbegründungen  mittelst  Vertrag  und  Vo'ks- 
beschlufk  Von  dieser  Seite  her  erscheinen  dann  die  herrschenden 
Gewalten  als  durch  Gottes  Vorsehung  und  Zulassung  eingesetzt 
und  kommen  politisch  die  Gedanken  des  Gottesgnadentums,  der 
patriarchalisch-christlichen  Erzieher-  und  Vorbildpflichten  für  sie 
zur  Geltung,  wie  sie  im  Traktat  De  regimine  principis  entwickelt 
sind.  Und  noch  .mehr  als  auf  dem  Gebiet  der  Politik  gewännt 
dieser  Gedanke  auf  dem  eigentHch  sozialen  Gebiet  Bedeutung. 
Hier  bewirkt  er  die  Stabilität  der  vStände,  die  alles  beherr- 
schende Bedeutung  des  ständischen  Gedankens.  Neben  dem 
Schutz  des  Individuums  und  der  Solidarität  der  gegenseitigen 
Hilfe  im  Rahmen  der  Standesorganisation  bedeutet  er  vor  al- 
lem   die    Ruhe    und   Dauer   der    gesellschaftlichen    Ordnung,    die 

i33c)  jjie  Belej;e  hierfür  wieder  unten  bei  Darstellung  des  Berufsbegriffes  und 
der  Frage  des  GleichheitsbegrifFes;  s.  auch  die  Ausführungen  über  die  Askese  und 
über  den  architektonischen  Charakter  der  Entwickelung.  Der  ständische  Gedanke 
erweist  sich  überall  als  eine  der  wesentlichsten  Ingredienzien  des  ganzen  mittelalter- 
lichen Denkens  in  all  seinen  Verzweigungen. 


Ausi^leicliuii«?  der  Ciegensät^e  in  der   Kasuistik.  ^OQ 

Selb.stbescheidung  bei  gegebenen  Verhältnissen,  die  StiHstellung 
des  bedrohlichen  Kampfes  ums  Dasein  durch  Anerkennung  der 
gegebenen  Gruppenordnungen.  Und  in  engem  Zusamm.enhang 
mit  dieser  StabiUtät  der  Stände  ergibt  sich  der  wirtschaftliche 
TraditionaUsmus,  der  jeden  bei  seiner  Nahung  schützt,  aber  auch 
jede  Gruppe  bei  dem  ihr  zukommenden  niedrigeren  oder  höheren 
Lebensstandort  i"e;,thält  '•'^). 

Ob  aber  mehr  die  erste  oder  mehr  die  zweite,  die  fort- 
schreitende oder  die  stabiHsierende  Tendenz  im  einzehien  Falle 
zur  Anwendung  kommen  soll ,  das  ist  jedesmal  Gegenstand 
einer  verwickelten  Kasuistik,  die  ihre  Entscheidung  aus  den 
Folgen  und  den  Wirkungen  auf  das  Ganze  nimmt  und  dabei 
im  übrigen  tunlichst  sich  auf  die  aristotelische  Gesellschaftslehre 
und  l^thik  beruft ;  doch  werden  dabei  jedesmal  Gerlankcn  heran- 
gezogen, die  in  der  Tat  in  der  Konsequenz  des  kirchlicli-christ 
liehen  Grundgedankens  liegen  oder  in  sie  eingebogen  werden 
können.  Es  ist  die  eigentümliche  Mischung  aktiv-gestaltender  und 
passiv-quietistischer  Stimmungen,  legitirnistisch-absolutistischer  und 

'•'''')  Uebei  den  >:  tiadiiionalistibclicn.;  (.  liarakler  des  System.'^,  das  ):)Uiibi:n  in 
den  Beiiifen  und  ständisilieii  Gruppieiungen,  die  V'eipönung  des  Ueiufswecb.sels 
außer  etwa  der  Konversion  zum  Mi'-nohtmn,  s.  Maurenbrtcher  4S,  50,  53,  89;  über 
den  »traiütionaHstischen«  Charakter  insbesondere  des  wirtschaftlichen  Denkens,  wo 
es  auf  Erhaltung  der  standesgemäßen  Existenzgrundlage  für  jeden  Einzelnen  und 
auf  Garantierunt;  -jines  soUhen  niclit  zu  überschreitenden  Existenzmaßes  durch 
obrigkeilliciie  und  genossenschaltliche  Regulierungen,  im  übrigen  auf  Genügsamkeit 
und  Sparsp.mkeit  ankommt,  s.  J'.alzinger,  »Die  Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen 
Grundlagen^  1881  ;  R.  erkenn:  in  dt r  Rückkehr  m  diesen  Grundsätzen  und  in  der 
Beugung  des  mit  der  Arbeiisieilung  zu.sammenliängenden  und  daher  nicht  zu  be- 
seitigenden Kapitalismus  unter  eino  obrigkeitliche  Regelung  nach  diesen  Grundsätzen 
die  christliche  Forderung  an  die  Sozialwissenschaft  der  Gegenwart.  iJas  Mittelalter 
;  zeigte  die.-os  glänzende  Resultat  christlicher  Kultur,  S.  144.  Durch  Oi)fer,  d.  ii. 
durch  Verzicht  auf  die  frei  kalkulierende  Produktion  des  KapitalisInl^  und  Erneue- 
lung  des  patriarchalischen  Geistes  soll  die  am  Rand  des  Abgrundes  Mehcnde  Ge- 
genwart diese  Rückkehr  vollziehen  h^.  40.",.  Ueber  den  tradilionaüstischeii  Charakter 
der  thomistischen  Berufs-  und  VVirlschaftsleliie  s.  auch  Max  Weber,  Die  prot.  Ethik  ch-. 
Archiv  XX.  S.  20 — 26,  XXf  S.  81  — S3.  Ucl>fi  die  patriarchalisch-konservative  Auf- 
fassung politisches  I)inge  s.  den  Traktat  T:)e  reg.  princ,  dei  nur  gegei\übcr  mora- 
lisch schlechten  und  gottlosen  Eürsten  ein  übrigens  sehr  verklausuliertes  Revolutions- 
recht einriiunU,  den  froiunien  und  seine  Liebespflicht  erfüllenden  Fürsten  dagegen 
als  Stellvertreter  (iuttes  feiert  und  ihm  einen  besonderen_  Rang  hinindischer  He- 
lohnungen  zusiciieri ;   s.  auch  den  Eilrstcnhimm';!  in  i^r.ntes   Paradies. 
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demokratisch-individualistischer  Anschauungen,  der  Revolution  von 
oben  und  von  unten,  des  optimistischen  Rationalismus  und  der 
pessimistischen  Sündenstimmung,  die  bis  heute  die  Soziologie  des 
katholischen  Denkens  beherrscht,  und  die  man  weniger  aus  dem 
Zusammenfließen  heterogener  Quellen,  wie  antiker,  germanischer, 
kirchlicher  und  biblischer  Ideen,  als  vor  allem  ans  der  Doppelrich- 
tung des  soziologischen  Grundschemas,  aus  dem  Nebeneinander 
der  organischen  und  patriarchalischen  Idee ,  zu  begreifen  hat. 
Diese  Vielseitigkeit  und  mannigfache  Anwendbarkeit  liegt  in  der 
christlichen  Idee  selbst,  sobald  sie  in  weltlich-soziale  Verhältnisse 
hineingetragen  wird  ;  sie  if;t  nicht  erst  die  Folge  zufälliger  ge- 
schichtlicher Zusammenflüsse.  Von  diesen  letzteren  ist  nur  die 
Form  der  theoretischen  Duichfühiung  und  das  Maß  des  sozialen 
Horizontes  abhängig.  Die  Spannungen  und  Widersprüche  fallen  bei 
alledem  für  katholisches  Denken  nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  da  in 
all  diesen  Schwierigkeiten  die  kirchliche  Autorität  durch  Beziehung 
des  jeweiligen  Falles  auf  den  höchsten  Zweck  des  ganzen  Systems, 
den  religiösen,  die  Entscheidung  gibt.  Von  hier  aus  erklärt  sich  der 
stark  kasuistische  und  nach  den  Verhältnissen  sehr  verschieden- 
artige Charakter  der  Entscheidungen,  die  Möglichkeit  temporum 
ratione  habita  unter  verschiedenen  Verhältnissen  sachlich  sehr  ab- 
weichende INIaßnahmen  zu  treffen,  begründet.  Die  in  diesem  Schejna 
gebundenen  verschiedenartigen  Grundrichtungen  haben  dann  frei- 
lich später  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  aus  der  katholischen 
Lehre  heraus  auf  verschiedenste  Weise  zur  Emanzipation  und  Säku- 
larisierung, zu  modernen  Entwickelungen  der  einzelnen  Elemente 
geführt.  An  die  organisch-individualistisch-naturrechtlichen  Bestand- 
teile knüpfte  der  aufkommende  Liberalismus,  an  die  patriarchalisch- 
positivistischen  die  rein  realistische  Souveranitätslehre  des  Abso- 
lutismus, sei  es  als  machiavellistisches  Gewaltrecht,  sei  es  als 
religiös  verbrämtes  Gottesgnaden  tum ,  an.  Aber  es  ist  der 
Stolz  der  katholiscihen  Soziologie ,  diesen  modernen  Einseitig- 
keiten gegenüber  das  harmonische,  die  verschiedenen  Tendenzen 
ausgleichende  und  in  dem  religiösen  Grundgedanken  zusammen- 
bindende Prinzip  zu  besitzen.  Zugleich  ist  ihr  die  Unmöglich- 
keit, diese  Harmonie  ohne  beständiges  Eingreifen  der  Autorität 
aufrecht  zu  erhalten,  die  ganze  Unentbehrlichkeit  einer  göttlichen 
Zentralautorität  für  ein  nur  ans  dem  religiösen  Lebenszweck  zu 
gliederndes  S3'stem,  der  Beweis  für  die  Vernunftnotwendigkeit 
der  von  ihr  behaupteten  göttlichen  Autorität  des  Papsttums.    Es  ist 
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von  da  aus  völlig  begreiflich,  wenn  die  Kirche  trotz  aller  Erschüt- 
terungen und  Fortschritte  d(is  Spätmittelalters  immer  wieder  auf 
die  thomistische  Lehre  zurücV gegriffen  hat^^°),  Sie  ist  auch  unter 
diesen  Gesichtspunkten  das  eigentliche  Meisterstück  der  Ver- 
mittelung,  und  es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  daß  in  der  Tat  in 
dieser  Soziallehre  ein  reiches  Maß  guter  psychologischer  Beobach- 
tung und  eine  Fülle  von  Mittein  zur  Lösung  schwerer  soziologi- 
scher Probleme  liegt,  denen  die  modernen  Soziallehren  ihrerseits 
nur  mit  großer  Mühe  zu  begegnen  wissen. 

Besonders  durchdringen  sich  nun  aber  beide  Betrachtungs- 
weisen in  dem  für  das  ganze  System  so  wichtigen  Begriff  des  Be- 
rufes, des  officium  oder  ministcrium,  der  dem  einzelnen  Gliede  ira 
Zusammenhang  des  Ganzen  zufällt.  Die  paulinisclie  und  alt- 
kirchliche  Lehre  von  dem  J-Jleiben  in  dem  Stande,  in  welchem 
man  berufen  ist,  wird  in  der  Anerkennung  der  ständischen  L'ntei- 
schiede  und  Gliederungen  als  de  Lege  naturae  notwendiger,  mit 
der  lex  naturae  zusammen  der  Gnade  eingeordneter  Stellungen 
zu  der  Lehre  vom  gliediichen  officium  und  ministerium  oder  vom 
> Berufe«  innerhalb  des  Ganzen.  Da  nicht  alle  das  Gleiche  und 
Ganze  bewirken  können,  sondern  da  aus  der  Ungleichheit  der 
menschlichen  Kräfte  die  Arbeitsteilung  folgt,  so  ist  die  beruflich- 
ständische  Gliederung  nicht  etwas  ersr  au.s  der  Sünde  und  der 
Weltvcrkehrung  Folgendes,  sondern  etwas  von  Gott  mit  der  Welt- 
harmonie und  der  Gnade  selbst  Gewolltes.  Es  ist  aufs  stärkste 
zu  betonen,  daß  damit  ein  der  alten  Kirche  unbekannter  Ge- 
danke in  die  Sozialphilosophie  und  m  das  ganze  soziologische  Empfin- 
den eingeführt  ist.  An  ihm  ist  die  in  dem  ganzen  thomistischen 
und  hochmittelalterlichen  .System  erkennbare  statke  Wendung  zu 
einer  positiven  Wertung  der  Welt«,  zur  Eingliederung  i\ciy  Be- 
stehenden in  den  Kosmos  der  Lebenswerte,  mit  Lländen  zu  grei- 
fen. Die  Schätzung  der  Arbeit  und  der  Berufe  im  Evangelium 
stand  unter  den  handwerkerlich-kleinbürgerlichen  Gesichtspimkten, 
die  aus  der  taimudischen  luhik  bekannt  sind  und  dem  hellenistischen 
Orient  weithin  gemein.sam  waren.  Aber  sie  wurden  bei  der  über 
der  Urzeit  lagernden  Erwartung  der  großen  Weltverwandlung 
nicht  positiv  für  das  religiö.se  Ziel  gewertet ;  sie  gehen  en  dem 
provisorischen  Lebenszustand  an.  Die  auf  die  Welt  sich  eini  ach- 
tende Kirche  arbeitete  _dann  vor  allem  das  Ideal  der  urständ- 
lichen   Gleichheit    aus    dem    rein    religiösen    Gleichheitsgetianken 

'■**)  S.  hierüber  die  Andeutungen   bei  Tli.  Meyer,  S.  4b  f. 
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heraus,  verherrlichte  damit  die  neue  Lebens-  und  Liebesordnung  der 
Kirche  und  betrachtete  die  bestehenden  Ungleichheiten  als  Folgen 
des  Sündenfalles  ;  dazu  kam  der  Zustand  der  alten  Gesellschaft, 
in  der  bei  allen  ständischen  und  wirtschaftlichen  Bindungen  und 
Gliederungen  doch  immer  das  Ideal  des  Bürgers  der  nicht  direkt 
am  banausen  Geschäft  interessierte  Rentner  blieb.  Hier  hatte  das 
Christentum  den  Geist  der  alten  Polis  niemals  völlig  überwunden. 
Wenn  nun  im  Mochmittelalter  die  Berufsidee  als  Wertun^j  der  un- 
gleichen  Arbeits-  und  Leistungspositionen  für  das  Liebesganze  des 
Systems,  als  Amt  und  Dienst  für  das  Ganze  mit  dem  ethischen 
Werte  einer  hierin  stattfindenden  persönlichen  Beziehung  auf  das 
Ganze,  sich  durchsetzt,  dann  liegt  der  Grund  naturgemäß  nicht  bloß 
in  der  Verwertung  der  paulinisch-organisclien  Gedanken  und  in  dem 
Vorbild  der  kirchlich-organischen  Gliederung,  sondern  auch  in  der 
faktischen  Gestalt,  welche  die  mittelalterliche  Gesellschaft  ange- 
nommen hatte.  Es  ist  das  zunächst  das  Urbild  des  Feudalsystems 
mit  seinen;  Korporationen,  Abhängigkeiten  und  Diensten,  dann 
aber  wohl  vor  allem  das  Urbild  der  gewerblichen  Stadt  des  Mit- 
telalters mit  ihrem  Zusammenschluß  zu  einem  System  von  Glie- 
derungen, Rechten  und  Diensten  der  freien  Arbeit,  das  hier  zu 
Grunde  liegt.  Nicht  umsonst  betont  Thomas  in  seinen  wirtschaft- 
lichen Ausführungen  stets  die  Stadt,  ii  welcher  jenes  System  der 
Dienste,  von  dem  Gewaltsinn  und  der  Brutalitäten  gereinigt,  auf 
ireier  Arbeit  und  persönlicher  Leistung  V r  das  ( iRnze  beruhte.  Diese 
Tatsächlichkeit  wird  durch  Einfügung  in  das  religiöse  und  organische 
Schema  als  »Beruf-  idealisiert  und  rationalisiert.  Und  zwar  steht 
die  Sache  hier  nicht  etwa  umgekehrt.  Nicht  die  christliche  Ar- 
beitsschätzung und  eine  kirchliche  Bewegung  zur  Emanzipation 
der  Unfreien  hat  diese  Welt  bürgerlicher  Berufe  hervorgebracht. 
Sie  ist  in  erster  Linie  das  Werk  ökonomischer  und  politischer 
Verhältnisse,  wie  später  noch  zu  zeigen  ist.  Vielmehr  umgekehrt 
hat  die  in  der  Stadt  vollzogene  Emanzipatiijn,  Arbeitsteilung  und 
Freistellung  der  bisher  Unfreien  ganz  wesentlich  den  neuen  posi- 
tiven Begriff  des  Berufes  als  eines  rationellen  Bestandteils  des 
sozialen  Systems  geschaffen.  Aber  in  dieses  rationelle,  unter  Um- 
standen ein  soziales  Programm  ermöglichende  System  der  Berufe 
'Schieben  sich  dann  doch  auch  hier  wieder  die  irrationell-patriarchali- 
schen Elemente  ein,  und  damit  erhalten  dann  doch  die  pessimistischen 
und  konservativ-duldenden  Elemente  des  altkirchlich-sozialen  Den- 
kens wieder  einen  starken,  wenn  auch  gedämpften  Einfluß.  Es  bleibt 
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nämlich  doch  die  Pflicht  und  Stelkmg  des  einzelnen  Gliedes  eint- 
vielfach  durch  rein  positives  Recht,  durch  Gewalt  und  Zufall  be- 
dingte, und  es  werden  auch  die  so  erwachsenden  vnuvürdigeü 
und  unfreien  Stellungen  und  Pflichten  als  Berufe  und  Dienste  ge- 
wertet, in  denen  der  Christ  zu  bleiben  hat.  Wie  in  der  Familie 
die  bis  zu  völliger  Aufsaugung  des  Frauenvermögens  durch  da"^ 
männliche  gehende  und  ein  weitgehendes  Züchtigungsrecht  ein- 
schließende Mannesherrschaft  alles  beherrscht  und  geduldig  als 
Folge  des  Sündenfluches  getragen  werden  muß,  wie  die  Massen 
der  Unfreien  den  Herren  zu  dienen  verbunden  sind  seit  dem 
Sündenfall,  wie  auch  die  eigentliche  Sklaverei  im  ganzen  Mittel- 
alter fortdauert,  wie  die  y\rbeit  durch  den  Sündenfall  zur  Strafe 
und  zum  Schmerz  geworden  ist  und  verschiedenen  Ständen  and 
Berufen  sehr  verschieden  stark  auferlegt  ist,  wie  die  Lebensan- 
sprüche nach  Stand  und  Rang  sich  aufs  stärkste  unterscheide^! 
und  dem  Höherstehenden  auch  in  höherem  Maße  zugestanden 
werden  müssen,  wie  die  Berufe  und  Stände  der  Väter  vom 
Einzelnen  nicht  verlassen,  sondern  geduldig  fortgesetzt  werden 
müssen  und  keiner  über  seinen  Stand  hinausstreben  soll,  so  er- 
gießt sich  von  hier  aus  über  das  Ganze  eme  Stimmung  der  Ge- 
duld, de^  iJemut  und  des  Leidens,  die  mit  dci  Berufsfreudii:^- 
keit  r[^i  organischen  Gliederung  nichts  zu  tun  hat,  um  somehr 
aber  Ergebung  in  die  Folgen  des  Sündenfalls  und  in  die  gott- 
geserzten  Unj;leicliheiten  ist.  So  verbinden  sich  auch  hier  Ra- 
tionalität und  Irrationalität,  zweckmäßige  Entwickelung  und  posi- 
tive göttliche  Sati?img,  aufstrebende  Zielbew-egung  und  Trübung 
durch  Sünde  und  Sündenstrafe,  wie  das  im  ganzen  hochmittei- 
alterlichen  System  der  i'all  ist.  Es  ist  begreiflich,  daß  aus  all 
diesen  Verwickelungen  nur  eine  kasuistische  Berufs-  und  Standes- 
moral den  Ausweg  findet'^"). 


1^")  Hierzu  vgl.  Main  enbieclier  2q — 38;  Max  Weber,  ;  l'rotesl.  Eiluk  u.  s.,  w.», 
Arthiv  XX  36 — 42.  Die  Wonil  wird  unter  diesen  Gesicht-sjmnkten  uii  ;i;cradezu  zur 
Standes-  und  JVcrufsmoral,  s.  die  Analyse  der  auf  Thomas  fußenden  Ktliik  des 
Antonius  von  Florenz  bei  Gaß  I  375 — 383:  »Die  universell  angelegte  l'Uhik  begib: 
sich  sofort  in  die  Schranken  einer  Klassennioral,  von  denen  sie  anoli  weiterhin  b«j- 
herrscht  wird^',  »eine  auf  Uebung,  Werktätigkeit,  Verdienst,  Gehorsam  und  indiii- 
genz  gegründete  und  schlechthin  kirchlich  konservative  Standesinoral?. .  »Uebe;- 
mäßige  Betonung  des  Gehorsams  und  seiner  V'erdiensllichkeit';;,  »pedantische  Auf- 
zählung der  Artigkeiten,  deren  man  sich  den  Vorgesetzten  und  Würdenträgern 
gegenüber  zu  bedienen  hat«.  —   Zum  (;eg(.asat/  gegen    lie    sputantike  Gesellschall 
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Sind  nun  derart  schon  in  der  Zasammenfassung"  beider  Idt-en 
sehr  stark  auseinandergehende  Tendenzen  gebunden,  so  enthiUi 
auch  jede  cinzehie  von  ihnen  in  sioh  selbst  eine  Mehrzahl  sehr 
verschiedenartiger  Motive,  und  in  diesen  Komplikationen  liegen 
weitere  Schwierigkeiten,  die  die  kirchliche  Sozialphilosophie  zu 
überwinden  hat. 

Klar  auf  der  Jland  liej.^t  das  bei  dem  P  a  t  r  i  a  r  c  h  a  l  i  s  m  u  s. 
Er  enthJilt  zuncichst  nichts  anderes  als  die  Lehre  von  einer  weseu- 
hpften  Ungleiclil.cii  der  Mensel len.  die^  in  letzter  Linie  begründet 
is<  auf  (jit  irrationale  Setzung  Gottes,  dessen  Wille  Verschiedenes 
und  Ungleiches  setzt ,  weiterhin  die  innere  ethische  Ueberwindung 
(iieser  l')igleichheiten  in  dem  Gedanken  der  Liebe,  die  dienend  wie 
fürsorgend  überall  in  Freiwilligkeit  iind  Aufopferung  das  eigene 
Selbst  an  das  Ganze  und  an  die  Brüder  hingibt.  Es  ist  ein  rein 
ethisch-religiöser  soziologischer  Gedanke,  der  mit  dem  der  reli- 
giösen (ileiclihcit  und  der  tatsächlichen  Verschiedenheit  unmittcl 
bar  gegeben  ist  und  an  sich  den  bestehenden  Ungleichheiten 
gegenüber  sowohl  quietistisch  und  passiv,  wie  reformierend  und 
reinigend  verwendet  werden  kann,  je  nachdem  die  bestehenden 
L'Ugleichheiten  lediglich  als  solche  hingenommen  werden  oder 
nachdem  unter  ihnen  nur  die  wirklich  unabänderlichen  und  wesen- 
haü  in  der  menschlichen  Natur  und  gesciiichtlichen  Entwickelung 

s.  den  großen  Artikel  von  Max  Weber,  »Agrargeschichte«  (Altertum)  im  Handwörter- 
huch  der  Slaalswissenschaften^ ;  bes.  S.  67.  —  Vom  heutigen  Katholizismus  wiid 
zuijleich  mit  seiner  absichtlich  betonten  Schätzung  der  Kultur  auch  der  Begriff  des 
Berufes  stark  betont.  Uhlhorn  »Katholizismus  und  Pr',>testanlismus  gegenüber  der 
sozialen  Frage«  1887,  meint  daher,  daß  der  moderne  Katholizismus  in  diesem 
Funkte  »lutheranisiert«  und  daß  2 das  Leben  der  Welt  eine  ganz  andere  Berück- 
sichtigung bei  ihm  finde  als  bei  Thomas«.  Aber  das  ist  ganz  unrichtig.  Die 
Kulturetliik  des  hl.  'i'homas  nach  dein  Satze;  »Gratia  praesupponii.  et  perficit  na- 
uiram«  enthält  alle  Motive  des  modernen  Katholizismus.  »Die  Wiedergabe  dci 
thumistischen  Lelire«  S.  1 1  :  »Das  Beste  wäie,  alle  Menschen  würden  Mönche  um; 
Nonnen  und  führten  ein  besc:hauliche.i  Leben.  Das  ist  ja  nun  freilich  nicht  mög- 
lich, die  Notwendigkeit  bringt  es  mii  sich,  daß  der  Mensch  das  aktive  Leben  statt 
des  beschaulichen  wählen  muß,  (i.  h.  er  muß  arbeiten,  weil  er  sonst  verhungern 
würde.  Höher  weiß  Thomas  die  Arbeit  nicht  zu  würdigen-«,  ist  zwar  eine  be: 
Protestanten  weit  verbreitete  Meinung,  aber  positiv  falsch.  Sic  bleibt  an  einzelnen 
Aeußerungen  hängen  und  generalisiert  diese  ganz  unzulässig,  übersieht  vor  allem 
dtß  das  thomisiischc  System  im  Ganzen  gerade  ein  Kultursystem,  ein  staik  m<  - 
dernisiisches  System  ist  für  seine  Tage.  Jeder  Katholikentag  mit  seiner  auf  de 
Thomismus  begründeten  Kulturverherrlichunü  könnte  darüber  belehren. 
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begrün'deten  anerkannt  werden.  Weiterhin  aber  ist  darin  enthalten 
der  altkirchHch-dogmatische  Gedanke  von  einer  Ausgestaltung; 
der  Ungleichheit  in  Unterschieden  der  Macht  und  Herrschaft,  des 
Besitzes  und  der  natürlichen  Eigenschaften,  die  nicht  Folge  der 
gottgesetzten  Ungleichheit  an  sich  ist,  sondern  Folge  und  Strafe  des 
Sündenfalls,  indem  die  mit  dem  Sündenfall  einsetzende  Begierde, 
Selbstsucht,  Herrsclibegier  und  vSinnlichkeiL  die  menschlichen 
Verhältnisse  im  Gegensatz  gegen  die  christliche  und  natürliche 
Idee  der  sozialen  Harmonie  beeinflußt.  Hier  schreibt  nun  die 
katholische  Soziailehre  auch  noch  in  ihrer  mittelalterlichen  Fassung, 
wo  sie  allerdings  die  altkirchliche  Passivität  und  Fremdheit  weit- 
gehend überwunden  und  ein  positiv-organisches  Verhältnis  zu  der 
natürlich-sozialen  Entwicklung  gefunden  hat,  doch  in  weitem  Um- 
fang die  Tugenden  der  Duldung  und  Demut  vor,  die  Stimmung 
der  Sündenstrafe  und  des  bereitwilligen  Leidens  um  der  Sünde 
willen.  Es  ist  ein  christhcher  Miserabilismus,  der  hier  sich  geltend 
macht  und,  wo  er  mit  asketischen  Neigungen  und  Uebungen 
sich  verbindet,  oft  bis  zur  Selbstverwerfung  und  Würdelosigkeit 
geht,  dann  aber  auch  mit  allen  pessimistischen  und  weltver- 
werfenden Stimmungen  zusammenfließt.  Im  Thomismus  ist  das 
letztere  für  das  Ganze  der  Sozialphilosophie  sehr  stark  in  den 
Hintergrund  gedrängt  und  die  positive  Stellung  zu  den  sozialen 
Gliederungen  und  Emporentwickelungen  lebhaft  betont,  aber  im 
einzelnen  und  gelegentlich  bleibt  dieser  Miserabilismus  mit  all  seinen 
Voraussetzungen  in  der  Sündenlehre  und  der  Doktrin  von  der 
Welt-  und  Menschenverderbnis  erhalten.  Von  diesen  einzelnen 
Punkten  kann  er  nach  Bedarf  immer  wieder  sehr  weit  in  das 
Ganze  eindringen.  Dazu  ist  er  gerade  in  der  hochmittelalter- 
lichen, den  Aristoteles  rezipierenden  Lehre  doi)pelt  geneigt,  weil 
mit  dieser  nun  noch  ein  drittes  h^lement  ir  die  Sozialphilosophie 
eindringt,  ein  wenn  auch  sehr  begrenzter  ethischer  Naturalis- 
mus. Was  von  dem  chri.'i^tlich-'^toischen  Standpunkt  der  alten 
Kirche  aus  rein  als  Sündenstrafe  und  Weltverderbnis  erschien, 
das  stellte  sich  von  dem  em}:)irisch-realistischen  und  entwickelungs- 
geschichtlichen  Standpunkt  des  Aristotelismus  aus  als  eine  in  der 
Natur  begründete  Differenz  dar,  die,  auf  Verschiedenheiten  der  Be- 
gabung und  der  psychophysischen  Anlage  beruhend,  die  Menschen 
teilt  in  Herrenv()lker  und  Sklaven völker,  die  Berufe  teilt  iti 
voll  vernunftgemäße  und  edle  und  in  lediglich  dienende,  vernunft- 
lose und  unedle.     iJaraus  ergibt    sich    für  die    Edlen  der  Herren- 
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Standpunkt  und  das  Gottesgnadentum,  für  die  Unedlen  die  be- 
rutsmäßige  Bestimmung  zum  Dienen  und  7,ur  Unselbständigkeit. 
So  wenig  das  nun  freilich  an  sich  der  christlichen  Idee  entspricht, 
es  konnte  teils  von  der  organischen  Lehre,  die  auch  unedle  Ver- 
richtungen in  dem  Organismus  nötig  hat,  teils  von  der  Siinden- 
lehre,  die  ganze  Völker  und  Klassen  durch  die  Sünde  als  der 
Strafe  ausgeliefert  betrachten  kann,  teils  von  der  Vorsehungsidee  her, 
die  das  Emporkommen  der  Gewalten  zuläßt  und  die  Herrscher 
einsetzt,  begründet  werden  und  hat  erfahrungsgemäß  oft  genug 
in  diesem  Sinne  gewirkt.  Schon  bei  einem  so  stark  ethisch 
empfindenden  Manne,  wie  dem  hl.  Thomas,  ist  es  erstaunlich,  wie 
widerspruchslos  er  den  aristotelischen  Herren-  und  Junkerstand- 
punkt als  Konsequenz  der  Natur  sich  geiailen  läßt  ^'■^''). 

Fast  noch  schärfer  aber  t!-eten  die  in  der  organischen 
Idee  gebundenen  verschiedenartigen  Motive  auseinander.  Die  christ- 
lich-organische Idee  ist  von  den  modernen  » organischen  <'  Ideen 
über    die  Gesellschaft   in  Wahrheit   sehr  gründlich  und  sehr  cha- 

^3")  S.  oben  Anmerkung  132  ;  außerdeiu  Maurenbrecher  63 — 75;  trotz  Anerken- 
nung der  allgt-racinen  Arbeitspllicht  niaclu  Th.  sLiirke  Unterschiede;  er  konstruiert  die 
Unterschiede  dei-  Arbeit  in  geistige  und  küvperiiclie  und  macht  wieder  unter  der  letz- 
teren Unterschiede,  wobei  er  dann  stark  die  vornehmen  und  edlen  Berufe  über  die  un- 
edlen und  gar  unfreien  Berufe  stellt.  Er  stellt  die  abhängigen  Lohnarbeiter,  die  nicht 
am  .Stadtreginient  teilnehmen  und  wohl  früher  unfrei  gewesen  seien,  unter  die  Banausen 
und  schmutzigen  Leute ;  ähnlich  stellt  er  bei  seinem  städtischen  Horizont  die  Bauern 
als  eine  untergeordnete  Klasse  hin;  die  Unfreien  behandelt  er  oft  mit  der  naturalisti- 
soiien  Geringschätzung  des  Aristoteles,  wenn  er  ihnen  auch  Persönlichkeit  und  Men- 
schenrechte zuschreibt.  .A.ber  all  das  sind  doch  starke  Konzessionen  an  den  Naturalis- 
mus, die  in  auffallendem  Gegensatz  xu  den  chrisilichen  Grundideen  stehen.  Sie  ent- 
stehen nur  allzuleicht  von  dem  Patriarchalisu.ns  aus.  wie  sie  ja  auch  dem  heutigen  Kon- 
servatismus bei  aller  Betonung  seiner  '"hristliclikeit  sehr  nahe  liegen.  S.  auch  Feugueray 
S.  00 — 81,  dei  diesen  Naturalismu.-  aus  der  Psychologie  des  Thomas,  d.  h.  aus 
seiner  Lehre  von  der  Bewirkung  der  Ladividaalisatiou.duich  die  körperlichen  Elemente 
(ie*  Organismus  ableitet.  Das  würde  letztlich  auf  Prädestination  hinausführen.  Das 
ist  richtig,  doch  nur  ein  Moment  im  Gedankengang  des  Patriarchalismus.  Daß 
übrigens  PrädcstiuaLionslehre  und  Naturalismus  denselben  Sachverhalt  nur  mit  ver- 
schiedenen Vorzeichen  meinen,  hebt  mit  Recht  im  Anschluß  an  Feuerbach  auch 
Jodl  I  107  hervor.  Nur  macht  freilich  das  Vorzeichen  sehr  viel  aus;  immerhin 
kann  es  verloren  gehen,  und  dann  wird  aus  dem  Patnarchalismus  der  Pierrenstand- 
punkt, über  dessen  wahres  Wesen  das  M.A.  sich  leichter  täuschen  komite  als  die 
Gegenwart,  die  neben  der  konservativ-christlichen  Begründung  die  darwmistische 
vor  Augen  hat. 
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raktetistisch  verschieden  ^^^).  Vor  allem  betont  sie  trotz  aller 
gelegentlichen  biologisch-naturgesetzlichen  Analogien,  daß  der 
Gesellschaftsorganisnius  ein  Werk  der  bewußten  vernunftgemäßevi 
Schöpfung  ist,  in  der  drr  Mensch  zwar  den  aristoteiisch(in  Vcr- 
nunt'ttrieb  auswirkt,  aber ^  in  bewußter  VVilletisordnung.  Darin 
beteiligen  sich  die  Menschen  an  Gottes,  aus  Vernunft  und  Willen 
hervorgehender  Vorsehung  und  Weltregierung,  oder  vielmehr  Gott 
erhebt  sie  darin  zu  Teilnehmern  und  bewußten  Ausführern  seines 
Willens  '■''•').  Es  ist  also  weniger  die  gesetzlich-evoludonistische 
Bildung,  als  die  den  Gliedern  vorgeordnete  Einheit  des  Ganzen, 
die  in  der  Idee  des  Organismus  betont  und  als  eine  von  Ver- 
nunft und  Wille  gesetzte  bezeichnet  wird.  J3as  ist  das  Wesent- 
liche, was  vom  aristotelischen  Gedanken  übernommen  wird**''). 
Dann  aber  entsteht  die  Frage,  worin  jene  dem  Einzelnen  vorge- 
ordnete Einheit  besteht.  Es  ist  die  bekannte  Schwierigkeit  der 
organischen  Gesellschaftsidee  im  idealistischen  Sinne  Piatons, 
daß  die  Gesellschaft  eine  Idee  dei  Harmonie  und  der  Herrscb.aft 
höchster  geistiger  Werte  über  die  Natur  verwirklicht,  das  aber 
nur  im  ganzen  tut,  im  einzelnen  jedoch  die  Individuen  für  die 
llerbeifühnmg  dieses  Idealwertes  vernutzt,  ganz  gleichgültig  gegen 
eine  wirkliche  Beteiligung  jedes  einzelnen  Individuums  selbst  an 
dem  durch  das  Ganze  dargestellten  Werte.  An  dieser  Schwierigkeit 
nimmt  trotz  des  Gegensatzes  gegen  den  platonischen  > Menschen 
im  großen (  und  trotz  seiner  Kategorie  einer  spezifischen  kollek- 
tiven Willenseinheit  auch   Aristt)tcles  Anteil,  indem  ihm  der  Staat 

^•'")  Bcifipicle  kierfii}  bei  F.  Barth,  .  GescliiclUsphiiosopIiie  als  Soziologien^  und 
Kistiakowski,  »Gesellschafl  und  Einzelwesen«.  Für  den  mitlelalterlii:hen  Denker 
bedeuten  die  biologischen  Analogien  selir  viel  wenigei-,  weil  ilim  der  ganzt;  moderne 
Begriff  des  Naturgesetzes  fehlt. 

is^)  Ich  halte  mich  hier  und  im  folgenden  an  >lie  die  thomistisclien  Lehren 
sehr  präzis  wiedergebende  Darstellung  der  organischen  Idee  bei  Th.  Vleyer,  ?lJie 
christlich-ethischen  Sozialprinzipien«  S.  45 — 47,  78.  Der  Mensch  ist  abbildlich  an 
Gottes  Vorsehung  beteiligt  in  der  Schöpfung  des  Staates,  sie  ist  ein  Werk  nicht 
des  Naturtriebes,  sondern  des  Veniunfttriebes,  der  Staat  ist  ein  Artefakt,  das  unter 
der  Leitung  der  Vorsehung  und  unter  dem  Typus  der  organischen,  von  Gottes 
Weisheit  beherrschten  Welteinheit  steht.  S.  auch  Gierkc  III  536,  629  f.  Thoma.s 
betont   die  ratio  constituens  civitatem. 

'*")  Die  Betonung  der  Einheit  vor  der  Vielheit  und  ihr  Zusammenhang  mit 
Aristoteles  wie  mit  der  kirrhlichen  Auloritäislehre  s.  Gierke  III  515  f.;  daher  <lenn 
da.^  Diängen  auf  Einheit  und  .Monarchie  auch  ni  den  Einzelbii.lungeu  der  (iesell- 
schaft. 
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die  V'ei  v;irklichiing  der  in  der  Gemeinschaft  sich  auswirkenden 
Vernunft  ist,  die  das  Ideal  der  gesetzhchen  Plarmonie  und  Ord- 
nung, aber  nicht  eine  ßeteiUgung  des  Individuums  als  solchen 
an  den  V^ernunftvverten  verwirkUcht ;  daher  sein  junkerhafter  Stand- 
punkt gegenüber  den  banausen  Berufen  und  den  Sklaven  Üeff^-rnden 
Völkern^*').  Eine  derartige  Fassung  der  Einheit  des  Organis- 
mus   aber    ist,    obwohl  Thomas    ihr  gelegentlich  huldigt,    für  die 


"')  S.  hierzu  die  f^ußerordeiUlicb  lehrreichen  Aufsätze  von  II.  Dietzel,  »Bei- 
trage x-ur  Geschichte  des  Sozialismus«,  '/..  f.  Lii.  und  Geschichte  der  Staatswissen- 
schatten I.  D.  zitiert  aus  Plato  »Wir  haben  icdem  Teil  gegeben,  was  ihm  ent- 
spricht, und  dadurch  das  Ganze  schön  gestaltet«  und  bemerkt  dazu:  »die  Stelle 
enthält  eine  der  plastischsten,  konkretesten  Formulierungen  der  »organischen  Sozial- 
theorie«, nämlich  insoferne  sie  nur  an  die  objektive  Idee  des  Ganzen  nicht  an  den 
Wert  des  Individuum«  denke.  S.  394.  So  ünden  sich  auch  bei  Thomas  Stellen,  wo  er 
von  der  pulchriiudo  oder  dem  df  cor  dv;s  ^Janzen  als  Sinn  der  organischen  Idee  spricht 
und  die  Verschiedenheiten  der  Stellungen  der  Glieder  hiermit  begründet:  s.  De  reg. 
princ.  3  :  ^Non  enim  est  pulchritiido  in  corpore,  nisi  omnia  niembra  fuerint  decenter 
disposila  ;  lurpitutio  ani.em  coniingii,  quodcun^iue  menibrum  indectnter  se  habeat ; 
EpisU  I  ad  Cor.  Lectio  I :  Pertinet  antem  ad  decoreni  et  perfectionem  ecclesiae,  ut 
in  ea  diversa  ininisteria  sint,  quae  significantui  per  ordines  ministrantium,  quod 
mirabatur  jegina  Saba  in  domo  Salomonis.«  Ibid.  Lectio  III  Peitcciic  corporis  non 
loie  consistit  in  uiio  nicmbro,  qusn)vis  nobiliori,  sed  ad  ejus:  })eiieciionem  roquiruntur 
etiani  ignobiliora«  und  Ita  eiiam  (wie  im  organisclieu  Körper;  in  Li;clesia  sine  officio 
abjeciaruui  peisonarum,  pula  agiiculturuni  et  aliorum  hujusmodi,  piuesens  vita  tran- 
siri  non  poasit,  quae  tarnen  po^set  düci  sme  aliquibus  excellentioribus  persouis  con- 
templationi  et  sapieniiae  dcpuiaüs,  quae  Ecclesiae  deserviunt  ad  hoc,  quod  sit  omatior 
et  melius  se  habens.  l.)as  ist  der  piaionische,  völlig  das  Individuum  der  Reali- 
sation der  Idee  opfernde  Einschlag  im  thomistitch-sozialen  Denken.  Es  ist  gleich- 
falls der  Grundcharakicr  der  idealistischen  Staatslehre  Hegels,  worüber  Dietzel  in 
£en;eni  »Rodbertus«.  S.  auch  desseiben  Verfassers  Artikel  »Individualismus«  im 
1  !and^\nrlerbllcl:  der  Siaatswisse:,. Charten.  L'cbrigens  hat  dieser  decor  des  Ganzen 
br.i  Thomas  den  Sinn,  dem  Genüsse  Cloties  zu  dienen  und  Gott  zu  verherrhchen, 
er  verkündet  die  Ehre  Gottes,  l'aiin  kommt  dann  wieder  der  Willensposi'.ivismus 
■i\\  seiner  Wirkung.  S.  Summa  i  qu.  65  art.  2  :  Aequalitas  justiliue  locura  habet  in 
retribuendo ;  juslum  est  enim  quod  aequalibus  aequalia  reiribuanlur.  Non  autero 
habet  locum  in  prima  rerum  institutione.  Sicut  enim  ariifex  ejusdem  geneüs  lapi- 
des  in  diversis  partibus  aediücii  ponit  absifue  injusticia,  non  propter  aliquant  diver- 
sitatem  m  lapidibus  praecedentem,  sed  attendens  ad  perteciionem  totius  aedüicii 
quae  non  esset,  nisi  lapides  diversimode  in  aedificio  collocareniur,  sie  et  Deus  a 
priiicipio,  ut  esset  perfcctio  in  universo,  diversas  et  inaequales  creatuias  instituc, 
secundum  suarn  sapientiani  ubsque  injustitia,  nulla  tarnen  praesupposita  raeritorum 
distinctione. 
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christlich-organische  Idee  völlig  unmöglich,  da  ihr  gerade  alles 
auf  die  Beteiligung  des  hidividuums  an  dem  durch  das  Ganze 
zu  verwirklichenden  Werte  geistig-persönlichen  Lebens  ankommt '^^). 
Indem  nun  ^er  einerseits  die  organisch  f^  Idee  die  differenzierte 
Eingliederung  der  Einzelnen  in  das  Ganze  und  die  ungleiche  Bezie- 

**^)  Dieser  Widerspruch  ist  faktisch  von  Thomas  überall  erhoben,  indem  sein 
Begriff  des  Gliedes,  des  oflicium  und  ministerium,  doch  i»erade  jedes  Glied  nni 
Ganzen  beteiligen  und  seine  Ethik  die  religiös-ethisciie  Gleichheit  gerade  in  allen 
Unterschieden  'sicher  stellen  will.  Darauf  geht  die  ganze  Idee  des  Liebespatriarcha- 
lisn\us  hinaus  und  darin  ergänzt  sie  die  organische  Idee.  S.  auch  Meyer  in  dem 
Abschnitt  »Es  gibt  nichts  Unheilvolleres,  zumal  für  die  inneren  sozialen  Verhältnisse 
des  Gemeinwesens,  als  die  dem  Heidentum  entlehnte  Mißdeutung  des  organischen 
Grundcharaklers  der  Gesellschaft«  S.  57 — 70.  Das  wendet  sich  gegen  die  plato- 
nische, aristotelische  und  Hegelsche  Fassung  der  organischen  Idee  und  betont  gegen 
sie  den  christliclien  Individualismus,  der  nicht  Verwirklichung  einher  abstrakten  Idee, 
sondern  Beteiligung  des  Individuums  an  den  höchsten  Lebensw  erten  'erlange.  S.  58 
>Das  freiheitsmörderische  sozialistische  Ideal  Phitos«,  »Was  Aristoteles  in  gleicher 
Wp5s?.  wie  Plato  fehlte,  war  der  christliche  Schlüssel  zum  vollen  Verständnis  jenes 
(des  organischen)  Prinzips,  die  rechte  Wertschätzung  der  persönlichen  Würde  des 
Menschenz.  S.  61  »Die  auffallende  Verwandtschaft  der  neuheidnischen  mit  der  alt- 
heidnischen Auffassung  und  Verwertung  eines  an  sich  nicht  unrichtigen  (des  orga- 
nischen) Prinzips  ist  keineswegs  zufälli;^.  Sic  ruht  in  dem  beiderseits  bestehenden 
Gegensatz  zum  christlichen,  einzig  wahren  Verslän>lnis  des  gesellschaftlichen  Orga- 
nismus«, S.  t»3  :  »Das  leitende  Korrektiv  lag  eben  im  christlichen  Bewußtsein  und 
namentlich  in  der  christlichen  Wertschätzung  der  persönlichen  Würde  des  Menschen. 
Hören  wir  nur  zwei  Hauptvertretcr  <ler  spczillsch-christlicheu  Sozialphilosophie,  den 
h.  Augustin  und  den  h.  Thomas <«.  Wie  freilich  <lie  organische  Idee  mit  einem 
solchen  Individualismus  überhaupt  zusammenbestehen  kann,  hat  weder  Meyer  noch 
einer  seiner  beiden  Gewährsmänner  gesagt.  In  Wahrheit  wird,  wie  oben  gezeigt, 
dus  organische  Prinzip  hierdurch  geradezu  aufgelöst  und  bleibt  nur  sein  Name  be- 
stehen. Allerdings  handelt  es  sich  hier  um  den  schwierigsten  Knoten  dei  Soziai- 
ethik ;  nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  das  mit  absoluten  ethischen  Werten 
erfüllte  hat  Sclbstwert  und  ein  jedes  nur  Ziel  und  Anspruch  zu  diesen  Werten  zu 
gelangen ;  andererseits  aber  lassen  bei  der  naturgegebenen  Beschaffenheit  ^ich  jene 
Werte  nicht  für  und  in  allen  Individuen  oder  jedenfalls  nicht  für  alle  und  in  allen 
gleich  verwirklichen,  sodaß  nur  der  leitende  Einfluß  dieser  Werte  auf  das  Ganze 
sicher  gestellt  werden  kann,  wobei  zahlreiche  Individuen  als  Voraussetzung  und 
Mittel  veniutzt  werden.  So  schwankt  jede  Sozialethik  zwischen  der  Verwirklichung 
der  objektiven  Werte  an  sich  und  der  subjektiven  Beteiligung  der  Individuen  an 
diesen  Werten  mit  starken  Konzessionen  an  den  Naturalismus;  vgl.  meine  Bemer- 
kungen zu  dem  Referat  von  v.  Schulize-Gävcrnitz  in  den  vProiokollen  des  Ev.-soz. 
Kongresses«    1907. 
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hung  der  (TÜedei  nuf  den  Zweck  des  (janzen  lehrt,  andererseits  aber 
der  christliche  individiialismus  eine  Beteili<.^ung  jedes  Individuums 
an   dem  (lesamtxwcck  verlangt,  wird  sowohl   die  dem  Organismus 
\orgeordnete    Einheit    als     auch     die    Stellung     des    Individuums 
'-cu  dem  Zentralzweck  des  Organismus    etwas  ganz  anderes.     Die 
vorgeordnete  Einheit  v;ird    im    letzten  Grunde  zu  der    das  Ganze 
beseelenden  und  leitenden  Autorität,    die    nach  den  Grundi.ätzen 
der    distributiven   Gerechtigkeit   jedem    nach    seiner  Stellung  und 
seinem    Alaße    die    Beteiligung    an    dem    Zentralwert  des    Ganzen 
zuweist.     So  wird   jeder  Einzelorganismus    innerhalb    des    großen 
Systems  als  von-  einer  Autorität  geleitet  und  zusammengehalten  be- 
trachtet, indem  sie  den  spezifischen  Zv/eck  des  einzelnen  Kreises, 
der  Familie,  der  Stadtgemeinde,  des  Staates,  der  Zünfte  und  Ge 
Seilschaften    gerecht  d.  h.    mit  Rücksicht   auf  den  Einzelnen  ver- 
wirklicht.    Und    so    erhebt    sich  über  dem  Ganzen  mit  dem  reli- 
giösen Zentralzweck:    die    religiöse  Autorität    als     die    eigentliche 
Seele    der    ganzen    menschlichen  Gesellschaft    in  all  ihren  Stufen 
und  Grujjpen,    die     teils    die  Einzelgruppen    ihre    Zwecke    selbst 
verwirklichen    läßt,    teils    berichtigend    und  Gerechtigkeit  stiftend 
im  Notfalle    in    sie    eingreift    und  vor  allem  das  Ganze  selber  in 
seinen  Grundverhältnissen  leitet  und  bedingt,  um  jeden  auf  seine 
Weise  und  an  seinem  Ort  an  dem  ewigen  Zwecke  seinen  entspre- 
chenden Anteil  linden  zu  lassen.     An  Stelle  einer  die  Entw  ickelung 
treibenden  und  in  ihr  sich  verwirklichenden  Vernunftidee  steht  die 
alle   Individuen  direkt  oder  indirekt  auf  den  höchsten  Zweck  hin- 
jeitende    Autorität,    oder  vielmehr    das    Produkt    der  vernünftigen 
Enielecbic  und  Gesellschaftsentwickelung  wirtl  von  der  übernatür- 
lichen Autorität  erst  wahrhaft  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  organi- 
siert, die  bei  der  sich  selbst  überlassenen  Vernunft  immer  gefährdet 
ist,  auch  noch  ganz  abgesehen  von  der  Trübung  diirch  den  Sünden- 
fall.  Der    Organismus«  ist  in  letzter  Einie  als  autoritative  Eeitung  der 
von  Naturtrieb  und  Zweckeinsicht  geschaffenen  Gliederungen  auf  den 
eigentlichen  und  letzten,  den  religiösen  Zweck  hingedacht,  und  die 
leitende  Autorität  ist  das  kirchliche  Eehr-  und  Hirtenamt  mit  seiner 
Gipfelung  im  Papst.    Ebendeshalb  war  es  nuch  uniogiscJi,  wenn  die 
konziliare  Theorie  auch  die  die  Autorität  darstellende   Hierarchie 
selbst  im  Sinne  des  Organismus  konstruieren  wollte.    Sie  leitet  den 
Organismus,  ist  aber  nicht  selbst  organisch  zu  verstehen,  womit  frei- 
lich am  deutlichsten  die  Durchbrechung  der  eigentlich  organischen 
Idee  ausgesprochen  ist.  Die  organische  Einheitsidee  verwandelt  sich 
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in  die  Aiitoritätsidee,  die  gemäß  der  infallil)len  Autorität  die  An- 
teilnahme der  Individuen  am  Wert  des  Ganzen  regelt,  ohne  von 
ihnen  darüber  zur  Rede  gestellt  werden  zu  können.  Vertrauen  und 
Pietät  gegen  die  Autorität  löst  das  Problem  ^*3^.  Damit  bleibt 
nun  aber  doch  eine  sehr  ungleichartige  Beziehung  der  durch  den 

"')  Ueber  die  Autoritnt  als  Seele  des  ganzen  Organismus  Summa  2a  2ae 
qu.  60  art.  3 ;  Pot«stas  saecularis  subditur  spirituali  sieut  corpus  animae ;  ibid.  I 
qu.  96  art.  4 ;  Quandoque  multa  ordinantur  ad  unum,  semper  invenitur  unum  ut 
prindpale  et  dirigens ;  Contra  Gent.  IV  76 :  Optimum  autem  regimen  muUitudinis 
est,  ut  regatur  per  unum  .  .  unitatis  congnientior  causa  est  unus  'luam  multi;  Sum- 
ma 2a  2ae  qu.  10  a.  il:  Humanum  regimen  dcrivatur  a  divino  regimine  et  ipsum 
debet  imitari.  Contra  Gent.  IV  76:  Manifestum  est,  quod,  quamvis  populi  distinguan- 
tur  per  diversas  dioeceses  et  civitates,  tamen  sicut  cit  una  ecclesia,  ita  oportet  esse 
unuin  populum  Christianuin.  Sicut  igitur  in  spirituali  populo  unius  erclesiae  requi- 
rilur  unus  episcopus  qui  sit  totius  populi  caput,  ita  in  toto  populo  christiano  requi- 
ritur  quod  unus  sil  totius  ecclesiae  caput.  De  reg.  princ,  I  c.  2:  manifestum  est, 
quod  unitatem  magis  efficere  potest,  quod  est  per  se  imum  quam  plures,  das  be- 
deutet die  monarchische  Verlassung  jedes  Organismus.  Der  A1)gang  von  der  aristo- 
telischen organischen  Idee  ist  hier  so  deutlich  wie  bei  der  Begründung  dT  organi- 
schen Idee  auf  die  Arbeits-  und  Dienstevcrteilung,  und  wie  hier  das  Urbild  des  cor- 
pus mysticum  leitend  ist,  so  dort  das  Urbild  der  einheitlichen  kirchliclien  Idee. 
Ueb^r  die  Autorität  als  Zentrum  des  Organismus  s.  weiter  Gierke  III  517,  547, 
560  f.,  bes.  555:  »Endlich  leitet  man  aus  dem  Wesen  des  Organismus  iie  absolute 
Not\*endigkeit  einer  einheitlichen  Kraft  her,  welche  als  summnni  nKJvens  die  übrigen 
Kräfte  belebt,  leitet  und  normiert;  und  man  gelangt  so  zu  dem  Salze,  daß  jeder 
gesellschaftliche  Körper  eines  herrschenden  Teiles  (pars  principans)  bedarf,  mag 
man  nun  in  diesem  Teile  das  Haupt,  das  Herz  oder  die  Setle  des  Ganzen  er- 
blicken. Aus  dem  Vergleiche  des  Herrschers  mit  dem  Haupte  wirft  sogar  vielfach 
ohne  weiteres  die  Nalurgeraäßheit  der  Monarchie  abgeleitet,  da  es  doch  nur  Ein 
Haupt  geben  könne;  ja  es  wird  daraus  nicht  selten  gefolgert,  daß  ohne  die  Vei- 
bindung  mit  dem  rechtmäßigen  Oberhaupte  der  ganze  Körper  und  jedes  (Jlied  des- 
selben alles  Lebens  entbehre. t  Das  gut  natiirlich  vor  allem  vom  Papste  in  seiner 
Stellung  über  der  Kirche  und  über  dei  res  publica  christiana.  Ganz  ebenso  Th. 
Meyer,  S.  50:  >Das  wesentlich  leitende  Element  jeder  Gesellschaft,  die  .Vutoritäi, 
welche  gleichsam  als  die  Seele  derselben  ihre  I.ebenseinhcit  bedingt«;  .^.66:  ?vOb- 
wohl  der  h.  Thomas  einerseits  mit  Recht  hervorhebt,  daß  der  natürliche  Hildungs- 
prozeß  der  (iesellsciiaft  \oni  Besonderen  zum  .Mlgemeinen,  von  di-i  Kamilie  zin 
Gemeinde  und  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  und  insoferne  von  unten  nacli  obeti 
sich  vollzieht,  so  kann  nach  ihm  doch  der  ideale  und  zweckliche  Zusammenhang 
dieses  wundervollen  geistigen  Organismus  nur  dann  richtig  begriffen  werden,  wenn 
man  sich  im  Geiste  gleichsam  m  den  zentralen  Miltel[)unkt  der  gesamten  Well  »rU- 
nung  stellt.  Von  hier  aus  tritt  dann  zunächai  die  Autorität  als  wesentliches 
T  r  o  e  1  t  p  c  li  ,    Gesammelte  Schriften.     I.  21 
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( )rganismii.s  an  verschiedene  Stellen  gebannten  und  damit  sehr 
verschieden  zur  L^reichung  des  Zweckes  begünstigten  Individuen. 
Dieser  Schwierigkeit  nun  begegnet  die  kirchliche  -organische 
1, «ihres'  einerseits  durch  die  religiöse  Doktrin  der  gegenseitigen 
Stellvertretungen,  die  aus  ihrem  Verdienst-  und  Liebesgedanken 
hervorgegangen  war,  und  andererseits  durch  die  Doktrin  von  einer 
quantitativ  verschiedenen,  darum  aber  doch  das  prinzipielle  Ziel 
nicht  aufhebenden  \''ollkommcnheit.  Beide  Gedanken  sind  bei 
der  Würdigung  der  mittelalterlichen  Askese  bereits  hervorgehoben 
worden;  auch  bei  der  Charakterisierung  des  bloß  architektonischen 
Charakters  der  P^ntwickelungsidee  mußte  bereits  darauf  hingewiesen 
werden.  I  lier  zeigt  sich  nun  ihr  Wert  und  ihre  T^^unktion  im  System 
des  Ganzen,  ihre  grundlegende  Bedeutung  für  die  ganze  katho- 
lische Sozialphilosophie.  Nur  in  dieser  Form  konnte  der  wesen- 
hafte christliche  Individualismus  einem  System  eingegliedert  werden, 
das  die  Individuen  unter  die  1  lerstellung  einer  in  sich  geglied«?rten 
sozialen  Einheit  beugt,  und  <ias  zugleich  in  dieser  Gesellschafts- 
einheit die  ■  Bedingungen  des  natürlichen  T.ebens  mit  seinen  von 
Natur  tmd  Geschichte  im  Kampf  ums  Dasein  bewirkten  starken 
Differenzen,  mit  seinen  Gegensätzen  gegen  das  überwcltliche  ideal 
der  religiösen  Liebesethik,  anerkennt.  So  ist  die  ungeheure,  dem 
christlichen  Persönlichkeits-  und  Liebesidcalismus  wesenhaft  ein- 
wohnende Schwierigkeit,  überhaupt  ein  allgemeines  Gesellschafts- 
ideal zu  erzeugen,  überwunden  :  die  kirchliche  Autorität  nimmt 
alle  Gesellscbaflsbildungen  \mter  ihre  Verwaltung  und  sichert  dem 
]£inzelnen  die  gerechte  Beteiligung  am  Zentralzweck  ;  die  Gleich- 
heit der  Anteilnahme  aller  am  objektiven  Werte  des  Systems  ist  da- 
bei gebimdcn  an  die  sittliche  Leistung  des  Individuums  und  kein 
Naturans])ruch ;  überdies  genügt  die  proportionale,  der  gliedljchen 
Stellung  angemessene  Anteilnahme  am  bonum  commune  in  welt- 
lichen und    geistlichen  ]3ingen;    auch   die  Anteilnahme   am  über- 

Eletnerit  der  (itsellschaft  nach  Wesen  und  l'rsnrung,  nach  Zweck  und  Aul'gabe, 
nach  ihrer  Beziehung  nach  oben  zu  Gott  und  nach  luiten  zu  den  Untergebenen  ins 
reciiii-  Licht.  Im  Widerschein  uci  letzteren  aber  kVSn  sich  in  ebenso  hellen  Linien 
d;.s  von!  St'iiopfer  l.cal. sichtigte  innere  Verhäknis  dci  organischen  Teile  zu  einander 
und  zur  (iesamtheit.  Ja  es  erhalten  daraus  sogar  die  Prinzipien  einer  gesunden 
Naiional.'ikoii.nnit:  und  guten  Verwaltung  eine  vielseifige  Beleuchtung.«  Dazu  Conira 
<Jeni.  III  1--3  IV  23.  iiaher  unierscheidet  Meyer  in  der  organischen  Idee  den 
könsüiutiven  und  den  Verwaltungsorganismusi  S.  53,  de;  erste  ist  die  aristotelische 
Idee,   der  /.v\eiie    die  darauf  aufgepfro])fie  katholische. 
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natürlichen  Heil  ist  eine  proportional  verschiedene.  Wie  die  Ent- 
wickeliingsethik  eine  Kclativieruno-  der  radikalen  chri.'-tlichen  Maß- 
stäbe ermöglicht  und  an^li  relative  ethische  Werte  auf  das  christ- 
liche Idea!  bezieht,  so  besiegt  der  Gedanke  der  »Proportionalitat 
die  vSchwierigkeiten  des  mit  dem  organischen  Gedanken  gesetzten 
sozialen  Relativismus.  Dafür,  daß  jedenfalls  diese  prof)ortionaie 
Gleichheit  innerhalb  des  Organismus  durch  e\r\r  gerecht  verteilende 
Autorität  erreichbar  ist,  sorgt  die  Vorsehung,  die  Kirche  und  die 
den  Gesetzen  der  Sozialbildung  einwohnende  VVeltvernunft  Jedes 
wirkliche  und  volle  Fernbleiben  von  dem  objektiven  Werte  übei- 
haupt  hat  seinen  Grund  in  Schuld  und  bösem  Willen  des  Individuums. 
Wenn  nun  freilich  dieses  Böse  letztlich  auf  Prädestination  zurück- 
geht, so  ist  damit  ein  dimklcr  irrationaler  Hintergrund  aiifgetan,  dei 
im  thomistisclien  System  und  im  heutigen  Katholizismus  nicht  gerne 
."Stärker  beleuchtet  wird.  Der  göttliche  Wille  wird  vielmehr  im  Sy- 
stem nur  soweit  stark  betont,  als  die  histitutionen  und  I  )hferenzen 
überhaupt  auf  ihn  zurückgeführt  wercien.  doch  so,  dafi  dabei  ihre 
Zweckmäßigkeit  für  die  Herstellung  eines  organischen  Ganzen 
vor  allem  ins  Auge  fällt.  Diesen  Differenzen  gegenüber  ist  dann 
aber  eben  doch  eine  wenigsiers  proT)ortionale  Anteilnahme  am 
absoluten  Lebens-  und  Geint-iiis  liaft^werte  möglich,  und  dic-^-e 
proportionale  13eleiligung  rechn-  r  auf  die  Gesinnungen  der  Ge- 
nügsamkeit und  Ergebung  wie  de»-  Fürsoigc  und  Lieocstätigkeit, 
durch  welche  diese'  Ditterenzen  v\ieder  ii^  der  den  ganzen 
Organismus  hervorbringenden  Gottc^iiebe  ausgelöscht  werden. 
Liegt  die  eigentliche  Schvvi(v.  igkeit  einer  idealistisch-rtügiösen 
Sozialethik  wie  der  christlichen  darin,  daß  sie  die  Individuen  t^st 
durch  Erhebung  zu  allgemeingültigen  objektiven,  die  Gemeinschaft 
verbindenden  Werten  vollendet,  abei  die  Beteiligung  des  Einzel- 
individuums an  diesen  von  der  Gemeinsclia-i  getragenen  objektuen 
Werten  gegenüber  den  von  dei  Natur  i).r  wirkenden  I  riteren^-cn 
nur  ungleich  und  mangelhaft  zu  sichern  vermag,  so  ist  hier  die 
Schwierigkeit  ül-crwunden  duich  den  Glauben  an  das  m  der  Sozial- 
bildung waltende,  alle  befriedigende  Vernunftgesetz,  durch  die  die 
cli.'^tributive  Gerechtigkeit  durchsetzende,  das  Ganze  beseeliMide  und 
in- der  kirchlichen  Zentralautorität  gipfelnde  Autorität,  und  diuch 
die  l)egnügung  mit  einer  bloß  proportionalen,  der  gliedlichen  Stel- 
lung enisprectienden  und  darum  quantitativ  verschiedenen  Anteil- 
nahme der  einzelnen  an  den  absoluten  und  relativen  (lemeinschafts- 
werien.     So  ist.  auch   der    nicht   minder  wescnhaite   (ic-^eu-satz  der 
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Liebesethik  gegen  die  weltlichen  Intercsscngliederungen  aufgelöst, 
indem  die  Liebosethik  im  höchsten  Sinne  asketisch  zugespitzt  und 
einem  besonderen  Beruf  und  Stand  zugewiesen,  den  Weltleuten  aber 
eine  mindere  V'^ollkommenheit  zugewiesen  wird,  die  doch  bei  der 
Beziehung  auch  ihrer  Leistimgen  auf  den  höchsten  Zweck  darum 
nicht  aufliört  auch  ihrerseits  Vollkommenheit  zu  sein.  Von  hier 
aus  erstrecken  sich  Einheit  und  Unterschiede  bis  in  die  triumphie- 
rende himmlische  Kirche  hinein:  die  verschiedenen  Stände  und 
Herufe  haben  ihren  besonderen  Loiin  und  ihre  verschiedene 
Seligkeit,  und  Beatrice  belehrt  ihren  Dichter  im  Paradies,  daß  die 
verschiedenen  Grade  der  Seligkeit  die  Seligkeit  doch  nicht  auf- 
h<)reu  lassen,  Seligkeit  zu  sein^**). 

"*)  '^'gl.  obrii  den  At.schnitt  über  die  Askes^e ;  aucb  den  über  den  arclii- 
tekiunisciien  Ccifeiakter  des  thomisti?chen  Denkens;  ein  kla.ssischer  Ausdruck  hier- 
l'ür  bs^  MMisilias  von  Paduri  bei  (ricrke  ITT  552:  cornponitur  (der  Organismus) 
e\  (|uibiisdam  proprotionatib  par^ibub  hivicen)  ordiiiaüs  suaque  opera  sibi  mutuo 
coiiimunicanlibus  et  ad  totum.  Votj  Thoinas  s.  die  Ausführmig  ?u  i  Cor.  XII  Ice- 
i.;o  III,  'Ao  es  bciik,  daß  die  ucLiv!  notwendig  sind  für  die  contenipLitivi  findigem 
eniin  coniemplativi  per  opera  activorum  susteniari*  und  eben.sy  die  Laien  für  die 
VräJaien,  die  thne  sie  rjjchi  existieren  könnten.  Wie  die  ^Hrginität  ergänzend  neben 
der  reguk'ven  Ehe  steht,  zeigt  Ratzinsrer  S.  94:  »Weit  eutferni,  daß  die  Virginität. 
^^le  null  ihr  zum  Vonvurfe  njac'u,  die  Gesellschaft  niif  Unfruchtbarkeit  schläs^t, 
wird  sie  V'eraiiiassur.g,  die  Frucbtl'«rkeit  zu  erhallen.  Die  Erklärung  dieses  schein- 
bsren  Widerspruches  liegt  in  der  .-ii.tlichen  Oionung,  in  der  Macht  des  Beispiels,  in 
der  Kraft  des  Opfers,  f'ie  ju.if;franiichkeii  weckt  durch  das  größte  Oj>ft  r,  durch 
die  htrldenmütigsie  Entsagung,  d  ircli  die  >  r,v;hstfc  Tugend  die  sittlicbe  Kraft  dtr- 
lenigen.  welche  ir)  (iei  P^lie  Itben,  und  trägt  dnmit  bei  die  (jcfaiiren  zu  beseitigen, 
welche  der  Ehre  üev  Famibe  und  der  Ehe  drohen,  wenn  die  Kraft  des  Opfers 
mangelt.«  Utber  die  ijüantitative  Ungleichheit  der  Vollkommenheit,  d.  h.  der  eigent- 
lichen Beziehung  auf  den  «'jAirndzweck  des  Organismus  vgl.  Suamia  la  2ae  ([u.  roS 
a.  4 :  quod  homo  lotaliter  ea,  quae  :unt  niundi,  abjiciat,  non  est  necessarium  ati 
proveniendum  ad  fineiTi  praedictum,  quia  potest  homo  utens  rebus  hujus  inundi 
dummodo  in  eis  iniem  non  onstituat,  ad  beatitudinem  aeternam  perveuir«; .  Sed  ex- 
peditius  perveniet  lotaliter  bona  hujus  raundi  abdicando  et  ideo  de  hoc  dantur  con- 
sili»  evangelii.  Dabei  entscheidet  die  Geeignetheit,  also  die  Naiuranlage :  praedicta 
consilia,  quanium  est  de  se,  sunt  omnibus  expcdientia,  sed  ex  indispositione  ali- 
quorum  contingit,  quod  alicui  expedientia  non  sunt,  quia  eorurn  afAunus  ad  ea  non 
inclinanlur.  liier  steht  wicJer  l'rädeslination  und  göttliche  Willenssetznng  im  Hin- 
tergrunde, üeber  die  quantitative  Unterschiede  bis  in  die  Seligkeit  hinein  Contra 
(Jent.  III  58  Quam  nnis  proportionaliter  respondeat  bis,  quae  suni  ad  finem,  oportel, 
quod  sicut  aliqua  divernimode  praeparantur  ad  fincm,  ita  divcr- 
simode    participent    finera.     Visio  autem  divinae    substantiae  est  ultinius 
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So  hebt  sich  aus  allen  \  er  Wickelungen  die  katholische  Sozial- 
philosophie immer  wieder  zu  imponierender  Einheit  empor.  Man 
sollte  nun  meinen,  ein  derartiges  System  müsse  tief  einschneiden 
in  das  praktische  soziale  Leben.  Das  ist  auch  tatsächlich  mannii^- 
lach  geschehen,  aber  niemals  planmäßig  und  bewußt  als  kirch- 
liche Sozialreform.  Hierin  liegt  ein  weiterer  cliarakteristischer 
Zug.  Die  Konzentration  des  Christentums  auf  das  Innerliche, 
Persönliche  und  Religiö.se  setzt  sich  darin  fort,  (iaß  auch  bei  der 
lierstcliung  einer  christlichen  Kinheitskultur  nur  die  stärksten 
Widerstände,  der  Gegensatz  selbständiger  weltlicher  Mächte,  ge- 
brochen und  gewisse  Rechte  der  Kirche  festgelegt  werden,  daß 
aber  jeder  Gedanke  an  eine  planmäßige,  die  Naturbasis  erst  unter- 
werfende und  gestaltende  Ordnung  noch  lern  Hegt.  iJazu  iehlten 
freilich  auch  noch  die  Einsichten  in  die  Schwierigkeiten  und  Kom- 
plikationen, die  die  Naturbasis  für  die  Verwirklichung  ideeller 
Werte  in  sich  enthält.  Diese  Sozialphilosophie  ist  wohl  ein  alles  um- 
fassendes soziologisches  System  ist,  aber  auch  jetzt  noch  auf  der  I  lohe 
der  gedanklichen  Durchbildung  kein  Programm  einer  eigent- 
lichen Sozialreform.  Die  christliche  Soziallehre  des  ]Mittel- 
alters  ist  das  so  wenig,  als  die  der  aiten  Kirche  es  gewesen  ist, 
wenn  auch  freilich  aus  anderen  Gründen.  Hatte  die  alte  Kirche 
sich  in  die  fest  und  irreformabel  gewordenen  C)rdnungen  der 
alten  Gesellschaft  gefügt  und  sie  als  sündige  Verderbung  der 
naturrechtlichen  Ordnung  ertragen  lernen,  im  übrigen  ihre  Schäden 
(hnxh  karitative  Tätigkeit  gelieilt,  so  hat  die  hochmittelalterliche 
Kirche  fest  an  die  gottgesetzte  Harmonie  von  Natur  und  Gnade 
geglaubt  und  die  relative  Annähenmg  der  wirklichen  sozialen 
( )rdnungen  an  die  kirchlichen  Ideale  für  die  naturnotwendige, 
bcgrift'sgemäße  Wclteinrichtung  angesehen,  die  zu  ihrer  Sicherung 
niu-  der  Herrschaft  der  Kirche  bedarf  und  der  immer  neuen  Stär- 
kung der  religiösen  Grundsätze.  J^ie  Zusammenfassung  de«-  Kirche 
im  Papsttum  organisiert  die  Kirche  religiös  und  hierarchisch,  ord- 
net die  politischen  Gewalten  dem  Gefüge  ein,  aber  für  das  soziale 
Leben  im  engeren  Sinne  und  für    das  wirtschaftliciie   Leben   läßt 

finis  cujuslibet  intellectualis  substantiae.  Intcllectuales  autein  substantiae  uoii  omnes 
aequaliter  praeparantur  ad  finem ;  quaedain  enim  sunt  majoris  virtutis  et  quaedam 
minoris;  virtus  autem  est  via  ad  felicitaLein.  Opoitet  itriiu)'  quod  in  visione  diviii.i 
sit  diverbilas,  quod  quidain  perfectius  et  quidain  niitius  pertecie  divinam  substan- 
fiam  videant.  .  .  Idem  er;»o  est,  quod  oriines  beatos  facit,  aon  lamen  ab  eo  omnes 
aequaliter  beatitudinem  capiunt. 
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sie  das  Naturgesetz  soliden.  l)aiaiif  beschränkt  sich  alle  soziale 
Geslaltnno.  Vüv  uie  alte  Kirche  war  eine  Sozialreiorm  zu  schwierii^-, 
für  die  mittelalterliche  war  sie  überflüssig.  Sie  hat  den  tatsäclilichen 
Zustand  idealisiert  und  lur  das  wahre,  von  Vernunft  und  Offen- 
barung gleichrriä!>ig  geforderte,  Ideal  erklart.  Sic  hat  die  rela- 
tiven Annäherungen  und  Vorstufen,  die  sie  in  den  tatsächlichen 
Verhiiltnissen  vorfan«.! ,  als  Naturgesetz  verabsolutiert  and  den 
Iv'irchlichen  Gedankengängen  entwicklungsgeschichtlich  -architek 
t(iiisch  eingegliedert.  Sie  überläßt  jetzt  sogar  die  karitative 
Tiiti.4keit  dt^n  Orden,  Korporationen  und  Städten  und  beschränkt 
sich  nur  auf  die  Durchsetzung  ihrer  selbst,  womit  dann  alles 
übrige  von  selbst  in  Ordnung  kommt.  Ihre  Sozialreform  ist 
lediglich  der  Kampf  für  die  Kirche  und  das  Naturrecht;  das 
aber  bedeutet  nicht  eine  Neugestaltung  der  Gesellschaft  nach  den 
radikalen  christlichen  Ideen,  sondern  eine  Verewigung  <les  verhält- 
nismäßig befriedigenden  Zustandes  und  eine  Emporleitung  von  den 
relativen  natürlichen  Gesellschaftswerten  zu  den  absoluten  über- 
natürlichen der  Kirche.  Das  Christentum  braucht  die  Welt  nicht 
umzugestalten;  Gott  regiert  sie  vielmehr  so,  daß  sie  der  Kirche  ent- 
gegenwächst. Daher  ist  auch  die  moderne  katholische  Sozial- 
reform theoretisch  in  erster  Linie  die  Rückkehr  zu  den  Grundsätzen 
des  christlichen  Naturrechts  und  zur  Herrschaft  der  Kirche,  der 
Gegensatz  gegen  die  Meinung,  daß  neue  V^erhältnisse  einen  prinzi- 
piellen Neubau  des  sozialen  Denkens  verlangten,  und  der  Kampf 
gegen  die  Iniehren  des  Liberalismus.  Erst  ganz  neuerdings  tritt 
das  Papsttum  mit  Belehrungen  auch  über  die  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen k>agen  hervor,  nachdem  die  moderne  Welt  deren 
Schwierigkeiten  und  Verwickeltheiten  dargetan  hat.  Aber  was 
es  hier  lehrt,  ist  nur  die  bewußte  und  planmäßige  Geltend- 
machung der  >  natürlichen«  Grundsätze  gegen  eine  aus  den 
Fugen  gegangene  Welt  '^^*).  Die  Idee  an  .sich  ist  die  der 
mittelalterlichen  Kirche.  Sie  kapituliert  nicht  wie  die  alte  Kirche 
vor  der  Macht  der  unter  dem  Einfluß  der  Sünde  stehenden 
Naturbasis  des  Lebens;  sie  will  aber  auch  nicht  wie  der  mo- 
derne Idealismus  durch  menschliche  Arbeit  vmd  Einsicht  die 
Unterwerfung  einer  widerstrebenden  und  schwierigen  Naturba.sis 
unter    die    höchsten     ethischen    Ideale    eines     unbedingten     Per- 

'**•)  Das  ist  vor  allein  ein  Verdienst  Leos  X1[I.,  des  )'Sozi;tlen'<  Papstes ; 
seine  Erlasse  liegen  aüeii  modernen  katholischen  Arbeiten  zngiunde;  vgl.  Maus- 
bach, C'hrislentuin  iind   Weltmoral,   S.  44. 
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sönlicbkeit.swcrtes  inid  einer  freien  inneriicivn  (i.Msrcsgemeiu- 
schafl  erst  herstellen,  sondern  sie  L^iaubt  an  die  g<jttgesetzte 
Harmonie  dcv  Naturliasis  nnd  des  christlich -kirchliclien  Ueber 
bans,  wie  sie  die  großen  Zeiten  des  Mittelalters  annähernd 
verwirklicht  nnd  dann  das  große  (ieset^  der  g^Utlichen  W'elt- 
regierung  gezeigt  haben.  Durch  die  liberalen  Theorien  ist  das 
wahre  Verständnis  des  iNaturrechts  verloren  gegangen,  \ind  durch 
die  liberale  Praxis  ist  der  Ga'ig  der  wahren  N'atui-  siiridhaft  zer- 
stiirt  wordoi.  Es  gilt  die  Wiederherstelhmg  des  wahren  Natiii- 
rechts  und  der.  llerrschalt  der  Kirche,  und  die  Natur  wird  wieder 
ihren  harnionisclien  Gang  gehen,  ergänzt  un<l  unterstützt  duich 
karitative  Tätigkeit  und  durch  zweckmäßige  Heilung  der  spezifisch- 
modernen,  aus  Kajjitalismus  und  Maschinenarbeit  entstandcTien 
Schäden '  *^j. 

14Ö)  Vgl.  liicizii  Ralzinsivr,  ^Cescli.  d.  kiicliliohen  Armon[>nci;(.- ,  (l.-i  über  da-; 
Mittelalter  besser  orieniievt  als  die  tiitsinocheude  DarsteUnnii  Uhlhonis;  S.  247: 
sMil  dem  Ende  des  12.  Jahilis.  haitc  die  kirchliche  Arjiienx)fle<;e.  wie  sie  durch  die 
karolingischo  Gesetzgelxing  gcrci^elt  \\unlen  war  (diese  war  eine  Ucberführung  der 
altkirchüchen  freien  Arnienpllege  in  eine  staatlich  geforderte),  fast  überall  aufge- 
hört ;  die  kirchliche  Gemeinde  kinnmerte  sich  uin  jlue  Annen  nicht  mehr,  der  Welt- 
klerus VA-ar  nicht  mehr  gesonnen,  un»  die  Aymoii[)r!ege  sich  anzunehinen.  Die  kirch- 
liche Gesetzgebung,  welche  jetH  ausschließlich  vun  den  Päpsten  ausgeübt  wurde 
(im  Gegensalz  zu  der  die  Anuenpllege  offiziell  regelnden  l.egis'iTur  dei  aitkirch- 
lichen  Konzilien),  zog  die  Arnievipflege  nicht  mehr  in  das  Gebiet  iiacr  Tätigkeit, 
das  Kirchenvermögen  hatte  den  Gharakter  eines  Arnicnfonds  voilsiiiiid.ig  eingebüßt. 
Nur  der  Regularklerus  vergaß  nie  seine  Ptlichteu  gegen  die  Annen,  und  so  lange 
es  Klöster  gab',  übten  sie  Werke  der  Wohltätigkeit.  Zu  den  Klö>steiii  gesellt  sich 
ein  ganz  neuer  Faktor,  die  Vereine  utkI  die  Oiden,  welche  au?  dein  I.aienstande 
sich  rekrutierend  an  die  Stelle  einer  gonrdnelen  kirchlichen  Aiineniiflcge  traten,  uin 
den  Untergang  denselben  nicht  gar  zu  empfindlich  werden  zu  lassen.  1^'asl  zu 
gleicher  Zeit  bildete  sich  das  Kor[ioraüonsleben  in  den  Stildten  aus,  die  Ziinfte 
bildeten  sich,  zu  deren  Aufgaben  es  aucli  geliörte,  für  ihre  verarmten  Mitgliedei  zu 
sorgen.  l)ieses  sind  die  Elemente,  die  seit  den  Kreuzzügen  allmählich  hervortraten, 
in  die  leer  gein-ssene  Stelle  der  kiichliclien  Hausarnicupflege  einrücken,  ohne  letztere 
ersetzen  zu  Icönnen.  Den  ivlösteni  war  es  unmöglich,  jene  strenge  Kontrolle  zu 
üben,  welche  bei  der  .\rmeii[)Hege  nöiig  ist,  wenn  sie  nicht  mehr  schaden  als  niiizen 
S(dl,  und  die  Vereine  und  Orden  besehrär.kten  ihre  Tätigkeit  fast  ausschließlich  auf 
das  lIoRintal.  Was  die  (all)kirchliche  Gemeinde,  den  Seelsorger  an  der  Spitze,  durch 
das  Mittel  der  ilausarmen))llege  geleisiet  iiatte,  das  wurde  von  jetzt  an  ein  uner- 
reiclibares  Ideal.  Von  <i;i  an  ai^e.dinus  hat  der  Vorwurf  eine  llerechiigung,  ilie 
Armenpllegc  der  Kirche  -Ji  nur  ein  Abnosengeben,  keine  Armenpflege  gewesen.-« 
Für  Thomas    ist    rhaiakleri.-tisch,    daß    neiien    seiner  Darsteiluug    der    i>ersünlichen 
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Damit  hängt  nun  schließlich  auch  die  letzte  Grundeigentümlich- 
keit der  katholischen  Soziallehre  zusammen,  ihre  eigentümliche  Auf- 
fassung des  R  e  c  h  t  e  g,  ihr  scharfer  Gegensatz  gegen  die  moderne 
Lehre    von    der  Schöpfung    des  Rechtes   durch   den  Staatswillen. 

Moralität  im  Aufstieg  von  den  natürlichen  Tugenden  zu  den  übernatürlichen  und 
neben  seiner  Sozialjihiloscphie  mit  ihrem  Kosmos  des  natürlich-übernatürlichen  Or- 
ganismus die  Frage  einer  Sozialieform  und  auch  nur  die  nach  einer  die  sozialen 
Schäden  heilenden  Mission  der  Kirche  gar  keine  Rolle  spielen;  über  die  Abwesen- 
heit der  Sozialreform  in  jedem  Sinn  bei  ihm  s.  Maurenbrecher  S.  49 :  »Für  Thomas 
wird  die  Lebenshaltung  des  Einzelnen  durchweg  nach  dem  Stande  bedingt,  dem  er 
angehört,  in  den  er  nach  dem  Ratschluß  der  Vorselnnig  hineingeboren  ist;  unter 
die  übliche  Lebenshaltung  seines  St.andes  soll  niemand  herabsinken ;  aber  darüber 
hin&'iszustreben  ist  gleichfalls  verboten.  Eine  soziale  Hebung  der  unteren  Stande, 
eine  »Einporeiitwickelung  der  Massen«  kennt  demnach  Thomas  nicht;  sein  soziales  Ideal 
trägt  durchaus  konservativen  Charakter ;  auch  darin  tntspricht  er  ganz  der  Auffas- 
sung, die  man  im  allgenieiuen  im  Mittelalter  über  diese,  üinge  hatte.«  Ebenso  S.  88  f., 
euch  Feugueray  S.  213  f.,  ühlhorn,  »Liebestätigkeit«  II  448.  VVie  sehr  auch  die  mo- 
df  rnen  katholischen  Sozialideale  eine  Rückkehr  zur  naiürlich-übernatürlichen  Gesell- 
sciiaftfiharmonie  des  Mittelalters  sind,  darüber  s.  Ratzinger,  »Die  Volkswirtschaft«, 
S.  325  r.  »Würde  und  Ehre  der  Armut  und  der  Arbeit,  Liebe  zur  Armut  und  zimi 
einfachci)  Leben  selbst  inmitten  des  Reichtums,  Verbindung  und  Ausgleich  zwischen 
Reich  uud  Ann  durch  die  Liebe  und  die  Freiheit  (d.  h.  Freiwilligkeit)«,  das  ist  das 
Sozialprogrannii.  Damit  kehrt  man  zum  Naturgesetz  zurück,  das  in  diesen  Gesell- 
schaftsfornien  dann  ,auch  ganz  von  selbst  den  größtmöglichen  Wohlstand  wirkt, 
.'v  323:  »Dieselben  Ideen,  welche  den  Menschen  zur  idealen  Höhe  der  Vereinigung 
mit  Gott  emportragen,  beantworten  auch  die  Fragen  der  politischen  Oekononiie : 
über  das  Verhältnis  von  Reich  und  Arra,  über  Erwerb  und  Verwendung  des  Reich- 
ttims,  über  Arbeit  und  Arbeitsertrag  u.  s.  w.  Das  Christentum  bringt  denjenigen, 
lic  seine  Lehre  bekennen  und  befolgen,  nicht  bloß  das  Reich  Gottes,  es  gibt  ihnen 
auch  alles  übrige  dazu:  Wohlstand,  Gleichgewicht  zwischen  Reichtimi  und  Armut, 
1^'ortschvitt  in  der  Arbeit  und  in  der  Herrschaft  über  die  Natur,  Freiheit  und  Gleich- 
heit aller  räch  Ursprung  und  Ziel,  Schutz  gegen  Erniedrigung  und  Ausbeutung  in 
der  brüderlichen  Gesinnung  und  in  dem  Üe>vußtsein,  daß  alle  Söhne  des  himm- 
lischen Vaters  sind.«  Das  aber  kann  es  nur  unter  Zuhilfenahme  des  Naturgesetzes 
und  seines  organischen  Kosmos  der  Stände  und  Berufe.  Die  modernen  Strömungen 
katholischer  Sozialphilosophie,  die  auf  die  selbständige  Bewegung  der  modernen 
Gesellschaft  eingehen  und  sie  gegen  diese  kuchlich-naturrechtliche  Doktrin  un.ib- 
hängig  machen  wollen,  sind  eben  deshalb  schwere  Einbrüche  in  das  Prinzip.  Der 
politisch-soziale  Modernismus  ist  nicht  minder  gegen  das  Prinzip  als  der  dogmatisch- 
religionsphilosophische  und  teilt  dessen  Schicksal  s.  Loisy,  Quelques  lettres  sur  des 
qucstions  actuelles  1908,  der  mit  Recht  auch  vor  allem  den  politisch-sozialen  Gegen- 
satz der  Kirche  gegen  die  moderne  Welt  betont  und  wenig  Hoffnung  für  den  Sieg 
eines  solchen  politisch-sozialen  Modernismus  hegt. 
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Läßt  diese  alles  Recht,  aiicli  wo  es  inhaltlich  vorstaalliche  soziale 
und  ethische  Ideen  sanktioniert,  forme!!  als  Recht  nur  durch  den 
Staatsvvillen  zustande  kommen  und  erteilt  sie  damit  dem  modernen 
Staat  die  Unruhe  eines  immer  neuen  Versuches  zur  Umwände- 
lung  ethischer  und  rationeller  Forderungen  in  Rechtsbestim- 
mungen, so  betrachtet  die  katholische  Soziallehre  das  Naturrecht  als 
vor  dem  Staate  gegeben  und  diesen  verbindend  zu  einer  positiv- 
rechtlichen Ausarbeitung  der  organisch-patriarchalischon  Prinzipien 
des  christlichen  Naturrechtes.  Er  ist  hei,  dabei  den  verschiedenen 
Umständen  und  wechselnden  Zweckmäßigkeiten  Rechnung  zu 
tragen,  bleibt  aber  daran  gebunden,  seine  Schöpfungen  als  Aus- 
arbeitungen der  Prinzipien  des  Naturrechtes  zu  betrachten  und 
sie  nach  der  Einsicht  in  dieses  fortschreitend  zu  verbessern.  Das 
bedeutet  auch  hier,  daß  alles  Wesentliche  gefunden  und  gegeben 
ist,  daß  der  Gang  der  Natur  und  Vorsehung  von  selbst  in  die 
richtige  Erkeiintnis  leitet,  daß  der  Staat  wie  alle  positive  Rechts- 
setzung sich  nach  diesem  zu  richten  habe,  von  dort  her  die  Rechts- 
verbindlichkeit seiner  Sätze  erst  erlange.  Dann  aber  ist  eben 
auch  jeder  Gedanke  großer  sozialer  Neuschöpfungen  ausge- 
schlossen, die  mit  einem  neuen  Recht  vom  Staate  her  die  neuen 
Verhältnisse  zu  ordnen  hätten.  Dann  gibt  es  nur  das  Zurück- 
greifen auf  ewige  und  unwandelbare  Prinzipien,  die  nur  in  der 
Einzelanwendung  den  neuen  Verhältnissen  angepaßt  werden  mögen. 
P2s  ist  kein  revolutionäres,  erst  aus  neu  entdeckter  Vernunft  die 
Welt  umgestaltendes  Naturrecht,  wie  da::  Naturrecht  der  Auf- 
klärung oder  wie  die  modernen  Staats-  und  Gesellschaftstbeorien; 
es  ist  ein  konservatives,  organisch-patriarchalisches  Naturrecht,  das 
unter  dem  Schutz  der  Kirche  steht  und  nur  der  christlich-erleuchteten 
Vei-nunft  voll  verständlich  ist,  wenn  es  an  sich  auch  aus  reiner 
Vernunft  hervorgeht.  Es  ist  ein  Rationalismus  mehr  der  Beruhi- 
gung bei  erkannten  und  beweisbaren  Wahrheiten,  als  der  kriti- 
schen hiitiative  und  Reform.  Die  Weltoidnung  beruht  auf  der 
Vernunft,  aber  auf  der  Vernunft  Gottes  und  nicht  auf  der  des 
Menschen,  auf  der  objektiven,  nicht  auf  der  subjektiven  Vernunft. 
Darum  allein  auch  paart  sie  sich  so  leicht  mit  dem  Supranatu- 
ralismusi  und  der  kirchlichen  Gnadenmystik  ^^"). 

'*•*)  Ueber  diese  Eigentüniliclikeit  des  iiiiitelalterlichen  Reclitsbegnffos  s.  Gierke 
III  6ü9 — 627,  der  auch  die  großen  Widersprüche  und  Verwickeluni;en  aufweist,  die 
hierin  lagen  und  liegen.  —  Auch  v.  Nostitz-Rieneck,  S.  J.,  iD.^s  Problem  der  Kultur« 
Erg.-H.  7,u  Stimmen  aus  Maria  Laach),    1885,  S.  20:    Die  gegebene  Grundlage  der 
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Von  diocn  beiden  Iciztgcnannten  alli^eineinen  Charakterzügen 
ans  evj^ibt  sieh  nun  aber  nichi  nur  ein  abschließendes  15ild  dei  ans 
dem  J  homisnnis  entspringenden  und  dauernd  die  Führung  behauen- 
den allgemeinen  Soziaijihilosophie  des  Katholizismus,  sc^ndern  es  fällt 
von  hier  aus  ein  I.ichi  auch  auf  das  prin2ipielle  Wesen  einer 
christlichen  Sozial  philosophie  überhaupt,  auf  die  sozialphilo- 
so|)hischen  Möglichkeiten,  die  im  christlichen  Gedanken  liegen,  und 
damit  auf  den  Weg  ihier  Kntwickelung  nach  rückwärts  und  nach 
vorwärts.  Das  Mittelalter  schafft  eine  christliche  Einheitskultur  und 
eine  alles  umfassende  christliche  soziologische  Grundidee.  Diese 
Kinheitskultur  ist  aber  doch  auch  ihrerseits  nicht  eine  Sozial- 
relorm  nach  christlichen  Grundsätzen,  sondern  nur  die  Akzep- 
tierimg der  relativ  entgegenkommenden  ratsächlichen  \'crhält- 
nisse  und  ihre  Verschmelzung  mit  der  religiös- kirchlichen  Welt 
zu  einem  harmonischen  Entwickelnngsganzcn.  Das  wird-  da- 
durch möglich,  daß  die  von  den  allgemeinen  Verhältnissen  ent- 
gogengebrachte  Lage  nicht  als  glücklicher  historischer  Zufall,  son- 
dern als  begrifflich  notwendige  Auswirkung  der  Natur  betrachtet 
und  der  ererbte  Begriff  des  sittlichen  Naturgesetzes  nun  auf  diese 
IKdilisch-sozialen  Verhältnisse  übertragen  und  aller  positiven  staat- 
lichen Gesetzgebmig  als  Grund  unci  Norm  vorgeordnet  wird.  So 
wird  nun  das  von  der  tatsächlich  vorliegenden  i>age  ausgeprägte 
Naturgesetz  mit  dem  Ethos  und  dem  Gemeinschaftswesen  der  Offen- 
barung verbunden,  genau  wie  die  teleologisch -unsterblichkeits- 
giäubige  Metaphysik  mit  dem  Dogma.  Der  in  beiden  Fällen  statt- 
findende Stulenbau  des  Aufstieges  von  der  Nauir  zur  Offenbarung 

Kultur  i)est.elil  er.ntens  iii  *ler  gesaaiien  stofflichen  Nalur,  zum  zweiten  i>esiehi  sie 
viui  IMaturrecht,  dem  natürlichen  Gesellschaftsrecbt  und  dem  natürlichen  Individual- 
luid  Privatreclu.  Und  nur  weil  diese  Basis  si;e^ehen  ist  und  feststeht,  hat  die  histo- 
rische Kntwickeluni;;  des  {lositiven  Rechtes  einen  klaren  Ursprung  und  einen  sicheren 
Orund.«  Auch  hier  «ilt,  was  für  den  ganzen  Katholizismus  gilt  S.  8 :  »Wir  tolgen 
zwei  Führern,  welche  stets  denselben  Weg  weisen:  gesunder  Vernunft  und  christ- 
licher Weltanschauung«.  I.»:is  gilt  dann  freilich  nur  von  einem  Nalurrecht  und  einer 
gesunden  Vernunft  ganz  bestimmter  historischer  Prägung,  nämlich  thomistischer  Prä- 
gung. Vgl.  ibid.  S.  49  f.,  wo  versucht  wird,  dem  l'^ortschritt  und  der  Variabilitiii 
im  positiven  Recht  Luft  zu  machen.  S.  52:  »Wenn  nun  die  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Fortschiiue  so  groß  sind,  daß  neue  Zustände  der  Volkswirtschaft  und  der 
Volksbildung  geschaffen  werden,  dann  ist  die  überkommene  Gesellschafts-  und 
Rechtsordnung  ,  1  i  c  h  t  i  g  e  r  ein  Teil  i  h  1  e  r  p  o  s  i  t  i  v  -  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  n 
5;  a  t  z  u  n  g  e  n  in  Staats-  und  P  r  i  v  a  t  r  e  c  h  t ,  zu  den  neuen  Zuständen 
nicht  mehr  passend«. 
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hat  aber  seinen  letzten  Cirnnd  iin  Wesen  (xottes  .'2il)St,  dessen 
Wesen  es  ist.  durch  die  Natur  hindurch  einporzurVihren  zur  UelK-r- 
natur  in  einem  aiil"  li^ntwickehmg  angelegten  und  trotz  alien 
Siindenfalls  auch  unter  den  Bedingungen  der  .'Sünde  sich  ent- 
wickelnden Weltprozeß. 

Betrachtet  man  dieses  Mrij;el>nis  als  .'VutsHmmlun:.;  Cicv  bis- 
herigen geschichtlichen  Entwickelung,  so  erleuchtt-t  sich  auts  ein- 
fachste  der  AV'esj  nach  rückwärts.  Die  christliche  lühik  war  n m 
für  sich,  wie  bereits  ausgeiühvv,  die  -pezifisch  iT,[ii;iöse  l^^tliik  einet 
personalistisch-reügiösen  Jimpfmdungsweisc,  v;ii  ilriligrmgs-  und 
Lieiiesetliik.  Hingabe  an  Gott  im  sittlichen  (iehorsam  und  'er- 
einigung  in  (lott  durch  religiöse  Brudet  liebe.  Sie  kannte  die  Noiur 
luid  die  naturhaften  Motive  mir  cds  die  allgemeinen,  in  den  eng- 
st(Mi  Grenzen  zu  haltenden  Voraussetzungen  des  Lebens,  im  übri- 
gen, wo  sie  darüber  hinausgehen,  als  Sell)sterhc»hung  des  irdiseii- 
endlichcn  Selbst  und  als  Verleugnung  der  Liebe,  entwarf  daher 
ein  Ideal  der  rein  flu  (iott  geweihten  und  in  ihm  wur/ehuien 
Persönlichkeit  sowie  der  rein  durch  Liebe  alle  Differenzen  imd  Märten 
überwindenden  (Temeinschaft,  wußte  aber  auch,  daß  dieses  ]d(*al 
erst  auf  einer  neuen  Eri'e  und  unter  eineiu  neuen  Himmel  voÜ 
verwirklicht  werden  kann.  So  stand  sie  von  Hause  aus  im  G^.\gen- 
satze  gegen  alle  Moral,  die  am  Kampfe  der  Menschen  miteinander 
orientiert  ist  und  in  Japferkeit  und  Ehre  Tias  Ideal  der  Persön- 
lichkeit, in  Gerechtigkeit,  zweckmäßiger  Solidarität  und  t)illiger 
Abgrenzung  der  Interessensf)hären  das  Ideal  dei'  Gemeinschaft 
sieht.  Sie  kannte  eine  Ehre  des  Menschen  nur  vor  Gott  und  konnte 
V(»r  Menschen  auf  ihr  Recht  und  ihre  Ehre  darum  verzichten. 
Sie  kannte  eine  alle  Gegensätze  im  Feuer  der  (]ottesliebe  schn"'el- 
zende  Einheit  der  Seelen  und  darum  kein  Recht  und  keinen 
Kampf  ums  Jvecht.  So  konnte  sie  wohl  das  Ideal  der  monogami- 
schen Familie  sich  aneignen,  aber  nicht  das  des  Staates  mit 
Recht,  Krieg"  und  Getvalt  und  nicht  das  des  wirtschaftlichen 
Kampfes  mit  Reichtum,  Macht  und  Besitz.  Sie  war  in  allen  Funkten 
einer  Moral  entgegengesetzt,  die  aus  dem  Kampf  ums  Dasein  her- 
vorgeht imd  ihn  bloß  durch  Veredelung  der  Kämpfertugenden  und 
durch  Solidaritäts-  und  Rechtsi>edanken  moralisiert,  ohne  ihn  aulzu- 
hebeii.  Sie  bedeutete  vieln^jchr  ihrerseits  die  radikale  Aufhebung  des 
Kampfes  ums  Dasein  in  (iott  und  kannte  ihrerseits  den  Kampf  nur 
als  Kampf  für  Wahrheit  und  Liebe  gegen  hrtum  und  Selbstsucht. 
Jedenfalls  schritt  sie  überall  über  jene  bloß  relativen  Moralisierutigen 
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des  Lebenskampfes  hinaus  zu  dem  absoluten  l^leüigungs-  und 
Liebesideal,  zur  Stillstellung  seiner  Motive  und  zur  Aufhebung 
derjenigen  Lebensordnungen,  die  jenem  Kampfe  und  seinen  nur 
eingrenzenden  Moralisierungen  förderlich  sind.  So  konnte  sie 
mit  der  antiken  Gesellschaft  nichts  anfangen,  deren  politische  und 
Volksmoral  überall  die  Spuren  des  Hervorganges  aus  einer  Ethik 
des  Kampfes  und  der  Eingrenzung  des  Kampfes  trug,  sondern  konnte 
aus  der  Antike  nur  die  stoische  Naturrechtslehre  sich  aneignen, 
die  schon  von  sich  ausbin  den  gleichen  religiösen  Gedankengang 
emgetreten  war  und  Persönlichkeitsmoral  wie  Menschheitsgemein- 
schaft aus  der  Teiliiabung  an  der  göttlichen  Vernunft  abgeleitet, 
dagegen  die  konkrete  Welt  des  Staates  und  Rechtes  als  Trübungen 
dieser  Vernuryft  im  Sinne  selbstsüchtigen  und  verworrenen  Kampfes 
bezeichnet  hatte.  Insoferne  damit  für  die  sündige  Gegenwart  eine 
relative  Wertung  der  sozialen  JJinge  erreicht  war,  wie  sie  im 
Kampf  ums  Dasein  und  im  Gegenstreben  der  ethischen  Bändigungs- 
mittel geworden  waren,  hat  die  Kirche  diese  stoische  Sozial- 
lehre sich  angeeignet  und  durch  die  von  ihr  eröffnete  relative 
Wertung  der  sozialen  Institutionen  sich  mit  der  antiken  Gesell- 
schaft abgefunden.  Das  bedeutete  aber  doch  nur  ein  Dulden  und 
Ertragen,  so  lange  die  derart  begründeten  Institutionen  und  Sitten 
in  ihrem  Wesen  doch  noch  die  Züge  des  politischen  Macht- 
kampfes, des  formalisierenden  und  legalisierenden  Rechts,  des 
wirtschaftlichen  Konkurrenzkampfes  trugen.  DafS  das  späte  Römei- 
reich  bereits  zu  bureaukratischen  Regelungen  und  zünftigen  Bin- 
dungen griff,  das  war  bereits  eine  Stillstellung  des  Kampfes 
ums  Dasein,  mit  der  die  christliche  Ethik  sich  zu  vertragen  be- 
gann; aber  das  war  doch  nur  in  bescheidenem  Mafie  der  Fall  oder 
doch  nur  wenig  wirkungsvoll  für  diesen  Zweck.  Nun  aber  schuf  das 
Mittelalter  mit  der  völligen  Unentwickeltheit  des  Staatsgedankens, 
mit  der  Schwäche  der  wirtschaftlichen  Konkurrenz,  der  Abwesen- 
heit einer  strengen  und  rationellen  Rechtsordnung,  der  Dünnheit 
der  Bevölkerungsmassen  und  der  Ausschaltung  der  populationisti- 
scben  Kampfmotive  durch  große  Kolonisationen,  mit  der  Auf- 
richtung halb  kommunistischer,  auf  persönliche  Dienste  und  gegen- 
seitige Aushilfe  angewiesener  Lebenskreise,  vor  allem  mit  der 
traditionaHstischen  Regelung  von  Nahrungsschutz,  Erwerbsspielraum 
und  Konsumtion  in  der  friedlichen  Gewerbestadt,  eine  Lebens- 
verfassung, in  welcher  der  Kampf  ums  Dasein  weitgehend  regu- 
liert und    der    formalistische  Rechtsstandpunkt    noch    sehr  unent- 


Rückblick  uiul   Ausblick. 


333 


wickelt  war.  lJ>as  stjincli.sche  und  zünftige  Wesen  ist  eine  Er- 
haltung und  Freigeh)ung  individueller  Initiative,  verbunden  mit  den 
stärksten  Eingrenzungen  seiner  unabsehbaren  Folgen  und  den 
persönlichsten  Solidaritäten.  Es  gibt  keinen  Staat  im  antiken  und 
modernen  Sinne  des  VVoites  und  damit  nicht  den  spezifisch  po- 
litischen Machtsinn.  Soweit  die  Kampfnatur  der  Menschen  natur- 
wüchsig in  Abenteuer  imd  Fehdewe-^en  auflodert,  bekämpft  es 
der  kirchliche  Gottesfriede  oder  lenkt  es  die  Kirche  auf  die 
heiligen  Kriege  ab;  die  rohe  Oewalttätigkeit  imd  (Grausamkeit  des 
Mittelalters  scheint  nur  Sünde  und  persönliche  Angelegenheit,  ge- 
hört nicht  zum  Wesen  und  Aufbau  (ier  Ciesellschaft.  Das  sind 
Verhältnisse,  mit  denen  die  christliche  Fthik  ihren  l'rieden  schließen 
kann.  Es  ist  ein  Kompromif?.,  denn  der  Kampf  sell)er  bleibt;  er 
ist  nur  eingegrenzt  und  reguliert;  aber  da^  ist  dafür  dann  auch 
die  »Natur«,  die  von  der  Gnade  noch  überh()ht  wird  An  einen 
solchen  bereits  so  stark  den  Kampf  begienzenlen  und  stillstellen- 
den Zustand  kann  die  Gnade  anknüpfen.  Die  ständischzünf- 
tige Eebensordnung"  bei  dünner  Bevölkerung  ist  diejenige  Still- 
stellung des  Kampfes  ums  Dasein,  bei  der  die  natürlichen  Le- 
benr;forderungen  noch  befriedigt  werden  können  und  der  Auf- 
stieg zur  Ethik  der  Selbslheiligung  und  Bruderliebe  noch  mög- 
lich ist.  Mit  der  unpolitisch-ständischen  Gesellschaft  des  Mittel- 
alters ist  die  christliche  Ethik  zum  sozialen  Ideal  endli-.h  im 
Prinzip  gelangt.  Aber  auch  jetzt  noch  kann  sie  es  nicht  direkt 
aus  ihren  ciiristlichen  Grundgedanken  ableiten ;  denn  es  ist  die 
Ethik  der  Natur  und  nicht  die  der  Gnade.  Aber  sie  schmilzi 
diese  Verhältnisse  indirekt  in  ihr  Ideal  ein,  indem  sie  die  bishei 
schon  diesem  Zwecke  dienende  stoische  Naturrechtslehre  revi- 
diert und  aristotelisch  ergänzt,  indem  sie  nun  weniger  den  ab- 
soluten Gegensatz  gegen  den  rationellen  Urständ  als  die  rela- 
tive Vernunftgemäßheil  der  politisch- sozialen  P^titv^ickelungen  be- 
tont, indem  sie  in  den  jetzt  frei  vom  alten  Heidentum  und  seiner 
Staatsvergötterung  sich  formenden  tatsächlichen  sozialen  Verhält- 
nissen das  Natur-  und  A'ernunftgesetz  erst  zu  seiner  Vollent-fal- 
tung  kommen  läßt  vind  diese  Vernunftethikniit  der  Offenbar!  nigs- 
ethik  als  doppelten  Ausfluß  des  einen  göitlichen  Lichtes  vermählt. 
So  versteht  sich  d(n-  Charakter  der  mittelalterlichen  Sozial 
philosopliie,  die  eine  christliche  K\iitur  und  Gesellschal'  darst/ir 
und  doch  keine  Begrünnung  und  Gestaltung  der  Ge.sellschaft  nach 
direkt   christliehen    Ideen    ist.     So    versteht    sich    aber    auch    die 
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w  cirere  Entwickelung  diesig-  Sozialphilosophie.  Sie  hat  den  stän- 
ciisrh-zünftigen,  zugleich  unpolitischen  und  wirtschaftlich  traditio- 
n.MÜstischon  ("luirakter  beibehalten,  so  laneje  es  irgend  möglich  war. 
]  [i(^r  ist  auch  das  Luthertum  trotz  all  seiner  Besonderheiten  ganz  in 
den  Hahnen  der  katholi.-.chen  Soztalphilosophie  gegangen.  Der  Cal- 
vinismus d<igegen  fand  in  Genf  und  in  den  atlantischen  Staaten 
V^erhältnisse  vor,  die  ihn  auf  die  modernen  sozialen,  politischen 
inid  wirtschaftlichen  Verhältnisse  einzugehen  zwangen,  und  er  hat 
demenisprechenti  uie  ganze  christliche  .Sozialphilosophie  und  Ethik 
umgebilder;  es  wird  ein  J  lauptpunkt  der  folgenden  Darstellung 
sem.  diese  Umbildung  beider  auf  calvinisrischem  Boden  zu  erläu- 
tern. Aber  auch  I,uthe)tum  und  Katholizismus  bekommen  es  mit 
der  .modern«  n  sozialen  l'.ntwickelung,  der  Bildung  der  modernen 
ü'esen.' taaten,  d(;r  kolossalen  Steigerung  der  Bevölkerungsmasse, 
der  Entfesselung  des  politischen  Machtkampfes  vmd  des  wirtschafr- 
:ii.hen  Konkurreiizl.ampfes,  mit  der  ins  Unbegrenzte  strebenden 
l'rodiiktion  des  Kapitalisnms  und  mit  der  bVeigebung  der  nur 
ni"hr  durch  'gleiches  Kecht  gebundenen  Individuen  zu  tun.  In 
dies(n  Lage  half  die  alte  l.ehte  von  der  i  larmonie  und  dem  Stufen- 
bai i  nicht  mehr  aus.  Es  mußte  nun  zu  christlicher  > Sozialreform «• 
gegriffen  werden.  Aber  diese  chiistliche  Sozialieform  nahm  nur 
oev  Kathuiizi.smus  stark  in  die  Hand,  der  in  seinem  Ideal  von 
dcj-  kirchlich  geleiteten  Gesellschaft  Antrieb  und  Kraft  zu  einer 
^<;lchen  KefovMi  besaß,  während  das  an  den  Staat  gebundene 
J.uthert.im  !)'lfl<:»s  in  den  Strudel  des  modernen  Gesellschaftspro- 
blems  hineiiigerissen  wurde.  In  dieser  Lage  aber  besteht  mm  die 
Kaviiclisclv  Soziaireform  theoretisch  im  Grunde  nur  im  Rückzug 
aui  da^  Naturgeseiz.  und  das  heißt  ..uf  die  unpohtisch-ständische 
\on  der  Kirche  geleitete  (iesellschaft,  in  welcher  der  Staat  nur 
utilitarische  Aufgaben  hat,  während  die  Kirche  die  Gesellschaft 
durch  die  im  ständischen  Gedanken  liegende  Idee  der  Selbst- 
bescheidurvg  und  Gruppensolidarität  zugleich  wieder  zum  Frieden 
zurückzuführen  hofft.  iJafür  bedarf  es  nichts  als  der  Herrscl  aft 
des  katholischen  Gedankens  und  seiner  christlich-natarrechthchen 
Wissenschaft.  AUt  Vorteile  der  kapitalistischen  Pi  od  riktion  lassen 
sich  in  ein  solches  System  aufne'unen,  wenn  sie  nichts  sein  wollen 
als  tccliniscne  Verbesserungen  der  Produktioii  und  Verteilung.  So 
i.st  die  moderne  katholische  .Sozialpolitik  ein  kapitalistisch  regene- 
rierres  Programm  mitt'laiterUch  ständischen  Denkens  und  wird 
sie   bewufy   reforrnerisch,    weil   die  zerstörte  Harmonie  von  Natur 
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und  Gnade  nicht  mehr  von  selbst  den  Ausgleich  besorgt,  sondern 
vielmehr  selbst  eist  wieder  heri^estellt  werden  muß  unter  sehr  viel 
komplizierteren  und  schwierigeren  allgemeinen  Betiingungen.  Ob 
dies  Programm  damit  dem  Zuge  der  modernen  Entwickelung  so  un- 
bedingt entgegensteht,  wie  der  liberale  F^'ortschrittsglaube  meint,  kann 
hier  auf  sich  beruhen  ;  bedenkt  man,  daß  an  der  gegenwärtigen 
Entwickelung  mancherlei  Züge  zur  Schaffung  neuer  J  lörigkeiten, 
Monopole,  bureaukratischer  Regulierungen  liervortreten  und  dafS  der 
liberale  Individualisnuis  oft  nur  wie  eine  Zwischenperiode  zwischen 
zwei  (acbimdenheitsperioden  sich  darstellen  kann,  so  mag  man 
es  begreifen,  wenn  katholische  Sozialphilosophen  meinen,  ihr  so- 
zialos Naturgesetz  gehe  heute  noch  trotz  allem  Liberalismus  und  es 
sei  höchstes  Bedürfnis,  für  diese  kommenden  neuen  GebuncJenheiten 
den  christlichen  (jcist  des  Wertes  des  Individuum.s  vor  (jutt  imd 
der  Versöhnung  in  der  T  jebe  zu  pflegen  ;  dies  sei  um  so  n<"tiger  als 
der  moderne  Radikalismus  die  Moral  wieder  rein  aus  dem  Kampf 
ums  Dasein  und  seinen  Selbstbegrenzungen  abzuleiten  oder  gar 
einen  Kampf  ums  Dasein  ohne  alle  Moral  zu  lehren  und  die  christ- 
liche liebesmoral  als  eine  Attacke  auf  alle  naturwüclisi-on  und 
!)esten  Instinkte  der  Menschheit  zu  bezeichnen  im  BegrilVe  .ei ;  die 
beiden  Typen  der  Sozialethik,  die  der  Katholizismus  sinnreich  \*'r- 
bunden  habe,  seien  im  Bf.-griff,  sich  auis  unheilvollste  zu  entz\v<^irjn; 
damit  drohe  der  erste  natürliche  Typus  dem  rein<5n  Naturalismus  zu 
vertallen  und  die  kommenden  Gebundenheiten  m  roh<'  Auslieuumg 
zu  verwandeln ;  ihre  \Vi(  derveieinigung  sei  tiur  auf  dci  eü  vind- 
lage  der  katholischen  Sozialphilosophie  de'  organisch-patriarchali- 
schen, stiindiseh-arbeitsteiligen,  religiös  geeiriiuren  iVhMischheits- 
verbandes  mTjgiich  :  .Sätze,  die  gewiß  ihre  gute  Logik   iiahen'^''»). 

'■"'•"  I  Auch  liier  zei'^!  sich  dis  lulkipidenlliche  Bedtnihniij  <i<-s  sliindiscben 
(.Jedankeus.  '  ebei  seine  R^lle  in  der  indderneti  katholischen  Sozialiilid.Kophie 
s.  Ulilhorn,  Prot.  ii.  Kath.  S.  23,  wo  lliize,  Kapital  und  Arbeil,  folgendermaßen 
zusannTn'n^eiVßt  i?t:  »Was  jnan  erstrebt,  ist  überall  Stärkung  der  Kirche.  Schwä- 
chung des  Staates.  So  si-lir  tritt  der  Staatsged.inke  zurück,  dali  flitze  z.  ß.  ga-- 
nullt  mein  darauf  r<-,flckliort,  daß  Bauern,  Handwerker  u,  s.  w.  doch  zuerst  nile 
Siaat.ibürger  sind.  Der  Staat  vvird  nach  seinen  (jedankeii  ganz  diircli  d  i  c  '/  u 
K  o  r  |)  (I  r  a  t  i  o  n  e  n  ■/.  n  o  r  g  ;>  n  1  s  i  e  r  e  n  d  e  n  Stünde  v  eidiiingl,  iriii  in  dem 
erhofften  Zukunftssiaide,  wenn  man  das,  wa>  llit/.e  erstrebt,  überhaupt  noch  Staat 
nennen  ka.in,  .sind  es  eben  die  Stände,  welche  durch  eine  Inieve.-senvpvtretnng 
ihie  Angelegenheiten  selbständig  ^Mdnen.  .  .  .  Wenn  man  die  erstreikte  si.ändische 
(Jlie<lcrtmg  einstweilen  ilurch  eiie  massenhafte  Vereinsbildung  vxn zubereiten  sucht, 
diese   Vereine   aber  selbstvcrständli.di     unter    der    Leitung    dei     Kirche    .-tehen    und 
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In  diesen  Züj^en  stellt  sich  das  allgemeine  soziologische  Ideal 
der  kirchlichen  Einheitskultur,  der  Geist  der  katholischen  Soziallehre 
dar.  Es  ist  leicht  zu  zeigen,  wie  von  hier  aus  dann  auch  die  großen 
Ei.nzelgruppen  sozialer  Bildungen,  Familie,  Staat  und 
Gesellschaft,  unter  die  Grundsätze  einer  christhchen  Sozialphilo- 
sophie gestellt  werden  können.  Sie  sind  jedesmal  besondere 
Formen  der  Verwirklichung  des  Grundschemas  in  der  Richtung 
auf  einen  besonderen  ihnen  naturgesetzlich  zukommenden  Zweck. 
Ihre  ChristHchkeit  besteht  darin,  daß  i)  die  in  ihnen  .staatfindende 
V'et^bindung  von  Individuum  und  Gemeinschaft  im  organisch-patriar- 
chalischen Sinne  empfunden  und  gestaltet  wird,  und  daß  2)  der 
ihnen  naturgesetzlich  zu  Grunde  liegende  näthsto  Eigenzweck  zu 

unter  dem  Schutze  des  hl.  Joseph,  so  kann  man  sicli  darüber  nicht  täuschen,  wie 
es  mit  den  ihre  Angelegenheiten  selbst  und  ohne  Einmischung  des  Staates  ver- 
waltenden Interessenvertretungen  bestellt  sein  würde.  Das  Ziel  ist  ein  von  der 
Knche  beherrschtes,  ein  hierarchischer  oder  noch  deutlicher  ein  theol<ratischer 
Sozialismus«.  Dabei  ist  aber  hervorzuheben,  daß  diesei  Sozialismus  nicht  auf  der 
Idee  der  (Gleichheit,  sondern  auf  der  der  Ungleichheit  beruht  und  gerade  von  der 
Zusammenscharung  der  Gleichen  zu  unter  sich  ungleichen  und  zu  verschiedenen 
Lebensansprüchen  berechtigten  Gruppen  seine  Nötigung  zum  ständischen  Gruppen- 
oharakter  hat,  wie  das  Ratzinger  allenthalben  zeigt.  Weilerhin  ist  diese  Regulierung 
neben  .sozialisiischer  Sicherstellung  di:;  Einzelwohls  doch  noch  zugleich  überall  eine 
starke  Selbsihescheidung  eines  jeden  nach  seinem  Stand  und  seiner  Gruppe;  nur  dadurch 
wird  die  Konkurreiiz  ausgeschieden  oder  vielmehr  auf  das  nützliche  uii^l  moralisch  zu- 
lässige Mab  beschränkt.  Der  ständische  Gedanke  ist  ein  die  Existenz  sichernder  Grup- 
pensozialisinus  und  Selbstbescheiv^ung  und  Entsagung  zugleich;  s.  Uhlborn  S.  9: 
»Man  sehe  z.  B.  die  Vorschläge  au,  die  llitze  zur  Hebung  des  Handwerkes  macht:  die 
fabrikmäßige  .Vibeit  soll  eingeschränkt,  für  gewisse  l'rodukte  die  fabrikmäßige  Her- 
stellung genz  verboten,  die  Bannmeile  wieder  eingeführt  werden.  Oder  man  lese 
aas  Werk  Parvins,  dieses  echt  katholischen  Nationalükuuouien,  »Ueber  den  Reich- 
tum :,  in  dem  alles  darauf  hinausläuft,  den  Erwerbsbetiieb,  den  er  nur  als  Selbst- 
suriit  zu  würdigen  weiß,  einzuschränken  und  die  Entsagung  als  die  höchste,  wenn 
nicht  fast  sogar  einzige,  Tugend  zu  feiern.  Oder  man  prüfe  die  Mittel  zur  Heilung 
der  sozialen  Schäden,  welche  in  den  historisch-politischen  Blattei^  angepriesen 
werden.  Vor  ailem  soll  die  Produktion  eingeschränkt  werden.  Es  sollen  sich 
Maßigkeitsvereinc  bilden,  deren  Mitgliedei  sich  veriiflichten ,  kein  Fabrikal  zu 
kaufen,  uas  nicht  zur  Befriedigung  eines  wirklichen  Bedürfnisses  dient,  kein  Haus- 
^'ertit,  krin  Kleidungsstück  anzuschaffen,  das  bloß  zur  Zierde  dieijt.  Das  dadurch 
orsf)arle  'jeld  soll  dann  zur  Veimchrung  der  klösterlichen  Institute  verwandt  werden, 
die  dann  weiter  dazu  dienen,  die  Vermehrung  der  lievölkernng  aufzuhalten^.  Das 
ktzlere  ist  besonders  vichiig  ;  dieses  Sozialideal  setzt  eine  nicht  allzu  dichte  Be- 
völkerung rib  t'.rste  Bedingung  der   Rcseiiigung  des  Konkurrenzkampfes  voraus. 
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dem  religiösen  Zentralzvveck  und  damit  zu  der  alles  überwölbenden 
und  zusammenschließenden  Einheit  der  Kirche  und  kirchlichen 
Autorität  in  feste  Beziehung  gestellt  wird. 

Die  kirchliche  Sozialphilosophie  lehrt  jetzt  einen  vollkommen 
geschlossenen,  logisch  zusammenhängenden,  entwicklungsgeschicht- 
lichen Aufstieg  und  Fortschritt  der  Sozialbil- 
dungen. Die  Ur-  und  Grundform  ist  die  Familie,  die  nach 
Aristoteles  und  nach  der  Bibel  als  monogamische  Familie  die 
erste  Wirkung  der  gemeinschaftbildenden  Vernunft  und  die  durch 
ihre  Fortpflanzungsfunktion  besonders  geheiligte,  gerade  die  persön- 
lichen Beziehungen  vorbildlich  bestimmende  Mustergestalt  mensch- 
lichen Gemeinschaftslebens  ist.  Aus  dem  Zusammenschluß  der  F"a- 
milien  entsteht  die  Gemeinde,  die  Thomas  aus  noch  zu  besprechen- 
den Gründen  wesentlich  als  städtische  in  Betracht  zieht,  neben  der 
aber  die  dörflichen  und  hofrechtlichen  Vereinigungen  natürlich 
auch  in  Betracht  kommen.  Ueber  den  Gemeinden  erheben  sich 
Provinz  und  Reich.  Die  Staaten  sind  von  unbegrenzter  Zahl. 
An  ihre  Zusammenfassung  im  Kaisertum  denkt  Thomas  und  das 
spätere  Mittelalter  nur  wenig,  die  heutige  katholische  Soziallehre 
begreiflicher  Weise  gar  nicht.  Innerhalb  der  Gemeinden  und  des 
Staates  bewegen  sich  dann  schließlich  die  ständisch-beruflichen  Grup- 
pen und  Genossenschaften,  die  die  Träger  des  sozialen  Lebens  im 
engeren  Sinne  sind  und  bei  denen  die  charakteristischen  korporativen 
und  ständischen  Gliederungen  des  Mittelalters  vorausgesetzt  werden. 
Das  Ganze  aber  wird  zusammengeschlossen  in  der  Kirche  mit  ihren 
hierarchischen  Gliederungen  und  Ordensgenossenschaften,  in  letzter 
Linie  also  regiert  vom  Papste  und  durch  ihn  von  Christus,  dem 
Herrn  der  Christenheit  selbst,  wobei  der  Stand  der  Kleriker  und 
der  Asketen  das  eigentliche  Mittel   der  Regierung  ist''"). 

^")  Das  Grundschema  in  seiner  Wirkung  auf  die  Einzelkreise  s.  Gierke  III 
513  f.,  544  f.,  559,  640;  Althusius  60,  1331".,  232.  Der  Aufbau  in  Faniilie,  Ge- 
meinde, Reich,  Kirche,  Feuguemy  177,  142  f.,  vJierke,  Althusius  .227,  229,  241, 
Cathrein  II  515,  520.  Die  ständische  und  korporative  Gliederung  licr  Gesellschaft 
ist  überall  mehr  vorausgesetzt  als  naturrechtlich  entwickelt.  Gierke  hebt  mit  Recht 
hervor,  daß  sie  mehr  als  dem  positiven  Recht  denn  dem  Naturrecht  angehörig  an- 
gesehen wird,  Althusius  241  ;  er  lindec  den  Grund  in  der  technischen  Anlehnung 
an  Aristoteles,  dessen  Stadtstaat  bie  nicht  kannte  Ucbenlies  beruhen  sie  ja  auch 
tatsächlich  auf  positivem  Recht,  Privilegierungen,  auionomcn  BesclUüssen  u.  s,  w. ; 
aber  das  ist  doch  nur  die  mensciiliclie  Au^führun.;  und  Zu^atzbeslimniung  zum  Natur- 
recht  nach  Grundsätzen  der  Zweckmäßigkeit.  Bei  dem  l>eüihniten  Vorschlage  in 
Troeltsch,    Gesinnmellc  Schriften.     I.  22 
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Eine  monographische  DarstelUmg  dieser  Sozialgebilde  würde 
über  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  hinausgehen.  Sie  würde 
auch  mit  sehr  viel  zeitgeschichtlichen  Besonderheiten  der  thomi- 
stischen  Lehre  und  mit  deren  Abhängigkeiten  von  ihren  Autoritäten 
zu  tun  haben.  Denn  es  handelt  sich  hier  bei  Thomas  vielfach 
um  reine  buchgelehrte  Theorien.  Es  seien  daher  nur  die  für  die 
Dauer  bedeutsamen  Gesichtspunkte  hervorgehoben^**). 

Die  E  a  m  i  1  i  e  ist  zunächst  bestimmt  durch  ihren  natur- 
gesetzlichen Eigenzweck,  der  von  selbst  die  Monogamie,  das 
Privateigentum  der  Eamilie  uad  das  Erbrecht  mit  sich  bringt 
und  in  der  Erzeugung  und  Erziehung  der  Nachkommenschaft 
besteht.  Malthusianische  Bedenken  sind  noch  unbekannt.  Der 
]:)atriarchalisch -organische  Charakter  der  Familiengruppe,  sei  es 
daß  sie  als  Kleinfamilie  oder  als  in  gemeinsamem  Geschäft 
oder  Betrieb  vereinigte  (}roßfamilie  lebt,  versteht  .sich  nach  allem 
Bisherigen  von  selbst;  ebenso  auch  die  Eingliederung  der  Dienst- 
boten in  die  patriarchalische  Ordnung  der  Familie.  Die  Würde 
der  menschlichen  Einzelperson  ist  dabei  in  einer  Reihe  von 
Sitten  oder  gesetzlichoi  Bestimmungen  relativ  gewahrt  und 
vor  allem  in  der  persönlich-ethischen  gegenseitigen  Liebesbe- 
ziehung behauptet.  Die  Eingliederung  der  Familie  in  den  religiö.s- 
kirchlichen  Zentralzweck  besteht  darin,  daß  sie  möglichst  den 
Charakter  der  Geschlechtsgemeinschaft  und  des  Geschlechtsgenusses 
verliert,  indem  ihr  Zweck  lediglich  auf  rationelle  Fortpflanzung 
der  Menschheit  und  damit  der  Kirchenglieder  beschränkt  ist  und 
sie  selbst  als  Sakrament  zu  einem  Abbild  der  Einheit  Christi  und 
der  Kirche  wird;  in  beiden  Hinsichten  wirkt  die  asketische  Ein- 
schränkung der  Geschlechtslust,  indem  die  Ehe  lediglich  zu  einem 
Institut  der  Fortpflanzung  und  zu  einem  Symbol  der  geistlichen 
Liebeseinheit  wird.  Im  übrigen  steht  sie  eben  mit  diesem  Sakra- 
mentalcharakter   rechtlich    unter    dem    kirchlichen   Eherecht,    das 

de  reg.  princ.  für  Gründung  eines  Reiches  oder  einer  Stadt  ist  die  korporative 
berufliche  Gliederung  und  sogar  die  besondere  Ansiedelung  der  zusammengehörigen 
Gruppen  vorgesehen,  Baumann  74  f.  Vgl.  hierzu  die  Stellen  bei  Maurenbrecher 
S.  39  und  47,  wo  die  Korporationen  und  Stände  teils  auf  Natur  und  Vorsehung, 
teils  auf  positives  Recht  zurückgeführt  sind,  zugleich  Berufung  auf  das  Beispiel  der 
Engelchöre.  —  Ueber  das  Zurücktreten  der  Reichsidee  Gierke  III  541 — 544. 

"*)  Ueber  das  Verhältnis  der  nur  buchgelehrten  Doktrin  zu  der  Bezugnahme 
auf  die  zeitgeschichtliche  Wirklichkeit  s.  die  lehrreichen  Bemerkungen  von  Mauren- 
brecher, der  die  letzteren  aus  den  unwillkürlichen  Umdeutungen  des  Aristoteles 
sinnreich  herausholt. 
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die  Kirche  möglichst  gegen  das  staatliche  auszudehnen  sucht,  und 
unter  weitgehendem  Einfluß  des  Beichtstuhls.  Indem  die  Kirche 
dann  mit  den  christlichen  Liebestugenden  vollends  die  persön- 
lichen Beziehungen  innerhalb  der  Familie  durchdringt  und  sie 
über  ihre  schon  natürliche  Verbundenheit  in  die  religiöse  Liebes- 
verbundenheit erhebt,  wird  sie  zur  Urform  und  Vorschule  aller 
sozialen  Beziehungen,  wie  das  bereits  bei  der  Analyse  des  Patriar- 
chalismus gezeigt  worden  ist  '^■'). 

Der  Staat  oder,  wie  man  im  mittelalterlichen  Sinne  richtiger 
sagte,  die  Obrigkeit  hat  naturgesetzlich  den  Zweck  der  Autrecht- 
erhaltung von  Ordnung  und  Landfrieden  und  damit  die  Aufgabe, 
die  Voraussetzungen  für  ein  friedliches  Berufsleben,  für  das  Mindest- 
maß einer  wenigstens  legalen  Moralität  und  für  das  Ideal  einer  so- 
wohl distributiven  als  kommutativen  Gerechtigkeit,  zu  bewirken,  d.  h 
dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  seinem  Rang  und  Stande  gemäß  an 
dem  Bonum  commune  des  Staates  oder  an  der  irdischen  Wohl- 
fahrt beteiligt  werde  und  daß  der  etwaige  Austausch,  die  Verträgs- 
verhandlungen ufid  das  Verhalten  der  einzelnen  untereinander 
nach  dem  Maßstab  strenger  Rechtlichkeit  und  genauer  Entsprech- 
ung von  Leistung  und  Gegenleistung,  von  Schädigung  und  Buße 
vor  sich  gehen.  Die  Organisation,  die  er  zu  diesem  Zwecke  teils 
durch  inneren  Vernuntttrieb  teils  durch  verständige  Einrichtung 
sich  gibt,  ist  die  patriarchalisch-organische  mit  ausgesprochener 
Neigung  zur  Monarchie,  in  der  allein  die  Autorität  der  Regierung 
und  die  B2inheit  des  Organismus  nach  dem  Vorbild  des  Univer- 
sums zur  vollen  Geltung  kommt.  Immerhin  soll  doch  auch  auf 
Grund  derselben  organischen  Idee  die  Selbstwerdgkeit  der  Glieder 
zum  Ausdruck  kommen.    Das  geschieht  am  besten  durch  eine  ge- 

"•')  S.  Feugueiay  177  —  186;  Th.  Mcycr  70 — 141,  Calliiein  II  380—447, 
V.  Eicken  440 — 467.  Nach  Gothein,  Art.  >Agargeschichte,  II.  Mittelalter  u.  Neu- 
zeit« in  »Die  Religion  in  Ge.schiclite  und  Gegenwart^  T  S.  247  f. :  »Direkt  gegen 
den  Zusammenhang  der  Siiijjc  ist  die  Ehegesei/.gebnng,  in  der  das  Zusammen- 
wirken von  Staat  und  Kirche  am  deutlichst eii  ist,  gerichtet.  Man  kann  sie  ge- 
radezu als  eine  Emanzipation  de^  IndiviJuiiins,  nanieiitlich  des  weiblichen,  bezeich- 
nen, ein  Verdienst,  das  die  Frauen  dann  aiu''  mit  dauernder  Anhüngürhkeit  an 
die  Kirche  vergolten  haneii.  Die  iJurchrUliiung  der  kirchlichen  Elieschließung  in 
der  Hühczcii  des  Mittelalters,  die  auch  ein  liölu:i".^:i!c'.  der  Stellung  der  P'rau  ist, 
bildet  den  .Schlußstein:  durch  si'.-  ist  die  liheschlielJung  durcli  die  Sippe  dauernd 
verdrängt  worden. •t  Ein  weiteres  Mittel  der  Individu.ali-icrung  in  der  Familie  gegen 
die  Sippe  und  der  Familie  in  sicli  selbst  ist  ilann  die  freilich  im  kirchlichen  In- 
teresse durchgeführte  Testirfreiheit.     Ebd.  248. 
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mischte  Verfassung,  wobei  wohl  an  ständische  Repräsentationen 
und  deren  Mitwirkung  gedacht  ist ;  freilich  fließen  sie  für  Thomas 
beständig  mit  der  Volksvcrsainnilung  der  aristoteUschen  PoHs  zu- 
sammen und  sind  in  seiner  Theorie  die  Beziehungen  auf  das  kon- 
krete Verfassungsleben  der  Zeit  auttallend  verbiasst ;  das  hat  zur 
Folge  eine  verhältnismäßig  große  Unabhängigkeit  der  katholischen 
Theorie  von  dem  Lehenswesen  und  der  Feudalität,  eine  stark 
abstrakte  Behandlung  des  Verhältnisses  der  öffentlichen  Gewalt  und 
der  subjektiven  öffentlichen  Rechte.  Gegenüber  einer  den  Staats- 
zweck verleugnenden  selbstsüchtigen  imd  tyrannischen  Regie- 
rung besteht  Revolutionsrecht  und  sogar  Revolutionspflicht,  frei- 
lich unter  der  Bedingung,  daß  durch  eine  solche  Revolution 
nicht  mehr  geschadet  als  genützt  wird.  Die  Einzelausführungen, 
die  gerade  hier  bei  Thomas  sehr  stark  unter  buchgelehrtem 
Einfluß  stehen  und  weder  auf  den  mittelalterlichen  Staat  noch 
auf  die  moderne  Welt  anwendbar  sind,  können  hier  auf  sich  be- 
ruhen; seine  Lehre  über  die  Entstehung  des  Staates,  über  das  Ver- 
hältnis des  natürlichen,  positiven  und  Völkerrechtes,  seine  Anschau- 
ung von  dem  Verlauf  der  politischen  Geschichte,  sein  Verhältnis 
zu  den  Rechtstheorien  und  -Quellen  seiner  Zeit,  haben  nur  mono- 
graphisches Interesse.  Die  Hauptsache  ist  die  Einschränkung 
des  Staatszweckes  auf  die  utilitarische  Wohlfahrt  und  die  legale 
Gerechtigkeit,  die  Verbindung  von  göttlicher  Autorität  der  Staats- 
gewalt mit  subjektiven  Rechten  und  Ansprüchen  der  Individuen, 
die  Bedeutung  von  Pietät,  Vertrag  und  patriarchalischer  Gesinnung 
für  das  politische  Ganze.  Das  sind  dauernde  Grundzüge  der 
katholischen  Staatstheorie.  Der  Staat  ist  die  Organisation  der 
weltlichen  und  rechtlichen  Interessen,  sov/eit  eine  solche  für  die 
christliche  Gesellschaft  notwendig  ist,  und  insoferne  überhaupt 
nur  eine  Ingredienz  der  letzteren.  Er  ist  die  weltliche  Seite  der- 
selben Gesellschaft,  deren  geistliche  die  Kirche  darstellt.  Dabei  ist 
dann  auch  die  Beziehung  des  Staates  auf  den  religiösen  Zentralzweck 
leicht  ersichtlich.  Sie  liegt  außer  in  der  Betonung  der  patriarchaUsch- 
organischen  Liebeselemente,  die  auch  den  Staat  zur  Vorschule  christ- 
licher Gesinnung  machen,  in  der  strengen  Eingrenzung  des  Staats- 
zweckes auf  irdische  Interessen  und  formale  Gerechtigkeit.  Dadurch 
wird  die  Verselbständigung  des  politischen  Ideals  als  eines  ethischen 
Selbstzweckes  ferngehalten,  die  für  den  antiken  und  modernen 
Staatsbegnff"  charakteristisch  ist  und  die  jeder  Lehre  von  der 
letzten    Geltung   religiöser   Lebenszwecke    bedenklich    sein    muß- 
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Ebenso  ist  diese  rein  utilitarische  Auffassung  eine  Fernhaltung 
des  Sta.'itcs  von  allen  geistigen,  religie'isen  und  höheren  ethischen 
Interessen,  die  er  vielmehr  erst  von  der  Kirche  empfängt  und  die 
unter  Leitung  der  Kirche  bleiben  müssen.  In  die  ei-steren  Gebiete, 
kann  er  beliebig  eingreiien,  ja  gerade  das  wirtschaftliche  Leben 
kann  er  durch  Preistaxen  und  durch  allerhand  die  Autarkie  jeder 
Gemeinde  schützende  Voischriücn  aufs  tielste  beeinflussen;  aber 
das  geistige  Leb<in  muß  er  frei  lassen  für  die  Kirche.  Das  Ver- 
hältnis der  Staaten  xmtereinander  soll  das  von  Gliedern  der  christ- 
lichen Familie  sein;  Kriege  sind  nvir  als  gerechte,  durch  die  Schuld 
des  andern  hervorgerufene  erlaubt  und  sollen  das  Gute  fördern. 
Uebles  vermeiden  helfen.  Auch  sind  sie  nur  als  offizielle  von)  Fürsten 
angeordnete  zulässig,  während  die  Frivatkriege  und  I^'ehden  ver- 
boten sind.  Der  Egoismus  der  Nationalitäten  vollends  kommt  für 
die  internationale  christliche  Lebenseinheit  noch  gar  nicht  in  Be- 
tracht; die  Metaphysik  der  Kirche  läßt  die  des  Nationalgefühls  über- 
haupt noch  nicht  aufkommen.  Die  Frage  der  Gerechtigkeit  eines 
Krieges  entscheidet  in  letzte'  Linie  die  Oberrichterin  aller  mora- 
lischen Dinge,  die  Kirche.  SchliefMicli  uiid  vor  allem  kommt  die 
Eingliederung  in  den  geistlichen  1  xbenszweck  zum  Ausdruck  in 
der  Theorie  von  der  Oberherrschaft  der  Kirche,  die  zwar  in  den 
rein  irdischen  Angeleg-enJieiten  nur  eingreift,  wo  sie  mit  den  geist- 
lichen Interessen  zusammenhängen,  aber  über  die  Fälle  solchen 
Zusammenhanges  souverän  von  sich  aus  entscheidet.  Die  geistliche 
Autorität  ist  die  regierende  \ind  leitende  Seele  auch  der  welt- 
lichen Autorität,  ganz  sc  wie  Gott  den  Organismus  der  Welt 
regiert,  auch  da,  wo  er  ihn  zunäciist  seinen  eigenen  Gesetzen 
überläßt.  Die  Hauptaufgabe  ist  hier,  daß  überall  dev  wahre 
Glaube  und  das  ihm  entsprechende  kanonische  Recht  herrsche ; 
doch  sind  Gewaltbekehrungen  gegen  Juden  und  Ungläubige  un- 
erlaubt; allerdings  werden  die  Häretiker  im  Falle  hartnäckiger 
Leugnung  aus  Fürsorge  für  das  Meil  der  Uebrigen  exkonmiunziert 
und  dann  der  Staatsgewalt  zur  Bestrafung  übergeben  als  schäd- 
liche Störer  der  Gesellschaft.  Unterordnungen  von  Gläubigen 
unter  Ungläubige  sind  nur  erlaubt,  soweit  es  die  äußeren  Rechts- 
und Machtverliäitnisse  mit  siel»  bringen.  Der  Verkehr  mit  Un- 
gläubigen ist  niu-  erlaubt,  soweit  er  Hotfnung  auf  Bekehrung 
erwecken  kann,  ins  übrigen  soweit  die  Not  ihn  gebietet.  Nur 
durch  die  Taufe  geliört  man  sowohl  der  staathchen  als  der 
kirchlichen  Ordnung  an,    und  für   Ungläubige    ist    die    laufe   die 
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Naturalisation  in  der  christlichen  Gesellschaft.  Nimmt  man  hier 
noch  die  Leitung  der  fürstlichen  Gewissen  durch  das  kirch- 
liche Ideal  hinzu  und  bedenkt  man  die  Forderung,  daß  es  Auf- 
gabe der  Fürsten  ist  die  Völker  zur  Tugend  zu  erziehen,  so 
ist  die  Eingliederung  des  Staates  unter  den  religiösen  Zweck 
trotz  seiner  naturgesetzlichen  Selbständigkeit  eine  alles  beherr- 
schende. Andererseits  aber  ist  von  einem  so  sich  verstehenden 
Staat  auch  keinerlei  ethisches  Motiv  des  Widerstandes  gegen 
diese  Erfüllung  mit  dem  absoluten  religiösen  Lebenswert  zu  be- 
fürchten. Differenzen  sind  nur  möglich  über  das  Maß  und  Ver- 
hältnis der  Beteiligung  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Gewalt 
an  der  gemeinsamen  Aufgabe,  wie  ja  der  ganze  ungeheure  Kampf 
von  Kaisertum  und  Papsttum  nur  eine  Differenz  solcher  Art  ge- 
wesen ist,  .soweit  Theorien  und  Prinzipien  dabei  in  Frage  standen. 
Die  thomistische  Lehre  vertritt  hier  klar  und  ehrlich  die  völlige 
Vorherrschaft  der  geistlichen  Gewalt,  in  der  sich  das  Zw-eckreich 
der  Vernunft  und  Erlösung  erst  einheitlich  zusammenschließt^'^'*). 
Sehr  viel  lückenhafter  und  unklarer  liegen  die  Dinge  bei  der 
thomistischen  Lehre  von  der  eigentlichen  Gesellschaft;  sie 
ist  auch  nur  sehr  bedingt  als  typisch  für  die  katholische  Sozial- 
lehre anzusehen.  Typisch  allerdings  ist  der  Grundzug,  daß  die 
ganze  Gesellschaftsgliederung  auf  der  Notwendigkeit  der  Arbeit  und 

150J  Ygj-  hierzu  Feugueray,  Bauraann,  Gierke  ;  im  übrigen  v.  Eicken  356 — 436, 
Cathrein  11  449 — 678.  So  sind  auch  die  bei  Aristoteles  politisch  gemeinten  Aeuße- 
vungen  über  die  soziale  Natur  der  menschlichen  Vernunft  von  Thoraas  unwillkürlich 
lediglich  sozial  verstanden  als  Aussagen  über  die  notwendige  wirtschaftliche  Ergän- 
zung der  Berufe  innerhalb  des  Staates,  was  wiederum  seinerseits  Aristoteles  von 
seinem  antiken  Ideal  des  VollbürEjers  und  Rentenbeziehers  aus  verwirft,  s.  Mauren- 
brecher 30  und  36,  zuijleich  ein  i^eispiel  für  die  Art  des  thomistischen  »Aristote- 
Jismus«.  —  Gegen  die  modernen  Staatitheorien  charakteristisch  Zirkel  bei  Ludwig 
II  419;  .:Die  Kirche  hat  im  Himmel  ihren  Ursprung  und  hat  sich  auf  der  Erde 
niedergelassen,  nicht  als  auf  dem  Gebiete  des  Staates,  sondern  als  in  dem  davon 
ganz  verschiedenen  Gebiete  des  Gewissens  .  .  Die  Kirche  ist  beschäftigt,  für  das 
ewige  Heil  der  Menschen  zu  wirken,  während  der  Staat  ihr  zeitliches  Wohl  be- 
sorgt«. —  Ueber  den  Kamjif  von  Kaisertum  und  Papsttum  s.  jetzt  Rampe,  »Deutsche 
Kaisergeschichte«  1909.  Ueber  die  Gebundenheit  der  Kaiser  in  dem  gleichen  Ideal 
und  die  Forderung  bloß  größerer  Beteiligung  an  der  Regierung  der  christlichen 
Gesellschaft,  die  dann  die  kaiserliche  Politik  der  päpstlichen  selbstverständlich 
unterlegen  macht,  s.  S,  19:  ».\ber  vertragen  sich  die  Grundsätze  einer  christlichen 
Sittenlehre  in  dem  Maße,  wie  sie  Heinrich  III.  übte,  noch  mit  den  Forderungen 
einer  erfolgreichen   Staatskunst  ?« 
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der  sich  ergänzenden  Arbeitsteilung  naturgesetzlich  beruhe.  Das 
ist  gegenüber  der  alten  Kirche,  in  der  nur  ganz  gelegentlich  sich 
solche  Aeußerungen  fanden,  etwas  Neues.  Diese  hatte  im  Grunde 
das  alte  Ideal  des  rentenbeziehenden  antibanauscn  Bürgers  fest- 
gehalten und  für  die  arbeitenden  Klassen  nur  Liebe  und  Mildtätig- 
keit verlangt,  im  übrigen  die  Arbeit  nur  im  Kloster  zur  vollen 
Ehre  gebracht.  Jetzt  spiegelt  sich  die  mittelalterliche  bürgerliche 
Ordnung  in  dem  sozialen  Ideal  von  Arbeit  und  Eigentum  und 
einer  nur  auf  Arbeit  begründeten  I^ifferenzierung.  Daraus  er- 
geben sich  naturgesetzlich  die  Ständegliederungen  und  Korpo- 
rationen gemeinsamer  Arbeit,  sowie  die  Aufgabe  der  die  Gesell- 
schaft leitenden  Autorität;  sie  besteht  darin,  einerseits  für  die 
Aufrechterhaltung  dieser  Gruppen  und  für  Nahrungsschutz  zu  sorgen, 
andererseits  die  Einzelnen  bei  ihrem  Stand  und  ihrer  Arbeit  fest- 
zuhalten, damit  die  gesellschaftliche  Gliederung  nicht  gestört  werde. 
Dabei  denkt  Thomas  überall  an  kleine  Wirtschaftseinheiten  von 
autonomer  Bedarfsdeckung,  in  welchem  Sinne  er  die  aristotelische 
Autarkie  interpretiert;  er  setzt  an  Stelle  der  politisch- ethischen 
Selbstzwecklichkeit  des  Staates  die  Sicherheit  einer  nicht  durch 
unübersehbare  Zusammenhänge  gestörten  Bedarfsdeckung,  wo 
nach  Möglichkeit  alle  Bedürfnisse  von  der  Wittschaftseinheit  selbst 
gedeckt  werden  imd  n3,ch  auf^en  nur  ein  ergänzender  Pa.ssiv- 
handel  zu  wünschen  ist.  Das  ergäbe  ein  radikal  aiif  persönliche 
Arbeitsleistimg  tmd  gerechten  I-ohn  begründetes  soziales  Sy- 
stem, bei  dem  nur  durch  die  Anerkennung  des  Erbrechtes,  a's 
naturgesetzlich  in  der  Fortsetzung  der  Persönlichkeit  durch  die 
Familie  begründet,  die  revolutionärsten  Folgen  vermieden  waten  '^^). 
Aber  dieses  System  paßt  sich  ganz  von  selbst  den  gegebenen  Vci  hält- 
nissen  an,  indem  die  Arbeit  differenziert  wird  in  körperliche,  geistige 
und  herrschende  Tätigkeit,   indem  das  Einkommen  standesgemäß 

'^')  So  wird  raich  die  Eigentumslehre  ohne  jeden  Zusamnienliaiig  mit  <ler  Lehre 
von  der  Arbeitsteilung  und  Benifsdifforenzierung  ganz  selbständig  und  gelegentlich 
als  Frage  des  Naturrechies  verhandelt ,  wo  dann  die  Fragen  des  inständlichen 
Kommunismus  und  des  Rechtes  des  Eigentums  im  Sündenstande  verhandelt  weiden. 
Maurenbrecher  S.  96  f.  Instinktiv  muß  aber  ein  Zusammenhang  bestanden  haben, 
da  Thomas  die  Eigei.iums'  ildung  aus  dem  anfänglichen  ticbraucliskominunismus 
sich  naturgesetzlich  nutwend:  ■  entwickeln  läßt  und  das  gleiclio  von  der  Arbeits- 
teilung lehrt.  Auch  hängt  die  der  alten  Kirche  gegenüber  neue,  an  Aristoteles  an- 
geschlossene Theoiie  vom  Naturreoht  des  Eigentums  (Maurenbrecher  S.  104  f.)  un- 
zweifelhaft mit  der  ebenfalls  neuen  Schätzung  der  Berufe  und  der  Arbeit  zusammen, 
die  er  ja  gleichfnüs  aus  dem  .'\ristoteles  herauszulesen  meinte.     S.  auch  M.  S.  1  so. 
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sein  muß  und  indem  die  Unfrc.ihcit  als  l'^olge  des  Sündenfalls 
ohne  weiteres  acceptiert  wird.  Damit  greifen  n-an  ganz  andere 
Motive  in  die  auf  Arbeitsleistung  imel  Sicherung  eines  ausgiebigen 
Existenzminimums  begründete  idec  der  Geselischaftsgliederung 
ein.  Der  ratriarchalismus  durchbricht  die  einfache  Grundtheorie, 
und  der  eigentliche  Geist  dieser  Soziallehre  wird  nur  mehr  an- 
wendbar auf  die  agrariscivbäuerliclte  und  die  gewerblich-städtische 
Arbeit.  Die  domini  saeculares  oder  die  herrschende  Aristokratie 
sowie  die  Märner  des  beschaulichen  und  gedanklichen  Lebens, 
der  Wissenschaft  und  der  Kirche,  rücken  unter  einen  ganz  an- 
deren, sehr  aristokratischen  Gesichtspunkt.  Die  materielle  Arbeit 
verbleibt  den  unteren  Ständen,  teils  ein  auch  hier  nicht  zu  um- 
gehendes Zugeständnis  an  die  Natiu-bedingungen  der  Gesell- 
schaft^^'"), teils  eine  Einwirkung  des  aristotelischen  Aristokratismus. 
Hier  ist  nun  das  I\lrrkwürdige,  daß  im  Gegensatz  zu  der 
Neigimg  des  modernen  Katholizismus  für  die  ländliche  Bevöl- 
kerung und  ihr  spezifisches  Ethos  bei  Thomas  wesentlich  nur  die 
Stadt  in  Betracht  komnn.  Der  Mensch  ist  ihm  von  Natur  städtisch, 
und  das  Landleben  ist  ihm  nur -eine  Folge  von  Unglück  oder 
Not  ;  freilich  ist  seme  Stadt  selber  zugleich  stark  agrarisch  und 
deckt  ihre  Bedürfnisse  im  geordneten  Austausch  mit  dem  ihr 
unterger>enen  Lande.  Diese  völlig  einseitige  Beziehvmg '  auf  die 
Stadt  ist  nun  aber  doch  schw-erlich  nur  durch  den  Zufall  ver- 
ajilaßt,  daß  der  Italiener  und  Bettelmönch  wesentlich  bloß  die 
Stadt  kennt  und  daß  der  Kommentator  des  Aristoteles  überall 
am.  Stadtstaat  hängen  bleibt.  Denn  Aristoteles  bevorzugt  den 
Landbau  vor  den  Gewerben,  während  'iüomas  den  ersteren  als 
schmutzig  und  elend  bezeichnet;  außerdem  bezieht  Thomas  die 
aristotelische  (jcringschätzung  des  (icwerbes  nur  auf  die  ab- 
hängigen Lohnwerker ,  während  er  die  am  Stadtregiment  teil- 
nehmenden Gewerbetreibenden  mit  den  aristotelischen  Vollbür- 
gern veieinerleit,  ganz  gegen  den  Sinn  des  Aristoteles.  Vielmehr 
deutet  all  das  hin  auf  den  bereits  früher  hervorgehobenen  Um- 
stand, dafi  doch  erst  die  mittelalterliche  Stadt  mit  ihrem  Iniedens- 
prinzip,  ihrer  Begründung  auf  freie  Arbeit  und  korporative  Ar- 
beitsgruppen, mit  ihrem  stärkeren  geistigen  Interesse  und  ihrer 
fürsorglichen,  jeden  schützenden    Verwaltung  der  eigentliche  Bo- 

151  «j  Ueber  diese  Naturbedingungcn  sehr  lehrreich  Michels   »Die  oligarchischeu 
Tendenzen  der  Gesellschaft.«     Archiv  XXI. 
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den  für  die  christlichen  Ideale  wurde  ^^'^).  So  ist  zv.ai  die  Be- 
schränkung auf  die  Stadt  äußerst  ein:-eitig,  aber  sie  veranschau- 
licht in  dem  Ideal  der  Stadt  doch  typische  Züge  der  katholisclv 
christlichen  Gesellschaftslehre,  die  eine  Uebertragung  auch  auf 
das  Allgemeine  und  Ganze  zulassen.  Insbesondere  ist  nur  von 
hier  aus  und  nicht  von  der  Anschauung  der  Feudalgesellschaft 
aus  die  Forderung  der  Sozialtheorie  begrün<:let,  daß  alles  Ein- 
kommen und  alle  Differenzierung  auf  der  persönlichen  Arbeits- 
leistung beruhen  müsse.  Das  ist  bürgerliche,  nicht  mehr  feudale 
Ethik.  Thomas,  selbst  ein  Sprößling  des  Fe'idalad-:ls,  ignoriert 
Eehenswesen  und  Fcudalität,  setzt  aber  überall  die  ständi.^che 
Gliederung  als  selbstverständlich  voraus.  Er  liebt  es  nur  nicht, 
sie  an  der  Feudalität  zu  veranschaulichen.  Und  in  diesem  Sinne 
hat  auch  die  übrigens  so  einseitige  Orientierung  des  Thomas  an 
der  Stadt  ihre  allgemeine  und  typische  Bedeutung  für  die  katho- 
lische Sozialethik.  Sie  ist  patriarchalisch  in  den  Grenzen  der  not- 
wendigen Konzessionen  an  die  unvermeidlichen  natürlichen  Macht- 
verhältnisse und  Unterschiede,  aber  in  keiner  Weise  feudal.  Sie  ist 
bürgerlich  im  Sinne  der  agrarisch-gewerblichen  Stadt  mit  ihren 
festen  Arbeitsgliederungen  und  ihren  durchsichtigen  Proportionen 
von  Arbeit  und  Einkommen  ^^-^j. 

Das  Einzelne  ist  hier  nur  von  monographischem  Interesse. 
Allgemein  bedeutsam  sind  wiederum  nur  diejenii^en  Züge  an  diesem 
bürgerlichen  Ideal,  die  einer  Verallgemeinerung  für  das  Ganze 
fähig  sind  und  den  Geist  dieser  Arbeits-  und  l^rwerbsordnung 
zeigen.  Das  Entscheidende  ist  einerseits  die  positive  Schätzung 
der    Arbeit,    des    Erweri)cs,  des    Privateigentums,    des  ErDrechtes 

»•"•äj  Ueber  diese  chiisilichc  Berleutnnfj  <kr  .Siadt.  die  erst  eine  wirkliche  christ- 
liche L;denkultu!  von  selb.stündiger  Ivegsanikeil  bringt -s.  ühihorn,  Liebesläligkeit  II 
174,201,210;  n:uneutlic!i  der  Bei  iifi;begritr  ytrgenüber  den  bisherig!,  n  (iebuitssiäadeu 
ist  in  der  Stadt  zu  i£au:=e  S.  325  f.,  ebenso  die  Idee  der  gegenseitigen  Ergänzung 
S.   404,    Anfänge   einer  Ijow  nisten  Sozialpolitik   450. 

'^•^"I  Die  Belege  zu  alleitein  bei  Maurei.brecher,  der  nur  den  («runden  nidu 
nachgeht,  weshalb  Thomas  die  Staat  s<.  auffallend  -or  dem  Lande  bevorÄUgl.  . 
Daß  die  mittelalierüehe  ( Jesell.schaftblelire  der  '("heologen  die  h'eudaliiät  i;jn'iijeii, 
ist  aueh  sonst  immer  aufgefallen.  Erst  die  romantiscli-antirevolutiouäie  Slajis- 
doktrin  der  Restauration,  L.  v.  Maller  und  de  Bonakl ,  kommen  auf  sie  zurück. 
Sie  ift  abei  von  tia  auch  heute  nicht  in  die  eigetuliche  k.'Uholi.^che  .S'.i/iallehre  ein- 
gedrungen. Diese  bevorzugt  demokratische,  bäuerlich -agrarische  und  bürgerlieh- 
mittelständische  Ideale. 
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und  die  Einräumung"  einer  naturgesetzlichen  Pflicht  für  sich  und 
die  Seinigen,  das  dem  Staride  entsprechende  und  die  Erhaltung 
der  Familie  sichernde  Maß  von  Eigentum  zu  erwerben.  Indem 
das  naturgesetzhch,  cl.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  Zweckmäßigkeit 
für  die  Produktion  begründet  wird,  ist  damit  der  die  alte  Kirche 
völlig  beherrschende  reine  Konsumtionsstandpunkt  aufgegeben  und 
den  realen  Bedingungen  des  wirtschaftlichen  Lebens  Rechnung 
sretrapen.  Andererseits  ist  es  der,  wie  ihn  Max  Weber  im  Ge- 
gensatz  zum  kapitalistischen  Geiste  nennt,  traditionalistische  Geist 
der  ganzen  Wirtschaftsauffassung.  Er  kommt  zum  Ausdruck  in 
der  standesgemäßen  Unterscheidung  der  Lebenshaltung  und  in 
der  Anweisung  an  die  {politischen  Gewalten,  durch  eine  Politik  des 
Nahrungsschatzes  und  der  Preisregulierung  jeden  bei  diesem  stan- 
desgemäßen Einkommen  zu  erhalten.  Es  ist  der  Standpunkt  der 
Konservierung  der  Nahrungen,  der  mit  der  Festhaitung  stehender 
ständischer  Gruppen  imd  dem  Ausschluß  des  Berufswechsels,  der 
Fortsetzung  des  väterlichen  Berufs  durch  die  Kinder,  eng  zusam- 
menhängt, lu*  kommt  weiter  zum  Ausdruck  in  der  den  Verkehr 
und  Austauscli^  regulierenden  Preislehre  vom  pretium  justum,  das 
dem  Warenwert  objektiv  genau  entsprechen  und  nur  den  Zu- 
schlag des  für  das  Leben  des  Händlers  Notwendigen  enthalten 
soll ;  wie  freilich  ein  solcher  objektiver  Wert  festgestellt  werden 
seil,  darüber  sagt  die  noch  sehr  kindliche  ökonomische  Reflexion 
nichts ;  sie  passt  sich  den  wirklichen  Verhältnissen  nur  durch  das 
Zugeständnis  gewisser  Schwankungen  und  durch  gelegentliche 
Anerkennung  subjektiver  Faktoren  in  der  Preisbildung  an.  Er 
kommt  schließlich  zum  Ausdruck  in  der  bekannten  Zins-  und 
Wucherlehre,  die  jetzt  auf  der  aristotelischen  Lehre  von  der  Un- 
fruchtbarkeit des  Geldes  beruht  und  eine  ganze  Geldtheorie  ent- 
hält; ihr  Sinn  ist  im  Grunde,  sowohl  der  ungerechten  Ausbeu- 
tung als  einer  gefährlichen  Mobilisierung  des  Güter  Verkehres,  der 
ganzen  Unberechenbarkeit  einer  ins  Unendliche  hineinarbeiten- 
den und  vom  begrenzten  Kundenkreis  sich  emanzipierenden  Pro- 
duktion, vorzubeugen,  auch  ein  Einkommen  ohne  Arbeit  zu  ver- 
hindern. Die  außerordentlich  verwickelten  Einzelheiten  und  Ab- 
hängigkeiten dieser  ökonomischen  Lehren  müssen  hier  auf  sich  be- 
ruhen. Begründung  von  Eigentum  und  Erwerb  auf  persönliche  Ar- 
beitsleistung, Güteraustausch  nur  soweit  er  nötig  und  dann  nach 
Grundsätzen  eines  gerechten,  niemand  übervorteilenden  Preises,  den 
am  besten  die  Obrigkeit  reguliert,  Konsumtion  nach  dem  Grundsatz 
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einer  nur  den  natürlichen  Zweck  der  Daseinsbehaiiptung  erfüllenden 
Mäßigkeit  und  einer  die  Not  anderer  berücksichtigfenden  Mildtätig- 
keit, doch  mit  Zugeständnis  starker  standesgemäßer  Differenzen  und 
gelegentlicher  Liberalitäten :  das  ist  der  Geist  dieser  ökonomischen 
Denkweise.  Es  genügt  hervorzuheben,  daß  dieser  Geist  auch  da 
bestehen  bleibt,  wo  mit  der  unumgängiiclien  modernen  Arueits- 
zerlegung  und  der  Größe  der  modernen  Versorgungskreise  das  Ka- 
pital anerkannt  wird.  Er  ist  aucli  dem  Neuthomismus  eigentüm- 
lich geblieben  bis  heute.  Betonung  des  Eigentums  für  jeden, 
Konservierung  in  standesgemäßer  Nahrung,  Bescheidung  und  Ein- 
grenzung der  Produktion  auf  wirkliche  Anregung  der  wirtschaft- 
lich notwendigen  Gütererzeugung,  Verzicht  auf  einen  aus  reine»- 
Spekulation  stammenden  privaten  Ünternehmergevvinn ,  mög- 
lichste Vereinigung  von  Kapitalbesitz  und  Arbeit,  Bereitwillig- 
keit der  Besitzenden  eine  solche  Zusammenlegung  nach  Möglich- 
keit auch  durch  persönliche  Ojjfer  an  Gewinnchancen  in  Asso- 
ziationen und  Gewinnbeteiligung  zu  ermögUchen,  schließlich  neben 
diesen  Gesinnungselementen  starke  staaLüche  Regulierungen  zur 
Durchführung  und  Behauptung  einer  derartigen  GeseUschaftsver- 
fassung  :  das  ist  heute  noch  bei  Ratzingcr  das  christliche  Sozial- 
ideal, an  dem  die  Welt  genesen  soll  ^^*). 

*^*)  Hierzu  vor  allem  Ratzingeis  »Volkswirtschaft-e  in  ihren  historischen  und 
systematischen  Partien.  Ueber  das  jnetiuin  justum  bei  Thymab  s.  ürentano,  »Ethik 
und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte«  1901,  S.  35 f. ;  darnach  hat  Tli.  den  erlaubten 
Handelsgewinn  gleichfalls  von  dem  Maß  der  standesgemäßen  Erhaltungsbcdürfnisbc 
abhängig  gemacht  und  den  subjektiven  Bedingungen  der  Preisbildung  (l-iebhaber- 
werte  u.  a.)  wenigstens  einen  beschränkten  Einihiß  auf  das  obiekiivc  pvetium  justum 
gewahrt;  also  auch  hier  die  Konzessionen  an  das  praktisch  Unvermeidliche.  —  Ein- 
gehender ist  F.  X.  Funk,  »Ueber  die  ökonomischen  Ansc!.aiuin!.;en  der  mittelalter- 
lichen Theologie«,  Z.  f.  ges.  Stintswi^senschaft,  25.  [ahra;.  1864.  F.  hebt  die  Lücken- 
haftigkeit, Zufälligkeit,  zeitgeschiclitliche  r.cdingihv;it  und  siiezifisch-theologischt, 
den  Beichtrat  betreffende  Art  der  Aeußenmgcn  des  Themas  hervor  und  hält  sich 
nTehr  an  Antonius  von  P'ioreuz  und  l>eni!iarJui  v.  Sicua,  teilt  übrigens  auch  über 
Thomas  das  Wesentliche  mit.  Er  hebt  hervor,  daß  die  Erkenntnis  von  der  pro- 
duktiven Natur  des  Kapitals  wohl  vorh  a)u<:u  sei  und  in  den  berechtigten  »Zinb- 
titeln«  auch  zur  Geltung  komme,  daß  also  auch  hier  schon  bei  Th.  eine  starke  An- 
näherung an  das  praktisch  Notwendige  stattfinde,  da<.^  aber  juristische  Autoritäten 
(der  römische  Mutuatarvertrag)  und  aristotelische  Theorien  (Unfruchtbarkeit  de^ 
Geldes)  es  nicht  zu  einer  Losung  der  Schwierigkeiten  kommen  Hessen.  Auch  die 
altkjrchlichen  und  angeblich  biblischen  Wucherverbote  bestimmen  ihn.  Aber  er  ist 
im  Begriff,  den  unterschied  von  Wucher  und  Zins  zu  begreifen;  nur,  indem  die  an 
stotelische  Theorie  ihn  zugleich    mit   dem  jiositiven  Reclitc  /.wingt,    bildet  er  seine, 
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All    da--    aber  bezieht  sich  üciHch   erst  auf  das    naturgesetz- 
liche   Ideal    der    Gesellschaft.     Dariiber    steht    der    religiöse    Knd- 

diese  Einsicht  wieder  bedenklich  einschränkende,  Lehre  vom  Wucher-  und  Zinsverbot 
aus,  doch  nicJit  ohne  einschränkende  Klauseln  für  das  letztere  im  I.ucrum  cessans, 
wozu  später  da.-i  d.^mnum  emergens  und  das  periculnm  sortis  hinzukommen.  —  Aehn- 
lich  Ch.  Jourdain,  *I-es  comniencements  de  JOcoiiomie  politique  dans  les  tcoles  du 
raoyen  äge,  Mi'moires  de  rinstifut  nationnl  de  l'^rnnce,  Acodemic  des  inscriptions  et 
helles  ieltres.  l!d.  2S.  Jahrg.  1854;  J.  sieht  darin  freilich  nur  die  auf  eine  völlige 
TnöifTerenz  in  ullrtn  ökonomischen  iJingtij  lolgeudf.  Anregung  eines  ganz  elemen- 
taren ökonomischen  Denkens  durch  Aristoteles:  quelques  notions  sur  la  monuaie, 
des  maximes  severe^  en  matiore  de  pret,  d'injustes  prcventions  contre  le  commerce 
temperees  par  ks  sentiments  pour  ses  avantages  sociaux«  S.  24  und  verkennt  den 
darin  sich  -  freilich  unbehnflich  genug  —  aussprechender,  tigentümlichen,  von 
der  christlichen  Grundidee  in  der  'l  at  inspirierieu  freist.  —  Klar  erkannt  und  ein- 
gehend dargelegt  nach  Thomas  i-t  dieser  Geist  bei  Ashlej-,  vEnglibche  Wirtschafts- 
geschichte«.  übers,  von  Oppenheim  I  1896,  S.  120 — 167;  er  hebt  auch  treffend 
herxiv,  wie  diese  Auffassungen  mit  den  tatsächlichen  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
li.  h.  mit  ihrer  meist  bestehenden  pcI^öTllichen  Beziehung  zwischen  Konsumenten 
und  Produzenten  und  der  IJnentwickcltheit  des  Handels-  und  Kreditgeschäftes  zu- 
sammenhängt, welches  letztere  in  einem  Stadium  hoher  Entwickelung  allerdings 
trotz  aller  günstigen  Wirkungen  auf  Gütcrerzeugung  und  Güterverteilung  doch  reich 
sei  an  ethischen  Gefahren.  Das  ist  in  der  Tat  der  sehr  verständliche  eigentliclie 
<  Grundgedanke  der  chrisll.  »Oekonomik«,  wo  sie,  wie  bei  Thomas,  dem  bereits  ent- 
wickelicien  Vcrivehrslebcn  gegenübersteht.  Die  Notwendigkeit  l.ef'iedjgender  Be- 
darfsdeckung nnzuerkennei!  und  doch  die  Gef.ahren  eines  zum  Selbstzweck  wenien- 
den  «jrlschafrjichen  Egoismus  zu  vermeiden,  dns  ist  der  Sinn  des  Programm.s,  und 
das  scheint  ihm  die  mittelalterliche  Stadt  in  dem  ihm  ^or  Augen  liegenden  Stadimn 
der  Entwickelung  zu  leisten.  E>abei  ist  es  dann  freilich  nicht  geblieben,  sondern  aus 
der  Stadt  ist  ile/  moderne  Kapitalismus  und  die  moderne  Staatsverwaltung  herv«r- 
gewachsen;  darum  ist  die  moderne  katholische  Oekonomik  jetzt  umgekehrt  mehr  auf 
lue  agrarischen  Verhältnisse  gerichtet  und  erstrebt  in  Bezug  auf  die  .Stadt  ein  Ana - 
logon  der  alten  Gruppierungen  und  Bindungen,  das  der  modernen  städtischen  Kultur 
nur  durch  ein  Uebergewicht  des  Landes  abgezwungen  werden  kann.  Im  übrigen 
ist  ihr  Sozialideal  bis  'heute  nicht  entfernt  in  dem  Maße  agrarisch  wie  das  lutherisch- 
konservative. Ijarin  äußert  sich  der  giößcre  Welthorizont  des  Katholizismus  und 
wirkt  auch  die  Tntsache  sicherlich  mit,  daß  die  Grundlegung  der  Sozialethik  bei 
Thomas  sich  bcicits  an  der  Stadt  orientiert  hat.  —  Der  Artikel  Th.  v.  A.  von  F. 
Walther  im  H.  W.  St. 2  gibt  eine  stark  an  Maurenbrecher  angelehnte,  aber  sehr 
vollständige  Zusammenfassung.  Sehr  kurz  handelt  von  Thomas,  aber  auf  Grund- 
lage seiner  pat;iyti>chen  Voraussetzungen  O.  Schilling,  Reichtum  und  Eigentum  in 
der  eihisch-rccliilichen  Literatur,  1908.  Da-  Buch  bestätigt  übrigens  durchaus  mit 
einem  reichen  Material  von  Zilationen  die  Darstellung,  die  ich  vom  Frühkatholizis- 
mus im  ersten  Teil  gegeben  habe. 
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zweck.  Seine  christliche  Beziehung  auf  diesen  besteht  zunächst 
darin,  daß  die  für  die  Behauptung  dieses  naturgesetzüchen  Sy- 
stems nötige  Selbstbescheidung,  der  Opfersinn  und  der  ganze 
Traditionalismus  wirklich  aufgebracht  werden  können  nur  unter 
starker  Mithilfe  der  christlichen  Tugenden  der  Liebe,  der  De- 
mut und  der  Hoftnung  auf  den  eigentlichen  Lebenswert  im 
Jenseits.  Es  ist  der  Sinn  der  heroischen  Entsagungen  des 
Mönchtums,  diesen  Geist  durch  ihr  Vorbild  zu  stärken  und  ihn  der 
Gesellschaft  als  unentbehrliche  Grundlage  auch  der  natürlichen 
Lebensformen  zu  erhalten  ''^*').  Weiterhin  erscheint  die  Arljeit 
neben  ihrem  positiven  Wert  als  Mittel  der  Existenz  auch  als  ein 
wohltätiges  Mittel  der  Askese,  das  fleischliche  Gedanken  bricht 
und  die  Zerstreuung  der  Weltlust  hemmt.  Ueberdies  ist  sie  als 
Folge  des  Sündenfalls  auch  eine  Mahnung  zur  Demut.  Auch  sie 
ist  Strafe  und  Heilmittel  zugleich.  Unter  diesen  geistigen  Ein- 
flüssen richtig  verstanden  und  ausgeführt  ist  sie  das  Mittel  zur 
Erhaltung  der  physischen  Existenz  der  christlichen  Gesellschaft, 
insoferne  mit  dem  Besitz  von  Gott  geordnet  als  Voraussetzung 
der  höheren  Lebenswerte.  Zu  allerhöchst  aber  dient  sie  nicht 
bloß  der  Selbsterhaltung  der  christlichen  Gesellschaft,  sondern 
der  Liebe,  indem  der  Erwerb  zum  Unterhalt  der  Kirchen  und 
Klöster  teils  in  festen  Abgaben  teils  in  freien  Schenkungen  be- 
fähigt und  indem  alles  darüber  hinaus  zum  Leben  nicht  Nötige 
in  den  Dienst  der  Bruderliebe  und  Mildtätigkeit  gestellt  wird. 
Im  Falle  der  Not  und  des  Bedürfnisses  tritt  die  Gemeinsamkeit 
des  Besitzes  wieder  ein,  der  ja  überhaupt  sich  nur  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen zum  Privateigentum  entwickelt  hat.  So  wird 
auch  der  Diebstahl  des  hl.  Crispin  gerechtfertigt.  Hier  kehren 
dann    die    bekannten     altkirchlichen   Gedanken   wieder.      Freilich 

iM«j  Vgl.  hierzu  die  Bej^iündung  für  Wiedereinführung  des  Mönchtums  bei 
Zirkel,  Ludwig  IL  164  f. ;  »Das  Mon.  iitum  ist  die  religiöse  Idee,  die  in  einzelnen 
Individuen  in  einem  höheren  Grad  entwickelt  eine  Gewalt  erhält,  durch  die  sie 
sich  alle  Neigungen  und  Triebe  der  menschlichen  Natur  unterwirft.  Daher  das 
Gelübde  der  Armut,  Keuschheit  und  des  Gehorsams  .  .  .  Die  Menschheit  bedarf 
ein  öffentliches  Beispiel  dieser  Lebensweise,  um  sich  daran  zu  erinnern,  was  sie  in 
sittlicher  Hinsicht  vermag  und  daß  die  stärksten  Leidenschaften  nicht  unüberwind- 
lich sind;  wenn  sie  dieselben  mit  ernstem  Willen  beherrschen  will.  Im  Staatsver- 
band sieht  sie  die  Anstalten  dieser  Art  um  so  lieber,  weil  bei  der  Beschäftigung 
und  Zerstreuung  aller  übrigen  Stünde  sie  einen  Stand  gern  in  ihrer  Mitte  hat, 
der  für  alle  übrigen  der  Gottheit  den  Tribut  schuldiger  .Anbetung  und  des 
Dankes  leistet.« 
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jjicßt  die  neue  Soziallehre  sv-^hr  viel  Wasser  in  den  Wein  der  ra- 
dikalen Liebesethik.  Die  Pflicht  des  Verschenkens  beginnt  nicht 
bloß  erst  bei  dem  Ucberschreitcn  des  Existenzminimums,  das 
überdies  standesgemäß  sehr  verschieden  ist,  sondern'  es  ist  ge- 
radezu eine  rtlicht,  zuerst  die  Selbsterhaltung  sicher  zu  stellen, 
und  es  ist  unerlaubt,  die  Grundlagen  der  v,'irlschaftlichen  Existenz 
der  Familie  durch  eine  die  eigene  Existenz  bedrohende  Freigebig- 
keit zu  gefährden.  Das  ist  bei  dem  Mann,  der  selbst  ßettel- 
niönch  war,  gewiß  nicht  Weltsinn  oder  Gesetzlichkeit,  sondern 
Rücksicht  auf  die  licdingungen  des  wirtschaftlichen  Gedeihens. 
J"ür  die  aus  der  Welt  Ausscheidenden  macht  er  dann  um  so 
schärfer  die  Notwendigkeit  völligen  Verzichts  auf  jedes  Eigentum 
geltend  und  verteidigt  diese  Forderungen  lebhaft  gegen  die  alten 
Orden.  Für  das  V>/ekleben  aber  erkf-nnt  er  charakteristisch  eine 
solche  Relativierung  des  Liebesgebotes  als  unumgänglich  an,  auch 
dies,  wie  so  vieles  andere,  ein  Zeichen,  daß  wir  auf  ganz  ande- 
rem Boden  stehen  als  auf  dem  der  alten  Kirche,  daß  wir  nun 
eine  dauernde  christliche  Gesellschaftsordnung  mit  Eingliederung 
und  Heiligung  '1er  Naturbasis  des  Lebens  vor  uns  haben.  Es  ist  nicht 
mehr  die  Liebestätigkeit  als  der  einzige  soziale  Gedanke,  der  die 
Brücke  schlägt  von  dem  vollkommenen  Urzustand  der  Gleichheit 
zu  der  kommenden  Liebesgleichheit  der  himmlischen  Seligkeit  über 
eine  der  Sünde  verfallene  und  der  Vergänglichkeit  bestimmte 
Welt  hinüber  '^°). 

Die  Grundzüge  der  mittelalterlichen  Sozialphilo- 
sophie sind  damit  auch  nach  den  Einzelanwendungen  hin  deut- 
lich. Sie  hebt  sich  sowohl  in  ihrer  Geschlossenheit  und  All- 
seitigkeit  als  in  ihrer  positiven  Weltcingliederung  deutlich  ab 
von  der  unbestimmten,  lückenhaften  und  gegen  die  Welt  nie 
recht  ins  klare  komrnmden  Soziallehre  der  alten  Kirche.  Sie  be- 
kundet damit  dann  freilich  vollends  auch  ihren  Abstand  von  der  so- 
ziologischen Idee  des  Evangeliums.  Das  Flügelroß  des  al)Soluten 
religiösen  lndividuali.smus  und  der  radikalen  Liebesethik  ist  vor 
den  Ptiug  der  Gesellschaftsfadnung  gespannt,  zieht  seine  frucht- 
baren Turchen  in  einem  verhältnismäßig  leicht  bearbeitbaren 
Boden  und  strebt  nur  am  letzten  Ende  in  die  Regionen  der 
Uebersinnlichkeit  und  Ewigkeit   hinein.     Das   neue  Menschentum 

*^»)  Hierzu  im  einzelnen  Maurenbrechei ;  auch  v.  Eicken  488 — 547  f.  und  die 
er\v.nlinte  Abharvllung  von  Funk;  außerdem  Ratzinger,  »Volkswirtschaft?,  urd  viel 
Material    bei   Uliib.ou).   sLiebestätii'keit  II«.  t 
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der  religiösen  Persönlichkeit  und  der  Liebesgemeinschaft  in  Gott 
hat  seinen  Kompromiß  geschlossen  mit  dem  alten  Menschentmn 
des  Kampfes  ums  Dasein,  des  Rechts,  des  Zwanges,  des  Krieges  und 
der  Gewalt,  mit  der  Naturbasis  des  Daseins  ^^"j.  Der  Kompromiß 
war  erst  möglich  auf  dem  Boden  der  mittelalterlichen  Gesellschafts- 
ordnung, die  aus  der  Verjüngung  der  ganzen  Gesellschaftsord- 
nung in  einer  kulturschwachen  Naturalwirtschaft  zu  den  ersten, 
noch  gemäßigten  Anfängen  der  höheren  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Differenzierung  und  Vereinheitlichung  emporstieg 
und  in  einem  starken  Vorwiegen  des  persönlichen  Elementes  über 
das  abstrakte  und  rationalistische  der  religiösen  Ethik  leicht 
zugängliche  Einsatzpunkte  darbot  ^^').  Die  kirchliche  Theorie 
hat  darum  diese  Zustände  verabsolutiert  in  ihrem  christlichen  Na- 
tu -echt  und  dieses  in  ihrer  wissenschaftlichen  Metaphysik  ebenso 
wie  in  ihrer  Offenbarungslehre  verankert.  Es  ist  keine  Ideologie, 
die  die  Naturbasis  vernichtet  und  ignoriert,  aber  auch  keine 
Sozialreform,  die  sie  umwandelt  und  christianisiert,  sondern  eine 
Verbindung  von  Vorsehungsglaube  und  Rationalismus,  die  die 
von  der  Vernunft  durchwaltete  Naturbasis  als  von  selbst  auf 
den  religiösen  Zweck  hin  geordnet  betrachtet  :  die  Zustände, 
welche  tatsächlich  und  praktisch  eine  solche  Annahme  vor- 
übergehend ermöglicht  haben,  werden  verewigt  zum  Naturge- 
setz im  architektonisch-entwickelungsgeschichtlichen  Sinne  dieses 
Begriffes  und  dabei  selbstverständlich  für  diesen  Zweck  gegen- 
über ihrer  wirklichen  Beschaffenheit  noch  erheblich  idealisiert. 
Es  mag  fraglich  sein,  ob  dies  in  der  Tat  die  einzigen  Zu- 
stände sind,  die  der  christhchen  Idee  eine  leidlich -mögliche 
Verwirklichung  gewähren.      Jedenfalls    ist  die  katholische  Kirche 

iB«)  Vgl.  hierzu  die  sehr  charakieriscische  Aeiißerung  über  den  Kommunismus 
der  Urgemeiude:  Contra  Gent.  135:  Primus  quidem  modus,  seil,  ijuod  de  pretio 
possessionum  venditarum  omnes  communiter  vivant,  sufficiens  est,  non  tarnen  ad 
longum  teropus.  Et  ideo  Apostoli  hunc  modum  vivendi  fidelibus  in  Jerusalem  in- 
stituebant,  quia  praevidebant  per  Spirilum  S.,  quod  non  diu  in  Jerusnlem  simul 
commorari  deberent.  .  .  Unde  non  fuit  necessarium  nisi  ad  modicum  tempus  fidelibus 
providere  et  propter  hoc  transeuntes  ad  gentes,  in  quibus  firraanda  et  perdu- 
ratura  erat  Ecclesia,  hunc  modum  vivendi  non  leguntur  in- 
st i  t  u  i  s  s  e.  Maurenbrecher  notiert  noch  weitere  ähnliche  Stellen  S.  109.  Das 
ist  eine  grundlegende  Einsicht,  s.  weiter  unten   den  Gegensatz  der  Sektenlehren. 

*")  Das  ist  auch  von  Uhlhorn  II  439  f.  hervorgehoben;  aber  auch  die  Schat- 
tenseiten S.  441;  sie  bestehen  darin,  daß,  sobald  die  »natüiliche  Ordnung«  ver- 
sagte, man  den  sozialen  Krisen  hilflos  gegenüberstand. 
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nach  den  Zersetzungen  dieser  Soziallehren  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert im  Zeitalter  der  Gegeiireformation  zu  diesen  Theorien 
wieder  zurückgekehrt  und  hat  sie  diese  nach  einer  abermahgen 
Erschütterung  im  18.  Jahrhundert  mit  einigen  Neuanpassungen  be- 
sonders an  Demokratie,  KapitaHsmus  und  modernes  Staatskirchen- 
recht von  neuem  aufgenommen.  Wie  sehr  aber  diese  Theorien 
—  wenigstens  in  ihren  Grundzügen,  in  der  Vereinigung  von  Natur- 
gesetz und  GnadensittHchkeit  zur  einheitlichen  christlichen  Gesell- 
schaft, —  das  einzige  bisher  aufgestellte  System  einer  christlichen 
Geselischaftslehre  sind,  das  zeigt  sich  schließlich  vor  allem  auch 
darin,  daß  die  aus  der  religiösen  Krisis  des  16.  Jahrhunderts  her- 
vorgehende Neuformung  der  christlichen  Idee,  der  Protestantismus, 
auch  seinerseits  eine  Gesellschaftsichre  nur  aufstellen  konnte  durch 
die  Weiterführung  und  Umbildung  dieser  katholischen  Sozial- 
philösophie.  Auch  seine  Sozialphilosophie  beruht  auf  dem  Be- 
griff des  Naturgesetzes. 

Freilich  liegt  es  nun  hier  nahe  zum  Schlüsse  auch  die  umge- 
kehrte l-'rage  zu  stellen,  wie  weit  ihrerseits  die  christliche 
Idee  die  soziale  Entwickelung  des  Mittelalters  bestimmt 
hat,  nachdem  sie  selbst  in  ihrer  sozialphilosophischen  Ausgestal- 
tung von  den  faktischen  Verhältnissen  sehr  wirksam  oder  auch  ge- 
radezu entscheidend  beeinflußt  worden  ist.  Ueber  diese  ganz  außer- 
ordentlich schwierige  und  verwickelte  Frage  kann  ich  nur  Vermu- 
tungen bescheidenster  Art  äußern.  Doch  seien  sie  trotzdem  um  der 
Vollständigkeit  willen  in  derjenigen  Kürze  ausgesprochen,  die 
Vermutungen  geziemt.  Dabei  sehe  ich  von  den  bekannten  allge- 
meinen Kulturwirkungen  der  Kirche  ab,  die  freilich  alle  auch  eine 
soziologisch  bedeutsame  Seite  haben ;  sie  ist  die  Lehrerin  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  Technik  und  Organisation,  Verwaltung 
und  Recht,  ist  die  Fortsetzung  der  antiken  Kultur.  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  eigentlich  soziale  Wirkungen  und  um  solche, 
die  aus  ihren  eigentlich  religiösen  Gedanken  hervorgegangen 
sind.  Einmal  scheint  es  mir  hier  fraglos,  daß  es  der  Kirche 
gelungen  ist,  der  Gesellschaft  den  christlichen  Begriff  der  Fa- 
milie zu  Grunde  zu  legen,  jene  Verbindung  des  autoritären  Ele- 
mentes mit  dem  ganz  persönlichen  und  individualistischen.  Wie 
viel  immer  zur  Erweichung  des  alten  germanischen  und  rö- 
misch-rechtlichen Patriarchalismus  der  Wegfall  der.  Berechnung 
aller  Verhältnisse  auf  militärische  Organisationen,  das  Interesse 
der  Geschlechter  an  dem  Schicksal   ihrer  aus  dem  Verband  her- 
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aus  heiratenden  Flauen  und  ihrer  Kinder,  die  ökoiiDniiscIien  Be- 
dürfnisse einer  Sicherstellung  und  rechtlichen  Konstruktion  des 
Fraiienvermögens  getan  haben  mögen,  das  Persönlichkeits-  und 
Liebesideal  der  Kirche  hat  doch  wohl  den  stärksten  Anteil  an  dei' 
Venniiigung  und  lndi^'idnalisierung  der  Familienbeziehungen,  wo- 
bei dann  freilich  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  sie  auch  das  Ihrige 
zur  Befestigung  der  hausväterlichen  Aut(^>rität  beigetragen  hat. 
Dieser  christliche  Begriff  der  Familie  bildet  bis  heute,  verbunden 
mit  stoischen  und  jüdischen  Gedanken,  den  Grundpfeiler  unserer 
Gesellschaftsordnung.  Alle  Reformen  und  Emanzipationen  auf 
diesem  (jcbicte  stehen  vor  der  Grundfrage,  wieweit  sie  innerhalb 
des  Rahmens  dieses  Begriffes  sich  bewegen  oder  das  Zukunfts 
land  emer  völlig  neuen  Gesellschaftsordnung  eröffnen  wollen. 
Das  ungeheure  Problem  der  Sexualmoral  ist  hier  in  einem  i>an/. 
bestimmten  Sinne  gelöst,  der  den  europäischen  Völkern  einen 
ihrer  Hauptcharakterzüge  gibt  oder  gab  und  der  den  modernen 
individualismus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  zu  assimilieren 
weiß,  der  aber  freilich  gerade  durch  die  modernen  ökonomi- 
schen Verhältnisse  wieder  schwer  bedroht  ist '"''').  Zweitens 
scheint  mir  für  die  Üebertührung  der  halbanarchistischen  l-'eu- 
dalstaaten  und  Städteanhäuiungen  iii  den  vereinheitlichten,  bureau- 
kratischen  und  souveränen  modernen  Staat  das  Vorbild  de]- 
Kirche  als  der  einzigen  souveränen  und  n)it  einem  reichen  ße- 
amtenapparat  regierencien,  auf  unbedingten  Gehorsam  gestütz- 
ten und  mit  einem  formalisierten  schriftlichen  Reciit  arbeitenden 
Institution  von  höchster  Bedeutung  zu  sein.  Ja  man  wird  sogar 
sagen  können,  daß  der  m.oderne  Staatsbegriff  mit  seiner  Bin- 
dung der  Einzelwillcn  an  einen  rechtlich  darstellbaren  Gesamt- 
willen und  der  gleichzeitigen  Sicherstellung  persönlicher  unan- 
tastbaier  Rechte  des  Individuums  in  dem  Corpus  mysticum  der 
Kirche  sein  erstes  Orientierungsmittel  fand  und  dadurch  von  dem 
antiken  Staatsbegriff  mit  seiner  abstrakten  Hindung  des  Staates 
an  die  Gesetze  und  seiner  Lumiöghchkeit,  den  Gesamtwillen  ge- 
gen, die  Einzelwillen  abzugrenzen,  sich  unterscheidet.  Wenigstens 
sind  alle  diese  modernen  staatsrechtlichen  Begriffe  aus  den  von  der 
Kirche  gebundenen  und  auf  den  Gesamtwillen  des  Corpus  mysticum 
bezogenen  staalsphilosophischen  Elementen  erwachsen  ''*").   Darüber 

'  "■)   Vtrl.    Iiie>/.:     V!':i:iii  .  ■.   We'^'"r,   Ehefrau  nml    Mutter  S.   200 — 27S  ;   Siluiiol- 
h^r,  i  iiuiidiiss  I.  244 — 25.^;  «uch  den  schon  erwiiluiten   Aufsntz  (JDiheins. 

'^■')   !)j>  Ist   <lc)    (.nnui^edanke   von   flicikt-  Ifl  ;   :uu  li    von    [.    N.  I''i|j;j^i-^,   Fr.oiii 
T  1  o  e  1  t  ^  c  h  .  Oesanirnelte  .Sc!-.rjftcn       I.  23 
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hinaus  aber  wird  man  drittens  wohl  ülierhaupt  das  ganze  so- 
ziale Denken  und  Empfinden  überhaupt  als  tiefgehend  beeinflußt 
ansehen  dürfen  von  dem  Gedanken  einer  objektiven  Gemeinschaft 
in  absoluten  Werten  und  Wahrheiten  Die  geschichtsphilos()phi- 
^chc  Idee  des  -objektiven  (Geistes  :t  ist  eine  Umformung  der  kirch- 
lichen Lebenseinheit  ohne  die  kirchlichen  Gcmeinschaftsmittel. 
Für  diesen  Gedanken  war  der  platonische  Staat  und  der  stoische 
Kosmopolitismus  doch  nur  ein  Vorspiel.  Erst  die  Kirche  hat 
{praktisch  eine  Vereinigung  vollzogen,  die  in  absoluten  geistigen 
Werten  .;.unächst  die  Gemeinschaft  bindet  und  gerade  durch  An- 
ttnl.idhme  des  Individuums  an  diesen  persönlichen  W"erten  zu- 
gleich das  Individuum  auf  sich  selbst  stellt  als  Eigenwert.  In 
dieser  liinsicht  setzt  gerade  der  Liberalismus  einen  von  der  Kirche 
zuerst  verwirklichten  tiedanken  in  säkularisierter  Eorm  fort,  und 
es  ist  sehr  die  P'rage,  v.'ie  weit  dieses  Ideal  gegen  naturalistische 
Rückschlage  ohne  jeden  religiösen  Halt  zu  behaupten  ist.  l^^s  ist 
ein  Hauptärgument  katholischer  Apologetik,  daß  gerade  die  idea- 
listischen mid  humanen  Forderungen  des  Liberalismus  an  ihr 
ihren  festesten  Halt  hätten.  Und  daß  hier  ein  gewisser  Zusam- 
menhang vorliegt,  ist  sicher  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  auch,  frei- 
lich ,.'.ir  Halt  an  der  Kirche  damals  und  noch  ir.ehr  heute  mit 
starken  Einbußen  gerade  des  idealistischen  Individualismus  und 
der  E.  .-weglichkeit  der  geistigen  Inhalt.'  bezahlt  werden  muß. 
\''  i  e  r  t  e  n  s  wird  man  sagen  dürfen ,  daß  die  fortschreitende 
Milderung  der  ÜniVeiheit,  die  Lockerung  des  Hörigenwesens,  die 
'  lerausb'ldnnr  s^^lidtischer  F'reiheit  aus  den  in  der  Stadt  sich  sam- 
melnden Lnlertinigen  und  damit  die  Richtung  auf  das  freie  zünf- 
tige Gewerbe  und  damit  dann  auch  die  ganze  Konzcntrati(m 
des  neu  entstehenden  Kapitalismus  auf  die  Organisation  der  freien 
Arbeit  vor  dem  religiösen  Persönlichkeitsideal  und  seiner  prak- 
tisch-rechtlichen T3urchsetzung  wenigstens  mitbedingt  ist.  Wenn 
auch  das  neue  Kapital  von  vorne  herein  in  wesentlich  anderer 
Lage  ist  als  das  antike  und  bei  der  intensiven  Bodenwirtschaft 
nicht  an  Sklavenf)laii'^agen.  an  Investierung  in  Staatspacht  und 
an  über>\iegende,  durch  die  Küstenkultur  bedingte  Beschäfti- 
gung iiii  Scehandcl  denken  kann,  vielmehr  auf  Binnenhandel  und 
Gewerbe  gewiesen    ist,  zu    welchen   Zwecken  es  nur  die  zur  Oua- 

«ic-son  to  Grnüus,  tk'r  das  'noderne  politisclie  l^enkt:,;  aus  der  in  Kaliioiizismus, 
Lutlieilujn  und  Calvinisinus  sich  snallenden  Idee  der  christlichen  Gesellschaft  er- 
\v:K-l)beii  läßL  unter  gieirh?eitiger  Einwirkung  der  Renaissance. 
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litätsarbeit  erziehbare,  durch  Eigeninteresse  belebte  freie  Ar- 
beit verwenden  kann,  so  wird  doch  die  völlig  neue  Wendung  des 
Kapitalismus  auf  die  freie  Arbeit  und  das  daraus  entstehende 
spezifisch  moderne  Sozialproblem  des  Verhältnisses  der  freien 
kapitallosen  Arbeit  zum  rationell-kalkulierenden  Kapital  als  mit- 
bedingt durch  die  ethische  I-^orderung  der  Freiheit  des  Indivi- 
duums betrachtet  werden  dürfen.  Ein  Rückfall  der  neu  aufstreben- 
den Kultur  in  das  soziale  System  der  Sklavenhaltung,  der  an  sich 
ja  nahe  genug  liegt  und  in  Amerika  praktisch  geworden  ist,  wiirde 
doch  nicht  bloß  durch  die  politische  und  ökonomische  Struktur  aus- 
geschlossen, die  dem  neuen  Kapital  seine  Wege  vorzeichnete,  son- 
dern diese  Struktur  selbst  ist  —  neben  der  gewiß  den  Hauptgrund 
bildenden  Wirkung  der  hofrechtlichen  Verfassung  auf  ökonomisclie 
und  schließlich  auch  rechtliche  Verselbständigung  der  Unfreien  — 
doch  irgendwie  auch  bedingt  durch  die  Arbeit  der  Kirche  an  der 
Eroberung  von  Persönlichkeitsrechten  für  die  unfreien.  Sie  hat  es 
nie  als  Rechtsforderung  aufgestellt,  sondern  hier  Stets  das  posi- 
tive Recht  und  die  Wirkungen  des  Sündenfalls  respektiert,  wie 
sie  das  auch  gegenüber  der  das  ganze  Mittelalter  durch  dauern- 
den Sklaverei  petan  hat.  Aber  indiiekt  und  von  innen  heraus, 
namentlich  in  der  Sicherung  der  Familie,  hat  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  doch  in  dieser  Richtung  wenigstens  mitgewirkt.  Vol- 
lends die  städtische  Freiheit  und  die  Individualisierung  des  reli- 
giösen Lebens  hängen  unverkennbar  als  Wechselwirkung  zusam- 
men. Insofern  geht  der  eigentliche  Charakter  der  modernen  öko- 
ncjmisclien  Entwicklung  doch  mit  zurücl:  auf  die  Freiheit  und  die 
Menschenrechte,  die  die  Kirche  verkündigle  ^'"'^).     Daii>  die  I-olgen 

i60j  Vgl.  Kd.  Meyer,  >Dic  Sklaverei  im  Altertun:«  S.  yj;  Mnx  Webei,  >'A.4nHr- 
geschichte«  (Alterturr)  S.  174  f.  lehnt  diese  Auffassung  freili-  h  nb  und  (idiiki  ledig- 
lich an  die  Sonderbedingangen  der  Entstehung;  der  mittelalterlichen  SukU,  die  nicht 
zu  iniliiaiibchen,  sondern  zu  ökonomischen  Zwecken  gegründet  wurde  und  bei  df:r 
Art  des  binnenländischen  Verkehrs,  der  Art  der  Bedürfnisse  und  den  Amezeden  len 
der  Enlwickelung  der  Unfreiheit  auf  die  freie  Arl>cit  allein  geiichiel  sein  konnte. 
Immerhin  bringt  er  doch  auch  die  Friedensidee  der  Kirche  mit  diesem  okonomi.,ch- 
uninilitärischen  Wesen  der  ( lewerbestadi  in  Verbindung.  Hier  ist  sicherlich  zuzugeben, 
d;iß  die  Ausgleichung  zwischen  den  versohiedenen  Klassen  dci  Unfreiheit  und  Abhängig- 
ki;it  so  gut  wie  die  ökonomisclie  und  rechtliche  Vtrselbstäudigung  derUnfteienund  H.ilb- 
ficien  iliren  eigentlichen  tJrund  in  der  Verwandehnig  der  ^irundherrschafi  aus  einrr 
Figenwirtsch.üt  in  ein  System  von  Rentenbezügen  geiiabt  hat  und  daß  auch  die  Ab- 
gabe der  .'abhängigen  an  die  Stad»,  wo  sie  von  ihrem  Verdienste  her  /insen  konnten, 
ein  Hauptmotiv   für  die  K.ntstehung  der  Städte  war.     AIm.i    trotzdem  wird  doch  nr.il 
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davon  freilich  sehr  /wcischneidi^  sind,  das  hat  diese  Erscheinung 
mir  allen  andern  gro(Acn  historischen  Bildungen  gemeinsam.  Jeden- 
falls aber  arbeitet  die  christliche  Idee  bis  heute  an  der  Beseiti- 
gung oder  Einschränkung  der  ungünstigen  l-'olgen  und  erblickt 
sie  gerade  darin  heule  eine  ihrer  Hauptaufgaben.  Die  katholische 
So;dallehre  arbeitet  hier  heute  gerade  in  erster  Linie  mit;  und  es 
liegt  nur  in  der  Konsequenz  ihrer  gaiiztn  Entwicke'ung,   wenn  sie 


Sicherheit  nugenominen  wcr<ien  dürfen,  daß  die  christliche  Idee  und  die  Kirch«'  auf 
diese  Mildexungeii  auch  ihren  Einfluß  geJiabt  haben  und  daß  namentlich  in  der  Stadt 
die  r.>nrchbetzung  der  Freiheit:^idee  mir  d^m  städtischen  religiösen  Leben  msammen-. 
hing.  Mpurer,  (jesch.  d.  Fronhöfe  II  So — 93  führt  die  Milderung  auf  die  »Sitte« 
zurück  und  ^agt  S.  Qo :  x  jemchr  nun  aber  der  jMensch  in  dem  Leibeigenen  Geltung 
ei  hielt,  desto  mehi  hat  sich  die  Lage  d*:r  Unfreien  gebessert <!.,  gibt  aber  allerdings 
keine  Belege  an.  Jedenfalls  h;tt  die  Kirche  die  Ehe  dei  Unfreien  geschützt  und 
ilinen  das  Menschenrechl  des  Familienlebens  gesichert,  womit  schon  naturgemäß 
eine  Lockerung  der  Abhängigkeit  verbunden  ist.  Maurenbrecher  H2.  Langer,  »Skla- 
verei in  Europa  während  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters <^!,  Bautzener 
Gymnasialprogramm  1^91,  untersucht  öie  Frage  eingehend,  führt  von  Anfang  an 
die  Milderungen  des  alten  Sklavenwesens  bei  den  germanischen  Staaten  auf  Ein- 
wirkungen des  römischen  Rechtes  und  des  Christentums  zurück  trnd  räumt  auch 
in  den  weiteren  Entwickelungen  der  Kirche  einen  nicht  unerheblichen  Einfluß  auf 
die  Milderung  ein.  Uebrigens  ist  die  eigentliche  Sklaverei  von  dem  Ilörigenwesen 
streng  i'u  unterscheiden.  Wenn  das  letztere  zur  freif.n  Arbeit  sich  vielfach  ent- 
wickelte, '.0  hat  die  Sklaverei  und  der  Sklavenhandel  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  g.edaueu  und  ist  von  der  Kirche  niemals  prinzipiell  verworfen  worden. 
Alle  in  theologischen  Werken  üblichen  Verherrlichungen  des  Christentums,  daß 
es  im  ^  iitelaller  wenigstens  die  Sklaverei  abgeschafft  habe,  beruhen  auf  krasser 
lJnwis^t•nlicit  oder  \'erlogener  Apologeiik.  L'ngefähr  das  Gegenteil  ist  wahr. 
Diese  Sklaven  sind  in  der  Regel  Nichtchristcn  und  werden  durch  Kriegsrecht  oder 
Handel  gewonnen ;  oft  freilich,  werden  auch  ganze  christliche  Städte  nach  d.er  Be- 
siegung versklavt.  In  Spanien  dauert  die  Sklaverei  bis  ins  18.  Jahrhundert  und  ist 
von  da  nach  .\merika  einfach  übertragen  ^vorden.  ,  Die  Milderung  der  dortigen 
Sklaverei  durch  die  Kirche  bestand  nur  in  der  Ersetzung  der  einheimischen  Sklaverei 
duich  importierte  Negersklaven,  an  ui^  )nan  in  Spanien  und  Sudeuropa  gewohnt 
vvar.  So  k, lüpft  sicli  die  moderne  amerikanische  Negersklaverei  unmittelbar  an  die 
des  Mittelalters  an  und  hat,  so  lange  sie  bestand,  dieselben  theologischen  Argu- 
mente für  sich  anzuführen  gewußt.  Wo  sie  in  Europa  aufhürte,  sind  politische  und 
ökonornisclie  Verhältni-se  die  Ursache;  niemals  aber  ein  Verbot  der  Kirche.  Ja, 
die  Sklaverei  nimmt  in  Südeuropa  geradezu  gegen  En<le  des  Mittelalters  einen  Auf- 
schwung und  die  Kirche  ist  nicht  bloli  am  Sklavenbesitz  beteiligt,  sondern  verhängt 
auch  geradezu  Versklavung  als  Strafe  in  den  verschiedensten  Fällen !  Die  oben 
ausgesprochene  Ansicht  bezieht  sich  nur  auf  Hörige  und  Eigene,  die  zu  Freien  oder 
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bei  der  I  ösu.ng  dieser  aus  ihrer  ei;^fenc*n  Idee  mit  hervorgewach- 
.-;enen  Schwierigkeilen  schwankt  zwi'--chen  den  älteren  r\Iitte!n  des 
Patr''irchalisniU-s  und  den  niodc-rnf-  .-iner  individiiali-tisch-denjo- 
kratisclien  Arbeit.'^ordn'ang;  «vie  die  gan/e  Lage  selbst,  so  sind 
br.ide  Mittel  .;uni  großen  Ted  aus  ihrer  eigenen  Entwickelung  iniii 
Ge>-;chirhte  herv();ge\\acl!.^cn.  S  c  h  1  i  e  IM  i  c  h  diijfen  auch  zwei 
aligeinenie  (.iesichtsuunkle  nicht  übersehen  werden.  1  )ie  kirchliche 
Sü/ialphiiosophic  beruht  aut  der  (dee  der  kirchUchen  Ijnheitsku!- 
tur  und  dem  Sieg  der  Universidkirche  über  die  Landeskirchen, 
von  denen  sie  die  Durchdiingung  des  GeistHchen  und  WeltHchen 
übei-nommen  hatte,  über  denen  sie  aber  ihr  neues,  kirchliche  Bil- 
dung luid  Wissenschaft  wie  kirchirches  i-v-ccht  un(.i  kirchliche  l'oii- 
tik  zentralisierendes  System  aufrichtete.  \is  ist  mit  ivecht  betont 
worden,  daß  wir  nur  diesem  Umstände  die  Einheit  'le»  euro- 
päischen Kultur  und  ihrer  H  i  1  d  u  n  g  s  g  r  u  n  'i  1  a  g  e  n  in 
Antike  und  Christentum  verdanken.  Die  l'~>inheitUchkeit  der  abend- 
ländischen Kuhur  wurde  präformiert  von  der  Einheitlichkeit  der 
Kirche  und  von  dieser  mit  ihren  eigentliclicn  Mahrungsmitteln  ver- 
sehen ^^^).  Andererseits  aber  bcvlei'.tet  die  Erziehung"  der  euro- 
p.äischen  Völicer  durch  die  Einheitsmacht  der  Kirche  doch  zu- 
gleich eine  steigende  Verinnerlicimng  und  Sübjektivierung  des  Ge- 
fühlslebens, eine  Personalisienmg  aller  Lebensbeziehimgen,  die  in 
den  frühmittelalterlichen  Ordensbewegmigen  ihren  ersten  groß- 
artigen Ausdruck  findet  und  danii  in  der  städtischen  Kultur  tmd 
den  ihr  entsprechenden  neuen  '  >rden  aut  einen  (jipiel  steigt,  auf 
dem  dann  freilich  schließlich  die  l^nhoit  der  Kirche  zerbriclu.  Was 
auch  immei  Antike  und  Renaissance /,ui  Vcrtietung  der  Indi- 
vidrialität  getan  haben,  die  stärkste  Wirkung  hat  das  Christen- 
tum, das  ja  immer  Stoizismus  und  Nouplatonismus  zugleich  in  sich 
schloß,  gehabt,  und  der  eig«.  ntlicii  nachhaltige  iJurclibruch  zum  In- 
dividualismus ist  doch  die  religütse,  nicht  die  weltliche  Bewegung, 
die  Reformation,  nicht  di("  Renaissance  gewesen.  Wenn  aus  dem 
naturhaften  anarchistischen  lndi\  idualismus  der  Unkultur  der  gei- 
stige Individualismus  der    aiitcjnomen,    luit    obji^ktiven   Werten  er- 

fast  Kreifii  wiirtlen.  Wie  abhängig  frciluh  ileiartigc  L)intJe  von  öküii'Miiischeu  l''nt- 
wickelungen  sind  und  v^ie  vor  dem  m<jiieviieu  Individualismus  <lie  Kirche  nur  relativ 
hic:a\;f  M'iik.-ii  koniuo  und  wölkt-,  zeim  .'er  tj'inslaiul,  laii  mit  dem  /nri:i.ki)nkfii 
in  die  Natu.alwiitscli.tft  seit  lern  it-.  J;lirhunde]f  in  Deui^ohiand  die  l  ei[)eit(en- 
schalt  wiedei   zut^enommen  hat. 

'••)  S.   ^aiikc,    .Die   Ronu-nisch-g  .rii-.^aiisclicu  Völker»,    Kinleitnu«,'. 
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füllten  und  dauini  (Mn(Mi  eiL^enen  Selbstvvert  darstellenden  Persön- 
lichkeit wird,  so  ist  dieses  Ideal  modernen  soziologischen  Denkens 
• —  zugleicii  freilich  mit  allen  ihm  einwoimenden  Schwierigkeiten  — 
eine  Wirkung  zwar  nicht  allein,  aber  doch  großenteils  des  mittel- 
alterlichen Christentums.  Wie  die  Gemeinschaftsidee  des  »objek- 
tiven Geistes<',  so  hängt  auch  die  individualidce  der  »Persönlich- 
keit^ mit  der  mittelalterlichen  Periode  eng  zusammen.  In  den 
individualistischen  Sektenbewegungen  und  vor  allem  in  der  Re- 
formation werden  wir  ihn  die  kirchlich-katholische  Hülle  sprengen 
und  auf  die  katholische  Lösung  der  ihm  einwohnenden  Probleme 
mehr  oder  minder  verzichten  sehen '^'^). 

Es  ist  dann  frinüch  unendlich  reizvoll  wahrzunehmen,  wie  mit 
diesem,  Duichbruch  des  religiösen  Individualismus  und  mit  dieser 
Zertrümmerung  des  alten  soziologischen  Organismus  der  sakra- 
mentai-pricsterliclT^n  Kirche  für  den  erneuerten  christlichen  Indivi- 
duaiisuut^  auch  wieder  das  ganze  Ringen  um  eine  soziologische 
Organisation  seiner  selbst  und  um  ein  Verhältnis  zu  den  sozialen 
Bedingungen  von  neuem  entsteht,  wie  durch  die  Preisgabe  der 
altkirchlichen  und  mittelalterlichen  hierarchischen  Inkrustation  die 
erste  Aufgabe  außerordentlich  erschwert  und  wie  die  zweite  schließ- 
lich doch  nur  durch  Fortführung  und  Umbildung  der  mittelalter- 
lichen Lösung  des  Problems  in  den  Grundzügen  lösbar  gewor- 
den ist. 

9.  Das  absolute  Gottes-  und  N  a  t  u  r  r  e  c  h  t  und  die 

Sekten. 
Ehe  zur  Darstellung  der  großen  reformatorischen  Neubildungen 
fortgeschritten  w  erden  'kann,  ist  noch  der  radikalen  Komplemen- 
tär-Erscheinung zu  gedenken,  die  auch  die  hochmittelalterliche, 
relativ  konservative,  die  Welt  anerkennende  und  sich  eingliedernde 
Sozialtheorie  des  Christentums  ebenso  neben  sich  gehabt  hat  wie 
einst  die  alte  Kirche.  Die  Wendung  zum  Konservatismus  ist 
seiner  Zeit  durch  den  Paulinismus  angebahnt  und  die  in  diesem 
vollzogene  Verbindung  des  radikalen  und  konservativen  Elementes 
ist  dann  in  der  thomistischen  Soziallehre  fortgebildet  worden 
zu  einem  entwickelungsgeschichtlich-architektonischen  Aufbau  der 
christlichen  Kultur.     Dazu  gab  ihm  die  Neubildung  aller  sozialen 

icü^  S.  Tliüdc,  Fr.^nz  v.  Assisi;  Neumann  »Byzantinische  Kultur  und  Renais- 
sancekultur«; Brandi,  *I)as  Werden  der  Renaissance«^,  1908;  Arnold  Berger,  »Die 
Kulturaufgabcii  der  Reformation«,    1895. 
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Verhältnisse  im  Mittelalter  die  Möglichkeit  und  die  neupiaLonische 
Ixhie  von  dem  stufenweise  j^egliederten  Auibau  des  Geistes  die 
theoretischen  Mittel.  Für  die  Konstruktion  der  weltlichen  Sozialord- 
nungen wurde  in  diesem  System  die  stoisch-patristische  Theorie;  von 
der  Lex  naturae  fortgeführt,  aber  mit  der  aristotelischen  Politik  und 
Oekonomik  vernetzt.  Unter  diesem  Kinfluß  erwies  sich  die  erstere  als 
stark  zurückgedrängt.  Ungleichheit,"  Staatsbiidung,  Privateigentum 
und  rierrschaftsverhältnisse  gehören  nicht  erst  dem  relativen  Natur- 
reclit  des  Sündenstandes  an,  sondern  winzeln  schon  im  Natur- 
recht und  Ursland  überhaupt;  nur  ihre  besondere  Zwangsform 
und  ihre  Schmerzen  verdanken  sie  erst  dem  relativen  Nati urecht 
des  Sündenstandes.  Aber  bereits  neben  dem  Paulinismus  hatte  ein 
weltindifferenter  oder  gar  weltfeindltcher  Radikalismus  bestamien 
in  Gestalt  des  I.icbeskommunismus  der  Urgemeinde  und  der  cliih- 
astisch -apokalyptischen  Weltverwerfung,  und  ähnlich  hat  dann 
neben  der  (ien  Paulinismus  fortbildenden  sozialen  J^ntwickelung 
der  alten  Kirche  der  Kadikalismus  weiter  bestanden  in  den  mon- 
tanistischen unci  donatistischen  Sekten  und  vor  allem  im  Mimchtum. 
Unter  dessen  Einfluß  und  in  Anlehnung  an  die  rationalistisch- 
individualistische Naturrechtslehre  der  Stoa  haben  die  großen  Väter 
des  vierten  Jahrhunderts  dann  auch  ein  Naturrecht  des  Kommu- 
nismus, der  P'reiheit  und  Gleichheit  gelehrt,  während  Augustin  ein 
aristokratisches  Naturrecht  der  Herrschaft  der  Guten  lehrte.  Es 
war  das  lügebnis  des  ersten  Ilauptteils  dieser  Untersuchung,  die 
doppelte  Richtung  her\orzuheben,  in  welche  von  Anfang  an  die 
Soziallehren  des  Christentums  auscinandertraten.  I Jas  strenge 
Bibelgesetz,  das  radikale  Naturrecht,  das  Mönchtum  und  die  theo- 
logische Urstandstheorie  zeigten  sich  dort  als  ^Motive  und  Aeuße- 
rungen  einer  neben  den  kirchlichen  Kompromissen  hergehenden 
zweiten  radikalen   Richtung'"^ "-j. 

Diese  zweite  Strömung  bricht  niiii  aber  im  lk)chmittela!ter  gerade 
neben  der  im  l  homismus  sich  gedanklich  vollendenden  kirchlichen 
Einheitskultur  und  Weltumfassung  von  neuem  mit  außerordentlicher 
Macht  hervor,  (iegen  die  Relativierungen  und  gegen  die  Kompro- 
misse des  Sittengesetzes  Jesu  mit  den  Ordnungen  der  Welt  er- 
hebt sich  der  strenge  Radikalismus  der  ganz  auf  Selbstheiligung 
und  Bruderliebe  gestellten  Ethik  des  Evangeliums  ;  er  beruft  sich, 
wie  aui  das  (j<jttesgesetz  des  Evangeliums,  so  auf  das  Naturgesetz 
des  Urstandes,   das  auch  nur  rieiligkeit  und  unbedingte  Liebe  und 

'«^»)   S.  oben    S.    175   -ryS. 
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damit  die  Abwesenheit  der  weltlichen,  politischen  und  wirtschaft- 
lichen LTngleichheiten  und  Härten  gekannt  habe.  Indem  die 
Kirche  bei  ihrer  <  )rganisation  einet  allgemeinen  christlichen  Ge- 
sellschaft und  Kultur  diesen  radHvalen  Gedanken  keinen  Raum 
bot  oder  vienuehr  sie  nur  in  Gestalt  eines  besonderen  ihr 
dienenden  Standes,  des  Münchtums,  ertragen  konnte,  waren  sie 
auf  eine  Entfaitur.g  neben  der  Kirche  angewiesen.  Der  Gegen- 
satz des  radikalen  Bibeigeset^es  und  der  an  ihm  gemessenen 
Lebensführung  der  radikalen  Christen  gegen  die  relativierende 
upd  das  ( ianze  umfassende  kirchliche  Ethik  und  Soziallehre  führt 
zur  Sektenbildung.  Und  so  wird  diese  Sektenbildung  neben  der 
die  kirchliche  Ethik  klassisch  zvisammenfassenden  Soz'allehre  des 
Thomismus  zur  anderen  klassischen  (jestaitung  der  Soziallehre  des 
Christentums.  Das,  was  in  der  kirchlichen  Einheitskultur  und 
Gesellschaft  nicht  zu  seiner  vollen  Geltung  kam,  schafft  sich  Raum 
in  den  Sekten  und  wirkt  von  ihnen  her  auf  die  Kirche  zurück. 
Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  die  zum  Teil  noch  sehr  dunkle  und 
außeroidentlich  verwickelte  Geschichte  dieses  Scktentums  im  Einzel- 
nen darz:isteilen.  Das  muß  auch  hier  der  kirchen-  und  sozialgeschicht- 
lichen Eiiizelforschung  überlassen  bleiben  ^^^).    Aber  es  ist  unum- 


"ä)  Die  einzige  Kirchen^eschichte,  die  diesen  Problemen  im  Zusammenhang 
nachgeht,  r-  die  von  Kar]  Müller  I  1892,  II,  1,  1902,  bes.  vgl.  I  207  u.  II  85  f. 
Er  sieht  -.a  diesen  Sektenijev\  egungen  das  Eiiidringen  iies  Mönchtum.s  und  seinei 
Ideale  in  die  Laienwelt,  das  seit  dem  13.  J;i!irliunncrt  beginne  und  die  Dopp)el- 
form  teils  de-^  gewalL->tnien  christlichen  Sozialismus,  teils  der  duldenden  wejtabge- 
u'ondten  (jemeinde  annehme.  «In  beiden  Richtuntren  driiv^'en  die  asketischen  Ge- 
danken und  iCräfte  der  mittelalterlichen  Kirche  in  die  Laienwelt  ein^  II  86.  Zu- 
gleich heut  er  den  Zusamnicihang  mit  der  Idee  des  absoluten  Natuneclues  her- 
vor, wie  sie  von  den  Theologen  des  4.  jalirh.  gelehrt  worden  war.  Doch  trifft  die 
Herleitung  aus  dem  Mönchtum  und  der  Askese  nur  einen  Teil  des  vorliegenden 
Sachverhaltes  und  lieat  dei  Zusammenhang  miiunier  geradezu  umgekehrt ;  das 
Mönchtum  stellt  die  Veikiichlichung  von  Tendenzen  dar,  die  an  sich  einem  ganz 
anderen  soziologischen  Typus  angehören  als  dem  kirchlichen  und  die  in  den 
Sekten  ihren  reiutn  Ausdruck  finden.  Die  grofJe  F'rage  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang dieser  Ideenwelt  mit  dem  Evangelium  selbst ,  auf  das  sie  sich 
doch  stets  nachdrücklich  beruft  und  aus  dem  sie  auch  unzweifelhaft  direkt  her- 
vorgeht. Die  Frage  aber  ist  dann  weiterhin  die  nach  dem  Verhältnis  des  Sekten- 
tyjius  luid  des  Kirchentypus  überhaupt  sowie  nach  ihrem  gemeinsamen  Verhältnis 
zum  Evangelium,  aus  dem  sie  beide  hervorgehen.  Müner  hält  von  vornherein,  wie 
die  meisten  Theologen  den  Kirciientypus  für  das  Normale  und  die  Sekten  für  eine 
ebenso   sekundäre   ErscJieinung  wie    Mönchtum    und    Askese,    aus    deren    Populari- 
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gänglich,  die  allgemeine  Hed<nttun;^  dieses  Sektenwesens  tiir  die  ein  ist  - 
lichen Sozialleh.ren  überhaupt  darzutun.  Denn  das  fügt  dem  Bilde 
dieser  einen  neuen,  beim  Ursprung  schon  angelegten,  aber  jetzt 
erst  breit  hervortretenden  Zug  hinzu,  der  mit  dem  L'cbergan;^  in 
die  moderne  Welt  immer  bedeutender  sich  geltend  macht  und  die 
Einsicht  in  den  soziologischen  Charakter  des  Cliristentuni'-^  ersi 
abschließt.  Diese  Bedeutung  bL:>u  ht  iiuTi  aber  darin,  tlaJo.  lii.  rrnii 
neben   dem    vom    ('hr!st>:ntum    io    seiner    soziologischen  Seljjsrpe- 


sierung  sie  aiiL'.eiilich  erst  h::r\  o;gv.hen,  Icli  glaiil^c,  d  ifj  liier  eine  ij.ezitir^ch  .sozio- 
logische Unleisuchuj^  üh'-r  dii-  innere  Struktur  der  beiderseitis^en  Gctueinsch  üi's- 
verhäi'  iisse  ein  anilerf;s  Bild  criii'ji.  —  Eine  zus-amiucsihangfMKle  Darsic-'luir.;  vois 
entgegeng'jso./lir!i  Standpunkt  aus  gibt  L.  Kcllt.r  :  >  Div^  Rilonnritioa  nnd  die 
alteren  Reforniparteien<.  1873.  ^üer  ist  die  St-Uto  das  Normale  und  >vijd  übcüill,  :•,  un 
Teil  sehr  gewaltsam,  auf  die  Waldoiiäer  /.jiiicksi;ctühr',  ;  z-.i.L'k'ch  verdcii  diese  Ici:;- 
teren  ■>.  ieder  an  enie  unmittelbare  arrike  'Ir-tdition  voi>  dev  allchru  tlichcu  Kiiciie  lier 
angekn'ipft.  Weil  der  Sektentypus  das  Normale  ist,  <o  wird  auch  hier  das  Wesen 
der  Sekten  nicht  am  Ges;ens.!tz  des  Kirchentypus  und  an  dei  i;eine!nsainc'.i  Begiiin- 
dung  hiider  im  Evangelium  erliiuurt.  Vielmehr  wird  der  Kircbemyuu,-,  als  ImiI 
sielliini',  des  reinen  Cliristentunis  veiwoji'en  und  an  den  Sekten  nie  T/I^ian;:  uii'l  di'. 
piakiis:he  Ethik  betont,  dahui  d.ic  Kultuvio.-iij/keit  teils  l>eslri!:en,  indem  ).io^i;ch>  ^lel 
Literaten  für  sie  reklamiert  weiden,  teils  iin:-(huhii_L't  oms  den  elenden  VerhäUnisson, 
in  die  die  Verfolgung  "^ie  gestürzt  habe.  Die  Heionun;.;  dvs  Sekient.  ['U.-.  überiiaupt 
ist  ein  entschiedenes  Verdienst  der  Arbeit,  aber  die  materielle  Schildertnig  der  Sekten 
finde L  "nich;-  die  entscheidenden  Chavaktciiüge  ;  die  ghn?e  Schilderung  \  i^ie:  i  auf  ein 
modernes,  tolerantes  mid  ethisch,  ernstes  IlunianitätschristenUun,  lietoni  niu'  die  Fiei- 
willigkeits-  und  Subjektivität.ipo.-.iLion,  iu'nuiiert  aber  das  wörtliche  Hibe'geetz  und  dn. 
radikale  Nalurrecht,  den  Enthusiasmus  unil  Chiliasinus,  womit  dann  freilich  die  Kul- 
turlosigkeit  der  Sekten  unter  eine  ganz  falsche  Heieuchlung  tritt.  Sie  gehört  <iu 
ihrem  Wesen.  —  Oime  jeden  Wen  sind  die  kurzen  Andeatungen  l>ei  l.nlli:.rili 
Gesch.  der  l'.thil-:  1  .^27  -333  ,  /icgier,  der  in  der  iriittelaUerhchen  r.ihik  über- 
In'upt  keine  neuen  liedaiikeii  findet,  ignoriert  sie  völlig.  Sehr  liiiUiig  suul  uiiv  ii 
die  Dogmengeschichten;  hier  gilt  es  nur  die  leiclit  hiiigeworieiien  Bemerkungeu 
von  Seeberg,  lJogmengesi:ii.  If  166  -  Kiy.  So  gut  wie  gar  niclns  füt  den  (.•e^^eii- 
stand  liietet  Loseiiii,  »Gesi-hichte  d.  s[>i^feren  Mittelalters'  lyoo  obwohl  ei  die 
Auflösung  der  -geisilichen  Kultur«  schildern  will  '  -  Einen  lehrr.'ichen  .\bri!.'(  eines 
Teiles  dei  Sektengeschichte  gibt  Lechler,  Joh.  v.  Wiklii  nnd  ilie  Voigesciiichic 
der  Relonnalion,  1S73.  Nui  ist  hi'  1  alles  auf  die  Refoi  niaMoii  hin  befachtel  und 
der  Unterschied  zwischen  dem  Riblizismus  des  (iotles-  nnd  Naturgesetzes  bei  den 
Sekten  und  dem  lutherischen  ßil)lizismus  des  Gnadenlrostes  u.ni  der  Christus- 
Mystik  nicht  beachtet  ;  er  ist  ai>ei  in  VVnhih'.-il.  wie  später  darzulegen,  fundamental. 
und  an  ihm  /eigl  sieh  goau.  der  Funkt,  wo  die  RefojtiK'';ion  vom  Seklenlypu.. 
sicli  scheiilei. 
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staitung  JiervorgebraciUen  'i'y])U.s  <\e.r  K  i  r  che    der    neue  Typus 
der  Sekte  crschcini. 

Dabei  lie,<:;en  zunächst  die  rein  tatsächlichen  Unterschiede 
auf  der  Hand.  Der  T}pus  Cur  Kirche  ist  die  iiberw iegend  kon.st-r- 
vative ,  relativ  ueltbejahende ,  massenbeherrschende  und  darum 
ihrem  Prinzip  nach  universale  d.  h.  alles  umfassen  wollende  Or- 
ganisation. Die  Sekten  sind  dem  gegenüber  veihältnisniäfiig  kleine 
Gruppen,  erstreben  eine  pers^uilich- innerliche  Diuchbildung  und 
eine  persönlich-unmittelbare  Verknüpfung  der  Glieder  ihres  Kreises, 
sind  eben  damit  von  Hause  aus  auf  kleinere  Gruppenbildung  und 
auf  den  Verzicht  der  VVeltgewinnung  angewiesen ;  sie  verhalten 
sich  gegen  Welt,  Staat.  Gesellschaft  indifferent,  duldend  oder 
feindlich,  da  sie  ja  nicht  diese  bewältigen  und  sich  eingliedern, 
sondern  vermeiden  und  neben  sich  stehen  lassen  oder  etwa  durch 
ihre  eigene  (jesellschaft  ersetzen  wollen.  Beide  stehen  ferner  im 
engen  Zusammenhang  mit  dem  tatsächlichen  Zustand  und  Lauf 
der  Cjesell.schaft.  Aber  während  die  voll  entwickelte  Kirche  den 
Staat  und  die  herrschenden  Schichten  sich  dienstbar  macht  und 
sich  eingliedert,  zu  einem  Bestandteil  der  allgemeinen  Ordnung 
wird  und  diese  von  sich  aus  teils  bestimmt  teils  sichert ,  da- 
mit aber  auch  von  ihnen  und  ihrer  Entwicklung  abhängig  wird, 
haben  umgekehrt  die  Sekten  die  Beziehungen  zu  den  Unter- 
sciiichten  oder  doch  zu  den  gegen  Staat  und  Gesellschaft  im 
Gegensatz  l)efindlichen  Elementen  der  Gesellschaft,  arbeiten  sie 
von  unten  herauf  imd  nicht  von  oben  herunter.  JJamit  hängt 
schließlich  auch  ihre  verschiedenartige  Stellung  zu  der  überwelt- 
lichen k-ebensorientierung  des  Christentums  und  zu  seiner  As- 
Icese  zusammen.  Die  Kirche  bezieht  alle  weltliche  Ordnung  als 
Mittel  und  Vorstufe  auf  den  überweltlichen  Lebenszweck  und 
gliedert  die  eigentliche  Askese  als  ein  Moment  ihrem  Aufbau 
imter  starker  kirchlicher  Leitung  ein.  Die  Sekten  beziehen  ihre 
Gläubigen  unnuttelbar  auf  den  üi.)erweltlichen  Lebenszweck,  und 
in  ihnen  kommt  der  individualistische ,  unmittelbar  religiös  mit 
(jott  verbindende  Charakter  der  Askese  zu  einer  mindestens  viel 
stärkeren  und  durchgängigeren  Entfaltung,  neigt  der  Gegensatz 
g  gen  die  Welt  und  ihre  Cicwalten,  unter  die  nun  auch  die  welt- 
förmige  Kirche  gehört,  zu  einer  prinzipiellen  und  allgemeinen 
Askese.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Askese  in  der 
Kirche  und  dem  kirchlichen  Mönchtum  einen  anderen  Sinn  hat 
als  in  der  Weltenthaltung    oder    der  Weltfeindschaft    der  Sekten. 


Tatsächliche  Eigentümlichkeit  dev  Sekten.  ^6^ 

Die  Askese  der  Kirche  ist  l'ugendmittel  und  besonderer  i-löhe- 
punkt  der  religiösen  Leistung,  meist  zusammcnliängend  mit  der 
Unterdrückung  der  Sinnlichkeit  otier  si'-h  äußernd  in  exorbitanten 
Sonderleistungen,  im  übrigen  aber  gerade  das  Weltleben  als  die 
gewöhnliche  Unterlage  und  eine  relativ  weltfreundliche  Moral  als 
durchschnittlichen  Gegensatz  voraussetzend.  Die  kirchliche  As- 
kese berührt  sich  darin  mit  der  Askese  der  .':-j)ätantiken  Erlösung.s- 
kultc  und  der  kontemplativen  Entsinnlichung,  hängt  jedenfalls  zu- 
sammen mit  der  Doppelheit  iler  Moral.  Die  Askese  der  Sekten 
dagegen  ist  nur  das  einfache  Prinzip  der  Weltenthaltimg,  der  Zu- 
rückhaltung von  Recht,  Eid,  Besitz,  Krieg,  Macht.  Sie  beruft  sich 
auf  die  Bergpredigt  und  den  schlichten,  aber  radikalen  Gegensatz 
des  Gottesreiches  gegen  die  Interessen  und  Ordnungen  der  Welt. 
Sie  betreibt  die  Entsagung  nur  als  Mitte)  der  Liebestätigkeit,  als 
Voraussetzung  eines  durchgängigen  Liebeskommunismus,  und 
kennt  bei  der  gleichen  Verbindlichkeit  ihrer  Regeln  für  alle  keine 
exorbitanten  und  heroischen  Werke,  auch  keine  Vertretung  der 
Weltlichkeit  and  Durchschnittlichkeil,  der  einen  durch  den  Herois- 
mus dei  anderen.  Sie  ist  der  einfache  Gegensatz  gegen  die  Welt 
und  ihre,  sozialen  Ordnungen,  aber  nicht  der  Gegensatz  gegen  die 
Sinnlichkeit  und  gegen  den  Durchschnitt.  Sie  berührt  sich  daher 
mit  der  Askese  des  Mönchtums  nur  insoferne,  als  dieses  auch 
seinerseits  sich  besondere  Lebensbedingungen  für  ein  Leben  nach 
der  Bergpredigt  und  nach  dem  Ideal  des  Liebe.skommunismus 
schafft.  Aber  sie  ist  meistenteils  grundverschieden  vom  Mönch- 
tum,  soferne  dieses  Mortifikation  der  Sinnlichkeit  und  überver- 
dienstliche Sonderleistung  von  Arnmt  und  Gehorsam  um  ihrer 
selbstwillen  ist.  Nicht  Zerbrechung  der  Sinnlichkeit  und  des  na- 
türlichen Selbstgefühls,  sondern  eine  Liebesverbindung,  die  "von 
den  'Kämpfen  und  Abstufungen  der  Welt  nicht  berührt  wird,  ist 
in  allem  wesentlichen  ihr  Ideal  "'•'"). 

103»)  Ueber  diesen  wichtigen  Unterschied  in  dem  ühethaupt  '•ehr  vieldeutigen 
und  weitsohichtigen  Begriff  der  Askese  s.  oben  S.  95 — 105.  Die  iirchris|liche  As- 
kese der  Weltindiffertnz  und  die  kirchlich-bpaiaiitike  Askese  der  Moriifdiation  sind 
stets  zu  unterscheiden.  Wir  werden  einen  neuen  dritten  Hegrift'  der  Askese  beim 
Protestantismus  kennen  lernen.  In  Zöcklers  Buch  über  die  Askese  ist  leider  von 
derartigen  Unterscheidungen  wenig  zu  findLn  und  das  große  Thema  sehr  urteilslos 
behandelt.  Aber  auch  die  übliche  protestantische  l'olemik  gegen  die  A^-l^cse  geht 
an  diesen  Unterschieden  vorbei,  auch  die  Junghegelsche  Geschichtskon^;truktio^.  i.  B. 
bei  V.  Eicken,  oder  aucii  bei  Viktor  Helm,  hat  dafür  kein  Auge. 
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Alle  ditse  tatsächlich  zwischen  der  hochniitte!a!teiiichen  Kir- 
che und  den  Sekten  bestehenden  Vcrschieuenhciten  müssen,  ir- 
gendwie in  der  inneren  Struktur  des  beideiseiUi^en  soziologi- 
schen Aiü'b'ius  bcgrimdet  sein^"^V      Vud,  wenn   in  der    iat  beide 

^^*)  Für  die  l"o]>:fndeii  Ausfiilirungcii  vL-rdaiike  ich  einen  'Teii  diu  emscheiden- 
dvn  (Jeb)clitS[)uiikio  der  inhaluoicliei»  Alilifuidiun}^  \or,  Max  VVcUcr,  Kirchen  und 
SeTiten  in  NorJan^vriiki»,  (hrisL).  Well  190(»  S.  55S  ft'.  u.  577  tf . :  aul.sordoiri  s.  Sclieel, 
Individualismus  und  (joineinsr.haftslebsn  in  der  Aii';einai:dei '•^•L•/.urJg  l-iiiberb  nni 
Kiiilstidl  1524/25.  Zeitsciirift  für  The.-i.  u.  Kirche  1907,  und  meine  Anhandlung, 
Rel'gion  oud  Kirche,  Tieuß.  Jahjb.  (895.  Wie  überall,  =^0  stehL  auch  liier  im 
Hintergründe  meiner  Untt  rsiichangeu  Sin:me!s  AufFassun:^  von  der  Soziologie  als 
der  ^Vissen■ichaft  von  den  roiinelien  Stittlviinscvluilinissen  der  verscluedencn  Gt- 
au  in^f  haftshildungi  n.  -  -  Die  wesentlich  gleiche  Grundp-nschauung  ii1)er  das  Wesen* 
der  Seiten  \6r.iiU  Kawei.-.u  .  in  dem  Ariikel  -Sektenwesen  in  Deutschland«, 
Proiesi..  ReaI-r:'>c}i-lo(i.''  ed.  !  [auck.  Tlier  >vird  das  am  Fiei^iilli&keitrtcharaktcr 
und  a:i  dci  ethischen  Bewährung  erkennbare  rhristenium  vom  Anstalt.^chriätentuTn 
der  Kirche  unterschieden  und  ist  zugleich  erkannt,  daß  nur  die  Kirche  Volks-  und 
Kuiuirrelitiii>n,  die  Sekte  dagegen  Kunvoilikeirelioion  nnd  ethisclier  Radikalisuius 
ist.  r'reiütu  neUt-r  in  die  !  tzien  Cjrlinde  ist  der  'Jntcrsclücd  dann  nicht  mehr 
verfolgt  Auch  sind  Joch  die  modernen  a-d"  dem  ßoden  des  Protestantismus  er- 
V.- chsenm  Sek  en  von  dent  n  des  rviiiulaitefs  viellach  ve'"^c'-ieden,  indem  die  erste- 
ren  lehrhaiLcn  DilTererize"  bei  der  allgtineine."«  doktrinären  Natur  des  Protestantis- 
mus gröi.^eren  Raum  geben  uud  die  elhisclie  Bewährung  weniger  an  dem  natur- 
rechtJich-göttlicli'pn  r',hristus-(jeselz  der  Bergjiredigf  als  an  der  piotestantischeii 
Berufsethrii  messen,  in  der  Thcf  sind  beid'^  Merknaic ,  die  Freiwilligkeit  uud 
Suhjckiivitiil  .1er  (j'?meivn'rledualme  einerseits  und  die  radikale  naturrechtiich-bib- 
lischc  Gesctzeilchri;  andrerse^:.s  an  sich  nicht  notwendig  verbuiitler).  Verbunden 
ist  de;-  erstere  nuj  mit  leni  slrengcii  k'.'mvromiiJlosen  ethischen  Gharfikier  der  Be- 
währung da  imn.  ^1'  auf  ihr  die  wirkliche  .\nleiliinhme  am  Heil  und  die  Verbindung 
der  Zusai imengeliörigen  beridit.  I'»aß  die  ethische  Uewäluung  bei  den  mittelalter- 
lichen Sekten  den  rharaktcr  'Ics  Guiiesges.  tzcs  und  absoluten  Naiurrechtes  in- 
nimmt,  i^t  aub  ■:ici.n  Gedankeukajdtal  des  mitielnlterlichcn  C?liristentums  zu  ver- 
stehen, ni  welchem  -ler  Begriff  des  Gesetzes  nun  einmal  ein  (Jrundbestandteil  ist 
und  bei  jeder  Neufi.irnulienmg  auf  das  Gebctz  Jesu  und  iler  Natur  führt.  —  Wie  nahe 
aber  die  Verbindung  beider  Wei  einer  Orientierung  gerade  an  dei  Predigt  Jesu 
liegt,  kann  man  aucii  aus  gai;z  modernem  radikal'jn  Refonnprcigrnminen  sehen.  Ich 
erir.ner:;  nur  an  Famenmis'  Faroles  dun  croyant  und  an  des  sozialistischen  Plarrer, 
Kutter  >Sie  müssen«  1904.  liier  ist  christlicher  Kommunismus,  allgemeines  Ver- 
nunflrecht  und  Ablehnung  alles  kirchlichen  ethischen  Kompromisses  deutlich  beide- 
male  der  entscheidende  Charakterzug.  Wenn  die  protestantischen  Sekten  de: 
Kommunismus  und  absoluten  Natuueclu  ferne  sttheri.  so  kommt  das  davon  her, 
daß  Uli  Bibllzismus  an  Paulus  und  nicht  an  der  Predigt  Jesu  orientiert  ist  nnd 
daher  mit  dem  Pauli-dsnius    die  Anerkennung  der   Weltorduungen   vertritt      Darui» 
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sich  aiit  das  Urchristentum  beziehen  und  beziehen  können,  so  muß 
schon  in  diesem  selbst  der  letzte  Grund  jener  Ausbildung  einer 
doppelten  Struktur  enthalten  sein ;  so  muß  von  ihrem  Verständnis 
ein  Licht  auf  das  soziologisclic  Verständnis  des  (Christentums  übei- 

verzichten  sie  aber  auch  nicht  etwa  auf  den  eth'srhen,  antikirchiichen  Radikalis- 
mus, sie  betätigen  ihn  nur  hu  den  Formen  d«»'  Berufitthik.  Aus  dem  «gleichen 
Grnnde  ist  ihnen  die  Idee  des  absoluten  ip.dikal -koTTiuiunisiischen  Naiurrerhls 
fremd;  ihr  Natarrechl,  soweit  sie  diesen  Gedanken  fonfiihien,  trät»t  die  Frcihei( 
des  Individualismus,  aber  nicht  die  Gleichheit  des  Koniinunismus  an  sich.  —  Unter 
etwas  anderen  (jesichtspunkten  ist  der  hie*-  beschriebene  Gegensatz  auch  beobachtet 
in  der  trefflichen  Schrift  des  Basier  Pfarrers  Ragaz  -Das  F.vangeliun»  und  der 
soziale  Kampf  der  Gegenwart«  1900.  S.  bes.  S.  20  f.  ;  »Es  scheint  mir,  daß  die 
dabei  zu  Tage  getretenen  tJegensätze  nuf  eine  einzige  große  Antinomie  zurückge- 
führt werden  könr.en  die  sich  durch  die  ganze  Gesciiichte  des  Christentums  zieht, 
')»  sogar  älteren  Datums  ist  als  dieses  selbst.  Ich  möchte  den  Gegensatz  als 
den  zwischen  der  ruhenden  und  der  vorwärtsdrängenden  Form  der 
Religion  bezeichnen.  Man  könnte  vielleicht  auch  von  einer  Hsthetisch- kultischen 
und  einer  ethisch-prophetischen  F"rÖmmigkcit  reden.  Beide  Ströme  mögen  in  den 
Tiefen  des  gleicliei;  (Tebirges  sich  gesammelt  haben,  aber  an  verschiedenen  Stellen 
treten  sie  zu  Tage,  verschieden  gefärbt  ist  ilir  Wasser  und  verschiede. i  ihr  Ge- 
schmack. Sic  entsjii ingen,  soweit  sie  für  uns  in  Betracht  kommen,  beide  im 
N  e  u  e  n  T  e  s  i  a  m  e  n  t  e  ,  aber  nicht  an  der  gleiche!  Stelle,  der  eine  hir^ten  bei 
Paulus  und  Johannes,  der  andere  vorn  bei  den  Synoptikern.-.!  Im 
weiteren  Verlauf  identifiziert  R.  noch  die  erste  Richtung  geradezu  mit  der  jKirchci:, 
die  zweite  .'war  nicht  direkt  mit  der  »Sekie«,  aber  er  verweist  auf  Franziskus,  die 
Täufer,  die  kalvinistische  Fntwickehing,  d.  h.  fakiisrh  auf  die  Sekte.  R,  beruft 
sich  zu  mcinej'  Genugtuung  auf  meine  iJaj;  •'•Ihnig  des  ^Pruiestaati-mus  ^  in  der 
iKultur  der  Gegenwart*  I  4  und  zieht  damit  aus  meinen  dortigen  Ausführungen 
Konseqnenzen,  die  mir  damals  noch  nicht  so  klar  waren  wie  jetzt.  Nur  ist  es 
weniger  do;  Quietisinus  der  Kirchen  unniiltelh  u,  als  die  Tendenz  anf  Vblksbeherr- 
schung  und  Einheilskultur,  was  die  Kirchen  zur  Brechung  und  Relativiening  der 
Maßstid.ie  des  Evangeliums  vei anlaßt,  ebenso  wie  umgekehrt  die  Schwierigkeit  der 
Durchlühiung  jener  Maßstäbe  zur  Beschränkung  auf  kleine  Kie'se  und  Freiv\  üligkeits- 
gruppcn  oder  auf  Sekten  führt,  vcm  denen  aus  eine  Universalgesellschait  bisher 
nur  durch  chiliastische  (Gewalttat  niögli<?h  war.  —  Eine  wich'^igt  Analogie  böte  hier 
wie.  an  anderen  Stellen  unserer  ganv.en  Untersuchung  die  russische  Kirchen-  und 
Kulturgeschichte,  wenn  di«'se  Dinge  bekannter  wären  ;iis  sie  sind.  Hier  kann  icii 
nur  verweisen  puf  die  Artikel  von  Kattenbusch  :  »Die  Kirciic  in  Rußlaini«  in 
("hristl.  Welt  igo8,  bes.  S.  730  flf.,  fcrnei  Giaß,  »Die  rusisclit  ü  Sekte"!)  <  Hd.  I 
1907  u.  desselben  Autors  Aufsatz  »Die  Bedeutung  der  rus.ischeii  Sektenkunde  für 
die  Beurteilung  von  russischer  Religiosität  und  Kullur<-  in  »Z.  f.  Religion  und 
Geisteskultur«,  herausg.  von  Steinmann,  1908,  S.  16c  II".  —  <  haraUtcristisch  und  lehr- 
reich vom  Standpunkt  lutherischen  Kirchentums  über  die  Sekien  «loiiMhiik,  Ethik 
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haupt  zurückfallen.  Indem  erst  an  dieser  Stelle  der  Unterschied 
zwischen  beiden  scharf  und  dauernd  hervorbricht,  ist  erst  jetzt 
der  Ort,  davon  zu  reden.  Es  ist  auch  das  hier  zu  gewinnende 
Verständnis  bedeutsamer  für  die  kommende  Entwickeiuno",   in  der 


IQ07,  S.  232  f.  :  »1  i;is.  Wesen  dsri  .>  e  k  i  e  besteht  darin,  daß  sie  die  cl•n^';n^.chc  Dar- 
Stellung  '  inei  von  der  Welt  geschiedenen  (jcmeinde  vcin  Inuter  lebendigen  t'hristcn  sein 
will.  Drirüber  \vii<l  sie  zur  begiiffswidrigen  Rinenguni;  der  chrislüchtn  '  Jeini  inschaft ; 
denn  .--ie  verkennt  nicht  nur,  daß  die  vdirisfliche  Leben.^el!t\vickelulJg  imciid'.ich  viele 
Stufen  lial,  st,>ndeii:  stellt  auch  |i.irtik'uiare  oder  gar  fehlerhafte  Kriterien  dc^^  ("h:irak- 
terstandes  auf;  weiter  verleugnet  sie  den  universalen  Beruf  der  (,'hrisienheil,  das 
Reich  (Jüttes  in  geschichtlicher  Kntvvickeh  ng  lair  Ueirschaft  über  die  Welt  zu 
bringen.  Denn  sie  sieht  Staat,  Wissenschaft  und  Rfcht,  Kunst  nur  als  Well  im 
srhleclncn  Sinne  an  und  verzichte'  in  chiliastischer  Spannung  auf  die  Arbeit  für 
die  geistige  Ueberwindang  der  Welt.  Im  (jegensat/.  hierzu  ist  es  das  charakteristi- 
sche Merkmal,  «ndnrch  eine  christliche  religiöse  (jcmeinschaft  sich  als  Kirche  be- 
V  ahrt.  naß  sie  in  universalem  und  gehciiiohtiichem  Geiste' einerseits  auch  werdenden 
<''hristen  und  allen  christlichen  Individualitäten  sich  als  Heimstätte  öffnet,  und  so 
mit  der  Wahrheit  Ernsi  macht,  daß  d  =  ;  Gemeinde  als  Ganzes  dem  Einzelnen  vor- 
angeht, und  daß  sie  andrerseits  dne  Rechtsordnung  statt  a's  Daistellung  der  Ge- 
meinde der  (jl.anbigen  \'  -Imehr  als  ein  System  von  IMiitein  zur  Pilege  und  Ver- 
1;reitung  des  Christentums  organisiert  und  dabei  auf  die  Aufgabe  eingeht,  die  gott- 
geordneten Lebensphären  mit  christlichem  «jeist  zu  erfüllen,  fn  der  Bewährung 
fiies'is  Sinnes  ist  die  Kirche  allmaMi.  Ii  in  die  Form  der  \'iilkskirchc  hineinge- 
wachsen, d.  b.  sie  l,:il  eine  Fvrm  angenommen,  vermöge  derer  .  ie  sich  ilie  Aufgabe 
d(  r  Erziehung  an  den  Völkern  ah-  <  ",nnzen  stellt  und  der  F.inzelne  nicht  erst  durch 
ireleii  EnisciiUiß,  soinlein  schon  durcli  ■^eine  (.J-eburt  in  das  natiuliche  Volksieben 
unter  ihren  erzieht  n.Jen  iviiithi:.-  yelangt  .  .  .  Die^e  Vorzüge  der  Wirksamkeit 
kompensieren  den  unvi  rnn  idiichou  Nachteil,  daß  in  eine  so  geordnete  Kirclie  Ele- 
mente der  Welt  im  sciiiechteii  Mjin;-  m  relaiiv  g.'ößerfin  I7nifang  eindringen  als 
in  eine  ^^ekte.  Nicht  nur  wegen  <iies.;s  L'rafs.nges,  .sondern  vor  allem  wegen  dieses 
ihres  universellen  und  geschichilirher,  Icieals  haben  die  großen  Körper  der  katho- 
lisciien  'm<l  protestiuUischen  Kirchen  Anspruch  :  uf  das  Prädikat  Kirche«.  Gegen- 
i'bf-i"  dieser  V.escliix'!  u.ng  ist  mit  Jlii^iden  zu  greifeii,  daß  der  Sektentypus  der  sy- 
noptischen l'rediiit  dei  avif  dif  /nk'itu'i  gerichteter.,  errtschlossene  Anhänger  sam- 
ntelndtn  und  die  >Vv'citi  a.uf  ein  Mindestmaßr  herabsetzenden  Jesu=;  entspricht, 
während  der  Kircl.entypus  den!  ..uf  einen  religiösen  Besitz  <ier  Erlösung  zurück- 
blickenden imd  du  Welt  relativ  rdvzei »tierende  1  Missionsglauben  der  Apostel  liird 
vor  allem  de;  l'iiuUis  enis[nii.hi.  Die  v.m  Wicde  aufgedeckte  Differenz  zwischen 
r.tulus  und  lesti-  (i'aulus  U)oc.  deri  ich  übriger.j  nicht  in  f.'i(;m  zustimme)  erweist 
sii-h  auch  irach  dieser  Seite  lun  als  der  Ursjirnng  geleiiler  Mcrive,  die  durch  die 
L'a.ize  IJeschichte  des  Chrisf  nitcnis  bewußt  n.nd  anbewußt  als  getrennte  hindurch- 
gehen.    .\ls  biblischir    Begs  .tnduug    für    den   Vorzug    des    Kircheniypus    weiß   auch 
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die  Sekte  immer  stärker  neben  der  Kirche  hervortritt,  als  für 
die  i;anze  i^isherige  Entwickltmg  der  Kirche,  die  in  den  eisten 
Jahrhunderten  selbst  noch  vielfach  zwischen  Sekte  und  Kirclie 
geschwankt  und  erst  mit  der  Ausbildun<_:  der  Priester-  und 
Sakramontslehre  den  Typus  der  Kirche  vollendet  hat,  die  eiten 
deshalb  auf  ihrem  Entwickelungsgan<T  bis  zu  diesen  Jahrhun- 
derten die  Sekten  nur  in  unbedeutendem  Maße  imd  in  un- 
klarer Unterscheidung  neben  sicli  gehabt  hatte.  Das  erste 
deutliche  Auftauchen  des  Problems  bezeichnete  der  Gegensat/ 
zwischen  Augustins  sakramental -hierarciiischem  Kirchenbt-^rili" 
und  den  Donatistcn.  ,\ber  mit  dem  afrikanischen  Christentum 
erlosch  auch  dieser  Gegensatz,  und.  sein  entscheidendes  Hervor- 
treten folgt  erst  auf  die  Vollendung  des  Kircl-.enl)egriffes  in  drr 
gregorianischen   Kirchenreform 

Irreführend  ist  dabei  der  Ausdruck  v Sekten«.  Das  Wort  ist 
ursprünglich  polemisch  und  apologetisch  gemeint  und  bezeichnet 
solche  von  der  offiziellen  Kirche  abweichende  Gruppen,  die  ge- 
wisse Grundelemente  der  christlichen  Idee  festhalten,  die  aber 
durch  ihre  Herausstellung  aus  der  kirchlichen  Kontinuität  und  (jc- 
meinsamkeit  —  die  übrigens  meistens  gar  keine  freiwillige  ist  -- 
.sich  als  minderwertige  Nebenbildungen,  Einseitigkeiten,  Leber- 
treibungen  oder  Verkürzungen  des  kirchlichen  Christentums  er- 
weisen. Das  ist  natürlich  lediglieh  eine  Betrachtung  vom  Stand 
])unkt  der  herrschenden  Kirchen,  von  der  X^oraussetzung  der 
Alieinberechtigung  des  kirchlichen  Typus,  aus;  das  moderne  Staat, 
kirchenrecht  bezeichnet  als  Sekten  geiadezu  diejenigen  religiösen 
Gruppen,  welche  neben  den  offiziellen,  öffentlich-rechtlich  privi- 
legierten Staatskirchen  gar  nicht  oder  nur  mit  minderem  Rechte 
anerkannt  und  privilegiert  sind.  Eine  solche  Auflassung  aber 
verwirrt  den  wirklichen  Tatbestand.  In  den  sogenannten  Sekten 
komnien  ott  genug  gerade  erst  wesentliche  Triebe  des  EA'ange- 
liums  zu  ihrer   Auswirkung,  wie  sie  sich  denn  stets  auch  auf  das 

GuUschick  nichts  anzuführen  als  xlir  Tatsache,  daß  im  N.  T.  der  christliche  ("Cha- 
rakter der  Familie  über  die  bewußte  Christiichkeit  ihrer  einzelnen  Glieder  v\^ex- 
<lic'ih,  I  Kor.  711.  und  daß  auch  Christus  wie  Paulus  ihre  Arbeit  bezw.  ihre  liofi 
mmg  auf  die  Bekehrunc:  von  Israel  als  Volk  richten*.  O.  23,V  Der  ersleic  l*\inkt 
ist  allerdings  wichti^;,  aber  er  gehört  dem  Paulinismus  an.  un.'.  an  der  Fia^t  der 
Kindenaufe  hnt  sich  dann  nucl»  charakteristisch  Kirchen-  und  Sektenlvfuis  ge- 
schieden oder  seine  Kompromisse  geschlossen.  Das  zweite  isi  gerade  nicht  ils 
K'rche    sonderri  als   e5chr.toio;j;i>oli.    Tal  Gottes   u^ibiclu. 
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Evarigelinm  und  das  Urchristentum  berufen  und  die  Kirche  als 
abgefallen  bezeichnen;  es  sind  stets  Triebe,  die  in  den  offiziellen 
Kirchen  unterdrückt  oder  unentwickelt  geblieben  sind,  natürlich 
aus  guten  and  charakteristischen  Ciründen,  die  dann  wieder  von 
der  leidenschaftlichen  Fai  tciyiolemik  der  backten  nicht  gewürdigt 
werden.  Aber  an  der  Tatsache  kann  kein  Zw-eife!  sein,  daß  die 
Sekten  bei  ihrer  größeren  Unabhängigkeit  von  der  Welt,  ihrer 
beständigen  G-eltencimachung  der  Anfangsideale  oft  geradezu 
besonders  charakteristisch  sind  für  wesentliche  Grundideen  des 
' -hristentums ;  sie  sind  es  in  ganz  besonderem  Maßp  iVu  die  Ent- 
faltung der  soziologischen   Folgerungen  aus  der  christlichen  Idee. 

Das  zeigt  jedes  tiefere  Studium  gerade  der  das  Spätmittel- 
aiter  erfüllenden  \iri.d  an  ihrem  Teil  zu  seiner  Auflösung  bei- 
tragendeti  Sektenbewegungen.  Die  großen  Schutzschriften  für 
die  Sekten,  die  dann  später  Sebastian  Frank  und  vor  allem  Gott- 
lri(xl  Arnold  gesciirieben  haben,  verbreiten  darüber  die  vollste 
Klarheit. 

Der  ilauptzugder  christliclien  Entwickelung  folgt  begreiflicher 
Weise  bei  seinem  Trieb  auf  Geltendmachung  eines  universalen 
alles  beherrschenden  Ideales,  bei  dem  Bedürfnis,  große  Massen  zu 
beherrschen  und  darum  die  Welt  und  die  Kultur  zu  bewältigen,  dem 
Typus  der  Kirche.  Hierin  ist  schon  trotz  seiner  stark  individualisti- 
schen und  enthusiastischen  Züge  der  Paulinismus  vorangegangen,  in 
dem  er  die  Welt  für  den  Herrn  erobern  wollte,  mit  der  staatlichen 
Ordnung  sich  als  einer  göttlichen  Ordnung  und  Zulassung  abfand, 
die  Berufe  und  Lebensformen  bestehen  ließ  und  nur  die  Einigung 
in  dem  Besitz  der  Gnadenkräfte  des  Leibes  Christi  verlangte,  die 
durch  den  Geist  dann  das  neue  Leben  von  selbst  und  von  innen  her- 
aus wirken  ui/d  damit  das  baldige  Kommen  des  Gottesreiches  als  des 
eigentlichen  universalen  Abschlusses  vorbereiten  sollten.  Jemehr 
die  Christenheit  auf  diese  supranaturale  und  eschatologische 
Vc>llendung  ihres  Universalismus  verzichtete  und  seine  Herbei- 
führung selbst  durch  Mi.ssion  und  Organisation  in  die  Hand  nahm, 
um  so  mehr  war  sie  genötigt,  ihre  Göttlichkeit  und  Christlich- 
keit von  der  subjektiven  Beschaffenheit  und  Leistung  der  Gläu- 
bigen unabhängig  zu  machen  und  sie  in  ihrem  objektiven  Besitz  an 
religiösen  Wahrheiten  und  religiösen  Kräften  zu  konzentrieren, 
welche  letzteren  in  der  Ueberheferung  von  Christus  und  in  der 
alles  durchdringenden  erfüllenden  göttlichen  Leitung  der  Gericiiide 
lagen.    Von  die>v:n     ibjektiven    Grundlagen    ms    konnten  die  sub- 
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jektiven  Kräfte  immer  neu  wieder  ausstrcimen  und  erneuernd 
wirken,  aber  jene  fielen  nicht  zusammen  mit  diesen  Wirkungen. 
Nur  so  war  eine  Massenkirche  möglich,  und  nur  so  war  die  von 
einer  solchen  geforderten  relative  Anerkennung  von  Welt,  Staat, 
Gesellschaft  und  gegebener  Kultur  keine  Beeinträchtigung  der 
Grundlagen.  Die  Göttlichkeit  der  Kirche  blieb  erhalten  in  ihren  ob- 
jektiven Grundlagen  und  brach  aus  ihnen  immer  neu  hervor.  Es  galt 
nur  diese  in  Tradition,  Priestertum  und  Sakrament  möglichst  zu 
objektivieren,  den  soziologischen  Beziehungspunkt  objektiv  in  ihnen 
sicher  zu  stellen,  und  man  stellte  dann  damit  auch  seine  subjek- 
tive, nur  im  einzelnen  nicht  kontrollierbare  Wirkung  sicher.  So 
war  die  religiöse  Grundgesinnung,  etwas  göttlich  Geschenktes  und 
Erlösendes  zu  besitzen,  gesichert  und  war  zugleich  die  universalisti- 
sche Tendenz  zu  ihrer  Wirkung  gebracht,  indem  sie  vor  allem  das 
Gnadeninstitiit  der  Kirche  aufrichtete  und  zur  Herrschaft  empor- 
hob. Sie  mochte  dann  unter  Nachhilfe  des  Bußinstitutes  und  der 
kirchlichen  Seelenleitung,  des  Ketzerrechtes  und  der  Glaubensüber- 
wachung auch  die  innere  Plerrschaft  gewinnen.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  dann  aber  auch  der  Kompromiß  mit  den  Staatsge- 
walten, der  gesellschaftlichen  Ordnung,  den  ökonomischen  Lebens- 
bedingungen unausweichlich,  wie  ihn  die  thomistische  Lehre  in 
einem  feinsinnigen,  umfassenden  und  die  letzte  überweltliche  Lebens- 
orientierung energisch  festhaltenden  Aufbau  theoretisch  konstru- 
iert hat.  Das  Ganze  liegt  dabei  in  der  Konsequenz  des  Evange- 
liums, sobald  man  das  Evangelium  als  die  Stiftung  eines  univer- 
salen, alle  erlösenden  Lebenszusammenhanges  auffaßt,  der  zum 
Ausgangspunkt  seiner  Wirkungen  die  vom  Evangelium  geschenkte 
Erkenntnis  und  deren  kirchliche  Sicherstellung  hat.  Gerade  die 
Herausarbeitung  eines  objektiven,  soziologischen  Beziehungspunktes, 
seine  Sicherstellung  und  das  Streben,  von  ihm  aus  eine  univer- 
sale Weltgewinnung  zu  organisieren,  führte  zu  dieser  I^'.ntwickelnng. 
Aber  es  ist  ebenso  offenkundig,  daß  damit  der  radikale,  auf  per- 
sönlichste Leistung  dringende  Individualismus  des  Evangeliums, 
seine  radikale,  alle  im  persönlichsten  Lebenszentrum  verknüpfende 
Uebesgcmeinschaft,  seine  heroische  Unbekümmertheit  um  Well, 
Staat  und  Kultur,  sein  Mißtrauen  gegen  die  zerstreuende  und 
ablenkende  Seelengefährlichkeit  eines  starken  Besitzes  und  Be- 
sitzstrebens zurückgestellt  oder  auch  gar  verlassen  sind ,  daß 
diese  Züge  nur  als  Momente  im  System,  aber  nicht  als  beherr- 
schende Grundsätze  mehr  erscheinen. 

Troeltscli,    Gesammelte  Sclirifteii.     I.  24 
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Die  Sekten  dagegen  entwickeln  nun  gerade  diese  Seite  des 
Evangeliums  weiter  oder  machen  sie  vielmehr  stets  von  neuem  gel- 
tend. Das  l^aienchristentum,  die  persönliche  ethisch-religiöse  Lei- 
stunor,  tue  radikale  l.iebesgemeinschat't,  die  religiöse  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit,  die  IndilTerenz  gegen  staatliche  Gewalt  und 
herrschende  Schichten,  die  Abneigung  gegen  das  technische  Recht 
und  den  Eid,  die  L''->siing  des  religiösen  Lebens  von  den  Sorgen 
des  (■)kononiisclien  Kampfes  im  Armuts-  und  Genügsamiceitsideal 
oder  in  einer  gelegentlich  zum  Kommunismus  übergeh.cnden  Liebes- 
tätigkeit, die  Unmittelbarkeit  des  persönHciiren  religiösen  Verhält- 
nisses, die  Kritik  an  den  offiziellen  Seelenfiihrern  und  Theologen, 
die  Berufung  auf  das  Neue  Testament  und  die  Urkirche :'  das  sind 
durchgängig  ihre  charakteristischen  Züge.  Der  soziologische  Be- 
zieh) mgspimkt,  von  dem  aus  sich  hier  die  Gemeinschaft  bildet, 
ist  ein  anderer  als  der  der  Kirchenbildung  zu  Grunde  liegende. 
Setzt  diese  die  objektive  dingliche  Heiligkeit  vom  Priesteramt, 
Succession,  LJepositum  fidei  und  Sakrament  voraus,  bezieht  sie 
sich  auf  die  dauernde  im  Priestertum  stattfindende  Inkarnation 
des  Göttlichen,  so  bezieht  sich  die  Sekte  auf  die-  immer  neue  ge- 
meinsame Leisturig  der  sittlichen -Forderungen,  denen  als  Objek- 
tives nur  Ciesetz  und  Vorbild  Christi  zu  Grunde  liegt.  Und  es  ist 
unverkennbar,  daß  sie  damit  geradezu  an  die  Predigt  Jesu  anknüpfen-. 
Damit  verbunden  ist  daher  bewußt  oder  instinktiv  eine  andere  Stel- 
lung zur  christlichen  Urgeschichte  und  eine  andere  Fassung  des 
Chri.stusdogmas.  Bibel-  und  Urgeschichte  sind  die  bleibenden,  wört- 
lich zu  verstehenden  Ideale,  nicht  ein  geschichtlich  bedingter  und 
begrenzter  Ausgangspunkt  der  Kirchenentwickelung.  Christus  ist 
nicht  der  in  der  Kirche  fortwirkende,  in  die  volle  Wahrheit  leitende 
Gottmensch,  sondern  der  durch  sein  biblisches  Gesetz  die  Ge- 
meinde verpflichtende,  unmittelbar  herrschende  Herr  der  Gemeinde. 
Entwickelung  und  Kompromiß  auf  der  einen  Seite,  wörtliches  Fest- 
halten und  Radikalismus  auf  der  andern.  Daher  aber  rührt  dann 
auch  di«  Uiunogiiclikeit  großer  Massenorganisationen  und  die  Be- 
schränkung auf  kleine  persönlich  verbundene  Kreise,  die  Not- 
wendigkeit immer  neuer  Einsetzung  des  Ideals  und  die  Schwäche 
der  Kontinuität,  der  stark  individualistische  Charakter  und  die 
Vv-^ahlverwandtschaft  mit  allen  gedrückten  und  .aufstrebenden  Un- 
terschichten. Eis  sind  zugleich  die  Kreise,  in  denen  mit  dem 
heißen  Wunsch  einer  liesserung  ihrer  Lage  die  ganze  Unkenntnis 
der  verwickelten  Lebensbedingungen  zu  Hause  ist  und  daher  eine 
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gläubige  Ideologie  leicht  auf  eine  Umgestaltung  der  Welt  nach 
rein  moralischen  Liebesprinzipien  hoffen  kann.  Die  Sekten  ge- 
winnen so  an  Intensität  des  christlichen  Lebens ;  aber  sie  verlieren 
an  Universalismus,  indem  sie  die  Kirche  als  abgefallen  bezeichnen 
müssen  und  menschlicher  Kraft  die  Welterobefung-  nicht  möglich 
glauben,  v,'eshalb  sie  auch  immer  zu  eschatologischen  Erwartungen 
getrieben  werden.  Sie  gewinnen  an  individueller  persönlicher 
Christlichkeit  und  bleiben  näher  an  dem  radikalen  Individuali.srnus 
des  Evangeliums,  aber  sie  verlieren  an  Unbefangenheit  und  dank- 
barer Hingebung  an  die  götdiche  Gnadenoffenbarung,  betrachten 
das  Neue  Testament  als  das  Gesetz  Gottes,  neigen  mit  der  Ak- 
tivität des  persönlichen  Liebesverbandes  zur  Gesetzlichkeit  und 
Betonung  der  Werke.  Sie  gewinnen  an  spezifischer  Christlichkeit, 
aber  sie  verlieren  an  geistiger  Weite  und  Aneignungsfähigkeit  und 
revidieren  so  den  ganzen  ungeheuren  Aneignungsprozeß,  den  die 
Kirche  vollzogen  hat  und  bei  ihrer  Sicherste! hmg  der  Christlich- 
keit in  objektiven  Grundlagen  ?iich  hatte  vollziehen  können.  Die 
Kirche  betont  und  objektiviert  den  (bedanken  der  Gnade,  die 
Sekte  betont  und  verwirklicht  den  der  subjektiven  Heiligkeit.  Die 
Kirche  hält  sich  in  der  Bibel  an  die  erlösende  Stiftung,  die  Sekte 
an  das  Gesetz  Gottes  und  Christi. 

Indem  das  die  soziologischen  Züge  der  Sekten  fast  durch- 
gängig sind  —  von  den  rein  dogmatisch  begründeten  Sondergruppen 
ist  hier  nicht  die  Rede,  sie  sind  übrigens  selten  und  auch  die 
pantheistisch- philosophischen  Sekten  des  Mittelalters  laufen  fast 
ununtcrscheidbar  in  die  Sekte  im  praktisch-religiösen  Sinne  über  — 
hat  ihre  Sonderbezeichnung  gegenüber  den  Kirchen  doch  ihren 
guten  sachlichen  Grund  '*'■'').  Sie  sind  in  der  Tat  etwas  anderes 
als  die  Kirche  und  die  Kirchen.  Nur  bedeutet  der  Ausdruck 
Sekte  1.  nicht  ein  Werturteil  über  Verkümmerungen  des  Kirch 
liehen ,  sondern  einen  selbständigen  soziologischen  Typus  der 
christlichen  Idee.  Das  Wesen  der  Kirche  ist  der  objektive  a  n  - 
s  t  a  1 1 1  i  c  h  e  Charakter.  In  sie  wird  man  hineingeboren,  und 
durch  die  Kmdertaufe  tritt  man  in  den  Bereich  ihres  Wunder- 
kreises. 'Das  Priestertum  und  die  Hierarchie  als  Inhalnerin  der 
Tradition,  der  Sakramentalgnade  und  der  Jurisdiktion  stellt  auch 

'"•'')  Ueber  den  priiizipieüen  Soiidcichurakter  der  mitlelalieriiclien  '>ekti'!i  gegen- 
über den  Ijloß  dogmatisch  bedingten  Häresien  des  .Mtrrtuins  iiehc  T-ecliler  I  42. 
Es  ist  der  Charakter  des  >Vereins<  S.  54.  Ueber  den  Douansnius  al,  lTrty[)Us  alles 
Sektentums  .-:.   Kawerau  a.  a.  O. 
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bei  >:ut'älli^er  persönlicher  Unwiirdigkeit  des    l'riesters  den  objek- 
tiven Gnadenschatz   dar,    der  nur  stets  auf  den  Leuchter  gestellt 
werden    und    in  den  Sakramenten  zur  Wirkung   gebracht  werden 
muß,    um    seine   Wirkungen  vermJige    der    der   Kirche    eignenden 
Wunderkraft  zu  tun.     Es    ist    die    Permanenz    des  Gottmenschen, 
die  Verlängerung  der  Menschwerdung,  die  objektive  Organisation 
d'^r  Wunderkraft,  von  der  vermöge  göttlicher  Weltregierung  und 
Vorsehung  die  subjektiven  Wirkungen   von    selbst  als  Folge  aus- 
gehen.    Von  hier  aus  ist  der  Kompromiß  mit  der  Welt  und  die 
Anknüpfung  an  die  aus    ihr    entgegenkommenden  Vorstufen  und 
Di.spositionen  möglich ;    denn    bei   aller  Unzulänglichkeit  der  Per- 
sonen bleibt  die  Heiligkeit  und  Göttlichkeit  der  An.stalt,  und  sie 
hat  die  Verheißung,  durch  die  ihr  innewohnende  Wunderkraft  die 
Welt  zu  überwinden.     Mit    diesem    Kompromiß    wird  aber   auch 
erst  der  Universalismus    möglich ;    er    ist   eine    tatsächliche  Herr- 
schaft des  Instituts  als   solchen    und   eine  gläubige  Zuversicht  zu 
seiner  unwiderstehlichen  inneren  Wirkungskraft.     Das  persönliche 
Machen  und  Leisten  ist,  so  sehr  es  gelegentlich  betont  wird  und 
bis  zu  strenger  Gesetzlichkeit   gehen    mag,    doch    nur   sekundär  ; 
die  Hauptsache  ist  der  objektive  Besitz    und   seine    universal  an- 
erkannte Herrschaft ;  vom  übrigen  heißt  es  :  et  cetera  adjicientur 
vobis.     Es  kommt  wesentlich  darauf  an,  daß  alle  Individuen  der 
Möglichkeit  der  Einwirkung  dieser  Heilskräfte  unterstellt  werden; 
daher    ist    die    Kirche    genötigt    zur    Herrschaft    über  die  Gesell- 
schaft und  zur  Zwangsunterwerfung  aller  Gesellschaftsglieder  unter 
ihren  Einflußbereich ;  aber  sie  bleibt  in  ihrem  Bestand  doch  wieder 
ganz  unabhängig  dav^on,  ob  diese  Wirkung  an  allen  Individuen  auch 
wirklich    erreicht    wird    oder    nicht.     Sie  ist  die    große  Erzieherin 
der  Völker,  die  wie  alle  Erzieher  Stufen-  und  Reifeunterschiede  zu 
machen  versteht  und  ihr  Ziel  nur  durch  yXnpassung  und  Konnivenz 
erreicht.      Diesem  anstaltlichen  Prinzip  des  objektiven  Organismus 
gegenüber  ist  nun  aber    die   Sekte    die   Gemeinschaft    der 
Freiwilligkeit  und  des  bewußten  Anschlusses.    Alles  hängt 
daher   dann    auch    an    wirklicher   persönlicher   Leistung    und    Be- 
teiligung; jeder  hat  Anteil  an  der  Gemeinschaft  als  selbständiges 
Glied  ;    die    Verbundenheit    isl    nicht    eine    durch    den    gemein- 
samen  Besitz  vermittelte,    sondern    eine    in    persönliciier    Lebens- 
beziehung unmittelbar  verwirklichte.     In  die  Sekte  wird  man  nicht 
hineingeboren,    sondern    ihr    tritt    man    auf    (jrüud    bewußter    Be- 
kehrung   bei ;    dif    in    der    Tat    ja    auch     spät.er    aufgekommene 
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Kindertaufe  bildet  für  sie  fast  stets  einen  Anstoß.  In  der  Sekte 
wird  man  gut  und  fromm  nicht  durch  objektive  Sakramentsver- 
sittlichung,  sondern  durch  persönlichste  Leistung;  ihre  Kritik 
wendet  sich  daher  früher  oder  später  stets  gegen  den  Sakraments- 
begriff.  IJas  ist  nicht  eine  Lockerung  der  Gemeinschaft  durch  den 
Individualismus,  .vielmehr  eine  Befestigung,  indem  jedes  Indivi- 
duum gerade  durch  Gemeinschaftsleistungen  sich  als  berechtigt  er- 
weist. Aber  es  ist  eine  naturgemäß  engere  Begrenzung  der  Gemein- 
schaft, und  bei  der  Aufzehrung  alier  Arbeit  in  der  Behauptung  und 
Betätigung  gerade  dieser  Gemeinschaft  eine  Indiffercnzierung  gegen 
andere  Gemeinschaftsformen,  die  aus  weltlichem  Interesse  entsprin- 
gen; und  es  ist  umgekehrt  wiederum  ein  Hereinziehen  aller  weltlichen 
Interessen  in  den  engen  Rahmen  und  die  Maßstäbe  des  eigenen  Be- 
reiches, soweit  er  sie  überhaupt  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Was 
aber  nicht  in  diesen  Interessenkreis  der  Sekte  und  in  das  biblische 
Ideal  einzubeziehen  ist,  das  wird  verworfen  und  gemieden.  Die 
Sekte  erzieht  daher  nicht  Völker  und  Massen,  sondern  sammelt  die 
Elite  der  Berufenen  und  stellt  sie  der  Welt  schroff  gegenüber.  So- 
ferne  sie  den  christlichen  Universalismus  behauptet,  kennt  sie  ihn  wie 
das  Evangelium  nur  in  eschatologischer  Gestalt,  weshalb  sie  über- 
all schließlich  die  biblische  Eschatologie  neubelebt.  Dabei  versteht 
sich  dann  die  größere  Neigung  der  Sekte  zu  »asketischem^  Leben 
und  Denken  von  selbst,  auch  wenn  nicht  das  Urbild  des  Neuen 
Testaments  darauf  hinwiese.  Die  Abschließung  der  Gemeinschaft 
und  die  Betätigung  des  Individuums  liegt  gerade  in  der  prakti- 
schen Strenge  einer  lediglich  religiös  und  nicht  vom  Kulturinter- 
esse her  beeinflußten  Lebenshaltung.  Das  ist  dann  aber  auch  eine 
andere  Art  von  Askese,  und  von  hier  aus  erklärt  sich  der  oben 
schon  konstatierte  Unterschied  gegen  die  kirchliche  Idee  der  Askese. 
Sie  ist  nicht  heroische,  ihrem  Wesen  nach  auf  Einzelfälle  sich  be- 
schränkende Sonderleistung  eines  besonderen  Standes  und  Mortifi- 
kation  der  Sinnlichkeit  im  Interesse  einer  Unterstützung  des  höheren 
religiösen  Aufschwungs,  sondern  einfach  im  alten  biblischen  Sinne 
Zurückhaltung  von  der  Welt,  Herabsetzung  des  weltlichen  Genusses 
auf  ein  Mindestmaß  und  äußerste  Anspannung  der  Liebesgemein- 
schaft. Wie  der  Sektentypus  in  der  l^redigt  Jesu  wurzelt,  so  ist  seine 
Askese  auch  die  des  Urchristentums  und  der  Bergpredigt,  nicht  die 
der  Kirche  und  der  Kontemplation,  enger  und  ängstlicher  als  Jesu 
Anweisung,  aber  beim  wörtlichen  Verstand  doch  eijen  die  Fort- 
setzung der  Haltung  Jesu  gegen  die  Welt.     Die  Konzentration  auf 
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die  persönliche  Leistung  und  die  soziologische  Beziehung  auf  ein 
praktisches  Ideal  fordert  die  äußerste  Strenge  des  Anspruchs  an 
die  Leistungen  und  die  Zurückhaltung  von  andersartigen  Ver- 
bänden. Es  ist  nicht  die  Popularisierung  und  Universalisierung 
eines  von  der  Kirche  nur  besonderen  Ständen  und  Verhältnissen 
vorbehaltenen  Ideals.  Das  kirchliche  Ideal  der  Askese  läßt  sich 
gar  nicht  als  universale  Moral  vorstellen,  sondern  hat  sein  Wesen» 
am  Absonderlichen  und  Heroischen.  Das  asketische  Ideal  der 
Sekte  dagegen  ist  selbstverständlich  ein  allen  mögliches  und  für 
alle  bestimmtes  Ideal,  das  seinem  BegriiT  nach  gerade  die  Ge- 
meinschait  verbindet  statt  sie  zu  sprengen  und  seinem  Inhalt  nach 
auch  einer  allgemeinen  Verwirklichung  fähig  ist,  soweit  der  Kreis 
der  Berufenen  in  Betracht  kommt  1"^"). 

iflSBj  fjm  <ler  »Askese«  willen  ist  es  bei  einer  großen  Gruppe  proiest.antischer 
Folscher  üblich,  die  Sekter.  f.lif  etwas  spezifisch  Katholisches  zu  bijzeichnen,  obwohl  sie 
doch  gevads^,-  «las  Zentrum  des  Katholizismus,  Hierarchie,  Priesterium,  Sakrament  und 
Objektivität  der  f  iiiade,  durchbrechen.  Das  geschieht  bei  denjenigen  Forschern,  die 
in  der  Schule  Ritschis  als  das  Wesen  des  Katholizismus  die  weltfeindliche  Askese, 
»das  mönchische  Volikotnmenheitsuleal«,  haben  betrachten  lernen  und  meinen,  daß 
der  Katholizismus  nur  aus  Inkonsequenz  und  weisen  äußerer  Unmöglichkeit  dieses  Ideal 
nicht  für  alle  durchgeführt  habe,  währen.l  die  Sekten  es  für  alle  durchfijhren.  Das 
steht  bei  diesen  Theologen  in  engem  Zusammenhang  mit  ihrer  Auffassung  des 
Neuen  Testaments  und  des  ProTestantisinus,  wonach  das  erste  re  in  seiner  Idee  des 
Gottesreiche.s  einen  ethisch-religiösen  Verband  gottvertrauender,  in  der  Bruderliebe 
die  Weit  beherrschender  Gläubiger,  und  der  letztere  die  Wiederbeseitigung  der 
Askese  und  die  Rückkehr  zu  einem  berufsfreudigen  weltbejahenden  Christentum 
bedeute,  dari-n  seinen  Einklang  mit  der  modernen  Welt  bezeugend.  So  sagt  Brieger 
(i.riie  ReföiJUiition«  in  Ullsteins  Weltgeschichte  S.  ic)8)  von  den  mittelalterlichen 
Sekten:  »Nur  eine  winzige  iMinderheii  sonderte  sich  ab,  etwa  weil  die  Wärme  ihxcs 
religiösen  '.iefühls  auf  k.ilte  Sataungen  stieß,  ihr  sittlicher  Ernst  verletzt  wurde, 
man  sehnte  sich  zurück  nach  der  Gemeinde  des  apostolischen  Zeitalters,  von  welcher 
die  Papsikirche  mit  ihren  weltlichen  Zielen  himmelweit  abstand.  Aliein  auch  diese 
Abtrünnigen  blieben  in  ihren  religiösen  Giundanschauungen  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Kirihe.  L>!e  Sekten  des  M.A.  tragen,  so  mannigfach  diese  Absplittenmgen 
auch  sein  mögen,  ohne  .Ausnahme  das  Gepräge  des  Katholizismus  der  Zeit.  Sic 
gehören  ihm  an,  sind  seine  Gebilde.  Nur  auf  diesem  Grund  und  Boden  konnten 
sie  erwachsen  ,  mehr  noch,  ifberall  läßt  sich  in  den  wilden  Senkreisern  das  Gewebe 
des  Stammes  erkennen«.  Dieses  Gewebe  aber  ist  die  > Askese*.  So  führt  MöUer- 
Kawerau,  K.'^G.  III,  die  Täufer  und  Sekten  des  Reformationszeitalters  auf  den 
Katholizisnms  zurück  wegen  Askese  und  (iesetzUchkeii,  So  hat  vor  allem  Ritschi 
dre  aweite  große  Svtktenbewegung  des  Protestantismus,  den  Pietismus,  als  Ein- 
schleppung fremder  krLthoii«cher  Maßstäbe    erklärt.     Allein    diese    ganze    Konstruk- 
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So  sin(i  es  in  »IcrTat  zwei  .ciscliiedene  soziologische  Typen, 
wohei  CS  gleiciigülliL;  ist,  daß  sie  in  Wirklichkeit  gelegentlich  in  ein- 
ander übergehen.  Will  man  dafür  nicht  die  Ausdrücke  ^^Kirclie«  und 
» Sekte <  gebrauchen,  sondern  bezeichnet  man,  was  an  sich  eine 
zweckmäßige  Terminologie  ist^'^"'-'),  alle  aus  monotheistisch -uni- 
versa}istisch-ieiigir)sen  Motiven  hervorgehenden  soziologischen  Bil- 
dungen als  Kirchen,  so  müliie  man  .\nstalt.skirchen  und  Frei- 
wiliigkenskirchen  unterscheiden.  Der  Ausdruck  ist  Nebensache. 
Die  Hauptsache  ist,  daß  beide  Typen  in  d  er  Konsequenz 
des  E  \-  a  n  g  c  1  i  u  ni  s  liegen  und  erst  zusammen  den 
Umkreis  seiner  soziologischen  WM  r  k  u  n  g  e  n  und 
damit  auch  indirekt  seiner  sozialen,  stets  an  die 
r  e  l  i  g  i  ö  s  e  Organisation  a  n  k  n  ü  p  f  e  n  d  e  n  K  o  n  s  e  <q  u  e  n  z  e  n 
erschöpfen.  Die  Kirche  i.st  in  der  Tat  nicht  ein  einfacher 
Abfall  vom  Evangelium,  so  sehr  das  zunächst  bei  dem  Gegensatz 
von  Hierarchie  und  Sakrament  gegen  die  Predigt  Jesu  so  scheinen 
mag.  Wo  nämJich  das  Evangelium  in  erster  Einie  als  Gabe,  Ge- 
schenk und  Gnade  empfunden  wird  und  in  dem  Glaubensbilde  des 
Christus  als  eine  göttliche  Stiftung  sich  darstellt,  wo  die  innerliche 

lion  ist  grundfalsch.  Ke7.iiglicl\  des  K.ii}v.U7i.iiii;!>  glaube  ich  nii  Ijisheiigeri  gezeijjt 
zu  haben,  daß  gerade  nicht  die  Askese,  sondern  dio  Vereinigung  von  .'\skese  und 
We'itleben  und  die  Möglichkeit,  beide  ir.  deia  .  Slufenbna  der  Gnadenanslalt  zu 
kombinieren,  für  ilin  charakteristisch  ist.  iJaß  die  Wurzeln  der  »Asivese«  schon 
im  N.  T.  liegen,  ist  heute  allgemeii;  :inerkannt  in  engciii  Zusanimcnhaiig  )nit  der 
Erkenntnis  des  escliatologischen  Charakters  des  N.  T.  s  Sie  liaben  auch  i.uriier 
genug  zu  sch.tffcn  gemacht,  von  dem  liiieger  .in  diesem  Punkt  urieili,  daii  er 
das  N.  T.  nicht  in  historischem  ^iinIle,  d.  h.  in  seiner  g<.>iniiungsmHlMgen  l-'rei- 
lieil  und  VVehfreundlichkcit  '.u  lesen  verstaiute  i  habe,  so.iderri  vu  llitreclir  wört- 
lich genonwnen  habe!  Das  alles  zeigt  aber,  daß  ini  in  a.  liehen,  reiormatorisch- 
täuferisclien  und  jiietistischen  Sektentum  nicht  Iwthoiiscli,'?,  sondern  biblische  Ele- 
mente wirken,  die  neben  den  andersartigen  auf  Kirche.  (.)lijelcii vital  liei'  (Jnade  und 
konservative  VVeltanpa.-,sung  hinwirkenden  Elementen,  des  N'.  T.  »ine  eigene  Ten- 
denz und  Geschichte  haben.  Es  ist  der  Sekientypus,  <icr  überall  als  KtMnplemen- 
tärbevvegung  neben  dem  ivirchenlyj)us  hergeht  und  iibirail  in  dem  Maße  durch- 
bricht, alb  man  sich  an  die  synoiilischen  und  enthusi.istischen  Partieen  des  N.  T. 
hält.  Dabei  ist  .lucli  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  Askese«  überseiien,  von  der 
bereits   früher   die   Ivede  war. 

''''bj  S.  meiiie  Abiiandimig,  Religion  und  Kirche,  l'reut.^.  jnhrb  181^5.  Es 
wäre  eine  interess.'^nte  Krage,  wie  weit  dit-  monotheistisch-universalen  nichtchrist- 
lichen Organisationen  oder  Kirchen  ähnliche  Differenzen  in  ihrem  Schöße  tragen. 
Es   ist  zu    vennuton,   dul.v   z.   B.   beim   Islam   .'ihnliohe   Differenzen    ^ii:li    linden. 
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Freiheit  des  Geistes  im  Unterschied  von  allem  menschlichen  Machen 
und  Organisieren  als  der  Sinn  Jesu  erlebt  und  die  großartige  Un- 
bekümmertheit um  weltliche  Dinge  auch  im  Sinne  einer  geistigen 
und  innerlichen  Unabhängigkeit  bei  äußerem  Gebrauch  derselben 
gefühlt  wird,  da  wird  man  die  ^Anstalt  der  Kirche  als  die  natur- 
gemäße Fortsetzung  und  Umwandlung  des  Evangeliums  betrach- 
ten. Zugleich  enthält  sie  mit  ihrem  unbedingten  Universalismus 
doch  den  Grundtrieb  der  evangelischen  Predigt,  nur  daß  diese 
alle  Ehizelfragen  der  Möglichkeit  und  Durchführung  dem  wunder- 
baren Kommen  des  Reiches  überlassen  hatte,  während  eine  in  der 
VVeltdauer  arbeitende  Kirche  hier  selbst  organisieren  und  ordnen 
und  dabei  ihre  Kompromisse  schließen  mußte.  Andrerseits  ist  aber 
auch  die  Sekte  nicht  eine  bloße  Vereinseitigung  kirchlicher  Lebens- 
elemente, sondern  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  evangelischen 
Gedankens.  Der  radikale  Individualismus  und  Liebesgedanke 
kommt  nur  in  ihr  zu  seiner  vollen  Geltung,  nur  sie  konstruiert 
instinktiv  die  Gemeinschaft  von  ihm  aus  und  erreicht  gerade  durch 
ihn  eine  ungeheure  Festigkeit  der  subjektiv-innerlichen  Verbin- 
dung an  Stelle  der  bloßen  äußeren  Anstaltszugehörigkeit.  Sie 
hält  eben  damit  auch  am  ursprünglichen  Kadikalismus  des  Ideals 
und  seinem  Weltgegensatz  fest  und  bleibt  bei  der  Grundförderung 
persönhcher  Leistung,  die  ja  auch  sie  als  Werk  der  Gnade  em- 
pfinden kann :  aber  sie  betont  an  der  Gnade  die  subjektive  Verwirk- 
lichung und  Auswirkung  und  nicht  die  objektive  Versichertheit  und 
Gegenwart.  Sie  lebt  nicht  von  dem  Wunder  der  Vergangenheit  und 
nicht  von  dem  Wundercharakter  der  Anstalt,  sondern  von  dem 
immer  neuen  Gegenwartswunder  und  der  subjektiven  Wirklichkeit 
der  persönlichen  Lebensleistung.  Die  Kirche  geht  aus  von  der  apo- 
stolischen Verkündigung  des  himmlischen  Christus  und  dem  Glauben 
an  den  Erlöser -Christus,  in  den  das  Evangelium  sich  umgesetzt 
hat,  und  sie  hat  darin  den  objektiven  Schatz,  den  sie  in  ihrem 
sakramental-priesterlichen  Aufbau  immer  weiter  objektiviert.  In- 
soferne  geht  die  Kirche  schon  auf  den  Paulinismus  zurück,  der 
ja  auch  schon  die  Wurzeln  des  Sakramentsgedankens  zeigt,  aber 
freilich  in  dem  pneumatischen  Enthusiasmus  und  in  dem  Dringen 
auf  persönliche  Heiligkeit  der  neuen  Kreatur  sehr  unkirchliche  Ele- 
mente enthält.  Die  Sekte  dagegen  geht  aus  von  der  Predigt  Jesu  und 
dem  Vorbild  Jesu,  von  der  subjektiven  Leistung  der  Apostel  und 
dem  Muster  ihres  armen  Lebens,  und  schließt  den  vom  Evangelium 
gepredigten  religiösen  Individualismus  zusammen  zur  religiösen  Ge- 
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nossenschaft,  in  der  das  Amt  nicht  auf  Weihe  und  Tradition,  son- 
dern auf  religiöser  Leistung  und  Kraft  beruht  und  daher  auch 
völhg  den  Laien  anheimfallen  kann.  Die  Kirche  verwaltet  die 
Sakramente  unabhängig  von  der  Würdigkeit  der  Priester,  die  Sekte 
mißtraut  den  kirchlichen  Sakramenten,  läßt  sie  durch  Laien  voll- 
ziehen oder  macht  sie  abhängig  von  der  religiösen  Würdigkeit 
der  Spendenden  oder  beseitigt  sie  ganz ;  ihr  Individualismus  drängt 
nach  unmittelbarem  Verkehr  des  Individuums  mit  Gott  und  ersetzt 
cjahcr  oft  genug  die  kirchliche  Sakramentslehrc  wieder  durch  die  ur- 
christliche Lehre  vom  Geist  und  Enthusiasmus.  Die  Kirche  hat  Prie- 
ster und  Sakrament,  beherrscht  die  Welt  und  wird  von  der  Welt 
darum  mitbeherrscht;  die  Sekte  ist  Laienchristentum,  unabhängig 
von  der  Welt  und  darum  geneigt  zur  Askese  und  zur  Mystik. 
Beides  ist  in  den  Grundtrieben  des  P^vangeliums  begründet.  Ks 
enthält  den  Gedanken  eines  objektiven  Heilbesitzes  in  der  Gottes- 
erkenntnis  und  Gottesoftenbarung,  und  in  der  Ausgestaltung  die- 
ses Gedankens  wird  es  zur  Kirche.  Es  enthält  aber  auch  den 
Gedanken  der  absolut  persönlichen  Religion  und  der  absolut  per- 
sönlichen Gemeinschaft,  und  in  dessen  Verfolgung  wird  es  zur 
Sekte.  Die  Predigt  Jesu,  die  vorwärts  blickt  auf  das  kommende 
Ende  und  das  Reich,  die  entschlossene  Bekenner  sammelt  und 
vereinigt,  die  der  Welt  und  deren  Kindern  die  schroffste  Absage 
erteilt,  geht  in  der  letzteren  Richtung.  Der  apostolische  Glaube,  der 
zurückblickt  auf  ein  Wunder  der  Erlösung  und  der  Person  Jesu 
und  in  den  Kräften  seines  himmlischen  Herrn  lebt,  der  etwas 
Fertiges  und  Objektives  hinter  sich  hat,  in  dem  er  seine  Gläubigen 
zusammenschließt  und  ausruhen  läßt,  geht  dann  in  der  ersten 
Richtung.  Das  Neue  Testament  wirkt  sowohl  kirchenbildend  als 
sektenbildend.  Es  hat  das  von  Anfang  an  getan.  Aber  die  Kirche 
hatte  den  Vorsprung  und  die  große  Weltmission.  Erst  mit  der  streng- 
sten Vollendung  der  Objektivierung  in  der  Kirche  reagierte  gegen 
dieses  Uebermaß  der  Objektivierung  wieder  die  sektenbildende 
Tendenz.  Und  wie  die  erste  sich  vollzog  im  Zusammenhang  mit 
der  feudalen  Gesellschaft  des  F'rühmittelalters,  so  steht  die  letztere 
im  Zusammenhang  mit  dem  sozialen  Umschwung  und  den  Neu- 
bildungen der  städtischen  Kultur  im  Hoch-  und  Spätmittelalter, 
mit  der  Subjekt! vierung  und  Ansammlung  der  Massen  in  den 
Städten  selbst  und  den  Rückwirkungen  dieser  Städtebildung  auf 
Landbevölkerung  und  Aristokratie. 

Von  alledem  aus  versteht  sich   weiterhin   auch   das  verschie- 
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dene  Verhalten  des  Kirchen-  und  des  SektentyF>iis  zu  dem  na- 
tu r  r  e  c  h  1 1  i  c  h  c  n  G  e  d  a  n  k  e  n  k  r  e  i  s  e ,  der  ja  längst  mit 
dem  biblischen  zu  einer  für  das  christliche  Gefühl  selbstverständ- 
lichen Einlieit  zusammengeschmolzen  war.  Die  Kirche  beweist 
die  Rationalität  und  Allgemeingültigkcit  ihres  Sittengesetzes  durch 
die  Zurückführung  auf  das  sittliche  Naturgesetz,  wie  es  in  seiner 
Vollkommenheit  am  Sch(>pfungsmorgen  der  Menschheit  bestan- 
den hatte,  und  sie  überhöht  es  in  der  Kirche  nur  durch  die  be- 
sondere Sittlichkeit,  die  aus  der  Begabung  mit  der  sakramentalen 
Gnade  der  Uebernatur  folgt.  Aber  das  hat  nur  theoretisch-apolo- 
getische Bedeutung.  Praktisch  kann  sie  jenes  Natur-  und  Gottes- 
gesetz nicht  durchführen,  da  es  die  aligemeine  brüderliche  Gleich- 
heit, die  Abwesenheit  von  Staat,  Besitz,  Recht  und  Zwang  mit 
sich  bringt.  In  der  Welt  der  Sünde  ist  dieses  Gesetz  nicht  mög- 
lich und  würde  eine  Fassung  des  christlichen  Gesetzes  in  diesem 
radikalen  Sinne' die  Kirche  zur  Einflußlosigkeit  verurteilen  oder 
zur  Revolution  nötigen.  So  entschließt  sich  die  Kirche  zu  einer 
Relativierung  dieses  absoluten  Natur-  und  Gottesgesetzes,  es  ist 
im  Sündenstande  verwandelt  in  das  relative  Naturgesetz  der  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Ordnung,  deren  Macht-,  Rechts  und 
Zwangscliarakter  zugleich  eine  Strafe,  aber  auch  eine  Heilung  und 
Zügelung  der  Sünde  ist.  Auf  dieses  relative  Naturgesetz  aber 
kann  dann  die  weltbeherrschende  Fu-lösungsanstalt  sich  einrichten, 
indem  sie  seine  Bildungen  als  Vor-  und  Unterstufe  sich  einordnet 
und  mit  der  kirchlichen  Zentralautorität  einheitlich  beherrscht. 
I^ie  dabei  unausbleiblichen  ünvoilkommenheiten  sind  Folge  des 
Sündenstandes  und  werden  durch  die  der  Kirche  verliehene  Macht 
der  Sündenvergebung  getilgt,  durch  die  von  dem  besonderen 
Stand  der  Asketen  erworbenen  Verdienste  gedeckt.  Ja,  auf  der 
Höhe  der  \>issenschaftlichen  Theologie  und  Ethik  hat  die  Kirche, 
die  weltlichen  Sozialordnungen  schon  in  das  absolute  Naturgesetz 
selbst  als  Konsequenz  iüneinverlegt  und  dem  Sündenfall  nur  die 
Verwandlung  in  das  schmerzenreiche  Gewalt-  und  Zwangswesen 
zugeschrieben,  so  daß  Staat,  Gesellschaft  und  Besitz  nun  geradezu 
als  von  Gottes  und  Natur  wegen  vollberechtigt  erscheinen.  Dem- 
gegenül)er  nehmen  nun  die  Sekten  eine  ganz  andere  Stellung  zu 
dem  Naturrecht  ein.  Sie  hallen  sich  nicht  an  die  gelehrten  pa- 
tristischen  und  aristotelisclien  Untersuchungen  über  das  Gottes- 
gesetz, sondern  an  das  klare  Gesetz  Christi  oder  der  Bergpredigt. 
L'nd,  wenn  sie  das  Bedürfnis  empfinden,   diesv.nn  Gottesgesetz  eine 
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rationelle  und  allgemeingültige  Bei^ründung  zu  geben,  da  greifen 
sie  lediglich  auf  das  mit  ihm  identische  Naturgesetz  des  Ürstandes 
zurück,  auf  das  reine  Gesetz  einer  unverdorbenen  Natur  ohne  Ge- 
walt, Recht,  Krieg,  Macht,  Eitl  und  Piivateigentum.  Sie  ver- 
werfen den  Kompromiß  mit  der  Welt  und  darum  das  relaiivc 
Naturgesetz.  Sie  wissen  nichts  von  äem  Stutenbau  de-;  GeseÜ 
Schaft  und  des  Universums  mit  seinen  IJebergängen  und  Relari\  i- 
täten  ;  sie  kennen  nur  absolute  (Gegensätze.  Durch  die  Berufung 
auf  das  absolute  und  reine  Naturgesetz  geben  sie  aber  ihrem 
Biblizismus  dann  doch  eine  verstärkte  Ijetcrtung,  e-.iie  einleuch- 
tende Begründung  und  ein  leidenschaftliches  Pathos.  Dabei  sind 
noch  mancherlei  Unterschiede  innerhalb  der  iassung  dieses  ab- 
soluten Naturrechtes  möglich.  Es  kann  die  Ungleichheit  der 
Menschen  einschli(:fien  an  Stellung,  Berui',  Einfluß,  besitz  imd  die 
Ungleichheiten  nur  in  der  Liebe,  in  einem  aHe.s  fih"  das  Ganze 
verwendenden  1  .iebeskommunismus  auslöschen.  Es  kann  aber 
auch  die  Gleichheit  und  Gleichberechtigung  aller  Individuen  be- 
deuten und  dann  zu  demokratisch-kommunistischtMi  Itleen  führen 
So  oder  so  steht  das  neutestamentliche  Gottesgesetz  und  abso- 
lute Naturrecht  im  Gegensatz  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse; 
Je  mehr  dann  aber  nicht  bloß  die  Gottwidrigkeil,  sondern  auch 
die  Naturwidrigkeit  dieser  Verhältnisse  betont  wird,  um  so  näher 
wird  der  Antrieb  liegen  zum  Eingriff  in  sie,  zur  Reform,  zur 
Besserung,  zur  Neubildung.  Dafür  gibt  es  dann  frcilicii  verschie- 
dene Wege.  Es  gibt  die  reine  Zurückziehung  von  der  Weit  und 
die  Verwirklichung  des  Ideais  in  k^idenden  und  duldenden,  aber 
das  Gottesgesetz  haltenden  Kreisen.  Es  gilit  die  friedliche  und  ge- 
ordnete Reforu),  die  die  staatlichen  un^l  kirchlichen  Gewalten  zur 
mögiiclisten  Annäherung  der  wirklichen  Verhältnisse  an  das  Ideai 
veranlassen  will,  die  Kirche  im  Sinne  des  Armutsideals  und  flen 
Staat  im  Sinne  des  Friedensideals,  oder  die  beim  Versagen  dei 
Kirche  den  Laien  und  Dbrigkeiten  den  Auftrag  gibt,  diese  Rt- 
foiinco  zu  erzwingen.  Da  es  leichter  i.st,  di-^  Kirche  von  chesem 
Ideal  aus  zu  reformieren  als  den  Staat,  und  man  zur  Kirclien- 
reform  obendrein  der  staatlichen  Milfe  i^edarf,  so  richtet  sich  diese 
Reform  nach  dem  alisuluten  Naturreclit  und  dem  biblischen  Gottes 
gesetz  mit  Vorliebe  gegen  die  Kirche  und  winl  zur  Kirchenrevo 
lution.  Wo  aber  der  Gedanke  sich  auch  gegen  die  widernatür 
liehen  und  widergöttlichen  Verhältnisse  in  Staat  und  (iesellschati 
richtet,    da   wird    er    zur    demokratisch -sozialistischen   Revolution, 
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die  auch  vor  der  Gewalt  nicht  zurückschreckt  und  dafür  sich  auf 
das  Alte  Testament  und  die  Apokalypse  beruft.  Dabei  stehen 
alle  diese  so  oder  so  gearteten  Gestaltungen  des  absoluten  Natur- 
rechtes in  engem  Zusammenhang  mit  allgemeinen  sozialen  oder 
auch  politischen  und  nationalen  Bewegungen.  Bald  ist  es  die 
gedrückte  Unterschicht,  die  sich  sammeln  will  zu  eigenem  Dasein 
und  zu  persönlicher  Anteilnahme  an  der  Religion  kommen  will. 
Bald  sind  es  nationalistische  und  staatsfreundliche  Tendenzen,  die 
wenigstens  für  die  Kirche  das  Sektenideal  durchsetzen  und  damit 
das  Verhältnis  zu  einem  nationalen  Staat  erleichtern  wollen,  da- 
mit in  der  Regel  aber  ihre  naturrechtlichen  Ideen  auch  auf  den~ 
Staat  abfärben  lassen.  Bald  ist  es  die  spätmittelalterliche  soziale 
Revolution,  die  das  Gottes-  und  Naturrecht  für  sich  reklamiert 
und  eine  christliche  Ordnung  der  Gesellschaft  als  Befriedigung 
ihrer  Interessen  mit  Gewalt  aufrichten  will. 

Diese  Verdrängung  des  relativen  Naturrechts  durch  das  mit 
dem  bibU.schen  Gottesgesetz  identische  absolute  Naturrecht  ent- 
hält nun  aber  schließlich  noch  eine  Reihe  weiterer  religiös 
und  theologisch  bedeutsamer  1-^  o  1  g  e  ri ,  die  für  den 
soziologischen  Charakter  des  Sektentums  vmd  sein  Verhältnis  zum 
Kirchentum  charakteristisch  sind.  Erstlich  ist  das  Gottesgesetz 
nicht  mehr  in  erster  Linie  reduziert  auf  den  Dekalog.  An  seine 
.Stelle  tritt  das  neutestamentliche  oder  eigentlich  christliche  Gottes- 
gesetz, das  Gesetz  Christi  oder  die  Bergpredigt.  Der  Dekalog 
hatte  sich  mit  dem  relativen  Naturgesetz  leicht  vereinigen  lassen, 
und,  indem  das  christliche  Sittengesetz  in  der  Havi[)tsache  auf  den 
Dekalog  reduziert  wurde,  wurde  es  überhaupt  auf  das  Niveau  des 
Praktisch-Möglichen  und  in  der  großen  Masse  Durchführbaren  ge- 
senkt. Das  Besondere  christliche  Element  kam  dann  nur  zusatz- 
weise in  dem  Ueberbau  durch  mystisch-kultische  F"orderungen 
und  durch  die  evangelischen  Räte  zur  Geltung.  Demgegenüber 
ist  das  Gottesgesetz  der  Sekten  auf  das  Spczilisch-Christliche  ge- 
richtet, freilich  nicht  sowohl  auf  die  Gesinnungsethik  der  Berg- 
predigt als  auf  die  dort  gegebenen  Beispiele  und  die  vom  Neuen 
Testament  geforderten  Bewährungen  dieser  Gesinnung.  Das  er- 
gibt sicherlich  eine  Verengung  des  neutestamentlichen  Gedankens, 
hält  diesen  aber  doch  in  seiner  charakteristischen  Grundrichtung 
fest  gegenüber  den  Ausweitungen  durch  die  Kirche.  Zweitens 
enthält  die  Einsetzung  des  absoluten  Gottes-  und  Naturgesetzes 
in  die  alleinige  Geltung    die  Beseitigung  des    ganzen  Stufen-  und 
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Kntwickelungsgedankens.  Das  wurde  bereits  berülirt.  I^s  bringt  aber 
weitgreifende  Folgen  mit  sich.  Das  ganze  Bild  der  Welt  und  der 
Dinge  wird  dann  ein  anderes,  worüber  freilich  die  meist  sehr 
schlichte  Theologie  der  Sekten  sich  keine  Rechenschaft  gab.  Gottes 
Verhältnis  zur  Welt  wird  viel  einfacher  und  verständlichet .  Sein 
Sinn  und  Gesetz  ist  völlig  eindeutig  in  der  Bibel  und  in  der 
Stimme  der  reinen  Natur  ausgedrückt;  es  bedarf  keiner  verwickel- 
ten Gesetzeslehre.  Die  Forderung  ergeht  an  alle  gleich,  und  es 
bedarf  keiner  ständischen  Abstufung  der  Vollkommenheit.  Die 
Schöpfung  geht  nicht  durch  verschiedene  Stufen  herab  bis  zur 
Materialität,  um  dann  wieder  durch  Stufen  kunstvoll  von  der  Na- 
tur zur  Gnade  und  Uebernatur  emporzusteigen.  Sie  stellt  viel- 
mehr die  Welt  einfach  und  unmittelbar  vor  die  Aufgabe  der  V'er- 
wirklichung  des  Ideals,  und  dieses  verliert  den  Charakter  der 
mystischen  Uebernatur  mit  ihrer  Erhöhung  der  Essenz  des  Men- 
schen über  sich  selbst.  Von  all  diesen  Dingen  hört  man  in  der 
Sektenliteratur  nichts,  und  es  muß  unter  diesem  flinfluß  geschehen 
sein,  wenn  im  Spätmittelalter  diese  ganze  Idee  des  ko.smischen 
Stufenganges  zurücktritt,  um  einem  immittelbaren  Verhältnis  Gottes 
zur  Kreatur  Platz  zu  machen.  Nicht  wird  dagegen  hierdvirch  der 
Gedanke  der  berufsmäßigen  Gliederung  der  Gesellschaft  berührt. 
Diese  versteht  sich  in  diesen  Kreisen,  soferne  sie  nicht  zum  kom- 
munistisch-demokratischen Sozialismus  übergehen,  von  selbst.  Ja, 
von  Wiklif  wird  sie  geradezu  aufs  stärkste  betont.  Seine  Bibel- 
übersetzung führt  überhaupt  das  Wort  Beruf  in  seiner  heutigen 
Bedeutung  ein  '"^c).  Indem  diese  Sektenkreise  den  städtischen 
Unterschichten  zumeist  angehören,  ist  für  sie  Arbeits-  und  Berufs- 
gliederung und  die  Arbeitsgesinnung  "selbstverständlich.  Es  ist 
nur  die  Eingliederung  in  den  natürlich-übernatürlichen  Stufenbau, 
die  hier  wegfällt.  Damit  hängt  dann  das  dritte  zusammen,  die 
starke  Betonung  der  Idee  des  (jesetzes.  Der  Katholizismus  hatte  für 
den  GottesbegrilT  die  lieiden  großen  Hauptbestimmungen  der  über- 
endlichen, absoluten  Wesenheit  und  des  die  Natur-  und  Geistes- 
welt regelnden  Gesetzes.  Beide  Ideen  waren  in  ihm  nicht  dia- 
lektisch ausgeglichen,  aber  sie  lagen  beide  zusammen  in  bestän- 
diger Ergänzung  und  Abwechslung  seinem  Ideal  der  Menschheits- 
gesellschaft rmd  der  (jnadenwelt  zugrunde,  die  Gottes  natürliches 
und  geolTcnbartes  (jesetz  durch  erlösende  (juadenkraft  erfüllt  und 
damit  der  m)stischen  Seligkeit  der  übert'udlichen  Uebernatur  teil- 
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haftig  wird.  Da  nun  die  letztere  Idee  als  Krönung  des  Stiifen- 
baus  für  die  Sekten  wegfällt  und  höciistens  bei  einigen  Gruppen 
als  Unmittelbarkeit  des  religiösen  Verhältnisses  übrig  bleibt,  rückt 
der  Begriff  des  Gesetzes  in  die  alles  beherrschende  Stellung. 
Gottes  Vv'esen  und  Wille  ist  .sein  Natur-  und  i  )lTenbarungsgesetz, 
die  Bibel  ist  das  Gesetzbuch  der  Offenbarung,  das  mit  dem  der 
Natur  zusammenfällt.  Einerseits  äußert  sich  hierin  die  Gemein- 
samkeit der  bisherigen  christlichen  Ideencntwickelung,  die  für  den 
Gottesbegriff  eben  nur  die  Verbindung  jener  beiden  Begrilfe  er- 
zeuge hatte  und  von  der  für  die  Sektentheologie  mstinktiv  nur 
der  zweite  übrig  blieb.  Andrerseits  aber  ist  es  doch  nur  der 
Ausdruck  für  die  i3etonung  der  persönlichen  Leistung  und  die 
Bedeutung  des  praktisch -sittlichen  Gedankens.  So  wird  an  Stelle 
der  Gnaden-  und  Erlösungsanstalt  der  Gesetzesbegriff  zum  Zen- 
trum der  Sektentheologie.  Er  gibt  die  wesentliche  Wahrheit  und 
den  objektiven  Beziehungspunkt  dieser  Gemeinschaften  und  färbt 
daher  bei  alier  Betonung  der  Gnade,  und  etwa  auch  der  Prädesti- 
nation, doch  den  ganzen  Zusammenhalt  durch  die  Gesetzesstrenge. 
Faßt  man  diese  Hauptpunkte  ins  Auge,  dann  ergibt  sich  auch 
eine  Schattierung  der  verschiedenen  Erscheinungen,  die  bei  einer 
ungenauen  Handhabung  des  Ausdrucks  »Sekte«  vielfach  unter- 
schiedslos zusammengeworfen  werden,  weil  sie  sich  übefrhaupt  der 
kirchlichen  Bindung  entziehen.  Die  Sekte  im  eigentlichen  Sinne 
ist  ein  wirkliches  soziologisches  Phänomen,  ist  eine  P^orm  streng- 
ster gemeinschaftlicher  Bindung,  Jiur  eine  Bindung  anderer  Art 
als  die  kirchliche  Bindung.  Unter  ihren  Begriff  fallen  dabei"  an 
und  für  sich  alle  diejenigen  Erscheinungen  nicht,  die  überhaupt 
keine  religiöse  Gemeinschaftsbindung  enthalten  und  höchstens 
durch  Gleichartigkeit  oder  suggestive  Ansteckung  wechselnde 
Gruppierungen  hervorbringen.  So  fallen  unter  ihren  Begriif  nicht 
die  rein  enthusiastischen  und  rein  mystischen  Phänomene,  in  denen 
die  neuplatonischen  Ingredienzen  des  mittelalterlichen  Kirchen- 
tuins  oder  auch  völlig  subjektive  und  spontane  Erregungen  her- 
vortreten. Piier  handelt  es  sich  entweder  um  die  rein  individuelle 
unmittelbare  Gottesgemeinschaft,  die  auf  das  innere  Eicht  be- 
gründet ist  und  der  Gemeinschaft  an  sich  gar  nicht  bedarf,  oder 
es  handelt  sich  um  epidemische  Ansteckungen,  die  nur  auf  Ueber- 
tragung  starker  Affekte  beruhen.  Während  die  Sekten  ihre  Ge- 
meinschaft in  der  biblischen  Offenbarung,  im  Gottesgeset:  und 
in  dessen  von  der  Gemeinde  kontrollierten  Erfüllung  objektiv  ver- 
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ankern,  hat  die  Mystilc  an  sich  überhaupt  kein  Gemeinschafts- 
prinzip, kennt  sie  die  Gemeinschaft  nur  als  Zusammentreffen  der 
Gleichgesinnten.  Aber  indirekt  wird  dann  doch  der  Sektentvpus 
auch  für  diese  Erscheinungen  bedeutsam.  Sobald  sie  nämlich 
sich  als  Gemeinschaft  organisieren  wollen,  folgen  sie  dem  V^orbild 
des  Sektentypus.  Da  für  sie  die  kircsiliche  Objektivität  der 
sakramentalen  Anstalt  erst  recht  ausgeschlossen  ist,  müssen  auch 
sie,  soferne  sie  einen  dau'-vnden  Zusammenha't  erstreben,  sich  um 
die  Freiwilligkeit  der  'leilnahme  \md  die  Strcng-e  der  ethischen 
Bewährung  gruppieren.  Damit  rückt  dann  auch  bei  ihnen  trotz 
aller  Mystik  und  aller  Lehren  von  der  überendlichen  göttlichen 
Substanz  das  biblische  Sittengesetz  in  den  Mittelpunkt,  und  sie 
konstruieren  ihre  Gemeinschaft  von  detn  Gedanken  Christi  als 
des  himmlischen  Herrn,  des  Gesetzgebers  und  \^5rbildes  und  von 
dem  Prinzip  der  Erfüllung  des  Gesetzes  aus.  Damii  laufen  dann 
die  verschiedenen  Erscheinungen  ineinander  über,  kann  die  Sekte 
in  mystischen  Enthusiasnuis  und  der  mystisclie  Enthusiasmus  in 
die  Sekte  übergehen.  Aber  das  vStnikturprinzip  selbst,  soweit  es 
voihanden  und  durchgebildet  ist,  entstammt  daijei  immer  dem 
Sektentypus,  der  Freiwilligkeitskirche,  die  sich  den  (inadenstand 
ihrer  Teilnehmer  stets  an  der  praktischen  Bewährung  und  Heilig- 
keit klar  macht.  Wo  das  nicht  geschieht,  vollaufen  sie  in  Zufalis- 
gruppierungen  des  Enthusiasmus,  die  sich  zwar  auf  die  neutesta- 
mentlichen  Enthusiasmus  berufen  können,  aber  gerade  vom  Neuen 
Testament  her  immer  wieder  entweder  auf  den  kirchlichen  An- 
staltstypus oder  auf  die  F'reiwilligkeitsgemeinschaft  der  das  volle 
biblische  Gesetz  bewährenden  Sekte  zurückgeworfen  werden. 

Diese  prinzipiellen  und  allgemeinen  Erkenntnis.se  gilt  es  an 
der  Geschichte  des  Sekten  tu  ms  zu  erläutern,  wobei  ich  freilich 
nur  über  fremde  l'orschungen  bericliten  und  sie  aus  den  hier  a\if- 
gestellten  Gesichtspunkten  deuten  kann.  Dabei  wird  sich  zeigen, 
daß  das  kein  konstruiertet  und  von  außen  her  aufgedrungenei 
Schematismus,  sondern  eine  aus  deuj  Nachfiihlcn  der  Erscheinungen 
entsprungene  und  ihren  inneren  Zusanunenhang  erst  erleuchtende 
Deutung  ist. 

Den  Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  Sektenbildung 
bildet  die  gregorianische  Kirchenrefor)n  und  -revolution  ^'"').    .Sie  ist 


i*")  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  die  überaus  lehrreititen  und  umfassenden 
Aufsätze  von  GioHccliiino  Volpe,  Ereiici  c  moii  cretic:a)i  del.  Si  al  XV  secolo,  nei 
loro    inotivi   et   riterimenti   sociali,    l^iiinovameiito    1907,  juni,    August,   (^ktolier. 
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nach  beiden  Seiten  hin  entscheidend,  nacli  der  Seite  der  Kirchrn- 
bilduni:  iniinittclbai,  nach  der  Seite  der  Sektenbildiing  mittelbar. 
In  ihr  erhob  sich  das  kanonische  und  universale  Papsttum  ^egen 
die  seigneurale  Landeskirche,  in  der  alle  Interessen  des  Lehens- 
staates mit  denen  der  (ieistlichkeil  und  alle  ^Auf^aben  und  Zwecke 
der  Geistlichkeit  mit  denen  des  Lehensstaates  eng  verbunden  waren, 
in  der  die  Durchsetzung  der  Christliclikeit  des  Volkes  ein  Werk 
der  großen,  mit  allerhand  Kegieningsaufgaben  betrauten  Bischöfe 
war.  Eng  verul/'.t  durch  Yerwimdtschatt  und  Interessen  mit  dem 
Adel,  umgeben  von  großen  politischen  und  vvirtschaftlicheji  AIj- 
hängigkeitskreisen,  ergänzt  durch  ein  nicht  minder  aus  der  Ari- 
stokratie gespeistes  Klosterwesen  und  auch  im  Falle  streng  christ- 
licher Interessen  von  oben  herunter  reformierend,  drückte  diese 
Kirche  namentlich  in  Frankreich  und  Italien  auf  die  unteren 
Klassen  und  den  niederen  Klerus.  In  diesen  Kreisen  bestand 
daher  ein  lebhafter  Gegensatz  gegen  die  seigneurale  Kirche  und 
vor  allem  machten  sich  hier  die  städtischen  Arbciterschichten 
geltend,  die  in  Italien  und  l^'rankreich  mit  den  Städten  selbst 
.'chon  im  ii.  Jahrhundert  eine  Rolle  zu  spielen  anfangen  und  die 
große  soziale  Bewegung  der  Bevölkerungssteigerimg  und  Akku- 
mulation in  den  Städten  eröffnen.  Sie  hassen  eine  Kirche,  die 
den  niederen  Klerus  v.ie  Unfreie  behandelt,  die  die  Grundherr- 
schaft in  ihren  Zehnten  ausnützt,  die  das  Kirchenvermögen  nicht 
für  die  Armen,  sondern  für  die  Kirche  selbst  oder  für  feudale 
Bedürfnisse  der  hohen  Geistlichkeit  verv.endet,  die  in  allem  das 
Widerspiel  des  armen  Lebens  der  Apostel  ist  und  im  Unterschied 
von  der  alten  Kirche  jede  Mittätigkeit  der  Gemeinden  aus.schließt. 
Aus  diesen  Elementen  schuf  die  Agitation  Gregors  die  gregoriani- 
sche Dem  agogie- und  verbündete  sich  mit  ihr  gegen  die  auto- 
nome seigneurale  Kirche,  selber  freilich  dabei  ganz  andere  Ziele  ver- 
folg(jnd  und  die  populäre  Erregung  nur  für  ihre  Zwecke  be- 
nützend. In  den  lombardischen  Städten  und  der  sogenannten 
Patarie  liegt  das  offenkundig  zu  Tage.  Hier  erhob  sich  in  leiden- 
schaftlichen Kämpfen  das  Laientum  gegen  den  simonistischen  und 
verheirateten  Klerus,  und  in  den  endlosen  Wirren,  wo  dieser 
Klerus,  vom  Papst  gebannt,  in  seinen  Funktionen  verhindert  wurde 
und  in  jeder  Stadt  Bischof  und  Gegenbischof,  Priester  und  Gegen- 
priester sich  bekämpften  und  oft  die  geistlichen  Funktionen  ganz 
stillstanden,  breitete  sich  dieses  Laientum  immer  weiter  aus.  Die 
Ungültigkeit  der  Sakramente  und  Weihen  simonistischer  i  riester, 
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die  der  Papst  verhing-  und  mit  der  er  die  Laien  geradezr  zur 
Kritik  des  Priestertums  aufforderte,  erneuerte  die  Lage  des  dt)na- 
tistischen  Streites.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  ilaü  die  Skepsis 
gegen  die  Personen  zur  Skepsis  gegen  das  Amt,  daß  die  Ueber- 
ordnung  des  Laien  über  den  simonistischen  Priester  zur  Unab- 
hängigkeit vom  Priester  überhaupt  wurde.  Und  in  dieser  kriti- 
schen l^gc  wurde  dieses  aufgeregte  Laientum  reif,  die  agitatori- 
schen Einflüsse  einer  alten  Sekte  aufzunehmen,  die  zwar  in  ihrem 
Dogma  nur  halbchristlich  war,  aber  in  ihrer  Organisation  den 
Sektentypus  des  Laienchristentums  und  der  Kritik  nach  biblischen 
und  urchristlichen  Maßstaben  in  sich  trug.  Es  ist  die  gnostisch- 
manichäische  Sekte  der  Katharer,  die  vom  Orient  her  auf  Han- 
delswegen und  von  den  byzantinischen  Enklaven  Italiens  sich 
ausbreitete  und  von  da  in  die  nordalpinen  Gebiete  vordrang ^"^). 
Je  weniger  ausreichend  und  intensiv  die  kirchliche  \md  seelsorger- 
liche Pflege  der  Gemeinden  durch  die  feudale  Kirche  war,  um  so 
eher  mußten  .sie  geneigt  sein,  der  feurigen  Propaganda  und  der 
vorbildlichen  praktischen  Lebensstrenge  dieser  Sektenapostel  Ohr 
und  Aufmerksamkeit  zu  leihen.  Dabei  war  ihr  Dogma  freiließ' 
nur  bedingt  christlich  ;  ein  manichäischer  Dualismus  in  Verbin- 
dung mit  schroffster  metaphysisch  begründeter  Askese  und  der 
Seelenwanderungslehre,  gestützt  auf  eine  dcketisch  verstandene 
Christologie  und  auf  das  allegorisch  gedeutete  Neue  Testament. 
Aber  dieses  Dogma  ist  auch  im  Einfluß  nicht  entscheidend,  wohl 
auch  vielfach  verhüllt  gewesen ;  es  wirkte  nur  zur  Anregung 
der  Kritik  gegenüber  den  kirchlichen,  namentlich  den  hier.irchi- 
schen  und  sakramentalen  Dogmen,  zum  Rückzug  auf  die  Bibel 
und  zur  Belebung  des  Geistes  einer  freien  Laienargumentation. 
Das  P2ntsckeidende  sind  die  soziologischen  Züge  der  Sekte  :  das 
Laienchristentum  und  der  Apostolat  der  vollkommenen,  armen 
und  enthaltsamen  Asketen,  die  im  Gegensatz  gegen  die  unwirk- 
samen kirchlichen  Sakramente  im  »Consolarnentum*  eine  wirk- 
same Beichte  und  Absolution  vollziehen.  Ist  hierin  ein  schwaches 
Element  der  Anstaltskirche  enthalten  —  die  Wirksamkeit  des 
Cönsolamentum  beruht  nicht  auf  Weihe  und  Ordination  an  sich, 
sondern  auf  der  Vollkommenheit  der  Spender  —  so  traten  doch 
diese  Pertecti  in  der  Propaganda  zurück  und  blieben  die  Ge- 
heimlehren oft  unbekannt.      Das  Wirksame  war  die  freie    Laien- 

i«7j  Vgl.  hierzu  Döllinger,    Beiträge    zur  Sektengeschiclite  des  M.A.    1890    und 
Tocco,  L'eresia  nel  ME.   1884. 
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predigt  und  Kritik,  die  intime  Gemeinschaft  der  Verstreuten,  das 
praktisclie  Vorbild  der  Armut,  die  Unbekümmertheit  um  Staat 
und  herrschende  Schichten,  die  Verxyerfung  der  offiziellen  Kirche 
und  ihres  Friestertums,  die  Verwerfung  von  Eid,  Recht,  Gewalt 
und  Kirche,  die  Beseitigung  der  Abgaben  und  Zehnten,  das  selb- 
ständige BibcLsaulium  und  di<;  Kritik  nach  dem  Maßstab  der  Ur- 
kirche.  Ucber  Ober-  und  Mittelitalien,  1^'rankreich,  Flandern, 
Holland  und  Rheinland  erstrecken  sich  bereits  gegen  Ende  des 
II.  Jahrhunderts  deiartige  Gruppen,  in  denen  katharische  Ein- 
flüsse wahrscheinlich  sind.  Aus  ihnen  gehen  charakteristische 
Führer  hervor:  Peter  von  Bruys,  Heinrich  von  Toulouse,  der 
Vlame  Tamchclm,  Eudo  \'on  Stella.  An  sie  haben  sich  dann 
die  Sektenbezeichnungen  gehalten.  Insbesondere  ist  Arnold  von 
Brescia  der  deutliche  Uebergang  vom  gregorianischen  Partei- 
gänger und  mystischen  Dualisten  zu  einer  Fülle  von  davon  aus- 
gehenden häretischen  Gruppen.  ■ 

Der  weitere  Fortgang  der  Häresie  hängt  mit  dem  Emporsteigen 
neuer  Klassen  und  Schichten,  der  Entfesselung  der  Ak- 
tivität in  den  Unterschichten  uiid  den  Städten  zusammen.  Daher 
ist  auch  zunächst  ihr  Boden  in  Südfrankreich,  der  Lombardei  und 
Italien,  wo  die  Städtebildung  mächtig  einsetzt.  Italien  erlebt  so 
seine  große  Periode  religiösen  und  philosophischen  Aufschwungs, 
die  eingekeilt  ist  zwischen  die  Perioden  religiöser  Lauheit.  In 
ihr  spielen,  dann  vom  allgemeinen  Interesse  belebt,  kirchliche  und 
sektenhaftc  Motive  gegeneinander  und  erheben  sich  in  diesen  Gegen- 
sätzen Waldenser  und  Franziskaner,  Bonaventura  und  Dante  '®^*). 
Erst  jetzt  geht  die  christliche  Bewegung  von  den  Höhen  der  Ari- 
stokratie, der  Grundherrschaft,  der  Könige  und  Herren  herunter  auf 
den  Grund  des  Volkes  und  wird  der  in  den  Städten  zusammen- 
strömende TJeberschuß    der   ländlichen    Bevölkerung    aktiviert    zu 

'"*)  S.  Voßler,  Die  göttliche  Komödie  II  28  ff.  Aus  Voßlers  gerade  in  diesem 
Bande  besonders  origineller  Darstellung  bekommt  man  einen  lebhaften  Eindtuick 
von  der  außerordentlichen  Verschiedenheit  in  der  Stellung  der  Hauptvölker  zu  dem 
geistlichen  «Lebenssystem  des  Mittelalters.  Die  scigneural  -  landeskirchliche  Ent- 
wickelung  ist  hauptsächlich  getragen  von  dem  deutschen  König-  und  Kaisertum, 
daneben  von  England :  hierzu  s.  Hauck  u.  Böhmer.  Das  große  klassische  System 
des  Hochmitcelalters  ist  französischen  Ursprungs  und  daher  die  enge  Verbindung 
Frankreichs  und  des  mittelalterlichen  Gedankens.  Provence  und  Italien  sind  ab- 
gesehen von  den  Kleriker-Kreisen  seit  dem  Zeitalter  Gregors  t\  G.  einer  zunehmen- 
den religiösen  Indifferenz  verfallen  und  pHegen  in  erstaunlichem  Maße  antik-huma- 
nistische Reminiszenzen.     Erst    mit    dem    zwölfton    Jahrhundert    setzt   zugleich    mit 
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eigener  Teilnahme  an  religiösen  und  kirchlichen  Dingen.  Wie 
die  offizielle  soziale  Theorie  der  Kirche  die  berufsmäßig  geglie- 
derte Gesellschaft  im  eigentlichen  Sinne  erst  dem  Ideal  der  Stadt 
entnimmt,  so  wurzeln  hier  andrerseits  auch  die  häretischen  Bewe- 
gungen und  verstärken  sich  hier  die  Bedürfnisse  nach  einer  reli- 
giösen Betätigung  der  Laien,  die  in  den  Mönchsreformen  und 
Ordensstiftungen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts —  vor  den  Bettel- 
orden fast  durchgängig  dem  Lande  und  der  Aristokratie  ange- 
hörig —  nicht  befriedigt  worden  waren.  Die  von  verschiedenen 
Interessen  her  neu  entfaltete  Aktivität  strömt  bei  der  allbeherr- 
schenden Macht  reHgiöser  Gedanken  auch  in  die  religiösen  Inter- 
essen ein,  es  bildet  sich  eine  lebendige  religiöse  Anteilnahme  der 
Laien,  und  man  sucht  unter  dem  mehr  oder  minder  losen  Ein- 
fluß der  bereits  geschilderten  Gruppen  selbständig  die  Orien- 
tierung an  dem  alten  Christentum  und  der  Bibel.  Auch  die  Kreuz- 
züge verstärken  teils  das  Bedürfnis  einer  solchen  Berührung  mit 
dem  Urchristentum,  teils  gehen  sie  neben  anderen  Motiven  auch 
aus  diesem  hervor.  Die  Bibel  und  das  Neue  Testament  erlangen 
eine  irn  Verhältnis  zu  der  bloß  handschriftlichen  Ueberlieferung 
erstaunliche  Verbreitung  und  werden  in  die  \'olkssprache  über- 
setzt. -Eine  neue  ideale  Welt  nimmt  genauere  Umrisse  an  und 
erleuchtet  sich.  Und  alles,  was  man  wußte  oder  ahnte  und  sich 
einbildete  über  das  Leben  der  Urkirche,  faßte  sich  in  ein  Bild 
von  lebhaftesten  Farben  zusamnjen  •  evangelische  Armut  und 
apostolisches  Leben,  Gemeinschaft  der  Gläubigen  und  lebendige 
Anteilnahme  an  der  Kirche ;  das  Priestertum  der  Gemeinschaft 
als  solcher  eignend,  gleichsam  eine  Emanation  aus  ihr ;  die  Laien 
alle  berechtigt,  die  Gnadenmitrel  mit  zu  verwalten  und  frei  zu 
predigen;  der  Klerus  zufrieden  mit  freiwilligen  Gaben,  nicht  be- 
waffnet mit  weitliclien  Waffen  und  kein  Pfleger  der  Zwietracht 
zwischen  den  Christen.  Und  wie  es  eine  jugendliche  Welt  ist 
von  absoluten  Ideen  und  Gefühlen,  so  liebten  viele  plötzlichen 
und  heftigen  Ausdruck  dafür.  Sie  fühlten  sich  ergriffen  von  einer 
unüberwindlichen  Leidenschaft,  sich  in  allen  Stücken  jener  Leb»-e 

der  Entwickelung  des  Städteweaens  die  große  religiöse  Epoche  Italieus  ein  bis  zum 
15.  Jahrh.  dauernd.  In  dieser  Epoche  aber  bildet  sich  aus  diesen  Verhältnissen 
heraus  der  IJnterscliied  des  Kirchen-  und  Scktenlypus  aus  iuid  sind  es  geiade  diese 
Gegensätze,  die  ihm  die  große  Lebendigkeit  und  Bedeutung  verleihen.  Der  Zu- 
sammenhang der  nordischen  Sektenbewegung  mit  der  südlichen  ist  unzweifelhaft, 
aber  noch  nicht  genügend  festgestellt. 
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und  jenem  Leben  der  Urkirche  anzupassen ;  sie  hielten  es  für 
eine  strenge  Pflicht  jedes  Christen,  zu  leben  wie  die  Apostel,  d.  h. 
zu  predigen  durch  die  Welt  hindurch,  die  Massen  zu  erbauen 
durch  das  praktische  Beispiel.  Sie  glaubten  schließlich  wie  alle 
Träumer,  Primitiven,  des  praktischen  und  des  historischen  Sinnes 
Imtl.iehrenden  an  die  Möglichlöeit,  die  christliche  Gesellschaft  von 
innen  hiiaus  zu  reformieren,  sie  zu  bilden  nach  dem  eigenen  Ideal 
und  nach  der  Spur  der  Schrift«  ^*'^). 

In  die  l'.ahn  der  eigentlichen  Sekten bildung  wurden 
diese  Erregungen  aber  erst  gedrängt  durch  die  Kirche  selbst,  die 
sich,  sobald  ihr  Ziel  leidlich  erreicht  war  und  die  Gefahren 
jener  AJhanz  sich  zeigten,  nachdrücklich  von  den  erst  begün- 
stigten demokratischen  und  kirchlich -oppositionellen  Richtungen 
schied,  ihr  Absoluü'imus  war  ja  in  Wahrheit  das  reine  Gegen- 
teil davon.  So  bildete  sie  nun  ihr  furchtbares  Ketzerrecht  aus 
und  drängte  alle  Opposition  in  die  Sekte.  Vor  allem  wurde  jedes 
selbständige  Laienchristentum  verhindert  und  das  ihm  offen  ge- 
lassene Ventil  der  alten  kanonischen  Bischofsw'ahl  geschlossen ; 
es  wurde  insbesondere  das  gegen  die  simonistischen  Priester  den 
Laien  gegebene  Recht  der  Prüfung  zurückgezogen  und  lediglich 
dem  Papst  und  den  Legaten  vorbehalten.  Wie  der  P^influß  der 
P'ürsten  und  der  Seigneurie  wurde  nun  auch  der  des  Volkes  aus 
der  Kirche  ausgeschieden.  Die  Sakramente  wurden  wieder  völlig 
unabhängig  von  der  sittlichen  Beschaffenheit  der  Priester.  Auch 
von  der  Verwaltung  des  Kirchengutes  wurden  die  Laien  aus- 
geschlossen. Das  Priestertum  wurde  gegen  das  Laientum  aufs 
schärfste  abgegrenzt  in  Kleidung,  Kultsprache  und  Lebenshaltung. 
Es  war  nunmehr  allein  berechtigt  zur  Predigt  und  jede  Mitwirkung 
der  Laien  beim  Kult  ausgeschlossen.  Die  Theologie  setzte  sich  tech- 
nisch-scholastisch aller  populären  Literatur  entgegc^n,  uno  <Jas  Recht 
wurde  eine  hochgelehrte  Sache  der  Juristen.  Die  dem  U'  uen  zen- 
tralisierten Kirchentum  nötige  Plnanzwirtschaft  betonte  und  ver- 
stärkte wieder  die  kirchlichen  Abgaben  und  verzehrte  das  Armen- 
gut  genau  wie  die  frühere  seigneurale  Kirche.  Der  verhaßte  Zehnte, 
den  man  simonistischen  Priestern  nicht  liefern  durfte,  mußte  der 
neuen  gregorianischen  Kirche  erst  recht  gezollt  werden.  Die  abso- 
lutistische Kirche  mußte,  wie  sie  das  ja  auch  war,  gegenüber  der 
alten  feudalen  Kirche  und  gegenüber  der  patristischen  Kirche  der 
konziliarcn  Legislatur  als  etwas  Neues  erscheinen.   Die  Nötigung  zur 

"8)  Volpe,  Juni,  S.  668  f. 
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Erreichung-  ihrer  Ziele,  den  ganzen  juristischen  und  politischen  Ap- 
parat einer  in  alle  Rechts-  und  Kigentumsverhältnisse  eingreifen- 
den Verwaltung  und  Politik  zu  entfalten,  machte  auf  alle  mystisch 
und  innerlich  gerichteten  Gemüter  den  Eindruck  der  harten  Aeußer- 
lichkeit  und  Weltlichkeit.  Dazu  kam  schließlich  und  vor  allem, 
daß  in  dem  Punkte  der  Herstellung  der  Moralität  des  Klerus  die 
gregorianische  Reform  zweifellos  gescheitert  war.  Ein  strenges 
Urteil  war  durch  ihre  Ansprüche  bei  den  Laien  erweckt,  aber 
diesem  Urteil  stand  nun  ein  Klerus  gegenüber,  der  in  Wahrheit 
nicht  viel  anders  war  als  der  frühere  oder  den  die  inuner  erneuten 
Klagen  wohl  auch  geradezu  schlechter  zeigten,  als  den  früheren. 
Und  gerade  hiefür  wurde  nun  das  absolute  Papsttum,  das  sich 
theoretisch  als  di£  Quelle  und  Organisation  von  allem  darstellte, 
auch  praktisch  verantwortlich  gemacht,  und  drmit  ergab  sicii  eine 
endlose  Kritik  des  neuen  Systems. 

In  diesem  Gegensatze  der  neubelebten  biblischen  und  aske- 
tischen Frömmigkeit,  die  selbst  zur  Herbeiführung  der  hochmittel- 
alterlichen Kirche  mitgewirkt  hatte;  gegen  das  Ergebnis  dieser 
Reform  wurzelten  die  zunehmenden  radikalen  Bewegungen  der 
Laienreligion,  und  die  Ausschließlichkeit  der  Kirche  gegen  sie 
drängte  sie  zur  Sektenbildung.  So  entstand  vor  allem  die  bedeu- 
dendste  und  einflußreichste  Sekte,  die  Waldenser.  Es  war  zunächst 
eine  Bewegung  der  inneren  Mission,  der  Volkspredigt,  getragen 
von  Missionaren  in  der  Art  der  Apostel,  die  in  der  Volkssprache 
predigten,  das  arme  Leben  führten,  auch  zu  den  Kleinsten  und 
Aermsten  gingen  und  in  allem  die  Missionsregeln  der  Aussen- 
dungsrede Jesu  Matth.  lo  befolgten.  Auf  das  kirchliche  Verbot  hin 
wurden  sie  zur  Sekte,  in  der  die  religiöse  Gleichheit  aller  Gläubigen, 
der  Frauen  und  Männer  zu  Grunde  lag  und  in  der  wie  bei  den 
Katharern  das  Bußsakrament  von  den  frommen  Asketen  verwaltet 
wurde,  die  in  Armut,  Ehelosigkeit  und  heimlicher  Seelsorgc- 
tätigkeit  überall  umherzogen.  Sie  verwarfen  das  Fegfeuer  und 
die  P2inwirkung  auf  das  Fegfeuer,  die  Ablässe  und  die  Heiligen- 
anrufung, das  Schwören  und  Vergießen  von  Menschenblut,  die 
Todesstrafe  und  den  Krieg,  stellten  jeden  auf  seine  eigenen  per- 
sönlichen Leistungen  und  guten  Werke,  d.  h.  auf  seine  religiöse 
Subjektivität.  Sie  spalteten  sich  bald  in  die  französische  Stamm- 
genossenschaft und  die  radikalere,  Sakrament  und  Priestertum, 
den  kultischen  i'omp  und  das  Kirchenrecht  überhaupt  ver- 
werfende  lombardische   Genossenschaft,    die    an   ältere   Reste   lo- 
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kaier  Häresien  anknüpfte.  Die  Ausbreitung  beider  Gruppen  schritt 
rasch  vorwärts;  dh:  französischen  Armen  beschränicten  sich  we- 
sentlich auf  SüJfrankreich ,  die  lombardischen  drangen  bis  jen- 
seits der  A!v)en  vor  ^^^).  In  ihren  Ausläufern  mischten  sie  sich 
dann  mit  fremdartigen  Elementen,  vor  allem  dem  ihnen  ursprüng- 
lich ganz  fremden  mystischen  Enthusiasmus,  der  ohne  kirch- 
liche und  priesterliche  Vermittelung  im  mystischen  Aufschwung 
die  Christlichkeit  verwirkliche,  oder  mit  den  oppositionellen  ek- 
statischen Bewegungen,  die  gleichfalls  Ausbrüche  einer  kirchen- 
feindlichen Laienreligion  waren.  Die  Ortlibarier,  Joachimiten  und 
Brüder  vom  freien  Geiste  flößen  hier  mit  ihnen  zusammen,  und 
bis  in  die  Vorstufen  des  Ibissitismus  lassen  sich  diese  Wirkungen 
einer  der  Unterschicht  angehörenden  Bewegung  verfolgen  i'°). 

Nahe  verwandt  ist  der  waldensischen  Bewegung  die  ursprüngliche 
franziskanische;  der  heilige  Franz  selbst  war  vermutlich  nicht 
frei  von  direkten  waldensischen  Einflüssen.  Den  Armen  von  Lyon 
und  den  lombardischen  Armen  entsprechen  die  Poverelli  des 
Heiligen  von  Assisi.  Auch  die  franziskanische  Bewegung  gehörte 
ursprünglich  dem  Sektentypus  der  Laienreligion  an.  Hier  aber 
begriff  die  Kirche  die  Lage  und  gliederte  die  neue  Bewegung 
ihrem  System  ein,  machte  aus  ihr  einen  neuen,  von  ihr  beauf- 
.sichtigten  Orden  und  bediente  sich  seiner  gerade  zur  Wiederge- 
winnung der  gefährdeten  städtischen  Elemente.  Aber  auch  so 
blieb  der  Orden  mit  seinen  Laien-Affiliirten  vielfach  ein  Anreger 
der  Laienreligion  und  der  kirchlich  indifferenten  Mystik,  und  in 
seinen  späteren  Kämpfen  erhob  sich  in  den  Spiritualen  der  schroffe 
Gegensatz  gegen  die  Verkirchlichung  des  Ordens.  Sie  predigten 
das  Ideal  der  Urkirche  vor  Konstantin  und  Silvester,  der  armen 
Kirche  und  des  apostclgl eichen  Lebens  mit  dem  Dienst  für  die 
Armen,  steigerten  sich  immer  mehr  im  Hasse  gegen  die  Hier- 
archie und  mündeten  in  verschiedenartige  Häresien  und  Sekten 
aus.  »Immer  sind  es  ein  neues  Volk  und  Bewegungen  von  de- 
mokratischem Charakter  in  der  Richtung  auf  Ziele,  die  zugleich 
religiös  und  sozial  sind,   jenes    ausdrücklich   und    bewußt,    dieses 


"•*)  Volpe  hebt  mehrfach  hervor,  daß  sie  besonders  in  den  Kreisen  der  Weber 
und  der  Wollindustrie  sich  ausbreitete,  d.  h.  in  den  Kreisen  der  umfassendsten 
und  am  meisten  zur  Hausindustrie  gewordenen  handwerklichen  Produktion,  in  der 
soziale  Reformideen  am  meisten  oder  allein  zu  Hause  sind,  vgl,  auch  Kautsky, 
Gesch.  d.  Sozialismus,  S.   103, 

"»)  Volpe  S.  27,  24,  37,  Oktober,  S.  296  f. 
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unsiclier  und  verhüllt,  aus  Mangel  au  sozia'cr  Erfahruno  und  weil 
damals  in  gewissen  Klassen  auch  jedes  mafrerieile  Bedürfnis  seine 
Befriedigung  in  einer  religiösen  Umfo-nunig  suchte«  ''M. 

Das  von  den  heftigsten  Kämpfen  zwischen  Kuiie  und  Kaiser- 
tum, Städten  und  Adeligen,  Klerus  und  Laien  durchtobte  Italien 
mit  seiner  früh  einsetzenden  städtischeii  Enrwicklung  ist  der  Ur- 
sprungsboden der  meisten  dieser  Bewegungen,  Seine  Verhält- 
nisse brachten  es  aber  dann  weiter  mit  sich,  daß  bald  auch  der 
Adel  und  die  I- a  n  d  b  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  freiwillig  und  unfrei- 
willig in  die  häretischen  Bewegungen  hineingezogen  wurden  und 
diese  dadurch  wieder  verstärkt  wurden.  Die  Kirche  nach  dem 
göttlichen  Gesetz  des  Evangeliums  und  dem  Ideal  der  Urkirche 
reformiert,  bald  mehr  nur  als  entweltlichte  Priesterkirche,  bald 
mehr  als  Laiengemeinschaft,  wurde  das  Schlagwort,  und  mit 
ihm  verbanden  sich  die  häretisch-mystischen  Einflüsse  und  die 
apokalyptischen  Prophetien.  In  seiner  Klostereinsamkeit  verfaßte 
der  aus  dem  Orient  zurückgekehrte  Abt  Joachim  seine  Weis- 
sagungen, in  denen  er  das  dritte  Zeitalter  verkündete,  nicht  mehr  ein 
Zeitalter  der  Furcht  und  Knechtscliaft,  der  Arbeit  und  Disziplin, 
sondern  ein  Zeitalter  des  Geistes  und  der  Freiheit,  des  Friedens 
und  der  Gewaltlosigkeit,  der  Demütigen  und  Armen,  ohne  Klassen 
und  soziale  Unterschiede,  ohne  mein  und  dein ;  hier  traten  die 
Züge  des  göttlichen  Gesetzes  und  Naturrechtes  im  Sinne  der 
absoluten,  durch  keinen  Kompromiß  gedämpf'. en  stoisch- christ- 
lichen Soziallehre  .  hervor.  In  der  l  ^nruhe  der  krisenreichen 
Zeit  aufgegriffen,  wurden  diese  Prophetien  zu  einem  weiteren 
wichtigen  Ferment  der  Sektenbewegung.  Es  kamen  die  l'"lagel- 
lanten,  die  Soccati,  die  apostolischen  Brüder,  die  häretischen  Spiri- 
tualen,  Fra  Dolcino  und  Gerhard  Segalleli.  »Es  sind  keine  Or- 
den mehr,  man  haßt  die  Orden  und  will  keine  Häupter;  man 
will  die  Freiheit  und  Gleichheit  der  Urzeit«  ^'''^).  »Vereinfachung 
des  I>ebens  und  der  religiösen  Organisation,  Leidenschaft  für  die 
Urkirche  und  wörtliches  Verständnis  der  h.  Schrift,  genaue  Be- 
folgung des  Wortes  und  der  Lehren  Christi,  vollständige  und 
gleichsam  mechanische  Wiederholung  des  apostolischen  Lebens: 
das  ist  der  gemeinsame  Untergrund,  auf  dem  sich  die  verschie- 
denen Sekten  erheben  mit  Unterschieden,  die  außerordentlich 
groß  sein  können«  *^^). 

Das  ist  die  große  südeuropäische  Sektenbewegung  mit  ihren 

»")  Volpe,  Juli,  S.   26.  ''■^)  Volf>L-  S.  72.  >")  Volpe  S.  73  f. 
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Ausstrahlungen.  Ihr  Gnindelement  ist  der  am  Neuen  Testamejnt  be- 
lebte und  im  Gegensatz  gej.;en  die  materialisierte  Anstaltskirche 
hei  vorbrechende  urchiistliciie  Individualismus  und  der  Zusammen- 
schluß de;  hidividuen  in  der  praktischen  Lebensleistung  der  gu- 
ten Werke  mit  starker  bidifferenz  \md  J'^eindschaft  gegen  die 
Weit  und  ihre  jMacht-  und  Besitzordnungen.  Es  ist  die  für  die 
Sekte  typische  Verbindung  des  religiösen  Individualismus  und  des 
sittlichen  Kigorismus,  welcher  letztere  sich  an  Bergpredigt  und 
absf.lutes  Naturrccht  hält,  wie  das  ja  auch  der  ganzen  radikal- 
christlichen  Tradition  seit  der  Urgemeinde  und  den  Mönchsorden 
entspricht.  Das  Gemeinschaftsband  ist  dal)ei  lediglich  das  wört- 
lich verstandene  ^  Gesetz  Jesu«  und  die  gleichfalls  auf  diesem 
(jesetz  beruhende  liinrichtung  der  armen  und  nur  für  die  Gemeinde 
lebenden  Missionare  und  Apostel ;  die  letzteren  sind  oft  auch  Priester 
und  stehen  dann  in  der  Sukzession,  aber  ihre  Berechtigung  imd 
Wirkung  ist  auch  dann  erst  von  der  persönlichen  sittlichen  Reinheit 
und  Strenge  abhängig.  Die  paulinische  Lehre  verschwindet  hinter 
dem  Gesetz  Jesu  fast  ganz.  Dabei  'st  das  Gesetz  Jesu  zugleich 
das  Gesetz  der  Natur  in  seinem  strengen  vollen  Verstand  und  als 
solches  meist  im  Sinne  eines  weitgehenden  Liebeskommunismus 
und  entsprechender  Liebestätigkeit  gedacht,  nur  gelegentlich  in 
die  demokratischen  Gedanken  der  I-'reiheit  und  Gleichheit  hinüber- 
spielend. Als  ein  zweites  ganz  andersartiges  Element  macht  sich 
dann  neben  diesen  Hnuptströniungen,  die  mystische  Religiosität 
geltend,  die  neuplatonisch  und  averroistisch  beinflußt  einen  Ge- 
meinschaftstrieb nur  hat,  sofern  sie  mit  waldensischen  und  franzis- 
kanischen Ideen  sich  btMÜhrt.  Und  schließlich  spielt  in  dem 
Ganzen  die  apokalyptische  Prophetie  mit,  in  der  die  zunächst  auf 
kleine  Kreise  beschränkte  Sektenbewegung  den  christlichen  Uni- 
versalismus festhält  als  ein  in  der  neuen  Weltzeit  von  Gott  zu  be- 
wirkendes W^under,  womit  dann  oft  Mystik,  Ereiheit  und  Gleich- 
heit als  die  Ideale  jener  neuen  W^eltzeit  sich  verbinden.  In  den 
Wirren  des  Trecento  zieht  diese  Sektenbewegung  den  Ghibellinis- 
mus  in  ihre  Netze,  wird  in  die  politischen  Verhältnisse  verwickelt, 
verliert  ihre  ursprüngliche  Orientierung  uud  stirbt  schließlich  in 
allerhand  Wirren  und  Extravaganzen  ab,  nur  einen  leicht  entzünd- 
baren Rest  apokalyptischer  Ideen  zurücklassend.  Humanismus 
und  Renaissance,  weltliche  Politik  und  der  volle  Sieg  der  Kurie 
machen  ihr  ein  Ende,  und  in  Italien  und  Südeuropa  hat  die 
kirchliche   Anstalt   von    einem   Sektenchristentum*  seitdem   nichts 
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mehr  zu  fürchten.  Es  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  es  dort  zu 
keiner  der  deutschen  Reformation  analogen  Bewegung  kommen 
konnte  ^^^). 

Darauf  folgt  nun  aber  im  14.  und  15.  Jahrhundert  im  Norden 
eine  nicht  minder  durchgreifende  Sekleiibewe<_;ung,  die  Wiklifie 
und  der  Hussitismus  ^'^^).  Sie  haben  im  Unterschiede  von  dem 
italienischen  Sektentuin  sich  dauernd  behauptet  und  haben  mit 
verwandten  allgemeinen  Bewegungen  dann  den  Boden  des  Prote- 
stantismus in  mancher  Hinsicht  bereiten  helfen.  Grundlegend  ist 
dabei  die  Wiklifie. 

Auch  für  sie  war  der  Ausgangspunkt  der  Gegensatz  gegen 
den  päpstlichen  Absolutisinus  und  seine  Einwirkungen  auf  die 
politischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  des  Landes  wie  der 
Gemeinden.  Wie  überall  seit  dem  14.  Jahrhundirt  die  Staatsge- 
walten gegen  diese  kirchliche  Einmischung  sich  wehrten,  so  trat 
auch  das  englische  Königtum  in  eine  SäkularisationspoUtik  großen 
Stiles  ein.  Hierin  stellte  sich  Wiklif  auf  seine  Seite.  Es  ist  also 
in  diesem  Ealle  nicht  die  Reaktion  der  Unterschichten,  sondern 
das  nationale  Gefühl  und  die  politische  Verselbständigung  das 
erste  Motiv.  Aber  was  Wiklif  hier  geltend  machte,  war  das  alte 
Oppositions-Ideal  der  armen  Kirche,  der  Kirche  vor  Sylvester 
und  Konstantin,  wie  sie  noch  dem  Gesetz  Gottes  und  des  Evan- 
geliums entsprochen  hatte.  Nur  eine  solche  Kirche  stimmt  zu 
dem  religiösen  Ideal  und  verträgt  sich  zugleich  mit  der  Selb- 
ständigkeit der  bürgerlichen  Ordnung. 

Beide  Interessen,  das  Ideal  der  armen  Kirche  und  der  Selb- 
ständigkeit der  weltlichen  Gewalt,  verband  nun  aber  Wiklif  in 
einer  meines  Wissens  ihm  eigentümlichen,  sehr  folgercichen 
Theorie  vom  göttlichen  Recht.  Es  ist  eine  originelle  Fassung  des 
patristischen  naturrechtlich-biblisch-gesetzlichen  Gedankenkreises, 
in  welchem  von  jeher  mit  dem  Ideal  der  armen  Kirche  das  ab- 
solute durch  keine  Kompromisse  abgestumpfte  Gottes-  und  Na- 
turgesetz verbunden  war.  In  der  neuen  kunstvollen  Umbildung 
dieses  alten  Gedankens  äußert  sich  der  gelehrte  Theologe,  während 


"^)  Ueber  diese  Frage  Volpe,  Oktober,  296  f. 

'^^)  Hierzu  vgl.  Lecliler  »J.  v.  Wiklif«  (der  erste  Band  Wiklif,  der  zweite,  Huß 
und  die  anderen  Vorreformatoren  behandelnd;;  Buddensieg,  J.  Wiklif  und  seine 
Zeit  1885;  über  das  Verhältnis  von  Wiklif  und  Huß  s.  Loserth,  Huß  und  Wiklif. 
Zur  Genesis  der  Hussitischen  Lehre,  1884.  Zum  Kirchenbegriff  bes.  Gottschick, 
Huß',  Luthers  und  Zwingiis  Lehre  von  der  Kirche,  Z.  f.  Kirch. -Gesch.,   1886. 
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die  waldensischc  und  franziskanische  Laienreligion  nur  einfach  an 
die  Bibel  sich  anschloß'^**).  Das  göttliche  Gesetz  des  Evan- 
gehums  nämUch,  das  auch  ihm  mit  dem  Naturrecht  identisch  ist, 
bestimmt  nach  seiner  Theorie,  daß  aller  Besitz  und  alle  Gewalt 
von  Gott  stanimt  und  nur  demjenigen  zu  Recht  zukommt,  der  Gottes 
Moralgesetz  der  Liebe,  Demut  und  Selbstbeschränkung  einhält ;  es 

'•^)  Hier  teilt  Wikiif  die  üblichen  scholastischen  Lehren  vom  Naturrecht  und 
Gottesrecht,  s.  Lechler  I  4^";  u.  bes.  die  Stelle  aus  de  civili  dominlo:  »de  quanto 
aliqua  lex  ducit  ptopinciuius  ad  conformitatem  legis  naturae,  est  ista  perfec- 
tior.  Sed  lex  Christi  patiendi  injurias  propinquius  'ducit  ad  statu  m  naturae 
quam  civilis.  Ergo  ista  cum  suis  regulis  est  lege  civili  perfectior«;  das  ist  der 
alte  Unterschied-  von  absolutem  und  relativem  Naturrecht,  wobei  das  erstere  dem 
Urständ  angehört.  Wenn  Lechler  meint,  die  spätere  Stelle  aus  De  veritate  scrip- 
turae  »in  tantum  quod  si  lex  aliqua  dicit  caritatem  aut  virtutem  aliquam,  ipsa  adeo 
est  lex  Christin«  besage  ein  Zurückstellen  des  Naturgesetzes  hinter  das  christliche 
Gesetz,  so  Übersicht  er  die  grundlegende  Identität  des  absoluten  Naturgesetzes 
und  des  christlichen  Gotte^gesetzes.  Wikiif  macht  damit  nur  das  absolute  Natur- 
gesetz gegen  das  relative  oder  zivile  Gesetz  geltend.  Schon  die  ganze  Bezeich- 
nung der  Bibel  und  des  Christentums  als  »Gottesgesetz«,  die  bei  Wikiif  alles  be- 
herrscht, zeigt  die  Orientierung  des  ganzen  Gedankenganges  au  den  Begriffen  des 
Gesetzes  Gottes  und  dei  Natur,  Lechler  I  473,  Auch  die  ganze  Geltendmachung 
der  Bibel  als  alleiniger  Autorität  und  Quelle  für  das  Gottesgesetz  ist  die  Geltend- 
machung des  absoluten  und  reinen  Gesetzes  gegen  das  relative  Naturrecht  der  geltenden 
Gesellschaftsordniuig  und  die  Kompromisse  der  Kirche.  Erst  nach  und  nach  folgt  aus 
dieser  Aufstellung  der  Bibel  als  alleiniger  Autorität  auch  die  dogmatische  Kritik  an  rein 
theologischen  Lehren  ;  das  ist  ein  wichtiger  Unterschied  von  Luthers  Lehre;  s.  de  civ. 
dominio :  Pure  per  observantiam  legis  Christi  sine  commixtione  traditionis  hu- 
manae  crevit  ecclesia  celerrime,  et  post  commixtioneni  fuii  continue  diminuta.  Lechler 
I  474.  Aehnlich  :  Lex  humana  est  mixta  nuilta  nequitia,  ut  patet  de  regulis  civili- 
bus,  ex  quibus  pullulant  multa  mala  ;  lex  auteni  cvangelica  est  Immaculata.  Lechler 
I  475.  So  ist  die  Bibel  die  »carta  a  Deo  scripta  et  nobis  donata,  per  quam  vindi- 
cabisnius  regnum  Dei«,  476.  Es  ist  das  absolute  christliche  Naturrecht:  die  Geist- 
lichen sollen  »uti  pro  suo  reginiine  lege  evangelica  impermixte«  oder  »Utilius 
et  undique  e::ped:tius  forel  sibi  (ecclesiae)  regulari  pure  lege  scripturae,  quam  quod 
traditiones  Kumanae  sunt  sie  coinmixtae  cum  veritatibus  evangelicis  ut  sunt  modo« 
477.  Daher  »Lex  Christi  est  medulla  legum  ecclesiae r..  »Omnis  lex  utilis  sanctae 
matri  ecclesiae  dicitur  explicite  et  implicite  in  scriptura«.  Das  aber  ist  dann  auch 
das  Naturgesetz  des  gesellschaftlichen  Gesamtlebens :  »Totura  corpus  juris  humani 
debet  inniti  legi  evangelicae  tanquam  regulae  essentialiter  divinae«.  Die  ganze 
Gesellschaft  soll  und  kann  nach  dem  Gesetz  Christi  reformiert  werden  und  zwar 
ausschließlich  von  ihm  aus.  Doch  kann  das  erst  auf  die  Refonn  der  Kirche 
folgen,  s.  c.  44  V.  Buch  I,  De  dominio  civili.     Der  offizielle  Theologe  ist  für  Wi- 
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ist  ein  Lehen,  das  nur  solange  dem  Belehnten  zusteht,  als  er  das 
Gesetz  seines  Herrn  hält.  Da  nun  aber  die  Kirche  dieses  Gesetz 
nicht  hält,  kommt  es  dem  Staate  zu,  ihr  das  unrechte  Gut  wieder 
abzunehmen  und  das  Ideal  der  armen,  nur  ihren  geistlichen 
Zwecken  lebenden  Kirche  wiederherzustellen.  Das  Besitzrecht 
der  weltlichen  Stände  tastet  Wiklif  hierbei  nicht  an,  da  bei  ihnen 
eine  solche  Verleugnung  von  Gottes  Gesetz  wie  im  priesterlichen 
Stande  nicht  vorliegt.  Ihr  Besitz  hängt  mit  ihren  weltlichen  Funk- 
tionen rechtmäßig  zusammen,  während  die  Funktionen  der  Kirche 
keinen  irdischen  Besitz  fordern,  ihn  vielmehr  ausschließen.  Diese 
offenkundig  am  LehensbegrilT  orientierte  Fassung  der  Lex  Dei 
oder  Lex  Christi  oder  Lex  naturae  hat  eben  zunächst  nur  die 
Absicht  das  Ideal  der  armen  Kirche  wieder  herzustellen,  und 
der  hierin  an  sich  enthaltene  soziale  Radikalismus  bleibt  gegen- 
über   den    weltlichen    Ordnungen  ohne    Anwendung  ^'^).     Immer- 

klif  Doctoi  traditionis  humanae  et  mi-xtini  theologus,  Lecliler  I  477,  worin  er  un- 
zweifelhaft Recht  hat.  Lex  autem  christiana  debct  esse  solum  lex  Domini  et  im- 
maculate  convertens  animas  (zu  der  biblischen  Lebensstrenge  und  Liebe)  et  per  con- 
sequens  recusari  debet  a  cunctis  fidelibus  propter  commixtionem  cujuscumque  attomi 
Antichristi,  Lechler  I  478.  Wenn  Lechler  hierin  das  reformatorische  Schriftprinzip 
erkennt,  so  ist  das  nur  bei  der  Ignorierung  des  miltelalterlichea  naturrechtlich-sozio- 
logischen Ideenkreises  möglich,  noch  weniger  denkt  Buddensieg  an  ihn.  Und  doch 
ist  dies  der  eigentliche  Schlüssel  zum  Verständnis !  Für  die  von  der  paulinischen 
Gnadenreligion  ausgehende  Lehre  der  Reformatoren  ist  die  Schrift  Gnadcnbotscliaft 
und  das  Gegenteil  einer  Lex  Christi.  Ebendeshalb  haben  die  Reformatoren  auch 
gar  keinen  Sinn  für  eine  gesetzliche  Fassung  des  urchristlichen  Radikalismus  und 
die  Reform  der  weltlichen  Oidnungen  nach  ihm.  Das  ist  ihi  fundamentaler  Unter- 
schied von  der  Wiklifie,  mit  dem  dann  auch  die  Beibehaltung  des  Kirchentypus 
zusammenfällt. 

"')  Die  Frage,  weshalb  Wiklif  die  radikalen  Konsequenzen  dieser  Idee  nicht 
zieht,  ist  sehr  wichtig  für  seine  Lehre.  Seeberg  bemerkt  nur:  »Es  ist  natürlich  ^?) 
nicht  die  Meinung,  daß  die  Gerechten  sofort  den  ungerecht  von  anderen  ergriffenen 
Besitz  an  sich  bringen  sollten.  Vielmehr  sind  die  positiven  Pflichten  des  Lebens  (!) 
in  dem  evangelischen  Gesetz  enthalten«,  S.  168.  Stellen,  die  diesen  dunklen  Sal:: 
erklären,  sind  nicht  angegeben.  Die  Grundschrift  De  ci\ili  dominio  (jetzt  i)ubli- 
ziert  in  4  Bänden  von  Poole,  1885  ff.)  gibt  deutlichen  Aufschluß.  Hier  wird  zu- 
nächst das  jus  divinum  oder  evangelicum  als  das  einzige  absolute  Recht  statuiert, 
das  dem  Gerechten  und  Prädestinierten  den  Besitz  an  Gütern  und  Macht  als  (Jottes- 
gabe  sichert,  aber  ihn  zugleich  zu  einem  Gebrauch  dieses  Besitzes  im  Ljebesdiensi 
des  Ganzen,  also  zum  Liebeskommunismus,  verpflichtet.  Nur  in  diesem  Sinne  ist 
Wiklifs  Kernsatz  oninia  bona  communia  für  Urständ  und  Erlösungsstand  iü  ver- 
stehen ;    in    der    Geistigkeit    der  Liebe    und    dem   Besitz    des   höchsten    niystischeu 
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hin  ist  CS  abc  1  l>edeutsam,  dal^  hier  mir  der  strengen  Fassung  der 
l.ex  Dei  et  Naturae  die  radikalen  sozialen  Konsequenzen  gegen  alle 
i>ei,febene,  Ch-dnuni>  hervortreten,  auch  wenn  sie  zunächst  bloß 
gCj^en  den  kirchlichen  Besitz  praktisch  «gewendet  werden ;  weiter- 

(lutes  ist  oller  Sondeibesiiz  allen  peni'.insani  uot-'.  aller  durch  die  prädestinierende 
(Inade  bewirkten  Differenz  des  i:.i.säclilitiieti  l.e-it:;es  :  dominium  enim  naturale 
prepter  siii  spiriiualitatcm  aliuci  non  txciudi'  I  i  2(j.  Ks  ist  überhaupt  nicht  im 
.stoisch-rationüliätisch -in<lividuali>iischen  Sinne  verstanden,  sondern  in  dem  Sinne 
eines  alle  IJerufe  und  Aeinrer,  allen  Besitz  nud  alle  Macht  im  Dienst  des  radikalen 
Liebeskommunipinus-  für  die  christliche  GesellscliafL  verM-endenden  Gemeingeistes; 
im  übrigen  aber  bleibt  die  ständisch  gegliederte  Geseilschaft  der  vulgnres,  saecu- 
larcs  domini  und  sacerdotes.  Mit  dti  P'-äde-tination  ist  grundlegend  die 
Differenz  der  Berufe,  miuisttria  et  officia ,  uohaiipiet  (Lechler  I  531),  nur  sind 
hie  in  den  Dienst  der  Liebe  bedingunghlus  gestellt  und  gilt  diese  Forderung 
nicht  bloß  einem  besonderen  Stande,  dem  Mönchtura  (L,echler  I  582  f.),  sondern 
allen  Christen  insgemein;  von  ihnen  allen  gilt  das  Franziskanerideal:  pure 
naturaliter  vel  evangelice  dominantes  perfeclissime  dicunt  atque 
verissime  cum  Scriptura,  quod  omnia  bona  nmndi  sunt  singulorum  nostri  ordinis 
et  tamen  nihil  habemus  civiliter  in  proprio  et  sie  intelligit  locutiones  venera- 
bilis  ordinis  fratrum  minorum ,  qui  sunt  quasi  nihil  habentes  secundum  civilem 
solicitudinem  et  tanten  omnia  possideates,  I  129.  So  werden  die  Unterschiede 
als  Gnadengaben  behauptet  und  doch  in  der  Liebe  ausgelöscht,  sogar  auch 
die  Unterschiede  von  Herr  und  Sklave.  Quilibet  christianus  debet  reciproce  al- 
teri  ministrare,  ergo  et  esse  reciproce  servus  et  dominus ;  I  75  und  es  ist  regula 
indispensabilis  christianae  religionis,  qua  scimus  quemcunque  christjanuni,  inquantum 
est  donis  Dei  fertilior,  in  lantum  debet  esse  aliis  membris  Christi  Servitute  sub- 
jectior  et  per  consequens  niagis  servus  I  77.  Das  gilt  —  abgesehen  von  der  erst 
durch  Sünde  entstandenen  Sklaverei  —  bereits  vom  Urständ  und  auch  vom  Er- 
lösungsstand :  Jus  divinum  est  jus  a  solo  deo  institutum,  per  Christum  verbo 
et  opere  explanatum  ut  lex  evangelica  I  125,  und  dieses  jus  divinum  creatum 
est  jus  diviüitus  inspiratum ;  jus  humanum  (in  jus  canonicum  und  jus  civile  bestehend) 
est  occasione  peccati  adinventum.  Die  Sache  liegt  an  sich  wie  bei  Thomas. 
L)ieses  menschliche  Gesetz  wird  nun  aber  hier  sehr  viel  geringer  gewertet  als  in 
der  thomistischen  Soziallehre,  es  ist  in  Wahrheit  das  aus  der  christlichen  Gesell- 
schaft zu  beseitigende  Uebel,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  künstlich  erfundenen 
kanonischen  Rechts,  aber  auch  auf  dem  des  bürgerlichen  Rechts,  wo  ihm  nur  eine 
sehr  beschränkte  Geltung  zugeschrieben  wird  r  Ex  istis  incidenter  patet  divisio 
inter  dominium  naturale  vel  evangelicum  et  civile.  Dominium  quidem 
naturale  est  dominium  divinitus  institutura  in  primo  titulo  justitiae  fundatum,  *quot- 
libet  divites  ex  aequo  compatiens,  sed  alienationem  dominantis  servata  justitia  non 
permittens.  Dominium  aulem  civile  est  dominium  occasione  peccati  hominibus 
institutum,  incommunicabile  singulis  et  ex  aequo  multis  dominis,  sed  abdicabile  ser- 
vaia  justitia  S.   126  f.,  das  heißt:   das  göttliche  Recht  bestimmt  dem  Gerechten  und 
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gehende  Folgerungen  sind  unausbleiblich.  Andrerseits  aber 
wirkt  dann  aber  auch  die  Messung  der  Kirche  an  der  Lex 
Christi  allmählich  zu  einer  immer  stärkeren  Annäherung  an  den 
Sektentypus,  worin  Wiklif  sich  schließlich  den  Waldensern  und 
den  Grundideen  der  franziskanischen  Bewegung  nähert. 

Seit  dem  Ausbruch  des  Schismas  nämlich  ging  Wiklif  immer  mehr 
von  seinem  ursprünglichen,  bloß  patriotischen  und  kirchlichen  Ideal 
zu  einer  Kritik  des  Kirchenbegriffes  selbst  und  zu  entsprechenden 
praktischen  Versuchen  über,  die  er  gleichfalls  aus  di^rn  Gesetz  Gottes 

Prä<lestinierten  ein  ohne  Verlet;;un!?  der  Gerechtigkeit  ihm  nicht  abzunehmendes 
und  nicht  veräiißerliches  l'igentum,  das  er  im  Dienst  der  f. iehc  schlechthin  ver- 
wenden soll.  Dagegen  das  menschliche  Recht  des  Süniienstandes  bestimmt  ein 
7,\vangsmSßig  gesichertes,  nur  wenigen  eignendes  und  niciu  für  das  <  I.inze  be- 
stimmtes Eigentum,  das  er  eben  wegen  dieser  Abwesenheit  der  Litbesfunkt^ion 
für  das  Ganze  in  geordneten  Formen  des  Kaufes  etc.  veräußern  kann  und  das 
ihm  genommen  werden  kann.  Dieses  menschliche  Recht  ist  aber  die  Aufhebung 
oder  Verleugnung  der  Liebe  und  nur  insoferne  berechtigt,  als  es  der  sündigen 
Unordnung  und  Raubsucht  steuert,  also  einen  Rest  von  Naturrecht  in  sich  be- 
wahrt :  unde  supposito  lapsu  et  cecitate  proclivi  bonis  sensibiübus  praecipue  inni- 
tendi,  «ecesse  fuit  leges  et  ordinationes  humanas  statuere,  ne  quilibet  lapbus  de 
bonis  furtim  caperet,  quantumque  voluntas  indebite  inclinaret  I  128.  Secjuitur 
ergo,  quod  jus  civilc  vel  humanum,  ut  sapit  justitiam,  est  jus  ordinans  idoueum 
ad  custodiam  temporalium  pro  utilitate  rei  publicae ,  ad  refreitandum  \oluntates 
ipsam  injuste  dirrunipcre  et  ad  sagaciter  ministrandoin  illa  in  necessitate  tem|>orum 
I  139.  Es  ist  die  alte  Lehre  vom  relativen  Naturrecht  der  gegebenen  Ordnung  als 
frenura  et  remedium  peccati.  Immerhin  hält  Wiklif  sehr  wenig  von  diesem  Recht; 
der  es  bestimmende  consensus  populi  ist  ungerecht  nisi  praesupposita  ratione,  seil,  quod 
persona  dominans  sit  a  Deo  accepta  ad  illud  officium ;  et  per  idein  nulla  principia 
juris  civilis  de  snccessione  hereditaria  vel  commutatiotie  inutua  terrenorum  est  justa 
nisi  de  quanto  est  legis  naturae  particula  I  130.  —  All  dies  zeigt,  daß  der  scho- 
lastische Begriffsapparat  der  Lex  naturae  stark  zu  Gunsten  des  absoluten  Naturrechis 
verschoben  ist ;  aber  in  diesem  hat  der  PrÜdestinalionsgedanke  die  Ungleichheiten 
so  sehr  befestigt,  daß  er  konservativ  wiiken  kann,  solange  ein  Stand  sein  dominium 
als  im  wesentlichen  gerecht  und  gottgemäß  verwaltend  betrachtet  werden  kann. 
Das  nimmt  Wiklil  mit  offenbarer  englischer  Selbstzufriedenheit  von  den  weltlichen 
Standen  an,  nur  vom  kirchlichen  Stande  leugnet  er  es,  daher  kehrt  sich  die  revo- 
lutionäre Konsequen;;  vorerst  nur  gegen  diesen.  Im  Hinlergrunde  aber  lauert  eine 
Prüfung  auch  des  weltlichen  Standes  nach  dem  Goltesgesetz  und  ein  christliches 
Gesellschaftsideal  nach  der  Lex  evangelii ;  es  wird  nicht  individualistisch  -  kommu- 
nistisch sein,  aber  es  wird  ein  Höchstmaß  von  freiwilligem  Liebeskommunismus 
verlangen.  Die  revolutionären  Konsequenzen  und  dei  radikale  Gegensatz  gegen  die 
thomistische  Sozialphilosopbie  liegen  auf  der  Hand. 
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ableitete.  Die  Kirche  ist  ihm  nicht  mehr  die  durch  das  Schisma 
gefährdete  und  von  der  Hierarchie  ausgeplünderte  Anstaltskirche, 
sondern  die  Zahl  der  Prädestinierten.  Hier  argumentiert  der  gelehrte 
Theologe,  die  Zierde  Oxfords;  aber  damit  tritt  —  soviel  ich  weiß 
zum  ersten  Male  ^'''*)  —  die  später  im  Calvinismus  so  bedeutsame 
Wirkung  des  Prädestinationsbegriffs  auf  die  soziologische  Idee  des 
Christentums  mit  voller  Schärfe  hervor  "^).  Von  Wirkungen  des 
Prädestination.sgedankens  war  bisher  nur  insofern  die  Rede  ge- 
wesen, als  in  ihm  sich  der  Irrationalismus  des  christlichen  Gottes- 
gedankens verkörpert  und  von  da  aus  der  Individualismus  sich  in 
dem  Sinne  der  wesenhaften  Ungleichheit  bestimmt.  Nun  aber  tritt 
seine  den  Individualismus  begünstigende  Tendenz  auch  noch  nach 
der  anderen  Seite  hervor,  wo  er  die  Unmittelbarkeit  des  religiösen 
Verhä'tni.-^ses  bedeutet  und  den  Begriff  der  kirchlichen  Heils- 
anstalt-zu  zerstören  beginnt.  Die  Prädestination  macht  die  re- 
ligiöse Gemeinschaft  aus  der  Wirkung  eines  seine  Wunderkräfte 
anbegrenzt  ausstrahlenden  hierarchisch  -  anstaltlichen  Einheits- 
kernes zu  emer  begrenzten  Summe  von  Gläubigen ,  die  nur  an 
die  Schrift gebunrlen  sind,  als  an  das  Mittel  der  Auswirkung  der 
Prädestination  und  sich  äußerlich  nur  an  der  praktisch-ethischen 
Betätigung  der  Prädestination  erkennen.  Auch  die  erstere  Wir- 
kung des  Prädestinationsgedankens  ist  l)ei  Wiklif  deutlich  erkenn- 
bar und  scheidet  seine  christliche  Sozialreform  von  jedem  egalitär- 
demokratischen Gedanken.  Aber  noch  stärker  tritt  die  zweite 
Seite  des  ( Gedankens  bei  ihm  hervor,  da  er  mehr  als  an  der  So- 
zialreform an  deren  Voraussetzung,  der  Kirchenreform,  interessiert 
ist.    Sem  I  Hauptinteresse  ist  daher  vor  allem  die  Entwertung  aller 

'^''"j  L>ocli  verweist  Bezold,  Die  Lehre  von  der  Volkssouveranität  im  JVI.A.  (hist. 
Zeitschrift  1876)  auf  Durandus  v.  Pourgain  und  I-ull  als  Vorgänger  33S  f. ;  bei 
diesen  fehlt  al^er  die   Einführung    des    PrädestinatiopsbesjnfFs  und   die  l>::gründung. 

"■^i  Das  ist  ein  alter  augu.stinischer  Satz,  auch  vom  h.  Thomas  geteilt.  Aber 
für  Tü.jinas  ist  die  Kircht-  a':,  s.ikrarnental- hii'rarchische  lleilsanstalt  das  Mittel, 
durch  wtifhes  die  Prädestination  sich  verwirklicht.  Außeidem  werden  bei  der  Un- 
erkennbarkeit  des  Heilsstaudes  um'  bei  der  äußeren  ünunterscheidbarkeit,  ob  in 
einem  die  Potenz  des  Heils  aktualisiert  werden  könne  oder  nicht,  die  Gesamtheit 
und  mit  ihr  auch  die  Nichtprädestinierten  luiter  den  Zwangseinfluß  der  Sakiamente 
gestellt ;  hier  wird  die  .Scheidung  erst  nach  dem  Tode  stattfinden.  Auf  diese  Weise 
verträgt  sich  die  Prädestinationslehre  mit  dem  AnstaltsLcgrifif.  Erst  wenn  diese 
Begrenzung  wegfällt,  äußert  die  Prädestination  ihre  den  Kirchenbegriff  auflösende 
Wirkung.  S.  die  treffenden  Bemerkungen  bei  Gottschick,  »Huß',  Luthers  und 
Zwingiis  Lehre  von  der  Kiiche-',  Z.  f.  Kiroh.-Gesch.,   1S86,  S.  352 — 356. 
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anstaltlichen  Elemente,  Jie  individuelle  und  persönliche  Unmittel- 
barkeit des  Gottesverhälcnisses,  das  von  Gott  und  nicht  von  der 
Kirche  hervorgebracht  wir<^  und  über  dessen  Bestand  Gott  und  nicht 
die  Kirche  entscheidet;  zu  gleicher  Zeit  die  Betonung  der  praktischen 
Bewährung,  da  nur  ai^  ihr  die  Prädestination  sichibar  wird  und 
nur  in  ihr  die  letztere  ihren  Zweck  hat"^^).  Dabei  bewegt  sich  die 
praktische  Bewährung  selbst  auf  der  Linie  des  biblischen  Gottes- 
gesetzüs  d.  h.  auf  der  Linie  der  Zurückhaltung  von  Welt  und 
Besitz  und  der  äußersten  Lebensstrenge  und  einer  in  allen  Aeni- 
tern  und  Berufen  der  christlichen  Gesellschaft  dienenden,  alles 
dtuch  die  Liebe  zum  Gemeineigenttini  machenden  Liebesgesinnung". 
Damit  aber  ist  das  Laientum  in  Wahrheit  als  der  Träger  der  Gemein- 
schaft proklamiert,  und  ihm  wird  daher  auch  von  Wiklif  zu  selb- 
ständigem Studium  und  zur  selbständigen  Kritik  der  Kirche  das 
große  Grundgesetz  der  Gemeinde,  die  Bibel,  in  dei  Landessprache 
in  die  Hand  gegeben.  Das  Priestertum  bleibt  wohl  bestehen,  aber 
Wiklif  verwandelt  es  in  Missionare  nach  der  Vorschrift  von  Matth,  lo, 
die  arm  und  unldtätig  umherziehend  das  Gesetz  Gottes  verkünden 
sollten.  Dieses  Priestertum  hat  keinen  Charakter  indelebilis,  und. 
die  Weihe  kann  schließlich  auch  fehlen;  es  hat  keine  Hierarchie 
und  keine  organisch- j.atriarchalische  Abstufung,  vor  allem  kein 
päpstliches  fiau|'t.  Der  rierr  der  Kirche  d.  h.  der  Piädestinierten 
ist  allein  Christus.  Ijamit  aber  ist  der  Grundpfeiler  der  j\nstalts- 
kirche  zerbrochen  und  durch  nichts  anderes  ersetzt,  h'reilicli  i.-,t 
von  keiner  selbständigen  Neuorganisation  der  Kirche,  sondern 
nur  von  einer  Reformation,  von  keiner  Nebeneinanderstcllnng 
des  Staates  und  der  Kirche,  sondern  von  einer  Staat  und  Gesell- 
schaft einschließenden  Reform  der  GesamtchristeiUieit  die  Rede, 
Aber  die  Christenheit  selbst  schwebt  ihm  dabei  doch  niciit  als 
eine  objektive  Anstaltskirche  vor,  sondern  als  eine  im  praktischen 

"*)  Vgl.  Lechler  I  534:  Gegen  die  Gefahr  der  VerzweiHung  ans  eigenen  Gnaden- 
stande :  »Vivat  ergo  homo,  quam  pltne  sufficit,  conformiter  legi  L>ei  et  liai)eiit 
perseverantem  voluntatem  in  lege  illa  standi  in  vila,  defensione  et  pubiiruiione;  ei 
toUitur  occasio  desperandi.  435  :  Quilibct  debet  examinare  vifani  propriam,  quoiisque 
non  fucrit  sibi  conscius  de  mortali  peccato.  Istain  ergo  examination«^m  tractare 
diligentissime  est  neces  lariuni  cuilibet  viatori,  cum  quiiibet,  siciil  debet  habere  spem. 
s>uae  salvationis,  ita  debet  credere  abs(|iie  iormidinc,  quod  sit  in  gralia  gratiftcante. 
S.  533  Non  enim  supponeret,  (|uod  sint  taies  (d.  h.  erwählte  Mitglieder  der  wahren 
Kirche)  nisi  evidentia  captacx  opere,  quo  sequercntur  dominum  Jcsum 
Christum. 
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Handeln  sich  betätigende,  am  wSchriftgesetz  sich  selbständig  orien- 
tierende und  des  objektiven  Priestertums  nicht  notwendig  be- 
dürfende Gemeinschaft  der  Prädestinierten,  die  die  Aufgabe  der 
Reform  vorläufig  in  einzelnen  Vereinen  und  Persfinlichkeiten  in 
die  Hand  nimmt,  bis  die  Zeit  der  Gesamtreform  gekommen  sein 
wird.  Das  aber  ist  die  Auflösung  der  Anstaltskirche  und  die  An- 
bahnung des  Sektentypus  ^'*"j.  Von  hier  aus  ging  dann  Wiklif 
schließlich  in  der  Kritik  noch  weiter,  indem  er  auch  den  zweiten 
Grundpfeiler,  denSakramentsbegrift",  untergrub,  wenn  auch  freilich 
nicht  völlig  zerstörte.  Er  bekämpfte  in  der  Transsubstantiations- 
lehre  bewußt  das  Zentrum  der  |)riesterhchen  HerrscherS;tellung 
und  machte  die  Eucharistie  zu  einem  den  leibUchen  begleitenden 
geistlichen  Genuß,  wobei  dem  Priester  nur  die  Ausspendung,  nicht 
das  Verwandlungswunder  zAifiel.  Gleichzeitig  kritisierte  er  nach 
dem  Gesetz  Christi  auch  die  übrigen  Sakramente,  und  beseitigte 
das  Bußsakrament,  die  Eiimclung,  die  letzte  Oelung.  Bestehen 
ließ  er  Taufe  und  Herren  mahl,  das  Ehesakrament,  das  eines 
Priesters  an  und  für  sich  ja  auch  gar  nicht  bedurfte,  uiid  das 
sehr  eiugeschränkte  Sakrament  der  Priesterweihe.  Daß  er  bei 
dieser  Kritik  dann  auch  die  zalillosen  Weihen  und  Segnungen, 
Wallfahrten,  Al)lä5.se,  Bruderschaften,  Heiligendienst,  Bilder  und 
Reliquien,  das  Z()libat  luid  die  organische  Gliederung  der  Kirche 
beseitigte ,  vei'steht  sich  von  selbst.  Eine  positive  Organisation 
der  Prädesthiierten  und  ihre  Ausgestaltung  zu  einem  geschlossenen 
Gemeinschaftskreisc  hat  er  nicht  unternommen.  Er  begnügte  sich 
wie  der  h.  Franz  mit  der  Organisation  seiner  Missionare,  der 
Lollharden.  In  dieser  Hinsicht  fehlt  seinen  Begriffen  der  Abschluß. 
Aber  es  treten  doch  in  ihnen  die  charakteristischen  VVhkungen 
des  Rückganges  auf  das  radikale  biblische  Gesetz  und  Naturrecht 
und   auf  die    evangelische   Laienreligion  hervor.     Wie  überall  ist 

'8")  Diese  Konsequenzen  mit  Recht  betont  von  Seeberg,  Der  Begriff  der  christ- 
lichen Kirche,  I,  1885,  S.  77  f.  Dem  hält  Gottschick  S.  77  f.  aber  ebenso  richtig  ent- 
gegen, daß  diese  Konsequenzen  von  Wiklif  tatsächlich  nicht  gezogen  werden,  sondern 
eine  Reform  der  Gesamtkirche  erstrebt  wird  und  Priester  und  Sakrament  als  An- 
staltselemente bestehen  bleiben.  Die  Konsequenz  tritt  erst  dann  ein,  »wenn  auch 
die  (Gewißheit  der  eii^'eneu  Prädestination  als  etwas  betrachtet  wird,  was  jedem 
zugänglich  ist.  Sobald  diese  Gewißheit  erreicht  ist,  fällt  ja  allerdings  die  Autori- 
tät äußerer  Institutionen  dahin«.  S.  363.  Nun  hat  aber  doch  in  der  Tat  Wiklif 
die  Notwendigkeit  des  Priestertums  unsicher  beurteilt  und  die  praktische  Bewährung 
als  Merkmal  der  Prädestinierten  bezeichnet.  Von  da  aus  ergibt  sich  der  Sekten- 
typus, aber  er  isr  allerdings  nicht  konsequent  durchgedacht. 
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es  auch  hier  der  Individualismus  des  Sektentypus  und  die  radi- 
kale VVeltablehnung  oder  doch  ein  Mindestmaß  weltlichen  Besitzes 
und  Genusses,  dagegen  ein  Höchstmaß  des  Liebeskommunismus, 
die  eng  verbunden  dem  kirchlichen  Anstaltsbegriffe  und  der  kirch- 
lichen organischen  Soziallehre  mit  ihren  Kompromissen  entgegen- 
treten. 

Beide  Konsequenzen,  die  die  WikUfie  nicht  gezogen  hatte, 
die  Gemeindeorganisation  der  Sekte  und  die  sozialradikale  Ord- 
nung auch  der  weltlichen  Verhältnisse  nach  dem  Gesetze  Gottes, 
zog  der  völlig  auf  Wiklifs  Ideen  beruhende  Hussitismus,  frei- 
lich auch  er  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  auf  sehr  ungleiche 
Weise.  Huß  selbst  blieb  dabei  hinter  dem  Radikalismus  Wiklifs 
erheblich  zurück,  aber  aus  seinem  Werke  entwickelten  sich  die 
radikalsten  Konsequenzen  neben  charakteristischen  Kompromiß- 
formen. 

In  Böhmen  hatte  der  nationale  Gegensatz  der  Tschechen  ge- 
gen die  Deutschen  und  die  mit  den  allgemeinen  Oppositions- 
stimmungen zusammenhängende  Kritik  der  Hierarchie  bereits 
mehrfach  zu  religiösen  Bewegungen  geführt,  auch  waren  hier  Ein- 
flüsse von  Sekten  mannigfach  bereits  verbreitet.  In  diese  Gärung 
schlugen  die  Gedanken  Wiklifs  ein,  und  zu  ihrem  Vertreter  wurde 
Huß:  »Die  Kirche  die  Gemeinschaft  der  Prädestinierten,  gültig  in 
ihr  nur  das  göttliche  Gesetz,  das  Papsttum  nur  geschichtlich  ge- 
worden und  jetzt  tatsächlich  in  Widerspruch  gegen  das  göttliche 
Gesetz,  also  antichristlich,  alle  kirchliche  Autorität  davon  ab- 
hängig, ob  sie  mit  diesem  (jesetz  übereinstimmt,  jedermann  ver- 
pflichtet, den  falschen  Autoritäten  zu  widerstehen ;  dann  die  bit- 
tere Kritik  der  Zu.stände  namentlich  im  höheren  Klerus  und 
Mönchtum,  der  Schäden  im  Gefolge  weltlichen  Besitzes  und  welt- 
licher Herrschaft  der  Kirche ;  die  Pflicht  der  Obrigkeit,  solche 
Schäden  zu  bessern,  das  Recht  der  Laien,  (jottes  Gesetz  auch 
gegen  die  Plierarcbie  zu  wenden  und  schlechte  Priester  zu  mei- 
den ^^  ^^^).    Inir  diese  Gedanken  Wiklifs  starb  Huß.    Aber  sein  Mär- 


181)  Vgl.  K.  Müller,  K.-G.  II  79.  Der  Ausgangspunkt  ist  auch  liier  die  augustini- 
sclie  Prädestinationslehre.  »Denn  eben  die  PrSdestinationslehre  des  VViklif  ist  es 
gewesen,  die  für  sich  allein  und  in  ihren  Folgerungen  Huß  vom  Roden  der  katho- 
lischen Kirche  entfernen  mußte.«  Loserth  59.  Im  übrigen  treten  die  Konsequenzen 
des  Prädestinationsbegriffcs  bei  Huß  noch  weniger  hervor  als  bei  Wiklif,  indem  H. 
die  Sakrara  entskritik  sich  nicht  aneignet  und  auch  den  Priesterbegriflf  viel  stärker 
festhält.  Aehnlich  wie  bei  Thomas  ist  ihm  Priestertuni  und  Sakrament  das  Mittel 
T  r  o  e  1  t  s  c  h  ,  Gesammelte  Schriftr         ^.  20 
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tyiertod  entzündete  eine  sozial-  und  kirchengeschichtlich  überaus 
folgenreiche  Bewegung,  die  lange  Zeit  den  ganzen  Osten  er- 
schütterte, den  vollkommenen  Sektentypus  und  die  revolutionäre 
Durchsetzung  einer  absoluten  christlichen  Sozialordnung  aus  sich 
hervortrieb  und  mit  beidem  lange  —  vermutlich  noch  bis  in  die 
fäuferkreise  des  Reformationszeitalters  und  in  die  radikalen  Pro- 
gramme der  Bauernaufstände  hinein  —  nachwirkte.  In  dieser  Re- 
vokition  gliedern  sich  die  Einflüsse  der  > evangelischen«  Ideen  in 
drei  charakteristisch  verschiedene  Gruppen,  deren  Unterschiede 
;ür  die  soziologischen  Wirkungen  und  die  sozialen  l-'olgen  des 
Evangeliums  überhaupt  bedeutsan.  sind. 

Uie  erste  Gruppe,  die  sog.  Kalixtiner  oder  Unaquisten  hal- 
ten die  konservativen  Grumlhnien  Hussens  fest :  sie  werden  zu  einer 
schismatischen  Anstaltskirche,  die  Priestertum  und  Sakrament  be- 


vUjr  \uswirkung  der  Prädestination,  an  das  bei  der  Unerktnubarlcoit.  der  definiliveii 
Prädestination  der  Einzelne  sich  zu  halten  hat.  S.  hierüber  die  treffliche  Abhand- 
lung von  Gottschick  S.  565.  Be.'^.  S.  366:  »Wenn  Wiklif  allerdings  auch  erwähl- 
ten Laien,  wenn  Cliristus  sie  uiiinitteJbaT  beruft  und  begabt,  die  Eefähigunu  zu 
jiriestevlichein  Tun  im  technischen  Sinne  vindiziert  zu  haben  scheint,  so  ist  füi 
Kuß  ein  spezifischer  Unterschied  von  Klerus  und  Laien  überall  die  Voraussetzung ?, 
360.  »Die  von  Christus  beherrschte  Ge^ieinschaft  der  Prädestinierten  soll  das 
(jottesgesetz  verwirklichen,  dessen  Inhalt,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  »das 
friiuziskanische  Lebensidea^<  ist«.  S.  36S.  »Die  Faktoren,  in  welchen  die  Kirche 
iü  die  Erscheinung  tritt,  die  Sakramente  und  die  priesterliche  Verwaltung,  bezw. 
■\bi  Predigt  des  Gesetzes  Jesu,  sind  die  jenem  Zweck  untergeordneten  Mitteln,  S.  370. 
»Weit  entfernt  von  einem  subjektivistischen,  von  dem  Einzelnen  ausgehenden  Ge- 
inoinschaftsbegrifF,  hat  H.  bezüglich  des  Leibes  Christi  durchaus  die  Vorstellung, 
daß  der  Einzelne  vom  Ganzer  getragen  wird«,  S,  370.  »Die  Verbindung  des 
Prädestinationsgedankens  mit  dem  der  Kirche  hat  für  H.  nicht  die  Entwertung  der 
empirischen  Kirche  (d.  h.  der  Anstalt),  sondern  das  Bestreben  zur  Folge,  dieselbe 
in  Cemäßh.eit  des  Gesetzes  Christi  z;i  gestalten«.  So  haben  sich  nach  dem  Gesetz 
Christi  die  drei  Stände  der  Kirche,  die  vulgares,  die  saeculares  domini  und  die 
?acerdotes  zu  verhalten :  »Die  ersteren  haben  bei  erlaubter  Arbeit  die  Gebote  Gottes 
zu  halten ;  die  zweiten  haben  die  Zwangsgewalt  oder  das  Schwert,  das  ihnen 
(.^ott  verliehen,  dem  Zweck  der  Durchführung  des  Gesetzes  Christi  in  den  Dienst 
zu  stellen  und  darum  sowohl  die  Diener  Christi  zu  schirmen  als  die  Diener  des 
Antichrists  zu  vertreiben;  die  dritten  aber,  die  Stellvertreter  Christi,  sollen  in  ge- 
steigerter Nachfolge  Christi,  die  in  einem  der  Welt  abgewandten  Leben  sich  kund- 
gibt, der  Kirche  als  Seele  das  Leben  einflößen.:  372  f.  Man  sieht,  auch  hier  hat 
mehr  noch  als  bei  Wiklif,  d.as  franziskanische  Ideal  des  Gottesgesetzes  doch  die 
Stündegliederung  der  Welt  in  sich  aufgenommen.  Die  ganze  Kritik  wendet  sich 
nur  gegen  die  im  Besitz  von  Macht  und  Rechtsansprüchen  verweltlichte  Hierarchie; 
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hält,  nur  den  Laienkelch  und  die-  Volk'  -prache  sowie  ein  gei^rliches 
Leben  der  rnesterschaft.  nach  d.cm  G  jtte^geselz  fordert;  der  Adel 
soll  ihnen  die  kirchUche  Reloim  erk.impien  und  schürzen.  Sie 
haben  sich  folgerichtig  schließlich  g  gen  einige  Zugeständnisse 
mit  der  Kirche  wieder  versöhnt;  ohne  Anschluß  an  deren  Hier- 
archie und  Succession  war  der  Anstaltsbcgnff  im  katholischen 
Sinne  eben  überhaupt  nicht  zu  behauptrMi.  Zur  Bildung  eines 
neuen,  den  katholischen  ersetzenden  Anstaitsbegfififs  waren  über- 
haupt keine  Ansätze  da  ^*^). 

Die  zweite  Gruppe  sind  die  radikalen  Jla-^siten  oder  Tabo- 
riten,  die  durch  den  kirchiichen  Bann  zur  bewaffneten  Revolution 
und  zur  selbständigen  Organisation  nach  dem  Gottesgesetz  ge- 
trieben wurden.  Mit  der  religiösen  Opposiriot^  verbindet  sich  bei 
ihnen  der  nationale  Haß,  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Natio- 
nalkirche, und  neben  dem  iur  das  reine  Gottesgesct.":  eintretenden 
Adel  erhoben  sich  deinokiatische  Strebungen  dei-  bäuerlichen  und 

um  sie  in  arme  Diener  Chri.ai  nach  Mann.  lo  zu  verwandeln,  Landeskirchen,  nach 
dem  Vorbild  der  Apostel  beeisorgerlich  und  priesterlich  versorgt,  sind  sein  Ideal, 
»über  deren  Bej^renzung  hat  H.  allerdings  nicht  weiter  reflektiert*.  393.  Hiermit 
sind  nun  zweifellos  im  Priestertum,  Sakrament  und  Abtolge  von  den  Aposteln  <iie 
Elemente  des  Anstaltsbegriffes  bewahrt.  Aber  andererseits  ist  gegen  Gottschick  zu 
sagen,  daß  sie  doch  sehr  unsicher  gemacht  sind  und  der  Uebergang  zürn  Soliten- 
typus  nahe  gelct;i  ist.  Sobald  nämlich  das  amtierende  Priesttirtiim  als  gcgon  das 
Gesetz  verstoßend  außerhalb  der  prädestinierien  Kirche  steht  und  unigekehn.  der 
prKdestinieii.;  Gerechte  r^;^  Exkommunizierter  außerhalb  iler  An.^iait  steht,  --obnid 
ferner  zur  Ft  ststt.llung  dos  einen  wie  des  aiidere:i  Umstand'.-  dew  T  aien  das  Gottes- 
üesctz  der  Biliol  in  die  Tfand  gegeben  wiid,  um  den  einen  a!.-  bloßen  praescitus 
und  dei)  anderen  als  prped';stinatn:-  zu  erkennen,  ist  die  walire  Gtriieinschaft  xine 
diircl;  die  l^aiencirjäicht  in  das  r^eselz  Gottes  und  durch  die  Ü'-berein.'-'iunnniiii; 
der  l.ait n  tibei  das  Gebcir  (/uttes  :'Usa.inmen£iebr;.Lclit<-. ,  und"  es  wird  d.c-  .Aufgabe, 
uen  Z  isuitnnensciiluß  d>e;'-r  richtig  Urteilenden  zu  i)ewi:ken,  die  sich  liauii  zur  Üe- 
sorgunij  ilei  i)ries!erlichcn  (Jeschäftt  einen  at'.s  der  Siii.ces-.ioii  staniineinleij,  aber 
frommen  Priester  gewinnen  mögen.  Dainit  uner  ist  der  AnstaltsbcgritT  ierflüchiij>i 
bis  auf  einen  letzten  Rest  daß  die  Gemeinde  aiis  der  Succession  einen  Friesler 
sich  besoigcu  nuiß.  Das  das  Urteil  der  Laien  regulierende  CJotiesgesetz  i^i  aber 
in  keiner  Weise,  wie  Sparer  das  »Wort<i  im  Luthertum,  zun»  objektiven  Produzen- 
ten der  <^emeinscha(i,  gemiulu,  sondern  diise  eigibt  sich  aas  subjektive^'  Erkenntnis 
und  Einsicht  in  d.as  Gotiesgesetz.  Dainit  aber  ist  —  wenn  fi,e;!ioh  auch  hier  in- 
folge der  Ausstoßung  durch  die  Kirclie  —  der  Weg  zur  Sekte  beiret<;n,  und  so  sind 
die  Dinge  jp.  auch  vviikiicti  gelaufen. 

^<'*i  Das  ist   sehr  riehtig  von  Gottschick    in    seinem  Vergleich  <ies  hussitischen 
mit  dem  lutherischen  Kitchenbegriff  erwiesen. 
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Städtischen  Unterschicht.  Dan-iit  gewinnt  die  Bewegung  ein  neues 
Gesicht:  »Nur  das  götthche  Gesetz,  nichts  anderes,  soll  gelten  und 
jeder  Laie  hat  das  Recht  zu  urteile)^  und  zu  verkünden,  was  die- 
ses Gesetz  sei,  was  ihm  widerspreche.  Demgemäß  wird  nicht 
nur  die  Transsubstantiation  und  Verehrung  der  Hostie  verwor- 
fen,- sondern  auch  die  [leiligenverehrung,  der  Bilderdienst,  die 
ganze  Masse  der  kirchlichen  Feiertage,  Segnungen  und  Weihen, 
der  Kid,  das  Fegefeuer  und  die  Suffragien  für  alle  Toten,  die 
priesterliche  Beichte  und  die  iVblässe,  die  Sakramente  der  letzten 
( )ehing  und  Firmung,  teilweise  auch  der  spezifische  Unterschied 
von  Priestern  und  Laien,  jedenfalls  die  Stufen  des  Klerus.  Ihre 
Priester  werden  nicht  durch  Bischöfe  geweiht,  sondern  durch  die 
Gemeinden  eingtsctzt ;  sie  spenden  Taufe  und  Abendmahl  in  den 
einfachsten  Formen  und  überall  ohne  Kirchen  und  Altäre,  ohne 
priesterhche  Gewänder  und  Liturgie ,  alles  in  tschechischer 
Sprache«  ^^^).  Damit  treten  die  Wirkungen  des  evangelischen 
Gottesgesetzes,  d.  h.  des  evangelischen  Individualismus,  durch 
keinen  Anstaltsbegriff  mehr  gebändigt  und  das  ganze  katholische 
Kirchendogma  mit  allen  Konsequenzen  vernichtend,  schroff  zu 
Tage.  Aber  damit  zugleich  wird  auch  das  Gottesgesetz  im  Sinne 
des  absoluten  Naturrechts  und  des  radikalen  Christusgesetzes 
auf  das  ganze  soziale  Leben  übertragen  und  nicht  mehr  durch 
Fürsten  und  Herrn,  sondern  durch  die  Gemeinde  der  christ- 
lichen Gotteskämpfer  gewaltsam  der  Gesellschaft  auferlegt.  Dieser 
Zug  zur  Gewalt  ist  etwas  Neues.  Es  ließ  sich  auch  aus  dem 
Neuen  Testament  und  dem  Christusgesetz  nicht  begründen  ;  nun 
griff  man  auf  das  alte  Testament,  seine  Gotteskriege  und  die  ge- 
waltsamen Reinigungen  Israels  durch  fromme  Könige ,  zurück. 
Vor  allem  aber  :  es  ist  nicht  mehr  das  W^iklifitische  Gesetz  der 
Entsprechung  von  Recht  und  Macht  mit  der  christlich-.sittlichen 
Gerechtigkeit  und  des  Liebesdienstes  der  Herrenstände  für  das 
Ganze,  sondern  das  christliche  Naturrecht  der  demokratischen 
Freiheit  und  Gleichheit.  Der  Prädestiixationsgedanke  hört  auf  zu 
wirken  und  die  rationalistisch-stoisch-christliche  Gieichheitslehre 
wird  als  im  Evangelium  erneuert  aus  dem  Urständ  auf  die  Ge- 
genwart übertragen:  »die,  die  mit  der  Sünde  und  Welt  ganz 
brechen,  haben  die  Aufgabe,  ihr  eine  neue  Ordnung  zur  Seite  zu 
stellen,  die  nicht  auf  Familie  und  Staat,  Eigentum  und  Herrschaft, 

1*3)  Ich  gebe  hier  und  weiter  anten  die  vortrefflich  knappen  Formulierungen  K. 
Müllers,  K.-G.  II  44. 
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sondern  auf  die  christlichen  Gedanken  der  allgemeinen  Gleichheit 
an  besitz  und  jozialem  Verhältnis  gebaut  wäre ...  So  versucht  man 
jetzt,  das  Sondereigentnm  samt  den  Klassenunterschieden,  Steuern 
und  Abgaben  abzuschaffen.  An  die  Stelle  des  luxemburgischen  tritt 
das  Pvönigtuni  Gottes  d.  h.  in  Wirklichkeit  das  des  souveränen 
Volkes,  das  sich  in  allem  als  Gottes  Werkzeug  fühlt.  Die  Ver- 
suche sind  freilich  kläglich  mißlnngen  und  die  Revolution  hat 
schließlich  nur  die  Herrschaft  des  Adels  befestigt  und  die  ande- 
ren Klassen  zurückgedrängt.  Aber  die  propagandistische  Kraft 
jener  Ideale  blieb  im  Volk  bestehen«  ^**).  In  beiden  Richtungen, 
in  der  Herausarbeitung  des  Sektentypus  wie  in  der  des  indivi- 
dualistisch-kommunistischen christlichen  Sozialismus,  vor  allem  in 
der  Proklamation  der  Gewalt,  und  des  heiligen  Krieges,  sind  die 
Grundgedanken  Wiklifs  und  Huß'  weit  überschritten  ;  K.  Müller 
verweist  mit  Recht  auf  den  Gegensatz  der  Independenten  gegen  die 
Puritaner '^^^);  es  ist  in  der  Tat  ein  ganz  ähnlicher  Fall:  über  die 
kirchlich-anstaltlich  gefaßte  Idee  einer  christlichen  Gesellschaft 
schreitet  die  sektenhaft  und  ladikal-sozial  entwickelte  Konsequenz 
hinaus,  nachdem  sie  in  dem  kirchlichen  System  durch  dessen 
Objektivitäten  und  Rclativierungen  zurückgehalten  gewesen  war. 
Es  liegt  daher  nahe  genug,  nach  den  Einflüssen  zu  fragen, 
die  diese  Abbiegungen  und  Fortentwickelungen  konkret  veran- 
laßt haben.  Hier  sind  nun  die  einen  der  Meinung,  daß  alles  .sich 
als  Konsequenz  der  radikalen  Fortbildung  der  Ideen  W^iklifs  be- 
greifen lasse.  Andere  gi'eifen  für  die  Erklärung  der  Fortbildung 
zum  .Sektentypus  auf  waldensische  Gruppen  zurück,  die  in  Böh- 
m.en  unzweifelhaft  vorhanden  waren,  aber  deren  Einwirkung  auf 
die  Taboriten  sich  allerdings  nicht  belegen  läßt.  Noch  schwie- 
riger und  wichtiger  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  egali- 
tären Sozialismus  und  des  revolutionären  Gev^/altrechtes.  Auch 
das  könnte  aus  der  freilich  ganz  andersartig  prädestinatianisch- 
aristokratischen  Idee  "Wiklifs  sich  erklären  lassen,  die  bei  der 
Entfaltimg  ihrer  revolutionären  Konsequenz  aus  der  Plerstel- 
lung  der  wahren  Aristokratie  und  ihres  I>iebesdienstes  für  das 
Ganze  leicht  auch  in  radikale  Demokratie  umgeschlagen  sein 
könnte.  Immerhin  ist  der  Unterschied  grundlegend.  So  denken 
andre  an  Einflüsse  der  joachimitischen  Eschatologie  mit  ihrem 
Zeitalter    der    Gleichheit    und    Freiheit ,    wieder    andere    an    alt- 

1«*)  K.  Müller,  K.-G.  II  85. 
"»)  Ebd.  II  86. 
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slavischc  kominunistische  Ideen  oder  an  die  Umwandlung  der 
Wiklifitischen  Idee  in  bäuerlich  und  städtisch -handwerkerlichen 
Kreisen  zur  Demokratie  oder  an  die  Wirkungen,  die  der  natur- 
gemäße Kommunismus  eines  langen  Ilecr-  und  Wanderlebens 
mit  sich  brachte  1^*^).  Ich  kann  über  die  Frage  der  Herkunft 
nichts  sagen  und  möchte  nur  den  sachlichen  Unterschied  fest- 
stellen, der  zwischen  der  hier  auftauchenden  egalitären  Idee  des 
christHchic-n  Naturrechts  und  evangelischen  Gottesgesetzes  gegenüber 
dem  aristokratisch -prädestinatianisch  gedachten  Liebeskornniunis- 
mus  des  Wiklifitischen  Gesellschaftsideals  ebenso  wie  gegenüber  der 
die  Naturdifferenzen  aufnehmenden  und  organisch -patriarchalisch 
bewältigenden  realistischen  Sozialphilosophie  des  Thomas  besteht. 
In  Wahrheit  kommt  hier  —  durch  welche  Vermittelungen  immer 
—  die  stoisch- rationalistische,  egalitäre  kommunistische  Fassung 
des  Urstandes  und  des  evangelischen  Gesetzes  zum  Durchbruch, 
wie  sie  die  großen  Kirchenväter  des  4  ten  Jahrhunderts  gelehrt 
hatten,  und  an  einer  irgendwie  bestehenden  Kontinuität  mit  dem 
altchristlichen  Kadikalismus  ist  nicht  zu  zweifeln,  wenn  auch  sicher- 
lich die  Gründe  dieser  christlichen  Revolution  nicht   theoretische 


'*"■)  Den  Sektentypus  führen  l'reger,  >üebei-  das  Veihähnis  der  Taboriten  2U 
den  Waldesiern  des  14.  Jahrb. -  (Abhh.  der  bist.  Klasse  des  Münchener  Akad.  d. 
Wiss.  1887)  und  Haupt,  Die  Sekten  in  Franken  vor  der  E.eformation  1882,  auf 
waldensische  Einflüsse  zurück,  die  unzweiielhaft  möglich  sind.  Ihnen  schließt  sich 
Volpe,  September,  S.  297  f.  an.  Dagegen  behauptet  Loserth  in  lehrreichen,  für 
die  Ideen  Wiklifs  bedeutsamen  Re::ensionen,  Gott.  Gel.  Anzz.  1889,  S.  475  und 
Ebd.  1891  S.  140  ff.  die  Unmöglichkeit,  diese  Einfliissc  bis  jetzt  nachzuweisen,  und 
macht  wahrschf iniicli,  daß  es  sich  um  reine  Konsequenzen  der  Wiklifschen  Lehre 
vom  Prüfungsrecht  der  Prädestinierten  handelt.  Das  ist  möglich.  Unmöglich  scheint 
die  Herleitunjf  \on  Wiküf  dagegen  bei  den  individualistisch-kommunistischen  Lehren. 
In  ihrer  Wiedergnbe  folfje  ich  K.  Müller,  der  seinerseits  dem  mir  nicht  zugäng- 
lichen F.  V.  Bezo'id,  Zur  Geschichte  des  Hnssitentiuns,  folgt.  Sind  diese  Angaben 
richtig,  so  ist  eine  Herleitang  von  der  Wikliiic  schwer  denkbar.  Hier  kann  Wik- 
lifs Lehre  von  der  Bestimmung  des  Gottesgesetzes,  auch  für  die  weltliche  Ordnung 
maßgebend  zu  sein  (Loserth  G.  G.  A.  1S89,  S.  483 — 492),  nicht  ausreichen;  denn 
die  Auffassung  des  Gottesgesetzes  selbst  ist  eine  andere.  Woher  diese  kommt, 
vermag  icb  nicht  zu  sagen.  Ich  halte  bei  der  starken  Einwirkung  chiliastischer 
Ideen  (s,  Loserths  übrigens  sehr  dürftige  Skizze,  G.  d.  spät.  Mittelalters,  S.  480  f.) 
joachimitische  Einflüsse  für  möglich.  Müllernennt  altsb.  'ischen  Kommunismus,  was 
mir  Max  Weber  als  unmöglich  bezeichnet,  da  dieser  als  Hauskomraunion  die  Groß- 
familie bedeute  und  ganz  anders  konstruiert  sei.  Weber  selbst  denkt  an  Folgen 
des  gemeinsamen  Kriegs-  und  Wanderlebens.     Die  auf  Palacky  beruhende  verhält 
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Ideen,  sondern  in  letzter  Linie  praktische  Verhältnisse  und  soziale 
Strömungen  gewesen  sind'^'). 

Die  dritte  Gruppe  zweigte  sich  allmählich  von  den  Taboriten 
au  und  kam  in  den  »mährischen  Brüdern',  zu  ihrem  Abschluß. 
Sie  bekennen  mit  jenen  das  wiklifitisch- franziskanische  Ideal, 
verwerfen  aber  die  Mittel  der  GewaU  als  unchristlich.  So  ent- 
steht hier  der  religiöse  Verein  oder  Konventikcl  mit  dem  Streben, 
nach  innen  im  eigenen  Kreise  möglichst  das  Liebes-  und  Heilig- 
keitsideal zu  verwirklichen,  nach  außen  von  Staat  und  Gewalt 
und  weltlicher  Macht  sich  zurückzuziehen  und  in  freiwilliger  Zu- 
sammengehörigkeit das  evangelische  Gottesgesetz  soweit  zu  ver- 
wirklichen, als  es  die  Fortdauer  der  Welt  und  ihrer  Ordnungen  er- 
möglicht; damit  ist  auch  der  egalitäre  Sozialismus  wieder  aufgegeben 
und  durch  den  das  Privateigentum  und  die  weltliche  Berufsarbeit 
voraussetzenden  Liebeskommunismus  der  Gesinnung  und  prakti- 
schen Liebestätigkeit  ersetzt.  Es  ist  ;^>der  erste  große  Versuch  der 
Laienwelt,  eine  Religiosität  zu  verwirklichen,  die  nicht  auf  Kom- 
promissen mit  der  Welt  beruhte  und  mit  sakralen  Weihen  und 
einer  halben  Sittlichkeit  zufrieden  wäre,  sondern  das  ganze  Leben 
in  ihren  Dienst  nähme,  der  Rückzug  der  ernsten  Christen  aus  der 
gefährlichen  Welt  zu  enger  brüderlicher  Gem.einschaft.  ausschließ- 
lichem Streben  nach  persönlicher  Heiligung  im  Dulden  und  Ent- 
sagen, in  unbedingter  Friedferdgkeit  und  Selbstlosigkeit«  ^^'^).  Ihr 
Stifter  ist  ein  Laie,  Peter  von  Chelzic,  der  von  jedet  durch  Gewalt 
erfolgenden   Propaganda   der  Wiklifie    sich  zurückzog,    von  allen 

uisniäßig  ausführliche  Skizze  bei  Kautsky,  Gesell,  d.  Sozialis>mus,  I  1  S.  195 — 239, 
ritt  auf  >Begharden«,  die  auf  Hüfler,  Geschichlsbchrciber  der  hussitischeii  Üevve- 
yung  J856 — 66  wesentlich  beruhende  Darstellung  von  R.  Zöllner,  Zur  Vorv;-- 
schichte  des  Bauernkrieges,  1&72,  rät  auf  Begharden,  Dokinisien,  italienische  Chi- 
liasten und  altslavische  kommunistische  Gewohnheiten  und  Kriegskomniunismus. — 
Bc:;üglich  der  mit  allen  christlichen  Ideen  iniverträglichen  Gewaltsamkeit  ist  zu  be- 
achten, daß  hier  das  alte  Testament  zu  Hilfe  genommen  wird  neben  dem  neu- 
testamenUichen  Gottesgesetz,  wie  denn  das  alte  Testament  für  die  biblische  Be- 
gründung äiner  weltlichen  Ethik  und  sozialer  Ideen  oft  aushelfen  muß.  Diese 
Ergänzungsrolle  des  A.  T.  neben  dem  N.T.  gerade  in  der  Ethik  und  den  Sozial- 
lehrcn  verdiente  eine  Darstellung  fiiv  sich,  Sie  wird  uns  besonders  noch  beim 
Kalvinismus  beschäftigen. 

"'^)  Das  letztere  mit  Recht  von  K.  Müller  hervorgehoben,  li  85  und  I  207  ; 
nur  hebt  hier  Müller  den  Unterschied  vom  späteren  offiziellen  kirchlichen  Naturrecht 
nicht  hervor,  das  gerade  mit  jenen  patristischen  Lehren  gar  nicht  identi.-^ch  ist. 

'««)  K.  Müller  II  86. 
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Christen,  nicht  bloß  vom  Klerus,  die  Zurückhaltung  vom  sündigen 
Treiben  der  Welt,  insbesondere  vom  Handel  und  öffentlichen  Leben 
mit  seiner  Herrschaft  und  Zvvangsgewalt,  verlangte.  Ackerbau  und 
Handwerk  sollten  die  Beschäftigungen  der  Christen  sein,  und  ge- 
gen die  Gewalt  sollten  sie  nur  Unrecht  leiden,  nicht  tun.  An 
diesem  Punkte  hatten  Wiklif  und  Huß  der  gemeinkirchlichen  Lehre 
von  den  Ständen  der  Kirche  noch  näher  gestanden,  den  Eingriff 
der  weltlichen  Gewalt  zur  Reform  der  Kirche  gefordert  und  die 
christliche  Gesellschaft  als  eine  Staat  und  Kirche  gemeinsam  um- 
fassende und  zur  Wechselwirkung  verbindende  betrachtet;  die 
Brüder  lösten  die  religiöse  Gemeinschaft  vom  Staate  und  schufen 
eine  Gesellschaft  in  der  Gesellschaft.  Von  der  unmöglich  er- 
scheinenden Reform  der  Gesamtgesellschaft  zog  sich  die  christ- 
liche Idee  auf  sich  selbst  zurück,  steigerte  in  ihrem  Kreise  den 
Individualismus  der  bloß  religiösen  Gleichheit  und  erfüllte  ihn  mit 
dem  caritativen  Gesellschaftsideal.  Es  ist  die  volle  Rückkehr  zum 
altchristlichen  SoziaHdeal,  nachdem  die  christliche  Kultur  der  Kirche 
sich  als  eine  Verweltlichung  und  Brechung  der  christlichen  Mo- 
ral und  die  gewaltsame  Durchsetzung  des  absoluten  Natur-  und 
Gottesgesetzes  als  eine  blutige  Utopie  erwiesen  hatte.  »Die  Kirche 
sollte  arm,  ohne  Prunk  und  ohne  Zeremonien,  ohne  Rechtsver- 
fassung und  frei  von  jeder  Verbindung  mit  irdischer  Gewalt,  die 
Zugehörigkeit  zu  ihr  durchaus  freiwillig  sein,  ihr  Priesierstand 
ohne  Pfründen  und  ungelehrt,  nur  durch  Wort,  Gebet  und  Brot- 
brechen dem  Volk  dienen  imd  seinen  Unterhalt  durch  seiner 
Hände  Arbfit  gewinnen«  ^^■'^).  So  lange  man  Priester  hatte,  die 
aus  der  katholischen  Kirche  zu  der  Gemeinde  übergetreten  waren, 
war  das  l'riestertum  kein  Problem;  als  die  guten  Priester  aus- 
starben, mußte  man  von  den  nahverwandten  Waldensern  sich 
einen  Bischof  w^eihen  lassen.  In  dieser  Wahrung  der  Sukzession 
Hegt  der  letzte,  allein  noch  beibehaltene  Rest  der  Anstaltskirche. 
Die  Zucht  und  Erziehung  der  Einzelnen  übt  aber  nicht  der  Prie- 
ster, sondern  die  Gemeinde  selbst  aus,  ein  deutliches  Zeichen  für 
das  Ueberwiegen  des  Sektengedankens.  Zugleich  ist  zu  beachten, 
daß  diese  Sekte  den  bäuerlichen  sowie  handwerkerlichen  Scfaich- 


>®*)  Ebd.  II  151.  Wenn  Müller  hinzufiii^t: :  »Es  sind  die  Ileiligkeitsideate  der 
mittelalterlichen  Kirche,  aber  als  Aufgabe  der  ganzen  Gemeinde«,  S,  152,  so  wäre 
noch  beizusetzen  :  »und  ohne  die  Vor-  und  Unterstufe  der  relativ  naturrechtlichen 
Weltmoral.;.  An  anderem  Ort  (Kultur  d.  Gegenwart  I,  Bd.  IV  S.  211  u.  K.-G.  II  30) 
hat  der  Verfasser  das  selbst  betont. 
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ten  angehört  und  so  auch  ihrerseits  den  Zusammenhang  und  die 
Wahlverwandtschaft  des  sel-ctenhaftcn  und  radikalen  Christentums 
mit  den  Stimmungen  und  Bedürfnissen,  mit  den  Lebensbedingungen 
und  Weltfremdheiten  der  Unterschicht  dartut ;  nur  in  dem  Ge- 
sichtskreis der  Unterschichten  ist  eine  solche  Fassung  des  Gesell- 
schaftsideals möglich,  und  zugleich  ' nur  durch  solche  religiöse  Ge- 
meinschaften läßt  sich  ihr  Bedürfnis  nach  Persönlichkeit  befrie- 
digen, wenn  es  aus  irgend  welchen  Gründen  bereits  geweckt  ist. 
Um  1500  erhob  sich  gegen  diese  Verengung  eine  junge  Partei, 
die,  aus  den  höheren  Schichten  stai'nnu'i-id;  wieder  ein  positiveres 
Verhältnis  zur  Welt  verlangte,  den  Eid  und  die  Bekleidung  öffent- 
licher Aemter  freigeben  wollte,  ganz  ähnlich  \vie  die  alte  Christen- 
heit in  die  weltlichen  Berufe  hineinwuchs.  Der  Entwickelungs- ' 
prozeß  von  damals  beginnt  damit  von  neuem,  führt  aber  bei  der 
Enge  und  Kleinheit  der  Sekte  nicht  zu  den  Ergelinissen  einer 
die  urchristliche  Moral  relativierenden  kirchlichen  Kultur,  wie  das 
das  Ergebnis  in  der  großcri  als  Kirche  sich  gestaltenden  Christen- 
heit des  Altertums  war.  Es  bleibt  bei  einem  nur  etwas  mehr 
der  W^elt  angepaßten  Konveiiitikclwesen. 

Der  Hussitismus  —  dessen  Kenntnis  übiigens  in  der  deutschen 
Forschung  noch  sehr  zu  wünschen  übrig  läßt,  und  die  tschechi 
sehe  ist  für  uns  unzugänglich  —  ist  freilich  zunächst  eine  lokale 
xA.ngelegenheit,  aber  voix  stärkster  iiistorischer  l'"cinwirkung  und 
vor  allem  überaus  bedeutsam  und  tj'pisch  für  den  ganzen  hier 
besprochenen  Zwei;.;  der  christUchen  Soziallehren.  Er  zeigt  die 
Herauslösung  des  Sektentypus  aus  einer  Entwickelung  der  kirch- 
lichen Gedanken,  tÜe  unter  dem  Einfluß  der  Bibel  und  der  sozialen 
Verhältnisse  bereits  stark  die  iruiividualisüschea  und  die  radikal- 
ethischen, die  Welt  auf  ein  Mindestmaß  der  ßerecirdgung  herab- 
drückenden Forderungen  betont  hatte;  von  einer  Aske:?c  im  eigent- 
lich mönchischen  Sinne  der  Mortifikation  ist  nicht  die  Rede,  son- 
dern nur  von  einer  Zurückhaltung  gegen  Staat,  Macht,  Recht,  Eid, 
Krieg,  Reichtum ;  das  sollten  sich  diejenigen  merken,  welche  in 
solchen  Zügen  nur  die  »katholische  Verderbung  des  Christentums 
zur  Askese«,  und  nicht  die  urchristliche  Lebensstellung  fortwirken 
sehen.  Weiter  ist  es  bedeutsam,  wie  in  diesem  christlichen  Radi- 
kalismas die  eigentlich-christlichen  Liebesideen  und  der  rein  reli- 
giöse, die  weltliche  Ungleichheit  einschließende  Individualismus 
sich  teils  vennischen,  teils  entzweien  mit  dem  egalitären  Indivi- 
dualismus und  dessen  kommunistisch-demokratischer  Konsequenz, 
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das  le'Lztere  ganz  oftenkiindig  nicht  eine  eigentlich-christliche,  son- 
dern iine  stoisch -rationalistische  Idee,  die  von  demokratischen, 
au'.  der  sozialen  Entvvickeliing  sich  ergebenden  Strömungen  er- 
griffen und  getragen  wird  und  sich  bei  der  allgemeinen  Christ- 
lichkeit der  Atmosphäre  eine  christlich-biblische  Legitimation  gibt. 
Schließlich  ist  charakteristisch  die  trotz  alledem  sich  ergebende 
Schwierigkeit  für  den  christlichen  Universalismus.  Er  läßt  sich 
behaupten  nur  in  der  chiliastischen  Form,  daß  die  in  der  Welt 
Gedrückten  dann  bei  der  großen  Endentscheidung  zu  ihrem 
Rechte  kommen  werden.  Soferne  aber  der  universalistische  Drang 
bereits  in  der  Gegenwart  sich  betätigen  will,  entsteht  neben  jener 
leidenden,  duldenden  und  hoffenden  Christlichkeit  die  aggres- 
sive, die  das  Ende  gekommen  glaubt  und  dam.it  sich  zur  Gewalt 
berechtigt  mcn'nt,  die  den  Gotteskrieg  der  Endzeit  mit  der  in  der 
End/cit  auch  von  der  biblischen  Apokalypse  in  A^ussicht  ge- 
nommenen Gewalt  kämpft,  oder  man  rechtfertigt  die  Revolution 
durch  die  Anleihe  bei  den  Gotteskriegen  und  den  Sozialidealen 
des  alten  Testamentes.  Alle  diese  Dinge  haben  sich  dann  in 
dem  Täufertum  der  Reformationszeit  und  in  dem^  englischen  Inde- 
pendentismus  wiederholt. 

Aus  diesem  Knäuel  verschiedenster  Wirkungen  heben  w'ir 
zunächst  die  Fortwirkung  der  egalitären  und  darum 
r  e  V  o  I  u  t  i  o  n  ä  r  e  n  F  a  s  s  u  n  g  des  christlichen  Got- 
tes- und  Naturgesetzes  heraus.  Sie  ist  jene  ratio- 
nalistische Umdeutung  der  rein  religiösen  Gleichheit  des  Evan- 
geliums, die  anter  dem  Einflüsse  des  stoischen  Rationalismus  be- 
reits die  großen  Kirchenväter  des  vierten  Jahrhunderts  wenigstens 
für  den  Urständ  vollzogen  hatten,  und  die  dann  hinter  der  prä- 
destinatianischen  Lehre  Augustins  und  hinter  der  an  Aristoteles 
angelehnten  Lehre  von  der  naturgesetzlichen  Ungleichheit  zurück- 
getreten war.  Durch  v/elchc  Zusammenhänge  dieses  Wieder- 
hervortreten bedingt  ist,  kann  bei  der  jetzigen  Kenntnis  dieser 
Dinge  schwer  gesagt  werden.  Wir  sahen  diese  Ideen  bereits  im 
Joachimitismus  und  bei  Dolcino  sich  äußern,  beim  letzteren  im 
Zusammenhang  mit  der  Bauernerhebung  des  Val  Sesia.  Genährt 
sind  diese  Gedanken  ja  immer  von  der  fortdauernden  patristi- 
schen  Tradition,  von  den  demokratisch-republikanischen  Elementen 
des  Corpus  juris  und  der  religiösen  Gleichheitsidee,  die  sich  im 
Möncbtum  auch  ihre  äußere  soziale  Form  stets  von  neuem  schuf. 
Im  einzelnen  freilich  sind  es  jedesmal  besondere  Zusammenhänge 
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und  äußere  Anlässe,  vor  allem  demokiatische  Strömungen«  der 
bäuerlichen  und  unteren  städtischen  Bevölkerung,  die  diese  Ideer. 
hervorbrechen  lassen  und  sich  zu  Nutze  machen.  Sie  finden  dann 
literarische  Advokaten  oder  rhetorische  Agitatoren,  die  ihnen  ju- 
ristische und  theologische  Lehren  oder  auch  alte  Sektentraditio- 
nen zur  Verfügung  stellen  und  ihre  Rolle  in  den  Bewegungen 
mitspielen.  Daß  solche  Ideen  weit  verbreitet  sind  und  auf  all- 
gemeines Verständnis  rechnen,  zeii<t  der  Radikalismus,  mit  dem 
der  allerdings  sehr  berüchtigte,  aus  dem  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts stammende  Roman  de  la  Rose  diese  egalitär-demokra- 
tischen Ideale  als  solche  des  Urstandes  verkündigt ;  daß  ihm  die 
besonderen  clnistlichen  Beziehungen  hierbei  fehlen  macht  nicht 
viel  aus,  denn  das  Urstandsgesetz  ist  eben  zugleich  das  christ- 
liche Gottesgesetz  ^"'^).  Praktisch  äußern  sich  diese  Ideen  in  den 
großen  Bauernaufständen  des  Spätmittelalters,  die  meistens  zu- 
oieich  mit  der  radikalen  demokratisch-egalitären  Natuirechtsidee 
arbeiten  und  sie  mit  der  christlichen  Freiheit  und  Gleichheit  so- 
wie mit  dem  Urstandsgesetz  in  Verbindung  bringen.  Der  nächste 
Anlaß  dieser  Bauernaufstände  liegt  .selbstverständlich  auf  ökono- 
mischem und  sozialem  Gebiet,  bald  in  der  Besserung  der  Uage 
der  abhängigen  Bauern,  die  in  England  die  Grundhei  ren  zu  einem 
Versuche,  zwangsweise  die  Flörigkeit  wieder  herbeizuführc;'  und 
der  Leutenot  abzuhelfen,  veranlaßte,  bald  in  der  Au':^augung 
der  Bauern  durch  Kriegslasten  wie  in  k^rankreich,  baid,  wie  be 
sonders  in  Deutschland,  in  anderen  komplizierten  Verhältnissen, 
die  hier  nicht  weiter  zu  erörtern  sind.  Aber  sie  bemächtigen  sich 
dabei  großenteils  der  egalitären  und  kommunistischen  Fassung 
des  christlichen  Naturrechts,  wobei  die  Wege,  auf  denen  dies  ge- 
schehen sein  mag,  gleichfalls  hier  nicht  weiter  erörtert  werden 
können.  Genug,  daß  die  egalitär -sozialistisch- demokratisoiien 
F'assungen  des  natürlichen  und  göttlichen  Rechtes  sowie  der 
darauf -beruhenden  christlichen  Freiheit  nirgends  aus  der  Dialelctik 
der  reinen  christlichen  Idee  hervorgehen,  sondern  überall  erst  durch 
politische  und  soziale  Revolutionen  herbeigeführt  sind  und  auch 
in  der  Tradition  ihr'm  Anhalt  nur  an  denjenigen  Elementen  der 
patiistischen  Ethik  finden,  die  nicht  der  christlichen  Ideecntwicke- 
lung  selbst  entstammen.  Sofern  diese  Ideen  mit  Gewalt  durch- 
gesetzt und  die  Revolution  christlich  begründet  werd«'n  soll  muß 
auch  hier  immer  das  Alte  Testament  aushelfen '''^l. 

'***)  S.  V.  Bezold,  Lehrt-  von  der  Volkssouveränitiit,  S.  340  f. 

''*')  Die    Aeußerungc)    dieser    deinoi-'ratiscli -kommunistischen    Ideen    sind    ge- 
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Weit  entfernt  von  diesem  revolutionären  Geiste  sind  dagegen 
diejenigen  Gruppen,  die  aus  dem  Individualismus  des  Sek- 
tentypus imd  aus  dem  Ideal  der  Unterwerfung  der  Ge- 
sellschaft unter  den  \v  e  1 1  i  n  d  i  f  f  e  r  e  n  t  e  n  R  a  1  i  k  a  l  i  s- 
m  u  s  der  Jenseitsethik  und  des  Armutsideals  hervorgehen.  Das 
ist  eine  zweite  von  dem  Sektentypus  ausgehende  Strömung,  die 
freilich  mit  der  ersteren  sich  mannigfach  vermischt.  Doch  sind 
beide  stets  zu  imterscheiden";  sie  verhalten  sich  wie  das  Tabo- 
ritcntum  zu  den  miährischen  Brüdern,  nur  daß  in  beiden  Fällen 
der  den  Böhmen  eignende  Gegensatz  gegen  die  Kirche  als 
solche  fehlt.  So  sind  lediglich  in  diesem  zweiten  Sinne  die- 
jenigen Experimente  des  Kommunismus  zu  verstehen,  dif  in 
den  kleineren  geschlossenen  Kreisen  der  Begarden  und  Be- 
ginen,    der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben   und  ähnlichen  Or- 

samv.vzlt  von  K ..utsky  in  seiner  »Geschichte  des  Sozialismus«  I  i,  leider  mit  sehr 
geringer  Genauigkeit  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die  religiösen  Motive  und  die 
Unterscbiedei  der  verschiedenen  Gruppen.  Der  christliche  Kommunismus  des  Mittel- 
alters ist  ihm  eme  kümmerliche,  wesentlich  durch  literarische  Ueberlieferungen  der 
Ideen  des  alten  christlichen  Lumpenproletariats  entstandene  Frühgeburt  des  Kom- 
munismus, die,  weil  sie  mit  der  noch  herrschenden  Produktionsstufe  und  mit  der 
Tendenz  der  »Entwickelung«  noch  nicht  übereinstimmt,  zugleich  mystisch,  asketisch, 
politisch  unfähig  und  wissenschaftsfeindlich  ist,  während  der  reife,  mit  der  Produk- 
tionsstufe der  Gegenwart  übereinstimmende  Sozialismus  von  heute  um  deswillen  in 
allen  Stücken  das  Gegenteil  ist !  Reichliches  Material,  vor  allem  über  die  süd- 
deutschen Bauernbewegungen  und  die  Taboriten,  gibt  R.  Zöllner,  Die  Vorstufen 
des  Bauernkrieges,  lieber  den  englischen  Bauernaufstand  1381  und  sein  christlich- 
kommunistisches Programm  Kautsky  I  i  S.  183—195.  Die  französische  Jacquerie 
hat  nach  Luce,  Hfstoire  de  la  Jacquerie  2,  1894,  keine  derartigen  ideellen  Ele- 
mente. Die  Ideen  der  deutschen  Bewegungen  werden  beleuchtet  durch  die  Refor- 
matio Sigismundi  (ed.  Böhm  1876),  die  neben  einem  relativ  konservativen  kirch- 
lichen Programm  doch  im  Interesse  der  Sklaven  und  Hörigen  das  Naturrecht  und 
die  christliche  Freiheit,  d.  h.  die  Gedanken  der  Gleichheit  und  des  natürlichen  Gemein- 
besitzes geltend  macht.  Böhm  S.  48.  FJnen  Abriß  der  deutschen  bäuerlich -revo- 
lutionären Bewegungen  gibt  Brieger,  Ref.  (Ullsteinsche  W.  G.)  S.  294 — 306.  Hier 
zeigt  sich  überall  die  Gleichung  der  revolutionären  Forderung  mit  dem  Gottesge- 
setz und  Naturgesetz  des  Urstandes,  wo  Adam  grub  und  Eva  spam,  ebenso  die 
Motivierung  der  Gewalt  mit  dem  A.  T.  —  Wie  unsicher  aber  auch  sonst 
kundige  Theologen  hier  tasten,  zeigt  .Seeberg,  D.  S.  I  166  ff.  In  all  den  ver- 
schiedenen Aeußerungen  Seebergs  über  das  mittelalterliche  Natur-echt  sind  nirgends 
dessen  verschiedene  Elemente  und  dessen  Unter.'^cheidung  in  absolutes  und  relatives 
Naturrecht  erkannt,  und  ist  insbesondere  die  tiefe  innere  Notwendigkeit  der  Rezep- 
tioi!  d-  -es  Bigüffes  überhaupt  nicht  verstanden. 
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ganisationen  gemacht  worden  sind.  Es  sind  Versorgungsanstalten 
für  Hilflose  und  Alleinstehende,  für  beschauliche  Gemüter  and 
Ausgestoßene.  Sie  werden  im  einzelnen  technisch  zu  Produk- 
tiv-Assoziationen,  bedeuten  aber  in  ihrer  Idee  nicht  ein  die  Ge- 
sellschaft reformierendes  Naturrecht,  sondern  einen  von  ihr  zu- 
rückgezogenen Kreis  des  asketischen  Liebeskommunismus.  Sie 
beleben  an  ihrem  Teil  die  Laienreligion  und  damit  den  religiösen 
Individualismus,  wie  das  ähnlich  auch  die  Mystiker  imd  die  sog. 
vorreformatorischen  Verfasser  religiöser  Traktate  getan  haben, 
aber  ihnen  fehlt  jedes  Programm  der  Gesellschaftsrcform.  Sie 
entsprechen  dem  sozialpolitisch  harmlosen  Typus  des  urchrist- 
lichen Liebeskommunismus. 

Es  ist  nun  aber  schließlich  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieser 
religiöse  Individualismus  und  der  Radikalismus  des  evangelischen 
Gottesgesetzes  noch  weiter  greift,  wenn  er  auch  in  das  öffent- 
liche Leben  von  Staat  und  Kirche  und  damit  in  die  Ideenwelt 
der  ihm  gegenüberstehenden  offiziellen  Ordnungen  selbst  hinein- 
wirkt. Vor  allem  so,  wie  er  sich  in  der  Forderung  der  armen 
und  rein  spiritualen  Kirche  kundgab  und  damit  zugleich  auch 
dem  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  neue  Grundlagen  schuf, 
mußte  er  auch  der  kirchlichen  und  juristischen  Lite- 
ratur Reformgedanken  zuführen,  seit  die  Reaktion  gegen  das 
überall  eingreifende  päpstliche  Universalreich  sich  allenthalben  zu 
regen  begonnen  hatte.  Die  Weltherrschaft  und  universale  Gesell- 
schaftsleilung  der  Kirche  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  der 
Abwesenheit  eines  eigentlichen  Staates,  auf  dem  Ersatz  des  Staats- 
gedankens durch  den  der  kirchlichen  Einheit  und  Leitung  und 
schließlich  auf  der  all  das  ermöglichenden  Einfachheit  der  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beruht.  Indem  nun  die 
nationalen  Staaten  und  ein  von  der  Ethik  der  Kirche  nicht  mehr 
so  einfach  zu  bewältigendes  Gesellschaftsleben  sich  geltend  mach- 
ten, entstanden  die  Krisen  des  mittelalterlichen  Kirchentums  und 
die  Versuche  einer  Neuordnung.  Die  Staaten  mußten  nach  Ein- 
fluß auf  das  Kirchentum  ihres  Gebietes  streben  und  dazu  Macht 
und  Recht  des  Laientums  in  der  Kirche  proklamieren,  wozu  sich 
die  Sektengedanken  wenigstens  teilweise  als  geeignet  erwiesen, 
bis  man  lieber  den  Weg  der  Verhandlungen  und  Konkordate  be- 
schritt und  die  Fürsten  mit  dem  Papste  sich  in  die  kirchliche 
Macht  teilten.  Andrerseits  wurde  damit  auch  der  l^au  der  Kirche, 
die  mit  einer  übergroßen  Aufgabe    sich   übernommen  hatte    und 
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an  deren  Konsequenzen  zu  leiden  anfing,  von  außen  und  innen 
her  erschfittert,  und  mußten  die  Vertreter  des  kirchlichen  Interesses 
nach  Reformen  streben,  die  teils  die  Hilfe  der  Laien  heran- 
zogen, teils  den  Ausweg  im  Jdeal  der  armen  entweitlichten  Kirche 
fanden  und  damit  auch  ihrerseits  sich  einzelnen  Fordenmgen  des 
Sektentums  näherten,  bis  eine  verstärkte  Zentralisatiorj  der  Kirche 
im  Papsttum  und  die  Konkordate  mit  den  Landcsfiusren  solchen 
Reformen  praktisch  für  immer  ein  Ende  machten. 

In  ersterer  Hinsicht  sind  es  die  Juristen  und  Theologen  des 
französischen  Königtums  und  auf  ihnen  fußend  die  literarischen 
Helfer  Ludwigs  des  Bayern,  und  unter  ihnen  wi'^derum  vor 
allem  Marsilius  von  Padua  in  seniem  berühmten  Defen- 
sor  pacis,  der  den  Frieden  und  die  Reform  der  christlichen 
Gesellschaft  durch  die  Sicherstellung  der  Staatsgewalt  und  die 
Zurückführung  der  Kirche  auf  ihren  biblischen,  vorkonstantini- 
schen  Zustand  erreichen  will.  Pie  Analogie  mit  dem  anfäng- 
lichen Gedankengange  Wiklifs  ist  hier  unverkennbar  '-'^i.  Doch 
bildet  für  die  Sicherstellung  des  Staates  hier  nicht  die  prä- 
destinatianische  Gewaltbegabung,  sondern  die  allgemeine  offizielle 
Naturrechtslehre  den  Ausgangspunkt,  In  Bezug  auf  den  Staat 
werden  daher  die  mit  der  thomistischen  Theorie  gemeinsamen 
naturrechtlichen  und  aristotelischen  Elemente  nur  stärker  ange- 
spannt. Das  positive  Gesetz  und  die  Institutionen  der  fvegierung  ent- 
springen aus  dem  Willen  des  eigenHichen  Gesetzgebers,  des  Volkes, 
oder  seiner  vStell Vertreter,  sind  in  ihrer  Ausübung  an  die  Kontrolle 
durch  jenen  Gesetzgeber  gebandtri,  im  übrigen  vernunftgemäß 
monarchisch  wie  Gottes  Weltregierung.  Diese  nur  sehr  relativ 
demokratischen  Sätze  gehen  über  die  thomistische  Lehre  nur  durch 
enie  noch  stärki^re  Betonung  des  Naturrechts  und  eine  demokra- 
tischere Fassung  desselben  hinaus.  Sie  bekommen  aber  ir(nlich  ein 
völlig  anderes  Gesicht  durch  die  ganz  andersartige  Stellung,  die  nun 
der  Kirche  dem  Staate  gegenüber  gegeben  wird.  Diese  ist  näm- 
lich hier  nach  dem  mit  dem  Naturrecht  an  sich  identischen  Gottes- 
gesetz, ganz  wie  der  .Staat  zunächst  aus  dem  Konsensus  der  Be- 
teiligten hervorgeht,  so  auch  ihrerseits  in  erster  Linie  iden- 
tisch mit  der  Gemeinde  dei   Gläul)i;Ten  und  nach  der  besonderen 


■■^-}  Die  Analogie  ist  auch  später  von  Pup-v  Gr«"gor  XI.  aasdrficklich  ausge- 
sprocliea  worden;  <;.  das  Schreinen  bei  Riezler  S.  207;  als  >\valuenbisch«  bezeichnet 
seine  Sätze  Johann  von  Paris,  s.  Halier,  PapsU.uin  und  Kirchenreforra  ),  1903, 
S.   74.     Keiler    S.    102 — 113   r-klamierr  ihn   für  waincnsische  Einüüsse. 
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Offenbarung  des  Gottesgesetzes  in  der  Bibel  auf  ein  rein  spin- 
tuales  Regiment  durch  das  von  der  Gemeinde  einzus!:;tzende  d.  h. 
7Air  Weihe  zu  präsentierende  Priestertum  beschränkt.  Die  Ge- 
meinde bestellt,  kontrolliert,  richtet  dementsprechend  ihre  Priester. 
Die  letzteren  sind  unter  sich  alle  gleich,  und  die  Bischöfe  haben 
nur  akzidentelle  Vorrechte  d.  h.  vor  allem  die  Priesterweihe,  in 
der  die  Sukzession  von  Christus  her  behauptet  wird.  Das  Papst- 
tum und  die  Hierarchie  ist  eine  unheilvolle  Stiftung  Konstantins 
und  lediglich '  menschlichen  Rechtes,  allenfalls  füs  eine  geist- 
liche Leitung  und  Beratung  unter  Kontrolle  der  weltlichen  Ge- 
walt zu  brauchen.  Die  Priester  sollen  Sakramenic  spenden  und 
Buße  verkünden,  wobei  aber  das  Bußsakianient  nur  deklara- 
torischen und  nicht  effektiven  Charakter  hat  und  die  Gemeinde 
über  den  k'all  entscheidet.  Die  Normen  sind  ausschließlich  das 
Gottesgesetz  der  Bibel  und  im  Zweifelsfalle  das  von  der  weltlichen 
Gewalt  als  dem  Vertreter  der  Gemeinde  zu  berufende  Generalkonzil 
aller  Gläubigen  oder  ihrer  Repräsentanten.  In  allen  wt-itlichen 
Dingen,  in  Gerichtsbarkeit  und  Besitzrecht,  sind  die  Priester  von  der 
weltlichen  Gewalt  abhängig,  ihre  Zahl  ist  von  ihr  zu  bestimmen.  Sie 
sind  zum  armen  Leben  in  der  Nachfolge  Christi  verpflichtet.  Ihr 
Strafrecht,  auch  gegen  Ketzer,  beschränkt  sich  auf  P>inahnung  und 
Drohung  ;  gemeinschädliche  Ketzer  beseitigt  die  weltliche  Gewalt. 
Die  äußere  Durchführung  des  Gottesgesetzes  unter  Lohn  und  Strafe 
bringt  erst  das  Jenseils  :  im  Diesseits  herrscht  im  Staat  das  politische 
Naturrecht  und  in  der  Kirche  das  Gottesgesetz  in  Gestalt  der  spiri- 
tualen  Seeienieitung,  die  aber  nie  in  Rechte  des  StaaUs  eingreifen 
darf.  PZs  i.st  deutlich,  daß  in  alledem  wesentlici-  die  Lreresseü  der 
weltlichen  Gewalt  bestimmend  sind  und  daß  das  VUnnokraii-che 
Genieindepriru'ip  vom  politischen  Naturrechr  auf  das  geistliche 
übertragen  ist.  Aber  es  ist  doch  bei  aller  Belassung  des  Priester- 
tums  und  der  Sakramente  eine  aufierordentliehe  Schmälerung  des 
Anstaltscharakters,  indem  aus  der  objektiven  priesterlichen  An- 
stalt eine  sich  selbst  nach  dem  Gottesgesetz  regierende  Gemeinde 
wird,  die  mm  freilich  dadurch,  daß  überall  in  ihrem  Namen  die  sie 
vertretende  politische  Gewalt  handelt,  zu  einerDependenz  der  Staats- 
gewalt wird.  Wenn  auch  an  der  religiösen  Selbständigkeit  der  Ge- 
meinde hier  kein  Ilmteresse  stattfindet,  so  ist  doch  unverkennbar,  daß 
diese  gahze  Theorie  aus  der  Atmosphäre  des  Individualismus  und 
des  reinen  Christus-Gesetzes  hervorgeht,  den  das  franziskanische  Pro- 
giamm    der   armen  Kirche    und    der  Laienreligion   um    sich   ver- 
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breitete  ^^^a). 

Von  .stärkerem  religiösen  Akzent  und  kirchlich  konservativer 
ist  die  Lehre  des  zweiten  großen  literarischen  Anwalts  in  diesen 
Kämpfen,  Wilhelm  von  Occams.  Er  betrachtet  geistliche  und 
weltliche  Gewalt  als  die  beiden  koordinierten  und  auf  Zu- 
sammenwirken angewiesenen  Häupter  der  christlichen  Gesellschaft, 
wo  nur  i  n  etwaigem  Notstand  ein  Eingriff  des  Papsttums  in  das 
korrumpierte  weitliche  Regiment  oder  umgekehrt  ein  solcher  der 
Laien gewalt  in  ein  verweltlichtes  Kirchenregiment  als  Notrecht  zu 
behaupten  ist.  Die  ISedrr.hung  der  franziskanischen  Armutslehre 
durch  Johann  XXJI.  und  die  Veräußerlichung  der  pohtisierten 
Kirche  scheint  ihm  nun  einen  Notstand  der  letzteren  Art  zu  be- 
deuten, und  er  ruft  Staatsgewalt  und  Laien  in  dieser  Not  zur  Hilfe 
auf,  da  schheßljch  die  Mitgliedschaft  an  der  Kirche  nur  durch 
den  Glauben  und  nicht  durch  das  Priestertum  bedingt  ist.  Auch 
hier  ist  es  die  sektenhafte  Konsequenz  der  franziskanischen  Laien- 
religion, die  freilich  nur  als  vorübergehendes  Notrecht  prokla- 
miert wird,  die  aber  dauernde  Wirkungen  zurückläßt :  »Der  Papst 
und  sogar  ein  von  ihm  berufenes  Konzil  können  irren;  dann 
bleibt  nur  eine  Kirchenversammlung,  die  auf  dem  Gemeindeprin- 
zip und  auf  indirekten  Wahlen  beruhen  und  auch  das  weltliche 
Element  nicht  ausschließen  oli«;  »ja  am  Ende  sind  auch  die 
Weiber  nicht  auszuschließen;  denn  in  Glaubenssachen  ist  kein 
Unterschied  zwischen  geistlich  und  weltlich  noch  zwischen  Mann 
und  Weib. «  Das  Notrecht  selbst,  das  zu  diesen  radikalen  Konse- 
quenzen führt,  wird  mit  dem  im  Naturrecht  gelegenen  Billigkeits- 
recht begründet,  das  ja  auch  schon  bei  Thomas  gegen  das  po- 
sitive Recht  die  eigentlichen  Intentionen  des  Naturrechtes  und 
des  Gottesrechtes  im  Notfälle  sicherstellen  durfte  und  mußte.  So 
geht  auch  hier  die  Individualisierung  der  Religion  in  die  Nähe 
des  Sektentypus  und  erhebt  sich  auch  hier  mit  diesem  zusammen 
das  radikale  christliche  Natur-  und  Gottesgesetz,  bald  mehr  be- 
tont von  der  Seite  der  Armuts-  und  Liebesidec,  bald  mehr  von 
der  der  Gleichheit  der  Individuen  ^^*''). 

192»^  lieber  Marsilius  und  seine  Vorgänger  s.  Riezler,  Die  literarischen  Wider- 
sacher der  Päpste  zur  Zeit  Ludwigs  d.  Bayern  1874,  der  aber  Marsilius  m,  E.  viel 
zu  sehr  modernisiert  und  dit  entscheidenden  Gesichtspunkte  der  mittelalterlichen 
üesellschaftsklire  nicht  beheirscht.  Ueber  die  ganze  Lage  sehr  lehrreich  Haller, 
Papsttum  und  Kirchenieform  I;  auch  K.  Köhler,  Staatslehre  der  Vorreformatoren 
(Jahrbb.  i'.  deutsche  Theol.  XIX  u.  XX). 

**'^'')  Uebcr  Occam  s.  Riezler  249  ff.,  bes.  260 — 262.     Ueber  den  Einfluß  Mar- 
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Von  kirchlicher  Seite  her  ist  es  die  Rechtslehre  und  Theologie 
der  konziliaren  Bewegung,  die  aus  der  kirchlichen  Ueberliefe- 
rung  selbst  ein  neues  Prinzip  des  Kirchenbegriffes  zu  schaffen  unter- 
nahm, seit  die  große  soziale  Utopie  der  päpstlichen  Universalkultur 
und  Universalherrschaft  an  den  Folgen  ihrer  eigenen  annähernden 
Verwirklichung  zu  Grunde  zu  gehen  begann'*').  Sie  hat  zu- 
nächst bei  dem  Rückgang  von  dem  Papsttum  auf  Bischöfe  und 
Priester  den  Anstaltsbegriff  nicht  verlassen ;  aber  in  dem  Maße, 
als  sie  das  Laientum  zu  Trägern  des  Christentums  und  Richtern 
über  die  Kirche  machte,  hat  sie  sich  auch  ihrerseits  teils  dem 
Sektentypus,  teils  bei  der  Entwickelung  demokratischer  Grund- 
lagen den  individualistisch-rationalistischen  Elementen  des  kirch- 
lichen Naturrechtö  genähert.  Indem  man  gegen  das  relative  Na- 
turrecht des  Sündenstandes  und  die  Verfestigung  der  politisch- 
kirchlichen Gliederungen  sich  wandte,  bedurfte  man  des  abso- 
luten Naturrechtes,  und  konnte  es  hier  nun  mehr  mit  Wiklif  in  der 
rein  christlichen  Gestalt  des  absoluten  Liebeskommunismus  und  der 
Aufopferung  der  prädestinatianisch  begabten  Rechts-  und  Macht- 
inhaber für  das  Ganze  oder  mehr  in  der  rationalistisch-individua- 
listisch-egalitären Gestalt  aufsuchen,  wie  es  von  den  stoischen 
und  römisch-juristischen  Elementen  des  kirchlichen  Gedanken- 
schatzes her  sich  darbot.  Die  Wiklifitische  Lehre  wurde  von  der 
ganzen  Bewegung  schroff  verworfen ;  so  blieb  wesentlich  das 
letztere  übrig,  verbunden  mit  dem  Jdeal  der  reinen  und  armen 
lediglich  spiritualen  Priesterschaft,  das  überall  zugleich  ein  Recht 
der  Prüfung  und  Ingerenz  der  Laien  zum  Zweck  der  Reinigung 
der  Kirche  in  sich  schließt,  sobald  die  offizielle  Kirche  versagt. 
Laienreligion,  Gemeindekirche,    arme    und    spirituale  Kirche,    Na- 

silius'  und  Occänis  ebd.  297  f.  Dei  Occams  ist  bejjreiflicher  Weise  viel  größer. 
Der  Deloiisor  pacis  wurde  erst  1522  gedruckt.  Die  Par.illele  der  occamistisclien 
Theorie  mit  den  Sektenlehren  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  radikalen  Minoiiten- 
tum  ist  auch   betont  von  J  laller,  Papsttum  und  Kirchenreform  T  81. 

'^')  Daß  gerade  das  avignonensische  Pnpsttum  die  Zentralisation  der  Üirchc 
vollendet  und  sie  vor  allem  im  kirchlichen  Finanzwesen  zum  Ausdruck  bringt,  be- 
tonen mit  Recht  K.  Müller,  »Kultur  der  Gegenwart*,  1  4,  S.  211  und  Haller, 
»Papsttum  und  Kirchenreform«.  Der  letztere  fügt  hinzu,  daß  dieser  Fiskalismus 
die  notwendige  Begleiterscheinung  der  Zentralisation  war,  indem  eine  solche  Welt- 
regierung wie  jede  Regierung  vor  allem  Geld  kostet.  Und  es  ist  bekannt,  daß 
seit  der  Aufhebung  oder  Beschränkung  jenes  älteren  Fiskalismus  durch  das  Triden- 
tinum  das  Finanzwesen  immer  ein  schwieriger  Punkt  im  kurialen  System  ge- 
blieben_ist. 

T  r  o  e  1  t  s  c  h  ,  Gesammelte  Schriften.  _  I.  27 
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tunecht  gehören  auch  hier  zusammen.  Alles  das  ist  dann  frei- 
lich, weil  es  die  eigcnthche  Wurzel  des  Anstaltsbegriffs  in  Priester- 
tum,  Sakrament  und  Hierarchie  prinzipiell  aufzuheben  gar  nicht 
denken  konnte,  schließlich  nur  zum  Sieg  der  den  Anstaltsbegriff 
konsequent  verkörpernden  imd  zentralisierenden  Hierarchie  ausge- 
schlagen ;  sie  schlug  durch  Konzessionen  kirchlicher  Rechte  an 
die  Landesherren  im  Bunde  mit  ihnen  die  ganze  Bewegung  nieder. 
Aber  die  einmal  entfesselten  Gedanken  blieben  in  Wirksamkeit 
und  haben  das  ihrige  zur  Unterhöhlung  des  katholischen  Kirchen- 
begriffes  beigetragen  ^^^). 

Zum  Schlüsse  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  das  ganze  Spät- 
mittelalter  mit  dem  Wachstum  einer  selbständigen  städtischen 
I.aienkultur  überhaupt  eine  mächtige  Konkurrenz  gegen  die  bis- 
herige,  kirchlich  und  priesterlich   geleitete   Ideenwelt  schuf.     Ihre 

-•'*'i  F.  V.  Bezüld,  >'Lehre  \on  der  Volkssuveränität«,  S.  351 — 33S.  S.  352  : 
Die  i'cbeTtrayuTig  der  naturrechtlichen  Konstruktion  des  Staates  auch  auf  die 
K.rche.  S.  353  ;  »Von  den  Thesen  Lungensteins  (1381)  bis  in  die  Zeit  der  Kon- 
aiüen  von  I'isn  und  Kostnitz,  welche  sich  uns  irr  Gerson  verkörpert,  durchlief  die 
■|"hcorie  voii  dum  Verhältnis  zwischen  Papst  und  Kirche  mehrere  Stufen,  bis  sie 
den  Bodc-n  der  bestehenden  Einrichtungen  imd  der  kirchlichen  Tradition  völlig 
verlassen  und  sich  ganz  dem  (absoluten,  das  auch  v.  Bezold  'von  dem  relativen, 
mii  der  bestehenden  Küche  und  Gesellschaft  wohl  verträglichen  Naturrecht  der 
'Kias-<iscl)en  Theologie  und  Kiichen-Jurisprudeuz  nicht  unterscheidet)  Naturrecht  in 
die  Arme  geworfen  hatte«.  »Das  Uebergewicht  des  göttlichen  xmd  natürlichen 
Rechts  findet  bei  Gerson,  wie  schon  bei  Marsilius,  seinen  Ausdruck  in  der  Er- 
hebung der  Epikie  zur  obersten  und  unanfechtbaren  Rechlsinstanz.  Die  Epikie  ent- 
scheidet, ohiiC  sich  auf  juristische  Spitzfnidigküiten  einzulassen,  nach  ihrem  eigenen 
Maßstab,  nach  dem  einfachen  Rechtsgefühl  darüber,  ob  und  wie  div:ses  oder  jenes 
Gesetz  tinzuwenden,  umzudeuten  oder  abzuschaffen  sei.  Nach  ujcseni  höchsten 
Gesetz  soll  nun  das  allgemeine  Konzil  verfahren,  welchem  Cerson  eine  schranken- 
lose Mnclit  beilegt.«  Diese  »Epikie«  ist  in  Wahrheit  nur  dus  Recht,  gegen  etw.il!;. 
Milibildungen  des  relativen  Naturrechts  und  des  darauf  beruhenden  positi\ei. 
Rechtes  das  absolute  gellend  zu  machen.  Gerson  argumentiert  S.  354  f. :  »Wenn 
die  kirchlichen  Gewalten  ihre  Pflicht  versäumen,  so  rückt  diese  lieilige  Pflicht  immer 
weiter  herunter  bis  zu  den  Bauern,  ja  bis  zum  geringsten  alten  Weibe.  »>Für  die 
Sammlung,  Beruhigung  und  Erneuerung  der  Kirche«,  ruft  er  aus,  >müsscn  nicht 
nur  die  weltlichen  Fürsten,  sondern  auch  die  Bauern  und  Arbeiter  und  jeder  Gläu- 
bige bis  auf  den  allergeringsten  eintreten,  imd  wenn  es  Not  tut,  ihr  Leben  daran 
setzen  für  die  Errettung  der  ganzen  Herde  nucli  dem  Beispiel  der  Alten.««  Und 
er  führt  Cicero  und  Valerius  Ma.ximus  als  Zeugen  für  die  antike  Bürgertugend 
an,  welche  er  in  den  Herzen  seiner  christlichen  Zeitgenossen  zu  (iunsten  einer 
geistlichen  Republik    entzünden    mochte.     S.  356 :    »Die    Konzilsväter  .  .  .   erwogen 


Die  städtische  Kultur  und  der   fndividualismus.  ^jg 

Wirkung  war  naturgemäß  zunächst  eine  Einschränkung  der  kirch- 
hchen  Kultur,  dann  aber  eine  zunehmende  Auflösung  der  Objek- 
tivierung der  Reügion  im  Kirchen-  und  Anstaltsbegrifife  überhaupt, 
Sie  wirkte  so,  auch  w'o  sie  es  gar  nicht  wollte  und  waißte.    Aehn- 

selbst  die  Möglichkeit,  von  den  Kräften  der  Massen  zum  Heil  der  Kirche  Gebrauch 
zu  machenc.  Sodann  verweist  v.  Pczold  besonders  auf  Nikolaus  von  Kues. 
S.  357  vlm  Naturrecht,  welches  der  menschlichen  Vernunft  innewohnt,  muß  jede 
bindende  Bestimmung  des  positiven  Rechtes  ihren  Ursprung  haben.  Dadurch  steht 
das  einzelne  (ieselz  mit  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  im  Zusammenhang. 
Da  aber  die  Menschen  von  Natur  gleich  mächtig  und  gleich  frei  sind, 
besitzt  nur  die  Gesamtheit  die  konstituierende ,  Recht  und  (»ewalt  schaffende 
Befugnis.«  >»Jede  Regierung  besteht  allein  durch  Uebereinstimmung  und  freiwillige 
Unterwerfung  aller--;«.  Nicht  nur  das  Königtum,  auch  das  Priesterlum  sucht  er 
auf  diesem  Wege  zu  erklären.  »»Im  Volke  sind  .  .  .  alle  Gewalten,  die  christliche 
so  gut  wie  die  weltliche  in  der  Potenz  enthalten.««  Die  allerdings  hinzu- 
tretende göttliche  Einwirkung,  der  radius  formatjvus,  wird 
dabei  ziemlich  in  den  Hintergrund  gestellt.«  Vergleicht  man  solche  Sätze  mit  den 
thomistischen,  so  springt  der  Unterschied  in  die  Augen.  Nicht  das  Naturrecht  an 
sich  macht  den  Unterschied,  sondern  Fassung  und  Verwendung  des  Naturrechts. 
Das  radikale ,  absolute  Naturrecht  des  Urstandcs  tritt  gegen  das  relative,  alle 
Institutionen  rechtfertigende  Naturrecht  des  Siindenslandes  auf;  und  sein  Gegen- 
satz gegen  das  letztere  ist  um  so  schärfer,  als  es  nicht  aristotelisch-thomistisch  im 
Sinne  der  natürlichen  Ungleichheit,  sondern  stoiscn -rationalistisch  im  Sinne  der 
Gleichheit  verstanden  ist.  Und  diesem  Naturrecht  verm.ag  der  Kirchenbegriff  keinen 
rechten  Gegenpart  mehr  zu  halten,  da  er  durch  das  Ideal  der  reinen  spiritualen 
Kirche  und  das  Recht  der  Laienkritik  nach  dem  Maßstab  der  iiibel  der  festesten 
Stützen  des  Anstaltsbegriffts  inzwischen  beraubt  ist.  Auch  ist  durch  die  Entwicke- 
lung  des  Papsttums  in  den  letzten  Jahrhunderten  dieses  so  sehr  zum  Ausdruck  und 
Inbegriff  der  einheitlichen  Ileilsanstalt  geworden,  daß  die  Herabdrückung  des  Papst- 
tums im  Epi.-ikopalismus  und  im'  erneuerten  Landeskirchentuui  die  Grundbegriffe 
von  der  Kirche  überhaupt  erschüttert.  Immerhin  sind  diese  theoretisch  den  Kir- 
chenbegriff auflösenden  Bestrebungen  nur  sekundäre  Elemente  in  dem  großen 
Kampf  der  Kirchenrefurm,  dessen  politischen  Kern  das  interessante  Buch  von 
1  laller  zeigt.  >Sind  nlso  diese  Ereignisse  zum  Teil  nur  Kapitel  aus  der  christ- 
lichen Dogmengeschichtc,  so  sind  sie  zugleich  nicht  weniger,  ja  wohl  noch  meiir 
eine  Phase  in  dem  jahrhundertealten  Kampfe  zwischen  Kirche  und  Staat,  oder 
sagen  wir  genauer,  zwischen  katholischer  Kirche  und  nationalem  Staat«  ;  Haller  I  47Q. 
Doch  erkennt  neben  dem  kirchenjiolitischen,  vom  englischen  Staatskirchentum  aus- 
gehenden Impuls  Haller  ilic  sekundären  Elemente  der  Auflösung  des  Kirchenbe- 
griffes an,  indem  er  auf  den  »Pietisnnis«  der  Forderung  der  armen  Kirche  S.  89, 
auf  den  Einfluß  des  Defensor  [lacis  340  f.  und  vor  allem  Occams,  S.  342  f. 
hinweist.  Diese  sekundären  Elemente  haben  aber  fortgearbeitet,  nachdem  die 
Konzilien  im  erneuerten  Papsttum,    den    Konkordaten    und    dem  Landeskirchenlum 
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lieh  wie  die  städtische  Entwickehing  Italiens  dort  die  Sekten  her- 
vorgebracht hatte,  so  hat  auch  die  später  folgende  des  Nordens 
auf  ihre  Weise  das  Laienc]iristentum  begünstigt.  Die  Denkmale 
da\on  liefen  in  <^iei  spätmittclalterlichen  Literatur  vor,  deren  be- 
rii'imtestes  Beispiel  die  auch,  fi'u  Luther  imd  den  Protestantismus 
so  anziehende  deutsche  Theologie  ist  Auch  die  religiösen  Volks- 
l'owcgungen  des  Spütmittelalters  setzen  die  Lockerung  des  ob- 
jektiven Kirchentums  voraus  ^^"'').  In  alledem  erwächst  nun  aber 
freilich  ein  soziologischer  Typus  der  christlichen  idee,  der  auch 
mit  dem  Seklenttiui  nicht  mehr  u^lontisch  ist,  sondern  einen  neuen 
Typn5  bed<*iit.et,  der  radikale  religiöse  Individualismus  der  Mystik. 
]iv  sucht  überhaupt  kiMuc  organisierte  Gemeinschaft  mehr,  sondern 
nur  den  freien  geistigen  Gedankenaustausch,  und  die  rein  ge- 
dankliche Gemeinschaft,  wozu  nun  auch  die  Drucker- 
presse erst  die  Möglichkeit  gibt.  Daher  verschwindet  hier  auch 
die  Lex  Christi  und  das  Naturrecht  aus  der  beherrschenden  Stellung. 
Das  Einzelindividuum  und  die  psychologische  Versenkung  und  Ana- 
lyse wird  alles.  Von  der  I^ex  Christi  bleibt  nur  das  Vorbild 
Christi.  Dieser  Typus  gewinnt  aber  seine  selbständige  universal- 
historisclie  Bedeutung  erst  in  den  späteren  protestantischen  Dis- 
sentern  und  in  ihren  Verwachsungen  mit  dem  Humanismus.  Es 
wird  daher  von  ihm  näher  erst  zu  reden  sein  bei  der  Darstel- 
lung des  reinen  Individualismus  der  protestantischen  Dissenter. 

Alle  diese  Theorien  folgen  nicht  bloß  der  theoretischen  Kon- 
sequenz des  Gedankens,  sondern  sind  Konsequenzen,  die  erst 
durch  die  den  Trieb  zur  Umbildung  und  Neubildung  weckenden 
Verhältnisse  hervorgeholt  sind.  Ihre  Unterlage  ist  ein  tatsäch- 
licher Wandel  der  allgemeinen  Verhältnisse,  durch  den  erst  die 
mirtelallerliche  Welt  wirklich  erschüttert  worden  ist.  Diese  oft 
dargestellten  Dinge  seien  hier  nur  angedeutet.  Es  emanzipieren  sich 
die  politischen  und  v^-irtschaftlichen  Interessen  von  dem  internatio- 
nalen Reich  der  Kirche  und  von  der  einschnürenden  Wirtschafts- 

211  einem  Krgebrilb  .gelangt  waren,  das  die  politischen  Forderungen,  .aber  niclil  die 
religiöse  Kritik  und  die  Ideale  des  religiösen  Individualismus  befriedigte.  — •  Ueber 
den  Einschlag  occami:  tischer  und  n.'.turrcchtlich-demokratischer  Ideen  in  die  kon- 
ziliare  RefoVmbewegung  s.  auch  K.  Müller,  K.-G.  II  65,  Ö7  f.  und  K.  Köhler  a.  a.  O. 
Ueber  die  ganze  Lage,  in  der  die  von  S,  413  oben  geschilderten  Theorien  sich  be- 
wegen, und  die  klare  Darstellung  bei  v.  Bezold  in  »Kultur  d,  Gegenwart«  II,  V,  I. 
'"")  Vgl.  Karl  Müller,  K.'G.  II  154—167.  Golheii\  Politische  und  religiöse 
Volksbeweguiigen  vor  der  Reformation,   1878. 
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ethik  der  Kirche.  Der  Staat,  den  die  christliche  Einheitskultnr 
überhaupt  nicht  in  seinem  eigentlichen  Sinne  gekannt  hatte,  erhebt 
sich  aus  den  republikanischen  Organisationen  der  Städte,  dem 
Nationalgefühl  der  Völker,  den  militärisch -dynastischen  Länder- 
verbindungen. Der  mit  Monopolen,  Kreditverkehr,  Handelsgesell- 
schaften und  Hausindustrie  einsetzende  Kapitalismus  sprengt  die 
mäßigen  Anerkennungen  der  natürlichen  Bedürfnisse ,  die  die 
einfache  kirchliche  Ethik  allein  gekannt  hatte.  Die  mit  dem  Be- 
sitz und  der  politischen  Verselbständigung  verbundene  Umfor- 
mung der  Lebensverhältnisse  schafft  eine  Sinnlichkeitskultur,  die 
die  kirchliche  Einschränkung  frommer  Weltliebe  auf  die  Seite 
schiebt.  Der  von  der  Kirche  und  den  in  ihr  enthaltenen  stoisch- 
neuplatonischen  Ueberlicferungen  erzogene  Individualismus  greift 
nach  den  künstlerischen  Mitteln  der  Difi'erenzierung  und  Ausbildung 
der  Persönlichkeit  neben  den  rein  religiösen  und  zieht  so  Stück 
für  Stück  die  Antike  wieder  an  das  Licht  als  das  Mittel  einer 
Ergänzung  und  Fortbildung  des  Individualismus  in  andern  als  bloß 
religiösen  Richtungen.  Mit  alledem  tritt  die  kirchliche  Leitung 
zurück.  Literatvir,  Kunst  und  Wissenschaft  gehen  aus  dci-  Hand  der 
Kirche  in  die  der  Laien  über.  Unter  diesen  Umständen  erhebt  sich 
neben  den  andauernden  Neubelebungen  des  kirchlichen  Gedankens, 
neben  den  subjektivistisch  gestimmten  Kreisen  und  Genossenschaf- 
ten und  neben  der  kirchlichen  und  religiösen  Indifferenz  vor  allem 
jener  dritte  soziologische  Typus  der  christUchen  Idee,  der  nicht  wie 
die  Kirche  an  der  Anstalt  und  nicht  v^äe  die  Sekte  an  der  wörtlichen 
Deutung  des  Bibelgesetzcs  hängt,  sondern  vielmehr  ein  die  christ- 
lichen Gedanken  frei  mit  allerhand  anderen  Elementen  verknüp- 
fender organisationsloser  oder  neben  der  Kirche  stehender  und  sie 
für  die  Massen  voraussetzender  Individualismus  ist.  Er  tritt  nunmehr 
auch  mehrfach  mit  den  humanistischen  Kreisen  in  Verbindung  und 
entbehrt,  wie  er  ohne  alle  eigene  soziologische  Organisation  ist,  jeder 
meßbaren  und  bestimmten  sozialen  Wirkung  vmd  Idee  überhaupt 
oder  schafft  soziale  Utopien,  die  aus  christlichen  und  humanistischen 
M'ementen  frei  gemischt  sind,  literarische  Gedankenspiele,  aber  keine 
praktischen  Reform-  und  Gestaltungsversuche.  Hier  eröffnet  der 
Sozialroman  des  Thomas  Morus  die  Reihe  der- freien  Idealbildungen. 
Es  ist  der  Typus,  der  von  der  neuen  Welle  kirchlichen  Lebens 
im  i6.  und  17.  Jahrhundert  hinweggespült  wird,  der  aber  dann 
mit  der  modernen  Welt  wiederkehrt '''^). 

i»»j  Vgl.  Dietzel,    Beiträge    zur   Geschichte    des  .Sozialismus   (Z.  f.   Gesch.  und 
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All  das  ;aisammen  macht  erst  die  Auflösung  der  kirchlichen 
Kultur  erklärlich.  Aber  was  auch  die  letztgenannten  vielfach  ge- 
schilderten Erscheinungen  dafür  bedeutet  haben  mögen,  die  begriff- 
liche und  gedankliche  Erschüttenmg  —  und  ohne  eine  solche 
werden  gedanklich  begründete  Systeme  nie  wirklich  überwunden 
—  geht  doch  von  der  Zersetzung  des  wesentlichen  kirchlichen 
Grundgedankens,  von  den  Wirkungen  des  Sektentypus,  aus,  in  dem 
sich  der  radikale  Individualismus  und  die  radikale  Liebesethik 
verbinden  gegen  den  Kirchentypus  mit  seiner  relativen  Kultur- 
freutidlichkeit  und  seiner  Objektivierung  und  Verdinglichung  der 
religiösen  Kräfte. 

Dabei  ist  für  unsern  Zusammenhang  entscheidend  die  Be- 
deutung, die  dieser  Gegensatz  nicht  bloß  für  die  Auflösung  der 
mittelalterlichen  christlichen  Einheitskultur  hatte,  sondern  die  er 
überhaupt  hat  für  das  Verständnis  der  christlichen 
Soziallehren  an  und  für  sich.  Dieser  zu  Beginn  dieses 
Abschnitts  ausgesprochene  Grundgedanke  hat  nun  seine  Beleuch- 
tung und  Verrinschaulichung  erfahren,  und  damit  ist  seine  außer- 
ordentliche Bedeutung  für  das  Verständnis  dieser"  Dinge  klar  ge- 
worden. Die  Dinge  sind  im  Grund  überaus  einfach,  wenn  man 
sie  sehen  will,  wie  sie  sind. 

Das  Evangelium  selbst  bringt  wesentlich  ein  ethisch-religiöses 
Menschheitsideal,  freilich  von  den  einschneidendsten  sozialen  P^oi- 
gen.  Aber  diese  1  olgen  zu  ziehen  überläßt  es  der  Wunderkraft 
Gottes,  die  beim  Kommen  des  Gottesreiches  alles  ordnen  wird.  Die 
aus  dem  Evangelium  entspringende  Kult-  und  Religionsgemein- 
schaft ordnet  das  Leben  der  Gemeinde  im  Hinblick  auf  diese  Zu- 
kunft, aber  doch  in  Auseinandersetzung  mit  der  provisorisch  zu 
ertragenden  Gegenv^^art  und  nimmt  hier  gegenüber  den  bestehenden 
Verhältnissen  und  Ordnungen  eine  duldende,  aber  konservative 
Stellung  ein,  bloß  im  eigenen  Kreise  diejenigen  Folgen  der  Ver- 
hältnisse nach  Möglichkeit  aufhebend,  die  m'it  dem  neuen  ethi- 
schen Ideal  nicht  verträglich  sind.     Die  hieraus  erwachsende    prie- 


Lit.  der  Slaatswissenschaften  II).  Hier  über  Th.  Morus.  Ueber  den  leuen  Typus 
einer  individualistischen  Bildungschristliclikeit  s.  vor  allem  die  wichtigen  Arbeiten 
von  Dilthey  im  »Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.c  V  u.  VI.  Wie  sehr  das  Ideal  des 
Morus  ein  neuer  soziologischer  Typus  der  Religiösen  ist ,  lehrt  besonders  die 
Untersuchung  von  Dietzel :  Gemeinsamkeit  in  einem  allgemeinen,  dem  Christentum 
und  der  Stoa  entstammenden  Theismus,  und  völlige  Freigabe  der  religiösen  Sonder- 
meinungen  im  übrigen,  zugleich  starke  Reduktion  des  Kultus. 
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stcrlich-sakramentale  Kirche  rettet  die  Absolutheit  der  Ideale  und 
Kräfte  in  die  hierarchische  Kern-Organisation  und  relativiert  ihre 
praktischen  Maßstäbe  bis  zur  Anerkennung  der  Ordnungen  in 
Staat  und  Gesellschaft  als  der  durch  die  Sünde  notwendig  ge- 
wordenen Trübungen  und  Modifikationen  des  iirständlichcn  christ- 
lich-natürlichen Rechtes.  Von  dem  Dulden  und  Anerkennen 
schreitet  bei  der  Zerbrechung  der  antiken  Welt  die  Kirche  auf 
dem  Boden  der  einfacheren  mittelalterlichen  Lebensverhältnisse  zu 
einer  eigenen  selbständigen  Gestaltung  und  Begrenzung  der  von 
ihr  anzuerkennenden  relativ-natui  rechtlichen  Ordnungen  fort  und 
richtet  in  der  päpstlichen  Theokratie  die  christliche  Einheitskul- 
tur auf,  in  der  das  ethische  Ideal  des  Evangeliums  mit  allen  un- 
umgänglichen Konzessionen  an  die  Welt  versöhnt  ist  und  eine 
Stufenleiter  ethischer  Entwickelungen  vom  Weltleben  zur  mysti- 
schen Heiligung  und  armen  Bruderliebe  emporführt. 

Gegen  diese  Verdinglichung  und  '^egcn  diese  Relativierung 
aber  reagiert  das  Evangelium  mit  seinem  radikalen  religiösen  In- 
dividualismus  und  mit  seinen  absoluten  I'^orderungen,  die  schon 
ganz  am  Anfang ,  sich  nicht  überall  der  kirchlich-konservativen 
Entwickelung  gefügt  hatten.  In  der  Sekte  kommt  die  Gemein- 
schaft in  persönlicher  Religiosität  und  ethischer  Leistung  zum 
Ausdruck,  setzt  sich  der  Radikalismus  des  ethischen  Gesetzes  des 
Evangeliums  durch  unter  Verwerfung  der  Konzessionen  an  ^as  rela- 
tive Naturrecht  des  Sündenstandes.  Daraus  ergeben  sich  dann 
auch  unmittelbar  die  einschneidenden  sozialen  Konsequenzen  des 
Evangeliums  als  praktische  Reform  der  Geseilschaft,  in  der  alles 
dem  Ideal  der  selbständigen  religiösen  Persönlichkeit  und  der  vor- 
behaltlosen Bruderliebe  dienen  soll.  Zunächst  hofft  man,  dieses 
Ideal  werde  von  seilet  sich  durchsetzen,  wenn  nur  erst  die  ver- 
derbte, relativistische  Kirche  reformiert  ist;  dann  hofft  man  auf 
den  Wundereingriff  Gottes  und  den  chiliastischen  Traum;  dann 
greift  man  unter  Berufung  auf  das  alte  l'estament  zur  Gewalt  und 
führt  einen  christlichen  Kommunismus  durch.  Schließlich  zieht  man 
sich  wieder  zurück  attf  die  von  der  Welt  geschiedene  Gemeinde, 
die  in  der  eigenen  Mitte  das  christliche  Gesetz  aufrichtet  vnid  die 
Ordnungen  der  Welt  als  Eolgen  der  Sünde  und  fremde  Um- 
gebiuig  duldet,  bis  deren  Stunde  einst  geschlagen  halben  wird. 

In  diesen  Gegensätzen  verläuft  die  Entwickelimg  der  christ- 
lichen Soziallehren.  Die  Kirche  ist  das  Prinzip  des  Unrversalismus 
und  der  chri.stlichen  Kultur,  der  geistigen  Freiheit,  Beweglichkeit 
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und  Anpassungsfähigkcir,  aber  sie  bindet  sich  an  die  Inkarnation 
ihres  götthchen  Gehaltes  in  Dogma  und  Pricstertum,  schränkt  ihre 
Relativierungen  auf  ein  eng  gebundenes  IV'Iaß  ein,  und  fordert  die 
äußere  und  ausschliefihche  Herrschaft  über  Staat  und  Gesellschaft, 
um  für  ihre  innerlichen  Gnadenwirkungen  den  Spielraum  zu 
üiichern.  Damit  ist  sie  gebunden  an  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
die  eine  solche  Theokratie  und  eine  solche  das  Weltleben  doch 
immerhin  stark  eingrenzende  Ethik  möglich  machen.  Indem  sie 
das  freiere  Prinzip  ist,  ist  sie  es  nur,  weil  sie  zugleich  das  dog- 
matisch-objektiv und  kultisch  -  institutionell  strenger  gebundene 
ist.  Die  Sekte  ist  das  Prinzip  der  subjektiv-persönlichen  Wahr- 
heit und  Verbundenheit  und  der  kompromißlosen  evangelischen 
Maß.stäbe.  Damit  verzichtet  sie  auf  den  Universalismus  oder  kann 
ihn  nur  durch  die  allen  evangelischen  Maßstäben  widersprechende 
Gewalt  herstellen  oder  muß  zur  Eschatologie  flüchten.  Dafür  aber 
betätigt  hier  der  Einzelne  das  Evangelium  auch  in  seinen  so- 
zialen Konsequenzen  des  radikalen  Individualismus  und  der  vor 
keinem  Kulturgut  Halt  machenden  Bruderliebe.  Sie  ist  das  be- 
weglichere und  subjektivere,  wahrhaftigere  und  innerlichere  Prin- 
zip nur,  indem  sie  '.ugleich  das  engere  und  gewaltsamere,  an  das 
wörtliche  Verjiändnis  des  Evangeliums  gebundene  ist. 

Ein  dritter  Typus,  der  organisationslose  religiöse  Individualis- 
mus mit  der  Ereigebung  sehr  verschiedener  Stellungnahme  zu 
dem  Wahrheitskerne  des  Christentums  ragt  nur  erst  als  Weis- 
sagung kommender  Entwickelangen  in  dieses  Widerspie!  von 
Kirchentum  und  Sektentuni  herein. 

Es  ist  die  unendlich  schwierige  Lage  der  christlichen  Sozial- 
lehren in  der  modernen  Welt,  daß  einerseits  das  Christentum  nicht 
mehr  ungebrochen  IdrchHch  ist  und  doch  die  freie  Geistigkeit  und 
.'Vnpassung.sfähigkeit  der  Kirche  sucht,  ohne  die  bindenden  Garantien 
des  Kirchentums,  daß  es  andrerseits  bei  seiner  Stellung  auf  subjek- 
tive Ueberzeugung  und  Ereiwilligkeit  und  ethisch-lebendige  Bewäh- 
rung doch  die  radikale  Kulturlosigkeit,  die  konventikelhafte  Enge, 
und  die  an  das  wörtliche  Verständnis  des  Evangeliums  angeschlos- 
sene Sozialreform  der  Sekte  nicht  ertragen  kann.  Nicht  Kirche 
und  nicht  Sekte,  hat  es  weder  die  dingliche  Heihgkeit  der  Anstalt, 
noch  den  radikalen  Anschluß  an  die  Bibel.  Die  christlichen  Ideen 
verbindend  mit  einem  reichen  Kreise  moderner  Anschauungen,  die 
Gesellschaftsordnungen  nicht  aus  dem  Sündenfall,  sondern  aus 
natürlichen    Entwickelungen    ai)leitend,    hat    es    nicht    die    feste 
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Grenze  aller  Konzessionen  und  die  soziale  Macht,  die  das  Kirchen- 
tum  hat,  aber  auch  nicht  den  Radikalismus  und  den  geschlossenen 
Zusammenhang,  mit  dem  die  Sekte  Staat  und  Wirtschaft,  Kunst 
und  Wissenschaft  bei  Seite  setzen  kann.  In  dem  vollen  Gefühl, 
die  höchsten  ethischen  Ideale  der  Menschheit  noch  heute  zu  ver- 
treten, kann  es  doch  das  im  Evangelium  enthaltene  ungeschrie- 
bene soziale  Programm  weder  so  leicht  rein  für  sich  formulieren 
noch  klar  auf  die  widerstrebenden  Verhältnisse  anwenden:  Es  ist 
das  Uebergewicht  des  dritten  Typus,  das  sich  allmählich  für  die 
gebildete  Welt  herausgestellt  hat.  Da  gibt  es  dann  nur  mehr 
freie  V^ereinigungen  der  Gesinnung,  die  von  Kirche  und  Sekte 
gleich  weit  entfernt  sind  ^^').  Daneben  arbeiten  dann  die  Kirchen 
mit   den  Idealen   vergangener    Zeiten,    wo   sie    als   geistige    oder 

*•')  Das  lehrt  deutlich  der  an  sich  so  gedankenreiche  und  ideal  gesinnte 
»Evangelisch-soziale  Kongreß«.  Er  sucht  jedesmal  eine  iheologisch-ethi-rhe  Formu- 
lierung der  christlich-sozialen  Ideen,  die  nicht  sektenmäßig  an  das  wüitliclie  Ver- 
ständnis der  Bibel  gebunden  ist,  sondern  den  »Geist  des  Evangelium:?«  wieder- 
gibt, die  aber  zugleich  doch  auch  nicht  den  eigentlich  religiösen  Besitz  in  ^]\^ 
objektiven  Anstaltsgüter  der  Kirche  verlegt,  sonder,»  mit  dein  Radikalismus  gerade 
der  ethischen  Forderungen  des  Evangeliums  Ernst  macht.  Damit  aber  hat  er  danM 
weder  die  Sektengemeinschaft  noch  die  Kirchen  hinter  sich,  sondern  nur  die  f'-^ie 
christlich  bestimmte  und  mit  den  modernen  Lebenseleiuei.ien  ;iusgeglich  m' :  »Ge- 
sinnung«. Eine  organisierte  Gemeinschaft  alier,  die  diese  Gesinnung  trüge,  ist  nicht 
vorhanden  ;  sie  wird  in  Wahrheit  von  Kirchen  oder  Seklen  zuniiohst  erzogen  und  ist  nur 
der  von  beiden  losgelöste  und  zu  einem  freien  Gesinnungsprinzip  gewordene  »Geist« 
des  Christentums,  der  ohne  eigene  soziologische  Grundlage  nur  schwer  sozial  zu 
wirken  im  Stande  ist.  Dabei  treten  dann  aber  auch  für  diesen  »Geist  des  Christen- 
tums« die  Schwierigkeiten  einer  Auseinandersetzung  mit  der  Naturbasis  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  stets  von  neuem  hervor.  Man  will  das  geistige,  anpassungsfähige 
Verständnis  des  Evangeliums  und  den  Universalismus  des  Volkschristentums,  ohne  die 
Relativierungen,  wie  sie  die  Kirche  vornimmt,  und  ohne  die  Bergung  des  rein  göttlichen 
Elementes  in  dem  Anstaltscharakter  der  Kirche.  Man  will  den  ethischen  Radikaiis- 
mus einer  auf  die  evangelischen  Ideale  gebauten  Gesellschaft,  ohne  die  Enge  und 
Kleinheit  der  Sekte.  Dabei  kann  man  aber  doch  auch  seinerseits  den  »(ieist  des 
Evangeliums«  nicht  durchsetzen  ohne  opportunistische  Beschränkung  auf  das  er- 
reichbar Mögliche  und  ohne  die  Entschlossenheit,  das  Bessere  nicht  den  Feind  des 
Guten  sein  zu  lassen.  Wie  diese  Sachlage  nur  aus  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  verständlich  ist,  so  beleuchtet  sie  umgekehrt  rückwärts  wieder  die  letzteie, 
wo  staatsbeherrschende  Zwangskirchen  oder  revolutionäre,  auf  dem  P'reiwilligkeus- 
prinzip  beruhende  Sekten  die  Aufgabe  in  die  Hand  genommen  und  auch  ihrerseits 
beide  mit  der  Naturbasis  des  sozialen  Lebens  sich  mühsam  genug  auseinanderzu- 
setzen hatten. 
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faktische  Herrscher  üljer  Staat  und  Gesellschaft  h)eide  in  ihrem 
Sinne  einer  christlichen  Universalgesellschaft  leiten  und  konstruieren 
konnten.  Neben  den  Kirchen  aber  stehen  die  Sekten  und  bauen 
die  christliche  Gesellschaft  als  enge  Lebenskreise  pietistisch- 
strenger  Observanz  in  einer  fremden  Welt.  Aus  der  Geschichte 
der  christlichen  Soziallehren  erst  versteht  man  diese  schwierige, 
von  jedem  Aufrichtigen  empfundene  Lage. 

Aubh  hier  ist  der  folgenden  Untersuchung  vorgegriffen  wor- 
den. Aber  dieser  Vorblick  erläutert  erst  den  Zusammenhang  des 
Ganzen;  Und  auch  für  die  nächsten  historischen  J'Vagen  macht 
er  die  Lage  klar.  Es  wird  die  Auflösung  des  Spätmittelalters 
verständlich,  da  in  ihm  jener  Zwiespalt  auseinander  zu  klaffen 
beginnt.  Es  wird  aber  auch  klar,  daß  die  aus  dieser  großen 
Gärung  sich  erhebende  religiöse  Neubildung,  die  Reformation, 
sofort  vor  der  Schicksalsfrage  stand :  Kirche  oder  Sekte }  Sie  hat 
mit  vollem  Bewußtsein  den  Kirchentypus  festgehalten  und  mit  ihm 
den  Gedanken  einer  christlichen  Einheitskultur  und  -gesellschaft. 
Indem  sie  dies  tat,  setzte  sie  einen  wesentlichen  Grundzug  des 
Katholizismus  fort  und  tat  sie  das  großenteils  mit  eben  den  Mit- 
teln, die  der  Katholizismus  hierfür  ausgebildet  hatte.  Aber  auch 
der  Sektentypus  ist  nicht  ohne  Einwirkung  auf  den  reformatori- 
schen Gedanken  geblieben,  indem  mit  dem  Biblizismus  der  Re- 
formatoren auch  die  in  der  Bibel  enthaltenen  Keime  des 
Sektengedankens  sich  regten  und  Geltung  verschafften.  Er  be- 
dingte sowohl  die  inneren  Spannungen  seines  Kirchenbegriffes  und 
seiner  Ethik  als  die  Absplitterung  rein  sekteniiafter  und  mystisch- 
individualistischer Gi"uppen.  Nur  als  Herausbildung  aus  den  im 
Laufe  des  Mittelalters  entwickelten  christlichen  Soziallehren  ver- 
steht man  die  neuen  Soziallehren  des  Protestantismus. 
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III.    Der  Protestantismus. 

I.  Das    soziologische    Problem    des    Protestan- 
tismus. 

P'-s  sind  zwei  große  klassische  Ty(:)en  von  Soziallehren,  die 
das  mittelalterliche  Christentum  hervorgebracht  hat :  erstlich  der 
Typus  der  ergänzten  und  relativierten  christlichen  Gesellschafts- 
idce,  die  im  Thomismus  sich  darstellt,  und  zweitens  der  Typus  der 
unergänzten,  radikalen  christlichen  Gesellschaftsidee,  wie  die  Sek- 
ten ihn  ausgeprägt  haben.  Das  Wesen  des  ersten  ist,  daß  die 
Kirche  als  universale,  mit  absoluter  aut<:)ritativer  Wahrheit  und 
sakramentaler  Wunderkralt  ausgestattete  Gnaden-  und  P2rlösungs- 
anstalt  die  aus  dem  relativen  Naturgesetz  stammenden,  den  Be- 
dingungen des  Sündenstandes  angepaßten  weltlichen  Ordnungen, 
Gruppen  und  Werte  in  sich  aufnimmt  als  natürliche  Unterstufe 
und  Vorstufe  der  Gnaden-  und  Wundersittlichkeit,  der  geistlich- 
hierarchischen Weltorganisation.  Das  Wesen  des  zweiten  i.st,  daß 
die  religiöse  Gemeinschaft  das  Gesellschaftsideal  rein  aus  dem 
Evangelium  und  dem  Gesetz  Christi  erzeugt,  seine  Christlichkeit 
und  Heiligkeit  in  der  Verbunder.heit  und  in  der  Praxis  der  Indi- 
viduen, nicht  in  den  objektiven  Garantien  der  Institution  erkennt, 
daher  die  außerchristlichen  Ordnungen,  Gruppen  und  Werte  über- 
haupt nicht  anerkennt,  sondern  sie  entweder  in  stillem  welt- 
entsagenden Dulden  meidet  und  von  sich  ausschließt  oder  in 
enthusiastisch-eschatologischem  Anlauf  bekämpft  und  durch  eine 
rein  christliche  Ordnung  ersetzt.  In  beiden  Fällen  ist  das  Wesen 
der  christlichen  Gemeinschaft  selbst  verschieden  gedacht;  im  er- 
sten Falle  als  Anstalt  mit  einem  von  dt'-n  Individuen  unabhängi- 
gen Depositum  absoluter  Wahrheiten  und  wunderbar  versittlichen- 
der  Sakramentalkräfte,  im  zweiten  als  eine  aus  persönlichem  Ent- 
schluß und  persönlicher  Arbeit  immer  neu  her\-orgehende  Ge- 
nossenschaft. Daher  im  ersten  Falle  die  Möglichkeit,  auf  die 
strenge  christliche  Vollkommenheit  zu  verzichten  oder  sie  doch 
auf  einen  besonderen  Stand,  den  Mönchsstand  einzuschränken  und 
daher  im  zweiten  Falle  die  prinzipielle  Forderung  solcher  Voll- 
kommenheit an  alle.  In  beiden  Phallen  ferner  haben  die  christlichen 
Grundideen  von  .Sünde  und  Gnade  eine  verschiedene  Bedeutung. 
Im  ersten  dient  die  Sündenlehre  der  Akzeptierung  der  gegebenen 
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weltlich-sozialen  Ordnungen,  deren  bloß  relative  Unchristlichkeit 
die  Folge  der  Sünde  und  mit  dieser  und  um  dieser  willen  er- 
tragen werden  muß.  Zugleich  ist  die  Gnade  die  diese  Ordnun- 
gen entsühnende,  überbauende  und  unter  eine  universale  Zen- 
tralinstanz beugende  Wunderkraft,  die  selber  ihrem<  Wesen  nach 
als  wunderbare  Oberinstanz  über  der  Natur,  auch  der  reinen  und 
noch  unverdorbenen  Natur,  empfunden  wird  und  als  L'ebernatur 
der  Natur  im  Stufenbau  der  Mntelechien  des  Weltalls  überge- 
ordnet ist.  Im  zweiten  Fall  erklärt  gleichfalls  die  Sünde  die  bestehen- 
den Ordnungen,  Gruppen  und  Werte  des  Weltlebens,  macht  sie  aber 
dadurch  nicht  unumgänglich,  sondern  begründet  umgekehrt  damit 
die  Notwendigkeit  ihrer  radikalen  Verwerfung  durch  den  Christen 
und  der  Erzeugung  einer  sozialen  Lebensordnung  rein  aus  den 
evangelischen  Anweisungen  heraus.  Die  Gnade  ist  dementsprechend 
dann  die  Berufung  und  Erwählung  aus  der  Welt  heraus,  die  Er- 
füllung mit  Erkenntnis  und  Kraft  der  rein  evangelischen  Sittlich- 
keit, die  an  ihrer  subjektiven  Wirkung,  nicht  an  ihren  institu- 
tionellen Trägern  erkannt  wird,  und  die  Hoffnung  auf  die  Recht- 
fertigung der  christlichen  Gemeinde  bei  der  großen  Umwertung 
aller  Weltvverte  im  Endgericht.  Sie  ist  kein  Ueberbau  über  der 
zu  akzeptierenden  sündigen  und  nichtsündigen  Natur,  sondern 
identisch  mit  der  vollen,  reinen,  idealen  Natur  des  Urstandes  und 
gegenüber  der  gefallenen  Natur  nicht  eine  Entsühnung  'und  Em- 
pcrl^itung,  sondern  ein  reiner  und  radikaler,  im  wahrhaft  christ- 
lichen Geiste  und  seinem  Sittengesetz  sich  aussprechender  Gegensatz. 
Daran  knüpft  sich  eine  Reihe  weiterer  Unterschiede,  die  der  feineren 
religiösen  Psychologie  und  dem  theologischen  Denken  angehören. 
Insbesondere  steht  die  Christologie  in  einem  leicht  erkennbaren 
Zusammenhang  mit  der  ihr  jeweils  korrelaten  Idee  der  Gemein- 
schaft, insofern  die  » Kirche '<  in  Christus  den  Kirchenstifter  und  den 
Begründer  des  objektiv <?n  Gnaden-  und  HeiLsschatzes  sieht,  wäh- 
rend die  »Sekte-  in  ihm  den  Gesetzgeber,  das  göttliche  Vorbild, 
die  anspornende  Kraft,  die  in  unmittelbare  Tat  sich  umsetzende 
Gegenwart  des  übeigesclachtlichen  erhöhten  Christus,  das  unmit- 
telbarer Gegenwart  und  Wirkung  fähige  Aktivitätsprinzip  erkennt. 
Doch  gehört  das  mehr  der  Dogmengeschichte  an.  Das  für  un- 
sern  Zusammenhang  Entscheidende  liegt  auf  dem  Gebiete  des 
soziologischen  Grundunter.schiedes  als  Anstalt  und  Genossenschaft 
und  des  damit  zusammenhängenden  Unterschiedes  der  Ethik,  wo- 
nach die  einen  die  christliche  Ethik    durch    die   natürliche  ergän- 
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zen  und  dadurch  zur  Massenbeherrschung  fäbiq  werden,  während 
die  anderen  die  Ergänzung  verwerfen  und  dadurch  auf  kleine 
duldende  oder  revolutionäre  Kreise  beschränkt  sind.  Die  einen 
akzeptieren  eine  von  den  Maßstäben  der  christlichen  verschiedene 
natürliche  Ethik,  die  anderen  verwerfen  sie.  Die  einen  betrachten 
die  »Natur«  als  etwas  von  der  Gnade  Ver.^chicdenes,  aber  von 
ihr  Organisierbares,  die  anderen  betrachten  die  »wahre  Natura 
als  etwas  mit  der  Gnade  Identisches,  während  sie  die  gefahene 
Natur  als  mit  ihr  völlig  unvereinbar  verwerfen. 

Die  Gegensätze  reichen  bis  in  das  Urchristentum  imd  die 
alte  Kirche  zurück.  Der  erste  Keim  liegt  schon  in  dem  Gegen- 
satz des  ]  Jebeskommunismus  der  jerusalemischen  Urgcmeinde  und 
der  konservativen  Anpassung  an  die  Gesellschaftsordnung,  die 
Paulus  proklamiert  hat.  Aber  ihren  vollen  Charakter  hat  die  Kirche 
erst  durch  die  Verstaatlichung  im  Zeitalter  Konstantins  erhalten, 
die  ihr  die  Durchführung  ihrer  universalen  und  absoluten  Einheit 
und  Herrschaft  erst  ermöglichte  und  sie  dann  befäliigte  im  ger- 
manisch-romanischen Mittelalter  der  mit  Hilfe  des  Slaais  erwor- 
benen Einheit  auch  den  Staat  selbst  und  mit  ihm  zugleich  die 
ganze  nichtreligiöse  Kultur  zu  vuiterwerfen.  Indem  aber  das 
Mittelalter  erst  eine  christliche  Einheitskultur  auf  diese  Weise 
schuf,  hat  es  auch  erst  die  Komplementärbewegung,  die  Sekte, 
scharf  und  klar  herausgesetzt.  Damit  ist  die  Auswirkung  der 
Soziallehren  des  lateinischen  Christentums  erschöpft.  Neue 
Aeste  an  dem  Baume  der  christlichen  Soziallehren  konnte  nur  eine 
gründliche  Wandelung  der  Säfte  hervorbringen.  Nur  eine  mnere 
Wandelung  und  Fortentwickelung  der  christlichen  Idee  selbst 
konnte  zu  neuen  Idealen  einer  christlichen  Geseilschaftslehre 
führen. 

Eine  solche  Neubildung  erfolgte  bekanntlich  in  der  Krise  d».:s 
Spätmittelalters  und  brach  mit  der  Reformation  und  dem 
Protestantismus  erfolgreich  an  das  Licht.  Dabei  ist  die  Refor- 
mation durch  die  in  dieser  Krisis  bereits  entwickelten  Kräffe  positiv 
und  negativ  mannigfach  bedingt.  Zwischen  ihr  und  dem  den  mittel- 
alterlichen Geist  klassisch  ausdrückenden  Thomismus  liegen  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte,  damit  eine  T'üUe  von  Gegensätzen  gegen 
diesen  und  Vermittelungen  mit  ihm.  Teils  ist  es  der  Sektentypus  mit 
seinen  immer  .stärker  hervortretenden  Wirkungen,  teils  der  radi- 
kale religiöse  Individualismus  einer  von  ihren  scholastischen  und 
kirchlichen    Vv)raussetzungen   sich    befreienden    Mystik,    teils    die 
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kritische  Selbstauflösung  des  thomistischen  Systems  in  der  spät- 
mittelalterlichen theologischen  Schule,  dem  Nominalismus  oder  ge- 
nauer Occamismus.  Für  die  Reformation  war  insbesondere  der 
letztere  wichtig.  Er  hatte  die  Vermittelungen  zwischen  Vernunft 
und  Dffenl-tarung,  den  Stufengang  von  der  Natur  zur  Uebernatur, 
die  Urbereinanderschichtung  des  kcmnaturalen  und  des  supranatu- 
ralen Zieles  der  Menschen  aufgelöst ;  er  hatte  die  psychologische 
Selbstanalyse  durch  die  empiristische  Lehre  von  der  inneren 
Erfahrung  vertieft,  den  rein  positiven  Willenscharakter  der  gött- 
lichen Setzungen  betont  und  die  Sakramente  aus  Eingießungen 
der  uebernatur  in  Eingießungen  der  an  sich  der  menschlichen 
Natur  zukommenden,  alier  durch  die  Sünde  verlorenen  Gerech- 
tigkeit verwandelt.  Im  übrigen  aber  war  er  doch  bei  den  eigen- 
tümlich katholischen  Grundgedanken  der  universalen  Kirchenherr- 
schaft geblieben,  hierin  Occams  und  der  konziliaren  Theologen  Be- 
sonderheiten abstreifend,  und  bei  dem  Gedanken  der  christlichen 
Einheitskultur ;  hierbei  fuhr  neben  der  jetzt  viel  stärker  betonten 
positiven  göttlichen  Anordnung  das  sittliche  Naturgesetz  immer 
noch  zu  spielen  seine  Rolle  fort.  Durch  Verträge  der  Staaten  und 
der  Kirche  war  das  alte  Kirchenwesen  juristisch  und  dogmatisch 
wieder  gesichert,  aber  Dogma  und  Ethos  blieben  in  Bewegung 
und  eine  kirchenfeindliche  Stimmung  blieb  im  Grimd  der  Be- 
völkerungen. Es  war  im  ganzen  ehie  Wiederauflösung  der  vom 
Thomismus  geschaffenen  Einheit  von  Dogma  und  Philosophie, 
v^on  natürlicher  und  übernatürlicher  Moral,  von  Naturgesetz  und 
positiver  göttlicher  Willenssetzung,  in  der  sich  die  allgemeine 
Entzweiung  des  kirchlichen  und  des  weltlichen  Lebens  spiegelte, 
die  aber  durch  verstärkte  Betonung  der  göttlichen  Autorität  den 
.,lten  kirchlichen  Einheitsgedanken  festhielt  und  im  übrigen 
der  Vernunft  und  den  natürlichen  Kräften  ein  Ventil  in  den 
Selbstdispositionen  für  die  Gnade,  in  der  Mitwirkung  des  freien 
Willens,  öftnete.  Aus  dieser  Schule  ging  auch  Luther  hervor; 
der  Thomismus  lag  hinter  ihm  bereits  in  weiter  Ferne.  Gegen 
sie  richtete  sich  zunächst  seine  Polemik;  aber  ihre  Fragestellungen, 
ihre  dualiistische  und  autoritative  Denkweise,  ihr  Irrationalismus 
gegenüber  der  Philosophie  und  ihr  Psychologismus  in  der  Analyse 
der  inneren  iCrfahrungen  waren  zugleich  seine  nächsten  und  eigent- 
lichsten positiven  \^oraussetzungen.  Doch  gehören  diese  erst  in 
der  Aufhellung  begriffenen  Voraussetzungen  nicht  weiter  in  den 
kahmeil   dieser    Untersuchungen.      Uns    interessiert    hier    nur    das 
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Ergebnis  und  die  neue  religiöse  Idee  der  Reformation  ^''').  Unsere 
Frage  ist  daher:  worin  bestand,  jener  Wandel  der  christlichen 
Idee,  welches  sind  die  neuen  religiö.sen  Ideen  und  welches  sind 
deren  soziologische  Folgen  t 

So  mannigfach  die  in  der  Reformation  und  dem  Protestan- 
tismus zusammenströmenden  Kräfte  waren,  so  reich  und  vielseitig 
die  aus  ihr  hervorgehenden  Gruppen  und  Persönlichkeiten  sich 
entwickelten,  in  den  wesentlichen  Grundgedanken  lebten  sie  alle 
von  den  Ideen  T^  u  t  h  e  r  s  ,  der  für  die  dogmatischen  Ilauptideen 
aller  Gruppen  schlechthin  entscheidend  war,  so  weit  sie  nachher 
auch  auseinandergehen  mochten.  Nur  die  humanistischen  Gruppen 
waren  unabhängig  von  ihm,  haben  dafür  aber  auch  rasch  ihre 
Bedeutung  neben  ihm  verloren,  wenig.stens  für  die  nächsten  Jahr- 
hunderte; nur  wissenschaftlich  und  schulmäßig  haben  sie  dem 
Protestantismus  ihre  Kräfte  zugeführt,  ebenso  wie  dem  erneuerten 
Katholizismus. 

F2s  handelt  sich  also  grundlegend  um  die  religiö.sen  Ideen 
Luthers  uml  um  die  soziologischen  Folgerungen  aus  ihnen. 

i97«j  Jliefür  ist  besonders  Deniflcs  bekannte  Lutlu-rbi>>gr,iphie  hervorzulieben, 
die  mit  Recht  betont,  daß  Luther  nicht  am  Tliomi.Mniis  orieistien  isi,  ja  ihn  über- 
haupt nur  sehr  eingeschränkt  kennt.  Wenn  er  darauf  den  Vorwurf  begründet. 
Luther  habe  die  eigentliche  große  katholische  Wissenschaft  überhaupt  nicht  ge- 
kannt und  in  seiner  Unwissenheit  sich  in  eine  minderwcrtijje  katliolische  Wissen- 
schaft verbissen  und  damit  überhaupt  das  Ziel  seiner  Polemik  völlig  verfehlt,  so 
gehört  das  zur  modernen  katholischen  Apologetik  In  Wahrheit  ist  der  (.>ccaTwi>- 
mus  die  Auflösung  der  unh.-Jitbar  gewordenen  Einheit  der  katliolischen  Kultur  uml 
Theologie  und  insoferne  der  natur;^'e)ii;iße  Boden  für  eine  neue  Zusanniienf;t.=;sung 
uml  Ausgestaltung  der  ciirijtlichen  l'lce.  Vgl.  hierzu  W.  Kölilcr.  I'.in  Wort  71 
Denilles  Luther.  1904.  Die  Begründang  von  Luthers  Ideenliiblung  auf  den  Occa- 
mismus  ist  stark  imd  mit  Recht  hervorgehoben  in  dein  hiichit  interessanten  Buche 
Hermelinks,  »Die  theologische  i"'aku!i:a  in  Tübingen  1477  —  ir34<,  I90t>,  in  dei 
zum  erstenmal  das  Verhältnis  von  llionjismus  und  Occannsnius  m  dieser  wichtigen 
Wendezeit  klargestellt  i.<t  (vgl.  hierzu  meine  Anzeige  in  G.  G.A.  1909).  Die 
oben  vollzogene  Ileivorhobung  der  für  die  lutherische  fdee  positiv  bedeutsamen 
Punkte  folgt  Linsenniann,  C.abriel  Biel  und  der  Nominaüsmus.  Theol.  Quartal- 
schrift 1865.  Immerhin  setzt  aber  auch  dieser  Nominalismus  die  Grundzüge  der 
mittelalterlichen  Christlichkeit  fort,  insoferne  auch  ihm  die  universale  Kirche  und 
die  Christlichkeit  der  ganzen  (Gesellschaft  selbstverständliche  Voraussetzungen  bleiben; 
es  wird  mir  die  Mitwirkung  der  Laien,  dtr  weltlichen  tjewalten,  der  Kon'.ilicn  an 
diesem  Ideal  stärker  betont  und  der  rationell-metaphysische  Untergrund  dei  Theo- 
logie beseitigt,  ihr   Atitoritiits-  und  Olfenbarungscharakter  gesteigert. 
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Hier  ist  nun  hervorzuheben,  daß  bei  aller  Begründung  in  einem 
Jahrhunderte  umfassenden  inneren  Wandelnder  Gesamtlage  Luthers 
religiöse  Idee  doch  eine  hohe  persönliche  Originalität  hat  und  vor 
allem,  daß  sie  rein  aus  der  inneren  Bewegung  des  reli- 
giösen Gedankens  selbst  hervorgeht.  Sie  ist  nicht  als 
Reflex  sozialer  oder  gar  wirtschaftlicher  Umwandelungen  ent- 
standen, sondern  hat  ihren  wesentlich  selbständigen  Grund  in  der 
Initiative  des  religiösen  Gedankens,  aus  dem  die  sozialen,  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Konsequenzen  erst  hervorgehen.  Für 
die  Durchsetzung  und  den  Sieg,  die  praktische  Organisation  vmd 
Gestaltung  kommen  dann  freilich  diese  letztgenannten  Kausalitäten 
ganz  außerordentlich  stark  in  Betracht.  Aber  bei  der  grund- 
legenden Entstehung  selbst  haben  sie  nichts  zu  suchen.  Hier 
herrscht  die  Kausalität  des  rein  religiösen  Denkens.  Höchstens 
indirekt  sind  allerdings  auch  hier  gewisse  Einflüsse  von  jenen 
Elementen  her  zu  erkennen.  Die  von  IvUther  verarbeiteten  Ge- 
dankenmassen der  nominalistischen  Spätscholastik,  der  Mystik, 
der  Oppositionsparteien  sind  nämlich  ihrerseits  zweifellos  nicht 
ohne- Zusammenhang  mit  den  sozialen  Wandelungen  cies  Spät- 
mittelalters. Die  ganze  darin  ausgedrückte  Individualisierung  der 
Frömmigkeit  und  die  Ablösung  des  religiösen  Interesses  von  dem 
weltlich-politischen  ist  eine  Folge  der  allgemeinen  Verhältnisse, 
(\'cc  städtischen  Kultur,  der  Verselbständigung  der  Staaten  und 
der  wirtschaftlichen  Interessen.  Aber  diese  indirekte  Wirkung  ist 
eben  nur  eine  indirekte.  Sie  machte  nur  den  Boden  frei  für  neue 
Konzeptionen,  die  aus  den  ganz  persönlichen  Kämpfen  und  Ar- 
beiten des  Erfurter  und  VVittenberger  Mönches  hervorgingen,  und 
hält  sie  unter  dem  Einfluß  einer  Atmosphäre,  in  der  eine  starke 
religiöse  Innerlichkeit  mit  Tätigkeits-  und  Ordnungstrieb  verbun- 
den ist.  Das  aber  ist  die  Atmosphäre  der  damaligen  deutschen 
städtischen  Kultur.  Wie  überall  an  den  großen  Knotenpunkten 
der  Geschichte  ist  es  ein  Zusammenwirken  verschiiedener,  von 
einander  unabhängiger  Kausalitäten,  die  nur  der  doktrinäre  Fana- 
tismus auf  eine  einzige  zurückführen  wollen  kann.  Unter  diesen 
verschiedenen  Kausalitäten  ist  aber  zunächst  in  diesem  Falle 
die  des  religiösen  Gedankens  die  schlechthin  beherrschende  und 
Anstoß  gebende.  Ebendeshalb  kann  man  auch  die  reformatori- 
sche Ideenwelt  mit  keiner  bestimmten  sozialen  Klasse  in  Ver- 
bindung bringen.  Sie  hat  Bauern  und  demokratische  Hand- 
werker, städtisches  Patriziat  und  Literatenwelt,   den   niederen  im 
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Kampf  um  seine  Existenz  begriffenen  Adel,  den  hohen  Adel 
der  territorialfürstlichen  Landherren,  die  stadtischen  Magistrate, 
die  Zünfte  und  d  -  städtischen  Proletarier,  ergriffen.  Sie  ist 
zunächst  überhaupt  von  keiner  sozialen  Gruppe  bedingt.  Wenn 
man  trotzdem  ihr  im  ganzen  einen  bürgerlichen  Charakter  zuer- 
kennen will  und  in  gewissem  Sinne  auch  kann,  wenn  man  .sie 
gegen  die  seigneurale  frühmittelalterliche  Kirche  und  gegen  die 
demokratisch  und  proletarisch  infizierten  Sekten  kontrastiert,  so 
hat  dies  seinen  Grund  nur  in  jenem  indirekten  Zusammenhang. 
Dieser  aber  wieder  beruht  auf  der  psychologisch  leicht  verständ- 
lichen Tatsac  •%  dali  alle  breite  Massen  ergreifende  Individuaii- 
sierung  des  geistigen  Lebens  überhaupt  mit  der  Städtt^bildung 
zusammenhängt;  innerhalb  der  städtischen  Elemente  aber  ging 
die  aus  rein  religiösen  Gründen  stark  konservativ  gesinnte  Re- 
formation mit  den  bürgerlichen  Elementen  zusammen,  während 
das  Proletariat  dem  radikaleren  protestantischen  Sektentypus 
größtenteils  folgte.  Erst  der  weitere  praktische  Gang  der  Dinge 
hat  dann  die  i'veformation  zürn  Anschluß  nn  die  die  Ordnung 
verbürgenden  Gewalten,  d.  h.  an  die  Landesherren  genötigt,  was 
somit  ihrem  grundlegend  bürgerlichen  Charakter  keinen  Eintrag 
tut.  Das  ist  aber  ein  sehr  verwickelter  und  nichts  weniger  als 
geradliniger  und  unmittelbar  bestimmender  Zusammenhang.  Die 
Richtung  selbst,  die  der  individualisierte  religiöse  Gedanke  hier 
genommen  hat,  geht  vielmehr  rein  aus  seinen  eigenen  inneren 
Kämpfen  und  Spannungen  hervor  *"**). 

'**)  Die  Ableitung  <^f.r  Reformation  aus  Klasscnbewegiingrn  ist  selbstversiänd- 
ücii  die  Position  Kaut'  ,5-  »Sov.ialismus  in  Kinzeldar.'Jtellungeii«  1.  i,  S.  239 — 251. 
Ihm  ibl  Luther  der  .Agitator,  der  der  kommunistisch-demokratischen  Opposition, 
und  der  charakterloiie  Höfling,  der  dem  aur<;teigenden  Absolutismus  die  religids^e 
Legitimation  verschafft;  auf  dif-.^cr  Doppelsteilung  beruhe  seioe  grol5e  Wirkung. 
Der  eigentliche  Heros  der  Reformation  ist  Thomas  Münzet,  de»  das  zweite  häß- 
liche. Interesse  Luthf:is  nicht  hatte.  Bogr.indung':;)  sind  in  der  ganz  oberfliicli- 
lichen  und  verständnislosen  Skizz>;  nicht  gegeben.  Aehnlich  f.ißt  von  dem  Dogma 
der  vkollektivistischen«  Geschichtserklärung  aus  Ralthoff  T^Has  Zeitaller  der  Refor- 
mation«, hg.  von  Steudel  1907,  die  Saclie  auf.  Der  Herausgeber  sagt:  »In  den 
wirtschaftlichen  und  Klassenkämpfen  läßt  uns  K.  die  innersten  treibenden  Faktoren 
icner  ganzen  gewaltigen  kulturellen  Umwälzung  erkennen  und  die  darin  hervor- 
tretenden Persönlichkeiter  aus  <lem  Kampf  zwischen  absterbenden  und  neu  sich 
<lurchsctzenden  Interessengruppen  verstehen«,  S.  VIIL  Allein  dieses  Programm  wird 
überhaupt  nicht  einmal  versucht  durchzuführen.  K.  begnügt  sich,  ganz  allgemein 
auf  de»)  büi gerlichen  t'harakter  der  Reformation  hinzuweisen,  und  veranschaulicht 
T  r  o  e  1  t  s  1    1.  .    Oesami.icltc   Schriften,     l.  ^'^ 
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Welches  ist  nun  die  religiöse  Idee  Luthers,  wie  sie 
der  soziologischen  Gestaltung  des  Protestantismus  zugrunde 
"liegt } 

Man  pflegt  den  Protestantismus  als  die  Wiedererhebung  der 

das  vor  allem  an  Dürer  und  Hans  Sachs.  Darin  liegt  unzweifelhaft  etwas  Berech- 
tigtes, aber  es  ist  keine  Ableitung  uus  Klasseninteressen.  —  Die  indirekte  Bedeu- 
tung der  städtischen  Entwickelung,  der  Laizisiening  der  Religion  und  der  bürgerlich- 
weltlichen  Lebenctüchtigkeit  ist  stark  betont  von  Dillhcy:  »Die  Glaubenslehre  der 
Reformatoren«  (Preuß.  Jahrbb.  75,  1894),  und  von  Arnold  Berger:  »Die  Knltur- 
aufgaben  der  Reformation«  1895  und  Lutherbiographie  P,  1908.  Hier  ist  mit 
vollem  Recht  die  reformatorische  Bewegung  in  den  unentbehrlichen  breiten  kultur- 
geschichtlichen Rahmen  gestellt.  Aber,  wie  es  bei  solcher  Zusammenschau  leicht 
geschieht,  verschwimmen  hierbei  die  in  Luther  zusammenmündenden  Linien  in 
großer  Unbestimmtheit  und  leidet  auch  die  bestimmt  -  konkrete  Auffassung  von 
Luthers  eigener  Entwickelung.  Luther  ist  doch  eben  ganz  wesentlich  Mönch,  der 
zunKclist  den  großen  mittelalterlichen  Weg  der  Verwirklichung  und  Konzentration 
des  religiösen  Lebens,  den  Weg  des  Mönchtums,"  geht,  und  der  Theologe,  der  aus 
eigenem  inneren  Erleben  und  theologischen  Studium  der  Spätscholastik,  der  Mystik, 
Augustius,  Bernhards  und  des  Neuen  Testaments  seine  Positionen  gewinnt  und  erst 
vun  hier  aus  in  die  Beziehungen  zu  den  Strömungen  der  Zeit  eintritt.  Auch  ist 
hierbei  übersehen,  daß  Luther  aus  dem  KirchenbegriflF  heraus  arbeitet  und  diesen 
umgestaltet,  aber  nicht  durch  eine  kirchenfreie  Mystik  und  Laienreligion  ihn  er- 
setzt. Dadurch  sind  ihm  von  vorneherein  die  Ziele  vorgezeicbnet,  die  ihm  die 
kirchliche  Objektivität  von  Wort  und  Sakrament  und  die  weiteren  Folgen  des  Kir- 
chenbegriffes  vorschreiben,  von  denen  sofort  näher  zu  handeln  ist.  Deshalb  ist  er 
auch  in  erster  Linie  kirchlicher  Theologe  und  sowohl  von  den  Sektenhäuptern  als 
von  den  ganz  individualistisch  denkenden  Vertretern  einer  reinen  Laienreligion 
scharf  zu  unterscheiden.  Deslialb  irren  alle  Darstellungen,  die  ihn  nicht  als  Re- 
formator der  Kirche,  sondern  als  Vertreter  der  rein  individualistischen,  von  den 
heutigen  Modernen  bevorzugten  Laienreligion  auffassen  und  um  deswillen  in  eine 
allzustarke  historische  Kontinuität  mit  der  spätmittelalterlichen  Laienreligion  und 
dem  bürgerlichen^^Denken  statt  mit  der  eigentlichen  theologischen  Ueberlieferung 
stellen.  Die  Einwirkungen  des  ersteren  Elementes  in  seiner  vormönchischen  Zeit 
und  durch  das  Medium  der  jedenfalls  neue  soziologische  Positionen  enthaltenden 
Spätscholastik,  der  Mystik  ,und  des  Humanismus  sind  überhaupt  noch  erst  genauer 
festzustellen,  soweit  etwas  Derartiges  bei  solchen  Unmeßbarkciten  möglich  ist.  — 
Das  Verhältnis  seiner  bereits  in  den  Grundzügen  ausgebildeten  Lehre  und  der 
lutherischen  Propaganda  zu  den  sozialen  Strömungen  der  Zeit  ist  jetzt  beleuchtet 
in  dem  wichiigen  Werke  von  Bärge:  »Andreas  Bodenstein  von  Karlsladt«,  2  Bd., 
1905.  Hiernachsteht  Luthers  eigtene  Lehre  in  ihrer  fertig  ausgebildeten  Gestalt 
überall  auf  Seite  der  Regierungen  und  ilirer  Ordnungsinteressen,  die  eine  kii'ch- 
liclie  Reform,  die  Brechung  der  Hierarchie,  die  Säkularisation  und  eine  moralisch- 
autoritative Beineisterung  der  aufgeregten  Bevölkerungen   \     langen;   Luther    selbst 
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paulinischen  und  aiigustinischon  Gnadenrelij^ion  gegen  die  katho- 
lische Gesetzesreligion  zu  bezeichnen.     Das  triftt  auch  in  der  Tat 
das  Wesentliche  der  Sache,  aber  es  bedarf  einer  sehr  bestimmten 
Erläuterung.     Denn  in   dieser  Wiedererhebung    liegt  der  Schwer- 
ist für  soziale  Reforraeii  nur  in  diesem   Rahmen    interessiert,    nachdem    die    ersten 
großen  idealen  Refonnwiinsche  der  Schrift  an  den  Adel    und    der    dann    bei  Ver- 
sagung des  Adels  eintretenden  Wendung  auf  kleine  Gemeinden  echter  Christen  mit 
einer  christlichen    Kastenordnung  an    den    realen  Verhältnissen    gescheitert    waren. 
Ihm  liegt  an  einer  Sozialreform  immer  nur  in  zweiter  Linie  und  auch  hier  nur  um 
deswillen,  weil  damit  bessere  Voraussetzuugen    für    das    religiöse   Leben  gewonnen 
werden.     Er  ist  eben  rein  religiös  interessiert   und    im    übrigen  eine  durchaus  kon- 
servative   Natur,      Daneben    gab    es    die    Sozialrevolutionären    Bestrebungen 
der  Bauern    und    des   Proletariats   der   großen  Städte,    deren    religiöse 
Beimischungen     aber    mehr    hussitisch  -  taboritischer    Art    sind    und    die    von     der 
lutherischen     Bewegung  zwar  rait    erregt,    aber    nicht    geistig    und    theoloirisch    be- 
stimmt   sind.      Schließlich    gibt    es    eine    dritte ,    von    Bärge   besonders    hervorge- 
hobene  Gruppe    kleinhandwerkerlicher    Reformbewegungen,    denen    die 
Pfarrer  und    Schulmeister    nahestehen ;    sie    wollen    in    einem    lang    genährten  Ki)- 
chenhaß    ein    freies   Laien-  und    Gemeindechristentum,    das    kultisch    dcii    Katholi- 
zismus radikal  beseitigt,    theologisch  die    Amts-   und    Autoritätskirche    aufhebt    und 
soziajethisch    allerhand    Reformen    unter    Wahrung    des    Staates    und    der    Rechts- 
ordnung im  Sinne  strengerer  Christlichkeit  der  Lebensführung  und  karitativer  Für- 
sorge, auch  elementare  christlich-soziale  Reformen  der  Ciesellschaft  überhaupt,  durch- 
führt ;  alles  aber  nicht  durch  die  Lnndesfürsteu,  sondern  durch  die  Ortsobrigkeiten 
und   Gemeindevertretungen;    die    letzteren    Kreise    nehmen    die    radikal  -  antiiakra- 
mentale  Theologie  in  sich  auf  \md  sind  der  Nährhoden  der  Täufer,  da  überall   die 
Landesherren   oder  stärkere   Nachbargewalfen  derartige  kommunale  Selbständigkeit 
unterdrücken.     Auch  fehlt    hier   jeder    klare    Gedanke    über    eine    umfassende  und 
einheitliche  Neugestaltung  der  Kirche,  wie  sie  später  der  Calvinismus  aus  ähnlichen 
Ideen  heraus  entwickelte.      Es    sind    lokale    Provisorien    mit    der  Erwartung,    daß 
irgendwie  die  Ordnung  der  (Jesamtkirche  sich  schon  finden  werde.     Als  diese,  wie 
selbstverständlich,  von  hier  aus  sich  nicht  ergab,  wurden  diese  Bestrebungen  reif  für 
die  Bildung  separierter  Gemeinden  oder  der  Täufer.     So  zeigt  sich  auch  von  dieser 
Seite  her,    daß    von     einer    einheitlichen    Klassenbedingtheit    der    reformatorischen 
Lehre  und  ihrer    Eiitwickelung  nicht  die  Rede  sein  kann.       Eine  sehr  große  Rolle 
spielt  dagegen,  wie   Bärge  mehrfach  hervorhebt,  die  im  SpätmitteJal    r  entstandene 
Abneigung  gegen  die  katholische  Kirche  und  die  T^aienselbständigkoit,  welch    letz- 
tere selbstverständlicli  weitverzweigte  Wurzeln  in  nicht    bloß  ideellen  (jcgensätzcn, 
sondern  in  realen  sozialen  Tatsachen  hat.     Immerhin    aber    darf   man    in    einer  so 
stark  von  religiösen  Ideen  durchsetzten  Zeit  die  selbständige  Bedeutung  des  Bibel- 
studiums durch  die  Masse    nichi    unterschätzen.     Die  ungeheure    Streitlileratur    mit 
ihrer  für  den    modernen  Menschen  ganz  unverständlichen  Bemühung    um  Bibelaus- 

2S* 


^-iß  III.  Der  Proiestantismus.      i.  Das  soziologische   Problem. 

punkt  niclit  sowohl  in  dem  Radikalisnius  der  Geltendmachung  der 
Gnade  gegen  das  Gesct?.  als  in  dem  neuen  Begriff  dessen,  was 
die  Gnade  ist.  ]Jie  Iknonung  der  reinen  Gnade  und  der  Aus- 
schluß des  freien  Willens  richtete  sich  doch  unmittelbar  nur  gegen 
die  herrschende  spätscholastische  Lehre,  die  Luther  vorfand  imd 
aus  der  er  herauswuchs.  Nicht  aber  trifft  er  damit  den  Katho- 
lizismus überhaupt  ^"^).  Ihm  als  Ganzem  gegenüber  liegt  sein 
Gegensatz  noch  tiefer.  Auch  der  Katholizismus  war  Gnaden - 
religion.  Aber  er  hatte  die  Gnade  als  sakramentale  Gnade  der 
Uebernatur  angesehen,  als  ein  durch  die  Hierarchie  einzuflößen- 
des, höheres  und  mystisches,  der  Kirche  anvertrautes  Wunder- 
wesen mit  der  Doppelwirkung  der  Sündenvergebung  und  der 
mystischen  Wesensüberhöhung  der  Menschen.  IVIit  diesem  Gnaden- 
begriff  hatte  sich  leicht  der  des  Gesetzes  verbunden.  Denn  diese 
(jnade  mußte,  sollte  ihr  ethischer  Charakter  gewahrt  werden,  vor- 
bereitet sein  durch  ethische  Prüfung  und  durch  ernstes  Heilig- 
keitsstreben, die  beide  sich  am  Gesetz  maßen;  sie  mußte  au-. 
demselben  Grunde  bewährt  werden  in  guten  Werken,  die  wiederum 
am  Gesetz  zu  messen  waren  und  die  ohne  Schaden  im  Schema 
des  Gesetzesbegriffes  gedacht  werden  konnten,  wenn  es  doch  die 
Wundermachi  der  eingegossenen  Gnade  war,  die  so  unter  Be- 
freiung der  natürlichen  Kräfte  des  Menschen  im  Grunde  allein 
die  guten  Werlce  und  Verdienste  hervorbrachte,  üie  neue.  Idee 
Luthers  ist  daher  nicht  bloß  die  radikale  auf  Kompromisse  mit 
dem  Gesetzesbegriff  verziciitende  Geltendmachung  der  Gnade  Über- 
legungen isi  nur  aus  einem  selbständigen  religi'"sen  Interesse  an  der  BibelgemäiJ- 
heit  von  Jehre  uml  Leben  7u  verstehen.  AuiSerdem  ist,  nie  überall  bei  solchen 
allgemeinen  E.rre^>ungen,  mit  einem  Bodensatz  von  Demagogie  zu  rechnen,  die  die 
bunte.sten  in:d  vervorn-.n.sten,  aber  eiien  darum  auch  bedeutungslose  und  priaziplosc 
Wildheiten  einpori.ciin.  —  Indem  ich  den  wicluigsten  Iiihalt  des  Bargeschen  Ruches 
so  wiedergebe,  drücke  ich  zugleich  meine  Abweichungen  von  ihm  aus.  Der  iiaien- 
christhche  Puriianlsnius«,  als  dessen  Apostel  er  Karlsiadi  mit  starker  Parteinahfoe 
(h.  Karl  Müllei,  Luther  and  Karlstadt,  1907»  schildert,  ist  weder  die  eigentlichf 
Konsequenz  der  lutherischen  Idee  —  darüber  gleich  mehr  — ,  noch  ist  er  ein  füi 
deutsche  Verhaltnisje  irgendwie  aussichtsreiches  Programm ;  warum,  wird  sirh  bei 
Analyse  des   Calvmismus  zeigen. 

1*^)  13as  ist  stark  betont  von  Krogh-Tonningh,  »Der  letzte  Scholastiker <;,  1904, 
womit  der  Thoniisl  und  holländische  Karthäuser  Dionysius  gemeint  ist.  Der  Gegen- 
satz lie^t  aber  eben  auch  nicht  in  der  Polemik  gegen  den  nominalistischen  Serai- 
pelagtanismus,  sondern  in  dem  Gnaden  begriff,  der  auch  dem  prädestinatianischen 
Thomas  entgegengesetzt  ist. 
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haupt.  sondern  noch  mehr  die  eines  neuen  Sinnes  der  Gnade 
selbst.  Andererseits  hat  ja  auch  Luther  und  der  Protestantis- 
mus die  Gesetzesidee  keineswegs  wirklich  aus  dem  religiösen  Zen- 
trum beseitigt.  ]3as  Gesetz  blieb  als  Erreger  der  Buße  und  als 
Voraussetzung  de»  Glaubens  und  des  Gr.adenevangeliums.  Das 
Gesetz  blieb  als  nächster  und  erster  Ausdruck  des  göttlichen 
Willens  und  Wesens,  das  nur  ein^^n  freudigen  und  willigen  Ge- 
horsam aus  Liebe  und  Vertrauen,  aber  eben  doch  eine  F>füllung 
des  voll  und  spiritual  verstandenen  Gesetzes  forderte.  Das  Ge- 
setz blieb  als  Voraussetzung  des  Krlösungswerkes  Christi,  der  in 
seinem  Tode  das  Gesetz  vernichtete  und  erst  die  Gnadenord- 
nung frei  machte.  Das  Gesetz  blieb  schließlich,  wenn  auch  in 
sehr  unklarer  Stellung,  als  Regel  für  das  Handeln  im  (jnaden- 
'^l.inde,  nur  jetzt  ohne  Verdienst  und  Ileilsbegründung,  weil  die 
das  Heil  begnindende  Gnade  nicht  Verdien.ste  und  gute  Werke, 
sor.dern  eine  neue  als  ganze  und  im  Prinzip  Gott  bereits  ver- 
bundeiic  Person  hervorbringt.  Es  zeigt  sich  also  auch  von  dieser 
Seite  her,  daß  das  Neue  nicht  in  der  Ueberwindung  des  Gesctzesbe- 
grilTes  an  sic]\,  sondern  in  dem  besonderen  Inhalt  des  Gnaden- 
begrilTes  liegt,  der  dem  (lesciz  eine  ancU^re  Bedeutung  und  Stel- 
lung zuweist  als  der  katholische  Gnadenbegriff  getan  hat.  Das 
^VesentUch(-  dieses  neuen  Cinadenbegriffes  ist  nun  aber,  daß  die 
Gnade  nicht  mehr  eine  sakramental  einzugießende,  mystische 
Wundersubstanz,  sondern  eine  von  Gr  1  a  u  b  e  ,  Ueberzeu- 
g  u  n  g ,  Gesinnung,  Erkenntnis  und  Vertrauen 
a  n  z  u  e  i  g  n  e  n  d  e  Cj  o  1 1  c  s  g  e  s  i  n  n  u  n  g  ,  der  im  l«^  v  a  n  g  e- 
1  i  u  m  und  in  Christi  Liebe  und  Gesinnung  zu  den 
Menschen  erkennbare  s  ü  n  d  e  n  v  e  r  g  e  b  e  n  d  e  Lie- 
beswille Gottes  ist 2'^^').     Die   Religion    tritt   in  die  Sphäre 

-^)  Gut  fonnuliert  bei  Preuß,  Die  Entwickelung  des  Scliriftprinzips  bei  Luther 
bis  zur  Leipziger  Disputation,  lyoi,  S.  34:  Scholastische  Lehie  war,  daß  »die 
.Sakr.imente  des  neuen  Bundes  opere  operato  die  rein  sachlich  als  ethisclie  und 
religiöse  Kraft  gedachte  Gnade  wirken.  Verlangt  wird  nur,  daß  der  betreffende 
keinen  Riegel  vorschiebe.  Das  entspracli  durchaus  der  ganzen  mittelalterlichen 
Grundanschauung,  die  das  Verhältnis  von  Gott  und  Mensch  als  ein  sozusagen 
dingliches,  als  einen  Austausch  von  Handeln  und  Handeln,  als  ein  Leistungs-  und 
Lohnverhältnis  auffaßte.  Diese  Anschauung,  die  auch  Luther  in  seinen  Anfängen 
teilte,  die  ihn  aber  so  wenig  befriedigen  kon.flte,  d.iß  sie  ihn  viel- 
mehr in  Verzweiflung  trieb,  war  für  ihn  seit  jenem  grundlegenden  Erlebnis  im. 
Prinzip  überwunden.     An  die  Stelle  des  alten  trat  jetzt    ein   durch  Gottes  Gnade, 
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des  Gedanklichen,  des  Psychologischen,  des  Geistes,  aus  der  des 
Dinglichen  und  Substanziellen,  das  von  Gedanke  und  Gesinnung 
nur  begleitet  war.  Sie  soll  darum  nicht  aufliören  ein  Wunder  zu 
sein.  Denn  das  Wunder  besteht  nun  darin,  daß  der  Mensch  in  seiner 
Schwäche,  Trotzigkeit,  Verzweiflung  und  Unreifiheit  einen  solchen 
Gedanken  aus  dem  Evangelium  heraus  fassen  kann;  er  kann  es 
so  wenig  aus  eigenen  natürlichen  Kräften  und  der  religiös  er- 
lösende Gedanke  liegt  so  weit  aus  dem  Gebiete  der  natürlichen 
Gedankenbewegung,  daß  er  nur  durch  das  Wunder  der  Prädesti- 
nation zustande  kommen  kann.  Es  ist  ein  inneres  Wunder  des  Glau- 
bens an  das  PLvangelium  und  Christus,  nicht  ein  innerlich-äußerliches 
Wunder  der  hierarchisch-sakramentalen  Gnadeneingießung  mit  der 
Folge  der  Kraft  zu  guten  Werken  und  Verdiensten.  Es  ist  auch 
nicht  ein  beliebig  veränderlicher  und  beweglicher  Gedanke,  son- 
dern eine  mit  absoluter  Offenbarungsgewißheit  dargebotene  Er- 
kenntnis, die  von  dem  Bilde  des  menschgewordenen,  leidenden 
und  auferstandenen  Gottessohnes  ausgeht  und  in  der  Bibel  eine 
absolut  wunderbare  und  authentische  Darstellung  dieses  Christus- 
bildes  besitzt,  wenn  auch  die  Bibel  im  einzelnen  nicht  frei  ist  von 
allerhand  Menschlichkeiten.  In  der  so  durch  das  »Wort«  gewirkten 
Glaubensgesinnung  liegt  daher  für  den  Protestantismus  der  Kern 
der  Religion,  wie  er  für  den  Katholizismus  in  Priestertum  und 
Sakrament,  Gehorsam    und  Mystik,    liegt.     Es    ist    die   Glaubens- 

die  nur  als  persönliclie  Zuwendung  Gottes  zum  Sünder  ver- 
s-  t  a  n  d  e  n  wurde,  und  des  Menschen  Glauben,  d.  i.  sein  persönliches  Vertrauen  zu 
Gott  bestimmtes,  rein  persönliches  Verhältnis«.  Daß  Luther  im  katholischen  Sakra- 
ment keinen  Frieden  und  in  der  Selbstdispositiou  für  das  Sakrament  nur  Sünden- 
angst, Gesetzesdruck  und  Eigengerechtigkeit  empfinden  konnte,  das  ist  das  Ent- 
scheidende. Hieran  zeigt  sich  die  andersartige  religiöse  Enipiindung  und  von  hier 
geht  die  Berufung  auf  die  paulinische  Gnadengewißheit  in  Cliristo  aus.  Auch 
iiühmcr  (Luther  im  Licht  der  neueren  Forschung,  1906),  der  erst  mein  Mißverständ- 
nis tudelt,  daß  eine  allerdings  wichtige  Konsequenz,  die  Sakramentslehre,  zum  Aus- 
gangspunkt von  mir  gemacht  würde,  sagt  das  Gleiche  :  »Die  Gnade  wird  von  ihm 
nicht  mehr  aufgefaßt  als  eine  übernatürliche  Kraft  oder  Medizin,  die  dem  Menschen 
durch  die  Sakramente  eingegossen  wird  und  dann  doch  geistige  und  sittliche  Wir- 
kungen hervorbringen  soll,  sondern  als  eine  Gesinnung  Gottes,  die  in  dem  >Worte 
Gottes«  verkündigt  wird  und  durch  das  Mittel  des  Wortes  wirkt,  wie  auch  sonst 
die  Kundgebung  einer  Gcsnmung  durch  das  Wort  wi.kt.«  S.  17.  Genau,  das 
ist  meine  Meinung,  und  was  Böhmer  gegen  mich  sagt,  ist  Mißverständnis.  Genau 
wie  meine  These  ist  Gottschicks  Definition.  Die  Lehre  der  Ref.  v.  d.  Taufe,    1906, 
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und  Ueberzeugüngsreligion  an  Stelle  der  hierarchisch-sakramen- 
talen Religion;  die  zwei  verbleibenden  protestantischen  Sakra- 
mente sind  besondere  Darstellungsarten  des  Evangeliums  und  ent- 
halten inhaltlich  nichts,  vi^as  über  die  Wirkung  des  Bibelwortes 
hinausginge,  sind  daher  keine  Sakramente  mehr  im  katholischen 
Sinne  ''^'). 

In  dieser  Grundstellung  liegen  nun  aber  die  weiteren  Folge- 
rungen teils  unmittelbar  teils  mittelbar  ^enthalten. 

Erstlich  ist  es  die  Reduktion  der  ganzen  Religion  auf  das- 


'-''')  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  meine  Darstellung  in  Kultur  der  Gegen- 
wart I,  IV,  1 :  »Protestantisches  Christentum  und  Kirche«.  Dort  ist  auch  die 
meiner  Auffassung  mgrnnde  liegende  Literatur  verzeichnet.  In  der  zweiten  Auflage 
1909  bin  ich  auf  die  erhobenen  Widersprüche  eingegangen.  Sie  haben  im  wesent- 
lichen pn  der  sachlichen  Auffassung  nichts  geändert,  sondern  wenden  sich  nur 
gegen  meine  Koutrastierung  der  reformatorischen  Ideenwelt  gegen  die  moderne 
Ideenwelt.  Das  aber  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  für  d)e  Gesamtdarstellung  des 
Protestantismus  unumgänglich  ist,  weil  seine  gegenwärtige  Krisis  daraus  aliein  zu 
verstehen  ist.  Für  die  vorliegende  Darstellung  fällt  dieser  Gesichtspunkt  weg. 
Hier  httudeU  es  sich  lediglich  um  das  Besondere  der  konfessioneli-protestantischcu 
Sozialichren  gegenüber  den  lateirisch-katholischen  und  <len  altchristlichen.  Doch 
wird  sich  auch  hier  zeigen,  daß  hier  Grundvoraussetzungen  fortgeführt  sind,  die 
erst  der  lateinische  Katholizismus  erworben  hat ,  ja  von  der  soziologischen  und  ethi- 
schen Seite  her  zeigt  sich  die  Kontinuität  noch  viel  deutlicher  als  von  der  rein  dog- 
matischen her,  die  die  Theologen  meist  allein  im  Auge  haben.  Indern  nämhch 
die  geschlossene  Herrschaft  einer  religiösen  Autorität  und  die  dementsprcchende 
stabile  Verfassung  der  profanen  Gesellschaft  wie  des  profanen  Denkens  dem  Mittel- 
alter und  dem  Altprotestantismus  gemeinsam  sind  und  eben  auf  dieser  Geschlossen- 
heit, Autorität  und  Stabilität  in  beiden  Fällen  das  ganze  System  beruht,  indem 
ferner  diese  Geschlossenheit  und  Stabilität  einer  nach  ihrer  geistlichen  und  weltlichen 
Seite  festgelegten  christlichen  Kultur  und  Geaellschafl  theoretisch  wie  faktisch  erst 
das  Werk  des  Miitclulters  ist,  bildet  dieses  die  Voraussetzung  des  Protestantismus 
und  wirkt  seine  Idee  im  Prolestaniismus  weiter.  Die  tiefgreifenden  Unterschiede 
sind  dabei  selbstverständlich  nicht  zu  übersehen,  aber  sie  bewegen  sich  innerhalb 
eines  gemeinsamen  Rahmens.  Und  eben  dieser  gemeinsame  Rahmen  ist  es,  den 
die  moderne  Welt  zerbrochen  hat ;  ja,  <las  ist  dasjenige,  was  an  ihr  allein  ganz 
deutlich  als  ihr  Char.nkter  zu  fixieren  ist;  s.  meine  Abhandlung  >Das  Wesen  des 
modernen  Geistes«,  Preuß.  jahrbb.  1907.  Mit  der  Zerbrechung  dieses  Rahmens 
werden  aber  dann  die  der  modernen  Well  verwandten  Motive  des  Protestantismus 
erst  frei  gesetzt  und  finden  eine  Entwickelung,  die  von  dem  Sinn  und  (ieist  der 
Reformatoren  weit  abfuhrt,  bei  lenen  jener  Rahmen  mit  dem  Gegenstände  selbst 
aufs  engste  zusammenhing.  S.  meinen  Aufsatz:  »Luther  und  die  moderne  Welt« 
in   »Das  Christentum«,  Leipzig   1907. 


A^O  ^'1-  l^er  Proteslaniisinus.      I.   Das  soziologische  Problem. 

jenige,  was  allein  Gegenstand  von  Glaube,  Vertrauen  und  Gesinnung 
sein  kann,  d.  h.  auf  den  aus  dem  apostolischen  Christusbilde  zu 
schöpfenden  Gedanken  von  Gott  als  dem  heiligen,  Sünden  ver- 
gebenden und  dadurch  in  ein  höheres  Leben  emporhebenden 
Gnadenwillen.  Weiter  gehört  zu  diesem  Gedanken  nur,  was  ihn  für 
den  Sünder  gewiß  machen  kann,  nämlich  die  Erkenntnis  von  Gottes 
(J)ffcnbarung  und  Herablassung  in  dem  menschgewordenen  Gottes- 
sohne oder  Logos.  Und  auch  an  diesem  Christusbilde  sind  nicht 
seine  dunklen  und  geheimnisvollen  Wesensgründe,  sondern  die  in 
seiner  Herablassung  zu  Menschwerdung,  Leiden  und  Güte  liegende 
Vergewisserung  über  Gottes  sündenvergebende  Liebe  das  Wichtige. 
Das  ist  eine  ungeheuere  Reduktion  des  Dogmas  und  eine  neue 
Begründung  des  Dogmas  auf  die  gefühlte,  Glaube  und  Vertrauen 
weckende  Kraft.  Die  unbedingte  Autorität  des  all  das  verbür- 
genden apostolische  Christusbildes  versteht  sich  zusammen  mit 
dem  Wundercharakter  der  Bibel  von  selbst.  Das  Problem  ist 
nicht,  wie  man  cUes  beweisen,  sondern  wie  man  dessen  persönlich 
sich  getrösten  könne,  was  nur  durch  die  prädestinati^mische  Wun- 
derwirkung des  den  Glauben  wirkenden  Gottes  selber  möglich  ist. 
In  jeder  Regun?.^  des  Vertrauens  darf  der  Gläubige  die  errettende 
Wundermacht  Gottes  spüren. 

Zweitens  liegt  hierin  der  religiöse  Individualismus,  die 
durch  Menschen  und  Priester  nicht  vermittelte  Innerlichkeit  der 
Gottesgemeinschaft.  Damit  entfällt  jede  Vermittelung  durch 
Hierarchie  und  Sakramentseingießung,  die  sich  ja  gegenseitig  be- 
dingen. Die  Konsequenz  ist  das  allgemeine  Priestertum  und  die 
Laienreligion,  die  N'eubelebung  der  urchristlichen  Selbständigkeit 
und  Autonomie  der  vom  »Geiste«  gewirkten  Gotteserkenntnis. 
Darin  begegnet  sich  Luther  mit  den  entsprechenden,  gleichfalls 
aus  der  Bibel  entspringenden  Tendenzen  des  Sektentums.  i'\l- 
lein,  was  entfällt,  ist  doch  nur  die  priesterhch  -  sakramentale 
Vermittelung.  Um  so  stärker  bleibt  die  durch  das  Wort,  d.  h. 
durch  die  Bibel  und,  da  sie  wesentlich  Zeugnis  von  Christo  ist, 
durch  das  biblische  Christusbild.  Nur  aus  ihm  will  Gott  er- 
kannt werden.  Nur  in  ihm  zeigt  er'  sich  als  Gott  der  Gnade, 
während  er  überall  sonst  außer  Christus  als  Gott  der  grausigen 
metaphysischen  Rätsel  und  der  Gesetzesangst  erscheint.  Nur  das 
Vertrauen  zu  Christus  ist  wirkliches  Gottvertrauen.  Nur  durch  seine 
Vergegenwärtigung  findet  ein  Verkehr  der  Seele  mit  Gott  statt. 
Und  sofern  nun  dieses  Christushild  in  der  gottgewirkten  Bibel  in- 
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kamieit  ist,  ist  diese  oder  das  -»Wort«  die  eigentliche  und  alleinige 
und  alles  andce,  auch  jede  unmittelbare  Mystik  ausschließende  Ver- 
mittelung  des  \  erhältnisses  zu  Gott.  Diese  Bibel  aber  bildet  mit 
ihrer  Christusbotschaft  den  Kern  der  Kirche,  die  Gott  durch  Christus 
als  die  aus  der  Predigt  hervorgehensoliende  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  gestiftet  hat.  Für  diese  Gemeinschaft  hat  er  auch  das 
Amt  des  Wortes  oder  der  Predigt  von  Christo  eingesetzt  als  die 
dauernde  objektive  Grundlage  und  Vermiitelung  alles  Keils.  Gleich- 
gültig vmd  menschlichem  Belieben  anheimgestellt  sind  nur  die  Art 
der  Berufung  zu  diesem  Amt  des  Wortes  und  die  technisch-juri- 
stischen Einzelheiten  der  Organisation.  Hier  bedarf  es  nur  regel- 
mäßiger Ordnung  und  berufsmäßiger  Vorbildung  überhaupt  zum 
Ausschluß  von  Willkür  und  Unkenntnis -°"^). 

Das  dl  i  1 1  e ,  was  hierin  liegt,  ist  das  Prinzip  der  reinen 
Gesinnungsethik.  Macht  Glaube,  Gesinnung,  Vertrauen  zu  Gott 
im  Wort  den  Wert  des  Menschen  überhaupt,  so  ist  die  Gesinnung 
auch  Wurzel  und  Maßstab  des  daraus  folgenrJen  Ethischen.  Es 
gibt  kein  kirchliches,  autoritatives  Sittengesetz  und  keine  Abnahme 
der  Verantwortung  durch  die  Kirche,  sondern  nur  den  'Ivieb  des 
eigenen  Gewissens.  Es  gibt  keine  einzelnen  guten  Werke,  sondern 
nur  eine  entscheidende  Ganzheit  der  Gesinnung.  Es  gibt  keine 
Verdienste  und  Mißverdienste,  sondern  nur  Ai»swirkung  oder 
Hemmung  des  prinzipiellen  neuen  Gesinnungslebens.  Es  gibt  keine 
Rechnung  mit  Eohn  und  Strafe  des  Jenseits,  sondern  nur  die 
Seligkeit  der  neuen  Gesinnung,  aus  der  alles  Gute  von  selbst  folgt. 
Dabei  ist  aber  doch  selbstverständlich,  daß  Norm  und  Maß  diests 
Gesinnungsguten  das  Gesetz  des  Dekalogs  und  des  Neuen  Testa- 
mentes bleibt,  da  ja  beide,  wie  bisher,  zusamuK  pfallen  mit  dem 
natürlichen  Sittengesetz  und  dadurch  sich  als  Formel  für  den  natür- 
lichen sittlichen  Trieb  bekunden;  der  letztere  har  in  jenen  biblischen 
Kundgebungen  nur  seine  offenbarte  Formulierung  gefunden.  Diese 
im  Dekalog  fixierten,  an  sich  auch  im  natürlichen  Bewußtsein 
liegenden  J^'orderungen  sind  nur  mit  der  aus  dem  Glauben  quellen- 
den religiösen  Gesinnung  zu  erfüllen,  um  das  Christlich-Gute  zu 
bedeuten.     Dabei  ist  offenkundig,    daß   die   als    selbstverständlich 

^"-j  Hiezu -vgl.  llerrinaiin:  ^Der  Verkehr  des  Christen  mit  Gott«  ^,  no8.  Hier 
ist  nur  die  luthesische  Christuslehre  btark  modernisiert  und  die  Bedeutung  der 
Sakramente,  vor  allem  der  Realpräscuz  des.  Leihe.s  nnd  Blutes  Christi,  sehr  zu- 
rückgedrängt. Das  richtige  Bild  entsteht  erst,  wenn  man  die  Inkarnalions-t'hristo- 
logie  und  die  ohjeklive  .Sakianientslehre  wieder    m  diesen   Zusammenhang  einsetzt. 
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tortgeführte  Gleichung  von  Dekalog  und  Naturgesetz  und  christ- 
lichem Gesetz  die  Einbeziehung  der  innerweltlichen  Ethik  in  die 
christliche  bedeutet,  wie  sie  das  bisher  für  die  ganze  patristische 
und  mittelalterliche  Ethik  bedeutet  hatte  ^^^). 

Aus  dieser  Gesinnungselhik  folgt  viertens  die  Weit- 
bejahung dieser  Ethik,  die  Beseitigung  der  mönchischen  Askese, 
die  Neugestaltung  des  Berufsbegriffes.  Der  religiöse  Individualis- 
mus der  Glaubensreligion,  der  keine  quantitativ  verschiedenen 
Aneignungen  autoritativer  Kirchendogmen,  sondern  nur  die  Ganz- 
heit der  Ueberzeugung  kennt,  überträgt  sich  auch  auf  die  ethische 
Gesinnung.  Sie  ist  überall  ein  Ganzes  und  darum  überall  prin- 
zipiell gleich  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Betätigungen.  Das 
bedeutet  die  individuelle  Gleichheit  des  Vollkommenheitsideals 
für  alle  und  beseitigt  die  harmlose  Selbstverständlichkeit,  mit  der 
der  KathoHzismus  die  verschiedenen  Grade,  Stufen  und  Stände 
der  Vollkommenheit  ertrug.  Es  beseitigt  zugleich  die  überver- 
dienstlichen Werke,  die  gegenseitigen  Stellvertretungen  und  Er- 
gänzungen durch  solche.  Das  bedeutet  vor  allem  die  radikale  Be- 
seitigung des  Mönchstandes  als  eines  Wahnes  besonderer  höherer 
Vollkommenheit.  Aber  die  •  für  alle  gleiche  Vollkommenheit  ist 
dann  doch  nicht  der  Rigorismus  des  Christusgesetzes  wie  in  der 
Sekte,  sondern  die  prinzipielle  Gesinnungsgleichheit  der  Ver- 
gebungsseligkeit, aus  der  das  Tun  der  >^ neuen  Person«  frei  her- 
vorfließt. In  der  gleichen  Richtung  wirkt  auch  die  mit  der  Glau- 
bensreligion gegebene  Beseitigung  der  sakramentalen  Gnade  der 
Uebernatur.  Es  gibt  keine  üebernatur  mehr  und  keinen  Stufen- 
bau von  der  Natur  zur  Üebernatur,  von  der  säkularen  Moral 
zur  geistlich  -  überweltlichen.  Das  Halb-  und  Ganzmönchtum 
erscheint  nur  als  besondere  selbstgemachte  -Bedingung  des  sitt- 
lichen Handelns,  die  den  natürlichen  von  Gott  gegebenen  Be- 
dingungen entfiieht  und  durch  künstliche  Verhältnisse  schehibar 
sich  schwerere  Aufgaben  stellt,  in  Wahrheit  aber  die  christliche 
Weltüberwindung  erleichtert.  Es  gilt  die  Welt  zu  überwinden,  wo 
man  sie  findet,  mitten  in  der  Welt  das  Herz  von  der  Welt  befreien 
und  sich  von  ihr  unabhängig  machen.  Jeder  besondere  selbst- 
erwählte Spielraum  des  Handelns,  jede  neben  der  weltlichen  Ar- 

»203^  Hiezu  vgl,  Gottschick,  Ethik,  1907.  Hier  sind  Motive  und  Sinn  der 
lutherischen  Ethik  vortrefllich  erörtert ;  man  vermißt  nur  hier,  wie  freilich  auch 
sonst,  eine  Auskunft  über  Luthers  Begrifi"  vom  Inhalte  des  christlichen  Sitten- 
gesfttzes,  worüber  unten   mehr. 
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beit  hergehende  und  über  sie  sich  hinausstellende  Liebesgemein- 
schaft hört  auf;  gerade  in  den  gegenseitigen  Diensten  des  Welt- 
lebens erweist  man  sich  die  christliche  Liebe.  Damit  tritt  dann 
auch  das  System  der  Berufsgliederungen,  die  der  Protestantismus 
im  ganzen  genau  ebenso  aus  dem  Naturgesetz  hervorgehen  läßt, 
in  eine  neue  Beleuchtung.  Es  ist  nicht  die  naturgesetzliciie  Ord- 
nung der  niederen  Sphäre,  über  der  der  Bau  der  Kirche  und  der 
mystischen  Liebesgemeinschaft  sich  erhebt,  sondern  es  ist  die 
gottgewollte  Sphäre  alles  und  des  ganzen  christlichen  Handelns, 
in  der  jeder  den  ihm  aus  dem  geordneten  System  zufallen- 
den Beruf  als  die  ihm  von  Gott  verordnete  Lebensaufgabe  und 
den  von  ihm  verlangten  Beitrag  zu  der  christlichen  Liebes- 
verbindung zu  erkennen  hat.  Die  Berufe  werden  daher  in  ihr«! 
Hauptformen,  wie  der  hausväterlicbe  Beruf  oder  der  Ehestand, 
der  landesväterliche  Beruf  und  das  Regierungsamt,  auf  besondere 
göttliche  Anordnungen  und  Stiftungen  zurückgeführt.  Das  wider- 
spricht nicht  ihrer  gleichzeitigen  Ableitung  aus  dem  Naturgesetz, 
sondern  ist  nur  eine  besondere  göttliche  Bestätigung  und  Ein- 
setzung der  wichtigsten  von  ihm  geforderten  Berufe  2°*).  So  tritt 
an  Stelle  der  bisherigen  Bezeichnung  als  ministerium  und  officium 


204^  Diese  Verschiedenheit  direkt  göttlicher  Einsetzung  und  indirekter  natur- 
gesetzlicher Herbeiführung  ist  charakteristisch  für  die  stark  religiös  -  positivisti- 
sche Haltung  des  Lutherschen  Denkens.  Doch  vereinigt  sich  beides  in  dem 
Gedanken,  daß  so  oder  so  Gott  der  Alleinwirkende  ist  und  daß  die  besonde- 
ren Ehjsetzungen  nur  direkte  Bekundungen  des  sonst  indirekt  und  vermittelt 
den  göttlichen  Willen  auswirkenden  Naturgesetzes  sind :  .siehe  Luthardt,  Luthers 
Ethik,  1867,  S.  94  f. :  Die  natürlichen  Ordnungen  und  St-ande  .  .  .  gehören  nur 
diesem  zeitlichen  und  natürlichen  Leben  an.  Aber  obgleich  sie  nur  weltliche  Ständt 
sind  und  der  Vernunft  unterstehen,  sind  sie  damit  doch  nicht  eigentlich 
profan,  sondern  GottCj  Stiftung,  Ordnung  und  Wille,  und  Gott  ist  in  denselben 
gegenwärtig.  Denn  Gott  gebraucht  seine  Kreaturen  wie  »Larven«,  hinter  denen 
er  selbst  verborgen  ist  und  unter  deren  »Vorhang  und  Deckel«  er  alles  tut  ,  . 
Die  Anschauung  an  der  wirksamen  Gegenwärtigkeit  Gottes  in  allen  seinen  Krea- 
turen und  Ordnungen  hat  er  stets  festgehalten.  Sind  nun  aber  diese  weltlichen 
Stände  Gottes  Wille  und  Ordnung  und  ist  er  in  ihnen  gegenwärtig,  so  wird  auch 
zwischen  ihnen  und  dem  Evangelium  Gottes  eine  Beziehung  stattfinden.  Denn  sie 
sind  beide  Gottes  ,  wenn  auch  verschieden  —  dort  die  Ordnung  Gottes  des 
Schöpfers,  hier  des  Erlösers«.  Es  ist  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  von  hier 
aus  die  konservative  Fassung  des  Naturgesetz  es  und  Naturrechts  im  Luthertum  ent- 
steht, vgl.  Eugen  Ehrhardt,  La  notion  du  droit  natiirel  chez  Luther  (Festschrift 
von  Paris  für  Montauban,   1901,  S.  2S7 — 320). 
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die  als  vocatio,  worin  angedeutet  ist,  daß  die  Berufsgliederung- 
nicht  aus  der  niederen ,  erst  zu  überbauenden  Natursphäre 
stammt,  sondern  wie  diese  selbst  eine  diiekte  und  unmittelbare 
Anordnung  Gottes  ist^"'*^').  Sie  geht  direkt  aus  seinem  eigensten 
Wesen  hervor,  nicht  erst  mittelbar  aus  der  gegen  sein  eigent- 
lichstes Wesen  differenzierten  Natur.  Das  ist  dann  freilich  ein 
neuer  Naturbegriff,  eine  innerliche  und  v/esenhafte  Verbindung 
Gottes  und  der  Natur,  welche  letztere  die  unmittelbare  Setzung 
seines  Willenswesens  und  nicht  eine  tiefere  Stufe  seiner  Selbst- 
entäußerungen ist.  Freilich  aber  ist  das  Ganze  dann  doch  so  zu 
verstehen,  daß  dieses  System  der  Berufsgliederungen  ein  fest- 
stehendes ,  durch  göttliche  Stiftung  im  alten  Testament  und 
durch  Naturgesetz  fixiertes  System  ständisch  -  patriarchalischer 
Ordnung  ist,  innerhalb  dessen  jeder  in  bleibende  Kategorien 
gehört  und  für  seine  Zugehörigkeit  meist  durch  die  Geburt 
schon  die  sichere  Anweisung  erhält.  Weiter  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  diese  unmittelbare  Göttlichkeit  der  Natur  eine  ein- 
fache posii've  Willenssetzung  ist,  die  der  christliche  Gehorsam 
hinnimmt  und  nicht  mit  eigenem  Witz  überbietet;  ein  wirklicher 
innerer  Wesenszusammenhang  dieser  Natur  mit  Gott  ist  damit 
nicht  behauptet  und  nicht  empfunden.  Ueberdies  ist  die  Natur 
im- Sündenfall  derart  verdorben  worden,  daß  die  gegenwärtige 
Natur  der  Menschen  nicht  bloß,  sondern  die  Natur  überhaupt  nur 
ausnahmsweise  Gott  offenbart;  im  ganzen  offenbart  sie  vielmehr 
die  Bosheit  und  Verführungskunst  des  Teufels  und  das  Elend  der 
Sündenstrafe.  So  ist  die  innervv'eltliche  Berufssittlichkeit  aller- 
dings eine  Weltbejahung,  aber  eine  Weltbejahung  aus  Gehorsam 
und  Ergebung,  nicht  aus  der  Freude  an  Gottes  Welt ;  das  letz- 
tere Motiv  wagt  sich  nur  gelegentlich  hervor.  Die  Weltbejahung 
hört  im  Grunde  nicht  auf,  Askese,  d.  h.  Weltverleugnung  zu  sein, 
nur  ist  es  eine  andere  Askese  als  die  heroische  Mortifikations- 
Askese.  der  Kirche  und  als  die  gesetzliche  Weltenthaltung  der 
Sekten.  Es  ist  die  innerweltliche  Askese  der  Ueberwindung  der 
Weit  in  der  Welt,  der  Selbstverleugnung  im  Benif  und  im  be- 
ruflichen Dienst  für  das  Ganze,  der  Gehorsam,  der  in  gegebenen 

•204a^  Zuin  Verständnis  des  ITnterschicdes  beider  Terminologien  dient  die  Tat- 
sache, daß  »officium«  die  offizielle  lateinische  Bezeichnung  für  »Zunft  war,  siehe 
Oncken,  Gesch.  d.  Naturalökonomie,  I  112.  »Officium«  ist  die  natürliche  Gliede- 
ning.  vukaiio  die  gleichzeitig  darin  liegende  göttliche  Veranstaltung,  die  letztere 
aber  ist  bei  S.  viel   stärker  betont. 
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Bedin;;iing;en  .stehen  bleibt  und  innerhalb  ihrer  den  natürlicJ:  n 
Menschen  und  den  Teufel  überwindet  ^^""'V  Von  den  Spannun«-'  n 
und  Schwierigkeiten,  die  in  dieser  den  KathoUzismus  weit  über- 
bietenden VVeltbejahung  liegen  und  die  für  die  Sozial  phüosophie 
des  Pjovestantismus  von  großer  Bedeutung  sind,  wird  noch  viel- 
fach die  Rede  sein  müssen. 

Alledem  liegen  natürlicn  in  letzter  Linie  mehr  oder 
minder  bewußt  i\eue  Konzeptionen  der  religiösen  Grundbegrifte, 
der  Regriffe  von  Gott,  Welt  und  Mensch,  zugrunde.  Das  kann  hier 
nicht  weiter  auseinandergesetzt  werden  -*^'') ;  es  seien  nur  einige 
für  unseren  Zusammenhang  bedeutsame  Punkti^  heraus gegri ff-  n. 
Beim  Begriff  des  Menschen  zeigt  sich  der  neue  Gedanke  am 
deutlichsten  in  der  Urstandslehre.  Hier  tälit  die  Staffelung  von  der 
natürlichen  Vollkommenheit  zu  der  übeit\arürlichen  Vollkommen- 
heit weg;  die  Vollkommenheit  des  Ur.-tandes  war  das  volle  reli- 
giöse Gesinnungs-  und  V^ertrauensverhältnis  inmitten  der  natür- 
lichen VVesensbeschaffenheit  des  Menschen  als  zu  dieser  gehörig. 
Daher  ist  die  Sünde  eine  Aufhebung  des  menschlichen  Wesens 
und  die  {Erlösung  die  Wiederl\(Mstellung  des  Wesens  zum  vollen 
Gott\  ertrauen  innerhalb  der  natürlichen  Lebensarbeit.  Hier  ist 
das  neue  Verhältnis  von  Gott  und  Mensch  mit  Händen  zu  greifen. 
Für  den  Begriff  von  der  Welt  ist  die  uaiürliche  Konsequenz  der 
Fortfall  des  Stufcngedaukens.  Er  fälil  nicht  nur  in  der  Ethik 
und  in  der  Erlösungslehre,  sondern  in  der  ganzen  Auffassung  von 
der  Welt  selbst  fort.  Die  Materialität  und  Natur  ist  nicht  eine 
entferntere  Stufe  der  göttlichen  Weltsciiöpfvmg  nach  der  reinen 
Geisterwek,  sondern  der  von  der  Schöpfung  gesetzte  Boden  aller 
idealen  Werte.  Diese  waren  voll  verw-irklicht  mit  der  Vollkommen- 
heit der  menschlichen  Natur  im  Lhstand  und  werden  wieder  her- 
gestellt in  der  Erlösung.  Sie  bewegen  sich  innerhalb  der  ge- 
gebenen Welt  und  überhöhen  diese  nicht,  durch  eine  höhere  Stufe 
mystiscb-s.-ikiamentaler  Wunderkräfte.  Das  Wunder  dient  bloß 
der  ?I(-ilung  des  Sündenelends  und  der  Wiedcrlierst.-llung  der 
Natur,    aber    nicht    der   Bewirkung  der  Uebernatur.     Das  ist  ein 


•joBy  Hierzu  vgl.  Karl  Eger,  Die  Aiihchauungen  r^uthcrs  vom  Beruf,  1900,  und 
Max  Weber,  Der  C.cisi  des  Kapitalismus  und  die  protestanlische  Ethik,  Archi. 
f.   Sozialwiss.  XX  und   XXI. 

2o«j  llierzu  vgl  Schlußknpitel  von  Harnacks  Dograengeschichte  und  F.  Ch. 
Baur,  Der  Gegensatz  des  Kath.  u.  Prot,  nach  den  Prinzipien  und  Hauptdognien - 
183b. 
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anderer  Wunderbes^nff.  Er  geht  aus  dem  die  Sünde  wieder  auf- 
hebenden Heilswillen  Gottes,  nicht  aus  der  den  innersten  Kern 
der  göttlichen  Wesenssubstanz  bildenden  Uebernatur  selbst  her- 
vor. Damit  fällt  dann  freilich  auch  der  Gedanke  der  Entwickeiung 
weg,  wie  ihn  der  Katholizismus  auf  seine  Weise  in  dem  System  des 
Aufstiegs  von  der  Natur  zur  Gnade  ausgebildet  und  mit  der  aristote- 
lischen Lehre  vom  Stufengang  derEntelechien  verbunden  hatte.  Der 
Mensch  staffelt  sich  nicht  schon  im  Urständ  auf  zur  übernatürlichen, 
von  der  Natur  vorbereiteten  Vollkommenheit;  der  Weltenbau  und  die 
Erde  bilden  sich  nicht  aus  der  Natur  empor  zum  Reich  der  Gnade ; 
die  Gesellschaft  knüpft  nicht  an  Naturgrundlagen  an,  um  an  sie 
die  Gnadengemeinschaft  kontinuierlich  anzuschließen.  Vielmehr 
alles  ist  fertig  mit  einem  Schlage  und  die  aristotelische  Ent- 
wickelungslehre  verschwindet  ebenso  wie  die  neuplatonische  Ema- 
nationslehre. Der  Sündenfall  ist  nicht  der  Rückfall  der  Natur 
zu  sich  selbst  und  die  Erlösung  nicht  die  Emporbildung  aus 
der  Natur  zur  Gnade ,  sondern  der  erste  ist  die  Aufhebung 
und  das  zweite  die  Wiederherstellung  des  Wesens.  Uebergänge, 
Vermittelungen  und  Werdeprozesse  gibt  es  hier  nicht  wie  in 
der  katholischen  Dogmatik,  sondern  nur  Fall  und  Wiederher- 
stellung. Eben  deshalb  wird  auch  die  christliche  Ethik  nicht 
angeknüpft  und  herausentwickelt  aus  Naturgrundlagen,  sondern 
hergestellt  durch  das  Wunder  der  Gnade  und  lediglich  äußerlich 
versetzt  in  den  Betätigungsspielraum  der  natürlichen  Verhältnisse, 
die  der'  Gehorsam  zu  akzeptieren  hat.  Hier  geht  da>>  ganze 
katholische  Vermittelungswerk  in  Metaphysik,  Ethik  und  Gesell- 
schaftslehre in  Trümmer,  entsteht  aber  freilich  auch  ein  sehr 
hartes  und  gezwungenes  Bild  der  Dinge,  in  dem  die  irdischen 
Relativitäten  und  Werdeprozesse  keinen  rechten  Platz  haben,  wie 
sich  in  den  Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  der  lutherischen 
Ethik  deutlich  zeige-i  wird  -°").  In  letzter  Linie  kommt  dieser 
ganze  Sachverhalt  zum  Ausdruck  im  Gottesbegriff.  Er  ist  nicht 
mehr  gemischt  aus  dem  naturhaften  Begriffe  der  absoluten  un- 
endlichen, in  verschiedenen  Stufen  sich  entäußernden  Substanz 
und  dem  personalistischen  Begriffe  des  göttlichen  Geset!zes,  das 
in  Natur  und  hi  Geisteswelt  alles  regelt  und  durch  die  Gnade 
das  höchste  mystische  üffenbarungsgesetz  erfüllbar  macht  mit 
V^'erdiensten  und  entsprechenden  himmlischen  Seligkeiten.  Der 
Gottesbegriff  stößt  alle  wissenschaftliche,    das   Endliche' und  Un- 


'')  Den  Stufenbegriff  hatten  auch    schon  die    Sekten    beseitigt,    wie    oben  ge- 
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endliche  vermittelnde  Metaphysik  ab  und  wird  mit  entschlossenem 
Anthropomorphismus  als  göttlicher  Wille  gefaßt,  indem  nicht 
mehr  Natur  und  Uebernatur,  sondern  Gesetz  und  Evangelium, 
sittliche  Forderung  und  sündenvergebender  Liebeswille,  Vergel- 
tungsordnung und  Gnadenordnung  zusammenzudenken  sind.  Das 
Mittel,  beide  zusammenzudenken,  ist  der  Genugtuungstod  des  Gott- 
menschen, der  daher  das  protestantische  Zentraldogrna  wird  und 
den  sonst  überall  ausgestoßenen  Stellvertretungsgedanken  beim 
Gottmenschen  zur  höchsten  Bedeutung  bringt.  In  einem  solchen 
Gottesbegriff  sind  andere  Motive  und  Ziele  der  religiösen  Ge- 
meinschaft und  andere  Rechtfertigungen  der  natürlich  sozialen 
Lebensformen  gesetzt  als  in  dem  katholischen  Gottesbegriff  der 
absoluten  Substanz  und  der  Weltentwickelung  von  der  Natur  zum 
Wunder  der  Uebernatur.  Das  wird  die  folgende  Untersuchung 
überall  als  letzten  Grund  erkennen  lassen. 

Das  ist  das  Wesentliche  der  reformatorischen  religiösen  Idee. 
Es  ist  dabei  unverkennbar,  daß  sie  nicht  eine  einfache  Wieder- 
herstellung der  biblischen,  synoptischen  oder  paulinisch-johanne- 
ischen,  ChristHchkeit  ist,  sondern  eine  Reduktion  des  mittelalter- 
lichen Dogmas,  der  mittelalterlichen  Kirche  und  der  mittelalter- 
lichen Ethik  auf  die   aus  dem   Paulus   geschöpfte  Glaubens-  und 

zeigt.  Aber  auch  die  occamistische  Spätscholastik  hafte  mit  ihrer  Wiederherstel- 
lung eines  pbsoluten  Gegensatzes  von  Natur  luid  Gnade  den  Stufen-,  Vermittelungs- 
ond  Enivvickelungsbegriff  beseitigt,  s.  Hermelink,  Die  theologische  Fakultät  in 
Tübingen,  1906,  S.  iii  und  122.  Auch  für  den  Urständ  ist  hier  schon  dieser 
Unterschied  beseitigt ,  indem  dort  nicht  eine  Staffelung  von  konnaturaler  Voll- 
kommenheit zu  übernatürlicher  stattiindet,  sondern  die  Vollkommenheit  an  sich  ein 
debitum  naturae  ist  und  bloß  wegen  der  Schwäche  des  Menschen  durch  über- 
natürliche Gnade  eingegossen  werden  muß,  3.  I^insenmann  a.  a.  Ü.  S.  64S — 651. 
Doch  ist  Luthers  Beseitigung  jener  Begriffe  jedenfalls  insoferne  originell,  als  ihr 
Motiv  nicht  der  Radikalismus  des  (jcgensatzes,  sondern  der  Gedanke  der  wesen- 
haften Zusamniengehüiigkcit  von  Natur  und  Gnade  im  Willen  Gottes  ist.  Daher 
entsteht  hier  die  eigentümliche  Verschränkung  gegenüber  dem  Katholizismus,  daß 
das  lutherische  Verhältnis  von  Natur  und  Gnade  einerseits  eine  innerlichere  Ver- 
bindung, eine  Immanenz  der  Gnade  in  der  Natur  ermöglicht,  daß  aber  andrerseits 
bei  der  bloß  willensmäßigcn  Setzung  der  Natur  als  des  ßetätigungsspielraums  der 
Gnade  wiederum  jede  iinierc  Verbindung  und  Vermittclung  wegfällt  und  der  genuine 
Protestantismus  viel  schwerer  eine  innere  Anknüpfung  an  die  »Natur«  findet. 
Darauf  beruht  das  relative  Recht  der  katholischen  Behauptung,  daß  der  Prote- 
stantismus weniger  inneren  Zusammenhang  mit  Natur  und  Kultur  habe,  ein  Um- 
stand, der  von  den  protestantischen  Polemikern   in  der  Regel  nicht  beachtet  wird. 
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Gesinniingsreligion,  auf  die  paulinische  Gnaden-  und  Christusreligion. 
Insbesondere  ist  dies  deutlich  an  der  Wertung  des  natürlichen 
Lebens,  das  erst  das  Mittelalter  voll  in  das  christliche  einbezogen 
hat  und  dessen  Einbeziehung  jetzt  nur  anders  motiviert  und  durch- 
geführt wird.  Die  mittelalterliche  Ausweitung  des  Christentums 
zu  einer  christlichen  Einheitskiiltur  liegt  als  Voraussetzung  zugrunde, 
wird  aber  von  neuen  religiösen  Gedanken  aus  neu  begründet  und 
gestaltet. 

Damit  ist  nun  aber  im  wesentlichen  auch  schon  die  einfache 
Antwort  gegeben  ,!uf  die  zw  tte  Hauptfrage,  die  Frage  nach  den 
s  o  z  i  o  1  o  g  i  s  c  h  I  n  Konsequenzen  und  Ausgestal- 
tungen dieser  religiösen  Umbildung  des  Christentums.  In  der 
Einzel antersuchung  werden  dann  freilich  viele  in  der  Komplika- 
tion dieser  Gedariiien  begründete  Schwierigkeilen  hervortreten. 

Das  Entscheidende  ist  hier  nicht  die  besondere  rechtliche  Ge- 
staltung des  lutherischen  Kirchenbegriffes,  von  der  erst  im  näch- 
sten Abschnitt  die  Rede  sein  soll,  sondern  in  erster  Linie  die  Grund- 
tatsache, daß  diese  ganze  Denkweise  von  Hause  aus 
wesentlich  dem  Kirchentypus  angehört  und  da- 
mit allen  protestantischen  Gruppen  die  soziologische  Grundbe- 
stimmtheit und  die  besonderen  Schwierigkeiten  des  neuen  Kirchen- 
begriffes mitteilt,. 

Trotz  ihrer  mannigfachen  Berührungen  mit  dem  Sektentj-pus, 
trotz  ihres  Individualismus,  ihrer  l.aienreligion,  ihrer  Berufung  auf 
die  Bibel,  ihrer  Betonung  der  svü)jekrivcn  Yerv^irklichung  des  Heils 
in  persönlicher  und  innerlicher  Christlichkeit  und  der  Beschränkung 
der  wahren  Kirche  auf  das  wirkliche,  wiedergeborene  Volk  Christi, 
trotz  alledem  zeigt  siegnmdwesentlich  keinerlei  Neigung  zürn  Sekten- 
typus, sondern  sieht  den  Kirchentypus  als  das  selbstverständlich 
und  allein  Christliche  an.  Reform  der  kirchlichen  Gnaden-  und 
Rettungsanstak  auf  ihre  wahren  Gnadengrundlagen  im  Wort,  in 
der  Erkenntni'^  Christi  und  in  der  darauf  begründeten  Gewißheit 
der  Sündenvergebung;  Reform  des  kirchlichen  Priestertums  zu  dem 
von  Christus  eingesetzten  Amt  der  W^ortverkündigung  oder  der 
Christuspredigt;  Reform  der  Sakramente  zu  den  wahren  von  Christus 
eingesetzten  und  keine  Gnadensuhstanz  eingießenden,  sondern 
das  Evangelium  der  Simdcnvergebung  vergewisserndcii  Riten  und 
Gnadenzeichen;  das  ist  von  Anfang  an  Luthers  Wille.  Die  Bei- 
behaltung der  groben  äußerlichen  Christen  d.  h.  aller  Getauften, 
die  Taufe   aller    und    die    Llnabhängigkeit   der    Gnadcnmittei    von 
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der  Subjektivität  der  Spendenden  wie  der  Empfangenden  ver- 
stehen sich  für  ihn  von  selbst.  Auch  nicht  eine  neue  Kirche  will 
er,  sondern  eine  instanratio  cathoHca  d.  h.  die  Zurückführnng  der 
einen  allgeineinen  apostoUschen,  von  Christus  gestifteten  und  mit 
x'Vmt,  Wort  und  Sakrament  ausgerüsteten  Kirche  auf  ihre  '.edig- 
lich Glauben  schaffende  geistige  Wirksamkeit  tJurch  das  Wort. 
Das  Wort  selbst  aber,  seine  Grundlage  in  d^r  Bibel,  seine  Ver- 
anschaulichung im  Sakrament  und  seine  Verkündigung  in  der 
Predigt,  ist  ihm  ein  allen  Individuen  vorgeordneter  objektiver  Stif- 
tungsschatz, der  der  Anstalt  eignet  und  auf  geordnete  Weise  durch 
dazu  bestimmte  Beamte  ausgespendet  werden  muß.  Wo  solche 
Beamte  fehlen,  kann  es  auch  der  Laie  tun;  aber  er  hat  dann 
eben  in  dem  Maße  teil  an  der  Objektivität  des  Gnadenschatzes. 
In  dieser  Hinsicht,  in  der  Bedeutung  eines  der  von  Christus  ge- 
stifteten Giiadenanstalt  eignenden  Depositums  und  in  der  völligen 
Unabhängigkeit  der  Gnadenanstalt  von  dem  Maße  ihrer  subjek- 
tiven Verwirklichung,  ist  Luthers  Gnadenbegrift"  mit  dem  katho- 
lischen völlig  einig.  Die  Unterschiede  liegen  überall  erst  in  der  Fas- 
sung des  Inhaltes  der  Gnade.  Von  da  aus  wird  Wesen  und  Wirkungs- 
art der  Kirchenanstalt  freilich  eine  erheblich  andere.  An  Stelle  d^r 
hierarchischen  Sakrameritskirche  tritt  die  Schrift-  und  Predigerkirche, 
aber  auch  sie  eine  Anstalt,  den  Gliedern  vorgeordnet  al;s  ihr  su- 
pranaturaler von  GoVc  gestifteter  und  geleiteter  Produzent,  völlig 
imabhängig  von  dem  Eintreten  oder  Nicht-Eintreten  der  .subjek- 
tiven Bekehrungswirkungen  bei  den  einzelnen  Individuen,  heilig 
und  göttlich  an  sich  durch  die  dem  »Wort«  einv.'ohnendc  Bekeh- 
rungskraft, herrschend  als  göttliche  Institution,  auch  wenn  nur 
ganz  wenige  sich  bekehren  lassen,  und  als  einheitliche  Institution 
sich  erstreckend  durch  alle  Sonderbildungen  nationalkirchlicher 
oder  sonstiger  Art.  Denn,  wo  Wort  und  Sakrament  ist,  da  ist 
die  Kirchenansralt  und  der  supranaturale  Produzent  aller  Heils- 
erfahrungen; und  der  Glaube  ist  gewiß,  daß  'das  Wort  Gottes 
nie  leer  zurückkonunt^,  d.  h.  daß  schließlich  die  ihm  einwohnende 
Wunderkraft  doch  über  alle  Widerstände  siegen  und  die  Mensclr- 
heit  auch  innerlich  zu  Christo  bekehren  muß.  Eine  allgemeine. 
die  ganze  Menschheit  umfassende  Bekehrung  wird  das  freilich 
nie  sein.  Dazu  ist  der  Teufel  und  die  Sünde  zu  stark,  und  die 
Wirren  der  gegenwärtigen  Kirche  deuten  auf  das  Weltende,  wo 
der  große  Kampf  zwischen  Christ  und  Antichrist  sich  entscheidet. 
Das  ist  ein  höchst  s^iritualistischer,  v'm   sehr    verinnerlichter, 
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auf  Wort,  Sakrament  und  Predigtamt  die  Institution  zusammen- 
ziehender und  sie  auf  rein  geistige  V\%kung  einschränkender  Kir- 
chenbegriff, aber  immerhin  und  vor  allem  es  ist  ein  Kirchenbe- 
griff. Es  ist  eine  Reform  des  katholischen  Kirchenbegriffes  — 
aus  dem  Neuen  Testament  kann  man  gerade  diese  Gedanken  am 
wenigsten  belegen  — ,  eine  Zurückverwandlung  des  schlechthin 
universalen,  alles  umfassenden,  eine  absolute  Wahrheitsinstanz  und 
ein  fortlaufendes  Ami  besitzenden  Kirchenbegriffes  in  die  reine 
Gnaden-,  Glaubens-  und  Christusreligion,  die  keine  andere  objek- 
tive Stütze  hat  als  das  biblische  Wort  von  Christus.  Auf  diese 
Stütze  zieht  sich  dcf  ganze  Supranaturalismus,  die  ganze  Objek- 
tivität und  Heiligkeit,  die  ganze  Unabhängigkeit  der  Anstalt  vom 
Subjekt  zusammen,  aber  sie  ist  dafür  dann  auch  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  von  der  alles  entscheidenden  Bedeutung.  Sie  ist  der 
aller  Subjektivität  entrückte,  schlechthin  gesicherte  und  mit  supra- 
naturaler Wirkungskraft  ausgestattete  soziologische  Keziehüngs- 
punkt,  von  dem  aus  es  gilt,  die  Kirche  zu  rekonstruieren.  Sie 
leistet  dem  Protestantismus  das,  was  der  Begriff  des  Episkopats  und 
seine  schließliche  Zusammenfassung  im  l'apsttum  dem  Katholizis- 
mus geleistet  hatte.  Freilich  fehlt  es  nun  nicht  an  der  Betonung,  daß 
die  Kirche  nicht  bloß  im  Wort,  sondern  zugleich  in  der  innerlich- 
persönlichen Wirkung  des  Wortes  und  damit  in  der  wiedergeborenen 
und  heiligen  Gemeinde  besteht.  Darin  kommt  Euthers  Persorilich- 
keits-  und  Innerlichkeitsprinzip  zum  Durchbruch,  und  an  dieäe  Forde- 
rung haben  dann  die  Wiedertäufer  und  Sektierer,  wie  später  zu 
zeigen,  in  der  Tat  angeknüpft.  Allein  für  Euther  ist  die.se  inner- 
lich erneuerte  Gemeinschaft  wahrhafter  Chvisten  immer  nur  das 
Korrelat  des  sib  erzeugenden  Gnadenwortes  und  des  Predigtamtes, 
gleichviel  ob  dies  letztere  von  ordnungsmäßig  Berufenen  oder  itr. 
Notfall  von  jedem  beliebigen  christlichen  Bruder  ausgeübt  wird. 
Da  man  äußerlich  und  empirisch  die  wahrhaft  Frommen  von  den 
Unfrommen  nicht  unterscheiden  kann,  so  hat  aber  diese  Beschrän- 
kung der  Kirche  keine  praktische  Bedeutung.  Sie  ist  ip  Wahr- 
heit überall,  wo  das  Wort  ist.  Und  wäre  auch  nur  ein  Gläubiger 
da,  so  wäre  die  Kirche  als  Anstalt  da,  denn  sie  ist  im  W^ort  als 
dem  immer  wundertätigen,  nie  dauernd  leer  zurückkomipenden 
Produzenten  der  Geraeinschaft  immer  virtuell  enthalten.  Die 
Kirche  wäre  da,  auch  wenn  es  nichts  gäbe  als  das  Wort.  Aus 
ihm  würde  sie  jederzeit  von  neuem  entstehen.  Da  aber  ist  es 
Pflicht  aller  Christen  und   besonders   aHer  Obrigkeiten,   in   denen 
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ja  zunächst  immer  allein  die  Christenheit  rechtmäßig  repräsentiert 
ist  das  Wort  jedem  zugänjj^iich  zu  machen,  für  seine  geordnete 
Verkündigung  zu  ^sorgen  und  damit  in  der  Aufrichtung  der  Herr- 
schaft" des  Wortes  wenigstens  äußerhch  das  Nötige  zu  tun,  daß 
die  Kirche  aus  ihm  überall  innerlich  wahrhaft  entstehen  kann. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  ein  zukünftiges  Konzil  oder  bei  dessen 
Versagen  die  nächstverordneten  Orts-  und  Landesobrigk-eiten  und 
ihre  naturgemäßen  Berater,  die  berufsmäßigen'  Theologen,  das  ord- 
nen, ist  dann  eine  Sache  der  Zweckmäßigkeit,  der  Anknüpfung  an 
das  bestehende  positive  Recht;  nur  soll  dabei  aller  Aufruhr  nach 
Möglichkeit  vermieden  werden  und  sind  bis  zur  Schaffung  allge- 
mein geordneter  Verhältnisse  recht  bunte  Maßnahmen  möglich,  über 
die  Luther  je  nach  Gelegenheit  sehr  verschieden  und  widerspruchs- 
voll sich  aussprechen  kann.  Besonders  gegenüber  unevangelisch 
gesinnten  Obrigkeiten  muß  er  zu  Neuordnungen  greifen,  die  voni 
Staat  ganz  unabhängig  sind,  und  betont  er  die  Unfähigkeit  der 
weltlichen  Gewalt,  in  geistliche  Dinge  hineinzuwirken.  Als  Konse- 
quenz aber  liegt  auf  der  Hand,  daß,  wenn  eine  allgemeine  Ordnung 
durch  Reich  und  Konzil  nicht  eintritt  und  wenn  die  in  diesem  Wirr- 
warr sich  nahelegende  Erwartung  des  Weltendes  gleichfalls  sich  nicht 
erfüllt,  dann  die  Pflicht  der  Laien  und  vor  allem  der  Obrigkeit 
eintritt,  dem  Wort  Gottes  zur  reinen  Wirksamkeit  zu  helfen,  wie 
das  schon  Occam  und  die  konziliaren  Theologen  gefordert  hatten 
und  wie  es  dem  ganzen  Geiste  der  bisherigen  christlichen  Ge- 
sellschaft entspricht.  Die  allgemeine  Weltkirche  ist  damit  nicht 
aufgehoben,  der  Katholizismus  gewahrt.  Denn  sofern  das  Wort 
in  irgend  einer  Kirche  nur  überhaupt  vorhanden  ist,  ist  auch  in 
ihr  die  eine  allgemeine  Kirche  und  ist  die  betreffende  Partikular- 
kirche nur  eine  Abteilung  oder  etwa  eine  Verderbung  der  einen 
allgemeinen  Kirche.  Nicht  die  »unsichtbare  Kirchen  ist  das 
richtige  Kennwort  für  Luthers  Kirchenbegriff,  obwohl  er  selb.st 
gelegentlich  diesen  verwirrenden  Ausdruck  gebraucht  hat,  son 
dern  die  an  Wort  und  Sakrament  sichtbare,  in  ihren  rein  geistigen 
Wirkungeii  dagegen  unsichtbare  und  unmeßbare  Kirche,  oder  et- 
was anders  ausgedrückt:  die  rein  geistliche,  in  ihrer  Wieder- 
geburtswirkung äußerlich  nicht  feststellbare,  aber  überall  zugleich 
mit  Wort  und  Sakrament  vorhandene  und  mit  der  Möglichkeit 
universaler  Wirkung  von  Staat  und  Gesellschaft  auszustattende 
Wortkirche,  die  eben  darum  eine  äußerliche  christliche  Ordnung 
des  Staates  und  eine    ihr    Herankommen   an   alle   ermöglichende, 
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im  übrigen  sehr  freie  Organisation  verlangt. 

Luther  und  die  Reformatoren  fassen  die  christliche  Idee  wie  der 
Katholizismus  im  Schema  des  Kirchenbegrift's.  Das  ist  nun  aber 
nicht  etwa  lediglich  eine  Nachwirkung  des  mittelalterlichen  Denkens, 
eine  ablösbare  Schranke,  sondern  das  liegt  im  Wesen  ihres  reli- 
giösen Gedankens  selbst,  der  in  dieser  Hinsicht  eben  auch  einig 
ist  mit  dem  mittelalterlichen  und  altkirchlichen  bis  herab  auf  die 
pauünischen  Ansätze  des  Kirchengedankens.  Es  liegt  ganz  einfach 
daran,  daß  das  Christentum  wesentlich  von  Luther  verstanden  und 
gedacht  wird  als  Gnade,  als  Grundlage  der  Heilsgewißheit,  Eine 
Seele,  die  darauf  gestimmt,  ist,  ist  prädestiniert  für  den  Kirchen- 
typus. Unabhängig  vom  eigenen  Ich,  von  eigenen  Anstrengungen 
und  subjektiven  Leistungen,  rein  als  Gottesgabe,  als  Gewißheit 
und  Sicherheit  soll  das  Heil  bereit  liegen,  und  lediglich  der  an- 
eignende Glaube  soll  es  aufnehmen,  damit  er  das  große  Prinzip  einer 
objektiv  göttlichen,  lebenschaffenden  Kraft  in  sich  hineinnehme, 
die  alles  wirkt  im  Subjekt  und  durch  das  Subjekt,  die  aber  selber 
unabhängig  ist  von  ihm.  Es.  ist  der  tiefe  Gedanke  einer  alle  In- 
dividuen erst  hervorbringenden  und  in  sich  einigenden  historischen 
Substanz  des  Lebens,  verbunden  mit  dem  religiösen  Gedanken 
der  Gnade,  wonach  der  religiöse  Besitz  Geschenk  und  nicht  Lei- 
stung ist  und  gerade  in  jener  beseligenden  Gabe  die  subjektiven 
Kräfte  erst  zur  höchsten  und  reichsten  Leistung  entbindet ;  beides 
aber,  historische  Substanz  und  das  in  ihr  liegende  Gnadenmoment 
als  supranaturale,  von  allem  Weltlichen  streng  abgrenzbare  Stif- 
tung gedacht,  deren  supranaturale  Grundelemente,  Wort  und  Sakra- 
ment, frei  und  innerlich,  ohne  Zwang  und  ohne  Recht  durch  die 
ihnen   einwohnende   Gotteskraft    den    Glauben    hervorbringen^®^). 

-0")  Rudolf  Sohm  hat  seine  liekannte  These,  daß  Kirche  und  Recht  absolute 
Widersprüche  seien,  besonders  an  Luther  veranschaulicht,  dem  er  die  völlige  Be- 
seitigung jedes  Rechtselementes  aus  dem  Kirchenbegriflf  zuschreibt :  »Luther  hat 
jedem  Kirchenrecht,  jederlei  göttlichem  Kirchenrecht  und  im  Grundsatz  ebenso 
dem  als  bloß  nien  ,chUche,  geschichtliche  und  darum  veränderliche  Satzung  sich  geben- 
den Kirf  henrecht  als  solchem,  welcher  Art  immer  es  sei,  den  Krieg  erklärt«,  Kirchen- 
recht I,  i8<j2,  S.  461.  Ich  kann  den  Satz  in  dieser  Form  nicht  für  richtig  halt«.n. 
Luthir  hat  allerdings  den  Kirchen-  und  Religionsbegriff  aufs  höchste  verinnerlicht  und 
kennt  weder  einen  quantitativen  Dogmerglauben,  sondern  nur  eine  auf  das  Ganze  des 
l.vangeliums  gerichtete  'lesinnnng,  noch  einen  Rechtgläubigkeitszwang  auf  die 
Seelen,  sondern  nur  religiöse  Belehrung  neben  Unterdrückung  häretischer  Aeuße- 
rungen  als  zerstörender  Rebellion  gegen  die  christliche  Gesellschaftsordnung.    Aber 
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Solche  Gotteswirkung  konnte  für  Luther  nicht  in  individuellen  Er- 
leuchtungen und  mystischen  Erkenntnissen  liegen,  die  ununter- 
scheidbar  sind  von  der  eigenen  Phantasie  und  den!  subjektiven 
Eeben.  Es  mußte  ihm  als  etwas  für  alle  Objektives,  Gleiches  und 
Gegebenes,  als  etwas  schlechthin  Autoritatives,  Wunderbares  und 
bestimmt  Umgrenztes,  von  allem  Menschlichen  Verschiedenes  sich 
kundgeben.  Das  aber  war  nur  die  göttliche  Stiftung  der  Kirche 
und  der  überall  auch  äußerlich  erkennbare  und  sichtbare  produ- 
zierende   Kern    der    Kirche,    das    göttliche    Wort.     Eben    darum 

indem  sein  verinnerlichter  Kirchenbegriff  doch  im  reinen  und  rein  zu  haltenden 
Wort  sowie  im  richtig  zu  lehrenden  und  zu  verwahenden  Sakrarneni.  seine  äußere 
Faßbarkeit  durch  supranaturale  konkrete  Merkmale  hat. 
entsteht  von  ihnen  aus  die  Notwendigkeit,  ihnen  einen  Apparat  des  rechtlichen 
Schutzes  und  der  rechtlich  geregelten  Verwaltung  zu  verschaffen.  Das  unterläßt 
Luther  nur,  so  lange  er  auf  die  VVunderkraft  des  Wortes  selbst  vertraut,  das  alles 
allein  von  selbst  machen  wird,  und  so  lange  die  alto  kirchliche  Ordnuni;  fortdauert. 
Aber  nachher  ist  dieser  Ueberidealismus  ernüchtert  worden.  In  der  Zeit  der  Gä- 
rung und  der  bunten  lokalen  Reformversuche  hat  Luther  die  Gemeinden  geradezu 
versuchen  lassen,  neue  eigene  Rechtsordnungen  zu  schaffen  und  dazu  seinen  .Segen 
gegeben.  Als  daraus  nichts  wurde  und  der  Bauernkrieg  gefährlichen  Mißbrauch 
dieser  Reformen  mit  sich  brachte,  verlangte  er  eine  generelle  Neuordnung  von 
Landes  wegen,  und  da  hat  Luther  in  der  neuen  Landeskirche  für  das  Wort  die 
Nachhilfe  eines  menschlichen  Rechtsapparates  dulden  und  gelegentlich  befördern 
müssen,  für  den  die  Ansätze  in  der  Reinheit  der  Lehre  und  der  Sakramente 
und  der  Notwendigkeit  einer  geordneten  Predigerbestellung  vorlagen.  Aus  diesen 
Resten  der  Sichtbarkeit  und  Konkretheit  der  Kirche  entsteht  wieder,  wie  einsi 
aus  der  Sichtbaikeit  im  Bischofsamt,  mit  Notwendigkeit  ein  Recht.  Auch  hier 
.  jst  es  nicht  ein  Abfall  Luthers  von  seinen  Anfangspositionen,  sondern  das  Wieder- 
hervorbrtchen  der  zuerst  völlig  zurückgeschnittenen  Konsequenzen  des  Kirchen- 
begriffs, das -beißt  einer  supranaturalen  und  dar^im  universalen,  an  bestimmten 
Momenten  auch  äußerlich  faßbaren  und  äußerlich  aufrecht  zu  erhakenden  Anstalt. 
Versteht  man  unter  Kirche  wirklich  eine  in  Offenbarung  und  Sakrament  faßbare 
übernatürliche  Anstalt,  so  erzeugt  sie  auch  aus  diesen  supranaturalen  Elemenien 
ein  supranatural  begründetes  Recht,  sei  es  nun,  daß  man  dessen  Begründung 
und  Schaffung  den  Gemeinden  selbst  oder  daß  man  es  der  weltlichen  Obrigkeit 
zuweist ;  immer  werden  Konsequenzen  aus  einem  zur  Rechtsbihiung  auffordern- 
den Stamm  supranaturaler  Gemeinschaftsfundamente  gezogen.  Mag  auch  die  Avis- 
führung selbst  den  Umständea  anheimgegeben  und  als  rein  menschlich  betrachtet 
werden  und  beliebig  veränderlich  sein,  dann  wechselt  das  Recht,  aber  die  Auf- 
forderung zu  seiner  Bildung  selbst  bleibt.  Nuitein  der  Faßbarkeit  in  reiner  Lehre 
und  Sakrament  entkleideter,  in  reinen  religiösen  (jemeingeist  und  rein  innerliche 
Gemeinschaft    aufgelöster    Kirchenbegriff   kann    des   Rechts    entbehren.     Aber   das 
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wrindte  siclii  Liiilier  mit  solcher  Schärfe  gegen  alle  Sektierer,  die  in 
der  Verwi'-kiicliang  des  göttlichen  Gesetzes  und  damit  in  subjek- 
tiven l.eistuni^en  das  (jemeinschaftsband  und  die  Heitsgrundlage 
sahen.  Alle  soziologischen  <  )bjektivierungen  der  Gemeinschatt  im 
Gesetzesbegriff  waren  ihm  trotz  der  Offenbartheit  des  Gesetzes  keine 
wahren  Heils-  und  Ciemeinschaftsgrimdlagen,  weil  das  Gesetz  nichts 
ist  ohne  subiekt]\e  I<eistung  und  so  doch  wieder  die  subjektive 
Leistung  das  Entscheidende  wird.  Ebenso  verwarf  er  alle  My- 
stiker, Enthusiasten  und  Schv.ärmer,  da  sie  in  ihren  E'^rleuchtungen 
nichts  Obje.V'iv^'s.  keinen  vorg^eovdncten,  klar  ■  göttlichen  Produzen- 
ten ihrer  Gf^üuiuschaft.  haben,  vielmehr  ihre  Erleuchtungen  aus 
dem    Subjekt    l\ervorhoV"p,  und    ihre   Göttlichkeit    dann    hinterher 

ist  dann  auch  kein  Kirchenbegriff  mehr,  und  ist  auch  nicht  Luthers  Kirchen- 
begriff gewesen.  Das  ist  dann  rein  der  Begrir*"  des  religiösen  unfaßbaren  Lebensp  ' 
zusaninienhanges,  und  sein  Gegenratz  gegen  das  Recht  ist  dann  nicht  raehr  der 
(jcgen.'iatz  von  Kirche  und  Reolit;  stmdern  von  Religion  und  Recht,  welcher  aller- 
dings ein  fundsmentaler  und  wiikilcher  i^;».  Das  deutet  dann  aber  auf  eine  Span- 
nung zwischen  Religion  und  Kirche  selber  hin  die  eben  in  der  Tai  nicht  identisch 
sind.  Au.s  diesen  Spannungen  entsteht  stets  die  P'maj.zipation  der  Religioji  von  der  ^ 
Objektivität  der  Anstuli  und  von  der  supraiiaturalen  Autorität  und  die  Zuwendung  su 
einer  unme^iharen  Inneilichkei!  der  Mystik  und  des  Spiritualisnuis.  wie  das  in  der 
Tat  die  »Mystiker  und  Spintualisten«  der  lUformationszeit  »retan  lialica  und  damit 
die  Konsequenzen  der  Reformatore.i  zu  :;i«-hen  infMnten.  S.  meine  Abhand'ang  : 
»Religion  und  Kirche«,  Preuß.  Tahrbb.,  iSq3.  Der  Kit  henbegrÜT  von  Sohm 
schwel>t  7wiscl:en  vlem  emer  universalen  nnd  iuppvnacuralen  Anstalt  und  dem  eines 
rein  innerlichen  (ieisies-  und  Gedanken/usaminenhings,  der  lediglich  in  der  Fiille 
seiner  subjtkiiv-pc".>önlichen  Wirkungen  tiijsteht.  Dan  isr  aber  ein  modernen  .Be- 
dürfnissen angepaßter  Kirch enbegrifF.  Hier  uiuß  ich  der  von  Sohm  abgelehnten 
(S.  467)  AuflTassimg  Hutlings  und  Ritschls  zustimmen.  Die  von  Sohm  dagegen  . 
angeführten  Lutherstellcn  scheinen  mir  seine  These  nicht  zu  beweisen,  sondern 
nur,  daß  es  Luther  sehr  schwer  geworden  ist,  die  Spiritualität,  Freiwilligkeit  und 
Innerlichkeit  seiner  religiösen  Gemeinschnir  mit  dem  aus  der  Forderung  reiner 
Predigt  und  <:eordneter  Bestellung  de?  Fredigtam'cs  folgenden  Notwendigkeit  eines 
Rechtes  zu  m:  reinigen,  das  als  Recht  für  Luther  immer  etwas  Menschliches  und 
lediglich  :.a  J  'uldend'.::  bleibt,  aber  in  seinem  notwendigen  Hervorgang  aus  Wort 
und  Sakrament  selber  doch  imm.ir  wenigsti-ns  im  Ausgangspunkt  ein  jus  divinum 
ist.  Daher  denn  .auch  die  Entwickelung  des  Antsbegnftes  im  Lutherium  und  der 
Aeltestenverfass-ung  im  <  ulvinismus.  h'reilich  liegei*  hier  Widersprüche  vor, 
aber  diese  lii.'!,en  in  einem  Ki.chenbegriff.  der  Sichibarkcil  ui'd  L  nsichtbnrkeit,  Frei- 
\villi.;keit  und  Univei.s.'\lität  zugleich  behauptet.  Sic  liogm  schon  im  Kirchenbegriffe 
selbst,  nicht  erst  in  der  Verliimlung  des  Rechtes  mit  dem  Kirchenbegriff.  Darüber 
im  niichsten  Abschnitt  mehr. 
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in  praktischen  Leistungen,  und  dies  heißt  wieder  in  subjektiven 
Geseizescrfiillungen,  bewähren  müssen.  Deshalb  kannte  er  "n  der 
Bibel  aucli  nur  den  pauHnisch-johanneischen  Lehrtypus,  in  welchem 
die;  Gnade  und  deren  objektive  Vergewisserung  im  Christusleibe 
und  im  Christusbildc  alles  ist.  Dagegen  hatte  er  für  den  synop- 
tischen, franziskani-schen  und  waldensischen  Christus  und  das  Ge- 
setz Christi,  sowt;it  es  als  allgemeine  Lcl-ensregel  und  als  Grund- 
lage der  Gemeinschaft  hätte  in  Betracht  kommen  können,  über- 
haupt kein  Auge.  Er  kcfinmt  gar  nicht  auf  »k^n  Gedanken. 
daß  es  zwischen  lieiden  emen  ['nterschied  aiidcrs  als  in  öo: 
Meinung  gesetzgkiuioigi'r  Sckti--r(.r  geben  k(>nnL-.  l'-r  interpre- 
tiert alles  völlig  selbstverständlich  aus  dem  Paulus  und  zwar 
aus  einem  Paulus,  ».lessen  enthusiastische  und  mystischi;  ,Zü;e 
ihm  völlig  zurückircten  hin'(.:r  den  kirchlicher,  fhm  ist  datier 
schließlich  die  Kindertaule  das  Schibholedi  wie  allen  Männern 
des  Kirchentypus.  .  Sie  dokumentier'.  di>'.  Objektivität  und  Uni- 
versalität, die  alle  Individuen  beansjiruchcnde  Weltweite  der  Kirche 
zugleich  mit^  ihrem  reinen  (^nadencharakter,  mit  iiuer  Unab- 
hängigkeit vom  Subjekt  imd  von  seiner  Lji^^tung,  mit  ihrer  Kin- 
befassung  von,  Ciiristen  der  verschiedensten  keifestufen.  Die 
Spät-  und  Wiedertaiifc  dcif^cgen  ist  das  Symijol  der  «lesetzlicli- 
kcit  und  der  Sekte,  die  Gemeiriscliaft  vu\d  Heil  auf  die  persön- 
liche subjektive  Leistung  begründet.  Die  dogmatische  k'assung 
des  Taut"begriffes  selbst  i.'-.t  dabei  noch  gleichgültig,  aber  sie  nähert 
sich  konsequent  auch  immer  mehr  dem  Gedanken  eines  realen 
Ileiligungswunders,  das  allen  Getauften  in  der  Möglichkeit  der 
Berufung  auf  ihre  'i^aufe  einen  character  indeiebilis  gibt.  Alle 
Buße  und  Bekehrung,  alle  Arbeit  des  religiösen  und  sittlichen 
Lebens  ist  ein  Rekurs  auf  die  Taufgnade,  in  welcher  die  Gnade 
jedem  Kirchengliede  grundlegend  zugesichert  worden  ist,  wie  ein 
Fideikommiß  allen  in  ihn  Hineingeborenen  gehört.  Im  Interesse 
dieser  kirchlichen  Anstalts-Objektivität  hat  er  dann  später  die  Sakra- 
mente, in  denen  sich  das  h.eilschaffende  Wort  von  seiner  objokdv- 
sten  Seite  zeigt  und  von  denen  insbesondere  das  Abendmahl  in  der 
Realpräsenz  von  Fleisch  und  Blut  Christi  die  Objektivität  auf  den 
Gipfel  bringt,  immer  stärker  betont  und  damit  den  Sondercha- 
rakter der  lutherischen  Theologie  begründet,  während  die  Calvi- 
nisten  bei  der  bloßen  Vergewisserung  der  Gnade  und  dem  geistigen 
VVortcharakter  der  Sakramente  sich  festlegten.  So  hat  er  auch 
die  Beichte  wiedet   hergestellt   als  Mittel   der  objektiven  Zusiche- 
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rung  der  Sündenvergebung  durch  das  Amt  des  Wortes  und  als  Siche- 
rung einer  gründlichen  Vorbereitung  in  Glaubens-  und  Gewissens- 
prüfung für  den  Empfang  des  im  Absolutions-Wort  sich  verkör- 
pernden Gotteswortes  2®*).  All  das  entsprang  ganz  wesentlich  aus 
Luthers  eigentlichster  religiöser  Position,  aus  seiner  ganzen  schola- 
stisch-theologischen Herkunft  und  seiner  ursprünglichen  Auffassung 
der  Bibel.  Wie  vveit  Eigentümlichkeiten  seiner  persönlichen  Ver- 
anlagung und  eine  etwaige  Beeinflussung  durch  die  umgebende, 
von  Autoritätsgedanken  erfüllte  Atmosphäre  daran  beteiligt  wären, 
entzieht  sich  der  genaueren  Kenntnis.  Luther  war  unzweifelhaft 
stark  autoritativ  veranlagt  bei  allem  Sinn  für  die  innere  Freiheit 
und  ebenso  unzweifelhaft  wesentlich  konservativ  gerichtet  bei  aller 
Furchtlosigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  in  den  Fällen,  Hvo  ihn 
sein  Gewissen  drängte.  Allein  alles  das  hat  wohl  mehr  die  be- 
sondere spätere  Gestaltung  seines  Kirch cnbegriffes  und  vor  allem, 
wie  wir  sehen  werden,  seine  Auffassung  des  Naturrechtes  bedingt, 
aber  nicht  die  Hauptsache,  die  Fortführung  des  Kirchenbegriffes 
selbst.  Dieser  war  ihm  wesentlich  verbunden  mit  seiner  Idee  von 
der  Gnade  und  dem  Wort,  seiner  Beschränkung  auf  feste  gött- 
liche Kundgebungen  im  Gegensatz  gegen  angebliche  Erleuchtungen 
und  neue  Offenbarungen,  seiner  Abneigung  gegen  jede  andere 
Regelung  des  Lebens  als  durch  die  Gnadenoffenbarung ,  die  an 
Wort  und  Kirche  ihr  festes  objektives  Maß  hatte  und  auf  Grund 
deren  man  sich  übrigens  in  die  Welt  schicken  konnte.  Jede  an- 
dere Normierung  schien  ihm  Subjektivismus  und  Schwärmerei  oder 
Festlegung  auf  gute  Werke  und  damit  Gesetzestreiberei  2^). 

*"•)  S.  E.  Fischer,  Zur  Gesch.  der  evangelischcD  Beichte,   1903. 

^'**)  Ueber  die  von  Anfang  in  engster  Verbindung  mit  dem  neuen  Gedanken 
vom  Heil  stehende  Idee  Luthers  von  der  Kirche,  ihre  Unabliängigkeit  gegen  Huß 
und  ihren  inneren  Unterschied  gegen  die  hussitische  Lehre  s,  die  vortreffliche  Ab- 
handlung Gottschicks,  >Huß',  Luthers  und  Zwingiis  Lehre  von  der  Kirchec,  Z.  f. 
Kirchengesch.  VIII,  1886.  Im  Unterschied  von  Hussens  Idee  einer  Gemeinschaft 
der  Prädestinierten,  die  sich  durch  die  Kirchenanstalt  auswirkt,  die  Göttlichkeit  der 
kirchliclien  Institutionen  und  der  Priester  aber  von  der  Uebcreinstimraung  mit  dem 
ethischen  Gesetz  Christi  abhängig  macht  und  so  trotz  Behauptung  des  katholischen 
Charakters  der  Sakramente  doch  dem  donatistischen  Sektenbegriff  sich  nähert,  ist 
es  mit  völligem  Ausschluß  aller  sektenhaften  Abhängigmachung  der  Kirche  von 
der  Verwirklichung  des  Christusgesetzes  die  Anstalt  der  Gnade  oder  des  Wortes, 
die  von  der  Taufe  her  alle  umfaßt,  aber  alle  nur  regiert  durch  das  Wort  von  der 
Gnade.     Daher  auch  hier  der  andere  Sinn  des  Biblizismus  S.  377  ;   »Huß*  Schtift- 
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Somit  beherrscht  der  Kirchentypns  das  ganze  reformatorische 
Denken  und  seine  letzten  Wurzeln  liegen  in  der  religiösen  Kigen- 
art  der  Reformation  selbst.  Nur  als  Reformator  der  Kirche  war 
Luther  zu  seiner  großen  welthistorischen  Wirkung  befähigt.    Nur 

prinzip  ist  von  dem  reformatorischen  darin  unterschieden,  daß  für  die  Reforma- 
toren der  maßgebende  Gedankenkreis,  der  den  leitenden  Inhalt  der  Schrift  bildet 
und  den  sie  durch  die  Autorität  derselben  gegen  die  Autoritälsan.-;prüche  der 
ncathpljsch) -kirchlichen  Rechtsanstalt  aufrechterhalten,  das  Evangelium  von  der 
freien,  von  Verdiensten  unabhängigen  vergebenden  Gnade  Gottes  in  Christo  ist, 
für  Muß  aber  das  evangelische  Gesetz«.  —  Die  Voraussetzung  von  alledem  ist  die 
Kindertaufe  und  deren  allgemeine  Erteilung.  Die  letztere  war  für  Luiher  vvie  für 
die  1^  die  Einheit  der  christlichen  Gesellschaft  glaubende  Pievölkerung  selbstver- 
ständlich: wo  er  bei  Visitationen  noch  nicht  Getaufte  fand,  mußte  die  Taule 
nachgeholt  werden ,  ohne  daß  darin  irgend  ein  unerlaubter  religiöser  Zwang 
gesehen  worden  wäre.  Vgl.  Bärge,  Karlstadt  II,  S.  142.  An  dem  Recht  der 
Kindertaufe  und  das  heißt  vor  allem  an  der  Notwendigkeit  ihrer  allgemeinen 
Erteilung  ist  Luther  nie  irre  geworden,  wie  Karl  Müller  mit  Recht  gegen  Bärge 
ausführt ;  er  mußte  nur  das  Wesen  des  Taufvorgangs  mit  seiner  allgemeinen 
Idee  vom  Heilsvorgang  in  Einklang  setzen,  was  er  durch  die  Theorie  von  einem 
in  den  Kindern  gewirkten  schlummernden  Glauben  tat.  Vgl.  K.  Müller,  Luther 
und  Karlstadt,  S.  217 — 221.  So  ist  Luthers  Kirchenbegriff  nie  bkß  aus  seinem 
Gegensatz  gegen  den  katholischen,  sondern  immer  auch  aus  seinem  Gegensatz 
gegen  die  .Sekten  zu  verstehen,  und  hier  ist  die  Kindertaufe  und  die  Universalität 
|Jer  Kindertaufe  das  Entscheidende.  Dann  treten  neben  dem  Gegensat?  geg-^n  den 
Icalholischen  Kirchenbegriff,  der  Beseitigung  des  jus  divinum  der  Hierarchie,  der  Aut- 
lösung des  dinglichen  Sakraments-  und  Gnadenbegriffes,  «1er  Reduktion  aller  Kirchen- 
inid  Erlösungswirkung  auf  rein  geistige  Wortwirkung,  doch  auch  die  bedeutsamfii 
Züge  hervor,  die  ihm  mit  dem  katholischen  Kirchenbegriff  gemeinsam  sind :  der 
Anstaltscharakter ,  die  Objektivität ,  die  Vorordnung  vor  dem  Individuum  und 
seiner  Leistung,  die  Universalität,  die  jetzt  freilich  lediglich  geistige  Herrschaft 
über  das  Ganze  der  Gesellschaft.  —  Ueber  den  engen  Zusammenhang  von  Luthers 
Kirciienbegriff  mit  dem  Begriff  der  Kintlertaufe,  in  welcher  die  Einkörperung  in 
den  Heilszusammenhang  der  glaubenstiftenden  Wort-Anstalt  vollzogen  und  so  jedem 
ein  von  seiner  eigenen  Leistinig  unabhängiges  Fundament  gegeben  ist,  vgl.  Goti- 
schick.  Die  Lehre  der  Reformation  von  der  Taufe,  1906.  Die  Kinderlaufe  ist  ge- 
boten, und  mir  ist  keine  Stelle  bekannt,  die  auch  in  den  Zeiten  der  rückhaltlose- 
sten Freigebung  des  Geisteskampfes  auch  das  Taufen  oder  Nicht-Taufen  der  Kinder 
freigäbe.  Damit  aber  ist  die  Hauptsache  entschieden,  ein  in  der  allgememen 
UeLung  der  Kindertaufe  primär  sich  kundgebender  Anstaltszusammenliang.  —  Mit 
ihm  ist  dann  auch  der  von  Rieker,  Die  rechtliche  Stellung  der  ev.  Kirchen  Deutsch- 
lands, 1903,  und  J.  N.  Figgis  »From  Gersoii  to  Groiius«  so  energisch  betonte  Ge- 
danke des  Corpus  Christianum  gegebeii,    innerhalb    dessen  wellliche  und  geistliche 
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der  .supranaturale  Universalitätsgedanke  führte  ihn  auch  zu  univer- 
salen und  institutionellen  Wirkungen;  ohne  das  wäre  Luther  nur 
ein  Sekten-  oder  Ordens.stifter  geworden  oder  ein  einsamer  Mann 
wie  .Sebastian  Frank. 

Mit  dem  Kirchentypus  aber  stellt «^n  sich  auch 
alle  ihm  wesentlichen  soziologischen  Wirkun- 
gen   ein.     Aus    ihm    ergab    sich    erstens    die    Uniformität,    Ein- 


Gewalt nur  VA  r.scliiedene  Seilen  des  Einen  ungcschiedenen  Ganzen  sind.  Das  aber 
ist  der  niittelaltciliche  Gedanke  der  cliristlichen  Kultur-  und  Gesellschafiscinheil. 
Aus  diesem  Gedanker  ergeben  sich  alle  Giundzüge  der  protestantischen  So.dal- 
lehren.  Bc3hmer  glaubt  gegen  diese  These  bemerken  zu  sollen:  »Indes  in  einem 
prinzipiellen  Punkte  ist  auch  I^uther,  wie  es  scheint,  im  P.finnkieis  des  mittelnlter- 
lichen  Denkens  geblieben,  in  seiner  Anschauung  von  der  Kirclie.  Die  Kirche  gilt 
ihm  wie  dem  Katholizismits,  nicht  als  ein  freitr  von  Menschen  ins  Leben  gerufener 
Verein,  sondern  als  eint  von  Gott  gestiftete  Anstalt,  doen  P.'jstimmung  es  ist,  das 
Wort  Gottes  zu  verkündigen,  die  GewisKon  zu  trösten,  die  (Gewissen  7U  beraten. 
Also  handelt  es  sich  hier  wohl  wiikl'ch  nur  um  eire  Umformung  der  mittelalter- 
lichen Idee  !  Mii  r.ichten.  Es  hand.jl'.  sic^  nur  um  eine  neue  Formulierung  der 
gemeinchristliciien  Anschauung  von  der  Kirche,  bei  der  wiederum  das  Spezi- 
fisch-K  atholi:-che,  nämlich  die  Meinung,  daß  eint  bestimr.ife  äußere  Rechts- 
ordnung für  die  Kirclie  wesentlich  sei,  völlig  beseitigt  v  ird.  Denn  dei  Glaube 
an  die  Kirclu  ils  eine  Stiftung  Gottes,  durch  die  und  in  iler  der  (i«';sl  Gottes  in 
der  Welt  wirksam  ist,  i-.t  so  alt  wie  das  Christentum",  S.  I20.  Gewiß,  aber' das 
Entscheidende  ist,  daß  neben  dem  Kirchentypus  gleichalt  der  Sektentypns  ist  und  wie 
jener  Wurzeln  im  N.T.  iiat,  weiter,  daß  der  Kirchentypus  erst  im  lateinischen  Ka- 
tholizismus zu  einer  inneren  Durchdringung  von  Kirche  und  Welt  im  Corpus  Chri- 
stianum  oder  in  dei  chri  etlichen  Gesellschaft  gowoiden  ist  mit  der  Pflicht  der  Obrig- 
keit für  diese  Einheil  durch  Garantierung  und  Srhütz'.tig  der  Anstalt  zu  sorgen 
und  daß  diese  Idee  vom  Protestantismus  fortgesetzt  wird,  daß  also  das  Wesent- 
lich -  Katholische  nicht  bloß  in  der  Bindung  der  fvjche  an  eine  äußere  Rechts- 
ordnung liegt.  In  seinem  sich  beständig  steigernden  Gegensatz  gegen  den  Sekten- 
typus folgt  der  Protestantismus  dem  Kirchentypus  und  zwar  dem  mittelalterlichen 
Kirchentypus  mit  seinem  Ideal  einer  einheitlichen  christlichen  Gesellschaft ;  und 
daher  sind  auch  seine  Soziallehren  denen  des  Katholizismus  in  so  vieler  Hinsicht 
nahe  verwandt.  Ob  man  darin  eine  Schranke  oder  eine  ewige  Wahrheit  sehen 
will,  ist  Sache  der  dogmatischen  Anschauung.  Tatsache  ist  nur,  daß  in  der  mo- 
dernen Welt  die  religiösen  Wurzeln  des  KirchenbegrifTes  und  damit  dieser  selbst 
sehr  schwach  geworden  ist  und  daher  auch  ihre  Soziallehren  einen  ganz  anderen 
Typus  tragen.  —  L'eber  den  lutherischen  Kirchenbegriff  in  seiner  begrifflichen  Ge- 
staltung s.  Kolde,  Luthers  Stellung  zu  Konzil  und  Kirche  bis  zum  Wormser  Reichs- 
tag, 1876;  T-  Köstlin,  Luthers  Lehre  von  der  Kirche,  1853;  R.  Seeberg,  Der  Be- 
griff der  christlichen  Kirche,   I,   1885. 
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heit  und  allgemeine  Herrschaft  der  Kirche,  die  Lei  d(  r  Vn-^ 
mögUchkeit  einer  europäischen  oder  <leutschi.-n  Gesauur'kuni 
schließlich  in  die  Aufrichtung  cinheitlMhcr  LanicsUirchen  aus- 
mündeten. Aus  dieser  Universalität  wietlermn  ergab  sich  ;:weitcns 
die  Ausweitung  der  kirclilichen  Etliik  auf  die  Gebiete  dei  weltlichen 
Kultur  und  Gesellschaftsordnung-,  die  Akzeptierung  der  dem  christlich- 
sittlichen  Ideal  nicht  unmittelbar  entsprechenden,  aber  unumgäng- 
lichen Lebensordnungen,  die  Fortführung  des  die  rein  chrli>ilichc 
Ethik  ergänzenden  Grunilbcgriffs  der  Lex  naturae  -'^).  Wie  sehr  das 


-1*)  Dieses  Wesen  der  Kiiche,  daß  sie  die  (iescIlschaCt  niogllchsi  lotal  be- 
herrschen und  zugleich  die  Kultur  lezipivl^;ll  iniisst.,  ist  selu  charakleristisch  foi- 
muliert  von  dem  veistorbenon  Präsidenten  des  pieußiicheu  ( »beikirchL-niateü,  H. 
von  der  Goltz,  in  »Grundlagen  der  chrisilichen  Su:'.i:.l|)oiitik'?-,  1908,  S.  203:  »Die 
Kirche  (die  ihm  mit  der  »religiösen  Gemeinscliatr  <  selbst \er3Vändlich  identisch  isii 
>erscheint  in  allen  drei  Formen  des  :,o;iialeu  /  lIichs  (niimlicb  Faniili.-,  Staat,  Ge- 
sellschaft), aber  sie  {jeht  in  keiner  einzel.ien  auf  und  veiinag  ;iuch  von  keiner  ein- 
zelnen allein  getragen  zu  werden.  Sic  Ijebauplot  als  Kiicbc  (und  zwar  alb  univer- 
sale Einheitskirche,  die  nur  in  der  gescliichtlichen  Wiiklicbkcit  liuich  die  kailio- 
lische  Verderbiing  durchbrochen  ist)  ein  Recht  cigenlünilicher  E.xisteriZ  und  Wiik- 
sanjiceit  gegenüber  allen  sozialen  Kreisen  des  natiirliclien  und  irdischer  Lel)en^. 
Diese  herrschende  Stellung  der  Kirche  hi  der  sozialen  Welt  beruht  in  dem 
Zusammenwirken  von  vier  b'aktoren :  i)  dein  christlichen  GffenbarungsbegritV, 
welcher  in  der  geschichthchen  F'erson  Cliristi  nicht  nur  düs  Werk/.cu.!;,  sondern 
auch  den  Inhalt  der  iJfTenbarung  des  unsichtbaren  Gottes  anerkeiuit  una  die  Kirche 
als  das  Organ  des  vollkommen  abschlicßeiulen  Wortes  Ciolfes  au  die  Mcus-jlien, 
als  die  Trägerin  der  absoluten  reiigiris-sitilichen  VV;i!.)!i.ii  hii^steü-  (das 
ist  der  objektivistische  und  absolute  Widuheitsbegrilf);  2)  der  Beilegung  des  eigent- 
lichen Zieles  des  Menschen  in  das  Jenseits,  so  daß  illes  Irdische  nur  als  Schule 
für  die  Ewigkeit  und  die  Kirche  als  Vermittlerin  des  iiimndischen  Gutes  erscheint 
(das  ist  die  allein  selig  machende  Kraft  der  Kirche)  ;  3)  der  Verbindung  der  ge- 
trennten Kreisen  inid  Schichten  der  Menschenwelt  zu  eintm  internaiioiialen;  alle- 
sozialen  Gegensätze  ethisch  ü  b  e  1  w  i  n  d  e  *i  d  e  n  G  e  m  e  i  n  >v  c  s  e  n 
(das  ist  die  aus  den  beiden  ersten  Faktoren  lulgende  l'niversaliläii ;  4;  der  sitt- 
lichen Belebung  und  harmonischen  Gestaltung  des  gesamten  Kulturlebens  von  den 
religiösen  Motiven  aus  als  Mittel  der  Verbindung  a  1  I  i  r  s  i  1 1 !  i  i.  h  «■  n  Auf- 
gaben zur  Einheit  (das  ist  die  aus  der  Univcrs-dität  folgende  Ke/eption  des 
Weltlebens,  deren  Spannung  gegen  das  N.T.  v.  d.  <'.ob'.  nie  alle  Kircheninänner 
gar  nicht  empiindtt).  Durch  Kombination  dieser  vier  Momt.ntt  gelang-  es  der  Kirche, 
dem  Seelenleben  der  R-dig'on  einen  eigenen  geschichtlichen  I.eib  mzubilden,  wcichei 
sich  als  die  höclisto  und  voilkon)ini;  nste  Form  so>  ialcn  Lebens  geltend 
machte.  Ihre  eigentümlichste  (Jrundlage  hat  die  Kirche  in  lier  Ülfcnbarung,  iliren 
Haupt  zw  tele  in  der  Erziehung  und  Verbindung  der  Menschen  für  die  Ewigkeit,  iiir 
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aus  dem  Kirchentypus  folgt,  zeigt  sich  vor  allem  daran,  daß  Luther 
persönlich  diese  Konsequenzen  gar  nicht  ohne  weiteres  bequem 
lagen,  sondern  aus  der  Logik  des  kirchlichen  Gedankens  heraus  sich 
ihm  allmählich  immer  stärker  aufdrängten.   Er  hat  sie*  in  der  ersten 

Mittel  in  der  internationalen  Organisation  und  in  der  Pflege  der  Humanität  im  Kultur- 
lebenc.  Diese  Charakteristik  gilt  ausdrücklich  für  die  Kirche  überhaupt,  für  Ka- 
tholizismus und  Protestantismus  gleichermaßen,  S.  24 — 30.  Erst  innerhalb  dieses 
gemeinsamen  Rahmens  ergeben  sich  die  Differenzen  von  Kath.  und  Prot.,  S.  284: 
»Diese  Auffassung  von  der  Stellung  der  Kirche  im  menschlichen  Gemeinleben  ist 
aber  noch  einer  verschiedenen  Deutung  fähig.  Die  katholische  Kirche  macht  ihren 
Organismus  zum  Selbstzweck  und  setzt  überall  die  äußere  Fonn  mit  dem  geistigen 
Gehalt  gleich  (?) ;  der  Protestantismus  weiß,  daß  alles  Kirchliche  nur  Wert  hat, 
sofern  es  auf  ein  innerlich  freies,  aber  auch  absolut  festes  und  gewisses  (hier  liegt 
die  Schwierigkeit  des  prot.  Kirchen begriffes)  Band  des  persönlichen  Lebens- 
grundes  (.';  mit  Gott  hinarbeitet«.  Diese  logisch  und  stilistisch  gleich  undurch- 
sichtige Formulierung  zeigt  die  Komjdikation  des  protestantischen  Kirchenbegriffes. 
Er  wild  nicht  klarer  durch  folgende  Näherbestimmung :  »Sie  darf  nicht  ihre  wandel- 
bare korporative  Form  und  Lehre,  Kultus  und  Verfassung  als  Zweck  behandeln, 
sondern  diese  muß  ihr  das  dem  Wechsel  der  Zeiten  angepaßte  Mittel  werden,  um 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  in  den  Herzen  zu  pflegen  und  reinigend  und  heiligend 
auf  innerlichem  W*ge  auf  die  Kulturwelt  einzuwirken.  Und  wenn .  dabei  ihr  be- 
rechtigter Einfluß  bedroht  ist,  darf  sie  nicht  in  alljüngferlichem  Tone  sich 
an  äußerliche  Stützen  hängen,  soudern  muß  ihre  Dienste  begehrenswert  machen 
und  die  Gerechtigkeit  Gottes  als  überwindende  Macht  in  die  Gewissen  hinein- 
strahlen. Nur  bei  einer  so  hohen,  auf  die  Gesinnung  gegründeten 
Fassung  ihrer  ethischen  Aufgaben  kann  die  Kirche  auch  ihre  gesunde  (d.  h. 
nicht  zwangsmäßig  bewirkte  und  darum  freudig  ertragene)  Stellung  zu  den  Kultur- 
aufgaben und  zu  den  verschiedenen  Kreisen  natürlich  -  sittlicher  Gemeinschaft  be- 
haupten«. In  diesen  Aeußerungen  hat  man  alle  Eigentümlichkeiten  des  Kirchen- 
begriffes und  alle  Schwierigkeiten  des  besonderen  protestantischen  Kirchenbegriffes 
beisammen ;  die  letzteren  bestehen  in  der  Vereinigung  von  innerer  Freiheit  und 
absoluter  Festigkeit,  von  universaler  Herrschaft  und  von  geistig-innerlicher  Selbst- 
durchsetzung unter  Veizichl  auf  jede  Zwangsgewalt,  von  jenseitiger  Abzvveckung 
und  harmonischer  Kulturdurchdringung,  von  objektiver  Anstalt  und  persönlicher 
Gesinnungsreligion.  Auch  die  Beziehung  dieser  Kirche  auf  die  »natürliche«  Gesell- 
schaft, die  V.  d.  Goltz  konstruiert,  ist  nur  eine  Modernisierung  der  lutherischen 
Lex  naturae  und  des  aus  ihr  abgeleiteten  Gesellschaftssystems.  Ganz  ähnlich  be- 
zeichnet einer  der  tätigsten  kirchlichen  Geschäftsführer  der  Konservativen,  R.  See- 
berg, »Die  kirchhch  -  soziale  Idee  und  die  Aufgaben  der  Theologie  der  Gegen- 
wart« (Zur  syst.  Theol.  II,  1909)  S.  327,  die  »gesunde  Frömmigkeit«  als  zu- 
gleich kirchlich  und  kulturfreundlich,  d.  h.  »in  das  Weltgetriebe  vordringend  und 
es  heiligend«.  Das  fordert  »die  Natur  der  Menschen  wie  die  Geschichte  der 
Kultur  und  der  Religion  gleichermaßen«,  S.  328.     »Alle  Gestaltungen  des  natür- 
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Richtung  nur  mühsam  und  widerspruchsvoll  entwickelt,  weil  seine 
Verinnerlichung  und  Spiritualisierung  des  Kirchenbegriffes  der 
Zwangsherrschaft  eines  universalen  Kirchentiifns  widersprach  und 
weil  sein  Laienpriestertum  ihn  gelegentlich  an  die  Grenze  der 
vom  Individuum  her  die  Gemeinschaft  konstruierenden  Sekte 
führte.  Aber  auch  in  der  zweiten  Richtung  ging  es  nicht  ohne 
starke  Schwankungen  ab,  weil  sein  Biblizismus  ihn  tief  in  die 
weltindififerente,  dem  weltlichen  Wesen  des  Kampfes  ums  Dasein, 
der  Macht,  des  Rechts,  des  Besitzstrebens  entgegengesetzte  Liebes- 
ethik des  Evangeliums  hineinführte  und  ihn  auch  hier  zu  Berüh- 
rungen mit  der  Sektenethik  führte. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  ersten  Entwickelung. 

Mit  dem  supranaturalen  Kirchengedanken,  der  die  Kirche  als 
von  Gott  gestiftet  und  mit  einer  schlechthin  autoritativen,  gegen  alle 
menschliche  Meinung  gesicherten  Wahrheit  ausgestattet  betrachtet, 
war  der  entscheidende  Wahrheitsbegriff  gesetzt,  der  Einheit, 
UnveränderHchkeit,  Universalität  und  Infallibilität  der  Kirche  in  dem 
sie  begründenden  Organisationskerne  bedeutete.    Für  den  Katholi- 


liehen  Lebens  im  Staat  und  in  der  Politik,  im  Handel  und  in  der  Industrie,  in  der 
Wissenschaft  und  in  der  Kunst,  aber  auch  alle  Großtaten  der  Gewaltigen  und  alle 
Werke  der  Alllagsmenschen  stellen  sich  dem  Christen  dar  als  Wirkungen  Gottes,  in 
denen  sich  das  Kommen  seiner  Herrschaft  aiibahnt  und  verwirklicht.  Die  Unterschei- 
dung von  Staat  und  Kirche,  so  wichtig  sie  sonst  ist,  darf  nie  den  Sinn 
haben,  als  sei  Gott  nur  in  der  Kirche  wirksam  oder  als  seien  Gottes  Diener  frei  von 
der  Pflicht,  ihm  auch  in  den  Formen  der  Familie,  des  Volkslebens,  der  Gesellschaft 
und  des  Staates  zu  dienen«,  S.  334.  Das  heißt  Herrschaft  der  Kirche  über  die  Kultur 
ohne  die  hierarchischen  Machlmiltel  und  Herrschaftswelsen  des  Katholizismus.  Auch 
für  Seeberg  ist  das  selbstverständlicli  der  Sinn  Jesu  und  des  Neuen  Testaments : 
vDie  (durch  die  Kirche  und  das  Amt)  erlösende  Herrschaft  Gottes  ist  das  schüfife- 
rische  imd  leiUr.de  Prinzip  der  menschlichen  Geschichte  und  sie  organisiert 
diese  Gesciiiclite  auf  dem  Wcije  der  durch  Wechselwirkung  sich  vollziehen- 
den Entwickelung  zu  dem  Ziele  des  Reiches  Gottes.  Diese  beiden  urchristlichen  (!; 
Gedanken  bedingen  die  eigentümliche  Weltanschauung  des  Christentums«,  S.  333. 
Darum  ist  die  Kirche  für  Seeherg  genau  so  wie  für  die  Katholiken  Mausbach, 
V.  Nostitz-Rieneck  11.  a.  das  »Prinzij»  des  Fortschrittes«.  Bei  ihrem  Jieruhon  auf 
absoluten  göttlichen  Wahrheiten  ist  die  Kirch?  nn  türlich  in  der  Hauptsache  absolut 
konservativ,  über  »auch  der  Hemmschuh  ist  ein  Mittel  des  Fortschritts,  wenn  ohne 
ihn  der  Wagen  in  den  ersten  besten  Abgrund  hinabrollte  und  zerschellte«.  Das 
alles  sind  in  der  Tat  auch  die  Motive  des  lutherischen  Kirchengedankens,  nur  hi 
die  Sprache  moderner  Mattigkeit  und  Gcisticichigkeit  übersetzt  und  ohne  Gefühl 
für  die  schweren  Probleme,  die  Luther  in  diesen  Gedanken  emiifand. 
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zismns  leisteten  das  Dogma  und  Tradition,  Hierarchie  und  Sakra- 
ment, und  von  diesem  Grvmdtriebe  aus  hat  er  .sich  zu  dem  welt- 
hebcrrschenden  System  entwickelt,  das  entpegen  seinen  ursprüng- 
lichen ]'rin?.ipien  schließlich  auch  die  Zwangsdurchsetzung  auf 
seine  Fahne  schreiben  mußte.  Für  den  Protestantismus  war  dieser 
Kern  das  Bibelwort  und  das  das  Fvangcliam  versiegelnde  Sakra- 
ment niil:  der  selbstverständlichen  Folge  eines  geordneten,  aber  in 
der  Art  der  Ordnung  von  den  Umständen  abhängigen  Predigt- 
ämtes.  Damit  handelte  es  sich  für  ihn  um  Fixierung  des  reinen 
Wortes  und  um  Organisation  eines  den  reinen  Glauben  einhaltenden 
Fredigtamtes.  In  beiden  Hinsichten  hatte  nun  aber  der  neue  Kirchen- 
begriüf  erheblich»^  Schwierigkeiten.  Das  ihm  zu  Grunde  liegende 
»\Vort<^  sollte  ja  in  l-uthers  großer  und  freier  Denkweise  mir  das 
sein,  was  Christus  treibt,  das  in  der  Bibel  enthaltene  paulinisch- 
johanneischc  Christusbild  in  nizänisch-chalcedonensischer  Deutung 
durch  das  Trinitätsdogma.  Aber  wie  war  dieses  »Wort«  inner- 
halb der  Bibel  abzugrenzen.^  Seine  freie  Herausgestaltung  aus  der 
Bibel  und  seine  Begründung  aut  persönliche  Erfahrung  öffnete 
den  buntesten  Deutungen  i-nd  der  Mystik  neuer,  die  Bibel  über- 
steigende! Eucuchtungen  das  Tor.  Es  blieb  nichts  übrig  als  das 
Tor  zu  schließen,  als  das  freie  Wort  der  Verkündigung  und  dessen 
geschrieben«"  Cjrundlage  in  der  Bibel  scharf  zu  scheiden,  jenes  an 
diese  streng  zu  binden  und  die  Bibel  als  Ganzes  zu  kanonisieren, 
sie  in  ihrer  Lebereinstimmung  mit  dem  Dogma  d(^r  alten  konzi- 
liaren  Legislatur  zu  kanonisieren,  ihre  Auslegung  durch  fe^te,  aus 
ihr  selbst  d.  h.  aus  dein  Paulinismus  gewonnene  Maßstäbe  zu 
reguliercri  und  so  d  is  protestantische  Bibeldogma  zu  schaffei"),  nach 
welchem  die  Bibel  der  Kern  der  Kirche,  die  schlechthin  inspirierte 
Autorität  und  dir  clurcli  die  ihr  einwohnende  Bekehrungskraft 
wirksame  Heilspotenz  ist.  iJie  Bibel  beweist  und  bewirkt  durch  den 
ihr  einwohnender  heiligen  (jeist  ihre  eigene  Tnfallibilität ;  sie  ist 
klar  genug  um  alle  Auslegungsdifferenzen  selbst  zu  überwinden. 
Das  war  eme  unumgängliche  Konsequenz,  Vvcnn  der  Kirchenbe- 
griff wirklich  auf  sie  begründet  werden  und  ernsthafte  Festigkeit 
gewinnen  sollte.  Die  Ansätze  zu  einer  freien  historisch-mensch- 
lichen Bibelbetrachtung  verschwanden  daher  schon  bei  Luther, 
noch  mehr  bei  der  folgenden  Orthodoxie.  Der  Kirchenbegriff  als 
Begriff  einer  gottgestifteten  Hcilsanstalt  forderte  nun  einmal  eine 
fest  begründete,  genau  umrissene,  für  alle  gleiche  und  verbind- 
liche Wahrheit,  und  dieser  Wahrheitsbegriff  forderte  die  unbedingte 
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Autorität  der  Bibel,  die  wiederum  ohne  die  Annahme  "  einer  Art 
hterarischer  hikarnation  Gottes  nicht  möglich  ist.  Der  katholischen 
Fortdauer  der  Menschwerdung  im  Priestertum  entspricht  die  pro- 
testantische Fortdauer  in  der  Bibel.  In  der  historisch-mensch- 
lichen Bibelkritik  und  in  der  Begründung  der  Bibelgeltung  auf 
persönliche  Heilserfahrung  bleibt  der  wunde  Punkt  des  ganzen 
Kirchenbegriffes  ^^^j. 

Der  andere  Punkt,  das  Problem  der  Organisation 
eines  Amtes  der  Wort  verkündigung,  war  nicht  min- 
der schwierig.  Der  Träger  der  Kirche  ist  das  Wort  und  nicht 
eine  in  der  Sukzession  stehende  Hierarchie.  Das  Wort  aber  hat 
wiederum  sein  Wesen  in  der  Kraft  zur  persönlichen  Ueberzeugung 

2'*)  Die  Herausarbeituni;  der  Auloiität  und  alleinigen  Infallibilität  der  Bibel 
zugleich  mit  der  Begrüadun:T  t'ieser  Infallibilität  auf  die  praktische,  allein  erlösende 
Heilserfahrung  von  der  Bibol  s.  bei  Preuß,  Entwickelung  des  Scliriflprinzips  bei 
Luther,  1901.  Hier  S.  6,  14,  60  sehr  richtig  die  Unterscheidung  von  dem  imma- 
nistischcn  Schriftpiinzip,  das  nach  historischer  Methode  die  Ursprünge  heraus- 
arbeitet und  daher  wohl  zu  einer  Messung  an  ursprüt'.glichen  Zuständen,  aner  zu 
keiner  religiös  begründeten  Infallibilität  i^tlangt.  Treflfend  auch  das  Verhältnis  zur 
Mystik,  die  im  unmittelbaren  Verkehr  nait  Gott  die  kirchliche  unJ  die  Schriftver- 
mitteluAg  ignoriert:  Luther  modifizitrt  den  Gedanken  der  Vereinigung  der  Seele 
mit  Gott  zur  Vereinigung  der  Seele  mtL  dem  Wort  und  bezieht  das  allgemeine 
Offenbarungs*  und  iulösungsprinz'p  des  Logos  stets  auf  ("hristus  und  das  Wort 
von  Christus,  so  sehr,  daß  auch  alle,  ifie  Herrlichkeit  der  Logosschöpfung  em- 
pfindende, christliche  Naturbetrachtung  liurch  die  Betrachtung  Christi  und  des 
Wortes  vermittelt  ist.  Ueber  das  Verhältnis  der  kritisch  -  freien  Schriftbehandlung 
Luthers  und  der  gleichzeitig  festgehaltenen  Iiifallibiiität  der  Schrift  s.  Scheel, 
Luthers  Stellung  zur  h.  Schrift,  1902.  Luther  und  vor  allem  seine  Kirche  hat  auf 
die  Dauer  beides  nicht  vereinigen  können  uni  das  i-rstcie  zugunsten  des  letzleren 
aufgegeben.  Das  ist  aber  w.r  die  Konsequenz/  des  kirchlichen  Autoritäts-  und 
Organisationsbedürfnisses.  Es  ging  nicht  anders  und  konnte  -nicht  anders  gehen. 
Die  Versuche  heutiger  Theologen,  auf  Lutliers  reicheres,  Kritik  und  Autorität  ver- 
einigendes, nur  im  praktisch -religiösen  Kern  maßgebendes,  anfängliches  Schrift- 
prinzip zurückzugehen,  setzen  einmal  die  Festigkeit  gegebener  Kirchen,  die  nur 
durch  das  orthodoxe  Schriftprinzip  erworben  werden  konnte,  schon  voraus,  und 
vermögen  zweitens  doch  nirgends  Einheit  zu  schaffen,  insofern  dann  überhaupt 
nirgends  mehr  eine  autoritative  Grenze  ?n  ziehen  ist.  Mit  dem  Kirchen-  und  dem 
absoluten  Wahrheitsbegriff  einheitlich  -  normativer  Erkenntnis  verbunden  muß  das 
Schriftprinzip  in  die  orthodoxe  Lehre  ausmünden  wie  die  Institution  des  Papst- 
tums in  das  unfehlbare  monarchische  Lehramt,  und  die  die  Bibelkntik  akzeptierende 
moderne  Rechtgläubigkeit  befindet  .-iich  in  derselben  Lage  wie  der  das  Papsttum 
in  ?ine  pädagogische  Aufsichtsbehörde  zurückverwandelnde  katholische  Modernismus. 


464  ^^^    ^-'^^   rrotestaiuismus.     i.  Das  soziologische  Problem. 

und  Wiedergeburt.  So  sind  die  eigentlichen  Träger  der  Kirche, 
die  A  om  Worte  wiedergeborenen  Christen,  die  wahrhaft  frommen 
und  lebendigen  Christenleute,  und  ihnen  kommt  die  Leitung  wie 
die  Organisation  der  Kirclie  zu.  So  scheint  in  der  Tat  die  Kirche 
vom  Zusammenschluß  und  de»-  strengen  persönlichen  Christh'chkeit 
der  Gemeindeglieder  her  sich  zu  ergeben.  Aber  es  scheint  nur 
so.  In  den  Wirren  des  Uebergangs,  wo  Altgläubige  und  Neu- 
gläubige noch  durcheinander  saßen,  die  alte  Kirchenordnung  noch 
nicht  beseitigt  und  eine  neue  noch  nicht  aufgerichtet  war,  wo  man 
noch  auf  ein  Konzil  oder  eine  Ordnung  von  Reichs  wegen  hoffen 
-konnte,  wo  das  Scheitern  solcher  Hoffnungen  Luther  den  Gedan- 
ken an  das  Weitende  nahe  legte  und  alle  Gcmeindebildung  ihm 
als  Sammlung  der  Gläubigen  für  das  Wiederkommen  Christi  er- 
scheinen ließ,  da  hat  Luther  mehrfach  Anweisungen  gegeben, 
engere  Kreise  von  wahrhaft  Gläubigen  mit  eigener  christlicher 
Lebensordnung,  abgegrenztem  Beicht-  und  Kommuniongebrauch 
selbständiger  finanzieller  Fundamentierung  und  eigenem  Recht  der 
Predigerberufung  zu  bilden.  Es  ist  die  Gärungsperiode  dfer  rein 
lokalen  Iveformversuche,  wo  Luther  die  Gemeinden  auf  Grund- 
lage des  allgemeinen  i'riestertums  experimentieren  ließ.  Das  ist 
oft  als  eine  völlige  Durchbrechung  des  katholischen  Kirchenbegriffes 
gefeiert  oder  umgekehrt  als  vorübergehende  Abirrung  zum  Sekten- 
typus entschuldigt  worden.  Aber  in  Wahrheit  ist  v;eder  das  eine 
noch'  das  andere  der  Fall.  Der  Kirchen-  und  Anstaltsbegriff  an  sich 
ist  mit  diesem  »Gemeindeideal«  in  keiner  Weise  aufgegeben.  Denn 
einmal  sind  auch  diese  engeren  eigentlichen  Christengemeinden  vom 
Wort  hervorgebracht  und  urteilen  sie  über  die  Lehre  iminer  ver- 
möge eines  vom  Wort  und  seiner  wunderbaren  Kraft  selbst  hervor- 
gebrachten Konsens;  die  Gemeinde  ist  nur  das  Produkt  des  Anstalts- 
kernes, des  Wortes,  und  nie  der  Produzent  der  christlichen  Ge- 
meinschaft. Weiterhin  aber  sind  diese  Gemeinden  nur  als  Kern  der 
Christenheit,  als  vorläufige  Erziehungsmittel  gedacht,  die  die  Men- 
schen durch  ihr  Vorbild  und  ihren  Einfluß  erziehen  sollen  und 
von  denen  aus  das  Wort  wieder  in  die  Allgemeinheit  wirken  soll 
und  wird.  Aber  nicht  nur  der  kirchliche  Anstaltsbegriff  ist  dabei 
gewahrt;  .iuch  die  Tendenz  auf  Universalität  und  auf  schließlichen 
Zusa"*rnmenfall  öcr  Gebietseinheit  und  der  Religionseinheit  ist  dabei 
mit  geringfügigen  bchwankungen  festgehalten.  Ein  irgendwann 
einmal  eintretendes  Dehnitivum  ist  dabei  vorausgesetzt,  und  dieses 
Definitivum  ist  entweder  das  Weltende  oder,  wenn  die  Welt  dauern 
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soll,  eine  viniversalkiichliche  Reform.  I,uther  wendet  sich  zu  diesen 
Gemeindebildungen  überhaupt  erst,  nachdem  der  Aufruf  aii  den 
Ade],  d.  h.  an  die  I.nndesherren,  sich  vergebUch  und  die  Hoff- 
nung auf  ein  Konzil  sich  ins  Unbegrenzte  hinausgeschoben  hatte.  Er 
betrachtet  sie  als  Sammlungen  der  Frommen  in  der  Auflösung  der 
Kirche  vor  dem  Kommen  des  Antichrist;  so  selbstverständlich  ist 
ihm  die  kirchliche  Lebenseinheit,  daß  er  deren  Auflösung  nur  als 
Zeichen  der  beginnenden  Endkämpfe  sich  erklären  kann.  Sie  sind 
Provisorien  und  nichts  Endgültiges  uod  Wesentliches;  und  über- 
dies ist  es  ihm  selbstverständlich,  daß  neben  dem  die  christHche 
(>i>rigkeit  die  äußere  Christenheit,  d.  h.  die  christliche  Ordnung 
des  1-ebens,  gegen  Aufruht  und  oftene  Blasphemie  auf;  echt  er- 
hält. Ja,  er  empfiehlt  die  neuen  Gemeindebildungen  überhaupt 
nur  da,  wo  bestellende  Patronats-  und  positive  Rechtsverhältnisse 
die  Reform  der  gesamten  Ortsgemeinde  im  evangelischen  Sinne 
ausschließen,  liier  sollen  sich  die  wahren  evangelischen  Christen 
zusamuieiitun  und,  wenn  sie  die  Predigt  einem  Bruder  über- 
tragen, so  ist  es  ein  evangeiisch  gewordener  Priester,  womit  ia 
auch  die  kirchliche  Kontinuität  gewahrt  ist.  Ueberdies  sollen 
dabei  die  Gemeinden  möglichst  durch  ihre  natürlichen  V^er- 
treter,  die  Ortsobrigkcitm ,  handeln,  damit  alles  in  tunlichster 
Uebereinstimmung  von  gegebener  Ordnung  und  kiichhcheni  In- 
teresse geschehe  und  nicht  aus  der  Willkür  der  Subjekte  her- 
vorgehe. Der  Gottesdienst  soll  dabei  alr:*n  geöffnet  sein,  nur  der 
engere  Kommunionsverband  soll  sich  besonders  konstituieren  : 
di^  Kindertaufe  versteht  sich  nach  wie  vor  von  selljst,  und  die 
Jugend  muß  zur  religöscn  Unterweisung  gel)racht  v\'erdon.  Alle 
diese  Versuche  al>er  hören  von  dem  2iIomcnt  ab  auf,  wo  die  Un- 
möglichkeit einer  Gesaintreform  entschieden  ist,  wo  man  nicht 
mehr  von  den  ganz  verschieden  gc-üiaten  einzelnen  Ort.  g'-mein- 
den  her  zu  operieren  biaucht.  vielmehr  die  evangelischer.  Länder 
sich  zu  ein^^r  selbständigen  Gesamtordnung  ihier  kirchlichen 
Verhältnisse  wenden.  Da  wird  es  dann  selbstverständlich,  daß 
die  Landesherren  und  Obrigkeiten  als  zum  Dienst  am  (iottes- 
wort  verpflichtete  Gememdeglieder  und  als  die  vero'dneten  Re- 
präsentanten der  Gemeinde  die  kirchliche  Ordnung  durch  Visita- 
tionen m  die  Fiand  nehmen  und  die  Horrscha't  des  reinen  Wortes 
aufrichten,  das  wenigstens  in  seiner  Reinheit  überall  a;  f  den 
Leuchter  gestellt  werden  und  allen  zugänglich  gemacht  werden 
muß.     Das    immer    nur    sehr    relativ    verstandene  Gemeindeideal 
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verschwindet,  und  das  Landeskirchentum  löst  die  universale  Welt- 
kirche ab,  ohne  sie  dadurch  aufzuheben,  da  ja  überall,  wo  Wort 
und  Sakrament  ist,  bei  den  verschiedensten  Formen  die  allge- 
meine Kirche  ist.  Den  Abfall  der  römischen  Kirche  aber  kann 
Luther  von  seinem  Ideal  der  allgemeinen  Einheitskirche  aus  sich 
nur  so  erkUücn,  daß  der  Papst  der  in  der  Apokalypse  geweis- 
sagte Antichrist  ist;  so  verschwindet  der  Anstoß,  den  der  Abfall 
einer  so  gießen  und  dauernden  Gruppe  von  der  ursprünglichen 
reinen  Wortkirche  bereiten  muß,  so  lange  man  das  Ideal  einer  all- 
gemeinen, von  Gott  geleiteten  und  alleinseligmachenden  Kirche  fest- 
hält. Was  Gott  selbst  geweissagt  hat,  das  kann  kein  Argument 
gegen  das  von  Gott  aufgerichtete  Institut  der  reinen  Kirche  sein. 
So  kommt  in  dem  Landeskirchentum  die  Univer- 
salität und  der  Merrschaftsanspruch  der  Kirche  mit  der  Siche- 
rung der  reinen  Lehre  und  der  geordneten  rechtgläubigen  Schrift- 
verkündigung schliefSlich  zur  Geltung  Luther  wollte  selbstver- 
ständlich nicht  die  Herrschaft  der  Landesherren  in  der  Kirche; 
diese  lag  vielmehr  in  der  Konsequenz  der  spätmittelalterlichen 
Entwicklung  und  war  überhaupt  nicht  zu  umgehen,  wenn  ein- 
mal die  ganze  Ordnung  den  Landesherren  anvertraut  war. 
Luther  wollte  nur  den  Liebesdienst  der  Landesregierungen  für 
die  Kirche,  bei  völliger  Selbständigkeit  der  inneren  Wirkung 
des  in  diesen  Kirchen  aufgerichteten  Gotteswortes.  Es  ist  eine 
Trennung  der  Kompetenzen  innerhalb  eines  gemeinsamen  Lebens- 
zusammenhanges ,  die  von  Hause  aus  praktisch  sehr  schwie- 
rig ist  und  die  sich  in  ihrem  reinen  lutherischen  Verstand  nur 
durch  den  überidealistischen  Glauben  begründen  läßt,  daß  das 
Wort  von  selbst  in  c'er  Kirche  einhellige  Erkenntnis  und  Predigt 
wirken  werde  und  daß  es  gleichzeitig  in  den  außerkirchlichen 
Beziehungen  die  frei  sich  ihm  unterstellenden  Obrigkeiten  und 
Laien  den  richtigen  Weg  führen  werde,  soweit  sie  diesen  nicht 
von  selbst  durch  das  Naturgosetz  geführt  werden.  Indem  auf  eine 
Regelung  duich  die  rechtliche  Uebermacht  der  Hierarchie  verzichtet 
wird,  v\ird  alles  auf  den  Glauben  an  die  nie  versagende,  einheit- 
liche und  vereinhritHchende  Wirkung  des  Wortes  abgestellt,  das 
ohne  gewaltsames  Zutun  der  Menschen  die  Einheit  des  Corpus 
Christianuni  hervorbringen  soll  und  das,  wo  es  das  nicht  zu 
Stande  bringt,  eben  dem  Teufel  und  der  Sünde  unterliegt,  wie 
es  in  der  bösen  Welt  zu  geschehen  pflegt.  Von  hier  aus  legen 
sich    Luther    dann    immer    wieder    eschatologisch-apokaiyptische 


Das  Landeskirclienium. 


467 


Stimnuingen  nahe,  wo  es  dann  nur  darauf  ankommt,  daß  in  dieser 
Verderbnis  der  Fnd^eit  die  Einzelnen  ihre  Seele  retten  durch  Glauben 
und  Dulden.  Der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  Verzicht 
auf  einheitlich  -  christliche  Lebensordnung  und  eschatologischer 
Stimmung  wie  umgekehrt  zwischen  der  Einrichtung  auf  dauernde 
Weltverhältnisse  und  der  Reform  des  gesamten  christlichen  Le- 
bens zeigt  deutlicher  noch  als  alles  andere,  daß  sein  Kirchenbe- 
griiTden  Gedanken  der  Universalität  und  das  Ideal  einer  geistlichen 
ADbeherrschung  des  Lebens  nicht  aufgegeben  hat.  was  beides 
denn  ja  auch  in  der  Tat  von  der  Voraussetzung  einer  absolut-offen- 
barten'  und  aileinseUgmaclienden  Wahrheit  her  gar  nicht  aufge- 
geben werden  kann.  Aber  allerdings  zeigt  sich  in  diesen  Schwan- 
kungen und  in  den  anfänglichen  Aeußerungen  des  >Geinpinde- 
ideals«  die  besondere  Art  des  lutherischen  Kirchenbegriifes,  die 
die  uniforme  und  allumfassende  Herrschaft  des  Wortes  rein  auf 
die  innere  persönliche  Ueberzeugung  und  die  Gemeinschaft  rein  auf 
den  in  der  Liebe  wirkenden  Glauben  an  dieses  Wort  bei  Gleich- 
gültigkeit der  äußeren  technischen  Ordnung  begründen  will.  Er 
will  die  Objektivität  der  Anstalt  und  die  Subjektivität  der  per- 
sönlichen Christlichkeit  in  seinem  Begriff  von  »Wort;  und  .>G!aube« 
als  den  bildenden  Grundkräften  der  Kirche  vereinigen.  Bei  der 
Schwierigkeit,  diese  Gegensätze  zu  vereinigen,  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, daß -.dieser  Kirchenbegriff  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Seite  über  sein  eigentliches  Ideal  hinausgeht  ^^■'). 

^'*)  Rjeker,  der  die  Bedeutung  des  mittelalterlichen  Gedankens  des  Cor;  ws 
christianum  auch  für  Luther  durchaus  sieiircicli  klar  gcinachc  hat,  hat  allenÜ!  \;d 
in  diesem  Gemeindeideal  Schwierigkeiten  gefunden,  die  er  zu  leicüt  au!";^>  iös;  li  ., 
wenn  er  im  Anschluß  an  die  dürftigen  ßcnu-kun^en  von  Achelis  dieses  ^^  .'i:iueirjoi-- 
ideaU  als  Abirrung  xum  täuferischen  Sektentypub  bezeichnet,  die  gegen  die  vor- 
herigen und  nachherigei  Aeußerungen  Luthers  gelialttn  als  ein  Trihm  ar  ihm 
innerlich  fremde  Zei'..ieiginig;;u  erschein'.,  Ricicer  S.  74  — 86,  Acheiis,  System  der 
prakt.  Theol.  I,  35  f  Gegen  diese  Deutung  hat  Walther  Kühler  als  gegen  eine 
Verkennur.g  und  Uniersch'iizuug  des  Gemeindeideals  sich  gcv\endel  in  einer  höchst 
lehrreichen  Untersuchung:  >Die  Entstehung  der  reformatio  ecciesisrum  Hassiae 
von  1526,  Deutsche  Z.  f.  Kiiciienrecht,  1906,  S.  199—232  und  in  enu^m  Aufsatz; 
»Zu  Luthers  Kirchenbegriff--,  (Miristl.  Welt  1907,  S.  371 — 377.  Dem  folgte  dann 
die  eingehende  lliii.ersuchung  von  Drews,  »Eatsi'ra'.h  da.-  Stnat.slrirchentuni  dem 
Ideal  Luthers?«,  1908,  die  diese  Frage  verneint  und  das  Gemeindcideal  als  mit 
dem  kirchlichen  Grundgedanken  wohl  vereinbar,  ;ioei  duudi  die  be.sondere  Ueber- 
gaiigslage  bedingt  zeigt;  es  kommt  nur  auf  Aufrichtung  des  Wortes  an,  wie?  ist 
gleichgültig;  da   es  schüeßlicli   nur  mit  lliilo   der  Lande.-licrrn   ging,    :o  hat  Luther 
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Indem  aber  so  die  l^niveisalität  der  Kirche  nicht  bloß 
durch  die  Kraft  des  Wortes,  sondern  durch  die  politisch-polizei- 
liche Aulrcchterhaltimg  einer  äußeren  Christenheit  und  durch 
die    Schaffung    einer    landeskirchlichen    Organisation    hergestellt 

deren  Tlilfc  als  Liebesdienst,  aber  nicht  als  lleiTschafi  akzeptiert.  Noch  weiter  auf 
Repriiii'lung  des  Oemeindeideals  durch  tatskchHche  örtliche  Verhällnisse  ging  Karl 
Müller,  a.uther  uod  Karlsiadtc  S.  n?— 223,  123  tin,  der  die  Notweadigkeit  dür  Ein- 
richtung nclien  den  alten  ratronatsverhäitnissen  betont,  und  Kermelink,  »Zu  Luthers 
Gedanken  über  fdealgemeinnen  und  vcuiVeltlicherObrit'keiu,  Z.  f.  Kirchengcsch,,  190S, 
S.  267 — 322,  wo  der  Zusammenlinvig  dieses  Gemeindegedankens  mit  apokalyptischen 
Stimmungen  und  zugleich  die  «ntideui  'kritische  Auffassung  der  Gemeinden  als  jfdes- 
msl  durch  die  Ortsobrigkeit  möglichsi  vertreten  ^'czcii^t  wird,  l^iir  unseren  Zusammen- 
hang kcm!T>«.  es  darauf  an,  daß  in  alledem  jcdcniiiUs  der  kirchliche  Gedanke  selbsi 
gewahrt  ist  trotz  scheinbarer  Anr.äheiuni^  an  den  Scktcni^  ijus,  s.  auch  rroeitsch, 
»Trennung  von  Staat  und  Kirche«  S.  9 — 33.  Der  Zn::.ammt  nfall  von  Cebietsein- 
heit  imd  Religionseinheit  ist  bei  alieden  auclt  für  L  Uhci  etwis  Selbstverstllnd- 
lichoa,  Drevvs  S.  9g,  und  alier  anfanglktn-  Ver/.ichi  a\t{  jewisiensÄwang  bedeutete 
doch  immer  nur  ein  iin  Vertrauen  auf  das  Wort  bo^'-iindetes  provisorisches  Gehen- 
lassen, bei  dein  überdies  die  Obrigkeit  jede  offene  lilasph^mie  und  iedci!  Aufruhr, 
d.  h.  jede  Störun;^  der  Einheit  der  christlichen  Gcf.i'lis.hr<ft  zu  nnt'^rfhückon  hatte. 
Darüber  gleich  mehr.  Imn)erti!n  hegt  in  diesen  A-Mißerungfri  ubf  r  das  Geniemde- 
ideal  von  1522—1525  ein  eigentuinliches,  nicht  bloß  örtliche.  Mud  nicht  blof-  nio- . 
menturies  Pioblem,  das  geraüe  für  die  soziologisch',  B^dcniun;:',  des  Intberi^t-lK^n 
Kirchenbegiiffes  höchst  interessant  ist.  Es  ist  ein  Versuch,  innerhalb  .1er  ..11- 
gemeinen  christlichen  Gesellschaft  n|id  der  getaufun  AnstnJljcbri.stenheit  engere 
Kreise  z\i  stiften,  •  in  denen  die  r.idikale  Christiiilkcii  vci  wirklicht  wird,  ohne 
durch  diese  engeren  Kreise  doch  den  allgemeinen  Kirchenchaiakter  aufheben 
zu  wollen.  K.i>hler  uennt  es  ein  »Nebeneinander  einei  obiigkeitiich  regierten  und 
organibierlt'u  christlichen  Gesellschaif  und  der  kleineren  Kreise  von  Kult-  und 
Liebesgemcin.schaften«.  üil-;  Luthc;  ;uf  die  Ausführung  seiner  (jedauken  ver- 
7ichlete,  n.iiimcn  die  Wiedt-itänfei  sie  •■nf,  von  dort  übersümmi  t.ip  Butzer,  von  dort 
C?.lvir:«,  Christi.  Welt  S.  470.  Das  Entscheidende  ist  aber,  d.aß  d.ibei  die  Wislei- 
täufer  anf  den  weiteren  Kreis  dei  christlich  regierten  Gesellschaft  verzichten,  die 
Taufe  nui  als  Spüttaufe  der  gereiften  Christen  gelten  lassen  und  die  Gemein- 
schaft der  so  getauften  der  weltföruiigen  Moral  der  angeblichen  Christenheit  und 
Kirche  schroff  gegenüberstellen.  Umgekehrt  verwandelt  der  Calvinismus  »die  engeren 
Kreise«  in  die  Ges.'imtkirche  und  gibt  ihnen  eine  universalkirchliche  Struktur, 
innerhalb  deren  er  für  die  persönliche  Christlichkeit  alUr  Gebiets-  und  Kirchen- 
glieder sorgt.  Di':  Täufer  streifen  den  Kirchengedanken  ab.  de:  Calvinismus  ver- 
wandelt die  engeren  Kreise  zurück  in  die  mit  der  G^bieiseinbeit  zusammenfallende 
Ansta'.f>~-kirche.  Luther  sucht  in  jenen  Aeiißerungen  der  ersten  Hälfte  der  zwan- 
ziger Jahre  unverkennbar  einen  Mittelweg.  Da  dabei  von  Hause  aus  der  Kirchen- 
gedankc  absolut  vorherrscht,   so  ist  es  nicht   \erwurideilich,    daß  er  bei  der  defini- 
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war,  mußte  Luthers  Kirchenbegriff  einen  weiteren  Zug  in  sich 
aufnehmen,  der  ihm  innerlich  fern  lag  und  der  doch  aus  der 
festgehaltenen  Einheit  und  Universalität  der  Kirche  notwendig 
folgte ,  die  Zwangsherrschaft  dieses  uniformier- 
ten Kirchentums.  Das  IVinzip  der  reinen  Glaubens-  und 
Ueberzeugungsreligion  nmßte  die  Freiwilligkeit,  die  innerliche 
Ueberzeugungrzugehörigkeit  zur  Folge  haben.  In  der  Tat  ver- 
tritt Luther  anfänglich  nichts  schärfer  als  die  Freiheit  und  Inner- 
lichkeit der  Wirkung  des  Wortes.  Er  will  keine  Zwangsunter- 
werfung und  Zwangsbekehrung  der  Allgläubigen  und  auch  keine 
solche  gegenüber  den  Neuerern.  Das  Wort  soll  frei  zu  Felde 
liegen  und  alle  innerlich  überwinden.  Aber  der  Ton  liegt  auf 
dieser  letzteren  Ervvartung.  Dem  reinen  Wort  allein  wohnt  die 
Wunderwirkung  der  Bekehrung  inne,  der  menschliche  und  priester- 
liche Wahn  wird  in  sich  selbst  vergehen.  So  ist  Luther  kein 
Vorkämpfer  der  Toleranz,  aber  wohl  ein  Vorkämpfer  rein  geisti- 
ger Wirkungen  des  Wcntes  ohne  Nachhilfe  äußeren  Zwanges. 
Nicht  Duldung  verschiedener  Ueherzeugungen  als  subjektiv  berech- 
tigter, weil  man  ja  über  religiöse  Dinge  objektiv  und  zwingend 
doch  nichts  ausmachen  kann,  sondern  absolute  Selbstgcsvißheit 
von  der  alleinigen  Wahrheit  der  eigenen  Position  oder  vielmehr  von 
der  Göttlichkeit  des  Wortes  und  seiner  Fähigkeit  rein  geistiger 
Selbstdurchsetzung,  das  ist  die  Toleranz,  die  von  dem  lutherischen 
Kirchenbegriff  aus  möglich  war.  Auch  hier  aber  sollte  die  F'rei- 
gebung  des  Kampfes  nur  ein  Provisorium  in  der  Zeit  des  gä- 
rungsreichen Uebergangs  sein,  an  der  endlichen  Durchsetzung  des 
Wortes  hat  Luther  nicht  gezweifelt,  sobald  er  nicht  in  diesen 
Kämpfen  die  Vorboten  des  Endes,  sondern  den  Durchgang  zu 
neuen  dauernden  Verhältnissen  erblickte.  Aber  er  mußte  erleben, 
was  jeder  solcher  Glaube  erlebt  und  was  auch  schon  die  alte 
Kirche  erlebt  hatte,  daß  nämlich  die  Idee  und  der  (jlaube  allein 
nie  zu  einer  unbedingt  allgemeinen  Herrschaft  mit  rein  geistigen 
Mitteln  kommen  kann,  daß  die  Beschränkung  auf  diese  Mittel  die 

tiven  Ordnung  die  vollen  Konsequerzcn  des  Kirchenged.ankfius  zieht  und  sowohl 
auf  die  Bildung  engerer  Kreise  als  auf  die  Uebertr;tgung  der  Kirchenordnuug  nur 
an  die  Gemeinden  verzichtet.  Ihn  im  Sinne  des  Calvinismus  auszubilden  hinderte 
ihn  außer  den  Verhältnissen  sein  jeder  (Jesetzlichkeit  abgeneigter  kirchlicher  Gna- 
dengedanke, während  der  Calvinismus  in  der  Tat  den  Kirchengedanken  mit  einem 
sektenhaiten  Zwangselement  versetzt.  Das  wird  uns  noch  näher  beschäftigen  bei 
der  Dorstellung  de»  Calvinismus. 
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Universalität  und  Einheit  in  Fia^e  stellt.  So  mußte  auch  er  zu 
Zwangsmitteln  greifen,  die  er  wie  die  icatholische  Kirche  nicht 
durch  die  Kirche,  sondern  durch  den  Staat  ausüben  ließ.  Die 
Kirche  selbst  ist  auf  J^Yeiheit,  Liebe  und  Ermahnung  gestellt. 
Aber  dafür,  daß  alle  getauft  und  ihr  unterstellt  werden,  sorgt  die 
Sitte,  die  gesellschaftliche  Bindung  aller  Rechte  an  die  Christlich- 
keit, und  gegen  dauernde  Häresie  schreitet  der  Staat  ein,  indem 
er  in  ihr  die  Störung  auch  der  gesellschaftlichen  Ordnung  ahndet. 
Beide  Ordnungen,  die  gesellschaftlich-staatliche  und  die  kirchlich- 
geistliche Einheit  fallen  ihm  eben,  wie  dem  Mittelalter  ganz  selb.st- 
verständlich  zusammen;  und.  wenn  dieses  Zusammenfallen  sich  nicht 
rein  automatisch  von  selbst  durchsetzt,  dann  wird  es  Pflicht  des 
Staates,  wenigstens  äußerlich  jede  Bezeigung  eines  dauernden  Ge- 
gensatzes   unmöglich    zu    machen  2'*).     In    Anbetracht    der   Erzie- 

^^*)  Der  Gedüiike  einer  von  einer  einheitlichen  Weltanscbaunng  beseelten  Ge- 
sellschaft ist  unzweifelhaft  mittelalterlich,  aber  um  deswillen  nichts  weniger  als 
erledigt  bis  heute.  Einen  wirklichen  gesellschaftlichen  Zusammenhang  gibt  es  ohne 
Einheit  der  Weltanschauung  überhaupt  nicht,  und  man  tut  gut,  sich  daran  zu  er- 
innern, daß  im  Gegensatz  gegen  die  moderne,  gesellschaftsaufiösende  Anarchie  der 
Weltanschauung  und  des  religiösen  Denkens  zwei  so  grundverschiedene  Denker 
wie  der  Romantiker  Novalis  und  der  nüchterne  Empirist  Aug.  Comte  mit  vollem  Be- 
wußtsein auf  das  Mittelalter  als  auf  die  klassische  Epoche  einer  auf  die  Einheit  der 
Ideen  begründeten  Gesellschaftseinheit  zurückgegriffen  haben.  Heute  hat  man  das 
gleiche  Beispiel  an  der  Sozialdemokratie  vor  sich.  Auch  die  konservativen  Par- 
teien und  die  Kirchenmänner  von  heute  arbeiten  noch  mit  dem  gleichen,  wenn  auch 
abgeschwächten  Prinzip :  s.  Loofs,  Luthers  Stellung  zu  M.A.  und  Neuzeit,  1907, 
S.  19:  ;^  Andrerseits  ist  zwischen  Luther  und  der  Neuzeit  nicht  die  Kluft  befestigt, 
mit  der  Troeltsch  hier  rechnet:  Hatten  nicht  selbst  wir  bis  1874  im  wesentlichen 
noch  den  Tauf;'.wang-  Ist  nicht  die  Gotteslästerung  bei  uns  heute  noch  strafbar? 
Und  haben  wir  nicht  noch  lieule  eine  christlich  gefärbte  Autoritätskultur  nVit  im 
großen  und  ganzen  obligatorischen  Religionsunterricht  .  .  .  Materiell  wird  der  Be- 
griff der  Gotteslästerung  jetzt  freilich  sehr  viel  anders  gefaßt,  als  L.  es  tat.  Aber 
in  formaler  Hinsicht  ist  der  Unterichied  gar  nicht  so  groß,«  Das  trifft,  insbeson- 
dere für  Preußen,  zweifellos  zu,  ist  aber  auch  nur  ein  Beweis  dafür,  daß  hierin  die 
gleichen  Motive  wie  in  der  mittelalterlichen  Gesellschaftsordnung  fortwirken  und 
daß  die  protestantische  Zwaugskultur  genau  so  zu  verstehen  ist  wie  die  mittel- 
alterliche. Luthers  Festhalten  an  der  Einheit  der  religiösen  Idee  hat  allerdings 
nicht  bloß  die  Bedeutung  einer  mittelalterlichen  Befangenheit,  sondern  einer  aus 
dem  Wesen  einheitlicher  Gesellschaftsverfassnng  und  absoluter  offenbarter  Wahr- 
heitserkenntuis  notwendig  sich  ergebenden  Folgerung.  Mit  'lern  Ziel  mußten  aber 
schließlich  auch  die  Mittel  gewollt  werden  und  werden  sie  immer  von  neuem  wieder 
gewollt  werden. 
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hungsbedürftigkeit  und  Uiireifc  der  Massen  mochte  überdies  ein 
Zwang  zur  Walirheit  und  zum  Mcil  völlig  gerechtfertigt  erscheinen, 
wie  heute  noch  der  Staat  in  der  Zwaijg.^schule  und  in  tausend 
Mitteln  zwangsmäCsioer  Gesinnungsbijdung  die  Menschen  zu  ihrem 
Heile  zwingt,  wie  jede  Partei,  jede  Gruppe,  ja  sogar  künstlerische 
und  wissenschaftlichem  Richtungen  ihre  geistige  Einheit  nur  durch 
Zwangsmittel  gröberer  oder  feinerer,  direkterer  oder  indirekterer 
Art  aufrecht  erhalten.  Kein  soziologischer  Zusainmenhano-  kann 
dauernd  ohne  Zwangsmittel  existieren.  Das  ist  eine  Tatsache  des 
Lebens,  und  aller  Glaube  an  eine  ausschließliche  Macht  der  reinen 
Idee  gehört  nur  unter  die  spiritualisti.^chen  Illusionen,  nicht  in  das 
Reich  der  Wirklichkeit.  Vor  allem  aber  kann  ein  Zusammenhang, 
der  auf  absolute  und  allcinsoiigmachende  Wahrheit  begründet  ist 
und  mindestens  die  Zugänglichmachung  dieser  Wahrheit  für  alle 
samt  ihrem  Schulz  gegen  hartnäckige  Untergrabung  forciern  muß, 
auf  solche  Zwangsmittel  nicht  verzichten.  liier  hat  Luther  seinen 
anfänglichen  Idealismus  gründlich  korrigiert,  indem  er  außer  der 
Zugänglichmachung  dieser  Wahrheit  für  alle  auch  die  Beseitigung 
aller  überhaupt  die  Ordnimg  des  christlichen  Gemeinwesens  stö- 
renden Häresien  mit  Gewalt  durch  die  Obrigkeit  forderte.  Das 
traf  vor  allem  die  Täufer  mit  ihrem  andersartigen  Ideal  von 
Staat  und  Kirche.  Schließlich  aber  fielen  auch  ganz  konsequent 
rein  dogmatische  Häresien  imter  den  Begriff  einer  Störung  der 
christlichen  Gesellschaft,  die  der  Staat  im  Interesse  des  Corpus 
Christianum  zu  unterdrücken  hat.  Und  auch  in  der  Art  der  Be- 
strafung verschärfte  sich  die  Stellung  der  Wittenberger  immer  mehr. 
Von  der  bloßen  Landesverweisung  ging  man  zum  ewigen  Gefäng- 
nis und  von  hier  sogar  zur  Todesstrafe  weiter,  alles  eine  Strafe 
im  Namen  des  Staates  nach  vorausgegangener  christlicher  Ermah- 
nung. Aber  so  dürstete  ja  auch  die  katholische  Kirche  nicht 
nach  Blut,  sondern  ließ  die  Häretiker  durch  den  Staat  als  hart- 
näckige Störer  der  christlichen  Gesellschaftseinheit  bestrafen.  Und 
wie  sehr  es  sich  in  alledem  um  die  Behauptung  der  christlichen 
Gesellschaft.seinheit  handelt,  zeigt  die  Hilfskonstruktion  Melanch- 
thons,  der  die  Bestrafung  der  Häretiker  aus  dem  Naturgesetz,  dem 
das  christliche  Gesetz  ergänzenden  Grundgesetz  der  einheitlichen 
Gesellschaft,  ableitet,  indem  schon  das  Naturgesetz  den  Schutz 
der  Religion  \  es  lange.  Der  scharfe  Gegensatz  gegen  die  ursprüng- 
liche Stellung  Luthers  liegt  hier  auf  der  Hand.  Und  doch  ist  es 
kein  reiner   Gegensatz.     Denn   aus    dem  Ideal  der  TLinheitskirche 
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mußte  diese  Konsequenz  entspringen,  st^baid  man  nicht  mehr  an  die 
rein  spirituelle  Durchsetzung  des  Wortes  -glaubte  und  doch  dauernde 
A'^erhältnjsse  begründen  wollte.  Es  bedurfte  dazu  gar  nicht  des 
gleichzeitigen  Zwanges  duich  das  Reiclisrecht  und  durch  die  po- 
litische Lage.  I-S  folgte  aus  dem  Gedanken  der  allein  selig- 
machenden  Kiiche,  die  die  schwachen  und  groben  Sünder  vor 
Versuchung  bewahren  muß.  Und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
Luther  und  die  Wittenberger  Juristen  nicht  nur  unter  dem  Zwang 
der  an  der  Kircheneinheit  interessierten  und  die  Täufer  mit  großer 
Nervosität  fürchtenden  Landesherren,  sondern  aus  eigenem  klaren 
Willen  schließlich  eine  furchtbar  grausame  Zwangsherrschaft  gegen 
»Zwingliar«»>r,  Sakramentierer,  Schwärmer  und  Wiedertäufer«  auf- 
gerichtet haben,  ohne  damit  den  Gedanken  aufzugeben,  daß  die 
Kirche  rein  geistlich  zu  wirken  habe.  Es  war  eine  Selbsttäuschung, 
die  da  möglich  ist,  wo  man  die  Wahrheit  absplut  kennt  und  da- 
her Toleranz  für  die  Wahrheit,  aber  Intoleranz  für  die  Unwahr- 
heit von  den  politischen  Gewalten  fordern  zu  dürfen  ehrlich  über- 
zeugt ist.  Was  den  Rebellen  bestraft  und  gewaltsam  beseitigt, 
ist  nicht  die  Kirche  als  solche,  sondern  das  aus  ihr  folgende 
Ideal 'einer  universalen  Herrschaft  der  absoluten  und  alleinselig- 
machenden Wahrheit  über  die  Gesellschaft,  der  absolutistisch- 
objektive Wahrheitsbegriff  und  die  von  ihm  getragene  aligemeine 
christliche  Geselischaftsidce^^'^). 

2^5)  Auch  hier  sind  Luthers  Aeußerungen.  nach  Zeit  und  Umständen  wider- 
spruchsvoll, und  die  Sammhmg  und  Erkl^^^-.ng  dieser  Aeußerungen  ist  je  nach 
srologetischer  oder  polemischer,  historisrher  oder  dogmatischer  Tendenz  sehr  ver- 
schieden. Aus  den  Zwickauer  Akten  hat  Wappler  eine  Reihe  von  P.eligionsprozeß- 
akten,  Regierungsverfügungen  und  (lUtachten  der  Wittenbergischen  Theologen  und 
Juristen  'verüffcntlicht,  die  von  der  Visitation  ab  den  furchtbarsten  und  kleinlich- 
sten Gewissenszwang  zeigen,  s.  Wappler,  Inquisition  und  Ketzerprozesse  in  Zwickau 
■/.UV  Reformatiouszeil,  1908.  Er  hat  damit  eine  Darstellung  der  Aeußerungen  Lutheis 
und  Melanchthons  verbunden,  die  den  Gegensat/  der  anfänglichen  Duldung  und 
Nichteinmiscliung  der  Obrigkeit  in  den  freien  Geisterkampf  gegen  die  spätere  An- 
weisung, alles  Aufrührerische  und  Ordnungstörende  mit  I-andesverweisung  zu  be- 
strafen aus  Gründen  äußerlich-weltlicher  und  zugleich  christlicher  Gesellschafts- 
ordnung, bis  zur  schließlichen  Betrachtung  jeder  dogmatischen  HHresie  als  Friedea 
und  Einh«it  störend  und  bis  zur  Todesstrafe  scharf  hervorgehoben.  Wenn  er  aber 
dabei  die  Reformatoren  im  dem  modernen  Toleranzbegriff  einer  das  Dogma 
hinter  die  Ethik  zurückstellenden  Religion  mißt  und  ihre  Abweichungen  hiervon 
wegen  ihrer  Berufungen  auf  d&r.  Alte  Testament  für  Früchte  des  Ansieren  alttesta- 
mentlichen  Rachegeistes  erklärt,  so  vergißt  er  in  erster  Hinsicht  den  den  Reforma- 
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Parallel  mir  der  Entwickelung  dieser  ersten  Konsequenz  des 
Kirchentypus  geht  die  der  zweiten,  die  zunehmende  Heraus- 
bildung der  weltuejahenden  E  t  h  i  k. 

Luthers   Ethik    hat    zunäclii^t    einen  Zug    zur    radikalen   welt- 

toren  mit  dem  Mittelalter  gemeinsamen  absoluten  Wahiheittnegnli,  von  dem  aus 
der  moderne  Toleranzbegrift  mil  seinei  Mögiichlvcit  verschiedener  subjektiv  be- 
rechtigte! Walirlieiten  nebeneiuanJcr  als  frevelhafte  Skepsis  un>l  Blasphemie  er- 
schienen wäre,  und  übersieht  er,  dafi  die  Ileran/iehung  des  A.  T.  hier  wie  sonst 
nur  daiiu  dient,  biblische  Begründungen  zu  finden  füi  Dinge ,  die  aus  dem 
N.  T.  nicht  begründet  werden  konnten  und  docii  eine  Begründung;  bei  ihrer  prak- 
tischen Unumgänglichkeit  verlangten.  Weitere  Beispiele  in  erschreckender  Fülle 
zeigt  Balges  Karlstadt  trotz  der  von  Karl  Müller  gemachten  Einschränkungen.  — 
Vom  katholischen  Standpunkt  aus  sammelt  N.  Paulus,  Luther  und  die  Gewissens- 
freiheit, i'.)05,  die  ;?tellen.  Er  deutet  die  anfängliche  Toleranzforderung  als  Mi- 
noritätent.'.ileranz,  d.  h.  als  Foideiung  an  die  papislischen  Fürsten,  sich  m  die  geist- 
lichen Dinge  nicht  einzumischen  und  das  Evangelium  nicht  zu  hindern,  und  zeigt, 
wie  gleichzeitig  mit  dicteu  Forderungen  Luther  von  der  evangelisch  gesinnien 
Obrigkeit  die  Absleliung  der  Messe  als  Ptlicht  christlicher  Obrigkeit  bezeichnet. 
Auch  die  den  Tiiufern  und  Schv\ünnerü  bt^wllhij^e  freie  geistige  Auseinandersetzung 
daure  nur  so  lange,  als  ei  glaubie  kichl  damit  fertig  zu  v/erden,  l^abe  aber  bei 
der  Entwickelung  v\iikliciier  t)i)iiositjon  sofort  aufgehört  und  dem  hä-testcn  Ge- 
walidruck  Platz  gemacht.  Das  i.-.i  siclier  im  r.llgemeinen  nach  beiden  Seiten  liin 
nicht  unrichtig  ;  aber  es  ist  dabei  d<.:r  innere  Trjvb  nicht  beachtet,  der  doch  Liilher 
nicht  bloß  aus  Opportunismus,  sondern  aus  der  Not wtndigkeit  seines  Kirchenbe- 
griffes heraus  zunächst  zu  dem  rein  iiiiitiüch-geistlichen  ^-luf  bau  lier  Gemeinden  und 
rein  geistlicher  Ueberwindung  der  Gegiicr  im  Vertiauen  auf  die  Unvvidersiehlich- 
keit  des  reinen  Wortes  nötigte.  Interessant  ii.1  die  S.  27  angeführte  Stelle,  wo 
Luther  auf  den  Einwurf,  daß  ja  doch  auch  Kaiser  Karl  sich  im  Gewissen  an  seine 
Lehre  gebunden  füiilte  und  daher  ihm  die  Zwangsübung  nicht  zu  verübeln  sei,  er- 
widert :  i  W  i  r  wissen,  daß  er  d  e  f  j  nicht  gewiß  ist  und  nicht  g  e  - 
w ' ß  s  e  i  n  k  a  n  n ,  w  e  i  1  w  i  r  w  i  s  s  c  n  ,  daß  er  i  r i e  t  und  wider  das 
F.  v  a  u  g  e  1  i  11  m  streitet,  der  Kaiser  ist  schuldig,  daß  er  Gottes 
Wort  erkenne  und  d  a  s  s  e  1  b  i  g  e  gleichwie  w  i  r  m  i  t  allen  Kräf- 
ten fördere«.  Hier  liegt  der  eigentliche  Nerv  der  Sache,  wie  unter  Anziehung 
der  gleichen  Stelle  auch  von  den  meisten  andeni  Darstellern  erkannt  ist.  und  es  ist 
begreiflich  daß  von  tiner  solciien  Grundüberzeugung  aus  schließlich  bei  vielfachem 
und  hariiitickigeni  vVider>.tand  im  Intercsst-  der  Unmündigen,  Schwachen  und  leicht 
Verführbiiren  sowie  itn  Interesse  der  christlichen  Einheit  der  Kirciu-  und  der  Ge- 
sellschaft auch  Gewalt  für  die  Wahrheit  gebraucht  werden  darf  und  muß,  l'aulus 
verweist  mit  Recht  auf  die  Aeußerung  des  modernen  orthodoxen  I^utherapoJogeien 
W.  Walther:  »Es  muß  jeder  Unparteiische  es  für  das  einzig  Richtige  halten,  wem 
Luther  dahin  strebte,  daß  in  einem  Land  nur  eine  Konfession  herrschte«, 
S.  13.    Ei  bedarf  gar  nicht  des  Hinweises  auf  das  Reichsrecht  ;;egen  die  Ketzer,  auf 
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indifferenten  Christlichkeit  und  Innerlichkeit,  den  er  nur  allmäh- 
lich mit  der  \'om  kirchlichen  Gedanken  aus  geforderten  und  ihm 
immer  selbstverständlichen  Christlichkeit  der  Gesellschaft  und  der 
natürlich-staatlichen  Lebensordnungen  ausgleichen  lernte.  Auch  hier 

die  von  Täufern  diohende  soziale  und  politische  Gefahr,  auf  den  DrHck  der  katholi- 
schen Nachbarstaaten,  wie  das  der  gelehrte  Pfarrer  Bossert  mit  großem  Ueberlegen- 
heitsgefühl  gegen  Wappler  zur  Entschuldigung  der  Reformatoren  hervoihebt,  die 
hier  »relativ  beurtcik«  werden  müßten;  Theol  Litztg.  1908,  S.  153,  Das  neue  Ketzer- 
recht, die  Zensurforderung  und  die  Konfessionseinheit  geht  letztlich  aus  dem  Wahr- 
heits-  und  Kirchcnbegritf  der  Reformatoren  selbst  hervor,  und  die  Widersprüche 
sind  in  den  Widersprüchen  eben  dieses  Kirchenbegriffes  begründet,  der  eine  all- 
gemein christliche  Kirche  und  Gesellschaft  und  doch  eine  rein  innerlich-geistliche 
Wirkung  will.  Das  ist  undurchführbar  :  so  hat  man  -^um  Zwang  gegriffen,  indem 
man  diesen  auf  die  Obrigkeit  als  Pflicht  aus  christlicher  Liebe  und  auf  Grund  des 
Naturrechts  abschob  und  den  rein  geistlichen  Charakter  der  kirchlichen  Selbst- 
durchsetzung auf  eine  der  obrigkeitlichen  Verurteilung  vorausgehende  theologische 
Ermahnung  und  auf  die  Duldung  eines  jeder  Aeußerung  sich  enthaltenden  ver- 
borgenen Mißglaubeiis  beschränkte.  Das  i^t  in  der  Tat  das  alte  katholische  Ketzer- 
recht, wie  Paulus  sagt,  nur  »mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  daß  Melanchthon 
der  weltlichen  Obrigkeit,  als  dem  vornehmsten  Gliede  der  Kirche,  die  eigentliche 
Entscheidung  in  Glaubenssachen  zugesteht,  während  man  katholischerseits  der  un- 
fehlbaren Kirche  die  Entscheidung  über  religiöse  Lebren  vorbehält.  Wohl  begehrte 
auch  Melanchthon,  daß  in  zweifelhaften  Fällen  die  Fürsten  sich  nach  dem  Rat  der 
Theologen  richten  sollen  ;  allein  in  letzter  Instanz  entschied  doch  die  weltliche 
Obrigkeit«,  S.  43.  Darin  kom.mt  die  Festhaltnng  an  der  geistlichen  Wirkungsweise 
und  die  Charakterisierung  der  Häresie  als  Aufruhr  und  Störung  der  christlichen 
Gesellschaft  zum  Ausdruck,  aber  eben  damit  auch  die  Fortdauer  der  katho- 
lischen Idee  von  der  einheitlichen  christlichen  Gesellschaft,  die  ihrerseits  aus  der 
Universalität  der  Kirche  folgt.  Innerhalb  des  geraeinsamen  Ganzen  sind  die  Ak- 
zente verschoben,  und  in  dieser  Verschiebung  ist  die  Spiritualität  des  neuen  Kircben- 
begriffes  behauptet.  Das  wird  auch  sehr  richtig  als  der  entscheidende  Punkt  her- 
vorgehoben von  W.  Köhler,  Reformation  und  Ketzerprozeß,  1901,  bes.  S.  21 — 26, 
der  auch  zeigt,  wie  schwer  den  Reformatoren  der  Verzicht  auf  ihren  ursprünglichen 
Glauben  an  die  Allmacht  der  Idee  oder  des  Wortes  geworden  ist,  und  wie 
schließlich  die  Abschiebung  des  Ketzerprozesses  an  die  vveltlichc  Gewalt  als  Hüterin 
der  christlichen  Gesellschaftseinheit  doch  auch  die  Vorbereitung  eines  rein  kirch- 
lichen Ketzerprozesses  fordert,  auf  Grund  dessen  die  weltliche  Obrigkeit  dann  das 
Ihre  tun  kann.  Der  Abschiebung  an  die  weltliche  Gewalt  entspricht  die  Begrün- 
dung des  Ketzerrechts  auf  das  Naturrecht  bei  Melanchthon  S.  29,  das  im  Dekalog 
zusammengefaßt  den  Schutz  der  ersten  Tafel,  d.  h.  namentlich  des  hier  sanktio- 
nierten Predigtamtes,  durch  die  weltliche  Obrigkeit  vorschreibt.  Es  bleibt  aber 
immer  das  Neue,  daß  die  Unterdrückung  nicht  im  Namen  der  Kirche  und  durch 
die  Kirche,  sondern  im  Namen  der  christhchen  Gesellscl.aftsordnung  und  durch  den 
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ist  es  daher  nicht  ohne  starke  Widersprüche  abgegangen,  und,  wie 
die  \\^idersprüche  auf  dem -Gebiete  des  Kirchenbegriifes  die  KompH- 
ziertheit  des  protestantischen  VerhäUnisses  von  Staat  und  Kirche 
begründen,  so  bedingen  die  in  der  Ethik  enthaltenen  Wider- 
sprüche und  Spannungen  die  Schwierigkeiten  der  protestantischen 
Sozialphilosophie ''^"). 

Staat  erfolgt,  während  der  rein  kirchliche  Ketzerprozeß  niir  die  Rfiiihnhiuig  der  I  ehre 
bezweckt.  Es  führt  nicht  das  brichiuin  saeculare  eine  Senlei:^  der  kirchlichen  Ober- 
gewalt aus,  sondern  der  Sta;n  schützt  die  christliche  Gcbelischaft  und  sich  seihst  im 
eigenen  Namen.  Der  Effekt  ist  freilich  derselbe.  —  Unbegreillich  ist  es,  wie  Herme- 
link  »Der  Tr :leran;',gednnl:e  im  Ref.-Zcitalier«,  iQoS,  all  dem  gegenüber  L'ither  wie- 
der zum  Herold  der  modernen  (Jev/issensfrciheit  machen  kann.  Schon  im  ni.a. liehen 
System  sei  nicht  das  Christentum,  sondern  der  l>eigemischtft  Neuplatonismus  der 
Vater  der  Intoleranz  !  I  Luther  habe  die  Kirche  auf  eine  rein  geistige  und  inner- 
liche Wirkung  zurückgeführt,  und,  wenn  die  Reformatoren  dem  Sta^t  das  Recht  der 
Ketzerbestrafung  und  der  Diirchfüiirung  einer  gewaltsanien  Glaubenseinheit  zusprechen, 
so  sei  das  ein  von  den  neuen  Erkenntnissen  aus  noch  nicht  gereinigter  Staats- 
begriff, der  Staatsbegriff  der  Renaissance,  Macchiavellis  Allgewalt  des  Staates  I  ! 
Die  Täufer  dagegen  haben  mit  der  Toleranz  nict)ts  zu  tun.  »Sie  waren  gegen  den 
Staat  und  das  ruchttäuferisc'ic  Christentum  in  gefährlicher  Weise  intolerant«,  wozu 
man  bei  Wappler  die  Aussagen  der  ganz  passiven  Täi'.fer  vergleichen  möge  !  ! 
Luthers  Wahrheitsbegriff,  dem  das  »Geistliche  und  Unsiciul)are«  eine  fertige  Wahr- 
heit ist.  die  Gott  in  die  Herzen  der  Gläabigen  senkt,  und  wo  »alles  was  dagegen 
streitet, ...  i>ein  Stück  von  Teufelswerk«  ist,  sei  ein  in  einzelnen  Veuik'.ruiigen  vibrig  ge- 
bliebenes Stück  niittelalterlichen  Neuplaionis'.nus  1  !  u.  s.  w.  Toller  und  ungenierter 
kann  man  die  Dinge  nicht  verdrehen,  und  solche  Art  von  Apologeiil:  ist  es,  die 
so  viele  theologische   Schriften  für  Nicht-'J'heoloijen   unerträglich  macht. 

'^^*)  Ueber  Luthers  Ethik  ist  immer  noch  das  Beste  Luthardt,  »Die  Ethik 
Luthers  in  ihren  Grundzügen«,  1S67.  Freilich  siiul  hier  alle  .Spainiungcn  und 
Schwierigkeiten  geglättet  und  entsteht  der  Anschein  einer  völlig  einheitlichen  syste- 
matischen Deduktion.  Das  ist  ihm  dadurch  erleichtert,  daß  er  die  ganze  Sozial- 
philosophie so  gut  wie  gar  nicht  beleuchtet.  Eine  iiistorische  und  die  Spannungen 
richtig  hervorhebende  Dur>tcHung  ist  die  treffliche  Arbeit  von  Eger,  Die  Anschau- 
ungen 1..S  vom  Beiul,  1900;  nur  irrt  er,  weim  er  die  .-^parinang  auf  die  Nachwirkung 
des  Müuchtunis  statt  aut  den  urchristlichen  Rudikaiismus  oder  auf  die  dialek- 
tische Unfähigkeit  Lutheis,  eine  systemaiis'^.he  Mileiiung  der  Kultur-  und  Humani- 
tälsethik  begrilflich  zu  gewirjnc),  auf  die  iiineic  Sclu\irri;'ke:i  der  Sache  seligst 
zurückführt.  Wertvoll  für  die  Anfänge  ist  auch  Braun,  »Concnpihcenz«.  Vor- 
trefflich und  auch  für  Luther  selbst  wertvoll  ist  llupfcld,  »Die  Ethik  Joh.  Ger- 
liards.  Ein  Reitrag  zum  \  orständnis  der  lutlieiisclien  h'.thik«,  iQoS;  aber  auch  hiei 
ist  gerade  auf  die  l)arstellung  der  .Sozialphilosophie  und  die  Analyse  der  Span- 
nungen uiul  Widersprüche  verzichtet.  Auf  diese  geht  umgekehrt  mil  vo'ler  I'hiergie, 
aber    ohne    Erkenntnis    der    den    Zusannnenhang    erleuchtenden    Grundbegriffe    ein 
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An  sich,  ist  Luthers  Christlichkeit  ein  Rückgang  auf  den 
rein  religiösen  Charakter  der  christlichen  JEthik,  wo/u  ihn  gleicher- 
weise, wenn  auch  mit  verschiedener  Färbung,  die  mystische 
Lehre  von  dem  alleinigen  Wert  der  Gottesliebe,  die  augusti- 
nische  Grundformel  der  christlichen  Ethik  von  der  Liebe  aller 
Dinge  nur  in  Gott  und  um  Gottes  Willen  und  die  evangelische 
Jesuspredigt  von  der  Selbstheiiigung  für  Gott  und  von  der  Bru- 
derliebe um  Gottes  Willen  anleiteten.  Das  Sittengesetz  ver- 
schwindet in  jeder  Form  als  Gesetz,  und  es  erhebt  sich  ihm 
wieder  der  freie  Zweckcharakter  der  Ethik,  die  nur  einen  abso- 
luten Zweck,  die  Selbsthingabe  an  Gott  im  Glauben  kennt ;  aus 
diesem  einzigen  wirklich  gesollten  Zweck  ergibt  sich  ihm  dann 
mit  sehr  verschiedenen  Motivierungen  das  ganze  christhche  Ethos 
von  selbst.  Die  Schwankungen  dieser  Motivierungen  zeigen  nur, 
daß  ihm  die  Erringung  der  religiösen  Grundstellung  der  einzige 
wahrhaft  sittliche  Imperativ  und  daß  ihm  alles  übrige  verhältnis- 
mäßig gleichgültig  und  selbstverständlich  war,  sobald  die  Haupt- 
sache feststand.  Es  ist  die  Rückkehr  zur  Ethik  des  Evangeliums, 
nur  daß  ihr  imperativischer  Charakter  durch  die  apostolische 
Gnadeniehre  umgebildet  ist,  die  das,  was  Forderung  ist,  doch  nur 
als  Folge  und  Geschenk  der  Glaubenshingabe  an  die  in  Christus 
offenbare  und  verbürgte  Gnade  versteht.  Der  Glaube  ist  die  höchste 
und  eigentliche  sittliche  Forderung  und  zugleich  eiri  Geschenk  der 
Gnade :  das  ist  die  hohe  Paradoxie  und  der  Giari' igedanke  der 
Ethik  Luthers.  Das  Jrlandeln  aber  quillt  von  .selbst  aus  ihm.  Von 
hier  aus  stößt  lauhcr  allen  gesetzlichen  Moralismus  aus  bis  zu  der 
Gefahr  antinomistischrr  Konsequenzen.  Vor  allem  beseitigt  er  alle 
Vermittelungen  und  Uebergänge  der  katholischen  Ethik,  die  die 
natürliche  Moral  mit  der  Oberstufe  der  mystisch-überweltlich-aske- 
tischen kasuistisch  verzahnten.  Er  bezeichnet  als  Sinn  und  Kern 
der  christlichen  Moral  lediglich  die  reine  Gesinnungsinnerlichkeit 
des  Gottvertrauens  in  Leid  und  Kreuz  und  die  auf  das  eigene 
Selbst,  alles  weltliche  Recht,  auf  den  Gebrauch  von  Gewalt 
und  Macht,  ja  auf  den  Eigetibesitz  völlig  verzichtende  Bruder- 
liebe. Die  härbung  dieser  eigentlich  christlichen  Moral  ist  bei 
Luther   von  allem  Anfang  an  eine  stark  mystisch-spiritualistische 

Lommatzsch,  Luthers  Lehre  vom  ethisch-religiösen  Standpunkt  aus,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Theorie  vom  Gesetz,  1879,  Treffliche  Einzeluntersuchungen 
bietst  Gottschick,  >-Ethik«  1908.  Für  meine  Gesamtaiiftassung  muß  ich  auch  hier 
verweisen  auf  meine  Abhandlung:  »Grundprobleme  der  Ethik-?,  Z.  f.  Theol.  und 
Kirche,  XII,   1902. 
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gewesen  und  vielfach  auch  später  geblieben  im  Unterschied  von 
der  rein  praktischen  Moralität  des  Evangeliums,  die  das  Sittliche 
als  Mittel  der  Gott  Vereinigung  behandelt  und  es  nach  der  Kraft, 
diesem  Zweck  zu  dienen,  abstuft ^^•).    Der  weltindiri'erente,  nur  am 

-'^)  Hierüber  vorzüglicii  Kapp,  »Religion  und  M(>ral  im  CliristeiUuiu  Lutliers«, 
1902,  Ileninnnn,  »Verktiir  des  Christen  mJL  <vott«^  1908;  Thitinc,  »Die  siuiiche 
Tiiehkraft  des  Glaubens*,  1891;.  Das  Wesen  der  religiös  bestirenitei»  Fliuit  ist, 
daß  liier  als  absolxu.  verpflichtender  und  alleiniger  '^'ert  >1:  s  relij^iöse  Yerliöilnis 
selbst  erscheint  und  daher  alle  sittlichen  Werte  -  sei  es  <}(^t  Sfernstbearbcituiig, 
sei  es  der  Gestaltung  dei  ii^ziehung  zu  ütu  Mii;uens<Mi>;ii  —  ir  den  Dienst  ilittos 
höchsten  Zweckes  gestellt  \Neiüiu.  So  ist  «lic  Sache  bei  Jesus  vei"sta)idcn,  wie 
früher  eeztii;!.  St.  ist  sie  jetzt  auch  bei  Luther  \erstanden;  (ji^  Wieder'.. üiur;j  bei 
Luther  ist  ejue  BestiUigung  der  oben  S.  ,^7  entwickelten  Ai..  ■-.ssung  (gegin  diese 
und  zustimmend  zu  flarnacks  EinwändüTi  iuz'.visclica  'l'aienie,  v'nnsti.  Welt  1909, 
S.  771  if..  V.edeuiung  der  NächsJenli(b«i  b*..i  Jcsu.s).  Von  hier  aus  »Wid  die 
erste  Selbstpiiicht  die  der  Selbstheilig;u;;<  uuJ  Seibsihni,;abe  -.n  Goti..  und  die 
Näc}iStei![))liclit  wird  die  Liebe  des  Nächsten  u.n  Gottes  vviiki.  .md  mi-  de:  .Vb- 
sicht.  nm  den.  Näclisien  zusaniinen  in  Golr  -»icii  7.1'.  vcieini;;- n.  l)ai?s  bt.'.des  auch 
der  Sinn  der  haherischen  GulteslicL.-  i:.d  Nächstenliebe  i.-;t,  d.irüi)i  .  .si<.ht  die 
treffenden  Nachweise  bei  W^.  V/alther.  l):-.  christliciie  ?itilici:kei:  nach  I  i.'hi.i  1909 
S.  35  und  bei  Thienie,  'Iriebkrafl,  .S.  xy— 53.  Voü  Luther  seien  hio  nur  t'n'^'c 
Sle'Ierj  nach  Thieme  iiiierl  :  »Ingres.^us  in  Ciinscuni  est  tides.  egr'-s.iM3  autem  est 
Caritas,  quae  nos  jir^iltia  l)ei  mdutos  disinijuit  in  oiisequia  proxiini  et  cxcaitiu;*! 
proprii  cnrpoii.s  ad  succurendum  aliei»:.v.^  p'a;pcira>;,  ut  et  ij  si  per  nos  attiscti 
nobiscum  ingrcdiantur  in  (-'hilstum-i  ;-..  aoy '  oder  aiiz  beruh. nie  K.tuj>tftc!lt  •  »Au.s 
dem  allen  folgt  der  Beschlul''.  daß  ein  Chiisltj:meii.sth  leci  nicht  in  sich  ^>  U)jI, 
sondern  in  Christo  und  seinem  Nächsten :  in  Christo  iuich  den  Glauben,  nii  Näch- 
sten durch  die  Liebe,  Durch  den  Glauben  fahit  er  über  sich  in  Goti,  lu-  ■.'  a 
fährt  er  wieder  unlei  sich  durch  ciic  Liebe  und  bleibt  doch  immer  in 
G  o  1 1  u  n  <!  g  Ü  t  i  l  i  c  li  e  ;  I.  ;  v.-  b  e  ,  S.  284  ;  udor  ■  >Wenn  ein  Christ  anfängt, 
('hristum  r-o  kennen  ah  .=einet;  i.-,rrii  und  KLiland,  duich  welchen  ei  ist  erlöst  au:> 
dem  Tod  und  in  seine  ileirschUi  unu  J'iirrt  geiiiacia.  so  wird  sein  Herz  gar  diiich- 
gottet,  daf.>.  er  jederniunn  v.'oüt  j'"'^"!*^  :.uch  da-/.u  l-eif';'!.  iKaui  er  i-at  heii'O  höhere 
Freude  denn  an  diesem  Schat?.  ^fCs  ei  Clirj.stain  e.ken  ;'.  (Das  :.jt  die  eit'entliche 
ethische  .'^Llhstvollendung.)  Darum  fäiut  er  heraus,  lehrt  und  vermahnt  du  ^ndticn, 
rühmt  und  bekennt  dasseibige  vor  jedenriau.n,  bittet  uikI  seui'zt,  daß  i-ie  auch 
mi'chten  '/.u  solcl  er  Gnade  kommen.  Das  ist  eiii  uiuuhigei  Geist  in  der  höchsten 
Ruhe,  das  ist  in  (Lottes  Gnade  und  Frieile,  daß  er  nicht  kann  Ptill  nocii  müßig 
sein,  sondern  immerdar  darnsrh  strebt  imd  ri;i.;t  mit  allen  Kräften,  aL  df'r  :  llem 
dauim  lebt,  daß  ei  ("lottes  Ll.rc  und  Lob  wieder  '.uiter  die  Leute  bringt,  daß 
ar.deio  so)' lien  Geist  der  Gnadt;  mich  cirpfangeii«  S.  297.  Das  ist  die  lithi'.  les 
Evangeliums  in  etwas  anderer  Sprache,  wie  sie  iioh  von  Augus^in  uial  Bcriliard 
in  ihrer  Sprache  m     Liebe  zu  (Jett    vmd    Liebe  zu    den    Kreaturen  in  Gott  a';sge- 
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eigenen  Seelenheil  und  an  der  Vereinigung  der  Brüder  in  Gott  in- 
teressierte ('"haiakter  der  so  begründeten  Ethik  ist  von  Luther  an 
unzähligen  Stellen  aiih  schärfste  ausgesprochen  worden;  ebenso 
der  (Gegensatz  dieser  Heils-  und  Liebesethik  gegen  die  aus  dem 
Kampf  ums  Latein  entspringende  Ethik  des  Rechtes,  der  Ehre, 
des  Krieges,  des  Staates,  der  Vergeltung.  An  sich  hängt  der 
Christ  mit  den  VVeitaufgaben  nur  zusammen  durch  seinen  Leib 
und  durch  die  vorübergehende  Verflochtenheit  in  das  irdische 
Wesen.  Die  Regein  der  Bergpredigt  vom  Nichtwiderstehen- 
dem-üebei,  vom  Nichtvergelten,  von  der  Ueberwindung  des 
Feindes  und  des  Bösen  rein  durch  Liebe  sind  auch  ihm  die 
eigentlichen  Regeln  des  clnisflichen  Handelns.  Wahre  Chri.sten 
bedürfen  des  Staates  nicht  und  auch  nicht  des  Rechtsschutzes  für 
das  rrivateigcntuni.  Für  die  Betätigung  dieses  Glaubens,  der,  um 
der  Seligkeit  in  Gott  willen  auf  alles  verzichtet  und  sich  frei  in 
der  Liebe  ausgießt,  sind  frcilit.h  die  natürlichen  Anlässe  abzu- 
warten und  zu  benützen  wie  im  Evangelium,  und  nicht  besondere 
A-'erhältnisse  zu  schalTen  und  aiißeiordentliche  Opfer  künstlich 
herbeizuführen  wie  im  Mönchtr.in.  Aber  diese  radikale  religiöse 
Liebesethik  steht  doch,  namentlich  in  den  anfänglichen  Aeuße- 
run^en  Luthers,  völlig  fremd  dem  ganzen  BcKÜch  der  Vernunft, 
dei  Macht,  'los  Rechtes,  der  Gewalt  gegenüber,  in  den  der  Christ 
sich  nur  crgibi,  weil  das  alle.-  mit  dieser  sündigen  Welt  gegeben 
ist  und  veil  der  Liebesdienst  am  Nächsten  bei  der  Lage  der 
Dinge  in  der  Welt  nicht  möglich  ist  ohne  Benützung  dieser  Ord- 
nungen der  Welt  '^*^}. 

drückt  worden  war.  Etwas  <cliolaslisch  wirft  Thieme  die  Frage  auf,  ob  es  hierbei 
keine  Liebe  zum  Näcliiicn  am  seiner  selbii  \\illen  g'ioe,  und  beantwortet  sie  richtig 
dabin,  daß  ja  gerade  des  Nächsten  eigentlichstes  Wohl  bewirkt  wird,  wenn  durch  die 
Erweisiuig  der  C^,!it:sliebe  avi  ihn  zugleich  in  ihm  selbst  die  Gottesliebe  und  ihre 
Stligkeii  vht?iinc!oi  wird.  Dieses  Moliv  liege  virtuell  und  unbewußt  auch  den  Stellen 
zugriiO'le.  wo  nur  \oii  dt.i  Hilfe  und  l'^örderung  geffcnüber  dem  Nächsten  überhaupt 
die  Rede  ist.  Das  ist  gewiß  ricluij;  und  erkUiit  es,  warum  in  Luthers  Ethik  wie  in 
der  Jesu  die  weltlich-sozialen  Verhältnisse  keine  ethischen  Wert?,  in  sich  selbst 
tragen,  soii(U;r)i  mir  Miitcl  und  Anlasse  sind,  solche  aus  der  religiösen  Gesinnung 
zu  entwickeln. 

'-")  r>ie  Kon;-,ei|iienzcn  -regen  die  Ethik  der  Ehre  und  des  Rechtes:  >Nun 
siehe,  diese  ixut«.  bedürfen  keines  weltlichen  Schwerts  noch  Rechts.  Und  wenn 
alle  V\'ell  rechte  Christen,  das  i.st,  reclite  Gläubige  wären,  so  wäre  kein  Fürst, 
kein  König,  Herr,  Schwert  noch  Recht  not  oder  nütz.«  Lommatzsch  207.  Verzicht 
auf  eigene  Ehre  Lummntzsch  240,  zugleich  mit  dem  Eingeständnis,  daß  »nur  wenige 
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Die  Motivierung  des  ethischen  Handelns  aus  dein  religiösen 
Element  heraus  ist  hierbei  vielfach  unsicher,  aber  doch  unzweifelhaft 
beabsichtigt.  Denn  Luthers  Glaube  ist  »ein  lebendig,  tätig  und  ge- 
schäftig Ding«.  Schwieriger  ist  die  Frage,  wie  von  diercr  religiös 
bestimmten,  allgemeinen  Gesinnungsethik  aus  sich  die  wirkliche 

und  ganz  hochgeistliche  Menschen«  zu  solchem  Lo!)  fäl.ig  sind.  Eine  Darstellung 
von  Luthers  Verhältnis  zur  Bergpredigt  wäre  sehr  wünsclieiiswert.  Der  weliindiffe- 
rente  Charakter,  der  im  Evangelium  eschatologisch,  bei  Luther  aber  zunächst  my- 
stisch begründet  ist,  kommt  klassisch  zum  Ausdruck  in  der  berühmten  Schrift  von 
der  »Freiheit  eines  Christenmenschen«.  Die  Hauptstellen  des  deutschen  Textes 
(Berliner  Ausgabe  I  i):  »Hier  wollen  wir  antworten  denen,  die  sich  ärgern  aus 
den  vorigen  Reden  und  zu  sprechen  pflegen ;  „Ei,  so  denn  der  Glaube  alle  Dinge 
ist  und  gilt  allein  genugsam  fromni  zu  machen,  warum  sind  denn  die  ^uten  Werke 
geboten?  So  wollen  wir  guter  Dinge  sein  und  nichts  tun."  Nein,  lieber  Mensch, 
nicht  also.  Es  wäre  also,  wenn  du  allein  ein  innerlicher  Mensch  wärest  und  ganz 
geistlich  und  innerlich  geworden,  welches  nicht  geschieht  bis  zum  jüngsten  Tage.  .  . 
Obwohl  der  Mensch  inwendig  nach  der  Seele  durch  ilen  Glauben  genugsam  ge- 
rechtfertigt ist  und  alles  hat,  was  er  haben  soll,  außer  daß  derselbe  Glaube  und 
Genüge  immer  zunehmen  muß  bis  in  jenes  Leben,  so  bleibt  er  doch  noch 
in  diesem  leiblichen  Lebe  naufErden  und  muß  seinen  eige- 
nen I-eib  regieren  und  mit  Leuten  umgehen.  Da  heben  nun  die 
Werke  an:  Hier  muß  er  nicht  müßig  gehen;  da  muß  fürwahr  der  Leib  nüt  Faslcn, 
Beten,  Mühen,  Arbeiten  und  aller  mäßigen  Zucht  getrieben  und  geübt  sein,  daß 
er  dem  irmeriichen  Menschen  und  dem  Glauben  gehorsam  und  gleichförmig  wcr<ic, 
nicht  hindern  noch  widerstretien.  wie  seine  Art  ist,  wo  er  nicht  gezwungen  vAJrd. 
S.  306..  .  Daraus  denn  ein- jeglicher  selbst  die  Maaßi?  und  Bescheidenheit  neiimen 
kann,  den  Leib  zu  kasteien;  denn  er  fastet,  waciit.  arbeid-f,  soviel  er  sieht,  daß 
dem  Leib  not  sei  seinen  Mutwillen  zu  dämpfent  .'^.  307.  .  .  Wie  .\d;nn  im  Para- 
dies, nur  um  nicht  müßig  zu  sein,  Arbeit  eihieli,  .  also  auch  bedarf  eines 
gläubigen  Mensctien  Werk,  welcher  durch  den  Glauben  wiedcnim  ins  Paradies  ge- 
setzt und  vun  neuem  geschaffen  ist,  keiner  W'cike  um  fromm  zu  werden;  sondern 
daß  er  nicht  müßig  gehe  und  seinen  Leu)  bereite  und  bewahre,  sind  ilim  solche 
fromme  Werke  zu  tun  allein  Gutt  zu  Gefallen  befohlen.«  S.  308.  .  .  Das  sei  von 
den  Werken  insgemein  gesagt  und  von  denen,  die  ein  Chrisienraensch  gegen  seinen 
eigenen  Leils  üben  soll.  Nur  wollen  wir  von  mehr  Weiken  sagen,  die  er  gegen 
andere  Menschen  tut.  Deim  der  Mensch  lebt  nicht  allein  in  seinem  Leibe, 
sondern  unter  anderen  Menschen  auf  luden.  Darum  kann  er  nicht  ohne  Werke 
sein  gegen  dieselben;  er  muß  ja  mit  ihnen  zu  reden  und  zu  sciiaffen  haben,  wie- 
wohl ihm  derselbigen  Werke  keines  not  ist  zur  Seligkeit.  Daium  soll  seine  Mei- 
nmig  in  allen  Werken  frei  und  dahin  gerichtet  sein,  daß  er  ander<m  Leuten  <lamit  diene 
und  nütze  sei,  nichts  anderes  sich  vornehme  denn  was  anderen  uüt/e  sei ".  S.  312.  .  .  Wie- 
viel nun  das  Werk  Christo  not  war  und  gedient  hat  zur  Frbinmigkeil  oder  Selig- 
keit, so   viel  sind     alle   seine  anderen   und   seiner  Christen     Werke     ihnen    not    zur 
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i  n  h  .1  1 1  1  1  c  ]i  c  Is  o  r  m  i  e  r  i.n  g  des  christlichen  T .  e  b  e  n  s 
gestaltet.  A\ie  si,^  insbesonui-io  zu  Jen  mit  der  radikalen  Liebes- 
ethik in  so  schwcKti  Spannun*.;  befindlichen  innerweltlichen  Werten 
und  Ordnunox-n  sich  verhält.  Die  Theologen  pflegen  jene  allge- 
meine erste  i^Age  n.icli  d^-r  l'''gründang  des  Ethischen  im  Reii- 
giö'^i  n  eingehend  zu  verhandein ,  vernaclilässigen  aber  dieses 
zweite  I^obiem ,  weil  sie  schon  Ijcim  Evangelmin  nicht  die 
Schwterigl:eit  zu  rmptnuir^n  \  Ir  en.  wie  es  von  einer  Moral  des 
absoluten  rcligi(>sen  1  .''-bensvxcites  in  lidtresliebe  und  religiöser 
Bruderliebe  zu  einer  innerweUiu.'heTi  Moralitat  überhaupt  kommen 

F  c  1  1  j' k  e  i  t  ,  da  s;c  alles  free  T)'--iiste  sind  /u  Willen  i:jitl  B  e  ■;  s  f  r  u  ii  g  der 
n  n  d  e  r  0 -.1  .  .  .  Auf  diese  \Vi  "^t  -;el>eut  auc:i  Si,  I'niilvis  ixüm.  13  n.  Tit.  3.  dati 
sie  Mi')t.j  wfcliiii.her  (..ew  il'  uiii.rtan  luul  bertif  sein,  nicht  •'  'S  sie  dadurch  froniin 
Merd'jn  sollen,  sondern  uaLJ.  sie  den  amicren  imd  der  Obris;i;eic  damit  frei  dienten 
und  ihrfn  Willen  täten  aus  Liebe  und  Freiheit.«  So  könne  man  sich  aus  Lielie 
Piich  an  sich  unchrisllichen  Ordnungen  und  *  le.'^etzcn  nnfcrvierfen  S.  314.  Daß  das 
letztere  von  solcher  Liebesmuial  aus  .-eine  Schwieiigktiten  hat  nnd  Handlunj^en 
fordert,  die  zu  ilicsenj  IdeRi  an  sich  i<i'  V  '•  fr  iiiticii  stehen,  das  hat  Luther  sehr 
wohl  einTifiindeu,  LonjinU/sch  S.  287;  jedenfalls  bctieutct  aber  diese  Motivieiung 
eine  vrdlige  IndiffeiuiiE  jic^en  dio  iiuiervveltli';hen  politischen,  rechtlichen,  uirt- 
=;chaltlicben  Werte  selbst.  -  Die  Herku  ift  dieser  Gedanken  aus  Augnstin  (s.  Hun- 
■inger,  Tinherstudicn  I  luoi:!  un-l  aus  der  bernh  rdinischen  und  germanischen  My- 
:^tik  r>rnim,  y'rdeiuiing  dti  Concupis^ci/.)  ist  'invctkennbar.  Allein  das  Ent.-chei- 
dendc  ist  bi'ii'i'i  .ich  klay/u  rnacl'cn,  daß  das  nur  die  seit  Aagnstiu  herrschend  frewordene 
lindtutuiig  deü  Firtdikalisnius  der  Bergpredi;:i,  die  mystisch  begründete  uud  inter- 
pretierte Aiislec.un;.;  der  Gebote  von  der  ubso"\iten  .Selbsiheiligung  für  Gott  und  der 
obsoluten  ßiu.b^rlicbe  mit  der  völl-gen  AuslTiscbmig  der  weltlichen  Kampf-  und 
Recht.';tne.cnde' ,  ist.  Das  Gebot  des  Ver>^ichies  puf  Recht,  und  v.  eltliche  Ehre  und 
dci  vi'jibcon  Gc  ;inn(in!.'shingebnng  allein  an  Gott  ist  z'.un  Gebot  der  Demut  und 
Oci  *^'.!l,rsilicbe  nur  in  Gott,  rr^d  da?  Geb'-'.  der  T^ruderliebe  als  Bekundung  der 
(jotiesgcsii'n>T!.is?  i'^t  /nr  mvstiscben  Liel.'c  der  Brüder  in  Gott  mit  Mortifikation  aller 
^•elb'^tsncii^  Mrtorüen.  Die  Conversio  ad  Deum  ist  Hinwtndimg  zum  allein  wahren 
Sein  und  zur  \  e!i>ii'dun;;  '.r  Brüder  in  diesem  .allein  Wirklichen  geworden,  die 
Uebcvwmdun;.^  -'er  bloß  rcla'iven  ;iij  K.ainpf  ums  Da.sein  erwoibenen  Tugenden  durch 
die  radikale  Liebesethik  ist  zur  Abwendung  von  dem  unwahren  und  unwirklichen, 
zerteiben  und  au  die  Selbstsucht  appelberendcn  Nichtsein  der  Welt  geworden.  In 
dieser  Deutung  aber  i..lgi  Luiber  du.-chaus  dem  urchristlichen  Radikalismus,  wie 
er  um  deswillen  ja  ■■nr):  in^  Kl  !si>.r  geeangen  ist,  in  welclieni  die  radikale  Ethik 
siGi  aiiein  —  freilich  veiüiidert  pfi.a,::  —  •rhalten  hat.  Von  da  ist  er  dann,  erst  all- 
mählich /nf  Neugeslftltung  dickes  Radikalismus  durchgedrungen,  die  ihn  auch  i& 
das  AUta-^s'eben  jedes  Individuums  hineiiUiUgcn  ließ,  ohne  e?  äußerlich  aufxuheben; 
im  Zusamnieuhange  1;mit  ist  dann  auch  die  mystisclie  Deutung  immer  mehr  auf  den 
eigentiichtu  Simi  dei    Pergpredigt  zurückgegangen. 
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könne.  Aber  in  Wahrheit  ist  es  dieses  Grundproblem  der 
christlichen  Ethik,  das  hier  bei  Luther  von  neuem  aufgeht.  Der 
katholische.  Stutenkompromiß  einer  natürlichen  und  einer  über- 
natürlichen Ethik  ist  aufgelöst ,  indem  für  Luther  eine  na- 
türliche aus  eigener  menschlicher  Kraft  hervorgehende  Ethik 
nichts  als  eine  Verleugnung  der  Gnade  überhaupt  und  die  Ein- 
schränkung  der  Gnadenethik  auf  die  daneben  bestehende  mysti- 
sche Oberstufe  nichts  a's  eine  Mißdeutung  und  Verengung  der 
den  ganzen«  Menschen  verlangenden  christHchen  Moralität  ge- 
wesen wäre.  Es  soll  die  rein  aus  der  Gnade  fließende,  rein 
religiöse  Ethik  wieder  hergestellt  und  zugleich  restlos  auf  den 
ganzen  Menschen  angewendet  werden.  Indem  er  hierbei  — 
sei  es  mehr  im  mystisch-spirituaUstischen  Sinne,  sei  es  mehr 
in  dem  der  Bergpredigt  —  die  eigentlich  christliche  Ethik 
der  (jottes-  und  Bruderliebe  in  ihrem  völlig  radikalen  Sinne 
heraushebt  und  zugleich  alle  Christlichkeit  aus  der  bloßen  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  sakramentalen  Institution  in  die  wirkliche 
volle  Gesinnungsinnerlichkeit  verlegt,  scheint  er  auch  von  dieser 
Seite  her  nahe  an  die  Grenze  des  Sektentypus  und  seiner 
radikalen  weltindifferenten  Christlichkeit  zu  kommen,  wie  er  denn 
immer  wieder  die  Seltenheit  der  wahren  Christen  und  die  Klein- 
heit der  wirklichen  Gemeinde  betont  und  das  aus  der  Nähe  des 
letzten  Gerichtes  und  letzten  Abfalls  erklärt.  Was  man  in  der  her- 
kömmlichen Darstellung  gerne  als  mönchische  Reste  bei  Luther 
ansieht,  das  ist  zur  Hauptsache  —  nicht  durchaus  —  in  Wahrheit 
evangelischer  Ra<iikaiismus,  zu  dessen  Verständnis  allerdings  das 
Mönchtum  in  gewisser  Hinsicht  günstig  disponiert.  Es  ist  eben  des- 
halb zugleich  Annäherung  an  den  Sektentypus ''"^j. 

''")  Es  isl  unverkennbar,  daß  Luthers  jGemeindeideai'  d.  h  die  von  den  Sub- 
jekten aTisgC'hevidc  Regelung  dei  ßenifung  der  Geistlichen  und  Kontrolle  des  Ver- 
haltens der  Gemeinde.glieder  zusamrnt;rih;n^t:  mit  einej  Anspannung  der  christlichen 
Ethik  im  Sinne  des  Liebeskomniunismus  und  strenger  TAnhahumj,  der  christli«hen 
Lebensregeln,-  wie  denn  die  das  letztere  aussprechende  Leisrücrei-  Xastenordnunji 
mit  den  das  erstere  aussprechenden  Schrittchen  (»Daß  eine  christl.  Genielndc  Recht 
habe  alle  Lehre  zu  urteilen  und  Lehrer  z\i  berufen  und  --Von  d?r  Orcinung  des 
Gottesdienstes  in  der  (Gemeinde«)  an  die  t^l^iclie  Adiesse  gerichtet  sind.  In  der 
Vorrede  zur  ersteren  billigt  L.,  »daß  ihr  eitie  jieue  Ordnung  des  Gottesdienstes 
und  ein  gemeines  Gut  dem  E  x  e  m  ^.  c  I  der  Apostel  nach  (d.  h. 
der  Urgcraeinde)  vorgenommen  habu  B.  A.  IV  i  S.  rn;  in  der  Ordnung;  selbst 
heißt  es:  >Wir  habera  ein  griindliches  Wissen  empfangen,  daß  alles  inner- 
liche und  äußerliche  Vermögen  der  Chrisl^läubigen  zur  Ehre  Gottes  und  Liebe 
T  r  o  c  i  t  s  c  li  ,  Gcsaiiim-rltr   Scluitieti       l.  -.  j 
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Aber  von  irgend  einem  wirklicheil  Aufgehen  in  den  Sekten- 
typus  ist  gerade  hier  gar  nicht  die  Kode.  Luther  hat  derartige  Kon- 
sequenzen stets  mit  leidenschaftlicher  Schärfe  abgewiesen.  Die 
Gründe  dieser  Abweisung  sind  freilich  von  ihm  nirgends  prinzipiell 
und  systematisch  gefaßt.  In  ihn(M;  wirkt  eine  der  großen  grund- 
legenden Selbstverständlichkeiten  des  T.nthetischen  Denkens,  und 
diese  Selbstverständlichkeit  an  das  Licht  ziehen,  heiih  erst  den 
letzten  Grund  seiner  Gestaltung  der  positiven  Ethik  herausfinden. 

Der  von  ihm  meist  genannte  Grund  ist  die  Ablehnung  alier 
Gesetzlichkeit.  Jedes  Dringen  auf  radikale  eigentliche 
Christlichkeit  ist  ein  Dringen  auf  die  Werke  statt  auf  die  Gnade; 
mag  an  diesen  Werken  auch  noch  so  sehr  die  Gesinnungsinner- 
hchkeit  betont  werden,  das  Kriterium  des  Ch'-istenstandes  wären 
unte.r  jenen  Umständen  menschliche   Leistungen.     Das  aber  geht 

des  Nächsten,  Ehelich: isteniüenschen ,  nach  Oidnun^j  und  Ansetzung  göttlicher 
Wahrheil  und  nicht  nach  mensrhlicliem  Gutdünken  dicrven  und  gerü'chcn  soll.; 
(.S.  117);  «^Icichyciil;;  is!  eine  strenge  Kuchenzucht  durch  die  Gemeinde  vorgesehen 
S.  118  r.  IVfis  isi  .  n/ Aveilci;...!!  eine  Annäherung  an  den  Sektentyj'U.s,  wie  denn 
auch  W.  Jsöhlei  mir  l\.eclir  davon  die  ».auffrischen  und  calvinisiischen  Ideale  ab- 
leilci,  nur  dati  IVi-ilich  hei  !H.jdeij  noch  andere  wichtige  Dinge  him-ukommen.  IJei 
Calvin  insbeso'  Icio  kümnil  es  wtni<!er  auf  <lie  Betätig'.-ng  des  all.L,'eintinen  Priester- 
tums  als  .'uu'  ö  Stiftung  einer  von  ''>''.t  geordneten  heil.  Gemeinde  an,  vi,d.  unten. 
Auciv  ist  L,  klar,  daß  eine  derartige  Geuitinde  solcher,  die  mit  »Ernst  Christen  sein 
wolltn  und  dis  L\\an«eliinn  nni  Hand  ;nid  Mund  bek'tuK'n«  (S.  luS),  keine  Ma.ssen- 
t;tnitinde  sein  kann,  inindfsteas  vorc?-l.  Daher  in  dev  berühmten  Vorrede  zur 
»M(.s-<  deutsche,  der  Gc(l.''id,e  einer  en^;eren  Kouinu.nionsgemeiude  innerhalb  der 
aatcro'i,  Acn  l'vediy;tgoctesdienst  und  die  chiistliche  Belehrung  und  Erziehung 
erfahrenden  äußeren  Christenheit,  die  Unterscheidung  einer  »geordneten  und  ge- 
wissen Versammlung,  darinnen  man  könnte  nach  dein  Evangelio  die  Christen  re- 
giertni  von  der  großen  Pfarrgemeinde,  wo  »nur  öfTentlichc  Reizurg  zum  Glauben 
und  .'Aini  Christentums  ist.  »In  dieser  Ordnung  kCmnle  man  die,  so  sicli  nicht 
christlich  hielten  kennen;  strafen,  bessern,  nusstol^en  oder  in  den  Bann  tun  nach 
d(.r  Rege]  Clnisti  Mth.  18,  15.  Hier  könnte  man  auch  ein  gemeines  .Mnio.-^en  J»'n 
<."hristen  auflegen,  das  ni.in  williglich  gäbe  und  austeilte  unter  die  Arniea  naclclciri 
ixempol  St.  Pauli  II  ».'or.  9,  I«  S.  167  f.  Es  ist  eine  der  Hauptstelh  .i,  auf  die 
sich  s|.ii M  r  das  pietistische  Programm  der  ecctesiola  in  eccleeip.  stützte,  nur  daß 
L.  nicht  einen  Rückzug  ans  der  verv.elthchlen  Kirche,  sondern  vordringende  Kern- 
organisationen des  bel-ehrcnden  Geistes  innerhalb  der  Kir-  he  meint.  Doch  hat  L. 
hierfür  einerseits  die  ernsten  Christen  nicht  und  fürchtet  anilererseits,  daß  »nicht 
eine  Rotlerei  darau.s  werde,  so  iciis  aus  meinem  Kipf  treibe*  d.  h.  nicht  von  selbst 
wachsen  lasse  S.  169.  So  verzichtet  er  auf  solche  »sonderlichen  Gemeinden« 
(S.   i6q).     Hier  das  Richtige  bei   Eger  S.  77 — 83. 
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gegen  den  Grundgedanken  der  Gnade,  die  nur  in  Glauben  und 
Vertrauen  angeeignet  und  deren  Besitz  nur  hieran,  nicht  an 
den  praktischen  Folgen  und  Leistungen  erkannt  wird.  Wie  sehr 
auch  ein  solches  Dringen  auf  Freiheit  und  der  Gegensatz  gegen 
alles  Reglementieren,  Gleichmachen  und  Zwingen  zu  dem  per- 
sönlichsten Charakter  Luthers  gehört,  so  ist  alles  das  doch  nur 
verständlich  aus  seinem  Grundgedanken  der  alles  objektiv  bereits 
in  sich  enthaltenden  gottgeschenkten  Gnade,  die  durch  mensch- 
liches Mühen  nur  verdunkelt  würde.  Daher  wird  bei  ihm  jenes 
Gehenlassen  und  jene  Freiheit  so  leicht  zum  Quietismus,  weil 
für  das  Wesentliche  gesorgt  ist  und  dieses  nur  durch  mensch- 
liche Anstrengungen  verdunkelt  würde.  Die  Aktivität  und  (jc- 
setzlichkeit  des  Calvinismus  ist  auf  einen  anderen  Gnaden-  und 
Kirchengedanken  begründet  und  weist  so  auf  die  besondere  Art 
der  lutherischen  F'reiheit  hin.  Sie  wurzelt  in  dem  alles  übrige 
überflüssig  machenden  Gnadenbesitz  der  Kirche.  Von  der 
Gnade  wird  zwar  als  Wirkung  die  eigentliche  radikale  Christlich- 
keit erwartet ,  aber  sie  ist  unabhängig  von  dieser  Wirkung 
und  wirkt  sich  bei  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  überhaupt 
nur  unvollkommen  aus'*").  Damit  ist  dann  auch  schon  sein 
zweiter  Hauptgrund  genannt.  Die  Erbsünde  wird  immer  nur 
im  Glauben  an  Gnade  und  Sündenvergebung  überwunden  ;  sie 
empört  sich  stets  von  neuem  gegen  das  Leben  in  der  Gnade 
und  hebt  doch  eben  damit  den  Gnadenstand  bei  dem  nicht  auf, 
der  im  Glauben  bleibt.     Die  radikale  Christlichkeit  zum  Maßstab 

sao^  Ygj  hierzu  vor  allem  die  Schrift:  Wider  die  himmlischen  Propheten, 
1524.  Hiftrin  folgt  Luther  dem  Paulinismus.  Aber  es  ist  wichtig  zu  beachten, 
daß  *r  eben  damit  auch  dem  kirchlichen  Fllemenf  des  Paulinismus  folgt.  Die 
sozialkonservative  Haltung  ,  die  der  Paulinismus  seinerzeit  annahm  ,  ist  zwar 
nicht,  wie  die  katholische  Ethik,  eine  Reze^ition  der  Weltordnungen  in  die  christ- 
liche Ethik,  aber  ein  ausharrendes  Dulden  und  Frtragen  und  vorsichtiges  Be- 
nützen der  Ordnungen  einer  von  Gott  einstweilen  noch  zngelansenen  Welt.  Aber 
auch  diese  noch  sehr  beschränkte  Akzeptierung  der  Welt  ist  J.'ni  P.^ulus  nur  mög- 
lich geworden  durch  seinen  Gnadenbegriff,  indem  dieser  die  chiisiliclir  Gemeinde 
als  Ganzes  mit  den  Erlösungskrnften  des  (Christus  erfüllt  sein  läßt  und  sie  daher 
von  der  Aufgabe  entlaftet,  die  Abgrenzung  erst  durch  radikale  äußere  Sotiderun-< 
und  TStigkeit  des  Subjektes  herbeizuführen;  s.  Wernle,  Der  Christ  und  die  Sümle 
bei  Paulus  1897  S.  60 — "j^,  wo  nur  der  Zusammenhang  des  paulini.scheu  »Kirchen- 
gedankens«  rnit  dem  Gnadengedanken  nichi  genug  hervorgehoben  ist.  i>ii'se  Vor- 
herrschaft des  Gnadengedankens  gibt  dann  überhaupt  dem  ganzen  religiösen  DÄnken 
dtXi.  Zog  zur  Hinnahme  der  gegebienen  Ordnungen  als  dtr  nicht  gewaltsam  zu  än- 
dernden Verfügungen  Gottfs. 

"■,1*       . 
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des  Chiifetensiandes  uml  der  rhrv-;tlichcn  (ietneirschall;  machen, 
hietie  eine  'Vonkoiii'nenbrit  cvträiimrn,  die  es  auch  bei  den  besten 
Christen  scIUmi  '.■.dvv  nier-nals  t^ibt  und  von  drr  bei  der  großen 
Melii-'.i.-ihl  schon  übciliauj'f  n'chi  die  J^erle  ist.  Will  man  von 
einer  ehristüclicn  Vo!'k«>nrimenheit  .'ip>rechen,  so  besteht  sie  in 
(IJaube  und  Vevlratien,  in  der  AngenonK^ienheit  d<.^r  Person  bei 
Ciott,  aber  nicht  in  einer  aktiven  Voiiendim!|>  des  christhchcn 
Ideals.  l.>ic  i<<t  auf  Krden  unntö^lich  und  wird  un?;  erst  im  Jen- 
seits bescb.cTL.  So  eriaul-ien  soy,  oJil  «i'-t  (.Tnadencjedanke  als  die 
Unüberwindlichkeit  drr  Sünde  keine  anfiere  Abgrenzung  der  voll- 
kommenen Christen  von  den  L^nvollkommenen  nnd  liegt  das  zu- 
sammenhaltcndtr  Band  der  Christenheit.  überluninL  nicht  in  der 
piaktiselien  Leu-^tiing,  sondern  in  dem  objektiven,  durch  die  Kirche 
verbürgten  nnd  gejiredigten  Gnadenbesitz,  der  mit  den  verschie- 
densten Stuten  christlicher  Iveile  und  den  gründlichsten  Rück- 
fällen in  Sünde  und  Fleisch  verträglich  ist.  Nur  in  diesem  ob- 
jektiven })esit7,  und  niclit  in  der  subjektiven  Leistung  besteht  die 
Christlichkeit,  wenn  auch  aus  d(^m  ei'sten  stets  in  irgend  einem 
Maße  die  zweite  {ließen  muß.  Aber  dieses  ^laß  selbst  ist  für  die 
Christlichkeit  und  den  iMc'lsbesitz  gkichgükig-^ij.  Das  führt  sofort 
hinül>er  zu  dem  dritten  Grunde.  Jede  Bemessung  des  Christen- 
Standes  an  der  radikalen  Cliristlichkeit  würde,  meini;  er,  zu  Unter- 
scheidungen und  'IVen.nungen  der  (."bristen  untereinander  führen, 
zu  selbstg\rnachton  Rotten  nnd  vSoktcn,  was  die  Einheit  des 
christlich.eu  KOrpers  authebt,  den  Hochmut  der  Sektierer  und  die 
Liebloaip-keif  cler  i'rennungen  zur  t*'olge  hat,  statt  dali  Unvoll- 
kommenlieit  vvd  Sünde  durch  gegenseitige  Belehrung  und  Liebe 
und  Zurechtweisung  überwunden  wird.  Hier  taucht  die  Voraus- 
setzung einer  Einheit  des  Corpus  C  h  r  i  s  t  i  a  n  u  m  auf, 
die    man    nicht  absichtlich    und  künstlich  sprengen,    sondern  die 

-'-^)  Di*'*e  Uinilunvii'.dlichkeir  der  Sünde  ist  eine  bemerkenswerte  Abweichung 
vom  Pauliiiisnms,  der  in  der  GewiJ.'hiiit  einei  völligen  Kineueruntj  und  Verände- 
rung^ der  Christen  die  Ucberwindmiü,  der  Sünde  für  das  Normale  hielt  und  die 
auch  von  ihn»  anerkannte  Beflecknn.^  einzelner  Oeinoindegüeder  aks  Flecken  nnd 
Mängel  im  eigentlichen  Tdeal  der  Gemeinde  ansah,  die  durch  Zucht  zu  besei- 
tit^en  jiijd  und  vom  bald  komTnonden  Gericht  und  h'nde  ausfjebrannl  werden.  S. 
Wemlt ,  Der  Christ  und  die  Sünde,  und  Praur,  L.s  Lehre  von  der  TConkupiszenz 
S.  107 — 112.  Darin  liegen  aber  auch  die  sektenhaftfn  Elemente  des  Pauhis,  wie 
sie  auch  in  dem  von  ihm  neben  der  Vollendung  der  Oftenbarung  in  Christus  an- 
erkannten Enthusiasmus  liegen»  Auf  beides  ptlceen  sich  daher  auch  die  Sekten 
bis  beule  2.u  be-iafen.     Es  sind  eben   im  Pauliuisniüs  beide  Typen  noch  ineinander. 
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man  durch  Liebe  vind  Dienst  zusamaienhaltcn  soil,  innerhaib  de- 
i-en  man  sogar  auch  die  t^iobeu  und  roliou  Sünder  und  Un~ 
Christen  wenigstens  äußerh'ch  dulden  muß,  da  man  la  über  die 
wirkliche  ChnstUclikeit  des  Einzelnen  niemal:-  sicher  entscheiden 
kann  und  da  die  rohe  Masse  wenigstens  äußerlich  unter  dem 
Zwang  der  cinisllichen  Lcbensordnunj.»  gehalten  werden  muß,  teils 
7.U  Zwecken  einer  vorbereitenden  Disziplin  tmd  Erziehung,  teils 
/ium  Zweck  einer  Rev>ression  wenigsten;,  des  äußerlicli  bösen 
Handelns  Die  Gnade  darf  nicht  vorschnell  aul"  die  Menschen 
verzichten,  sondern  muß  ein  ganzes^  Volk  durchdringen,  und  die 
Gesellschaft  mul>  zum  l>esten  ilt^v  r.iommcn  die  gr«./l)en  Sünder 
niederhalteii  ---).  Damit  ist  dann  aber  ein;-  Reihe  weiterer  Gründe 
eröffnet,  die  nicht  unujittelbar  aus  dem  Gnadengedanken  her- 
vorgehen. Die  weltlichen  (.)  r  d  n  u  n  g  e  n  ii  n  d  d  i  e  n  a- 
t  ü  r  1  i  c  h  e  n  Güter  sind  a  u  c  !i  f  ü  r  L  u  t  h  e  r  s  e  I  b  s  t  - 
verständlich  v  o  Vi  Gott  ein  g  e  s  e  t  z  t  u  n  d  g  e  o  r  <i  - 
nee.  Natur  und  Sinnlichkeit,  vlic  \''iclz:dil  einer  auf  gegen- 
seitige Hilfe  lutd  Jrgariisatioii  angewiesenen  Mensciiiieit ,  die 
()brigkeit  und  das  Eigentum,  das  Recht  und  das  Schwören,  der 
Krieg  und  die  (i(nvall,  ali  öay-  ist  von  Gott  gewollt  und  darum 
teils  gut,  teils  zur  1-^ckämpfung  des  Hosen  unter  den  Bedingungen 
des  Sündenstandes  !ii_;t\vendig  und  unentbehrlich.  So  utitei  steht 
der  Christ  überhaupt  nicht  blo!.i  der  radikal  christlichen  Ethik 
der  Bergpredigt  od(;r  der  sclb.'t-  und  vveltvcrieugnemlen  J.Iysük. 
Sie  gilt  woiil  ari  siiih  innerlieh  für  die  Fersv  n  und  die  Gesinnung 
und  die  rein  persönliche  Wechsi^lbeziuhung.  Aber  außerdem 
ist    (ier    Christ    in    eine    weltliche    Natur-    und    Vcrnunftordnung 

-**)  Uebcr  dio  Selbstvcrsiändlichkeil  der  Idee  des  Cc.piis  Chrisn:i»inm  s.  die 
Stellen  bei  I.omniaizKch  25S,  275,  282,  527  1.  Schon  O'w  i)e.',.c\ch\r,i\f^  der  drei 
Hierarchien,  der  üVjrigkeit,  des  HausstDudes  und  des  t;ci  .lürijcn  J-->taiii]<s  als  Stünde 
der  Kirche  zeiyl  das  deutlich.  Ebenso  Rieker,  Rechtliche  .Stellung  S.  6b — 71. 
Beide  tikenueu  darin  mit  Recht  die  Fortsetzung  dey  mittelaUerlichen  Gedankens, 
dessen  Genesis  aus  den  alllcirchlichcn  Ideen  riiir  nicht  so  lci<lit  und  einfach  /:u 
verstehen  ist.  Es  war  bei  deni  zweiten  ilauplieil  <iiebC.  Untersuchung  mein«.  \h- 
sicht,  sie  verständlich  zu  machen,  ist  dcicn  Ers^ebnis  richtii!,  dann  ii.t  nuci»  die 
Folget mig  zu  ziehen,  daß  trotz  aller  Rück'^'iillc  auf  l'aulinisnms  diu!  Aii^ustiui  inus 
die  refoiinaiorische  Ethik  und  die  aus  ihr  hfi\or^.clicnde  Sozi.Tlj.dnlo.suphio  ';erade 
den  spezilihclun  Erwerb  dos  Miittlalters,  die  Ver^chulC■l?.lUll;  von  ivirche  nnd  Welt 
XU  einci-  ungiscbiedenen  i'jnheit  fortsetzt  und  r.ui  das  V>Mhäitnis  der  in  di(.'ser 
Einheit  äiehundcaen  Elemente  n  ;ii  ordnet,  so  auch  Eiirluirdt.  La  nouoii  du  droit 
naturcl  S.   30''.  f. 
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gesetzt,  (iic  \"ii  ( jott  teils  direkt  j;e^tiftet,  teils  indirekt  zugelassen 
i.-^t  und  i]\c  sowohl  dem  irdischen  NA'olil  als  dur  Repression  des 
äußerlichen  Bösen  dient  und  der  daher  der  Christ  sich  zu  unter- 
werten hat,  soweit  sie  nicht  eine  V'erleugnnny,  der  reinen  Lehre 
verlangt.  J)as  aber  heißt,  daß  die  christliche  Ethik  im  Sündenstande 
überhaupt  eine  (lop])elte  ist.  eine  rein  und  f;adikal  christliche  Ethik 
der  Person  und  der  Cyesinniing  einerseits  und  eine  natürlich-ver- 
nünftige, nur  relativ  christliche,  d.  h.  von  Gott  verc^rdnete  und  zuge- 
lassene Ethik  des  Amtes  andererseits.  Gemäß  der  letzteren  darf 
und  muß  der  Christ  Gewalt  und  Recht  treiben,  schwören  und  I'-h( - 
scheidiuig  vornehmen,  Besitz  und  Eigentum. erstreben,  wo  es  Amt, 
Stand,  staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  und  Notwendigkeit 
verlangen,  während  der  innere  Christ,  die  i'erson,  von  alledem  nichts 
weiß  imd  in  d(.r  absoluten  Liebe  bis  zur  Alislöschung  alles  eige- 
nen Interesses  der  Diener  aller  ist.  So  wird  es  für  Luther  trotz 
alles  mystischen  Spiritualismus  und  alles  radikalen  Liebescharak- 
ters seiner  eigentlichen  Ethik  nicht  schwer,  schon  im  Sermon  von 
den  guten  Werken  und  dann  in  der  Schrift  an  den  Adel  ^gerade-, 
zu  ein  Programm  christlicher  Gesellschaftsreform  und  christlicher 
Weltordnung  zu  entwerfen  in  cinenri  Sinne,  der  das  innerwelt- 
liche Loben  im  weitesten  U^mfange  bejaht.  Pls  bezieht  sich  das 
eben  auf  die  äußere  Christenheit,  auf  den  Christen  als  Bürger 
und  Glied  der  Rechtsordnung,  auf  das  Corpus  Christianum  oder 
die  christliche  Gesellschaft,  innerhalb  deren  das  Gesinnungs-  und 
Personchristentum  erst  das  eigentliche  imd  innere  Christentum 
ist.  Wie  wenig  aber  beides  zusammenfällt,  zeigt  der  Umstand, 
daß  er  in  den  nächsten  Jahren  der  tastenden  Neuordnimgen  die 
wahren  Christen  gerne  in  engeren  Kreisen  innerhalb  der  Kirchen 
auch  äußerlich   darstellen  möchte  ^-■■*). 

■'■-*)  Vyl.  Luthanl  S.  76  f.:  iSeine  Stellung  nahm  I.u'lier  in  der  Unterscheidung 
zwischen  dem  (jottesieich  nnd  dein  Weltreich,  wie  er  es  nennt,  oder  mit  anderen 
Worten  ia  dem  ^-.di  von  dtr  Innsriichkeit  des  Christentums  im  Unterschied  von 
dtin  äußeren  Leben  in  der  Welt,  wie  es  auf  der  Schüpfang  (sollte  richtiger  heißen: 
auf  der  V'.'rnunft)  bcruiu  .  .  .  Nach  der  Rechtfertigungslehre  ist  wohl  kaum  eine 
andere  Lehre,  welche  L.  so  viel  und  eifrig  treibt,  als  diese  vom  geistlichen  und 
innerlichen  Charakter  und  Wesen  des  Reiches  Cbri:;ti  und  dem  darin  begründeten 
Unicr.schied  vom  Weltreich  d.  h.  dem  Gebiet  des  natürl-cben  gehchaffenen  Lebens. 
Dui  Lvan^eli'uv!  bar  es  zunächst  n«^i  dem  .''.ußeren  Leben  g:ir  nicht  zu  tun,  sondern 
rint  de:n  ewigen  Leben,  nicht  mit  äußeren  Ordnungen  und  Veranstaltungen,  welche 
mit  den  weltlichen  Ordnungen  in  Konflikt  geruitn  könnten,  sondern  mit  den  Herzen 
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Diese  Sät/e  Luthers  sind  uns  zum  Teil  sclion  aus  der  bis- 
herigen christlichen  Ethik  bekannt,  und  ih^e  Vereiuii;ung  in  einem 
Zentralgedanken,  der  seine  hier  vorausgesetzte  vSelbstvet  stand iich- 
keit  enthält,    ist    nicht    schwer    an;.resichts    der    analogen    patristi- 

imd  ihrem  Verhältnis  ?ii  Coti,  mit  der  Omule  Gi)tte.s,  der  Vergebung  der  Sünde 
usw..  kurz  inii  dem  liimrnlis;;iieii  leben.  Das  t'harakttrislische  für  das  Reifh  Chiiüti 
ist  die  Gnadenordnuug  (und  die  Liebe),  das  Chfuakteristische  für  das'Welt- 
rcich  und  das  Wellleben  ihl  diö  R  e  c  b  t  s  o  i  d  n  u  i\  g,  Alio  sind  sie  gan^  ver- 
schiedener Gattung  und  Hegen  nicht  auf  gleicher  Linie,  i^ondern  gehören  verschie- 
denen Welten  an.  Jenei.  gelu  to  icli  als  riiriat,  diesem  gehöre  ich  als  Menscli  an 
(das  ist  mfi'leriT,.  Fornniiierunj;,  L,  wüidr  sagen  der  einen  durch  das  Evangelium, 
der  andern  iinrch  die  Lex  natura*.).  Y.'>  <  n  n  wir  stehen  in  zwei  Leben  s- 
s  [1  11  ä  r  e  II  ,  w  1  1  sind  im  Himmel  und  auf  L  r  d  e  n  zugleich... 
„Christi  Reich  sagt  L  ,  ist  und  soll  kurzum  sein  ein  gcHÜicii  Reicb  und  doch  das- 
selbe gtistliiiie  Rei<:ii  gehei  mitten  in  der  Welt  Reich,  und  Christus  samt  seinen 
Christen  braucht  der  Welt.  Aber  sie  tun  «las  Alles  als  P  i  1  g  r  i  ni  e 
und  j  ■  r  e  m  d  1  i  11  g  e  und  Gäste  der  H  e  r  b  e  r  g  e",  gleichwie  Cliristus  auch 
getan  hat.  .  .  Daraus-  folgt,  daß  es  nicht  der  Beruf  Christi  oder  des  Kvangeliunis 
ist,  die  Ordnungen  des  \\ehliciieii  f^ebens  /,u  ändern  und  neue  aufzurichten.  All 
«las  unterliegt  seinen  eigenen  Geseti^en  und  der  Vernunft,  dazu  man  des  heiligen 
Geistes  nicht  bedarf.  .  .  ,, Darum,  sagt  L.,  muß  man  die  zweierlei  Reiche  weit  von 
einander  scheiden,  darin  man  Sünde  straft  und  Sünde  vergibt,  oder  darin  man 
Recht  forden  und  Rechi  nachlässei.  In  Gottes  Reich,  da  er  durchs  Evangelium 
regiert,  ist  kein  Rechtfordern,  man  gehl  auch  in  itkeinem  Recht 
um,  sondern  ist  eitel  Vergehung,  Nach!a^sen  und  Schenken  und  kein  Zorn  noch 
Strafe,  sondorr  eitel  brüderlicher  Dienst  und  V/oh!tat."  ,,Die  Kreaturen,  sagt  L., 
sind  und  stehen  alle  zuvor  da,  ehe  er  mit  dem  Evangelium"  kommt,  das  ist,  alle 
weltlichen  Sachen  und  Ordnungen,  so  von  Menschen  nach 
der  Vernunft  und  v  o  n  G  o  1 1  eingepflanzter  n  a  t  ü  r  1  i  c  Ii  e  r  VV  e  i  s- 
heit  verfaßt"  sind  (durch  die  Lex  naturae).  .  .  Und  so  haben  denn  auch  die 
Diener  Christi  sich  dieser  weltlichen  Sachen  nicht  anzunehmen,  sondern  (.luade  zu 
predigen.  Was  jene  Sachen  anlaugt,  da  mögen  ,, Juristen  hierzu  raten  und  heilen, 
wie  es  gehen  .>olie"  .  .  .  Das  bleibt  .lües  ruhig  bestehen,  bis  zur  großen  Aenderung 
aller  Dinge;  denn  bis  dahin  hat  das  Reich  Golies  n;n  eine  innerliche  Gestalt  und 
Jesus  eine  Heuschaf'.  in  den  Herzen.  .  .  Denn  iiichc  das  Aeußeie  sondern  das 
Innere  ist  das  Entscheidende;  nicht  um  jenes  sondern  um  dieses  war  es  Christo 
zu  tun.  Das  allein  meinen  auch  die  Worte  Christi  —  besonders  in  der  l'-erg^ne- 
digt  — ,  in  denen  ei  seine  Vorschriften  eines  Christenlc!  cns  gibt,  daß  man  nicht 
schwören  so'.:  usw.  Es  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn,  Vorschriften  für  das  äußere 
Leben  zu  geiicn,  sondern  ;'r  meint  nur  das  innerliche  persönliche  Verhalten.  Nicht 
dem  a  u  ß  L  1  e  n  B  e  r  u  f  und  de  ni  d  a  d  »  r  <•  h  bedingten  a  tn  l  l  i  c  h  e  n 
V  e  i  h  a  1  i  e  n  g<  Iren  seine  Woite,  .sondern  der  Person  und  ihrer  l>  e  k  i  n- 
nung  und  inniicn  persönlicliCi   Herzenssteilung.      D^nu    sonst  würde  Christus  das 
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sehen  und  mittclalterüchcn  7\ustühiiiiT^en.  Die  hier,  obwaltende 
Selb-stverständlichkeit  ist  nicht"  andries  als  eben  der  Kirclien- 
g  e  d  a  n  k  e  mit  seiner  Verlegung"  der  Chiistlichkeit  und  Heiligkeit 
nicht  in  die  subjektive  Leistung  und  Aktivität  der  Personen,  son- 

giuize  Weltwesen  umstürzen,  ^^cim  !ii:tn  sein  Wort  voii)  nußerliclien  Vcrliaiten  ver- 
ütünde.  Denn  c  s  w  ü  r  d  e  d  t  n  ii  rii  i  t  d  >:  m  ä  \i  fi  r  r  1  i  c  ti  e  n  V  >=;  i  li  i  1 1  e  n  i  m 
i  r  d  '  s  c  )i  e  n  B  e  r  u  r  an  d  A  m  r  i  .i  j  n  1  ö  s  ii  a  i  e.  i;  W  i  d  t-  r  s  p  r  u  c  h  j-e  r  a  t  c  n 
(damit  ist  die  BefoJj^ung  heider  Eih'ken  zwar  gefordert,  aber  hucIi  ihr  innerer 
W^esenswidersprucli  anerl.nrntV  .  .'  Detm  indem  Jesus  nur  ein  innerliches  Verhal- 
ten fordert,  einen  äußeren  Verzicht  nber  nur  <ia,  wo  es  der  Glr.ube  und  das  Be- 
kenntnis verlani^t,  bestätig!  ci  damit  indirekt  alles  dieses  Aeußere,  Besitz  nsw. 
lind  erklärt  somii  allen  Verii',ht  dnrauf,  wo  er  niclil  duvrli  jene  l'^licht  sjefordert 
wird,  für  Pflithtverietznng  (eiiie  Ltllerdings  sehr  indirekte  und  willkürliche  Ablindung 
mit  der  Jesuspredigt),  .  .  Die  emscheidcnde  Erkenntnis,  welche  L.  in  diesen  Fragen 
immer  geltend  machte,  war  stets  die,  daß  er  unterscheiden  lernte  zwischen  der 
inneren  persönlichen  t-.r":.iiimiiig  dt  j  thristen  und  dem  äußeren  Pllichlvei- 
halten  seines  weltlichen  AnUes  und  Bciufes-t.  —  Dr^zu  das  Lutherwort;  vDenn'.für  dich 
selbst  blcibsr  du  in  dem  Kvangelic  und  hallst  dich  nach  Cliristi  Wort,  daß  du 
gern  den  andern  Backenstreich  leidest,  den  Maniol  zum  PvOcke  fahren  lassest,  wenn 
es  dich  und  deine  Sache  beträfe.  So  gellt  dann  beides  fein  miteinander,  daß  du 
zugleich  Gottes  Reich  und  der  Welt  Reich  genug  tuest  äußerlich  und  innerlich, 
zugleich  Uebel  und  Unrecht  leidestaind  doch  Uebel  und  Unrecht  strafest,  zugleich 
dem  Uebel  widersichesl  und  doch  nicht  widerstehest».  .  oder  das  andere:  »Meine 
P  e  r  s  o  n,  d  i  e  e  i  n  Christ  heißt,  soll  ni'-'iiv  für  Geld  sorgen  und  sammeln, 
sondern  allein  an  Gott  mit  den)  Iferz-.n  hangen.  A.ber  äußerlich  mag  und  soll  ich 
des  zeithchcu  Gutes  siebrauciten  fü;  mi^irien  Ueib  nnd  für  andere  Leute,  sofern 
nieine  W  o  1  t  p  e  r  s  o  n  gehet<'.  —  Das  ist  in  aller  Form  eine  doi)pelte  Moral  nach 
geradezu  ehtr^egengesetZLen  Prinzipien.  Die  Frage  ist,  wie  Luther  den  schroffen 
Widerspruch  löste.  Lmliardt  lös»  ihn  durch  Verteilung  auf  Schöpfungs-  und  Er- 
Jüsungsordnung,  Menscli  und  Christ,  wobei  die  Erlösung  die  Vollendung  der  Schöp- 
fung, der  Chris!  die  Wahrheit  <!er  Menschen  ist.  Das  ist  aber  eine  erst  der  mo- 
dernen Vermiltelnngsthen!o;^ie  entslanimende  Pbrase.  Die  l^ösung  für  Luther  liegt 
in  dem  patristisch-miticldH.erliclicn  tjtdankenkieise  des  Naturrechts,  vgl.  Ehrhardt. 
La  noiion  du  droit  natinei,  der  abei  auch  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Gedan- 
kenkreises nur  mangelhaft  kennt.  Indem  I'^hrhardt  zunächst  den  schroffen  Gegen- 
satz der  weltlichen  Kechtsmoral  und  der  evangelischen  Liebes-  und  Leidensmora! 
(S.  290)  richtig  konstatiert  und  zeigt,  wie  L.  anfangs  bis  zur  Verwerfung  des  De- 
kalogs als  eines  Dokuments  der  Reclusmoral  geht,  zeigt  er  gleichzeitig,  wie  L.  doch 
die  Rechtsmoral  festhält  einmal  fiir  die  Unbekehrten,  die  einer  Zucht,  eines  fre- 
num  et  reniedium  peccati  bedürfen,  dann  für  die  eigentlichen  Christen,  die  nur 
durch  eine  Rechtsordnung  vor  Mißbraicli  und  x\usbeutung  ihrer  radikalen  Liebes- 
gesimiuijg  und  Leidensbereitschaft  r^cscinilzt  werdt-n  können,  schließlich  weil  es 
de    lege    naturae    nC>tig    ist    für    die    friedlichen    Beziehungen  in  Staat,  Familie  und 
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dern  in  die  objektive  Göttlichkeit  des  der  Anstalt  ei;^nenden  Gna- 
denschatzes; mit  seiner  die  verschiedensten  Stuf'::n  der  faktischen 
Verwirklichung  des  Ideals  nmta.sst  iiden  Ihiiversalität  und  seiner 
alle    Getauften    für    <liu    volle    christliche  "Reife    erst    erziehenden 


Wirtscliait  S.  293  f.;  ziiin  I -t/tcren  die  Stelle  :iu3  tU-m  großen  Galatei-Komineiii.ai : 
suepe  a  nie  audistis,  qsiod  Ordinationen  poiiJcae  et  oeconoinicae.  Eint  divinae,  quia 
Dens  ipse  ordiiiavit  et  upportavit  eas,  ut  soU'j'i  lunain  et  alias  cieaturas.  »Cet  tirdre 
d'idces  oonduit  Luilier  u  afiiimei  qu'ill  existe  iin  ordre  social  divin,  natural 
independant  de  la  revölation  speciale  de  Dieu  teile  quelle  est  icnreiniiie  daus 
la  Bjjslc,  ordre  elermd  et,  d.ans  ses  principes  lout  au  moins,  irnmuable«  S.  295.  Es 
ist  die  bekannte  Idee  von  der  Lex  naturae,  die  in  die  Flerzen  geschrieben  ist 
und  die  jetzi  eineu  dem  Siiiiden^ustaud  aügepaßteu  Charakter  des  fremim  et  reme- 
diuin  i>eocaü  liat,  aber  neben  «leni  doch  auch  die  naturrechtlich  notwendige  vernünf- 
tige Ordnung  der  natürlich-sozialen  Dinge  ist.  Ueber  slas  relative  Naturrecyht  s. 
die  Stelle  ans  dem  Genesiskommentar  bei  Lomrnalzsch  S.  cSo:  »Politia  ante  pccca- 
tum  nulla  luit,  nequu  enini  ea  opus  fuii;  est  eniu)  politia  leniciliiittinecessarium  na- 
turae oorruptai.  Oportet  tnini  Cipiditatcni  resir'ugi  vineUJis  iegum  et  p'oenis,  ne 
libere  vagetur.  Idc.>  poiitiain  recte  dixeris  rey;niiTn  peccaü.  .  .  Hoc  ciiim  unum 
et  praecipuum  agit  politia,  ut  peci;-iiuin  arceac.  .  .  Si  eniin  homines  ncn  essent  per 
peccatuin  niali  facti,  politia  ;iihil  fiiisset  opus."  So  akzeptiert  er  auch  die  betrelTen- 
dcii  naturrechilichen  Stellen  des  römischen  wie  des  sousL  so  streng  verurteilten 
kanonischen  Reclite«.  Der  letzte  Grund  'ür  »lie  Vereinbarkeit  der  riätürlichen 
Rechtsmoral  mit  der  christlichen  Liebesinoial  ist  ihm  aber  scldießlich  die  Idehti- 
fikatiivn  dci  Dekalogs  mit  dem  Naluigesetz  einerseits  und  mit  dem  Siirengesetz 
Christi  andererseits,  indem  er  entgegen  der  urspiünghclu-u  Verwertung  des  Deka- 
logs die«eu  in  scharfer  Unterscheidi.jig  Vi^m  ;:cifnionialon  und  politisclien  Gesetz  des 
Moses  für  den  Inbegriff  dtr  siitlicheu  Korderungen  des  Urstandes,  des  Naturge- 
setzes und  des  christlichen  (jesetzes  erklärt  und  die  üihel  in  vveiteslem  Umfang 
als  Zeugnis  und  Quell«:  des  Naturgesetzes  neben  der  Antike  verwendet.  Daniii:  sind 
die  alteu  katholisclien  (jcdanken  völlig  wieder  aufgenonnnen  wie  deutlicher  als 
Ehrhard  S.  303  1  ,omniai:;sch  S.  60  —  go  zeigt.  So  sagt  L.  in  der  Schritt  gegen  die 
hirmdischcn  Propheten  *Mosis  Gesetz  und  Natuigesctz  -.mi]  ein  Ding  I  omn.'alzsch 
03  find  im  Großen  Ivaiecbisnius:  »Die  zehen  Gebole  sine'  auch  sonst  in  aller  Men- 
schen Herzen  geschrieben,  Symbolische  Bücher'  /Müller)  S.  460.  Die  doppelle 
Moral  ist  in  den  Dtkrdog  und  in  das  christlicl-.e  Gesetz  seilest  hincinverjegi,  wot>ei 
der  dem  T  iebeN_L:;(bot  vvidersjircciienäo  Recht-;c!uirakti:r  die  I'oli^c  der  Ai.iiassung 
des  Nalurrechts  an  die  Pedinguriijeii  des  Sündtnstandcs,  also  das  ims  bekannte 
relative  Naturrecht,  darstt'H.  L'c-.i  Unterschied  von  der  kalhohsohen  Ausgestaltung 
des  (icrtaidscns  besteht  dann  aber  darin,  daß  die  doppelte  Moral  nicht  stufenförmig 
als  Aulstieg  von  dc-r  riaU)jgcr.pt?.IJchen  Moral  zu  den  besonderen  Leistungen  der  christ- 
lichen Moral  dargcsic'li  wird  und  die  letztere  in  ihrem  vollen  Radikalismus  einem 
besonderen  Stande  zi'gev.iesen  wird,  sondern  daß  jedes  Individuum  gleicherweise 
unter  beide  Gebote  gestellt  wird.     Wir  werden  diesen  Widersprüclien  bei  der  Dar- 
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Pädagojiik  :  mit  seiner  aus  dieser  Universalität  folgenden  Rezep- 
tion der  weltliclien,  yjolitischen  und  sozialen  Oidniingen  als  der 
Stiftungen  der  natürlichen  Gottesvernunft,  wie  sie  untjr  dem 
Süiidenstand  sich  gestalten  mußten  und  wi.;  sie  um  deswillen 
einen  relativen  Gegensatz  gegen  die  radikale  Ethik  der  Berg- 
predigt darstellen  dürfen  und  müssen,  mit  ihr  aber  durch  Ver- 
mittlung des  IJekalogs  doch  wieder  zur  Einheit  zusammengehen. 
FriMÜch  ist  alles  entsprechend  den  neuen  Voraussetzungen  an- 
ders verstanden  als  die  analogen  Sätze  des  katholischen  Kjrchen- 
tums.  Die  objektive  Heiligkeit,  die  den 'Christenstand 
konstituiert  und  die  das  Einzelindiyiduum  von  der  ihm  ja  doch 
unmöglichen  VoUverwirküchung  des  christlichen  Ideals  entlastet, 
ist  nicht  die  dingliche  Heiligkeit  der  Anstalt,  des  Priestertums, 
der  Sakramente,  an  der  ein  rein  kultisches  Tun  beteiligen  kann. 
Es  ist  vielmehr  allein  das  Wort  von  der  Sündenvergebung,  das 
über  aller  Sünde  und  UnvoUkommenheit  als  tröstende  imd  beseli- 
gende Kraft  schv^ebt ;  an  ihm  gibt  es  Anteil  nur  durch  den  vollen 
persönlichen,  aus  der  Buße  geborenen  Glauben,  der  allein  die 
Gemeinde  der  Glatibenden  heilig  und  bei  Gott  angenehm  macht 
trotz  ihrer  Sünden  und  dauernden  Unvollkommenheiten ,  es  ist 
ein  rein    objektiver  und  als   solcher  entscheidender  Schatz,    auch 


Stellung  der  Soziallehren  des  LntheiUirns  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Etwas  naiv 
inejnt  Ehrhardt:  »Muis  cette  distinction  entre  Miomme  exterieur  et  l'homTne  inLcvieur 
u'est  eile  pas  abhtraitc  et  artificielle  e!  (juel  est  le  rapport  entre  la  justice  sclon  la  loi  na- 
turelle, justice  accesible  meme  aux  Non-Chretiens.  et  la  justice  de  Dien? X  S.  318.  Tiefer 
und  prinzipieller  erkannt  ist  der  Widerspruch  und  das  darin  liegende  Problem  bei 
l.onwiiatzsc'a  S.  606.  Im  allgemeinen  "aber  sind  die  Darsteller,  weil  sie  den  hierin 
wirksamen  alten  patristisch-scholastischen  Gedankenkreis  v«nn  Nalurrcchi  und  dessen 
organische  Funktion  für  die  Enuöglichung  einer  die  Welt  akzeptierenden  kirchlichen 
Etkik  nicht  oder  nur  ganz  dunkel  kennen,  geradezu  hilflos  gegenüber  diesen  Sätzen. 
Sie  sind  ihnen  bald  prinzipwidrige  katholische  Rückfälle,  bald  persönliche  Beson- 
derheiten und  Unsicherheiten  Luthers ;  ein  Mann  wie  Ehrhardt  kann  die  Identifika- 
tion des  Naturgesetzes  uiul  des  Dekalogs  leugnen  S.  319  und  in  all  diesen  Sätzen 
nui  einen  Versuch  sehen  das  vom  Mamanijmus  neubelebte  historische  Vorurteil  des 
Naturrechts  dem  Evangelium  unbewuik  zu  akkorßmodieren!  Lomniatzsch  kann  schrei- 
iien:  -Knum  jemals  aber  zeigt  sich  aber  deiilicher  eine  prinzipielle  Unklarheit  bei 
Luther  als  in  diesen  Bestimmungen.  Sic  betrifft  nichts  geringeres  als  seine  An- 
sicht void  u'ebernatiirlictien  zum  Natürlichen  oder  der  Offenbarung  Gottes  im  weiteren 
Sin)ie  zu  einer  solchen  im  engeren-^  S.  71!  G.  Müller,  L.  Stellung  zum  Recht, 
ujeini  S.  26,  die  Sache  klinge  ähnlich  wie  l>ei  Augustin,  sei  aber  innerlich  von  ihm 
losgesagt  I 
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wenn  er  nur  ni  voller  Gesinnungs]Hn<;abc  angeeignet  werden 
kann.  Das  Wort  von  der  Sündenvergebung  aber  ist  der  supra- 
natnralc  Produzent  der  Kirche,  der  ihr  Wesen  ausmachende  und 
von  ihr  zu  verwaltende  Schatz  göttlicher  Stiftung,  der  Kern  der  An- 
stalt, der  über  alle  ihr  gläubig  sich  ergebenden  trotz  aller  Ungleich- 
heiten der  Leistung  ein  völlig  gleiches  versöhnendes  und  Gott  ge- 
nehm machendes  Licht  ausstrahlt.  Dementsprechend  ist  dann 
auch  die  Universalität  dieser  kirchlichen  Kthik  bei  Luther 
anders  gedacht.  Sie  bedeutet  nicht  die  Uebereinandv  rschichtung 
verschiedener  Voilkommenhcitsgrade  und  die  Zulassung  einer  auf 
ver.scliiedene  Ciruppen  verteilten  doppelten  Moral.  Sie  bedeutet 
vielmehr  die  gleiche  Forderung  an  alle,  verbunden  mit  dem  Ver- 
zicht auf  die  aktive  Vollkommenheit  bei  allen.  Von  allen  for- 
dert sie  den' Glauben  und  allen  muß  sie  ihn  wenigstens  zugäng- 
lich machen  durch  Taufe  und  Predigt.  Aber  bei  allen  verbindet 
die  mit  der  Forderung  des  Glaul)ens  auch  die  Toi'  ranz  der  ver- 
schiedenen Auswirkungen  des  Glauben'^,  da  bei  der  L^nüberwind- 
lichkeit  der  Sünde  und  der  alleinigen  Hedeutimg  des  Sündenver- 
gebungsglaubens schließlich  die  immer  nur  schwer  erkennbaren 
Differenzen  der  Betätigung  im  wesentlichen  nichts  ausmachen. 
Nicht  Relativierungen  und  Herabminderungen  des  christlichen  Ideals 
bedeutet  die  lutherisclic  Kirchenethik,  sondern  die  Ersetzung  der 
entscheidenden  liedeutung  der  praktischen  Leistung  überhaupt  durch 
die  alleinige  Entschcidilngskraft  des  persönlichen  Herzensglaubens 
ah  die  Sündenvergebung.  Vis  ist  nicht  mehr  ängstlicher  oder  ralfi- 
nierter  Werkdien,  t,  nicht  Verteilung  der  Leistungen  auf  verschie- 
dene Stände,  nicht  Kompensation  der  dinglichen  Anstaltsheiligkeit 
durch  Anstrengungen  guter  Werke  und  timgekehrt,  nicht  quanti- 
tative Abstufung  der  Vulikommenheit,  nicht  die  Behauptung  des 
Ideals  zugleich  mit  d<Mn  Verzicht  auf  seine  volle  Durchführung.  Es 
ist  jetzt  vielmehr  die  Toleranz  der  verschiedensten  Grade  und 
Stufen  christlicher  Reife  um  dessen  willen,  wi;il  an  ihnen  über- 
haupt nichts  liegt,  sondern  alles  liegt  an  der  Gnade  der  Sün- 
denvergebung und  der  Seligkeit  der  Gerechtfertigten.  L>ie  kirch- 
liche Universalität  bedeutet  jetzt  eine  alle  umfassende  Päda- 
gogik der  Predigt  des  Wortes  und  einen  passiven  Ouietismus 
gegenüber  den  Resten  der  Sünde,  verbunden  mit  dem  Ver- 
trauen, daß  die  von  du  Gnade  ausgehende  Kraft  sie  von  selbst 
immer  nc  u  in  irgend  einem  Maße  überwinden  werde  und  daß 
auf  dt^n  irdischen  Kampf  der  himmlische  Sieg  folge.     Sd  i?.t  auch 
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das  dritte  Merkmal  der  kirchlichen  Ethik,  die  mit  der  Universa- 
lität und  der  Toleranz  gegenüber  der  Nicht-Ver\\irklichiinj4  des 
christlichen  Ideals  verbundene  Rezeption  der  weltlichen 
Vernunftordnungen  in  Recht,  INIacht.  Gewalt  und  Besitz  aut 
eine  neue  Weise  "verstanden,  obwohl  hier  die  Fortfüiirung  des 
kathohsch-kirchiichen  Gedankens  von  einer  christlichen  Einheits- 
kultur am  meisten  als  etwas  Selbstverständlich^^  von  Luther  ein- 
fach übernommen  worden  ist.  Diese  Rezeption  ist  nicht  mehr 
verstanden  al?.  die  Uebereinanderschichtung  zweier  Stufen,  einer 
natürlich-weh-lich-vernünftigen  Stufe,  die  jene  Werte  unter  die 
Leitung  der  Kirche  imd  des  höchsten  Lebenszweckes  der  Ueber- 
natur  stellt.  Die  Vv'eltlichen  Lebensordnungen  werden  zu  reinen 
Formen  und  Voraussetzungen  ohne  jeden  eigenen  Inhalt  und 
Zweck,  zu  Ordnungen,  die  (jott  direkt  eingesetzt  oder  indirekt 
durch  die  Vernunft  angeordnet  liat,  die  mit  der  Schöpfungsord- 
nung der  Vernunft  und  Gothes  Gebot  gegeben  sind  und  in 
die  der  Christ  sich  zu  fügen  hat,  wie  in  Sonne  und  Regen  r)der 
in  Wetter  imd  Wind.  Es  sind  die  nun  einmal  positiv  geoidnete 
Verhaltnisse,  innerhalb  deren  die  cliristliclie  1  .iebe  sich  zu  betätigen 
hat  und  die  nicht  zu  Gunsten  scibsterwählter  Lebensbedingungen 
Verlassen  werden  dürfen.  Das  Verhaken  ihnen  gegenüber  ist  nicht 
die  Bejahung  einer  natu 'liehen  Unterstufe  und  die  Regulierung 
dieser  von  dem  übergeoidncten  kirchlichen  Zweck  und  Gemein- 
wesen aus.  sondern  der  Gehorsam,  dei-  sich  in  gottgewollte  Le- 
bensbedinguugcit  schickt  und  von  ihnen  sich  die  natürlichen  An- 
lässe zur  Betätigung  der  christlichen  Liebesgesinnung  darbieten 
läik.  Die  innerwcltliche  politisclie  und  soziale  Ethik  wird  aus 
einer  Lehre  von  den  relativen,  dem  höchsten  Zweck  dei  Ueber- 
natur  urterznordnendcn  ethischen  Werten  zu  emcr  Lehre  von  den 
gottgesetzten  Formen  und  \'orau.s.setzungen  des  christlichen  Liebes- 
handelns, die  in  dem  staatlich  und  rechtlich  geordneten,  zünftig 
und  ständisch  gegliederten  Lebens  fertig  vorliegen.  Man  kann 
diese  Formen  aus  dem  natürlichen  Sittengesetz  begreifen  und 
ihren  scheinbaren  Vv^idersprueh  gegen  das  christliche  ideal  aus 
ihrer  Angemessenheit  zu  den  Bcdingimgen  des  Sündenstandes 
erklären,  aber  das  Wesentliche  ist  ihnen  gegenüber  nicht  die  Er- 
klärung und  ethische  Bejahung,  sondern  der  religiöse  Gehorsam 
und  die  demütige  h'ügung-"') 

'--)  Die    deutlirbc  Eiktnntnis,    d;i1i    tjie    radikal«;  l^U^ik    nar    kleine    Gruppen 
stifieu    wiiide,     die    cliristü'jjic  Ethik    da!n.'!-    Uir    dne    Ma.>;?eni;<;niemschaft  der  Er- 
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Die  vadlk-al  christliche  iJluk  dtr  Gottesüebe  und  der  die 
Gottesliebc  aiisstrümtindon  Bruderliebe  sollte  zii'^lc'ch  die  Ethik 
einer  Volksk-irche  und  einer  ausseli'.ic'ßlich  christlichen  GeselischafL 
sein.  Dann  aber  konnte  (?s  nicht  genü;.H'n,  bloti  bei  der  allg<:- 
memen  Not\,venditf;keit  stehen  zu  bleiben,  dtdi  der  Glaube  sein 
Leben  aussb'öme.  Ks  mufke  eine  bestimmte  inhnlt'iche  Regel, 
ein  christliches  Sittengesetz  aufgestellt  werdcti,  das  den  IVlassen 
voro^chalten  -werden  konnte  und  das  vor  allem  auch  die  Einb<> 
Ziehung    der    weltlichen   Moral    sicher    stellte.     Hier    gritT   Luther 

giinzuii;;  durch  die  welttichc  Moial  be<?arr,  iu  der  Solrrift  vüsi  vv^liHcher  O!  ligkcit 
B.  A.  IV,  I  S.  236:  Eine  streng  uini  eigeiitücli  christliche.  Ccnieiiiscliail  sei  nicht 
möglich.  »Gib  die  Welt  zuvor  voll  ernster  ChriMen,  elic  du  si«  chrisili:h  und 
evangelisch  rej^ierst.  Das  wirst  du  aber  niinmerniehr  tun;  denn  die  Well  und  »lie 
Menge  ist  und  bleibt  Uucliri'^ien,  ob  sie  gleich  alle  j;ttauft  und  Christen  heißen. 
Aber  die  Ghrislen  wohnen,  wie  mnn  5;[)rich(..  fem  von  einander.  L)arnm  ieidet  sichs 
in  der  Welt  nicht,  daß  ein  christlich  Ret^imünt  (im  Sinne  der  Bergpiedigt)  yeinein 
werde  über  slle  Welt,  ja,  noch  über  ein  Land  oder  große  Menge.  Denn  der 
Bosch  sind  immer  mehr  i\]>  der  Frommen.  Darum  ein  jjanzes  T.anä  oder  die  Welt 
mit  dem  Evan',^elio  zu  regieren  sich  urtei wiadeii,  das  ist  eben,  ü!?;  wenn  ein  Hiit 
in  einen  Stall  zusammentäte  Wolf«',  Löwen,  Adler,  Schafe  und  ließe  jei^bches  frei 
unter  den  .inderen  gehen.  ,  .  Hier  würden  die  Schale  wohl  Frieden  halten  und 
sich  friedlich  also  lassen  weide;)  un»l  rej^icrcn,  aber  sie  würden  nicht  lange  leben, 
noch  ein  Tier  vor  dem  andern  bleiben.  Darunj  muß  man  die  beiden  Regimerte 
mit  Fleiß  scheiden  und  beides  bleiben  lassen,  ehies  das  fromm 
macht,  das  andere  «las  äußerlich  Frieden  schaffe  und  bösen  Werken  wehrt;  keines 
ist  ohne  das  andere  genug  in  der  Welt.«  Das  alles  Int  1  ur  Sinn  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Notwendigkeit  einer  umfassenden  Volk.-ikiiche.  —  Von  einer  andern 
Seite  lier  sagt  das  (bleiche  die  AeulJcrung  in  der  beriihmt!.n  Vorred^i  zum  Psalter. 
dafi  das  Psalter  »lle  Höhen-  und  Tiefesiufen  der  relipiJusen  und  sittlichen  Zi!st.*indt> 
ausdrücke  und  daher  besser  sei  für  die  christliche  Gf-nieinde  a'.s  die  bloikti  Kr- 
zähl'inLjen  der  heroischen  Werke  der  Heiligen.  -Zuleizc  ist.  in»  PsnUev  (durch  diese 
Darlegung  verschiedener  Reifebtufen)  die  .SiclierheH  und  cm  wohlvetwaKrtcs  Geleit, 
daß  man  allen  Heiligen  (d.  h.  den  in  den  Psalmen  sich  aussprchenden  Fioinmen) 
ohne  Gefahr  darm  nachfolgen  kann.  Denn  an<!eie.  JJxeinpel  und  Legenden  von  den 
stummen  Heiligen  (d.  h.  lediglich  die  Berichte  ihrer  Taten  ohne  Acußerung  ihres 
schwankenden  Innenlebens)  bringen  m;<nche  Werke  h'.rvor,  die  in.'n  nicht  nachtun 
kann :  vi.  imchr  W  e  v  k  e  a  t.  e  r  bringen  sie,  d  i  9  gefährlich  sind  n.t c h- 
zutun  und  gemeiniglich  Sekten  und  Rotten  .'<nrichtcn  tnid  von  der 
Gemeinschaft  der  Heiligen  (d.  h.  der  Kirche)  führen  und  reißen.  Aber  der  Psal- 
ter hält  dich  von  den  Kotten  zu  der  heiligen  Gemeinschaft ;  denn  er  lehrt  dich  in 
Freude  Furcht,  Hoffnung,  Traurigkeit  gleichgesinnt  sem  imd  reden,  wie  alle  Hei- 
ligen (d.  h.  die  DurchrchniltsfrommenJ  gesinnt  sind  und  geredet  haben«.     IV  I  S.  S. 
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naturgeinäf.s  zur  ]^ib(  1,  von  der  es  ja  selbstverständlich  war,  daß 
sie  auch  ihrirseils  jenem  christlichrnGnmdtrieb  einen  Ausdruck  gab. 
Dabei  ist  ey  nun  ab(^i-  charakteristisch,  daß  ihm  als  die  den  innftren 
Trieb  oujektiv  darstellende  Offenbarung  des  Sittengesetzes  nicht 
die  Bergprc^digt  er'^chien,  sondern  der  Dekaiog,  der  ihm  wiederum 
identisch  war  mit  dem  natürlichen  sittlichen  Bewußtsein  oder  dem 
Naturgesetz,  und  der  von  Jesus  und  den  Aposteln  einfacn  be- 
stätigt und  gedeutet  worden  ist.  So  erwuchs  der  13  e  k  a  1  o  g  zu 
seiner  für  den  Protestantismus  charakteristischen  absoluten  Be- 
deutung als  Ausdruck  und  Inbegriff  der  vollen  Lex  naturae  und 
der  mit  dieser    identischen    evangelischen  Ethik  ^-^).     Er  empfahl 

,  '^"^)  Der  in  «ler  allen  Kirche  iin<l  im  F'iiihmittelaUer  f^si  gar  nicht  für  d^e 
'circhliche  Lehre  verwendete  Dpkrlog  w.uiin  Sp-ilinittelalter  zu  starker  Verweiidurssj; 
in  deu  J^eichtspiegeln  gekommen  ;  Kn-Acrnii  iin  \oilier  angeführten  Dande  S.  43). 
7tir  christlichen  ZenimÜehve,  an  de:  du-  (josetz  und  sein  Gegensatz,  die  Gnade,  ferner 
das  (icnugtuungsdcigm;»  und  die  chrinlichu  Ethik  gemessen  wird,  wurde  er  überr 
haupt  erst  im  Prv>!.>.'st.ip!isanis ,  nnd  zwar  im  Caivinismus  entsprechend  seiner 
Strengeron  elhi,chen  Gen.timr  o;;,anisadon  m.ch  meiir  als  im  Luthertum:  doch  ist 
die  <.iru?idiage  bei  Innden  rJ  cs'  Ibe.  Ueber  seine  hier  erhngto  al)solute  Stellung  s. 
Lommatzsch  S.  bo— -90.  Die  gcnr.iieio  Au>;filhrung  des  Lehrstückes  mit  seiner  grund- 
legender. Thcorio  von  den  zwei  TaCeln  (bei  der  ich  nicht  zu  sagen  weiß,  wie  weit  sie 
erst  Luthei  t.^.v-iüiindich  ist,  iedenf'dis  ist  sie  in  dieser  Aasriiiirung  und  Wertung  der 
Spiegel  der  lelormaKMisciien  (}edanken>  und  ndt  seiner  Identifdcatiou  von  Naturgesetz, 
christliciicn»  «icetz  und  Dekalog  (wodurch  es  zugleich  das  einzige  dieser  ganz  anti- 
philosophiscluMi  1  heelogie  verbleibende  Hand  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung, 
Natur  und  Gnade  ist)  ist  dargestellt  bei  Eger  gq — 118,  Hupfeld  S.  75 — 104  und 
Troeltsch,  Vernunft  und  Offenbarung  bei  Job.  Gern,  und  Melanchtbou  1S91  S.  137 
bis  173;  bei  der  .\bfassung  dieser  Schrift  habe  ich  die  Bedeutung  des  dekalo- 
gisch-nnturgcsetzlicben  Gedankenkreises  in  der  ganzen  theologischen  Tradition  und 
mit  ihr  auch  bei  Luther  noch  nicht  genügend  gekannt  und  die  Lehre  allzusehr 
auf  Melanchthon  zurückgeführt.  Luthers  große  Neuerung  ist  hierbei  die  Unter- 
scheidung der  justitia  spirilunlis  und  der  justitia  civilis,  der  motus  spirituales  und 
der  allgemeinen  natürlich -sittlichen  Verpflichtungen;  die  letzteren  werden  christ- 
lich gut  wenn  sie,  wie  die  erste  Tafel  fordert,  lim  Glauben  gehen«.  Ueber  dies 
»im  tilauben  gehto«  der  an  sich  auch  naiurgesetzlicb  geforderten  Werke  s.  die 
emgelienile  Darstellung  bei  Thieme  S.  19 — io2.  Hier  das  alles  erleuchtende  VVoit : 
»In  diesem  Werke  (dem  Ghiuben  in  Christum)  müssen  alle  Werke  gehen,  und 
ihrer  Gutheit  Einfluß  gleichwie  ein  Lehen  von  ihm  empfangen«  S.  76.  Freilich 
sind  nun  aber  die  Schwierigkeiten  durch  diese  Zusammenfassung  im  Dekalog  nicht 
verschwunden.  In  seiner  Urstandsfassung  waren  Dekalof  und  Naturgesetz,  das  »Gesetz 
der  Natur  und  der  Liebe»  allerdings  ganz  identisch.  ImSündenfall  aber  hat  das  Naturge- 
setz in  der  weltlichen  Reclitsordnung  eine  Anpassung  an  die  sündigen  Zustände  erhalten, 
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sich  als  solche  teils  durch  die  ganze  bisherige  Ueberliel'erunjj,  die 
ja  bereits  diese  Gleichung  vollzogen  hatte,  teils  durch  seine  kate- 
chetische Verwertbarkeit,  ferner  durch  seine  Geoffenbartheit  und 
seine  Zentral?tellung  im  alten   und  neuen   Testament;    vor  allem 

und  nun  ist  die  Frage,  wie  vfiit  beide  jetzt  im  Sündenstaude  sich  wieder  einigen  können. 
So  ist  das  }'roblem  sehr  treffend  auch  l)ei  Eger  92  f.  formuliert.  —  An  diesem  Paula 
liegen  die  wichtigsten  Entwickelungen  von  Luthers  Eiliik.  Die  beiden  Pole  dieser 
Entwicklung  bezeichnen  die  Schriften  »Von  welllicher  Übrigkeit,  wieweit  man  ihr 
(jchorsam  schuldig  sei«  1523  und  die  »Auslegung  der  Bergpredigt«  1532.  In  der 
crstereu  Schrift  sa^rt  Luther  au.sdrücklich,  die  Katholiken  hätten  die  Btrgpredigt 
und  die  Erfordirnisse  des  praktischen  Lebens  so  vereinigt,  daß  sie  beides  auf  ver- 
schiedene Stände  und  auf  den  UnterscluLd  von  consilia  und  praecepia  reduziert 
hätten,  während  er  die  Forderung  der  Bergpredigt  und  Panii  von  der  absoluten, 
auf  Recht  und  Gewalt  verzichtenden  Liebesmoral  als  für  alle  Christen  insgemein 
geltend  beirailile.  Für  dieselben  Christen  aber  hält  er  auch  seinerseits  die  For- 
derung des  praktischen  Lebens,  die  Anerkennung  von  Rcclu  und  Gewalt,  fest,  aber 
in  der  Form,  daß  er  darin  die  seit  dem  Sündenfall  eingetretene,  um  der  Sünde 
willen  als  frenum  et  reniedium  peccaii  gestaltete  Rechtsordnung  sieht,  die  aus  der 
Vernunft  stamme  inid  au!i"rdem  von  Gott  (im  A.  T.)  ausdrücklich  eingesetzt  u.id 
hu  N.  T,  von  Christus  durch  Dulden  und  Ertragen  ausdrücklich  anerkania  woui -n 
sei.  Der  Christ  gehört  nun  beidtin  getrennten  und  gegensätzlichen  Ordnungen  an  ; 
er  unterwirft  sich,  da  die  ungeheure  Majorität  keine  rechten  Christen  im  Sinne  der 
Bergpredigt  sind  und  also  des  relativen  Nafurechtes  d.  h.  der  RechtB-  und  Ge- 
wallordni'.ng  befbirlen  für  Wohl  und  Ordnung  des  irdischen  Lebens,  und,  da  auch 
die  Chrisien  7um  Schutz  gegen  Mißbrauch  ihrer  LeidensberiMtschufi  dieser  Ordimn>j; 
bedürfen,  aus  Liebe  2ur  Masse  der  Unbekehrten  und  aus  Gehorsam  gegen  Gottes 
Ordnung  diesem  Gesetz.  Beide  Ordnungen  sind  streng  auseinanderzuhalten ;  ins- 
besondere darf  die  weltliche  Obrigkeit,  als  lediglich  weltliche  zur  Repression  der 
Simde  gestiftet  und  daher  ruf  die  äußere  Sphäre  des  Weltlichen  beschränkte 
Macht,  sich  in  die  geistlich-christlichen  Dinge  nicht  einmischen.  Am  allerwenigsten 
dürfen  das  papistisch  und  ungläubig  gebliebene  Regierungen,  denen  aber  im  üb- 
rigen ihr  Flxi.^-tenzrecht  nicht  %u  bestreiten  ist.  Umgekehrt  darf  aber  auch  die 
geistÜciie  Liebesethik  nicht  in  die  staatliche  Rechtsordnung  eingreifen  und  ihre 
radikale  I.iebeschristlichkcit  zu  einem  Gesetz  und  einer  Sozialreform  für  den  Tlaufen 
machen.  l>(nn  die  letzter^  bedarf  des  Rechtes  ;  die  Grundsäize  der  liergpre- 
digi,  nuf  die  ut'chnstUche  Masse  augewendet,  Avürden  lauter  <}räuel  ergeben.  Viel- 
mehr stehen  die  Christen  in  doppeltem  Stand  und  müssen  wie  Paulus  die  un- 
christliche Weltordnung  ertragen  und  bestehen  lassen.  Man  sieht,  diese  Schrift, 
in  der  man  die  Prinzij'ien  der  Gewissensfreiheit  und  des  moderinn  Staates  nn- 
begreiflicherwei>e  hat  finden  wodcn,  steht  noch  auf  einem  schroff  dualistischen 
Standpunkt :  die  Bergpredigt  »lehrt  wohl,  wie  da  die  Christen  untereinander  kein 
weltliches  Schwert  noch  Recht  haben  sollen ;  sie  verbietet  aber  nicht,  daß  man 
denen  dienen  und  Untertan  sein  solle,  die  weltliches    Schwert    und    Recht    haben, 
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aber  doch  wohl  instinktiv  durch  die  in  ihm  gegebene  Möglichkeit 
einer  Einheziehiing  der  innerwelth'chen  Morn]  und  der  innerwelt- 
lichen Ordnungen  Die  Ethik  einer  universalen  Kirche  und  einer 
aus  der  ii'ündenvergebung   quellenden    Rrgebinig"  in    die  Unüber- 

soTidern  vielmehr,  weil  Hu  <fcii'«r  nicht  bedürlsl  noch  linl>en  sollst,  sollt  du  denen 
d  i  e  i\  c  n  ,  d  i  f  .n  i  (■  h  L  a  o  fi  o  c  h  i^  e  k  o  ni  tn  e  n  sind  wie  du  u  ii  d  des- 
selben noeh  hfdiirl'efi*  V,  A.  iV  r  8.  239.  £-=  Isl  das  relative  Nalurrecbl, 
in  das  jeder  Christ  uin  Anv  noi'h  Isesttbendeu  Ma^^seniiaftigkeit  der  Unchrislen 
willen  sich  zu  fügen  hat,  wetm  er  schon  daneiieri  fiu  sich  seihs'.  "xls  Pers*in  die 
Grundsätze  der  Betyprsdigt  anericcnnt;  und  v.war  darf  sich  dieser  Verptlichtung 
nieuumd  entziehen  und  damit  ety^a  SonderTtreisc  Vollkommener  stiften:  der  rechte 
Vers,ta-nd  der  13crgpredigt  ist,  >dai>  ein  Christ  soll  also  Jieschickt  sein,  dati  er  alles 
Ufcbel  Tind  Unrecht  leide,  nicht  sich  sfelbst  rüche,  auch  rdchl  vor  Gericht  sich 
schüize,  sondern  daß  er  allerdings  nicht  bedürfe  der  welllichen  Gewalt  und  des 
Rechtes  für  sicT\  selbst.  Aber  für  andere  iraj;  er  und  soll  er  (als  Richter, 
H^nicc-  oder  Soldat)  Rache.  Recht,  Schvitz  und  Hilfe  sxichcn  und  dazu  tun,  womit 
er  mag.  Also  ßoll  aach  Htm  die  Gewalt,  entweder  von  ihr  scUist  oder  durch 
anderer  Anrcgeaa,  ohne  seine  eigene  "fClage,  Suchen  und  .Anre^^en,  helfen 
xin.d  schützen.  Wo  ye  d«s  nicht  tut  s  o  11  ersieh  schinden  und  ,s  c.^  ä,Ji- 
den  lassen  und  keinem  Hebel  uideTstdhen,  wie  Christi  Worte  laut<;n.  Und 
sei  du  gewiß,  daß  diese  Lehre  .C'hri'>ti  nicht  ein  Rat  für  die  VoiHcoaimenen  sei, 
wie  die  Sophisten  lästern  und  lügen,  sondern  em  geni^ines  strenges  Ge- 
bot für  alle  ChristeTi..  .  .  Und  kehre  dich  nicht  an  die  IVIenge  und  «emeinen 
Brauch  ;  denrt  es  sind  wenig  Christen  auf  Erocn  .  .  Dazu  ist  Gottes  Wort'  etwas 
anderes  denn  gemeiner  Brauch«  S.  245.  Hier  ist  die  Annäherung  an  den  Sekten- 
typus wieder  mit  ll-inden  zu  g>eifen,  aber  auch  der  Unter.schied,  nändich  die  Aner- 
Iceniun^  der  relativpr  Lex  naturae  und  der  nfinirbch-gc^ebenen  Verhältnisse  um  der 
Einheit  der  VolksWiiche  willen.  Tast  verschwunden  ist  nun  aber  dieser  Duabsmus 
in  der  Ausle^run;;  der  Bergpieditjt.  Hier  ist  ,\mi  luici  Stand,  wie  er  von  (iott  ge- 
ordne! ist,  di«  Voraussetznus,'  rles  Tuns,  ein  Mittel  der  Brudt-rüel.ie  im  ganzen  und 
cm  Befehl  Gottes,  dem  nia»  gehorchen  soll.  Die  Rechtsordnung  kommt  in  Be- 
tracht als  Svsiojn  von  Gott  g?ordnef-er  StäTi.dv.  die  um  dieser  Anordnung  willen 
heilig  snn'.  '.^:'  L^ind  jet^t  einfach  »göttliche-  Ständo«  b.  2Q2.  Das  Leben  im  Be- 
ruf und  die  Betrachtung  de.i  Berufes  und  des  gesellschaftlichen  Systems  als  eines 
von  der  Vorbchimg  herbeigeführten  tmd  aufrecht  erhaltenen  Systems  zum  Besten 
der  Christenheit,  das  wird  nun  der  Inbegriff  der  Kthik.  Aus  der  Liebe,  die  das 
an  sich  chri'^üich  nicht  NfotweiMÜtje.  die. Unterwerfung  unter  die  Rechtsordnung  ziun 
Besten  des  Niichsten  übt,  wird  der  Gehors.in^  und  der  Vorsehungsglaube,  der  Staat, 
C-eseilschaftsordnung  und  Recht  ijs  göttliche  Ordnungen  ehrt,  in  denen  zu  bleiben 
und  dem  Nächsten  zu  dienen  einfach  Gehorsanisplliclu  ist.  Das  ist  von  Eger  sehr 
treffend  im  einzelnen  ausgeführt,  der  mit  Recht  zugleich  zeigt,  daß  damit  ein  eigener 
ethischer  Wert  der  Weltordnung  immer  noch  nickt  anei'k.itnit  ist.  Man  dient  Gott 
in  vocatione  nicht  per  vocaiionem.     Aber  im    übrigen  ist  das  Bild  ganz  verändert. 
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windlichkeit  der  Sünde  konnte  nicht  an  der  Bergpredigt,  sondern 
mir  am  Dekalog  ihr  Schibboleth  haben.  Die  religiöse  Volksethik 
Alt-Israels  eignete  sich  hierzu  besser  als  der  rein  auf  die  persön- 
liche Innerlichkeit  gerichtete  Radikalismus  der  Jesuspredigt,  und 
die  spätere  Ethik  Luthers  zog  überhaupt  in  immer  weiterem  Um- 
fang das  alte  Testament  und  die  jüdische  Moraiweisheit  heran  --''). 


Wie  der  Staat  nicht  inehr  von  aller  Einwirkung  auf  die  Religion  im  Gefühl  .seiner 
niederen  Natur  sich  zurückhalten  nniß,  sonilern  als  christliche  Oiiripkcit  jetzt  zum 
Dienst  an  der  Kirche  und  für  die  Wahrheit  vei  pflichtet  ist,  so  sollen  aych  die 
Christen  sich  nicht  mehr  bloß  duldend  und  zuwarttnd  der  Rechtsordnung  gegen- 
über verhalten.  Von  der  Rechtsordnung  selbst  heißt  es  jetrt:  »Wa.<;  ist  der  Welt 
Gerechtigkeit  anderes,  denn  daß  jedermann  tue  in  seinem  Stande,  was  ei 
schuldig  ist?  Welches  heißt  dessulbigen  Standes  Recht  als  Maanesreclil  nnd 
Frauenrecht,  Kiudesrecht,  Knechts-  und  Magdsrecht  im  Mause,  Bürgerrecht  oder 
Stadtrecht  im  Lande;  welches  .»lies  steht  darin,  daß  die  so  anderen  .1. tuten  vor- 
stehen und  regieren  sollen,  solches  Amt  mit  Fleiß,  Sorgen  und  Treuen  raisrichter;, 
die, anderen  auch  desgleichen  schuldigen  Dienst  und  (jehüisain  treulich  und  willi" 
leisten«  S.  300.  »Solches  alles  hat  Gott  geboten,  das  muß  nicht  unrein  sein,  ja 
es  ist  eben  die  Reinigkeit,  tianiit  man  Gott  sucht.  Also,  wenn  ein  Richter  sein 
Amt  treibt  und  einen  Uebeltncer  xuin  Tod  verurteilt,  das  ist  nicht  sein,  busidcvn  Gottes 
Amt  und  Werk.  Darum  ist  es  ein  gutes,  reines  und  heilit!e>..  Werk  (•,^o  ander.s  er 
auch  ein  Christ  ist),  welches  er  nicht  könnte  tun,  wo  luclit  xnvor  ein  reines  Herz 
da  wäre«  S.  306.  Im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  den  oben  getorderten  Ver- 
zicht auf  eigenes  Rechtsuchen  heißi  es  jetzt,  man  solle  zi;näcl\>t  nai  I1  Frieden  und 
Verträglichkeit  trachten  ;  »will  aber  solclies  nicht  sein  und  kannst  du  es  nicht  lei- 
den, so  hast  du  Recht  und  Obrigkeit  irn  Land,  dabei  dues  in  ordent- 
licher Weise  magst  suchen  S.  310.  Das  sind  ebenso  schsrfe  Selbst- 
korrekturen wie  die  rrühcr  geschildei ten  iti  P.ezüg  aut  das  Verh.TUnis  von  Staat  und 
Kirche,  Freiheit  und  Zwang,  und  beide  ivorrekiurcn  hSngeu  untereinander  sellisl 
zu^^^animen.  Denn  die  anfängliche  Fordei ung  der  Freiheit  und  Scheidung  ln;iuhic 
auf  der  l  reriugschätzuug  von  Staat  un:l  Rcclitsordnung.  In  der  .späteren  Gestalt 
aber  i^L  Luthers  Kthik  dauern'!  geblieben,  und  die  l>ekalog -LrlJärung  der  Kate- 
chismen hat   ihr  die  dauernde  klassische  Gestalt  gegeben  bis  heute. 

^'^")  S.  Kgei,  7\nschaimngeii  Luthers  vom  Benil  ,  S.  124:  >Ks  scheint  nicht 
überflüssig,  daraul  hinznweisr'n,  wie  stark  auf  diese  sich  stetig  steigernde  Weltoffen- 
lieit  der  lutherischen  An  ohauungen  die ,  Beschäftigung  mit  den  nlttestamentlichen 
Schrillen  eingewirkt  hat.  Die  oben  angeführten  Stellen  über  den  Wert  der  irdi- 
schen (^abeii  und  Güter  sind  fast  samtlicii  Auflegungen  ver.schiedcner  Schriften  des 
A.T.  eniuommen.«  »Dei  1  A.  T.  fehlt  eben  jede  Spui  von  Weh  flucht,  von  Gleich- 
gültigkeit gegen  irdische  Diuge  und  Verhältnisse;  es  ist  daher  unter  allen  Ifmstän- 
dei.  ein  sichereres  iSlittel  für  Gewinnung  eines  gesunden  Verständnisses  dessen,  was 
die  Erde  bietet,  als  das  niaucheilei  Mißverständnissen!!)  ausgesetzten  N,  T.  Der 
Tro(.lt3i.h,    Gesainineltc  Schriften.     I.  3^ 
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Aber,  indem  so  der  Dekalog  zum  Inbegriff  des  christlichen  Sitten- 
gesetzes wurde,  empfing  er  zugleich  eine  neue  theologische  Deutimg. 
Es  ist  auch  hier  nicht  mehr  die  Ucbcreinanderschichtung  der  Lex  na- 
turae  und  ihres  von  Christus  beglaubigten  Ausdruckes  im  Dekalog 
einerseits  und  der  höheren  theologischen  Tugenden  sowie  der  evan- 
gelischen Räte  andererseits.     Der  Dekalog  und  mit  ihm  die  Lex 
naturae,  wie  sie  in  ihrem  m-sprünglichen  Vollsinn  war,  wird  ganz 
eingetaucht  in  die  christlichen  Gedanken  und  für  völlig  identisch 
erklärt  mit  dem  evangeHschen  Grundgesetz  der  Gottes-  und  Bruder- 
liebe, so  daß  es  nichts  mehr  neben  und  über  ihm  gibt,    sondern 
in  ihm,  sobald  er   voll   verstanden   wird,    alles    enthalten  ist.     Zu 
diesem  Zweck  wird  der  Unterschied  dei-  ersten  und  zweiten  Tafel 
aufs  stärkste  betont.     Die  erste  Tafel  mit  ihren  das  Verhältnis  zu 
Gott   bv^treffenden  Geboten  enthält   die   grundlegende    Forderung 
von    Ehrfurcht,   Liebe    und    Vertrauen,    die    nur    auf   Grund    der 
gläubigen  Gnadengewißheit  erfüllbar  sind.    Sie  fordert  die  richtige 
religiöse  Grundverfassung,  die  motus  .spirituales,  und   ist  die  spi- 
rituale  oder,  wie  wir  sagen  würden,  die  rein  religiöse  Forderung. 
Aus  dieser  Forderung  oder  ihrer  Erfüllung  ergibt  sich  dann  aber 
auch  die  zweite  Hälfte,  die  Forderung  des  Verhaltens  gegen  den 
Nächsten  im  Sinne  einer  die  natürlichen  gottgesetzten  Lebensord- 
nungen  zum  Anlaß   und   zur  Voraussetzung    nehmenden   Liebes- 
übung.    Hierin  ist  die  ganze  Berufs-  und  Ständelehre,  die   ganze 
Fügung  in  die  gegebenen  Verhältnisse  in  Staat  und  Gesellschaft 
enthalten,    die    ganze    Liebesbetätigung   nicht    oberhalb,    sondern 
innerhalb  der  natürlichen  Lebensformen.   Aber  wahrhaft  ethischen 
Wert  hat   die  Erfüllung  dieser   zweiten  Tafel  nur,    wenn   sie    aus 
der  spiritualen  Gesinnung  des  Glaubens  hervorgeht  und    auf  das 
Ziel   einer   Letätigung    und   Bekundung   des    Herzensglaubens   an 
den  Nächsten,  auf  einen  Zusammenschluß  aller  in  diesem  eigent- 
lichen und  alleinigen  Lcben.swert  hinarbeitet.    Daher  In  der  Deka- 
log und  das  Naturgesetz  voll  verstanden  das  rein  chri.' -lich-spiri- 
tuale  Ideal.     Wo  Dekalog  und    Naturgesetz  ohne   diese    Motivie- 

Boden,  auf  dem  der  Christ  im  Gottvertrauen  lebt  und  wirkt,  ist  jetzt  nach 
Luthers  Ansicht  die  W  e  1 1  G  o  t  c  e  s.«  So  ist  in  der  That  Luthers  Familien-  und 
Wirtschaftsethik  großenteils  der  jüdischen  Spruchweisheit  entnommen.  Nur  ist  das 
schwerlich  eine  ungewollte  Wirkung  des  A.  T.,  sondern  umgekehrt  ein  Deckung- 
Suclien  beim  A.  T.  für  die  Dinge,  die  aus  dem  N.  T.  nicht  zu  belegen  waren. 
Wir  werden  sehen,  wie  der  Calvinisaius  in  dieser  RicJitung  noch  viel  weiter  gehen 
mußte,  um  sich  als  biblisch  zu  behaupten. 
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ning  und  Abzwcckung  verstanden  werden  —  und  das  haben  die 
Heiden  getan  und  tut  bis  heute  die  unerlöste  Vernunft  —  da 
sind  beide  nicht  voll  begriffen.  So  haben  die  Heiden  und  die 
r.ehrer  der  verbliebenen  Reste  der  Lex  naturae  im  Grunde  nur 
die  zweite  Tafel  gekannt  und  die  erste  vergessen.  Sie  haben 
dabei  im  positiven  Recht,  besonders  im  römischen  Recht  und  in 
der  philosophischen  Moral,  diese  zweite  Tafel  sehr  gut  ausgelegt. 
Aber  all  das  ist  erst  zu  brauchen,  wenn  es  mit  der  rechten  christ- 
lichen oder  spiritualen  Gesinnung,  mit  dem  Geist  der  ersten  Tafel, 
der  im  Urständ  zugleich  der  Geist  der  voll  verstandenen  Lex 
naturae  war,  beseelt  und  belebt  wird.  Ohne  das  ist  alles  kalte 
Selbstgerechtigkeit  und  heidnische  Selbstliebe.  So  kann  die  wis- 
senschaftliche Ethik  des  Protestantismus  die  Lex  naturae  nach 
dem  Dekalog  un'l  nach  Cicero  und  Aristoteles  auslegen,  aber  die 
entscheidende  Christlichkeit  gibt  erst  die  diese  Formen  beseelende 
und  durchglühende,  in  Kreuz  und  Leid  und  Anfechtung  bewährte 
Gesinnung  der  auf  den  Gnadentrost  begründeten  Dankbarkeit  und 
Hingebung  gegen  Gott. 

So  wurde  es  für  die  Ethik  des  Protestantismus  beider  Konfes- 
sionen die  Grundaufgabe,  den  richtigen  Begriff  des  Dekalogs 
zu  entwickeln,  in  welchem  der  innere  Glaubenstrieb  und  die  posi- 
tive Offenbarung  des  Ideals  zusammentreffen,  in  weichem  die  Unter- 
scheidung und  Aufeinanderbeziehung  der  ersten  und  der  zweiten 
Tafel  die  eigentliche  theologische  Meisteraufgabe  ist,  und  bei  dem 
zwischen  dem  absoluten  Dekalog  und  Naturrecht,  wie  beides  im  Ur- 
ständ war  und  von  Christus  erneuert  worden  ist,  und  dem  rela- 
tiven Dekalogs-  und  Naturrechtsverständnis,  wie  es  mit  Verkennung 
der  ersten  Tafel  die  heidnisch-philosophische  Ethik,  die  Juris- 
prudenz und  das  natürliche  Gewissen  hat,  scharf  zu  distinguicren 
ist.  In  der  absoluten  Gestalt  des  Urstandes  aber  ist  das  Wesen 
dieses  Sittengesetzes  einfach  eine  religiöse  Beseelung  der  natür- 
lich gegebenen  Verhältnisse  und  Pflichten,  eine  Durchgeistigung 
der  Natur  mit  den  motus  spirituales  gewesen,  wie  die  ganze 
Urstandslehre  ja  nicht  mehr  Natur-  und  Uebernatur  übereinander- 
schichtet,  sondern  die  Vollkommenheit  c'.os  Menschen  in  seinem 
natürlichen  Wesen  bestehen  läßt.  Das  ist  bei  aller  Beibehaltung 
der  Formeln  und  Theorien  doch  eine  neue  Deutung  der  patristisch- 
mittelalterlichen  Gleichung  von  Dekalog  und  Naturgesetz,  eine 
»?eue  l'^assung  des  Naturgesetzes  selbst.  Dieses  ist  nicht  mehr 
der    Radikalismus    der    Persönlichkeitsidee ,    der    Gleichheit,    des 
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Gemeinbesitzes,  des  1  .ebens  ohne  Gewalt  und  Recht,  sondetn  die 
Glaubensbeseelung  aller  natütlichen  Handlungen  und  Notwendig- 
keiten, da  alles,  was  die  gottgesetzie  Natur  fordert,  vereinbar 
ist  mit  der  Gi.iubensgesinnung  der  Gottesliebe  und  Bruderliebe. 
Aus  einoiT!  solchen  Naturgesetz  können  daher  auch  keine  egalitären 
und  keini'  kommunistischen  Folgenmgen  mehr  abgeleitet  werden, 
nicht  b!ob  weil  es  in  seiner  gegenwärtigen  relativen  Gestalt  durch 
die •^\"rhältnisse  des  Sündenstandes  modifiziert  ist.  sondern  weil 
es  an  sich  keine  solche  Konsequenzen  aus  sich  hervortreiben 
kann.  Es  ist  lediglich  die  Erfüllung  der  durch  die  natürlichen 
Verhältnisse  und  göttliche  Ordnung  geforderten  Betätigungen  mit 
dem  religiösen  (jcsinnungsinhalt  des  Gottvertrauens  und  der 
Gotteshingebung  sowie  die  Motivierung  des  sozialen  Handelns  aus 
der  Liebe,  indem  die  soziale  Nützlichken  imi  der  Eiebe  willen 
und  nicht  bloß  um  der  Nützlichkeit  vvillen  betont  wird.  Freilich 
ist  «iabci  die  Frage,  welches  die  aus  der  Natur  folgenden  Ver- 
hältnisse sind.  Darüber  ist  bei  den  unbestimmten  aber  schmerzen- 
i<:)sen  und  haiuionischcn  -Verhältnissen  ck's  Paradieses  nicht  viel 
zu  sagen.  Es  verstellt  sich  von  selbst,  daß  damals  beides  sich 
vertragen  hat  und  bedarf  keiner  genaueren  Untersuchung.  Jeden- 
falls herrschte  unbegicnzte  Liebe  und  Freiheit  von  Zwang  und 
Schmerz.  Aber  das  dort  und  damals  Vereinbare  ist  nun  im  Weltlauf 
aiiseinandergetreten ;  das  mit  Staat.  Recht  und  Gewalt  arbeitende 
rclatixe  Naturgesetz  des  Sündenstandes  entzweit  sich  mit  der  auf 
Recht,  Gewalt  und  Selbstdurchsetzung  verzichtenden  religiösen 
Liebesmoral.  Bei  der  Fjneuerung  und  Auslegung  des  Dekalogs 
und  Naturgesetzes  durch  Ciiristus  tritt  daher  der  rein  religiös  be- 
stimmte Lebenszweck  und  die  rein  religiös  bestimmte  I-iebesgc- 
meinschaft  ais  das  die  innere  Person  betreft  .nde  eigentlich  christ- 
liche Ideal  neben  dif^  weltii::he  IV.rufs-,  Staats-  und  Geseilscliafts- 
xnoral,  der  der  IMenscli  durch  »Amt^:  oder  durch  Einordnung  iv( 
die  staatlich -gesellschaftliche  (Ordnung  mit  ihren  Rechts-  und 
Zwangsmerkmalen  angehört.    . 

Das  ist  der  schwierige  Punkt  in  der  lutherischen  Ethik.  Die 
patristisch-thomi.stische  Lehre  hatte  ihre  doppelte  Moral  erklären 
können,  indem  sie  das  Naturrecht  zu  einer  die  Sünde  zugleich 
strafenden  und  heilenden  Ordnung  modifizieren  ließ  und  dann 
im  Sündenstand  über  diesen  Ordnungen  die  eigentlich  -  christ- 
lichen Ordnungen  als  höhere  Lebensgemeinschaft  aufbaute.  Wenn 
aber  Luther  jene  katholische  Theorie  sich  aneignete,  so  paßte  sie 
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nicht  recht  zu  seiner  Grundanschauung,  da  aus  dieser  sich  wohl 
eine  Entleerung  der  natürHchcn  Ordnung  von  ihrem  ursprüng- 
lichen geistlichen  Inhalt  durch  den  Sündcnfall,  aber  kein  materieller 
Gegensatz  beider  ergeben  kann.  Entweder  ist  für  eine  Ver- 
wandelung  des  paradiesischen  Naturrechts  in  ein  vielfach  ent- 
gegengesetztes Naturrecht  des  Sündenstandes,  also  für  den 
wesentlichen  Gegensatz  des  paradiesischen  und  des  gegenwärtigen 
Naturrechts  kein  Raum,  und  dann  muß  das  gegenwärtige  Natur- 
recht und  die  ihm  entsprechende  politisch  -  soziale  Ordnung  in 
einer  dem  christlichen  Gedanken  wirklich  konformen  und  mit 
ihm  vereinbaren  Gestaltung  vorliegen  oder  in  ihn  übergeführt 
werden.  Oder  es  hat  sich  in  der  Tat  das  paradiesische  Natur- 
recht in  ein  ihm  stark  entgegengesetztes  empirisches  Xaturrecht 
verwandelt,  dann  sind  dessen  Ordnungen  nicht  einfach  Formen 
und  Voraussetzungen,  die  mit  christlicher  Gesinnung  und  spiri- 
tualer Gottesliebe  ausgefüllt  werden  können.  Im  letzteren  Falle 
besteht  ein  materieller  und  direkter  Gegensatz.  Indem  Luther  den 
letzteren  Fall  annimmt,  besteht  zwischen  seinem  Ideal  von  Natur- 
gesetz und  Dekalog  oder  seinem  Grundbegriff  des  christlichen 
Sittengesetzes  und  der  wirklichen  zwiespältigen  Anweisung  der 
Christen  zu  einer  inneren  Moral  der  Person  und  einer  äußeren 
Moral  des  Amtes  ein  überaus  peinlicher  Gegensatz.  Hier  bricht 
in  Luthers  Lehre  die  jeder  chri.st]ichen  l^thik  wesentliche  Span- 
nung gegen  die  Welt  und  Natur  wieder  hervor,  die  er  in  seinem 
Ideal  des  Gesetzes  aufgehoben  hatte.  Der  Gegensatz,  der  im 
Katholizismus  als  Stufengegensatz  der  relativ -naturgesetzlichen 
Unterstufen  und  der  eigentlich-christlichen  Oberstufesich  ausgebildet 
hatte,  wird  hier  in  jede  Persönlichkeit  hineingetragen  als  Gegen- 
satz zwischen  »Person«  und  »Amt«.  Indem  Luther  mit  dem  Ka- 
tholizismus den  kirchlichen  Gnaden-  und  Universalitätsgedanken 
behauptete  und  ihm  die  Weltver^yerfung  der  Sekte  unmöglich 
war,  mußte  seine  Ethik  den  Gegensatz  von  Weltmoral  und  Gnaden- 
moral auch  ihrerseits  in  sich  aufnehmen.  Sie  hat  ihn  nicht  auf 
Stände  und  Gruppen  zu  gegenseitiger  Ergänzung  und  Stellver- 
tretung verteilt,  sondern  jedes  Individuum  einfach  in  die  Dupli- 
zität der  Moral  hineingestellt  und  diese  Duplizität  teils  aus  Gottes 
Anordnung  und  Verfügung,  teils  aus  der  Sünde,  teils  aus  den 
Bedingungen  des  körperlichen  Lebens  erklärt. 

Immerhin  hat  Luther  den  Gegensatz   im    Laufe    der  Zeit  zu- 
sehends   gemildert.      Wie    im    Kirchenbegriff   über    den    anfäng- 
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liehen  Subjektivismus  immer  mehr  die  Objektivität  der  Anstalt 
herrschenci  wurde,  so  wurde  in  der  Ethik  gleichzeitig  und  in 
engem  Zusammenhang  damit  immer  mehr  der  Gegensatz  von 
Amt  und  Person,  von  Bergpredigt  und  relativem  Naturrecht  ge- 
mildert. Die  weltlichen  Ordnungen  und  Verhältnisse  wurden  immer 
mehr  bioCe  Formen  und  Lebensbedingungen,  die  nicht  sowohl 
auf  die  Relativierung  der  Vernunft  durch  die  Sünde,  als  auf 
positive  Ordnung  und  Einsetzung  Gottes  und  dem  Naturgesetz 
entspringende  allgemeine  Voraussetzungen  zurückgeführt  wer- 
deri  ^-^).     So    kann    schlielUich    die   aristotelische,    ciceronianische 


■  2*7)  Diese  Herabsetzung  der  staatJicli-gesellschaftlichen  Werte  zu  bloßen  For- 
men und  Voraussetzungen  der  Liebesbetätigang  des  Glaubens,  indem  die  Nächsten- 
liebe am  besten  durch  Benützung  der  dem  Wohl  der  Gesellschaft  dienenden  Ord- 
nungen betätigt  wird,  charakterisiert  auch  noch  die  Ethik  des  modernen  Luther- 
tums. Dabei  wird  dann  die  Wissenschaft  als  Mittel  der  für  den  Beruf  und  die 
Gesellschaft  unentbehrliche  yNatuibeherrschung«  und  die  Kunst  als  für  die  Frische 
der  Berufsarbeit  unentbehrliche  »Eiholung»  gewertet.  S.  Gottschick,  Ethik  S.  127: 
:-I<ie  weltlich-sittlichen  Gemeinschaften  in  ihrer  beruflichen  Gliederung  sind  die 
u  n  e  n  t  b  e  h  r  1  i  c  h  e  n  Mittel  zur  Erhaltung  des  natürlichen  Lebens  der  Mensch- 
heit, die  die  unerläßliche  Voraussetzung  für  die  Umgestaltung  der  Menschheit  zum 
Reiche  Gottes  ist.  An  die  Stelle  von  Luthers  objektiver  Begründung  auf  die  lex 
Hivma  naturalis  ist  also  das  Zeugnis  der  Geschichte  zusetzen,  welches  beweist,  daß 
nach  Gottes  Willen  die  verschiedenen  Klassen  der  weltlichen  Berufe  auf  das  Reich 
Gottes  ab/.uccken.  Gilt  dies  alles  schon  von  dem  bürgerlichen,  dem  Erwerbs- 
beruf, so  erst  recht,  wenn  in  dem  christlichen  Beruf  ebenso,  wie  es  schon  beim  sitt- 
lichen geschehen  muß,  die  über  jenen  weit  hinausi^ehende  Summe  der  Aufgaben 
eingerechnet  werden  nuiß,  die  als  regelmäßige,  sich  dem  Einzelnen 
aus  seinen  konstanten  Verhältnissen  in  Familie,  Gesellschaft,  Staat 
und  Kirche  ergeben«.  Herrmann,  Ethik  ^  1904  S.  158:  > Wir  erweisen  uns  nur  dann 
als  Christen  in  «ler  Welt,  wenn  es  uns  selbstverständlich  wird,  in  der  u  n  e  r- 
s  c  h  ö  {.  f  li  c  li  e  n  G  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  k  r  a  f 't  der  Natur  (d.  i.  die  Lex  naturae 
Luthers  ohne  seine  Festlegung  auf  bestimmte  dauernde  Ordnungen)  das  Wirken 
Gottlos  zu  sehen,  also  «iie  natürlich  begründeten  menschlichen  Ge- 
meinschaften, die  wir  in  der  Welt  vorfinden,  als  von  Gott  uns  gegebenen 
Grundlagen  unserer  Lebensordnung  und  Formen  unserer 
Tätigkeit  zu  verwerten -.  Wie  Luther  die  ständisch-zünftige,  absolutistische  und 
agrarische  Lebensverfassung  als  dauernd  vom  Naturrecht  geforderte  und  mit  dem 
Christentum,  verträgliche  Form  des  äußeren  Lebens  betrachtete,  so  wird  hier  eine 
unbegrenzt  bewegliche  Gestaltung  dieser  Dinge  mit  Einschluß  der  modernen  mili- 
tärisch-kapitalistischen und  wissenschaftlich-künstlerischen  Kultur  als  vom  Glauben 
zu  beseelende  »Form«  des  natürlichen  Lebens  betrachtet.  Ebenso  bei  v.  d.  Goltz, 
»Grundlagen  der  christlichen  Sozialethik«,  der  in  seinem  »soziologischen«    Teil  die 
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lind  stoische  Ethik  und  die  antike  humanistische  VoHtik,  Oeko- 
nomik  und  Soziallehre  wieder  ans^ceignet  werden.  Sie  bedeutet 
Materialien,  Formen  und  Stotte,  die,  der  ichgii)sen  Motivierung 
entbehrend,  an  sich  noch  keine  Moral  sind,  die  aber  als  Ausflüsse 
des  Naturo^esetzcs  nur  wieder  mit  dem  ur^priinjrlich  im  Naturge- 
set"^  enthaltent-n  religi<)sen  Prinzip  durchdrunuien  zu  werden  brau- 
chen und  dann  chi  istliche  Moral  werden.  Ucr  ('.(jyensatz  zwischen 
dem  Gcsinnuugschristentum  und  der  weUlici\en  Anitsmoral  vei- 
schwindet  immer  mehr  als  materieller  und  direkter  Gegensatz  und 
wird  immer  mehr  au'^  emem  Gegensatz  zu  einer  gegenseiti;.;en 
Ergänzung  und  Etfüllung  des  Zusammengehörigen.  Die  gegebenen 
und  bei  ihrer  Vernunftgrundlacre  oder  göttlichen  Einsetzung  immer 
dauernden  Wrhältnisse  weiden  immer  mehr  zum  NornKelen,  ^  und 
die  christliche  Moral  wird,  wie  die  modernen  Lutheraner  sagen, 
immer  mehr  >zur  Wahrheit  der  natürlichen  ,  das  Werk  der  Er- 
lösung besteht  immer  mehi  in  der  ->  Verklärung  des  gottgeschaffe- 
nen Natüi liehen,  nicht  in  emer  Art  Ausrottung  .gottgeschaffener. 
Natur«  '--''),  auch,  darf  man  hinzusetzen,   r.iclu    bloß  im  geduldigen 

lutherihcVie  Naluncclitslehre  duicli  eint  iiiodc.ine  f.ehio  von  den  »n  i  t  ü  v  I  i  c  h  e  n 
Grundformen  in  F  a  m  1  li  e ,  S  t  a  a  t  ii  ii  it  'j  e  ■-  e  1 1  s  c  h  a  f  t«  entwickelt  und 
diese  »Formen«  dann  unter  die  Wirkung  des  christlichen  (jei.stes  stellt;  S.  2S2 
»Im  Chribtentum  übernimmt  die  Keliyioi'  <lif  Kiiiirung  im  mensohlichen  Gemein- 
schaftsleben. .  Die  lierrschali  des  Geiste:  i'ht:r  die  N;U  uv  wird  liier  zur  allmäh- 
lichen Vollendung  f^cfiihrt  uml  sowohl  alle  indi\  iduelloi  und  sozialen  Gegensätze 
ausj^cglichcn  als  auch  die  eigeiuünilichen  K-rrifto  der  verschiedenen  socialen  Kreise 
zur  Harmonie  gebracht;:.  Ebenso  auch  Lulhirdt,  Kompendium  der  Ethik,.  1S96: 
>Da  der  Gei.st  erst  die  VV;dirheit  des  Menschen  und  d?.s  Christeniuni  die  Wahr- 
heit des  irdischen  Lebens  i>t,  :^o  besteht  die  Wahrheit  der  Sittlichkeil  «Ics,  natür- 
lichen Lebens  darin,  daß  diese  mit  dem  Sinn  und  Geist  und  dem  sittlichen  Ver- 
mögen geleistet  wird,  welches  das  Ghristenium  darreicht.  .  .  livalui  nun  lollit,  sed 
sanat  uaturam^c  Hier  ist  übciall  jede  Möglichkeit  eines  inneien  ( legensatzes  zwi- 
schen den  natürlichen  Formen  der  Kulturethik  (md  dein  sie  eriüllen  sollenden  radi- 
kalen und  jenseitiijen  Liebesgeist  total  vergessen  und  siini  Luihcrs  Sämpfe  um 
dieses  Problem  »katholische  Reste«.  Das  Wort  Lu'hardts  eiinnerf  anmittelh;ir  an 
das  katiioHsche  Piinz.ifi:  »■Gratia  praesupponii  .\c  pcriicit  iiwiiurani<  und  zeigt  zugleich 
schlagend  den  Unterschied.  !m  Katholizi:;inus  bildet  Natur  imd  linade  einen  .Stufen^ 
unterschied,  im  Protestantismus  fallen  schließlich  beide  zusammen  'vie  Forin  und  Inhalt. 
228^  Vgl.  I-ulh  rdl,  t^ompendiuui  10,  Tiüemc  IV;  um  unbedenklichsten  bei 
Uhlhorn,  Kath.  u.  Prot.,  S.  29  :  »Damit  ist  der  Dualisnms  von  Diesseit.'-  und  jen- 
seits, von  Natürli»  h  und  llebernatürlith,  von  Clui.itlich  uod  Weltlich,  von  vi»!I- 
konimenen  Christen  un<i  giwölinlichen  v'hiisten  überwunden.     Wi.-scnscliali,  Handel 
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Erleiden  der  Xatur,  sondern  in  der  demütigen  und  gehorsamen 
Bejahuni;.  Dabei  ist  die  »Natur«,  d.  h.  die  vom  Naturgesetz 
bewirkte  poHtisch-soziale  Ordnung  als  eine  stabile,  eindeutig  von 
der  Vernunft  im  Sinne  des  Territorialstaates  geforderte  Gesell- 
schaftsordnung, und  das  religiöse  Gefühl  sieht  in  ihr  immer 
weniger  den  Gegensatz  gegen  die  radikale  Liebesmoral,  statt 
dessen  vielmehr  Stiftungen  und  Verfügungen  Gottes,  die  Gehor- 
sam verlangen.  An  Stelle  des  anfänglichen  Spiritualismus,  der 
freien  Zwecksetzung  aus  dem  absoluten  religiösen  Zweck  und  des 
damit  gegebenen  Weltgegensatzes  tritt  immer  mehr  der  Gehorsam 
gegen  die  positive  Autorität.  Wie  an  Stelle  des  Glaubens  das 
Dogma,  so  tritt  an  Stelle  der  dem  relativen  Naturgesetz  des  Amts 
entgegenstehenden  justitia  spiritualis  der  Person  der  Gehorsam 
gegen  Gottes  (Ordnungen  und  gegen  die  von  ihm  gesetzten  Welt- 
verhältnisse. Die  relative,  sündig  verderbte  Vernunftordnung  wird 
zur  autoritativen,  rein  positiven  Tatsachenordnung,  in  die  man  sich 
ohne  viel  Gedanken  fügt.  So  ist  das  Problem  und  der  Wider- 
spruch der  lutherischen  Ethik  überwunden  --").  Die  radikale  Liebes- 

imd  Geweroe  erhalten  ihre  freie  Bewegung  wieder.«  Daher  rneint  U..  der  Prole- 
t-tantismus  verde  die  :>sozi.'\le  Frage«  lösen,  wozu  der  Katholizismus  innerlich  un- 
fähig und  nur  äußerlich  geschäftig  sei. 

-■-")  Vgl.  Eger  S.  124 f.:  »Was  oben  über  die  Umbiegung  des  Glaubensbegriffes 
und  den  des  Gehorsams  gegen  das  offenhalte  Wort  Gottes  gesagt  und  über  die 
Nebeneinanderstell'.ing  des  Gehorsams  gegen  die  VerheiiMingen  und  desjenigen  gegen 
die  Gebote  Goties  gesagt  ist,  findet  seinen  klarsten  Ausdruck  in  der  Stelle  aus  den 
tCnarr.  in  Genesin:  Haec  sunt  verae  laudes  obedientiae,  quae  tantum  est  vel 
promissionum  vel  praeceptorum  divinormn.  In  derselben  Linie  liegt,  daß  statt  des 
in  der  ,, Freiheit  eines  Christenmenschen"  geprägten  Schemas  zur  Kennzeichnung 
des  christlichen  Lebens:  ,, Glaube  und  Liebe'.'  jetzt  das  andere  , .Glaube  und  Ge- 
horsam gegen  Gott"  in  den  Vordergrurd  tritt.  , .Nachdem  wir  unsere  Gerechtig- 
keit allein  auf  den  verheißenen  Samen  geseti^it  haben,  daß  wir  auch  Gott  gehorsam 
sein  und  in  diesem  zeitlichen  Leben  das  tun  und  halten,  was  er  geboten  hat .  . 
Darum  muß  beides  Zusammensein,  Glaube  und  Gehorsam  gegen  Gott".  Das  macht 
die  Werke  des  Christen  im  Unterschied  von  denen  der  Heiden  heilig,  daß  sie  im 
Glauben  an  Christus  und  im  Gehorsam  Goties  geschehen.  Ebenso  in  der  Kircheii- 
postille;  ,,Gott  will,  daß  wir  nach  der  Vergebung  der  Sünden  in  seinen  Geboten 
leben".  Das,  was  uns  Gehorsam  abnötigt,  ist  je  langer  je  mehr  nicht  die  uns  das 
Herz  abgewinnende,  in  Christus  offenbare  Gnade  Gottes,  sondern  die  formale  Au- 
torität des  göttlichen  Wortes^;  S.  125.  Der  Paralklismus  der  Glaubenserkenntnis 
und  des  Sittengesetzes  ist  charakteristisch,  beicfe  haben  aus  gleichem  Grund  die  iden- 
tische Eniwickelung  genommen,  nämlich  um  des  Kirchenbegriffes  willen.     Merkwür- 
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moral  verschwindet    hinter  der  Moral    des  Gcliorsam?    j^egc^n    die 
Autorität.     Auf    die    Gnade    begründetes    (jottvertrauen,    in    den 
Formen  gesellschattUcher  Benifspflichten  sich  bewegende  Nächsten- 
liebe und  gehorsame  Ergebung,:  in  die  votn  Naturgesetz  geschaffenen 
Ordnungen  :  das  wird  inimer  mehr  der  Inbegriff  lutherischer  Kthik 
So  sind  die  tiefen  inncrn  Snannungen  der  christlichen  Ethik, 
die  bei  jedem  Unternehmen,  das  Leben  der  dauernden  Welt  christ- 
lich zu  gestalten,   bisher  hervorgetreten  sind,  auch  in  der  refornia- 
torischen  Ethik  erhalten  geblieben.   Auch  sie  ist  ein  Kompronuß  imd 
eine    doppelte    Moral,    vor    allem    in    der  grundlegenden  Fassung 
bei  Luther.     Nur  sind   die  Gegensätze    nicht    auf   Stufen    verteilt, 
sondern  ineinandergeschoben  zu  einer  Duplizität    der   Lebensstel- 
lung jedes  Individuums.     Der  Kompromiß  ist  tieter  in  das  Innere 
hineinverlegt  und  hierbei  zunehmend  gemildert,    indem    die  Welt 
nicht   sowohl   als  Stiftung   der  Sünde    oder    der    unter  Bedingung 
der    Sünde    stehenden    getrübten  Vernunft,    sondern    als    direkte 
und    positive    Anordnung    Gottes    hingenommen    wird.     Die    ei- 
gebungsselige  Demut,    die    die  Gnade  der  Sündenvergebimg  hin- 
nimmt, gleicht  sich  immer  mehr  der  Demut  an ,    die    die   gottge- 
ordneten Verhältnisse  hinnimmt,    und  umgekehrt,    sodaß  der  reli- 
giöse Stimmungsgehalt  nach  beiden  Seiten  ein  gleichartiger  wird. 
Allein   die  Naht  bricht  immer  wieder  auf.     Sobald  an  dem  Ideal 
der  Bergpredigt  der  tiefe  Gegensatz  ,der    gegebenen  Verhältnis.-e 
gegen    das    wahrhaftige    christliche   Ideal    zu    Bewußtsein    kommt 
und    sobald    die   gegebene  gesellschaftlich-])olitische  Ordnung  der 
Kirche  und  dem  Worte  Gottes  sich   nicht   fügt,    bricht    der    tiefe 
Groll  gegen  die  Welt  der  Sünde  und  des  Teufels  los,  richtet  sich 
die  Hoffnung    auf  den  jüngsten  Tag  und  erscheint  das  Christen- 

digerweise  haben  die  Tliculogen  die  erste  Entviickelung  viel  beklagt,  die  zweite 
viel  gepriesen,  da  sie  ihnen  das  heute  notwendige  weltbejahende  liuinaniiäis- 
christentum  darbietet.  Daher  überhaupt  die  Verschränkungen  des  modernen  Urteils 
über  Luther,  das  den  anfänglichen,  dem  Sektentypus  sich  nähernden  fhdividualis- 
mus  preist  und  die  gleichzeitige  Refangenlieit  in  katholischer  Wehnegation  beklagt, 
wäJhrend  es  den  Dogmatismus  des  alternden  Luther  wieder  als  Rückfall  in  den. 
Katholizismus  und  seine  gleichzeitige  Wellbejahung  als  modernen  Korischritt  rühmt. 
In  Wahrheit  gehören  die  beiden  letzteren  imtrennbar  zum  Kirchentjpus,  wi?  die 
beiden  crsteren  ebenso  untrennbar  zu  den  Annäherungen  an  den  Sektentypus  ge- 
hören. Hierin  zeigt  sich,  wie  fruchtbar  die  Unterscheidung  des  Sektfintypus  mul 
des  Kirchentypus,  die  in  II«  gemacht  worden  ist,  für  die  ganze  Betrachtung  i^l. 
Sie  wird  sich  ebenso  furchtbar  für  Calvinismus  und  Täufertum  zeigen. 
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leben  wesentlich  als  l,eben  unter  dem  Kreuz  und  als  Hoffnung 
des  soli<>en  Jenseits.  Die  fniudigc  W'eltbejahuug  wird  zur  dul- 
denden Weltergobung,  und  zwischen  bei<1cn  gvhx  insbesondere 
dir  Stimmung  des  Luthertums  beständig  hin  und  her. 

Die  Naht  bricht  aber  aueh  von  einer  andern  Seite  her 
auf.  Wird  die  Spiritualisierung  des  Dekalogs  ernst  genommen, 
wird  wirklich  alle  irdisch-weltliche  l.ei-stung  rein  ans  Gottesliebe 
und  Selbstaufgabe  abgeleitet  und  gerade  in  dieser  Motivierung 
die  Christlichkeit  der  Moral  gesehen,  dann  sinken  die  weltlichen 
Ordnungen  >:u  rein  faktischen  Umständen ,  zu  in  sich  völlig 
wertlosen  Formen  zusammen,  innerhalb  deren  es  gilt,  die  Welt 
zu  haben,  als  hätte  man  sie  nicht.  Die  Herabsetzung  der  Welt 
zu  bloßen  Formen  um!  Voraussetzungen  ist  ebenso  eine  Akzeptie- 
rung der  Welt  als  sie  auf  der  anderen  Seite  eine  Entwertung 
derselben  ist.  Dann  aber  i.st  ihre  Auffassung  eine  asketische"'') 
im  Sinne  jeder  I>eugnung  eines  Selbstzweckes  und  einer  inneren 
Göttlichkeit  weltlicher  ( Ordnungen  und  Werte.  Sie  werden  zu  rein 
positiven  Satzungen  und  Tatsachen,  die  nur  aus  dem  Willen 
Gottes  und  aus  keiner  inneren  Notwendigkeit  stammen.  Sie  werden 
völlig  formalisiert  und  ausgehöhlt,  und  das  Ausharren  in  ihnen  zum 
reinen  Gehorsam  und  zum  bloßen  Dulden,  innerhalb  ihrer  wird 
die  Welt  nicht  bejaht,  sondern  vergieichgültigt  und  überwunden, 
sodaß  die  Askese  als  Entwertung  der  Welt  hier  nicht  mehr  bloß 

•J30)  Vgl.  hierüber  meine  Darstellung  in  der  ^Kultur  der  Gegenwart«.  Charak- 
teri.^tisclie  Stellen  bei  llerrmann,  Verkehr  S.  208 :  »Das  heißt  auch  nicht  die  Welt 
verlassen  imd  fliehen,  wie  sie  (die  Papisten)  ihnen  träumen;  sondern  du  seiest  in 
welchem  Stand,  Leben  und  Wesen  du  wollest —  denn  du  mußt  ja  etwas  sein,  weil 
dl  auf  Erden  lebsi  — ,  .'•n  hat  dich  Gott  nicht  von  den  Leuten,  sondern 
u  n  i  e  r  die  Leute  gewiesen  ;  denn  es  ist  ein  jeder  Mensch  um  des  andern  willen 
geschaffen  und  geboren.  Wo  du  nun,  sage  ich,  und  in  welchenStand 
du  e  r  f  u  n  d  e  n  w  j  r  s  t ,  da  sollt  du  die  Welt  fliehen«.  »Also  bin  ich 
von  der  Welt  abi^eschieden  und  bin  doch  in  der  Welt«.  So  sagt  auch  Luthardt 
richtig:  .Demzufolge  ist  im  Bereich  des  äußeren  Tuns  nicht  ein  besonderes  Ge- 
biet des  asketischen  Tuns  abzusondern,  sondern  es  zieht  sich  nur  das  asketische 
Moment  in  a!le^  Tun  hinein«  Etiiik  L.s.  S.  63;  Braun,  Ccncupiszenz :  »So  liegt 
Wah-'hck  in  der  Faradoxie :  dadurch,  <laß  Luther  das  Mönchsideal  auf  die  Spitze 
trieb,  Imt  er  es  in  seiner  vVurzel  zerbrochen ^  S.  57.  Das  ist  es,  was  Max  Weber 
und  ich  meinen,  wenn  wir  von  einer  »innerweltlichen  Askese«  des  Protestantismus 
im  Unter-chied  von  der  überweltlichen  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  nebenwelt- 
lichen  Askese  des  Katholizismus  sprechen. 
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wie  im  Katholizismus  an  einzelnen  Leistungen  haftet,  sondern 
die  ganze  Lebensleistung  bis  ins  Innerste  durchdringt  und  nichts 
übrig  läßt  als  die  Hoffnung  auf  den  lieben  jüngsten  Tag,  der  von 
diesen  dem  christlichen  Ideal  niemals  ganz  angemessenen  und 
meist  durch  die  Sünde  noch  völlig  verkehrten  Lebensbedingungen 
erlöst.  Nur  die  eigenmächtige  Selbstbefreiung  von  diesen  Be- 
dingungen, wie  sie  das  Mönchtum  vollzieht,  ist  verboten.  Statt 
dessen  ist  die  Gesinnung  der  Weltverleugnung  hineingetragen  in 
den  täglichen  natürlichen  Weltgebrauch  selbst.  Daneben  fehlt  es 
dann  nicht  an  Aeußerungen  einer  wirklichen  Liebe  zu  Welt  und 
Natur,  die  ja  an  sich  gut  und  nur  durch  die  Sünde  verderbt  sind, 
und  die  ganze  Ethik  kann  gelegentlich  wie  eine  religiöse  Verherr- 
lichung und  Durchdringung  der  Natur  erscheinen.  Aber  das  ist 
eben  der  tiefe  innere  Widerspruch,  die  tiefe  innere  Spannung,  die 
im  Ganzen  liegt  und  die  uns  zeigt,  daß  der  vom  Katholizismus 
unternommene  Kompromiß  hier  nur  an  eine  andere  Stelle  verlegt, 
mehr  in  die  innere  Tiefe  hineingeführt  ist,  daß  er  aber  ein  Kom- 
promiß bleibt.  .  Es  ist  der  vom  praktischen  Leben  geforderte,  mit 
der  Universalität  der  christlichen  Gemeinschaft  unumgängliche, 
von  der  Verlegung  der  Heiligkeit  aus  der  Aktivität  der  Subjekte 
in  den  objektiven  kirchlichen  Gnadenbesitz  ermöglichte  Kompro- 
miß der  rein  religiösen  Moral  mit  den  Forderungen  des  Weltlebens. 
Faßt  man  alles  das  zusammen  und  blicken  wir  auf  die  Darstel- 
lung des  Mittelalters  und  der  alten  Kirche  zurück,  so  kann  man 
sagen  ;  der  Protestantismus  führt  die  im  späten  Altertum  schüchtern 
angebahnte,  vom  Mittelalter  aber  erst  wirklich  vollzogene  Re- 
zeption des  Weltlebens  in  die  Ethik  einer  christlichen  Universal- 
gesellschaft fort  und  steigert  sie  bis  zum  letzten  möglichen  Grade. 
Indem  er  eine  Erneuerung  des  urchristlich  religiösen  Geistes  ist,  em- 
pfindet er  zunächst  gerade  darin  die  höchsten  Schwierigkeiten  und 
nähert  sich  einerseits  in  der  Bildung  kleiner  Gemeinden  innerhalb 
der  äußeren  Christenheit  und  in  der  Scheidung  der  Gesinnungsmoral 
von  der  weltlichen  Amtsmoral  dem  Sektentypus,  der  auch  in  der  Tat 
aus  ihm  heraus  an  diesem  Punkte  entspringt.  Indem  er  aber  andrer- 
seits zugleich  das  Ideal  einer  die  ganze  Gesellschaft  umfassenden 
reinen  Gnadenanstalt  und  die  Einheit  der  christlichen  Gesellschaft  fest- 
hält, verwirft  er  den  Sektentypus  als  Neigung  zur  Gesetzlichkeit  und 
als  lieblose  Rottierung  und  Spaltung.  Von  dieser  Verwerfung  aus 
gelangt  er  zu  einer  immer  steigenden  Anerkennung  des  Weltlebens 
und  der  Weltmoral.    Ganz  analog  wie  im  Thomismus  der  Gegensatz 
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der  relativen  Lex  naturae  gegen  die  Gnadenethil:  immer  mehr 
verschwand,  und  zu  einer  Unterstufe  der  Gnadenethik  wurde,  so 
wird  hier  die  Lex  uaturae  immer  mehr  zu  einer  bloßen  Form, 
die  die  christliche  Gesinnung  mit  der  religiösen  Liebe  und  Kraft 
durchglüht  und  die  sie  zur  Voraussetzung  ihrer  Betätigung  macht. 
In  engem  Zusammenhang  mit  der  Ausprägung  der  kirchlichen 
Cmadenanslait  zu  einer  Staat  und  Gesellschaft  beherrschenden 
Lebenseinheit  wird  auch  die  Ethik  ausgeprägt  zu  einer  christlichen 
Beseelung  des  Lebens  in  den  gottverordneten  und  darum  heiligen 
»Ständen  und  Berufen«,  die  mit  dem  Naturgesetz  gegeben  sind  und 
außerdem  großenteils  im  Alten  Testament  von  Gott  unmittelbar 
ehigesetzt  oder  bestätigt,  vom  Neuen  Testament  nicht  widerrufen 
worden  sind.  Ist  Hcatholisch  die  Gnade  die  Perfektion  und  Üeber- 
bauung  der  Natur,  so  ist  sie  protestantisch  die  Erfüllung  der  natur- 
gegebenen Lebensformen  mit  der  Glaubens-  und  Liebesgesinnung. 
Verteilt  der  Ivatholizismus  beides  auf  verschiedene  Stände,  so 
fordert  der  Protestantismus  von  allen  die  gleiche  Moral.  Behauptet 
der  Katholizismus  die  Möglichkeit  der  vollen  Heiligkeit  und  be- 
iiält  er  damit  Sonderkreise  höherer  Christlichkeit,  so  v-erhaftet  der 
Protestantismus  nlle  unter  die  Unüberwindlichkeit  der  Sünde  und 
gibt  allen  als  gleiche  Quelle  der  Moral  die  Glaubensgesinnung, 
deren  Bewährung  bei  der  Unmöglichkeit  einer  vollen  Lleihgkeit 
dann  auch  gegen  die  äußeren  Lebensverhältnisse  indifferent  ist. 
Es  ist  die  iibliche  Auftassung  des  Protestantismus,  daß  er  gegen- 
über derjenigen  Lösung  des  Problems  »Christentum  und  Kultur«, 
die  den  Katholizismus  und  die  Sekten  gemeinsam  beherrschte 
als  Askese  und  Gesetzlichkeit,  —  dort  als  das  Weltleben  aner- 
kennende und  daher  verweltlichte,  hier  als  die  Welt  verwerfende 
und  daher  schroff  einseitige  Askese  und  beide  Male  als  Gesetz  — 
sjäinerseits  die  gesetzesfreie  hmerlichkeit  des  Christentums  und 
damit  dann  auch  die  freie  Durchdringbarkeit  des  W^eltlebens  mit 
der  christlichen  Gesinnung  behauptet  habe.  Allein  das  ist  beiden 
gegenüber  nur  bedingt  eine  wirklich  neue  Lösung.  Das  von  ihm 
allerdings  wieder  hergestellte  Prinzip  der  reinen  Gesinnungsfreiheit 
ist  doch  ein  inhaltlich  streng  an  die  Bibel  gebundenes  Prinzip 
und  steht  dadurch  der  Ethik  des  Sektentypus  mit  ihrer  gene- 
rellen Verwerfung  von  Recht,  Macht,  Staat,  Gewalt,  Eigennutz 
sehr  nahe,  und  die  Ausdehnung  dieses  Geistes  vermöge  einer 
kirchlicher.  Erlösungsanstalt  über  eine  einheitliche  christliche  Ge- 
sellschaft steht  andererseits  wiederum  der  Ethik  des  katholischer. 
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Kirchentypus  sehr  nahe.  Die  protestantische  Lösun<r  der  Span- 
nung in  der  doppelten  Moral  von  Person  und  Amt  ist  nicht  eine 
Ueberwindung,  sondern  eine  neue  Formulierung  des  i^-oblems, 
und  auch  bei  dem  Trotestantismus  ist  die  Verfiachung  des  Pro- 
blems zu  einer  weltliche  und  christliche  Moral  einfach  aus  der 
Bibelautorität  ableitenden  Gesetzlichkeit  nicht  ausgeblieben.  Sie 
ist  nicht  nur  im  Calvinismus,  sondern  auch  im  Luthertum  einge- 
treten und  in  dem  ersteren  nur  in  dem  Maße  stärlccr  betont  als 
er  überhaupt  die  sittliche  ^Organisation  dei  (xemeinde  stärker 
durchführt  230»). 

-•"'*)  Dieser  S:Mz  von  der  lichligen  Mittelstolluni?  de»  Lutlieiiums  -/.wischen 
einem  System  gemäßigter  Aske^o  und  kirchlicher  »Jcstllschaftsleitung  einerseits  und 
einem  sektcnhalt  enthusiastischem  Radikalismus  anderseits  wird  namentlich  für  da», 
christlich-so'/i  )Ii  Pniblera  der  Gegenwart  geine  angeführt.  Die  echte  christlich-soziale 
Idee  wäre  e-  'hirnach,  der  freien  ungesetzlichen  Liebesuiural  die  Gesinnung  vorzu- 
behalten und  iliC  Sozialreform  selbst  lediglich  den  politischen  und  soziaur.  Tccl-.- 
nikein  zuzuweisen,  die  aus  diese;-  <jc.->iniuing  «.üe  geistigen  Kräfte  für  inre  Aufgabe 
beziehe)'  kiuincn.  -Gewiß,  äußert  sich  R.  Sohm  brietlicli,  ist  das  Evany;eliam  als 
ein  so/iiiles  Progiaimn  enthaltend  verstanden  worden.  Dadurch  wurde  das  FA'an- 
gelium  ein  neues  -^Gesetz«,  welclus  bald  :  relativ iert<-,  bald  »radikal ~  durchgesetzt 
wurde.  Die  1' ri'wickeluiic  lesiaud  abei,  glaid)e  ich,  darin,  daß  di<-s.T  Standpunkt 
üheiwundci)  wird,  un(l  den  L'isien  großen  l'ortschritt  in  dieser  Richtui.ü  muß  ich 
in  Lutheis  Rcloimaiion  eii)iickeii.  Ik-n  z.veilen  Schritt,  der  zur  Gegenwart  führte, 
vermitteito  dann  die  Aufkiäruiig  .  .  .  Die  ethischen  IConsequenzen  der  durch  die 
(iottesliebe  gegebenen  Bruderliebe  lassen  sich  in  kein  für  alle  Zeit  gültiges  »Ge- 
setz« oder  ^Programm«  zu.-iammenfassen  und  sind  darum  kein  Bestandteil  des 
Evangeliums,  das  für  alle  Zeit*  gültige  lleikbotschaii  i-^t,  <las  ledigiiclt  religiösen 
Inhalts  ist,  soziale  Kräfte,  al)cr  kein  soziales  Progravuin  lurvorbringt«.  Das  ist 
nun  aber  jedenfalls  nichi  dei  Sinn  des  lutheiischcii  Gedankens  in  ..t:  r.cr  Anwen- 
dung auf  soziale  Dinge.  Denn  iiacli  Luthet>  Idee  .-.iud  die  letzteren  ni-^hi  fiei  bc- 
wi-giicli,  siindern  duich  NaLtiigesciz  an  eine  völlig  aniikapitalistisctie  Teinienz  Ge- 
bunden; die  nKiderne  Sozialgess.-.ltnng  hat  Luther  im  Nanjen  der  Natur  wie  in  dem 
des  Evangeliums  verworfen,  wie  de.  nächste  .ibschuiit  zeigen  vvir<i.  Andrerseils  ist 
aber  auch  das  ICvangeüuni  für  Luther  uiclil  die  persönliciu  Liebesgec-ninimg,  die. 
die  Kräfte  zu  einer  Verchnstliciiung  der  an  »ich  aus  dem  Lauf  der  Dinge  not- 
wendig werdenden  Sozialordnungen  darbietet,  sondern  eine  Pcrsonmoral  der  unbe- 
dingten Liebe  und  Leidensbereitsciiaft,  die  die  Aintsmoral  de  Rechtes  and  Besitzes 
nicht  durchdringt  und  formt,  sondern  duldet  und  leidet  als  einen  unübi.-iwindlicheii 
mit  der  Sünde  gesetzten  Gegensatz.  Eher  fiele  der  'Kalvinismus  unter  diese  Auf- 
fassung, dei  mit  der  christlichen  (Besinnung  in  der  Tat  die  gegebene  (jesellschatt 
durchdringt  und  keinen  unüberwindlichen  (Gegensatz  der  Amts-  und  Pcrsonenmoral 
kennt.     Aber  jede  solche  Gesinnung  muß  bei  der  Anwendung  zum  Programm  und 
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Aus  diesen  Aehnlichkeiten  und  Unterschieden  gegenüber  dem 
mittelalterlichen  Katholizismus  ergibt  sich  auch  Aehnlichkeit  und 
Unterschied  der  beiderseitigen  STozialphilosophie.  Die  protestanti- 
sche Sozialphilosophic  führt  das  naturrechtliche  Gedankenkapital 
der  Patristik  und  des  Katholizismus  in  seiner  engen  Verschlingung 
mit  dem  christlichen  Ideal  fort,  gibt  aber  der  Beziehung  und  Zu- 
sarrimenfassung  beider  einen  neuen  Sinn.  Da  aber  die  Span- 
nungen zwischen  diesen  beiden  Elementen  nur  an  einen  anderen 
Ort  verlegt  sind,  so  kehren  sie  in  veränderter  Weise  auch  in  der 
protestantischen    Sozialphilosophie    wieder.      Andererseits     ergibt 

zum  Qesetz  werden  und  ist  das  daher  im  Calvinismus  auch  geworden,  wobei  sein 
^icselz  ja  auch  kein  unwandelbares  war,  sondern  den  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen der  calvinistischen  V<'lker  mit  großer  Elastizität  folgte  ;  das  wird  der 
dritte  Abschnitt  zeigen.  Die  von  Sohui  klassisch  formulierte  Theorie  ist  vielmehr 
eine  sehr  moderne  Theorie,  wie  er  selbst  anzmleuien  scheint.  Sie  hat  zur  Voraus- 
setzung die  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit  eine  Festlegung  der  sozialen  Ordnungen 
und  die  Beurteilung  dieser  Dinge  nach  iiiier  immanenten  rein  weltlichen  Not- 
wendigkeit, eben  damit  der  Rückzug  der  Religion  auf  das  rein  Gesinnungsmäßige 
und  Religiöse.  Sie  enthält  aber  gleichzeitig  die  ebenfalls  moderne  Forderung,  daiJ 
die  christliche  Gesinnung  die  soziale  Wek  durchdringen  müsse,  d.  h.  die  Forde- 
rung einer  einheitlichen  Moral,  die  im  Unierschied  von  Luthers  Dualismus  die 
immer  bewegliche  soziale  Welt  akzeptieren  und  zugleich  doch  aucli  mit  ihrem  eigenen 
Geist  durchdringen  und  gestalten  soll.  Da  ist  nur  eben  die  Frage,  ob  und  wie 
das  gegenüber  dem  modernen  sozialen  Leben  überhaupt  möglich  ist,  und  ob  das 
nicht  eine  innerlichste  Umbildung  der  christlichen  Moral  zur  Einbeziehung  der 
weltlichen  Lebenswerte  nötig  macht,  auch  wenn  bloß  eine  Gesinnungsdurchdringung 
der  gegebenen  Notwendigkeiten  gefordert  und  auch  wenn  diese  ernstlich  unter  das 
Ideal  gebeugt  werden  sollen.  Damit  ist  man  aber  bei  den  Problemen  der  mo- 
dernen christlichen  Ethik,  die  mehr  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Calvinismus  als 
mit  denen  des  Luthertums  haben,  freilich  auch  vom  ersteren  in  einer  heate  nicht 
mehr  möglichen  biblizistischen,  d.  h.  stark  alttestamentiichen  Weise  gelöst  worden 
sind.  Nicht  aus  der  Bibel,  sondern  aus  der  christlichen  Gesinnung,  d.  h.  aus  dem  ent- 
wickehuit;sfähigen  christlichen  Prinzip  müssen  heute  diese  Fragen  beantwortet  wer- 
den, wcmi  sie  überhaupt  beantwortet  werden  können.  Das  ist  aber  etwas  anderes 
rus  die  alte  lutherische  Position.  Das  ist  ein  modern  entwickelungsgeschichtliches 
Denken,  wie  ja  das  die  Worte  Sohms  selbst  indirekt  mir  zu  besagen  scheinen. 
Die  neue  Position  ist  ein  Ergebnis  eines  Fortschrittes,  der  vom  Mittelalter  zum 
Protestantismus  und  von  diesem  zu  einer  aus  dem  letzteren  entsprungenen,  aber 
mit  ihm  nicht  identischen  modernen  Christlichkeit  führt.  Dieser  überall  erkenn- 
bare Grundsachverhalt  zeigt  sich  auch  bei  dem  Problem  der  Sozi&Dehreu  des 
Christentums,  vgl,  meine  Darstellung  des  Protestantismus  in  »Kultur  der  Gegen- 
wart^- I,  IV,  I   S.  Ö34 — 649. 
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sich  von  hier  ans  auch  Aehnlichkeit  und  Unterschied  gegenüber 
dem  Sektentypus.  Mit  diesem  teilt  der  Protestantismus  die  Gleich- 
heit und  Strenge  der  christlichen  Forderung  gegen  alle  und  da- 
mit den  religiösen  Individualismus.  Allein  er  leitet  dieses  hidi- 
viduum  Überali  erst  ab  aus  der  Wirkung  der  erlösenden  Gnaden- 
anstalt und  stellt  es  vermittelst  dieser  in  den  Zusammenhang  der 
von  ihr  umspannten  Kulturgemeinschaft.  Darum  stellen  trotz 
alles  Individualismus  die  protestantischen  Soziallehren  den  katho- 
lischen sehr  vit\  näher  als  denen  des  Sektentypus. 

Damit  haben  wir  nun  endlich  die  Voraussetzungen 
für  das  \'^erständnis  der  protestantischen  Sozia i- 
philosophie  in  der  fland.  Von  hier  aus  erhellt  ihr  wesent- 
licher Unterschied  gegen  die  katholische  Sozialphilosophie  und 
auch  ihr  Verhalten  zu  dem  christlichen  Radikalismus,  der  aus  dem 
Protestantismus  ebenso  als  Komplementärbewegung  hervorgegan- 
gen ist  wie  aus  dem  Katholizismus. 

Es  wird  sich  im  folgenden  darum  handeln,  die  aus  diesen 
Grundlagen  emporwachsende  Sozialphilosophie  des  Luthertums 
darzustellen,  das  ziemlich  konsequent  aus  den  angegebenen  Grund- 
lagen sich  herausbildet,  und  sodann  die  des  C  a  1  v  i  n  i  s  m  u  s, 
die  sehr  erhebliche  Modifikationen  an  dem  gemeinsamen  Gedanken- 
kapital vorgenommen  hat.  Beiden  Konfessionen  gegenüber  wird 
die  Frage  sein  nach  ihrem  Kirchenbegriff  und  der  Art  der 
Sicherstellung  der  Universalität  und  Herrschaft  der  Kirche.  So- 
dann wird  es  sich  um  die  kirchliche  Ethik  handeln  und  die 
Art  der  Einverleibung  der  weltlichen  Kultur  und  der  profan- 
sozialen  Werte  in  diese  kirchliclie  Ethik.  Da  in  dieser  Zusammen- 
fassung des  Gesamtlebens  unter  die  kirchliche  Idee  bewußt 
oder  unbewußt  das  Ideal  eines  alle  diese  Bildungen  umfassenden 
soziologischen  Grundschemas  enthalten  ist,  so  wird  es  sich  weiter 
um  das  hierbei  jeweils  vorschwebende  soziologische  Grundschema 
handeln.  Erst  auf  diesen  Grundlagen  wird  dann  die  letzte  Frage 
nach  der  besonderen  Gestaltung  der  sozialen  Hauptphänomene 
in  F"amiUe,  Staat  und  Gesellschaft  beantwortet  werden  können. 

Aber  das  konfessionelle  Luthertum  und  der  Calvinismus  sind 
nicht  die  einzigen  Erzeugnisse  der  lutherischen  Bewegung.  Neben 
diesen  dem  Kirchentypus  folgenden  Neubildungen  sind  aus  ihr 
auch  solche  entsprungen,  die  den  Kirchentypus  gesprengt  und 
mehr  oder  minder  konsequent  den  Sektentypus  entfaltet  haben. 
Hier    zieht    sich    von    den    Täufern    und    den    Spiritualisten    bis 
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ZU  den  ladependenteu,  dem  Pietismus  und  den  modernen  Sekten 
eine  ununterbrochene  Kette  von  Komplementärbewegungen,  die, 
wie  bereits  mehrfach  gezeigt,  aus  Luthers  Ideenwelt  hervorgehen 
mußten,  sobald  dessen  Voraussetzung,  der  Kirchengedanke,  durch- 
brochen wurde  und  denen  er  selbst  sich  in  seinem  Gemeindeideal  und 
in  seiner  radikalen  mystischen  Ethik  bei  aller  inneren  Fremdheit 
doch  auf  Haaresbreite  ;:^enähert  hatte.  Sie  bringen  erst  durch  ihren 
Kontrast  den  konfessionellen  kirclienbildenden  Protestantismus  zum 
Völlen  Verständnis.  CJeberdies  aber  haben  sie  seit  ihrer  Los- 
lösung von  der  Reformation  diese  aufs  stärkste  rückwirkend  be- 
einflußt, das  Luthertum,  indem  sie  es  über  die  Gefahr  des  Sub- 
jektivismus aufklärten  und  in  den  strengsten  C^bjektivismus  hinein- 
trieben, den  Calvinismus,  indem  sie  ihn  zu  weitgehender  Aufnahme 
ihres  Heiligungsgt.dankens  veranlaßten  und  damit  schließlich  seine 
Volks  und  staatskii  chliche  Struktur  brüchig  machten.  LTnd  abgesehen 
von  diesen  Wirkungen  auf  die  Konfessionen  haben  sie  eine  all- 
gemeine weltgeschichtliche  Bedeutung,  indem  sie  mit  ihren  Konse- 
quenzen und  Ausläufern  den  religiösen  Subjektivismus  überhaupt, 
die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  Independenz  der  Ge- 
meinden und  schließlich  des  Individuums  bedeuteten  und  damit 
dem  Subjektivismus  der  Aufldärung  einen  vollen  Strom  religiöser 
Motivierungen  zuführten.  So  hat  ein  letztes  Kapitel  noch  von  dem 
Sektentypus  au  f  pro  testantischem  Boden  zu  handeln. 


2.  D  a  s    L  u  t  h  e  r  t  u  m. 


Auf  dem  Grunde  der  späteren,  entschlossen  landeskirchlichen 
Ideen  lAitheis  erhob  sich  das  gesamte  S<viaiV\esen  des  Luthertums 
d.  h.  derjenigen  kirchlichen  und  kulturellen  Bildungen,  die  konse- 
quent und  ohne  wesentliche  Neuerung  aus  den  lutherischen  Ideen 
entwickelt  worden  sind  Dieses  Luthertum  ist  über  seine  Stamm- 
lande hinaus  freilich  nur  in  die  deutschen  Territorialstaaten,  die 
skandinavischen  und  baltischen  Länder  vorgedrungen  und  hat 
auch  an  der  deutschen  Westgrenze  starke  Verluste  an  den  (Kal- 
vinismus erlitten.  In  Frankreich,  England,  den  Niederlanden  und 
Schottland  erlag  es  überall  andersartigen,  aktiver  vordrin- 
genden kirchlichen  Bildungen.  Im  Süden  und  Osten  ist  es 
durch  die  katholische  Gegenreformation  zurückgedrängt  wor- 
den, die  den  Thomismus  und  die  Renaissance  zu  einer  neuen 
Verbinduno  sammenschmolz  und  dadurch  dem  Luthertum  sozial  und 
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kulturell  in  vieler  Hinsicht  auf  einige  Zeit  wieder  überlegen  wurde. 

Sein  Fundament  ist  überall  der  Gedanke  einer  kirchlichen, 
von  religiösen  Ideen  zwangsmäßig  beherrschten  Kultur,  so  sehr 
auch  in  ihm  theoretisch  weltliche  und  geistliche  Gewalt  von  ein- 
ander unabhängig  gemacht  sind  und  die  katholische  rechtliche 
und  mit  direkten  kirchlichen  Mitteln  zwingende  Oberherrschaft 
einer  internationalen,  hierarchischen  Kirche  beseitigt  ist.  So  bleibt 
das  Zentrum  seiner  Soziallehren  doch  überall  der  Begriff  der 
Staatskirche,  und  alle  außerreligiösen  Sozialbildungen  erscheinen 
in  dem  Lichte,  wie  es  sich  aus  ihrer  Eingliederung  unter  den  Ge- 
danken einer  von  der  Kirche  mit  religiösen  Endzwecken  durchwirkten 
einzelstaatlichen  Gesellschaft  ergibt.  Das  gehört  beim  Lutherturn 
nicht  bloß  zum  religiös-ethischen  Ideal,  es  gehört  zur  Möglichkeit 
seiner  Existenz,  die  ohne  Halt  ist,  wenn  nicht  ein  christlicher  Staat 
oder  eine  christliche  Gesellschaft  dieser  zarten  organlosen  Pflanze 
das  Spalier  darbietet,  an  dem  sie  emporwachsen  und  die  Früchte 
ihrer  reinen  Innerlichkeit  reifen  lassen  kann. 

Der  Kern  des  Ganzen  i.st  daher  der  speziiisch  lutherische 
Begriff  der  Kirche,  und  für  diesen  ist  wiederum  die  prin- 
zipielle religiöse  und  dogmatische  Anschauung  der  Kirche  von 
sich  selbst  grundlegend  2^^). 

Hier  ist  nun  das  Entscheidende  erstlich  die  von  Luther  vor- 
genommene imd  von  den  lutherischen  Theologen  im  wesent- 
lichen   während    der   klassischen    Zeit    des    korrekten  Luthertums 


*'i)  S.  hierzu  Müller  -  Kawerau ,  Lehrbuch  der  Kircheiigeschichte  IJI*,  1907, 
Riecker ,  Die  reclitliche  Stellung,  und  vor  allem  Sohin,  Kiichenrecht  I.  Die 
Darstellung  von  Sohm  ist  nicht  nur  überaus  geistvoll,  sondern  hat  auch  einen  sehr 
unbefangenen,  durch  moderne  kircheniechtliche  Konstruktiuiien  nicht  getrübten 
Blick  für  das  Geschichtlich-Tatsächliche.  Hier  ist  die  lutherische  Lehre  in  ihrem 
innerlichsten  und  eigentlichsten  Ziele  verstanden.  Die  l'aradoxie  der  Sohmschcn 
Darstellung  entsteht  nur  dadurch,  daß  sie  den  üheridealistischea  Wunder-  und 
Glaubcnsbegriff  des  I  uthcri.unis  von  der  Kirche,  -len  dieses  selbst  durch  eir.  sehr 
realistisches  weltliches  Kirchenrecl.t  ergänzt  hat,  wie  etwas  auch  ohne  diese  Er- 
gänzung existieren  Könnendes  imd  Sollendes  bidiandelt ;  und  das  historisch  An- 
fechtbare ist  die  Gieichsetzung  jenes  idealistischen  lutherischen  Kirchenbegriffes 
mit  dem  urchristlichen,  dei  noch  überhaupt  keine  rechtliche  'J'radilion  hatte  und 
nicht  mit  rechtslosen,  aber  rechtlich  völlig  unjiräzisierten  Vorstellungen  arbeilet 
und  vor  allem  da<=  A.int  umer  den  cntliusiastischeii  Begritl"  des  Charisma  stellt. 
l»ar;ibcr  sogleich  mehr;  auber<lcMi  vgl.  .jbcn  S.  452  f.  Der  Punkt,  an  dem 
ich  von  Sohnis  Darstellung  des  h'aklischen  iljweichen  zu  müssen  glaube,  kommt 
s{)äter  zur  Hesprechuug,   vgl.  Anm.  236. 

T  r  o  e  1  t  s  c  h  ,    Gesamniehe  Sclirirt'^ii.  ■  I.  l-^ 
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immer  festgehaltene  imgeheure  Spiritualisierung  der  Kirche.  Der 
zweite  entscheiciemle  Griindzuif  iht  dann  aber,  daß  diese  vöUig 
spiritiialisicrtc  Kirche,  die  kein  menschliches  Zwangsorgan  für 
die  l'^eststeünng  der  reinen  Lehre  mehr  besitzen  und  die  auch  ihre 
Kirchenzucbii  durcli  kein  äußerliches,  rechtlich  formulierbares  Ge- 
waltmittel durchsetZ(Mi  kann  und  will,  trotzdem  ganz  und  gar  auf 
den  (iedanken  einer  einheiligen  und  unwandelbaren  dogmatischen 
Lehn»  erbaut  ist,  die  nur  in  ihrer  Reinheit  und  Geschlossenheit  die 
Er]r)si!ng  von  Sünde  xmd  Verdammnis  zu  bewirken  imstande  ist; 
dazu  konunt,  daß  sie  trotz  ihrer  Spiritualität  und  ihi'es  Verzichtes 
auf  cm  ihr  als  sclclier  zustehendes  Rechts-  und  Zwangsmittel  doch 
zugleich  das  außen-  Lehen  des  von  ilir  beherrschten  politischen 
Gebietes  unbedingt  sich  unterwerfen  muß.  k)as  sind  Gegensätze, 
die  an  und  für  sich  zu  jedem  bisherigen  christlichen  Kirchenbe- 
griti  entlialten  sind,  deien  Spanmmg  aber  nirgends  so  weit  ge- 
trieben ist  als  im  Luthertum  und  deren  Feindseligkeit  auch  seine 
ganze  Kntwickelung  gelähmt  hat. 

So  versteht  sich  die  idealistische  Seite  dieses 
K  i  r  c  h  e  n  b  e  g  v  i  f  fes,  von  der  her  er  etwas  völlig  Neues  in  der 
Geschichte  des  christlichen  Kirchenbegriffes  ist.  Die  .Schrift  als 
Trägerin  der  reinen  Lehre  von  der  sündenvergebenden  und  er- 
neuernden Gnade  bev  irkt  alles  rein  durch  sich  selbst,  durch 
ihre  dtin  (ilauben  gev  i.sse  innere  Wunderkraft.  Sie  beweist  durch 
das  Zeugnis  der  inneren  Erfahrung  ihre  eigene  göttliche  lnsi)iriert- 
heit,  die  sich  in  steigendem  Maße  auf  den  gesamten  Schrift- 
inhalt bis  auf  Interpunktion  und  Textform  erstreckt.  Sie  ist 
dadtirch  die  absolute  und  alieinige,  die  die  Kirche  selbst  leitende 
Norm,  die  Autorität,  in  der  Christus  selbst  wirksam  ist  und  neben 
der  es  keiner  menschlichen  Tradition,  keines  tmfehU)aren  Lehr- 
amtes, keines  Priestertums  und  keiner  Hierarchie  bedarf.  Sie  legt 
sich  selber  aus,  indr-m  sie  aus  den  klaren  Stiiicn  die  dmiklen 
normiert  und  durch  die  Kraft  des  ihr  einwohnenden  heiligen 
Geistes  ein  völlig  einhelliges,  objektives  Bekenntnis  bewirkt;  diese 
von  der  Schrift  selber  hervorgebrachten  Normen  ihrer  eigenen  Aus- 
legung sind  niedergelegt  in  den  Symbolen.  Die  Schrift  oder 
der  in  ui.d  djiirch  die  Schrift  wirksame  Christus  vollzieht  das 
Werk  der  l'redigl  und  der  Sakramente,  wobei  der  ordnungsmäßig 
berufene  Geistliche  nur  ihr  Organ  ist  und  vermöge  der  reinen 
Lehre  Christus  selbst  in  ihm  redet,  predigt  und  urteilt.  Die 
Schrift,  oder  Christus  durch  sie,  flößt  den  Glauben,  die  Liebe  und 
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den  Gehorsam  ein,  vermöge  dessen  alle  sich  der  Schriftwahrheit 
unterwerfen,  den  durch  Charisma  und  Berufsbildung  zur  Verkündi- 
gung geeigneten  Prediger  willig  anhören  und  die  geistlichen 
Strafen  gerne  leiden.  So  regiert  Christus  durch  die  Schrift  die 
Kirche,  ist  er  selbst  der  Inbegriff  der  obersten  Lösegewalt,  der 
Bewirker  der  sakramentalen  Vorgänge,  der  Träger  der  •  Jurisdik- 
tionsgewalt, die  formende,  leitende,  urteilende  Macht  in  der  Ge- 
meinde, die  alles  durch  rein  spirituelle  Wirkung  leistet,  was 
Papsttum,  Priestertum,  Fiierarchie,  römisches  Recht  und  römische 
Zwangsgewalt  dutch  äußerliche  menschliche  Mittel  geleistet 
haben.  Das  Regiment,  die  oberste  Lehrinstanz  und  die  richter- 
liche Hoheit  sind  nicht  bei  der  Gemeinde,  die  vielmehr  nur 
das  Produkt  der  Schrift  und  reinen  Lehre  ist;  sie  sind  nicht 
bei  den  Geistlichen,  die  nur  die  geordneten  Durchgangsstellen 
für  die  Selbstaaswirkung 'der  Schrift  sind;  sie  sind  nicht  beim 
Landesherrn,  der  nur  ein  zum  Dienst  am  Heiligtum  verbundener 
Diener  ist  und  der  Selbstauswirkung  des  Wortes  nur  seine  Dienste 
zur  Verfügung  stellt.  Es  ist  vielmehr  lediglich  die  auf  das  Wunder 
der  Schrift  erbaute  Schriftkirchc  selbst,  deren  Wundorkräften  man 
nur  den  Lauf  lassen  muß,  um  von  ihr  und  Christus  selbst  schließ- 
lich ailes  hervorbringen  zu  lassen.  Wenn  katholisch  de«"  Papst 
die  fortdauernde  Inkarnation  Christi,  die  lebendige  Lehr-  und 
Jurisdiktionsgewalt  ist,  so  ist  das  für  das  Luthertum  die  Schrift, 
durch  die  wie  in  einem  lebendigen,  aktionsfähigen  Wesen  Christus 
alles  unmittelbar  selber  wirkt -^-). 

-'^'^)  Hierüber  vor  allein  Scihiit  der  Aasganj^sptiiikt  von  der  produktive 
VVunderkräft  des  Wortes  und  ni-r.'  von  i'er  Gemeinde.  S  31 1—513  der  aul  freier 
Liebe  und  Unterwerfung  bv-viu^t  nut  seeisargrilir.Kc  Cha-rakUr  der  Jurisdiktion 
S.  522,  529;  der  charisniatischf  i,  iiai.Tki'n  des  auf  die  freif  Liet;»  uri.i  *ieii'.i- 
tung«  der  Gemeinde  rtchnenden,  nur  übri<^ens  oidaurij^tmaßig  cioinsytieridcn  Amtes 
S.  500 — 505,  518,  da?  Urteilen  über  die  Lehre  Sache  der  Pastoren,  aber  nur  als 
der  berufsmäßigen  Organe  für  die  Selbstinlerpretation  der  Schrift  oder  als  Mund 
Christi  S.  521.  41,3  f. ;  die  Liebesordnan^  in  der  (Gemeinde  im  ficgensatz  zur  Rechts- 
ordnung S.  494 — 496.  Das  Entscheidende  für  das  Luthertum  ist  der  (>laube  an 
die  wunderbare,  automatisch  kirchenbildende  Kraft  des  Wortes  Gottes,  s.  die  Stelle 
bei  Sohm  S.  492.  Aehnliche  Stellen  S.  616;  auch  in  der  späteren  Orthodoxie  ist 
<s  dsr  Grundgedanke,  s.  Schmidt,  Die  Dogniatik  der  ev.-luth.  Kirche"  187O  S.  432. 
Dieser  supranaturale  uml  objekiiN  istische  Spiritualismus  ^'erbunden  mit  der  Idee, 
d.T(i  der  auf  weltliche  Wohlfalu'szwui  ke  ;;ciichletc  rechtliche  .Staat  an  diese  Sphäre 
nicht  her.inreicht,  wohl  aber  ihr  dienen  darf,    ist  die  Quelle  der  charakteristischen 
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Dieser  extreme  Spiritualismus  und  alles  auf  die  Kraft  der  Schrift 
stellende  Wunderglaube  war  praktisch  natürlich  nicht  durchzuführen. 
In  Wahrheit  hedurOc  diese  einhellige,  alles  überwindende  und 
ordnende  Wirkung  der  Schrift  sehr  stark  der  menschlichen  Nach- 
hilfe. Die  eiuhellii^e  Schriftdeutung  ergab  sich  nicht  von  selbst, 
soudern  nuiLsie  zwangsweise  durchgeführt  werden.  I3ie  geord- 
nete Aufsteilung  der  Prediger  vollzog  sich  nicht  von  selbst, 
weder  durch  eine  Sclbstdurchsetzung  d^y  charismatischeiT  Bega- 
bung, noch  durch  freivv'ilHge  Liebe  und  Unterwerfung  unter  das 
charismatische  Amt;  es  mulke  eine  bestimmte  Rechtsordnung  für 
die  Berufung  von  Geistlichen  und  für  die  Anerkennung  ihrer 
A\itorität  geschaffen  weiden.  Dir;  Jurisdiktion  des  Bannes  setzte 
sicli  nicht  durch  freiwillige  Unterwerfung  durch,  sondern  nur 
unter  Mithilfe  staatlicher  Einwirkurtg  und  unter  Anheftung  auch 
bürgerliclu-v  Strafen  an  geistliche  Vergehen.  Außerdem  bedurfte 
es  der  ganzen  fmanziellen  und  technischen  Ordnung  des  kirch- 
lichen Betriebes,  wofür  mit  dem  rein  spiritualen  Regiment  der 
Sciirift  gleichfalls  nicht  gesorgt  v-ar,  von  der  Verflechtung  der 
Kirche  mit  dev  Bekundung  des  Personenstandes  und  dem  P'herecht 
gar  nicht  zu  reden.  Vür  die  Krledigung  all  dieser  Dinge  be.saß 
die  rein  spirituale  Kirche  der  alles  bewirkenden  Schrift  kein  Or- 
gan imd  vor  alkm  keine  innerlich  notwendige,  göttlich  autorisierte 
Regelung.  So  mußte  sie  diesi^  Dinge  als  rein  äußerlich  und 
technisch,  als  rein  n>enschliche  Zweckmäßigkeiten  andern  histan- 
zen  übergeben,  die  vom  göttlichen  (ieiste  geleitet  auf  menschlich 
beliebige  Weise  das  Zweckmäßige  hervorbringen  würden.  So 
blieb  nur  der  Landesherr  und  d;e  politische  Ge- 
walt, die  so  wie  so  von  amtswegen  mit  technisch -rechtlichen 
liingen  beschäftigt  ist  und  die  als  wichtigstes  Kirchenmiti^lied,  als 
ineml-rum  praecipuum,  der  Kirche  diesen  Liebesdienst  zu  leisten 
verijt-iichter  ist.  Dafür  faiideii  sich  dann  auch  noch  n;  turrecht- 
.  liehe  Begründungen.  Die  ()biigi:eit  schützt  das  mit  dein  1  >el;aiog 
identische  natürliche  Recht  und  hat  als  christUche  ()brigiceit 
dieses  natürliche  Recht  in  seinem  Vollsinn  zu  behaupten,  wie  es 
auch  die  erste,  den  wahren  Kultus  und  reine  Gottesfurcht  for- 
dernde Lafel  einschließt.  So  ist  sie  als  custos  utriusque  tabulae  auch 
naturrechtUch  zur  Unterstützung  des  Jvultus,  der  reinen  Lehre  und 

.^eußeningen  Lullurs  ülier    das  Verhältnis   von  Geistlichem    und  Weltlichem,    auch 
der  am  meisten  modern  klingenden. 
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der  kirchlichen  Jurisdiktion  verbunden  ^'^).  Derart  kommt  es  —  zu- 
nächst noch  möglichst  in  Luthers  Sinn  —  zu  einer  Ergänzung  der 
rein  geistlichen  Kirchenordnung  durch  eine  rein  weltliche  Macht- 
und  Rechtsordnung,  welche  mit  den  weltlichen  Zwangsmitteln  des 
brachium  saeculare  das  ausübt,  was  die  Kirche  als  rein  spirituale 
Liebes-  und  Freiheitsordnung  nicht  gewaltsam  erzwingen  kann 
und  will.  Ein  rechtliches  Zwangskirchentum  .  ist  aufgerichtet. 
Allein  das  Zwangselcment  wird  nicht  von  der  Kirche  ausgeübt, 
sondern  seinem  niedrigeren  Wesen  entsprechend  vom  Staate. 
Daß  das  unter  der  Firma  weltlicher  Zwangsordnung  und  unter 
dem  Titel  bürgerlicher  Vergehen  geschieht,  rettet  formell  die 
geistliche  Liebesnatur  der  Kirchenordnung,  sichert  ihr  aber  ma- 
teriell die  gleiche  Wirkung,  als  ob  sie  das  unmittelbar  selbst 
bewirkte ;  denn  es  wird  hierbei  größtenteils  von  der  weltlichen 
Gewalt  auf  Anzeige  der  geistlichen  Seelsorgestellen  hin  vorge- 
gangen-2*).  Das  Verfahren  ist  nur  sehr  umständlich.  So  war  es 
dann  zwar  eine  Preisgebung  der  acht  lutherischen  Theorie,  aber 
eine  einfachere  Sicherstellung  der  Wirkung,  wenn  schließlich  in 
den  Konsistorien  kirchliche,  vom  Landesherrn  bestellte  Regierungs- 
organe geschaffen  wurden,  die  im  Zusammenwirken  von  Geist- 
lichen und  Juristen  gleich  direkt  zwangsmäßig  in  die  Kirche 
hineinregieren  und  unmittelbar  Geld-  und  Gefängnis-  und  Leibes- 
strafen verhängen  und  exequieren  konnten,  die  also  in  der  Kirche 
und  für  die  Kirche  ein  die  reine  Lehre  und  christliche  Sitte  auf- 
rechterhaltendes Straf-  und  Zwangsregiment  führten  ^•^^). 

233^  Ueber  die  Theorie  vom  inembruni  piaecipuinn  vorzüglich  klar  Sohrr.  55S 
bis   573,   über  die  custodia  iittiiisci'ie   tabiilne  Sohio   54'^"^ 55^- 

-**)  Vgl.  Sohm  62.:  11.  627:  smid  wilre  not.  daß  weltliche  Obrigkeit  nach  (.ie- 
legenheii  der  Sachen  die  Verächter  des  (ziitui«  hst  rein  geistlichen,  von  Ptarrer  niid 
Gemeii'de  liewirkten)  B.itines  in  ihre  Straf  auch  nähme«,  in  dem  von  Luther  unter- 
schriebenen Wittenborger  flntachttii  "vOr,  1545  über  die  zukünftige  Art  der  Kirchen- 
regierung. Sie  v.ird  von  Sohm  mit  Recht  aks  spezifiscli  lutherisclie  An.sicht  be- 
zeichnet entgegen  der  Melancluhons  und  der  niei.sten  übrigen,  die  der  Kirchen- 
regierung die  unmittelbare  Macht  geben  wollen,  »nach  der  heiligen  Schrift 
und  a  ü  c  ii  den  gemeinen  in  unseren  Landen  gebväuchlichen  und  üblichen  Rechten 
zu  sprechen,  .  .  arctiora  mandsita  mit  Bedrohung  ernstlicher  Totn  als  Geldstrafen, 
Gefängnis  u.  dgl.  zu  dezernieren«,  und  die  weltlichen  Hchörtlcii  verpllichlen  wollen, 
die  rechtskräftig  gewordenen  Urteile  der  Kirchenbehörde  tstraks  ohne  Verlänge- 
rung  und   Verzug   zu    exequieren'»   S.  62<S. 

-^^)  Zum  Ganzen  die  lichtvolle  Darstellung  bei  Sohm,  542 — 633.  Hier  auch 
die  richtige  Krklp.iuiig   l'ür  diese  Entwickelung    aus    dem  Verzicht    auf    den    supra- 
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Das,  was  so  für  Theorie  und  Glaube  nur  ein  nebensächliches 
menschliches  Beiwerk  an  dem  auf  supranaturale  Kräfte  wesent- 
Hch  erbauten  kirchlichen  Gebilde  war,  das  wurde  praktisch 
begreiflicherweise  die  Hauptsache.  Die  Landesherrn  schufen 
die  Einigung  der  Theologie  zu  einem  einhelligen  Dogma  und 
gaben  den  symbolischen  Büchern  die  Zwangsgeltung.  Sie  schu- 
fen kirchlich-staatliche  Behörden,  welche  Verwaltung  und  kirch- 
liches Gericht  in  ihre  Hand  nahmen  unter  Beteiligung  der  Theo- 
logien. Sie  übernahmen  die  christliche  Glaubens-  und  Sittenord- 
nung auf  das  weltliche  Recht  und  gaben  den  geistlichen  Strafen 
und  Maßnahmen  bürgerliche  Rechtsfolgen.  In  der  Theorie  re- 
gierte Christus  und  die  Schrift  in  der  Gemeinde,  praktisch  re- 
gierten die  Lande.sherrn  und  die  Theologen.  Diese  ganze  Rechts- 
orcj  nung  war  zunächst  freilich  etwas  Menschliches,  Veränderliches 
und  Zufälliges.  Aber  bei  ihrer  entscheidenden  Bedeutung  für  die 
Kirche  gewann  doch  auch  sie  indirekt  wenigstens  einen  dogmati- 
schen und  göttlichen  Charakter,  indem  nämlich  die  Wortverkündung 
ein  geordnetes  Amt  forderte  und  dieses  Amt  von  Gott  in  Christus 
selbst  eingesetzt  war,  war  dogmatisch  die  Notwendigkeit  eines  ge- 
ordneten Amtes  gegeben.  Wenn  auch  der  charismatisch  Begabte 
zu  diesem  Amte  jedesmal  an  sich  bestimmt  ist,  so  hängt  doch 
seine  Einsetzung  in  das  Amt  an  der  Gottesordnung,  daß  ein 
Amt  überhaupt  sei  und  daß   es   auf  geordnete  Weise  übertragen 


naturalen  Idealismus,  in  Sohms  persönlicher  Anschauung  eine  Wirkung  des  Klein- 
glaubens, wofür  er  insbesondere  Melanclithon  verantwortlich  macht,  vgl.  S.  6 12.  — 
Luther  hat,  wie  .Sohm  yehj,{,  gegen  diese  Kntvsickelung  stets  protestiert ;  aber  die 
von  Sohm  angeführten  Stellen  zeigen  doch  mehr  einen  Protest  theologisch -biblisch 
begründeter  Entscheid'.mgen  gegen  juiistisch  -  kanonistisch  begründete  als  den 
Kampf  der  Freiwilügkeits-  und  Licbesordnung  gegen  die  Rechts-  und  Zwangsord- 
nung ;  denn  L.  ist  bereit,  die  Sünder  in  Lehre  und  Leben  dem  weltlichen  Gericht 
anzuzeigen  zu  weiierer  weltlicher  Bestrafung.  Damit  ist  doch  nur  mehr  formell 
die  beiderseitige  Ordnung  unterschieden,  materiell  kommt  es  auf  ein  Zwangs-  und 
Rechtcverfphren  auch  in  chri.<tlichen  Lehr-  und  Zuchtsi'chen  hinaus.  Man  bedurfte 
eben  des  letzteren,  und  die  formellen  Scheidungen  Luthers  waren  praktisch  bedeu- 
tungslos. Es  ging  eben  nicht  anders,  S.  6x9:  »Das  Begehren  nach  Rechtsordnung 
war  auch  hier  stärker  als  der  Glaube  an  Christi  Regiment  und  die  Macht  des 
Wortes.  Man  wollte  das  Kirchenrecht  als  Hilfe  für  das  Wort.  Gut,  es  kam,  aber 
es  kam,  um  den  Landesherrn  zum  Herrn  auch  der  Kirche  einzusetzen«.  —  Ueber 
die  Art  wie  es  kam,  s.  K.  Müller,  Anfänge  der  Konsistorialverfassung,  Hist.  Z. 
302,  S.    1—30, 
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werden  müsse.  So  bleibt  also  ein  jus  divinum  auch  im  Pro- 
testantismus, freilich  nur  ein  kümmerlicher  Stumpf:  die  Notwen- 
digkeit, daß  überhaupt  ein  Amt  sei  und  daß  der  Träger  auf  ge- 
ordnete Weise  berufen  v/erde.  Daraus  folgt  notwendig  ein 
Kirchenrecht  jure  divino,  soweit  es  sich  um  das  Dasc-in  des  Amtes 
überhaupt  und  um  seine  geordnete  Besetzung  handelt.  Wie  das 
gemacht  wird,  ist  freie  Sache  rein  menschlicher  Zweckmäßig- 
keit. Es  ist  de  jure  divino,  daß  ein  wenigstens  diesen  Punkt 
regelndes  Kirchenrecht  überhaupt  sei.  Das  daraus  entsprin- 
gende materielle  Recht  selbst  ist  rein  menschlich.  Nur  das 
»Daß«,  nicht  das  »Wie.?<-.  ist  göttlich.  Ueberdies  erstreckt  sich 
auch  so  die  Göttlichkeit  des  Kirchenrechts  nur  auf  die  Einset- 
zung des  Schriftamtes,  nicht  aber  auf  die  weiteren  technischen 
Aufgaben  des  Kirchenrechtes,  hnmerhm  aber  genügt  diese  in- 
direkte Göttlichkeit  des  Grundelementes  des  Ki;  chenrechtes,  des 
geistlichen  Amtes,  um  dem  übrigens  ga  z  weltlichen  Träger  des 
Rechts  der  Amtsbestellung,  der  Obrigkeit,  eine  göttliche  Mis- 
sion und  Autorität  zu  erteilen,  die  nicht  verfehlen  konnte,  dann 
auch  in  den  übrigen  Beziehungen  dem  vom  Staat  ausgeübten 
Kirchenrecht  den  Schimmer  einer  gewissen  (jöttlichkeit  mitzu- 
teilen und  ihm  damit  die  unentbehrliche  innere  Festigkeit  zu 
geben.  Aus  dem  übriggelassenen  Stumpf  eines  supranaturalen 
Kirchenrechtes  schlugen  so  wieder  die  Zweige  eines  wenigstens 
mittelbar  göttlichen  Rechte«  aus,  das  die  Leitung  der  Kirche  oder 
vielmehr  die  amtliche  Vertretung  der  reinen  Schriftwahrheit  den 
Geistlichen  und  den  Landesherrn  gibt.  Was  der  Katholizis'.nus 
durch  ein  unmittelbar  göttliches  Recht  vollbringt,  das  vollzieht 
das  jedes  hierarchisch-priesterlichen  Organs  lieraubte  und  rein 
spiritualisiertc  Luthertum  durch  die  Obrigkeit  und  das  weltliche 
Recht,  d(nn  aber  eben  darum  auch  eine  gewisse  Halbgöttlichkeit 
zuwächst. '  Die  Scheidung  des  weltlichen  und  geistlichen  Ele- 
mentes ist  nicht  eine  Irennung,  sondern  nur  eine  neue  Nuancie- 
rung ihres  Verhältnisses  :  jetzt  dient  der  Staat  der  rein  geist- 
lichen Kirche  in  freier  Liebesgesinmmg  und  beheirscht  durch 
diesen  Dienst  die  jedes  selbständigen  rechtlichen  Organs  ent-- 
behrende  Kirche.  Die  Kivälität  beider  Gewalten  ist  theoretisch 
ausgeschlossen  durch  die  Voraussetzung  der  in  beiden  sich  diach- 
setzenden  und  beide  im  Glauben  einigenden  Schriftvvalnheit  und 
praktisch  durch  die  Schwäche  der  ganz  vom  Staat  abhäni^igcn 
Kirche    sowie   durch    die    Aufnahme    der   religiösen  Aufgaben    in 
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den  eigenen  Lebenszweck  des  Staates  -^^').  üaß  diese  neue  Rege- 
lung des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  nach  der  zweiten 
Seite  hin  ihre  Vorbilder  an  dem  spätmittelalterlichen  l.andes- 
kirchentum  hat,  sei  als  bekannte  Tatsache  nur  nebenbei  erwähnt. 

*^'')  Damit  habe  ich  in  der  hier  allein  möglichen  Kürze  Stellung  genommen  zu 
der  berühmten  These  Sohms.  Sie  enthält  die  wichtige  soziologische  Einsicht,  dcß 
jedes  Kirchenrecht,  das  Recht  der  Kirche  ist,  als  zum  Schutz  supranaturaler  Größen 
bestimmt  selber  in  diese  Supranaturalität  hineingezogen  wird  und  dadurch  Eigen- 
schaften erhält,  die  es  für  den  präzisen  und  eigentlichen  Juristen  ganz  inkommen- 
surabel machen.  Es  liegt  überdies  der  Widerspruch  in  diesem  Recht,  daß  es  das 
schließlich  ganz  individuell  persönliche  religiöse  Leben  durch  formalistische  und 
rein  objektive  Maßstäbe  bindet  und  hindert.  Allein  das  ist  ein  Widerspruch,  der 
nicht  in  dem  Dasein  eines  Rechtes  in  der  Kirche,  sondern  im  Begriff  der  Kirche 
als  einer  objektive  OfFenbarungsschätze  durch  fest  erzwingbare  Regeln  schützenden 
Anstalt  liegt.  Der  Idealbegviff  der  Kirche  als  einer  lediglich  durch  das  Wort  sich 
selbst  frei  bildenden  und  regierenden  Anstalt  ist  eine  Utopie  des  Glaubens.  Historisch 
ist  nun  die  Frage,  ob  wirklich  Luther  rein  und  aussschließlich  dieser  Utopie  des  Glaubens 
gehuldigt  habe,  wie  Sohm  will,  und  die  Einführung  eines  göttlichen  Rechtes  in  der 
Tat  erst  auf  Rechnung  Melanchthons,  der  Politiker  und  der  Konsistorien  komme 
oder  mit  anderen  Worten,  ob  Luther,  der  so  viele  mittelalterlich-katholische  Mo- 
mente des  KirchenbegrifTes,  besonders  den  der  alleinseligmachenden  objektiven 
Lehre  und  der  einheitlichen  christlichen  Gesellschaft,  beibehalten  hat,  an  diesem 
Punkte  wirklich  zur  vollen  Aussclieidung  jedes  göttlichen  Rechtes  aus  der  Kirche, 
jeder  göttlich  begründeten  Sicherungsmaßregel  für  reine  Lehre  und  Sittenordnung 
vorgeschritten  sei.  Die  Antwort  hängt  an  der  Interpretation  von  L.s  Lehre  über 
das  geistliche  Amt.  Sohm  interpretiert  den  lutherischen  AmtsbcgrifF  ganz  (S,  473) 
einfach  aus  dem  urchristlichen  charismatischen  Gedanken  und  Überschätzt  die 
eigenen  Ausführungen  Luthers  über  den  charismatischen  Charakter  des  Amtes, 
S.  474:  »Der  Kern  der  Lehre  Luthers  ..  .,  daß  der  Träger  des  Lehramtes  „nur  von 
wegen  der  Gemeinde",  nur  im  Auftrage  der  ,, Kirche"  seines  Amtes  walte.  Sein  Amt 
kann  er,  geistlich  angesehen,  nur  von  Gott  haben  kraft  der  Gebe,  welche  ihm  Gott 
gegeben  hat,  aber  die  Ausübung  des  Amtes  ist  ihm  nicht  kraft  Rechtsbefugnis,  son- 
dern lediglich  kraft  Gestattung  seitens  der  Versammlung  (I)  mög- 
lich«. .  Nun  hat  aber  Luther  neben  dieser  supranatural-charisraatischen  Auffassung 
des  Amtes  auch  unzweifelhaft  die  supranatural -rechtliche,  daß  das  Amt  der  reinen 
Predigt  als  die  Schriftwahrheit  repräsentierend  und  den  amtlichen  Mund  der  Ge- 
meinde bildend  von  Gott  gestiftet  und  an  die  Voraussetzung  einer  ordnungsmäßigen, 
jede  Rottiererei  ausschließenden  Berufung  gebunden  sei..  Das  letztere  wird  von  der 
herrschenden  Auffassung  mit  Recht  als  Kern  eines  geistlichen  Rechts  betrachtet, 
indem  Dasrin  und  ordentliche  Berufung  de  jure  dafür  gefordert  und  die  Ausübung 
des  Schriftveisiändnisses  der  Gemeinde  an  diesen  offiziellen  Interpreten  des  Wortes 
gebunden  ist;  nur  die  Art  der  Berufung  ist  menschlicher  Sitte  frei  gelassen.  Auf 
dieser  letzteren  Auffassung  beruht  die  obige  Darstellung. 
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Aber  auch  dann  ist  hervorzuheben,  daß  das  hitherische  Kirchen- 
tum  damit  nicht  lediglich  einer  ihm  wesensfremden  UeberUeferung 
erliegt,  sondern  daß  ihm  auch  von  sich  aus  bei  der  Spiritualität 
seines  Kirchenbegriffes  und  bei  seiner  Ablehnung  eines  göttlichen 
Gemeindekirchenrechtes,  wie  es  später  der  Calvinismus  durch- 
bildete, gar  nichts  anderes  übrig  geblieben  wäre. 

Dieser  komplizierte  staatskirchliche  Lebenskreis  ist  nun  aber 
trotz  aller  künstlichen  Konstruktion  ein  soziales  Ganzes.  Für  unseren 
Zusammenhang  ist  das  Entscheidende  die  mit  diesem  Sachverhalt 
gegebene  Deckung  von  Kirchengebiet  und  Staatsgebiet,  die  Ver- 
filzung von  Kirchengewalt  und  Staatsgewalt,  der  Z  u  s  a  ni  m  e  n- 
fall  des  Kirchlichen  und  Politischen  in  dem  Be- 
griff einer  christlichen  Gesellschaft.  Gewiß  gehört  inner- 
halb dieser  Gesellschaft  zur  eigentlichen  Kirche,  d.  h.  zur  Gemein- 
schaft der  durch  das  Wort  wahrhaft  Wiedergeborenen,  nur  der  reli- 
giös lebendige  Teil  der  Bevölkerung.  Das  ist  die  Ecclesia  stricte  dicta, 
von  der  die  Dogmatiker  reden.  Aber  davon  ist  nur  unterschieden, 
jedoch  nicht  getrennt,  "die  Ecclesia  late  dicta,  d.  h.  die  Summe  der 
der  Gebietskirche  angehörenden  und  durch  das  Zwangschristentum 
des  Staates  in  der  Taufe  der  Kirche  Zugeeigneten,  die  wenigstens 
äußerlich  zum  Hören  des  reinen  Wortes,  zur  Einhaltung  der  christ- 
lichen Lebensordnung  und  zur  Respektierung  des  christlichen  Dog- 
mas angehalten   werden  müssen  ^^').     Noch   klarer  kommt  dieser 

-*^)  Ueber  diese  externa  disciplina,  die  die  Obrigkeit  als  custos  utriusque  ta- 
bulae  staatlich  und  als  raembrum  praecipuum  ecclcsiae  kirchlich  verpflichtet  aus- 
übt, 5.  die  Worte  Melanchthons  bei  Sohm:  >Magistratus  est  custos  primae  et  se- 
cundac  tubulac  legis,  quod  ad  externam  disciplinara  attinet,  hoc  est  prohibere  externa 
scelera  et  punire  sontes  debet  et  proponere  bona  exempla  .  .  .  Etsi  enim  magi- 
stratus  non  mutat  corda  nee  habet  ministerium  spiritus,  tarnen  habet  suum  officium 
extcrnae  disciplinae  conservandae  etiam  in  iis,  quae  ad  primam  tabulam  pertinent 
(d.  h.  in  Fragen  des  Kultus  und  der  Rcchtglftubigkeit)  .  .  .  Cum  quaeras,  quae  sint 
officia  inagistrntuum,  tibi  piiigito  magistratum  cui  de  collo  pendeant  tabulae  duae 
legis  Moysi.  Horum  custos  esse  debet  politicus  gubernator,  quoad  externam  dis- 
ciplinam  attinet.  Nam  haec  sunt  suramae  leges,  tx  quibus  ceterae  honcstae  leges 
omnes  lamquarn  ex  fontibus  derivanturc,  Ueber  die  Art,  wie  diese  externa  disci- 
plina zur  Bewahrung  christlicher  äußerer  Ordnung  von  den  weltlichen  Beamten  ge- 
hsndhabt  werden  solle,  s.  die  Visitalionsinstruktion  von  1527,  Sohm  007:  »Die 
Amtleute,  Schöffen,  städtischen  Räthe,  adligen  Gerichtspatrone  sollen  auch  die 
Sachen  strafen,  „die  unter  Christen  nit  zu  gedulden  ...  als  da  sind:  leichi fertig, 
schwören  und  den  Namen  Cortes  unnürzlicli  annehmen,  item  Völlerei,  Sauferei, 
Spiel,    Müßiggang ,     item    so     in   Wein-    oder    Bier-    oder    Trinkhäuseni    von    den 
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Zusammenfall  der  Kirche  und  der  christliclien  Gesellschaft  zum 
Ausdruck  in  der  lutherischen  Ständelehre,  die  die  mittelalterliche 
Gliederung  der  BevcWkerung  in  sacerdotes,  domini  saeculares 
und  vulg^ares  io'.isetzt  als  Teilimg  in  einen  .Status  ecclesiasticus, 
politicus  und  oeconoinicus  und  diese  drei  Stände  ausdrücklich  als 
Stände  der  Kirche  oder  als  Hierarchien  bezeichnet ''^^^).    Diese  auch 

Sachen,  den  Glauben  berührend,  schimpllich  oder  sonst  leichtfertig  gehandelt 
oder  gerankt  wird  (also  ein  System  der  Denunziation,  das  nach  Wapplers  Akten- 
berichten in  der  Tat  aucli  vielen  Täufern  sehr  gefährlich  geworden  ist),  Ehe- 
brecherei, Hurerei,  Ungehorsam  der  Kinder  gegen  die  Eltern  und  sonderlich,  so 
sich  dieselbigen  unierstünden,  ihre  Eltern  mit  Worten  oder  Handanlegung  zu 
beschweren,  item  da  sich  die  Kinder  hinter  der  Eltern  Wissen  oder  Willen  ver- 
loben«. Ebenso  ist  zu  strafea  Unterlassen  des  Kirchgangs,  Störung  des  Gottes- 
dienstes und  selbstverständlich  die  Irrlehre.  Als  Strafen  sind  Gefängnisstrafen  den 
»eigennützigen^  Geldstiafen  vorzuziehen.  Später  üben  die  gleiche  disciplina  die 
Konsistorien  direkt  im  eigenen  Namen  S.  615  mit  Geldstrafen,  Gefängnis-  und 
I.eibesstrafen,  auch  mit  dem  großen  Bann,  d.  h.  der  Folge  des  bürgerlichen  Boy- 
kotts, ssuspensio  ab  officio,  Absonderung  vom  Ralstuhl,  Verbieten  seines  Hand- 
werks, seiner  Nahrung«.  Sogar  an  ein  eigenes  konsistoriales  Gefängnis  ist  ge- 
dacht. Diese  Dinge  zeigen  erst,  wie  alles  beherrscht  ist  von  dem  Gedanken  der 
einheitlichen  christlichen  Gesellschaft.  Auch  Luther  will  all  diese  Dinge,  nur  nicht 
als  Verfiip.niig  der  geistlichen,  sondern  als  solche  der  welclichen  Gewalt  unter  der 
Fiktion,  daß  alle  die'^e  Vergehen  auch  eine  bürgerliche  Seite  haben,  die  der  Staat 
.als  Störung  seiner  Ordnung  bestrafen  soll  !  Demgegenüber  nimmt  der  Calvinis- 
nius  alle  diese  Dinge  in  die  Hand  des  kirchlichen  Zuchtgerichtes  selbst,  das 
über  sehr  wirksame  vreiti  geistliche«  Strafen  verfügt,  und  führt  so  von  der  Ge- 
meinde her  mit  geistlichen  Mitteln  eine  Sozialordnung  durch,  die  das  Luthertum 
der  Obrigkeit  anvertraute  und  die  in  den  gemischten  Konsistorien  ganz  unter  die 
Gesichtspunkte  staatlicher  Interessen  geriet,  eben  deshalb  eine  religiös-ethische 
Wirkung  überhaupt  nicht  entfaltete. 

■-3»)  Gerhard  bei  Schmidt,  Dogrnatilc  S.  452:  j-.St.atus  sive  ordihes  in  eccle- 
sia  a  Deo  instituti  numerantur  tres,  ^idelicet  ecclesiasticus,  politicus  et  oeco- 
nomicus,  quos  etiam  hierarchias  pppellare  consucverunt.  Üeconornicus  ordo  i)i- 
servit  generis  humani  multiplicationi,  politicus  ejusdcm  dcfensioni,  ecclesiasticus 
.ad  saliUem  aeternam  promotioni.  Oec.  ordo  oppositus  est  a  Deo  vagis  libidini- 
bus,  polit.  tyrannidi  et  latrociniis ;  eccles.  haeresibus  ac  doctrinae  corruptelis«.  Die 
Teilung  ist  uralt,  siehe  XXVIII  624;  auch  Böhmer,  Luther  S.  220;  bei  einem  Bischof 
Gerliard  von  Cambrai  1036  (Lulhardt  Comp.  S.  267)  und  dann  wieder  bei  Stephan 
von  Prag  und  Nikolaus  von  Clemanges,  Köhler,  Staatslehre  der  Vorrefonnatoren 
(Jahrbb.  f.  deutsche  Theologie  XX  95).  Auch  bei  Wimpfeling  1501  s.  Roschcr, 
■Nationalökonomik,  S.  37.  Im  letzten  Gnmde  ist  das  übrigens  wohl  die  platonische 
Einteilung  der  Stände  seiner  Politeia.  Das  Schema  geht  durch  die  ganze  Ethik 
und  Dogmatik  des  Luthertums  hindurch  und  ist  von  der  Ethik  des  modernen  kon- 


Die  staatlich -kirchlich«  Lebenseinheit  der  chrisi'iolien  Gesellschaft. 


523 


für  die  einfachen  deutschen  Verhältnisse  viel  zu  grobe  Gliederung 
ist  doch  von  großer  praktischer  Bedeutung.  1  )cnn  sie  bedeutet 
wie  in  der  mittelalterlichen  Kultur  die  Unterscheidung  einer  Kirche 
im  eigentlichen  und  einer  solchen  im  uneigentlichen  Sinne  ^^**'):  im 
ersten  bedeutet  sie  die  nur  in  den  Geistlichen  und  den  kirchlich- 
staatlichen Behörden  greifbare  Predigtanstalt  des  reinen  Wortes. 
im  zweiten  die  christliche  Gesellschaft  im  Gesamtumfang  des  staat- 
lich-kirchlichen Gebietes  und  in  der  Gesamtheit  ihrer  Betätigungen 
und  sozialen  Bildungen.  Das  ist  nichts  anderes,  als  die  mittelalterliche 
Idee  des  Corpus  Christianum,  innerhalb  dessen  es  überhaupt  eine 
Scheidung  von  Staat  und  Kirche,  von  Geistlichem  und  Weltlichem 
im  modernen  Sinne  noch  nicht  gibt.  Obrigkeit  und  Kirchengewalt 
sind  zwei  verschiedene  Seiten  der  einen  ungeschiedenen  christ- 
lich»jn  Gesellschaft,  weshalb  die  Obrigkeit  und  der  Staat  direkt 
christliche  Lebenszwecke  haben  und  die  Kirche  die  ganze  Gesell- 
schaft umfaßt.  Aufgehoben  ist  nur  die  römische  Uebereinandet- 
schichtung  eines  in  bescheidenem  Umfang  selbständigen  Staates 
und  eines  zum  gewaltsamer  Eingriff  in  allen  Interessen  berechtigten 
Weltreiches  der  Kirche.  An  Stelle  dessen  ist  eine  freiwillige 
Konkordanz  der  christlichen  Obrigkeit  und  der  den  weltlichen 
Beruf  heiligenden  Kirche  im  selbständigen  Kinzelstaat  getreten, 
in  der  die  Staatsgewalt  der  Kirche  mit  ihren  Rechtsmitteln  dient 
und  die  Kirche  das  Berufsleben  in  Staat,  Recht,  GescUschaÜ  und 
Wirtschaft  als  Gottes-  und  Nächstendienst  heiligt  JJer  Zweck  des 
Ganzen  bleibt  in  der  Theorie  der  religiöse  Lebenszweck,  nin  das 
Verhältnis  im  Zusammenwirken  der  beiden  diesen  Zweck  vor- 
nehmlich verwirklichenden  Gewalten  ist  ein  anderes  geworden -^''i. 

fessioncllen  Luthertums  wieder  aiifgenoinmen,  wobei  man  doch  dem  F'ielismus  eine 
Erweiterung  über  das  enge  Berufswesen  hinaus  in  die  »allgemeine  clnistliclie 
Humanität,  z.  B.  innerer  und  äulierer  Mission«  a-u  verdanken  bekennt ;  s.  i-.ulliardt, 
Compendium  der  Ethik   S.  267 — 2()g. 

lisnA-j  g^  oben  S.   292. 

23»^  Ueber  diese  Idee  des  Corpus  (^.hristianuia  s.  vor  allen)  die  tretf liehen 
Ausführungen  Rickers  ;  ähnlich  Solim  .S.  540  :  j'Den  richtigen  .Standort  (nr  das 
völlige  Verständnis  der  uns  besciiäftigendcn  Frage  gt:\vinnen  ui;  ,  wen'i  wir 
die  heutigen  Vorstellungen  von  Staat  und  Kirche  laluxn  lassen  und  uns  in  den 
noch  mittelalterlich  gestimmten  kirchenpolitisclien  (iedankr.n  des  16.  Jahrhini- 
derts  versetzen.  Die  IkgrifTe  Sta.nt  und  Kiiciie  im  heiiiigen  Simie  sind  noch 
unbekannt.  Der  grundlegende  RegrilT  ist  der  der  Christenheit.  In  der  Christen- 
heil  sind  zwei  Schwentr  (zwei  Regimcnte)  von  (iott  gesetzt,  das  geistliche  und 
das  weltliche.     Beide  haben  die   Aufgabe,    die  Christenheit    zu    rcgieien,    al)c!    mit 
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Mit  dem  bisher  geschilderten  Kirchenbegriff  und  dem  Znsam- 
menfall  von  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  im  Corpus  Christianum 
ist  mm  aber  die  entscheidende  Voraussetzmig  tüi  die  lutherische 
Sozialphilosophie  gegeben:  Alle  Sozialgebilile  befinden  sich  im 
Rahmen  der  Kirche  und  beziehen  sich  auf  den  rehgiösen  Lebens- 
zweck der  Gesellschaft.  I)ie  Frage  ist  nur,  wie  und  in  welchem 
Sinne  hier  die  Beziehung  stattfindet.  Das  erklärt  sich,  wenn  wir 
die  Grundzüge  der  li,  t  h  i  k  des  L  u  t  h  e  r  t  ii  m  s  uns  vergegen- 
wärtigen -3^*}. 

Die  lutherische  Ethik  ist  eine  doppelstämmige.  Wie  in  der  Gesell- 
schaft Kirche  und  Staat,  so  stehen  hier  nebeneinander  die  Liebes-  und. 
Gnadcnmoral  einerseits  und  die  Rechts-  und  Vernunftmoi-al  anderer- 
seits. Die  grundlegende  Idee  dieses  Dualismus  stammt  von  Luther 
und  modifiziert  hier  nur  die  mittelalterliche  Doppelheit  der  Ethik. 
Melanchthon  hat  sie  in  dem  Dualismus  einer  philosophischen  und 


verschiedenen  Zielen  un«l  darum  mit  verschiedener  Gewalt,  das  eine  mit  der  geist- 
lichen, das  andere  mit  der  weltlichen  Gewalt.  Das  Wesen  dieser  beiden  Schwerter 
und  damit  ihr  gegenseitiges  Gewaltverhältnis  gilt  es  zu  bestimmen.  Das  hat  Luther 
getan.  Seine  Lehre  von  der  Trennung  der  zwei  Reginiente  stellt  lediglich  die 
reformierte  Lehre  des  Mittelalters  von  den  zwei  Schwertern  dar.  Sie  stellt  klar 
die  Frage  nicht  nach  dem  Verhältnis  zweier  Organisationen,  sondern  lediglich  die 
Frago  nach  dem  Verhältnis  zweier  Gewalten  .  .  . ,  welche  demselben  einen  großen 
Organismus  der  Christenheit  angehören.«  Weil  die  ganze  Kultur  des  Luthertums 
hierauf  beruiit,  habe  ich  diese  in  der  ^-Kultur  der  Gegenwart«  j;  als  eine  allerdings 
sehr  tiefgreifende  Umfonnung  der  mittelalterlichen  bezeichnet.  Davon  urteilt 
dami  freilich  Böhmer  S.  I2I,  das  sei  »nichts  anderes  als  eine  Behauptung,  und 
zwar  eine  B€hau(>tung,  die  eine  klare  Einsicht  sowohl  in  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus wie  des  Katholizismus  geradezu  ausschließt«  1 

23» ä)  /ur  Ethik  des  Luthertums  vgl.  Troeltsch,  Joh.  Gerhard  und  Melanch- 
thon;' Hönnicke,  Studien  zur  altprot.  ?2thik,  1902  (dazu  meine  Rezension  G.G.A. 
1902  S.  577—583);  Hupfeld,  Ethik  Joh.  Gerhards,  1908  (dazu  meine  Rezension 
Th.L.  1909);  auch  die  Geschichten  der  christlichen  Ethik  von  Gaß  und  Luthardt; 
Th.  Ziegler  bleibt  auch  hier  an  der  Peripherie.  Lehrreiche  Darstelltingen  der  mo- 
dernen lutherischen  Ethik,  aber  ganz  von  lutherischem  Geiste  getränkt:  Gottschick, 
Ethil.  1907;  Luthardt,  Compendiura  der  Ethik  1S96,  reich  an  Zitaten  aus  der 
orthodoxen  Ethik ;  v.  Ilofmann,  Theolog,  Ethik  1878,  eine  vortreffliche,  wenn  auch 
modernisierende  Darstellung  des  Geistes  der  lutherischen  Ethik.  Die  beiden  letz- 
teren lassen  aucl)  das  Hochgefühl  des  Sieges  dieser  Ethik  in  Staat  und  Kirche 
nach  der  Intevimsepisode  der  Aufklärung  erkennen  uad  geben  eine  Anschauung 
von  dem  instinktiven  Zusammenhang  der  modernen  konservativen  Partei  mit 
dem  Geist  der  liltherischen  Ethik.  Eine  -großartit^e  Analyse  der  lutherischen 
Ethik  im  Verhältnis  zur  reformierten  gibt  Schneckenburger,    vgl.    »Darstellung  des 
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einer  theologischen  Moral  fortgeführt,  und  die  Orthodoxie  hat  jeden 
der  beiden  Stämme  nur  verbreitert  und  weiter  verzweigt.  Dabei  ist 
wissenschaftlich  ausgeführt  nur  der  philosophische  Teil  der  Moral; 
der  theologische  bleibt  in  den  Dogmatiken  stecken.  Die  Verbin- 
dung und  Wechselwirkung  beider  zeigt  nur  das  praktische  Leben, 
das  sie  als  etwas  Selbstverständliches  voraussetzt  und  betätigt.  Das 
gilt  freilich  im  Grunde  von  der  ganzen  bisherigen  christlichen 
Ethik.  Sogar  die  erstegrößere  wissenschaftliche  Ausführung  der  Ethik 
im  Thomisrnus  war  in  Wahiheit  systematisch  nur,  soveit  sie  dem 
Aristoteles  folgte  und  mit  den  aristotelischen  Tugenden  die  chri.st- 
lichen  auseinandersetzte;  an  eine  Dar.'^tellung  der  ethischen  Pro- 
bleme im  Gesamtumfang  und  in  ihren  letzten  begrifflichen  Wur- 
zeln dachte  auch  sie  nicht.  Wie  so  die  christliche  Ethik  über- 
haupt mehr  ein  praktisch  geltendes  Ethos  mit  ei. 1.. einen  theoretisch 
ausgeführten  Punkten  ist,  so  ist  auch  die  Ethik  des  Protestantis- 
mus und  vor  allem  des  Luthertums  keine  mit  ihrer  Dogmatik 
irgend  vergleichbare  Theorie.  Erst  wo,  wie  einst  in  der  Spätantike 
und  dann  später  im  Aufklärungszeitalter,  dir  ethischen  Selbstver- 
ständlichkeiten des  Lebens  erschüttert  sind,  entsteht  die  ethische 
Theorie-^'-*").  Das  Christentum  des  Mittelalters  and  des  konfessionellen 

lutherischen  und  refoniiieitcn  Lehrbegriffes«,  1855.  — •  Iintier  im  Auge  /u  behalten 
ist  bei  jeder  D  irste.llung  dtr  prolestantisclieii  Ethik  das  lutheiische  Speziaidognia 
von  der  Auslegung  der  Bergpredigt,  v\ovi;icl>  diese  nur  die  besinn. mg  der  Cliristen 
gegen  den  Christen  ohne  gesetzliche  Hindmig  -.ui  ihre  konkreten  Beispiele  regelt 
und  vor  allem  neben  dieser  Gesinnui>gsan\veisung  gleichzeitig  die  büig(Mliche  und  recht- 
liche Amts- und  lierufsethik  als  gottges'.nziC  Rechtsordnung  vorausser/.'.  Das  ist  ein 
biblisches  Giunddogma,  so  wichtig  wie  die  Rechlfertigung>leiire:  und  sh^ht  gegen- 
über dem  katholischcii  Dogma  ,  daß  die  Hergji.edigt  die  »evangcii';i.ii..-n  Rat- 
schläge« einer  einseiti».;«.'!!  VolIk>,.i!inenhtitstniir.d  neben  der  VVeltnioral  (üf  den 
besonderen  münchisehcu  i.St:iial<  gebe,  üowie  <lein  Sektendognin,  daß  ri;uh  diesen 
Regeln  die  ganze  ihrisilioho  Ge:>el]schart  sicli  zu  halten  und  daher  sich  von  Staat 
und  Well  als  religiCiscr  Sondtikreis  /.uriifkz'i/ieheii  habe.  Das  ist  ein  e\egetische;j 
Grunddogma  des  LuthertiMiis  gege-dibor  Katholiken  und  Täufern.  Daher  aucli  die 
charakteristische  gesihiciuiiche  K(.>nsiruktifin  der  Lutheraner,  nach  der  die  nach- 
apostolische und  altkircldii.  he  Ethik  unter  heidnischen  Einflüssen  wieder  »unsicher« 
geworden  sei  über  das  richtige  Verstand  (ds  der  Bergpredigt  {v.  Hofiuann  S.  294). 
In  Wahrheil,  war  das  protestantische  Dogma  von  der  Bergpredigt  noch  nichi  vor- 
handen und.  konnte  nicht  xtahanden  sein.  Iv-  ist  eist  durch  die  mitteiniteilic  he 
Entwickelung  moglicii  geworden,  wivüber  der  relalive  Gegensatz  nicht  täusch'  n  darf. 
?3sib^  Darum  ist  es  so  v<rkelnt,  zur  Eliienieltuug  des  Aliprotestantismiis  auch 
bei  ihm    schon    »theologische  Ethiker*    entdecken    zu  wollen.     Die   Leute    \on   da- 
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Zeitalters  hatte  eine  wissensciiaftliche  Theorie  seines  Dogmas  und  in 
der  damit  mctaph^'sisch  begründeten  Lebenswertung  die  Grund- 
impulse seiner  Ethik,  ilerrsclite  jenes,  so  ergaben  sich  die  ethischen 
Konsequenzen  von  selbst,  und  es  bedurften  nur  einzelne  Punkte 
einer  besonderen  Ausführung,  wie  das  Verhältnis  des  Moralischen 
oder  der  s guten  Werke«  zu  der  Gnade  überhaupt,  das  Verhältnis 
der  christlichen  Moral  zu  den  weltlichen  Ordnungen  und  der  nicht 
auf  Gnadcnversjttlichung  beruhenden  Moral  oder  zu  den  beides 
regelnden  Uei)er'ic;ferungcn  der  antiken  ^>philosophischen«  Moral, 
das  Verhältnis  des  Ge^^etzes  und  der  Freiheit,  des  christlich-sittlichen 
Lebens  und  der  iJnübervvindlichkeit  der  Sünde.  Alles  übrige  er- 
ledigte das   Lehen   \  on  selbst. 

So  mul>  0.*inn  die  wirklich"  lutherische  Ethik  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  erst  von  dc-rn  nv^jernen  Forscher  gesucht  und  kon- 
struit^rt,  au5.  den  Scibstverständlichkeiten  des  Lebens  und  den 
partiellen  thfv.uetischen  Darlegungen  herausgeholt  werden,  zu  wel- 
cheti  Leliren  n\c\n  bloß  die  thcok)gisch-dogmatischen  sondern 
auch  die  ji;;  isiisclien  und  kameralisti  chen  Darlegungen  gehören "'^*^). 

inuls  "-ollten  nii  '  brauchten  H(;l>cii  ihjr  F)ogiii  itik  keine  F.tink,  die  erst  seit  den  Er- 
sehiiitevuDiren   der  AufU.Trung  D'Hit;   gi.worden   ist. 

•'''■)  Belec;e  für  rljeseo  Chnrakter  in  des  Buddeus,  Isngot^e  historicu-theologica 
ad  theologiam  nni^ersam,  T.[i>;.  1-20  11.  4:  iJc  theolojria  inonli  simulque  de  theo- 
iosjia  mysiica  ile.uin'.ie  jurif.j^'iu.l'^niia  divina  et  prudentin  tnn  christiana  tum  pasto- 
rali.  Schon  diesi  r  Titel  zeiiv,  du:  Bumhe.ii  des  Stoffes ;  der  Rückblick  auf  die 
Gescliicliie  der  lullievciu'n  I^^hik  v^.  052  073  !n !'(  sie  ausdrücklich  hervor  und 
bedauerl.  d.i'>  e:-  Vcino  s).-^ieirati5r.he  1  ):ir'jielluii;j;  gebe,  cbwohl  Luther  und  Me- 
Janchthon  alle  Matu' ien  -iei  Kihik  erneuert  hätten.  DaTiu  kommt  dann  noch  die 
Ihcologi.i  •.■.ii-,c,ic;iiiariu  oder  die  Ka'^uistik  S.  616,  über  deren  Zusammenhang  mit 
der  lutherischen  Praxis  des  Peichtstuhls,  der  die  den  Gnadenverlust  bewirkenden 
Sünden  von  "den  ihn  nicht  bewirkenden  imte.ischejiien  mußte,  Hupfeld  sehr  lehr- 
reiche Miii^;!"jit;;-n  in.irhi  Auch  nach  dieser  Seite  hm  stellt  sich  die  Analogie  mit 
der  kaiholi^'hen  V'.ib\k  lu-  die  kirchlicht.  Ethik  kann  die  von  ihr  verknüpften 
heterogenen  Elemente  nur  durch  Kasuistik  und  Beichtstuhl  zusammenhalten  trotz 
aller  proie-itanlischen  AiuurHjisue  and  ( >c.-)innungsiimerlich.keit.  Etwas  Aehnliches 
zeigt  hich  uns  beim  refurtnienen  kirchliclien  Zuchtgericht.  Der  Unterschied 
liegt  bloß  in  der  Abwesenheit  der  Rechtsverbindlichkeit  des  Urteils,  s.  das  Referat 
von  (jaß  H,  1  S.  157  über  Balduin,  vTractatus  toti  vei  publicac  utilis  sive 
de  casibus  conscientiae  J628.  —  Ich  gebe  hier  den  Abriß  der  Materien  uach  B. 
wieder.  i)  ])\c-  e  i  '4  e  a  !  I  i  c  h  philosophische  Ethik  im  aristotelischen 
Sinne  beschäftigt  --icii  mit  Tugendea,  Teniperatnenten  u.  s.  w.,  was  alles  in  die 
christliche  Zcntiailugend  der   Liebe  iiineingezogen  wird.    s.   Luthardt,  Compendiam 
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Es  ist  das    für    das  Luthertum    im    ganzen    einfach    genug.     Dui 
lutherische  Ethik  ist  i-n    erster  Linie    die  Begründung^    eines    rcli- 

122 — 165.  2)  Der  ändert;  Teil  il  e  r  Ethik  i^l  die  Lehre  voiri  Natuirecht : 
Altera  p  h  i  I  o  s  o  p  h  1  a  e  p  r  a  c  i  i  c  a  e  pars  s  c  u  j  u  r  i  s  [i  r  u  d  e  n  t  i  a  na- 
turalis de  ofhciib  honiinuüi  legibusquc  divinis,  quiuus  lila  diiiguniur,  ctuücifiit. 
Für  diesen  zweiten  Teil  ist  die  Hauptautorität  Cicero,  wälireiid  Aristoteles  zwar 
ad  vitae  civilis  usuni  unice  accomniodatus  est,  aber  prudenline  potius  quam  obli- 
gationis  lei;uin;|ue  divintirum  liabuit  rationcm  S.  30S.  Die  KiKlienvÄi'-r  haben 
dieses  Naturrecht  mit  der  Offenbarung  verbunden,  die  Scholastiker  Liben  i!en 
Aristoteles,  das  jus  civile  und  das  jus  canonicum  unklar  vermischt.  Melanchthon 
Benedikt  Winkler  u.  n.  haben  dann  das  richtige  Verhältnis  hergestelh.  Schlieli- 
lich  hat  Val.  Alberti  in  seineru  ( 'unipendium  juris  naturae  orthodoxac  theolosiiae 
conf'ormatum,  dem  die  |uristen  Dav.  Menius  und  Veit  I.'id.  v.  Seckendoif  gefolgt 
sind,  das  Naturrecht  zutreffend  aus  dem  Urständ  ab'^f'ti;  et,  nur  dabei  di«  ."■■juder- 
bedingungen  und  Modiükationen  durch  den  Sündenl'all  nicla  scharf  genug  hervor- 
gehoben, lodcnfalls  ist  es  piaestantissitna  philosopliiae  {)racticae  pars,  qv.ae  vol 
maxime  vitae  civilis  negotiis  inservire  debet  S.  344*.  3)  Der  dritte  Teil  der 
Ethik  ist  die  eigentliche  Politica,  die  T^eiirt:  vou  der  P.ewirkumi  der  bürgerlichen 
Wohlfahrt  in  itllen  Standen  uii  i  Berufen:  eo  rnagis  illa  ltactati'>  est  necessavifi. 
quo  amplius  ejus  est  usus,  .siqnidein  non  tantum  prudentiae  eivilis  et  aulicae.  ied 
et  christianac  et  theologicr:e  cl  ■■eclcciasticae  [jrinripia  et  fuiidaui'.-n'a  c  o-.  jielendn 
sunt«  S.  317.  Auch  hiev  ;:ibt  es  eine  große  Litciatui,  iiie  erst  m  neuerer  Zeil  al.s 
politica  sive  prudenhii  civilis  sieh  von  der  i.elue  de.s  allgrmeinen  Naiurrechts  deut- 
lich abgrenze,  friilier  jedoch  v.ti'iuli  ml!  diesem  verirntt  liL  woi'ien  sei.  l>u.-  Ur- 
bild dieser  l'iudentin  t.  iiis  i;-t  «ins  mosP.isclie  'besetz  vonines  enim  istae  leges 
aeqnitati  naluraü  suiil  coii.stulaiietit .-  S.  4i'i;  drinn  dii-  ..iilo.iionischen  Weibheits- 
schriften,  die  ad  prudentiitm  non  minus  quam  avl  doclrinam  morab:m  seu  vitam 
recte  instituend  un  spectant«  S.  320.  i.iit  K;gebnis.~y  :reieii  zusainmengefalk  von 
dem  tjekannten  Tiieologeu  Dannhanci-  in  einer  l'oiitica  bibliea.  Aniicrdetn  kommt 
Aristoteles  in  l'otrach',  der  aber  dcii  Aidorderutu'i  n  der  Gegen-.vart  niciu  mein 
gtuiz  genüge;  <lanacli  fidgen  Angaben  itl)€i  neuere  Literaiur  zur  Politik  uijd  Sia.iis- 
vcrwaliung,  bei  denen  Dodin  und  der  die  Rechte  des  Fürsten  übertreibende  Macchia- 
velli  nicht  zu  überselun  ..eien.  Ilieher  geliört  auch  die  K  a  in  e  1  3  !  i  s  t  i  k  , 
deren  Zusammenhang  mit  de.n  christlich  -  ständischen  Staat  und  dem  Nalusrocli 
Koscher,  Ciosch.  der  Ntitionalükoanmik,  zeigt.  Buddeus  nennt  vor  allem  Seckeii- 
dorffs  Christenstaat ;  ik-  onmitim  uidinum  ememhiiione  secundum  indolem  disciplinae 
Christianae  praccipit  S.  7-I.  )  |  lieber  diesen  drei  l<e/«'.  vier  Teilen  der  praktischen 
'J'heologie  erhebt  sich  dann  die  e  1  g  e  n  I  1  i  c  h  <;  t  h  e  o  I  o  g  i  a  m  o  r  a  1  i  s ,  die 
Lehre  von  den  motus  -pivittudes  oder  liie  theoloi;ia  moralis  m\>tica,  w.')l>ei  diese 
nur  als  reine,  d.  h.  überall  duich  <iie  Berufung  auf  den  Ibilüod  Cln  isti  begründete 
uu'l  durch  den  (Jlauben  ai«  die  Hilu-I  vermiiielte  Mystik  zuläss-g  ist.  !'»■<  iiieoi<.>- 
giam  mysticam,  jiuiam  scilio'l,  nihil  aliud  inlelbgi  quam  ipsam  thsoi.^giam  moralem 
stricte  sie  dictain  quemlibel  [lotest  docere    collatio.     Mysticam    namque  iheologiam 
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giösen  Verhaltens  gegen  Gott,  die  in  Gebet  und  Selbstdisziplin 
sich  Gott  demütig,  freudig  und  dankbar  hingebende  Gottesliebe 
und  die  Ausströmung  dieser  Go^^tesliebe,  die  Gott  nichts  geben 
kann,  auf  den  Nächsten.  Es  isl  ein  den  Ueberschwang  der  Recht- 
fertigungsseligkeit auslebende]-  und  den  Nächsten  dadurch  zu 
Gott  führender,  mit  ihm  in  Gott  sich  verbindender  innerer  Drang. 
Indem  er  aber  für  das  letztere  die  naturgegebenen  Gelegenheiten, 
Anlässe  und  Formen  des  natürlichen  Lebens  in  der  Regel  benützen 
und  mystische  Ueberschwänglichkeiten  und  Sonderkreise  vermeiden 
soll,  so  handelt  es  sich  in  zweiter  Linie  um  die  Erfüllung  der  na- 
turgegebenen Anlässe  und  Lebensvoraussetzungen,  vor  allem  der 
Familie,  des  Staates,  der  Berufs-  und  Arbeitsgliederung  mit  die 
ser  Liebesgesinnung,  die  diese  Formen  zu  Mitteln  und  Aeuße- 
rungsweisen  der  christlichen  Nächstenliebe  macht.  Die  Mystik  der 
Gotte.s-  und  Bruderliebe  ergießt  sich  in  die  Formen  des  ständisch- 
zünftigen, faniilienhaften  und  hauswirtschaftlichen,  des  staatlichen 
und  rechtlichen  Lebens.  Die  Sublimität  des  höch.sten  religiösen 
Gefühls  investiert  sich  in  den  nüchternsten  und  alltäglichsten  For- 
men des  Dienstes  an  der  häuslich-bürgerlichen  Gesellschaft,  und 
die  Ethiker  des  Luthertums  unterscheiden  sich  bis  heute  nur  da- 
durch, daß  die  einen  mehr  der  s]:)czi/isch  religiös-mystischen  Ethik 
einen  selbständigen  Spielraum  geben,  die  anderen  sie  ganz  in 
dem  Liebesdienst  an  der  geordneten  Gesellschaft  als  dem  -»großen 
Werkhaus  der  Nächstenliebe«  aufs.iugcn.  L>ei  den  ersteren  bleibt 
eine  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Spannung,  die  Luther  zwi- 
schen Geistlichen  und  Weltlichen,  Liebe  und  Recht  gesetzt  hatte, 
bei  den  letzteren  überwiegt  seine  Forderung  des  Gehorsains  ge- 
gen die  naturgegr.benen  Ordnungen,  die  der  in  der  Geschichte 
.sich  vermummende  Gott  selber  geschaffen  hat  und  in  deren 
Formen  er  daher  Liebe  und  Seligkeit  des  Gerechtfertigten  mit 
einfachem  Gehorsam  sich  bewegen  sehen  will. 

Das  Ideal  dieses  Handelns  spiegelt  sich  in  dem  Begriff  de  ■ 
christlichen  Sittengesetzes,  das  hier  nicht  sowohl  als  Bekehrung 
wirkendes  Gesetz  denn  als  Deutung  und  Beschreibung  des  mit 
der  Rixhtfertigungsseligkeit  gesetzten    Tätigkeitstriebes  erscheint, 

;i;i  nonnulli  «ieliniie  solent,  quod  sit  divina  et  arcana  de  Deo  relmsque  divinis  sa- 
pientia,  qua  mens  hominis  regeniti  ijluminetur,  voiunlas  \irUitibu.s  divinis  inslructa 
tb  inquinainentis  ncccatorum  purjjetur,  ut  illa  cum  Deo  arctissime  uniatur.  Id 
vero  est,  quoisiim  et  iheologia  moralis  tendit.'^  S.  67?.  —  Die  Bücher  von  Al- 
berti;  Dannbauer  u.  s.  w.  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  gewese 
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für  das  daher  die  Gesetzesform  nur  aneigentliche  Bedeutung  hat. 
Hier  werden  die  lutheri.schen  Gedanken  von  der  Gesetzesfrei- 
heit des  Christen  fortgeführt,  aber  sachlich  doch  immer  mehr 
in  eine  rein  evangehsche  Gesetzlichkeit  des  Katechismus  hinüber- 
geführt. Dieses  Gesetz  ist  enthalten  im  l^ekalog,  der  mit  dem 
natürlichen  Sittengesetz  in  der  bekannten  Weise  identisch  ist, 
also  die  naturgesetzlichen  Anlässe,  Gelegenheiten,  Voraussetzungen 
und  sozialen  Formen  in  seiner  zweiten  Tafel  und  zugleich  in  seiner 
ersten  Tafel  die  Beseelung  mit  der  christlichen  Glaubens-  und  Lie- 
besgesinnung umschließt.  Diese  Unterscheidung  der  zwei  Tafeln 
setzt  die  Dopjjelheit  der  Moral  auch  jetzt  noch  fort.  Aber  da  die 
Bruderliebe  überall  angewiesen  ist,  sich  nicht  ins  Blaue  und  Un- 
bestimmte, in  Sonderkreise  und  schwärmerische  Gefühlsregungen 
zu  verlieren,  so  bleibt  für  die  rein  innerliche,  rein  geistliche,  au' 
Recht  und  Gewalt  verzichtende  Moral  in  der  Praxis  kein  sehr  r  - 
heblicher  Spielraum ;  sie  wird  möglichst  rasch  übergeführt  in  <  is 
geordnete  Liebcshandeln  des  Berufs,  der  bürgerlichen  Ordnun  •;, 
der  gesunden  Arbeitsteilung  und  des  loyalen  Gehorsams.  Die 
rein  persönlich-menschlichen  Beziehungen  werden  nach  Möglich- 
keit im  Sinne  der  Ordnung  und  Ruhe  auf  die  letzteren  reduziert. 
Die  häu.sliche  und  bfirgerliche  Tätigkeit  bekc>mmt  überdies  durch 
ihre  Zurückführung  auf  göttliche  Einsetzung  eine  religiöse 
Weihe,  die  schließlich  ihren  Makel,  Rechts-  und  Kampfesordnung 
zu  sein,  fast  vergessen  läßt.  So  steht  schließlich  neben  der  ethi- 
schen Arbeit  an  dem  persönlichen  inneren  Verhältnis  zu  Gott, 
das  seine  Krone  findet  in  dem  auf  ernste  Buße  und  Selbstprü- 
fung folgenden  leiblichen  Genuß  des  Abendmahlschristus,  nur 
mehr  die  durch  göttlichen  Befehl  und  Einsetzung  geweihte  Moral 
des  Amtes  und  des  Berufes,  die  durch  Betonuncr  der  festen, 
ständigen  und  Frieden  verbürgenden  Ordnung  ihren  Zusaminenhang 
mit  der  Härte  des  Rechtes  wie  mit  der  Unruhe  des  Kampfes  ums 
Dasein  theoretisch  völlig  imd  praktisch  einigei  maßen  austilgt -^V- 
Einer  weiteren  Ausführung  der  Gesinnungsmoral,  mit  der  die 
weltlichen  Formen  beseelt  werden  sollen,  bedurfte  es  nicht.  Die  alten 
Theologen  geben  sie  an  den  geeigneten  Orten  der  Dogmatik  oder 
in  praktisch- aszetischen  Traktaten.  Sic  nennen  diese  christliche 
Moral  überhaupt  nicht  »Ethik»,  sondern  Pietas  und  handeln  dem- 

**')  Vgl.  den  Traktat  De  le^e  in  Gerhards  Loci  comunes  (ed.  Cotta)  Bd.  V 
und  VI.  Hier  auch  eine  ausführliche  Erklärung  des  DckalQgs,  in  der  viel  ethischer 
Stoff  enth.-xlten  ist. 

Troeltscli,    Gesammelte  Schriften.     I.  ■xa 
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gemäß  von  ihr  in    »Scholae    pietc.tis'<    odef  ähnlichen    praktisch- 
erbauhchen,  übrigens  den  ganzen  spinösen  Apparat  der  dogmati- 
schen   Rechtfertigungslehre    mit    sich    führenden    Abhandlungen. 
Erst  die  modernen    Lutheraner    haben    diese   Darlegung   in   eine 
selbständige  »theologische«  Ethik  verwandelt  und  in  diese  dann  die 
unentbehrlichen  Bestandteile    der    *  natürlichen«  Moral    mithinein- 
genommen.   Wohl  aber  bedurfte  es  einer  besonderen  und  ausführ- 
lichen Darlegung  der  Anlässe,  Gelegenheiten  und  sozialen  Formen, 
der  natürlichen  Tugenden  und  Gebote,  die  mit  jenem  Geiste  erfüllt, 
geheiligt  und  verchristlicht  werden  sollten.    Das  erst  war  dann  die 
eigentliche  Moral  die  »Ethik«,  welche  das  alte  Luthertum  als  solche 
kannte  und  anerkannte.    Diese  ^> Ethik-  aber  war  nichts  anderes  als 
die  stoisch  und  ciceronianisch  belebte,  humanistisch  aufgefrischte 
aristotelische  Schulethik,  deren  schulmäßige  Gestalt  Melanchthon 
mit  einer  Wirkung  für  zwei  Jahrhunderte  redigiert  hatte  und  für 
die    man   zugleich  die  denselben  Stoff  ausführlicher  behandelnde 
jesuitische    Neuscholastik    heranzog.     Das    Gedankenkapital,    von 
dem  die   »Ethik«  beider  Konfessionen  lebte,  w^ar,  wenn  man  unter 
Ethik  im  Sinne  der  Zeit    nur   die    philosophische  Ethik    versteht, 
das    gleiche,    weil  es   nichts  anderes  als    der   gereinigte    mittelal- 
terliche Aristotelismus,  der  uns  bekannte,  auf  Aristoteles  reduzierte 
naturgesetzliche  Gedankenkreis,   ist.     Da  das  Naturgesetz  im  De- 
kalog   nur    seine    göttUche    Proklamation   und    Zusammenfassung 
findet,  so  konnte  diese  »philosophische  Ethik«  auch  auf  Grund  des 
Dekalogs  entwickelt  werden,    ohne    dadurch  im   mindesten    ihren 
rein  philosophischen  und  natürlichen  Charakter  :'u  verlieren  ^*' »).  Sie 
behandelte  in  hergebrachter  Weise  den  Begriff  des  natürlichen  Sit- 
tengesetzes; des  natürlichen  Rechtes,  den  aristotelischen  Tugendbe- 
griff, die  vier  Kardinaltugenden,  um  zu  zeigen,  wde  diese  Erkennt- 
nisse vorbereitend  für  die  Buße  wirken,  als  justitia  civilis  d.  h.  als 
der  eigentlich  spiritualen  Gesinnung  entblößte  und    nur  äußerlich 
loyale  Disziplin    der  Ordnung    dienen,    die  Vernunftbasis  für  den 
Gedanken  der  Existenz  Gottes  und   der   .sittlichen    Weltiegierung 
bieten  und  schließlich  bei  der  Beseelung  mit   der  spiritualen  Ge- 
sinnung in  die  Einheit  des  christlichen  Liebesbegriffes  zusammen- 
gehen. Die  weiteren  eigentlich  natur  rechtlichen  Materien,  die  Familie, 
der  Staat,  die  Arbeitsteilung  und  Oekonomie  wurden  in  der  Etliik 

**'•)  Die  modernen  Darsteller  und  Kritiker,  die  Entstehung  und  Bedeutung 
dieser  Gedankenkreise  nicht  kennen,  pflegen  dann  über  »noch*  unklare  Vermischung 
von  philosophischer  und  theologischer  Ethik  zu  klagen. 
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selbst  nur  fliüctitig  berührt  und  fanden  ihre  eigentliche  Ausführung  in 
den  auf  das  Natunecht:  und  positive  Recht  aufgebauten  Sonder- 
disziplinen der  Jurisprudenz,  der  Staatslehre,  der  Kameralistik  und 
in  den  bei  ihnen  ihre  Anleihe  machenden  Abschnitten  der  Dog- 
matik.  Das  römische  Rec'it  insbesondere  schien  eine  Ausführung  des 
Dekalogs  und  des  Natnrrechts  zugleich ;  doch  kam  für  die  Son- 
derstellung dieser  Materien  auch  noch  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
geltenden  positiven  Recht  überall  in  Betracht. 

Die  Analogie  mit  der  katholischen  Ethik  liegt  auf  der  Hand. 
In  beiden  Fäflen  kommt  das  Ethos  des  realen  Lebens  nur  durch 
ergänzende  Heranziehung  des  naturgesetzlichen  Gedankenkreises 
und  des  antik-philosophischen  Materials  der  Ethik  zustande.  Die  eine 
weltliche  Kultur  zugleich  rnitumtassende  kirchliche  Ethik  fährt  fort, 
das  Ergänzungsmittel  zu  benutzen,  das  zum  gleichen  Zweck  schon  die 
alte  Kirche  herangezogen  und  das  die  mittelalterliche  Kirche  reich 
und  scholastisch  entwickelt  haice.  Wie  im  Kirchenbegrif^"  selbst,  so 
setzt  auch  in  der  Begründung  der  von  der  Kirche  zu  rezipierenden 
weltlichen  Kultur  der  Protestantismus  Grundtendenzen  der  katho- 
lischen Tradition  fort.  Ebenso  aber  ist  auch  der  Unterschied 
leicht  erkennbar  ;  es  gibt  keine  die  Harmonie  der  Stufen  gewalt- 
sam und  rechtskräftig  regelnde  Hierarchie,  und  es  handelt  sich 
nicht  mehr  um  ein  Uebereinander,  sondern  um  ein  Ineinander 
beider  ethischer  Gedankenkreise.  Es  ist  die  hnmanenz  des  Ueber- 
natürlichen  ijn  Natürlichen,  ,  die  aber  nicht  im  Sinne  moderner 
Immanenzlehren  zu  verstehen  ist,  nicht  als  Immanenz  Gottes  m  der 
Welt,  sondern  als.  Immanenz  der  weitübervvindenden  Gottesliebe 
im  Gehorsam  gegen  die  an  sich  gleichgültigen  und  sündig  ver- 
dorbenen, aber  von  Gottes  Willen  positiv  gesetzten  Weltord- 
nungen und  als  Immanenz  der  religiö.^en  Liebe  in  den  der  irdi- 
schen Wohlfahrt  und  Ordnung  dienenden  Zweckmäßigkeiten,  die 
der  natürlich  gewiesene  Weg  zur  Erweisung  einer  geordneten 
riächstenliebe  sind.  Der  Sinn  und  Zweck  ist  nicht  die  Förderung 
in  den  natürlichen  Gütern,  sondern  die  Betätigung  des  auf  alle 
V/iilkür  verzichtenden  Glaubensgehorsams  und  der  demütigen  und 
dankbaren  Liebe.  Aber  der  Unterschied  und  Aehnlichkeit  wären 
nicht  erschöpfend  erkannt,  wenn  nicht  noch  ein  besonderer  Punkt 
hervorgehoben  würde,  in  welchem  das  Luthertum  sich  von  der 
katholischen  und  auch  von  der  mit  der  katholischen  hier  schließ- 
lich wesentlich  einsürnmigen  reformierten  Ethiic  enifernt.  Es  ist 
innerhalb  des  gcmein.'^amen  rationalen  naturgesetzlichen  Gedankens 
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die  besondere  Fassung  des  Naturrechtes. 

Hier  hatte  Luther -^^j  eigentümliche  Wege  eingeschlagen.  Zu- 
nächst nnd  an  sich  teilte  er  freilich  die  ganze  uns  bekannte  Tra- 
dition, die  ja  nicht  der  Theologie,  sondern  der  Vernunft  und  prak- 
tischen Philosophie  angehörte,  daher  mit  der  römischen  Theologie 
und  dem  kanonischen  Recht  nicht  zugleich  von  ihm  verworfen  zu 
werden  brauchte.  Er  löste  nur  die  Vermittelung  und  Vermischung 
auf,  crenntc  jene  sorgfältig  von  der  biblischen  Liebesethik,  be- 
schränkte sie  auf  die  Sphäre  des  Amtes,  Berufes,  Rechtes  und 
Staates  und  verlangte  die  Fügung  aller  in  die  dadufch  bedingten, 
der  Liebesethik  so  schroff  entgegengesetzten  Lebensformen.  Aber 
dabei  hat  Luther  nicht  bloß  das  Verhältnis  des  Naturgesetzes 
zu  Kirche  und  Evangelium  neu  geordnet,  sondern  auch  jenes 
selbst  neu  interpretiert.  Er  gibt  nämlich  dem  Naturrecht  von 
Hause  aus  eine  völlig  konservative,  lediglich  die  utilitarische  Zweck- 
mäßigkeit der  positiven  Ordnung  an  sich  betonende  Deutung,  bei 
der  die  Gestaltung  der  Gesellschaft  selbst  als  von  der  Vor- 
sehung in  der  natürlichen  Geschichtsentwickelung  hervorgebracht 
erscheint  und  jede  Ordnung  und  Wohlfahrt  an  dem  unbedingten 
Gehorsam  gegen  die  vom  geschichtlichen  Prozeß  emporgetragenen 
Gewalten  hängt.  Es  ist  die  Verherrlichung  der  Gewalt  um  der 
Gewalt  willen,  die  auf  dem  Boden  der  Sünde  das  Wesen  des 
Rechtes  geworden  ist  und  daher  die  jeweils  herrschende  Macht 
als  solche  glorifiziert.  Auch  wenn  sie  ihre  Gewalt  schändlichst  miß- 
braucht, ist  doch  die  Gewalt  ihr  Wesen  und  ist  jede  Bestreitung 
der  Gewalt   eine  Aufhebung   des  Begriffes    der   naturgesetzlichen 


"2)  Vgl.  hierzu  K.  Köhler,  »Luther  und  die  Juristen«  1873;  E,  Biaiui?nhurg, 
M.  L.s  Anschauung  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  1901  (Schriften  d.  Vereins 
f.  Ref.-Gesch.  70);  G.  Müller,  Luthers  Stellung  zum  Rechte  (Schriften  des  evang. 
Bundes  43/44)  1906;  E.  Ehrhardt,  La  nature  du  droit  naturel  chez  Liuhei,  Fest- 
schrift der  Pariser  Fakultät  für  Montauban ;  Cardauns,  Lehre  vom  VVidevstands- 
recht  im  Luthertum  und  ("alvinismus,  Bonner  Diss.  1903.  —  Bluntschli,  Gesch.  d. 
allgemeinen  Staatsrechtes  und  der  Politik  1864  S.  46 — 60  dringt  nicht  tief  genug 
und  gewinnt  dem  lutherischen  Positivismus  und  Legitimismus  mit  Vorliebe  die  Seiten 
einer  christlichen  und  moralischen  Kritik  an  den  Fürsten  ab,  die  sich  mit  modern 
liberaler  Kritik  allenfalls  berühren.  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie 
1S92,  eine  radikale  Kritik  alles  Naturrechts  vom  rein  rechtspositivislischem  Stand- 
punkt, hat  weder  Kenntnis  noch  Verständnis  vom  kirchlichen  Naturrecht  und 
spricht  insbesondere  vom  Naturrecht  der  Reformatoren  S.  159  mit  vollendeter  Un- 
kenntnis. Hinrichs,  Gesch.  der  Rechts-  und  Staatsprinzipien  seit  der  Ref.  I  1848 
gibt  wejiig  für  Luther,  mehr  für  Melanchthon  und  Orthodoxie. 
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Ordnung  selbst  und  damit  die  Zerstörung  der  Fundamente  aller 
Gesellschaft-^^).  In  seiner  angeborenen  konservativen  Grundge- 
sinnung, in  seiner  spiritualistischen  Gleichgültigkeit  aller  äußeren 
Dinge  für  den  Christen,  in  seinem  Glauben  an  die  allgegenwärtige 
Vorsehung,  die  hinter  den  menschlichen  Gedanken  rumort  und 
ihr  Wesen  treibt,  in  der  Angleichung  der  gesellschaftlichen  Unter- 
ordnung an  die  religiöse  Demut  der  absoluten  Gnadenabhängig- 
keit, vor  allem  in  seinem  tiefen  Gefühl  für  den  Gegensatz  der 
IJebesordnung  gegen  die  Rechtsordnung  und  gegen  den  weltbe- 
herrschenden Kampf  ums  Dasein :  in  alledem  versteht  er  das  Natur- 
recht instinktiv  als  die  von  Gott  mittelst  der  Vernunft  bewirkte  Em- 
porhebung unbedingt  herrschender  positiver  Gewalten,  an  deren 
Vernünftigkeit  und  Göttlichkeit  ihn  keine  noch  so  widervernünf- 
tige Wirklichkeit  irre  macht.  So  bestreitet  er  jede  rationelle 
Konstruktion  und  Gestaltung  der  Gesellschaft  vom  Standpunkt  der 
Interessen  und  der  Vernunft  des  einzelnen  Individuums  her,  jede 
Mitwirkung  der  Einzelwillen  zu  einem  sie  alle  umfassenden  und 
befriedigenden     »organischen«    System.      Damit   verschwindet  bei 


-*^)  Hier  der  radikale  Unterschied  von  Occams  Naturrecht,  Ehrhardt  304. 
Vgl.  z.  B.  die  »Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  12  Artikel  der  Bauern«  :  >So 
giebts  auch  das  natürliche  und  aller  Welt  Recht,  daß  niemand  solle  noch  möge 
sein  eigener  Richter  sein  noch  sich  selbst  rächen  (B.  A.  TV,  i  S.  319).  Könnt  ihr  nicht 
rechnen  und  denken,  daß,  wenn  euer  Vornehmen  sollte  recht  sein,  so  würde  ein 
Jeglicher  wider  den  anderen  Richter  werden  und  keine  Gewalt  noch  Obrigkeit, 
Ordnung  noch  Recht  bleiben  in  der  Welt,  sondern  eitel  Mord  und  Blutvergießen . . . 
Nun  ist  alles  gesagt  von  gemeinem,  göttlichem  und  natürlichem  Recht,  das  auch 
Heiden,  Türken  und  Juden  halten  müssen,  soll  anders  Ordnung  und  Friede  in  der 
Welt  bleiben,  321  ...  Ihr  fahret  über  Gott,  nehmt  dazu  der  Obrigkeit  ihre  Ge- 
walt und  Recht  auch,  ja  alles,  was  sie  hat.  Denn  was  behält  sie,  wenn  sie  die 
Gewalt  verloren  hat  ?  .  .  .  In  der  Gewalt  steht  all  ihr  Gut,  Leib  und  Leben,  320. 
Noch  schärfer  in  der  Schrift  »Ob  Kriegsleute  auch  in  seligem  Stand  sein  können« 
1526.  So  auch  noch  in  der  modernen  lutherischen  Ethik,  vgl.  v.  Hofmann  :  yAls 
Angehöriger  des  Staates  ist  der  Christ  darauf  angewiesen,  sich  mittels  dessen,  was 
die  rechtliche  Ordnung  desselben  bietet,  gegen  Gewaltsmißbrauch  der  Amtsinhaber 
hei  seinem  Rechte  zu  behaupten.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  da  ist  nur  eines 
von  beiden  sittlich  tunlich,  entweder  Gewalt  zu  leiden  oder  diesen  Staat  mit 
einem  anderen  zu  vertauschen,  das  Rechtsleben  in  einem  anderen  fortzusetzen« 
278.  »Es  ist  dies  Alles  nicht  bloß  eine  Sache  der  Klugheit,  sondern  so  bringt  es 
die  Demut  der  Liebe  zum  nationalen  Besitz  mit  sich,  welche  das  Vorhandene  als 
das  von  Gott  gegebene  ehrt  und  also  nicht  willkürlich  etwas  daraus  machen  will, 
wozu   er  vermöge  der  von  Gott   gegebenen  Vorbedingungen    nicht   fähig  ist«,    273. 
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ihm  von  selbst  auch  die  Idee  des  Staatsvertrages,  die  Uebertragung 
der  Gewalt  durch  offene  oder  stillschweigende  Zustimmung  der 
Beherrschten,  jedes  über  den  freimütigen  Tadel  hinausgehende 
Widerstands-  und  jedes  Revolutionsrecht,  jede  egalitäre  Fassung 
der  menschlichen  Gemeinschaftsbeziehungen  und  jedes  kommu- 
nistische Ideal  -**).  Das  ist  schon  für  den  Urständ  ausgeschlos- 
sen; jene  Gewaltverherriichung  liegt  im  Wesen  auch  5xhon  der 
reinen  ungetrübten  Vernunft,  die  l.iereits  im  Paradies  Autorität 
imd  Pietät  des  Familienzusammenhangs  und  Fügung  in  die  gott- 
gegebenen  Verhältnisse  und  Aufgaben  bedeutete.  Die  Sünde  hat 
jene  Bedeutung  der  Grewalt  nur  ins  Ungeheure  gesteigert,  indem  die 
Aufrechterhaltung  df  r  Ordnung  nur  mehr  durch  positive  Gewalt  mög- 
lich ist,  und  hat  sie  freilich  überdies  mit  der  Bosheit  und  Selbstsucht 
verknüpft.  Es  bleibt  aber  auch  unter  ihrer  Voraussetzung  dabei,  daß 
der  Gewalt  nicht  widerstrebt  w  et  den  darf.  Die  Nichtresistenz  ist  da- 
her nicht  erst  eine  Forderung  des  Evangeliums,  sondern  schon  eine 
solche  des  Naturrechts,  da  auch  nach  diesem  niemand  Richter  in  ei- 
gener Sache  sem  kann  und  jede  die  Resistenz  gestattende  Gewalt 
ihren  eigenen  Begriff  aufhöbe,  wie  Luther  den  bäuerlichen  Reform- 
forderungen unermüdlich  entgegenhält.  Als  später  wenigstens  für 
die  Reichstände  ein  Resistenzrecht  behauptet  wurde,  da  hat  er 
mit  Recht  gemeint,  das  vertrüge  sich  nicht  mit  dem  den  Bauern 
gegenüber  geltend  gemachten  Begriff  der  Gewalt^***). 

An  diesem  Punkte  hatte  die  mittelalterliche  Ideenentwick- 
lung starke  Unsicherheiten  gezeigt.  Folgte  man  den  stoisch- 
rationalistischen  Eletnenten,  die  im  kaiserlichen  wie  im  kanonischen 
Recht  auch  ihren  juristischen  Niederschlag  gefunden  hatten,  dann 
gelangt^  man  zum  Staatsvertrag,  zur  Unterwerfungs-  und  Ueber- 
tragungslehre,  zum  Revolutionsrecht,  >.um  Tyrannenmord,  zur  ratio- 
nellen, das  Recht  des  Individuums  berücksichtigenden  Gestaltung 
des  Staates.  Folgte  man  dem  Aristoteles,  so  kam  man  zur  Lehre 
von  der  organisch -notwendigen  Entstehung  der  Gesellschaft  aus 
der  Vernunft,  zur  Zurückführung  der  naturnotwendigen  Entwicke- 
lung  auf  die  Vorsehung  und  zur  L^nterwerfung  unter  den  natürlichen 
Gang  der  von  Gott  geleiteten  Dinge,  bei  dem  nur  die  sündhaften 
E3d;reme  zu  meiden  waren.    Reflektierte  man  weiterhin  zur  Siche- 


«")  Eluhardt  S.  309  u.  310.     Die  Arbeit  von  E.  es  schöpft   ihren    Stoff  leider 
sehr  wenig. 

2*«»)  Vgl.  V,  Schubert,    Beitr.  zur   ev.   Bekenntnis-  u.  Bündnisbildung   1529/39, 


(Z.  f.  Kirch.-Gesch.  XXX  S.  295). 


Das  lutherische  Natdrrcc.ht  der  positiven  Gewalt.  c-^e 

yung  der  Gewalten  besonders  auf  dieses  göttliche  Moment,  so 
hoD  man  die  göttlichen  Einsetzungen  und  mythologischen  Ver- 
klärungen der  Gewalten  horvor^  die  Stiftung  der  Staaten  durch 
die  babylonische  Sprachehtrennung,  die  Einsetzung  von  Ninus 
und  Bei,  die  göttliche  Gesetzgebung  im  Alten  Testament.  Reflek- 
tierte man  dann  freilich  wieder  auf  die  nur  relative  Göttlichkeit  aller 
Ordnungen  im  Sündenstand,  so  erhob  sich  das  Ideal  des  Urstandes 
mit  der  Gleichheit,  Brüderlichkeit  und  Besitzgemeinschaft.  In  der 
verschiedenen  Mischung  und  Anordnung  dieser  Elemente  bewegte 
sich  die  mittelalterliche  Naturrechtslehre  ■■'*^).  Luther  hat  nun 
darin  insofern  eine  feste,  wenn  auch  freilich  sehr  einseitige  und 
nicht  immer  konsequent  festgehaltene  Ordnung  geschaffen,  in- 
dem er  die  stoisch -rationalistischen  Elemente  völlig  beseitigte,  die 
natürliche  Entwickelung  der  positiven  Gewalten  als  unbedingt  zu 
verehrende  Stiftung  der  Vorsehung  betrachtete,  diese  natürliche 
Entwickelang  durch  göttliche  Einsetzungen  und  Bestätigungen 
im'  Alten  Testamente  beglaubigt  sein  Heß  und  damit  ein  kon- 
servativ-autoritäres Naturrecht  lehrte,  das  aus  dem  Begriff  der 
Gewalt  und  ihrer  Bestimmung  für  die  menschliche  Wohlfahrt 
die  Forderung  einer  unbedingten  Respektierung  der  Gewalt  als 
Gewalt  ableitete.  Daß  sie  mit  Härte  und  Zwang,  Recht  und 
Macht  arbeiten  muß,  das  kommt  vom  Sündenstande  und  dient 
der  Repression  der  Sünde.  Damit  verbindet  sich  die  Gering- 
schätzung der  Masse  und  des  Pöbels,  die  nicht  bloß  die  wahren 
Christen,  sondern  auch  die  vernünftigen  und  weisen  Menschen 
seltene  Vögel  .sein  läßt.  Die  Leitungsbedürfiigkeit  ist  im  Sünden- 
stande der  Charakter  der  Masse,  ist  für  Luther  wohl  aber  auch  an  sich 
das  Wesen  des  Menschen.  Denn  diese  Gewaltenbildung  fließt  doch 
eben  aus  der  Vernunft.  Ordnung  und  Ruhe,  langsame  und  orga- 
nische Fortbildungen  des  Gegebenen  sind  ihm  daher  überall  mehr 
Mittel  des  Gedeihens  und  des  Fortschritts  als  Bruch  und  Neuerung. 
Wie  auf  christlichem  Gebiet  der  Geist  von  innen  he'raus  allmählich 
wirken  soll,  so  auch  auf  natürlichem  die  Vernunft,  Ueberall  ist 
er  gegen  die  Revolution  vom  Individuum  her  und  für  die  leitende, 
langsam  bildende,  im  Notfall  zwingende  Kraft  der  Autorität.     In 


"*)  Diese  verschiedenen  Elemente  gut  gegliedert  bei  K.  Köhler,  »SUatslehre 
der  Votreform's.tOLeii«  CJahrbb.  f.  deutsche  Theol.  XIX),  »Der  Widerspruch  der 
letzteren  (organisch-aristotelischen)  Anschauung  mit  der  schließlich  auf  die  mensch- 
liche Willkür  hinauskommenden  Vertragst'ieorie  scheint  nicht  zu  Bewußtsein  ge- 
kommen zu  sein«   359. 


536 


III.  Der  Protestantismus.     2,  Das  Luthertum. 


dieser  Verherrlichung  der  Gewalt  liegen  gewisse  Aehnlichkeiten 
mit  Machi^vellis  Lehre,  die  schon  von  den  alten  Lutheranern 
beobachtet    worden    sind^^*'),    nur   daß   Luther    die   Gewalten  an 

**•)  Mit  Machiavelli  stellt  Luther  zusammen  Figgis,  From  <^lerson  to  Grotius 
62 — 107.  Buddeus,  Isagoge  323,  sieht  im  Luthertum  flie  rechte  Miete  zwischen 
Müchiavcllisten  und  Monarchomachen  »quorum  illi  imperautibus  plus  quam  decet 
concedunt,  hi  plus  quam  decet  adiniunt«.  Er  findet  begreiflicher  Weise  auch  bei 
Bodin  relative  Wahrheiten ;  das  verwandte  Element  in  der  Anschauung  des  Hobbes 
dagegen  scheint  nirgends  erkannt  worden  zu  sein ;  erst  Pufendorf,  der  in  vieler 
Hinsicht  auch  lutherisch  dachte  (s.  Bluntschli  S.  130  f.,  Lezius ,  Toleranzbegriff 
Lockes  imd  i'ufcndorfs  laoo  S.  58,68)  ist  darauf  aufmerksam  geworden,  s.  Blunt- 
schli 121.  —  Diese  Gedanken  des  lutherischen  Naturrechts  shid  es,  die  dann 
durchaus  der  Rechtsphilosophie  von  F.  J.  Stahl  zugrunde  liegen  und  bei 
Stahl  ihre  erste  umfassende,  übrigens  sehr  geistvolle  philosophische  Begrün- 
dung erfahren,  vgl.  die  lehrreiche  Analyse  Stahls  bei  E.  Kaufmann,  Studien 
zui  Staatslehre  des  n)onarchiscben  Prinzips,  Hallenser  Diss.  1906.  Bis  in  die 
Einzelheiten  geht  die  Anknüpfung  an  Luther:  die  Obrigkeit  und  Gewalt 
eine  schlechthin  geg^b'>ne ,  den  Individuen  vorgeordnete  Macht  S.  79;  die 
sozialen  Institutionen.  J^'amilie,  Vermögen,  Staat,  im  göttlichen  Willen,  nicht  in 
immanenter  ISotwenclickeit  begründet,  aber  mit  der  Schöpfung  gesetzt  und  mit  der 
Natur  sich  auswirkend  nach  eigenen  natürlich  vernünftigen  Gesetzen  S.  82 ;  das 
Recht  ist  das  Ethische  in  seiner  durch  den  Sündenfall  bewirkten  Umwandelung  zu 
einer  äußerlichen  Zv,angsmacht  S.  8;^ ;  Staat  und  Gesellschaft  beschränkt  auf  Aus- 
wirkung der  innerwcltlichen  Wohlfahrts-  und  Ordnungszwecke,  zu  denen  Gewalt 
und  Ordnung  nötig  ist,  darin  aber  ganz  selbständig  und  von  der  Offenbarung  un- 
beeiaflußt,  S.  Q4 ;  die  Zurückfühnmg  auf  die  natürliche  Vernunft  zugleich  eine  Zu- 
rückführung  auf  göttliche  Volbnacht  und  Einsetzung  S.  94.  All  das  sind  ledig- 
lich lutheristhe  Sätze;  es  ist  das  Naturrecht  »des  Irrationalismus«,  wie  es  Kauf- 
mann mit  Recht  dem  Natuvrecht  des  Rationalismus  gegenüberstellt;  nur  hat  Kauf- 
mann bei  einer  ganz  iutiimlichen  AuflFassung  Luthers  als  Vertreter  des  modernen 
autonomen  Individualismus  S,  99  diesen  Zusammenhang  nicht  erkannt.  Das  be- 
sondere zeitgeschichtliche  Moment  bei  Stahl  ist  lediglich  die  Zuspitzung  des  »irratio- 
nalen Naturrechts«  gerade  auf  die  legitimistische  Monarchie,  wozu  Luther  keine  Nöti- 
gung empfand.  Fürsten  oder  Magistrate  gilt  ihm  gleich.  —  Von  hier  aus  ist  über- 
haupt bis  heute  die  Politik  der  Konseivativen  zu  verstehen,  die  eine  alle  Konse- 
quenzen des  Machtgedankens  ziehende  Gewaltpolitik  mit  einer  auf  das  Innere  der 
Gesinnung  beschränkten  Christlichkeit  verbinden  und  einen  ethischen  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  getrennten  Sphären  nur  durch  die  Theorie  des  patriarchali- 
schen Autoritäts-  und  Pietätsverhälmisses  zwischen  Gewalt  und  Untergebenen  be- 
haupten. Vgl.  die  Forderung  Stahls  bei  Kaufmann  S.  96  :  »Du  sollst  diesen  Zu- 
sammenhang (mit  der  geschichtlich  gewordenen  Gewalt)  nicht  grundlos  unterbrechen, 
da  sollst  Pietät  haben  vor  dem,  was  durch  Gottes  Fügung  oder  Zulassung  geworden 
ist;  du  sollst  nicht  bloß  der  Obrigkeit  gehorchen,    wo  solche  besteht,    sondern  du 
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die  Einhaltung  des  Veniunftrechts  und  in  der  christlichen  Ge- 
sellschaft an  den  freien  Gehorsam  gegen  das  Evangelium 
bindet.  Bis  zum  heutigen  Tage  vertragen  sich  die  Darwini- 
sten, Gewaitpolitiher  und  Herrenmenschen  mit  den  lutherischen 
Konservativen  leichter  als  mit  den  Vertretern  des  liberalen 
ethischen  Individualismus.  Die  Grundzüge  der  konservativen  Staats- 
und Gesellschaftslehre  sind  darin  bis  zum  heutigen  Tage  vorge- 
gebildet,  und  die  »christliche  Weltanschauung«  unserer  Konser- 
vativen beruht  in  den  politisch  und  sozial  wichtigsten  Teilen  auf 
diesem  positivistischen   und   realistischen    Naturrecht   Luthers  ^*'  •. 


sollst  der  in  der  Geschichte  wurzelnden  Dynastie  Treue  und  Anhänglichkeit 
zollen«.  Im  Übrigen  ist  das  Nebeneinander  eines  alle  Härten  der  Gcwalipülitik  in 
sich  schließenden,  rechtlich  zu  befestigenden  Machtwesens  und  einer  vois<^hungs- 
gläubigen  Liebesmoral  Folge  der  Sünde,  wobei  dann  immer  nur  ein  das  positive 
Recht  und  die  Gewalt  möglichst  schonender  und  den  abstrakten  Doctrinarismus 
der  Liebesmoral  zurückstellender  Kompromiß  übrig  bleibt.  —  Auch  bei  Bismarck 
ist  das  so  auffallende  Nebeneinander  seiner  Gewaltpolitik  und  seiner  Christlichkeit  nur 
aus  dein  Gedankenkreis  jenes  Stahlschen  und  lutherischen  Prinzips  des  »Natiirrechts 
des  Irrationalismus«  neben  einer  durch  es  gar  nicht  innerlich  berüluien  Gesinnungs- 
christlichkeit  zu  verstehen  ;  bei  dem  calvinistisch  und  sektenhaft  bestimmten  Crom- 
well,  auch  bei  Gladstone  und  Lincoln,  ist  ein  derartiges  Außer-  und  Neben- 
einander ganz  unmöglich  gewesen.  Bismarck  hat  sich  Tür  diese  Trennung  der 
äußeren  Gewaltpolitik  und  der  inneren  Gesinnungschristlichkeit  auch  gerne  aut 
Luther  berufen,  s.  Lenz,  Bismarcks  Religion  (Ausgew.  Vorträge  u.  Aufsätze,  deutsche 
Bücherei  Nr.  i8)  Art.  Bismarck  in  »Religion,  in  Geschichte  und  Gegenwart«  ;  Mei- 
necke, B.s  Eintritt  in  den  christlich-germanischen  Kreis  H.  Z.  1902;  O.  ßaumgarten, 
B.s  Stellung  zu  Religion  und  Kirche  1900;  jetzt  vor  allem  E.  Marcks,  Bismarck  I 
1910.  Der  Eindruck  des  Bismarckscfaen  politischen  Denkens  ist  auch  auf  die 
heutige  deutsche  Christlichkeit  ein  außerordentlicher  gewesen ;  aber  die  Verherr- 
lichung der  «lurch  die  Sünde  notwendig  gewordenen  Gewalt  unter  der  Zurückzie- 
hung der  christlichen  Ethik  ni^hr  auf  die  privaten  Verhältnisse  ist  nicht  erst  eine 
Eigentümlichkeit  der  heutigen  preußischen  Religion,  wenn  freilich  auch  der  Ge- 
danke erst  hier  eine  begeisterte  Selbstverständlichkeit  gewonnen  hat,  die  Luther 
ganz  ferne  lag  und  —  aus  anderen  Gründen  —  auch  Bismarck. 

**')  Vgl.  die  Aeußerung  der  »Kreuzzeitung«  zu  den  aristokratischen  Auslese- 
theorien des  bekannten  darwinistischen  Soziologen  Otto  Ammon:  »Schlagender  als 
in  diesem  Buche  kann  die  Hinfälligkeit  der  Lehre  der  blauen  und  roten  Demo- 
kratie nicht  dargetan  werden«  ;  es  sind  Ergebnisse,  »gegen  die  auch  vom  streng 
konservativen  Standpunkt  nichts  einzuwenden  ist«  ;  s.  Stillich,  Die  politischen  Parteien 
in  Deutschland  I,  Die  Konservativen  S.  32 ;  Berufung  der  Kreuzzeitung  auf  Ma- 
chiavcUis  Machttheorie  S.  58.  Oder  auch  den  Satz  aus  dem  Wahlprogramm  der 
Koniervativen   1849  :    »Der   konservative  Kandidat   soll   ein    politischer  Mann  sein. 
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Allerdings  hat  Luther  unter  dem  Einfluß  der  zum  schmal- 
kaldischen  Bund  führenden  Verhandlungen  diese  Lehre  durch- 
brochen und  das  Widerstandsrecht  nicht  bloß  auf  Grund 
positiven  Reichsrechtes ,  sondern  auch  auf  Grund  des  Natur- 
rechtes behauptet.  Allein  das  ist  deutlich  fremder  Einfluß, 
vor  allem  hessischer  und  Strafiburger  Einfluß,  und  A'on  einem 
großen  Teil  seiner  Anhänger  mit  seinen  eigenen  Worten  zurück- 
gewiesen worden.  In  der  Publizistik  aus  Anlaß  der  Magdeburger 
Kämpfe  lebten  die  Resistenztheorien  wieder  auf,  um  dann  aber 
zu  verschwinden,  Sie  sind  gegen  Luthers  eigentliche  Meinung  und 
Konsequenz.  Seine  eigentliche  Ansicht  über  das  Naturrecht  tritt 
zutage,  wenn  er  erklärt,  daß  Griechen  und  Römer  das  wahre 
Naturrecht  nicht  gekannt  hätten,  dagegen  bei  Fersern,  Tataren 
und  derselbigen  Völker  mehr  das  Recht  besser  gehalten  werde  ^*'*). 
Liegt  an  diesem  Punkte  eine  starke  Abweichung  vom  katho- 
lischen Naturrecht,  so  folgt  ihm  freilicli  Luther  doch  in  anderen  wichti- 
gen Zügen,  in  der  Vermischung  der  Moral  und  des  Rechtes,  in  der 
Angleichung  des  Naturrechts  an  die  christhche  Moralität  und 
an  die  daraus  entspringende  Betonung  der  Epikie  oder  Aequität, 
die  das  formelle  Recht  zu  Gunsten  des  ethischen  Urteils  modifi- 
ziert. Natürlich  gilt  das  nicht  auf  dem  Geliiete  des  Staatsrechtes 
wie  sich  nach  dem  Bisherigen  von  selbst  versteht.  Auch  nicht  auf 
dem  des  Sirafrechts.  Hier  ist  vielmehr  sein  strenger  Erbsünden- 
begriff  und  seine  Forderung  strenger  Zucht,  seine  Verachtung  der 
Masse,  seine  Auffassung  der  Obrigkeit  als  Stellvertreterin  der  gött- 
lichen Strafe  und  Vergeltung  geneigt  zur  äußersten  Strenge  und  hat 
er  das  Rädern,  Köpfen  und  Quälen  mit  äußerster  Härte  empfohlen  2*"). 

Er  soll  wissen,  daß  die  Gewalt  ein  im  Staatsleben  ewig  wirkender  Faktor  ist  und 
daß  sie,  die  an  sich  unvernünftige,  stets  alsdann  berechtigt  angewandt  wird,  wenn 
sie  dasjenige  Vernünftige  bewirkt,  das  sich  als  eine  Grundbedingung  des  Staats- 
lebens erweist«,  Stillich  S.  218. 

2««-|  Vgl.  Cardauns,  S.  8—19.  Die  Stelle  über  die  Perser  in  >Ob  Kriegs- 
leute etc.«  BA.  IV.  I  S.  398 — 402.  I.tider  ist  auch  die  Darstellung  bei  Cardauns 
nicht  erschöpfend.  Wie  schwankend  die  Meinungen  waren,  zeigt  v.  Schubert, 
Beitr.  Z.  f.  K,-G.  XXX,  S.  271 — 316.  Das  Naturrecht  der  rationellen  Notwehr, 
das  Naturrecht  der  reinen  Gewalt,  wie  es  gegen  die  Bauern  ausgeprägt  worden 
v/ar,  das  positive  Reichsrecht  einer  nur  bedingten  Oberhoheit  des  Kaisers  und  das 
göttliche  Recht  des  bloßen  Leidens  und  Duldens  gehen  hier  durcheinander;  siehe 
Melanchthons  Gutachten  S.  313. 

***)  Vgl.  die  Begründanf,  der  erster,  großen  und  selbstäiidigen  Ausarbeitung 
des  Strafrechtes  auf  diese  lutherischen  Gedanken  durch  Ben,  Carpzov  bei  Stintzing, 
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Aber  auf  dem  Gebiete  des  Zivilrechte^,  kommt  ihm  der  Sinn  des 
Naturrechtes  überall  auf  Milde,  auf  Bcrücksicljligung  der  Motive,  der 
Lage  und  der  Bedürfnisse  hinaus.  Der  Grundsatz  des  Naturrechts  sei, 
daß  man  alles  den  Leuten  tue,  was  wir  von  ihnen  verlangen,  daii 
sie  uns  tun.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Liebe  der  Sinn  auch  des 
Naturrechts  und  ist  dieses  der  christlichen  Moral  konformiert.  So 
komuit  es  zu  seiner  Forderung  an  das  positive  Recht,  daß  es 
überall  dem  Naturrecht  und  dem  im  Grunde  damit  identischen 
christlichen  Ideal  sich  zu  nähern  habe  -*'").  Ist  m  allen  Fragen  der 
Gewalt  und  Leitung,  der  Ueber-  und  Unterordnung  sein  Natur- 
recht eine  naturalistische  Anerkennung  herrschender  Mächte  und 
Differenzen,  sowie  eine  aristokratische  Betonung  der  Distanzen, 
so  ist  in  allen  Fragen  des  persönlichen  V^erhaltens  und  der  bloß 
zivilen  Streitigkeiten  sein  Naturrecht  ein  solches  der  Billigkeit, 
des  Gegensatzes  gegen  den  strengen  rechtlichen  Formalismus, 
eine  möglichste  Reduktion  des  Rechte.s  auf  die  Grundsätze 
menschlicher  Nachsicht  mit  dem  Leidenden  und  Gedrückten  und 
zweckmäßiger  Beseitigung  der  Konflikte.  Auch  hier  folgt  ihm 
bis  heute  die  konservative  Gesellschaftstheorie,  die  in  allen  das 
Problem  der  Gewalt  und  Herrschaft  nicht  berühienden  mensch- 
lichen Beziehungen  für  Wohlwollen  und  Billigkeit,  für  üngebunden- 
heit  durch  den  starren  Rechtsformalismus  eintritt.  Sie  scheut  die 
Umgebung  des  Individuums  mit  abstrakten  Rechtsgarantien,  weil 
darin  das  individualistisch-rationelle  Prinzip  überhaupt  liegt,  aber 
sie  ersetzt  das  Recht  gerne  durch  christlich-patriarchalische  Rück- 
sicht und  persönliche  Billigkeit.  Auf  dem  Gebiet  der  Gewalt 
ist  das  Naturrecht  dem  christlichen  Autoritätsgedanken  angeglichen, 
auf  dem  Gebiet  des  Privatrechts  dem  christlichen  Liebesgedanken. 
Die  schroffe  Härte  der  Gewaltlehre  wird  kompensiert  durch  eine 
christliche  Milderung  des  Rechtsstandpunktes  in  den  privaten  Be- 
ziehungen.    Das  ist   alte  lutherische  Lehre    und  heute  noch  kon- 

Gesch.  d.  deutschen  Rechtswissenschaft  II,  1884  S.  70 — 80.  Die  große  Rolle,  die 
ir.  diesem  Strafrecht  der  Hexenprozeß  spielt,  geht  gleichfalls  auf  Liuhers  Dämonen- 
glaube zurück,  der  die  Bosheit  der  Welt  und  ihren  Widerstand  gegen  das  Ev.an- 
geliuin  sich  nur  aus  teuflischen  Wirkungen  erklitren  konnte.  Immerhin  hat  Luther 
die  phantastischen  Ausartungen  des  Hexc-nglaubens  bekämpft,  s.  Kawerau  in  W. 
W.,  Berliner  Ausgabe  IV    i,  Ö.  44  f. 

'*")  Hiezu  Köhler  in  dem  Abschnitt  »Das  Verhältnis  zum  l;anonischen  Recht« 
S.  III  — 132.  Hier  ist  mit  Rec"ht  die  Identität  mit  der  mittelalterlichen  Anschau- 
ung betont.     Die   »Epikiec  oder  vAequilät«  S.  4t)  u,  98. 
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servative  RechtsaulTassung  2^®),  und  in  der  Tat  kommt  hierin  die 
(rhristlichkeit  der  Moral  mehr  zum  Ausdruck  als  in  dem  öffent- 
lichen Gewaltrecht;  doch  ist  es  auch  hier  eine  stark  patriarcha- 
lisch gefärbte  Christiichkeit,  die  von  dem  mannhaften  Individua- 
lismus und  dem  entsprechenden  Rechtsbewußtsein  der  Calvinisten 
sich  stark  unterscheidet. 

Indem  nun  aber  das  Naturgesetz  für  Luther  überall  Gottes 
Wirken  in  der  Vernunft  ist,  liebt  er  es,  Gott  als  Begründer  dieser 
Ordnungen  zu  betonen  und  sucht  er,  wo  es  irgend  möglich  ist,  un- 
mittelbare göttliche  Einsetzungen  und  Bestätigungen.  Damit 
verschwindet  dann  aber  der  naturrechtliche  Charakter  seiner  Aufstel- 
lungen ganz  hinter  dem  mythischen.  Die  Familie  ist  eine  Ord- 
nung des  Naturgesetzes,  jedoch  ausdrücklich  zugleich  von  Gott  ein- 
gesetzt. Der  Staat  ist  indirekt  mit  der  Familie  eingesetzt,  im 
übrigen  jedoch  im  Alten  Testament  vielfach  bestätigt.  Die  ökono- 
mische Gliederung  und  die  Arbeit  geht  auf  Gottes  Befehl  bei 
der  Paradiesesaustreibung  zurück.  Aber  auch  in  Einzelheiten 
greift  er  gerne  auf  alttestamentliche  Beispiele,  sodaß  es  oft  den 
Anschein  gewinnt,  als  hätte  er  seine  radikale  Ablehnung  jeder 
Bedeutung  des  jüdischen  Gesetzes  für  den  Christen  vergessen  und  als 
behandle  er  das  Alte  Testament  geradezu  als  Gesetzbuch.  Für 
Ehefragen  und  für  das  Problem  der  Leibeigenschaft  greift  er 
gerne  auf  das  mosaische  Gesetz  zurück,  und  bekannt  ist  seine  verhäng- 
nisvolle Berufung  auf  die  Bigamie  des  Alten  Testamentes  in  dem 
Falle  des  hessischen  Landgrafen.  Aber  hierbei  kommt  das  mo- 
saische Gesetz  doch  nur  in  seiner  Identität  mit  der  Vernunft,  als 
göttliche  Bestätigung  oder  Proklamation  vernünftiger  Regeln  in 
Betracht,  nicht  als  geoffenbartes  Gottesgesetz.  Freilich  wird 
auf  diese  Weise  eine  bunte  Mischung  bi^JÜscher  und  naturgesetz- 

260J  Vgl.  den  Abschnitt  bei  Stillich  »Die  Rechtsauffassung  der  Konservativen« 
S.  161 — 178.  Die  standesgemäß  differenzierte  Rechtsungleichheit  und  die  die  je- 
weiligen Umstände  berücksichtigende  Billigkeit  im  Gegensatz  gegen  die  abstrakte 
Rechtsgleichheit  S.  166.  Ein  tolles  Beispiel  solcher  Kadi- Justiz  ist  das  Urteil  des 
Herzogs  Karl  von  Burgund  in  »Von  weltl.  Obrigkeit«  IV.  i  S.  272,  auf  das  Luther 
sich  beruft:  ein  Ritter,  der  die  Frau  seines  Feindes  zum  Beischlaf  bewegt  und  ihr 
dafür  das  Leben  ihres  Mannes  verspricht,  dann  aber  doch  den  Feind  tötet,  wird 
verurteilt,  die  Frau  zum  Weibe  zu  nehmen,  dann  nach  der  Brautnacht  unversehens 
geköpft  und  seine  Güter  werden  der  Frau  geschenkt.  »Siehe  ein  solches  Urteil  ist 
aus  freier  Vernunft  über  aller  Bücher  Recht  gesprungen,  so  fein,  daß  es  jeder  bil- 
ligen muß  und  bei  sich   selbst  findet  im  Herzen  geschrieben,  daß  es  also  recht  sei«. 
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lieber  Argumentationen  erzeugt;  aber  diese  Mischung  beweist 
nur  das,  was  für  unsern  Zusammenhang  von  grundlegender  Be- 
deutung ist,  die  überall  obwaltende  Voraussetzung  einer  inneren 
Einheit  und  Konformität  des  Naturgesetzes  mit  dem  christlichen 
Geiste,  worauf  allein  die  relative  Einheitlichkeit  der  Kultur  des  alten 
Luthertums  und  heute  noch  die  Christlichkeit  des  sehr  unchrist- 
liche PUemente  einschließenden  konservativen  Programms  be- 
ruht 201). 

Hat  so  Luther  seine  naturrechtliche  Idee  oft  in  positiv-bib- 
lische Satzungen  verhüllt  und  überdies  im  Falle  der  Opposition 
der  Juristen,  die  naturgemäß  mehr  bei  der  Kontinuität  des  tech- 
nischen Rechtes  bleiben  mußten,  unter  heftigem  Wettern  sich 
wieder  auf  den  Gegensatz  von  Recht  und  christlicher  Freiheit 
zurückgezogen,  so  haben  diese  Ideen  eine  rationelle  Glättung  und 
Reduktion  erfahren  durch  Melanchton  2*^).    Er  war  der  Naturrechts- 

25«)  Ueber  die  Begründung  der  Institutionen  auf  fiott  and  den  Sinn 
dieser  Begründung  s.  Ehrhardt  S.  303.  Es  ist  immer  n^ediate  gemeint.  Wie 
das  verstanden  ist,  zeigt  Luthers  Zurückführung  des  deutsch-römischen  Reiches  auf 
Einsetzung  durch  Gott,  obwohl  L.  die  translatio  imperii  durch  den  Papst  für  einen 
bösen  Streich  hält;  W.  Köhler,  L.s  Schrift  an  den  Adel,  1895,  S.  242.  »Aus- 
gehend von  der  Absolutheit  und  unumschränkten  Willkür  Gottes  .  .  .  erkennt  L. 
in  dem  bösen  Spiel  des  Papstes  göttliche  Absicht,  stellt  er  die  Handlung  des 
Papstes  unter  göttliche  Direktive,  läßt  er  den  Papst  das  mechanische  Werkzeug 
des  göttlichen  Allmachtswillens  sein.«  So  erklärt  Prof.  Suchsland  die  konservativen 
Theorien  über  die  Autorität  in  Staat,  Moral,  Recht,  Ehe  als  gerade  vom  Stand- 
punkt strengster  Wissenschaft,  d.  h.  von  der  Voraussetzung  der  Auslese  aus  dik- 
tiert ;  die  göttliche  Einsetzung  dabei  sei  dann  das  transzendente,  dogmatische 
Glaubenselement,  das  nur  liinzukomme.  Stillich  S.  33. 

»52)  Vgl.  hiezu  Corpus  RefF.  XXI  i:.  XVI;  außerdem  Köhler,  Luther  und  die 
Juristen,  100 — 105;  Troeltsch,  Gerhard  und  Melanchthon ;  Ellinger,  Melanchthon 
igo2,  S.  585-589;  hier  seine  Neigung  zu  den  städtischen  Aristokratien  wie  bei 
Erasmus  ;  sehr  gute  Wiedergabe  bei  Hänel,  Mel.,  der  Jurist  (Z.  f.  Rechtsgeschichte, 
hg.  V.  RudorfF  VIII,  1809).  Hier  das  trelTetide  Urteil :  »Sein  Standpunkt  ist  trotz 
aller  Abneigung  gegen  dieselbe  der  der  Scholastik,  und,  was  ihn  in  allen  seinen 
Schriften  von  ihr  unterscheidet,  ist  weder  eine  größere  Präzision  der  Begriffsbe- 
stimmungen, noch  eine  selbständigere  freie  Methode,  weder  neue  befruchtende  Ge- 
danken noch  aucli  nur  eine  verlieftere  Benützung  des  Aristoteles,  sondern  ledig- 
lich die  Popularisierung  der  Darstellung,  der  Versuch,  die  philosophische  Be^ach- 
tung  dem  Leben  näher  zu  bringen,  und  selbstverständlich  vor  allem  die  veränderte 
Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche«  269.  Nur  ist  die  Lehre 
von  der  Nichtresistenz  noch  zu  betonen,  wie  H.  an  anderem  Ort  selbst  sagt : 
>Es  liegen  der  Politik  selbständig«,  und  eigentümliche  Begriffe  und  Prinzipien,  wie 
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Ichier  des  Protestantismus,  dessen  Entwurf  von  der  gesamten  Ju- 
risprudenz weiterhin  befolgt  wurde,  bei  dem  der  philosophische 
Charakter  des  Naturrechts  stärker  hervortrat  und  bei  dem  die  luthe- 
rischen Spannungen  zwischen  Recht  und  Christentum,  zwischen  Ver- 
nunft und  Offenbarung  in  einer  freundlichen  gottgeordneten  Har- 
monie beider  schliefSlich  verschwanden.  Der  Glaube  an  diese  Har- 
monie und  das  Ideal  einer  Konkordanz  von  natürlichen  Voraussetz- 
ungen und  spiritualer  Beselung  ist  von  da  ab  dem  Luthertum  eigen- 
tümlich geblieben.  Melanchthon  entwickelte  in  seinen  ethischen 
Schriften  und  juristischen  Reden  den  uns  bekannten  naturgesetz- 
lichen Gedankenkreis  in  den  klassischen  Formeln  Ciceros  und  in 
der  Anlehnun^^  an  Aristoteles,  dessen  Politik  er  auch  kommentierte. 
Das  ciceronianische  Naturgesetz  wird  aus  dem  mit  ihm  identi- 
schen Dekalog  erklärt,  vermöge  dieser  Identität  werden  ihm  auch 
die  religiör-en  Elemente  eingefügt,  die  es  bei  den  Heiden  ver- 
loren hatte.  Damit  ergibt  sich  eine  Fassung  des  Staates  und  seines 
rechtlichen  Strafamtes,  das  auf  der  Idee  von  der  Vernunft  als  der 


insbesondere,  daß  der  Mensch  zur  Gesellschaft  bestimmt  sei  und  daß  in  ihr  Ueber- 
ünd  Unterordnung  herrsche,  zugrunde,  welche  sie  zu  erkennen  und  in  ihren  Konse- 
quenzen zu  entwickeln  hat.  Aber  es  sind  Be^jriffe  und  Prinzipien,  die  Gott  dem 
Menschen  einpflanzte.  Dies  ist  es,  was  den  Staat  zur  göttlichen  Ordnung  macht . .  . 
Der  bestehende  Staat  und  das  bestehende  Gesetz  sind  göttlich,  auch 
wenn  sie  drückend  sind  und  die  Freiheit  begraben ;  auch  ein  göttlicher  und  un- 
gläubiger Herrscher  ist  als  Zuchtrute  Gottes  in  seinem  Rechte  zu  achten.  Jede 
eigenwillige  und  leichtsinnige  Veränderung  in  Verfassung  und  Gesetz  ist  verwerf- 
lich ;  selbst  Abweichungen  von  der  Vernunft  sind  zu  dulden,  wenn  sie  nur  nicht 
gänzlich  der  Natur  widerstreben  und  dann  dieselbe  verderben«  260.  Wie  dann 
unter  dem  Einfluß  der  Problemstellungen  des  Schmalkaldischen  Bundes  Melanch- 
thon und  Luther  das  Resistenzrecht  anerkennen  und  gelegentlich  sich  wieder  zum 
rationalistisch-individualistischen  Naturrecht  verirren,  zeigt  Cardauns  S.  14 — 19 ; 
hier  gelegentlich  Vorstufen  von  Calvins  Lehren.  Leider  zeigt  Cardauns  nicht 
das  Verschwinden  dieser  Lehren  aus  dem  Luthertum ;  es  hängt  vermutlich  mit  der 
allgemeinen  gnosiolutherischen  Reaktion  und  der  kursächsischen  Sättigungspolitik 
zusammen,  wodurch  dann  die  Reforiuen  und  Fortschritte  erstrebenden  Mächte  zum 
Calvinismus  gedrängt  wurden.  Im  späteren  Luthertum  dreht  sich  das  Probkm  der 
Resistenz  nur  nr.ehr  um  das  reichsrechtiiche  Problem  des  Verhältnisses  von  Terri- 
torialherren und  kaiserlicher  Gewalt,  wo  eine  streng  kaiserlich  -  konservative  und 
eine  calvinistisch  be>"'aflußte,  in  Jena  konzentrierte  freiere  Richtung  einander 
gegenüberstsiden,  s.  Stintzing,  Gesch.  d.  deutschen  Rechts  vissenschaft  II,  1884, 
S.  40—54.  —  Das  allmähliche  Versickern  der  liberaleren  Fassung  des  Naturrechts 
in  der  Schule  Melanchthons  s.  bei  v.  Kalttnborn,  Vorläufer  des  Hugo  Grotius  1848. 
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Trägerin  der  Disziplin  und  der  Erziehung  gegen  die  Sünde  sov\ie 
des  Schutzes  für  Ordnung  und  Wohlfahrt  beruht ;  ebenso  eine 
Auffassung  des  Zivilrechtes,  die  im  römischen  Recht  die  mit  Na- 
turgesetz und  Dekalog  identische  positiv-rcchthche  Ausformung 
des  Naturgesetzes  erkennt  und  für  die  kommenden  Juristen  das 
römische  Recht  genau  so  zur  Norm  und  zum  gegebenen  Stoft" 
macht,  wie  die  Bibel  es  ist  für  die  Theologen.  Nicht  als  Juden- 
gesetz, sondern  als  Auszug  des  Naturgesetzes  gilt  der  Dekalog, 
und  darum  ist  auch  für  die  Christen  das  vernünftige  römische 
Recht  ihr  Gesetz  und  nicht,  wie  die  Sektierer  wollen;  das  mosa- 
ische Gesetz.  Auf  dieses  geschriebene  Recht  bezieht  er  auch 
die  aristotelische  Lehre  von  der  [Herrschaft  des  Gesetzes  im 
Staate.  Auch  hier  ist  das  Evangelium  im  Bunde  mit  der 
Vernunft.  Zugleich  ergibt  sich  aus  dem  Naturgesetz  die  Gliede- 
rung in  Stände  und  Berufe  samt  dem  Privateigentum,  das  freilich 
erst  dem  relativen  Naturrecht  des  Sündenstandes  angehört,  nun 
aber  auch  umso  stärker  als  göttliche  Stiftung  zu  behaupten  ist.  In 
alledem  ist  bei  Melanchthon  ein  stärkerer  rationalistischer  Zug 
als  bei  Luther.  Von  dieser  seiner  Rationalisierung  her  ergeben  sich 
dann  auch  wieder  die  alten  rationalistischen  Gedanken  von  der 
Zustimmung  der  Beherrschten  zu  der  herrschenden  Gewalt.  Aber 
gleichzeitig  führt  er  den  Staat  doch  auf  ein  Mandatum  Dei  zurück, 
das  schon  in  der  paradiesischen  Stiftung  der  Familien-Autorität 
e.ntliRlten  gewesen  ist,  und  damit  mündet  er  dann  ganz  ein  in 
das  lutherische  autoritative  Naturrecht  der  (jewalt  und  Ordnung. 
Ja,  er  steigert  nun  seinerseits  diesen.  Gedanken,  indem  er  die 
formelle  Stringenz  der  gegebenen  Rechtsordnung  viel  stärker  gel- 
tend und  von  der  Aequität  einen  viel  geringeren  Gebrauch  macht 
als  Luther.  Das  Widerstandsiecht  hat  er  umgekehrt  in  weiterem 
Umfange  behauptet  als  Luther,  aber  doch  auch  das  nur  unter 
Berufung  auf  das  positive  römische  Recht,  wo  der  Impera- 
tor erklärt,  unter  Zustimmung  seiner  Untertanen  die  Gewalt 
ausüben  zu  wollen,  und  unter  Berufung  auf  das  deutsche 
Reichsrecht,  wo  die  ständische  Libertät  gegen  einen  Vertragsbrü- 
chigen Kaiser  zum  Widerstand  berechtigt  ist.  Schließlich  hat  er 
gegen  die  schlimmsten  Ungerechtigkeiten  die  Resistenz  auch  als  de 
jure  naturae  berechtigt  anerkannt,  und  Luther  h.-'  sich  iem  un- 
willig genug  gefügt,  die  Frage  den  Juristen  und  der  Veri;unft  be- 
fehlend. Aber  die  Wirkung  davon  im  lutherischen  Naturrecht 
ist  gering.     Im  Ganzen  hat  hier  Luthers  Geist  die  Oberhand  be- 
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halten.  Die  Melanchthonschen  Besonderheiten  verschwanden, 
wie  im  Dogma,  so  tiuch  im  Naturrecht.  Wenn  der  humanistische 
Verehrer  des  Aristoteles  die  aristokratischen  Stadtrepubliken  be- 
vorzugte vor  dem  zur  >  Tyrannis  <  neigenden  Absolutismus,  so  ver- 
schwand auch  das  mit  dem  Rückgang  der  Städte  von  selbst  aus 
der  politischen  Theorie  des  Luthertums.  Zu  Luthers  Auffassung 
von  der  Gewalt  paßte  in  der  Tat  der  Absolutismus  besser,  und 
die  Abneigung  gegen  die  Sakramentierer  war  zugleici  eine  Ab- 
neigung gegen  die  oberdeutschen  Republiken  ^^2»). 

in  dem  von  Melanchthon  geschaffenen  Rahmen  bewegte  sich 
die  ganze  weitere  Jurisprudenz,  in  staatsrechtlichen  Dingen  nur 
immer  stärker  den  konservativ-autoritären  Charakter  betonend, 
wenn  auch  die  h'ormeln  von  einer  stillschweigenden  Zustimmung 
der  Bürger  zur  herrschenden  Gewalt  fortgeschleppt  wur- 
den^*^).      Ein    eigentliches     Staatsrecht    und    eine     ausgeführte 

"***)  Vgl.  Cardauns  S.  13:  Mel.  folgt  anfimgs  den  lutherischen  Meinungen, 
zeigt  dann  aber  >im  Gegensatz  zu  Luther  von  vorneherein  nicht  erst  unter  dem 
Einfluß  äußerer  Begebenheiten«  seine  Vorliebe  für  ständische  Kontrollen  der  herr- 
schenden Gewalt.  Cardauns  hebt  seine  Vorliebe  für  Ph.  de  Commynes  hervor 
(über  diesen  ibid.  S.  30  u.  Baudrillart,  liodin  1853,  S.  10 — 13),  auch  AnkUtnge  an 
die  erfismische  Staatfclehrc  Cardauns  3.  Ji  f.  —  Ueber  den  Zusammenhang  des 
Hasses  gegen  die  Sakramentier  mit  der  Abneigung  gegen  die  Republik  siehe 
v.  Schubert,  Bündni?  und  Bekenntnis  1 529/30,   1908,  S.  9.  —  M.s  Schule  s.  Hinrichs  I. 

•JM^  Vgl.  Stintzing,  Gesilu  d.  deutschen  Rechttwissenschaft  I,  1880.  Sehr 
charakterisüsch  hier  die  Deduktion  bei  dem  Juristen  Konrad  Lagus  S.  302  f. :  Unter- 
scheidung von  jus  naturale  primaevum  und  jus  naturale  secundariura,  das  letztere 
>durch  Gottes  Gnade  dem  Menschen  verliehen  gegen  seine  verdorbene  Naturc. 
»Das  daraus  fließende  Recht  nennen  die  Römer  jus  gentium,  weil  es  bei  allen 
Völkern  beobachtet  wird.  Ks  wird  auch  jus  divinum  genannt.  Mit  Unrecht  be- 
schränken die  Calvinisieij  diesen  Namen  auf  die  im  Evangelium  vorgeschriebenen 
Normen.  Denn  es  gibt  viele  leges  vere  divinae,  welche  weder  im  Evangelium 
noch  im  mosaischen  Gesetz  ausgesprochen  sind.  Jus  divinum  ist  alles,  was  Christi 
Willen  entspricht  und  die  reine  menschliche  Vernunft  zum  Schutze  des  Daseins 
der  menschlichen  Gesellschaft  fordert.  Dieses  jus  naturale  hat  mehrere  gradus, 
welche  im  Dekalog  (durch  Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten  Tafel)  angegeben 
sind.  Seine  Gebote,  u)id  zwar  sowohl  die  der  ersten  als  die  der  zweiten  Tafel, 
lassen  sich  aus  der  menschlichen  Natur  und  Vernunft  herleiten.  Allein  da  die 
Triebe  der  (sündigen)  Natur  des  Menschen  so  mächtig  sind,  daß  er  oft  gegen  das 
Judicium  naturale  handelt,  so  genügt  es  nicht,  den  Gehorsam  seinem  guten  Willen 
zu  überlassen.  Daher  ist  es  notwendig  gewesen,  andere  legum  carceres  zu  erfinden, 
um  die  Menschen  durch  ötfentliche  Autoritkt  zum  Gehorsam  zu  «wingcn.  Diese 
'Betrachtung  führt  uuf  das  positive  Recht,   jus  civile,  quod  publica  necessit«te  exi- 
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politische  Theorie  bildeten  sich  überhaupt  erst  im  17.  Jahr- 
hundert, bis  dahin  blieb  der  Stoff  auf  Dogmatik,  philosophi- 
sche Ethik,  Erklärung  der  aristotelischen  Politik  und  Auslegung 
der  hierzu  geeigneten  Stellen  des  römischen  Rechtes  verteilt  und 
reproduzierte  nur  die  bekannten  Gedanken  mit  steigender  Betonung 
der  göttlichen  Einsetzung  der  Obrigkeit,  wie  das  dem  zunehmen- 
den Absolutismus  entsprach  und  auch  in  den  Staatstheorien  des  ka- 
tholischen und  anglikanischen  Absolutismus  geschah.  Das  geschlos- 
senere Staatsrecht  des  17.  Jahrhunderts  wandte  sich  dann  dem  empiri- 
schen Rechtsstoff  zu.  Die  prinzipielle  Auffassung  blieb  jedoch  dabei 
die  lutherisch-melanchthonische  von  der  Zurückführung  des  Staates 
auf  die  Vernunft  und  auf  göttliche  Einsetzung  zugleich,  und  innerhalb 
des  Territorialstaates  selbst  verband  sich  die  neue  Souveränetäts- 
theorie  Bodins  mit  der  alten  Lehre  von  der  demütigen  und  vertrauens- 
vollen Ergebung  in  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit.  Die  natur- 
rechtlichen Elemente  der  Theorie  traten  dabei'  immer  mehr  zu- 
rück und  reduzierten  sich  schließlich  auf  den  kahlen  Satz  von 
der  göttlichen  Leitung  der  Vernunft  in  der  Hervorbringung  der  poHti- 
schen  Gewalten.  Je  mehr  dann  von  der  Grotianischen  Schule  ein 
rein  rationales  Naturrecht  ausgebildet  und  von  der  Theologie  emanzi- 
piert wurde,  um  so  mehr  hielten  sich  die  Lutheraner  an  diese  göttlichen 
Einsetzungen,  die  zwar  mediate  geschehen  aber  doch  göttliche  Einset- 
zungen sind.  Nun  heißt  es  einfach :  die  Obrigkeiten  stammen  so,  wie 
sie  sind,  von  Gott.  Für  die  philosophische  Begründung  eines  irratio- 
nalen Naturrechts  im  Unterschiede  vom  rationalen  Naturrecht,  wie 
das  später  Stahl  getan  and  damit  die  moderne  konservative  Theorie 
wissenschaftlich  unterbaut  hat,  fehlten  indem  herrschenden  System 
aristotelisch-scholastischer  Metaphysik  alle  Mittel  und  war  inner- 
halb der  gläubigen  Atmosphäre  auch  kein  Bedürfnis.  Pufendorf, 
der  in  seiner  Gesamtstellung  ein  guter  Lutheraner  war  und  nur 
den  positiven  Wert  des  Staates  kulturfreudiger  und  optimistischer 

genta  civiurn  suffragio  (1)  in  aliqua  re  publica  constituiturc.  Dieselbe  Deduktion 
und  die  Behandlung  der  Begriffe  jus  naturale  primaevum  und  jus  naturale  secun- 
darium  als  technische  Begriffe  bei  Kling  I  307.  Es  ist  dasselbe,  wie  wenn  ich  in 
der  bisherigen  Darstellung  stets  »absolutes«  und  »relatives«  Naturrecht  unter- 
schieden habe.  Ebenso  bei  dem  maßgebendsten  Juristen  Job.  Oldendorp  I  371  : 
Das  jus  naturale  secundarium  sei  in  dem  Dekalog  zusammeniiefaßt  :ds  Mittel  gegen 
die  Sünde,  von  da  in  die  römischen  12  Tafeln  übergegangen,  die  die  Römer  von 
den  Griechen,  diese  aber  von  den  Hebräern  gelernt  hätten.  Erst  mit  diesen  An- 
gaben sieht  man  in  den  ganzen  Aufriß  des  altlutherischen  Denkens  hinein. 
Tr  o  e  1 1  s  c  h  ,  Gesammelt'   Schriften.    I.  je 
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einschätzte  als  Luther,  suchte  von  dem  Grotianischen  individua- 
Ustisch-rationalistischen  Natunecht  den  Uebergang  zu  dem  luthe- 
rischen Reahsmus  und  Positivisrnus  des  Rechts-  und  Machtge- 
da'nkens,  aber  teils  drängte  die  crstcre  Tendenz  über  ihn  hinaus, 
teils  fühlte  sich  der  orthodoxe  Sündenpessimismus  und  die  spät- 
lutherische  Lehre  von  der  göttlichen  Einsetzung  der  Obrigkeit 
von  ihm  abgestoßen.  So  blieb  er  ohne  Wirkung  auf  das  kirch- 
liche Naturrecht,  und  man  begr.ügte  sich  in  diesen  Kreisen  mit 
einer  höchst  aphoristischen  Theorie  und  einer  theologisch-absolu- 
tistischen Praxis.  Als  Christian  'J'homasiiis  auf  Pufendorfs  Seite 
trat,  schrieb  der  dänische  Ifofprcdiger  INIasius  gegen  ihn  eine 
Schrift  über  »das  Interesse  ^^\  Fürsten  an  der  wahren  Religion«, 
worin  er  die  lutherisclie  Konfession  als  sicherste  Stütze  des  ge- 
meinen Wesens  pries  und  die  Fürsten  darauf  aufmerksam  machte, 
wie  vorteilhaft  für  jsie  das,  Dogma  sei,  daß  alle  fürstliche  Gewalt 
unmittelbar  von  Gott  komme.  Zugleich  verdächtigte  er  die  re- 
»oimierte  und  katholische  Konfession,  daß  sie  die  Rebellion  und 
den  Aufruhr  begünstigen,  mdem  sie  jenem  Dogma  widersprechen. 
Das  ist  nicl\t  mehr  acht  lutherisch,  sondern  die  Aufpfropfung  des 
Absolutismus  auf  die  ludierische  Lehre.  '  Aber  die  letztere  bot 
dafür  in  der  Tat  hinreichende  Möglichkeiten  ''^^^). 

'■^')  Die  iMnzelliiMteii  s.  bei  .Stintzin;;  'I ;  die  l.chien  der  Thco]oc;ep.  des  17. 
!ahr]i.  bei  Sclunidt,  liv.-Iuth,  Dopmatik,  459  1.;  Hollaz:  kCaJsa  eüiciens  principalis 
niaj^istratus  est  DciiS  triunus,  qui  cerlis  personis  officium  mayistratus  committit 
vel  iramediale  (Ex  3,  lo.  Num  27,  iS.  J  Sam  9,  15)  ve.I  mediate  (Joh.  19,  ll)  .  . 
Hodie  ad  officium  mngistrntuspersonae  habiks  mc derart t e  Deo  legitime  pervcniunt 
yel  per  electionem  vel  per  successionem  vel  per  justam  orcu])alionät»i;:.  j.  Gerhard; 
»Magi.stratMm  potesrafe  ailquainstructuni  •.  sse  patct  c.\  Rom  13,  i  .  .  l'otestus  illa  m  ».i;i? 
tratus  nou  est  absoluta,  illimitata  et  indeti-rminaia,  sed  ad  Icges  ei  normam  jiij^o- 
rioris  olicujus  potestatis  restricta.  Cum  euim  potestaterr.  suam  a  Deo  magi>i;itlaü 
acceperit,  idco  Deiun  superiorem  re.fiigiicsccre  et  illius  voluntati  ac  legibus  ui  us;i 
hujus  potestatis  sese  conforrnare  tenclur  .  .  .  Qufmdo  ergo  politici  abbohitani  potes- 
tatem  (das  ist  die  Letire  Bodins)  summo  juagislratui  tribuuiit,  id  non  est  accipieudiim 
simpliciter  nee  respectu  superioris  sc.  Dei,  sed  dumfaxat  lespectu  inferiorum 
magistraluum  (das  ist  der  runde  Gegensatz  gegen  die  calvinistische  Haupt- 
lehre). .  .  .  Propter  jieccatum  protoplastoriiTp  non  solum  spiritualibus  et  aeternis 
futurae  vitae  bonis,  sed  etiam  corpoialibus  et  externis  hujus  vitae  commodis  genus 
humanum  excidit.  Sed  I)eus  ex  rairanda  et  nunquam  satis  praedicanda  bcnig- 
nitate  propter  tibi  intercessionem  non  illa  solnm  sed  etiam  haec  restituit  ac  repa- 
ravit  ac  media  illis  conservandis  ordinavit  .  .  Per  magistratum  politiciim  Deus  con- 
servat  pacem   et  tranquillltatem    externam,    administrat   justitiam    civilem,    defendit 
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Aehnlich  ging  es  mit  der  Entwickelung-  der  > natürlichen* 
Wirtschafts-  und  Gesellschaftsichre.  Zunächst  bedurfte  es  hierfür 
überhaupt  keiner  eigentlichen  VVissenschalt  von  diesen  Dingen, 
da  die  gegebenen  Verhältnisse  als  Ausdruck  des  Naturi^-esetzes 
und  der  Vorsehungsleitung  selbstverständlich  waren.  F's  bedurfte 
nur  der  prinzipiellen  theologisch-ethischen  Gesamtanschauung  und 
daneben  einer  praktischen  Regicrungstechnik,  die  im  Zusammen- 
hang mit  der  gegebenen  Lage  und  den  positiv-rechtlichen 
Verhältnissen  die  üeberführung  der  noch  stark  patrimonalen  Sta-  Is- 

facuUafes,  famair.  et  corpoia«.  Alles  da';  geschieht  veimitttlst  der  rjaturgesetzlichen 
Vernunft,  allein  die  spätere  Lelitt  betont  vor  allem  die  göttliche  Einsetziini^  des  Gege- 
benen, worauf  dann  eine  den  empirischen  Rechtsstoff  bearbeitende  lurispiudenz  sich 
begründet  clme  viel  Sorge  um  die  —  theoretisch  behauptete  —  Ableitung  aus  dem  Natur- 
gesetz imddcr  Vernunft.  —  Die  La hre  der  Juristen  zusammengefaßt  bei  Reinking :  »Das 
Fundament  seiner  politischen  Ueber/eiigung  ist  die  (vermittelte)  göttliche  Einset^uut; 
aller  Obrii,'keit.  Wer  sich  an  ihr  vergreift,  Trenbruch  und  Ungehoisam  übt,  bat  Gottes 
Strafe  zu  erwarten,  v>enn  auch  im  äußersten  Notfall  der  Widerstand  entschuidigl 
werden  kann,  wenn  er  einem  Fürsten  entgc^engesetzi  wird,  der  durch  die  Vernch- 
tung  der  Grundgesetze  und  rechtliche  Gewalttat  zum  >Tyrannen«  geworden  ist 
(das  ist  aucli  hier  ein  Rost  des  naturrechtlich-mtionalistischen  Individualisjnus !). 
Als  die  beste  aller  Regierungsformen  erscheint  ihm  die  Monarchie,  weil  sie  die 
älteste  und  natürlichste  Ordnung,  die  den  Frieden  vim  ehesten  wahrt,  und  der 
göttlichen  Weltiegierung  am  ähnlichsten  ist<,  Stintzing  II  197.  In  reichsrechtüchen 
Dingen  hat  R.  deu  kaiserlichen  Statidpunkt ;  das  Reich  ist  die  vierte  Danielische 
Weltmonarchie  mit  ewiger  Dauer.  Autoritäten  sind  das  römische  und  das  Lehens- 
recht und  die  mittelalterlichen  Juristen,  vR.s  Werk  ist  mit  jeder  Faser  in  die  Ueber- 
lieferungen  des  M.A.  verwoben,  soweit  nicht  sein  entschiedener  Protestantismus  ihn 
befreit  hat«  199.  ]3ie  entgegf-ngesetzte,  moderne,  niederländisch  und  calvinistisch 
beeinflußte  Schult  des  Arumäus  und  Liniäus  scheint  nach  Stintzings  Angaben  auch 
nur  in  Bezug  auf  das  Ktichsreiiil  moderne  Ideen  gehabt  /u  haben.  Die  aaaloge 
Entwickelung  im  katholipchen  Absolutismus  (nicht  aber  bei  deu  juiistischen  Staats- 
philosophen)  .';.  bt:i  Kaufmann  S.  16  I.  und  in  Bossuets  l'olilique  liree  de  l'Ecri- 
ture  1709;  im  engiiscacn  Absoluiismus  analoge  Ausführungen  bei  Filmers  Patriarcha 
1680.  -  Das  Naturrecht  wird  den  orthodoxen  Lutheranern  erst  verdächtig,  seit  das 
Grotianische  Naturrecht  dasselbe  von  der  Theologie  emanzipiert  hatte,  s.  Stintzing 
II  129,  dem  gegenüber  schreibt  Kciuking  eine  >  Biblische  Polizei,  d.  i.  ge- 
wisse aus  heiliger  göttlicher  Schiift  zusanmiengebiachte,  auf  die  drei  Hav.ptstände, 
als  geistlichen,  v.t  liliclien,  häuslichen,  gerichtete  Axiometa,  Frankfurt  1653  ;  »die 
wiederholten  Auflagen  beweisen,  daß  das  Buch  den  verdienten  Beifall  gefunden 
hat'.-.  Stintzing  ü  207  f.  Gleichen  Geistes  ist  Seckendorffs  Deutscher  Fürstenstaat 
1655  und  Christenstaat  16S5.  —  Ueber  das  Verhältnis  von  Grotius  u.  Pufendorf 
zu  diesen  kirchlichen  Gedankenkreiser.  s.  Bluntschli  u.  Hinrichs,  über  Masius  s. 
Bluntschli  S.   184. 
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Verwaltung  in  eine  bureaukratisch  rationalisierte  und  finanziell 
gesicherte  Staatshoheit  ermös^üchte.  IJiese  patriarchalische  VVirt- 
schaftslehte  bediente  sich  dabei  der  k-mservativ-naturrechtlichen 
und  theologisch-ethischen  Theorien,  ^enaü  so  wie  die  Staatslehre. 
So  bewegte  sich  die  Theorie  im  cnf;"sten  Zusammenhang  mit  der  gleich- 
falls selir  aphoristischen  .Staat sphilosopiiie  und  der  Erklärung  des 
Aristoteles,  in  alter  .scholastischer  Weise  Staat.  Ge.sellschaft  und  Wirt- 
schaft lediglich  unter  ethisch-theologischen  Gesichtspunkten  und 
Interessen  behandelnd;  und  auch  die  praktischen  Anweisungen  blie- 
ben erfüllt  mit  biblischen  und  humanistisch-antiken  Belegen,  in 
denen  sie  die  prm/.ipielie  theologisch-juristische  Grundanschauung 
zum  Ausdruck  brachten.  Es  ist  unter  der  Vorau.ssetzung  der 
sündigen  und  verderbten  Natur  und  der  vorsehungsmäßigen  Re- 
aktion der  Natur  g*^gen  diese  Verderbung  eine  religiös  bestimmte, 
relative  Physiokratie,  eine  auf  die  Bedingungen  des  Sündenstandes 
eingerichtete  »natürliche«  Wirtschaftsiehre,  in  allem  Wesentlichen 
lediglich  die  Fortführung  der  scholastischen  Theorie,  die  nur 
den  Ari.stoteles  neubelebt  und  durch  eine  gewisse  Wirklich- 
keitsbeobachtung der  modernen  Humanisten  praktischer  ge- 
rnacht  ist.  Vor  allem  aber  ist  auch  von  dieser  lutherischen 
(Tesell Schafts-  und  Wirtschaftslehre  her  dem  lutherischen  Naturrecht 
die  Wendung  zum  Konservativen  und  Autoritativen  gegeben  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Auffassung  des  Wesens 
der  Gewalt  und  der  Ueberordnung -^•'^}. 

^ss")  Hiezu  vgl.  Röscher,  Gesch.  d.  Nationalökonomik  in  Deutschland,  1874. 
Trotz  der  Meinung,  daß  die  Reformation  eigentlich  eine  Erneuerung  auch  des 
wirtschaftlichen  Denkens  sei,  erkennt  R.  doch  den  rein  scholastischen  Charakter 
bei  d'.-  Charakteristik  der  beiden  Hauptvertrcter  lutherischer  Gesellschaftslehre; 
Melchior  v.  Ossa  (|  1557)  und  L.  v.  Seckendorff  (j  1692):  »Unser  Ossa  steht 
gleichsam  mit  einem  Fuß  in  der  theologischen  Periode  der  Nationalökonomik,  mit 
dem  anderen  in  der  jurtstischen.  Außer  der  Bibel,  den  »lieben«  Kirchenvätern, 
dem  Aristoteles  zitiert  er  hauptsächlich  nur  die  Corpora  juris«  S.  I15.  Daß  das 
letztere  kein  Gegensatz  gegen  das  christliche  Naturrecht  ist,  ist  bereits  gezeigt  und 
beweist  auch  der  Titel  des  Hauptabschnittes  des  Ossaschen  Gutachtens  »Von  gott- 
seliger, veißlichen,  vernünftigen  und  rechtmäßigen  Regierung  und  Institution«. 
Hier  ist  die  Identifikation  von  Bibel,  Vernunft  und  Recht  deutlich  ausgesprochen^ 
Eine  ärmliche  Charakteristik  ai^s  Anlaß  v.  Seckendorff:  «Jene  theologische  oder  doch 
wenigstens  religiöse  Färbung  der  Staatswissenschaft  und  Natioiialukonomik,  welche 
die  Reformation  aus  der  scholastischen  Periode  nicht  nur  beibehalten, 
sondern  noch  wesentlich  erwärmt  und  vertieft  hatte,  war  unter 
S.s  Zeitgenossen  in  raschem  Verbleichen«,    S.  240.      Ueber   die   EntwickeVang  vom 
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So  haben  wir  also  im  klassischen  Luthertum  die  freiwillige 
Liebeskonkordanz  des  weltlichen  und  geistlichen  Regiments  zur 
Verwirklichung  des  religiösen  Lebenszweckes  der  christlichen  Ge- 
sellschaft. Wir  haben  die  Verschmelzung  der  natürlich-i)hiloso- 
phisch-weltlichen  und  der  biblisch-übernatürlich-spiritualen  Ethik 
zum  Ganzen  einer  die  natürlichen  l^ebensformen  mit  religiöser 
Liebesgesinnung  durchdringenden  Lebensführung.  Es  ist  ein  ein- 
heitliches Lebenssystem  christlicher  Kultur  wie  im  Katholizismus 
des  Mittelalters.  So  hat  dieses  Gesellschaftssystem  auch,  wie  dieser, 
das  Ideal  eines  einheitlichen  soziologischen  Grund- 
schemas;   nur,    wie    Grundlagen    und    Sinn    des   einheitlichen 

ersten  zum  zweiten  s.  S.  252 :  Der  Fürst  wird  aus  dem  Patrimonialherren  zum 
neueren  Staatsoberhaupt ;  bei  aller  Frömmigkeit  werden  Staatswisseuschaft  und 
Volkswirtschaftslehre  »von  dei  gänzlichen  Vermengung  mit  Theologie  und  Jurispru- 
denz sehr  emanzipiert <•  ;  das  staatswissenschaftliche  und  kameralistische  Gebiet 
kommt  über  Aphorismen  hinaus  jetzt  erst  zur  Systematik.  Ueber  die  kirchliche  Gebunden- 
heit und  die  Benützung  biblischer  Beispiele  für  Vernunftlehren  auch  bei  moderner  ge- 
sinnten Autoren  s.  die  Bemeikuugen  über  Obrccht  S.  152.  Das  Hauptinteresse  galt 
der  Erhaltung  des  Systems  der  Ständeieilung,  dem  auch  die  Kleiderordnungen  und 
teilweise  die  Luxusgesetze  dienten,  S.  119,  121,  127  f.,  247;  es  ist  von  Gott  ge- 
setzt, wie  der  Staat  selbst,  mit  dessen  Begiill  es  gegeben  ist.  Das  zweite  Haupt- 
interesse ist  die  Steigerung  der  Macht  des  Landesfürsten,  der  aber  patriarchalisch 
an  natürliches  und  göttliches  Recht  gebunden  bleibt  und  nicht  niachiavellistisch 
regieren  darf,  S.  106,  129  f.,  204,  —  Für  die  Theologen  ist  das  Ganze  eine  Ange- 
legenheit der  Obrigkeiten,  die  dabei  nach  Naturgesetz  und  göitlichem  Gesetz  als  das 
berufene  Organ  zur  Auswirkung  des  Zweckmäßigen  zu  handeln  haben;  so  Hntter: 
»Praecipua  oflicia  magistratus  politici  sunt :  l)  curam  gerere  utriusque  tabulae  deca- 
logi,  quod  ad  externam  disciplinam  attinet,  2)  ferre  leges  de  negotiis  ci- 
vilibus  et  occonomicis  consentancas  jiiri  divino  et  natu- 
ral!; 3)  sedulo  providere,  ut  leges  promulgatae  veniant  in  e-Kecutionün  ;  4)  delin- 
quentibus  pro  qualitate  delicti  poenas  irrogare,  obedientes  fovere  et  ,)riemiis  affi- 
cere«  oder  Hollaz:  »Magistratus  civilis  est  ordinatus  ad  bouum  publicum  idque 
qaadruplex  i)  ecclesiasticum,  cum  reges  nutritii,  ecclesiae  et  episcopi  extra  temp- 
lum;  2)  civile,  dum  civium  commoda  tueiur  et  hostes  externos  linibus  patriae  pro- 
pulsat;  3)  morale,  quatenus  honestas  praescribit  leges,  quibus  subditi  in  officio 
continentur,  ut  vitam  tranquillam  agant  in  pieiate  et  honcstaie  I  Tim  2,  2  ;  4)  natu- 
rale, quo  imperantes  prospiciant  subditis  de  commeatu  et  aliis  nccessariis  instar 
Pharaonis  Gen  41,  34.  Schmidt,  Dogmatik  400.  —  Ueber  das  besondeic  inhaltliche 
Wesen  des  wirtschaftlichen  Naturgesetzes  s.  weiter  unten.  Ueber  das  Verhältnis 
der  werdenden  modernen  Wirtschaftslehrc  und  ihres  individualisiisch-rationalistisch- 
hedonistischen  Charakters  zu  der  des  kircliliclien  Natnrrecliis  s.  Onken,  Gesch.  d. 
Nationalökonomie  I   1902. 
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T.ebenssystems  nier  verändert  sind,  so  hat  auch  das  soziologische 
Grundschema  des  Luthertums  einen  veränderten  Charakter.  Der 
Unterschied  liegt  auf  der  Hand:  das  Grundschema  des  Luther- 
tums ist  nicht  auf  den  Begriff  des  Organismus  aufgebaut.  Hatte 
das  Mittelalter  den  christlichen  Individualismus  in  seiner  Gesell- 
schaftsidee dadurch  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  es.  in  allen 
Abstufungen  der  Gesellschaft  doch  dem  Individuum  einen  recht- 
lichen Anspiuch  auf  Befriedigung  seiner  Interessen  innerhalb 
des  Kosmos  der  Stände  je  nach  dem  Maße  seiner  Standeszu- 
gehörigkeit zusorach  und  der  kirchlichen  Oberleitung  in  letz- 
ter J^ie  die  Kegulienmg  des  Organismus  nach  diesen  Forde- 
rungen in  die  Hand  legte,  so  ist  der  christliche  Individualismus 
des  Luthertums  rein  in  die  Tiefen  der  Gesinnung  versenkt,  ohne 
rechtlichen  Anspruch  an  die  Gesellschaft  und  an  die  Kirche,  ohne 
Fähigkeit  der  äußeren  Geltendmachung  und  im  Grunde  wesentlich 
und  begrifflich  ohne  Gemeinschaftsbedürfnis  überhaupt,  indem  er 
nur  aus  Liebe  sich  unter  die  Bedingungen  des  Gemeinschaftslebens 
beugt.  Fr  ist  hinter  die  Schlachtlinien  alles  äußeren  Geschehens 
und  Handelns  zurückgegangen,  rein  bei  sich  selbst  in  der  Burg- 
freiheit einer  durch  äußere  Umstände  und  Rechte,  durch  Leid  und 
Freud,  durch  Welt  und  Gesellschaft  nicht  zu  brechenden  und  nicht 
zu  beeijiflussenden  Innerlichkeit,  die  nichts  als  das  kirchlich  ga- 
rantierte Wort  voraussetzt  und  daher  auch  in  der  Kirche  nur  die 
Predigtanstalt  des  Wortes  mit  rein  innerlich-wunderbarer  Bekeh- 
rungswirkung, aber  nicht  eine  ethische  Gesamtorganisation  der 
Christenheit  kennt.  Hier  in  dieser  Innerlichkeit  ist  der  luther- 
ische Individualismus  unbegrenzt*  und  lediglich  an  Glaube  und 
Sakrament  gebunden,  erhebt  er  den  Christen  zum  König 
und  Herrn  über  alle  Dinge,  gibt  ihm  einen  unüberwind- 
lichen Vorsehungsglauben  und  felsenfestes  Gottvertrauen,  eine 
völlige  Freiheit  der  Charakterbildung  aus  dem  aufgenommenen  christ- 
hchen  Geiste.  Sobald  er  aber  aus  dieser  Innerlichkeit  heraustritt  in 
die  Formen  und  Verbindungen  des  realen  Lebens,  äußert  er  sich  nur 
in  der  Unterwerfung  unter  die  geltenden  Ordnungen  als  Mittel,  die 
christliche  Liebe  zum  Bruder  und  zum  Ganzen  der  Gesellschaft  zu 
bekunden,  oder  im  Leiden  und  Dulden  der  Bosheiten  der  Weit, 
ausgenommen  den  Zwang  der  Glaubensverleugnung  selbst.  Unbe- 
grenzt in  sich  selbst,  ist  er  ohne  Organ  und  ohne  Sicherung  und 
darum  auch  ohne  Wirkung  nach  außen.  Sofern  die  christliche 
Gesinnung  dennoch  eingeht  in  die  natürlich-weltlichen  Ordnungen, 
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äußert  sie  sich  nicht  als  Stiftung  einer  Gemeinschaft  von  rehgiös 
begründeten  Individualwerten,  sondern  als  Aufsaugung  aller  weltlich- 
sozialen Verhältnisse  in  die  Gesinnung  einer  Liebe,  die  sich  zum  Wohl 
des  Ganzen  bedingungslos  den  von  Gott  und  der  Vernunft  gestifteten 
Ordnungen  unterwirft  und  Familie,  Staat,  Arbeit  und  Gesellschaft 
bloß  zu  Verwirklichungsmittcln  und  Bstaligungsformen  christlicher 
Liebes-  und  Gehorsamsgesinnung  maclu.  Von  den  zwei  Elementen 
des  katholischen  Grundschemas  fällt  das  organische  völlig  weg  und 
wird  dessen  Gehalt  au  Individualismus  zurückvcrlegt  hinter  das 
reale  Gemeinschaftsleben,  wobei  er  zugleich  unermeßlich  gesteigert 
wird.  Für  das  icale  Leben  dagegen  Weiht  nur  das  andere  Prinzip., 
der  P  a  t  r  i  a  r  c  h  a  1  i  s  m  u  s ,  übrig,  der  nun  iuch  seinerseits,  oime 
jeden  Kompromiß  mit  dem  organischen  Prinzip  zum  äußersten 
Extrem  gesteigert  und  zugleich  vielpriiizipiellerin  die  religiöse  Liebes- 
und Gchorsamsgesinnaag  aufgelöst  wird.  Der  thoaiiscische  Patriar- 
chalismus v.ar  doch  immer  mehr  eine  Erge  jung  in  die  zur  Strafe  und 
Heilung  der  Sünde  geschaffenen  Gewalt-,  Macht-,  Standes-  und  Besitz- 
unterschiede, während  das  organische  Prinzip  in  s.:;inef  Betonung  des 
hidividualismus  die  Keciite  der  urständliclien  BVeiheit,  Gleichheit 
und  Liebeskommunion  festhielt  und  überdies  das  Ordenswesen  diese 
eigentlich  christliclie  Ordnung  wenigstens  partiell  verwirklichte.  fJer 
lutherische  Patriarchalismu?  dagegen  sieht  in  dem  jus  naturale  secun- 
darium  immei mehr  lediglich  die  Ordnung  und  Stiftung  Gottes,  in  die 
Demut  und  Er-^eDungsseligkeitdes  Gerechtfertigten  ohne  eigenmäch- 
tiges Deuteln  sich  iiigt,  imd  die  weise  Vevnunfl Ordnung,  in 
deren  Ec;foIgur.g  auch  das  natürl'che  Wohl  am  besten  gesi- 
chert wird  und  die  daher  zu  befolgen  auch  der  christlichen  Liebe 
eine  fröhliche  Pfucht  Ist.  Dem  ontsprichlim  Luthertum,  daß  die  Mes- 
sung der  gegebenen  Verhältnisse  .nn  einem  andersirtigen  idealen  Ur- 
stande  immer  mehr  zurücktritt  und  daß  die  Entfaltung  der  dem  patri- 
archalischen Verhältnis  eignenden  lugenden  der  Fürsorge  und 
Verantwortung  wie  des  Vertrauens  und  der  Pietät  immer  mehr 
zum  Inbegriff  aller  Ethik  wird,  soweit  sie  auf  das  äußere  Han- 
deln in  der  Gemeinschaft  sich  bezieht.  Wie  das  Verhältnis  Got- 
tes zu  den  Menschen  selbst  ein  patriarchalisches  ist,  so  wird  auch 
das  der  Menschen  zu  einander  ein  solches.  Und  wie  dieses 
Grundschema  am  reinsten  betätigt  werden  kann  innerhalb  der  Fa- 
milie mit  ihrer  Angewiesenheit  auf  Autorität  und  Pietät,  so  wird 
die  Terminologie  wie  die  Gesinnimg  des  Grundschemas  von  der 
Familie  ausauf  len  Gcsamttmifang  des  übrigen  Lebens  atisgebreitet. 
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III.  Der  Protestantismus,     2.  Das  Luthertum. 


Der  Fürst  wird  zum  Landesvater  und  die  Untertanen  zu  I.ances- 
kindern,  der  Gutsherr  zum  fürsorgenden,  Gehorsam  heischenden  und 
Gott  im  Patrimonialgericht  vertretenden  Gutsvater  und  die  ab- 
hängige Bauernschaft  zu  pietätvoll  gehorchenden  und  gerne  dienen- 
den Gutskindern,  der  Arbeitgeber  zum  fürsorgenden,  Dienstboten 
und  Gesellen  in  der  häuslichen  Gemeinschaft  und  Zucht  haltenden 
Hausvater  und  die  Dienstboten  und  Lohnarbeiter  zu  willigen  und 
dankbaren  Hausgenossen,  die  in  dem  Hausherrn  Gott  dienen. 
In  unübertrefflicher,  klärer,  herzlicher  und  kräftiger  Weise  hat 
Luther  dieses  Grundschema  in  seinen  Katechismen  beschrieben, 
und  mit  diesem  Grundbuche  lutherischer  Ethik  wurde  es  in  un- 
endlicher Wiederholung  in  die  Seelen  der  lutherischen  Gläubigen 
hineingehämmert.  In  der  Katechismus-Praxis  wurde  die  Erklä- 
rung des  vierten  Gebotes,  das  Zentrum  aller  Sozialethik  und,  was 
hier  gelehrt  worden  war,  verdeutlichte  noch  einmal  die  dem 
Katechismus  beigegebene  »Haustafel  etlicher  Sprüche  für  allerlei 
heilige  Orden,  dadurch  dieselbigen  als  durch  eigene  Lektion 
ihres  Amtes  und  Dienstes  zu  vermahnen«.  Bis  zum  heutigen 
Tage  lernen  so  die  lutherischen  Kinder  mit  dem  Katechismus,  die 
Grundzüge  einer  patriarchalischen,  agrarisch-kleinbürgerlichen  Ethik, 
wo  sie  ^Gott  fürchten  und  lieben,  daß  wir  unsere  Eltern  und  Herren 
nicht  verachten  noch  erzürnen,  sondern  sie  in  Ehren  halten,  ihnen 
dienen,  sie  lieb  und  wert  halben«,  und  wo  sie  Gott  danken,  daß 
er  »mich  geschaffen  hat  samt  allen  Kreaturen,  mir  Leib  und  Seele, 
Augen,  Ohren  und  alle  Glieder,  Vernunft  und  alle  Sinne  gegeben 
hat  und  noch  erhält;  dazu  Kleider  und  Schuhe,  Haus  und  Hof, 
Weib  und  Kinder,^  Aecker,  Vieh  und  alle  Güter;  mit  aller  Nah- 
rung und  Notdurft  des  Leibes  und  Lebens  reichlich  und  täglich 
versorget,  wider  alle  Fährlichkeit  beschirmt  und  vor  allem  Uebel 
behütet  und  bewahret;  und  das  alles  aus  lauter  väterlicher,  gött- 
licher Güte  und  Barmherzigkeit;  ohne  all  meine  Verdienste  und 
Würdigkeit;  das  alles  ich  ihm  zu  danken  und  zu  loben  und  dafür 
zu  dienen  und  gehorsam    zu    sein    schuldig   bin  ^°^).     Das  lernen 

^^")  Klassisch  ist  dieses  Grundschema  entwickelt  im  »Großen  Katechismus«  : 
Man  hat  sicli  in  die  gegebenen  Ordnungen  zu  fügen  als  in  die  »media  per  crea- 
turas  bona  percipiendi<'.  Denn  »creaturae  tantum  manns  sunt,  canales,  media  et 
Organa,  quorum  opera  et  adminiculo  Deus  omnia  largitur  hominibus  .  .  ,  Quam 
ob  rem  et  haec  media  (nämlich  Eltern,  Obrigkeiten  und  die  allgemeinen  Beziehungen 
des  Nächsten  zum  Nächsten)  .  .  non  sunt  respuenda  neque  temeraria  praesumtione 
aliae  rationes    et    viae    investigandae,    quam    Deus    praecepit«.      So  haben  Eltern, 
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alle  Kinder  aus  allen  Ständen,  in  der  Großstadt  und  in  der  Klein- 
stadt, im  Fürstenschloß  und  in  der  Fabrikantenvilla,    im  Gutshof 


Obrigkeiten  und  cli ristliche  Mitmenschen  von  Gott  den  Auftrag  in  ihier  durch  die 
Natur  bewirkten  Stellung  empfangen,  >ut  omnis  generis  officia  nobis  ostenüant  et 
exhibeant  adeo,  ul  haec  non  ab  illis,  sed  per  illos  a  Deo  peculiariter  accipiamus 
(Symb.  Bd.  ed.  Müller  S.  390).  Das  wichtigste  unter  den  so  das  Verhältnis  zum 
Nächsten  ordnenden  Geboten  der  zweiten  Tafel  ist  das  vierte  :  du  sollst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  ehren.  S.  405.  Zunächst  wird  dieser  Stand  der  -Familie 
in  seiner  unmittelbaren  Bedeutung  geschildert,  aber  als  höchstes  Ideal  soziologi- 
scher Beziehungen :  »Hunc  parentum  statum  et  ordinem  Deus  praeciput  hoc  ornavit 
elogio  ante  omnes,  qui  sub  ipso  sunt,  Status  et-ordines,  ut  non  simpliciter  praeci- 
piat  parentes  esse  amandos,  sed  honorandos  .  .  .  Est  enim  honor  res  amore 
multismodissublimior,  utpote  quaenon  tantumamoremin 
se  complectatur,  verum  etiam  singularem  quandam  mode- 
stiam,  humilitatem  et  re  v'e  rentiam,  quae  cuiquam  quasi 
majestati  hie  occultae  habendasit«  S.  40Ö.  Aber  dieses  Grund- 
schema erstreckt  sich  über  alle  Autoritätsverhältnisse  und,  da  AutoritätsunterscLiede 
bei  der  Ungleichheit  der  Menschen  überall  vorhanden  sind,  schließlicli  über  alle 
Beziehungen  überhaupt :  »In  hujus  praecepti  explanalione  neque  illud  praetereundum 
est,  quod  ad  raultipliccm  obedientiam  superiorum  attinet,  nempe  eorura,  (jui  versantur 
in  imperio  et  rei  publicae  procurationem  sustinent.  Si  quidern  e  parentum 
potestate  omnes  aliae  propagantur  et  manant«.  So  folgen 
die  Verhältnisse  zu  den  Obrigkeiten,  wozu  natürlich  auch  die  Ortsobrigkeiten 
und  die  Gutsherrschaften  gehören ;  dann  die  Lehrer  aller  Art  und  die  Geist- 
lichen, dann  die  Naclibani,  schließlich  die  Arbeitgeber  und  Dienstherr- 
schaften »ita,  ut  omnes,  quotquot  doraini  appellatione  censentur,  vice  paren- 
tum sint  ab  iisdemque  potestatem  ac  vim  regnandi  accipiant.  Unde  quoque 
secuhdum  Scripturara  omnes  dicuntur  patres,  utpote  qui  in  sua  gubernatione 
officium  patris  obire  ergaque  subditos  patris  animum  iuducere  debeant. 
Quemadmodum  et  olim  apnd  Romanos  et  alios  plerosque  populos  heros  herasque 
patres  et  matresfaniilias  iiominabant.  Ita  quoque  suos  magistratus  et  principes 
dixerunt  patres  patriae,  nobis  Christianis  in  dedecus  et  ignominiam*  S.  4l2f.  Das 
enthält  dann  umgekehrt  für  die  Eltern  und  Herren  die  Pflicht  der  Fürsorge :  »Ne- 
que enim  Dei  voluntas  est,  ut  awt  perditi  nebulones  aut  enormes  tyranni  hujus  of- 
ficii  procurationem  obeant .  .  . ,  sed  cogitent  potius,  quod  et  ipsi  Deo  obedientiam 
debeant,  ut  officium  suae  fidai  delegatum  ipsis  curae  bit  ac  sollicitudini  utque  libe- 
ros,  familiam  et  subditos  suos  non  tan  tum  nutriant  et  corporalibus  alimentis  pro- 
videanl,  sed  omnium  maxime  ad  laiulem  et  gloriam  Dei  propagandam  educant« 
417.  Allerdings  gilt  im  allgemeinen:  trga  fratres,  sorores  et  proximum  in  genere 
nihil  amplius  (Deus)  praecipit  quam  amore  prosequendos  esse«  S.  106;  aber  darauf 
folgt  dann  der  Satz,  daß  es  ein  viel  höher  Ding  ist,  ehren  denn 
lieben,  und  bei  der  allgemeinen  Abgestuftheit  aller  Verhältnisse  (coram  Deo 
omnes  quidem  pares  sumus,    sed  nos  inter  nos  hoc  dispari    et  ordinato  discrimine 
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lind  im  Baiieinhof,  im  Taglöhneikaten  und  in  der  Arbeiterkaserne. 
Es  ist  die  Summe  lutherische!"  Sozia'othik. 

Von  hieraus  ergibt  sicii  nun  anch  das  Verständnis  der  ein- 
zelnen S  o  z  i  a  1 1  e  h  r  e  n  i  i  b  c  r  Familie,  Staat,  Wirt- 
schaft und  Gesellschaft.  Oie  in  den  letzteren  enthaltenen, 
aus  dem  Natin-^jesetz  stammenden  Lebens-  und  Gemeinschaftsformen 
sind  lediglich  Formen  und  Durchgangsstellen  für  die  Erweisung  der 
relgiösen  Liebc3gesinnung,  sind  die  Betätigung  des  in  der  Gnadenge- 
wißheit gewonnenen  Gottesverhältnisses.  Sie  werden  zu  Teilstrecken 
einer  von  der  Gottesliebe  durchströmten  Lebenskurve.  Darin  ist 
begründet,  daß  sie  keinen  eigenen  Zvv^;ck  in  sich  selber  tragen, 
daß  ihre  Akzeptierung  nur  Folge  der  (joltesergebung  und  des 
Gehorsams,  auf  keine  Weise  Zweck  in  sich  selber  ist.  Auch  als  Mittel 
der  Betätigung  der  Liebe  dienen  sie  doch  nicht  dem  Llebeszweck,  das 
menschliche  Leben  in  seinen  innerv.eltlichen  Zwecken  zu  steigern, 
sondern  nur  als  Mittel,  die  Liebesgesinnung  in  der  von  Gott  nun  ein- 
mal so  geordneten  Weise  auszuströmen.  Abel  diese  Grundidee  geht 
nicht  glatt  auf,  Die  naturgesetzlichen  Lebensformen  tragen  doch 
immer  natfu-liche  Lebenszwecke  in  sich,  deren  Selbständigkeit  bei 

Ron  possumus  non  cliscrepare  406)  ist  die  Liebe  übeiali  mit  Elementen  der  üeber-  und 
Unterordnung  gemischt  und  überall  mit  dankbarer  Demut  oder  fürsorgender  Ueber- 
ordruing  ^ersetzt.  — Ebenso  klassisch  fonnulierl  ist  dieses  Grundschema  samt  seiner 
religjüsi-n  Begründung  innerhalb  der  modernen  luthcr.  Ethik  bei  v.  Hofmann:  »Unsere 
Förderung  der  Welt  ist  eine  konservative.  Die  L>emut  un- 
serer Liebe  zu  ihrschliel.^t  plle  Willkür  aus«  S.  I56f.  S.  auch 
Stillicli  S.  89 :  »Vorbildung  für  die  von  den  Konservativen  erstrebte  soziale  Gliede- 
rung der  Gesellschaft  aber  ist  die  Familie.  „Letztere",  sagt  der  langjährige  Führer 
der  sächsischen  Konservativen  Freiherr  v.  Friesen,  ,, bezweckt  das  harmonische  Zu- 
samraenwiikeii  aller  einzelnen  Glieder  in  dem  geschlossenen  Ganzen,  während  dci 
bureaiikratische  (d.  h.  der  moderne)  Staat  in  dem  Prinzip  der  Gleichmacherei 
selbst  das  ursprünglich  fJleichc  für  seine  speziellen  Zwecke  auseinandtrreißt  und 
die  hierdurch  gewonnenen  einzelnen  Atome  gewaltsam  in  sein  Schabloneuwesen 
hinei'^Mi-cßt"«.  Das  sind  bis  heule  die  soziologischen  Grundzüge  der  Weltanschauung  bei 
den  Konservativen,  soweit  iln'e  Politik  eine  Politik  djr  Weltanschauung  ist.  F,s  ist  aber 
auch  klar,  daß  diese  Anschauung  eng  mit  einer  antiindividualistischen,  immobilisierten 
Gesarntlagc  von  Poliiii;;  und  Wirtscnaft  zusammenhängt,  und  <1aß  einer  städtisch- 
niübilisierteri  individualisti.-clien  inid  kapitalistischen  Kultur  andere  ethische  und 
religiöse  Ucberzeugungen  entsprechen  inü::^ben.  Daß  die  Schwierigkeiten  des  luthe- 
rischen Ka:cc!iismus  mehr  noch  als  im  Dogma  in  der  Ethik  liegen,  weiß  jeder 
Pfarrer  In  Großstädten  unt'  Arbciterdürfern.  Er  vertritt  ein  soziologisches  Grund- 
schema, das  in  der  modernen  städtischen  Kultur  nicht  durchführbar  ist.  Vgl.  hiezu 
Traub,  Ethik  und  Kapitalismus-   1907. 
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jedem  näheren  Eingehen  auf  sie  in  der  Praxis  sich  zeigen  muß. 
Da  stellt  sich  dann  die  Unmöglichkeit  herau.s,  die  innerweltlichen 
Zwecke  rein  in  den  religiösen  L.ebenszweck  aufzulösen.  Weiterhin 
haben  die  natürlichen  Lebenszwecke  und  ihre  Gemeinschaftsformen 
im  Siindenstande  einen  Charakter  des  Rechtes,  des  Zwanges,  des 
wirtschaftlichen  Eigeninteresses  und  des  Kampfes  erhalten,  der 
der  eigentlichen  Liebesmoral  überall  im  ^^'esen  widerspricht. 
Daraus  ergeben  sich  dann  eigentümliche  Schwankungen  und 
Widersprüche  in  den  Soziallehren,  welche  der  KathoHzismus  in 
seinem  Stufensystem  weniger  drückend  empfunden  hatte  und 
welche  das  Luthertum  bei  seiner  Auflösung  des  Weltlichen  und 
Religiösen  ineinander  stärker  empfinden  mußte.  Luther  selbit  gab 
ihnen  noch  starken  Ausdruck.  Aber  im  Zeitalter  der  Orthodoxie 
verschwinden  sie  hinter  derLeiire  von  den  göttlichen  Einsetzungen  und 
hinter,  der  Ergebung  in  das  Bestehende  als  göttliche  Ordnung. 
Das  Ergebnis  ist  so  schließlich  eine  furchtbare  Armut  an  Geist 
und  Gedanken,  die  gegen  die  katholischen  und  calvinistischen  Sozial- 
lehren sehr  stark  absticht  ^^'),  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
wenn  sie  im  i8.  Jahrhundert  gegenüber  der  ganz  neuen  west- 
lichen Gedankenwelt  theoretisch  zusammenbrachen,  wobei  freilich 
praktisch  an  den  Verhältnissen  selbst  so  gut  wie  nichts  geändert 
wurde.  Das  Luthertum  der  Aufklärung  hat  die  Volksschule,  die 
Freiheit  der  Forschung  und  des  Gewissens,  die  Innerlichkeit  der 
ethischen  Autonomie,  die  Gemütstiefe  der  philosophischen  Speku- 
lation hervorgebracht,  aber  an  den  Soziallehren  hat  es  nichts  ge- 
ändert. Praktisch  hat  auch  Ivant  mit  seinem  Re.spekt  vor  der  Obrig- 
keit in  diesen  lutherischen  Kategorien  gedacht  2'^'').  Sie  .sind  jetzt 
nur  bureaukratisch  und  höfisch  verweltlicht.  Bei  ihrer  Wiederbele- 
bung durch  die  preußisch-deutsche  Restauration  im  19.  Jahrhundert 
haben  sie  dann  als  Kampfinstrnnient  in  der  Hand  einer  Herren- 
schicht jene  Beimischung  männlichoi  Härte  undklassenkämpferischcr 
Rücksichtslosigkeit  erhalten,  die  das  moderne  Luthertum  von  dem 
alten  unterscheidet. 

Der  Ausgangspunkt  aller  Sozialbiidungen  ist  für  das  Luther- 
tum mit  der  katholischen  Tradition  die  Familie.  Sie  ist  es 
genetisch,  insofern  sie,  bereits  im  Paradies  oder  Urständ  gestiftet  und 

**')  Hiezu  siehe  Figgis,  Fiom  Gerson  to  '^irotius,  S.  62  — 107,  wo  Luthei  und 
Macchiavelli  zusammengestellt  sind. 

267a'j  Ygi  Troeltsch ,  Das  Historische  in  Kants  ReligionüpliilcsuphiR  1904, 
S.  37 — 42  ;    Kaiweit,  Kant  und   die  Kirche    1904. 
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nach  dem  Sündenfall  bestätigt  und  neugeoidnet,  den  Anfang  aller 
Sozialbildungen  darstellt,  aus  dem  die  übrigen  mittelbar  oder 
unmittelbar  hervorgegangen  sind.  Der  Staat  wird  teils  als  mit  ihr 
gestiftet  betrachtet,  teils  als  mit  der  Sprachen-  und  Völkertrennung 
von  Gott  besonders  veranlaßt,  wobei  er  aber  auch  nur  die  Zu- 
sammenfassung der  ausgebreiteten  Geschlechter  unter  ein  Haupt 
ist.  Sie  ist  zugleich  der  Ausgangspunkt  aller  Wirtschaft  und  aller 
Dienstverhältnisse,  insofern  die  möglichst  geschlosseneHauswirtschaft 
als  das  Ideal  erscheint  und  die  ökonomische  Theorie  im  Grunde 
immer  nur  an  den  Familienhaushalt  und  an  den  analog  vorge- 
stellten fürstlichen  Staatshaushalt  denkt.  Sie  ist  der  Keim  und 
das  Vorspiel  der  Kirche,  insofern  die  religiöse  Hausgemeinschaft 
der  eigentliche  Zusammenhalt  der  Familie  ist  und  in  der  Hau.s- 
andachtund  in  der Katechismusuntervveisung durch  denHausvater  das 
kirchliche  Leben  zunächst  gepflanzt  wird.  Sie  ist  schließlich  der  Ur- 
typus  aller  sozialen  Gliederungen,  indem  sie  urbildlich  die  Autoritäts- 
und Pietätsverhältnisse  darstellt,  die  aus  der  natürlichen  Gliederung 
fließen.  So  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  ganze  Sozialphilo- 
sophie mit  dem  Geiste  der  patriarchalisch  verstandenen,  monoga- 
mischen Familie  vollständig  durchtränkt  ist. 

Die  Familie  selbst  ist  ein  Ausdruck  der  Regelung,  mit  der 
das  Naturgesetz  die  aus  der  sexuellen  Natur  des  Menschen  folgenden 
soziologischen  Probleme  löst.  Naturgesetzlich  ist  ihr  Zweck  die  geord- 
nete Geschlechtsverbindung,  die  geordnete  Kinderproduktion,  und 
die  in  gegenseitiger  Ergänzung  der  Arbeitskräfte  sich  vollziehende 
Hauswirtschaft  als  Kern  aller  wirtschaftlichen  Betätigung.  Aber 
die  derart  naturgesetzlich  gestifteten  Beziehungen  werden  beim  Chri- 
sten unmittelbar  auch  zur  Form  der  ersten  und  elementarsten  reli- 
giösen Liebesbetätigung,  indem  das  Gatten-  und  Eltemverhältnis  die 
nächstliegende  Gelegenheit  zur  Betätigung  der  Liebe  darbietet 
und  in  diesem  Verhältnis  die  gemeinsame  Selbsthingabe  an  Gott 
und  das  göttliche  Liebesgesetz  betätigt  werden  soll. 

Damit  ist  allerdings  die  protestantische  Sexualmoral  von  der 
katholischen  sehr  wesentlich  verschieden,  und,  daß  Luthers  eigene 
Eheschließung  die  priesterliche  Virginität  weithin  sichtbar  aufhob, 
ist  nicht  nur  eine  Auflösung  des  katholischen  Priesterbegrififes ; 
es  liegt  darin  überdies  die  prinzipielle  Bekundung  einer  Sexualmoral, 
die  das  Geschlechtsleben  als  etwas  Normales  ansieht  und  es  zu 
einem  Mittel  der  wesentlichsten  ethischen  und  religiösen  Funk- 
tionen ethisiert  für   alle  Gläubigen.     Auch  wird  der  Zweck  der 
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Ehe  bei  ihm  nicht  lediglich  von  der  Aufgabe  der  Kinderzeugung 
und  Aufzucht  her  konstruiert,  wie  das  die  häufige  Erweichung 
und  Anpassung  einer  asketischen  Grundgesinniing  ist  und  wie 
wir  es  beim  Puritanismus  kennen  lernen  werden.  Der  Zweck 
liegt  ihm  außerdem  auch  in  einem  eigenen  selbständigen  Gut  der 
von  den  Ehegatten  zu  genießenden  Eiebe,  wobei  aber  freilich 
das  spezifisch  erotische  Element  und  das  allgemein  menschliche, 
durch  die  gemeinsame  Hauswirtschaft  gesteigerte  Element  der 
lediglich  ethisch-religiösen  Verbundenheit  in  eine  innere  und  feste 
Verbindung  nicht  gebracht  sind. 

So  löst  die  monogamische  Familie  zunächst  nach  außen  über- 
haupt das  Sexualproblem.  >''or-  und  außereheliche  Geschlechts  Ver- 
bindung sind  zu  vermeiden  und  alle  Geschlechtsgemeinschaft  ist  aut 
die  Bahn  der  geordneten  l'Uie  zu  führen.  Die  selbstverständliche  Fol- 
gerung hieraus  ist  die  Mahnung  zu  früher  Eheschließung.  Populationi- 
stische  und  ökonomische  Bedenken  schlägt  der  entschlossene  V^orse- 
hungsglaube  nieder,  der  das  Kinderzeugen  ohne  jede  künstliche  Ein- 
schränkung zu  einer  Pflicht  und  die  Kechnimg  auf  die  Möglichkeit  des 
Lebensunterhaltes  zur  Gewißheit  macht.  Die  P^helosigkcit  wird  im 
Gegensatz  zum  katholischen  Keuschheitsidcal  für  nur  ausnahmsweise 
durch  besondere  Anlagen  und  Verhältnisse  geboten  angesehen, 
im  ganzen  aber  energisch  bekämpft.  Die  eigentliche  Ethisierung  der 
Ehe  nach  innen,  in  der  gegenseitigen  Beziehung  der  Gatten  und 
der  Eltern  und  Kinder,  leistet  dagegen  erst  die  christliche  Be- 
seelung mit  der  religiösen  Liebesgesinnung,  die  bei  Vorhanden- 
sein persönlicher,  religiös  vertiefter  Neigung  die  sexuellen  Bezie- 
hungen durch  gegenseitige  Rücksicht  regeln  wird,  die  das  t^ltern- 
verhältnis  zur  Schule  fürsorgender  und  erziehender  Opferwillig- 
keit und  das  Kindesverhältnis  zu  einer  solchen  der  vertrauenden  Pietät 
und  demütiger  Gehorsamsgesinnung  gegenüber  allem  Uebergeordne- 
ten  macht.  Daraus  folgt  dann  auch  natürlich  die  Unauflöslichkeit 
der  Ehe,  aber  nur  als  ethische  und  rechtliche  Folgerung;  der 
sakramentale  Charakter  der  Ehe  fällt  weg.  Daher  ist  in  den 
—  über  den  Ehebruch  nur  sehr  vorsichtig  hinausgehenden  —  Phallen 
der  Scheidung  dem  schuldlosen  Teil  die  Wiederverehelichung  gestat- 
tet. Daß  innerhalb  der  Ehe  moralisch  und  rechtlich  eine  weitgehende 
patriarchalische  Mannesherrschaft  als  selbstverständlich  erscheint, 
ist  nicht  bloß  mit  den  ökonomischen  Verhältnissen,  der  katho- 
lischen Uebcrlieferung,  sondern  mit  dem  eigentlichsten  Grundge- 
danken des  Luthertums  gegeben,  welches  die  von  Natur  gesetzte 
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körperliche  Ueberlegenheit  als  Ausdruck  eines  von  Gott  gewollten 
Ueberordnunj^s Verhältnisses  und  feste  Ordnung  als  den  Haupt- 
zweck' allei  sozialen  Organisationen  ansieht.  Der  Haus- 
vater ist  der  Rechtsvertreter,  der  nicht  kontroUierte  Gewalt- 
inhaber, der  Brotherr,  der  Seelsorger  und  Priester  seines  Hauses. 
Die  Frau  büßt  die  Sünde  £vas  in  der  Beugung  unter  den  Mann, 
soll  aber  von  ihm  doch  in  Christo  als  religiös  gleichberechtigt 
und  gleichwertig  betrachtet  werden,  von  wo  aus  jene  Unterord- 
nung gevaildtjit  wird.  Für  den  modernen  Individualismus  der 
Eheauffassung  fehlen  noch  die  ökonomischen  und  rechtlichen,  aber 
auch  die  ethischen  Voraussetzungen. 

Freilich  ist  nun  aber  die  Ehe  im  Sündenstand  doch  nicht  so 
ohne  weiteres  eine  vollberechtigte  Institution.  Es  bleibt  für  Luther 
die  sexuel'e  Lust  und  die  damit  verbundene  verwirrende  Leiden- 
schaft ein  Zeichen  der  Erbsünde  ;  im  Urständ  gab  es  keine  Wollust, 
und  die  Unvermeidlichkeit  der  Wollust  ist  ihm  der  deutlichste  Beweis 
der  Allgemeinheit  der  Sünde.  So  ist  die  Ehe  als  die  von  Gott 
und  der  Vernunft  gestiftete  (Organisation  der  Wollust  im  Grunde 
doch  nur  frenuiu  et  inedicina  peccati,  eine  Konzession  an  die 
Sünde,  bei  der  Gott  durch  die  Finger  schaut  und  die  unvermeid- 
liche Sünde  durch  die  Eheoidnung  einschränkt  und  heilt.  Ent- 
stehen so  voll  ciiher  wieder  Bedenken  gegen  dieEhe,  dann  beruft  sich 
Luther  auf  ihre  ]>ositive  göttliche  Stiftimg  und  Einsetzung  und 
bezeichnet  sie  einfach  als  Pflicht  gegen  Gottes  Gebot.  Damit  ist 
rie  geweiht  un<J  gegen  alle  Bedenken  geschützt,  ja  in  ihrem  christ- 
lichen Verstand  die  wichtigsie  und  edelste  soziale  Leistimg  des 
Christen.  Das  später'.  Luthertum  hat  zwar  die  Ableitung  der 
:>Luhtc  aus  der  Erbsünde  nicJit  aufgegeben,  abei  doch  jene  Be- 
denken immer  weniger  <Miipfundcn.  Es  hat,  wie  in  allen  Dingen, 
so  auch  hier  cmfach  ctje  göttliche  Einsetzung  betont  und  damit 
alle  Schwierigkeiten  niedergeschlagen,  sodaß  die  iiaturgesctzhch- 
christliciie  Ehe  lediglich  als  Gehorsam  gegen  Gottes  positives 
Gebot  erscheint  und  nun  ähnlich  wie  im  Katholizismus  als  Vor- 
bild der  Gemeinschaft  Christi  mit  der  Kirche  allegorisch  verherr- 
licht wird.  Seine  Probleme  bezüglich  der  Ehe  liegen  daher  ledig- 
lich auf  dem  (Gebiete  des  Eherechts  und  der  Teilung  .staatlicher 
und  kirchlicher  Kompetenzen  im  Eherecht.  Während  Luther  es 
lediglich  dem  Staat  hatte  zuweisen  wollen,  kam  es  nun  in  die 
Hände  der  geistlich-weitlichen  Behörden  der  Konsistorien,  ein  deut- 
liches Zeichen  für  die  hier  obwaltende  Verschmelzung  geistlicher 
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und  weltlicher  Funktionen  der  christlichen  Gesellschaft. 

Jn  diesem  Familienbegrifif  sind  also  die  verschiedenen  ihn 
bestimmenden  Elemente  keineswegs  vollständig  zu  einer  Einheit 
verbunden.  Auch  ist  sich  Luther  durchaus  bewußt,  damit  ein 
äußerst  hochgespanntes  Ideal  zu  vertreten,  dem  die  Wirklichkeit 
mit  ihrer  »wüsten  Rotterei  und  Buberei«  durchaus  nicht  entspricht. 
Aber  daß  die  Wirklichkeit  dieser  Lösung  des  sexuell-soziologischen 
Problems  so  wenig  nahekommt,  erklärt  er  sich  lediglich  aus  der 
sündigen  Verderbtheit  und  den  besonders  bösen  letzten  Zeiten. 
An  ihrer  Möglichkeit  an  sich  zweifelt  er  Jiicht  im  mindesten.  Es 
ist  nur  der  Widerstand  des  Teufels  und  der  Fleischeslust,  an  dem 
das  Ideal  scheitert,  auch  die  Ungenügsamkeit  und  der  Luxus, 
dessen  gesetzliche  Einschränkung  auch  nach  dieser  Seite  hin  zur 
Behauptung  der  Standesgrenzen  und  Festlegung  der  Lebensan- 
sprüche zu  wünschen  ist^^^). 


258)  Vgl.  hierzu  J.  Köstlin,  Luthers  Theologie  ^  1883,  S.  483:  »L.  definierl 
die  Ehe  als  „conjunctio  nnius  maris  et  unius  feminae  inscparahjlis,  non  tantii  m 
juris  natura«,  wie  die  Kanonisten  aussprechen :  sed  etiam  volnntalis  et  voluptatis. 
ut  ita  dicam,  divinae".  Ihren  Zweck  oder  ihre  causa  finalis  sieht  er  im  Kindei zeugen, 
in  der  procreatio  sobolis.  Sie  ist  vor  dem  Siindeufall  schon  ein^cseizl  als  Mittel, 
Staat  und  Kirche  mit  brauchbaren  Gliederu  zu  versehen.  ,,So  ist  die  Ehe  und 
der  Hausstand  nicht  bloß  fons  et  origo  generis  humani,  sondern  sie  so1!  eben  d;i- 
niit  zugleich  zur  poratio  ecclesiae  dienen  und  fons  rei  publicae  werden'-.  Seit  dem 
Sündenfall  hat  sie  auch  noch  den  Zweck,  als  Heilmittel  gcv^-.i  die  Lust  und  als 
Damm  gegen  ihre  sündhaften  Ausbrüche  zu  dienen.  Ja  ev  bezeichnet  dies  jetzt 
als.  primus  finis,  während  ihm  übrigens  der  ursprüngliche  Zweck  finis  nia^is  princi- 
palis  bleibt.  Sündhafter  Charakter  behält  ihm  auch  so  jene  Lusl,  aber  approbalio 
et  beneplacituui  Dei  tegit  miserani  turpitudinem  libidinir  et  rernovet  irain  Dei 
imminenteni  illi  concupiscentiae.<.  —  Das  innere  Wesen  der  Ehe  selbst  erläutert  L. 
am  schüTisttn  im  großtn  Katechismus  in  der  Auslegung  des  sechsten  <_'.eboles.  be- 
sonders am  Schluß  über  die  innereheliche  »Keuschheit«  :  Ubi  eniin  voluntus  con- 
jugali  castitati  locum  esse,  ibi  necessum  est  ante  omnia,  ut  vir  et  mulier  in  amore 
concordes  conversentur,  ut  alter  alterura  ex  animo  rautu.''.  quadam  benevolentia  et. 
fide  complectatur,  Quod  si  praesio  fuerit,  ipsa  quoque  castiias  sua  sponte  sine 
raandato  consequetuv  (Müller  426).  Außerdem  vgl.  Wald.  Kawerau,  Die  Ref.  und 
die  Ehe,  1892  (V.  f.  Ref.-Gesch.  Nr.  39);  Marianne  Weber,  Ehefrau  und  Tvluner 
S.  282 — 285  ;  hier  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  das  »neue  Frauenidcai, 
das  auf  die  sittlichen  Eigcnschaftea  der  Hausfrau  und  Hausmutter,  auf  Liebe  und 
Treue,  auf  Gottesfurcht  und  Cottvertrauen,  auf  Tüchtigkeit  und  l-'hrbarkeit,  das 
Hauptgewicht  legte  (Kawerau  71),  stark  an  Jesus  Sirach  angelehnt  ist;  weiter  vgl. 
Rade.  Stellung  des  Christentums  zum  Geschlechtsleben  (Rel.  Volksbb.  V  7/8)  1910, 
Sammlung    der    wichtigsten    Stelle    bei  W.  Walter,    Für  Luther  wider  Rom,    1900 
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Ganz  ähnlich  geht  es  mit  den  inneren  Spannungen  im  Staats- 
begriff des  Luthertums  ^^'■'].  Durch  die  Kreaturen  als  die  »Hand- 


Ucber  die  populationistische  und  ökonomische  Anschauuüg  von  der  Sache  s.  Röscher, 
Gesch.  d.  Nationalökonomik  S.  57 — 59.  lieber  die  Konkupiszenz  s.  Braun,  L.s  Lehre 
von  der  Konkupiszenz.  E^  ist  das  doch  nicht  ein  so  leicht  fehlen  könnender  Rest 
des  katholisch-mönchischen  Wesens;  der  Gedanke  liegt  vielmehr  im  System,  wie 
wir  das  Analoge  bei  Staat  und  Arbeit  wieder  sehen  werden.  In  den  trockenen 
Definitionen  der  späteren  lutherischen  Scholastiker  (Schmidt,  Dogmatik  461 — 465) 
verschwindet  dieser  Zug,  aber  nur  hinter  der  Posiüvität  des  Gebotes.  L.s  »katholi- 
sche Reste«  hängen  überall  mit  dem  altchristlichen  Gegensatz  von  Welt  unti 
Heil  zusammen  und  betreffen  wesenhafte  Probleme  des  christlichen  Denkens, 
wie  denn  das  Problem  der  sexuellen  Sinnlichkeit  unzweifelhaft  ein  solches  ist.  — 
Luthers  Pessimismus  gegenüber  den  wirklichen  Verhältnissen  im  G.  Kat.  :  »Quoniam 
vero  apud  nos  adeo  foeda  et  nefanda  omnium  vitiorum  et  scortationum  lerna 
cernitur,  hoc  praeceptum  quoque  ad  versus  omnia  impudicitiae  genera  et  species 
constitutum  est  .  .  .  Tantum  ergo  hoc  praeceptuma  nobis  exigit,  ut  quisque  tum 
pro  se  vitam  castam  agat,  tum  proximo  quoque  in  hoc  obinenda  et  tuenda  sit 
auxilio  (Müller  423).  —  Rade  S.  51  sagt:  »Die  Verlegung  dessen,  worauf  es  an- 
kommt, in  das  Innerste  der  Person  und  die  daraus  entspringende  Proklamation  der 
christlichen  Freiheit  mußte  eine  völlige  Umwälzung  des  Urteils  über  die  äußeren 
Vorgänge  des  Geschlechtslebens  zur  Folge  haben.  Und  es  ist  nur  als  ein  Mit- 
schleppen augiistinisch-kathohscher  Traditionen  einzuschätzen,  wenn  nun  doch, 
nicht  ohne  Luthers  Vorgang,  in  der  evangelischen  Kirche  die  Allgemeinheit  mensch- 
licher Sünde  an  die  geschlechtliche  Herkunft  eines  jeden  geknüpft  wurde«.  Diese 
logisch  allerdings  mögliche  Folgerung  aus  dem  Prinzip  der  christlichen  Freiheit  ist 
nun  aber  eben  doch  von  Luther  nicht  gezogen  worden.  Das  Geschlechtsleben  und 
die  erotische  Liebe  sind  eben  nicht  frei  verwertbare  und  zu  gestaltende  Gaben 
Gottes  von  eigener  Schönheit,  sondern  hier  wird  immer  nur  ein  Tribut  an  die 
Natur  entrichtet,  den  der  Christ  zu  einem  Mittel  der  Ausübung  der  Nächstenliebe 
machen  kann  und  soll.  Bei  L.  fehlen  die  Voraussetzungen  unserer  Beurteilung, 
die  biologische  Auffassung  der  »Lust«  und  die  poetische  Verklärung  dei^  Erotik, 
vielmehr  herrscht  bei  ihm  das  Dogma  von  der  Lust  als  Folge  des  Sündenfalls. 

28»)  Hierzu  vgl.  Köstlin,  Theologie  Luthers  II  485—490,  553—564".  J-  Köstlin, 
Staat;  Recht  und  Kirche  und  die  ev.  Ethik,  Stud.  u.  Kritt.  1877 ;  Brandenburg, 
L.s  Anschauungen  von  Staat  und  Gesellschaft ;  Lenz,  Luthers  Lehre  von  der  Obrig- 
keit (Preuß.  Jahrbb.  75,  1894);  Jäger,  Politische  Ideen  L.s  und  ihr  Einfluß  auf  die 
innere  Eiitwickelung  Deutschlands  (Preuß.  Jahrbb.  1903);  K.  Köhler,  Luther  und 
die  Juristen.  Lenz  beachtet  den  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Ideen- 
welt zu  wenig  und  knüpft  den  modernen  Staat  zu  direkt  an  L.s  Ideen  an,  Branden- 
burg betont  mit  Recht  das  erstere,  unterschätzt  aber  doch  den  positiven  Vernunft- 
wert  und  die  göttliche  Gebotenheit  des  Staates,  die  allerdings  erst  später  bei  L. 
hervortreten.  Eine  Darstellung  von  Luthers  Politik  unter  Betonung  der  weltabge- 
wandteu  Züge  gibt  Gottfried  Arnold,  Unparteyische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  1700 
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röhren  und  Mittel  der  göttlichen  Vernunft^  ist  der  Staat  in  jedem 
einzelnen  Falle  auf  sehr  verschiedene  Weise  zustande  gekommen 
und  vom  Evangelium,  vor  allem  im  13.  Kapitel  des  Römerbrieles, 
bestätigt  und  anerkannt.  Er  ist  ein  Werk  der  Vernunft  und 
darum  an  sich  auf  die  Zwecke  der  bloßen  Vernunft  eingeschränkt,  auf 
Bewahrung  der  äußeren  Disziplin  und  Ordnung  und  auf  die  Be- 
wirkung  der  menschlichen  Wohlfahrt.  Es  ist  derselbe  polizeiliche 
und  utilitaristische  Staatsbegriff  wie  im  Katholizismus,  nur  jetzt 
den  Verhältnissen  entsprechend  mit  stärkerer  Betonung  der  Ein- 
heit der  Gewalt.  Das  Mittel,  das  der  Staat  zu  diesem  Zwecke 
zur  Verfügung  hat,  ist  die  Gewalt,  die  daher  sein  eigentlichstes 
Attribut  ausmacht,  von  ihm  stets  gewahrt  und  von  keinem  Unter- 
tanen aufgelöst  werden  darf.  Doch  soll  er  diese  Gewalt  dem 
göttlichen  Naturgesetz  gemäß  und  zu  Vernunftzwecken  brauchen 
und  wird  die  Obrigkeit,  wie  in  der  Scholastik,  zum  verwerflichen 
;- Tyrannen«,  wenn  sie  sich  nicht  selber  daran  bindet..  FreiHch 
ist  nach  der  eigentlichen  und  allein  konsequenten  Lehre  Euthers 
ein  Widerstand  gegen  diesen  Tyrannen  nicht  erlaubt,  außer  dem 
passiven  Widerstand  des  Duldens  und  der  Auswanderung  im 
I^^alle  der  Glaubensbedrückung-.  Naturgesetzlich  und  damit  gött- 
lich berechtigt  ist  der  Staat  in  diesem  Sinne  überall,  auch  bei 
Türken  und  Heiden ;  ja  er  kann  in  seinem  Natursinn  dort  sogar 
besonders  verzüglich  sein,  und  antike  Staatsleb.re  und  Beispiele 
sind  auch  noch  heute  für  den  Staat  von  Nützen. 

Insofern  ist  der  Staat  etwas  wirklich  Göttliches.  Nun  aber 
ist  doch  seine  Aufgabe,  durch  Macht  und  Gewalt  sowie  durch 
Recht  und  Gericht  die  Ordnung  zu  bewirken,  etwas  der  eigent- 
lich christlichen  Liebesgesinnung  völlig  Entgegengesetztes.  Der 
Christ  soll  Feindesliebe  üben  und  Recht  und  Gericht  möglichst 
wenig  gebrauchen,  nach  Luthers  anfänglicher  Meinung  gar  nicht, 
dann  zum  Schutz  gegen  böse  Buben,  mit  denen  man  sich  christ- 
lich nicht  verständigen  kann.  Von  einer  ethischen  Anerkennung 
des  Rechtes,  des  Rechtsgesetzes  und  Rechtssinns  ist  nicht  die 
Rede.  Vielmehr  soll  die  Obrigkeit  durch  strenge  Initiative  in 
Recht  und  Polizei  den  Christen  davor  behüten,  von  sich  aus  das 
Recht  allzusehr  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Ebensowenig 
gibt  es  einen  ethischen  Wert  patriotischer  und  vaterländischer 
Gefühle.   Im  Falle  der  Unchristlicbkeit  der  Obrigkeit  verzichtet  der 

II   II  und  12,  18 — 28;  das  neueste  ist  Karl  Müller,  Kirche,  Gemeinde  und  weltliche 
Obrigkeit  nach  Luther,  Christi.  Welt   1910,    doch  ist    hier    der  Slam  nur  gestreift. 
T  r  o  e  I  t  s  c  h  ,    Gesammelte  Scliriftm.     I.  ^5 


562 


III.  Der  Protestantismus.     2.  Das  Luthertum. 


Christ  auf  Widerstand,  oder  wechselt  die  Obrigkeit.  Das  eigent- 
Uche  Ideal  des  Christen  ist  der  rechts-  und  staatslose  Zustand 
der  reinen  Liebesgemeinschaft.  Das  weist  darauf  hin,  daß  der 
Staat  bei  aller  Göttlichkeit  und  Vernünftigkeit  doch  nur  eine 
Institution  infolge  der  Sünde  und  gegen  die  Sünde,  ein  Erzeugnis 
des  bloß  relativen,  gegen  die  Sünde  unter  den  Bedingungen  des  Sün- 
denstandes reagierenden  Naturgesetzes  ist.  Da  kommen  dann  auch 
hier  all  die  augustinischen  Anschauungen  über  den  Staat  als 
Erzeugnis  der  Sünde,  die  freilich  erst  dann  richtig  verstanden 
werden,  wenn  man  ihn  als  ein  gegen  die  Sünde  selbst  gerichtetes 
Erzeugnis  der  nur  mehr  unter  Konzessionen  an  die  sündige  Roheit 
und  Bosheit  arbeitenden  Vernunft  ansieht. 

So  betrachtet  erscheint  doch  nun  wieder  der  Staat  als  etwas  Un- 
christliches, der  wahrhaft  christlichen  Moral  geradezu  Widerspre- 
chendes, und  es  ist  nur  zu  begründet,  wenn  die  Gewissen  sich 
scheuen,  nicht  bloß  staatliche  Rechtshilfe  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  Kriegsdienste  zu  leisten,  zu  schwören  u.  s.  w.,  sondern  auch 
an  obrigkeitlichen  Aemtern  und  der  Gcrichtsexekution  sich  zu  betei- 
ligen. Solchen  Bedenken  gegenüber  greift  nun  aber  Luther,  genau 
wie  bei  der  Familie,  mit  allem  Nachdruck  auf  die  göttliche 
Einsetzung  und  Bestätigung  der  Obrigkeit  zurück.  Ihre  Funktionen 
ausüben,  ihr  geiiorchen,  sie  für  Rechtszwecke  benutzen  ist  eine  Pflicht 
des  Gehorsams  gegen  Gott,  der  für  seine  Institutionen  selbst  die 
Verantwortung  trägt  und  kein  menschliches  Klügeln  über  sie 
haben  will.  Die  Ausübung  der  Herrschaft  und  des  Rechtes  ist  Amt 
und  Befehl,  und  Luther  schildert  mit  Nachdruck  den  Kontrast  der 
vom  Landesherrn  bis  zum  Büttel  und  Henker  herunter  sich  vollziehen- 
den Rechtsordnung,  in  der  Regieren,  Verordnen,  Straten,  Hängen, 
Rädern  und  Köpfen  ein  Gottesdienst  ist,  gegen  die  außeramthche  rein 
persönliche  Moraiität,  in  der  umgekehrt  Feindesliebe,  Opfern,  Ver- 
zicht und  Dulden,  Fürsorge  und  Hingabe  des  einen  an  den  anderen  der 
wahre  Gottesdienst  ist.  Die  Paradoxie  des  Gegensatzes  beider  Got- 
tesdienste macht  ihm  sichtlich  Freude,  und  er  rühmt  sich  mit 
Genugtuung,  daß  noch  niemand  so  klärlich  das  göttliche  Recht 
der  unabhängigen,  von  keiner  Kirche  beherrschten  und  von  keinem 
Gewissensbedenken  verwirrten  Obrigkeit  aus  der  Schrift  bewiesen 
habe.  Hier  greift  der  charakteristischeste  und  merkwürdigste 
Satz  seiner  Ethik,  die  Unterscheidung  der  Amtsethik  und  der 
Personethik,  ein,  in  welchem  ei  das  große  Problem  der  bisheri- 
gen Christenheit  auf  seine  Weise  gelöst  hatte.     In  dieser  Forde- 
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mng  des  Gehorsams  gegen  das  positive  Gebot  verschwinden  dann 
alle  die  augustinischcn  Auffassungen  des  Staates  und  erscheint 
der  Staat  lediglich  als  die  gottgeordnete  Vernunftmacht.  die  alle  Ord- 
nungs-  und  VVohlfahrtsaufgaben  zu  vollziehen  hat  und  gerade  da- 
durch von  der  Kirche  sich  unterscheidet,  die  lediglich  auf  spiri- 
tualc  Wirkung  und  auf  perstinliche  LebcnsgcJüeinscbaft  gestellt  ist. 
Von  hier  aus  ist  dann  auch  der  Krieg  berechtigt.  Er  dart  nur  von 
der  weltlichen  Obrigkeit  im  weltlichen  Interesse  als  Ausfluß  ihres 
Amtes  geführt  werden,  wenn  sie  Frieden  und  Wohlfahrt  ihrer 
Bürger  gegen  Angriffe  zu  schützen  hat.  Nur  als  Notwehr  hat 
der  Krieg  die  Verheißimg  des  Sieges;  überdies  muß  er  auch  dann 
noch  in  der  demütigen  Gesinnung  geführt  werden,  nichts  der 
eigenen  Kraft,  sondern  alles  (lOttes  Gnade  verdanken  zu  wollen.  So 
isi"  jeder  Glaubenskrieg  und  Kreuzzugsgedanke  ausgeschlossen;  für 
religiöse  Interessen  darf  nur  mit  geistUchen  Waffen  gekämpft  werden, 
vnd  auch  der  Krieg  gegen  die  Türken  ist  nur  vom  Kaiser  als  dem  dazu 
Berufenen  und  niu'  im  weltlichen  Interesse  des  Schutzes  seiner 
Völker  zu  führen.  Aber  freilich  ist  damit  überhaupt  jedes  spe-- 
zifisch- politische  Denken  und  Wirken  ausgeschlossen.  Auch 
der  weltliche  Krieg  muß  gerechte  Ursache  haben,  und  die  Unter- 
tanen sollen  im  Falle  eines  ungerechten  Angriffskrieges  ihres  Fürsten 
die  Teilnahme  verweigern,  indem  sie  dafür  die  Strafe  in  christ- 
licher Geduld  leiden.  Auch  der  gerechte  Krieg  fordert  zunächst 
die  richtige  moralische  und  christliche  Gesinnung  der  Kriegführen- 
den und  Vorbereitung  durch  Predigt,  da  Gott  dem  Hoffärtigen  keinen 
Sieg  gewährt.  Von  Bündnissystemen  und  politischen  Kombina- 
tionen ist  hierbei  erst  recht  nicht  die  Rede,  jedes  Land  steht 
für  sich  und  wehrt  sich  im  \^ertrauen  auf  Gottes  Vorsehung  im 
Kalle  der  Bedrohung.  Es  ist  eine  im  einzelnen  überall  von  der 
]ir<.phetischen  moralisierenden  Politik  abhängige,  im  übrigen 
äußerst  kindliche  Politik.  Luther  ist  überzeugt,  daß  die  Vorsehung 
alle  nicht  in  diesem  Sinn  unternommene  Kriege  m.ißlingen  läßt 
und  die  Niederlagen  als  Zuchtrute  und  religiöses  Erziehungsmittel 
gebraudit.  So  haben  ihm  auch  die  Römer,  das  mächtige  Kaiser- 
tum' am  meisten  damit  gewonnini,  daß  sie  haben  kriegen  müssen ; 
ein  jeder  wollte  sich  an  sie  hängen,  und  Ritter  an  ihnen  werden, 
sodaß  sie  sich  wehren  mußten ;  auch  Hanniba!,  der  Fürst  aus  Afrika 
unterlag,  weil  er  angefangen  liatte,  nlenn  es  ist  Gott,  der  es  tut, 
er  will  Frieden  haben,  und  ist  fremd  denen  so  Krieg  anfangen 
und  Frieden  brechen<'.     Es  ist  verständlich,  daß  eine  derartige  Ge- 
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sinnung  der  Politik  der  Lutheraner  so  ungünstig  wie  möglich  war ; 
und  wenn  auch  die  lutherischen  Fürsten,  Diplomaten  und  Juristen, 
später  auch  Luther  selbst,  an  sie  sich  nicht  gebunden  haben,  so 
war  sie  doch  überall  der  gefährliche  Hemmschuh  der  lutherischen 
Politik  und  hat  sie  Ausbreitung  und  Schicksal  des  Luthertums  be- 
stimmt, das  seine  Stammlande  nicht  mehr  zu  überschreiten  ver- 
mochte. Wie  ganz  anders  steht  dem  die  calvinistische  Politik  mit 
ihren  Bündnissystemen  und  Glaubenskriegen  dem  gegenüber !  ^'^^). 
Fragen  wir  nun  aber  nach  dem  Verhältnis  des  Staates  zu 
der  Kirche  und  dem  christlichen  Gemeinschaftsleben,  so  entsteht 
wieder  ein  neues  Bild  der  Sache.  Ist  nämlich  der  Staat  von  einer  christ- 
lichen Obrigkeit  beherrscht,  dann  ist  er  nicht  mehr  bloß  eine  göttliche 
und  naturgesetzliche  Institution  der  Schöpfungsordnung,  dann  ist  er 
vielmehr  eine  der  Formen,  deren  die  Verwirklichung  der  christlichen 
Liebes-  und  Erlösungsgemeinschaft  sich  bedient.  Dann  ist  die  Unter- 
werfung unter  seine  Ordnungen  und  Gemeinsamkeiten  ein  christlicher 
Liebesdienst  am  Ganzen  der  Gesellschaft  und  zwar  einer  der  notwen- 
digsten und  nächstliegenden,  indem  gerade  die  Benützung  der  staat- 
lichen Lebensformen  die  Mitmenschen  mehr  fördert  als  die  selbstge- 
machte Heiligkeit  mönchischer  Absonderungen.  Dann  wird  insbe- 
sondere die  Aufgabe  der  Obrigkeit  der  Liebesdienst  der  Erziehung 
und  Bewahrung  der  Gesellschaft  in  christlicher  Glaubenseinigkeit, 
Zucht  und  Ordnung  und  die  Fürsorge  für  das  Wort  Gottes, 
die  Reinheit  und  das  Gedeihen  der  Kirche.  Aus  freier  Liebe 
dient  sie  der  Kirche,  schafft  sie  ihr  ein  Kirchenrecht  und  eine  finan- 
zielle Fundierung,  übt  sie  die  Zensur  und  die  Glaubenspolizei 
und  schließt  sie  von  ihrem  Gebiet  öffentliche  Aeußerungen  des 
Irrglaubens  aus,  wozu  die  nichtchristliche  Obrigkeit  nicht  ver- 
pflichtet ist.  Die  Türken  können  mehrere  Religionen'neheneinander 
260)  Vgl.  die  Traktate  »Ob  Kriegsleute  auch  in  seligem  Stand  sein  können« 
1526  und  »Vom  Krieg  wider  die  Türken«  1529.  Wieder  muß  hier  das  Alte  Testa- 
ment für  den  Nachweis  der  Berechtigung  eines  nicht  eigentlich  christlichen  Gedankens 
Leihalten.  Freilicli  hat  Luther  über  ditse  Dinge  später  weniger  schroff  aber  auch 
weniger  konsequent  gedacht;  s.  Cardauns  l  — 17.  Aber  im  ganzen  ist  der  Partiku- 
larisinus  und  die  Ablehnung  der  hiterventionspolitik  doch  ein  Grundzug  des  echten 
Lutherthums,  wie  die  erwähnten  Arbeiten  von  Schuberts  zeigen.  Ueber  Kriegs-  und 
Bündujsprobleme  vgl.  vor  allem  Hortleder,  Handlungen  und  Ausschreiben  von  Recht- 
mäßigkeit des  deutschen  Krieges,  Gotha  1617  u.  1618,  wo  das  Material  gesammelt  ist, 
bes.  Bd.  IL;  s.  hier  die  Abhandlung  Ratzenbergers,  daß  Melanchthon,  Jonas,  Bugen- 
hagen, Menius  etc.  von  Luthers  reiner  Widerstandslehre  abgefallen  seien,  S.  39,  auch 
Theolüg.  Jahresbericht  XXVIII   460    über  Schweizer,   Der   Donaufeldzug  von   1546. 
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dulden,  aber  die  christliche  (Obrigkeit  muß  sich  in  den  Liebes- 
dienst der  Wahihcit  stellen.  So  wird  sie  zwar  alle  weltlichen 
Dinge,  auch  Schulwesen  und  Armenwesen  auf  sich  übernehmen, 
aber  sie  im  christlichen  Sinne  und  mit  Rücksicht  auf  F^'örderung  des 
christlichen  Glaubenslebens  behandeln,  lieber  dem  naturgesetz- 
lichen erhebt  sich  der  religiöse  Lebenszweck  der  Gesellschaft,  aber 
nicht  wie  im  Katholizismus  im  Sinne  einer  Stufenordnung,  die 
von  der  Oberleitung  der  Kirche  im  Bedarfsfall  reguliert  wird, 
sondern  im  Sinne  eines  Zusammenfallens  der  staatlichen  Betäti- 
gung und  der   christlichen  Liebesübung  -^^).     So  sind  wir   wieder 

'^"M  Lenz  ineint:  »In  diesem  doppelten  Verhältnis  der  christlichen  Obrigkeit, 
in  ihrer  negativen  Funktion,  den  Frieden  zu  sichern,  das  Recht  zu  erhalten, 
das  irdische  Leben  zu  fördern,  und  in  ihrer  positiven  Pflicht,  den  Frieden  zu 
sichern,  glaube  ich  die  Lösung  des  vielumstrittenen  Problems  zu  sehen  und  den  so 
oft  vermißten  Gleichklang  in  Leben  und  Lehre  des  Reformators.  .  .  .  Zwei  Reiche, 
beide  von  Gott  gestiftet,  sind  durch  die  Welt  hin  ausgebreitet,  Kreatur  und  Evan- 
gelium, ununterscheidbar  in  jedem  Christen  beisammen  und  doch  prinzipiell  ganz 
auseinanderzuhalten,  wie  Seele  und  Körper,  Idee  und  Erscheinung; 
aber  der  Glaube  bleibt  an  ein  von  aller  Erdenschwere  dereinst  befreites  Ideal,  an  das 
Reich  Gottes«,  S.  435  f.  Das  ist  eine  sehr  modernisierte  Auflösung  des  Problems  ;  in 
Wahrheit  hält  L.  die  alte  Lösung  der  scholastischen  Lehre  fest,  die  Lösung  mit  Hilfe 
der  Begriffe  von  Naturgesetz  und  Evangelium,  nur  auf  den  neuen  Boden  des  Ineinander, 
statt  auf  den  des  Stufenverhaltnisses,  versetzt.  Aber  das  Ineinander  ist  schwer  herzu- 
stellen, daher  stammen  die  Widersprüche.  —  Uebrigens  beruft  sich  Luther  selbst  auf 
Augustin:  ^^Ich  habe  von  der  weltlichen  Obrigkeit  also  herrlich  und  nützlich  ge- 
schrieben, als  nie  kein  Lehrer  getan  seit  der  Apostel  Zeit,  es  wäre  denn  S.  Augu- 
st in«  (Krieg  wider  die  Türken  B.  A.  IV,  i  S.  441).  In  den  Schriften  über  den 
Bauernaufstand  und  den  Krieg  ist  die  doppelte  Moral  des  Rechts-,  Gewalt-  und 
Machtgebrauches  einerseits,  der  leidenden  und  aRes  opfernden,  die  Bergpredigt 
befolgenden  Liebesmoral  andrerseits  in  einer  oft  geradezu  erstaunlich  schroffen  Un- 
terscheidung gelehrt,  z.  ß.  S.  322  f. :  Was  meint  ihr,  daß  Christus  dazu  sagen 
würde,  daß  ihr  seinen  Namen  führt  und  nennt  euch  eine  christliche  Sammlung,  so 
ihr  doch  so  fern  davon  seid,  ja  so  greulich  wider  sein  Recht  tut  und  lehrt,  daß 
ihr  auch  nicht  Heiden  oder  Türken  zu  heißen  würdig  seid,  sondern  viel  ärger,  als 
die  da  wider  göttliches  und  natürliches  Recht,  bei  allen  Heiden  ge- 
mein gehalten,  (durch  Rebellion  und  Forderung  eines  christlichen  Kommunismus) 
tobt  und  strebt  .  .  .  Weiter  wollen  wir  nun  auch  von  dem  christlichen  und 
evangelischen  Recht  sagen,  welches  die  Heiden  nicht  bindet  wie  das  vorige. 
Denn  so  ihr  euch  rühmet  und  gern  höret,  daß  man  euch  Christen  nenne  und  da- 
für wollt  gehalten  sein,  so  werdet  ihr  ja  auch  leiden,  daß  ich  euch  euer  Recht 
vorhalte.  Hört  nun  zu,  liebe  Christen,  euer  christliches  Recht.  So  spricht  Christus 
Mf-   5;  39  ■    Ihr    sollt  dem  Uebel  nicht  widerstehen,    sondern  wer    dich    zwingt   eine 
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bei  einem  augustinischen  Gedanken,  bei  dem  Gedanken  der  Theo- 
kratie.  Nur  ist  diese  Theokrarie  keine  Hierokratie,  keine  Obei- 
hetrschaft  der  internationalen  Hierarchie  und  kein  rechtlich  for- 
mulierbares Verhältnis,  sondern  es  ist  die  iVeie  Liebeskonkordanz 
der  rein  spiritualen,  auf  das  Wort  erbauten  Kirche  und  dei  aus 
eigener  Gläubii^keit  freiwillig  dienenden,  von  den  Theologen  nur 
frei  belehrten  welllichen  Obrigkeit,  die  beide  gemeinsam  beherrscht 
und  getrieben  sind  vom  Worte  Gottes  und  seiner  klar  sich  selbst 
auslegenden  und  durciisetzenden  Wunderkraft. 

Auch  hier  war  sich  Luthci  völlig  bewußt,  daß  er  trotz  aller 
Konzessionen  an  den  Rechts- und  Wohlfahrtsstaat  des  Sündenstandes 
eine  höchst  idealistische,  wirklichkeitsferne  Lehre  vertrat.  Man  braucht 
nur  die  Schilderungen  des  Ideals  im  großen  Katechismus  zu  lesen, 
wne  hier  die  christliche  Obrigkeit  nichts  will  als  in  Macht  und 
Recht  mit  aller  Strenge  als  Stellvertreter  Gottes  dem  Glauben 
und  der  Liebe  dienen  durch 'das  Amt  und   wie    andererseits   die 


Meile  Weges,  mit  dem  gehe  zwei  Meilen.  Und  wer  dir  den  Mantel  nimmt,  dem 
laß  auch  den  Rock.  Und  wer  dich  auf  die  eine  Backe  schlägt,  dem  halte  auch  die 
andere  dar  ...  Ja,  Christus  spricht  Mt.  5,  44,  wir  sollen  Gutes  wünschen  denen, 
die  uns  beleidigen,  und  bitten  für  unsere  Verfolger  und  lieben  unsere  Feinde  und 
wohltun  unserer)  Uebeltätern.  Dies  sind  unsere  christlichen  Rechte  liebe  Freunde  .  ,  . 
An  diesen  Sprüchen  greifet  wohl  ein  Kind,  daß  christliches  Recht  sei,  nicht  sich 
sträuben  wider  Unrecht,  niclit  zum  Schwert  greifen,  nicht  sich  wehren,  nicht  sich 
rächen,  sondern  dahingehen  Leib  und  Gut,  daß  es  raube,  wer  da  raubt.  Wir  ha- 
ben doch  genug  an  unserem  Herrn,  der  uns  nicht  lassen  wird,  wie  ev  verheißen 
bat.  Leiden,  Leiden,  Kreuz,  Kreuz  ist  der  Christen  Recht  und  kein  anderes«. 
Oder  S.  365:  »Es  sind  zweierlei  Reiche:  eines  ist  Gottes  Reich,  das  andere  ist 
der  Welt  (d.  h.  in  diesem  Falle  nicht  des  Bösen,  sondern  der  natürlichen  Schöpfungs- 
vernunft) Reich  .  .  .  Gottes  Reich  ist  ein  Reich  der  Gnade  und  Barmherzigkeit 
und  nicht  ein  Reich  des  Zornes  der  der  Strafe.  Dean  daselbst  ist  eitel  Vergeben, 
Schonen,  Lieben,  Dienen,  Wohltun,  Friede  und  Freude  haben  etc.  Aber  das  welt- 
liche Reich  ist  ein  Reich  des  Zornes  und  Ernstes.  Denn  daselbst  ist  eitel  Strafen, 
Wehren,  Richten  und  Urteilen,  zu  zwingen  die  Bösen  und  zu  schützen  die  From- 
men. Darum  hat  es  auch  und  führt  daö  Schwert.  .  .  Die  Sprüche,  die  von  der 
Barmherzigkeit  sagen,  gehören  in  Gottes  Reich  und  unter  die  Christen,  nicht  unter 
das  weltliche  Recht.  Denn  ein  Christ  soll  nicht  allein  barmherzig  sein,  sondern 
auch  allerlei  leiden  etc.  Aber  das  weltliche  Reich,  v/elches  nichts  ist  denn  gött- 
lichen Zorns  Diener  über  die  Bösen  und  rechter  Vorlauf  der  Hölle  und  des  ewigen 
Todes,  soll  nicht  barmherzig,  sondern  streng  sein  etc,  .  .  .,  auf  die  Bösen  sieht  es, 
daß  es  sie  strafe  und  in  Zaum  und  Frieden  halte  zum  Schutz  und  Errettung  der 
Frommen«.  Das  ist  doch  etwas  anderes  als  das  Verhältnis  von  Idee  und  Er- 
scheinung ! 
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(hristcn  in  schrankenloser  Liebe  und  Hilfsbereitschaft,  ohne  Rechts- 
händel und  Uebervortfrilungen.  ohne  Verfolgung  ihres  formellen 
Rechtes  und  in  niöglichr.teni  Dulden  des  Unrechts  ein  friedliches 
und  demütiges  Leben  führen  sollen.  Man  erkennt  hier  ohne  wei- 
teres den  überidealistischen,  um  nicht  zu  sagen  christlich-uto- 
pischen Sinn  dieses  Staatsid(ials.  Andererseits  braucht  man  nur 
seine  grollenden  und  heftigen  Klagen  über /Fürsten  und  Juristen, 
über  Feudalherren  und  Magistrate,  sowie  vor  allem  über  den  un- 
verbesserlichen rohen  und  groben  Pöbel  zu  lesen,  um  zu  erkennen, 
daß  Luther  weit  von  der  Meinung  entiernt  war,  als  entspreche 
die  bestehende  staatliche  Wirklichkeit  seinem  Ideal.  Was  er 
auch  immer  sicli  für  Mühe  gegeben  hatte,  es  im  Unterschiede  von 
den  Täufern  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  anzupassen,  es  war 
in  dieser  rohen  und  rauhen  Welt  so  wenig  zu  Hause  wie  sein 
spiritualistisches,  aller  Organe  zur  Selbstdurchsetzung  entbehrendes 
Kirchenideal.  J.)as  liegt  nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  am  Mangel 
politischer  Begabung,  der  dann  etwa  irgendwie  ergänzt  werden 
könnte.  Es  liegt  an  dem  religiösen  Grundgedanken  selbst,  der 
mit  politischem  Sinne  unvereinbar  ist.  Wo  em  solcher  vorhanden 
ist,  wird  auch  die  Religiosität  selbst  eine  andere,  wie  der  Calvinis- 
mus zeigt.  Bei  den  modernen  Konservativen,  die  des  politischen 
Sinnes  gewiß  nicht  entbehren,  geht  eben  darum  das  Religiöse 
und  das  Politische,  die  auf  das  Wesen  der  Macht  begründete 
Gewaltpolitik  und  die  in  ihrer  Innerlichkeit  verharrende  Gottselig- 
keit, bis  zum  vollen  Widerspruch  auseinander^*^). 

2«a^  Der  Pessimismir  scharf  beiont  bei  Brandenburg:  »So  schwebte  auch  ihm 
Anfangs  wenigstens  als  Ideal  eine  christliche  Gesellschaft  vor,  deren  Hr..upt  eine 
vom  christlichen  Geiste  beseelte  Obrigkeit  sein  sollte.  Diese  durfte  freilich  nicht 
mehr  der  geistlichen  (iewalt  untergeordnet  sein  und  von  ihr  geleitet  werden ;  sonst 
wäre  ihr  Tun  erzwungen  und  wertlos  gewesen;  aber  sie  solUe  bei  äußerer  Gleich- 
berechtigung verbunden  sein  mit  jener  in  gleicher  christlicher  Gesinnung  .  .  .  Dieser 
(jedanke  durchzieht  L.s  Schrift  an  den  Adel.  Aber  der  Traum  entfloh  schnell, 
und  beim  Erwachen  fand  sich  L.  allein  mit  wenig  Gleichgesinnten  unter  den  Heiden, 
und  gewann  die  üeberzeugung,  daß  es  so  bleiben  werde.  Von  nun  an  hat  es 
keinen  Sinn  mehr  für  ihn,  sich  auszumalen,  wie  eine  christliche  Gesellschaft  be- 
schaflFen  sein  könne  und  müsse.  Denn  sie  wird  ja  niemals  kommen ;  die  wenigen 
in  der  Welt  zerstreuten  Christen  werden  nie  eine  geschlossene  Körperschaft  bilden 
können.  Die  Welt,  wie  sie  ist,  aber  läßt  sich  nicht  mit  chiistlicher  Liebe  nach 
dem  Evangelium  regieren  S.  9...  Darum  sagt  Luther  :  „So  dir  Gewalt  und  Unrecht 
geschieht,  sprich:  das  ist  der  Welt  Regiment.  Willst  du  in  der  Welt  leben,  so 
mußt  du  das  gewrTten.     Daß  dti  es  dahin  bringen  willst,  daß  es  anders  gehe,  denn 
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Bei  dem  späteren  Luthertum  verschwand  die  Spannung  zwi- 
schen der  amtUchen  und  der  persönlichen  Moral  immer  mehr 
und  entstand  jener  Typus,  den  man  gemeinhin  als  den  lutherischen 
bezeichnet:  Unbedingter    Gehorsam    gegen    die  Gott    vertretende 

es  Christo  gegangen  ist,  das  wirst  du  nicht  erlangen.  Willst  du  bei  den  Wölfen 
sein,  so  mußt  du  nüt  ihnen  heulen.  Wir  dienen  hier  in  einem  Wirlshause,  da  der 
Teufel  Herr  ist  und  die  Weit  Hausfrau  und  allerlei  böse  Lüste  sind  das  Hausge- 
sinde; und  diese  allesamt  sind  des  Evangelü  Feinde  und  Widersacher.  So  man 
dir  dein  Geld  stiehlt,  dich  schändet  an  deinen  Ehren,  in  diesem  Hause  gehts  also 
zu".  Nirgends  fmde  ich  das  Wesentliche  von  Luthers  Weltanschauung  so  klar  aus- 
gesprochen, wie  in  diesem"  Bilde.  Der  Mönch  will  dem  Dienst  des  teuflischen 
Wirtes  sich  entziehen  durch  die  Flucht;  die  streitende  Kirche  will  mit  äußeren 
Machtmitteln  dem  Wirt  das  Regiment  entreißen  und  das  Gesinde  sich  unterwerfen; 
Luther  hat  zuerst  gehofft,  die  Bewohner  bekehren  und  mit  christlichem  Geiste  er- 
füllen zu  können;  jetzt  hat  er  diese  liolinung  aufgegeben,  will  aber  trotzdem  in 
dem  schrecklichen  Hause  bleiben.  Denn  er  ist  nicht  aus  eigenem  Willen  darin, 
sondern  von  seinem  Gott  hineingesetzt.  Darum  will  er  hier  seine  Pflicht  tun,  sich 
schlagen  und  peinigen  lassen,  wenn  es  dem  bösen  Herrn  und  seinem  Gesinde  ge- 
fällt, aber  nicht  vom  Platze  weichen,  bis  sein  Herr  ihn  abruft,  und  jede  gute  Stunde, 
die  er  hat,  als  besondere  Gnade  preisenc,  S.  5  f.  Brandenburg  überschätzt  min  aber 
meines  Erachtens  diese  Stellen ;  wenigstens  stehen  neben  ihnen  solche,  wo  die 
christliche  Lebensordnung  in  Amts-  und  Liebesmoral  als  etwas  Mögliches  und 
Wünschenswertes  erscheint,  wie  ja  darauf  sein  ethisches  Grundbuch,  der  Große  Ka- 
techismus, aufgebaut  ist.  Das  eigentlich  Charakteristische  ist  m.  E.  vielmehr  das 
Alternieren  zwischen  jenem  verzicl-tenden  Pessimismus  und  dem  Triumph,  daß  die 
wahrhaft  evangelische  Ordnung  mit  dem  klärlich  erwiesenen  Recht  des  weltlichen 
Amtes  und  der  ebenso  klärlichen  Innerlichkeit  der  I.iebesgesinnung  imd  der  kirch- 
lichen Gerneinschaft  in  evangelisc'.ien  Landen  endlich  Wirklichkeit  geworden  sei. 
Die  Grundsätze  dagegen,  in  dentn  Lenz  S.  440  das  Fortwirken  der  lutherischen 
Gedanken  als  »Lebensmark  unseres  Volkes«  schildert  (»In  ihnen  wurzelt  das  Recht 
ur. seres  Schwertes,  seine  Macht  und  unser  Gehorsam.  Mit  zwingender  Gewalt  fes- 
seln sie  jedermann  an  den  öfFeiitiichen  Willen,  und  in  freiem  Eifer  dienen  ihnen 
ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  die  Millionen.  Sie  sind  verwachsen  mit  jedem 
öffentlichen  Amt,  mit  unserer  Ehe  und  Familie,  mit  der  Idee  unseres  Krieges  (!) 
und  aller  (!)  Arbeit  des  Friedens.  Auf  ihrem  Grund  erwuchs  unsere  ganze  klas- 
sische Literatur  (!)  und  noch  immer  beherrschen  sie  weite  Gebiete  unserer  Kunst  (!). 
Nur  von  ihnen  aus  ist  echte  Toleranz  und  die  freie  Forschung  (!)  möglich  giwor- 
den«),  sind  nur  sehr  bedingt  und  teilweise  lutherischen  Ursprungs.  Ein  Fortleben 
der  lutherischen  Staats-  und  Gesellschaftsidee  findet  in  Wahrheit  nur  statt  in  der 
»Weltanschauung«  der  konservativen  Partei  und  vor  allem  in  deren  Bannerträger 
Stahl,  der  aber  doch  den  calvinistischen  und  independentistischen  Individualismus 
in  die  neugeforrate  lutherische  Staatsidee  aufzunehmen  für  unun»gänglich  fand,  vgl. 
Stahl,   Der  christliche  Staat. 
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und  nur  durch  Gottes  Zulassung  in  ihr  Amt  gelangte  Obrigkeit 
und  feudale  »Untcrobrigkeit«  ;  Bindung  dieser  Obrigkeiten  an 
natürliches  und  göttliches  Recht,  die  immer  mehr  als  die  ohne 
Schwierigkeit  zusammenwirkenden  Grundgesetze  der  wahren  christ- 
lichen Gesellschaft  erscheinen;  Fürsorge  der  Obrigkeit  für  alle  welt- 
lich-natürlichen und,  soviel  es  ihr  m.it  ihren  welriichen  Mitteln  und  in 
ihrem  Zusammenfall  mit  der  Kirchenregierung  möglich  ist,  auch  für 
die  christlichen  Tugenden ;  Erhaltung  des  Friedens  nach  außen  um 
jeden  erträglichen  Preis  und  des  Friedens  nach  innen  durch  grimd- 
liche  Bevormundung  des  beschränkten  Untertanenverstandes.  Der 
sündige  Ursprung  und  Charakter  des  ^.echtes  und  der  Gewalt  ver- 
schwand in  der  Harmonie  des  natürlichen  und  göttlichen  Rechts, 
und  diese  Harmonie  ermöglichte  ein  von  der  Sünde  immer  getrüb- 
tes, aber  an  sich  sehr  wohl  durchsetzbares  Ideal  der  christlichen 
Gesellschaft,  in  dem  alle  natürlich-vernünftigen  Wissenschaften  und 
die  Offenbarung  sich  vereinigen  zu  dem  großen  Ideal  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  Den  klassischen  Ausdruck  hat  diesem  Ideal 
L.  V.  Seckendorff  in  der  Dedikation  seines  Teutschen  Fürsten- 
staates gegeben:  >Die  Weißheit,  durch  welche  Königreiche, 
Fürstentümer  und  Lande  glückselig  regiert  werden,  ist  ihrem 
Ursprünge  nach  göttlich,  an  sich  selbst  herrlich  und  unver- 
gleichlich und  begreifet  in  ihrer  Weite  und  Allgemeinheit  alles 
dasjenige,  v^as  in  anderen  Wissenschaften  stückweise  sich  befin- 
det. Sie  ist  in  dem  Bezirk  eines  jeden  Landes  die  unentbehr- 
liche Sonne,  durch  welche  alles  erleuchtet,  erwärmet  und  ernähret 
wird.  Sie  vergleichet  sich  einem  unerschöpflichen  Meer,  darein 
alle  anderen  Weisheiten  und  Künste  einfließen  und  durch  hohe 
und  verborgene  Art  zu  der  gemeinen  Wohlfahrt  durch  das  ganze 
Land  wiederum  ausgetrieben  und  verteilet  werden.  Sie  ist  ein 
immergrünendes  Paradies  von  allen  schönsten  und  nützlichsten 
Pflanzen  der  Tugenden  und  guten  Ordnungen,  deren  jede  zu  semer 
Zeit  und  an  ihrem  Orte  erfreuliche  Früchte  bringet.  Diese  Weisheit 
hat  von  dem  Alleinweisen  der  König  Salomo  zu  seinem  Regie- 
rungsstande erbeten,  bei  welcher  er  die  allergrößesten  Schätze  und 
Reichtümer  der  Welt  zu  einer  Zugabe  erlanget«  '^'^•^).  Der  Pessimismis 


2«3)  V.  L.  V.  Seckendorff,  Teutscher  Fürstenstaat  ^  1687  (zuerst  1656),  bes.  s. 
c.  !,  5  und  8  des  dritten  Teils.  Doch  {gesteht  der  Verfasser  in  der  Vorrede  :  -Oft 
habe  ich  die  Regula  an.statt  dessen,  was  jcli  in  der  Tat  finden  sollte  aber  nir- 
gends oder  wenig  angetroffen,  setzen  müssen«.  —  Besonders  charakterii.lisch  für  den 
Geist  des  Ganzen  S.   194  f.:     »Der  Hauptzweck  dessen  allen  ist  die  heilsame  Erhal- 
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lind  Idealismus  des  ursprünglichen  T.utiTcrtuins  ist  verschwunden, 
und  die  Gesellschaftslehre  trägt    die  Züge    einer    herzlichen    und 

tung  rler  Polizei  oder  des  ganzen  Regiments  in  seiner  hehren  Kraft  und  Hoheit 
und  das  letzte  Ziel  ist  die  Ehre  GotteS'<.  In  christlichen  Staaten  sei  aber  nicht 
bloß  die  Behauptung  der  (Gewalt,  Verhinderung  der  Verbrechen  und  Krhaliunir  des 
Friedens,  sondern  auch  die  sitilichc  Förderung  der  Untertanen  die  Aufgabe,  >eine 
stete  Annäherung  und  IJebung,  welche  bei  den  heidnische»  alten  Völkern  der 
Griechen  und  Lateiner  durch  mancherlei  Unterrichtung  der  gelehrten  Philosophen 
n,id  Poeten  gesucht  worden.  Aber  in  einer  christlichen  Polizei  kann  und  muß 
die  Obrigkeit  hierinnen  noch  weiter  gehen«.  Sie  muß  Gesinnungen  pflegen,  und, 
weil  diese  rechtlich  nicht  erzwungen  werden  können,  so  ist  hierfür  die  Kircheu- 
disziplin,  las  Haus  , and  die  Schule  mit  zu  verwenden.  >Gleich^\ohi  sind  aber  auch 
etliche  Stücke,  dift  fürnehmlich  eines  jeden  Gemüt  und  Person  betreffen,  naohfol- 
gig  aber  aucn  seinen  Mituntertanen  zu  Schaden  und  Aergernis  gereichen  können, 
in  den  Landesordnungcn  bedacht,  als  da  ist  eine  gebührliche  äußerliche  Feier  der. 
Sonn-  und  Festtage,  Vermeidung  des  schändlichen  Vollsaufens  und  wo  zu  dem 
Ende  von  gewisser  ^eit  des  Tages,  da  man  mit  Zechen  und  Schenken  aufhören 
muß,  geordnet.  Ferner  ein  rechtmäßiger  Beruf  und  Handlung  und  Vermei- 
dung des  Müßiggangs  .  .,  zu  welchem  Zweck  auch  die  Anordnung  eines  Zucht- 
hauses für  dergleichen  inartigc  Personen  zur  Besserung  ihres  Lebens  und  zur  Be- 
ruhigung anderer  Leute  ein  vortreffliches  Mittel  ist.  Die  Erhaltung  einer  gebühr- 
lichen Ordnung  und  Vorzugs  zwischen  den  Ständen  und  Untertanen  nach  ihren 
Ehren,  Stand  und  Amt  bei  allen  Begebenheiten  und  Zusammenkünften,  sowohl  auch 
in  Kleidung  und  anderen  äußerlichen  Dingen  .  .  .,  damit  Zerrüttung,  MiiJverstand 
und  Aergeniis  verhütet  werde«.  Doch  .soll  dieser  Konservalisinus  nur  dem  Frie- 
den dienen,  nicht  jeden  r'oitschritt  ausschließen  S.  215:  »Die  Obrigkeit  ist  dahin 
bedacht,  daß  sie  in  dem  Lande  je  mehr  und  mehr;  was  nützlich  und  austräglich 
sein  kann  .  .,  durch  allerhand  gütliche  Mittel  und  Befreiungen  anleite  und 
also  nicht  in  Gedanken  stehe,  daß  es  eben  im  alten  Wesen  bleiben  müsse  und 
nichts  verbessert  werden  könne«.  —  Li  breitester  Ausführung  entwickelt  die  na- 
turrechtlichen  und  christlichen  Gedanken  über  den  Staat  Joh.  Gerhard  in  seinem 
Loci  i'ed.  Cotta  1775)  Bd.  XIII  und  XIV,  jedoch  in  der  Abstumpfung,  die  di.» 
Ideal  einer  christlichen  Gesellschaft  bei  christlicher  Gesinnung  der  Obrigkeit,  reiner 
Kirchenlehre  und  demütigem  Gehorsam  der  Untertanen  sehr  wohl  für  realisierbar  hält: 
>Utraque  potestas  ad  ecclesiae  coUectionem  conservationem  ac  propagationem  item- 
que  ad  Dei  gioriara  ordinataest.  Mutuas  enim  sibi  tradunt  operas  .  .  .  Sine  ecclesiastico 
ministerio  commode  quidem,  at  non  pie ;  sine  politica  potestate  pie  quidem,  sed 
non  commode  vivi  potest.  XIII  225!  Die  Magistratus  sunt  Dii  terrestres  XIV  305! 
Diese  Abstumpfung  spiegelt  sich  in  dem  Ideal  des  Urstandes,  der  bei  Entwicklung 
ohne  Sündenfall  trotzdem  eine  subjectio,  nur  eine  subjectio  filialis  statt  einer  sub- 
jectio  servilis  ge^vesan  wäre  S.  240.  Ueber  Bündnisse :  Foedera  ipsa  urgente  rei 
publicae  necessitate  cum  infidelibus  et  diversae  religionis  hominibus  instituta  non 
possunt  absolute  et  simpLciter   improbari ;    caveadum   interim,  ne  adhaei^eat  fiducia 
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innig  kräftigen,  aber  hausbackenen  und  spießbuigerlichen  l^aades- 
väterliclikeit. 

Ging  die  Staatslehre  de'  Lutl;cituins  —  vom  modernen  Stand- 
punkt aus  angesehen  ~  hinter  ciic  thoauscische  Sraai.^leiire  ielt'ach 
noch  zurück,  so  bUeb  s^Mn.--  W  i  i  c  s  c  h  a  1 1  s  e  t  h  i  k-'^^i  b.  deutend 

ui  hiDii.muai  aiixilium  ac  difi'ideatia  erga  Deui.)  neve  defensio  ecclesiae,  jua«»  est 
siolius  dei  opus,  foederibus  illis  irausscribalai  XlV  14.  L'iitci^iütiung  ticdrängter 
Keligiunsgenossen  in  fremden  I^äiidei  11  nur  a!.-'  dlploiHaiische  erlaubt  XI''  72.  Von 
der  Bergpredigt  heißt  es  nur  es  seien  nicht  gaiv.  bin  hsiablich  zu  nehmend';  Pa- 
rabeln, Uiid  vom  Rechte  heißt  es  einfach:  xObbcrva  eti.iiTi  ([iiod  Tnagi- tiatns  dioatur 
coiiStitutus  Kubditis  in  h  o  n  u  m  ,  niiniruin  iil  bonum  p-iblicuin  proniuveat  justi'ii.ui 
adin;tiisirindo.  justos  defendeudo,  sontcs  puniendo.  Quare  cum  l.uc  bouo  et  doi.o 
divinitns  conccssu  utinuir,  hoc  es",  cum  officium  inngiLiraius  iniplor.imus,  vecte 
omnino  taciinus«  XlV  135.  Wie  in  der  Kirche  das  Kiiciieiirt-c-i  .'.'s  g.iitliche? 
Recht  eingezogen  ist  und  überliaupt  l.ctn  i'rol~<lcm  mehr  ist,  so  Jiat  .lu.h  für  -"t.iat 
und  (Itseüschati.  Macht  tmd  Recht  .lufgehörl  ein  Frubh-m  m  si.  in.  es  ist  ein  l>o- 
nuiri  diviuilub  concessum  S.  137,  ine  alles  durchdringende  Polemik  gegen  die 
Täufer  ist  eine  immer  neu  einsetzende.  gr'""'<''''hst.e  L'mde  Uung  d^i  bergpredige 
aus  andeicn  Stellen  der  Schrift,  der  Geist  des  Gauzei:  Iiociist  philisterhn*'te  Theo- 
logeiipolitik. 

'♦■'*)  Vgl.  hierzu  außer  Rüichcr,  Gesch.  d.  N..'ioiial-jl;cni'!n!'.-,  i'ud  \iy  Onekeu, 
Gesch.  d.  Nri'ionalökonomie  l  190.?.  die  btcimten  Abhandiuii-'.ri  \on  Schmoller, 
Zur  Gesch.  der  naiionalükunomiMdieu  :\nsicLten  in  r3ciit.schUir..l  vi';tiireiid  der  Re- 
formationsperiode, Z.  f.  d.  gesamfe  Staalswisseuschaft  iSbo  S.  461-716;  Wiske- 
mann,  Darstellung  der  in  Deuist. bland  /..  Z.  der  Reform,  tie.  i.ii. endet,  aationaiük. 
Ansichten  (|ablonov  skischc  (b  ^  ssctirift  »8bi);  feiner  Uhlliom,  «je^ch.  vi.  clirisrl. 
Liebestätigkeit  III  1S90;  Ulilhorn,  K.ithuli^ismn-^  und  Frut.  gegenüber  der  soz'alen 
Frage"^  1887;  S.  Kck  in  der  ausnihrlichcn  Kmli.nunü  zu  Lulhers  »Von  Kaufhand- 
lung mid  Wucher-.'  RA.  IV  i  S.  4Q4— 513;  K.  KöMer.  Liul.ci  und  die  Juristen 
S.  IM- -124;  H.  B;Jhmer,  L.  im  Licht  der  neueren  ForschiniL,'  S.  ij.o — 139.  Bran- 
denburg, T.s  Stellung  zu  Staat  und  Gesellschaft;  Fiank  G.  vVard,  Darstellung  und 
Würdigung  von  L.s  Ansichten  vom  Staat  und  seinen  \virtschi'"i.lichen  Aufgaben, 
Conrads  Abhii.  XXi,  1898;  schließlich  meine  Darstellung  in  Ku'tar  der  TJegen- 
wart  S.  544 — 552.  —  Ueber  den  allge meinen  wirtschaftlichen  Krlimen.  in  dem  sich 
die  Steliuiignahmc  der  Kofi,  bewegt  s.  1  amp'ocht.  Deutsche  Gesch.  V  und  V[. 
Schmoller,  Das  Merkantilsysteni  in  seiner  historisclien  Bedeutung  (U'mr.sse  und  Un- 
tersuchungen 1890  S.  1 — 60),  die  zahlreichen  IJntersui  hun-eu  von  G.  v.  Helovv, 
bes.  der  ^Untergang  der  mittelalterlichen  Siadlwi-tstivift.;  (^(ainb.  .  iS'atJoii:iiuk. 
und  Statistik  1901)  und  »Territorium  und  Stadi-«  1900;  Beispiele  städtis;  her 
Wirtschaftslage  bei  Bothe,  Frankturler  Fa!.ii/!erv-erm;«gen  im  16.  Jaiirli.,  Archiv  f. 
Kulturgcsch.,  Beiheft  2,  190S  ,  füi  ländliche  u.  tenitoriaie  V'eihällnisbe  s.  Schauen- 
burg,   100  Jahre  Oldcnburgischer  l\.trchen;..;esch.  V   1908.     Für  das   17.  Jahrhundert 
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mehr  im  Geiei.se  der  durchschnittlichen  katholischen  Theorie.  Frei- 
lich blieb  auch  sie  nicht  ohne  große  Veränderung^en.  Sie  lagen  in 
dem  Wei^fali  des  Mönchtums  und  der  Beseitigung  des  mit  diesem 
eng  zusammenhängenden,  auf  die  klösterliche  Caritas  angewiese- 
nen Bettels.  Damit  wurde  weiter  die  Ehelosigkeit  bedeutend 
eingeschränkt,  der  Arbeitsfleiß  allen  eingeschärft,  der  Besitz 
der  toten  Hand  säkularisiert,  wurden  die  Meßpfründen  aufge- 
hoben und  vor  allem  die  wirtschaftliche  Oberleitung  der  Kirche 
beseitigt,  die  die  Fragen  der  Preisbildung  und  des  Wuchers  vor 
das  Forum  des  Beichtstuhls  gezogen  hatte;  alles  das  wurde  nun 
rein  der  w^cltlichen  Gewalt  und  dem  natürlichen  Recht  übergeben. 
-\llein  die  Auflassung  des  natürlichen  Rechtes  selbst,  dessen  Grund- 
züge schon  vom  Mittelalterund  dem  kanonischen  Recht  als  mit  dem 
christlichen  Gesetz  übereinstimmend  betrachtet  worden  waren, 
blieb  ihrem  sachlichen  Inhalte  nach  bestehen.  Es  wurde  nur  das,  was 
bisher  bloß  dem  Weltmenschen  kraft  natürlichen  Rechts  anbefohlen 
war,  auf  alle  ohne  Ausnahme,  ohne  Duldung  von  Bettlern  und 
Klöstern,  ausgedehnt;  und  es  wurde  das,  was  die  Kirche  unter 
ihre  Obhut  genommen  hatte,  ganz  der  weltlichen  Vernunft  und 
Gesetzgebung  anheimgestellt,  aber  als .  einer  an  das  natürliche, 
mit  dem  christlichen  Recht  übereinstimmende  Recht  gebundenen. 

So  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  alle  charakteristischen 
Züge  der  mittelalterlichen  Wirtschaftsethik  hier  wieder  erscheinen, 
bloß  mit  den  durch  die  neuen  Grundlagen  der  Gesellschatt  not- 
wendig werdenden  Modifikationen  2^'*). 

Die  Arbeit  mit  ihren  Mühen  und  Sorgen  ist  an  sich  natur- 
widrig. Gott  hat  seinen  Segen  in  der  F'ruchtbarkeit  der  Natur 
und  in    den   Metallen    der    Berge    hingelegt    zum  dankbaren   und 

s.  Kompilationen  bei  Händlke,  Deutsche  Kultur  im  Zeitalter  des  30  j  Krieges  1906, 
V.  Below,  Die  Frage  des  Rückgangs  der  wirtsch.  Verhältnisse  vor  dem  30J. 
Krieg  {Vierteljahrsschrift  f.  Soz.-u.  Wirtschaftsgeschichte  1909  S.  160 — 167).  Es  darf 
heute  als  selbstverständlich  gelten,  daß  die  großen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Umwälzungen  des  16.  Jahrhunderts  unabhängig  eintraten  von  der  religiösen  Be- 
wegung und  daß  in  ihnen  das  Luthertum  zunächst  eine  wesentlich  reaktionäre 
Stellung  einnahm,  während  die  kasuistische  Ethik  des  Katholizismus  mit  jhr  Kom- 
promisse abzuschließen  im  Stande  war. 

^^'=')  Auch  hier  ist  Aristoteles  der  Meister  s.  Schmoller  470,  auch  Melanchlhon 
CR  XVI  427.  Es  ist  »natürliche  Wirtschaftslehre«.  »Sie  streifen,  obwohl  von 
ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgehend,  oft  sehr  nahe  an  die  physiokratischen 
Lehren«.     Schmoller  471. 
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demütigen  Empfang';  an  die  Bedingungen  der  Arbeit  und  Technik 
für  das  Zustandekommen  der  Güter  ist  wenig  gedacht.  Wenn 
Gott  mit  der  Gewinnung  dieser  Güter  trotzdem  jetzt  die  Arbeit 
verbunden  hat,  so  geschah  es  aus  pädagogischen  Gründen  gegen- 
über dem  sündig  gewordenen  Menschen.  Die  Arbeit  ist  reme- 
dium  peccati  wie  der  Staat  und  die  Ehe,  gehört  erst  dem  re- 
lativen Narurrecht  des  Sündenstandes  an  und  dient  hier  als  Strafe 
und  Zucht,  hat  also  wesenthch  asketische  Bedeutung  2'^'^).  Nur  ist 
sie  eben  um  deswillen  auch  allen  zuzumuten,  die  arbeiten  können. 
Arbeitsfähige  Bettler,  untätige  Mönche  und  müßige  Rentenver- 
zehrer  sind  schlechterdings  schon  gegen  dieses  Recht  der  Natur. 
Mit  der  Arbeit  ist  dann  auch  das  Privateigentum,  das  aus  ihr  her- 
vorgeht, von  Gott  geordnet,  aber  auch  dieses  ersi  infolge  des  Sünden- 
falls als  Mittel  der  Zucht  und  Ordnung  -''^).  Unter  besonderen 
Umständen,  z.B.  bei  Hungersnöten  oder  gegenüber  arbeitsinlähigen 
Witwen  ist  es  ein  Gebot  der  Aequität,  auf  die  ursprüngliche  Ord- 
nimg des  Liebeskommunismus  zurückzugreifen  und  den  Raub  beim 
Bäcker  oder  ein  »Notwücherlein«  za  gestatten  ■^''^).  Das  Maß  des 
Eigentums  soll  das  des  standesgemäfSen  Bedürfnisses  nichc  üVjer- 
schreiten,  doch  ist  die  Freude  am  Besitz,  auch  an  Gold  und 
Silber,  in  den  Grenzen  dankbarer  Genügsamkeit  erlaubt  ohne 
pedantische  Abmessung  des  Bedürfnisses.  Da  es  nun  das  Wesen 
der  Arbeit  und  des  Eigentums  ist,  dem  Menschen  das  standes- 
gemäße Eiukomnien  zu  verschaffen,  aber  darüber  auch  nicht 
hinau.szugehcn,  so  versteht  sich  die  traditionalistische  Haltung 
der  Wirtschaftsethik  von  selbst.  In  seinem  Stande  sich  nach 
dem  Herkommen  nähren  und  darin  als  in  einem  gerechten  An- 
spruch von  der  Obrigkeit  geschützt  werden,  das  ist  das  Wesen 
der  Wirtschaftsordnung.  Emporsteigen  wollen,  durcii  freie  Initiative 
die  gegebenen  Ordnungen  durchbrechen,  die  Gesellschaft  durch 
das  Bestreben  des  Individuums,  seine  Lebenshaltung  und  seine 
gesellschaftliche  Stellung  zu  steigern,  beunruhigen  und  zersetzen: 
das  ist  gegen   natürliches   und    göttliches    Gesetz  ''^^).     Unter   der 

■^"*)  S.  besonders  Brandenburg  6;  Schmoiler,  474  und  47H  ;  Eck  499. 

*^')  Stellen  aus  Luther  und  Melanchthon  bei  Schmoller  705— 70S;  597; 
ühlhorn  22. 

2»8j  Eck,  BA.  IV  I  S.  504;  das  ist  gnnz  die  scholubtischc  Lehre,  s.  oben 
XXVIIl  63.  Freilich  stimmt  es  nicht  ganz  mit  der  sonstigen  Urstandslehre  des 
Luthertums. 

-69)  Ueber    den    »traditionalistischen«    Charakter   der   lutherischen    Eigentums- 


574  ^^^-  ^^'^  Protestantismus,     2.  Das  Luthertum. 

SO  ZU  behauptenden  Nahrungs-  und  Gesellschaftsgliedenmg  sind 
es  wieder  die  naturgemäßen  Stände,  die  vor  allem  Anspruch  auf 
Schutz  und  moralische  Anerkennung  haben:  der  im  unmittelbaren 
Verkehr  mit  der  Natur  die  Güter  ohne  Zwischenglieder  zwischen 
Produktion  und  Konsumtion  erzeugende  Hauptstand  feudaler 
und  häuerlicher  Agrarier;  der  durch  die  natürliche  Wohlfahrts- 
aufgabe geforderte  Stand  der  Beamten  und  Soldaten,  wozu  die 
gestellungspflichtigen  Feudalen  geh(")ren;  der  die  von  der  bäuer- 
lichen Wirtschaft  nicht  herstellbaren  Güter  erzeugende  städtische 
Handwerkerstand  ;  die  zu  Genügsamkeit  und  Gehorsam  zu  er- 
mahnenden Taglöhner,  Dienstboten  und  sonstigen  Angestellten: 
schließlich  auch  der  dem  unentbehrlichen  Tausch  dienende  Kauf- 
mann, der  zu  den  Selbstkosten  einen  seine  Existenz  sichernden 
Aufsclilag  hinzuerheben  darf.  Mit  dem  letzteren  ist  dann  auch 
die  scholastische  Lehre  vom  pretium  justum,  die  Empfehlung  von 
Preistaxen,  die  scholastische  Eehre  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes  und  der  Unmöglichkeit  des  Zeitverkaufs  verbunden.  Die 
Fortführung  des  patristischen  und  mittelalterlichen  Zinsverbotes 
versteht  sich  dabei  von  selbst,  ja  wird  gegen  die  in  der  Spät- 
scholastik eingeführten  Umgehungen  mit  verstärkter  Heftigkeit 
gefordert;  nur  solle  es  auch  hier  ohne  Revolution  abgehen,  indem 
bereits  eingegangene  Zinsvei  pflichtungen  bestehen  bleiben  sollen 
bis  zur  Ablösung  oder  Rückzahlung  des  Kapitals.  Das  Bürg- 
schaftswesen und  damit  das  Kreditwesen  wird  nicht  minder  heftig 
bekämpft  als  ein  Eingriff  in  Ciottes  Vorsehung  und  freventliche 
Vermessenheit.  Es  ist  überall  möglichst  der  reine  Konsumtions- 
standpunkt,  der  eine  möglichst  direkte  Beziehung  zwischen  den 
Naturgaben,  der  Arbeit  und  der  Konsumtion  herstellen  will  und 
alle  unübersehbaren  Komplikationen  verabscheut.    Es  ist  zugleich 

iefcre  s.  Max  Weber,  Geist  des  K.ipitalismus,  Archiv  XX  S.  44  —  50;  über  die  mo- 
lalische  Abneigung  gegen  die  Konkurrenz,  die  vor  allem  in  Luthers  Preislehre  zu- 
tage tritt,  Schmo'Icr  491  f.  Luther  selbst  sagt  (Kaufhvndlung  BA  S.  527):  »man 
FoU  •i'ich  an  mäßiger  Nahrung  genügen  lassen  .  .,  nichi  Tag  und  Xacht  in  die  Höhe 
trachten«.  Oncken  nennt  es  die  »asketische«  Auffassung  vom  Erwerb  im  Gegen- 
satz zu  der  mit  Adam  Smith  einsetzenden  »hedonistischen«  5.  152,  149.  In 
der  VVucherfrage  ist  übrigens  Melanchthon  zu  Komproml^-sen  geneigter  als  Luther 
und  ist  auch  von  den  späteren  konfessionellen  Lutheranern  1,  athcrs  schiotfe  Hal- 
tung nicht  fortgesetzt  worden,  NeuniÄun,  Gesch.  d.  Wuchers ;  doch  bedeutet  das 
kein  neues  Prinzip,  sondern  nur  die  überall  zu  beobachtende  Abstumpfung  von 
L.s  ethischem  Radikalismus. 
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der  Friedens-  und  Ordnungsstandpunkt,  der  alle  Arbeitsgliede- 
rungen und  alle  Besitztitel  als  Mittel  der  Erhaltung  koukurrenz- 
loser  Zustände  betrachtet  Das  fordert  die  Natur  der  Dinge,  es 
ist  aber  zugleich  die  Forderung  der  MotaP^"),  in  der  natürliches 
und  göttliches  Gesetz  übereinstimmen,  indem  so  jeder  zu  seiner 
Nahrung  kommt,  Ordnung  und  l^'riede  gevvahrt.  die  Liebe  be- 
tätigt, die  natürlichen  Unterschiede  eingehalten,  die  Abhängigkeit 
von  Gott  und  der  Natur  gläubig  anerkannt  und  die  Wohlfahrt 
des  Ganzen  gefördert  wird. 

Die  christliche  Beseelung  dieser  natürlichen  Wirtschaftsethik 
besteht  dann  darin,  daß  der  gehorsame  Dien.st  in  den  so  vorge- 
zeichneten Berufen  zu  dem  eigentlichsten  und  nächsten  Spiel- 
raum der  Nächstenliebe  wird.  Indem  jeder  arbeiten  und  mit  seinen 
Haushaltgenossen  von  dem  Arbeitsertrag  leben  soll,  fördert  er  Ruhe 
und  Harmonie  des  Ganzen  und  leistet  er  den  wichtigsten  Reitrag  zur 
Beförderung  des  Einzel-  wie  des  Gesamtwohles.  Pflichtmäßige  Arbeit 
ist  der  beste  Gottesdienst,  und  die  in  der  Ausübung  des  Berufs 
betätigte  Nächstenliebe  ist  besser  als  die  Carität,  die  den  Bettel 
großzieht,  das  Almosen  zum  Verdienst  bei  Gott  macht,  gleich- 
gültig ist  gegen  den  praktischen  Effekt  des  Almosens,  dem  einen 
zu  viel,  dem  andern  zu  wenig  gibt  und  alle  durch  Werkheiligkeit 
korrumpiert  ^^^).  Das  ist  eine  außerordentliche  Steigerung  der 
Arbeitspflicht  und  dci  Arbeitsintensität.  F.s  ist  weiterhin  trotz  aller  Be- 
vorzugung der  agrarischen  Arbeit  ein  bürgerlicher  und  kein  feu- 
daler Gedanke,  indem  dem  aus  mancherlei  Gründen  von  der  Re- 
formation >ehr  gefestigten  Fcudaladel  doch  die  Arbeitspflicht,  die 
Selbstbevv'irt'^chaftung  oder  der  fürstliche  Amtsdienst,  damit  zur 
Aufgabe  gemacht  wird ;  beides  hat  der  Gang  der  Dinge  von  sich 
aus  erzwungen,  es  ist  aber  doch  auch  eine  b"orderung  der  retor- 
matorischen  "Wirtschaftsethik^"^).    In  all  diesen  ilinsichten  ist  das 

"")  Ueber  die  >moialische«;  Tendenz  dieses  agrarisch  gefärbten  Konservatismus 
s.  Schmoller  476  über  die  vKatürlichkeit«  möglichsten  Festhaltens  an  der  Urpro- 
duktion und    der    ticschlossenen  Hauswirt schaft  s.  S.  479,    564,  Onckrn    131. 

■-'^1)  Ueber    diese    thrislHche  Bescf  Inno  :    Schmoller    4^*^,    707;    Uhlhorn    19  f. 

272)  Auch  dieser  unfeudale  Charakter  charakteri..ii;rt  schon  die  mitlelalteriichc 
Wirtscnal.seihik  ;  übci  d.as  Verhältnis  beider  Klcint.ntf  in  der  miUcl:U;Tlirhen  Slndt 
und  im  kanonisrlier.  Rtchi  s.  vortrefflich  Oncken  I  125;  Oacken  bezeichnet  es  als 
das  System  der  »gebundenen (Jtld Wirtschaft«,  dem  die  spätere  ungebundene  städtisch- 
kapitalistische  Wirtschaft  gegennbertritt.  Nur  die  Ip.tztere  bekämpfen  die  Reforma- 
toren,    Nur    so  waren  sie  auch  imstande,    das  römische  Recht  zu  bevorzugen,  das 
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neue  System  trotz  der  beibehaltenen  mittelalterlichen  Grundan- 
schauiing  über  das  Wesen  und  Ideal  des  wirtschaftlichen  Lebenf: 
selbst  immerhin  eine  gründliche  Veränderung.  Die  allgemeine  Ar- 
beitspflicht, die  Beseitigung  der  toten  Hand,  die  Ersetzung  der 
alle  sozialen  Schäden  aufnehmenden  Carität  durch  staatliche 
Wohlfahrtspolitik  und  kirchlich-staatliche,  nur  die  wirklich  Arbeits- 
unfähigen versorgende  Liebestätigkeit  :  das  gibt  ein  neues  Bild 
der  Dinge;  und  auf  diese  neuen  Züge  konnten  sich  dann  aller- 
dings später  die  Tendenzen  der  modernen  Wirtschaftsethik  be- 
rufen. An  sich  selbst  aber  ist  die  Wirtschaftsethik  des  Luther- 
tums durchaus  reaktionär  gemeint  als  eine  Verbindung  des  natür- 
lichen und  göttlichen  Gesetzes  der  strengen  Eingrenzung  auf  ge- 
gebene und  einfachste  Verhältnisse  und  der  Begnügung  mit  dem 
stand esgemäfSen  Existenzminimum,  immer  zugleich  begleitet  von 
der  Bereitschaft,  auf  das  nur  durch  die  Sünde  herbeigeführte 
Eigentumsrecht  nötigenfalls  radikal  zu  verzichten. 

Aber  so  sehr  in  diesem  Bilde  natürliche  und  christliche 
Ethik  zusammenzustimmen  scheinen,  so  fehlt  es  doch  auch  hier 
nicht  an  Konflikten.  Die  beständige  Bekämpfung  des  Eigen- 
nutzes und  des  Vertrauens  auf  eigene  Kraft  und  Leistung,  die 
Forderung  der  Ergebung  in  Verluste,  Teuerungen  und  Nöte  als 
in  göttliche  Strafen  und  Zuchtruten,  die  Betonung  der  von  selbst 
ohne  Mühsal  und  Klügeln  alles  schenkenden  Vorsehung,  die 
auf  jeden  Besitz  verzichtende  Bruderliebe,  alles  das  geht  weit 
über  die  Grundsätze  jener  natürlichen  Wirtschaftsethik  hinaus 
und  nähert  sich  dem  evangelischen  Radikalismus  der  leidenden 
und  duldenden  Sekte.  Dem  Einwand,  daß  die  Befolgung  solcher 
Grundsätze  alles  Wirtschaftsleben  zerstöre,  begegnete  Luther  nur 
mit  der  Antwort,  daß  das  die  Obrigkeit  verhindern  müsse  und, 
wo  das  nicht  geschieht,  als  der  Welt  Wesen  und  des  Christen 
Recht  erduldet  werden  müsse.    Luther  führt  nicht  nur  den  Kampf 


der  feudalen  Verfassung  ganz  entgegengesetzt  ist,  und  sowohl  die  Geldwirtschaft 
als  den  Prinzipat  des  Landesherrn  begünstigt.  Die  moderne  Wendung  der  Refor- 
matoren besteht  überhaupt  wesentlich  in  der  Anheinistellung  der  Wirtschaft  an  die 
Landesherrn,  die  zum  Besten  des  Ganzen  Besitz  und  Erwerb  zu  steigern  berechtigt 
und  verpflichtet  sind ;  vgl.  Schauenburg  s.  Theol.  Jahresbericht  496.  So  beschritten 
sie  unter  dem  Segen  des  Luthertums  und  ohne  kirchliche  Kontrolle  die  Wege  des 
Merkantilismus  wie  der  absolutistischen  Wohifahrtspolitik.  Uebrigens  hatte  die 
Landesherrn  zur  Sammlung  von  Schätzen  und  damit  zur  Exemption  von  de:  bür- 
gerlichen  Moral  bereits  die  Scholastik  ermächtigt,   Oncken  I  128. 
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gegen  die  ihm  vorliegenden  Erscheinungen  des  Frühkapitalisfniis 
und  seine  sozialen  Konsequenzen,  etwa  gegen  besondere  Ausar- 
tungen der  neuen  Wirtschaftsordnungen,  sondern  er  führt  im 
Grunde  den  Kampf  der  christlichen  Genügsamkeits-  und  Liebes- 
ethik, des  Vorsehungs-  und  Ergebungsglaubens  gegen  den  nie 
völlig  zu  zügelnden  Egoismus  und  das  weltliche  Selbstvertrauen 
alles  Besitzstrebens  überhaupt 2'^).  Er  kämpft  gegen  das  neue 
Prinzip  selbst.  Erst  wenn  er  dabei  bis  hart  an  die  Grenze  der 
Sektenethik  kommt,  dann  betont  er  wieder  Recht  und  Funktion 
des  Besitzes,  die  Güte  der  göttlichen  Gaben  und  die  göttliche 
Einsetzung  der  Obrigkeit  und  damit  der  organisierten  Gesellschaft. 
Es  ist  dasselbe  Alternieren  der  Gesichtspunkte  wie  bei  der  Ehe 
und  bei  dem  Staate.  Die  Doppelheit  der  Ethik  Luthers  bricht 
überall  durch  ^'*j. 

'''^)  Vgl.  die  höchst  chaiakteristischen  Stellen  in  »Kaufhandlung«  BA.  IV  l 
S.  523 — 527  über  die  vier  Weisen,  christlich  mit  anderen  im  Erwerbsgeschäft  zu 
handeln:  erstlich,  daß  man  sich  willig  berauben  lasse,  wenn  die  Obrigkeit  es  zu 
hindern  versäumt;  zweitens,  daß  niiin  den  Bedürfligen  umsonst  gebe;  drittens,  daß 
man  leihe  ohne  Wiedererstattung.  Dann  erst  kommt  die  vierte  Weise,  daß  mau 
kaufe  und  verkaufe  Ware  gegen  Ware  oder  Ware  gegen  Geld  als  Wertmesser  rnd 
Wertaufbevvahrungsmittel ;  zu  dem  letzteren  Zweck  ist  dann  aber  die  Fixierung  des 
pretium  juslum  durch  die  Obrigkeit  nötig.  Noch  deutlicher  ist  der  viel  zitierte 
Brief  an  die  Danziger  vom  Jahre  1525,  wo  er  das  Zinsnehmen  als  vom  Evangelium 
verboten  bezeichnet,  al?er  fortfährt:  »Aber  das  Evangelium  ist  ein  geistlich  Ge- 
setz, darnach  man  nicht  regieren  kann,  sondern  dasselbige  jeglichen  für  sich  selbst 
stelle,  ob  er  es  tun  oder  lassen  werde.  Und  man  kann  und  soll  auch  niemand 
dazu  zwingen,  gleich  als  zum  Glauben;  denn  hie  nicht  das  Schwert,  sondern  der 
Geist  Gottes  lehren  und  regieren  muß.  Darum  soll  man  das  geistliche  Regiment 
des  Evangelii  ferner  scheiden  vom  äußerlich  weklichen  Regiment  und  js  nicht  durch- 
einandermischen .  .  .  Das  Evangelium  lehret  wohl  frei  alle  Güter  fahren  lassen 
aber  wer  mich  dazu  zwinget  und  dringet,  der  nimmt  mir  das  meine«.  So  will  er 
nach  menschlichem  Gesetz  wenigstens  einen  beschränkten  imd  amtlich  festgesetzten 
Zins  von  5  o/^j  gelten  lassen;  Oncken  I  144.  Es  ist  auch  hier  wieder  die  bekannte 
doppelte  Moral  Luthers,  um  derenwillen  man  Luthers  Haltung  in  der  Zinsfrage  oft 
schwank>;i.i  genannt  hat,  was  sie  aber  innerlich  und  an  sich  in  der  christlichen 
Forderung  selbst  nicht  ist;  sie  wird  es  erst  bei  dem  Verzicht  auf  die  ernstliche 
Durchführung  und  bei  der  ergänzenden  Anerkennung  eines  weltlichen   Brauches. 

^'*)  So  will  Luther  die  auch  dem  erlaubten  Kaufmannswesen  wegen  des  unver- 
meidlichen GewiiKJSirebcns  immer  anhaftenden  Sündoi  dulden:  Darum  sollst  du 
dein  Gewissen  damit  nicht  beschweren,  sondern  als  eine  andere  unüber- 
windlich e  S  ü  i''  d  e  ,  die  u  n  s  a  1 1  e  n  anhängt,  mit  dem  Vaterunser  vor 
Gott  bringen  and  ihm  befehlen.  Denn  zu  solchem  Fehl  drängt  dich  die  X  o  t 
T  r  o  c  !  t  s  c  h  ,    Gesammehe  Schriften.     I.  ■r-y 
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I  >aniit   wird    aber   Mich  er.si    der  eigentliche  Grund  des  Fest- 
)ialtens  an  der  ipittelaUcrlichen  Wirtschaftsethik  klar.    Es  ist  nicht 
etwa   Befangenheit    in    einer    lierrschenden    allgemeinen  Selbstver- 
ständlichkeil   wirtschaftlicher   Anschauungen.     Auch  Sachsen   war 
bereit-    <il>er    tias    naturai  >ii' schaftliche    Wesen    hinausgegangen, 
lind  gerade  Luthers  leidenschaftliche  Polemik  mit  ihrer  eingehenden 
Aufzähiunf^  der  herrschenden  Praktiken  zeigt,    daß   er    sich  nicht 
in    l  cbereinstiinmung     mit    seiner    Zr;»,    hondern    im    Gegensatz 
^egeri     sif      aul.ke '^'''V     Es    ist    aucli    nicht    Befangenheit    in    der 
kaihoüsch-scholasi  Ischen  Tradition,  gegen  die  er  da,  wo  sie  seinen 
Prinzijven  Vv'idersprach,  wahrlich  scharfsichtig  und  feindselig  genug 
war;  er  hielt  damit  ja  auch  gar  nicht  'hre  Theologie,  sondern  nur  ihr 
wirtschaftsethisches  Naturrecht  fest.   Vielmehr,   wie  sein  eigentüm- 
iicnes  politisches  Naturrecht  der  Gewalt  voUbewußt  aus  einer  ganz 
persönlichen,  zugleich  realistischen    und   religiö.s-ü})eriaealistischen 
Anschauung  entsprang,  ;-o  ging  auch  sein  wirtschaftsethisches  Natur 
recht  itnd  tles.'^en  Verbindung  mit  der  christlichen  Moral  aus  bewußter 
Prin/.ipiengesinnung  hervor.  iJu'chbrach  er  dort  mit  Bewußtsein  die 
patrislisch-iiaturrtclirliche Tradition  des  politischenRationalismus,  so 
hielt  er  sie  hier  mit  ebenso  prinzipielicm  Bewußtsein  fest.  Der  Grund 
ist:  er  war  genau  wie  die  katholische  Ethik  überzeugt,  dafS  nur  diese 
mittelahci  iicii«.  Fassung  der  Wirtschaftsethik  der  christlichen  Moral 
entspreobe,  aaß  nur  sie  mit  der  christlichen  Eiebesmoral,  dem  Gott- 
vertrauen und  dem  Weitverzicht  sich  vertrage.  Hierin  hatte  er  auch 
die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen,  abgesehen  von  den  an  der  städt- 
isch'^n  V\  ut.-,chafispolitik  ^escimlten  Humanisten  wie  Pircklieimer, 
Feutinger,  Machiavelli  und  V'ives,  ohne  Unterschied  der  Konfessio- 
nen auf  seiner  Seite.    Auch  die  Territorial- und  Reichsgeset/.gebun^. 
bewe^'ie  sidi  in  ahnlichen  Ideen  und   kämpfte  hi«"r  mit  dem  Wid.-r- 
puno   doi    Städte.      Wie  oben   gezeigt   wurde,  daß  eine  das  Welt- 
it^ljen    rezipierende    chri^tli-^-lie    h.thik    erst    auf    dem    Boden    lier 
mittelalterlichen     (ieseii.scii^-:"i.  -     und    Wirrschaftsverfassung,     der 
Naturalwirtschaft  und    der    handwerkerlichen  Städtebildung    müg- 
hch  war,    so  ist  das    auch   jetzt  noch    der  Fall      Luther  hält  den 
Boden  fest,  auf  dem  allein  die  V'^erwirklichung  der  christlichen  Moral 
bisher  niüglich  erschienen  war.    Die  vermehrte  Leidenschaftlichkeit 
der  Tli<:orie  und    ethischen  Ermahnung    führr  .-sich  darauf  zurück, 
dai.N  nun  dieser  christlich-naturrechtiichen  Idee  der  neue  soziale  Ty- 
pus der  kapiiaiistiscj.en  gröberen  Städte  und  der  davon  ausstrahlen- 

*'")  Scl.iiiüller   471-». 
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den  sozialen  Wirkungen  gegenüberstand.  Dieser  neue  Typus  mit 
seinen  Konsequenzendes  frei  beweglichen  Individualismus,  der  Kon- 
kurrenz, der  kalkulierenden  ßesitzsteigerung,  der  verwickelten  und 
unübersichtlichen  Beziehungen  zwischen  Konsumtion  und  P'-oduktion 
war  in  der  Tat  für  die  christliche  Ethik ,  jedenfalls  für  wesentliche 
Grundgedanken  derselben,  ein  schrofifer  Gegner.  Das  hat  1  .uther  klar 
empfunden  und  von  hier  aus  seinen  wirtschaftsethischen  Gegensatz 
gebildet,  der  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  katholischen  völlig  zu- 
sammentraf 2'**).  Darin  setzt  sich  bis  heute  das  Sozialideal  und  die 
Wirtschaftsethik  der  lutherischen  Konservativen  fort^"),  und  darm 
berühren  sie  sich  bis  heute  mit  der  katholischen  Ethik,  welclie 
das  von  ihr  allerdings  viel  stärker  anerkannte  demokratische  Ele- 
ment doch  in  die  Bahn  einer  neuen  Ständebildung  und  in  die  Gren- 
zen eines  kirchlich  bestimmten  ständischen  Rahmens  /ai  dränger 
sucht.  Die  Motive  bei  Luther  waren  dieselben,  wie  es  die  d(  r  heutigen 
Konservativen,  Katholiken  ur^d  Mittelständlei  lieute  noch  sind.  Lu- 
ther kämpfte  gegen  die  Monopole  und  Handelsgesellschaften,  ge 
gen  die  aus  der  allgemeinen  Preissteigerung  folgenden  f  .ohnfortlo- 
rungen  derTaglöhner  und  l)ienstboten'-'*^),  gegen  die  Verabredungen 
der  letzteren 2^**),  gegen  den  die  Standesgrenzen  und  KKMderord- 
nungfen  sprengenden  Individualismus,  wie  die  heutigen  Konservativen 
gegen  die  Börse,  gegen  die  Begehrlichkeit  der  Massen,  gegen  das 
Koälitionsrecht,  gegen  die   freie    Konkurrenz   käm])fen.     J'>   hatte 

und  Art  des  Werkes,  nit;ht  der  Mutwille  und  t^eiz;  denn  ich  rede  hier  von 
den  gutherzigen  und  goUesfürchtigen  Menschen,  die  nicht  gern  (Tniccht  täten. 
Gleich  wi-e  die  eheliche  Pflicht  nicht  ohne  Sünde  geschieht  und 
doch  Gott  um  der  Not  willen  .solchem  Werk  duirh  die  Finger  iiehl.  weil  es  nicht 
anders  sein  kann«.  BA.  IV  i  S.  5 10  f.  Genau  so  steht  es  mit  dem  Ertragen  der 
Gewallordnung  des  Staates  al.s  eine»  Reiches  des  Zornes. 

'"'•)  Ucbei  diesen  Gegensatz  Schmoller  569,  591,  (192  und  719;  über  eia  auch 
bei  den  Reformatoren  vorhandenes  und  nur  zu  Gunsten  der  von  der  Erbsünde 
bedingten  Lage  eingeschränktes  Motiv  des  Sozialismus  richtig  Schmollcr  708  f. ; 
über  die  ethisch  -  religiös  motivierte  Parteinahme  für  die  Armen  und  für  die 
Schuldner  (wie  im  kanonischen  Recht)  s.  Schraoller  529  und  591.  Das  sozialistische 
Klement.  das  —  auf  religiöser  Basis  und  unter  Voraussetzung  der  Sünde  und  dei  l'n- 
gleichheit  —  die  kanonistisch-lutherische  Lehre  enthält,  ist  auch  von  Onckeii  betont 
S.  135;  ebenda  über  die  Zusammenhänge  der  pbysiokiaiischen  l^rhie  mii  dieser  >na- 
tiirlichen  W^itschaftsethik«. 

'■''')  S.  Oncken  I    147,    der  auf   K.   L.  von  Ilaller  und  Adam   Müiler    verweist. 

"*)  S.  Schmolier  515. 

"«)  S.  SchmoUoi    515. 
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freilich  dabei  im  Unterschiede  von  den  heutigen  Konservativen 
wesentlich  nur  die  ethisch-religiösen  Maßstäbe  im  Auge  und  keiner- 
lei Klasseninteresse  und  setzte  dafür  einen  leidenschaftlichen  Willen 
ein,  der  sich  um  die  etwa  möglichen  wissenschaftlichen  Erklärungen 
des  feindlichen  Typus  und  um  die  allgemeinen  Gründe  und  Notwen- 
digkeiten der  ihm  vorliegenden  Veränderungen  gar  nicht  bekümmerte. 
Diese  waren  seiner  kindlichen  Auffassung  vielmehr  lediglich  ein  Werk 
des  Teufels  und  der  Bosheit,  eine  Zuchtrute  Gottes  über  die  tollen  und 
ungebärdigen  Deutschen  oder  ein  Vorbote  des  Endes  der  Dinge  ^'"). 
Er  kann  den  Gedanken  gar  nicht  fassen,  daß  es  mit  den  wech- 
selnden allgemeinen  Eagen  auch  verschiedene  wirtschaftsethische 
Folgerungen  geben  könnte,  und  ruft  daher  die  Welt  zurück  zum 
natürlichen  und  göttlichen  Recht.  Die  neue  Wirtschaft  ist  gegen  die 
Demut,  gegen  das  Gottvertrauen,  gegen  die  Bruderliebe,  gegen 
die  Natur  und  gegen  Gott.  Gegen  sie  muß  daher  die  Obrigkeit 
im  Bündnis  mit  der  Gesinnungsbildung  durch  Kirche  und  Schule  ein- 
schreiten. 

Aus  den  politischen  und  wirtschaftsethischen  Ideen  erklärt  sich 
dann  schließlich  das  ganze  Sozialideal,  die  Gesell- 
schaftsgliederung und  -Verfassung  überhaupt. 
Es  ist  das  Ideal  ständisch  gegliederter  Berufe,  der  Kosmos  der 
Berufe,  wie  im  mittelalterlichen  Katholizismus,  nur  mit  der-  Aus- 
dehnung der  Berufspfiicht  auf  alle  und  mit  unmittelbarer  Einver- 
leibung des  Beruisgedankens  in  den  Kern  der  christlichen  Ethik. 
Die  Berufe  sind  teils  die  aus  der  wirtschaftlichen  Arbeitsgliederung 
hervorgehenden,  bei  denen  eine  strenge  zünftige  Teilung  wünschens- 
wert ist.  Teils  sind  es  die  kirchlichen  und  Schulberufe,  denen 
die  begabten  Kinder  zuzuführen  als  eine  christliche  Pflicht  stetig 
eingeschärft  wird.  Weiter  kommen  dazu  die  fürstlichen,  adeligen, 
amtlichen  und  militärischen  Berufe,  schließlich  der  Ueberschuß, 
der  in  den  festen  Gliederungen  nicht  verbraucht  werden  kanrt, 
aber  den   wechselnden  Dienstbedürfnissen  genügt  2^^).     Die  l^eib- 

280^  Ein  Beispiel  von  der  Naivetät  seiner  Argumentationen  bei  Schmoller  56b:  daß 
7.  8,  9  und  io^Iq  unchristlich  seien,  das  sehe  man  schon  daraus,  >daß  die  Räuber 
und  Wucherer,  die  das  nehmen,  häufig  eines  jähen  Todes  sterben,  oder  sonst 
schrecklich  umkommen«. 

■■*")  lieber  die  soziale  Gliederung  in  der  Anschauung  Luthers,  die  ganz  der 
mittelalterlichen  entspricht,  s.  Brandenburgs.  1 1,  Schmoller  S.  475,  485 — 487,688. 
Wie  selbstverständlich  für  Luther  die  zünftige  Giiederraig  ist,  ieigi  die  Anekdote 
aus  den  Tischreden,  wonach  L.  unter  den  Schneidern  noch  besondere  Gruppie- 
rungen für  die  Anfertigung  bloß  von  Hosen,  Wämsern  oder  Röcken  fordert,  damit 
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eigenschaft,  die  nicht  aufgeliört  hat  und  mit  dein  endenden  i6. 
Jahrhundert  wieder  stark  zunimmt,  wird  von  diesen  Voraussetzungen 
aus  genau  beurteilt  wie  das  Sklavenwesen  in  der  alten  Kirche,  als 
ein  Stand,  in  dem  man  die  innerliche  religiöse  Freiheit  der  Er- 
lösung genießen  darf,  aber  nicht  die  äußerliche  rechtliche  Befreiung 
suchen  soii^^S)  /s^^^  Antisklavereihewegungen  denkt  das  T.uther- 
die  Arbeit  besser  würde,  Schriioilcr  487.  Reiches  i\[aterial  zur  Sozialgeschichte 
des  Luthertums  bei  Drews:  vEintluß  der  gesellscha'ftlichen  Zustände  auf  das 
kirchliche  Leben<  (Z.  f.  Theoi.und  Kirche  i9o6)und  »Der  ev.  Geistliche  in  der  deutschen 
Vergangenheit«  1905.  Die  Theorie  führt  vielfach  die  kahle  scholastische  Dreiteilung 
fort;  der  dritte  Stand  wird  nie  in  seinen  Bestandteilen,  den  städtischen  und  agra- 
rischen, und  dann  weiter  in  deren  beiderseitiger  Gliederung  konstruiert ;  vor  allem 
der  vierte  Stand  der  Dienstboten,  Tagelöhner,  Hörigen  und  Leibeigenen  erscheint 
nie  als  besondere  Kategorie.  Die  Theologen  handeln  beim  Status  occonornicus  in 
der  Regel  nur  von  dev  Hauswirtschaft,  zu  'Icr  sie  das  Gesinde  rechneu  und  die 
sie  möglichst  als  geschlossene  ilauswirtsch.ift  denken;  vgl.  die  dürftigen  Sätze  bei 
Schmidt,  Ev.-Luth.  Dogmatik  462;  hier  w'rd  nur  die  societas  paterna.  d.  h.  die 
engere  Familie  und  die  societas  herilis,  d.  h.  legitiim  domiaorum  et  servorum  con- 
junct'O  divinitus  inslituta  ob  mutuam  utilitatem,  unterscliioden  und  für  deren  nähere 
Ausführung  auf  die  Auslegung  des  Dekalogs  verwiesen.  Pie  eigeiuiiche  Sozial- 
und  Wohlfahrtstheorie  und  -Politik  bleibt  den  Obrigkeiten,  der  fürstlichen  Polizei 
und  der  Kameralistik  überlassen  ;  die  theologische  Ethik  betont  nur  das  allgemeine 
Prinzip  des  Patriarchalismus.  —  Eine  von  Gottfried  Arnold  zitierte  und  ausgenutzte 
Schrift,  Joh.  Cuno,   Spiegel  aller  Stände,  war  mir  nicht  zugänglich; 

^'*)  Hiezu  Luther  gegen  die  Foiderung  der  Bauern,  die  Leibeigensch.aft  auf- 
zuheben BA.  IV  I,  S.  334  f.:  "Es  soll  kein  Leibeigener  sein,  weil  uns  Christus  alle 
befreit  hat.  Was  ist  das  ?  Das  heißt  christliche  Freiheit  ganz  ileischlich  machen. 
Hat  nicht  Abraham  und  andere  Patriarchen  und  Proplieien  auch  Leibeigene  ge- 
habt? Lest  S.  Paulus,  was  er  von  den  Knechten,  welche  zu.  der  Zeit  alle  leibeigen 
waren,  lehrt !  Darum  ist  dieser  Artikel  stracks  wider  -las  Evangelium 
und  räuberisch,  damit  ein  jeglicher  seinen  Leib,  so  eigen  geworden  ist, 
seinem  Herrn  nimmt.  Denn  ein  Leibeigener  kann  wohl  Christ  sein  und  christliche 
Freiheit  haben,  gleichwie  ein  Gefangener  oder  Kranker  Christ  ist  und  doch  nicht 
frei  ist.  Es  will  dieser  Artikel  alle  Menschen  gleich  machen  und  aus  dem  geist- 
lichen Reich  Christi  ein  weltliches,  äußerliches  Reich  machen,  welches  unmöglich 
.  ist.  ' Denn  weltliches  Reich  kann  nicht  bestehen,  wo  nicht  Un- 
gleichheit ist  in  Personen,  daß  etliche  frei  sind,  etliche  ge- 
fangen, etliche  Herren,  etliche  U  n  t  e  rt  a  n  cn«.  An  anderer  Stelle  er- 
mahnt er  gar  die  von  den  Türken  versklavten  christlichen  Kriegsgefangenen  zum  Aus- 
harren in  ihrem  Sklavenstande:  -Du  mußt  denken,  d.'^ß  du  deine  Freiheit  verloren 
hast  und  eigen  geworden  bist,  daraus  du  dich  selbst  ohne  Wille  und  Wissen  deines 
Herrn  nicht  ohne  Sünde  und  Cngeliorsam  wirken  kannst.  Denn  du  rsubst  und 
stiehlst    damit   deinem  Herrn   deinen   T>eib,     welchen   -,!    gekauit    oder  sonst    zu   sich 
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tluim  nicht  von  lerne,  und  bis  heute  macht  ihm  weder  die  agra- 
rische noch  die  industrielle  Hörigkeit  irgendwelche  ethische  Be- 
denken. J)cr  Grund  von  alledem  ist  völlig  klar.  Die  ständische 
Gliederung  beseitigt  die  Konkurrenz,  soweit  es  im  Sündenstande 
möglich  ist,  und  entspricht  damit  dem  Liebesideal  wie  dem  auf 
Friede  und  Ordnung  gestellten  naturrechtlichen  Ideal.  In  diesem 
Sinne  hat  Stahl  das  stilndische  Prinzip  von  neuem  als  das  christliche 
naturrechtlichc  Prinziy»  vertreten  '^'^'^).  Daß  die  gesamte  Bevölkerung 
von  einem  solchen  Prinzip  aus  immer  versorgt  werden  könne,  das 
sichert  der  unbedenkliche  Vorsehungsglaube.  Nur  sonderliche  Un- 
fälle und  Strafen  Gottes  stören  es,  und  dann  sind  die  dadurch  Deklas- 
sierten und  Atomisierten  der  l''ürsorge  der  christlichen  Liebes- 
tätigkeit und  der  staatlichen  Polizei  befohlen,  von  der  man  nicht 
zweifelt,  es  werde  ihr  gelingen,  alle  etwaigen  sozialen  Schädenzu  hei- 
len. Soweit  aber  das  Gefüge  der  Ständcgliederung  überhaupt  der  mehr 
oder  minder  gewaltsamen  Erhaltung,  des  polizeilichen  Schutzes, 
der  wirtschaftspolitischen  Regelung  mid  Unterstützung  bedarf,  ist 
das    Sache    der  Obrigkeit -s').     An    der  Fähigkeit    der  Obrigkeit, 

gebracht,  daß  er  forthin  nicht  dein,  sondern  sein  Gut  ist  wie 
ein  Vieh  oder  andere  seine  Habe«!!  BA.  IV  l  S.  479.  So  hat  die 
Wiederausbrcitiuig  der  Hörigkeit  in  den  ostelbischen  Guisbezirken  seit  dem  16. 
lahrhuiideri  (t.  (^olhein,  »Agrargeschichte«  in  »Religion  in  Geschichte  und  Ge- 
genwart« I  2807)  im  Luthertum  durchaas  kein  Hindernis  gefunden.  Eine  auch 
rechtliche  Fixierung  der  Menschenrechte  ist  wenigstens  in  Deutschh-ind  erst  das 
Werk  der  .Aufklärung   und  ist  es  bis  heute  gebliehen. 

■'"'^)  F.  J.  Stahl,  der  christlichv;  Staat,  S.  8 :  das  patriarchalisclie  Grundschema  ; 
S.  17:  der  Gegensalz  des  nrjderuen  Prinzips.  Die  Furtdauer  oder  vielmehr  die 
von  der  Restauration  bewirkte  Wiederbelebung  dieser  Tendenzen  im  modernen 
Konservatismus  ist  höciist  inieressant  mit  vielfachen  Exzerpten  aus  der  konser- 
vativen Preshc  geschildert  von  Siillich,  Die  pclitischen  Parteien  in  Deutschland  I. 
Freiiicli  sieht  Siillich  hierin  nur  einen  Ausdruck  dts  konservativen  Klassenkampfes 
und  üuersielu  den  Zuaanmienhang  dieses  Klassenkampfes  mit  der  Wiederbelebung 
der  rein  ideologischen  Motive  des  Luthertums,  durch  die  allein  er  im  Namen 
und  mit  den  Kräften  einer  populären  Weltanschauung  geführt  werden  kami  ; 
s.  S.  55  über  die  ständisclie  oder,  nie  man  jetzt  zur  Unterscheidung  vom  »mecha- 
niscli-individualisiischen«  Prhizip  sagt,  ^organische«  Gesellschaftsauffassung  der  Kon- 
servativen;  ebenso  S.  87  und  219;  S.  143  über  den  damit  verbundenen  wirtschaft- 
lichen Traditionalismus. 

2»4)  Vgl.  v.  Seckendorff,  Für.stenstaat  S.  193:  Allhier  ist  nun  be.^onderlich  an- 
zui  Uhren,  .ohin  doch  solche  Ordnungen  in  weltlichen  Sachen  gerichtet  zu 
werden  pilegen  .  .  .'  insgemein  ist  gedacht,  daß  dadurch  Gerechtigkeit, 
Friede     .ind     Aufnehmen    oder    Wohlfahrt    des    Landes     oder    der    Leute 
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all  das  bei  gewissenhafter  Befolgung  des  natüdichen  und  g^ött- 
lichen  Gesetzes  zu  leisten,  zweifelt  —  und  das  ist  der  charakter- 
istische Unterschied  gegenüber  der  Gegenwart  —  im  Grunde 
niemand.  Teils  sind  die  Verhältnisse  in  der  Tat  ganz  außer- 
ordentlich viel  einfacher  als  heute;  teils  fehlt  mit  der  Sta- 
tistik noch  jede  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  verwickelten 
sozialen  Bedingtheiten  und  Abhängigkeiten;  die  Freizügigkeit 
existiert  noch  nicht,  und  das  Bevölkerungsprohlem  steht  in  den 
ersten  Anfängen  der  Diskussion.  Da  ist  eine  derartig  kindliche 
Auffassung  möglich.  Die  spätere  theologische  Ethik  bekümmert 
sich    daher    in   ihren    sozialen  Theorien   um    das  l'erufsystem    nur 

gesucht  werde  .  .  .  Der  Friede  oder  die  innerliche  Ruhe  des  Landes  und  die 
Sicherheit  vor  den  Feinden  fleußet  her  aus  der  Gerechtigkeit  und  die  wird  hin- 
wiederum durch  Friede  und  Ruhe  befördert  ...  So  sorgt  der  Landesherr 
(S.  205),  »daß  keinem  Untertanen  die  Notdurft  zu  seinen  Lel)ensinittehi  außer 
sonderbarer  Strafe  und  Verhängnis  Gottes  und  sein  selbst  Verschulden  irmangele, 
sondern  er  seine  Nahrung  in  guter  Ordnung  und  ohne  ungebührliche  Hinderung 
durch  fleißige  Arbeit  und  rechten  JJrauch  des  Seinigen  haben  möge«.  S.  206:  »Zu 
diesem  Ende  ist  in  etlichen  Landesordnungen  die  giiineine  Satzung,  daß  ein  jeder 
Stand  bei  seiner  hergebrachten  Nahrung  bleibe,  der  Adel  z.  E.  seiner  Güter  sich 
nähren,  der  Bürger,  der  Kaufmannschaft  und  Handwerks  auch  Brauens  imd 
Schenkens  sich  gebrauchen  und  der  Bauersmann  dem  Ackerbau  obliegen  soll ; 
doch  alles  nach  Maße  des  Herkommens  und  jedes  Ortes  Gelegenheit.  Hiernächst 
haben  auch  die  meisten  Handwerker  ihre  sonderbare  Zunft-  und  llandwerksreguln 
oder  Gilden-  und  Innungsbriefe,  welche  ihnen  die  Obrigkeit  aufrichtet  oder  be- 
stätigt; und  wird  darin  nächst  dviin,  was  zur  Erlernung  und  rechtm;it3i;;eii  Uebung  eines 
jedweden  Handwerks  absondcrlirh  fürfällt,  insgemein  dieses  in  Acht  genommen,  daß 
eine  jede  Handlierungszunft  bei  dem,  was  zu  derselben  eigentlich  geiiöret,  gelas.sen 
und  von  anderen  ihnen  kein  Eintrag  geschehe,  eine  gute  Absicht  unt'^.t  ihnen  ge- 
stiftet, auch  Rottung,  Selbsttätigkeit  und  Anmaßung  sondcrbnren.r  Gerichtsbarkeit 
verhütet  werden,  sie  aber  hingegen  eiirlich  und  lleißig  lernen,  billigen  Preis  halten 
und  niemand  durch  vorteilhafte  Griffe  übersetzen  usw.«.  Niedrighaltung  des  Lohnes 
im  vierten  Stand*^  S.  210.  »Insonderheit  muß  zumal  zu  den  Zeiten,  da  wegen 
vorgehender  Kriege  und  Stcrbensläuftc  die  Leute  nicht  viel  zu  bekommen  sind, 
auf  die  Taglöhner  und  Dienstboten  genaues  Aufseilen  geführt  werden,  daß  sie  bei 
billigem  Lohn  und  fleißiger  Aibeit  bleiben;  denn  ohne  dieselben  werden  alle  an- 
deren Hantierungen  und  Haushak"ngen  gestopft  und  gehindert«.  SelhstvcrstänJ- 
lioli  ist  die  Leibeigenschaft  etc.  S.  t>)9:  »Denn  eben  um  deswillen,  daß  man  für  den 
bösen  und  scI.äiDichen  Leuten  seinen  I,eib,  Ehre  und  Gut  siciier  h;utf,  Ivaben  sicli 
anfänglich  durch  göltliclie  Schickung  so  viele  tausend  Leute  unter  den  Schutz  einer 
oder  wenig  Personen  begeben  und  denenselben  so  viel  Macht,  Vorzug  und  Gewalt 
eingeräumet«. 
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im  ganzen,  im  einzelnen  nur  um  die  Hauswirtschaft,  in  der  vor  allem 
die  christlich-ethischen  Tugenden  zu  entwickeln  sind.  Die  Regelung 
des  Ganzen  überläßt  sie  der  Obrigkeit,  die,  vom  Luthertum  selbst 
stark  gefördert,  die  Zentralleitung  in  die  Hand  nimmt  und  nach 
christlichem  und  natürlichem  Recht  für  Konservierung  der  Stände 
in  ihrer  Nahrung,  für  Heilung  der  Schäden  und  für  den  etwa 
notwendigen  Fortschritt  zu  sorgen  hat.  Diese  Dinge  fallen  der 
Kameralistik  und  Polizeiwissenschaft  anheim,  und  damit  geht  die 
lutherische  Theorie  in  die  Bahnen  des  Merkantilismus  über,  indem 
der  Obrigkeit  zum  Besten  des  Ganzen  erlaubt  ist,  was  dem  Einzelnen 
für  sich  nicht  erlaubt  sein  kann,  die  Besitz-  und  Gewinnsteigerung, 
die  Initiative  neuer  industrieller  Unternehmungen,  Monopole  und 
Regale,  Befreiungen  und  Veränderungen  des  ständischen  Gefüges 
und  seines  Zwanges.  Hier  hat  Seckendorff  das  Ideal  der  christ- 
lichen »Polizei«  klassisch  geschildert-*^^). 

285^  Vgl.  die  Darstellungen  dieser  Kameralistik  bei  Röscher  und  bes.  Oncken 
226 — 236:  »Die  Kamerahvissenschaft  als  spezifische  Form  der  merkantilistischeo 
Literatur  Deutschlands  trägt  einen  populationistischen  Charakter  einerseits  und  einen 
staatsfinanzwissenschaftlichen  andrerseits.  In  einer  »nahrhaften«  städtischen  und 
ländlichen  Bevölkerung  und  in  einem  blühenden  »Aerarium«  besteht  der  Reichtum 
des  Landes.  Man  muß  es  den  Kameralisten  zum  Ruhme  nachsagen,  daß  sie  mit 
redlichem  Eifer  bemüht  gewesen  sind,  den  ihnen  gestellten  Aufgaben  gerecht  zu 
werden,  wobei  freilich  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß,  wenn  damals  der  Reich- 
tum eines  Landesfürsten  nach  der  Zahl  seiner  Untertanen  gemessen  wurde,  dies 
meist  in  dem  Sinne  geschah,  wie  m&n  in  unseren  Tagen  einen  Grundbesitzer  nach 
der  Zahl  seiner  Viehstücke  einschätzt».  Bemerkenswert  ist  die  Aehnlichkeit  des 
katholischen  imd  des  protestantischen  Zweiges  dieser  Kameralistik  in  theologisch- 
ethischen Voraussetzungen  und  praktisch-politischen  Konsequenzen,  Die  protestan- 
tische Richtung  ist  nur  reicher  und  mannigfaltiger  vertreten  S.  232.  Oncken  hebt 
mit  Recht  den  »halbsozialistischen  Charakter«  und  die  Neigung  zum  »Mittelstand« 
hervor  S.  229,  betont  aber  nicht  genügend  den  Zusammenhang  mit  der  religiösen 
Moi  i1.  Kb  ist  überall  mit  Händen  zu  greifen,  daß  die  Betonung  von  Friede,  Ruhe, 
Ordnung,  die  Ausscheidung  der  Konkurrenz,  die  Befestigung  oder  Neuregelung 
der  ständischen  Gliederung  vom  Standpunkt  der  dem  freien  Kampf  ums  Dasein 
entgegengesetzten  Liebesmoral  ausgehen.  Der  »freie  Lauf  der  Kommerzien«  ist 
>Bosheh  und  Albernheit«  S.  231.  Die  ganze  Gebundenheit  und  der  Mangel  an 
individueller  Initiative  ist  ebenso  religiös  motiviert,  wie  in  den  umständen  begrün- 
det, ohne  daß  man  die  religiöse  Theorie  einfach  als  Spiegelbild  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  bezeichnen  dürfte.  Es  ist  ein  Rückschritt  hinter  die  städtische  Laien- 
kultur des  Spätmittelalters,  der  einerseits  in  der  realen  politischen  urd  sozialen  Ent- 
wickelung  der  Machtverhältnisse  und  der  Wirtschaft,  andrerseits  aber  auch  in  der 
davon  ganz   unabhängigen  reaktionären  religiösen  Theorie  Luthers  über  Wirtschaft- 
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In  der  Zusammenfassung  aller  dieser  Einzelheiten  läßt  sich 
nun  auch  die  Frage  beantworten,  inwieweit  das  Luthertum  ein; 
christliche  S  o  z  i  a  1  g  e  s  t  a  1 1  u  n  g  und  S  o  z  i  a  1  r  o  f  o  r  m 
erstrebt  hat.  Die  Antwort  is>t  einfacher,  als  man  bei  der  Vei- 
flechtung  des  Luthertums  in  eine  außerordentlich  wechselnde 
Sozialgeschichte,  in  den  noch  andauernden  ]-{ochstand  deutscher 
Kultur  des  i6.  Jahrhunderts,  in  die  VerwüstAmgen  des  großen 
Krieges,  in  den  Neubau  der  deutschen  Staaten,  sciiließlich  in  die 
Aufklärungs-  und  Restaurationspolitik  und  heute  in  die  großen 
modernen  sozialen  Probleme  annehmen  sollte.  Die  Einfachheit 
kommt  davon  her,  daß  seine  Stellungnahme  wesentlich  auf 
der  religiösen  Theorie  der  reinen  Spiritualität  und  Innerlichkeit 
der  Kirche  und  der  Zuweisung  aller  äußerlichen  weltlichen  Dinge 
an  die  Vernimft,  die  Fürsten,  die  Obrigkeit  beruht  bis  zum  heutigen 
Tage.  Dabei  war  allerdings  zu  Anfang  die  Voraussetzung,  dcß 
natürliches  und  göttliches  Recht,  aus  gleicbei  Quelle  stammend, 
sich  immerdar  von  selbst  ergänzen  werden,  nn(}  daß  eine  christ- 
liche Obrigkeit  die  weltlichen  Dinge  nach  natürlichem  und  gött- 
lichem Gesetz  im  Sinne  des  religiös-ethischen  Ideals  zu  re- 
gieren und  formen  gewillt  und  imstande  sein  werde.  Die 
christliche  Sozialgestaltung  fehlte  nicht,  aber  sie  war  lediglich  Sache 
der  Obrigkeit  und  verfuhr  nach  der  mit  dem  Evangelium  über- 
einstimmenden, dem  Sündenstand  angepaßten  natürlichen  Vernunit. 
Als  dann  das  moderne  Naturrecht  entstand  in  seinem  Unterschied 
von  dem  christlichen  Naturrecht  des  Sündenstandes  und  der  rela- 
tiven Ycrnünftigkeit,  da  Vv^ar  allerding.?  eine  neue  Lage  geschaffen. 
Man  half  sich,  indem  rnan  siel)  in  das  neue  Naturrecht  ergab  wie 
einst  in  das  alte  und  die  Reformtätigkeit  des  Staates  mit  einem 
etwas  verweltlichten  religiösen  Enthusiasmus  begleitete.  Als  dann 
aber  vollends  die  politische  und  soziale  Entwickelung,  auch  hiervon 
emanzipiert,  in  die  modernen  Verhältnisse  des  reinen  Macht-  und 
Konkurrenzkampfes  überging,  da  war  die  Sozialtheorie  des  Luther- 
tums in  größter  Verlegenheit  und  konnte  ihre  ursprüngHche  Lehre 
nur  mehr  predigen,  aber  kaum  mehi  realisiert  liorten,  da  ihr  nicht 
wie    dem    Katholizismus    und    Calvinismus    die  Oigane    zu    einer 

liehe  und  soziale  Dinge  be!:;rundet  iäl.  Daß  die  hiemit  eitolgende  Bildung  größerei 
und  einiieiihch  verwalteter  StaacsinnheiieM  nnier  anderen)  > Jesi-^hispiuiki  ein  Fort- 
schritt oder  die  Voraussetzung  des  Forlschriites  ist,  versf.^hi  sich  von  selbst  ;  nur 
lag  derartiges  nicht  in  der  bewußten  Absiclu  des  Luthertums,  weder  des  ihcolo- 
gischen  noch  des  juristisch-politisclioii. 
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.Staatsunabhängigen  Durchführung  gegeben  sind  und  der  moderne 
Staat  seinerseits  sich  nicht  mehr  wie  im  alten  Luthertum  als  welt- 
liche Seite  des  Organismus  der  christlichen  Gesellschaft  enf^findet. 
Von  da  ab  beginnt  nun  die  soziale  Hilflosigkeit  des  Luthertums, 
soweit  es  nicht  calvinistische  und  moderne  Ideen  aufgenommen  hat. 
\n  seinem  eigentlichen,  alten  Sinne  findet  es  Rückhalt  nur  mehr  an 
der  konservativen  Partei,  und  es  verbindet  daher  seine  dogmatische 
Restauration  mit  der  politisch-sozialen  der  Konservativen.  Es  ist 
nicht  mehr  der  christliche  Staat,  auf  den  es  seine  Erwartung 
einer  dem  natürlichen  und  göttlichen  Recht  entsprechenden 
Sozialgestaltung  abstellt,  sondern  die  christliche  Partei.  Begreif- 
licher Weise  berührt  es  sich  dabei  mit  der  anderen  einst  so 
lieiß  bekämpften,  christlichen  Partei,  dem  Katholizismus,  in  der 
Gemeinsamkeit  der  »christlichen  Weltanschauung*  und  des  Ge- 
gensatzes gegen  den  konfessionell  und  religiös  indifferenten  mo- 
dernen miliiärisch-bureaukratischen  Macht-  und  Riesenstaat. 

Luther  hatte  freilich  nicht  von  Anfang  diese  Wege  der  sozialen 
Passivität  für  die  Kirche  gewiesen.  In  der  Zeit,  wo  die  chao- 
tische Gärung  des  deutschen  Lebens  mit  der  religiösen  Reform 
zusammentraf  und  noch  eine  durch  die  andere  zu  dem  Ziel 
eines  politisch,  sozial  und  kirchlich  erneuerten  christlichen  Ge- 
meinwesens kommen  zu  sollen  schien,  da  hat  Luther  in  der 
Schrift  an  den  Adel  ein  Programm  kirchlicher  und  sozialpolitischer 
Wiedergeburt  für  das  ganze  Reich  entworfen,  in  der  er  alle  An- 
regungen der  Oppositions-  und  Reformparteien  mit  seinem  neuen 
kuchlichen  Ideal  einer  auf  das  allgemeine  Priestertum  begrün- 
deten Kirche  verwoben  hatte.  Allein  einmal  ist  hier  Luther  von 
der  allgemeinen  Bewegung  über  sich  selbst  hinausgehoben  und, 
dann  ist  sein  Prinzip  doch  auch  hier  insoferne  schon  vorgebildet,  als 
nicht  die  geistliche  Gewalt  die  l-leformen  herbeiführen  und  damit 
ein  neues  christliches  Gesetz  auferlegen,  sondern  die  fürstlichen 
Übrigkeiten  kraft  der  Vernunft  und  kraft  der  Liebe  zum  reinen 
Evangelium  die  aijißerkirchlichen  Reformen  rein  aus  sich  bewir- 
ken sollten.  ;? Vernünftige  Regenten  neben  der  Heiligen  Schrift« 
sind  die  getrennten,  aber  jede  auf  ihrem  Gebiet  zur  Reform  »des 
christlichen  Körpers  <-  zusammenwirkenden  Kräfte,  Aber  ein  en- 
thusiastischer Optimismus  faßte  noch  beide  Aufgaben  als  wesent- 
lich zusammengehörig  und  zum  gemeinsamen  Sieg  bestimmt 
auf-^*^).     Tierart    vorbereitet    sollte   dann   ein  Konzil    die  Gesamt- 

-**)  Vgl.  Brandenburg,    S.  9f. ;    über    die    Ilerkunfi    der    Reforiiigeaaiikeu    bei 
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reform  der  «.'hristenheil  eiuigiitij>  in  die  Hand  nohinen  Aus 
der  Gesamtreforni  wurde  nichts,  und  so  wandte  sich  in  den 
Zeiten  der  Gärung  che  Reform  zu  den  einzehien  lokalen 
und  kommunalen  Obrigkeiten,  die  jede  auf  ihre  Weise  d'e 
Besserung  unternahmen  und  dabei  in  dieser  Zeit  des  lilxperimen- 
tierens  durch  Luthers  »Gemeindeideal«  unterstützt  waren.  Die 
Bürgerschaften  und  Magistrate,  die  bereits,  erhebliche  kirchliche 
Rechte  und  die  Tradition  moralisch-polizeilicher  Ordnungen  b( 
saßen,  erließen  nun  neue  Ordnungen,  die  das  Kultuswesen  und 
zugleich  mit  ihm  das  Armen-  und  Polizeiwesen  in  dem  neuen 
evangelischen  Sinne  ordneten.  Die  Wittenberger  Kastenordnung 
vom  Januar  1522  und  die  I.eisniger  Kastenordnung  von  1523 
sind  die  viel  nachgeahmten  Versuche  einer  christlich-sozialen  Ord- 
nung, die  die  frei  werdenden  Stiftungs-  und  Pfründenvermögen 
für  Kirche,  Schule,  Armenwesen,  Unterstützungswesen,  Ttiuerungs- 
politik  verwenden  und  die  Handhabung  dieses  Vermögens  durcli 
gewählte  Kastenvorsteher  besorgen  lassen  wollten.  Der  Charakte-r 
dieser  Ordnungen  ist  eine  Evangelisierung  und  Verkirchlichung 
der  bereits  bisher  in  ähnlichem  Sinne  geübten  städtischen  Polizei- 
ordnungen, und  das  ist  infolge  dieser  Verkirchlichung  allerdings  als 
lokaler  und  kommunaler  christlicher  Sozialismus  zu  bezeichnen.  Al- 
lein die  Ordnungen  waren  utopisch  und  enthusiastisch  und  kamen 
nirgends  zur  Durchführung  ^^^).  Vielmehr  wandte  sich  Luther  un- 
ter den  Enttäuschungen  des  Bauernkrieges  und  bei  der  nun  end- 
lich entstehenden  Möglichkeit  einer  nicht  mehr  lokalen,  sondern  terri- 
torialen Neuordnung  von  dem  bedenklichen  Gemeindeprinzip  iü 
jeder  Weise  ab  und  übergab,  seinem  wesentlichen  Grundgedanken 
entsprechend,  von  nun  ab  alle  politischen  und  sozialen  Dinge  als 
äußerliche  weltliche  Dinge  ganz  der  Obrigkeit,  der  Vernunft  und 

dem  bisher  ganz  einseitig  theologisch  beschäftigten  Manne  s.  W.  Külilei,  L..s  Schriti 
an  den  Adel  im  Spiegel  der  Kultur-  und  Zeitgeschichte,    1S95. 

^*')  Vgl.  Uhlhorn  III  33 — 51;  Bärge,  Karlstadt  l  352,  382 — 386;  vor  allcTu 
Iv.  Feuchtwanger,  Gesch.  d.  sozialen  Politik  und  des  Arnienwesens  im  Zeitalter  liiii 
Reformation,  Berliner  Diss.  rgoS  und  die  l''ortsetzung  davon  im  »Jahrbuch  für  Ge- 
setzgebung, Verwaltung  und -Volkswirtschaft"  1909  XXXIII.  Ich  folge  im  wcsejit- 
lichcn  der  Auffassung  Feuchtwangers,  der  Bärge  seiir  berJeutsam  ergänzt  rind  kot- 
rigiert ;  vgl.  die  Analysen  der  Wiltenberger  »Beutelonlnung«,  der  »Ordnung  dei 
Stadt  Wittenberg«  und  der  Leipziger  »Kastenordnungr,  Diss.  S.  Q — 16.  lieber  d  i-. 
zeitliche  Verhältnis  der  Beutclordnung  zur  Stadtordnung  s.  K.  Müller,  Luther  iiud 
Karlsladl  1407,  .\nhang,  u.  Bärge,  Die  älteste  evangelische  Armenordnun«;,  Hisl. 
Vierteljahrsschrifi   XI     1908    S.    193 — 225    u.    Theolog.    Jahresbericiu    XKVIII    530. 


ej^f^  TU.  Der   Protestantismus.     2.  Das  Luthertum. 

den  Juristen,  jener  Trias,  die  er  ebenso  oft  lobte  al.s  schalt.  Kr 
behielt  der  Kirche  mit  voller  Klarheit  lediglich  die  rein  geistliche 
Erbaimngs-  und  Unterricht.ssphäre  vor.  Eine  christliche  Obrig- 
keit sollte  dann  unter  der  Wirkung"  des  Evangeliums  alle  sozialen 
Aufgaben,  soweit  sie  überhaupt  in  den  damaligen  Horizont  fielen 
—  und  das  war  wesentlich  die  Unterstützung  der  Dekiassierten'und 
Atomisierten,  aus  irgend  einem  Grunde  in  dem  System  der  Berufe 
ihre  Nahrung  nicht  mehr  Findenden  — ,  von  sich  aus  erledigen. 

Das  wäre  das  Ende  aller  direkt  kirchlichen  sozialen  Tätigkeit  und 
der  Beginn  einer  rein  weltlichen  Wohlfahrtspflege  und  Armenpolitik 
gewesen.  Aliein  die  noch  sehr  wenig  zentralisierten  Landesherr- 
schaften und  die  mit  schweren  Aufgaben  belasteten  Kommunen 
nahmen  sich  dieses  Berufes  nur  sehr  unvollkommen  an.  Da  grif- 
fen nun  Luthers  Helfer,  vor  allem  der  organisationskundige  Bu- 
genhagen, ein  und  übernahmen  die  der  Kirche  doch  so  nahe- 
liegende Aufgabe  wenigstens  der  Armen-  und  Krankenpflege.  Es 
geschah  nun  freilich  nicht  mehr  in  dem  utopischen  christlich- 
sozialen Sinne  der  Wittenberger  und  Leisniger  Kastenordnung, 
sondern  —  es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  die  Städte  — 
in  einer  sehr  nüchternen  Zusammenfassung  kommunal-polizeilicher 
imd  kirchlich-seelscrgerlich-karitativer  Tätigkeit.  Nach  dem  Vor- 
bild der  älteren  städtischen  Armenpolizei  und  unter  Anregung 
der  von  den  belgischen  Verhältnissen  ausgehenden  Reform  des 
Armenwesens  durch  Ludwig  Yives  wurden  die  Mittel  aus  Stif- 
tungen, städtischen  Zuschüssen  und  Klingelbeutelerträgen  ge- 
schaffen, im  Zusammenwirken  geistlicher  und  weltlicher  Behörden 
die  Armen  kontrolliert,  die  Vagabundage  eingeschränkt,  Hospi- 
täler geschaffen  und  eine  sichere  Technik  des  Rechnungswesens 
eingeführt,  insbesondere  die  alles  verwirrende  Vermischung  mit 
den  Kirchen-  und  Schuifonds  vermieden.  Allein  auch  diese  neuen 
Kastenordnungen  setzten  sich  nicht  auf  die  Dauer  durch.  Teils 
waren  die  Probleme  des  Armenwesens  unterschätzt,  teils  gelang 
es  nicht,  die  verfügbaren  Stiftungsfo-nds  £U  zentralisieren,  teils  fehlte 
es  an  der  Ausbildung  der  ehrenamthchen  und  wechselnden  Beam- 
ten ;  vor  allem  aber  war  die  neue  Frömmigkeit  selbst  zu  sehr  auf 
das  persönliche  Innenleben  gerichtet,  auf  die  allgemeine  Arbeits- 
pflicht eingestellt  und  dem  alten  Karitätsgedanken  abgewandt,  als 
daß  es  hätte  gelingen  können,  die  nötigen  .Mittel  zu  beschaffen. 
So    wurden    die    lutherischen    ^Kasten;:    meistenteils    zu  dürftigen 


Sozialpolitik,  Sozialreforni  und   Karität.  cgo 

Armenstiftungen  neben  anderen  ^^^). 

Aus  dem  kirchlichen  Sozialismus  wurde  auch  in  dieser  Form 
nichts,  und  die  Aufgabe  der  Wohl fahrtspolitik  wurde  den  sich  immer 
mehr  zentralisierenden  und  alles  bevor.nundenden  Regierungen  an- 
heimgestellt, die  nun  freilich  gerade  in  Hinsicht  auf  das  Unter- 
stützungswesen  sich  durch  die  kirchlichen  Einrichtungen  wiederum 
entlastet  fühlten  und  so  auch  ihrerseits  nichts  taten.  Aber  das  dauernde 
Prinzip  war  damit  jedenfalls  endgültig  ausgesprochen,  daß  alle  welt- 
lich-politischen Dinge  und  damit  auch  die  soziale  Fürsorge  Sache  der 
Obrigkeit  ist,  w-ährend  die  Kirche  lediglich  das  Seelenheil  und  das 
innere  persönliche  Leben  betrifft.  So  ging  das  lutherische  Sozialpro- 
gramm in  die  Sozialpolitik  des  patriarchalischen  Merkantilismus 
über.  Als  dann  der  Staat  in  die  moderne  Ideenbewegung  einge- 
treten und  vom  patriarchalischen  zum  aufgeklärten  Absolutismus 
fortgeschritten  war,  da  glitt  die  ganze  christliche  Sozialgestaltung 
hinüber  in  die  moderne  Wohlfahrtspolitik,  und  das  Luthertum  ver- 
lor jede  innere  Beziehung  wie  jeden  Einfluß  auf  die  nur  mehr 
sehr  uneigentlich  »christHche«   Obrigkeit. 

Je  mehr  nun  aber  hierbei  die  Wohlfahrtspolitik  rein  weltlich  wurde 
und  je  deutlicher  sich  zeigte,  daß  das  System  der  bloßen  Berufe  und 
Stände  nicht  alle  zu  ihrer  Nahrung  kommen  ließ,  sondern  stets  von 
einer  Menge  der  Deklassierten  und  HÜfsbechirftigen  urriiagert  war,  je 
mehr  insbesondere  die  unruhigere  soziale  Bewegung  des  moder- 
nen Lebens  die  Existenzen  durcheinanderVvarf,  umsomehr  mußte 
das  Luthertum  aus  .seinem  bloßen  Vertrauen  auf  die  Vorsehung 
und  das  System  der  Berufe  heraustreten  und  das  auch  bei  ihm 
vorhandene  christliche  I  Jebesstreben  nun  wieder  in  der  Form  der 
freien  Karität  betätigen, "in  Anstalten,  Genossenschaften,  Vereinen 
und  Stiftungen.  Es  kehrte  mit  dem  Pietismus  zur  religiösen  So- 
zialpolitik der  Karität  zurück,  ohne  Verherrlichung  des  Bettels 
und  zunächst  ohne  kirchliche  Gebundenheit  der  Karität,  irn  üb- 
rigen aber  eine  Wiederaufnahme  der  katholischen  und  altchrist- 
lichen Karität  ^^').    Das  ist  so  geblieben  bis  heute  und  hat  unter 

288)  Vgl  (Jhlhorn  III  102 — 140  un<i  Feuclitwanger,  «ier  sowohl  die  humaiii- 
stisch-stf»dtpolizeiIichen  Quellen  dieser  zweiten  Generation  von  >Kast«ncrdnungen» 
als  die  Ursache  ihres  Scheiterns  eingehe-id  untersucht. 

"*')  Vgl.  Uhlhon»  III.  375 — 414.    Es  i-jt  aber  ein  ilauptmajigd  dieser  an  sich  vor- 
trefflichen Darstellung,  daß  sie  die  Rückkehr  zum  Kariiätsprinzip  nicht  als  solche  e 
kennt  und  hervorhebt  und  daher  auch  die  richtigen  Gründe  dieser  Rückkehr  nicht  eii 
sieht.  Sie  liegen  in  dem  Vcisagen  des  altlutherischen  Pai'iarchalisnrius,  der  im  Sysfen 
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englischen  Anrc^'ungen  irn  19.  Jahrhundert  als  innere  Mission  eine 
ganz  außerordentliche  Biüte  erreicht.  Das  strenge  Kirchentum  ist  dar- 
auf nur  zöi^ernd  eingegangen,  aber  «schließlich  hat  es  sich  heute  in 
eine  mehr  oder  minder  enge  Verbindung  zu  dieser  protestantischen 
Karität  gesetzt.  Weirere  soziaheformerische  Ideen  hat  das  strenge, 
in  der  Kesiaurationszeit  erneuerte  und  seitdem  herrschend  gewor- 
dene Luthertum  abgelehnt.  Es  blieb  hier  bei  den  Gedanken 
Stahls,  der  d'e  Sozialordnung  in  die  Hand  einer  christlichen  Ob- 
rigkeit legte  und  ihr  die  ständische  Ordnung  der  Berufe  mit  Ein- 
schräukimg  der  modernen  Lebensbevvegung  zur  Aufgabe  machte. 
Der  Versuch  Wicherns  über  die  bloße  Karität  hinaus  eine  christ- 
liche Sozialreform  von  seite  der  Kirche  einzuleiten  \md  eine  kirch- 
lich-religiöse Fürsorge  mit  der  staatlichen  Sozialpolitik  in  großem 
Stile  organi:sch  zu  verbinden,  ist  gescheitert  an  der  inneren  Uii- 
geeiguetheit  des  Luthertums  zu  einer  derartigen  Aktion  und  an 
vier  Beschlagnahme  seiner  Ideen  durch  die  konservative  Reak- 
lion^-'").      Die    Umbildung    des  Wichernschcn   Piogramms    durch 

der  Berulc  allf  versorgt  glaubte  und  nur  für  Ausnahmefalle  cjen  »Kasten«  bereit  hielt. 
1,.-,  i.st  d;ib  Wesen  der  neuen  Periode  protestantischer  Liebestäligkeit  seit  dem  Pie- 
;i:-mus,  <!al.^  sie  sich  'licht  mehr  auf  die  Staats-  und  Ständeordnung  und  auf  die  vom 
kirchlichen  Amt  r,  j: :  imhlendcTi  Wirkungen  verläßt,  sondern  von  den  Laien  und 
Gemeinden  hei  die-  !reie  Katltät  organisiert.  Statt  dessen  gieift  Uhlhorn  zur  Er- 
klärung die^^cr  neuen  Periode  :.,uf  den  Einfluß  d(.r  Philanthropie  der  .Aufklärung 
-/Lirück,  v\'H>5  Milierlicii  den  geringsten  Anteil  hat.  Außerdem  ist  dei  reformierte 
und  der  kftbolischo  F'iulliifj  hierbei  von  Uhlhorn  melirfacli  mit  Recht  betont,  auch 
der  Gegensalz  des  lutlierischen  Aintskirchentums  kennzeichnet  diese  kückfällf  in 
!f formierte  und  •  katholische  Laieabeiriebsamkeit  als  etwas  Neues  und  Fremdes. 
Daß  man,  dauiil  in  dei  T.u  dem  kailmiisclien  Kantätsprinzip  sich  wiedei  näherte, 
zeigen  die  ilerufungen  Flicdners  und  Wiciicrjis  u.  a.  au;  altkirchliche  Eiurichtuiigen, 
auch  eip'f.lne  unwiiikiiriiche  Aeußerung'ii  l'hiliorns :  sl-"s  ist  Gefahr,  wieder  iu 
ein  mr.sseuhaftes  Ahiiusen  zu  geraten,  umsomehr  als  die  Vereine  unreveinaader 
W'rr'ig  ouei  gar  keinen  '/  ;;  j^inmenhan^:  haben  und  du  Bittende  dem  Verein  sehr 
äußerlich  gcL'inül.ervcehi  .  Üuch  iin  be<lenklichsten  würde  es  seui,  wenn  die- 
ifcr:igen  Reclii  hatten,  welche  in  der  JVlenge  der  Vereine  ein  .Symptom  darin 
sehen,  daß  die  historischen  Gemeinschaften,  S'aat  und  Kirche,  m  der  Auflösung 
l.egrifftn  svid,  wie  iu  dei  römischen  Kaiserv.eii  und  gegen  Ende  des  Mittelaiteis« 
S.  41c.  Uie  Aelnilichkei'  <!i-ser  Vereine  mn  den  katholischen  Orden  ist  oft  be- 
'•uachit.   und   Mmständiicn   geleugnet  worden. 

-=*'';  V^;!.  außer  l'hihorn  III  347  f.~3ü.j  be.^.  Wernlt,  J.  H.  Wichern,  1908. 
\V.  falii  d<-ii  hhali  von  Wicherns  im  Auftrag  des  Ztitralausschusses  für  innere 
]\iis->:on  'S49  veiTaßiev  Denkschrifi  dahin  zusammen:  'Auf  dem  staatlichen  Gebiet 
t:üi!  die  innere  iVii.ssioi'    den  Kcvoluiionsgeisi  bekän)[4en   und    sich  der  Gefangenen 
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Stöcker  führte  nur  zur  Forderuntf  einer  größeren  ScIi)?ian<Ji'4kr)t 
und  Herrschaft  der  Kirche,  damit  zu  einer  Nachahmung  der  moder- 
nen katholischen  Sozialreforra  und  mußte  im  ühri;4en  sieh  ftetr-fts 
des  allgemeinen  Sozialideals  an  konservative  und  raittelstandisclK 
Prinzipien  in  echt  lutherischem  Sinne  anschließt  n  ;  es  wurde 
durch  die  Ablehnung  von  Seite  der  Konservativen  schließlich 
auf    sehr    enge     Gruppen     eingeengt  ^"^).       So    ist    es    bis    zum 

Tind  entlassenen  Sträflinge  annehmen.  Auf  kirchlichem  Gebiet  i.-t  ihre  Baiip' auf- 
gäbe, daß  jedem  einmal  getauften  Christen  reichliche  Gelegenheit  geg-^ben  wird, 
das  lautere  Wort  Gottes  zu  hören,  aUo  Bibelgesellschaft eti.  Bibelsiunden,  Mis- 
sion \isw.  Auf  allgemein  sittlichem  Gebiet  soll  sie  der  Prnstiiutioii,  der  Entartung 
der  Leselust  und  der  Trunksucht  energisch  entgcgemrf^ten  endlich  auf  sozialf-m 
Gebiet  in  jeder  Weise  zur  Erhaltung  und  Rettung  der  Familie  alles  aiifbiettn,  sich 
der  Armen-  und  Krankenrtege  annehmen,  den  konimunislischen  Orgamsaiiocieu  dei 
Arbeiter  christliche  gegenüberstellen,  spess.  für  die  besonders  gelalirdeien  Hand- 
werksgesellen und  I-ehrburschen,  auch  es  mit  innerer  Kolonisation  versuchen«  ^.  :V"<. 
lieber  die  Gründe  des  Scheiterns  richtig  :  >Die  Rettungsmiitel  gehen  fast  alle  >'on  eineuj 
starken  Unverständnis  der  wahren  intellektuellen,  politischen  und  sozinleii  N<)ie  der 
Neuzeit  aus ;  sie  nehmen  das  alte  Autoritfitschristentuni  und  die 
alte  mit  dem  Schein  göttlicher  Autorität  bekleidete  (.luli- 
tische  und  soziale  Ordnung  als  schlechthin  g<^get>f;ii  und  seli^t- 
verstäudlich  hin  .  .  .  Sio  veimögen  vor  allem  der  iiiodeinen  Emanzipalioiishcwe 
gung  kein  grolies,  positives  Ziel  gegenijberzustellen,  in  dem  das  liefere  Schii'^n  dei 
neueren  Zeit  sich  selbst  zu  finden  vermöchte <:  S.  3u.  Uebcrdies  gelu  al^ti  aucli 
das  kirchliche  Luthertum  gar  nicht  auf  diese  ihm  schon  revoiiuioniir  Jiinken- 
den  Vorschläge  ein.  >Es  ist  die  Tragik  von  Wich<!rnb  Leben,  daß  seine  gan/e  Be- 
geisterung und  Liebeskraft  sich  an  dieser  festen  lutherischen  Tr.iditioii  gobiociieji 
haben.  Neben  der  lutherischen  Kirchlichkeit  war  das  größte  flindemis  .  die  pj- 
litische  Reaktion  und  gerade  dadurch,  daß  sie  die  innere  Mission  liegiinsligTe«. 
S.  48.  Wichern  hat  sich  dieser  politischen  Aussclilarhtung  vergebens  zu  erwehren 
versucht  S.  49. 

291)  Vgl.  Göhre,  Evangelisch-so/iale  Bewegung  1806.  i  lier  ist  beboiiu'er^  inier- 
essant  der  Nachweis,  wie  in  Rud.  Todt  und  seinem  Zentialvetein  das  Luthertum,  von 
der  Erkenntnis  der  neuen  Lage  völlig  üljerw.T.itigt ,  ganz  irre  an  sich  selbei  wird, 
der  neuen  Zeit  eine  prinzipiell  neue  Sozialtheorie  gegenüberstellen  zu  müssen  glaubt 
und  diese  vom  Sozialismus  und  der  Bergpredigt  sich  diktieren  läßt.  Doch  behielt 
auch  Todts  Slaatssozialismus  stark  patriarchalische  und  konservative  Züge.  Stöckers 
Arbeit  hat  diese  letztere  Doppeltendenz  noch  stärker  herau$gearbeiler  und  schließ- 
lich die  sozialrefornienschen  Tendenzen  den  mittelsiändisch-patiiarchalisch- lioohkiich- 
lichen  geopfert;  Gühie  107.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich  Stöckers  Erbin  die 
»Kirchlich-Soziaie  Konferenz  weiter.  Das  gleiche  Doppelgesiciu  tragen  die  evan- 
gelischen  Arbeite)  v'eieine,    (Jöhre  S.    110    und   125.     Die   Ursache    davon   sind    abei 
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heutigen  Tage  über  die  erneuerte  Rarität  hinaus  zu  keiner  So- 
zialgestaltung Von  Seiten  der  lutherischen  Kirche  gekommen.  Die 
meisten  wiederholen  die  alte  Lehre  von  der  Innerlichkeit  der 
Kirche  und  der  dem  Staat  zu  befehlenden  Aeußerlichkeit  aller 
Rechts-  und  Wohlfahrtsfragen  2"-);  andere,  wie  die  Christlich-So- 
zialen Nauniannscher  Art,  verlassen  überhaupt  die  Grundsätze  des 
Luthertums  und  sehen  sich  gen()tigt,  auf  die  allgemeinen  poli- 
tischen, wirtschaftlichen  und  sozialen  Grundlagen  der  heutigen 
Gesellschaft  zurüclczugehen  '^'■^^);  wieder  andere,  wie  die  Männer  des 

nicht  bloß  politische  Machtverhältnisse,  sondern  auch  die  nachwirkende  Macht  der 
alten  Tradition  lutherischer  Ethik. 

2*-)  So  z.  B.  der  frühere  hannoversche  Kirchenleiter  Uhlhorn,  Kath.  und  F/ot. 
Er  will  in  Berufung  auf  die  Tradition  des  Luthertums  und  i.i  scharfem  Gegensatz 
gegen  die  Stöckerschcn  Verär-derungen  des  lutherischen  Geistes  die  Kirefte  ledig- 
lich mit  der  Predigt  des  Wortes  beschäftigt  wissen  und  bezeichnet  als  soziale  Lei- 
stungen der  Kirche:  i.  die  Wiederbeionung  der  Ehre  der  Arbeit,  wo  die  moderne 
Fabrikarbeit  ebenso  wie  in  der  alten  Kirche  die  Sklaverei  christlich  geadelt  werden 
könne;  2.  die  Predigt  eines  den  unendlichen  Wert  jeder  Chrtstenseele  würdigenden 
i'atriarchaiismus  an  die  Herren;  3.  Sonntagsheiligung,  Kirchenbauten,  neue  Pfarr- 
stellen; 4.  Schaffung  kleinerer  und  lebendigerer  Gemeinden;  5.  Vtrkirchlichung  der 
wild  wuchernden,  pielistisch  und  katholisch  gefärbten  Karität  zu  einer  Aufgabe  der  Ge- 
meindeannenpflege.  Im  übrigen  soll  aber  die  Kirche  Gottes  Wort  lediglich  auf  den 
Leuchter  stellen,  sodaß  »christliche«  Staatsmänner,  Juristen,  Nationalökonomen,  Par- 
lamentarier, Fabrikanten,  Bankiers  und  Arbeiter«  dann  frei  nach  ihrer  sachkundigen 
Einsicht  die  Sozialreform  bewirken  können.  Der  Kirche  ist  derartiges  nicht  be- 
fohlen: >Ihr  ist  nur  befohlen,  was  die  inneren  Güter,  Gerechtigkeit,  Friede  und 
heiligen  Geist  angeht,  und  diese  Güter  sind  zu  gewinnen,  wie  auch  immer  die  äußere 
Lage  der  Menschen  ist«  S.  44.  Dabei  ist  dann  vorausgesetzt,  daß  jene  christ- 
lichen Staatsmänner  etc.  auch  eine  dem  christlichen  Ideal  des  Luthertums  entspre- 
chende Sozialgeslaltung  finden  werden  und  daß  die  von  ihnen  gefundene  keinerlei 
auflösende  oder  verändernde  Rückwirkung  auf  das  lutherische  Dogma  und  seine 
Ethik  haben  könne  '  —  Weniger  unbesorgt  in  dieser  Hinsicht  ist  Naihusius,  Die 
Mitarbeit  der  Kirche  an  der  Lösung  der  sozialen  Frage  ^,  1904;  er  verlangt  daher 
eine  hochkirchliche  Steigerung  der  Selbständigkeit  und  Macht  der  Kirche  und  gibt 
den  »christlichen«  Staatsmännern  usw.  einige  Winke,  auf  welche  Voraussetzungen 
sie  ihr  Denken  und  Handeln  zu  begründen  haben. 

2«3j  Yg]  Wenck,  Gesch.  d.  Nationalsozialen  1905.  Naumann  vollzog  den  Weg 
von  der  Karität  zur  christlichen  Sozialrcform  und  von  dieser  zur  allgemein  politisch 
und  wirtschaftlich  begründeten  Sozialgestaltung,  die  von  religiösen  Ideen  aus  nicht  direkt 
bewirkt  werden  kann,  und  gab  damit  das  religiöse  Element  seiner  beschränkteren 
Sphäre  wieder  zurück.  Damit  kommt  er  wieder  zur  Tradition  des  Lutherturas,  aber 
mit  der  wichtigen  Veränderung,  daß  er  eine  der  ethischen  Grundidee  des  Luther- 
tums stark  widersprechende  allgemeine  Sozialgestaltung  fordert,    von  der   aus  dann 
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evangelisch  -  sozialen  Kongresses  debattieren  in  der  Erkenntnis 
der  gründlich  veränderten  Lage  von  verschiedenen  Standpunk- 
ten aus  über  die  Möglichkeit  neuer  Wege  ^^^).  Da,  wo  das 
alte  Luthertum  noch  wirklich  eine  Macht  ist,  bei  den  Konser- 
vativen, be.'stcht  alle  Sozialreform  in  der  Brechung  des  ratio- 
nalistisch-individualistischen Wesens  der  modernen  Gesellschaft 
und  in  der  Wiederbelebung  einer  ständisch  gebundenen,  aristo- 
kratisch gegliederten  Gesellschaft,  d.  h.  im  Kampf  gegen  die 
liberale  Weltanschauung  und  gegen  die  liberalen  Schöpfungen 
auf  dem  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gebiete,  wo- 
neben dann  an  Armen  und  Kranken  die  »innere  Mission«  das 
Werk  der  Karität  verrichten  kann,  jedoch  vor  jeder  Erschütte- 
rung   des    Autoritätsgedankens    sich    hüten    muii  '^^^).     In    diesen 

auch  naturgemäß  eine  kritische  und  auflösende  Rückwirkung  auf  das  lutherische 
Dogma  und  seine  Ethik  ausgehen  mußte,  wie  seine  -Briefe  über  Religion*  be- 
zeugen. Im  übrigen  betont  er  nun  wieder  zunehmenu  die  indirekte  Bedeutung  des 
religiösen  Elementes  für  Freiheit  und  Wert  der  Persönlichkeit  gegenüber  dem  zu 
erwartenden  Druck  eines  bureaukratisierten  Kapitalismus. 

"'*)  Vgl.  die  Protokolle  des  Ev.-soz.  Kongresses  seit  1890,  bes.  den  Vortrag 
von  P.  Drcws  auf  dem  letzten  Kongresse  1909;  im  übrigen  <jöhie  135 — 162.  Der 
Kongreß  ist  mit  dem  Ausscheiden  Stöckers  und  mit  dem  Abrücken  von  den  Kon- 
servativen immer  mehr  zu  einer  Aufrollung  aller  theoretisch  und  praktisch  bedeut- 
samen Grundfragen  der  Ethik  des  Luthertums  geworden,  was  sich  auch  darm  kund- 
gibt, daß  seine  Leitung  in  die  Mand  des  Führers  der  fortschrittlichen  protestanti- 
schen Tlicologie,  Adolf  Uarnacks,  übergegangen  ist.  Die  aus  den  Protokollen  zu 
verfolgende  CJedankenentwickelung  des  freien,  allmählich  der  Ethik  mehr  als  der 
Dogmaiik  zugewandten  Protestantismus  ist  überaus  lehneich  und  anziehend.  Nur 
handelt  es  sich  hier  erst  um  die  ersten  Anfänge  einer  Neustelhmg  der  Probleme, 
hinler  der  die  wissenschaftliche  Ethik  des  modernen  Protestantismus  sehr  zögernd 
einhcrgctit  und  die  mit  ihrem  Ernst  nur  sehr  kleine  Kreise  wirklich  bewegt.  Allein 
wo  hat  man  heute  überhaupt  eine  wirklich  tiefgreifende  Sozialethik  ? 

29.'-,j  Ygi  hierzu  Elisabeth  v.  Richthofcn,  Ueber  die  historischen  Wandlungen 
in  der  Stellung  der  autoritären  Parteien  zur  Arbeiteischutzgesetzgebung  und  die  Mo- 
tive dieser  Wandlungen,  Heidelberger  Diss.  1901  ;  hier  S.  72:  »Der  Gegensatz 
zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft,  der  zuerst  (d.  h.  bei  den  Anhängern  der 
christHi:h-sozialen  Partei)  zu  einer  Begünstigung  des  Arbeiterstandes  gegenüber 
seuKi)  V  k.npiiajitjtis^-j^eii  Ausbeutern«  zu  führen  schien,  hat  schließlich  unter  der 
Wirkung  der  .Leutenot«  geradezu  eine  Abneigung  gegen  Maßnahmen  zur  Verbes- 
serun;.'  der  Lage  der  Industriearbeiter  gezeitigt  .  .  .  Die  Konservativen  haben  in 
der  Sü/ialpolilik  auf  jegliche  Initiative  verzichtet  und  sich  auf  den  Standpunkt  einer 
rein  agrarischen  Interessenvertretung  zurückgezogen.  Traditionelle  Anschauungen 
und  gesellschaftliche  Ivcziehungen  verbanden  sie  mit  denjenigen  Industriellen,  die 
Troelisch,    Gcs.ni.nielte  .Schriften.     I.  ■ig 
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Grenzen  hat  die  innere  Mission  dann  allerdings  sehr  großartiges 
geleistet,  doch  überwiegt  in  ihr  das  Propaganda-  und  Bekehrungs- 
interesse entschieden  über  das  christlich-soziale  295^). 

Damit  ist  das  Bild  des  Luthertums  vollendet.  Es  läßt  sich 
nun  auch  die  Schlußfrage  btfantvvorten,  wieweit  diese  So- 
?i  allehren  das  Spiegelbild  gegebener  politi- 
scher und  sozialer  Z  u^s  t  ä  n  d  e  sind.  Man  wird  dies  für 
das  eigentliche  ihnen  vorschwebende  Ideal  rundweg  verneinen 
müssen.  Die  Soziallehren  des  Luthertums  sind,  wie  die  ganze  lutheri- 
sche Religiosität,  ein  echter  Schößling  der  ganzen,  Welt,  Recht,  Besitz, 
Macht  und  Gewalt  ablehnenden  oder  indifferenten  christlichen 
Liebesreligion  und  Liebesmoräl,  des  Monotheismus,  der  die  reli- 
giö.sen  Lebenszwecke  der  gottgeeinigten  Persönlichkeit  für  die 
einzigen  wahren  und  bleibenden  Lebenswerte  erklärt  und  daraus 
die  Liebesverbindung  der  Menschen  in  gemeinsamer  Betätigung 
dieser  Werte  ableitet.  Der  Protestantismus  hat  allerdings  noch 
weit  mehr  als  der  Katholizismus  das  innerweltliche  Leben  rezipiert 
und  isL  insoferne  ähnlich  wie  dieser  bestimmt  durch  die  allgemeine 
.soziale  Entwickelung,  die  eine  solche  Berücksichtigung  gebieterisch 
erzwang  und  noch  in  einer  Verfassung  sich  befand,  bei  der  sie  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  möghch  war.  Allein  er  hat  dabei  sorg- 
fältig die  Doppelseitigkeit  des  christlichen  Ideals  auseinandergehal- 
ten, die  durch  diese  Konzeption  entsteht  und  bei  ihm  gegenüber  dem 

eine  patriarchalisch-herrschaftliche  Arbeitsverfassung  soweit  wie  irgend  möglich  auf- 
recht erhalten  wollen,  eine  solche  allein  entspricht  dem  von  ihnen  vertretenen  au- 
toritären Prinzip.«  Vgl.  auch  Stillich,  das  Kapitel  >Die  Gesellschaftsauffassung  der 
Konservativen«.  Immerhin  steckt  dahinter  eine  Würdigung  der  ethischen  Prinzipien 
des  Gehorsams  und  der  Autorität  auf  Grund  des  prinzipiellen  Satzes  von  der  vve- 
senhaften  Ungleichheit  der  Menschen,  die  nicht  bloß  durch  Klasseninteressen  dik- 
tiert ist,  sondern  die  mit  allen  christlichen  und  lutherischen  Fundamentalsätzen  zu- 
sammenhängt;  s.  die  Stellen  bei  Stülich  S.  164 — 167.  Es  ist  hier  iibevall  die 
Eigentümlichkeit  des  lutherischen  Naturrechts,  an  der  Natur  die  Ungleichheiten  und 
die  einer  idealen  Ordnung  entgegenstehenden  Hemmungen  zu  betonen,  daraus 
ethische  Werte  des  Gehorsams  und  der  Fürsorge  abzuleiten,  statt  sie  direkt  und  re- 
formierend durch  ethischen  Idealismus  überwinden  und  aufheben  zu  wollen,  sicher 
eine  ernste  ethische  Frage,  an  deren  Würdigung  man  sich  nicht  durch  klassen- 
kämpferische Ausnützungen  des  Prinzips  verhindern  lassen  darf.  Das  Gleichheits- 
problem bildet  in  der  Tat  einen  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Punkte  in  den 
modernen  Soziallehren  liberaler  und  sozialistischer  Art. 

2»5»^  Vgl.  Schäfer,  Leitfaden  der  inneren  Mission^  1893  ^^^  Uhlhorn,  Liebes- 
tätigkeit. 
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Katholizismus  sowohl  verinnerlicht  als  verschärft  worden  ist.  Indem 
er  entgegen  der  Zeitstimmung  gerade  die  korporativ-ständischen, 
antikat>ita]istisch-agrarischen  und  mittelständischen  Lebensformen 
samt  einem  auf  Autorität  und  Pietät  begründeten  Patriarchalismus 
als  die  richtige  Vermittelung  beider  Seiten  festhielt,  zog  er  seine 
Folgerungen  aus  dem  ethisch-religiösen  Ideal,  nicht  aus  den  herr- 
schenden Zuständen.  Ueberlegt  man  Lutheis  ideale  Entwürfe  und 
seine  bitteren  Klagen  über  die  Unchristlichkeit  auch  der  neuen 
evangelischen  Welt,  so  hat  man  sehr  viel  mehr  den  Plindruck 
einer  christlichen  Utopie  als  den  einer  Rechtfertigung  und  Verklärung 
gegebener  Zustände,  imd  nicht  ohne  Grund  hat  einer  der  feinsten 
und  originellsten  Köpfe  des  Luthertums,  J.  V.  Andrea,  dessen 
Sozialideal  in  Nachahmung  des  Thomas  Morus  und  Campanella 
in  einer  Utopie,  genannt  Christianopolis,  beschrieben  ^^^).  Wo  die 
Soziallehren  des  Luthertums  lediglich  als  religiöse  Bestätigung 
der  gegebenen  Verhältnisse  behandelt  werden,  wie  dies  bei  der 
Orthodoxie  oft  der  Fall  ist,  da  ist  es  eine  Abstumpfung  und  Ver- 
flachung des  lutherischen  Gedankens,  gegen  welclien  der  Grund- 
trieb der  eigentlich  lutherischen  Ethik  in  den  Mystikern  und  Spiri- 
tualisten,  in  den  ethischen  Retormatoren  und  schließlich  in  den  Pieti- 
sten lebhaft  reagiert;  dabei  verlor  freilich  diese  Opposition  ihrerseits 
dann  oft  die  Orientierung  an  den  echten  lutherischen  Grundgi-danken 
und  geriet  in  das  andere  asketische  Extrem.  Das  gleiche  gilt  von 
den  in  modernen  Darlegungen  beliebten  Verherrlichungen  von  Lu- 
thers Berufslehre,  in  der  man  eine  religi()se  Weihe  und  Anerkennung 
der  modernen  Kultur  zu  sehen  pflegt.  Das  ist  nur  dann  keine  Gedan- 
kenlosigkeit, wenn  man  die  moderne  Kultur  wesentlich  als  anti- 
katholische Freiheit  von  Hierarchie  und  Mönchtum  und  im  üb- 
rigen als  konservativ-mittelständische  J*'esselung  oder  Milderu.ng 
der  modernen  Lebensbewegung  ansieht -•'■). 

-•*)  ^^e,h  Joh.  VtJ.  Andreae,  Rei publi<-ac  Christianopolitanae  descriptio,  Straß- 
butg  1619.  l-^c  <^jcist  de.;  (h^uTi^y  ist  entschieden  iiithciisr.h.  Der  Kommunismus 
bei  sorgiällig  aufrechterhaltener  Privatwirtschnfr  und  die  aristokrat^sclie  Verfassung 
sind  aus  den  humanistischen  Utopien  übernommen,  aber  mit  den  Prinzipien  des 
I.uibertnms  ausgeglichen;  vgl.  dazu  E.  Ehrhardl,  Un  roman  social  protestant  au 
lyeme  siede.   Paris,   Fisch bacher    igoS. 

^*')  Eine  solche  Verherrlichunu:  der  proichtantischen  Berufsidee  in  den  einfluß- 
reichen Welken  von  A.  Ritschi,  tJesch.  d.  Pietismus,  und  Ilhlhorn,  Gesch.  d.  christ- 
lichen Liebestätigkeit,  und  Ders.,  Prot,  und  Kath,  Hier  erscheinen  die  kritischen, 
das  Luthertum  zum  Weltgegensalz  zurückrufenden  Stimmen  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts als  katholisch-asketische  und   —   was  bei  beiden  identisch  ist  —  als  sek- 

38* 
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Die  religiös-ethischen  Ideen  des  Luthertums  sind  keine  Ver- 
göttHchung  und  Verfestigung  bestimmter  Klassen-  und  Machtin- 
teressen durch  eine  ihnen  substruierte  Weltanschauung.  Vielleicht 
aber  könnte  das  gelten  von  dem  eigentümlichen  irrationalistischen 
Naturrecht,  mit  dem  das  Luthertum  die  gegebenen  Machtverhält- 
nisse anerkannte  und  als  von  Gott  mit  der  Sünde  und  Ungleich- 
heit zusammen  geordnete  unabänderliche  Lebensbedingungen  kon- 
struierte, in  welche  der  innerlich  dadurch  ungebundene  Geist 
äußerlich  sich  arbeitend  und  duldend  ergibt.  Aber  auch  hier 
liegen  die  Gründe,  wenigstens  im  Ursprung  und  bei  Luther  selbst, 
nicht  in  irgend  einem  Klasseninteresse,  sondern  in  der  autoritativ- 
konservativen Beanlagung  Luthers  selbst  und  in  seiner  eigentüm- 
lich scharfsichtigen  AufTassung  des  Wesens  der  Gewalt  und  der 
Macht,  sowie  der  wesenhaften  Ungleichheit  als  der  alle  mensch- 
lichen Sozialbildungen  bestimmenden  Grundelemente.  Er  führt 
darin  nur  die  patriarchalische  Seite  des  scholastischen  Natur- 
rechts 298)  unter  Abstoßung  der  individualistisch-rationalistischen 
Elemente  fort.  Er  hat  sie  um  dessenwillen  aber  auch  als  direkt 
unchristlich  und  aus  der  Sünde  entspringend  bezeichnet  und  sie 
nur  unter  dem  Eindruck  ihrer  Unabänderlichkeit  und  Unentbehr- 
lichkeit  als  göttliche  Stiftung  innerhalb  der  sündigen  Vernunft 
anerkannt.  Mit  seiner  eigentlich  christlichen  Idee  hat  er  dieses 
Naturrecht   nur    durch   die  Stimmung    der    Demut,    des    Gottver- 

tenhafte  Rückfälle,  die  dann  im  Pietismus  vollendet  worden  seien.  Das  ist  aber 
eine  Verkennung  der  dualistischen  Elemente  in  Luthers  eigenster  Lehre.  —  Daß 
beide  »die  Ivulturdurchdrin^ung«  wesentlich  in  konservativ-antimodernem  Sinne 
denken,  zeigt  Uhlhorn,  Prot,  und  Kalh.,  wo  er  die  Arbeiterfrage  zu  behandeln  rät, 
wie  Paulus  das  Skl.iverciprobletn  S.  46,  und  Ritsch!,  der  in  seiner  Göttingcr  Jubi- 
läumsrede (Drei  akademische  Reden  1887)  Liberalismus,  Sozialdemokratie  und  ka- 
tholische Gesellschaftslehre  auf  die  gemeinsnme  Wurzel  des  individualistischen  Ra- 
tionalismus zurückführte,  während  er  für  das  Luthertum  eine  historistisck-antiratio- 
nalistische  Begründung  der  Gesellschaft  auf  Macht  und  Gewalt  reklamierte  etwa  im 
Sinne  Heinrich  von  Treitschkes  und  die  Ausfüllung  der  so  geschaffenen  Lebens- 
verhältnisse mit  Gottvertrauen  und  Berufstreue  für  die  anti-mittelalteriiche  moderne 
Kultur  erklärte;  das  führt  dann  zur  Einsicht  in  die  »konservative  Aufgabe  des 
geschichtlich  verstandenen  Staates«  S.  61.  Aehnlich  ist  es  gemeint,  wenn  bei 
Loofs,  L.s  Stellung,  Luther  als  Ueberwinder  des  Mittelalters  und  Begründer  der 
modernen  Welt  erscheint;  die  »moderne  Welt«  von  Loofs  isi  etwa  preußisch- 
freikonservativ  oder  rechts-nationalliberal. 
2»*)  Vgl.  oben  S.  297 — 300. 
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trauens,  der  Leidensbereitschaft  und  der  Strafwürdigkeit  des  erb- 
sündigen Menschen  verbunden.  Wenn  dann  später  dieses  Natur- 
recht einfach  zur  Rechtfertigung  des  Gegebenen  benutzt  wurde 
und  wenn  die  heutigen  Haupterben  lutherischen  Geistes,  die  Kon- 
servativen, dieses  Naturrecht  zu  einem  mit  Darwins  Selektions- 
lehre und  Nietzsches  Herrenmoral  sich  berührenden  aristokratischen 
Naturalismus  ausgebaut  haben,  so  sind  das  freilich  Anwendungen 
des  Gedankens  im  politischen  und  sozialen  Machtinteresse,  bei 
denen  ihr  Gegensatz  gegen  die  eigentlich  christlichen  Ideen  und 
ihr  Kiassenzusammenhang  flagrant  sind.  Immerhin  kommt  auch  hier 
dieser  Gegensatz  den  meisten  nicht  zum  Bewußtsein,  indem  sie  die  Un- 
christlichkeit  jener  Prinzipien  mit  der  durch  die  Sünde  geschatfenen 
Lage  begründen  und  sie  daher  nicht  bloß  trotz  ihrer  ünchristlichkeit 
festhalten,  sondern  als  gottgewollte  Folg'en  der  Ungleichheit  und  Re- 
pressionsmittel gegen  das  individualistisch-atomistischc  Böse  gebrau- 
chen zu  müssen  überzeugt  sind  '^^'•').  Ueberdies  liegen  in  dieser 
Theorie  unzweifelhaft  richtige  Betrachtungen  der  »Natur«  des 
Menschen  und  enthält  sie  nicht  minder  unbestreitbare  ethische 
Werte  in  dem  Gehorsams-  und  Autoritätsgedanken  wie  in  dem 
Patriarchalismus  selbst-*'^'').  I  )ie  letzte  Ursache  ist  also  auch  hier 
die  alte  ideologische  Grundlage,  die  erst  heute  den  Interessen  so 
kenntlich  dienstbar  gemacht  und  mit  ihnen  nun  freilich  zu  recht 
unreinen  Mischungen  verbunden  wird. 

Schwieriger  zu  beantworten  ist  die  umgekehrte  P>age  nach 
dem  Einfluß,  den  seinerseits  das  Luthertum  auf 
die  Sozialgeschichte  gehabt  hat.  Hier  ist  von  vorne- 
herein zu  unterscheiden  zwischen  den  Wirkungen  seines  verinner- 
lichten  Individualismus,    der    sich    in    der    geistigen  und  ethischen 


2»9)  Vgl.  die  zahlreichen  Belege  aus  der  modernen  konservaliven  Literatur  bei 
Stillich  S.  50—50. 

299»)  Füj  (]iese  Sonderart  des  lutherischen  Naturrechtes  gegenüber  dem  katho- 
lischen (und  calvinistischen)  hat  Ritschls  jubiläurasrede  ein  riciitiges  Gefühl.  Rich- 
tig wird  auch  dort  die  katholische,  liberale,  sozialistische  (und  calvinistische)  Idee 
mit  dem  griechischen  Rationalismus  in  Verbindung  gebracht,  wenn  auch  sonst  die 
Vorstellungen  von  der  Geschichte  der  chrisUichen  Soziallehren  sehr  unklare  sind. 
Zu  bemerken  ist  aber,  daß  schon  die  griechische  Spekulation  jenen  Unterschied 
vorgebildet  halle  und  neben  dem  ralionr.listisch-individualistischen  das  antiratio- 
nalislisch-positivistische  Naturrecht  lehne,  vgl.  Hirzel,  NciiO?  ä,ypa.<^o<;  Abhh.  d. 
Sachs.  Ak:  1900;  auch  Karst,  Entstehung  der  Vertragstheorie,  Z.  f.  wiss.  Politik 
1909,  S.  524 — 528. 
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Entwickeiung  der  deutschen  Kultur  bis  auf  Kant  und  Goethe  un- 
zweifelhaft kundgibt,  und  der  sich  vor  allem  in  der  Auffassung 
und  Gestaltung  der  P'amilie  auch  organisatorisch  niedergeschlagen 
hat,  und  zwischen  den  Wirkungen  auf  dem  Gebiet  der  politischen, 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Institutionen  ■^*'°).  Hier  kommen  we- 
sentlich die  letzteren  in  Betracht. 


*<"•)  lieber  die  allgemeinen  Kulturwirkungen  s.  Aniold  Berger,  Die  Kulturauf- 
gaben der  Reformation,  und  desselben  Luther.  Ueber  die  Doppelrichtung  der  Wirkung 
s.  die  Aeußerung  des  gut  protestantischen  Historikers  H.  Baumgarten  in  seiner  be- 
rühmten Selbstkritik  des  Liberalismus  (Preuß.  Jahrbb.  1866)  :  "Die  ganz  auf  den 
inneren  Menschen  gerichtete  Art  Luthers  gab  dieser  Einseitigkeit  unseres  VVesens 
auf  Jahrhunderte  die  unbedingte  Herrschaft  .  .  .  Auch  unsere  lutherischen  Fürsten 
hatten  eine  Politik  und  zwar  eine  ganz  neue  bis  dahin  nie  gesehene  Politik  .  .  . : 
die  Politik  der  moralischen  Bedenken,  der  hausvätedichen  Gewissenhaftigkeit,  der 
Tüchtigkeit  im  Kleinen  und  der  Ohnmacht  im  Großen,  des  emsigen  Fleißes  im 
engeren  Kreise  und  der  bornierten  TrUgheit,  wo  Großes  auf  dem  Spiele  stand. 
Diese  Politik  hat  das  solide  Bürgertum  unserer  Städte,  das  behäbige  Gedeihen  un- 
serer Dörfer,  die  Blüte  unserer  Schulen  und  Universitäten,  den  gewissenhaften 
Fleiß  unserer  Amtsstuben,  den  Ernst  unserer  Wissenschaft,  die  Reinheit  .unseres 
Familienlebens  begründet  und  gefördert,  sie  hat  geschaffen  od-er  doch  ausgebildet 
Alles,  worauf  wir  stolz  sein  können,  was  unser  häusliches,  privates,  ökonomisches, 
Glück  ausmacht.  Sie  hat  aber  auch  geschaffen  jene  erbärmliche  Kleinstaaterei, 
welche  nur  Raum  gewährt  für  den  Familienvater,  aber  den  Mann,  den  Bürger 
tötet,  jenes  armselige  Philistertum,  das  die  Kraft  unseres  Volkes  in  Banden  schlägt 
jene  traurige  Gewöhnung  unseres  Geistes,  in  den  kühnsten  Phantasien  den  Himmel 
zu  stürmen  und  vor  den  kleinsten  Hindernissen  der  Erde  die  Arme  mutlos  sinken 
zu  lassen.  Sie  hat  dem  Staat  das  männerbildende  Mark  ausgesogen  und  ihn  so- 
zusagen in  einen  Kleinkindergarten  verwandelt,  der  uns  vor  allen  Fährlichkeiten, 
aber  auch  aller  Größe  der  bösen  Welt  bewahrt  hat«  S.  456.  Mit  diesem  Ueber- 
maß  lutherischer  Innerlichkeit  bringt  Baumgarten  dann  auch  die  Staatslosigkeit  und 
den  Kosmopolitisnius  unserer  klassischen  Literatur  und  Philosophie  in  Verbindung. 
Und  in  der  Tat  h.=ingt  das  mit  der  einen,  der  spezifisch  caristlichen,  Seite  Luthers 
zusammen.  Die  Sache  hat  aber  doch  auch  ihre  andere  Seite.  Auch  der  von 
Baumgarten  in  seiner  realistischen  Größe  bewunderte  und  dem  entgegengesetzte 
Bismarck  berief  sich  auf  das  Luthertum.  Das  ist  dann  aber  allerdings  nicht  das 
eigentlich  Christliche  in  Luther ,  sondern  sein  irrationalistisches  Naturrecht  der 
Macht  und  Gewalt,  das  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  freilich  nur  der  Legi- 
timierung der  Gewalt  diente,  aber  bei  der  Emporraffung  Preußens  gegen  den  Libera- 
lismus und  die  Revolution  von  .Stahl  hervorgeholt  und  glänzend  entwickelt  wurde; 
es  dient  seitdem  in  seiner  Verbindung  mit  dem  christlichen  Gedanken  der  Sünde 
und  der  Ungleichheil  (auf  nichtreligiösem  Gebiet)  einer  höchst  realistischen  Macht- 
und   Gewaltpolitik,  die  dem  Christen  als  amtlichem  Glied  der  durch  die  Sünde  be- 
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Man  wird  hier  folgendes  saften  können.  An  sich  ist  die  spät- 
mittelalterliche Tendenz  der  Entwickehmg  des  Staates  und  die  all- 
gemeine soziale  Schichtung  durch  es  nicht  verändert  worden. 
Hier  hat  nur  der  Wegfall  des  Priesterstandes  und  seine  Ersetzung 
durch  den  evangelischen  Pfarrstand  sowie  die  Beseitigimg  der 
kirchlichen  Oberleitung  und  die  an  deren  Stelle  tretende  rein 
staatliche  L(Mtung  das  Bild  verändert;  auch  die  Säkularisationen 
und  die  Beseitigung  des  Mönchtums  sind  tief  einschneidende  Aen- 
derifngen,  aber  keine  P>ötfnungen  neuer  sozialer  Entwickelungen. 
Einen  weiteren  Eingriff  in  die  soziale  Schichtung  bedeutet  das 
Aufkommen  einer  lateinisch-humanistischen  Bildungsschicht,  die 
durch  den  lehrhaften  Charakter  der  neuen  Religion  und  ihre  enge 
Verbindung  mit  dem  Schulwesen  begünstigt  ist ;  doch  ist  dies 
mehr  eine  Wirkung  des  mit  der  Reform  verbundenen  Humanis- 
mus als  des  religiösen  Geistes  selbst  •'"^'). 

Mehr  aus  dem  Zentrum  gehen  die  politischen  Wirkungen  hervor. 
Nicht  als  ob  das  Luthertum  eine  neue  Staatsidee  entfaltet  oder  gar  einen 
neuen  Staat  geschaffen  hätte;  aber  es  stellte  dem  in  der  Ent  Wickelung 
begriffenen  zentralisierten  TerritoriaLstaat  in  seiner  Beseitigung  jeder 
kirchlichen  Selbständigkeit,  in  seiner  Vergöttlichung  der  Obrig- 
keit und  in  seiner  loyalen  Leidsamkfeit  die  allergünstigsten  Be- 
dingungen. Es  hat  dem  territorialen  Absolutismus  den  Weg  ge- 
ebnet; den  feudalen  Gutsherrschaften  die  Tintwickelung  des  Ritter- 
gutes mit  seinen  Privilegien  und  seiner  zunehnienden  neuen  Hö- 
rigkeit erleichtert  ^"^),  die   patriarchalisclie  Bevormundung  und  die 

dingten  Ordnungen  die  Entfaltung  aller  Konsequenzen  des  naturalistischen  Maclil- 
getlankens  verslattet.  So  hat  nanieiitlirh  H.  v.  'I'reitschke  das  Luthertum  darge- 
stellt, liabei  ist  dann  ähnlich  wie  bei  ßismarck  und  amleren  modernen  Konser- 
vativen freilich  der  Macht^cdanke  oft  Selbstzweck  geworden,  die  VerpflichtuTii^  der 
staatlichen  Macht,  für  die  Christlichkeil  der  Gesellschaft  zu  sorgen  in  den  Hinter- 
grund gestellt  und  die  Zusammen  Wirkung  der  realistischen  Macht  politik  mit  dem 
religiösen  Lebensziel  mehr  ganz  im  allgemeinen  der  Vorsehung  überlassen  worden, 
die  nun  einmal  die  Menschen  so  eingerichtet  hat  :  vgl.  -Lenz,  Bismarcks  Reii>.'ion. 
Die  deutsche  Sozialgesetzgel)ung  ist  daher  auch  nicht  mehr  der  Austluii  einer  (nin- 
zipiell  christlichen  Auffassung  vom  Staate,  «sondern  eine  gelegentliche  Benützung 
christlicher  Ideen  für  an  sich  polirische  Zwecke,  wo  einmal  das  an  sich  (Jetrennte 
glücklicherweise  zusamnienstinnnt. 

*"i)  Vgl.  Wit:ich,  Deutsche  und  fraiiz<j?iscbe  Kultur  im  Elsaß  IQOO,  eine  weit 
über  ihr  engeres  Them»   hin.uisreirhende   Arbeit. 

""*)  Hieiübcr  s.  die  eingehenden  Nacliweise  bei  Drews,  Der  Eintluli  dei  ge- 
sellschaftlichen Zustande.  Durch  die  Forderung  kirchlichoi  Sonderbedienung  des  Adels 


6oO  ^^^'  ^^'"  Protestantismus.     2.  Das  Luthertum. 

sl-ändisch-korporative  Gesinnung  befördert.  Nach  außen  freilich 
hat  es  durch  denselben  Geist  die  Aktionsfähigkeit  der  Territorien 
gehemmt  und  den  Stillstand  in  der  Ausbreitung,  schließlich  die 
fürchterlichen  Niederlagen  herbeigeführt.  Mit  dem  eigentlich  mo- 
dernen Staate  hat  es  mir  dvirch  Vermittelung  des  Absolutismus 
zu  tun,  der,  einmal  in  den  Sattel  gehoben,  schließlich  stark  ge- 
nug war,  sich  seine  eigenen  modernen  Wege  zu  bahnen  und  da- 
bei die  naturrechtliche  Friedens-,  Schutz-  und  Strafgewalt,  sowie 
die  christliche  Liebespflicht  der  Obrigkeit  weit  hinter  sich  ge- 
lassen hat. 

Nicht  minder  indirekt  sind  die  Wirkungen  auf  dem  wirt- 
schaftlichen Gebiet.  Hier  ist  sein  eigentlichster  Sinn  der 
Traditionalismus  und  die  agrarisch-mittelständische  Produktion, 
die  durch  korporative  Gebundenheit  die  Konkurrenz  ausschließt, 
die  Einfachheit  der  Bedürfnisse  mi'i;  der  Einfachheit  des  Verhält- 
nisses von  Produktion  und  Konsumtion  möglichst  verbindet.  Indem 
es  gleichzeitig  den  Bettel  beseitigte,  die  Massen  zur  Arbeit  nö- 
tigte, mit  seinem  Individualismus  die  Einzelnen  doch  auch  nach 
der  nicht-religiösen  Seite  anregte  und  mit  seiner  —  zunächst  frei- 
lich nur  den  Mittelstand  erfassenden  —  Schulbildung  eine  gewisse 
Beweglichkeit  des  Geistes  schuf,  hat  es  trotzdem  auch  einer  leb- 
hafteren Entfaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  gedient.  Die 
Hauptsache  aber  hat  auch  hier  die  Verselbständigung  der  Obrigkeit 
getan,  die,  mit  der  Wohlfahrtspflege  betraut  und  zur  herrschenden 
Macht  emporgehoben,  die  westlichen  Produktionsmethoden  ein- 
führte und  dabei  höchstens  von  einer  günstigeren  Disposition  der 
lutherischen  Bevölkerungen  für  die  Arbeit  profitierte.  Im  übrigen 
haben  nicht  umsonst  merkantilistische  Plerrscher  überall  refor- 
mierte oder  pietistische  Emigranten  eingeführt,  wo  sie  Manufaktur 
und  Handel  heben  wollten.  Lie  moderne  Wirtschaft  —  auch  in 
dem  bescheidenen  Umfang,  den  sie  in  Deutschland  bis  zum 
19.  Jahrhundert  hatte  —  ist  das  Werk  des  Staates  und  keine 
Folge  des  Luthertums  ^°^).  Dieses  hat  nur  geringere  Hemmnisse 
entgegengesetzt  als  der  Katholizismus. 


wurde  geradezu  auch  die  kirchliche  Sitte  zersetzt  unter  ohnmächtigem  Widersprach 
der  Kirche. 

'"3)  Hierüber  Haendtke,  Deutsche  Kultur  im  Zeitalter  des  30  j.  Krieges  S.  70: 
»Zweifelsohne  war  damals  Deutschland  in  dieser  (wirtschaftlichen)  Hinsicht  noch 
stark  in  mittelalterliche  Anschauungen  verstrickt ;  denn  in  welchem  anderen  Lande 
wäre  es  damals  (1684 — 85)  möglich  gewesen,  daß  z.  B.  die  so  wichtige  Bandmühle 
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In  Bezug  auf  die  sozialen  Grundempfindungen  und  die 
prinzipielle  Auffassung  der  Gesellschaft  schließlich  ist  das 
Luthertum  immerdar  ein  Prinzip  des  Patriarchalismiis  und 
des  Konservatismus  gewesen,  teils  weil  die  religiöse  Grundstim- 
mung des  Gottvertrauens  und  des  Mißtrauens  gegen  menschliches 
Machen  und  Treiben,  die  Sündenempfindung  des  Leidens  und 
Duldens  gegebener  Verhähaisse  schon  an  sich  zu  konservativer 
Gesinnung  geneigt  machen,  teils  weil  die  Gnmdlagen  der  älteren 
Sozialverfassung  mit  ihrer  ständischen  Gliederung  und  ihrer  grös- 
seren Einfachheit  des  Verhältnisses  zu  den  Gottesgaben  der  'Natur 
von  ihm  als  Voraussetzung  seiner  ethischen  Ideale  festgehalten 
werden.  So  ist  es  geneigt,  das  Gegebene  demütig  zu  dulden, 
auch  wenn  es  schlecht  ist,  und  .  das  Gegebene  zu  verherrlichen, 
wenn  es  mit  jenen  älteren  Idealen  übereinstimmt.  Wenn  heute 
im  allgemeinen  die  protestantischen  Länder  die  führenden  sind, 
so  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  gerade  im  konfessionellen  Zeiialter 
die  Mutterländer  der  modernen  Zivilisation  Italien,  Frankreich, 
auch  Spanien,  katholisch  sind,  und  daß  deren  Erschöpfung  keines- 
wegs nur  auf  Rechnung  ihres  Katholizismus  kommt,  daß  also  um- 
gekehrt auch  die  protestantischen  Länder  und  insbesondere  die 
lutherischen  ihre  heutige  Stellung  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie 
ihren  religiösen  Grundlagen  verdanken  können,  so  wichtig  diese 
im  einzelnen  auch  sind  ^"*). 

Die  Leidsamkeit  des  Luthertums  bringt  es  mit  sich,  daß  es 
der  jeweils   herrschenden  Macht   anheimfällt.     Luther    antwortete 


verboten  wurde,  wie  es  zu  ISiiirnberg  auf  Bitten  der  Posamentierer  geschah,  odai 
daß  (1666)  zu  Frankfurt  a.  AI.  die  Erlaubnis  verv,'ci.^-ert  wurdo,  einen  Webstuhl 
aufzustellen,  wie  er  1605  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  zu  sehen  gewesen  war  .  .  . 
Auch  war  es  wohl  sonst  unerhört,  daß  aus  der  Mascliiiicnfrage  ein  premier  lon- 
fesseur  et  predicateur  de  L'Electeur  de  Saxe  tit  une  affaire  de  conscience.!.  Da- 
neben halte  man  den  vielzitierten  Satz  Uhlhorns,  die  Maschine  habe  etwas  Pro- 
testantisches an  sich  !  —  Laveleye,  Prot.  u.  Kath.  u.  deren  Beziehungen  zur  Frei- 
heit und  Wohlfahrt  der  Völker,  deutsch  1S7S,  handelt  zwar  vom  Protestantismus 
im  allgemeinen,  bezieht  sich  aber  in  Wahrheit  immer  nur  auf  den  Calvinismus. 
Für  das  Luthertum  stimmt  unter  den  von  ihm  angeführten  Gründen  nur  die  ge- 
steigerte Intellektualität  der  Lehr-  und  Buchreligion.  Auf  diesem  Gebiet  bedarf 
es  noch  sehr  der  genaueren  Untersuchungen. 

304^  Vgl.  zum  Ganzen  Troeltsch,  Die  Bedeutung  des  Pr.Hestantismus  für  die  Ent- 
stehung der  modernen  Welt  1906  (s.  auch  Hist.  Zeitsciinft  1905).  Die  Ablösung 
der  allgemeinen  Kultur  von  den  spezifisch  lutherischen  Voraussetzungen  bei  Beibe- 
haltung ihrer  Formeln  zeigt  Haendlke. 
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auf  die  I'"ragc,  ob  diese  Gesinnung  den  Christen  nicht  zur  Beute 
jedes  Scliurkcn  und  G(nvaltmensclieu  machen  müsse,  ledigUch, 
daß  es  Aufgabe  der  Obrigkeit  sei,  dies  zu  verhindern,  und  daß 
man  im  Falle  ihres  Versagens  allerdings  leiden  müsse.  So  hat 
das  T.uthertum  den  Einfluß  der  herrschenden  !vlächte  überall  er- 
litten. Die  Weichheit  seiner  ganz  innerlichen  Spiritualität  schmiegte 
sich  den  jeweils  herrschenden  Gewalten  an.  Das  heißt  aber,  daß 
es  nach  deren  Verschiedenheit  aucli  seinerseits  sich  sehr  verschie- 
den gestaltete.  Von  einer  prinzi{)iell  monarchischen  oder  absolu- 
tistischen Tendenz  ist  bei  ihm  nicht  die  Rede  '^^^).  Das  ist  erst 
die  Erfindung  der  modernen  Konservativen.  Nur  weil  in  Mittel- 
und  Norddeutschland  der  Absolutismus  und  das  Rittergut  auf- 
stand, hat  es  dort  den  loyalen  Charalcter  entwickelt,  der  das 
>Ostelbiertum«  charakterisiert.  In  den  Reichsstädten  hat  es  ari- 
stokratisch-republikanische Herrschaft  vergöLtlicht.  In  Württem- 
berg, wo  es  iceinen  entsprechenden  Adel  gab,  hat  es  bei  aller  Hoch- 
stellung des  Landesherrn  In'ugerlich  und  bäuerlich  demokratische 
Ideen  nicht  verhindert,  sondern  sogar  mit  sich  verschmolzen.  In 
dem  militärischen  Nationalstaat  Schweden  hat  es  die  großzügige 
Angriffspolitik  Gustav  Adolfs  und  in  den  ständischen  Gegensätzen 
der  österreichischen  Eande  hat  es  die  Erhebung  des  lutherischen 
Adels  zu  rechtfertigen  gewußt  ^°*'),  in  Dänemark  und  Norwegen 
ist  eine  wurzelfeste  bäuerliche  Demokratie  heute  aufs  engste  mit 
strammem,  allerdings  pietistisch  gefärbtem  Luthertum  verbunden, 
und  in  Amerika  blüht  das  denkbar  orthodoxeste  Luthertum  unter 
dem  Schutz   der  Demokratie. 

Das  aber  wird  man  allerdings  nicht  verkennen  dürfen,  daß 
es  seinem  ganzen  Wesen  nach  sich  am  leichtesten  verbindet  mit 
politischen  Verhältnissen  von  monarchisch-aristokratischer  Art  und 

305-)  Yg]_  Brandenburg  S.  i8.  Auf  die  Frage,  warum  Gott  so  verschiedenartige 
Obrigkeiten  geschaffen  habe,  antwortete  Luther:  »Ist  Gott  schuldig,  daß  er  solchen 
unnützen  Mäulern  Ursach  und  Eechenschaft  gebe,  warum  ers  so  haben  will?«  Ein 
so  radikales  monarchisches  Gottesgnadentum,  wie  es  die  von  Gierke  (Atthusius^ 
S.  70  ff.)  analysierte  Schrift  des  Schlesiers  Hörn,  »Politicorura  pars  architectonica 
de  civitate,  Traj.  a.  Rh.  1664  lehrt,  ist  nicht  genuin  lutherisch,  sondern  aus  dtm 
Gegensatz  gegen  die  reformierte  Vertragslehre  erwachsen  und  von  der  Gedanken- 
weh  des  fürstlichen  Absolutismus  erfüllt. 

'^^^)  So  hat  z.  B.  Bernhard  v.  Weimar  seine  Condottiercnwesen  als  »fürstlichen 
Beruf«  religiös  zu  rechtfertigen  gewußt,  Händlke  S.  19.  Gustav  Adolf  war  yioli- 
lisch  ein  Verehrer  des  ganz  uniutherischen  Hugo  Grotiui^,  dessen  Hauptwerk  er 
beständig  bei  sich  führte  ;  H.  (',.,    Recht  des  Krieges  und  Friedens,  Phil.  Bibl,  15,  S.  8. 
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mit  einer  wirtschaftlich-sozialen  Gesamtlage  von  agrarisch-mittel- 
ständischer  Beschaffenheit.  Daher  hat  es  sich  den  stärksten  Aus- 
druck geschaffen  in  Politik  und  Weltanschauung  der  preußischen 
und  deutschen  Konservativen,  in  denen  es  heute  noch  die  Ge- 
schicke des  dcnitschen  Volkes  mitbestimmt.  In  der  großen  Angrifis- 
steliung,  welche  nach  der  Auswirkung  des  18.  Jahrhunderts  in  der 
französischenRevolutiondieälterenGeistesmächtegegendie  moderne 
Welt  wieder  einnahmen  und  in  der  sie  unter  Vereinigung  ideo- 
logischer und  praktischer  politisch-sozialer  Mächte  siegreich  gegen 
die  neue  Welt  vorrückten,  ist  die  Restauration  des  preußisch- 
deutschen  Luthertums  eines  der  sozialgeschichtlich  wichtigsten 
Ereignisse  ^"^j.     Es   verband   sich    mit   der    Reaktion   des    monar- 

*"')  In  Bezug  auf  die  ideen-  und  sozialgeschichtlichen  Zusammenhänge  der 
großen  enro[)äiäcl»en  Restauration  fehlt  es  noch  an  jeder  in  die  eigentliche  Tiefe 
eindringenden  und  den  Gegensatz  gegen  die  moderne  Welt  herausarbeitenden  Dar- 
stellung. Die  Kirchengeschichten  insbesondere,  die  hier  viel  zu  sagen  hätten,  las- 
sen völlig  im  Stich.  Sie  verherrlichen  entweder  die  Wiedererstehung  des  neuen 
Glaubens,  die  ihnen  etwas  Selbstverständliches  ist  gegenüber  der  sündigen  Bosheit 
der  (pnodernen  Welt,  oder  sie  beklagen  die  Zerstörung  aller  Reform.uisätze,  die 
ihnen  das  Werk  reaktionärer  Politik  und  Selbstsucht  ist.  Tiefere  Auffassung  fin- 
det man  in  dem  an  sich  einem  anderen  Thema  gewidmeten  glänzenden  Buch  von 
Meinecke,  Weltbürgertum  und  Nationalstaat  iqoS,  das  neben  dem  meist  allein  ge- 
würdigten liberalen  Zweige  vor  allem  die  Linien  zeichnet,  »die  von  Stein  zu  Friedrich 
Wilhelm  IV.  gehen,  ^Iso  den  romantisch-konservativen  Zweig  der  nationalstaatlichen 
Gedanken«  S.  19,  Hier  auch  das  Wiederemporsteigen  des  irrationalistischen  po- 
sitivistischen Naturrechts  bei  Burke  12611.,  bei  Adam  Müller  128,  bei  K.  L. 
V.  Haller  212  f.  und  die  religiöse  Deutung  des  Naturrechts  als  von  Gott  im  Ent- 
wicklungsprozeß geleiteter  natürlicher  Vernunft  211,  das  Festhalten  dieser  Ent- 
wicklung bei  den  mit  den  christlich-patriarchalisch-aristokraiischen  Lebensformen 
gegebenen  und  moralisch  zu  fordernden  anti- revolutionären  Zu.  änden  217, 
die  Berührung  mit  dem  darwinistischen  Nuturalismus  ohne  Irrewerden  an  der 
religiösen  Deutung  212,  die  Zusammenfassung  dieser  christlich-realistischen 
Politik  gegen  die  revolutionär-doktrinäie  in  einer  christlichen  Universalpolitik, 
einem  neuen  Katholizismus  221,  der  Uebergang  dieser  Ideen  in  die  pietisiisch- 
lutherischen  Kreise  und  die  Wiederei weckung  der  alten  lutherischen  Soziologie  un- 
ter Kompromiß  mit  der  modernen  Nalionalitätsidee  und  unter  Zuspitzung  auf  den 
monarchistischen  Legitimismus  226 — 232,  die  komplizi«;ite  Misclumg  dieser  (jC- 
danken  245 — 291,  die  Iletausentwicklung  Bismarcks  aus  diesen  Tiieorien  300 — 315. 
Nur  ist  das  alles  zu  sehr  unter  die  Firma  »Romantik«  gestellt,  während  in  Wahr- 
heit die  Romantik  bloß  die  Zuleitung  zu  den  alten  kirchlich-soziologisclien  Ideen 
bedeutet  und  von  du  ab  neben  dei  nationalistischen  und  der  philosophisch-weltbür- 
gerlichen   auch  die  ciirisilich-kirchliche  Soziologie    ihre   Rolle  spielt  und   nach  dem 
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chischen  Gedankens,,  des  agi arischen  ratriarchaiismi'.s,  der  mili- 
tärischen Machtinstinkte,  gab  der  Restauration  den  ideellen  und 
ethischen  Rückhalt,  wurde  darum  wieder  von  den  sozial  und  po- 
litisch reaktionären  Mächten  mit  allen  Gewaltmitteln  gestützt, 
heiligte  den  realistischen  Machtsinn  und  die  dem  preußischen 
Militarismus  unentbehrlichen  ethischen  Tugenden  des  Gehorsams, 
der  Pietät  und  des  Autoritätsgefühls.  So  wurde  Christentum  und 
konservative  Staatsgesinnung  identisch,  verschwisterten  sich  Gläu- 
bigkeit und  realistischer  Machtsinn ,  reine  Lehre  und  Verherr- 
lichung des  Krieges  und  des  Ilerrenstandpunktes.  So  wurden  die 
kirchlichen  Reformbestrebungen  gleichzeitig  mit  der  liberalen 
Ideenwelt  unterdrückt,  die  Anhänger  der  modernen  sozialen  und 
geistigen  Tendenzen  in  eine  schroffe  Kirchenfeindschaft  hinein- 
getrieben und  dem  gegenüber  dann  alle  christlich  und  religiös 
Fühlenden  für  den  Konservatismus  in  Beschlag  genommen.  Als 
wesentliches  Element  in  den  Kräften  der  Restauration  hat  es 
seinen  wichtigen  Anteil  an  der  aus  den  restaurativen  Kräften 
hervorgegangenen  politisch  -  militärischen  Entwicklung  Preußen- 
Deutschlands  und  fmdet  es  sich  in  schroffstem  Gegensatz  zu  den 
andern  Elementen,  die  an  der  Entstehung  des  neuen  L>eutschland 
gearbeitet  haben,  den  demokratisch  -  unitarischen  und  modern- 
sozialen und  wirtschaftlichen  Bewegungen.  In  dieser  letzteren 
Hinsicht  steht  es  —  mit  der  verwandten  und  doch  wieder  sehr 
andersartigen  internationalen  katholischen  Restaurationspolitik  sich 
bald  freundlich  bald  feindlich  berührend  —  in  dem  Schlüssel- 
punkt der  schwierigsten  und  verhängnisvollsten  Lebensfragen 
Deutschlands  und  trägt  das  Seinige  bei  zu  der  Aufreißung  der 
Kluft  zwischen  restaurativ  -  patriarchalischen  und  fortschrittlich- 
demokratischen Kräften,  in  w^elcher  alle  gemäßigten  Vermitte- 
lungsversuche  versinken  und  die  mit  einem  christhch- sozialem 
Programm  überbrücken  zu  wollen  in  Deutschland  ein  idealistischer 
und  ehrenwerter,  aber  flüchtiger  und  rasch  widerlegter  Traum  war. 

Siege  des  Bismarckschen  Nationalismus  heute  wieder  in  völlig  unromantischer 
Weise  und  in  Verbindung  mit  bestimmten  Interessen  die  Lage  zu  beherrschen 
sucht.  Wenn  diese  Romantik  sich  zunächst  dem  Kathohzisraus  zuwandte,  so  ge- 
schah es  übrigens  deshalb,  weil  er  zunächst  allein  die  Autorität  und  Interna- 
tionalität  darbot,  die  zur  Gegenwirkung  gegen  die  Aufklärung  nötig  schien,  während 
die  lutherischen  Kirchen  in  ihrer  aufgeklärten  Theologie  und  ihrer  Staatsabhängig- 
keit dazu  zunächst  untauglich  waren.  Seitdem  sie  in  dieser  Hinsicht  sich  verselb- 
ständigt und  organisiert  haben,  sind  sie  und  nicht  der  starke  liberale  Elemente 
einschließende  Katholizismus  der  eigentliche  Hort  des  Konservatismus. 
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Die  Traditionen  und  die  geistige  Verfassung  des  Luthertums 
boten  bei  den  Hauptmassen  der  -gläubigen  Welt  in  Deutschland 
hierfür  keinen  Boden,  und  umgekehrt  machte  der  in  jener  Kon- 
stellation erzeugte  grenzenlose  Haß  aller  fortschrittlich-demokrati- 
schen Elemente  gegen  die  Kirche  auch  bei  diesen  jede  An- 
knüpfung unmöglich.  So  sind  die  Leistungen  des  Luthertums 
für  einen  ethisch  -  sozialen  Neubau  der  Gesellschaft  naturgemäß 
sehr  beschränkt.  Sie  erschöpfen  sich  in  der  Hauptsache  in  der 
Karität  der  inneren  Mission  und  wirken  im  übrigen  restaurativ, 
nicht  neubildend.  Wo  die  christliche  Sozialethik  und  Sozialpolitik 
andere  Wege  geht,  da  ist  es  auch  ein  anderer  Geist  als  der  des 
echten  Luthertums.  Es  ist  in  der  Regel  ein  calvinistisch  beein- 
flußter Geist,  und  damit  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  zweite  große 
konfessionelle   Formation    des   Protestantismus,    den   Calvinismus. 

3.  Der  Calvinismus. 

Das  Luthertum  blieb  nach  seinen  Anfangserfolgen  stehen. 
Sein  spiritualistisches  Sich-Fügen  und  Dulden,  die  Begnügung 
mit  der  Objektivität  der  Gnadenmittel,  sein  Mangel  an  Kraft  zu 
kirchlicher  Organisation  und  sein  unpolitischer  Sinn  werden  die 
Hauptursache  davon  sein.  Die  Ausbreitung  der  Kirchenreform 
über  den  Westen  und  von  ihm  aus  über  die  neue  Welt  fiel  dem 
Calvinismus  zu,  der  heute  als  die  eigentliche  Hauptmacht  des 
Protestantismus  betrachtet  werden  muß. 

Der  Grund  für  diese  Ausbreitung  des  Calvinismus  liegt  zu- 
nächst darin,  daß  er  bei  den  in  der  großen  politischen  Entwicke- 
lung  befindlichen  westlichen  Völkern  Fuß  faßte.  Aber  er  liegt 
doch  tiefer  noch  in  dem  Wesen  des  Calvinismus  selbst,  der  die 
auch  auf  diesen  Gebieten  vorhandenen  Ansätze  des  Luthfertums 
und  Täufertums  ganz  oder  beinahe  verdrängte.  Er  liegt  in  dem 
aktiven  Charakter,  in  der  kirchenbildenden  I^raft,  in  dem  inter- 
nationalen Zusammenhang  und  bewußten  Ausbreitungstrieb  des 
Calvinismus  und  nicht  zuletzt  in  seiner  Fähigkeit,  auf  die  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  P^ntwickelungen  der  westlichen  Völker 
mit  seiner  religiösen  Idee  eingehen  zu  können,  einer  Fähigkeit, 
welche  dem  Luthertum  von  Hause    aus  fehlte  ^"^j.     So  sind  denn 

30*)  Daß  der  Unterschied  des  Calvinisraus  wesentlich  auf  diesem  Gebiet  zu 
suchen  ist,  hat  zum  ersten  Male  Hundeshagen  gezeigt  in  seinen  »Beiträgen  zur 
Kirchenverfassungsgeschichle    und  Kirchenpolitik   1864,    wo  er  den  Mitarbeitern  im 
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auch  Kirchenbegiiii  und  Soziallehren  des  Calvinismus  von  denen 
des  Luthertums  sehr  erheblich  verschieden.  Auch  hat  diese  Ver- 
schiedenheit im  Laufe  der  Zeit  sich  immer  stärker  herausgebildet, 
sodaß'der  Calvinismus  heute  sich  als  die  mit  der  modernen  de- 
Fach der  Kircheiigeschichte  den  Rat  gibt,  statt  dogmatisch-spekulativer  Untersvschiingen 
des  Kirchenbegriff  CS  ihrer  Forschung  »die  sichtbare  empirische  Kirchensozielät  und 
deren  freilich  noch  wenig  genug  erforschte  Existenz-  und  Lebensgesetze«  zugrunde 
zu  legen  fS.  [Xj,  also  die  Forderung  einer  soziologischen  Behandlung  der  Kirchcn- 
geschichte.  >-Nicht  bloß  in  Genf,  sondern  ?uf  allen  Gebieten,  nach  welchen  er  vor- 
öringt,  sind  es  große  soziale  Krisen,  welche  der  Calvinismus  vorfindet  und  in  welche 
er  als  erregendes,  aber  zugleich  als  reinigendes  und  ordnungsstiftendes  Ferment 
eingreift.  Das  Kampfgebiet  ist  für  ihn  nirgend«-'  ein  bloß  religiöses  oder  ein  kirch- 
liches im  rein  religiösen  Sinn  ;  nirgends  tritt  ihm  der  römisch-katholische  Glaube 
lediglich  als  ein  solclier  entgegen,  sondern  überall  in  einer  bestimmten  Solidarität 
mit  dynastischen  Interessen  und  Regienmgsprinzipien.  So  liegt  es  in  der  Natur 
der  Umstände,  daß  Calvin  und  seine  Mitarbeiter,  wie  Zwingli,  nicht  bloß  Indivi- 
duen, sondern  kleinere  und  größere  Nationalitäten  ins  Auge  zu  fassen  haben.  So 
ist  auch  für  Calvin  das  Evangelium  nicht  bloß  eine  Kraft,  selig  zu  machen  alle 
Einzelnen,  welche  daran  glauben,  nicht  bloß  ein  Trost  für  bekümmerte  Ein^elge- 
wissen,  nicht  bloß  die  Ueberwindung  seelengefährlicher  Irrtümer,  sondern  zugleich 
das  Heilmittel  für  öffentliche  und  allgemeine  Schäden,  das  Element  der  Reinigung 
und  Erneuerung  für  größere  gesellschaftliche  Verbände  und  der  Grundstein,  solche 
auf  demselben  aufzurichten  >S.  294  f.  Damit  ist  in  der  Tal  treffend  der  Unter- 
schied gegenüber  dem  Luthertum  ausgesprochen.  —  Die  Erkenntnis,  daß  in  dieser 
Sondergesialtung  zugleich  erliebliche  Annüherungen  an  die  moderne  Welt  enthalten  sind 
—  wiederum  im  Gegensatz  zum  Luthertum  — ,  knüpft  sich  an  modernere  Untersu- 
ciiungen  an:  anfiierkes  »Alihusius*,  an  die  durch  Jellinek,  Die  Erklärung  der  Mcnschen- 
und  Bürgerrechte^  1904  angeregte  Kontroverse  und  an  die  AbhandluiigtTi  Max 
Webers  »Ueber  den  »Geist  des  Kapitalismus«  und  die  prot.  Ethik«  Archiv' XX  u.  XXI. 
die  übrigens  ausdrücklich  nur  eine  der  geistig-ethischen  Voraussetzungen  für  den 
bürgerlichen  Kapitaiismus.  nicht  alle  und  am  wenigsten  den  Kapitalismus  selbst  auf 
den  Calvinismus  zurückführt.  Aehnlich  bewegen  sich  in  dieser  Richtung  Rieker, 
Griiiidsätze  ref.  Kirclicn Verfassung,  und  I''iggis,  From  Gerson  to  Grotius  '907,  v. 
Schulze-Governitz,  Britischer  Imperialismus  und  englischer  Freihandel,  1906  und 
meine  Darstellung  in  Kultur  der  Gegenwart  IV  '^,  Protestantisches  Cliristemum  tiud 
Kirche.  Doch  ist  auch  hierin  schon  Hundeshagen  vorausgegangen  :  »Ueber  den 
Einfluß  des  Calvinismus  auf  die  Ideen  von  Staat  und  staatsbürgerlicher  Freiheit«, 
1840,  auch.  Baudrillart,  Bodin  et  son  temps,  1853.  —  Als  erster  Grrnd  der  Durch- 
setzung dos  Calvinismus  in  l''iankreich  und  den  Niederlanden  erscheint  außer  der 
territorialen  Nachbarschaft  die  üeberlegtnheit  des  Calvinismus  in  der  selbständigen 
kirchlichen  Gemeindebildung  und  die  schärfere  Gegenstellung  gegen  den  Katho- 
lizismus s.  iC.  iMüHer,  Preuß.  Jahrb.  1903  und  Rachfahl,  Wilh.  v.  Uranien  und  der 
niederländische  Aufsland   ),    1906  S.  415. 
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mokratischen  und  kapitalistischen  Entwickelung  allein  übereinstim- 
mende und  ihr  allein  gewachsene  Gestaltung  des  christlichen  Kir- 
chenwesens empfindet^*"-*).  Ohne  seine  Orthodoxie  aufzugeben, 
ist  er  im  Laufe  der  Zeit  —  trotz  ursprüns^lich  engster  Berührung 
mit  dem  Luthertum  —  ?uni  Gegenteil  des  lutherischen  Konservatis- 
mus, Staatskirchentums  und  Anstaitswesens  geworden.  Die  mo- 
derne kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Luthertums  liegt  poli- 
tisch und  sozial  in  seinem  Zusammengehen  mit  den  reaktionären 
Parteien,  religiös  und  wissenschaftlich  in  der  Entfaltung  einer 
mit  frommer  Mystik  und  Innerlichkeit  verschmolzenen  philosophi- 
schen Ttieologie,  die  als  Ethik  freilich  gleichfalls  den  Problemen 
des  modernen  politisch-sozialen  Lebens  sehr  ferne  steht.  Der  Cal- 
vinismus dagegen  hat  im  ganzen  —  in  neuerer  Zeit  unter  Einwirkung 
des  mit  seinem  Wesen  eng  zusammenhängenden  Pietismus  und  Me- 
thodismus —  seine  unphilosophische  Theologie  behauptet  oder  nach 
den  Störungen  der  A\ifklärung  wieder  gefunden,  jedoch  in  seiner 
engenVerbindimg  mit  englischen  und  amerikanischen  Volkseigentüm- 
lichkeiten und  Institutionen  politisch  und  sozial  den  modernen  Le- 
bensstil, den  man  als  Arnerikanismus  bezeichnen  kann,  mit  sich  ver- 
schmolzen und  teilweise  aus  sich  erzeugt;  dabei  versteht  sich  von 
selbst,  daß  dieser  heute  vielfach  eine  von  jeder  religi(>sen  Grund- 
lage gelöste  PZxistenz  besitzt^^°).  Abet  auch  auf  den  Kontirient 
hat  er  zurück  gewirkt.  Nicht  bloß  in  der  Kirchenverfassung  mid 
dem  Kirchenbegriff,  dem  kirchlichen  Vereinswesen,  der  irmeren 
Mission,  der  pietistischen  Pleiligkeit  beeinllußt  er  das  Luthertum, 
sondern  als  eine  allgemeine  geistige  Macht  erstreckt  sich  der  von 
ihm  gezüchtete  Typus  des  Menschentums  über  die  europäische  Kul- 
tur, die  dabei  von  dem  ursprünglich  vorhandenen  Zusammenhang 
dieses  Typus  mit  der  Religiosität  des  Calvinismus  meistens  nichts 

»06)  Vgl.  A.  Kuyper,  Reformation  wider  Rt-yolution,  dciitsch  %oi->  jätj-i-.  1904, 
Das  Buch  ist  nicht  nur  Kuypers  Regierungsprogramin,  r-ondern,  aus  Vorlesungen 
an  der  streng  calvinistischen  Princeton-University  Vtestehend,  ehie  Art  Gesamt- 
bekenntnis des  modernen  orthodoxen  Calvinismus.  Uebrigens  ist  hier  der  Neu- 
calvinismus in  einer  geradez.u  unerhörten  Weise  in  den  primitiven  Genfer  Cal- 
vinismus hineingedeutet.  Es  ist  das  Buch  eines  Dograatikers  und  Politikers  und 
als  solches  höchst  lehrreich,  als  historische  Leistung  dagegen  sehr  irrtriihrend. 

*•*)  Vgl.  hiezu  Rauscheubusch,  Christianity  and  the  social  crisis,  New-York  190S. 
Hundeshagen  erzählt  von  dem  Erstaunen  eines  amerikanischen  Studenten,  der 
meinte,  in  Deutschland  sei  das  Christentum  eine  Wissenschaft,  in  Amerika  sei  es 
eine  Praxis. 
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mehr  ahnt.  \n  dieser  Entv^^ickeluDg  hat  er  mit  den  Sekten  sich  zusam- 
mengotunden.  die  ihrerseits  wieder,  wie  später  zu  zeigen,  sich  ihm 
vermöge  ihrer  eigenen  Bewegungsrichtung  annäherten.  Mit  ihnen 
zusamuioa  hat  er  unter  Mitwirkung  ^lolitischer  und  sozialer  Lebens- 
bedingungen jenen  Typus  hervorgebracht.  Das  wird  in  vollem  Um- 
fang erst  übersichtlich  werden,  wenn  wir  auch  den  Sektentypus 
auf  protestanliscliem  Boden  kennen  gelernt  haben  vverden.  Doch 
ist  das  schon  jetzt  hervorzuheben,  damit  bei  deuj  Calvinismus 
auf  denjenigen  Punkt  geachtet  werden  könne,  wo  er  schon  in 
seinen-  Grundideen  mit  dem  Sektentypus  sich  dauernder  und 
innerlicher  berührt,  als  das  bei  Luther  —  und  hier  kommt  über- 
dies nur  seine  Frühzeit  in  Betracht  —  der  Fall  gewesen  ist. 

Der  Calvinismus  hat  eine,  überaus  weit  ausgebreitete  und 
zugleich  eine  beträchtlich  über  die  Genfer  Anfänge  hinausstre- 
bende Entwickelung  erlebt.  Für  sein  Verständnis  ist  daher  vor 
allem  der  primitive  Genfer  Calvinismus  von  den  späteren  Ent- 
wickelungen  zu  sondern.  Dabei  ist  dann  aber  doch  von  vornherein 
zu  fragen,  wie  weit  diese  schon  in  jenem  wurzeln,  wie  weit  sie 
über  ihn  hinausgehen  und  durch  welche  Gründe  sie  über  ihn  hin- 
ausgeführt würden.  Es  ist  in  solchen  großen  kulturhistorischen 
Zusammenhängen  von  vornherein  selbstverständlich,  daß  derartige 
Entwickelungen  nicht  bloß  durch  die  logisch-dialektische  Trieb- 
kraft des  religiösen  Gedankens  bedingt  sind,  sondern  zugleich  durch 
die  Zufälligkeit  der  besonderen  historischen  Lagen  und  Verhältnisse. 
Andererseits  aber  ist  der  Calvinismus  ein  so  groß?.rtig  strenger  Ge- 
dankenkomplex, daß  doch  überall  nach  dem  inneren  gedanklichen 
Zusammenhang,  der  sich  durch  all  diese  Wandelungen  hindurch- 
zieht oder  in  ihnen  herstellt,  zu  suchen  ist^^^). 

So  ist  die  erste  Aufgabe  die  Analyse  des  religiösen 
Sondergehaltes  des  primitiven  Calvinismus,  aus 


2^'j  Vgl.  V.  Bezold,  Staat  und  Gesellschaft  des  Ref.-Zeitallers,  (Kultur  der 
Gegenwart  II.  V,  i^  S.  Si  :  »In  vielen  Bezie'^ungen  trägt  Calvtns  Werk  einen  rück- 
schrittlichen Charakter;  steht  er  doch  namentlich  im  denkbar  schärfsten  Gegensatz 
zu  den  humanistischen,  künstlerischen  und  naturwissenschaftlichen  Tendenzen  des 
Jahrliunderts.  Wenn  trotzdem  der  Calvinismus  immer  wieder  liier  als  wesentliches 
Ferment  für  die  Entstehung  des  modernen  Europa  in  Anspruch  genommen  wird, 
so  gilt  dies  überwiegend  von  seiner  Propaganda  und  Entwickelung  außerhalb  Genfs. c 
Wie  richtig  das  letztere  ist,  wird  die  folgende  Untersuchung  zeigen,  nur  daß  hier- 
für doch  auch  die  Grundlagen  schon  im  primitiven  Calvinismus  vorhanden  sind. 
Das   erstere  ist  übrigens  nur  sehr  bedingt  richtig,   vgl,  Arnold,  Calvin  1909. 
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dem  sich  seine  Kirchenidee,  seine  Ethik,  seine  SoziaHdealc  grund- 
legend ergeben.  Erst  darauf  kann  dann  nach  der  Weiterent- 
wickelung des  Calvinismus  und  den  politischen, 
ökonomischen,  sozialen  und  kirchenpolitischen  Um- 
wandlungen des  neueren  Calvinismus  gefragt  werden.' 
Der  primitive  Calvinismus  ist  eine  Tochterreligion  des  Luther- 
tums. Er  wollte  ursprünglich  dogmatisch  und  religiös  nichts  anderes 
sein  als  reines,  den  ganzen  Protestantismus  vereinigendes  Luthertum 
mit  der  Fähigkeit,  alle  einseitigen  Richtungen  in  sich  aufzusaugen.  Er 
nahm  in  zweiter  Linie  durch  Butzers  Vermittelung  das  VVahrheitsmo- 
ment  des  Täufertums,  die  praktisch-soziale  Gestaltung  der  Gemein- 
de, in  sich  auf  und  berührte  sich  darin  zugleich  mit  der  Schweizer 
Reform.  Er  sicherte  die  lutherische  Sakramentslehre  gegen  Zwingli 
durch  gewisse  Zugeständnisse  an  diesen  und  hielt  doch  deren  ur- 
sprünglichen Sinn  aufrecht.  Er  vollzog  schließlich  mit  den  Ober- 
deutschen die  strenge  Reinigung  des  Kultus  von  allen  katholischen 
Zeremonien,  worin  er  sich  auch  mit  Zwingli  begegnete,  aber  wollte 
damit  doch  nur  Luthers  Grundsatz  der  Schriftgemäßheit  folge- 
richtiger durchführen.  In  Genf  selbst  auf  strengste  Lehreinheit 
und  Lehrzucht  dringend,  meinte  Calvin  doch  die  verschiedenen 
Länder  und  Kirchen  durch  Verständigung  über  peripherische  Be- 
sonderheiten in  den  großen  Bund  des  Gesamtprotestantismus  ver- 
fassen zu  können.  Erst  der  Widerstand  des  deutschen  Luther- 
tums und  die  Verselbständigung  des  Anglikanismus  machten  den 
Calvinismus  zu  einer  protestantischen  Sonderkonfession  ^^^^j 

^*")  Vgl.  im  allgemeinen  Kampschulte,  j.  ('.,  seine  Kirche  und  sein  Staat  1869/99 
Cornelius,  Historische  Arbeiten  1899  ;  Doumergue,  J.  C,  unvollendet,  bisher  3  Bände, 
bunteste  antiquarische  Gelehrsamkeit  und  Apologetik;  Marcks,  Coligny  I  1892 
mit  sehr  feiner  Charakteristik  ;  Rieker,  Grundsätze  reformierter  Kircheuverfassung 
1899  und  Sohm,  Kirchenrecht  I ;  von  den  Kirchengeschichten  vor  allem  Karl 
Müller.  Besonders  wichtig  sind  die  beiden  Arbeiten  von  Ciioisy,  La  Theocratie  ä 
Ceneve  o.  J.  und  L'etat  chretien  ä  Gencve  aux  temps  de  Beze  o.  J. ;  die  dogmen- 
geschichtliche und  ethische  Analyse  in  den  Meisterwerken  von  Schneckenburger 
und  A.  Ritschi,  wozu  Lobstein,  Ethik  Calvins,  1877  hinzukommt  ;  ferner  Rachfahl,  Ora- 
nien  I  I  1906,  1,2  1997  II,  1908.  Die  Forschungsergebnisse  des  Jubiläumsjahres  1909 
sind  verzeichnet  bei  W.  Köhler  in  Th.  J.  B.  für  1910.  Hervorzuheben  sind  die 
»Calvinreden«  des  Siebeckschen  Verlages,  die  Calvin-Studien  dci  Elberfelder  Ge- 
meinde hg.  von  Bohatek  und  »Calvin  and  the  reformation«,  vier  Studien  von  Dou- 
mergue, Lang,  Bavinck  und  Warfield,  schließlich  C.  F.  Arnold,  Calvinredc.  —  Die  in 
der  heutigen  Forschung  stark  hervortretenden  Beziehungen  zu  Butzer  und  Straßburg 
finden  sich  bei  Lang,  Der  Evangeiicnkommentar  Butzers  1900  und  vor  allem  dazu 
Troeltsch,  Gesammelte  Schriften.     T.  %q 
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So  ist  denn  auch  das  Stammkapital  in  Calvins  Theologie  und 
Religiosität  lutherischer  Herkunft.  Calvin  hat  stets  den  größten 
Wert  auf  üebereinstimmung  und  auf  persönliche  Beziehungen  mit 
Luther  gelegt.  Er  sah  in  ihm  den  ^grundlegenden  und  führenden 
Reformator,  während  er  gegen  Zwingli  mehr  Abneigung  empfand 
und  Zurückhaltung  zeigte.  Er  hat  seine  Bekehrung  wesentlich  luthe- 
rischen   Einflüssen   verdankt   und   v/eiterhin   lutherische   Schriften 


W.Köhler  Gütt. 'Gel.  Anzeigen  1902;  Anrieh,  Die  Straßburger  Reformation,  Ch.  W. 
igoc;,  V.  Schubert,  Calvinreden  S.  141.  Von  Calvin  selbst  kommt  vor  allem  in  Betracht 
die  Institutio  und  die  wundervolle,  ieizi  deutsch  (in  Auswahl)  erschienene  Briefsaram- 
lüng  hg.  von  R.  Schwarz  1909.  —  Von  Dogmengeschichten  seien  Loofs  und  Seeberg 
genannt.  —  Sehr  viel  bietet  vor  allem  Gübel,  Gesch.  des  christlichen  Lebens  in  der 
rheinisch-westfälischen  Kirche  I  1849,  II  1S52  III  1860,  der  insbesondere  den  Analo- 
gien des  Calvinismus  mit  Pietismus  und  Sektentypus  nachgegangen  ist,  wie  sie  sich  ihm 
in  der  niederländibchen  und  niederrheinischen  Entwickelung  des  Calvinismus  in  Fülle 
ergaben.  Erst  durch  dieses  wertvolle,  wenn  auch  etwas  salbungsreiche  Buch  emp- 
fängt man  das  richtige  Licht  fiir  die  Sache,  während  Ritschis  Gesch.  d.  Pietis- 
mus den  Calvinismus  Calvins  als  in  Katholizismus  rückfälliges  Epigonentum  Luthers 
behandelt.  Das  ist  nur  verständlich  bei  der  wunderlichen  Ritschlschen  Schul- 
doktrjn,  daß  der  Sektentypus  katholisch  und  daher  jede  Annäherung  an  ihn 
Katholizismus  und  »Rückfall  ins  Mittelalter«  sei.  Mit  dieser  Schuldoktrin  ist 
das  Veiständnis  der  Sache  unmöglich  gemacht.  Vielmehr  ist  mit  den  Täufern 
zusammen  der  Calvinismus  eher  als  radikaler  Protestantismus  und  Biblizismus  zu 
bezeichnen,  während  im  Verliältnis  dazu  des  Luthertum  näher  an  katholischem 
Konservatismus  uiid  Anstaltsgeist  bleibt.  Das  ist  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt 
worden  und  von  hoher  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  der  Eigenart  der  calvinisti- 
schen  Soziallehren,  denen  gegenüber  Katholizismus  und  Luthertum  unter  sich  relativ 
mehr  verwandt  sind  und  trotz  aller  Unterschiede  innerhalb  eines  gemeinsamen 
Typus  sich  bewegen.  Sehr  richtig  Schneckenburger  I  6  :  »Zunächst  dem  Katholizis- 
mus als  der  geraden  Fortbildung  des  lateinischen  Christentums  steht  das  Luther- 
tum, eine  vergeistigte  Umbildung  desselben,  eine  an  seine  historische  Entwickelung 
anschließende  eigentliche  Reform  desselben.  In  der  reformierten  Kirchenge- 
stallung  ist  nicht  sowohl  eine  bloße  Reform  des  historisch  gewordenen ,  eine 
geistige  Fortbildung  des  lateinischen  Christentums,  als  eine  dem  Prinzip  nach  neue 
und  unmittelbar  aus  der  Schrift  geschöpfte  Gestaltung  des  Christentums  nach 
seiner  urspünglichen,  Norm  gebenden  Erscheinung  bezweckt.«  Das  wird  bestä- 
tigt durch  die  unverkennbar  größere  Abneigung  katholischer  und  altkatholischer 
Forscher  —  unter  den  letzteren  Kampschulte  und  Moritz  Ritter  —  gegen  den  Calvi- 
nismus als  gegen  das  Luthertum.  Ganz  ähnlich  spricht  sich  übrigens  auch  Ranke 
an  einer  berühmten  Stelle  über  die  Augsburgische  Konfession  aus.  —  Eine  Uebersicht 
über  die  neuere  Literatur  zum  Calvinismus  gibt  auch  Knodt,  Bedeutung  Calvins  imd  des 
Calvinismus  für  die  prot.  Well  im  Lichte  der  neueren  und  neuesten  Forschung 
1910. 
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benützt.  Was  auch  sonst  auf  ihn  gewirkt  hat,  die  humanistische 
Reformtheologie,  die  Schweizer  Kirchenreinigung  und  die  Straß- 
burger kirchhch-soziale  Reform-  und  Unionspolitik,  er  selb.st  hat 
alles  Wesentliche  auf  Luther  zurückgeführt.  Allerdings  ist  es  ein 
Luthertum  in  oberdeutscher,  vor  allem  in  Straßburger  Beleuch- 
tung, das  durch  die  ünionstendenzen  Butzers ,  die  städtischen 
Verbältnisse,  die  Konkurrenz  der  Täufer,  die  Einflüsse  der  be- 
nachbarten Züricher  gefärbt  ist,  aber  es  ist  nichtsdestoweniger 
ein  entschiedenes  Luthertum. 

Die  Grundlehren  Luthers  sind  daher  auch  die  Grundlehren  Cal- 
vins. Calvin  steht  fest  auf  der  lutherischen  Rechtfertigungs-  und  Hei-^ 
ligungslehre,  ja  gibt  ihr  geradezu  den  systematisch  reinsten  Aus- 
druck unter  allen  Reformatoren.  Gegenüber  der  absoluten  Sünden- 
verderbnis und  Unfähigkeit  des  natürlichen  Menschen  ist  die  von 
Gott  in  Christo  geschenkte  Gnaden-  und  Sündenvergebungsgewiß- 
heit die  Umwandlung  der  Seele  zu  freudiger  Gottesgemeinschaft,  zu 
sitthcher  Kraft  und  tätiger  Arbeit  im  Dienste.  Gottes.  Weiter- 
hin ist  diese  Rechtfertigungs-  und  Heiligungslehre  genau  wie 
bei  Luther  fest  eingespannt  in  den  Rahmen  des  Kirchenbe- 
griffes. Sie  vollzieht  sich  nur  vermittelst  der  von  Christus  gestif- 
teten, mit  den  objektiven  Gnadenmitteln  des  Wortes  und  der 
Sakramente  ausgestatteten  kirchlichen  Heilsanstalt,  die  alles  sub- 
jektive und  persönliche  religiöse  Leben  überall  erst  durch  Ver- 
mittelung  der  Schrift  und  des  in  der  Schrift  offenbaren  Christus 
hervorbringt.  Strengste  Bindung  an  die  kirchliche  Heilsvermitte- 
lung; schärfste  Betonung  auch  der  Sakramente  als  objektiver  gött- 
liche) Vermittelungen ;  Hervorhebung  der  Kontinuität  mit  der 
christlichen  Urkirche  gegenüber  dem  Abfall  des  Papsttums;  Be- 
gründung der  .Kirche  auf  die  Bibel  als  den  Glauben  schaffenden 
und  damit  sich  selbst  beglaubigenden  supranaturalen  Produzenten 
der  Gemeinschaft;  Katholizität  der  Kirche,  soweit  Wort  und  Sa- 
krament irgendwo  noch  unter  der  Hülle  von  Wahn  und  falschen 
Zeremonien  erhalten  sind ;  universale  und  uniforme  Herrschaft  der 
kirchlichen  Wahrheit  auf  dem  erreichbaren  und  beherrschbaren 
Gebiet ;  theokratische  Verbindung  von  Staat  und  Kirche,  Zwangs- 
herrschaft der  reinen  Lehre  wenigstens  in  der  äußeren  Anerken- 
nung ;  engste  Verbindung  von  Staat  und  Kirche  bei  fundamentaler 
innerer  Verschiedenheit;  Rezeption  der  weltlichen  Kultur  und 
christliche  Beseelung  des  naturgesetzlichen  Berufssystems;  Identi- 
fikation von  Dekalog  und  Naturrecht   und  Annäherung  des  posi- 
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tiven  Rechtes  an  beide :  das  alles  sind  mit  dem  Kirchenbegrifif 
selbst  auch  die  Grundzüge  des  calvinistischen  ReHgionswesens. 
Er  übernimmt  sie  als  bereits  fertige,  ist  daher  frei  von  den  Schwan- 
kungen, unter  denen  Luther  diese  Begriffe  erst  herausgebildet 
hat,  und  gestaltet  sie  aus  mit  der  doktrinären  Folgerichtigkeit, 
die  die  Eigentümlichkeit  der  Männer  der  zweiten,  bereits  ein  festes 
Erbe  voraussetzenden  Generation  ist  ^^^). 


313)  Vgl.  den  Beginn  des  IV.  Buches  der  Instilutio ;  hier  die  Kirche  als  Depot 
des  vom  Individuum  unabhängigen  Gnadenscliatzts :  Quia  ruditas  nostra  et  segnities 
externis  subsidiis  indigent,  quibus  fides  io  nobis  et  gignatur  et  augescat  et  suos 
faciat  progressus  usque  ad  melam.  ea  quoquc  (Deus)  addidit,  quo  infirmitati  nostra 
consuleret ,  alque  ut  augescat  Evangelii  praedicatio,  th  esau  ru.m  hunc  ad  eccle- 
siam    deposuit.   Pastores  insiituit    ac  doclores,    quorum  ore    suos  doceret  Eph. 

4,  II.  Eos  autoritate  instruxit.  Imprimis  s  a  c  ra  me  nta  instituit,  quae 
DOS  expcrimento  sentimus  plus  nuam  utilia  esse  adjumenta  ad  fovendam'  et  con- 
firmandära  fidem.  Nam  quia  eigastulo  carnis  nostrae  inclusi  ad 
gj;aduin  evangelicum  nondum  pervenimus,  Deus  se  ad  captum 
nostrum  acomodans  pro  admirabili  sua  providentia  modum  praescripsit,  quo  p  r  o- 
cul  disjuncti  ad  eum  accederemus.  Just.  IV  1,1. —  »Quia  nunc  de  ecclesia 
visibili  disserere  propositum  est,  discamus  vel  uno  raatris  elogio,  quam  utilis  sit 
nobis  ejus  cognitio,  immo  necessaria :  quando  non  alius  est  in  vitam  ingressus, 
nisi  nos  ipsa  concipiat  in  utero,  nisi  pariat,  nisi  nos  alat  suis 
uberibus,  denique  s  üb  custodia  et  gubernatione  nos  tueatur.  donec 
excuti  carne  mortali  similes  erimus  angelis.  Neque  enim  patitur  nostra 
infirmitas  a  schola  nos  dimitti,  donec  tote  vitae  cursu  discipuli  fuerimus.  Adde, 
quod  extra  ejus  gremium  nulla  est  speranda  peccatorum  re- 
raissio  nee  ulla  salus.  IV  i,  4.  In  diese  Kirche  wird  man  hinemgeboren 
wie  in  einen  Fideikommiß ;  vgl.  Contre  les  Anabaptistes,  Corpus  Reformatorum  35, 

5.  522 :  Ainsi  l'homme  qui  n'a  este  receii  en  l'alliance  de  Dieu  des  son  enfance, 
est  comnie  estranger.ä  l'Eglisc,  iusques  ä  ce  que  par  la  doctrine  de  salut  il  soit 
amene  ä  foy  et  repentance.  Mais  alors  sa  semence  est  aussi  quant  et  quant  faict  dome- 
stique  de  rEglise.  Et  pour  ceste  cause  les  petitz  enfants  des  fideles  sont  baptises  en 
vertu  de  cette  alliancc,  qui  est  faicte  avec  leurs  peres,  en  leur  noms  et  ä  leurs 
profits.  Die  Geistigkeit  der  Sakramente,  die  der  Calvinismus  lehrt,  ärdert  also 
nichts  am  Kirchenbegriff.  Die  Kindertaufe  soll  vor  der  Gemeinde  stattfinden,  aber 
sie  ist  immer  die  Bezeugung  der  schon  durch  die  Geburt  vollzogenen  Inkor- 
poration in  die  Kirche  vgl.  Briefe  II  34,  38,  245,  423.  Beim  Abendmahl  vol- 
lends hat  C.  gerade  die  objektive  Wunderspeisung,  wenn  auch  als  geistige,  im 
Interesse  des  Kirchenl)egriffes  festgehalten  und  um  deswillen  sich  als  Lutheraner 
angesehen.  Von  der  Zuchtübung  und  der  Forderung  würdigen  Abendmahlsgenusses, 
dem  Zentrum  seiner  Idee  einer  heiligen  Gemeinde,  hält  er  alle  separatistischen  und 
sektenhaften  Konsequenzen   ausdrücklich  fern.    Wo  Wort  und  Sakrament  ist,  da  ist 
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So  sind  alle  Besonderheiten  des  Calvinismus  erst  aus  diesem 
mit   dem   Luthertum    gemeinsamen    Grundstock   herausgearbeitet. 

für  ihn  die  Kirche,  wie  für  Luther ;  und  bei  der  Unerkennbarkeit  des  inneren  Standes 
ist  jede  Trennung  von  Gläubigen  und  ungläubigen  unzulässig  CR.  35,  S.  68  ;  Car 
la  majeste  de  la  parolle  de  Dieu  et  de  ses  sacrements  nous  doit  estre  en  teile 
reputation,  que  partout  ou  nous  la  voyons  nous  soyons  certains  que  lä  il  y  a  F.glise, 
nonobstant  les  macules  et  les  vices  qui  pourront  estre  en  la  vie  commune  des  hom- 
mcs.  Der  von  der  Kirche  zu  handhabende  Abendmahlsausschluß  ist  gut,  aber  er 
ist  stets  nur  ein  Straf-  und  Erziehungsmittel  der  Kirche,  niemals  eine  Separation 
der  Reinen  und  Heiligen  von  der  Kirche  der  reinen  Lehre  und  des  reinen  Wortes, 
so  viel  Sünde  sie  enthalten  mag:  »Je  laisse  ä  dire  qu'  encore  pcse  le  cas 
que  nous  ne  deussions  avoir  aucune  consideration  que  des 
hommfis  et  de  leur  raeurs  (was  eine  falsche  täufersche  Voraussetzung  sei), 
nous  pourrions  estre  souvent  abusez  en  reiettant  une  compagnie  et  ne  la  daignaui 
estimer  Eglise  ä  cause  des  imperfections  qui  y  seraient.  Car  il  se  pourrait  faire 
tout  les  coups,  que  nous  ferons  iniure  ä  beaucoups  de  sainczt  personnages,  dout  le 
nombre  est  cache  enlre  les  meschants  comme  le  bon  grain  dessoubs  la  pouille«. 
Das  sind  beinahe  wörtlich  alle  Merkmaie  des  Kirchenbegriffes  im  Unterschiede 
vom  Sektenbegriff,  die  ich  früher  (II,  9)  aufgezählt  habe.  Vgl.  .luch  die  völlig 
lutherischen  Formeln  für  den  Kirchenbegriff  Briefe  I  6,  57,  76,  271,  II  15S,  409: 
»Ich  weiß  Gott  sei  Dank  recht  wohl,  daß  die  wahre  Wirkung  des  Sakraments  nicht 
von  der  Würdigkeit  dessen  abhängt,  der  es  austeilt«.  Ferner  die  stärkste  Betonung 
des  ordnungsmäßig  berufenen  Amtes,  ohne  welches  es  keine  Gemeinde  und  keine 
Kirche  gibt  und  dessen  Träger  das  Gefäß  für  die  von  seiner  Würdigkeit  unab- 
hängige Wunderkraft  der  Kirche  ist  ;  Briefe  I  266  II  18,  47,  52,  vgl.  272,  357  :  Laien 
können  niemand  für  ein  Amt  als  tauglich  erklären  ;  auch  die  »Aelteslen«  sind  keine 
reinen  Laien,  sondern  klerikal  geweiht,  Choisy  356.  —  Daraus  ergibt  sich  auch  hier 
die  Folge  von  selbst,  daß,  sov/eit  der  Einiluß  der  Staatsgewalt  reicht,  nur  die  wahre 
Religion  herrschen  darf:  Briefe  Ig,  311,  344,  445  f.  II  117,  200.  Die  Umwege 
Luthers  bis  zu  dieser  Einsicht  halte  Calvin  nicht  mehr  nötig,  nachdem  die  Tatsachen 
deutlich  gesprochen  hatten.  Toleranz  gibt  es  nur  für  die  Wahrheit,  und  diese  Toleranz 
muß  Herrschaft  werden.  Für  diese  Selbstgewißheit  der  Alleinwahrheit  ist  am  charakte- 
ristischesten die  Aeußerung  über  die  2>falschen  Märtyrer«  der  Täufer,  wo  doch  Calvin 
selbst  das  Martyrium  als  Hauptzeugnis  der  Wahrheit  bezeichnet;  s.  C.  R.  35  :  »Et  mesme 
c'est  ce  qui  discerne  les  rnartyrs  de  Dieu  de  ceux  du  Diahle  que  de  mourir  pour  iuste 
cause.  Pourtant  tout  ainsi  que  c'est  une  constance  louable  que  de  souffrir  la  mort, 
si  mestier  est,  pour  le  tesmoignage  de  la  veritc  :  aussi  c'est  obstinalion  enragee 
que  de  souffrir  pour  mauvaise  querelle.  Tellement  que  celuy  qui  en  souffre  le  plus 
est  d'autant  plus  a  vituperer«.  Das  ist  eine  Selbslgewißheit,  vor  der  dem  modernen 
Menschen  schwindelt,  aber  s'e  ist  der  Kern  des  Kirchenbegriffes  und  der  Kirchen- 
herrschaft, der  Kern  der  Größe  jener  Männer.  Siehe  auch  Calvins  Selbstbeurteilung 
Briefe  I  451  :  »Was  mich  angeht,  hohe  Herrn,  so  bin  ich  in  meinem  Gewissen 
sicher,    daß,    was  ich  gelehrt    und  geschrieben  habe,    nicht    in    meinem  Kopf    ent- 
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Sie  sind  aber  um  deswillen  nicht  etwa  geringfügig,  sondern  trotz- 
dem von  der  allerhöchsten  und  von  originaler  Bedeutung.  Sie 
formen  die  religiöse  Idee  des  Protestantismus  zu  einer  neuen 
Grundrichtung,  deren  schließliche  Ablehnung  durch  das  ganz  anders 
geartete  Luthertum  sehr  ^ohl  begieiflich  ist.  Die  Unterschiede 
liegen  im  wesentlichen  auf  dem  Gebiete  des  Gottesgedankens, 
der  damit  «eeebenen  religiös-ethischen  Grundhaltung  und  der  da- 


standen ist,  sondern  von  Gott  habe  ich  es,  und  ich  muß  es  festhalten,  wenn  ich 
nicht  zum  Verräter  an  der  Wahrheit  werden  will«.  Ebenso  an  den  Rat  I  444 
Und  II  67.  Dabei  ist  die  Geistigkeit  und  Innerlichkeit  der  Kirche  wie  bei  Luther 
gewahrt  durch  den  Satz,  daß  die  Kirche  niciit  den  Glauben  erzwinge,  sondern  nur 
im  Interesse  der  Gesellschaft  der  Staat  ein  äußerlich  christliches  Leben  und  die 
Benützirng  der  Gnadenmittel  erzwinge  ;  der  Glaube  ist  eine  Vy^undergabe  Gottes 
und  siegt  nur  durch  die  innere  Kraft  des  Wortes.  —  Daß  diese  Kirche  mit  dem 
Staat  auch  die  Kultur  beherrschen  und  akzeptieren  muß  und  will,  das  wird  die 
folgende  Darstellung  zeigen ;  es  ist  überdies  gegen  die  Anabaptisten  überall  aufs 
schärfste  als  Konsequenz  des  Kirchenbegriffes  ausgesprochen  C.  R.  35  S.  92  : 
Touchant  de  la  fin  ou  ilz  pretendent,  ie  n'en  diray  que  deux  motz :  qu'  ilz  (die 
Täufer)  se  monstrent  en  cela  ennemis  de  Die  u  et  du  genrehumain.  Car 
c'est  faire  la  guerre  ä  Dieu  de  vouloir  mettre  en  vitupere  ce  qu'  il  honore  (d.  h. 
im  A,  T,  und  durch  den  tatsächlichen  Verlauf  der  Geschichte);  de  vouloir  fouler 
aux  piedz  ce  qu'  il  a  exalte.  Et  on  ne  saurait  mieux  machiner  la  ruine  du  monde 
et  introduire  partout  qu'en  taschant  d'abolir  le  gouvernement  civil.«  —  Die  Beto- 
nung dieses  objektiven  Anstaltscharakters  der  Kirche  steigert  sich  mit  den  Ausgaben 
der  Institutio,  Köstlin,  Ueber  Cs.  Inst.  (Stud.  u.  Krit.  1868)  S.  481  ;  Rieker  neigt 
dazu  das  »genossenschaftliche«  Element  im  KirchenbegrifF  stärker  zu  betonen  als 
das  »anstaltliche«  S.  71  ;  er  meint  »jenes  drohe  dieses  im  Laufe  der  Zeit  aufzusau- 
gen«. Das  isl  aber  erst  im  Independentismus  der  Fall,  der  ebendeshalb  nicht  rein 
auf  die  reformierte  Idee  zurückgehen  kann  ;  solange  Rieker  sich  rein  an  diese  hält, 
muß  doch  auch  er  selbst  das  anstaltiiche  Element  und  die  Uebereinstimmung  mit 
Luther  stark  betonen  S.  75,  81  f.,  87.  Die  »Kombination  zwischen  der  Prädesti- 
natioa  und  einem  sektenhaften  Individualismus«  ist  nirgends  von  Calvin  vollzogen, 
da  die  Prädestination  immer  an  die  »Vehikel«  ihrer  Auswirkung  Wort  und  Sakra- 
ment gebunden  ist.  Ja  es  findet  sich  bei  Calvin  ganz  wie  bei  Luther  die  Lehre  von 
der  Gegenwart  der  Kirche  überall,  wo  Wort  und  Sakrament  vorhanden  sind,  auch 
innerhalb  des  Katholizismus,  Briefe  I  352,  371,  437.  Der  Individualismus  der  Prä- 
destinationslehre ist  bedeutsam  genug,  aber  mit  einer  »genossenschaftlichen«  Fassung 
der  Kirche  hat  er  nichts  zu  tun.  —  Vollends  von  einem  naturrechtlichen  Zug  des 
calvinistischen  KirchenbegriflFes  zu  sprechen,  wie  Sohm,  Kirchenrecht  S.  697  tut, 
scheint  mir  eine  völlige  Verkennung  des  Sachverhaltes  ;  das  ist  stets  eine  Zurückdeu- 
tung des  modernen  Calvinismus  in  den  primitiven.  Das  historische  Problem  liegt 
gerade    in  dieser  Umwandelung   und  wird  uns  sehr  zu  beschäftigen  haben. 
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von  ausfließenden  eigentümlichen  Gestaltung  der  sozialen  Aufgaben. 
Das  erste  und  wichtigste  ist  die  He.rausarbeitung  des  Prä- 
destinationsgedankens,  des  berühmten  Zentraldogmas  des  Calvi- 
nismus. Es  ist  der  allmählich  formulierte  und  schließlich  stark 
betonte  Ausdruck  des  eigentümlichen  Gottesgedankens  Calvins 
überhaupt.  Calvin  ist  auch  hierin  Luthers  Schüler,  und  die 
Prädestinationslehre  ist  zunächst  nur  die  logisch -systematische 
Heraushebung  des  Grundelements  der  lutherischen  Lehre,  zugleich 
eines  Hauptpunktes  der  paulinischen  Lehre ,  den  sein  strenger 
Bibelgehorsam  als  ein  schlechthin  verbindliches  Glaubensgesetz  be- 
trachtete. Es  ist  dasjenige  Element  der  lutherischen  Lehre,  durch 
das  der  reine  Glaubenscharakter  der  reformatorischen  Religion  vor 
der  Vermischung  mit  menschlichem  Meinen  und  Denken  geschützt 
wurde.  Der  Glaube  ist  keine  menschliche,  sondern  eine  durch 
absolutes  Wunder  von  Gott  gewirkte  Erkenntnis.  Zugleich  war 
damit  das  Menschliche  auch  in  der  Gestalt  aller  menschlichen 
Verdienste  und  alles  menschlichen  Eigenwirkens  ausgeschlossen 
und  der  Gnädencharakter  der  Glaubensreligion  voll  gewahrt.  So 
scheint  Calvins  Prädestinationslehre  zunächst  nur  dem  epigonen- 
haften Scharfsinn  des  Schülers  ihre  Bedeutung  zu  verdanken,  der 
die  Lehre  des  Meisters  systematisiert  und  dabei  den  treibenden 
systematischen  Ne-v  des  Ganzen  herausarbeitet.  Aber  Calvin  war 
mehr  als  Schüler  und  Epigone.  Hinter  seiner  Prädestinationslehre 
verbarg  sich  zugleich  und  überdies  der  seiner  persönlichen  Reli- 
giosität eignende  Gottesbegriff.  Es  ist  nicht  nur  das  absolute 
Wunder,  die  Uebermenschlichkeit  und  Gnadenmäßigkeit  des  Heils, 
was  Calvin  im  Prädestinationsgedanken  sucht  und  formuliert.  Es 
ist  zugleich  der  absolute  souveräne  Willenscharakter  Gottes.  Die 
Idee  der  Gnade  ist  reine  verdienstlose  Gnfade  und  hat  schlechthin 
nichts  zu  tun  mit  einer  Gerechtigkeit,  welche  die  elende  Kreatur 
vom  Herrn  der  Welt  fordern  könnte.  Es  ist  Gottes  Wesen,  den 
leinen  das  Heil  ohne  alles  Verdienst  frei  willkürlich  zu  schenken 
und  den  Andern  ihrer  Sündhaftigkeit  gemäß  das  Verderben  zu 
bereiten.  Niemand  darf  sich  rühmen  und  niemand  bekla.gcn. 
Wie  niemand  einen  Anspruch  hat,  ein  Mensch  zu  sein  stat^  eines 
Tieres,  so  hat  niemand  Anspruch  darauf,  ein  Erwählter  zu  sein  statt 
eines  Verdammten.  Gottes  majestätischer  Henscherwille  ist  der 
Grund  aller  Gründe,  die  Norm  aller  Normen.  Es  gibt  nur  Gründe 
und  Normen,  die  durch  Gott  gelten,  aber  keine,  die  über  ihm  und 
für   ihn  gälten.     Er  gibt   sich  selbst    in  völlig  freier  Willkür  sein 
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Gesetz;  und  dieses  Gesetz  ist  das  Gesetz  seiner  Selbstverherr- 
lichung im  Danke  dct  vcrdienstU^s  Beseligten  und  im  Jammer  der 
verdienstmäßig  Verdammten.  Das  heißt :  es  ist  überhaupt  nicht 
mehr  wie  beim  Luthertum  der  Begriff  der  Liebe  das  Zentrum  des 
Gottesgedankens,  sondern  der  der  Majestät,  der  die  Mitteilung  und 
Wirkung  der  Liebe  durch  Gott  nur  als  ein  Mittel  zur  Offenbarung 
der  Majestät  Gottes  betrachten  läßt.  Gott  hat  hier  nicht  aus  dem 
Bedürfnis  nach  Gegenliebe  der  Kreatur  die  Welt  geschaffen,  sein 
Weltplan  ist  nicht  durch  den  freien  Willen  der  Kreatur  zerstört 
worden,  und  das  Heil  ist  nicht  die  durch  das  Erlösungswunder 
wiederhergestellte  universale  Beseligung  aller  Kreatur.  Vielmehr 
ist  Gottes  grundloser  Wille  der  Grund  der  Welt  und  die  Ursache 
ihres  gesamten  Laufes.  Gott  hat  die  Sünde  Adams  geordnet 
und  verwendet  Sünder  und  Gerechtfertigte  in  seinem  Welthaus- 
halt, die  einen  zum  Symbol  der  alles  Gute  allein  durch  seinen 
Willen  schenkenden  Gnade,  die  andern  als  Symbol  des  Zornes 
über  die  Unheiligkeit  und  Bosheit.  Nicht  auf  das  egoistische 
Seelenheil  der  Kreatur  und  die  Universalität  des  göttlichen  Liebes- 
willens  kommt  es  an  ,  sondern  auf  die  Ehre  Gottes ,  die  gleich 
gepriesen  wird  in  der  heiligen  Aktivität  der  Erwählten  und  in  dem 
ohnmächtigen  Grimm  der  Verworfenen.  Gott  bietet  in  seinem 
Evangelium  allen  die  Gnade  an ,  aber  in  demselben  Evangelium 
verkündigt  er  die  Doppelheit;  seines  Erwählungs-  und  Vervverfungs- 
ratschlusses,  worunter  die  Vernunft  sich  zu  beugen  hat  und  was 
sie  nicht  klügelnd  zusammenstimmen  soll.  So  hatte  auch  Luther 
den  verborgenen  und  den  geoffenbarten  Gott  unterschieden,  aber 
Luther  hat  sich  schließlich  an  den  geoffenbarten  neute.stamentlichen 
Gott  gehalten  und  die  Spekulation  verabschiedet.  Calvin  hat  sie 
festgehalten  und  damit  den  ganzen  Gottesbegriff  umgestaltet^^*). 

2**)  Daß  auch  in  diesem  Stück  Calvin  zunächsL  einfach  Luther  folgt,  zeigt 
schon  ganz  allein  die  Schrift  Luthers  gegen  Erasmus  De  servo  arbitrio  (über  deren 
Sinn  und  Bedeutung  s,  die  sorgfältige  Arbeit  von  Zickendraht,  Der  Streit  zwischen 
Erasmus  und  Luther  1909).  Ueber  die  Verselbständigung  und  eigentümliche  Heraus- 
bildung der  Prädestinationsichre  s.  Alex.  Schweizer,  Die  Zentraldogmen  der  reform. 
Kirche,  1854/56.  Ueber  die  Bedeutung  und  Wirkung  dieser  Lehre  auf  Calvins 
Doktrin  imd  vor  allem  auch^auf  seine  Ethik  ist  viel  gestritten  worden;  s.  die  ver- 
schiedenen Hauptauffassungen  bei  Hundeshagen  S.  301 — 306.  Doch  kann  an  der 
zentralen  Bedeutung  für  Calvin  kein  Zweifel  sein  ;  s.  Scheibe,  Calvins  Prädesti- 
nationslehre 1897.  Ritschis  Meinung,  daß  die  Präd.-Lehre  nur  ein  aus  dem 
strikten  Bibelgehorsam  entstandenes  Anhängsel  sei,  ist  eine  Wunderlichkeit,  erklär- 
bar aus    seinem  Bestreben,   Calvin  zu  einem  bloßen  Epigonen  Luthers  zu  machen  ; 
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Hierin  liegt  eine  Fülle  von  Konsequenzen.  Der  Calvinismus 
ist  von  vorneherein  entlastet  von  allen  Problemen  der  Theoclizee, 
die  so  schwer  auf  dem  Luthertum  lasten  und  bei  der  Festhaltunc; 
der  UniversaUtät  des  Gnadenwillens  immer  wieder  zu  der  Frage 
nach  der  Gerechtigkeit  Gottes  und  zur  Abhängigmachung  des 
Heils  von  dem  aufnehmenden  Willen  der  Kreatur  führen.  Es 
wird  Raum  für  verschiedene  Zwecke  Gottes  nebeneinander :  er 
offenbart  sich  in  der  Gratia  universalis,  in  allen  Gaben  der  Ver- 
nunft und  in  der  Schönheit  der  Welt,  in  Erwählten  imd  Nicht- 
Erwählten, und  er  braucht  bei  diesen  Gaben  nicht  bloß  auf  die  Er- 
lösung hinzuzielen;  er  offenbart  sich  in  den  Schmerzen  und  Stra- 
fen, die  nicht  bloß  Erziehungs-,  Läuterungs-  und  Sühnmittel  sind, 
sondern  die  von  seinem  Herrscherwillen  verhängt  sind  zur  Dar- 
stellung seines  Zornes,  zur  Stählung  seiner  Heiligen  und  zum  Be- 
weis der  Nichtigkeit  der  irdischen  Weit;  er  offenbart  sich  zu  in- 
nerst,  aber  nicht  ausschließlich  in  der  Seligkeit  der  Gerechtfertig- 
ten, die  Gott  unbedingt  vertrauen  dürfen ,  aber  auch  ebenso  un- 
bedingt dienen  müssen. 

So  eifrig  auch  Calvin  in  seinen  Briefen  die  Wege  der  gött- 
lichen Vorsehung  ausdeutet,  so  handelt  es  sich  dabei  nie  um  den 
Beweis  für  die  Güte  Gottes,  sondern  nur  um  die  Leitung,  Prüfung 
und  Rettung  der  Kirche,  während  das  Leiden  an  sich  für  diesen 
Heroismus  kein  Problem  ist  '^^^).  Dem  Alten  Testament  entspringt 
dieser  Gottesgedanke  nicht,  außer  etwa  durch  die  Vermittelung 
des  Paulus.  Er  entspringt  vielmehr  dem  eigentlichen  Wesen  Cal- 
vins, bringt  dann  aber  allerdings  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft 
mit  dem  Alten  Testament  mit  sich.  Damit  ist  dann  ferner  die 
Konsequenz  einer  durchaus  praktisch-ethischen  Abzweckung  des 
Rechtfertigungsgedankens  gegeben.  Denn  die  Rechtfertigung  ist 
nicht  ein  quietistisches  Ausruhen  in  der  dankbaren  Seligkeit,  son- 


s.  seine  »Geschichtl.  Studien  zur  christlichen  Lehre  von  Gott«  Jbb.  f.  deutsche 
Theol.  1865  und  1868;  die  liier  behauptete  Uebereinstimmung  mit  dem  Scotismus 
ist  m.  E,  nur  analogisch,  nicht  genetisch  zu  verstehen. 

^'*)  Lobstein  82 — 86.  Bei  Luther  ist  das  Leiden  wesentlich  erst  Folge  der 
Sünde  und  durch  sie  gerechtfertigt.  Die  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  der  Gratis 
universalis  von  der  Elektionsgnade,  die  die  Erbsiindcnlehre  mildert,  die  VernuiiU 
und  Bildung  rezipiert,  der  Lex  naturae  Raum  gibt  und  überhaupt  die  starr  pessi- 
mistischen und  asketischen  Züge  abschwächt  s.  bei  Bavinck  in  »Calvin  and  the  re- 
formation«  und  bei  Kuyper  S.  iio — 118.  Diese  meist  übersehene  Seite  der  Sache 
ist  sehr  wichtig  für  das  Problem  der  Askese  und  des  Verhältnisses  zur  Kultur. 
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dern  ein  Mittel  und  ein  Sporn  des  Handelns.  Es  ist  ein  handeln- 
der Wille,  mit  dem  sie  es  zu  tun  hat,  nicht  eine  lediglich 
Sünden  vergebende  Gnade.  Er  schafft  und  schenkt  in  der  Er- 
wählung die  Gewißheit  der  Sündenvergebung,  damit  das  in  ihr 
befreite  Gemüt  Gott  dienen  und  sich  von  Gott  zum  Organ  seines 
Wesens  machen  lasse.  Er  macht  sie  durch  die  Rechtfertigung  zu 
Gliedern  des  Christasleibes  und  durchdringt  sie  mit  dem  handeln- 
den Christusgeiste,  macht  sie  zu  Kämpfern  und  Streitern  Christi, 
zu  Untertanen  des  Königreiches  Christi.  Nicht  die  Innigkeit  und 
Tiefe  des  Gefühls  ist  die  Probe  der  Rechtfertigung,  sondern  die 
Energie  und  zusammenhängende  Konsequenz  des  Handelns.  Im 
lAithertum  ist  die  eigentliche  Probe  und  Bewährung  der  Recht- 
fertigung die  weltüberlegene  Seligkeit,  die  in  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  substantiell  im  Abendmahl  sich  dem  Gläubigen 
vereinigenden  Christus  ihren  Höhepunkt  in  der  Unio  mystica,  in 
einer,  mystischen  Gottesverbindung,  hat.  Für  den  Calvinismus  ist 
bei  der  Transzendenz  Gottes  eine  derartige  Bewährung  nicht  denk- 
bar, die  Einigung  mit  Gott  ist  nur  als  Hingabe  an  den  erwählen- 
den und  erneuernc-en  Willen  Gottes  und  als  ein  Handeln  des 
immer  »actuosen«  Gottes  im  Gläubigen  zu  verstehen,  wie  ja  auch 
im  Abendmahl  zwar  eine  wirkliche  Vereinigung  mit  dem  himmli- 
schen Christus,  aber  nur  eine  solche  im  Geiste  erfolgt,  wie  die  Chri- 
stusgemeinscb.ift  überhaupt  keine  substanzielle,  sondern  eine  Auf- 
nahme in  deu  handelnden  und  wirkenden  Geist  des  Christus  ist. 
»Finitum  non  est  capax  infiniti«  heißt  der  reformierte  Grundsatz, 
und  der  gibt  dem  Rechtfertigungs-  wie  dem  Glaubensgedanken 
einen  psi/^chologisch  anderen  Sinn :  statt  des  Charakters  der  Selig- 
keit in  Gottes  sündenüberwindender  Gnade  den  Charakter  der 
Erwähiungsgewißheit  und  der  handelnden  Kraft  ^^''). 

Die  von  da  ausgehende  Umfärbung  des  ganzen  mit  dem  Lu- 
thertum gemeinsamen  dogmatischen  Besitzes  ist  hier  nicht  näher 
zu  schildern  ■'^^),  Wohl  aber  ist  es  bedeutsam,  daß  von  hier  aus 
das  dogmatische  Kapital  als  Ganzes,  die  :> reine  Lehre«  selbst, 
eine  bei  aller  Orthodoxie  doch  andersartige  Stellung  im  Ganzen 
des  Gedankens  gewinnt.  Für  den  Lutheraner  objektiviert  sich 
Seligkeit   und  Heil    in   dem   einzigen   sie    beide  hervorbringenden 

316)  Diese  Charakteristik;  ist  vor  allem  von  Schneckenburger  sehr  fein  ent- 
wickelt worden  und  von  M.  Weber  fortgeführt  Archiv  XXI  S.  21 — 25. 

3")  Das  ist  meisterhaft,  aber  vielleicht  etwas  überfein  bei  Schneckenburger 
geschehen. 
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Mittel,  in  der  reinen  Lehre,  die  zugleich  der  Kern  der  Kirchen- 
anstalt und  das  einzig  Objektive  am  Christentum  ist.  Für  den 
Calvinismus  steht  neben  der  reinen  Lehre  als  Ausdruck  der  Gnade 
das  Sittengesetz  und  als  Ausdruck  des  handelnden  göttlichen  Wil- 
lenswesens die  Disziplin.  Der  produzierende  Kern  der  Heilsanstait 
ist  für  ihn  die  reine  Lehre  nur  mit  der  göttlich  geoffenbarten  Diszi- 
plin zusammen.  Der  Gott  Calvins  kann  sich  nicht  bloß  in  reiner 
Lehre  offenbaren,  sondern  muß  auch  seine  handelnde  und  schaf- 
fende Willensnatur  kundgeben.  Die  reine  Lehre  ist  daher  nicht 
wie  im  Luthertum  das  ausschließliche  Anliegen  der  Kirche,  weil 
die  Reinheit  der  Lehre  die  Reinheit  des  Glaubens  garantiere  und 
mit  diesem  alles  Weitere  von  selbst  gegeben  sei.  Sie  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern,  wie  der  Glaube  Voraussetzung  des  rich- 
tigen Handelns  ist,  so  ist  auch  die  reine  Lehre  nur  Voraussetzung 
und  Mittel.  Das  bedeutet  bei  der  systematischen  Zielsetzung  des 
Calvinismus  allerdings  auch  einen  theoretischen  Ausbau  der  Lehre, 
der  über  die  Bedürfnisse  des  Luthertums  hinausgeht;  aber  die 
noch  so  allseitig  und  systematisch  entwickelte  T^ehre  bleibt  Mittel 
zum  Zweck,  Voraussetzung  des  eigentlich  Wertvollen,  des  christ- 
lichen Handelns.  So  ist  es  zu  verstehen,  daß  der  Calvinismus  bei 
seiner  starken  Logik  und  seiner  Rezeption  der  Bildung  des  west- 
lichen Europa  eine  dem  Luthertum  gegenüber  sehr  gesteigerte 
Intellektualität  behauptet  und  doch  Lehre  und  System  viel  we- 
niger zum  Zentrum  macht.  Gott  ist  ihm  irrational  auch  in  dem 
Sinne,  daß  er  an  Maßstäben  menschlicher  Vernunft  und  Logik 
nicht  gemessen  werden  darf;  aber  er  hat  die  Vernunft  zum  Zweck 
irdischer  Arbeit  und  zur  Verherrlichung  Gottes  gegeben.  So  bil- 
det auch  die  kultivierteste  und  scharfsinnigste  Vernunft  und  Dok- 
trin nur  ein  Mittel  für  übervernünftige  Zwecke  und  eine  Voraus- 
setzung des  Handelns  ^^"j. 

318)  Vgl.  Hundeshagen  S.  396,  401,  447,  448:  >Die  Dogmatik  ist  bei  den  Re- 
formirten  nur  ein  Locus  in  der  Kirche,  bei  den  Lutheranern  umgekehrt  die  Kirche 
nur  ein  Locus  in  der  Dogmatik«.  Ueber  die  Intellektualität  des  Kalvinismus  s.  Choisy 
Letat  chretien  S.  523  und  Kuyper  103 — 331;  der  letztere  mit  Beimischung  von 
höchst  gewaltsamer,  aber  für  die  Ziele  des  modernen  Calvinismus  höchst  charak- 
teristischer Apologetik.  Ueber  die  Intellektualität,  Bewußtheit  und  Reflektiertheit 
des  Calvinismus  von  hier  aus  vortrefflich  Schneckenburger ;  über  die  dadurch  ver- 
mittelte Rezeption  der  westlichen  Bildung  und  des  Humanismus,  die  trotz  des 
herrschenden  Pessimismus  und  der  Askese  viel  stärker  ist  als  im  Luthertum,  s. 
Arnold,  Calvinrede.  I>er  höhen;  Stand  der  geistigen  Kultur  im  Calvinismus  kommt 
auch  sehr  fein  zum  Ausdruck  in  C.  F.  Meyers  Novelle  über  die  Bartholomäusnacht. 
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Schließlich  findet  noch  eine  letzte  praktisch-ethisch  bedeut- 
same Wirkung  dieses  GottesbegrilTcs  statt,  die  anders  gefärbte  Auf- 
fassung von  der  Quelle  und  Autorität  der  reinen  Lehre  oder  von 
der  Bibel.  Der  souveräne  Gotteswilie  der  Erwählung  und  der  Be- 
reitung einer  erwählten  Gemeinde  gibt  sich  nicht  bloß  kund  in  der 
Liebesgesinnung  und  dem  versöhnenden  Liebesopfer  Christi,  das 
als  Kern  der  Bibel  aus  ihr  von  dem  erlebenden  Glauben  heraus- 
geholt werden  muß  und  neben  dem  die  übrige  Bibel  verhältnis- 
mäßig gleichgültig  wäre  oder  nur  als  Weissagung  auf  Christus 
aufgefaßt  würde.  Die  Offenbarung  des  souveränen  Prädestina- 
tions-Gottes ist  vielmehr  als  Ganzes  eine  W^illenskundgebung  po- 
sitiver Art,  ein  Gesetz  des  Glaubens  und  der  Sitte.  Wie  nicht 
der  Gedanke  der  Liebe,  sondern  der  der  Majestät,  Heiligkeit, 
Souveränität  und  Gnade  in  dem  Gottesgedanken  vorherrscht,  so 
ist  auch  die  Bibel  weniger  ein  Mittel  der  Vergewisserung  von 
Gottes  sündenvergebender  Liebe  als  eine  Manifestation  zur  Schaf- 
fung der  Gottes  Ehre  verwirklichenden  Gemeinde  und  zur  Nieder- 
schlagung der  Bösen  und  Verworfenen.  Lag  es  der  zweiten  Ge- 
neration schon  an  sich  nahe,  die  von  Luther  zur  Grundlage  aller 
Beweisführung  gemachte  Bibel  abstrakt  zu  verselbständigen,  so 
wurde  die  Bibel  als  Stiftung  des  antirationalen  positiven  Gottes- 
willens vollends  ein  Gesetz  von  durchgängig  gleichartiger  Beschaf- 
fenheit und  Absicht,  in  welchem  Altes  und  Neues  Testament  den 
gemeinsamen  formellen  Charakter  der  Offenbarung  tragen  und  sich 
niir  insoferne. unterscheiden,  als  das  Neue  ausdrücklich  gewisse  Ele- 
mente (^es  Alten  abgeschafft  hat.  So  kommt  im  Calvinismus  das 
Alle  Testament  zu  einer  höheren  selbständigeren  Geltung.  Und 
wie  nun  schon  der  Gottesgedanke  des  Calvinismus  dem  Willens- 
wesen Jahwes  vielfach  nahe  kommt,  so  führen  dann  weiter  die 
praktischen  Bedürfnisse  zu  steigender  Ausnützung  des  Alten  Te- 
stamentes, wie  sich  sofort  zeigen  wird.  Dadurch  aber  wird  die 
calvinistische  Theokratie  zu  einem  Bunde  Gottes  mit  der  Gemeinde 
auf  der  Grundlage  der  Offenbarung,  zu  einem  Dienst  des  Staates 
für  die  Kirche  nach  dem  Vorbild  der  israelitischen  Könige ,  zur 
Kontrolle  des  öffentlichen  Lebens  durch  die  Geistlichen  nach  dem 
Muster  der  Propheten.  Ein  neues  Israel,  eine  neue  heilige  Stadt, 
begründet  auf  das  neutestamentlich  vertiefte  göttliche  Gesetz,  ge- 
leitet von  dem  lohnenden  und  strafenden  Gnadenwillen,  erwählt 
zum  Organ  der  Verherrlichung  Christi,  des  Gottmenschen,  in  dem 
der  verborgene    erwählende  Wille  Fleisch   und  gemeindebildende 
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Hier  wie  an  anderen  Punkten  tritt  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  dem  Täufertum  zutage,  die  uns  noch  vielfach  beschäf- 
tigen wird.  Freilich  ist  die  Prädestinations-  und  Heilslehre  von 
der  täuferischen  Freiheitslehre  tief  geschieden,  aber  die  Auffas- 
sung der  die  Prädestination  auswirkenden  Bibel  berührt  sich  mit 
jenem.  Die  Bibel  als  Sittengesetz  und  die  Verfassung  der  Urkirche 
als  Verfassungsideal  wurde  bei  den  Täufern  ähnlich  betrachtet. 
Freilich  ist  die  Begründung  bei  Calvin  eine  andere.  Fr  will  nicht, 
wie  jene,  überhaupt  statt  der  Küche  eine  neue  und  anders- 
artige Gemeinschaft.  Er  will  nur  die  Kirche  radikal  nach  der 
Schrift  reformieren  imd  gibt  der  biblischen  Autorität  ihren  Grund 
in  einem  Gottesbegriff,  der  zugleich  auf  die  Hervorbringung  der 
reinen,  heiligen,  schriftgebundenen  Ivirche  gerichtet  ist.  Aber  da- 
mit geht  er  doch  über  den  Gedanken  einer  rein  auf  sich  selbst 
beruhenden  Heilsanstalt  hinaus  und  berührt  sich  mit  dem  Motiv 
des  Täufertums.  Er  nähert  sich  ihrem  biblischen  Purismus.  Das 
ist  der  tiefste  Punkt,  an  dem  sich  die  äußerlich  oft  so  ähnliche 
Lehre  der  Lutheraner  und  der  Calvinisten  über  die  Bibel  unter- 
scheidet. Die  Lutheraner  haben  an  der  Bibel  ein  Interesse  nur, 
soweit  sie  die  Gnadenanstalt,  die  Sündenvergebung  und  das  alles 
dies  begründende  Werk  Christi  betrifft,  und  handhaben  hier  die 
Bibel  lehrgesetzlich  genug.  Darüber  hinaus  haben  sie  kein  Be- 
dürfnis, sie  zum  Gesetz  zu  machen.  Wohl  aber  hat  der  Calvinis- 
mus-ein  solches.  Fr  erstreckt  die  lehrgesetzliche  Bibelautorität 
über  ein  v/eiteres  Feld  und  verändert  damit  die  Gesamt- 
auffassung der  Bibel  im  Sinne  einer  infallibeln  Autorität  für  alle 
Fragen  und  Bedürfnisse  der  Kirche.  Das  Luthertum  kontrolliert 
die  ihm  aus  innerem  Erlebe n  erwachsene  Lehre  an  der  Bibel, 
der  Calvinismus  erneuert  das  ganze  Christentum  in  Lehre  und 
Kirche,  Ethik  und  Dogma  rein  aus  de;  Bibel.  Hierauf  und  auf 
dem  aktiven  Charakter  seiner  in  der  Erwählung  wurzelnden  Re- 
ligion beruht  sein  größerer  reformatorischer  Radikalismus  ^^^). 

^'®)  Ueber  calvinistischen  und  lutherischen  Biblizismus  s.  Schneckenburger  I  i6, 
20,  27,  Otto  Ritschi,  Dogmengeschichte  des  l'rot.  IQ08  I  53 — 192.  Göbel  II  114, 
J54i  347  l^olgen  für  Lyrik  und  Kult,  118  Analogie  des  puristischen,  aus  der  Bibel 
abgeleiteten  Kult  erinnert  an  Waldenser  und  Brüdergemeinden,  I  326  Laskis  Bibli- 
zismus  eine  »Vermittlung  zwischen  den  verfassungsloser  Lutheranern  und  den 
separatistischen  Wiedeitäufein«,  311  die  gleiche  Tendenz  bei  Calvin,  der  damit 
>auch  wirklich  den  Wiedereintritt  der  abgesunderlen  Wiedertäufer  erreichte,  welche 
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Ist  derart  die  lutherische  Prädestinationslehre  und  mit  ihr  der 
"Gottesgedanke  zu  einem  neuen  Sinne  fortgebildet,  so  ist  das  gleiche 
auch  bei  dem  zweiten  Hauptpunkte  der  Fall,  bei  dem  religiösen  In- 
dividualismns.  Bei  Luther  handelte  es  sich  im  Grunde  stets  nur  um 
die  Heilsgewißheit  und  Seligkeit  des  Individuums,  die  aus  der  Ge- 
wißheit der  Sündenvergebung- sich  ergibt,  im  Verhältnis  zu  der  aber 
alles  übrige  nur  der  Ueberschwang  der  ausströmenden  Gottverbun- 
denheit, nur  selbstverständliche  Folge,  nicht  wesentlicher  Zweck  ist. 
Das  ist  anders  im  Calvinismus.  Auch  er  betont  die  Innerlichkeit  und 
Gesinnungsmäßigkeit,  den  rein  persönlich  individuellen  Charakter 
aller  Religiosität;  auch  er  verwirft  den  bloßen  Dogmen-  und  Au- 
toritätsglauben sowie  die  Sakramentsmagie ;  auch  er  leitet  das 
neue  Leben  aus  dem  Glauben  ab.  Aber  wie  ihm  nicht  die  Se- 
ligkeit dei  Kreatur,  sondern  die  Ehre  Gottes  im  Zentrum  steht, 
so  ist  auch  die  Verherrlichung  Gottes  im  Handeln  die  eigentliche 
Probe  der  individuell-persönlichen  Echtheit  der  Religion.  Das 
Individuum  ruht  nicht  aus  in  seiner  Seligkeit,  ergießt  sich  nicht 
nur  etwa  im  persönlichen  Liebesdienst  und  fügt  sich  nicht  dann 
im  übrigen  bloß  leidend  und  duldend  den  Weltordnungen  ein, 
unter  denen  es  steht,  ohne  sich  völlig  in  sie  auszugeben.  Viel- 
mehr es  hat  hier  seinen  ganzen  Sinn  darin,  in  diese  Ordnungen 
einzugehen  und,  ihnen  innerlich  überlegen,  sie  zum  Ausdruck  des 
göttlichen  Willens  zu  gestalten.  In  Kampf  und  Arbeit  tritt  es  in 
die  Aufgabe  der  Heiligung  der  Welt  ein,  stets  gewiß,  sich  nicht  an 
sie  zu  verlieren ;  denn  es  wirkt  ja  in  allem  nur  die  Erwählung  aus^ 
die  gerade  in  der  Kräftigung  zu  einem  solchen  Handeln  besteht. 
Das  ist  freilieh  dem  Luthertum  nicht  möglich,  weil  es  an  die  Ver- 
herbarkeit  der  Gnade  glaubt.  An  diesem  Punkte  liegt  der  inner- 
ste Unterschied  der  beiderseitigen  Fassung  des  religiösen  Individua- 
Usmus,  der  protestantischen  Glaubens-  und  Gesinnungsreligion. 
Das  Luthertum  denkt  die  Prädestination  nicht  bis  zur  Konsequenz 
der  Unverlierbarkeit  des  Gnadenstandes  fort,  weil  es  von  Hause 
aus  nur  die  Monergie  der  Gnade  in  allem  Guten  sichern  will,  das 
Böse  aber  dem  menschlichen  Willen  zuschreibt.  So  wird  die  Auf- 
gabe des  Lutheraners,  nur  den  Glauben  und  den  Gnadenstand  zu 
bewahren,  die  immer  neue  Sorge  um  Reinheit  und  Festigkeit  des 

seitdem  in  Genf  und  in  der  ganzen  calvinistischen  Kirche  kaum  mehr  vorkommen  (?) 
uiid  dann  auch  bald  Duldung  erlangten,  die  sie  in  den  Zwinglischen  (und  Lutheri- 
schen) Kirchen  niemals  fanden«.  Sehr  klar  erkannt  ist  diese  Analogie  mit  dem 
täuferischen  Schrifiprinzip  bei  A.  Ritschi,  Gesch.  d.  Pietismus  I  72. 
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werk-  und  verdienstlosen  Glaubens  ;  alle  Sorgfalt  wird  auf  die  Pflege 
des  eigenen  Gefühlslebens,  die  Erhaltung  der  Stimmung  einer  ver- 
dienstlosen Seligkeit  gerichtet  und  die  Ethik  geradezu  bloß  als 
Bewahrung  des  Gnadenstands  konstruiert,  der  durch  grobe  Sunden 
wie  durch  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  verloren  geht.  Von  dieser 
Verlierbarkeit  des  Gnadenstandes  und  darum  auch  von  dieser  Furcht 
weiß  der  Calvinismus  nichts.  Er  braucht  sich  daher  auch  nicht  auf 
die  Selbstbewahrung  im  Gnadenstande  abzustimmen,  bedarf  über- 
haupt nicht  der  stetigen  Richtung  auf  das  persönliche  Gefühls-  und 
Stimmungsleben.  Er  weiß,  daß  die  Erwählung  unverlierbar  ist  und 
wird  darum  die  Arbeit  nicht  wesentlich  auf  seine  Glaubenssicherheit, 
sondern  auf  die  nach  Gottes  Willen  zu  bearbeitende  Welt  und  Ge- 
meinschaft richten.  Er  wird  nicht  Gott  festhalten  müssen,  sondern 
umgekehrt  selbst  durch  Gott  gehalten  sein.  Er  wird  das  neue,  gott- 
innige Selbst  nicht  bewahren,  sondern  offenbaren  müssen.  So  erhält 
der  reformierte  Individualismus  nach  allen  Seifen  Antriebe  zur  Akti- 
vität, zu  einem  vollen  Einsatz  der  Person  in  die  Welt-  und  Ge- 
meinschaftsaufgaben, zu  einer  rastlosen,  eindringenden  und  ge- 
staltenden Arbeit.  Sein  Individualismus  ist  nichf  bloß  härter  und 
spröder  in  der  reHgiösen  Metaphysik  begründet;  er  leidet  auch 
nicht  unter  den  beständigen  Abbrechungen  tmd  Rückfällen,  wie 
der  des  Luthertums,  das  sich  dann  immer  bloß  an  die  Sündenver- 
gebung hält.  Er  organisiert  zusammenhängend  und  systematisch, 
geradlinig  und  zielbewußt  die  Arbeit  der  Bewährung.  Vor  allem 
aber  hat  dieser  spezifisch  calvinistische  Individualismus  in  der  Ab- 
lehnung gefühlsmäßiger  Expansion  und  in  der  Zurückstellung  aller 
menschlichen  Beziehungen  hinter  dem  Gottvertrauen  die  Eigen- 
tümlichkeit, beim  Herausgehen  aus  sich  selbst  sich  stets  auf  sach- 
liche Zusammenhänge  und  Zwecke  zu  richten.  Calvins  Brief- 
wechsel ist  von  einer  erstaunlichen  Objektivität  und  Zurückhal- 
tung des  eigenen  Selbst,  verbunden  mit  einer  rastlosen  Sammlung 
aller  für  die  Zwecke  der  christHchen  Gemeinde.  Die  Kreatur  hat 
keinen  Seibstwert  für  das  erwählte  Ich,  aber  einen  ungeheuren 
Mittelwert  für  die  Aufgaben  des  Gottesreiches. 

Es  ist  ein  Individualismus,  der  verschieden  ist  von  dem  ka- 
tholischen und  von  dem  lutherischen,  aber  auch  von  dem  opti- 
mistisch-rationalistischen der  Aufklärung.  Auf  der  Grundlage  ver- 
nichtender Sündenerkenntnis  und  pessimistischer  Weltbeurteilung, 
ohne  jede  Schönfärberei  und  Gefühlsseligkeit,  ist  es  der  Individua- 
lismus der  Erwählungsgewißheit,    des  Verantwortungsgefühls  und 
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der  Verpflichtimg  zum  persönlichen  Dienst  unter  die  Herrschaft 
Christi.  Er  äußert  sich  in  der  reflektier  mden  und  bewußten  Art 
calvinistischer  Frömmi^^keit.  in  dem  systematischen  Geiste  der 
SelbstkontrcjUe  und  der  Unabhängigkeit  von  allem  Kreatürlichen. 
Nur  durch  die  erbarmende  Gnade  der  Erwählung  hat  das  Indi- 
viduum Wert,  und  nur  Gott  allein  darf  es  die  Eine  geben.  Das 
ergibt  einen  auf  der  I  olie  der  strengsten  Selbstverurteiiung  sich 
erhebenden  Äristokvitismus  und  eine  kühle,  nur  die  weltliche 
Zweckmäßigkeit  ia  -Jetracht  ziehende  Behandkmg  alles  Weltlichen 
und  Kreatürlichen  bis  in  die  bloß  weltlichen  und  natürlichen  Per- 
sönlichkeitsbeziehungen hinein.  Indem  dann  bei  den  Nachfolgern 
Calvins  die  Dogmatik  und  die  praktische  Seelsorge  immer  dringen- 
der die  Frage  nach  der  Art  der  Gewißwerdung  von  der  Erwählung 
zu  erheben  und  zu  beantworten  hatte,  ergab  sich  seit  Beza  die 
Lehre  von  der  Vergev>/isserung  der  Erwählung  an  den  Werken 
als  den  Kennzeichen  des  Gnadenstandes.  Dieser  immer  lauter 
entfaltete  Gedanke  zwingt  nun  vollends  das  Individuum,  das  im 
Luthertum  sicli  an  die  objelctiven  Gnädenmittel  halten  kann,  zur 
Beobachtung  seiner  selbst  und  zur  .systematischen  Steigerung  und 
Zusammenscliließung  seiner  Leistung.  Das  erhöht  die  Konzentra- 
tion auf  das  eigene  Selbst,  die  methodische  Selbstbeurteilung  und 
die  straffe  Spannung  auf  das  Ziel  der  möglichsten  Vollkommen- 
heit. .Er  nähert  sich  unter  Umständen  der  Gesetzlichkeit  imd  dem 
Perfektionismus ;  er  macht,  obwohl  die  Auswirkung  der  Erwählung 
aufs  strengste  an  Kirche,  Schrift  und  Sakrament  gebunden  ist,  doch 
das  Individuum  im  Grunde  unabhängig  von  der  Kirche  und  stellt 
die  V'ei'gewisserung'wie  die  Erwählung  selbst  völlig  auf  das  indi- 
viduelle Gewißwerden  und  Gewißmachen.  Hierin  hegt  aber  eine 
ungewollte  Verselbständigung  des  Individuums  gegen  die  Kirche, 
die  sich  mit  dem  Individualismus  des  Sektentypus  leise  berührt, 
wie  auch  die  Strenge  der  Selbstkontrolle  durch  die  Bibel  an 
ihn  erinnert  trotz  der  Eintauchung  des  ganzen  Gedankens  in  die 
Atmosphäre  des  strengsten  Kirchen-  und  Gnadenprinzips ,  die 
dann  immer  wieder  durch  die  Zurückführung  aller  individuellen 
Persönlichkeit  und  ihrer  Leistung  auf  die  Auswirkung  der  Prä- 
destination erreicht  wird  ^^°). 

^^")  lieber  diese  Sonderart  des  reformierten  Individup.Iismu»  Schneckenburger 
imd  bes.  Ma.x  Weber,  Archiv  XXI  S.  5 — 14,  virobei  Weber  sehr  mit  Recht  hinweist 
auf  den  sehr  verschiedenen  Sinn,  den  das  Wort  Individualismus  decken  könne. 
Es    kann    die  mittelalterliche  Bewegungsfreiheit  und  Buntheit  abgestufter  Beziehun- 
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Damit  steht  scheinbar  im  Gegensatz  der  dritte  Hauptpunkt, 
die  zentrale  Bedeutung  des  Gemeindegedankens  und  die  Aufgabe 
der  Herstellung  einer  heiligen  Gemeinde,  einer  Gott  im  geistlichen 
und  weltlichen  Handeln  verherrlichenden  Christokratie.  Aber  dieser 
Gemeindegedanke  ist  auch  nicht  von  dem  Kirchen-  und  Gnaden- 
gedanken  hergeleitet  wie  der  lutherische,  sondern  von  demselben 
Prinzip,  das  das  Individuum  zu  verselbständigen  scheint,  nämlich 
von  der  ethischen  Aufgabe  der  Bewährung  und  Auswirkung  der 
Erwählung  und  von  dem  abstrakten  Biblizismus.  Die  Kirche  ist 
nämlich  für  ihn  nicht  bloß  Heilsanstalt  der  Darbietung  der  objekti- 
ven Heilsmitte] ,  von  denen  alles  übrige  als  Folge  zu  erwarten  wäre 
und  von  der  aus  die  Ungöttlichkeit  der  Welt  in  Demut  und  Ge- 
duld ertragen  werden  müßte.     Die  Heilsanstalt   soll  vielmehr  zu- 


gen  bei  relativer  Gleichheit  der  geistigen  Lebensinhalte,  die  moderne  Bewußtheit 
und  Differenziertheit  bei  möglichster  Gleichheit  der  lechtlich-sozialen  Lage,  die 
katholische  Mystik  und  den  katholischen  Liberalismus,  die  lutherische  Glaubens- 
seligkeit und  die  reformierte  Selbstkonzentration  und  Selbstkontrolle  bedeuten. 
Nicht  ein  gesteigerter  Individualismus,  sondern  eine  besondere  Art  des  Individua- 
lismus charakterisiert  den  Calvinismus,  s.  Weber  S.  12.  Vgl.  auch  Rieker  S.  72  und 
Seeberg,  Begriff  der  Kirche  I  1S85  S.  123,  die  jedoch  die  Bindung  der  Auswirkung 
der  Prädestination  an  die  kirchlichen  Mittel  unterschätzen,  weil  sie  glauben  die 
späteren  Indepedenten  und  Sekten  direkt  aus  dem  reformierten  Individualismus  ab- 
leiten zu  müssen.  Das  ist  aber  gegenüber  dem  direkt  an  Luther  angelehnten 
Kirchenbegriff  unmöglich.  Für  Calvin  sind  Kirche  und  Prädestination  keine  Kon- 
kurrenten und  ist  der  Kirchenbegriff  in  die  Prädestination  eingerahmt.  Immerhin 
hat  dieser  Individualismus  aus  ethischen  Gründen  mehr  Berührung  mit  dem  der  Sekten. 
Aber  er  ist,  wie  alle  Annäherung  an  Gesetzlichkeit,  Selbstbejahung  des  Willens,  Iler- 
leitung  der  Gemeinschaft  aus  dem  Zusammentritt  der  Individuen,  was  alles  den  Sekten 
zukommt,  durch  den  in  die  Frädestinationslehre  investierten  Gnadenbegrift"  wieder  aul  - 
gehoben. Dieses  Wiederspiel  der  beiden  Tendenzen  hat  Schneckenburger  glänzend 
aufgedeckt.  Er  bemerkte  auch  erst  die  Analogie  zur  Sekte  I  36;  >'Die  äußere 
Kiirche  hat  fast  nur  necessitas  praecepti  und  es  liegt  nahe,  sie  sektiererisch  ganz  zu 
verwerfen«;  50:  >die  weit  größere  Bedeutung  der  kirchlichen  Anstalt  für  den 
Lutheraner«;  157:  »Die  Kirche  macht  nicht  die  Gläubigen  zu  dem,  was  sie  sind, 
sondern  die  Gläubigen  machen  die  Kirche  zu  dem,  was  sie  ist:  das  ist  der  von 
Vinet  sehr  bezeichnend  ausgesprochene  Grundsatz,  direkt  entgegengesetzt  der 
lutherischen  Auffassung  von  dem  Mutterschoß  der  Kirche«;  167:  »Es  war  und  ist 
noch  immer  der  praktische  Weg  der  Sektenbildung,  wodurch  sich  etwaige  Lehr- 
unstimmigkeiten, häutiger  noch  aber  bloß  aszetische  oder  disziplinare  Dissonanzen, 
entladen«.  S.  aber  auch  die  Kehrseite  der  Sache  in  dem  Abschnitt  über  die  Unio 
cum  Christo  I  133 — 143,  wo  die  Aufhebung  diesei-  Konsequenzen  durch  die  Präde- 
stinations-  und  Gnadenlehre  geschildert  ist. 

Troeltsch,    Gesammelte  Sr'T!'"  40 
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gleich  eine  Heiligunj^sanstalt  st  in,  sich  in  der  Verchristlichimg  des 
Lebens  der  Gemeinde  wirl<sam  zeigen,  indem  sie  den  ganzen  Um- 
fang des  Lebens  miter  die  christlichen  Gebote  und  Abzweckungen 
stellt.  Sie  soll  zugleich'  die  notwendigen  Organe  ausbilden,  mit 
deren  Hilfe  die  Gemeinde  nach  allen  Seiten  des  Lebens  in  Kirche, 
Fam.iUe,  Staat,  Gesellschaft  und  Wirtschaft,  in  allen  privaten  und 
öffentlichen  Beziehungen  dem  göttlichen  Geist  und  Wort  gemäß 
gestaltet  werden  kann.  Es  ist  die  Vollentfaltung  der  Gedankei^, 
die  Luther  in  den  Jahren  der  Gärimg  und  der  lokalen  Reformen 
gestreift,  aber  aus  Mangel  an  wirklichen  Christen  hatte  fallen 
lassen.  Immerhin  ist  doch  aber  auch  hier  die  Absicht  eine  etwas 
andere  und  der  praktischen  Verwirklichung  fähigere,  als  es  die 
Gedanken  Luthers  gewesen  waren.  Diesem  kam  es  hierbei  in- 
folge seiner  Betonung  der  Freiheit  und  Persönlichkeit  vor  allem 
auf  die  Folgerungen  aus  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Priestertums 
an,  auf  die  Selbstverw-altung  und  Selbstregierung  der  Gemeinde, 
wobei  dann  die  Gemeinde  auch  noch  die  Mittel  der  Selbstkon- 
trolle und  Zucht  ausbilden  mochte,  aber  all  das  in  voller  Freiheit. 
Aber  eben  weil  es  ihm  wesentlich  auf  das  allgemeine  Priestertum 
ankam,  zog  er  sich  dann  vor  der  Verwertung  dieses  Prinzips  durch 
die  revohitionär  demokratische  Bewegung  auf  die  bloße  Sicher- 
stellung der  reinen  Predigt  durch  die  Landesherren  zurück.  Cal- 
vin kam  es  aber  nicht  auf  das  allgemeine  Priestertum,  sondern 
auf  die  Bewirkung  der  Kontrolle  und  Reinheit  der  Gemeinde 
an'^^M-  Er  war  von  deren  Notwendigkeit  so  sehr  überzeugt, 
daß  er  nicht  zweifelte,  hierfür  ebenso  wie  für  das  Dogma  die 
Grundlagen  und  Weisungen  in  der  Schrift  zu  finden.  So  ent- 
wickelte er,  genau  wie  Luther  das  Dogma,  seinerseits  auch  die 
Verfassung  und  christliche  Gestaltung  der  Gemeinde  aus  der 
Schrift.  Sie  enthielt  ihm  außer  der  Rechtfertigung  und  der  Prä- 
destination auch  die  Verfassung  der  Kirche  in  den  berühmten  vier 
Aemtern  der  Geistlichen,  der  Doktoren  oder  theoretischen  Theo- 
logen, der  Diakonen  oder  Armenpfleger  und  des  Zuchtgerichtes, 
das  aii.5  Geistlichen  und  gewählten  Gemeindevertretern  gebildet 
w^erden  sollte.  Durch  den  Ausgangspunkt  von  dem  ethischen  Hei- 
ligungsinteresse und  von  den  biblischen  Weisungen  statt  von  den 
Forderungen  des  allgemeinen  Priestertums  war  die  Sicherheit  gegen 
jeden  demokratischen  und  revolutionären  Mißbrauch,  gegen  jeden 
religiösen  Subjektivismus  gegeben.     Die    in  diesen  Grenzen  mög- 

821)  y_  sehr  treffend  Rieker  S,  1391';  auch  Köstlin  Stud.  und  Krit.  1868  S.  483. 
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liehe  Beteiligung  der  Gemeinde  an  der  Bestätigung  der  ihnen 
vom  geistlichen  Kollegium  vorgeschlagenen  Pfarrer,  an  der  Wahl 
der  Diakonen  und  an  der  der  Aeltesten  und  Zuchtrichter  ränn^te 
dem  allgemeinen  Priestertum  und  religiösen  Subjektivismus  dann 
diejenige  Rolle  ein,  welche  ohne  jeden  Schaden  und  ohne  jede 
Gefahr  eines  Umschlages  in  weltlich-demokratische  Bestrebungen 
gewährt  werden  konnte.  Luthers  Prinzip,  für  Ethik  und  Verfas- 
sung keine  biblischen  Dogmen  zu  haben  und  hier  alles  der  freien 
Entwickelung  zu  überlassen,  verbunden  mit  seiner  Abneigung 
gegen  jede  Ueberordnung  des  ethischen  Zweckes  üi>.'r  die  Rechtfer- 
tigungsseligkeit, hatten  ihm  diesen  Ausweg  unmöglich  gemacht.  Er 
mußte  seine  lediglich  vom  allgemeinen  Priestertum  aus  entworfene 
und  diesem  die  besondere  Gestaltung  überlassende  Gemeindeidee 
aufgeben  und  sich  auf  die  Objektivität  der  Predigtanstalt  zurück- 
ziehen, die  durch  die  Freigebung  der  Ordnungen  und  der  Zucht 
an  die  Gemeinden  lediglich  bedroht,  nicht  gefördert  v,/ar.  Für 
Calvin  aber  bestand  hier  kein  Gegensatz.  Bei  seiner  Auffassung 
der  Gemeindeaufgabe  und  der  Gemeindeverfassung  ergänzte  sich 
beides  trefflic  h,  indem  dieselbe  Schrift,  die  sich  dem  Glauben  als 
Dogma  bezeugte,  die  Zustimmung  zu  den  sittlichenund  verfas- 
sungsmäßigen Ordnungen  wirkte  und  damit  das  allgemeine  Prie- 
stertum von  Hause  aus  unter  die  wirksamsten  Schranken  stellte, 
ohne  es  aufzuheben  '^^^). 

An  diesem  Punkt  ist  nun  aber  die  Annäherung  an  den  Sek- 
tentypus mit  Händen  zu  greifen.  Es  ist  hier  nicht  mehr  bloß  die 
instinktive  Annäherung,  die  überall  mehr  oder  minder  durch  die 
Bibel  selbst  bewirkt  zu  werden  pflegt  und  die  auch  in  Luthers 
Andeutungen  seines  engeren  Gemeindeideals  ernster  Christen  zu 
Tage  getreten  war.  Hier  liegt  vielmehr  ein  besonderer,  liurch  die 
Straßburger  Reformatoren  und  durch  Butzer  vermittelter,  Zusam- 
menhang mit  den  Täufern  vor.  Wie  man  dort  durch  die  Ein- 
richtung des  Bannes  und  der  Sittenkontrolle  den  Täufern  ihr  be- 
rechtigt erscheinendes  Wahrheitsmoment  zugestand  und  ihnen 
durch  eine  strenge  Heiligungsordnung  der  Gemeinde  den  Wind  aus 
den  Segeln  zu  nehmen  suchte,  so  hat  auch  Calvin  sich  von  der 
Christlichkeit  und  Biblizität  dieser  Fordet  ungen  überzeugt.  Sic  füg- 
ten sich  überdies  gut  genug  in  seine  ganze  auf  Aktivität  gestellte 
Auffassung    des  Christusglaubens    und    der  Prädestination  ein  ^''^'^). 

^'^'^)  Das  ist  ausführlich  dargelegt  bei  Hundeshagen  und  Choisy. 
^'■^*)  Sehr  wichtig  ist  hier  seine  Schrift  Conlre  les  A'inba[)tistes  C.  R.  35.     Hier 
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Derart  treten  im  Calvinismus  eine  Reihe  von  wichtigen  Zügen 
hervor,  die  seinem  Gemeindeideal  mit  dem  täuferischen  gemeinsam 
sind.     Es  ist  vor  allem  die  Einrichtung  des  Bannes  und  die  Auf- 


behandelt Calvin  den  biblizistisch-konservativen  Zweig  des  Täufertums  im  ganzen 
sehr  mild  mit  herablassendem  Tadel  gegen  ihre  Torheit  und  Ungebildetheit.  Er 
bekennt  naraentiich  bezüglich  der  Forder'uig  der  heiligen  Gemeinde  und  der  Ex- 
kommunikation die  Gemeinsamkeit  des  Standpunktes,  den  auch  die  Täufer  aus 
der  Bibel  gewoiiiien  hätten,  und  bekämpft  nur  ihren  atomistischen  Separatismus, 
ihren  lediglich  auf  die  sittliche  Würde  der  Person  sehenden  und  die  Objektivi- 
tät der  Gnade  verkennenden  Subjektivismus  und  ihre  Kulturfeindschaft.  Insofern 
reiht  sich  in  der  Tat  Calvin  an  das  frülie  lutherische  Gemeindeideal  an  (W.  Köhler, 
Christi.  Welt  1907  S.  371 — 377)  und  entspricht  er  den  Tendenzen  des  von  Bärge 
aufgezeigten  »laienchristlichen  Puritanismus«.  Nur  ist  aufs  schärfste  zu  betonen 
daß  Calvin  jenes  Ideal  der  heiligen  Gemeinde  gerade  nicht  vom  Boden  des  Laien- 
christentums und  des  aligemeinen  Priestertums  zu  erreichen  strebte,  sondern  durch 
die  Aufrichtung  eines  supranaturalcn  Kirchenrechts  aus  der  Schrift,  das  von  gött- 
licher Autorität  war.  Auch  entzog  er  die  Besetzung  und  Kontrolle  des  Predigt- 
amtes der  Gemeinde,  indem  er  sie  dem  Paslorenkollegium  und  dem  Rat  anheim 
stellte,  der  Gemeinde  nur  ein  Einspruchsrecht  überließ.  Auch  die  Laienältesten 
'sind  von  Geistlichen  und  Rat,  nicht  von  der  Gemeinde  gewählt  und  haben  halb- 
klerikalen  Charakter,  Choisy  L'etat  chretien  536,  Versuclie  zu  einer  weitergehenden 
Gemeindedemokratie  wurden  von  den  (Geistlichen  abgeschlagen  Choisy  79,  14g,  153. 
Die  Reinheit  der  Abendmahlsgememde  ist  mit  Begründung  auf  Paulus  allerdings 
der  Grundgedanke  des  Calvinismus,  allein  diese  Reinheit  wurde  auf  kirchlich-auto- 
ritärem oder  klerikal-staatlichem,  nicht  auf  sektenhaftem  und  laienchristlichem 
Wege  aufrechterhalten.  L'eshalb,  weil  jeder  Ausschluß  durch  das  staatlich-klerikale 
Institut  der  Disziplin  bewirkt  wurde  und  bürgerliche  Folgen  hatte,  war  die  Abend- 
mahlsfeier stets  ein  bürgerlicher  und  kirchlicher  Akt  zugleich,  Choisy  358.  Nur 
so  wurde  Genf  die  »heilige  Stadt«,  das  »neue  Jerusalem«,  wie  es  mit  Vorliebe  genannt 
wurde,  Choisy  430,  436.  Das  und  die  andere  Stellung  zur  Kultur  ist  der  Unterschied 
gegen  das  täuferische  neue  Jerusalem  zu  Münster;  Luther  gegenüber  ist  es  die  Supra- 
naturalität  des  calvinistischen  Kirchenrechtes,  die  den  Aufbau  einer  festen  Gemeinde 
ermöglichie  und  sie  beim  Kirchentypus  erhielt,  während  Luther  bei  der  Ablehnung 
jedes  »neuen  Gesetzes«  in  der  Tat  der  Gemeindedemokratie  und  dem  Sektentypus 
ausgeliefert  worden  wäre,  wenn  er  seine  Anfangspläne  weiter  verfolgt  hätte  oder 
hätte  verfolgen  können.  Erst  in  Frankreich  bei  der  Bildung  staatsfreier  Gemeinden 
kommt  es  zur  Gemeindewahl  der  Aeltesten,  Briefe  II 4  69,  der  Pfalz  hatte  Calvin 
ein  gemischtes  Wahlsystem  vorgeschrieben  413.  Die  Pfarrwahl  lag  aber  stets  in 
den  Händen  der  Geistlichen  II  330.  Weitere  demokratische  Wendungen  zur  Laien- 
christlichkeit,  Wahl  der  Geistliclien  und  Aeltesten  durch  die  Gemeinde,  Predige- 
besprechungen unter  Zuziehung  der  Gemeinde,  was  freilich  sich  bedeutend  den 
täuferischen  Gemeinden  nähert,  bei  dem  für  Niederlande  und  Niederrhein  so  be- 
deutungsvoll gewordenen  Job.  a  Laski  s.  bei  Göbel  I  318—351,  41?. 
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\fassung  des  Abendmahls  als  der  Vereinigung  würdiger  und  gläu- 
biger Christen,  von  der  die  Ungi^.ubigen  fernzuhalten  sind.  Stets 
geht  Kontrolle  und  Zu.chtübung  der  Zulassung  zum  Abendmahl 
voran.  So  wird  dieses  außer  der  objektiven  Vergewisserung  des 
Sündenvergebungsheils  auch  die  o^'iizielie  Revue  und  Reinigung 
der  Gemeinde.  Das  letztere  ist  ja  völliges  Abweichen  vom  luthe- 
rischen Standpunkt.  Die  Abciidniahlsfeier  wird  zum  Mittelpunkt 
der  Gemeinde.  Die  Reinheit  der  Abendmahlsgemeinde  bleibt  ein 
Gegenstand  der  ernstesten  Sorge  und  führt  zu  Skrupeln  und  Ent- 
haltungen ;  sie  wird  schließlich  oft  sogar  ein  Motiv  der  Separation. 
Während  das  Luthertum  den.  Bann  und  die  Sittenkontrolle  der 
Obrigkeit  übergab,  übte  ihn  die  calvinistische  Gemeinde  selbst 
aus,  erst  in  Gpäteren  Zeiten  auf  rein  geistliche  Strafen  sich 
zurückziehend.  Die  lutherische  Vorbereitung  auf  das  Abendmahl 
war  die  persönliche  Ohrenbeichte  und  Absolution,  das  Abend- 
mahl selbst  eine  Erfüllung  der  Vcrgebungssseligkeit  mit  der  Real- 
präsenz des  Leibes  und  Blutes  Christi,  die  völlig  isoliert  ohne 
Gemeindefeier  genossen  werden  können.  Die  calvinistische 
Vorbereitung  dagegen  sind  prüfende  Hausbesuche  und  Gemein- 
derevisionen, und  das  Herrnmahl  hat  Sinn  nur  als  Gemeindeakt. 
Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  Taufe.  Auch  sie  ist  Gemein- 
deakt und  bedeutet  die  VVcihung  des  Kindes  an  die  Gemeinde, 
worauf  dann  in  den  niederländischen  und  rheinischen  Gemeinden 
erst  die  Vollaufnahme  in  die  Gemeinde  auf  Grund  eines  ausführ- 
lichen Katechumenats  folgte.  Die  Taufe  ist  die  Anerkennung  der  zu 
mutmaßenden  Erwählung  und  die  Verpflichtung  des  Täuflings  für 
die  Gemeinde,  aber  keine  Zuteilung  der  Gnade.  Von  da  aus  sind  ge- 
legentlich Bedenken  gegen  die  Taufe  aufgetaucht,  vor  allem  gegen 
die  Taufformel,  sofern  sie  die  Christlichkeit  des  Kindes  ausspricht 
statt  nur  die  Verpthchtung  zu  ihr.  Es  ist  klar,  daß  diese  Behandlung 
der  Taufe  der  Lehre  der  Täufer  innerlich  näher  steht  als  derjenigen 
der  Lutheraner  und  Katholiken  ■'-^).    Dazu  kommt  weiter  die  liand- 

^'')  Die  Beispiele  für  all  das  bei  Schneckenburger,  Choisy  und  Göbel.  Die 
Reinheit  der  Abendniahlsgeineinde  als  Hauptpunkt  Schneckenburger  I  64  f.,  («öbel 
II  73,  die  Taufe  als  Verpflichtung  und  der  Anstoß  an  der  TaufTormel  Göbel  I  122, 
175  f.  ;  Sclineckenburger  1  254.  Die  Berührung  dieser  Ideen  von  Bann,  Reinheit 
der  Abendmahlsgemeinde  und  Taufe  mit  dein  Täuforium  und  die  von  da  aus  auch 
im  Calvinismus  vorhandene  Neigung,  die  Kirchlichkeit  zu  sprengen,  vielfach 
hervorgehoben  von  Göbel  I  88 — 99  :  -Da  dies  (die  Separation)  aus  wichtigeren 
tiefer  liegenden  Gründen,  weil  man  eben  als  Kirche  sich  erhalten  und  nicht  zur 
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habung  des  göttlichen  Gesetzes  als  des  Mittels  der  Kontrolle  und 
als  der  Regel  für  die  fortschreitende  Selbstheiligung  der  Ein- 
zelnen und  der  Gemeinde.  Das  biblisclie  Sittengesetz  ist  nicht 
wie  im  Luthertum  lediglich  Jür  die  Erzeugung  der  Sündenangst  und 
für  den  Gerechtfertigten  nur,  sofern  in  ihm  der  alte  Mensch  noch 
nicht  überwunden  ist,  bestimmt,  wobei  dann  die  sittliche  ^Leistung 
selbst  ohne  Gesetz  aus  dem  Glauben  fließt  und  nur  für  die  po- 
puläre Unterweisung  der  christlich  gedeutete  Dekalog  eine  An- 
weisung des  christlichen  Handelns  ist.  Das  Gesetz  ist  hier  viel- 
mehr als  positives  christliches  Sittengesetz,  als  Norm  der  Selbst- 
und  Gemeindekontrolle,  als  Regel  der  aus  der  Erwählungsgnade 
folgenden  Heiligung  und  der  sie  verwirklichenden  Betätigung 
des  heiligen  Geistes  gedacht.  Wie  in  der  Täufergemeinde  herrscht 
auch  hier  eine  strenge  biblische  Gesetzlichkeit  der  Moral  in  der 
Selbstanschauung,  in  der  Kontrolle  und  in  der  Selbstgestaltung 
des  Heiligungslebens,  wobei  die  vom  Täiifertum  freilich  sehr  ab- 
waschende inhaltliche  Fassung  des  Gesetzes  sofort  näher  zu  er- 
läutern sein  wird  ^'^^).  Mit  dieser  Gesetzlichkeit  verbunden  ist  dann 
weiter  der  Gedanke  eines  kontinuierlichen  Fortschrittes  in  der 
Heiligung,  der  zwar  im  echten  Calvinismus  nicht  zur  wirklichen 
Vollkommenheit,  aber  zu  einer  reladven,  gradweise  abzustufenden 

Sekte  werden  wollte,  nicht  geschah,  so  blieb  in  allen  Gemeinden  immer  noch 
sehr  viel,  in  manchen  alles  zu  tun,  um  das  hohe  Ziel  einer  wahren,  aus  lauter 
Gläubigen  bestehenden  Gontinde  auch  nur  einigermaßen  zu  erreichen«.  I  III, 
Bedenken  gegen  Kindertaufe  und  Eid;  113  Labadismus  und  Pietismus  nur  be- 
kämpft, \VG  sie  sektiererisch  wirken;  211  zentrale  Bedeutung  der  Hausgemeinde, 
nicht  der  Kirchengemeinde,  weil  erstere  mehr  zu  wirklicher  Christianisierung  fähig  ist. 
3'-^^)  Ueber  diese  Gesetzlichkeit  s.  Schneckenburger  I  109 — 131,  Lobstein  S.  51 
bis  57;  Inst.  II  7;  6 — 9;  hier  der  Satz  II  7,  12:  Tertius  usus  legis,  qui  est 
praecipuus  et  in  proprium  legis  finem  propius  spectat,  e  r  g  a  f  i- 
d  e  1  e  s  locum  habet,  in  quorum  cordibus  jam  viget  et  regnat  dei  Spiritus, 
Das  Gesetz  dient  nicht  der  Sünden  erkenn  tnis  vor  allem,  wie  im  Luthertum,  sondern 
dem  Handeln  des  Wiedergeborenen ;  daher  auch  das  Gesetz  in  den  ref.  Katechis- 
men nicht  vor,  sondern  nach  dein  Glauben  Mit  katholischen  Anklängen  hat  das 
nichts  zu  tun.  Denn  der  Gehorsr^m  kommt  ,;s  dem  Glauben,  wohl  aber  mit  der 
Strenge  der  Heiligkeitsgemeinde ;  es  ist  mi:  der  Prädestination  durch  den  Be- 
währungsgedanken und  die  —  bei  Calvin  selbst  verworfene  Lehre  —  von  den  Kenn- 
•zeichen  des  Gnadenstandes  verk.-üpft.  Hierya  außer  Schneckenburger  Göbel  II 
137»  145)  206,  215.  Die  einzige  \nalogie  ist  die  täuferische  Gesetzlichkeit,  deren 
Moralismus  aber  im  Calvinismus  durch  die  Zurückführung  auf  die  Prädestination 
beseitigt  ist. 


Analogien  mit  dem  Täufertum.  5<I 

Vollkommenheit  führt.  Das  Luthertum  kennt  die  Vollkommen- 
heit nur  als  die  quajitative  Vollkommenheit  des  Gerechtfertigten, 
nicht  als  stufenweise  aufsteigende  Entwickelung  der  Heiligung. 
Das  ist  ein  relativer  Perfektionismus,  dem  nur  bei  den  Täufern 
etwas  Aehnliches  entspricht;  denn  mit  der  katholischen  Lehre 
von  der  beständig  durch  sakramentale  Gnadeneinflüsse  und 
Todsünden  unterbrochenen  Heiligung  hat  das  nichts  zu  tun.  Es 
ist  ein  aus  der  Grundidee  reformierter  Aktivität  und  aus  der  bib- 
lischen Lehre  von  der  Ueberwindung  der  Sünde  folgender  Ge- 
danke aktiver  Heiligung,  wie  er  zum  Ideal  der  heiligen  Gemeinde 
notwendig  gehört  ^^'^).  Schließlich  und  vor  allem  aber  zeigt  sich 
die  Analogie  in  der  reformierten  Christuslehre.  Sie  hält  zwar  die 
altkirchUche  Zweinaturenlehre  und  die  paulinisch-scholastische  Steli- 
vertretungs-  und  Genugtuungslehre  so  streng  fest  wie  die  der  Luthe- 
raner und  Katholiken.  Aber  die  Bedeutung  Christi  ist  hier  doch 
nicht  in  erster  Linie  die,  im  Sühntod  den  Zorn  Gottes  auszulöschen 
und  die  Rechtfertigungsseligkeit  zu  begründen,  die,  glaubend  er- 
griffen, eigentlich  allein  den  ganzen  Christenstand  ausmacht  und  le- 
diglich .durch  Wort  und  Kirche  vermittelt  werden  soll,  um  alles  wei- 
tere von  selbst  hervorzubringen  bei  verbleibendem  Vv^iderstand  des 
Fleisches  und  der  Sünde.  Hier  ist  vielmehr  Christus  wie  bei  den 
Täufern  Gesetr:geber,  Vorbild  und  vor  allem  Haupt  und  Herr  der 
Gemeinde,  die  sich  ihm  verpflichtet  zur  Nachfolge  und  von  ihm 
in  seine  handelnde  Kraft  durch  den  heiligen  Geist  hineingezogen 
wird.  Wie  für  die  calvinistische  Dogmatik  innerhalb  der  Zwei- 
naturenlehre dem  Menschen  Christus  die  relative  Selbständigkeit 
zukommt,  sich  selbst  die  Seligkeit  durch  Gehorsam  zu  erwir- 
ken und  wie  dieses  Handeln  Christi  durch  den  heiligen  Geist 
auf  die  Christusgläubigen  übergeht ,  so  ist  er  Vorbild  der 
lückenlosen  Treue  und  Heiligung,  Gesetzgeber  der  christlichen 
HeiHgungsregeln,  Bürge  vor  Gott  für  die  ihm  Folgenden  und 
seine  Willensbewegung  in  sich  Aufnehmenden.  .Während  Chri- 
stus   lutherisch    in  der  Einheit    der    göttlichen    und  menschlichen 


•*®)  Ueber  diesen  Fortschritt  der  Heiligung  und  den  relativen  Perfektionisnius 
s.  Schneckenburger  I  45,  78  f.  und  166  f.  Es  ist  die  Vorstufe  des  Methodismus, 
wie  Schneckenburger  gerne  hervorhebt ;  auch  Heppe,  Geschichte  des  JMstisnius  und 
der  Mystik  in  der  refoiniierten  Kirche  1879  ^-  49>  ^26,  415,  der  vor-  da  aus  den 
Uebergang  zu  Furiianisnius  und  Pietisjnus  zt-igt.  Auch  an  Wernle,  Der  Christ  vmd 
die  Sünde  bei  Paulus,  ist  zu  erinnern;  hier  sind  die  biblischen  G  ndlagen  des 
Perfektionismus  jjjezeigt. 


632  III.  Protestantismus.     3.  Der  Calvinismus. 

Natur  die  in  Wort  und  Sakrament  anschaubare  Sünden vererebune 
ist  und  mit  ihr  sich  selber  und  alles  dem  Glauben  schenkt,  so 
ist  er  reformiert  das  Haupt  und  der  Herr  der  Gemeinde,  der 
durch  seine  Erlösungstat  sie  sich  verpflichtet  und  erst  mit  der 
Vollendung  der  Gemeinde  zur  Heiligkeit  und  der  aus  ihr  folgenden 
jenseitigen  Seligkeit  auch  seinerseits  selbst  vollendet  ist.  Die  Unio 
mystica  cum  Christo  ist  lutherisch  ein  die  Glaubensseligkeit  noch 
real  ausfüllender  Segen  substanzieller  Einwohnung;  die  Unio 
cum  Christo  ist  reformiert  eine  Relation  der  Glieder  zum  Haupte, 
das  sie  regiert,  anweist  und  vollendet  durch  die  glaubenweckende 
und  stufenweise  heiligende  Kraft  des  heiligen  Geistes.  Das  ist 
in  den  Formen  der  Zweinaturen-  und  der  Versöhnungslehre  eine 
weitgehende  Annäherung  an  den  täuferischen  Gedanken  von  Chri- 
stus als  dem  Gesetzgeber,  Vorbild  und  Gemeindehaupt,  der  erst 
mit  dem  künftigen  Gottesreich  vollendet  sein  wird.  Die  täuferische 
Neigung  zur  Verwerfung  des  V'ersöhnungsdogmas  fehlt  freilich  völ- 
lig, aber  die  Versöhnung  ist  doch  auch  so  mehr  ein  Mittel  der 
Erzeugung  der  Gemeinde  als  der  in  sich  selbst  ruhende,  entschei- 
dende Akt  der  Umstimmung  des  göttlichen  Zorns  und  der  Beschaf- 
fung des  kirchlichen  Gnadenschatzes  ^'^'').  Von  hier  aus  wurde  auch 
erst  die  reformierte  Bundesvorstellung  für  die  christliche  Gemeinde 
möglich.  Die  Gemeinde  gründet  sich  auf  einen  von  Gott  durch 
Christus  mit  den  Gläubigen  geschlossenen  Bund,  in  dem  Gott  sich 
zur  Erfüllung  seiner  Gnadenverheißung  und  die  Gemeinde  zum 
Gehorsam  verpflichtet,  ein  Gedanke,  der  völlig  unlutherisch  ist 
und  ohne  weiteres  an  die  Aussonderung  der  frommen  und  stren- 
gen Christen  zum  Sektenverbande  erinnert.  So  ist  in  jeder  Ge- 
meinde eigentlich  ein  doppelter  Bestand,  ein  Bestand  der  wahren 
und  echten,  treuen  und  handelnden  Christen  und  ein  solcher  der 
bloßen  Schein-  und  Weltchristen.  Deshalb  reizt  auch  der  Calvi- 
nismus zur  Sammlung  der  letzteren  innerhalb  der  Gemeinde,  zur 


32')  Hierzu  s.  die  glänzenden  Abschnitte  bei  Schneckenburger  über  die  mystische 
Inwohnung  I  1S2 — 255.  Christus  Herr  und  Gesetzgeber  I  126  ;  der  Herr,  in 
den  die  Gemeinde  eingepflanzt  wird  I  136.  Ich  meine  natürlich  nicht,  daß  liier 
eine  historische  Einwirkung  der  Täufer  vorliegt,  sondern  die  Konsequenz  eines 
mit  den  Täufern  gemeinsamen  Gedankens.  Gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen, 
Dabei  ist  ja  auch  der  Unterschied,  der  aus  den  beiderseitigen  übrigen  Voraus- 
setzungen folgt,  völlig  klar.  Immerhin  ist  es  merkwürdig,  daß  m.  W.  auf  diese 
Analogie  noch  niemand  hingewiesen  hat.  Auf  den  Begrift"  der  vom  Luthertum 
unterscheidenden  Chris tokratie  weist  allerdings  Choisy  mehrfach  hin. 


Grenzen  der  Analogie  mit  dem  Täufertum.  6^^ 

Aussonderung  der  reinen  Abendmahlsgemeinde  aus  den  Unreinen, 
zur  Unterscheidung  einer  engeren  und  weiteren  Gemeinde,  was 
alles  an  die  Scheidung  von  Welt  und  Heiligen  erinnert,  welche  die 
Sekte  aufrichtet.  Die  eigentlichen  Bundesglieder  unterscheiden 
sich  von  der  die  Verworfenen  mitumschließenden  Kirche  ^-^). 

In  alledem  hat  der  Calvinismus  Folgerungen  aus  dem  von 
ihm  aufgenommenen  und  als  biblisch  anerkannten  täuferischen 
Ideal  der  heiligen  Gemeinde  instinktiv  gezogen  und  damit  die 
Analogien  zu  ilim  nach  verschiedenen  Seiten  entwickelt.  Allein 
diese  Analogien  haben  doch  wider  ihre  feste  Grenze  in  dem  kirch- 
lichen Geiste  einer  die  Abstufungen  anerkennenden  christlichen 
Volksgemeinde  und  Staatsldrche,  in  dem  Gedanken  der  reinen, 
jede  menschliche  Initiative  ausschließenden  Gnade.  Erstlich 
nämlich  ist  das  christliche  Sittengesetz  und  die  Heiligkeit  der 
Gemeinde  so  verstanden,  daß  gerade  die  äußerlich  auffallendsten 
Forderungen  der  Täufer,  die  Zurückhaltung  von  Amt,  Macht, 
Recht,  Eid  und  Krieg  sowie  der  Kommunismus,  rundweg  ver- 
worfen werden  und  im  Stande  des  der  Sünde  angemessenen 
relativen  Naturrechts  alle  diese  Dinge  als  christlich  erlaubt  und 
geboten  gelten.  Obwohl  auch  an  diesen  Punkten  der  spätere, 
pietistisch  gefärbte  Calvinismus  gelegentlich  bedenklich  geworden 
ist,  so  hat  doch  Calvin  selbst  und  der  ganze  orthodoxe  Calvinis- 
mus hier  mit  größter  Freudigkeit  die  Welt  bejaht  und  gerade 
umgekehrt  alle  diese  Dinge  in  den  Dienst  der  heiligen  Gemeinde 
gestellt,  sodaß  er,  wenn  man  ihn  einmal  überhaupt  mit  der  Sekte 
zusammenstellt,  mehr  der  aggressiven  reformerischen  Sekte  mit 
ihrer  christlichen  Sozialreform  und  den  Gotteskriegen  als  der 
duldenden  \md  leidenden  Sekte  ähnelt.  In  W^alirheit  liegt  ihm 
aber  doch  in  viel  höherem  Grade  die  allgemeine  kirchliche  Denk- 

'328^  Ueber  den  Bundesbegriff  Schneckenburger  I  159,  Göbel  I  385,  schon 
Olevian  bei  Heppe  205 — 240.  Daß  hierin  -das  calvinistische  Freikirchentum  wurzelt 
hebt  Göbel  hervor  401,  418  niederrheini^che  Kirche,  423  Freiwilligkeits-,  Bekenntnis- 
und  Verpflichtungskirche,  443  die  Analogie  dieser  Kircheiiidee  mit  der  Sekte  voll  er- 
kannt. Infolgedessen  ein  eigentlicher  Kirchenkern  in  der  Kirche ;  Göbel  II  71  engere 
und  weitere  Gemeinden,  II  415  zwei  Gemeinden  in  jeder  Gemeinde.  Göbel  betont 
die  darin  liegenden  Uebergänge  zum  Pietismus,  wie  denn  der  die  Bundestheologie 
vertretende  Coccejus  durch  diesen  Bundesgedanken  mehr  für  den  Pietismus  getan 
hat  als  Voet  mit  seiner  Einrichtung  von  Konventikeln,  die  Coccejus  nicht  mit- 
machte. Coccejus  hat  durch  die  Bundesidee  die  Kirchenidee  innerlich  und  geistig 
mehr  aufgelöst  als  der  orthodoxe  Voci,  der  nur  der  Gemeindezucht*  durch  seine 
Konventikel  aufhelfen  wollte. 


Q^A  ni.  Piotestandsmas.     3.  Der  Calvinismus. 

weise  zugrunde,  von  der  wir  noch  sehen  werden,  wie  sie  mit  der 
Forderung  einer  spezifisch  christHchen  Heiligkeit  ausgegUchen 
wird.  Zweitens  ist  die  ganze  Gesetziichkeit,  der  Appell  an  per- 
sönlichen Entschluß,  der  Gedanke  des  Vorbilds  und  des  Christus- 
gesetzes, des  Bundes  und  der  Christusgemeinschaft  nicht  indeter- 
ministisch als  Unterordnung,  Bekenntnis  und  Zusammentreten  der 
Individuen  empfunden  wie  im  Täufertum,  das  auch  die  Prädesti- 
nation stets  hart  bekämpft  hat,  sondern  als  von  Gott  durch  den 
Geist  erzeugte  Auswirkung  der  Erwählung.  Der  Eindruck  eines 
atomistischen  Individualismus  und  einer  bloi^en  Summierung  der 
Individuen  ist  nur  eine  oberflächliche  und  an  der  Vollzugsweise 
haftende  Auffassung".  In  Wahrheit  geht  vielmehr  alles  aus  von  der 
wirkenden  Erwählungsgnade  und  ist  die  Unio  cum  Christo,  der 
Bund  der  Gemeinde  mit  Gott,  der  Vorsatz  der  guten  Werke,  das 
Gesetz  und  die  Gesetzestreue,  die  Selbstanschauung  und  die  ethi- 
sche Vervollkommnung  eine  W^irkung  Christi,  des  Gottmenschen, 
der  durch  seine  menschliche  Natur  und  den  heiligen  Geist  als 
Mittel  all  das  von  seiner  Gottheit  aus  bewirkt.  Der  Gehorsam  und 
die  Nachfolge  Christi,  das  Bundesverhältnis  und  die  Christokratie : 
all  das  ist  in  Wahrheit  insitio  in  Corpus  Christi ;  die  Aktivität  ist 
eine  von  der  Erwählung  erst  geweckte.  Der  individuellen  Initiative 
bleibt  nichts  als  die  Erkenntnis  dieser  Leistungen  als  Kundgebungen 
und  Kennzeichen  des  Geistes,  welche  Initiative  selbst  aber  wieder 
vom  Geist  gewirkt  ist  und  sich  an  ihrem  Vorhandensein  als  Chri- 
stuswirkung erkennt  ^^"j.  Auch  die  Scheidung  von  W^eltkindern  und 
Heiligen  hat  unter  diesen  Umständen  einen  anderen  Sinn  als  bei 
den  Täufern.  Da  man  äußerlich  —  mindestens  am  Mitmenschen 
—  die  Erwählung  oder  Verwerfung  nicht  unterscheiden  kann,  so 
ist  jeder  als  Erwählter  zu  präsumieren  und  zu  ermahnen,  sind  an- 
dererseits die  Verworfenen  wenigstens  äußerhch  in  die  Zucht  der 
Gemeinde  zu  nehmen,  damit  sie  nicht  Aergernis  geben  und  wenig- 
stens äußerlich  Gott  die  Ehre  erweisen.     Beide   Gruppen  sind  in 


'**)  Hierüber  vor  allem  Schneckeuburger  in  dem  Kapitel  über  die  unio  my- 
stica:  »Nur  insofern  kann  man  sagen,  der  Glaube  führt  zur  Geraernschaft  mit 
Christus,  die  er  wesentlich  selber  ist,  als  der  Glaube  in  der  ersten  anfänglichen 
Gestalt  noch  nicht  alles  dessen  bewußt  ist,  sondern  es  erst  auf  seinem  Entwicke- 
lungsprozesse  bewußt  wird,  was  er  als  Produkt  der  gottmenschlichen  Tätigkeit  be- 
reits in  sich  schließt«  I  219.  Indem  zu  den  Auswirkungsmitteln  der  Prädestination 
die  Kirche,  Wort  und  Gnadenmittel  gehören,  ist  auf  diesem  Wege  auch  die  Kirch- 
lichkeit selber  eingeschlossen. 


Die  hl.  Gemeinde  als  alle  Stufen,  auch  die  Verworfenen,  umfassende  Kirche.   Q-i  c 

einem  kirchlich -bilrgerlichen  Gemeinwesen  zusammenzuschließen 
und  durch  Staat  und  Kirche  in  der  Zucht  Gottes  zu  halten.  Erst 
das  Endgericht  wird  die  Scheidung  bringen.  Die  Menschen  sollen 
in  der  sichtbaren  Kirche  keine  Scheidung  zwischen  der  in  ihr 
enthaltenen  unsichtbaren  Gemeinde  der  Erwählung  und  den  Ver- 
worfenen vornehmen.  Der  Calvinismus  hat  das  daher  auch  vor 
seiner  Umbiegung  zum  Pietismus  nicht  getan  ^^^). 

"30)  Vgl.  Choisy,  La  Theocratie.  Hier  und  bei  Schneckeiiburger  ist  der  echte 
kirchliche  Calvinisnius  geschildert,  bei  Choisy  der  Genfer  und  der  Calvins,  bei 
Schneckenburger  der  der  Orthodoxie.  Der  reformiert-pieiistisch  empfindende  Göbel 
hebt  dagegen  überall  die  ihm  besonders  sympathischen  Verbindungslinien  mit  dein 
Pietismu-:  hervor,  weshalb  er  auch  ein  scharfes  Auge  für  die  Analogien  des  Ur-La:- 
vinismus  mit  dem  Sektentypus  hat.  Dadurch  wird  sein  Buch  so  sehr  lehrreich,  wäh- 
rend son.st  —  sogar  bei  Schneckenburger  —  die  Herleitung  der  gesetzlich-asketischen 
•  Züge  vom  Katholizismus  her  üblich  ist.  Immerhin  liebt  es  doch  auch  Schneckenburger, 
Methodisten,  Quäker,  Pietisten,  Puritaner  zur  Ver.ständliclimachung  heranzuziehen.  — 
Ueber  die  bei  alledem  verbleibende  Kirchlichkeit  s.  Choisy  S.  262;  Calvin  n'admet 
pas  la  liberte  de  l'homme  ;  eile  est  exclue  de  son  Systeme  thOologique  et  de  son 
Systeme  social.  Le  regne  de  Dieu  ne  se  propose  pas  ä  la  libre  acceptation  de 
l'homme;  il  s'etablit  par  la  persuasion,  saus  doute,  mais  aussi  par  la  repression  de 
toute  rebellion,  par  la  contrainte.  Calvin  n'admet  pas  que  l'honneur  de  Dieu  consisre 
ä  proposer  sa  volonte  souveraine  ä  la  volonte  de  Ihomnie,  qui  l'accepte  librement  ou 
qui  la  nie,  qui  lui  obeit  ou  qui  lui  resiste,  qui  se  donne  ou  qui  se  refuse.  Po\ir  lui 
l'honneur  de  Dieu  est  maintenu,  quand  riiomme  est  courbc  devant  sa  loi  dans  une 
attitude  de  soumission,  libre  ou  forcee.  Les  peches  contre  Dieu  et.  sa  parole  sonr 
identifies  aux  delits'.  Das  betrifft  Erwählte  imd  Verworfene  gleich.  Hier  liegt 
der  Hauptunterschied  gegen  jede  freikirchliche  und  pietistische  Erweichung  und 
Akzentuierung  des  Calvinismus,  auch  gegen  jedes  Seklentum.  —  Den  trotzdem 
bestehenden  Zusammenhang  beider  erkennt  auch  Lulhaidt,  Gesch.  der  chiistl. 
Ethik  II :  »So  energisch  sich  dieser  (d.  Calv.")  der  Wiedertäufer  zu  erwehren  sucht, 
so  ist  doch  der  Zusaranienhi;ng  mit  jener  doppelten  Denkweise  (der  ipiritualistischcn 
Mystik  und  der  gesetzlichen  Heiligungsgemeinde)  nicht  zu  verkennen.  Und  wenn 
am  Anfang  vielleicht  nicht  bewußt,  ist  es  später  doch  mich  mit  Bewußtsein  aus- 
gesprochen und  geltend  gemacht  worden«.  Noch  klarer  erkannt  ist  die  Sache  bei 
Ritschi,  Gesch.  d.  Pietismus  I  61 — 08,  wo  auch  die  andere  Stellung  des  Luthertums 
zu  Bann  u))d  Kirchenzucht  trefflich  erleuchtet  i.st.  S.  7)  :  »So  wie  nun  Calvin  die 
Notwendigkeit  des  Bannes  und  so,  wie  er  die  Ausdehnui.'.;  dei  Auktorität  des  NT. 
verstand,  tritt  er  in  demselben  Maße  auf  die  Seite  der  Wiedertäufer,  als  er  sich 
vom  Luthertum  entfernt«.  i<Der  f'ahimsmus  will  in  Verfassung  und  in  rteltfliich- 
tiger  Sitte  die  primitive  Kirche  soweit  kopieren,  als  es  seine  Existenz  im  Staate 
zuläßt.  .  .  .  Diese  Aufgabe  nun  entspricht,  wie  es  die  Wiedertäuferei  kundgibt, 
dem  Reformtrieb,  der  beim  Ausgang  des  Mittelalters  in  den  Massen  lebte.«  I  96. 
Ritschis    Her'eitung    dieser    Annäherung    an   den    Sekienlypus    von   Calvins    angel)- 


636  ^^^-  Pi'otestantismus.     3.  Der  Calvinismus. 

Vor  allem  ab-.ir  Uegt  ein  grundlegender  Unterschied  gegenüber 
dem  Täiitertum  in  dem  inhaltlichen  Ideal  des  die  heilige  Gemeinde 
beherrschenden  Christusgesetzes.  Hier  nimmt  der  Calvinismus 
nicht  bloß  keinen  Anstoß  an  dem  Eingehen  auf  die  Ord- 
nungen des  relativen  Naturgesetzes  des  Sündenstandes,  wie  be- 
reits hervorgehoben,  sondern  er  empfindet  überhaupt  kein  Be- 
dürfnis sich  mit  dem  Christusgesetz  des  Neuen  Testamentes,  der 
Bergpredigt,  auseinanderzusetzen.  An  diesem  Punkt  weicht  Cal- 
vin von  der  Sekte  noch  viel  weiter  ab,  als  Luther,  im  Sinn  eines 
p-raktischen  Lebensverstandes.  Während  er  einerseits,  übe*-  Luther 
hinausgehend,  das  Ideal  der  heiligen  Gemeinde  und  der  sie  si- 
chernden Kontroll-Einrichtungen  übernahm  und  festhielt,  hat  er 
andrerseits  gerade  an  dem  Punkt ,  wo  Luther  dem  Sektenideal 
durch  seine  Anerkennung  der  Bergj-redigtmoral  als  der  eigent- 
lich innerlich-persönlichen  Moral  des  Christentums  folgte,  keiner- 
lei Sympathie  und  biblische  Gemeinsamkeit  gespürt.  Wie  bei 
seinem  Gottesbegriff  der  Gedanke  der  freien  Allmacht  und  souve- 
ränen Ehre  den  der  Liebe  überragte,  so  herrschte  auch  in  seiner 
Auffassung  des  christlichen  Sittengesetzes  von  Hause  aus  die 
Rücksicht  auf  Gottes  PIhre  vor  dem  Gedanken  an  die  P'orderungen 
einer  allen  Kampf  und  alles  Recht  in  der  Gottesgemeinschaft 
auslöschenden  Bruderliebe.  Nichts  tritt  gegenüber  dem  Luther- 
tum in  seiner  Ethik  so  charakteristisch  hervor  als  die  Avbwesen- 
heit  des  Bedürfnisses,  die  radikale  Liebesethik  der  Bergpredigt 
gegenüber  den  ]:oi  Jerungen  der  Sozialethik  des  praktischen  poli- 
tischen und  geselihchaitlichen  Lebens  zu  rechtfertigen  und  auszu- 
gleichen. Ueber  seinem  ganzen  fkiefwechsel,  der  unzählige  ethi- 
sche Eälle  beurteilt,  liegt  auch  nicht  ein  Hauch  jener  weltfeindlichen 
Personmoral  und  ihres  Gegensatzes  gegen  eine  doch  zu  akzeptie- 
rende Amtsmoral.  Calvin  hebt  aus  der  christlichen  Liebesmoral 
das  religiöse  Element  der  Betätigung  von  Gottes  Ehre  und  der 
Heiligung  für  Gott  und  Gottes  Zwecke ,  das  sie  immer  von 
bloßer  Sentimentalität  und  bloßer  Humanität  unterschieden  hat, 
aufs  schärfste  und  völlig  instinktiv  heraus.  Er  hält  ohne  weiteres 
alles  für  geboten  und  erlaubt ,   was  der  Ehre  Gottes  —  und  das 

iicliem  französischem  revolutionär-egalitärem  Volkscharakter  ist  freilich  charakteris- 
tischer für  den  preußisch-konservativen  Ritschi  als  für  Calvin.  Der  Lutheraner  Ritschi, 
der  an  Objektivität  des  Kirchentums  die  »Lutheraner«  übertrumpft,  kann  sich  -gar 
nicht  denken,  daß  solche  Dinge  einfach  christlich  sind  d.  h.  eine  unzerstörliche  Seite 
des  altchristl.  Gedankens  darstellen.    Außerdem  ist  von  »egalitär«  bei  C.  keine  Rede. 
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ist  die  ÄTifrichtung ,  Behauptung  und  Reinhaltung  der  Kirche 
als  einer  mit  Staat  und  Gesellschaft  eng  verbundenen  Gemeinde 
der  Heiligen  —  dienen  kann.  Alle  Forderung  des  Verzichtes 
auf  Gewalt  und  Recht,  auf  Besitz  und  Reichtum,  auf  Vergeltung 
und  weltliche  Ehre  sind  von  ihm  immer  nur  innerhalb  der  Grenze 
verstanden,  daß  jener  Verzicht  lediglich  der  Heiligung  und  Bru- 
derliebe dient,  aber  nicht  irgendwie  Gottes  eigene  Ehre  selbst 
gefährden  darf.  Wo  diese  im  Spiele  ist,  da  sind  alle  jene  Mittel 
in  den  Grenzen  der  Wahrhaftigkeit,  der  persönlichen  Milde  und  des 
reinen  Interesses  an  der  Sache  ohne  Haß  und  Schädigung  gegen- 
über den  Personen  nicht  bloß  erlaubt,  sondern  geboten.  In  diesem 
vSinne  deutet  er  ohne  weiteres  die  Bergpredigt  und  beruft  er  sich 
vor  allem  immer  wieder  auf  das  Alte  Testament,  dem  die  Berg- 
predigt bei  der  Einheit  der  Bibel  nicht  widersprechen  könne,  auf 
die  Reformen  und  die  Politik  der  frommen  Könige,  auf  den  Dekalog 
und  die  spätjüdische  Moral,  auf  1  >avid  und  die  Psalmen.  IJer  Erfolg 
alles  Handelns  ist  stets  in  Gottes  Hand  zu  legen,  aber  der  Gläu- 
bige hat  jedes  erlaubte  Mittel  zu  benützen  und  kann  es  unmittel- 
bar auf  den  religiösen  Zweck  beziehen  ohne  den  Umweg  über 
eine  fremde  Amtsmoral.  Nur  insofern  ist  diese  erhalten  geblieben, 
als  auch  Calvin  überall  diejenigen  in  den  Vordergrund  stellt,  die 
durch  Amt  und  Beruf  zum  Gebrauch  von  Gewalt  und  Recht,  zur 
Ausübung  von  Politik  und  Krieg,  berufen  sind.  Aber  bei  ihnen 
geht  dies  dann  ohne  jede  Vermittelung  und  innere  Spannung  ein 
in  die  religiöse  Aufgabe.  Calvin  selbst  handelt  und  schreibt  als 
ein  In  allen  Künsten  erfahrener  Politiker  und  als  ein  alle  Chancen 
erwägender  militärischer  Stratege.  Der  Masse  fällt  hierbei  freilich 
nur  der  Gehorsam  gegenüber  den  Führern  zu,  aber  ohne  alle  Bo- 
denken über  deren  christliche  Befugnis,  Macht  und  Gewalt  z\ir 
Ehre  Gottes  zu  brauchen.  Auch  gegen  das  Privateigentum  und  das 
Besitzstreben  hat  er,  vorausgesetzt,  daß  alles  ehrlich,  mit  Maßen 
und  mit  reichlicher  Liebestätigkeit  verbunden  vor  sich  gehe, 
nichts  einzuwenden.  Alles  das  dient  dem  Wohl  der  Gemeinde, 
des  Staates  und  damit  der  F2hre  Gottes  :  es  i.>t  nur  nach  sei- 
nen Schranken ,  aber  nicht  an  sich  selbst  ein  Problem.  Unter 
diesen  Voraussetzungen  begreift  man  erst  ganz  die  starke  Heran- 
ziehung des  Alten  Testaments.  Nur  wenn  man  die  neutestament- 
liche  Ethik  so,  wie  Calvin,  mit  der  alttestamentlichen  verschmilzt, 
wenn  man  Gottes  Liebe  als  V.rwählungswillen  und  die  Liebe  zu  Gott 
wesentlich  als  Heiligung  de..  Einzel-  und  Gesamtlebens   für   Gott 
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versteht,  ist  eine  derartige  Deutung  des  Neuen  Testamentes  mög- 
lich. Calvin  hat  es  völlig  instinktiv  getan  ohne  Polemik  gegen 
die  lutherische  Ethik,  in  der  Ueberzeugung,  durch  seinen  echt  re- 
formatorischen Biblizismus  dazu  genötigt  zu  sein,  und  in  dem 
Gefühl,  daß  dem  echt  r  jformatorischen  prädestinatianischen  Got- 
tesbegriff auch  eine  solche  Ethik  entspreche.  Wie  schon  Luther 
zur  Rechtfertigung  seiner  innerweltlichen  Berufsethik  in  steigen- 
dem Maße  auf  das  Alte  Testament  zurückgegriffen  hatte,  so  tut 
das  daher  nun  vollends  Calvin ;  er  konnte  auch  hier  glauben,  ge- 
meinsame reformatorische  Sätze  nur  strenger  und  praktischer 
durchzuführen;  auch  war  Calvin  niemals  durch  die  Schule  des 
Mönchtums  durchgegangen.  So  war  es  ihm  möglich,  seiner 
Gemeindezucht  und  Staatsgestaltung  eine  Heiligungsethik  zu- 
grunde zu  legen,  die  an  Strenge  mit  der  der  Täufer  sich  ver- 
gleichen konnte,  ohne  doch  die  für  die  Gesellschaft  unmögliche 
radikale  Liebesmoral  der  Bergpredigt  zum  allgemeinen  Gesetz  zu 
machen.  Hier  liegt  die  eigentliche  Quelle  des  angeblich  alt- 
testamentlichen  Charakters  des  Calvinismus.  Es  ist  dasselbe 
Motiv,  das  auch  schon  früher  den  Typus  der  gewaltsam  refor- 
mierenden Sekte  zum  Alten  Testam.ent,  seinen  Gotteskriegen  und 
Bundschließungen  getrieben  hatte.  Nicht  jüdische  Gesetzlichkeit 
lebt  hier  wieder  auf,  sondern  die  alttestamentliche  Rücksicht  auf 
das  praktische  Volksleben.  Und  auch  mit  Rückfällen  in  den 
Katholizismus  hat  dies  Ideal  der  heiligen  Gemeinde  nichts  zu  tun. 
Es  ist  das  Sektenideal,  aber  verbunden  mit  der  Anstaltskirche 
und  durch  die  starke  Verwendung  des  Alten  Testamentes  auf 
das  Niveau  des  Möglichen  erhoben,  im  übrigen  aktivster  und 
lebendigster  Protestantismus.  An  l<uthers  duldender  Leidens- 
und Liebesmoral  gemessen  ist  es  freilich  ein  mehr  praktischer 
und  opportunistischer  Standpunkt.  Aber  da  der  Zweck  überall 
nur  die  unter  völliger  Aufopferung  eigenen  Interesses  zu  bewir- 
kende Ehre  Gottes  und  der  Gemeinde  ist,  so  ist  es  darum  keine 
Herabstimmung  der  christlichen  Moral  auf  die  Durchschnittlich- 
keit, sondern  nur  die  Heraushebung  des  andern  immer  mit  jenem 
verbundenen  Elementes  der  christlichen  Moral,  des  rücksichtslos 
alles  für  Gottes  Ehre  leistenden  Heroismus  ^^).     Wird  diese  Ehre 

^31)  Ueber  Calvins  Ideal  des  Heroismus  und  dessen  bewussten  Zusammenhang 
mit  dem  Piatonismus  (wohl  auch  und  noch  mehr  dem  Stoizismus),  s.  den  Abschnitt 
in  dem  gleich  zu  erwähnenden  Buch  von  Beyerhaus  S.  153 — 155.  Eine  Färbung  stoi- 
scher Moral  liegt  docli  auf  Calvins  Humanismus,  viel  tiefer  eilipfunden  als  bei  Me- 


Unangefochienheit  durch  die  Moral  der  Berj^predigt.  6^Q 

in  der  Aufrichtung  einer  heiligen  Gemeinde  gesehen  und  nicht 
bloß  in  der  Bewährung  der  weltüberlegenen  Innerlichkeit  des  Indi- 
viduums, dann  wird  der  Heroismus  nicht  bloß  leidend,  sondern 
handelnd  'und  organisierend  sein  und  die  dazvi  nötigen  Mittel  er- 
greifen müssen.  Gerade  das  ist  aber  der  Chaiahter  der  calvini- 
stischen  Ethik,  die  an  Verleugnung  des  persönlich-utiiitarischen 
Wohles  wahrlich  das  Ungeheuerste  geleistet  hat,  auch  wenn  sie 
die  Mittel  der  weltlichen  Ordnungen  benutzte  für  das  Reich 
Gottes.  Die  Ehre  Gottes  liegt  für  Calvin  eben  nicht  in  der  rest- 
losen Selbsthingabe  des  Sünders  an  die  vergebende  Eiebe  als 
solche,  sondern  in  der  Hervorbringung  der  heiligen  Gemeinde 
durch  die  Selbsthingabe  an  Gott  und  seine  Gebote  ^'^). 

lanclitons  bloßem  Scliuimeisier-Huraanisuius.  Er  ist  dei  humanistisclieste  der  Refor- 
matoren s.  Arnold  S.  1 1  T.  S.  auch  die  Analyse  des  Kommemar»  zu  Senecas  De 
dementia  bei  Beyerhaus  i — 25.  Man  glaubt  in  seiner  Ethik  die  Nachwirkung  des 
Humanismus  und  des  juristischen  Denkens  ebenso  zu  spüren  wie  in  der  Luthers 
die  des  Mönchtutns. 

3»-^  Bei  Calvin  fehlt  die  für  Li;ther  so  wiciitige  Unterscheidung  der  Amts- 
und Personmoral.  Zwar  hat  Calvin  auch  liier  die  Formeln  Luthers,  vgl.  Contre  les 
Anabaptistes  CB.  35  S.  77 :  »Or  11  est  viay  qu'e  n  particulier  l'usagc  du  glnive 
ne  doit  estre  permis  a  nul  pour  faire  resisience  au  mal.  Car  les  armes  des 
Chrestiens  sont  prieres  et  mansuelude,  pour  posseder  leurs  vies  en  patience  et 
vaincre  le  mal  en  bicn  faisant  selon  !a  doctrine  de  TEvangile  Luc.  21,  19.  Rom.  12,  21. 
L'office  de  chacun  de  nous  est  de  souifrir  patiemment  si  on  inous  fait  quelque 
outrage  plus  tot  qui  d'user  de  focr^  et  violence.  Mais  de  condamner  le  glaive 
publique,  lequel  Dieu  a  ordonne"  pour  nostre  protection,  c'est  un  blasphr  ne 
contre  Die u  mesnie.«  .Sehnlich  die  Stelle  bei  Lobsteiu  S.  121.  Aber  hierbei  ist  der 
Gegensatz  der  Rechtsordnung  und  ih.es  Straf-  und  Gewaltgeistes,  ihres  Zusammen- 
hangs mit  dein  Kampf  ums  Dasein  gegen  die  reine  Liebes-  und  Freiwilligkeits- 
ordnung ganz  verloren  gegangen.  Die  Rechtsordnung  ist  lediglich  ein  nützliches, 
gottgeordnetes  (jlied  in  dem  Aufbau  der  rationellen  Gesellschaft,  wie  bereits  im 
AT.  Das  tritt  am  deutlichsten  hervor  in  der  calvinislischen  Ausleihung  der  Bergpredigt, 
deren  Resultate  in  der  Schrift  Contre  les  Anabaptistes  CR  35,  in  der  Institu- 
tio  IV  20,  17 — 22  und  in  der  Auslegung  des  Dekalogs  11  8  fast  identisch  vorge- 
tragen werden.  Die  Bergpredigt  ist  nach  dem  AT  zu  verstehen  wegen  der  Un- 
veränderlichkeit  Gottes  ;  Christus  iiat  nichts  hinzugesetzt  und  nichts  geändert,  son- 
dern durch  sej)ien  Nicht-Widerspruch  die  ATliche  Sozial-  und  Rerhisordnxnig  be- 
stätigt; lediglich  pharisäische  Mißdeutungen  hat  er  bekämpft.  So  gehören  zu 
Christi  Gesetz  puch  die  harten  Strafgesetze  bezüglich  des  Ehebruchs.  Inst.  II  <S,  26 : 
»Christo  non  est  institutum  legem  aut  laxare  aut  restringere,  sed  ad  verum  ac  ger- 
manicam  intelligentiam  reducere,  quae  falsis  Scribarum  et  Pharisacorum  commentis 
valdc  depravata  fuerant«.     So  werden  Eid,  Recht,  Gewalt,  Krieg,  Besitz  als  von  der 


ßAQ  III.  Protestantismus.     3.  Der  Calvinismus. 

So  versteht  sich  also  neben  dem  eigentümUch  akzentuierten 
und  auf  sich  selbst  gestellten  Individualismus  sehr  wohl  die  Be- 
Bergpredigt anerkannt  bezeichnet.  Auch  fordert  solche  Auslegung  das  praktische 
Interesse  der  Gesellschaft  vgl.  Bezas  Urteil  über  die  Todesstrafe  für  doppelten 
Ehebruch,  Choisy  S.  185  :  >Et  ce  d'autant  que  pour  punir  ce  crime  capitalement, 
il  faut  avoir  esgard  non  stiulement  ä  l'impudicite,  raais  aussi  et  princi- 
palement  ä  l'interest  de  lasociete  humaine,  laquelle  ne  peul 
subsister  si  la  distinction  des  familles,  heritages  ei  successions  n'est  conservee, 
ce  qui  rend  ce  crime  naturellement  capital,  comme  expose  tres  bien  Mr.  Calvin  sur 
riiistoire  de  Juda,  Genes.  28,  24«.  Die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin  wird 
umgedeutet.  So  ergibt  sich  für  Calvin  aus  der  Bergpredi'^t  lediglich  ein  Gebrauch 
der  bürgerlichen  Ordnungen  und  des  Rechtes  ohne  persönlichen  Haß  und  Leiden- 
schaft zum  objektiven  Zweck  der  Herausstellung  des  Rechtes  und  des  Schutzes 
der  Gesellschaft  Inst.  IV  20,  18  und  R.  35  S.  44.  Calvin  weiß,  daß  schon  das  schwer 
und  selten  genug  ist.  —  Das  ist  alles  unzweifelhaft  praktisch  und  verständig,  aber 
ganz  anders  empfunden  als  Luthers  Ethik,  Der  Grund  der  andersartigen  Auffassung 
liegt  darin,  daß  die  Moral  Calvins  nicht  ihren  Schwerpunkt  in  der  freiwillig  über- 
strömenden Liebe,  sondern  in  der  Lauterkeit  des  Gewissens  und  dem  Heroismus 
der  Selbstverleugnung  für  die  Aufrichtung  der  christlichen  Gemeinde  hat.  Die 
Liebe  in  Luthers  Sinn  ist  überhaupt  nicht  ihr  Grundbegriff,  daher  fehlt  auch  der 
Gegensatz  des  Rechtes  und  Zwanges  s.  Choisy,  La  Theocratie  S.  258.  Darüber 
gibt  Calvin  selbst  deutlich  Aufschluß.  Die  Summe  der  Ethik  ist  ihm  (Briefe  II  loo), 
»daß  wir  stark  sind  im  Hoffen  und  Dulden,  daß  wir  nüchtern  imd  mäßig  uns 
der  weltlichen  Lüste  enthalten,  daß  wir  uns  eifrig  mühen,  die  Leidenschaften  des 
Fleiscliies  zu  bändigen,  daß  das  Streben  nach  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  kräf- 
tig in  uns  lebt,  daß  wir  eifrig  sind  zum  Gebet,  daß  uns  der  Gedanke  an  das 
ewige  Leben  aufwärts  zieht«.  Von  Moses  sagt  er  charakteristisch  11  221,  »woher 
er  solche  Festigkeit  nahm,  nämlich  weil  er  hart  geworden  war  im  Aufschauen 
zu  (jott«.  Luthers  so  hochgeschätzte  »Deutsche  Theologie«  verwirft  Calvin  »als 
ein  Geschwätz  vom  Teufel  geschmiedet  in  seiner  Schlauheit,  um  die  Einfalt  des 
Ev.  ganz  durcheinanderzubringen«  II  258.  —  Ganz  besonders  äußert  er  sich  über 
die  Li  ebe  an  Renata  von  Ferrara  II  470  ff.  zur  Verteidigung  des  Hasses  gegen 
die  Bösen ;  insbesondere  gegen  ihren  Schwager,  den  ermordeten  Herzog  von  Guise. 
Renata  wollte  diesen  nicht  verunglimpft  sehen,  darauf  schreibt  Calvin  :  »Auf  meine 
Bemerkung,  David  lehre  uns  durch  sein  Beispiel  die  Feinde  hassen  Ps.  31,  7  und 
161,  3;  sagen  Sie,  das  sei  zu  der  Zeit  gewesen,  da  es  unter  dem  Gesetz  der 
Strenge  noch  erlaubt  gewesen  sei,  den  Feind  zu  hassen.  Nun,  Madame ,  eine 
solche  Auslegung  könnte  die  ganze  Schrift  umstürzen,  und  deshalb  müssen  wir  sie 
meiden  wie  tödliches  Gift.  Denn  man  kann  wohl  sehen,  wie  David  den  besten 
Menschen  übertraf,  den  man  heute  finden  könnte.  .  .  .  Wenn  er  aber  dann  doch 
sagt,  gegen  die  Verworfenen  hege  er  einen  tödlichen  Haß,  so  rühmt  er  sich  zweifel- 
los seines  rechten  reinen  Eifers,  der  ganz  in  Ordnung  ist,  wenn  folgende  drei  Be- 
dingungen   erfüllt    sind :     i)  Daß  wir    nicht    uns  und  unser    persönliches    Interesse 
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tonung  der  Gemeinschaft  in  dem  umfassenden  Sinne  eines  staatlich- 
kirchlichen Verbandes  christlicher  Heiligung  unter  Vorbild,  Gesetz 

in  Betracht  ziehen,  2)  daß  wir  Klugheit  und  Vorsicht  walten  lassen  und  nicht 
leichtsinnig  urteilen,  3)  daß  wir  Maß  halten  und  nicht  über  das  hinausgehen,  wozu 
wir  berufen  sind.  Das  können  Sie  an  mehreren  Stellen  meiner  Psalmen  noch 
weiter  ausgeführt  lesen.  Eben  darum  hat  uns  sogar  der  h.  Geist  den  David  ge- 
geben, als  Schutzpatron  sozusagen,  daß  wir  darin  seinem  Beispiel  folgen.  Es  ist 
uns  ja  tatsächlich  gesagt,  daß  er  in  diesem  Eifer  ein  Vorbild  unseres  Herrn  Jesus 
Christus  war  Ps.  69,  10  und  Joh.  2,  17.  Wollten  wir  nun  den,  der  der  Quell  alles 
Mitleids  und  Barmherzigkeit  war,  an  Milde  und  Freundlichkeit  übertreffen,  dann 
wehe  uns!  Um  alle  Auseinandersetzung  abzuschneiden:  wir  wollen  uns  doch  damit 
zufrieden  geben,  daß  St.  Paulus  gerade  diesen  Spruch  auf  alle  Gläubigen  anwendet, 
daß  der  Eifer  um  Gottes  Haus  sie  verzehren  soll  Ps  69,  10  und  Rom.  15,  3.  .  .  . 
Das  Mittel  (gegen  falscTie  Auffassung  der  Liebe)  ist :  Das  Böse  hassen,  aber  uns 
nicht  an  die  Personen  halten,  sondern  jeden  seinem  Richter  überlassen«.  —  Das  ist 
zugleich  ein  Beispiel  der  gleich  hervorzuhebenden  Sachlichkeit  und  Unpersönlichkeit 
calvinistischer  Moral.  Hierher  gehört  auch  die  bei  Weber  XXI  S.  13  zitierte  Aus- 
legung des  Racheverzichtes  bei  Hoornbcck :  Denique  hoc  magis  ulciscimur,  quo 
proxinium,  inultum  nobis,  tradimus  ultori  Deo.  Quo  quis  plus  se  ulciscitur,  eo 
minus  id  pro  ipso  agit  Deus  !  Ein  ähnliches  Beispiel  S.  32.  Hier  sind  wir  durch  eine 
Welt  vom  Luthertum  getrennt.  Charakteristisch  ist  auch  die  bei  Beyerhaus  mit-, 
geteilte  Stelle  aus  CR  57,  143  :  Car  en  cela  (in  der  »gegen  die  angeborene  Liebe« 
gehenden  Tötung  von  Freunden,  Brüdern  und  Nächsten  Ex.  32,  27)  raonstrerez  .  . 
vous  que  vous  estes  vrais  zelateurs  du  Service  de  Dieu,  quand  vous  tuerez  vos  propres 
freres,  et  que  rien  ne  sera  espargne :  que  l'ordre  de  nature  sera  mis  sous  le  pied, 
pour  monstrer  que  Dieu  dominc  par  dessus  tout,  et  qu'il  a  son  degre  souverain«. 
Für  Luther  ist  die  natürliche  Liebesordnung  (in  ihrer  urständlichen  Vollkommen- 
heit) identisch  mit  dem  göttlichen  Sittengesetz ,  bei  Calvin  tritt  das  natürliche 
Liebesgesetz  und  das  positive  göttliche  Gesetz  der  bedingungslosen  Verherrlichung 
an  Gottes  Souveränelät  unter  Umständen  auseinander.  Das  führt  auch  diese  Ethik  auf 
die  fundamentale  Differenz  im  Gottesbegriff  zurück.  —  Das  ist  nun  jedenfalls  ein 
ganz  anderer  Geist  als  der  der  lutherischen  Ethik  und  auch  als  der  des  NT.  Die 
biblische  Berechtigung  hierfür  bietet  für  Calvin  das  AT.,  das  er  zu  diesem  Zweck 
überall  in  das  Neue  hineindeutet.  Sein  Grundgedanke  ist  die  Erfüllung  des  ewigen 
unveränderlichen  Gesetzes  durch  die  Erwählungsgnade  in  dem  neuen  Israel  der  von 
Christus  gebildeten  Gemeinde.  Das  ist  von  Choisy  mit  vollem  Recht  überall  be- 
tont worden.  Es  ist  nur  hinzuzufügen,  daß  ohne  das  die  praktische  Arbeit  Calvins 
unmöglich  geworden  wäre,  genau  so  unmöglich,  wie  die  Luthers  tatsächlich  ge- 
worden ist.  Von  neutestamentlichem  Geist  aus  ist  eben  unmittelbar  überhaupt 
keine  Weltgestaltung  möglich.  Das  hat  die  ganze  bisherige  Untersuchung  ge- 
lehrt, und  Calvins  Heranziehung  des  AT.  für  alles  praktisch  Wichtige  ist  nur  eine 
weitere  Probe  darauf.  So  deutet  auch  heute  noch  z.  B.  Rauschenbusch,  Christicniiy 
and  the  social  crisis  1904,  Jesu  Predigt  aus  den  Propheten  und  sein  Gottesreich 
Troeltsch,  Gesammelte  Schriften.  I.  4I 
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und  Herrschaft  Christi.  Die  aus  dem  Neuen  Testament  und  aus 
der  täuferischen  Kritik  der  Reformation  aufgenommenen  sekten- 
haften  Motive  sind  mit  den  gleichzeitig  anerkannten  Motiven  der 
kirchlichen  Gnadenanstalt  verschmolzen  im  Prädestinationsge- 
danken, der  die  ersteren  durch  seine  Aktivität  noch  verstärkt  und 
sie  doch  durch  die  letzteren  eingrenzt.  Daraus  aber  erklärt  sich 
im  ganzen  Calvinismus  die  gleichzeitige  Richtung  auf  aktive  Ge- 
meinschaftsgestaltung und  auf  persönliche  Leistung,  verbunden  mit 
der  methodisch  rationalisierten,  auf  das  Ziel  der  jenseitigen  Selig- 
keit orientierten  Planmäßigkeit  und  Vollständigkeit  des  Handelns. 
Das  führt  ihn  überall  zu  organisierter  und  aggressiver  Gemeindebil- 
dung, zu  einer  planmäßigen  Bearbeitung  des  gesamten  Gesellschafts- 
lebens, zu  einem  »christlichen  Sozialismus«,  der  freilich  nicht  wie 
der  moderne  wesentlich  auf  die  materiell-wirtschaftlichen  Vorbedin- 
gungen der  höheren  geistigen  Kultur  achtet,  der  auch  selbstver- 
ständlich mit  den  durch  Kapitalismus  und  Industrialismus  geschaf- 
fenen modernen  Klassenproblemen  noch  nichts  zu  tun  hat,  der 
aber  jedenfalls  die  Fürsorge  der  Gemeinde  für  die  Gesamtheit 
der  Lobensinteressen  vorschreibt  und  das  religiöse  Element  ge- 
gen die  übrigen  v.'eder  isoliert,  wie  das  Luthertum,  noch  in  blos- 
sen einzelnen*  Stiftungen  und  Eingriffen  hervorbrechen  läßt,  wie 
der  Katholizismus  ^^^). 


aus  dem  prophetischen  Gesellscbaftsidea]  und  bezeichnet  die  Kirche  als  abtrünnig, 
weil  sie  dem  mystischen  Individualismus  des  Griechentums  verfallen  sei !  Für  alle 
politischen  und  sozialen  Dinge  beruft  sich  Calvin  tatsächlich  auf  das  AT.  s.  Briefe  I 
234,  345,  393»  405.  Vgl.  Choisy,  L'etat  chretien  S.  516  f. 

333j  Diese  Hervorhebung  des  christlichen  Soziaiismus  vor  allem  bei  Choisy,  La 
Theocratie,  S.  244  und  278.  Erst  hier  wird  das  Christentum  bewußt  und  plan- 
mäßig sozial,  nachdem  es  bei  den  Täufern  und  Sekten  dazu  einen  sein  zersplit- 
terten oder  sehr  schwärmerischen  Anlauf  genommen  hat.  S.  oben  S.  82  und  423. 
Auch  an  diesem  Punkte  erhellt  die  Analogie  von  Calvinismus  und  Sektenium.  so- 
wie ihre  Grenze.  Der  Calvinismus  versteht  den  christlichen  Sozialismus  als  staat- 
lich-kirchliche Lebenseinheit  (Choisy  250 — 254)  und  stimmt  die  überidealistischen 
Maßstäbe  der  Sekte  herab  zur  praktischen  Verständigkeit.  Deshalb  hat  auch  er 
und  er  allein  Erfolg  gehabi  in  einer  tiefgreifenden  Völkererziehung,  Choisy  205 : 
»Les  peuples  protestants  sont  lä  pour  montrer  que  l'oeuvre  eccl^siastique  et  sociale 
de  Calvin,  son  effort  colossal  pour  realiser  sur  la  terre  l'idcal  social  du  royaume  de 
Dieu,  n'ont  pas  ete  vaius«.  Vom  modernen  christlichen  Sozialismus  ist  dieser  alt- 
calvinistische  durch  seinen  noch  überwiegend  ethischen  und  ideologischen  Charakter 
verschieden,  während  jener  auf  der  Ökonomisch-geschichtlichen  und  technologischen 
Grundlage    der    modernen  Sozialtheorien    ruht.     Daran  dachte    jene  Zeit  überhaupt 
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Damit  ist  der  vierte  Punkt  schon  berührt,  die  eigen- 
tümliche calvinistische  Ethik.  Hier  wurde  die  mit  Luther  gemein- 
same Motivierung  der  Ethik  aus  dem  Glauben  zunächst  lediglich 
noch  systematischer  und  klarer  durchgeführt.  Aber  dabei  ward 
doch  die  Ethik  aus  einer  bloßen  Folge  zum  Zweck  der  Recht- 
fertigung gemacht ,  was  unter  der  Voraussetzung  der  Prädesti- 
nationslehre  ohne  jeden  Rückfall  in  Werkheiligkeit  und  Lohn- 
gedanken sehr  wohl  möglich  war.  Es  ist  ferner  die  Normierung 
des  christlichen  ethischen  Handelns  handgreiflicher  entworfen, 
indem  der  heilige  Geist  als  Mittel  diesei'  Normierung  von  vorn- 
herein klar  und  deutlich  das  biblische  Sittengesetz  darbietet,  den* 
Dekalog  mit  seiner  Deutung  aus  dem  Gesamtumfang  der  Bibel 
und  in  seiner  Identität  mit  dem  natürlichen  Sittengesetz.  Hier 
hatte  ja  auch  das  Luthertum  nicht  bei  dem  bloßen  freien  Trief) 
des  Handelns  stehen  bleiben  können,  sondern  hatte  im  Dekalog 
die  göttliche  Verdeutlichung  des  sittlichen  Triebes  anerkannt. 
Seine  Theorie  vom  Dekalog,  den  zwei  Tafeln  des  Dekalogs,  der 
Identität  des  göttlichen  und  natürlichen  Gesetzes,  die  christliche 
Deutung  des  Dekalogs  als  Gesinnungs-  und  Freiheitsgesetz,  das 
auf  die  Kraft  des  h  iiligen  Geistes  zu  seiner  Verwirkliciiung 
rechnet:  alle  diese  Theorien  übernahm  auch  der  CalvinismuS! 
Aber  er  gab  dem  Dekalog  eine  festere  Stellung  im  System,  in- 
dem der  usus  legis  bei  ihm  nicht  ein  distinktionenreiches  Pro- 
blem, sondern  eine  festgefügte  Haupttheorie  wurde.  Warum 
sollte  der  heilige  Geist  in  der  Ethik  der  Klarheit  entbehren,  die 
er  in  der  Dogmatik  wirkte,  wo  doch  die  Bibel  ethische  Wei- 
sungen ebenso  gibt  wie  dogmatische.?'  Das  ist  in  Calvins  Sinn 
weder  ein  Rückfall  in  Heteronomie  noch  in  Gesetzlichkeit,  da  in 
diesem  Gesetz  ja  nur  der  Glaubensinhalt  nach  seiner  ethischen 
Seite  verdeutlicht  wird  und  der  Wert  der  sittlichen  Leistung  ja 
nicht  in  einzelnen  Werken,  sondern  in  der  aus  dem  Glauben  ent- 
springenden Gesinnung,  im  Ganzen  der  Persönlichkeit,  im  Gesamt- 

noch  kaum,  weil  ihre  Verhältnisse  sie  nicht  dazu  nötigten.  Immevliiu  aber  kümmeri 
sich  der  Calviuisinus  doch  auch  schon  um  die  materiell  ökünomische  Unterlage 
des  ethischen  Lebens  und  weiß  die  Statistik  zu  schätzen.  Davon  später  mehr.  — 
Ueber  diesen  christIich-.sozialen  Zug  bis  zur  Gegenwart  sind  sehr  feine  Bemerkungen 
bei  Karl  Hartmann  »Englische  Frömmigkeit,  eine  Studie«  1910  (Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  prot.  Gymnasiums'  zu  Straßburg).  Die  Arbeit  enthält  über  Calvinisraus 
und  Sekten  eine  Menge  erleuchtender  Angaben  und  bestätigt  überall  die  Auffassung, 
die  hier  vorgetragen  wird. 
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Umschwung  der  Bekehrung,  liegt 3'").  Durch  den  Dekalog  klärt 
der  heilige  Geist  lediglich  die  Erwählten  über  die  zur  Verwirk- 
lichung des  Christusreiches  führenden  Regeln  des  Handelns  auf, 
die  dem  bloßen  dunklen  Trieb  und  natürlichen  Gefühl  nicht  über- 
lassen bleiben  können.  Auch  hier  ist  Calvin  nur  der  systerriatische 
Denker  und  der  praktische  Organisator,  der  freilich  damit  aus 
dem  freien  Idealismus  Luthers  einen  Schritt  in  die  gebundene 
Durchschnittlichkeit  des  menschlichen  Autoritätsbedürfnisses  tut. 
Dazu  kommen  als  weitere  Eigentümlichkeiten  der  calvinistischen 
Ethik  die  Perseveranz  oder  Uityerlierbarkeit  der  Gnade,  die  im 
bTnterschiede  von  der  lutherischen  Vorlierbarkeit  der  Gnade  und 
Wiederholbarkeit  der  Rechtfertigung  ein  einheitliches,  kontinuier- 
liches, seiner  selbst  gewisses  Subjekt  der  sittlichen  Leistung  schafft; 
ferner  die  Lehre  von  einer  progressiven  Vervollkommnung,  die  den 
Keim  der  Erv/ählungsgnade  immer  bewußter  macht  und  immer 
vollständiger  entfaltet  im  Gegensatz  zu  der  Bedenklichkeit  des 
Luthertums  gegen  jeden  Fortschrittsgedanken  und  gegen  seine  Ver- 
knüpfung mit  der  Anbahnung  der  himmlischen  Seligkeit.  Das  gibt 
der  reformierten  Individual-  und  Sozialethik  das  Planmäßige,  Ratio- 
nelle, Umfassende  und  Fortschreitende,  das  überall  ein  Ideal  nicht 
bloß  der  privaten  christlichen  Lebensleistung,  sondern  der  einheit- 
lichen Einbefassung  alles  Weltlichen  in  die  religiöse  Zielsetzung 
bedeutet.  Eine  größere  Geschlossenheit,  umfassendere  Totalität  und 
eindringendere  Energie  der  Soziallehren  ist  hievon  die  naturge- 
mäße Folge.  Durch  die  Behandlung  der  sittlichen  Fortschritte  und 
Leistungen  als  der  praktischen  Kennzeichen  des  Gnadenstandes 
ist  das  dann  noch  ganz  außerordentlich  intensiviert  und  freilich 
auch  veräußerlicht,  damit  jedoch  dem  Durchschnitt  auch  zugäng- 
licher gemacht  worden  ^•^•'^). 

Doch  sind  das  alles  mehr  formale,  wenn  auch  sehr  folgen- 
reiche, Charakter  prägende  Eigentümlichkeiten  der  reformierten 
Ethik.  Wichtiger  noch  ist  ihre  inhaltliche  Eigentümlichkeit :  die 
aus  der  jenseitigen  Zielbestimmung  und  der  spröden  Trennung 
von  Gott  und  Kreatur  folgende  asketische  Haltung,  welche  doch 


ä")  S.  Lobstein  S.  58 — 60;  Dekalog  sowenig  heteronom  wie  das  natürliche 
Sittenjresetz,  beides  Mittel  der  Versittlichung  und  Christianisierung  der  Gesellschaft. 

'")  S.  Lobstein  S.  75 — 78  :  kein  Biißkampf  wie  im  Luthertum,  sondern  Ent- 
faltung innerhalb  der  Gemeinde  und  durch  die  Gemeinde  für  die  Gemeinde.  Im  übrigen 
s.  vor  allem  Schneckenburger,  dessen  Meisterschaft  sich  besonders  in  der  Analyse 
dieser  Ethik  zeigt,  während  die  dogmatischen  Analysen  etwas  zu  sehr  modernisieren. 
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zugleich  die  positivste  Weltarbeit  einschließt.  Hier  Hegt  einer 
der  folgenreichsten  Punkte  in  der  reformierten  Ethik,  der  den 
ganzen  eigentümlichen  Lebensstil  der  calvinistisch  erzogenen 
Völker  bestimmt  ^^").    Die  Askese  an  sich  gehört,  wie  früher  ge- 

"*)  Beispiele  in  Menge  bei  Kanipschulte  und  Choisy.  Schneckenburger  gibt 
leider  hiervon  keine  Analyse.  Er  sieht  wie  sehr  viele  Darsteller  nur  dit  Rigorisi- 
tät  einer  an  Werkheiligkeit  streifenden  Gesetzlichkeit  und  sucht  die  Aufgabe  nur 
in  der  Erklärung  eben  dieser  Gesetzlichkeit  selbst.  Er  hebt  die  Angst  vor  Krea- 
turvergötterung, die  rationelle  und  methodische  Planmäßigkeit  des  calvinistischen 
Handelns  und  die  Beziehung  auf  die  jenseitige  Seligkeit  mit  der  beständigen  Span- 
nung auf  ein  jenseitiges  Ziel  hervor,  die  sich  von  der  Lebenssicherheit  des  in  der 
Gegenwart  und  im  Glauben  seligen  Luthertums  sehr  unterscheide.  Allein  er  macht 
keinen  Versuch  diese  Gedanken  im  Zusammenhang  mit  der  christlichen  Askese  und 
ihrer  Geschichte  zu  begreifen.  Auch  bei  Luthardt,  Gesch.  der  christl.  Ethik,  ist 
dies  nicht  geschehen.  Die  Theologen  haften  eben  bei  der  Darstellung  der  Ethik  fast 
immer  an  den  Problemen  der  Form  d.  b.  der  Begründung  oder  Sanktion  und  der 
Kraftquelle  oder  religiösen  Ermöglichung,  aber  nicht  am  Inhalt  oder  Zweck  der  Sitt- 
lichkeit. Dieser  Zweck  aber  ist  bei  einer  Ethik,  die  sich  im  Gegensatz  gi:gen  die  erb- 
sündig verdorbene  und  unselige  Welt  die  Seligkeit  des  Himmels  sichern  will,  asketisch. 
Und  hier  ist  die  reformierte  Ethik  gegenüber  der  lutherischen  viel  dualistischer,  plan- 
mäßiger auf  das  Jenseits  und  die  Entwertung  des  Diesseits  gerichtet,  freilich  ohne  es 
aufzuheben,  sondern  in  der  Absicht  es  zu  benützen.  Ritschi  hat  mit  seinem  Schaifsinn 
die  reformierte  Askese,  »die  unverkennbare  Annäherung  an  die  mönische  Weltflucht« 
erkannt,  Gesch.  d.  Piet.  I  76  ;  es  ist  die  Haltung  der  »franziskanischen  Tertiarier«. 
»Soweit  das  christliche  Lebensideal  des  Calvinismus  antikatholisch  ist,  ist  es  aus 
Luthers  Anregung  entsprungen;  sofern  es  von  Luthers  Auffassung  abweicht,  ist  es 
auf  die  Linie  des  franziskanischen  Lebensideals  zurückgebogen«.  S.  78:  asketische 
Heiligkeil,  nämlich  strenge  Ablehnung  aller  weltlichen  Erholung  und  alles  Spiels«. 
Herleitung  und  Begriffsbestimung  dieser  calvinistischen  »Askese«  ist  nun  aber  bei  ihm 
ganz  ungenügend,  beinahe  komisch  S.  76.  Eine  eindringende,  begriffliche  Analyse 
hat  erst  Max  Weber  gegeben,  bes.  Archiv  XXI  73.  Beispiele  in  Fülle  und  Analysen 
von  geringerer  J^larheit  bei  Göbel  :  I  444 — 448  Synodalbeschlüsse  ;  hier  S.  447 
die  Berufsaskese  ;  »Ein  Christ  soll  die  Zeit,  welche  er  noch  zu  leben  hat,  wohl 
anlegen  (d.  h.  im  Gegensatz  gegen  Vergnügungen),  seinem  Beruf  getreulich  nach« 
zukommen  und  sonst,  da  er  übrige  Zeit  hat,  die  Zeit  zubringen  mit  gottseligen  Ge- 
sprächen und  sich  wohl  hütend  vor  Fabelbüchern  und  mit  Vorlesung  der  heiligen 
Schrift  und  anderen  gottseligen  Traktaten  ;  II 72  Selbstbezeichnung  der  reformierten  Ge- 
meindeglieder als  »Christen«,  gegenüber  den  übrigen  als  »Weltkindern «  ;  II  47  weitere 
Synodalbeschlüsse  gegen  Vergnügungen,  auch  solche,  die  die  Obrigkeit  veranstaltet 
und  erzwingt;  II  105  »die  Reformierten  unterscheiden  sich  durch  ernste  Frömmig- 
keit und  strenge  Sittlichkeit,  durch  sorgfältiges  Halten  der  ersten  Gesetzestafel, 
durch  große  Ehrbarkeit  und  Eingezogenheit,  namentlich  in  bezug  auf  öffentliche 
Lustbarkeiten    (Tanz,    Kirchweihen,  Schützenfeste,  Gelage,  Theater)    und  durch  die 
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zeigt,  dem  Christentum  erst  an  im  Zusammenhang  mit  dem  Erb- 
sündenpessimismus, der  die  irdische  Welt  entwertet  gegen  die  Welt 
der  Erlösung  und  des  Heils  und  der  zugleich  die  Bändigung  des 

damit  immer  zusammenhängende  Sparsamkeit  und  Ordnung,  Fleiß  und  Rechtschaf- 
fenjieit«.  Das  Charakteristische  ist  überall  die  unbedingte  Arbeitsamkeit  und  die 
lediglich  geistliche  Erholung,  die  Herabsetzung  der  Sinnenkultur  auf  das  unent- 
behrliche Maß,  aber  ohne  körperliche  Verwahrlosung  oder  Mortifikation,  die  rein 
utili tarische  Behandlung  aller  weltlichen  Dinge  als  bloßer  Mittel  und  der  Ausschluß 
jeder  unbefangenen  Selbstzwecklichkeit  von  irgend  etwas  Irdischem,  die  methodische 
und  planmäßige  Disziplin  und  die  Einstellung  auf  ein  jenseitiges  Endziel,  In  all  diesen 
Dingen  ist  das  Luthertum  viel  läßlicher,  unbefangener,  triebhafter  und  vor  allem 
inkonsequenter.  Die  Stellung  des  Luthertums  in  diesen  Dingen  ist  vor  allem  die 
der  Prinziplosigkeit  und  Inkonsequenz,  wie  seine  ganze  Ethik  mit  ihrer  Wiederhol- 
barkeit der  Rechtfertigung  nicht  auf  Konsequenz,  sondern  auf  jedesmaligen  Genuß 
der  in  Christo  ergriffenen  Seligkeit  gerichtet  ist.  Das  letztere  hat  Schneckenburger 
treffend  entwickelt,  s.  auch  meine  Anzeige  von  Hoennicke  in  GGA  1902.  Die  Welt- 
verneinung an  sich  kannte  das  Luthertum  wahrlich  genügend ;  vgl.  die  bei  Schnecken- 
burger zitierte  Stelle  Luthers;  > Weinen  gehet  vor  Wirken  und  Leiden  übertrifft 
alles  Thun.  Es  handelt  sich  darum,  sese  passibilem  Deo  praestare,  der  Mensch 
müsse  Gott  gegenüber  zur  reinen  Materie  werden,  die  ihre  Form  erhalte,  von  dem 
sie  gestaltenden  Gott.  Auch  wo  in  den  älteren  Lehrbüchern  die  guten  Werke  spezifi- 
ziert werden,  kennt  es  nur  abnegatio  sui,  toleratio  crucis  und  precatio«  I  140 ;  die 
Stelle  zeigt  zugleich  den  Unterschied  der  handelnden  reformierten  Askese.  —  Der 
hier  verwendete  Begriff  der  »innerweltlichen  Askese«  schon  bei  Göbel  III  334  : 
»Die  römisch-katholische  äußerlicheWeltentsagung  und  äußerliche 
Heiligung  gegen  die  evangelische  innerliche  Welt  Überwindung 
und  Glaubensfreudigkeit«.  Das  ist  nichts  anderes  als  der  von  Weber 
und  mir  gemeinte  Gegensatz  einer  außerweltlichen  und  innerweltlichen  Askese,  die 
freiliph  ein  Pietist  leichter  versteht  und  würdigt  als  ein  steifer  Kirchenmann  wie 
Ritschi  oder  gar  ein  Rationalist  wie  Rachfahl.  —  Uebrigens  s,  den  Artikel  »Askese 
geschichtlich'  von  Heussi  in  Schieies  Lexikon,  der  meiner  Auffassung  folgt.  Der 
Artikel  »Askese  ethisch«  von  Scheel  unterscheidet  wenigstens  instinktiv  die  beiden 
von  mir  geschiedenen  Hauptrichtungen  der  metaphysischen  und  der  disziplinaren 
Askese ;  im  übrigen  hat  er  nicht  genügend  die  Besonderheit  der  christlichen  Askese 
erkannt ;  buddhistische  und  neuplatonische,  orgiastische  und  kultische  Askese  sind 
alle  etwas  anderes.  Das  Christentum  hat  bei  der  dauernden  Einrichtung  auf  die 
Welt  und  dem  Verzicht  auf  das  kommende  Gottesreich  die  jenseitige  Spannung  not- 
wendig an  eine  andere  Stelle  seiner  Gefühlswelt  versetzen  müssen.  So  entstand 
sein  Asketismus.  Es  ist  das  aber  eine  christliche  Askese,  deren  Beeinflussun- 
gen durch  fremde  Elemente  (neuplatonische,  heidnische  etc.)  von  ihrem  Wesen 
wohl  geschieden  werden  können  und  müssen.  Scheel  bestreitet  von  seinem  modern 
immanenten  Standpunkt  aus  die  Berechtigung  dfes.  Begriffs  Askese  im  Prot.,  meint 
abeir  doch :    »Ein  sicheres,  seiner  religiös-ethischen  Grundüberzeugung  entsprechen- 
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Meisches  und  der  Sinnlichkeit  durch  rationelle  Disziplinierung  ver- 
langt. Das  Evangelium  hatte  nur  die  Ueberweltlichkeit  und  das 
kommende  Gottesreich  auf  Erden  gekannt,  weder  die  Welt  verneint 
noch  eine  planmäßige  Disziplin  der  Sinnlichkeit  entwickelt.  Erst  mit 
der  Einrichtung  auf  eine  dauernde  erbsündig  verlorene  Welt  und 
der  Verlegung  des  Gottesreiches  in  das  Jenseits  drang  die  Askese 
ein,  von  vorneherein  m  einer  doppelten  Bedeutung,  einerseits  als 
metaphysisclie  Weltverurteilung ,  andrerseits  als  rationelle  Sinn- 
lichkeitsdisziplin. Beides  konnte  sich  verbinden,  konnte  sich  aber 
auch  trennen.  Die  asketische  Weltverncinung  konnte  in  Antino- 
mismus  umschlagen,  die  asketische  Disziplin  konnte  zu  harter  lohn^. 
süchtiger  und  eudämonistisciier  Gesetzlichkeit  werden.  Der  Kathor 
lizismus  hat  beide  Arten  der  Askese  gepflegt  und  vor  allem  das 
Problem  empfunden,  die  asketische  Sittlichkeit  neben  den  doch  un- 
umgänglichen Notwendigkeiten  des  Weltlebens  unterzubringen.  Er 
hat  das  Problem  in  seiner  Lehre  von  der  Doppelstufigkeit  der  xMoral 

des  Urteil  über  die  Askese  übeihaupv  hat  er  nicht  gefunden.«  Allerdings,  und  das 
hat  gute  Gründe.  Die  »innerweltliche  Askese«  ist  eben  nach  beiden  Seiten,  lu-- 
therisch  und  calvinistisch,  nicht  so  leicht  zu  begründen  und  ihre  Motive  sind  doch; 
bei  beiden  vorhanden.  Hier  ist  die  entschlossene  Doppelstufigkeit  des  Katholizis- 
mus leichter  zu  begründen.  Die  innere  Komplikation  des  Protestautismus,  seine 
Stellung  zwischen  Immanenz  und  Transzendenz,  zwischen  Sündenpessimismus  und_ 
Weltbejahung,  kommt  gerade  in  seinem  Begriff  der  Askese  zum  Vorschein.  Dar- 
um ist  dieser  auch  so  schwer  zu  fassen.  Wo  aber  die  Askese  im  Protestantismus 
klar  betont  und  gefordert  wird,  da  zeigt  sich  auch  das  Gefährliche,  das  in  der  Un- 
bestimmtheit dieses  wichtigen  Momentes  liegt.  Sie  hat  dann  immer  etwas  Kirchen- 
Auflösendes  an  sich,  sei  es  im  sektenhaften  oder  mystisch  spiritualistischen  Sinne, 
da  die  Askese  im  Protestantismus  niciit  unter  kirchlicher  oder  Ordensleitung  steht,  son- 
dern freie  Gesinnungsangelegenheit  oder  persönliche  Pflicht  des  Einzelnen  ist . —  Die-^ 
ses  letzlere,  die  antiautoritative  Wirkung  der  Askese  (Max  Weber  Archiv  XXI  65  f.  93) 
hat  vor  allem  Ritschi  richtig  empfunden.  So  leitet  sie  auch  tatsächlich  im  Cälvi-; 
nismus  zum  Pietismus  hinüber,  wie  Rilschl  richtig  erkenn!.  Ritschis  eigene  Au > 
fassuTig  dos  Luthertums  als  einer  durch  Goitvertrauen  und  Rechtfertigungsseligkeäi, 
möglichen  Weltveiklärung  und  Weltgestaltung  im  Beruf  ist  freilich  ein  stark  moder- 
nisiertes Luthertum,  das  die  dualistisclicn,  asketischen  und  pessimistischen  Elemente 
im  Gottvertraucn,  d.  h.  in  Wahrheit:  unter  dem  Einfluß  moderner  Immanenzideen, 
untergehen  läßt.  Das  von  ihm  als  Kern  des  lutherischen  und  damit  des  echtep 
Cinistentums  konstruierte  Gottvertrauen,  das  auf  die  kirchlichen  objektiven  Gna- 
denmittel begründet  ist  und  wie  die  Differenzen  der  aktiven  Heiligkeit  so  die  Ati- 
passungen  an  die  Well  im  Volks-  und  Massencluislenlum  ermöglicht,  dominiert  in 
den  alten  Quellenschriften  durchaus  nicht  und  ist  auch  von  Ritschi  erst  als  deren 
unbewußte.,  unter  Doktrinarismus  versteckte  Voraussetzung  herausgeholt  worden. 
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gelöst  und  die  Askese  in  ihrem  vollen  Sinne  neben  und  über  das 
Weltleben  gestellt,  das  sich  nur  nach  Möglichkeit  und  bei  Gelegen- 
heit asketischen  Maßstäben  unterwirft.  Es  war  und  ist  eine  Askese 
neben  und  über  den  Formen  des  durchschnittlichen  Weltlebens,  we- 
sentlich in  Klöstern  und  Bruderschaften  und  im  Klerus  gepflegt. 
Der  Protestantismus  hat  jeiie  Doppelstufigkeit  aufgehoben  und  für 
alle  in  gleicher  Weise  die  Durchdringung  des  Weltlebens  mit  dem 
Geiste  der  Weltverneinung  und  Weltüberwindung  gefordert.  See- 
lisch ungebunden  durch  die  Güter  der  Welt,  in  der  Welt  die  Welt 
überwinden :  das  war  sein  Ideal.  Er  steigerte  die  sittlichen  An- 
forderungen, indem  er  sie  über  alle  gleichmäßig  ausbreitete  und 
steigerte  den  Erbsündenpessimismus,  indem  er  den  Bekehrungs- 
und Erlösungsgedanken  zur  alleinigen  Herrschaft  über  das  ganze 
Dasein  bringen  wollte.  Insoferne  behauptete  auch  der  Protestantis- 
mus die  Askese,  aber  als  eine  innerweltliche  Askese.  Innerhalb  dieser 
Gemeinsamkeit  gingen  nun  aber  Luthertum  und  Calvinismus  sehr 
bald  ganz  bedeutend  auseinander.  Es  verteilten  sich  die  beiden 
genannten  Grundverschiedenheiten  der  Askese,  die  metaphysisch- 
gefühlsmäßige Entwertung  der  Sündenwelt  und  die  methodische 
Disziplinierung  der  Sinnlichkeit.  Das  erste  war  die  asketische  Stim- 
mung des  Luthertums,  die  das  Jammertal  der  Sündenwelt  bedauerte, 
aber  im  übrigen,  in  der  Rechtfertigung  Gottes  gewiß  und  in  den 
Sakramenten  mit  Christi  Gegenwart  gespeist,  sie  fröhlich  und 
getrost  liegen  ließ,  in  sie  sich  fügend  und  schickend,  die  christ- 
liche Liebe  in  der  Berufstreue  erweisend,  die  Ergebnisse  Gott  über- 
lassend und  die  durch  die  Sündenwelt  hindurchbrechende  gött- 
liche Schöpfungsherrlichkeit  gelegentlich  mit  Dank  genießend. 
Es  sind  hier  Annäherungen  an  die  mystisch  neuplatonische  Ent- 
wertung der  Sinnlichkeit  und  Endlichkeit,  die  bereits  im  Katholi- 
zismus eine  sehr  große  Rolle  spielten,  nicht  ausgeblieben  und  ist 
im  Zusammenhang  mit  der  Weltfreiheit  des  Geistes  auch  die  anti- 
nomistische  Konsequenz  —  in  schroffem  Gegensatz  gegen  die  refor- 
mierte Gesetzlichkeit  —  gelegentlich  aufgetaucht.  Das  Luthertum, 
das  in  allem  Elend  selig  ist,  hat  auch  hier  keine  Systematik  und 
nimmt  die  Empfindungen  wie  sie  kommen,  die  Weltangst  und  den 
Weltüberdruß,  aber  auch  den  dankbaren  Genuß  der  Gottesgaben; 
vom  einen  wie  vom  andern  hängt  nichts  ab,  da  in  der  Rechtfertigung 
die  Welt  überwunden  ist.  Ganz  anders  steht  der  Reformierte  zur 
Welt.  Er  kann  nicht  die  Welt  im  Prinzip  verneinen  und  im  einzel- 
nen genießen.    Diese  Systemlosigkeit  widerspricht  seinem  reflektie- 


Spezifisch  reformierte  Askese.  649 

renden  und  systematischen  Geiste.  Er  kann  nicht  die  Welt  mit  ihren 
Greueln  liegen  lassen  und  sich  der  fertigen  Seligkeit  getrösten. 
Jener  Quietismus  geht  gegen  seinen  Drang  zu  handeln  und  diese 
Fertigkeit  gegen  seine  Orientierung  an  dem  Ziel  der  erst  zu  errei- 
chenden Seligkeit.  Seiner  Unterscheidung  von  Gottes  Allmacht 
und  kreatürlicher  Nichtigkeit  ist  jedes  Ausruhen  und  Genügen 
an  der  Kreatur,  und  wäre  es  auch  nur  gelegentlich,  eine  Vergöt- 
terung der  Kreatur.  Sie  ist  überall  schon  an  sich  nur  Mittel  und 
nirgends  gotterfüllter  Zweck.  Vollends  die  sündige  Kreaturwelt 
ist  ihm  ein  mit  allen  Kräften  zu  bekämpfender  und  zu  überwin- 
dender Greuel.  So  muß  er  planmäßig,  reflektierend  und  fort- 
schreitend die  Neigung  zur  Kreaturvergötterung  und  die  an  Sinn- 
lichkeit und  Selbstliebe  hängende  Sünde  überwinden.  Aber  voll- 
ziehen kann  er  das  bei  seiner  protestantischen  Beurteilung  der  Welt- 
berufe und  bei  seinem  Ideal  einer  heiligen  staatlich-kirchlichen  Ge- 
samtgemeinde nur  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Weltlebens. 
Daraus  ergibt  sich  nun  eine  innerweltliche  Askese,  die  plan- 
mäßig und  im  weitesten  Umfange  alle  weltlichen  Mittel  anerkennt, 
aber  sie  nur  zu  Mitteln  ohne  jeden  eigenen  Selbstwert  herabsetzt, 
um  in  dieser  Benützung  aller  Mittel  die  heilige  Gemeinde  zu  er- 
zeugen. Der  Weg  aber,  alles  Weltliche  zum  bloßen  Mittel  herab- 
zusetzen ,  ist  eine  rigorose  Disziplin  des  Trieblebens  ,  eine  Bre- 
chung alles  bloß  instinktmäßigen  Gefühls  und  die  Einschrän- 
kung alles  Sinnenlebens  auf  das  Notwendige  und  Nützliche,  die 
Selbsterziehung  und  Selbstkontrolle  zu  einem  heiligen  Leben  nach 
dem  Gesetze  Gottes.  Hierin  ist  jene  Verbindung  praktischen 
Sinnes  und  kühlen  Utilitarismus  mit  jenseitiger  Lebensorientierung, 
planmäßiger  Bewußtheit  und  systematischen  Strebens  mit  gänz- 
licher Uninteressiertheit  am  Genuß  des  Ergebnisses  begründet,  die 
den  Calvinismus  auszeichnet  und  in  die  alle  bisher  geschilderten 
Eigenschaften  einmünden.  Das  ergibt  ein  lebhaftes  politisches 
Interesse,  aber  nicht  um  des  Staates  willen;  eine  emsige  wirt- 
schaftliche Arbeit,  aber  nicht  um  des  Reichtums  willen;  eine 
eifrige  soziale  Organisation,  aber  nicht  um  des  irdischen  Glückes 
willen ;  eine  unausgesetzte,  die  Sinnlichkeit  disziplinierende  Arbeit, 
aber  nicht  um  des  Arbeitsobjektes  willen.  Die  Verherrlichung 
Gottes,  die  Sammlung  zur  heiligen  Gemeinde,  die  Gewinnung  der 
mit  der  Erwählung  als  Ziel  gesetzten  Seligkeit :  das  ist  der 
alleinige  Zweckgedanke  dieser  Ethik,  dem  sich  dann  auch  alle 
ihre  formalen  Eigentümlichkeiten  unterordnen.     Erst  von  hier  aus 
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ergibt  sich  der  volle  Sinn  der  calvinistischen  Gesetzlichkeit  und  die 
—  oft  beobachtete  —  Annäherung  an  die  katholische  disziplinare 
Askese ;  auch  eine  solche  an  die  Werkgerechtigkeit  und  Lohnsucht 
ist  nicht  ausgeblieben;  alles  freilich  im  reinen  Calvinismus  auf- 
gehoben durch  den  Gnaden-  und  Prädestinationsgedanken,  der 
aber  auf  der  andern  Seite  durch  die  Lehre  von  den  Kennzeichen 
der  Erwählung  diese  Entwickelung  auch  wieder  beförderte. 
Es  ist  bekannt,  daß  Calvin  selbst  in  diesen  Fragen  verhältnis- 
mäßig unbefangen  urteilte  und  daß  er  in  der  auch  den  Ver- 
worfenen eignenden  und  sie  zu  höheren  Leistungen  befähigen- 
den, also  auch  die  Schönheit  der  Welt  zeigenden  Gratia  univer- 
salis die  Kulturwerte  zu  würdigen  wußte.  Allein  diese  »Gratia 
universalis«  ist  doch  nur  ein  die  Askese  wieder  mildernder  P>emd- 
körper  im  System,  eingeführt  durch  den  Eindruck  des  praktischen 
Lebens  und  der  antiken  Bildung.  Wo  das  Problem  unter  die 
christliche  —  und  das  ist  die  entscheidende  —  Beleuchtung  tritt, 
da  hört  doch  auch  für  Calvin  jede  Selbstwertigkeit  kreatür- 
licher  Leistung  und  irdischer  Herrlichkeit  auf  und  wird  alles 
zu  Mitteln  für  die  Aufrichtung  der  Herrschaft  Christi.  Die  Gratia 
universalis,  ohne  Beugung  der  Kultur  unter  die  Zwecke  des  Got- 
tesreichs  verstanden,  gilt  nur  für  die  Verworfenen  und  Unwiederge- 
borenen. Der  Erwählte  und  Wiedergeborene  dagegen  benützt  ihre 
Güter  schlechthin  für  den  religiösen  Zweck.  Auch  Calvins  relative 
Anerkennung  der  Freude  ist  doch  mehr  als  Erlaubnis  der  Erholung 
gedacht  und  nach  ihrer  Zweckmäßigkeit  gewürdigt 3^').    Der  näch- 


st') Rachfahl  hat  m  seinem  Angriff  auf  Weber  und  mich  (Calvinismus  und  Kapi- 
talismus, Internationale  Wochenschrift  1909)  den  Begriff  der  >inner\veltlichen  As- 
kese« unter  Berufung  auf  einige  Enzyklopädie-Artikel  sehr  von  oben  herunter  be- 
handeln zu  dürfen  gemeint.  Allein  von  theologischen  Dingen  versteht  er  gar  nichts; 
ich  denke,  das  Angeführte  genügt,  um  den  Gebrauch  des  Begriffs,  für  den  man 
nun  einmal  einen  Namen  haben  muß  and  den  die  modernen  Rationalisten  —  theo- 
logische und  untheologische  —  gar  nicht  verstehen,  von  neuem  zu  rechtfertigen. 
—  Wenn  sich  Rachfahl  auf  Loofs ,  Luthers  Stellung  S.  21  f.  beruft,  so  be- 
kämpft Loofs  doch  nur  die  Meinung,  als  sei  um  solcher  Askese  willen  der  Frotc- 
stantismus  ins  Mittelalter  zu  verweisen  und  für  den  modernen  Menschen  erledigt. 
Das  ist  aber  meine  Meinung  gar  nicht ,  wie  Loofs  selbst  weiß ,  indem  er 
meint,  ich  hätte  bei  anderer  Gelegenheit  mehr  "Verständnis  für  Askese  gezeigt. 
Loofs  nimmt  meine  Aussagen  über  Luthers  Zusammenhang  mit  dem  Mittelalter 
als  Werturteile,  was  sie  durchaus  nicht  sind.  Daß  Luther  im  M.-A.  »stecken  ge- 
blieben« sei,  ist  weder  mein  Ausdruck  noch  mein  Gedanke.  Ich  betonte  nur  den 
Unterschied  gegen  die  moderne  Welt,    wie  er  tatsächlich  vorliegt ;  und   da  ist  kein 
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calvinische  Calvinismus  vollends  hat  Calvins  Rigorismus  begreifli- 
cherweise verschärft  und  systematisiert  zu  einer  puritanischen  Ge- 
setzlichkeit und  rein  utilitarischen  Nüchternheit,  die  gegen  das  an 
diesem  Punkt  sehr  inkonsequente  Luthertum  aufs  schärfste  abste- 
chen. Es  vv'äre  ganz  falsch,  hierin  eine  Spur  von  Nachwirkung  oder 
Einwirkung  des  Katholizismus  zu  suchen,  derja gerade  die  innerwelt- 
liche Askese  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kennt.  Es  ist  reinste  Ent- 
wickelung  echt  calvinistischen  Geistes  und  hat  jenes  nüchterne,  utili- 
tarische,  energische  und  planmäßige,  in  der  Erdenarbeit  dem  Himmels- 
lohne zugekehrte  Zweckmenschentum  gezüchtet,  das  uns  in  seiner 
säkularisierten  Gestalt  heute  »'•ur  allzu  bekannt  ist.  Calvins  eigenes 
Verhalten  und  seine  Seeiso 'ge  in  seinen  Briefen  ist  das  großartigste 
Denkmal  solcher  asketisch-utilitarischen  Ethik.  Dabei  aber  war  die- 
ses Handeln  bei  ihm  noch  erfüllt  von  echt  religiöser  Würde  und  Ma- 
jestät, vom  Gefühl  der  Verantwortung  und  der  Tragweite,  von  dem 
Bewußtsein  um  die  Größe  des  letzten  Zweckes.  So  wurde  auch 
seine  ethische  Systematik,  seine  Planmäßigkeit  nicht  kleinlich,  son- 
dern trug  den  Zug  höchsten  Pflichtgefühls  gegenüber  einer  objekti- 
ven Lebensaufgabe,    die   nach    den  Gefühlen  und  Neigungen  des 

Zweifel,  daß  sie  in  ihrer  Praxis  und  in  ihrer  Theorie  sehr  wenig. Platz  für  die  As- 
kese hat.  Ueber  die  Askese  selbst  liegt  darin  kein  Werturteil.  Die  mittelalterliche 
Welt  hatte  vieles  vor  der  Gegenwart  voraus  und  auch  in  den  den  Reformatoren  mit 
dem  Mittelalter  gemeinsamen  asketischen  Elementen  stecken  dauernde  Lebensintei^es- 
sen  und  -Probleme,  die  sicherlich  wiederkehren  werden,  freilich  in  völlig  anderer  Ge- 
stalt und  Begründung.  Man  sehe  hier  Jakob  Burkhardts  Weltgeschichtliche  Betrach- 
tnngen,  eines  des  tiefsinnigsien  und  gedankenreichsten  Bücher  der  letzten  Zeit. 
Meine  Differenz  gegenüber  Loofs  bezieht  sich  in  Wahrheit  auf  die  Frage  der  Ge- 
schlossenheit und  Ausbreitung  des  modernen  Gedankens.  Diese  halte  ich  für  sehr 
viel  größer  als  Loofs  es  tut  und  die  Lage  der  Kirche  für  sehr  viel  bedrohter,  siehe 
meinen  Aufsatz  >Die  Entstehung  des  modernen  Geistes«  in  Preuß.  Jahrb.  1906. 
In  der  reinen  Tatsachenfrage  über  das  Wesen  der  protestantischen  Askese  glaube 
ich  dagegen  mit  Loofs  ziemlich  übereinzustimmen.  Für  Rachfahl  ist  also  hier 
nichts  zu  holen.  —  In  seiner  zweiten  Erklärung  (JW  1910)  »Nochmals  Calvinismus 
und  Kapitalismus«  ver.sichert  Rachfahl,  daß  er  es  für  geraten  halte,  mit  dem  Zu- 
trauen zu  meinen  Sätzen  über  die  Askese  zu  warten,  bis  sie  von  Loofs,  Kawerau, 
Kattenbusch,  Scheel  und  Lang  anerkannt  seien.  Das  sind  freilich  zum  Teil  sehr 
hervorragende  Gelehrte,  aber  gerade  an  diesem  Punkte,  der  Abgrenzung  von  Katho- 
lizismus, Luthertum,  Calvinismus,  Täufertum  mit  liilfe  des  Begriffs  der  Askese, 
stehen  sie  unter  dem  Einfluß  der  bekannten  Ritschlschen  Thesen,  die,  mit  theo- 
logisch-konfessionellen Werturteilen  eng  zusammenhängend,  m,  E.  ganz  falsch  orien- 
tiert sind.  Mit  den  banalen  Bemerkungen  Rachfahls  über  die  Askese  S.  72S  f. 
werden  übrigens  jene  Gelehrten  selbst  nichts  zu  tun  haben  wollen. 
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Subjekts  nicht  fragt,  sondern  alles  in  der  Arbeit  für  Gott  zusam- 
menfaßt. Im  echten  und  großen  Calvinismus  klingt  immer  etwas 
von  diesem  Unterton  mit.  Aber  in  der  Entspannung  friedlicher 
Zeiten,  unter  dem  Einfluß  menschlicher  Durchschnittlichkeit  und 
im  Zusammenhang  mit  der  bürgerlich  geschäftlichen  Lebensar- 
beit ist  dieser  Ton  eher  auf  Selbstgerechtigkeit  und  Pharisäismus, 
auf  das  Bewußtsein  des  erwählten  Volkes  und  des  göttlichen  Loh- 
nes gestimmt.  Das  Alte  Testament  hat  auch  diese  Stimmungen 
gerechtfertigt,  und  man  hat  in  den  Puritanern  nicht  ohne  Grund 
oft  christliche  Juden  sehen  wollen.  Wenn  die  Leidsamkeit  und 
Ergebungsseligkeit  des  Luthertums  verbunden  mit  seiner  Gefühls- 
wärme und  Naivetät,  seiner  gelegentlichen  Freigabe  des  natürlich- 
triebhaften Empfindens  großen  Teilen  der  deutschen  Kultur  bis 
heute  ihren  Charakter  der  Abhängigkeit'  und  der  Gemütlichkeit 
zugleich  aufgeprägt  hat,  so  hat  die  Schule  Calvins  den  calvini- 
stischen  Völkern  die  persönliche  Reserve,  die  sachliche  Nüch- 
ternheit ,  die  aggressive  Initiative  und  die  rationalistische  Plan- 
mäßigkeit des  Zweckhandelns  anerzogen  ^^^). 

338^  Vgl.  Inst,  III  7,  I — 2;  Lobstein  S.  79  f.,  86,  bes.  108 — II2:  »Soll  man 
leben,  so  muß  man  auch  die  notwendigen  Mittel  des  Lebens  gebrauchen..  Auch 
können  wir  das  nicht  meiden,  was  mehr  zur  Annehmlichkeit  als  zur  Notwendigkeit 
dienen  mag.  Ein  richtiges  Maß  ist  hier  zu  beobachten,  welches  durch  den  Ge- 
danken bestimmt  werden  muß,  daß  das  Leben  eine  Pilgerschaft  nach  dem  Himmel 
ist.«  »Grundsatz  sei,  die  Güter  zu  gebrauchen  für  den  Zweck,  zu  welchem  Gott 
sie  geschaffen  hat.  Geschaffen  aber  hat  er  sie  nicht  bloß  zur  Notdurft,  sondern 
auch  zur  Annehmlichkeit.  Auch  die  Lust  der  Sinne  hat  er  bedacht,  indem  er  die 
Blumen  geschaffen  und  dem  Gold  und  Silber,  dem  Elfenbein  und  Marmor  eine 
Schönheit  und  einen  Glanz  verliehen  hat,  welche  dieselben  vor  anderen  Metallen 
und  Steinen  kostbar  und  wertvoll  machen«.  »Sodann  ist  das  beste  und  sicherste 
Mittel  die  Unterordung  des  gegenwärtigen  Lebens  unter  das  ewige :  man  genieße 
das  Leben,  als  genösse  man  es  nicht;  man  lerne  die  Armut  ebenso  geduldig  als 
den  Reichtum  mäßig  ertragen;  man  hüte  sich  aus  den  Mitteln  dieses  Lebens  Hin- 
dernisse zum  ewigen  Leben  zu  machen.  Zweitens  ist  vor  Ueberschätzung  der 
irdischen  Güter  zu  warnen;  diese  Verkehrtheit  zeigt  sich  sowohl  in  der  Flucht 
vor  Armut  und  Niedrigkeit  als  in  der  Ehre  und  Gewinnsucht.  Drittens  bleibe  laan 
immer  der  Rechenschaft  eingedenk,  welche  man  für  den  Gebrauch  der  irdischen 
Güter  schuldig  ist.  Endlich  heißt  uns  Gott  in  allen  Taten  unseres  Lebens  auf 
unseren  Beruf  Rücksicht  nehmen,  um  nach  diesem  Maßstab  unsere  Handlungen  zu 
beurteilen  und  hieran  zu  orientieren.«  Hier  auch  eine  Predigt  angeführt,  in  der 
Wissenschaft  und  Kunst  nach  diesen  Prinzipien  angeeignet  werden  :  »Quand  un 
homme  sera  le  plus  exquis  en  seien  ce  que  on  sanroit  imaginer,  si  faut-il  que  nous 
apprenions  de  nous  humilier,  et  que  toute    hautesse    soit   mise    bas,    que   le  savoir 
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Indem  nun  aber  die  Berufsarbeit  sowohl  Spielraum  als  Dis- 
ziplinierungsmittel  für  diese  innerweltliche  Askese  war,  erhielt 
auch  der  Berufsbegriff  hier  eine  neue,  besonders  akzentuierte 
Bedeutung,  die  ihn  nicht  bloß  von  der  katholischen,  sondern  auch 
von  der  lutherischen  Auffassung  unterscheidet.  Sie  bildet  die 
Brücke  zu  dem  modernen  Berufsmenschentum.  Die  alte  Kirche 
hatte  bei  ihrer  Spannung  gegen  die  Welt  sich  die  natürliche 
Arbeitsgliederung  und  soziale  Abstufung  gefallen  lassen,  als  für  das 
Heil  gleichgültig  und  hatte  lediglich  die  mit  dem  christlichen  Glau- 
ben unverträglichen  Berufe  ausgeschieden  ^^"1.  Das  Mittelalter 
hatte  die  natürliche  Unterstufe  der  weltlichen  Arbeit  und  der  natür- 
lich-sozialen Gliederung  in  einen  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
geistlichen  Reich  der  Kirche  gebracht,  aber  all  das  doch  nur  als 
vorsehungsmäßige  Gliederung  auf  Grund  des  Naturgesetzes  ange- 
sehen, die  mit  den  eigentlich-religiösen  Leistungen  erst  überbaut 
werden  mußte  und  die  für  die  Heroen  des  religiösen  Lebens,  die 
stellvertretenden  Darsteller  und  Anreger  eigentlichster  christlicher 
Gesinnung,  unverbindlich  war  ^*").  Erst  der  Protestantismus  zog 
auch   hier  Natur    und  Gnade  zusammen,    indem  für  ihn  der  erlö- 

humain  que  Dieu  nous  aura  donne  pour  lui  servir,  soit  assujette  ä  sa  parole.  Ebenso 
steht  es  mit  der  Eloquenz.  Viay  est  que  tous  les  deux  procedent  de  la  pure  bonte 
de  Dieu.  Mais  si  faut-il  venir  lä,  que  celui  qui  sera  parvenu  ä  la  vraye  clärte 
Celeste,  die,  Je  suis  tien,  Seigneur;  et  tout  ce  que  tu  m'as  donne,  aussi  vient  de 
toy :  que  tu  le  regoives '  donc  sur  tout :  puisque  tu  m'as  fait  la  grace  de  estre  in- 
struit  par  ta  parole,  fay  que  tout  le  reste  rende  l'honneur  et  l'hom- 
m  a  g  e  tel  que  11  appartient  ä  ceste  science  admirable,  que  j'ai  apprinse  en  ton 
cscole  .  .  .  Dieu  a  ressuscite  les  sciences  humaines  qui  sont  propres  et  utiles  ä 
la  conduite  de  nostre  vie,  et,  en  servant  ä  nostre  ulilite,  peuvent  aussi  servir 
ä  sa  gloire  .  .  .  Nulle  bonne  science  n'est  repugnante  ä  la  crainte  de  Dieu  ni  ä 
la  doctrine  qu'il  nous  donne  pour  nous  raener  en  la  vie  eternelle,  moyennant  que 
nous  ne  mettions  point  la  charrne  devant  les  beufs ;  c'est  ä  dire  que  nous  ayons 
ceste  prudence  de  nous  servir  des  artzs  tout  liberaux  que  me- 
chaniques  en  passant  par  ce  mondepour  tendre  tousiours  au  Royaume 
Celeste«.  Vgl.  auch  G.  Lasch,  Calvin  und  die  Kunst,  Christliches  Kunstblatt  190g, 
wo  die  Unterschiede  Calvins  und  Luthers  auch  auf  diesem  Gebiete  deulich  hervor- 
treten. Das  enthält  zugleich  die  Stellung  zur  Renaissance.  Nur  unter  Beachtung 
dieser  Einbeziehung  der  irdischen  Mittel  unter  das  himmlische  Ziel  ist  es  richtig,  die 
meditatio  futurae  vitae  als  Kernpukt  von  Calvins  Ethik  zu  bezeichnen  s.  M.  Schulze, 
Med.  fut.  vitae  im  System  Calvins,  1901.  Uebrigens  hebt 'Lobstein  hervor,  daß 
Calvins  Praxis  in  seinen  Genfer  Kämpfen  strenger  war  als  seine  Theorie. 

ä")  S.  oben  S.   117 — 129. 

3*0)' S.  oben  S.  311— 314. 
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sende  Gnadenwille  zugleich  die  weltliche  Arbeitsleistung  zuwies 
und  sie  zum  normalen,  für  jeden  erforderlichen,  Spielraum  seiner 
Gnadengesinnung  machte.  Die  Folgen  dieses  Berufsbegriffes  in 
ökonomischer  und  sozialer  Hinsicht  waren  außerordentlich,  indem 
dadurch  die  Berufsarbeit  und  die  Intensität  des  weltlichen  Ar- 
beitsinhaltes selbst  zu  einer  religiösen  Pflicht  an  sich,  aus  einem 
Mittel  bloßer  Bedarfsdeckung  zu  einem  Selbstzweck  der  Be- 
tätigung des  Glaubens  in  der  Berufsarbeit  wurde.  Damit  entstand 
jenes  Ideal  der  Arbeit  um  der  Arbeit  willen ,  das  die  geistig- 
moralische Voraussetzung  für  die  Durchsetzung  des  modernen- 
bürgerlichen Lebensstiles  ist  ^*^^).  Allein  beim  Luthertum  sind 
diese  Wirkungen  nur  sehr  bedingt  eingetreten.  Sie  finden  sich 
in 'ihrer  vollen  Strenge  erst  beim  Calvinismus.  Für  Luther  blieb 
mit  Paulus,  der  alten  Kirche  und  dem  Mittelalter  der  Beruf  doch 
nur  die  Betätigungssphäre,  in  der  man  bleiben  und  die  man  nicht 
verlassen  soll.  Die  Ueberbietung  der  gläubigen  Berufesittlichkeit 
durch  eine  berufslose  Heiligkeit  hatte  für  ihn  keinen  Sinn  und 
keinen  göttlichen  Auftrag.  Wenn  dabei  zugleich  von  ihm  darauf 
hingewiesen  wurde,  daß  gerade  durch  die  geordnete  Berufsarbeit 
und  das  ineinandergreifende  System  der  Leistungen  die  Aufrecht- 
erhaltung des  Ganzen  und  damit  Gedeihen,  Friede  und  Ordnung 
bewirkt  wird,  so  fiel  das  mehr  auf  die  weise  Einrichtung  und  gütige 
Leitung  der  Vorsehung,  nicht  auf  die  planvolle  menschliche  Initia^ 
tue  zurück.  Das  Berufssystem  vv'urde  nicht  bewußt  entworfen  und 
ausgebaut  für  die  Zwecke  der  heiligen  Gemeinde  und  der  christlichen 
Gesellschaft,  sondern  hingenommen  als  göttliche  Ordnung.  Der  ein- 
zelne vollends  betrachtete  seine  Arbeit  nicht  als  zweckmäßiges  Mittel 
für  die  Erhöhung  des  Ganzen,  sondern  als  eine  ihm  zufallende 
Einreihung  und  Bestimmung.  Daher  konnte  diese  Berufsarbeit 
zugleich  völlig  traditionalistisch  und  reaktionär  betrachtet  werden 
als  Bleiben  bei  der  standesgemäßen  Nahrung,  wie  das  auch  die 
katholische  Ethik  getan  hatte.  Die  christliche  Moral  wurde  betätigt 
in  vocatione.  nicht  per  vocationem  ■**^).  Aber  gerade  an  diesem 
Punkte  negt  aun  der  unterschied  des  Calvinismus.  Er  arbeitete 
bewußt  und  planvoll  auf  eine  heilige  Gemeinde  hin^*^).     Er  ver- 

^**)  Hierüber  s,  vor  allem  Max  Weber,  der  auch  die  sprachliche  Entstehung 
des  protestantischen  >ßerufs«  aus  I  Cor  7,20  im  Verein  mit  Jesus  Sirach  11,  20 
bis  21   eingehend  analysiert. 

3*-)  Hiezu  vgl.  Weber  Arch.  XXI   16 — 17  ;  Lobstein  S.   143  f. 

^*^)  Hier  sei  noch  einmal  auf  Egers  treffliche  Schrift  »Luthers  Lehre  vom  Be- 
ruf verwiesen«  ;  außerdem  oben  S.  580 — 584. 
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band  nicht  bloß  das  Handeln  des  Einzelnen,  sondern  auch  das 
der  Gemeinschaft  zu  einer  bewußten  und  planmäßigen  Gestaltung. 
L  ad  da  das  kirchliche  Ganze  nicht  ohne  Mitbeteiligung  der  welt- 
lichen Ordnungen,  ohne  Einbeziehung  der  pol'^^ischen  und  öko- 
nomischen Leistungen  der  weltlichen  Gemeinde,  zustande  kommen 
konnte,  .so  galt  es  alle  Berufe  als  Mittel  für  die  Erzielung  der  heiligen 
Gemeinde  zu  ordnen,  zu  reinigen  und  anzufeuern.  So  ist  hier 
das  Ideal  nicht  die  Ergebung  in  ein  fertiges,  von  der  Vorsehung  ge- 
leitetes System  der  Berufe,  sondern  die  freie  Verwendung  der  Be- 
rufe als  Mittel  für  die  heilige  Gemeinde.  Die  Berufe  sind  nicht 
bloße  gegebene  Formen,  innerhalb  deren  die  Nächstenliebe  verwirk- 
licht und  der  Glaube  bewährt  wird,  sondern  frei  zu  behandelnde  Mit- 
tel, durch  deren  besonnenen  und  zweckmäßigen  Gebrauch  die  Liebe 
erst  möglich  und  der  Glaube  erst  wirklich  wird.  Daraus  ergibt  sich 
eine  beweglichere  Auffassung  des  Berufssystems,  eine  weitgehende 
Rücksichtnahme  auf  das  praktisch  Mögliche  und  Zweckmäßige, 
eine  zweckvolle  Steigerung  der  Arbeitsintensität.  Wie  weit  diese 
Rationalität  und  Beweglichkeit  des  Berufsbegriffes  sich  im  Ein- 
zelnen gegen  die  auch  hier  fortdauernde  ständisch-zünftig- polizei- 
liche Lebensverfassung  durchgesetzt  hat,  ist  dann  freilich  eine 
Frage  für  sich.  Aber  die  später  anzuführenden  Beispiele  geist- 
licher Sozialpolitik  in  Genf  zeigen  bereits  eine  erhebliche  Freiheit 
der  Bewegung.  Dazu  kommt  noch  etwas  Weiteres,  dessen  Be- 
deutung gleichfalls  erst  später  sich  voll  entfaltet.  Indem  nämlich 
unter  die  Aufgaben  der  heiligen  Gemeinde  gerade  auch  die  as- 
ketische Selbsterziehung  in  der  Arbeit ,  die  Askese  in  der  Ab- 
ziehung  von  aller  weltlichen  Zerstreuung  durch  die  Berufsarbeit,  der 
Verzicht  auf  eine  Verwertung  des  Arbeitsertrages  zum  persön- 
lichen Genuß ,  gehörte,  trat  jener  wichtige  Nebeneffekt  einer 
Anerziehung  der  Arbeitsgesinnuug,  eines  Betriebes  der  Arbeit 
um  ihrer  selbst  willen  und  als  Selbstpfiicht,'  ein,  der  nichts  we- 
niger als  eine  natürlicrt  naheliegende  Seelenverfassung  ist,  son- 
dern nur  aus  einer  das  natürliche  Triebleben  gründlich  ver- 
wandelnden rehgiösen  Energie  begriffen  werden  kann.  Einmal 
so  geschaffen  kann  diese  Seelenverfassung  in  der  Metamorphose 
der  Zwecke  freilich  ihrem  ursprünglichen  Sinn  entfremdet  und  in 
den  Dienst  anderer  Gedanken  gestellt  werden,  wie  das  heute  viel- 
fach geschieht.  Aber  man  wird  gerade  an  diesem  Punkte  den 
Unterschied  katholisch,  lutherisch  und  reformiert  erzogener  Völker 
immer  beobachten  können.    Für  die  letzteren  ist  das  faule  Rentner- 
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tum  eine  Sünde,  die  Betreibung  eines  zweck-  und  ertraglosen  Berufes 
eine  Torheit  und  Versäumnis,  die  Nichtbenutzung  einer  Arbeits-  und 
Gewinnchance  Gleichgültigkeit  gegen  Gott.  Trägheit  ist  das  ge- 
fährlichste Laster,  seelenschädlich  vom  Standpunkt  der  aslceti- 
schen  Disziplin  und  gemeinschädlich  vom  Standpunkt  des  sozialen 
Utilitarismus  aus.  Auch  hier  liegt  freilich  die  volle  Konsequenz 
des  Gedankens  bei  Calvin  selbst  noch  nicht  vor.  Seine  stark 
aristokratische  Lebensstimmung  und  seine  Verbindung  mit  fran- 
zösischen Edelleuten  gaben  ihm  eine  weitherzigere  und  feinere 
Auffassung  der  Berufsleistungen.  Der  hugenottische  Calvinismus 
ivar  mit  seiner  starken  Beteiligung  des  Adels  zunächst  überhaupt 
anderer  Art ;  er  ist  erst  seit  seiner  Entwaffnung  und  Fesselung, 
die  jedenfalls  dem  Adel  die  Zugehörigkeit  erschwerte,  verbürgerlicht. 
Der  verbleibende  Rest  des  Hugenottentums  und  die  hugenottischen 
Emigranten  zeigen  dann  allerdings  die  bürgerlich  gesctiäftlichen 
Züge  deutlich  genug.  Es  Hegt  aber  im  Grunde  doch  eine  solche 
Verbürgerlichung  im  Verfolg  von  Calvins  sozialer  wie  seiner  ri- 
goros-asketischen Ethik.  Sie  ist  in  der  bürgerlichen  Atmosphäre 
des  niederrheinischen  und  niederländischen,  des  englischen  und 
amerikanischen  Calvinismus  voll  entwickelt  worden.  Das  war  der 
Boden,  mit  dem  diese  religiöse  Ethik  innerliche  Wahlverwandt- 
schaft hatte,  ähnlich  wie  die  doppelstufige  Ethik  des  Katholizismus 
mit  dem  Stufenbau  der  mittelalterlichen  Gesellschaft.  Wie  die 
agrarisch-feudale  und  mittelalterlich-städtische  Lebensverfassung 
die  Unterlage  und  Ermöglichung  der  mittelalterlichen  christlichen 
Kultur  war  und  von  dieser  wieder  befestigt  und  durchdrungen 
wurde,  so  ist  die  beginnende  bürgerliche  Welt  mit  der  Ethik  des 
Calvinismus  innerlich  verwandt  und  wiederum  von  ihr  religiös 
gefestigt  und  geformt  zu  einer  vom  Belieben  und  der  zufälligen 
Meinung  unabhängigen  geistig-ethischen  Macht  ^^). 

3**)  Webers  Abhandlung  arbeitet  in  Wahrheit  gar  nicht  bloß  auf  die  Er- 
läuterung des  kapitalistischen  Geistes  aus  der  calvinistischen  Berufsidee,  sondern  auf 
die  Erklärung  des  bürgerlichen,  modernen  Lebensstiles  hin,  innerhalb  dessen  der 
V kapitalistische  Geist«  nur  ein  Moment  ist.  Es  kommt  ihm  ja  auch  bei  diesem 
selbst  auf  die  modernen  bürgerlichen  Züge  an  und  nicht  auf  die  von  Antike  und 
Spätmittelalter  her  fortdauernden  Elemente  des  moderner  Kapitalismus.  Das  hat 
Räch  fahl  und  der  ihm  nachredende  Kurdt  gar  nicht  begriffen.  Ich  schlage  meiner- 
seits bei  dieser  Ausbildung  des  bürgerlichen  Lebensstils  die  auch  von  Weber  be- 
tonte DilTerenz  zwischen  Calvin  und  dem  Calvinismus  noch  höher  an  und  möchte 
zur  Erklärung  des  »bürgerlichen«  Geistes  in  diesem  späteren  Calvinismus  noch 
mehr,  als  es  auch  Weber  tut,  die  Umwelt,  die  Abdiängung  von  Amt  und  offizieller 
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Alles  bisherige  gilt  von  der  übernatürlichen,  spiritualcn,  durch 
die  lirwählungsgnade  ausgewirkten  Sittlichkeit.  Allein  diese  be- 
durfte eines  Unterbaues  in  der  natürlichen  oder  allgemeinen  Kul- 
turethik, wie  ja  auch  die  kirchliche  Ethik  seit  langem  einen  solchen 
besaß;  auch  das  Luthertum  hatte  nur  das  Verhältnis  beider  neu 
geregelt.  Es  sind  die  bisher  bereits  viel  verhandelten  Begriffe 
des  sittlichen  Naturgesetzes  und  des  Naturrechts,  die  diese  Funk- 
tion ausüben.  Gerade  an  diesem  '  Punkte  zeigt  sich  nun  aber 
weiterhin  eine  wichtige  Besonderheit  des  Calvinismus.  Dem  Wort- 
laut nach  gibt  freilich  Calvin  auch  hier  nichts  anderes  als  die 
lutherisch-melanchthonischen  Formeln  vom  absoluten  Naturgesetz 
des  sündlüsen  Urstandes  und  dem  relativen,  den  Bedingungen 
des   Sündenstandes    angepaßten  Naturgesetz    der   Gegenwart  ^*^) ; 

Welt,  von  Feudalität  und  scigneuraleni  (;lundbe^itz  hervorheben,  ^ber  an  dem 
enj^en  /,u^'illlmenhang  des  »bürgerlichen  Ceibte.s«  nnd  des  späteren  und  heutigen 
Calvinisnius  kann  kein  Zweifel  sein.  Ks  befähigt  ihn  dazu  gerade  seine  Herab- 
slimniung  der  christlichen  Moral  von  dem  Spiritualismus  und  Utopisnins  der  Liebe 
zur  strengen  (jottesfurcht,  Arbeitsamkeit,  Beinfstreue  und  Redlichkeit.  Der  Unter- 
schied dieses  bürgerlichen  Ideals  gegen  die  feudal-seigneurale  Welt,  die  mit  den 
Auioritäisreligionen  des  Katholizismus,  Luthertums  und  Anglikanismus  sich  viel 
besser  abzufinden  weiß  und  deren  Moral  sich  von  dem  demokratischen  Hnmanitätsgeist 
(aber  auch  von  der  eigentlich  spiritualen  Liebessittliclikeit)  innerlich  völlig  fiei  hv'A, 
liegt  .''.uf  der  Hand;  er  wird  auch  gelegentlich  sehr  unverhohlen  ausgesprochen,  liben- 
so.aber  auch  der  Unterschied  gegenüber  der  antiken  Moral  und  ihrem  der  W  ;i;  zuge- 
wandten freien  Vollinenschen  ;  vor  mu  liegt  ein  »Jahrbuch  für  die  geistige  Towegunj;  i- 
191 1  heraHsgegeben  von  |iiiigern  Sicfan  .Georges  mit  einem  Aufsatz  ^on  Friedricii 
Gundolf  über  »Wesen  und  Bjziehung«,  wo  die  proteslantisch-bürgerliclie  Moral  und 
ihre  '.i.^kularisicrte  Erbin  als  der  Fluch  erscheinen,  dem  nur  eine  beruflose,  freie 
Selbstauswirk{mg  aus  der  hjulieil  von  Leib  und  'Jeist  heraus  aidiclfen  kann. 
Hier  ist  der  Gegen^.Tlz  riciitig  empfimdcn,  ivenn  mir  auch  die  Polemik  praktisch 
hoffnungslos  zu  sein  scl^eint.  —  ('el)er  das  Jl'igenottentuni  siehe  Marcks  ;  über 
seine  Verbürgerlichung  Andeutungen  dei  Elster  und  Lavclcye.  Sein  .'^ondercharakter 
bedürfte  noch  einer  besonderen  Untersuchung.  Max  Weber  berührt  es  kaum,  auch 
Schneckenburger  nicht.  Es  ist  aber  dem  eclfien  Geiste  Calvins  sicher  näher  ver- 
wandt als  die  nitderländisch-niederrheinisch-englisch-amoiikaidsclie  bürgerliche  Well. 
Wie  es  in  Schottland  steht,  wo  auch  gcr;!dc  <ler  Adel  stark  beteiligt  war,  ist  mir 
nicht  bekannt;  jt-denfalls  ist  aber  dort  der  Adel  cliaroklerislische;  Weise  größten- 
teils schließlich  zum  Anglikanismus  zi.rückgetrelcn. 

^'^)   Vgl.  iJiieie  II  267  :    »Vor  mehr  als  zwei  Jaliren    fragte    mich    John  Knox 

in  einem   l'rivaigespiäcli,   was  meine   Ansiclit    über    eine    Fiauenregierung    sei.     Ich 

antwortete  offen,   es  sui  eine  Abweichung   vm    dtr   ursprünglichen   vv  a  h  r  e  n 

N  a  L  u  i  o  r  d  n  u  n  g    und  deshall)  unter  die  Strikten  des  menschlichen  Sün^lenfalls  zu 

'I' r  o  e  I  l  s  c  I;  ,  Ge-aiumel:c   Scliritieii     1.  a2 
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von  der  Identität  des  Naturgesetzes  mit  dem  Dekalog,  wobei 
nicht  nur  der  Dekalog,  sondern  das  ganv^e  alttestamentüche  Gesetz 

rechnen,  wie  z.  B.  auch  die  Skl".vereii:.  Ebenso  li  13.  —  Ferner  bezüglich  der  Ehe;  in 
reinem  Naturzustande  war  die  Ehe  ohne  libldo ;  fiber  accensa  post  iapsum  übidine 
.  .  .  illain  ipsarn  conjugaleni  societaLem  in  necessiialis  r  e  m  0  d  i  u  m  esse  ordinatam, 
ne  in  effrenein  libidinem  proruarnus  Ii^sl  II  8,41.  —  Der  Kid  ist  eine  gött- 
liche Einsetzung  mm  Wohl  der  Geseiischaft  unter  dtr  Bedingung  der  mit  der 
Sünde  eingetrocaenen  Bosheit,  Contre  les  Anabaptistes  CR  35,  S.  98;  ebenso  die 
Sohwertgewalt  der  Fürsten  und  Regierungen  ibid  78.  —  Weitere  Ausführungen  über 
das  relative  Narurrecht  oder,  wie  es  hier  S.  84  heißt,  über  »die  durch  die  sllge- 
ineine  Gnade  eingeschränkten  Folgen  der  Sünde«,  s.  bei  Kuyper  S.  73- -76,  wo 
Odvin  sich  völlig  als  Träger  der  geineinkirchlichen  Lehre  zeigt-  »Durch  seine  tiefe 
Auffassung  von  der  Sünde  hat  der  Cr:!vii>isntns  die  wesentliche  Wurzel  des  Staats- 
lebens bloß  gelegt  und  uns  zugleicl)  /w.«ierjei  eingeprägt :  1.  daß  wir  das  Staats- 
leben und  die  Obrigkeit  als  jetzt  unentbehrliche  Retiungsmittel  hinnehmen  sollen, 
2.  fiuei  auch,  daß  wir  kraft  unseres  natürlichen  Triebe;  stets  gegen  die  Gefahr, 
die  ni  der  Staaisalhnacbt  für  unsere  persöaliche  Fieiheit  liegt,  auf  der  Hut  sein 
müssen«  S.  74.  An  dem  zweiten  Punkt  liegt  das  Neue,  dessen  Bedeutung  sofort 
auseinanderzusetzen  ist.  —  Sehr  viel  Material  (über  das  relative  Naturrecht  freilich 
nur  Andeutungen  S.  131  — 153)  in  dfr  äußerst  sorgfältigen  und  überzeugenden 
Arbeit  von  G.  Be3'erhaus,  Studien  zur  Staatsanschauung  Calvins  (Neue  Beiträge 
herausgegeben  von  Bonwetsch  und  Seeberg  VII)  1910.  Einige  Stellen  auch  in  der 
höchst  oberflächlichen  Arbeit  von  A.  Lang,  Die  Reformation  und  das  Naturrecht 
(I5eiträge  ^ur  Förderung  christlicher  Theologie)  1909  S.  20— '22.  Wie  schon  gegen- 
über seinen  eigenen  Citaten Lang  schreiben  kann,  Calvin  seikeiiiFreund  desNaturrechts 
gevresen,  ist  mir  unverständlich.  Es  ist  für  Calvin  einfach  selbstverständliche  Voraus- 
setzung and  durchzieht  seine  Argumentationen  überall,  wo  es  zu  berühren  ihm  n.ihe 
big.  Das  ist  in  der  Institutio  natürlich  am  wenigsten  der  Fall.  Sehr  richtig 
Beyerhaus  S.  66:  »Hätte  Lang  auch  Calvhjs  Kommentare,  insbesondere  z.  B.  die 
Erläuterungen  zum  Dekalog  CR  52,  261  ft".  s.iv.it  CR  57,  554  flf.  (dazii  Beyerhaus 
S.  96  f.  und  S.  157  nr.  4  b)  systematisch  herangezogen,  so  würde  er  die  Behaup- 
tung, ,das  Naturrecht  spiele  bei  Calvins  Beurteilung  rechtlicher  und  sozialer  Ver- 
hältnisse keine  Rolle',  schwerlich  aufgestellt  und  sein  (Scsamturteit  über  die  Be- 
deutung der  Lex  naturae  für  Calvin  wesentlich  geändert  haben«.  Lang  hat  eben 
keine  Einsicht  in  die  innere  Struktur  des  christlichen  Naturrechts  und  seine  Funk- 
tion für  den  Gedanken  einer  christlichen  Kultur.  Daher  schon  die  ganz  schiefen  Be- 
haufttungen  über  Luther,  bei  dem  angeblich  das  Naturrecht  auch  keine  Bedeutung 
gehabt  haben  soll,  und  die  Beschränkung  des  Naturrechts  auf  Mel&nchthon.  So  kommt 
er  zu  der  Behauptung,  das  Naturrecht  sei  gegen  Luthers  und  Calvins  walire  Absichr 
nur  in  der  Eile  *bei  dein  Mangel  einer  nach  eviingelisclien  Grundgedanken  geklärten 
Staatsnufiassung«  S.  50  aus  den  katholisch-mittelalterlichen  Theorien  übernommen 
worden,  die,  im  -•  Katholizismus,  also  im  Irrglauben,  entsprungen«,  dann  vom  Libe- 
ralismus adoptiert  worden  seien !    Damit  kehre  sich  also  meine  »verunglücklf^  These« 
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und  die  israelitische  Geschichte  als  Beispiel  des  Naturgesetzes  er- 
scheinen ^^'') ;  von  der  Anwendung  der  christHclien  spiritiialen  Ge- 
sinnung auf  die  sozialen  Stiftungen  des  Naturgesetzes  und  von 
der  dementsprechenden  Teilung  des  Dekaiogs  in  die  spiritual- 
religiöse und  in  die  weltlich-moralische  Tafel  ^^^);  von  der  Ablei- 

um;  der  Liheralismus  sei  mittehilterlicl)  utid  die  evani^elisch  geklärte  Siaatbanffasb';!!;.'; 
dfcr  Reformation  modern  !  Meine  These  sei  so  erwiesen  als  Schligv.ü;;  und  Schema, 
\vi.-;  sie  meist  der  Partei  zur  Festleijung  eines  einseitig  beächrSrikteTi  Urteils  dienen« 
Ij.  tt"'-  Wahrlich,  bei  solchen  -Apologeten  ist  kein  Ding  urinR-glir.h,  und  auf  eine 
Oi'He'.'irigkeit  komm»  es  ihrem  Lticutsinn  auch  nirht  an  !  Dafür  tngen  sie  aber 
b'i,  /.Jr  t.;Fürdernng  der  christlichen  Tiieologie<!.  —  Unerheblich  ist  G.  v.  Schultheß- 
H(-.';i'lj'''r;;',  Luther,  Zvingli  nnd  Calvin  in  ihren  Ansichten  über  das  Verhältnis  von 
oLi,al  und   Kirche    1909. 

^**)  Die  Aeußerungen  hierüber  sind  zahllos.  Die  Lehre  von  Gesetz  imd  De- 
kalog in  der  Institution  wird  eingelcitei  mit  dem  Satz  :  »Porro  haec  ipsa,  (juae  ex 
duabuE  tibulis  disccnda  sunt,  nuodain  mo<lo  nobis  dictat  lex  illa  interior,  quam 
omrdum  cordibus  i.jscriptam  et  quasi  impressam  superius  dictum  est.  Proindt; 
(quod  tum  hebetudir.i,  tum  contumaci-Te  nostrae  necessarium  erat)  Dominus  Legem 
scriptam  nobis  posmt  ;  quae  et  ceitiu.s  testificarclrr,  (luod  in  lege  natural:  nimis 
obscurum  erat,  et  mcniem  memoriamqiie  nostram  excusso  torpore  vivuiius  feriret< 
Inst  II  8,  I.  »Nihil  est  vulgatius,  q'.iam  lege  iiatuiali  hominem  suflficienter  ad 
rectam  vilae  norman»  institui.  Nos  autem  expendamus,  qnorsum  indita  haec  legis 
notiiia  hominibu-  fuerit ;  tum  protinus  apparebit,  quonsqi'e  illo»  nd  rationis  veri- 
ratisque  scopiir  deducal«  IT  2,  22.  Daüi  aus  den  Briefen  II  140,  »dem  mag  statt 
meiner  der  Satz  des  nalürl;ch»n  Rechts  ajit/,',>rten,  den  unser  Ht'T  Jesus  C'hristus 
als  einen  Teil  des  Gesetzes  and  der  Prophete;t  -ufstellle,  nän.'ich  daß  \\ir  selbst  nicht 
tan  sollen,  was  wir  nicht  wollen,  daß  ei  ar,..  angetaa  vvirdv.  So  las  ir.an  schon  bei 
Gratian.  Das  Gesetz  ist  unabilnderlich  und  ewig  für  die  Zukunft,  war  es  aber  auch 
schon  vor  Moses  bei  Hiob  (s.  die  Predigt  bei  I,obsteiu  S.  59 — 62),  daher  schließt  es 
bei  der  Unveränderlichkeit  Gottes  auch  jeden  Unterschied  zwischen  dem  Gesetz  Moses 
und  den»  der  Bergpredigt  ät.s,  die  also  elienso  vollendetes  Naturgesetz  ist.  (Contre  les 
Anabaptistes  CR  35  S.  95).  Bei  Bez.'vist  der  Ausdruck  »Loy  divine,  naturelle  et  uni- 
verselle oder  regle  peipetuelle  et  infallible  de  toute  justice  oder  Loy  de  Dien  et  de 
nature  geradezu  der  Tci minus  technicus  für  den  Dekalog,  Choisy,  L'ctat  chretien, 
S.  180  f.,  294,  296,  die  ATliche  Geschichte  als  Illustration  des  Naturrcchis  in  dorn 
interessanten  Gutachten  der  VenerabJe  Compagnie  bei  Choisy  S.  179  if.  Das  ist  ein 
weiterer  Grund  zur  Rechtfertigung  für  die  Benutzung  des  AT.  —  S.  auch  den  .\b- 
schnitt  über  ordre  de  nature  und  jus  i'atr.rae  bei  Bcyerhaus  S.  66 — 76,  die  st^,!^rhe 
Verfolgung  des  Naturgesetzes  bis  in  die  Tierwelt  S.  14S — 152  und  die  Analyse  des 
Kommentars  zu  Seneca  S.   3  f. 

"■")  [lauptstelle  Inst  11  8,  ii.  Die  beseelende  Spiritualität  als  Wesen  der  ersten 
Tafe!  Inst  II  8,  16:  »Praecedat  oportet  vera  religio,  qua  in  üeum  .iventem  animi 
rtferantur,  cujus  cognitione    imbuti    ...    in  onmibus    vitae  actionibu»    tamquam   in 
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tung  des  positiven  Rechts  als  durch  Zeit  und  Umstände  bedingter 
und  verschiedener  Anwendung  des  Naturrechts,  wonach  das  Po- 
sitive im  mosaischen  und  im  römischen  Recht  wie  im  gegenwär- 
tigen Staats-,  Zivil-  und  Kriminahecht  als  örtlich  und  zeitlich  be- 
dingte Ausformung  des  Naturrechts  zu  verstehen  ist  ^^*^).  Insofern 
scheint  der  Gedanke  ganz  derselbe  zu  sein  wie  im  Luthertum. 
Ueberdies  begegnet  sich  Calvin  mit  Luther  in  der  strengsten  For- 
derung des  Respektes  vor  der  Autorität,  auch  wenn  ihre  Träger 
moralisch  minderwertig  sind,  sowie  in  der  Ermahnung  zur  Genüg- 

unicum  scopum  aspirent.  Uebrigens  gehört  die  Zweiteilung  auch  bchuii  di;m  uatüi- 
liehen  Gesetz  an  Inst  II  2,24  und  Inst  IV  20,9:  vOfhcium  magistraiu.s  e.xiejuii  ad 
utramque  legis  tabulam,  si  non  doceret  scriptuia,  e\  profanis  scriptoiibus  discenduin 
esset:  nullus  cnim  de  magistratuum  officio  disseruit,  qui  noa  exordium  faceret  a  re- 
ligione  et  divino  cultu«. 

'*")  Inst  IV  20,  S :  »Magna  hujus  di^p.  .iSaiionis  ratio  posita  est  in  ciixum- 
stantiis«.  Hier  ist  der  Ort  der  naturalis  aequiias  et  officii  ratio  Inst  IV  20,  11. 
Libertas  singulis  gentibus  relicta  est  condendi  quas  sibi  conducere  provdderinL  leges  : 
quae  tarnen  ad  perpetua  m  illam  caritalis  regulani  (d.  h.  Gesetz  Gottes  und  der 
Natur)  exigantur,  ut  forr^  qu  "^sm  varient,  la'ioneni  habeant  eandem.  Nam  bar- 
baras  et  feras  leges  .  .  j.  o  1-  ;bus  habcndas  minime  censeo  Inst  IV  20,  15.  Wei- 
teres in  §  16.  Von  hier  aus  erklären  sich  die  positiven,  für  uns  unveibindlichcn 
Besonderheiten  des  jüdischen  und  römischen  Rechtes  Choi'  S.  ;"^i  und  514.  So 
ist  die  geschichtliche  Entwickelnng  der  Staaten  und  des  P  hts  tro.i  aller  Unter- 
schiede eine  durch  den  natürlichen  Kausalnexus  bewirkte,  indirekte  -liftung  Gottes, 
eine  Hervorbringini;.:  der  Vorsehung;  es  ist  die  alte  Lehre  von  Gott  als  der 
causa  reraota  der  Staaten,  des  Rechts  und  der  Verfassungen:  Perinde  istud  valei, 
non  humana  perversitate  fieri,  ut'  penes  Reges  et  l'raefectos  alios  sit  in  terris 
rerum  omnium  arbitrium,  sed  divina  providentia  et  saucta  Ordina- 
tion e ,  cui  sie  Visum  est,  res  hominum  moderari,  quandoquidem  dlis  adest  ac 
etism  praeest  in  ferendis  legibus  et  judiciorum  aequiiate  exercenda  List  IV  20,  4. 
Quo  Tai  non  in  unam  dumtaxat  civitatem  ocukim  defigas,  sed  Universum  simul 
^  rbe.  .  circumspicias  ac  contempleris  vel  aspeclura  in  longiora  saltem  regionuni 
:jpatia  diffundas,  comperies  profecto  divina  providentia  illud  non  abs  re  comparatum, 
ut  diversis  politiis  regiones  variae  administrentur«  Inst  IV  20,  8.  Die  »Einsetzung 
der  Obrigkeit  durch  Gott«  ist  also  —  abgesehen  von  der  übernatürlichen  Geschichte 
Isr.iels  —  wie  bei  Luther  stets  durch  die  Vorsehung  und  das  heißt  den  natürlichen 
Kausalnexus  vermittelt  gedacht.  Es  ist  die  stoische  Leiire  von  der  Vorsehung 
und  dem  Kosmos  der  politischen  und  sozialen  Welt  s.  Beyerhaus  S,  3!  71,  109, 
62,  127  So  geht  auch  der  scheinbare  Rechtspositivi.smus  auf  Vorsehung  und 
und  ITfttirirrecht  zurück ;,  bolent  plerique  nimis  scrupulose  inquirere  quo  quisque  jure 
adepms  sit  imperium  :  atqui  hoc  solo  contentos  esse  dccet,  quod  videmus  eos  praesi- 
dere-v  CR  8?    244.     Historische  und  nHturrechtliche  Anschauung  bind  hierin  vereinigt. 
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samkeit,  Bescheidenheit  und  Fügung  in  die  gegebenen  Umstände 
und  Lebenslagen.  Calvin  scheint  geradezu  der  positivistisch-auto- 
ritativen  Fassung  des  Naturgesetzes  bei  Luther  näher  zu  stehen 
als  der  rationalistischen  Melanchthons ;  seinen  persönlichen  In- 
stinkten hat  sicherlich  die  erstere  näher  gelegen  als  die  letztere^**). 
Trotzdem  liegt  aber  auch  hier,  und  gerade  hier,  ein  starker  Unter- 
schied seiner  Gesamtbaltung  von  der  Luthers  und  des  Luthertums. 
Das  zeigt  sich  zunächst  in  zwei  scheinbaren  Aeußerlichkeitcn. 
Einmai  nämlich  ist  bei  Calvin  der  Unterschied  des  absoluten  und 
relativen  Naturrechts  weit  weniger  betont  als  bei  Luther.  Der 
Dekalog  und  das  Naturgesetz  werden  immer  wieder  als  ewige, 
unwandelbare  Regel  des  göttlichen  Sittengesetzes  bezeichnet ; 
auf  die  Abwandelung  durch  die  Bcdim^ungen  des  Sündenstandes 
wird  dabei  nur  gelegentlich,  aber  nie  im  Prinzip  Rücksicht  ge- 
nommen. Insbesondere  der  Staat  erscheint  an  den  Ilauptstellen 
nie   als  bloßes  Gegengift   des  Sündenstandes    imd    Strafe    für  die 

^■•*)  Der  leidende  Gehorsam:  Briefe  II  14,64,  außerdem  Inst  IV  20,  i  und  20, 
25.  besonders  20,  27  :  -^Nunquam  in  aniraum  nobis  seditiosae  il'.ae  cogitationes 
venient,  tractandum  esse  pro  meritis  regem«  oder  »nihil  refert,  qu.a  sit  apud 
homines  conditione,  cujus  gentis  legibus  vivas :  (juando  in  rebus  istis  minime  situm 
est  Christi  regnum.«  Größler  Respekt  vor  der  übrigkeit  Briefe  I  213  II  80,  198, 
220,  267,  Vorzug  der  Reformation,  daß  sie  die  Obrigkeit  mehr  befestigt  als  der 
Papismus  II  124.  Der  Traditionalismus  der  Genügsamkeit,  des  Nicht-Weiter-Kom- 
menwollens,  aber  Frömmigkeit  und  Gottvertrauen  als  Ideil  der  Kindererziehung  s. 
Lobstein  104.  Behandlung  der  Menge  im  Stile  Luthers  (  huhy  350  »le  peuple, 
qui  est  uiie  beste  farouche  et  dangereuse«,  S.  352  »une  beste  ä  plusieurs  testes«, 
Gcnügsanjkeit  als  Lebensideal  Insi  II  8,  46.  Das  cogere  in  ordinem  Hauptinteresse 
und  Lieblingsausdruck  Calvins  s.  Beyerhaus  S.  63;  der  leidende  Gehorsam  und 
der  Ausschluß  der  mitlclaltcrlichen  Lehre  von  der  Volkssouveränität  S.  97;  aber 
auch  allmähliche  Milderung  dieser  Lehre  vom  leidenden  Gehorsam  und  zunehmen- 
der Rationalismus  S.  123 — 129.  Es  spiegelt  sich  in'erin  nur  der  innere  Gegensatz  seiner 
ganzen  Theologie,  die  einerseits  den  Rationalismus  der  Lex  naturae  weitgehend  an- 
erkennt und  andererseits  die  Irratiouaiilät  des  eigentlichen  gottlichen  Willens  be- 
liauplel.  Cals'hi  kann  auf  der  einen  Seite  sagen  /ut  voiuntas  ejus  sit  pro  lege  et 
)iro  ratione  et  pro  summa  juslitiae  rcgula  Beyerhaus  65,  t.'R  68,  685  ;  auf  der  an- 
deren Seite  kann  er  Offenbarungsgesetz  und  Vernunfigesetz  identifizieren.  Unter 
dem  ersten  Eintluß  erscheint  alle  Obiigkeit  als  einfach  von  Gott  eingesetzt  und 
alle  Unterianenpflicht  als  Betätigung  der  .SelbstdemüLigung,  unter  dem  zweiten  sind 
die  Obrigkeiten  an  das  Naturgesetz  gebunden  und  von  den  Berufenen  zu  kontrol- 
lieren bis  zur  völligen  Aulhebung  des  Souveraiieiätsbegriffes  für  die  Obrigkeit.  Der 
Zwiespali  zieht  sich  durch  Calvins  ganze  Lehre  hi.idurch,  doch  steigt  mit  der  Zeit 
der  Raiionalisnui:.  der  Staatsbetrachtung;  Beverhaus  S.  88. 
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Bosheit,  sondern  wird  immer  zugleich  und  vor  allem  als  heiliy;e  und 
gute  Ordnung^  unmittelbar  auf  Gott  zurückgeführt.  Aich  von  einer 
Abwandelung  des  Tir.spiünglichen  Liebeskommunismus  /xi  der  Ord- 
nung des  Privateigentams  ist  nie  die  Rede;  vielmehr  erscheint 
das  letztere  gleichfalls  als  unmittelbare  Stiftung  Gottes  ^^^).  Es 
tritt  also  der  Kontrast  von  Urständ  und  Sündenstand  —  vermut- 
lich unter  der  Einwirkung  des  Prädestinationsdogmas  —  viel 
weniger    stark    hervor,    die  politischen    und  wirtschaftlichen  Ord- 

ä"")  Eine  schiofFe  Aeußerung  liber  den  Sf.tal  iir.  augu^linischen  und  lutherisclien 
Sinne  (vgl.  oben  S.  5S6  —  568)  s'ar.lu  mai:  vergeblicli.  Er  wird  überaU  and  direk*  als 
göliliche  Oidiiung  bezeicimet.  Er  ist  sancta  Dt-i  ordinatic-  et  donum  ex  eoium  gencre, 
qaae  •■iiiiudif.  munda  esse  possunt  üist  IV  20,  19.  Er  ^^eliört  zu  den  unentbehrlichen 
Mitteln  des  menschlichen  Daseins:  Sin  iia  est  voluntas  Dei,  kos,  diiiri  ad  veram  pietateni 
adspiramus,  peregrinr.ri  super  terrajn.  ejus  vero  peregrinationis  usus  talibiis 
3  u  b  s  i  d  i  i  s  indijiet  ;  qui  ipsa  ab  hoiiiine  toiluut,  s  u  a  m  i  1 1  i  e  r  i  p  i  u  n  t  h  u  m  a- 
nitate  m  IV  20,  2.  Der  Staat  kommt  nur  von  seiner  positiven,  rationellen,  Ge- 
seilschaft und  Kirche  lijrdernden  Seite  in  PSetracht.  Hier  ist  Calvin  ganz  der  Jmist 
und  Praktiker  gegenüber  dem  Mönch  und  Idealisten  Luther.  —  Bezüglich  de»  Eigcn- 
lunis  Spuren  des  scholastischen  Begriffs  vom  Obereigcntum  Gottes  und  von  einem 
ursprünglich  staatlichen  und  komraunistischen  Zustand  bei  Beyerhaus  76.  Aber  prak- 
ti.-che  Bedeutung  liat  da:-,  wenig.  Die  Institutio  sagt  einfach:  Sic  eriim  cogitandum 
est,  unicuique  evenisse,  quod  possidet,  non  fortuita  sortc,  sed  ex  distributione  summi 
verum  omnirm  Domiui ;  also  das  Eigentum  ^st  ohne  weiteres  göttliche  Ordnung, 
ebenso  die  das  Eigentum  garantierende  Rechtsoidüung  CR  35  S.  87.  f)i  der  Aus- 
einandersetzung mit  den  Täufern,  wo  man  die  Auseinandersetzung  mit  dent  U:- 
kommunismus  erwarten  sollte,  heißt  es  nur:  De  ce  qu'  aucuns  d'entre  eu?:  uut 
tenu  touchant  la  communaute  des  biens,  item  qu'un  horame  peut  avoir  plusieurs 
femmes  et  niille  autres  absurdites  :  je  me  düporte  d'en  toucher.  Car  eux  mesmes, 
estant  confuz  cii  leur  foUies,  s'eri  soni  retire  tout  bellement  pour  1a  plupari  CR  35 
S.  103.  Die  Täufer  sind  ihm  vvelfinkundige  und  gurmeinende  Toren,  anmaßende 
Bibelausiege.r,  die  ihren  Klein-Leute-Träumen  folgen.  Je  desiiande  ä  ces  bons 
docieiirb,  c|ue  deviendra  ie  monde '  CR  35  S.  87  und  92;  und  wenn  sie  glauben, 
daß  unter  Avahren  Christen  Reciit  uod  Gewalt  nicht  nötig  sei,  sagt  Calvin  ein- 
fach:  c'cst  une  Tesverie  !  Das  praktische  Lehen  könne  schon  wegen  der  un- 
vermeidlichen L-rungen  und  Unklarsciten,  auch  woin  gar  nicit-  Böse^;  dabei  ist, 
ohne  Staats-  und  Rechtsordnung  nicht  aut-kommcu.  Ueber  die  Art,  v.'ie  der 
Staat  ohne  Sünde  sich  als  patriarchaiisclies  '  Weltreich  entwickelt  hätte,  s. 
Kuyper  S.  73.  Die  Tatsache,  daft  der  K.onm:.unisn)us  des  Urstandes  für  Calvin 
gar  keine  praktische  Bedeuinig  hat,  hängt  mit  seiner  ganzen  Umfärbung  der 
Liebesmorai  zu  einer  Moral  der  Gottesverherriichung  züsaiiimen  und  ist  für  seinen 
Rationalistnus  der  vStaats-  und  Ge?eH>chaftsgestaltung  von  großer  Bedeutung,  wenn 
auch  weiiii;   beaciitei. 


Absoliues  und  lela'äv-'.-s  J<j'a'ünrerht,  eisie  und  zweite  Tafel.  ^Ö'^ 

niingen  erhalim  von  Hause  aus  viel  mehr  den  Charakter  göttHcb?r 
Ordnungen  für  den  Zweck  der  Ruhe  und  1  larmonie  der  Gesell- 
schaft. Die  augustinischen  Stimmungen  der  lutherischen  Staats- 
und Wirtsc'iaftsethik,  die  ja  auch  bei  Luther  mehr  den  Anfängen 
angehörten,  sind  so  gut  wie  verschwuncien ;  das  Problem  ist  nur 
die  zweckmäßige  Handhabung  .Und  Gestaltung  dieser  Goires- 
ordnnn^en  iür  die  christliche  Gesellschaft.  Aehnlich  steht  es  mit 
der  zweiten  Eigentümlichkeit,  der  Auffassung  des  Ver?iältnisses 
der  ersten  und  zweiten  Tafel  durch  Calvin.  Calvin  zäliit  bekannt- 
lich nicht  drei.^  sondern  vier  Gebote  der  ersten  Tafel,  indem  er 
das  Bilderverbot  als  Gebot  mitzählt  und  dafür  dann  das  neunte 
und  zehnte  Gebot  zusammenzieht.  Das  charakterisiert  jeden  cal- 
vinistischen  Katechismus.  Aber  das  hat  seine  tiefere  Bedeutung 
darin,  daß  de,  Sinn  der  ersten  Tafel  überhaupt  nichr  die  Forde- 
rung der  spiritualen,  weltbefreiten  mid  weltüberlegencn,  das  Gute 
nur  aus  ihrer  Inneilichkeit  ausströmenden  Gotteinigkeit  ist,  sondern 
das  Gebot  des  reinen  Kultus  ohne  Bilder,  ohne  Magie  und  ki- 
tualien  und  mit  strenger  Sonntagsfeier.  Das  ist  ein  völlig  anderer 
Sinn  der  ersten  Tafel;  sie  stellt  den  l'urismus  der  Gesinnung  und 
des  Kultus  auf  die  eine  und  gleiche  Stufe  des  bedingung,slosen 
Gehorsams.  Daher  fällt  auch  die  lutherische  Spannimg  zwischen 
der  absoluten  religiösen  Liebesmoral  der  ersten  Tafel  und  den 
Recht,  Zwang  imd  Gewalt  einschließenden  sozialen  Forderungen 
der  zweiten  Tafel  v;eg.  Sofern  auch  Calvin  wie.  Luther  die  Spi- 
ritualität als  die  den  Gehorsam  gegen  die  zweite  Tafel  hervor- 
bringende und  erst  christlich  b:-seeienvie  Gesinnung  schildert, 
ist  ihm  diese  .Spiritualität  die  radikale  Strenge  und  Gesinnungs- 
mäßigkeit der  Motive,  die  ;>von  dem  Angesicht  des  wahrhaftig 
verehrten  und  erkannten  Gottes  ausgeht-,  nicht  die  der  ganzen 
Rechtsoidnung  entoegengesetzte  reine  Liebesgesinnung  ^^').  Es 
geht    also   mit    den    beiden  Tafeln  wie    mit   dem  Unterschied  der 

^"•)  Sinn  der  ersten  T;i fei  Inst  If  8.  (6;  l'ura  sit  ergo  conbcientia  vel  ab  occnl- 
issiinis  apostasicu  cogitationibiis,  si  relii^ionem  nostram  Deo  approbare  übet,  Siqui- 
dem  integram  et  incoriuptani  rtivinitatis  suae  gloiiam  non  externa  modo  confes.sione 
requirii,  sed  in  oculis  sui<,  <|üi  abditissi.rnas  cordium  latcbras  iniuentur»:.  Sinn  der 
SpiritualiiKt  11  8,  6:  »Paulus  afTnman^i  legei,:  esse  spiritualem  .signiticat  non  modo 
anirnr-e,  mcntib,  vohmlaii.s  obsequium  exigere,  sed  requirtre  angelicam  puntatem,  quae 
ommbr,  tair.is  soidibus  .-'bstersa  niliil  quam  si.>iritum  sapiat«.  Das  ist  ein  ganz 
anderer  vSini;  dtr  »Spiritualität*  als  bei  den  Luilieranern,  bei  denen  der  Gegensatz 
Geist  nnd  Gese!/,,  Liebe  und   Reclil  ist  [^.  oben  S.  49.} — 497,   516). 
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Person-  und  Amtsmoral ;  waren  die  Unterschiede  schon  bei  Luther 
allmälilich  hinter  den  formeilta  t'urderungschai  akter  zurückgetreten, 
so  sind  sie  bei  Calvin  vollends  verschwunden. 

Aber  das  ist  dann  doch  mehr  als  bloß  die  Uel)ernahme  der  spä- 
teren, den  Unterschied  verwischenden  Lehre  Luthers.  Es  steckt 
überhaupt  ein  anderer  Geist  darin.  Die  Hervorbringungen  des  rela- 
tiven Naturgesetzes  in  Familie,  Staat,  Gesellschaft  und.  Wirtschaft 
er.scheinen  bei  Calvin  fast  nie  von  der  Seite,,  wo  sie  Konzessionen 
an  die  Sünde  sind  und  lediglich  ertragen  werden  müssen,  sondern 
fast  immer  von  der  Seite,  wo  sie  zweckmäßige  Veranstaltungen  zur 
Bekämpfung  des  Bösen,  zur  Förderung  des  Guten  und  zur  Verwirk- 
lichung der  Ehre  Gottes  sind.  Die  Einreden  der  Täufer,  die  Luther 
in  seiner  Scheidung  von  Amts-  und  Personmoral  relativ  gewürdigt 
und  denen  er  nur  die  Unzulässigkeit  der  Verwandelung  des  Evange- 
liums in  ein  Gesetz  entgegengehalten  hat,  sind  für  Calvin  einfach  un- 
praktischer und  phantastischer  Unsinn.  Er  hält  ihnen  lediglich  die 
Unveränderlichkeit  des  göttlichen  Gesetzes  entgegen,  das  im  alten 
und  neuen  Testament  nicht  sich  spalten  kann,  und  den  praktischen 
Widersinn  ihrer  Forderungen,  die  auch  das  Naturgesetz  aufheben 
würden.  So  wenig  denkt  er  an  das  absolute  Naturgesetz  als  die 
eigentliche  Regel,  so  selbstverständlich  ist  ihm  das  relative  Natur- 
gesetz als  Gottes  Ordnung,  so  sehr  drängt  er  auf  das  Praktische, 
Mögliche  und  Zweckmäßige.  Das  aber  hat  zur  Folge,  daß  die 
Staats-  und  Rechtsordnung  zweckmäßig  gestaltet  werden  kann  und 
muß  für  die  beiden  Zwecke,  den  religiösen  der  Aufrechterhaltung 
der  wahren  Religion  und  den  sozial-utilitarischen  der  Bewirkung 
von  Ruhe,  Ordnung  und  Gedeihen ;  auf  diese  beiden  Dinge  allein 
kommt  es  ja  an.  Beides  ist  nun  freilich  zunächst  lediglich  Sache 
der  herrschenden  Gewalten  selbst.  Jede  rationelle  Erzeugung 
der  Gesellschaft  von  den  Individuen  oder  dem  »Privatmann«  her 
ist  für  Calvin  völlig  ausgeschlossen^^-).  Aber  auch  so  ist  doch 
über  Staat,  Recht  und  Wirtschaft  eine  Atmosphäre  der  syste- 
matischen Zweckmäßigkeit  und  Rationalität  ausgebreitet,  die 
an  den  lutheris(phen  duldenden  Pessimismus  in  all  diesen  Dingen 


^^'')  Iiibt  IV  20,  31  »Quibus  nullum  aliud  quam  parendi  et  paliendi  datum 
est  mandatum;  de  privatis  liomiribus  scmper  loquor«.  FV  20,8:  »Et  sane  valde 
otiosum  esset,  quis  potissimus  sit  poliliae  in  eo  quo  vivunt  loco  futurus  status,  a 
privatis  homimbus  disputaril 
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garnicht  denken  läßt  ^•'^).  Aber  noch  mehr.  Calvin  denkt  über 
die  positiven  Staatsformen  sehr  besonnen  und  relativistisch,  in- 
dem er  in  ihnen  die  natiirgesetzliche  Idee  des  Staates  nach 
Zeit  und  Umständen,  nach  Vollcsart  und  politischen  Bedürf- 
nissen durch  das  positive  Recht  ausgeformt  sieht.  Allein  am 
meisten  entsprechen  dem  Naturgesetz  doch  die  Staatsformen,  in 
denen  Kontrolle  und  Zurechtstellun^  der  regierenden  Gewalt  mög- 
lich ist,  also  Monarchien  mit  Ständen  und  gesetzlich  befugten  Be- 
ratern, Aristokratien  mit  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Cicwalt- 
haber,  vor  allem  Republiken  mit  abgestuften  Gewalten.  Es  ist  die 
berühmte  Theorie  von  dem  Widerstands-  und  Reformreclit  der  ma- 
gistrats  inferieurs,  die  von  Gott  den  Beruf  haben  beim  Versagen 
der  obersten  Instanz  für  das  Wohl  der  Gesellschaft  und  die  Wahr- 
heit der  Religion  einzutreten.  Nur  dem  Privatmann  ist  das  Ein- 
greifen untersagt  und  der  leidende  Gehorsam  vorgeschrieben. 
Die  amtlichen  Instanzen  aber  sind  berechtigt  zu  Kritik  und  Reform 
und  können  damit  auf  das  Ziel  einer  Vernunft-  und  naturgemäßen 
Gestaltung  der  Gesellschaft  hinarbeiten.  Das  verbreitet  nun  aber 
über  das  Ganze  den  Geist  der  zweckmäßigen  Sozialgestaltung 
und  der  Kritik  von  Recht  und  Gewalt  nach  den  ewigen  Maßstäben 
des  göttlichen  und  natürlichen  Gesetzes.  Was  Luther  erst  nach- 
träglich auf  Grund  des  positiven  deutschen  Reichsrechtes  sich  ab- 
ringen ließ  und  stets  auf  die  Verteidigung  der  Iveligion  gegen  fremde 
Eingriffe  beschränkte,  das  gehört  bei  Calvin  von  vornherein  zu 
den  Forderungen  des  Naturgesetzes  und  erstreckt  sich  auf  die 
rationelle  ethische  Gestaltung  <les  Staates  überhaupt,  weil  dieser 
am  besten  in  einem  positiven  Recht  sich  ausformt,  das  die  nö- 
tigen Untergewalten  vorsieht  zur  Kontrolle  und  Zurechtweisung 
der    obersten    Gewalt  '^"^).      Wenn    auch    der  l'rivatmann    bei   ihm 

3^')  Beispiele  dieses  Staatsrationalisnius,  der  nicht  von  der  Volkssou\eränität. 
sondern  von  dem  (Jedankcn  des  biaatszweckes  ausgeht  und  dadurch  schließlich  die 
ethisch-philosophisch-christliche  und  nuch  die  rechtliche  Bindung  der  Obrigkeit  an 
Salus  publica  und  weiterhin  die  Advokatie  für  die  Kirche  mit  sich  bringt,  s.  bei 
Beyerhaus  S.  69,  95 — 97,  123  bis  129.  Wesen  der  Gewalt  ist  ad  fJei  cultum 
tuendum  et  f)rümoveiidum  et  populi  totius  commodum  et  utilitateni  procurandani 
125  alle«  zu  bemessen  ;  all  das  ist  am  besten  durch  schriftliche  Vi:rfassung  zu 
garantieren  123.  Das  ist  etwas  ganz  anderes  als  Lulheis  Gewalibegriff  (s.  oben 
S.  535—537). 

•'*•*)  Die  Belege  hierfür  in  dem  sehr  gedrängten  20.  Cap.  des  IV.  Buches ;  vor 
allem  die  berühmte  Stelle  §  31,  wo  Calvin  eine  aristokratisch  temperierte  Republik  für 
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tioch  Strenge  von  diesen  Kechleii  ausgcischieden  ist,  so  trennt  ihn 
doch  von  der  Mitarbeit  an  der  Knifübrung  einer  ideegemäßen 
Staatsordnung  nur  eine  dünne  Sciieidewand,  die  in  dem  Moment 
fallen  wird,  wo  alle  amtlichen  h-istanzen  versagen.  Calvins  Natur- 
recht sieht  in  Wanrheit  dem  katholischen  Naturrecht  näher  als 
dem  lutherischen,  von  dem  er  ausging.  Insbesondere  fehlt  jener 
spezifisch  lutherische  Antirationalismus,  jene  Verherrlichung  der  Ge- 
walt um  der  Gewalt  v:iilen  als  der  Form,  die  die  Gesellschafts- 
struktur unter  dem  £mtiuß  der  Sünde  angenommen  hat,  deren 
gottselige  Fürsten  für  die  Kirche  sich  segensreich  bedienen  kön- 
nen, die  aber  in  der  Kegel  nur  mit  Leiden  und  Dulden  als  das 
Gegenstück  der  Liebe  ertragen  werden  soll.  Dieser  Unterschied 
ist,  wie  wir  sehen  werden,  durch  die  Umst.Hnde  noch  bedeutend 
vertieft  und  für  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  des  Calvinis- 
mus grundlegend  geworden. 


das  dem  Viatrivgesetzlicben  Ideal  5iäciu"kommcr.de  Sia."t?\vebeii  erklärt.  Daher  bat 
auch  die  Verseilung  die-  meisten  St;iaten  mit  solchen  Organen  im  geschichtlichen 
Prozeß  aiisgestattet :  qunles  oliin  eraut,  qui  L-icedaenioniis  erant  oppositi  regibus 
PIphori  avt  Romanis  consulibus  Tribuni  plebis  aut  Atlieniensiunf>  senatui  demarchi, 
et  qua  etiam  forte  potestate,  ni  nunc  reshabent,  fungunturin  singnlisregnis  tres  ordines, 
cum  priniarios  conventus  peragunt(d.  h.  z.  B.  die  deutscheTi  Rechtsstände  und  die  Etats 
gent-rsux  in  Frankreich).  Von  diesen  magistrats  inlerieurs  giii ;  illis  ferocienti 
regium  liceniiae  pro  officio  intercedere  adeo  non  veto,  iit,  -i  regibus  impotenter 
grasiav.tibus  et  huniili  plebeculae  insnitantibus  conniveaiit,  eoruin  «ij-isiinulationem 
nefaria  perfidia  non  carere  nfFirmem,  quia  p  c  p  u  I  i  1  i  b  e  r  t  a  l  e  ni  ,  cujus  se  Dei 
ordinatione  tutores  positos  norunt,  fraudulenter  produiu«.  Hierin  hat  man  den 
Kompromiß  von  Luthers  autoritärem  Denken,  das  Calvin  vollkommen  teilt,  mit 
seinem  rationellen  und  die  Ansprüche  des  Individuums  sicher  stellenden  Gesell- 
schaftsideal, lieber  die  von  hier  aus  immer  von  neuem  ausgehende  Kritik  an  der 
zweckmäßigen  Gestaltung  von  Staat  und  Gesellschaft  Choisy  S.  493  f.,  Beyerhaus 
S.  108 — 130.  —  Charakteristische  Worte  Calvins  auch  bei  Kuypei  S.  76:  Haec 
maxime  optabilis  est  libertas,  non  cogi  tid  parendum  quibuslibet,  qui  per  vim  ini- 
positi  fuertmt  capitibus  nostris,  sed  electiionem  permhti,  ut  nemo  dominetur,  nis. 
qui  probatus  fuerit*  und  S.  77  :  ilhr  Völker,  denen  Gott  die  Freiheit  gegeben  hat. 
Eure  eigenen  Obrigkeiten  zu  wählen,  seht  zu,  daß  iin  diese  Gunst  nicht  damit  ver- 
scherzt, daß  ihr  Taugenichtse  und  Feinde  Gottes  zu  den  höchsten  Ehrenpusten  er- 
wählt«. Das  ist  ein  ratiunelles  Naturrecht,  das  schlielUich  zur  Bindung  der  Obrig- 
keiten an  vereinbarte,  dem  Ideal  roöufliohst  nahe  kommende  Gesetze  führen  maß,  wie 
denn  auch  Calvin  in  diesem  .Sinne  an  den  poHtisclien  Gesetzen  Genfs  mitarbeitet' 
F,s  ist  ein  Keim  des  Kousntulionalismus,  wie  Kuy})er  .S.  89  mit  Reclit  ausführt  und 
Beyerhaus  bestätigt. 
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Ein  derartiges  Ethos  bedeutet  nun  aber  schließlich  —  und 
damit  kommen  wir  zu  dem  f  ü  n  f  t  e  n  Punkt  —  die  einheit- 
liche Gesellschaft,  das  Corpus  Christianum,  das  in  unterschiedlichem, 
aber  nicht  getrenntem  Wirken  des  geistlichen  und  v.eltlichen  Kegi- 
ments  aufgebaut  wird.  Wie  im  Katholizismus  und  Luthertum  herrscht 
auch  hier  der  Gedanke  der  christüclien  Kultur,  der  christlichen  Ge- 
sellschaft, der  Zwangseinheit  des  Glaubens  ^"■^).  Beim  Luthertum 
ist  es  der  freiwillige  Liei^esdiensr  der  naturrechtlichen,  an  sich  nur 
auf  Recht,  i.andfrieden  uud  Ordnung  gericlUeien  Gewalt  für  die  rein 
spirituale  Heilsaustalt,  die  vom  Staat  mit  ihren  rechtlichen  (Or- 
ganen ausgerüstet  und  in  der  Wirksamkeit  ihres  Geistes  unter- 
stützt werden  muß.  ßcirn  Calvinismn.s  ist  es  die  pÜichtgemäße 
Zusammenordnung-  der  ihre  christlichen  und  natiuTechiliclsen 
Pflichten  aus  Vernunft  und  Bibel  erkennenden  Obrigkeit  mit  der 
selbständigen  und  aktionsfähigen  Kirche,  die  über  eigene,  gött- 
hclvrechtUche  Organe  für  die  Christianisierung  der  Gesellschaft 
verfügt,  aber  mit  dem  Staat  in  gemeinsamer  Bindung  an  das  Wo'  t 
Gottes  zusammenwirkt.  Es  ist  ein  einheitliches  Lebens-  und 
Gesellschaftsganzes,  das  in  weltlichen  und  geistlichen  Dingen  von 
einem  gemeinsamen  Ideal  beseelt  ist  und  das  daher  ein  alles 
überspannendes  soziologisches  Grundschema  besitzt,  gCiiau  wie 
Katholizismus    und  Luthertum    ein    solches    entwickelt    haben  "^"). 

.i&5')  Die  Belege  hierfür  geben  die  beiden  Srhriften  von  Choisy  bis  ins  vünTelnste. 
Das  geht  aucli  durch  die  ganze  Tradition  der  reich  und  selbijtändig  cnivvickeiten 
reformierten  Ethii-:  hindurch.  Noch  im  1 8.  Jahrhundert  lehrt  Lampe  in  seiner  Ethik. : 
Fiiiis,  in  quem  ipse  Deus  muiiduni  conservat,  est  ecciesiae  conservatio  et  electoruiu 
Salus.  Si  Salus  singulorum  est  rei  publicae  finis,  turn  liqiut,  quod  quo  perfec- 
lior  est  salus.  ad  quam  leges  societatis  civilis  lendnnt,  co  perfccliür  s:t  ipsa  rei 
publicae  forma.  Salus  t  e  in  p  o  i'  a  )  i  s  et  a  c  t  c  i*  n  n  i  t  ;i  s  i  b  i  i  n  v  i  c  e  m 
sunt  innexae,  u(  illa  abs(.[ue  hac  inanis  uinl>ra  sit.  Luthhardt,  tjeschichte  dei 
Ethik  I[   219.     Mau  beachte  zugl- :ch   hier  den   utilitarischwii   Individualismus. 

35«^  Der  Kegriff  eines  soklien  Grundschemas  ist  von  Calvin  selbst  auidrückbch 
formuliert,  indem  er  bei  Besprechung  des  5.  Gebotes  das  soitrologische  Verhältnis 
der  Familie  tuil  ihren  Autoritäten  und  der  VerinnerlicLung  der  Autorität  als  die 
für  alle  übrigen  (.■cineinschaftsverhiiltttisse  gruiKllegende  ii!)d  für  alle  genieinsame 
vratio«  be;^eicluiet ,  jQuoniam  hoc  de  subjeciione  praeoepium  cum  Inimani  mgenii 
pravitaie  valde  pugnat  (quod,  ut  est  celsitudinis  appeienti»  lurgidum,  riegre  se 
subjici  si'stinet)  ca,  ([  u  a  c  natura  maxime  amabilis  atciue  tn  i  n  i  m  e 
iiividiosa  superioritas,  in  cxcmplar  proposiia  es*,  quia 
facilius  an  im  OS  nostros  emollire  et  inflecrere  ad  subniissio- 
nis    c  o  n  s  u  e  l  u  d  i  n  e  m  p  o  t  e  r  a  t.     Ad   omücm   cnim   Icgiti   m  a  in    subjectio- 
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Unter  der  Einwirkung  des  ganzen  religiösen  Gedankengefüges 
tritt  zunächst  im  Calvinismus,  wie  bereits  oben  bemerkt,  die  Pei- 
sönlichkeit  ganz  anders  hervor  als  im  lAithertum.  Nicht  demütige 
Selbstaufgebung  gegenüber  Gott  und  liebevolle  Selbstauf^ebung 
gegenüber    den    Nächsten,    sondern  stärkste    Empfindung   persön- 


nem  ab  ea,  quae  facillima  est  toleratu,  nos  paullatim,  assnefacit  Dominus:  qiian- 
do  est  omnium  eadem  ratio.  Siquidem  quibus  attribnit  emhientiäm.  (]u;i- 
tenus  ad  eam  tuendam  necesse  est,  suum  cum  illis  nomen  communicat.  In  uiium 
ipsum  ita  conveniunt  Patris,  Dei  ac  Domini  titiili,  ut,  quoties  unum  aliquem  ex  iis 
audimus,  majestatis  illius  sensu  animum  nostium  feriri  oporteat  ....  Quaproptei 
ambiguum  esse  non  debet,  quia  hie  universalem  r  e  g  u  1  a  m  statuac  Dominus  : 
nempe  prout  quem(iue  novimus  esse  nobis  ejus  ordinaiione  [)raefectam,  ui  ipsum  ve- 
verentia,  oboedientia,  graticudine  et  quibus  possumus  officiis  prosequamui.  Nee  interest, 
disquireie  an  indigni  sint,  quibus  honor  iste  deferatur;  uam  qualescun([ue  sim  tandem, 
non  sine  Dei  Providentia  hunc  locum  assequuti  sunt«  Inst  II,  VIII  35.  Daii  schemt 
dasselbe  wie  der  lutherische  vom  Fam.ilienideal  her  entwickelte  Patriurchalismüs.  Allein, 
daß  das  doch  etwas  anders  gemeint  ist,  zeigt  die  Fortsetzung:  »Sed  istud  eiiam  obiter 
annotandum,  quud  illis  o  b  e  d  i  r  e  n  o  n  n  i  s  i  i  n  ü  o  n.  i  n  o  j  u  b  e  m  u  r  :  neque 
id  obscurum  est  ex  jacto  pi;p,s  fun  ;  iiejilo :  praesident  euim  eo  loco,  in  quem 
erexit  eos  Dominus  ....  Quae  ergo  submissio  illis  exbibetur,  ad  suscipieaduni 
summum  illum  Patrem  gradus  esse  debet.  Quaie  si  in  legis  tran.>grcssioneni  nos 
instigant,  merito  tum  non  parentis  loco  nobis  habendi  sunt,  sed  extranei,  qui  nos 
a  veri  patris  obedientia  subducere  conantur.  Sic  de  principibus,  dominis  et  uni- 
verso  superiorum  genere  habendum.  Indignum  enini  et  absonum  est,  ut  ad  de{)ri- 
mendam  Dei  celsitudineni  eorum  eminentia  polleat,  quae,  ut  ab  illa  pendet,  ita  in 
illam  diducere  nos  debet«  Inst  II,  VIII,  38.  Eine  allseitige  Schilderung  des  Wesens 
der  Gesellschaft  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Glieder  zueinander  s.  Inst  II, 
VIII,  46 :  Rechtmäßiger  und  ehrenhafter  Gewinn  ohne  Sucht  nach  Reichtum  ; 
Unterstützung  aller  im  Genuß  ihres  rechtmäßigen  Besitzes  und  möglichste  Ver- 
meidung des  Streites  mit  betrügerischen  und  treulosen  Menschen,  auch  bei  Gefahr 
eigener  Verluste ;  äußerste  Hilfsbereitschaft  in  Fällen  der  Not ;  Korrektheit  und 
Strenge  in  der  Einhaltung  aller  rechtlichen  Verpflichtungen  ;  Gehorsam  gegen  recht- 
mäßige Obrigkeiten ;  Verpflichtung  aller  Autoritäten  für  das  Wohl  ihrer  Schutzbe- 
fohlenen, beständiges  Bc.'vnßtsein  ihrer  Verantwortung  vor  Gott ;  Pflichten  der  Geist- 
lichen zu  dogmatischer  und  ethischer  Belehrung  und  gutem  Beispiel ;  Vertrauen 
und  Gehorsam  des  Volkes  gegen  die  Geistlichen;  milde  aber  autoritative  Er- 
ziehung der  Kinder,  Achtung  der  Jugend  vor  dem  Alter  ;  freundliche  und  ver- 
ständnisvolle Beratung  der  Jugend  durch  das  Alter;  freiv;illiger  und  freudiger  Ge- 
horsam der  Dienstboten  um  Gottes  willen ;  brüderliches  und  fürsorgendes  Verhalten 
der  Herren  gegen  die  Dienstboten ;  Sorgt  eines  jeden  zunächst  für  seine  eigenen 
nächsten  Pflichten  ;  schließlicb  beständiger  Aufblick  und  Verantwortungsbewußtsein 
aller  vor  dem  göttlichen  Gesetzgeber. 
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liehen  Wertes,  das  Flochgefühl  einer  göttlichen  Mission  in  der  Welt, 
einer  gnadenvollen  Bevorzugung  von  Tausenden  und  eine  uner- 
meßliche Verantv^^ortung  erfüllen  die  Seele  des  Menschen,  der 
völlig  einsam  und  in  sich  selbst  die  ihn  erwählende  Gnadenwir- 
kung empfindet  und  betätigt.  Jedoch  ist  diese  im  Prädestinations- 
gedanken wurzelnde  Persönlichkeitsidee  nicht  zu  verwechseln  mit 
modernen  individualistischen  und  demokratischen  Gedanken.  Die 
Prädestination  bedeutet  die  Beruhnig  der  Besten  und  Heiligen, 
der  Minorität,  zur  Herrschaft  über  die  Sünder,  die  Majorität;  si<" 
schließt  ein  die  Betrachtung  der  gegebenen  Lebens-  und  Macht- 
verhältnisse, sofern  sie  nicht  Gottes  Wort  widersprechen,  als  gött- 
licher 1^  ügungen,  in  die  sich  der  Mensch  demütig  und  willig  er- 
gibt. Aber  innerhalb  dieser  Grenzen  hat  der  Calvinismus  eine 
Schätzung  der  erwählten  Persönlichkeit,  die  durchaus  an  Kant 
erinnert,  während  Luther  hier  mehr  im  Gedankenkreis  der  Mystik 
bleibt.  Mit  dieser  starken  Betonung  der  Persönlichkeit  ist  dann  aber 
auch  die  Gcnieinschaftsidcc  eigentümlich  bestimmt,  deren  starkes 
Hervortreten  im  Calvinisinus  gleichfalls  schon  berührt  wurde.  Die 
Ijenu'inschaft  ergibt  sich  nicht  wie  bei  den  Lutheranern  bk»j,s  mittelbar 
aus  den  Bedingungen  der  Leibiichkeit,  aus  den  gegebenen  Ordnungen 
der  Lex  naturae,  aus  den  unsichtbaren  Wirkungen  der  sichtbaren 
I^ehre  und  Sakramentsübimg.  Sie  ergibt  sich  vielmehr  unmittelbar 
aus  dem  prädestinierenden  Willen  Gottes  selbst.  Sie  ist  nicht  ein 
Mittel  der  Auswirkung  der  Rechtfettigungsseligkeit,  in  welchem 
doch  die  befreite  und  ihres  Gottes  gewisse  Seele  sich  nie  ganz 
verausgabt,  sondern  sie  ist  der  Zweck  der  Rechtfertigung  und 
Heiligung,  in  welchen  alle  Energie  der  religiösen  P>neuerung  ein- 
.striMnen  soll.  Bei  aller  individuellen  Isolierung  des  einzelnen  Er- 
wählten im  V'organg  der  Auswirkung  der  Erwählung  stellt  ihn 
doch  diese  selbe  Prädestination  wiederum  prinzipiell  in  die  sich 
gegenseitig  hebende  und  tragende,  beurteilende  und  bes.sernde 
Gemeinschaft   hinein  ^^^).     Und    diese   Gemeinschaft  ist  jedesmal, 

2^')  Das  ist  der  se!u  wichtige  Beitrag  Ritschis  zum  Verständnis  des  Calvinis- 
mus. Er  hat  von  hier  aus  geradezu  den  mystischen  Individualismus  des  Luther- 
tums korrigiert  und  dem  Luthertum  den  calvinistischen  Gemeindegedanken  aufzu- 
pfropfen versucht,  auch  das  ein  Beispiel  der  steigenden  Bedeutung  des  Calvinismus 
in  der  (jtgenwart ;  s.  Rechtfertigung  und  Versöhnung  •'I  S.  203 — 216:  »Calvin 
hat  hierin  einen  lirundsatz  gerettet,  rien  Lutlier  in  seiner  ursprünglichen  fichtjgen 
Fühlung  der  Reziprozität  des  Reclitfcrtigtingsgedankcns  mit  dem  Leben  in  der 
GIemeinc''i     der    Gläubigen     dem    unrichtigen     Gefiige    des     römischen     Bußsakrn- 
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wie  die  -Israels,  abi;egtenzt  als  eine  Volksoemeinschaft,  Gott 
schließt  seinen  Bund  mit  jedem  Volke  und  verlangt  Treue  um 
Treue,  erzieht  durch  Strafgericht  und  Heimsuchungen,  qi'ot  sein 
Wort  zur  Erkenntnis  seines  Willens.  Die  einzelnen  Völker  und 
Kirchen  aber  stehen  wieder  unter  einander  in  engster  Verbindung 
und  Wechselwirkung,  wo  alle  für  einen  und  einer  für  alle  steht. 
Eine  internationale  religiöse  Verbundenheit  gehört  zu  den  Grund- 
ideen des  Calvinismus.  Ein  PJund  christlicher  Völker,  in  dem 
jedes  Volk  in  seinem  Bezirke  die  Idee  des  Gottcsstaates  verwirk- 
licht: das  ist  der  Wille  Gottes,  wenn  er  recht  aus  der  Bibel  ver- 
standen wird  *'''^). 

So  ist  es  ein  Grundschema,  'das  weder  den  immer  etwas 
vegetativen  Charakter  des  Organismus  iiat ;  es  wendet  sich  an 
den  bewußten  und  klaren  Zielwillen  des  einzelnen.  Noch  hat 
es  den  quietistischen  Zug  des  reinen  Patriarchalismus,  vielmehr 
verbindet  es  mit  einem  starken  Sinn  für  Autorität  doch  vor  allem 
den  Gedanken  der  gleichen  Herrschaft  des  Gesetzes  über  alle.  Es 
ist  auch  nicht  die  Auffassung  der  Gesellschaft  vom  Standpunkt  der 
freien  und  beliebigen  Assoziation  oder  des  Vereins ;  denn  sie  wird 
hervorgebracht  durch  die  leitende  Kraft  der  Vorsehung  im  Natür- 
lichen und  durch  die  JMacht  der  Prädestination  im  IJehernatür- 
liehen.  Alle  bindet  und  vereinigt  der  hervorbringende  göttliche 
Wille  in  einem  dem  freien  Belieben  des  Individuums  entrückten, 
alle  verpfiichtenden  sachlichen  Ziele.  Andererseits  aber  ist  es 
auch  nicht  die  Leitvmg  und  Bindung  der  Gesellschaft  durch  eine 
greii'bare  übernatürliche  Priesterautorität,  sondern  lediglich  durch 
die  Gemeinsamkeit  des  Geistes  und  durch  die  von  ihm  bewirkte  Zu- 
sthnmung  zum  göttlichen  und  natürlichen  Gesetz.  Schwierigkeiten 
und  Verwickelungen  löst  die  Bibel  und  die.  besonnene  Entschei- 
dung des  Gewissens  vor  dem  Angesicht  Gottes.  Es  ist  eine  ge- 
meinsame Bindung  in  einem  objektiven  göttlichen  Sach-  und 
Zweckzusammenhang,  an  dem  zu  arbeiten  das  Einzelindividuum 
die  höchsten  und  freiesten  persönlichen  Kräfte  einsetzen  muß  und 
in    dem    doch  alle  durch  etwas  Ueberindividuelles  aufs  strengste 

ments  und  Kirchei.turns  (?)  enlgegengebetzt  hat«  S.  316.  Richtiger  freilich  wäre  der 
Gesjerisilz  bezogen  auf  eine  gewisse  mystisc'ne  Neigunj;  Luther'i  zar  Isolierung;  des  Indi- 
viduums, die  gerade  umgekehrt  bei  Luther  im  Anfang  vorwiegt  und  dann  durch  die 
kirchlit^he  Idee  zurückgedrängt  wird,  derc.i  Wirkungen  aber  im  ganzen  Luthertum 
bleiben. 

358)  Vgl.    Clioisv    und    Kuyper    allenthalben.      Die    Iiiteinraionalität    des    Cal- 
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vereinigt  sind.  Es  ist  das  eine  völlig-  neue  Struktur  des  christ- 
lich-soziologischen Gedankens  trotz  der  zahllosen  Berührungen 
mit  lutherischer,  katholischer  und  altkirchlicher  Ausdrucksweise. 
Die  Eigentümlichkeit  dieser  Struktur  gibt  den  calvinistischen  Völ- 
kern bis  heute  ein  gan?.  besonderes  Gepräge  starker  Merausbildung 
und  Verselbständigung  der  Individualität  zur  Initiative  und  zum 
Verantv.'ortungsgefühl  des  Handelns,  aber  auch  strengster  Gebun- 
denheit in  gemeinsamen,  sachlichen,  durch  ihren  religiösen  Charak- 
ter unantastbar  gemachten  Zielen  und  Werten.  Daher  hier  überall 
der  individuaiistisch-demokratischo  Zug"  und  doch  die  starke  Rer- 
ausarbeitung  der  Autorität  und  (Jnwandelbarkeit  des  Gesetzes.  Hier 
i.'-t  eine  konservative  Demokratie  möglich,  während  die  Demokratie 
auf  lutherischem  und  katholischem  Gebiet  von  vornherein  in  eine 
aggressive  und  revolutionäre  Stellung  gedrängt  ist  ■^•■-•*), 

Mit  dieser  Neubildung  des  soziologischen  Grundschemas  eng 
verbunden  ist  die  dem  Calvinismus  eigentümliche  Regelung  des 
Gleichheits-  und  Ungleichheitsgedankens  und  der  daraus  sich  er- 
gebenden demokratisch-radikalen  und  aristokratisch-konservativen 
Strebungen.  An  diesem  Punkt  hat  immer  eines  der  Hauptproblerhe 
der  christlichen  Gesellschaftsidee  gelegen ;  es  wurde  überdies  stets 
dadurch  kompliziert,  daß  die  mit  den  christlichen  Soziallehren 
von  alters  her  verschmolzene  stoische  Lehre  für  den  Urständ  die 
Gleichheit  aller  auf  Grund  des  gleichen  Vernunftbesitzes  und  Ver 
nunftvernvigcns  Vjeliauptet  und  daraus  oft  genag  auch  egalitäre 
r'olgerungen  für  die  Gegenwart  gezogen  hatte.  Aehnliche  Fol- 
gerungen waren  auch  in  der  christlichen  Gesellschaftslehre,  be- 
sonders bei  den  Sekten,  nicht  ausgeblieben,  vmd  verwirren 
die  christliche  Idee  bis  heute.  In  diesen  Verwickelungen  nahm 
der  Calvinismus  entschiedene  Stellung  bei  dem  Satze,  daß  Gleich- 
heit und  Ungleichheit  nichts  sind  an  sich,  sondern  nur  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  des  Menschen  gelten.  Die  Menschen 
sind  gleich  vor  (iott,  vor  dem  sie  alle  Sünder  sind  und  vor  dem 

vinismus  zeigte  sich  erst  Irürzlich  bei  u^tv)  Genfer  Jubiläum  und  ist  durch  die  rege 
Uebersetzertätigkeit,  die  alles  wichtig  Erscheinende  sofort  las  Englisch-Amerikaniiche 
über.seizt  bekundet.  Kuyjiers  Buch  yelbst  ist  ein  Denkmal  dieser  Tnternalionalität. 
'*•)  Von  diesen  Schilderungen  des  Grundschemas  im  Gegensatze  geilen  das  der 
französisch-curopäi.schen  Demokratie  ist  das  ganze  Buch  K'typer';  durchdrungen. 
Er  leitet  davon  den  Unterschied  der  amerikanischen  uii'l  fr.anzöslschen  Demokratie 
als  der  beiden  großen  Weltmächt?  der  Zukunft  her,  wilumd  ihm  Deutschland  als 
vom  i'antheismus  zur  Schwache  veiurteilt  erscheint. 
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sie  alle  gleich  zum  Gehorsam  verpflichtet  sind.  Sie  sind  dagegen 
ungleich  im  Verhältnis  zueinander,  wo  die  göttliche  Weltardnung 
die  Ueber-  und  Unterordnung  nicht  erst  als  Folge  des  Sündenlalls, 
sondern  mit  dem  Wesen  des  Menschen  selbst  geordnet  hat.  Gottes 
Wesen  ist  nicht  die  Vernunft  und  die  alle  Vernunftforderungen 
betriedigei'de  Gerechtigkeit,  woraus  man  die  Gleichheit  aller  po- 
stuüeten  i.ani  .  Es  ist  vielmehr  der  souveräne  Herrscherwille,  dei 
die  einen  etwählr  und  die  anderen  verwirft  im  ewigen  Ratschluß, 
der  an  keii^er  für  alle  gleichen  Vernunftordnung  gemessen  ncrdcn 
darf.  So  überwiegt  in  dem  ,ganzen  sozialen-  Fühlen  die  gott- 
geordnete Ungleichheit  und  sind  die  in  so  xmgleiclic  Stellungen  ver- 
teilten Individuen  gleich  nur  in  ihrer  Unfähigkeit,  aus  eigener  Kraft 
das  Gute  zu  tun  und  in  ihrer  \'erpf]ichtung  zum  unbedingten  Ge- 
hoisam  gegen  den  göttliclien  A\  illen.  Von  hier  aus  ergibt  sicli 
i:a  ganzen  ein  wesentlich  konservativ-autoritativer  Grundzug  des 
Gesellschaftsideals.  Die  Irrationalität  (lOttes,  der  Weltordnung 
und  der  iuwählung  werden  aufs  stärkste  l>etont,  die  gegebenen 
Ordnungen    und    Gewalten    aufs    nachdrücklichste   anerkannt^'"**). 

*^'')  Die  Ungleichlieii  .Jaiiert.  fo;i  im  lenseith,  wie  r;il\in  ai's  I  Cor  15,41 — 42 
folgert,  Briefe  IL  66.  Je  höiier  einer  steht.,  desto  mehr  ist  er  verpflichieL  zuin 
Martyrium  II  277.  Vgl.  auch  Troeltsch  »Frädestiuatiun'f  (."^hW  IQ07.  —  Charal:- 
terislische  Stellen  bei  Beyerhaas  95:  »Wir  sollen  wissen,  que  d'.iutant  plus  qu'un 
hoinme  sera  esleve  ji  est  ohlige  aussl  et  ä  Dieu  et  ä  ceux  sur  lesquels  il  preside 
comnie  il  11  y  a  mdle  preeminence  sans  charge,  voir  Sims  servitude.  Der  Kreis 
dieser  sittlichen  PHichtcn,  in  dein  diese  servitude  honorable  sich  l^etätigen 
soll,  ist  entsprechend  den  eudäinonislischen  Staatstheoiifu  der  Antike  in  dem  um- 
fassenden  Begriff  des  Gemeinwohls  gegeben.'  S.  133:  /fliese  Herrschaft  einzehei 
vir!  maximi,  die  ihm  als  die  iirsprünglichsie  ersclieint,  wird  .  .  folgendermaßen  ge- 
schildert: »mediocris  Status  homiuum,  ut  si  qui  alils  praessent,  i;on  tarnen  domina- 
rentur,  nee  sibi  regiura  imperiam  suinerent,  sed  dignilate  aliqua  conioiiti  civilem 
in  modum  regerent  alios  et  plus  aiitoritatis  haberent  quam  potentiae  CR  51  150« 
Beispiel  Noah.  Dieser  Zustand,  den  Calvin  mit  Justinus  als  vetustisshnus  mimdi 
Status  bezeichnet,  genießt  deshalb  Gottes  besonderes  Wohlgefallen,  weil  er  den 
l'ürderungen  einer  moderata  administrutio  entspricht,  d.  h.  seitens  der  Obriglceii 
die  aequalitas  cum  minoribus  wahrt,  seitens  der  Untertanen  die  Freiwilligkeit  (s|>onte 
magis  eos  reverabantur  quam  iraperio  coacti).  Dieses  aristokratische  Regiment  .-. 
wurde  zum  ersten  Mal  durch  den  Ehrgeiz  Nimrods  durchbrochen:  er  ist  das  Urbild 
des.  Tyrannen,  sein  Name  fortan  mit  einem  Schandmal  gezeichnet.^  —  Diese 
Mischung  von  Aristokratie  und  Herrciium  mit  der  freien  Iniüotive  jedes  A'crant- 
wortlichen  Einzelnen  charakterisiert  dauernd  die  calvinistisch  erzogenen  oder  be- 
einfluf5t,en  Völker,  sie  stehender  egalitären,  lateinischen  Demokratie  im  Stile  Roushcaus 
fern,    der    in    dieser    Hinsicht    duichaus    kein    Schüler  Calvins   i-t,     so    oft    er  dazu 
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Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  doch  die  Gleichheit  vor  Gott  nicht 
bloß  ein  Trost,  bloß  eine  über  das  irdische  Elend  erhebende  höhere 

gemacht  wird.  Hierin  ist  es  begründet,  daß  in  England  der  Sozialismus  der  Selbst- 
hilfe, der  Kooperativ-Verbände  und  Gewerkschafipn  den  ersten  Ausweg  bildete  und 
die  eigentliche  Sozialdemokratie  nur  schwer  aufkommen  keimte.  Auch  in  Amerika 
wird  man  die  langsamen  Fortschritte  des  Sozialismus  auf  diese  Erziehung  zur  Selbst- 
hilfe mit  zurückzuführen  haben.  Freilich  wird  dieser  Unterschied  durch  die  überall 
gleichen  Wirkungen  des  industriellen  Kapitalismus  heute  auch  dort  zunehmend 
verwischt.  —  Nach  allen  Seilen  gewendet  ist  dieser  Gedanke  bei  Kuyper,  der  im 
Calyinismus  das  große  moderne  Kulturprinzip  sieht.  Hier  über  den  Gegensatz,  in 
welchem  die  Amerikaner  ihre  Revolution  gegenüber  der  franzosischen  empfinden, 
s.  das  Wort  Hamiltons  bei  Kuyper  S.  So :  »Die  Prinzipien  der  amerikanischen  und 
französischen  Revolution  gleichen  einander  so  sehr,  ^Tie  die  stille  puritanische  Haus- 
mutter der  ehebrecherischen  Frau  in  einem  französischen  Skandalroman«.  Eben- 
dort  S.  78  der  Gegensatz  der  französischen  und  englischen  Revolution  nach  Burke  : 
»Our  revolution  and  that  of  France  are  just  the  reverse  of  each  other  in  almost 
every  particular  and  in  the  whole  spirit  of  the  transaction«.  —  Auch  (iladstone 
erklärt  Ruskin:  »I  am  a  firm  beliver  of  the  aristocratic  principle,  the  rule  of  tlie 
best.  I  am  out  and  out  iuegalitarian  .  .  Hovv  are  you  to  get  the  rule  of  the  best  ? 
Freedom  is  the  answer«  Morley,  Gladstones  Life  II  582.  Die  höchsten  Tugenden 
sind  für  Gladstone:  Self-command,  self-control,  respekt  for  order,  patieuce  under 
sufFering,  confidence  in  the  law,  regard  for  superiors  II  134.  —  Auch  Carlyle  be- 
ruft sich  für  sein  Ideal  auf  das  Puritanertum  und  den  Calvinismus,  s.  Baumgartün, 
Carlyle  und  Goethe  1906;  »Das  ewige  Recht  der  Menschenwürde,  die  Aristokr.itie 
der  Helden  und  der  Gehorsam  d.  h.  die  Unterordnng  unter  Bessere-^,  das  ist  seia 
soziologisches  Ideal.  Der  Gedanke  der  tileichheit  ist  im  radikalen  Täufertum,  im  stoischen 
Naturrecht  und  im  modernen  Naturiecht  zu  Hsuse,  aber  nicht  im  Galvlnismus.  Er 
ist  aus  jenen  Quellen  allerdings  auch  in  calvinistische  Bevülkciungen  eingedrungen, 
aber  nie  radikal  durchgesetzt.  In  dem  noch  zii  erwähnenden  Buch  von  Iläger- 
manu,  Erklärungen  der  Menschen-  und  Bürgerrechte,  heißt  es  S.  77  von  Milton  : 
»Wir  lesen  bei  M.,  daß  alle  Menschen  von  Natur  frei  geboren  sind.  Freilich  ist 
diese  Freiheit  bei  ihm  noch  eine  evangelische  Freiheit ;  er  nennt  sie  a  due  liberty 
and  proportioned  equ.ility,  both  human  and  Christian.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist 
man  in  den  amerikanischen  Verfassungen  teilweise  über  diese  Forderung  der  Gleich- 
heit nicht  hinausgekommen,  wenn  man  es  nicht  vorgezogen  hat,  sie  gar  nicht  zu 
erheben«.  Ueber  die  Herkunft  der  Gleichheit  in  Amerika  aus  der  Aufklärungslitc- 
ratur  s.  ebenda  S.  45.  Besonders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  Held,  Zwei  Bü- 
cher zur  sozialen  Geschichte  Englands,  1881.  Hier  ist  die  Fortdauer  der  puritanisch- 
konservativen Züge  in  allem  Liberalismus  ausdrücklich  geschildert,  bes.  bei  Burke. 
Ebenso  ist  hier  überall :  der  Zusammenhang  der  radikal-demokraiischen  Theorien 
mit  den  französisch-egalitären  Sätzen  gezeigt,  bes.  S.  340—342,  288—293:  »Der 
Geist  von  Crorawells  gottseligen  Regimentern  war  noch  lebendig  bei  der-  in  langen 
Dezennien  vollbrachten  Formierung  der  Arbeilerbataillone ,  welche  die  sozialen 
Troeltsch,  Gesammelte  Schriften.  I.  43 
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Betrachtungsweise,  die  im  übrij^^en  alles  läßt  wie  es  ist.  Vielmehr 
wirkt  sie  in  Verbindung  mit  dem  lebendigen  Gemeindegeist  und 
mit  dem  reformierten  Individualismus  doch  recht  kräftig  auf  die 
praktischen  Verhältnisse  ein.  Das  Sittengericht  kennt  keinen 
Unterschied  der  P^tson  und  macht  auch  vor  dem  Höchstgestellten 
nicht  halt,  es  erinnert  .alle  beständig  an  ihre  Gleichheit  vor  Gott 
und  an  ihre  Verpflichtung  gegen  die  heilige  Gemeinde.  Die  Pre- 
diger vermeiden  ängstlich  die  Hervorkehrung  ihrer  Machtstellung 
und  lassen  den  Vorsitz  in  ihren  Versammlungen  wöchentlich 
wechseln;  Diskussionen  mit  den  Laien  über  die  Bibelwahrheiten 
sind  bestimmt,  den  Unterschied  von  Clerus  und  Laien  auszu- 
löschen. Die  Gleichgültigkeit  von  Rang  und  Stand  für  die  eigent- 
lich christliche  Würde  wird  aufs  ■stärkste  eingeschärft  und  umge- 
kehrt jede  Vorzugsstellung  als  Verpflichtung  für  das  Ganze  aufge- 
faßt. Es  besteht  unzweifelhaft,  rein  logisch  genommen,  zwischen 
dieser  Betonung  bald  des  einen  bald  des  anderen  Elementes  ein 
ungelöster  Widerspruch.  Allein  das  soziologische  Grundproblem 
des  Verhältnisses  von  Individuum  und  Gemeinschaft  bleibt,  sobald 
es  auf  den  Stufen  einer  höheren  geistigen  Entwickelung  zum  be- 
wußten Problem  gemacht  wird,  immer  ein  antinomisches.  Der 
Calvinismus  hat  beide  Seiten  dieser  Antinomie  in  einer  sehr  be- 
deutenden und  kraftvollen  Weise  miteinander  ausgeglichen.  Da- 
durch ist  er  neben  dem  organisch-patriarchalischen  Grundschema 
der  mittelalterlichen  Gesellschaftsidee  zu  dem  zweiten  großen 
christlich  bestimmten  Sozialideal  der  europäischen  Gesellschaft  ge- 
worden, das  dann  auch  eine  ähnlich  tiefe  und  breite  Ausdehnung 
gefunden  hat.  Alle  anderen  waren  und  sind  zu  spiritualistisch 
und  utopisch,  um  die  harten  Gebilde  des  Kampfes  ums  Dasein 
und  die  Interessenverknotungen  zu  bemeistern.  Ja,  es  kommt  ihm 
diese  große  Bedeutung  nicht  bloß  unter  den  christlichen  Sozial- 
lehren zu.  Er  gehört  vielmehr  zu  den  großen  Typen  soziologischen 
Denkens  überhaupt.  ,  Neben    ihm  stehen   die    Typen   der   franzö- 


Sclilachten  dieses  (19.)  Jahrb.  ausfochten  und  trotz  aller  Leidenschaften  und  Un- 
klarheiten dem  Staat  und  seinen  Gesetzen  treu  blieben«.  »Puritanische  Anschau- 
ungen, die  den  Geist  der  Demokraie  durch  ein  schroffes  christliches  Pflichtgefühl 
bändigten,  lebten  unter  den  Dissentern  noch  wirksam  fort,  Hampden  blieb  ein  po- 
pulärerer Held  als  Robespierre«.  —  Die  Geschichte  des  Gleichheitsproblems  wäre 
einer  der  wichtigsten  Beiträge  zum  Verständnis -Üer  europäischen  Gesellschaftsent- 
wickelung. Sie  ist  freilich  noch  völlig  ungeschrieben ;  Andeutungen  bei  Lorenz  v. 
Stein,  Soz,  und  Komm.  S.  3 — 128. 
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sischen  optimistisch-egalitären  Demokratie,  des  Staatssozialismus, 
des  proletarischen-kommunistischen  Sozialismus  und  der  bloßen 
Machttheorie  an  innerer  Bedeutung  und  historischer  Kraft  zurück  ^^^). 

3*')  S.  die    Darstellungen    des    Grundschemas    bei    Choisy,    L'etat    chretien  S. 
4S9  tf.  :     i'Le  calvinjsme    'jst    anime    d'un  Strand    esprit   d'egalitc,    de    JKbtice    et   de 
solidarite  sociales.     La  personne  et  ractiviie  Je  rhornme  etant  .   .  .  sous  la  depen- 
danca  immediaie  de  Dieu    et  de  sa  parolo,  il  s'en  suit  que    tous   les  hommes    sont 
egaleiuent  obliges  envcrs  Dieu  et  sont  egaux  ^levaut  sa    loi.     Aucvm  n'est    capable 
de  faire  le  bien  que  par  un  don  de  Dieu,  jiar  uiie  communication  de  son  Esprit.  Puis- 
qu'il  est  ainsi,  aucun   homme   n'aura    par  lui-meme    le    droit    de    dorniner    sur    les 
aiitres.      L'autorite  appartient  ä  Dieu   seul,  et  il  n'y  a  pas  d'acception   de  personnes 
devant  Dieu.     Cette  egalite  fondamentale  devant  Dieu  et  devant  sa  loi  a  pour  coh- 
sequence  que  l'autorite  des  parents  sur  les  enfants,  des    magistrats    sur    les    sujets,  . 
et  meme  des  hommes  de   science  et  de  talent  sur  ceux  qui  en  sont  depourvus  n'äp- 
partient  pas  cn  propre  ä  ceux  qui  la  detiennent :  eile  appartient  k  Dieu  qui'  l'exerce 
par    eux.      En    conscquence    eile  sera    suspendue    aussiiöt    qu'ils    en    abuseront  ou 
qu'ils  en  useront  contrairemeut  ä  la  volonte  et  au  conseil  de  Dieu.    Aussi  a  Geneve 
les  Ordonnances  prennent-elles  en  main  les  droits  des  enfants   vis-ä-vis  des  parents 
injustes  ou  ;u;gligeants,  aussi  les  rainistres  defendeni-ils  la  cause    du  peuple  et  ses 
droits  vis-ä-vis   du  Magistrat,  aussi    la  Compagnie    et    le  Consistoire  se    fonl-ils  les 
Champions  de  la  justice,  de  l'egalitd  de  tous  devant   la  loi,    exigent-ils    la  punition 
des   coufiables  hauts-places,   des   gens  de  qualite,   comuie  cclle  des  coupables  ohscurs 
et  Sans  influence.     Et    cependant,    si  l'esprit   calviniste  est  uu    esprit    de   justice  et 
d'egalite,  ce  n'est  pas  qu'il  soit  uu  esprit  nivelleur;  il  recoiiuait  les  diffcrences  na- 
turelles, les  inegalites  providentielles,  les  chaiismes  spt'ciaux,    Jes  vocations    excep-  ' 
tiunelles,    les  t.alents  extraoidiiiaires.     Seuleiner.t    ces  inegalites    ne  constituent  pas, 
ä  son  sens,  des  droits  poui    c;lui  qui  en  beneficie,  elles  lui  imposent   des    Services. 
Le  calvinisme  a  donne  aux  hommes  de  lotrte  conditions  le  sentinient    de  leur  soli- 
darite dans  leurs  obligations   morales  et  dans  leur  responsabiliie  vis-a-vis  de  Dieu.« 
Dazu  über    die    Selbsterapfin.;  lUg    de-    Indivl-laums    in   diesein    Ganzen    Choisy,    La 
theocratie    S.  279:    Aussi  les    reforines    calvinistes    authentiques     avaient    ils    ä   un 
haut  degre  le  sentiment  de  responsabilite,  l'esprit  d'initiative,  le  besoin  de  veracitc 
et    l'energie    morale    de    la    volonte     maitresse    d'elle    inemc";.     Schilderungen    des 
Grundschemas,  des  »Verhältnisses  von   Mensch  zu  Mensch^   auch  bei  Kuyper  S.  19 
bis  24 ;   doch   herrscht  hier    eine  übertreibende    Hervorhebung   der    demokratischen 
Konsequenzen  :   »Erst  auf  Gott  und  darnach    auf  den  Nächsten    zu   sehen,    war  das 
Bestreben,    die  Stimmung,    die    Geisii^sgewohnhcit,    der    der    Calvinismus    Eingang 
schaffte,    und  erst  aus  dieser  frommen  Ehrfurcht  vor  Gott,  in  der  man  sich  gemein- 
sam vor  Gott  stellt,  entwickelt  sich  ein  heiliger  demokratischer  Sinn.    Daraus  folgt 
daß  alle,  ob  M..iin    o.b'r  i-uu,    ob    arm    oder    reich,    ob    schwach    oder  siart,,  ob 
talentvoll    oder     talentlos,     als    Gottes     Geschöpf    und     verlorener  Sünder    nichts, 
schlechterdings  nichts  gegeneinander   zu  beansjiruchen  haben,  daß  wir  vor  Gott  und 
so  auch  untereinander  als  Mensch  und  Volk  gleich    stehen    und  daß    kein    anderer 
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Durch  diesen  Ausgleich  von  Gemeinschaft  und  Individuum, 
Autorität  und  Freiheit,  Zwang  und  Initiative,  Saohhchkeit  und 
Begeisterung,  Aristokratie  und  Demokratie  kam  der  Calvinismus 
bei  aller  patriarchalischen  Autoritätsgesinnung  doch  /u  einer 
bewußten  Sozialgcstaltung,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Kirche, 
sondern  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  christlichen  Gesellschait  über- 
haupt. Er  räumte  dem  Individiumi  eine  weitgehende  Mitarbeit  und 
einen  Anspruch  an  das  Ganze  ein,  so  groß  wie  das  innerhalb  der 
angegebenen  Grenzen  nur  möglich  war.  ICr  legte  andererseits  den 
sozial  Bevorzugten  so  starke  \'er()flichtungen  für  das  Ganze  au! 
und  verstand  jede  Vorzugsstellung  so  sehr  als  Aufopferung  fü»- 
das  Ganze,  der  die  untergeordneten  mit  Pietät  und  Vertrauen 
begegnen  sollen,  daß  alle  Ungleichheiten  doch  in  ein  System  von 
sich  wechselseitig  zum  Besten  des  (lanzen  fördernden  Kräften 
praktisch  aufgelöst  wurden.  Es  war  und  ist  heule  noch  eine  Soli- 
darität, ein  Gemeinsinn  und  eine  gegenseitige  V^erantwortlichkcit 
der  Gemeindeglieder  für  einander,  die  stets  von  neuem  durch  ge- 
meinsame Arbeit  und  Kritik  das  Gemeinleben  den  ethischen  Maß- 
stäben unterwerfen  und  ihnen  entsprechend  gestalten.  So  kam  es 
hier  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  christlichen  Ethik  zu 
einer  bewußten  und  nach  Möglichkeit  erschöpfenden  christlich-kirch- 
lichen Sozialgestaltung.  Der  Calvinismus  war,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, christlicher  Sozialismus  in  dem  Sinne,  daß  er  das  ganze  Le- 
ben in  Staat  und  Gesellschaft,  Familie  und  Wirtschaft,  im  öffentli- 
chen und  privaten  Dasein  nach  den  christlichen  Maßstäben  solida- 
risch ausgestaltet.  Er  sorgte  für  jedes  einzelne  Glied,  daß  es  an 
natürlichen  und  geistlichen  Gütern  der  Gemeinschaft  den  ihm  den 
angemessenen  Anteil  erhalte,  und  suchte  zugleich  das  Ganze  der 
christlichen  Gesellschaft  wirklich  bis  ins  einzelne  zum  Ausdruck  der 
Königsherrschaft  Christi  zu  machen.     Der  Grund,    warum  es  erst 


Unterschied  zwischen  Menschen  bestehen  darf,  als  insofern  Gott  dem  einen  An- 
sehen über  den  anderen  verliehen  hat  oder  aucli  dem  einen  mehr  Gaben  schenkte, 
damit  er  den  anderen  und  in  den  anderen  seinem  Gott  mehr  diene.  Aus  diesem 
Grunde  verurteilt  der  Calvinismus  nicht  nur  alle  Sklaverei  und  Kasteneinteilung,  son- 
dern ebenso  entschieden  alle  verdeckte  Sklaverei  der  Frau  und  der  Armen,  richtet 
sich  gegen  alle  Hierarchie  unter  Menschen  und  duldet  kejne  andere  Aristokratie  als 
solche,  die  persönlich  oder  als  Geschlecht  ein  Uebergewicht  in  Charakter  oder 
Talent  durch  Gottes  Gnade  bevsreisen  kann,  und  zeigt  damit,  daß  er  aicse-^  Mehr 
nicht  für  sich  und  seine  eigene  Größe  rauben,  sondern  es  für  Gott  in  seiner  Welt 
verwerten  will«. 


Der  christliche  Sozialisnius  des  Calvinisnius.  (3*^7 

hier  zu  einer  prinzipiellen  imd  durchgreifenden  ch'istlich-kirch- 
lichen  Sozialgestaltimg  kommen  konnte,  liegt  nach  allem  bisherigen 
auf  der  Hand.  Die  Sekte  allein  hatte  im  Verfolg  der  urchrist- 
lichen Ideale  bisher  den  Versuch  einer  grundsätzlich  christlichen 
( )rganisation  der  Gesellschaft  gemacht.  Aber  sie  hatte  als  Sekte 
sich  eben  damit  aus  der  allgemeinen  bürgerlich-rechtlichen  Gesell- 
schaft herausgestellt.  Der  Calvinismus  hat  nun  aber  in  seinen 
Kirchenbegriff  soviel  von  den  Idealen  der  Sekte  aufgenommen, 
daß  er  es  unternehmen  mußte,  seine  Volkskirche  zugleich  als  Be- 
kenntniskirche, seine  Einheit  von  Staat  und  Kirche  zugleich  als 
christliche  Gesellschaft  im  strengen  Sinne  der  persönlichen  Christ- 
lichkeit eines  jeden  einzelnen  rücksichtslos  zu  gestalten.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  er  aber  zugleich  doch  soweit  » Kirche  <■ 
geblieben,  daß  ihm  das  Ideal  einer  Gesellschaft  und  Staat,  natür- 
liches Leben  und  Kultus  umfa.ssenden  Einheit  nie  fraglich  wurde  und 
die  Abtrennung  einer  heiligen  Sondergemeinde  vom  natürlich-all- 
gemeinen Leben  immer  ein  Verbrechen  blieb.  Um  aber  beides 
zu  können  bedurfte  es  in  letzter  Linie  jener  Ermäßigung  und 
Wandelung  der  eigentlich  evangelischen  Ideale,  die  in  seinem  An- 
schluß an  die  alttestamentliche  Volksmoral  zum  Ausdruck  kamen. 
Er  hat  jene  durch  die  Angleichung  an  das  Alte  Testament  und 
an  die  natürliche  Ethik  derart  den  praktischen  Lebensbedingungen 
angepaßt,  daß  sie  möglich  und  durchführbar  wurden.  Es  waren 
auch  so  immer  noch  außerordentlich  hochgespannte  Forderungen. 
In  dem  .strengen  Ernst  der  religiösen  Erregung  und  in  dem  Zwang 
der  großen  Kämpfe  ist  es  ihm  für  ein  Jahrhundert  gelungen,  sein 
Ideal  auch  wirklich  durchzusetzen.  Dabei  ist  der  Unterschied  die- 
ses »christlichen  Sozialismus«  von  jedem  modernen  bereits  ange- 
deutet. Er  setzte  die  Wohlfahrtspolizei  der  mittelalterlichen  Stadt, 
die  vom  zünftlerischen  Geiste  geschaftenen  Regulienmgen  und 
Ueberwachungen  fort,  freilich  ohne  deren  monopolistische  Starr- 
heit. War  in  diesen  Entwickelungen  bisher  bereits  ein  christli- 
cher Sozialismus  ausgebildet  worden,  aber  in  den  Händen  der 
w^eltlichen  und  bürgerlichen  histitutionen  verblieben,  so  nahm  jetzt 
die  Kirche  diese  Dinge  gemeinsam  mit  der  Obrigkeit  planmäßig  in 
die  Hand.  Ereil  ich  wich  ilann  dieser  kirchliche  Sozialismus  vor  den 
modernen  politischen  und  sozialen  Entwickelungen  zurück;  aber  als 
deren  ethische  und  sozial  bedenkliche  Wirkungen  hervortraten, 
da  war  es  dann  wieder  der  Calvinismus,  der  mit  einem  neuen, 
jetzt  den  modernen  Verhältnissen  anj^epassten,   aber  immer  noch 
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den   puritanischen    Geist    verratenden    »christlichen    SoziaUsmus« 
hervortrat  ^^^). 

^'^^)  Den  Charakter  eines  »christlichen  Sozialismus«,  die  gemeinsame  Fürsorge 
der  staatlichen  und  geistlichen  Gewalt  für  äußeres  Wohl  und  sittliche  Korrektheit 
jedes  Einzelnen,  die  Gesamtverantwortung  der  Gemeinde  für  jedes  Glied,  die  bis  ins 
klehiste  Detail  gehende  soziale  Reform  und  Fürsorge,  hebt  insbesondere  Choisy  her- 
vor und  belegt  das  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  den  Akten.  Dieser  Sozialismus 
ist  durchaus  autikommunistisch,  macht  aber  überall  die  Gesamtheit  verantwortlich 
für  die  einzelnen  Glieder  und  verlangt  gegebenenfalls  die  höchsten  Opfer  öffent- 
licher und  privater  Mittel.  Dabei  sind  die  Geistlichen  die  treibende  Kraft;  teils 
Straft:;  des  Zunftgerichtes,  teils  Vorstellungen  beim  Magistrat  sind  ihr  Mittel.  Sie 
verlangen  Regulierung  der  Getreidepreise,  eventuell  durch  Staatsankäufe  und  durch 
sorgfältige  Politik  gegenüber  Aufkäufern  und  Monopolisten  Choisy,  L'etat  chretien 
S.  117,  121,  244;  Luxusgesetze  und  Kleiderordnungen  im  Interesse  der  Sparsamkeit 
wie  der  Aufrechterhaltung  der  Standesgrenzen  und  der  Dezenz  S.  118,  148,  231; 
einen  der  Geschäftslage  entsprechenden  Zinsfuß  S.  119,  190;  Rückzahlung  der 
Schulden  in  der  gleichen  Valuta,  in  der  sie  kontrahiert  waren  S.  120;  Verbot  des 
blauen  Montags  S.  153;  statistische  Erhebimgen  nach  Distrikten  über  Vermögen, 
Unterstützungsbedürfnis,  Familienverhältnisse  usw.  S.  166,  257 ;  Regulierung  des 
Wirtshauswesens  und  billige  Weinpreise  S.  167  ;  Unparteilichkeit  und  Korrektheit 
des  Geiichtsverfalnens  aus  Anlaß  inkorrekter  Rechtssprechungen  S.  196;  Anlage  von 
Manufakturen  zur  Beschäftigung  der  Bevölkerung  und  sorgfältige  Auswahl  der  aus 
der  überfüllten  Stadt  Auszuweisenden  unter  sozialen  Gesichtspunkten  S.  246 ; 
strenge  Moralitäi  und  Rechtlichkeit  der  Truppen  auf  den  Okkupationsgebieten 
S.  290;  Fernhall  uiig  der  internationalen  Soldateusitten  bei  Durchzügen  usw.  S.  302; 
Hochhaltung  der  Volksrechte  und  genauere  Justiz  S.  342.  Das  alles  sind  An- 
träge und  Bescliwerden  beim  Rat.  In  anderen  Dingen  geht  das  Zuchtgericht  selb- 
ständig vor :  es  bestraft  kaufmännischen  Betrug,  betrügerische  Kohlenhändler,  einen 
Samtfabrikanten  wegen  zu  geringer  Breite  seiner  Stücke  um  einen  Zoll,  einen  Fremde 
übervorteilenden  Schneider,  einen  die  Taxe  überschreitenden  Schlächter,  einen  über- 
fordernden Chirurgen  ;  es  dient  als  Friedensrichter  und  Schiedsgericht,  mahnt  den 
Staatsanwalt  an  übersehene  Vergehen,  schützt  die  Schwachen,  verfolgt  Kindermiß- 
handlung usw.  S.  443  f.  »Le  consistoire  intervient  pour  retablir  la  paix  et  l'union 
dans  les  familles,  pour  rappeler  les  individus  k  leur  devoir ;  il  prend  en  main  .  .  , 
les  r<5formes  favorables  aux  petits  et  aux  faibles ;  il  mande  et  censure  les. 
paresseux  et  les  oisifs,  les  peres  et  les  creanciers  trop  durs;  il  se  montre  sans 
misericorde  pour  les  usuriers,  les  monopoliseurs,  les  accapareurs,  pour  les  commer- 
^ants  qui  fraudent  leurs  clients.  11  combat  la  rudesse  des  moeurs  du  temps,  la 
brutalite  des  hommes,  la  negligeance  dans  les  soins  donnt'es  aux  malades ;  Theö- 
cratie  S.  244.  Es  ist  übrigens  klar,  wie  in  dieser  geistlichen  Sozialpolitik  die  Mittel 
und  Gedanken  der  alten  Stadt-  und  Zunftpolitik  auf  das  Ganze  des  Gemeinwesens 
übertragen  sind.  Einzelnes  hat  Doumergue  nachgewiesen.  Die  Uebernahme  dieser 
Prinzipien  auf  die  mit  dem  Staat  gemeinsam  handelnde  Kirche  und  die  systematisch- 
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In  letzter  Linie  ist  es  also  auch  hier  die  Vereinis^ungr  kirch- 
licher  und  sektcnhafter  Motive  in  einer  trotz  alledem  neuen  und  ur- 
sprünglichen Empfindung  von  dem  Wesen  einer  religiös  begründeten 
Gemeinschaft,  die  das  eigentümliche  Wesen  des  Calvinismus  aus- 
macht. Das  entscheidet  auch  über  die  Gestaltung  seines  soziologi- 
schen Grundschemas.  Von  hier  aus  versteht  sich  seine  Verbindung 
des  wachsten  und  regsamsten  IndividuaUsmus  mit  einer  alle  sozialen 
Unterschiede  anerkennenden  und  aufeinander  beziehenden  Solida- 
rität, seine  Steigerung  der  Persönlichkeit  und  seine  gleichzeitige 
Umfassung  des  politisch  wirtschaftlichen  Gesamtlebens,  seine  Be- 
tonung der  Gleichheit  aller  vor  Gott  und  der  zu  gegenseitigem 
Dienst  berufenen  Ungleichheit  der  ii'dischen  Berufsstellung,  seine 
revolutionäre  Messung  aller  Gesellschaft  am  idealen  Maßstab  und 
der  konservative  Sinn  für  Recht  und  Ordnung,  für  Autorität  und 
geschichtliche  Gegebenheit. 

Soviel  über  die  religiös-ethische  Besonderheit  des  primitiven 
Calvinismus.  Es  ist  in  der  Tat  ein  neuer  Geist.  Diesen  Geist 
hat  er  in  dem  Jahrhundert  ungeheurer  Kämpfe,  durch  die  er  vor 
allem  den  Protestantismus  gegen  die  Politik  der  Gegenreforma- 
tion gerettet  hat,  im  ganzen  überall  bewahrt.  Doch  steckt  in 
alledem  nichts,  was  über  die  gemeinsame  Ideenwelt  des  i6.  Jahr- 
hunderts, über  katholisch-altchristliche,  lutherische,  täuferische  und 
humanistische  Gedanken  bewußt  und  prinzipiell  hinausginge.  Die 
Zeitgenossen  haben  nur  den  antikatholischen  Radikalismus  als  Son- 
derzug wahrgenommen.  Den  Lutheranern  insbesondere  gegenüber 
traten  nur  dogmatische  und  kultische  Unterschiede  ins  Bewußtsein. 
Calvin  suchte  sie  als  bloß  äußerliche  und  terminologische  Verschie- 


einheitliche  Ausbreitung  über  das  Ganze  der  Gesellschaft  macht  den  Unterschied 
gegen  die  dem  Staat  und  Zünften  die  Hauptsache  überlassende  und  übrigens  we- 
sentlich karitative  .Sozialpolitik  der  Mittelalterlichen  Kirche  und  des  Luthertums  aus. 
—  Dazu  kjmmen  die  starken  Besteuerungen  und  Anleihen  zugunsten  der  Armen, 
der  Ortsarmen  wie  der  Refugies,  die  immer  von  neuem  bis  an  die  Grenze  der 
Kraft  aufgelegt  wurden;  ohne  starke  und  beständige  Geldhilfe  von  auswärts  wäre 
das  ganze  System  in  dem  stets  bedrohten  Genf  nicht  aufrecht  zu  erhallen  gewe- 
sen. L'ttat  chretien  S.  428  f.  In  dieser  finanziellen  Solidarität  lebt  der  alte 
christliche  Liebeskommunismus  wieder  auf.  —  Ueber  den  christlich-sozialen  Charak- 
ter als  Hauptmoment  des  Calvinismus  auch  Rieker  S.  68  Göbel  II  123.  —  Ueber 
die  Entwickelung  von  diesem  zünftlerisch-christlichen  Sozialismus,  der  in  der  Elisa- 
bethanischen  Gewerbe-  und  Armenordnuug  noch  sich  uuspricht,  zu  dem  modernen 
christlichen  Sozialismus  s.  Held  und  v.  Schulze-Gävernitz,  Zum  sozialen  Frieden. 
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denheiten  zu  behandeln  und  die  Einheit  des  Gesamtprotestantis- 
mus  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  die  Lutheraner  brachen  die  Ge- 
meinschaft und  schieden  sich  vom  Calvinismus  als  einer  Ketzerei 
die  schlimmer  als  die  des  Mohamed  vmd  des  Nestorius  sei.  Den 
eigentlichen  Kern  des  Unterschiedes,  der  gerade  in  der  Ethik  und 
den  Soziallehren  lag,  sah  das  lediglich  auf  Dogmatik  eingestellte  Auge 
des  Zeitalters  noch  kaum.  Er  äußerte  sich  greifbar  in  der  Tat  auch 
nur  in  der  besonderen  Energie,  die  der  Calvinismus  als  international 
werbende  und  gemeindebildende  Kraft  entfaltete.  Ueberall  war  er 
geschäftig  am  Wege  und  benützte  jede  offen  scheinende  Türe,  um 
in  fremde  Völker  oder  in  fremde  Höfe  einzudringen.  Calvins 
Briefwechsel  enthüllt  eine  den  Kontinent  umfassende  theologische 
Diplomatie  und  Strategie.  Wo  nennenswerter  Erfolg  erreicht  war, 
da  verlangte  er  radikalen  Bruch  mit  dem  Kult  und  den  Zeremo- 
nien, ein  offenes  Bekenntrtis,  was  ebenso  viel  sagte  wie  einen  radi- 
kalen Neubau  und  die  Organisation  einer  von  den  Trübungen  das 
Teufels  freien  Gemeinde.  In  diesem  Verfahren  unterschieti  er  sich 
grundlegend  vom  Luthertum,  das  überall  zu  Zugeständnissen  an 
die  alte  Kirche  bereit  war,  wo  man  nur  die  reine  Predigt  von  der 
Rechtfertigung  duldete  und  alles  übrige  der  wundertätigen  Macht 
des  heiligen  Geistes  überließ.  Diese  Energie  war  daher  auch  zu- 
nächst das  Geheimnis  seines  Erfolges,  mit  dem  er  Luthertum 
und  Täufertum  überflügelte.  Radikaler  Bruch,  geordnete  Neu- 
bildung der  Kirche  nach  den  Grundsätzen  des  calvinistischen 
Kirchenrechtes  und  internationaler  Zusammenhang  der  sich  gei- 
stig und  materiell  unterstützenden  neuen  Kirchen :  das  ist  das 
Programm  der  neuen  Kirche,  die  sich  von  Genf  aus  verbreitete 
und  den  von  ihr  ergriffenen  Völkern  einen  neuen  Charakter  auf- 
prägte. 

Von  einer  erkennbaren  Annäherung  an  die  moderne  Kultur 
ist  bei  alledem  noch  nicht  die  Rede.  Wenn  eine  solche  trotzdem 
immer  wieder  sich  als  Tatsache  aufdrängt  und  von  der  Entwicke- 
lung  des  Calvinismus,  ohne  daß  diese  irgendwo  einen  grundsätz- 
lichen Bruch  erlitte,  schließlich  —  in  einer  freilich  sehr  einseitig 
bestimmten  Richtung  —  herbeigeführt  wurde,  so  kann  diese  An- 
näherung nicht  in  den  religiös-ethischen  Grundgedanken  selbst 
liegen,  sondern  muß  in  einer  ursprünglichen  Anpassung  derselben: 
an  die  tatsächlichen  Verhältnisse  begründet  sein,  die,  zunächst 
kaum  merkbar,  doch  die  Möglichkeit  der  kommenden  Umbil- 
dungen in  sich  enthielt.     Diese  Anpassung  muß  dabei  von  Hause 


Die  Einwirkungen  der  Genfer  kulturellen  Lage.  58 1 

aus  eine  innerlich,  aus  dem  Geiste  des  Calvinismus  begründbaie  ge- 
wesen sein.  Es  muß  die  reli<^iös-ethische  Sonderart  mit  den  gegebe- 
nen politisch-sozialen  Kulturverhältnissen  schon  im  Keim  eine  un- 
lösliche innere  Verbindung  eingegangen  sein,  deren  Ergebnisse 
dann  in  der  Entwickelung  des  Calvinismus  zutage  traten  und  ihm 
eine  Anpassungsfähigkeit  an  die  moderne  bürgerlich-kapitalistische 
Kultur  ermöglichten,  die  dem  Katholizismus  und  dem  Luther- 
tum fehlten  oder  jedenfalls  in  diesem  Maße  nicht  zukamen.  Nur 
so  versteht  sich  die  verhältnismäßig  gradlinige  Entwickelung  des 
Calvinismus,  die  doch  zu  einem  von  dem  Ur-Calvinismus  so  ver- 
schiedenen Ergebnis  führte. 

All  dies  ist  in  der  Tat  der  Fall  gewesen.  Indem  die  (jenfer 
Verhältnisse  von  Anfang  an  Calvins  politisches,  soziales  und  wirt- 
schaftliches Denken  mitbestimmten,  haben  sie  zu  jener  Anpassung; 
geführt,  deren  volle  Tragweite  sich  freilich  erst  viel  später  zeigte. 
Es  handelt  sich  nunmehr  also  um  die  Aufspürung  dieses 
Einflusses  derGenfer  allgemeinen  kulturellen 
Lage  auf  den  Calvinismus  '^'^^). 

Die  erste  Wirkung  des  Genfer  Bodens  ist  nun  freilich  sehr 
einfach  lediglich  die,  daß  sich  hier  allein  die  Verhältnisse  fan- 
den, unter  denen  Calvins  Ideal  einer  heiligen  Gemeinde  ver- 
wirklicht werden  konnte^"*).  Das  Calvin  vorschwebende  Ideal 
erfüllte  auch  weite  Kreise  der  deutschen  Reformationsbewegung  ^"•''). 
Allein  in  den  fürstlichen  Territorien  war  es  ohne  jede  Aussicht 
auf  Verwirklichung,  da  es  die  fürstliche  Macht  bedrohte.  In  den 
großen  und  selbständigen  Stadtrepubliken  widersprach  es  nicht 
minder  der  hergebrachten  und  in  diesen  Zeiten  nach  den  refor- 
rnatorisehen  Erschütterungen  sich  wieder  festigenden  Macht  der 
Geschlechter.  Auch  in  Zürich  mußte  Zwin^Ü  sein  Ideal  in  die 
Hand    der  Staatsgewalt    legen.     In    Straßburg  zerbrach  das    Lu- 

^^^)  Die  gleiche  Fragestellung  bei  Marcks  Coligny  I  i  S.  286.  Ich  versuche 
hier  nur  noch  etwas  über  die  Analyse  von  Marcks  hinauszugehen. 

^*)  So  sehr  treffend  auch  v.  Bezold,  K.  d.  G.  II,  V,  i  S.  81;  auch  Marck^ 
Coligny  a.  a.  O. 

^•'S)  Hierüber  s.  Barges  Karlst.adt.  Das  muß  vorsichtig  machen  gegen  die 
Meinung,  der  Calvinismus  sei  die  spezifisch  französische  und  romanische  Gestalt 
der  Reformation,  s.  auch  llundeshagen  i  293,  Rieker  S.  59  und  Marcks  Coligny 
I  I  S.  287  ;  die  richtigen  Einschränkungen  dieses  Satzes  bei  Marcks  S.  289  und 
296.  lieber  Zwingiis  Reform  in  dieser  Hinsicht  s.  Kreuzer,  Zwingiis  Lehre  von 
der  Obrigkeit   1909  (Kirchenrechtl.  Abhh.  hg.  v.  Stutz  Nr.  57). 
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thertum  im  Botide  mit  der  Oligarchie  die  bescheidenen  Butzer- 
schen  Anfänge.  Der  mächtige  Nachbarstaat  Genfs,  Bern,  war  nicht 
bloß  das  klarste  Beispiel  solcher  Ausnützung  der  Reformation  für 
die  Oligarchie,  sondern  auch  der  eigentlichste  Feind  Calvins ;  er  hat 
ihm  das  Leben  andauernd  schwer  gemacht  und  wollte  die  selb- 
ständige calvinistische  Kirche  nicht  aufkommen  lassen,  um  sein 
eigenes  Kirchenregiment  nicht  durch  böses  Beispiel  zu  gefährden. 
Das  aber,  womit  Bern  seinen  Nachbarn  bedrohte,  war  das  Schick- 
sal all  der  kleinen  abhängigen  Kommunen  in  Deutschland,  die  das 
»puritanische  Laienchristentum«  in  einer  selbständigen  Gemeinde- 
kirche organisieren  wollten  und  dabei  von  den  die  Ansteckungs- 
gefahr resolut  beseitigenden  Landesherren  oder  Nachbarfürsten 
gehindert  wurden,  so  daß  den  Anhängern  dieses  Ideals  nichts 
übrig  blieb ,  als  an  das  Täufertüm  abzufließen  ^^^).  In  Genf  da- 
gegen, das  seine  politische  Freiheit  und  seine'  Verfassung  im 
Kampf  gegen  seinen  Bischof  und  gegen  Savoyen  errungen  hatte, 
dessen  Freiheit  mit  der  Behauptung  der  Reformation  unlösbar 
verbunden  war  ^''^j  und  dessen  junge  Regierung  ohne  Herrschafts- 
tradition einer  sehr  verv,/ickelten  politischen  Lage  gegenüberstand, 
da  allein  war  der  Ort  zur  Aufrichtung  einer  solchen  Gemeinde, 
die  mit  ihrer  eigenen  Festigkeit  zugleich  den  Staat  zusammenhielt, 
trug  und  festigte,  die  mit  der  Genialität  ihres  Leiters  zugleich 
der  politischen  Leitung  einen  festen  Halt  gab.  Hier  hat  Calvin 
die  auch  in  Genf  vorhandene  Neigung  der  alten  Geschlechter  zu 
einem  Staatskirchentum  nach  Berner  Muster  in  heißen  Kämpfen 
niedergerungen  und  eine  in  allen  äußeren  Dingen  dem  Magistrat 
unterworfene,  aber  durch  das  Zuchtgericht  selbständige  und  durch 
den  dauernden  Vorsitz  Calvins  gefestigte  Kirche  aufgerichtet,  die 
das  Rückgrat  des  jungen  und  unfertigen  Staates  bildete.  Nur  so 
konnte  Calvin  die  frei  nach  dem  Wort  Gottes  sich  bestimmende, 
von  ihren  Geistlichen  als  ihren  Tribunen  geschützte  und  durch 
das  Zuchtgericht  im  Einverständnis  mit  der  Obrigkeit  rein  gehal- 
tene heilige  Gemeinde  schaffen.  Es  ist  eben  ^^-  und  das  ist  die 
allgemeine  Bedeutung  dieses  Sachverhaltes  —  die  Vereinigung 
von  Volkskirche  und  Bekenntniskirche,  von  Heilsanstalt  und  Sek- 

368^  Vgl.  die  Reformationsgeschichte  Rothenburgs  bei  Bärge  II  295 — 363  ;  Ab- 
fließen an  die  Täufer  II  453  f. 

367^  Vgl.  die  von  Beza  verfaßte  Jubiläumsinschrift  von  1584,  in  der  »la  restau- 
ration  de  la  religion  et  de  l'antique  liberte  Je  Geneve«  zusammengefaßt  sind,  Choisy 
l'etat  S.   233. 
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tenidea!,  die  christlich-soziale  Ausgestaltung  des  Gesamtlebens  nicht 
Tiöglich  ohne  organisierte  Herrschaft  der  christlichen  Idee  über  die 
Gesellschaft ;  das  aber  heißt,  da  diese  Ideale  schließlich  nur  durch 
den  Geistlichen  sachkundig  und  rein  vertreten  werden  können, 
nicht  möglich  ohne  Herrschaft  der  Kirche  über  die  Geseilschaft. 
Man  mag  alle  hierarchischen  Züge  noch  so  sehr  austilgen,!  die 
Selbständigkeit  der  weltlichen  Macht  auf  ihren  Gebieten  noch  so 
sehr  betonen,  die  freie  Mitarbeit  jedes  einzelnen  noch  so  sehr 
heranziehen,  wie  das  alles  in  Genf  geschehen  ist:  es  geht  trotz- 
dem nicht  ohne  Herrschaft  der  Kirche  über  Staat  und  Gesellschaft. 
Darum  war  diese  erste  durchgreifende  soziale  Ausgestaltung  des 
Christentums  auch  die  am  meisten  theokratische.  Calvin  hat  mit 
denselben  Worten  wie  Luther  die  Selbständigkeit  und  Wcltlich- 
keit  des  Staates  gelehrt,  aber  indem  er  —  v/ie  alle  drei  Konfes- 
sionen unter  der  Voraussetzung  des  einheitlichen  Corpus  Chri7 
stianum  —  zugleich  eine  starke  selbständige  Kirche  schuf  und 
eine  christlich-ethische  Gestaltung  der  gesamten  Gesellschaft  und 
Kultur  durch  sie  bewirken  wollte,  hat  er  tatsächlich  doch  den 
Staat  der  Kirche  untergeordnet. 

Wenn  nun  aber  so  der  Genfer  Boden  erst  die  Aufrichtung 
des  calvinischen  Christentums  möglich  machte,  so  hat  auf  der 
andern  Seite  bei  der  starken  Anerkennung  der  Selbständigkeit  und 
des  Rechtes  aller  weltlich-\'ernünftigen  Ordnungen  diese  enge  Zu- 
sammenfassung von  Gesellschaft  und  Kirche  doch  auch  wieder 
stark  auf  die  Ethik  und  die  Sozialideale  der  Kirche  Calvins  zu- 
rückgewirkt. 

Das  zeigt  sich  in  erster  Linie  an  einem  von  da  ausgehenden 
demokratisch-konstitutionellen  Zuge.  Zwar  kanmnan  dem 
entgegenhalten,  daß  Calvins  persönliche  Anschauung  so  undemo- 
kratisch und  autoritär  war  Vi^ie  möglich,  daß  Calvins  Kirchenverfas- 
sung trotz  der  Beteiligung  der  gesamten  Gemeinde  an  der  Kirche 
doch  auf  Grund  ihres  göttlichen  Kirchenrechtes  und  bei  der  be- 
sonderen Verflechtung  mit  der  aristokratischen  Stadtverfassung 
durchaus  keine  Gemeindedemokratie  bedeutete  '*^),  schließlich  daß 

'•^)  Der  Gemeiudecharakter  der  calvinisclien  Kirche  ist  unzweifelhaft.  Denn 
an  allem  ist  die  Gemeinde  beteiligt,  wenn  auch  nur  durch  sorgsam  ausgesiebte 
Laienv«rtreter,  wie  im  Zuchtgericht,  oder  durch  das  Recht  der  Zustimmung,  wie 
bei  der  Pfarrwahl ;  vgl.  den  Satz  aus  CR.  XL  9  bei  Holl  54  :  les  pseudod-evesques 
ont  ravy  a  l'asserable  des  fideles  et  tire  k  eux  la  cognaissance  et  puissance  d'ex- 
communier.   Aber  die  Aerater  selbst  sind   nicht  Ausdruck  eines  freien  Organisations- 
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die  Genfer  Verfassung  selbst  unter  Calvin?  Einwirkung  und  ent- 
sprechend dem  Zuge  der  Zeit  sich  eher  oligarclii'^ch  als  demo- 
kratisch entwickelte ^^^).  Das  alles  ist  richtig.  .  Aber  trotzdem 
wirkte  die  Verflechtung  einer  Gemeindekirche  mit  einer  städtischen 
Republik  in  letzter  Linie  stark  auf  demokratische  Gedanken,  auf 
das  Prinzip  der  Volkssouveränität,  hin.  Das  ist  einmal  der  Fall 
dadurch,  daß  die  ganze  Regierung  auf  das  vernünftige,  vom  Na- 
turgesetz verlangte  Wohl  des  einzelnen  hinarbeiten  und  der  Staat 
in  diesem  Sinne  vernunftgemäß  sein  soll.  Das  wird  aber  noch 
weit  mehr  dadurch  bewirkt,  daß  das  letzte  und  entscheidende 
Mittel  zur  Beeinflussung  der  politischen  Gewalt  in  diesem  Sinne 
der  Appell  an  die  Volksstimmungen  und  an  die  Wähler  durch  die 
Predigt  ist.  Der  »Cri  au  peuple«  ist  in  allen  schwierigen  Fäl- 
len die  ultima  ratio  Calvins  und  seiner  Nachfolger.  Durch  Auf- 
reizung der  Massen  in  der  Predigt,  auch  Denunziation  und 
Rüge  ungöttlicher  oder  unvernünftiger  Regierungsmaßregeln  arbei- 
tet Calvin  gegen  die  herrschenden  Geschlechter  und  beeinflußt 
er  die  Wahlen.  Der  berühmte  Lobpreis  der  republikanischen  Ver- 
fassung, des  Eifers  der  Unterthanen  für  deren  Aufrechterhaltung 
und  der  Pflicht  der  Obrigkeit  für  ihre  Respektierung  findet  sich 
erst  in  den  Ausgaben  seiner  Institutio  seit  1543   als  Einschub  in 

willens  der  Gemeinde,  sondern  göttliche  Einsetzung,  daher  auch  nicht  an  ein  Zu- 
standekommen durch  die  Geraeindetätigkeit  gebunden,  s.  Rieker,  Grundsätze  re- 
formierter Kirchenverfas^.iing  S.  92,  126  f.  u.  129  ff.  So  war  denn  auch  in  Genf  die 
Kiiciien Verfassung  sehr  aristokratisch,  die  Pfarrwahl  fand  durch  die  Pfarrer  statt,  die 
Gemeinde  hatte  nur  iIks  Recht  der  Zustimmung.  Die  Aelteslen  des  Zuchtgerichts  wa- 
ren teils  vom  Rat  delegiert,  teils  von  den  Geistlichen  ernannt.  Weitergehende,  die 
Wahlen  in  die  Hand  der  Gemeinde  legende  oder  gar  die  Gemeinde  zum  Inhaber 
des  Zuchtrechts  machende  Vorschläge  wurden  abgeschlagen,  und  zwar  von  den 
Theologen  selbst,  s.  Choisy,  L'etat  chretien  S.  79,  ebenso  auf  dem  Gebiet  der  Staats- 
verfassung S.  149.  Siehe  die  Schilderung,  die  Calvin  selbst  in  dem  Brief  an  Olevian 
nach  Heidelberg  als  Muster  für  die  pfälzischen  Einrichtungen  gab,  Briefe  II  329 — 331. 
Der  gleiche  Charakter  der  französischen  Kirchenverfassung  bei  Marcks  Coligny  I  i 
S.  331,  über  Genf  S.  297  f.  Auch  die  Synoden  waren  nicht  Vertretungskörper,  son- 
dern nach  göttlichem  Recht  gebildete  Regierungskörper,  Rieker  158.  Immerhin 
aber  ist  der  überall  vorausgesetzte  taciliis  consensus  der  Gemeinde  und  das  weit- 
geliende  Einspruchsrecht  wenigstens  ein  demokratisches  Element. 

*'*i  Die  zunehmendt;  Oligarchie  in  Genf  bei  Marcks  Coligny  I  *  S.  299,  der 
Calvins  Anteil  an  dieser  Eniwickelung  betont ;  überdies  Choisy,  L'etat  chretien 
S.   148. 
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den  übrigens  seit  1536  unveränderten  Text  ^•").  Dieses  Recht  auf 
den  Cri  au  peuple  ist-  denn  auch  während  des  ersten  Jahrhunderts 
ein  beständiger  Streitgegenstand  zwischen  Magistrat  und  Predigern 
in  den  Akten  beider  Körperschaften  gewesen.  Die  GeistHchen 
haben  hierbei  stets  von  neuem  ihren  Gewissensstandpunkt  mit  aller 
Schärfe  betont,  daß  sie  keine  stummen  Hunde  sein  dürfen,  daß  sie 
die  Tribunen  des  Volkes  seien.  Sie  haben  damit  den  Rat  wieder- 
holt aufs  stärkste  eingeschüchtert  und  stets  von  neuem  dessen 
Bitten  hervorgerufen,  es  möchten  doch  solche  Beschwerden  erst 
im  Stillen  verhandelt  werden,  ehe  sie  auf  die  Kanzel  gezogen 
wfr.'den.  Erst  gegen  linde  des  Jahrhunderts  gelang  es,  diese  Frei- 
heit  der   (TcistÜchcn   einzuschränken^"').     Das  aber  kam  tatsäch- 

"")  Es  ist  die  wicluige  Partie  in  Iiistitutio  IV,  20,8  Equidein-cogitaJio ; 
vgl.  den  synoptischen  Drucic  der  Aus;4ahe  C  R.  XXIX  S.  1105.  Sie  steht  im 
degciisatz  zu  der  älteren  Stelle  VIII,  20,  7,  wü  die  alle  zur  Knechtschaft  verur- 
teilende Monarchie  als  von  der  Schrift  zur  Bändigung  der  menschlichen  Bosheit 
beglaubigt  ersdieinr.  S.  dazu  die  bei  Douinergue,  Les  origines  hisloriques  de  la 
dt'claration  des  dioils  de  Vliommc  1005  S.  10  I.  inilgcteillen  Stellen  aus  den  Vor- 
le-migen.  die  dei|ili»;l>  die  Cenfer  Erfahrungen  widerspiegeln:  Zu  Micha  5,5  »Le 
proi'hrie  niagnüie  ici  le  bi^iu'iire  singulier  de  Dien  ä  savoir,  que  le  peuple  sera 
remis  encore  en  ^a  libeiii'.  Ei  de  fair  c'esf  IVtat  le  plus  desirable  qui  soit, 
quand  les  pastpurs  (d.  h.  hier  die  Magi.-liaie  ülierhaujit)  sont  elus  et  crces  par  les 
voix  comuimie>  des  peuple'^.  <^ar  lä  oii  «uielqn'un  ususpe  empire  et  domination  par 
violence,  c'esl  une  tyrannie  troo  barbare,  l  ;'  aus-i  ou  les  rois  doininent  par  suc- 
cession  et  droit  d'hi':;!nqf,  ccla  ne  semble  irer>  conve.iable  ä  la  liberie.i  CR.  XLIII 
374.  —  Zu  l)cu(  16,  1 1  :  Ouf<nd  nous  voyoiis  de  ce-  e\cmplps  (d.  h.  schlechte 
Königo'i,  conaissons  que  c'esi  un  doti  iuestiniablc,  si  Dieu  permet,  <|u'un  peuple  ait 
liberte  d'elire  chefs  et  magivtiats  .  .  d'.nutant  que  c'est  un  don  cvcellenl ,  qu'il 
soit  coiiserve.  et  qu'on  en  i'se  en  bor.ne  conscicnce»  CR.  XX\'II  411.  Das  wurd^ 
daiui  der  offizicJle  Stil,  in  dem  die  Genfer  von  ihrer  Rc])uli!il;  als  eiiicr  besonde- 
ren, die  Christlichkeit  des  Staates  ermöglichenden  Goilcsg-^be  sprachen,  wie  Ciioisy 
mehrfach   zeigt.    Auch  bei  Beyerhaus  ähnliche  Stellen  S.   116 — 129. 

'^*)  Von  Calvin  zeigt  das  jede  Calvinbiographie,  z.  B.  Kanipschulie  II  355 
bis  357.  Die  Verhandlungen  mit  dem  Magistrat  über  den  cri  au'  peuple  und  dessen 
Wirksamkeit  bei  Choisy  L'etat  chretien.  S.  55  :  CoUadin  predigt  gegen  den  Wucher 
und  der  Rat  behandelt  das  als  Meuterei.  S.  154:  Beza  predigt  im  Auftrag  diT 
Minister  gegen  die  Getreidepreise  usw.;  .S.  190:  Predigt  gegen  den  Wucher  und 
Verantwortung  der  Minister:  »II  faut  qu'il  die  librement  que  le  magistiat  ne  fait 
ce  qu'il  pourroii  et  devroit  faire.  Les  fautes  se  commettent.  Eux  qui  en  oyent 
parier,  s'en  enquierent  et  reprennent  quelques  fois  cn  general,  qu-jlqnes  fois  en  pui- 
ticulier.  Les  dieses  sont  quehpies  fois  evidentes  et  crui  creveut  les  yeux  et  on  no 
les  veut  voir.  L'ilz  (die  Prediger)  sc  iaisoieni  lä-dessus,  (j  u  c  d  i  r  o  i  i  1  e  peuple? 
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lieh   auf  eine  Zuflucht  zum  eigentlich  souveiäncn  Ilerrscher,  zum 
Volke,   hitt'U'.s,  und  das  umsomehr,  als  es  sich  hierbei  gerade  stets 

Qu'ils  jonl  chiens  iriuetz.  Estimet-on  qu'ilz  veiillent  croistrc  de  la  ruine  du  magi- 
slrat  ou  qu'ilz  iacacüi.  d'  excito  sedition,  coinme  s'ils  ne  scavoient  pas  qu'ilz  se- 
raient  les  preuiiers  (jerdub  ?  Mfiis  c'e^t  la  crainte  qu'  ils  o\v.  qu'ä  faute  de  r  e  v  e  i  1 1  e  r 
les  person^nes,  on  s«  perde  .  .  .  Voyans  doiic  cela,  ;lz  sont  contrains  de  faire 
Office  de  tout,  non  toutefois  pour  entreprendre  sur  le  inagistrat,  mais  pour  ce  qu'on 
re  voit  ce  qu'oD  devroit  voir.  r  S.  25 1  f. :  Sechs  Ratshei  reu  setze»  (unlci  Einfluß  Bezas)  dem 
Magistrat  unter  Berufung  auf  die  religiöse  Pflicht  t'ie  Notwendigkeit  auseinander, 
an  Sä%- jyen  den  Krieg  zu  eric!  iien  und  fordern  d'y  mettve  la  main  des  ä  present  et 
saus  delay,  sinon  que  voulioiis  faire  naufrage  de  la  piccieuse  libertc,  qu'il  a  pleu  ä 
Dieu  nous  donner  et  consevver  jusqu'  ici  .  .  et,  qui  est  le  plus  ä  deplorer,  exposer 
ä  blaspheme  et  opprobre  le  saini  noru  de  Dieu,  noslre  souverain  pere  et  bien- 
faiteur,  pour  en  estrc  grievement  responsables  ä  son  jugement.«  Das  Volk  murre 
bereits  gegen  den  Rat.  >I1  faut  que  les  bons  magistrats  respectent  la 
voix  commune  et  les  laruentations  des  gens  de  bien  principalement 
aux  etats  libres,  oüi  sans  le  peuple  ils  ne  sont  rien.«  Das  Recht 
dieses  Krieges  ist  »piece  ratifiee  par  le  desir  et  le  consentement  de  tout  ce  peuple 
.idele  et  instruit  en  la  crainte  de  Dieu«.  Der  Rat  antwon.et,  daß  er  das  Gewicht 
dieser  Vorstt  ilung  empfinde,  und  übergibt  sie  Beza  zur  Begutachtung.  S.  298  : 
Die  Minister  beschließen  gegen  einen  Beschluß  des  Rats  der  Zweihundert  in  Appel- 
laüonssar.hen.  Daran  schließt  sich  ein  langer  Streit  zwischen  den  Ministem  und  dem 
Rat,  der  darin  Auflehnung  sieht.  S.  347  :  Die  Minister  erheben  Vorstellungen  gegen 
Unregelmäßigkeiten  bei  einer  Wahl  und  unterstützen  die  Vorstellung  durch  Pre- 
digjten.  Auf  Gegenvorstellungen  des  Rats  bezeugt  die  Compagnie  ihr  »deplaisir  de 
ce'que  Mesiieurs  ne  s'  unisseat  avec  le  peuple  ni  avec  eux  ainsy  que  naguere«.  Sie 
erklären  »qu'  etant  informe  par  le  peuple  des  particularites,  des  defauts  qui  sont 
en  la  seigneurie,  ils  sont  contraints  de  reprendre  le  magistrat  en  chaire,  laquelle 
est  !u  chaire  de  ven'te«.  Weitere  Beispiele  S.  356,  375,  395,  396,  309,  610.  S.  413: 
Die  dauernde  Bedeutung  dieses  cri  au  peuple  in  Genf.  S.  467  treffender  Vergleich 
der  Minister  mit  der  heutigen  Wirkung  der  Presse.  S.  469  das  Gesamtbild :  »Ils 
etaieiit  adniirablement  införmes  des  circonstances  materielles,  commerciales  et  mo- 
rales  de  la  ,  population,  gräce  ä  leurs  fonctions  d'officicrs  de  muralite  publique. 
Leurs  röle  de  surveillants  des  doctrines  et  des  moeurs  les  mettaient  tout  au  courai... 
des  details  de  la  vie  quotidienne  des  citoyens.  Ce  role  de  defenseurs  et  de  tribuns 
populaires  ou  plutöt  de  prophetes  de  la  loi  de  Dieu  a  grandement  contribue  k  les 
faire  aimer  des  classes  pauvres,  il  faisait  d'eux  des  hommes  admirableraent  places 
pour  servir  de  mediateurs  impartiaux  enlre  les  ditferentes  couches  sociales«.  - — 
Mit  Recht  hebt  auch  Choisy  den  konstitutionellen  Charakter  des  ganzen  Gemein- 
wesens hervor;  S.  498:  »Les  edits  politiques  et  les  ordonnaaces  ecclesinstiques,  r<5di- 
ges  sous  l'influence  et  avec  la  pariicipation  de  Calvin,  sont  une  autorite  superieure 
au  magistrat  et  niellent  une  barriere  ä  ses  visees  absolutistes ;  c'est  le  droit  con- 
stitutionel  dont  il  ne  lui  est  permis  de  s'tcarter  et  auquel  il  ne  pcut  toucher,  sans 
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um  Interessen  des  Volkes,  um  gerechtes  Gericht,  Durchführung 
des  Unterstützungswesens,  um  wirtschaftliche  und  politische  Not- 
stände und  Unsitten  und  ähnliches  handelte.  Trotz  aller  Hoch- 
schätznng  der  Autorität  und  aller  Verpflichtung  des  Privatmanns 
zum  Gehorsam  ist  das  docli  die  Parole  :  Durch  das  Volk  und  für 
das  Volk. 

Es  ist  daher  gar  nicht  verwunderlich,  v.enn  schließlich  Cal- 
vins treuester  junger  und  Nachfolger,  Beza,  angesichts  der  Bar- 
tholomäusnachi  und  der  unverbesserlichen  Gottlosigkeit  der  fran- 
zösischen Staatsgewalten  die  Theorie  vom  Untertanengehorsam 
überhaupt  aufhob  und  für  solche  Notfälle  unumwunden  die  Sou- 
veränität des  Volkes  als  letzte  Instanz  verkündigte.  Das  ist  die 
Bedeutung  seiner  kleinen  Schrift  »de  jure  magistratuum«,  die  erst 
neuerdings  sicher  auf  ihn  als  Urheber  zurückgeführt  ist.  Seine  Mei- 
nung war  dabei  noch  kein  künstliches  rationalistisches  Staatsrecht 
niit  Staatsvertrag  und  ähnlichem,  sondern  nur  der  einfache  Grund- 
gedanke, daß  göttliches  und  natürliches  Recht  das  Volk  zur  letzten 
Quelle  des  Rechtes  machen,  wenn  alle  anderen  Instanzen  ver- 
sagen; daß  auch  die  bewaffnete  Revolution  erlaubt  sei,  wenn 
keine  andern  Mittel  übrig  bleiben;  daß  die  Obrigkeiten  an  die  in 
irgend  einer  Weise  das  Naturgesetz  enthaltenden  positiven  Gesetze 
und  mangels  derer  an  das  stillschweigend  vorausgesetzte  Natur- 
gesetz gebunden  bleiben  und  im  Falle  tyrannischer  Verletzung 
von  den  dazu  berufenen  Instanzen  geraahnt  und  gezwungen  werden 
dürfen,  wenn  ihr  eigenes  Gewissen  versagt.  \is  ist  die  Volks- 
souveränität, das  Revolutionsrecht  und  die  konstitutionelle  Bindung. 
Aber    all    das    ist  freilich  einocbettet   in   eine  Menge  von  Vorbe- 


le  consentement  du  peuple  reuni  en  Conseil  geiieral  .  .  .  Lc  pouvoir  du  Magistrat 
se  borne  ä  un  droit  de  coutröle  et  de  consorvation.«  In  Konfliktsfällen  kann  er 
nur  durch  Berufung  der  Ciutaclite.*.  fremder  Kirchen  sich  helfen.  Corame  le  Magistrat, 
les  fideles  doivent  veiller  ä  ce  que  tout  ce  qui  ce  fail  dans  1'  eglise,  soit  conforrae 
auiL  Ordonnances  de  la  parole  de  Dieu ;  ils  peuvent  s'opposer  ä  releclion  d'un 
ministre  qu'ils  ne  jugcaient  pas  digne  de  sa  Charge  et  deinander  ä  l'autorite  com- 
petenle  la  deposition  de  celui  qui  ne  lo  remplirait  fidelement«  —  das  allein  ist  eui 
entschieden  demokratischer  CJrundgedanke,ahercharaklcristischbleihi,  daß  dabei  immer 
das  Volk  als  durch  seine  von  Gott  bestellten  Vertreier  handelnd  gedacht  wird. 
Diese  Vertreter  sind  im  höchsten  Sinne  die  Minister,  die  sich  daher  mit  Vorliebe 
mit  den  Propheten  des  AT.  und  deren  Volksmission  vergleichen  S.  72  und  123. 
Ein  direktes  Handeln  des  Volks  gibt  es  nur  bei  den  Wahlen,  aus  denen  aber  die 
Machthaber  erst  durch  ein  sorgfältiges  Filtriersystern  hervorgehen ;  außerdem  durch 
Beschwerden  und  Denunziationen  bei  den  Geistlichen  und  Aellesien. 
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halten  und  Einschränkungen,  die  mit  diesem  demokratisch-indivi- 
dualistischen Geiste  die  alte  christliche  Autoritäts-  und  Ergebungs- 
lehre sowie  die  Lehre  von  dem  göttlichen  Recht  und  der  gött- 
lichen Einsetzung  der  historischen  Gewalten  verbinden.  Alle  diese 
Riechte  und  Pflichten  nämlich  gelten  zunächst  nicht  vom  Privatmann, 
sondern  nur  von  den  irgendwie  gesetzlich  Berufenen,  von  Ständen, 
niederen  Magistraten,  Wahlkörpern,  die  im  Interesse  des  Volkes  zu 
handeln  beauftragt  und  verpflichtet  sind  ;  auch  handelt  es  sich  nicht 
abstrakt  um  vernunftgemäße  Gestaltung  der  Gesellschaft,  sondern 
um  Besserung  oder  Ersetzung  der  schlechten  Obrigkeit,  wornach 
daiifi  die  alten  historischen  und  darum  göttlichen  Rechte  wieder  in 
Kraft  treten ;  schließlich  ist  all  das  erlaubt  nur  gegen  die  wirklich 
zum  Tyrannen  entartete  Obrigkeit  d.  h.  gegen  eine  Staatsgewalt,  die 
natürliches  und  göttliches  Recht  dauernd  auflöst  und  gegen  die 
erste  und  zweite  Tafel  des  Dekalogs  sich  grundsätzlich  vergeht. 
Es  ist  immer  noch  ein  Kompromiß  der  Lehren  von  der  Göttlich- 
keit der  Obrigkeit , ,  welche  der  geschichtliche  Prozeß  unter  der 
Leitung  Gottes  emporträgt,  und  von  der  leidenden  Gehorsams- 
pflicht des  Christen,  die  die  Bibel  vorschreibt,  mit  dem  refor- 
mierten Individualismus  und  seinem  rationellen  Gesellschafts- 
ideal, dessen  praktische  Betätigung  die  eigentliche  Pflicht  gegen- 
über der  Ehre  Gottes  ist  und  unter  den  Satz  fällt,  daß  man  Gott 
mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen.  Es  ist  schon  bei 
Calvin  ein  Kompromiß  gewesen.  Bei  Beza  ist  in  diesem  Kom- 
promiß nur  der  Ton  noch  viel  stärker  auf  das  individualistisch- 
rationelle und  demokratische  Element  gefallen.  Was  diese  Ent- 
wickelung  der  Theorie  möglich  machte,  deutet  er  selbst  an,  indem 
er  sich  auf  das  Volkswohl  als  auf  den  Zweck  des  Staates  und 
aitf  das  Recht  des  Appells  an  das  Volk  gegen  die  Obrigkeit  be- 
ruit,  dem  dann  auch  das  Recht  eines  praktischen  und  bewaflneten 
Widerstandes  folgen  müsse.  Das  rationelle,  in  der  Ethik  des  Cal- 
viuismus  eingeschlossene  und  mit  dem  christlichen  Individualismus 
verbundene  Naturrecht  des  Calvinismus  zeigt  hier  seine  Bedeutung 
und  seine  Konsequenzen  ^^^). 


*^^)  Es  ist  die  berühmte  Schrift  De  jure  magistratuum  in  subdilos,  die  bisher 
unter  den  sogenannten  monarchomachischen  Schriften  anonym  figurierte  (auch  noch 
bei  Gierke,  Althusius  -  S.  4),  die  aber  von  Carlier  (Bulletin  de  la  Soc.  d'histoire 
et  d'archeologie  de  Geneve  Bd.  II  1898 — 1904  S.  187 — 206)  als  von  Beza  stam- 
mend aus  den  Ratsprotokollen  erwiesen  ist.  Mir  liegt  ein  Druck  von  Basel  1580 
vor  als  Beigabe  zu  Machiavellis  Principe,  zusammen  mit  den  Vindiciae  contra  tyran- 
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Die  Schrift  Hezas,  der  diese  Theorien  in  seinen  Vorlesungen 
einer  internationalen  Studentenschaft  vorzutragen  pflegte,  mußte  auf 

nos.  Der  Rai  verweigerte  unter  Billigung  des  Inhalts  doch  das  Imprimatur  aus 
Vorsicht  gegenüber  dem  französischen  Gesandten,  und  so  erschien  die  Schrift  mehr- 
fach anonym.  Ihr  Inhalt  wird  von  Carlier  treffend  mit  folgenden  Sätzen  angegeben. 
S.  188  :  It  n'y  a  d'autre  volonte  que  celle  d'un  seul  Dieu,  qui  soit  perpetuelle  et 
immuable  regle  de  tonte  justice  (es  ist  »jus  illud  naturae,  a  quo  uno  pendet  totius 
humanae  societatis  conservatio«  266,  gedacht  in  seiner  Erstreckung  auf  beide  Tafeln 
207).  —  Les  peuples  auxquelles  il  a  plu  de  se  laisser  gouverner  ou  par  un  prince 
ou  par  quelques  seigneurs  choisis,  sont  plus  anciens  que  les  magistrats,  et,  par 
consequent,  le  peuple  n'est  pas  cree  pour  les  magistrats,  mais  au  conlraire  les 
magistrats  pour  les  peuples.  —  Toute  rt'sislence  du  sujet  contre  son  supthieur  n'est 
pas  illicite  ni  seditieux.  —  Juste  resist.nce  par  les  armes  n'est  poini  conlraire  ii 
la  patiencc  ni  aux  priores  des  chretiens,  —  Tous  se  doivent  o]>poser  ä  ceux  qui  vou- 
lent  usurper  domination  eur  leurs  concitoyens  ou  aiitres  non  sujels  ä  eux.  —  I.cs 
etats  iStiinde)  sont  pardessus  les  rois.  —  Les  Etats  ou  autr^s  ordonnes  pour  servir 
de  frein  aux  souverains  peuvent  et  doivent  les  röprinier  pnr  loutos  voies,  quand  il.< 
sont  devenus  tyrans.  —  Le  bien  public  et  les  droits  de  la  nalion  sont  superimirs  ä 
ceux  de  l'individu,  meme  ä  ceux  du  souverain.  —  L'injuste  usurpateur  d'  uue  do- 
mination peut  devenir  magistrat  legitime  et  inviolable,  y  entrevenant  le  volontaire 
et  droit  consenteinent  par  lesquels  les  legitimes  magislrals  sont  crees.  —  Etant 
perst'ciUe  pour  la  leligion,  on  se  peut  dcfendre  par  armus  eu  bonnc  conscience.  — 
Das  klingt  freilich  alles  sehr  modern  demokratisch,  aber  darüber  sind  niclil,  wie  meist 
geschieht,  die  eclit  calvinistischen  Restriktionen  s-ngansten  des  historischen  Rechtes 
und  seiner  Aulfassung  als  durch  Gottes  Vorsehung  mittelbar  bewirkt  und  darum  doch 
von  Gotl  gesetzt  zu  übersehen.  Ich  habe  sie  oben  im  Text  angegeben,  sie  durcii- 
ziehen  immer  wiederh'di  mit  Betoming  der  christlichen  Gehorsamsgesinnung  das  gaiiyc 
Buch.  Vor  allem  ist  das  wichtig  für  die  .Auffassung  der  Entstehung  des  Staates 
und  des  Staat^vcrirages.  Die  Entstehung  wird  stets  aristoleliscli  als  organische  ge- 
dacht;  der  Staats\erliag  einer  gegenseitigen  Verpflichiung  vcui  Untertanen  und 
Herrschern,  einer  Bindung  de- Herrschers  .tu  'i  türliches  und  göttliches  Recht,  liegt 
darin  nur  stiUschweigend  und  selbstversiändlich.  Das  historische  Rechi  ist  übeiaü 
anzuerkennen,  ist  al>ei  ein  gr.tiliches  nnr,  weim  es  im  Inhalt  mit  dem  natürlich. ;n 
und  göttlichen  Roc.hi  sich  deckt,  sonst  wiirc  jeder  Kiinber  göttlichen  Rechts  S.  287. 
Die  gegenseitige  Obligation  ist  beim  Bestehet,  bestimmter  (»osi'.iver  (jcsetze  -  jlbst- 
verständlich,  bei  deren  Mangel  auf  das  stillschweigend  vorausgesetzte  Naturgesetz  zu 
begründen  S.  270  und  273.  Von  einer  rationellen  Staatsgestaltung  durch  einen  Staats- 
vertrag ibt  keine  Rede,  es  ist  nur  im  historischen  Recht  der  gritbch-natürliche 
Kern  im  r'allc  seiner  t.)talen  Verneinung  zu  behaupten.  Und  /war  nur  attf  legitimem 
Wege  durch  die  Lnlergewalten ;  Privatleute  können  nur  als  von  ihnen  Beauftiagie 
handeln,  was  freilich  auf  eine  indirekte  Heranziehung  auch  der  Privatleute  hinaus- 
kommt S.  279.  Auf  ibe  Korrektur  des  Tyraimen  folgt  die  Wiederherstellung  des 
historischen  Rechtes,    sei    es    durch    ihn    seihst  oder  durch  einen    andern  an  seine 
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gqQ  III.  Protestariiistnus.     3.   Der  CaJvmisnnus. 

Befehl  des  Rates  anonym  bleiben.  Aber  sie  stand  in  sachlichem  und 
persönlichem  Zusammenhang  mit  einer  Reihe  verwandter  berühmter 
Pablikationen  von  Theologen,  Juristen  und  Politikern.  Hotmann  hat 
das  Manuskript  gelesen,  und  seine  Franco-Gallia  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  gleichzeitig  mit  Bezas  Schrift  von  beiden  geplant 
worden.     Die  beiden,  dazu  Henri  Esiienne  und  Gentillet,  bespra- 


Sielle  'i'ieitn'len.  S.  293  :  Si  qiiidem  cum  non  nisi  certis  conditionibus  adminislra- 
tio  illi  (d.  h.  dem  Tyrannen)  sit  commissa :  raininie  censer.diim  est,  novas  pactiones 
cum  ipso  iuiri,  qiioties  interpellatur  ut  vel  p.iores  condiliones  ratas  babeat  easque 
deinceps  observet,  vel  alteri  locnm  cedat,  qiü  de  ülorum  observatione  inagis  sie 
futurus  sollicitur  .  .  .  Ordines  vero  vel  st;»U!s  regionis  (d.  h.  die  zur  Revolution  be- 
recluigten  Untergeualten"),  quibus  haeo  autoritas  a  legibus  est  cüllata,  eateiiiis  sese 
tyranno  ouponerc  atque  adeo  ins!  justas  et  promeritas  poeiias  iri-ogare  ef  possuuL 
et  debent,  donec  res  in  pristinuni  statum  restitutae  sint.  Quodsi  praesiiterint, 
tantiim  abest,  ut  s,editiosi  aut  i'ierduelle^  habendi  sint,  ut  contra  officio  suo  et  jura- 
me.nto  probe  detuncii  tum  demiim  censeri  debeant  S.  266.  —  Der  Verhiebt  Cliristi  und 
der  Apostel  auf  Wi-l  erstand  gegen  die  Staatsgewalt,  ihr  ganzes  Leidenf^proorainm,  er- 
klärt sich  daraus,  daß  sie  noch  Privatleute  ware.i  und  keine  Unterobrii^keiten  zum 
Schulz  des  Rccbies  zur  Verfügung  hatten,  und  so  sind  sie  bis  heule  die  Norm  der 
bloßen  Privatleute  :  Dominus  nuster  Jesus  Christus,  ^iropheiae  item  ac  apostoli,  cum 
privati  erant  honiines,  sese  intra  metas  suae  vocationis  coniinuerunt  S.  300  !  Das 
ist  doch  überall  die  strengste  Festhaltung  des  hislonschen  Rechtes,  und  es  ist  be- 
greiflich, naß  der  (Jenfer  Rat  die  Schrift  inhaltlich  approbiert  hau  Ilai  doc'n  auch 
T^uther,  freilich  erst  unter  dem  Einfluß  dos  ^".utuchlens  der  Juristen  von  15^0,  sich 
solchen  Anschauungen  genähert  bis  auf  den  Satz  vonj  Tyrannenmord  und  der  iriu- 
tua  obligatio  zwischen  Volk  und  Herrschern,  hat  doch  auch  schon  Melanchthon 
die  Unterscheidung  zwischen  Privatleuten  und  Magi-'üiius  inferiores;  ebenso  0-.ian- 
der  (?) ;  auch  die  erasmische  und  die  scholastische  Staatslehre  steht  hier  im  Hin- 
tergrunde, s.  Cardauns,  Widersiandsrecht  S.  8 — 15,  31  f,  —  l>ie  posiiivei.  Gvihide 
für  die  Berechtigung  senier  Theorie  hat  Beza  klar  ausgesproclien.  Es  ist  i.  der 
christliche  und  der  Vernunftzweck  des  Staates  S.  2iö.  Es  ist  2.  die  Konsequenz 
des  Rügerechtes  S.  217.  —  Daß  derartige  Theorien  unniittelbat  aus  Calvins 
Unterricht  hervorgehen  konnten,  zeigt  noch  schlagender  die  Theorie  von  Knox,  die 
in  Genf  konzipiert  ist,  und  die  das  Widerstandsrecht  fast  ohne  Kauieien  lehrende 
Schrift  des  zweiten  Pastors  der  englischen  Gemeinde  Goodman,  How  supeiior  do- 
wers  ought  to  te  obeyed  of  tbeir  subjecis  and  whereui  they  may  lawfuily  by  Gud-. 
word  be  desobeyed  and  resisted,  Genf  1558-  Die  Schrift  hat  Calvin  vorgelegen, 
lind  der  Verfasser  berichtet,  Calvin  habe  sie  als  harr,  und  der  Vorsicht  bedürftig, 
aber  als  richtig  anerkannt,  Doumergue  S.  28  l".  Direkt  aas  der  Institutio  Calvins 
fließt  der  Traktat  des  englischen  Bischofs  Poynet :  »A  short  treatise  of  polilic 
power  und  of  the  true  obedience  which  subjects  owe  to  the  Kings  and  other  civile 
governors    1556,  geschrieben   in  Straßburg,  Cardauns   37 — 40. 


Die  Monarclicmaciien  und  die  hugenoulsche  Sttuilsiehre.  ^QI 

clien  die  Theoiie  und  den  literarischen  Feldzugsplan ^'-^j.  Es  ist 
die  Literatur  der  sog.  cahinistischen  Monarchomachen,  zu  der 
übrigens  auch  der  Begründer  der  selbständigen  calvinistischen 
PIthik,  Lambert  L*anäus,  und  ein  so  energisch  im  Zentrum  caivi- 
nistischer  Theologie,  IJiplomatie  und  Kirchenorganisation  stehen- 
der Mann,  wie  Duplessis-Mornay,  der  V'erfasser  der  Vindiciae 
contra  tyrannos.  gehören.  Auf  15ezas  Anregung  ging  auch  der 
erste  Bericht  über  die  Bartholomäusnacht,  die  Schrift  De  fu.oribus 
Gallicis  zurück,  wenn  wirklich  der  Prediger  Kicant  ilir  Verfasser 
ist,  und  noch  der  orthodoxe  Theologe  Jurieu  vertrat  diese  theo- 
logisch-ethisch-politischen Theorien. 

In ,  dieser  ganzen  Literatur  kehren  die  von  Beza  entwickel- 
ten (Tcdanken,  die  die  Genfer  Schuldoktrin  darstellen,  mit  vcr- 
scliiedenen  Anpassungen  und  Ausweitungen  wieder,  unverkeruibar 
praktisch  bestimmt  durch  den  unheilbaren  (legensatz  gegen 
che  französische  Krone  und  durch  die  Tatsache  der  hugenot- 
tischen und  niederlrindischen  Erhebung,  aber  doch  nur  eine  be- 
grifflich-theoretische Deduktion  aus  calvinistischen  Grundprinzipien 
und  darum  charakteristisch  für  deren  Tragweite  und  Möglichkeiten. 
Voikssouveränetät,  Yortragslehre,  Revolutionsrecht,  gesetzliche 
Bindung  der  Herrschenden  treten  darin  scharf  hervor,  aber  ebenso 
scharf  auch  tiie  echt  calvinistischen  Einscluänkungen  aller  radi- 
kal-naturrc(dulichen  Sätze  durch  den  Gedanken  des  histr-Tisclieu 
und  darum  gotthchen  Rechtes  und  die  Vorausseizung  der  prinzi- 
piellen l'ngleicliheit  der  ^Jcnschen!  Insbesondere  ist  die  hierbei 
(.-ingefiihrte  X'ertragslehre  weit  entfeiUt  von  ihter  späteren  rein 
rationalistischen  Verwes tung,  die  sie  in  dem  von  der  Theologie 
emanzipieiicn  klass'schen  modernen  Naiurrecht  der  Atuklärung 
erfuhr.  Nirgends  handelt  es  sich  um  das  ZustandckomaT^n  der 
Gesellschaft  selbst  durch  den  gmndlegenden  Gesellschafosvertrag. 
Die  wird  vielmeiir  immer  in)  Lichte  der  aristotelisch- organischen 
'i'heoiie  gesehen;  es  ist  die  Bildung  der  Gesellschalt  diuxh  Natur 
und  V'emuntt  nut  iler  i;emcinsanien  Gntci  werfung  vier  verschieden 
gestellten  GÜedf  r  durch  das  die  Vernunft  ausdrückende  Gesetz,  im- 
mer handelt  es  sich  erst  um  den  »1  lerrsehaftsvertrag«,  der  als  in  je- 
der IL^rrschafl  natiirrcclulich  enthalten  vc/rausgesetzt  v  ird  und  d(;r 
positiv  rechtlichen  l^'ormulierung  gar  nicht  e.si  Ijcdarf,  obwohl  eine 
solche  meist  in  rler  l  at  vorhanJt-n  i:.t  mid  nur  wieder  aus  den  alten 
Volks-  und  släuilischen   Ivcch.tcn  hervor^'eholt  zu   werden  braycht. 

;',J3)  Carlier.   S.   204  f. 
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III.  Protestantismus.     ^.  Der  Calvinismus. 


Zugleich  wird  dieser  naturrechtliche  Vertrag  wesentlich  erläutert 
aus  der  Bibel  des  Alten  Testaments,  wo  es  ein  Vertrag  zwi- 
schen Gott  einerseits  und  Herrscher  und  Volk  andererseits  ist, 
also  etwas  ganz  anderes  als  der  Urvertrag  des  klassischen 
Naturrechts.  JMaturrecht  und  Vertragsidee  sind  durchaus  theo- 
logisch gewendet,  indem  sie  ein  in  der  Bibel  urbildlich  darge- 
stelltes und  in  jedem  Herrschaftsverhältnis  enthaltenes  Ingre- 
dienz darstellen,  das  nicht  sowohl  eine  rationelle  Konstruktion 
des  Staates  als  eine  moralisch-religiöse  Kontrolle  der  herrschen- 
den historischen  Gewalten  ermöglichen  soll.  Von  einem  radikal- 
rationalen Neubau  des  Staates,  der  gleichgültig  wäre  gegen  das 
göttliche  Recht  des  geschichtlich  Gewordenen ,  ist  nirgends  die 
Rede.  Daher  wird  auch  keinerlei  bestimmte  Staatsform  von 
hier  aus  abgeleitet,  sondern  das,  wie  bei  Calvin,  den  Umständen 
anheimgegeben.  Es  wird  nur  der  calvinistische  Gedanke  der 
mutua  obligatio  von  Volk  und  Herrschergewalt  und  von  der  Be- 
deutung der  Kontroiinstanzen  der  unteren  Behörden  und  Wahl- 
körper weiter  entwickelt,  freilich  in  einem  Sinne,  der  mehr  dem 
thomistischen  und  humanistischen  Naturrecht  entspricht  als  dem 
stark  lutherisch  gefärbten  Autoritarismus  Calvins  ^^^). 


3^*)  Vgl.  hierzu  Cariier,  S.  204  —  206;  Figp;is  froin  <jerson  to  Groiius ;  Bau- 
drillart, Bodin  et  son  tcmps  1853;  Cardauns,  Widerslandsiecht,  1903;  Treumanii, 
Monarchomachen,  1895  (Staats-  und  völkerrechtliche  Abhandlungen  hsg.  v.  Jellinelc 
Nr.  l);  Elkan,  Publizistik  der  Bartholomäusnacht  und  Mornays  Vindiciae,  1905 
(Heidelberger  Abhh.  zur  rniltlerea  und  neueren  Gesch.  Nr.  9) ;  Mealy,  Les  pnbli- 
cistes  de  la  reforme,  1903  (These  der  Pariser  Faculie  de  iheol.  prot.) ;  über  Jurieu 
s.  Doumergue  S.  22  und  Luran,  Les  doctrine  politiques  de  J.,  1904.  Die  theo- 
logische Ethik  des  Calvinismus  ist  leider  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  d'iclisncht 
worden,  jedenfalls  geht  sie  seit  Beza  hier  in  wichtigen  Vertretern  einij,  mü  den 
Publizisten  und  Juristen.  So  darfauch  die  Annäherung  der  >Monarchoiiia(  hen .;  an 
Roasseausche  Prinzipien  nicht  überschätzt  werden.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  tun 
biblisch-naturrechtJich-theolügische  Deduktionen,  nicht  uni  den  entsch]>i^:,euc-i  !'a- 
tionaiismus  einer  verselbständigten  Staatsphilosophie.  Das  hat  Treumann  duroa  AüKveis 
der  mangelnden  Unterscheidung  des  Gesellschafts-  und  des  Ilerrschaftsvertrages  (Seite 
50,  auch  Elkan  159),  sowie  in  der  Nachweisung  der  >theokratischcn^<  Einschränkungen 
(53  bis  57)  erkannt,  aber  doch  nicht  genügend  in  seiner  Bedeutung  geschätzt.  Es 
handelt  sich  nicht  um  »Beibehaltung  der  Vertragsideen,  ohne  daß  man  deshalb  an 
der  theokraiischen  Begründung  des  Herrscherrechtes  sich  vergriff«  S.  56,  sondern 
um  Einführung  dieser  Idee  als  Ingredienz  auch  in  alles  historische  Recht ;  nicht 
am  Beseitigung  eines  bisherigen  absoluten  theokratisch-raonarchischen  Slaatsideals 
(S.  77)  —  das  hat  es    im    Calvinismus    nie    gegeben    —    sondern    um    Einführung 


John  Knox  und  die  schottische  Staatslehre.  5g  ■j 

Weiter   noch    als  Beza    und    die  Hugenotten    entfernten    sich 
John  Knox  und  die  schottische  Schule  von  dem  ursprünglich-cal- 

von  Kontrollen  in  die  wie  immer  geartete  Verfassung.  Die  Vertragsidee  ist 
daher  weit  entfernt  von  jeder  Aehnlichkeit  mit  den  Fassungen  bei  Hobbes, 
Grotius  und  Rousseau,  bleibt  auf  dem  Standpunkt  des  historischen  und  darum 
göttlichen  Rechtes.  —  So  fehlt  bei  ihnen  auch  die  notwendige  Voraussetzung 
der  späteren  Staatsphilosophie  de»  Gesellschafts-  und  Herrschaftsvertraqes,  die 
ursprüngliche  Freiheit  und  Gleichheit.  Zwar  meint  Elkan  S.  30:  »Im  letzten 
Grunde  basierte  doch  das  ganze  Gebäude  auf  der  als  ganz  selbstverst.Hndlich  an- 
genommenen Freiheit  des  Menschen.  Diese  Lehre  zu  begründen,  nimmt  sich  nie- 
mand die  Mühe,  es  ist  schwerlich  jemand  in  den  Sinn  gehommen,  sie  zu  bezwei- 
feln.« Damit  erweist  er  aber  nur  die  Abwesenheit  dieser  Lehre.  In  Wahrheit  be- 
ruht gerade  auf  dieser  Abwesenheit  der  calvinistische  und  unmoderne  Charakter 
dieser  ganzen  Literatur.  Der  Gesellschaftsvertrag  der  Gleichen  und  Freien  ist  über- 
flüssig, weil  für  die  Entstehung  der  Gesellschaft  die  aristotelisch-organische  Lehre 
gilt ;  mit  dieser  aber  ist  die  Ungleichheit  der  Stände,  die  Unterscheidung  des  Pri- 
vatmannes und  des  Amtsinhabers,  die  Herrschaft  des  objektiven  Gesetzes,  nicht 
der  subjektiv  gleichen  Vernunftbeteiligung,  gegeben.  Ueberdies  kommt  dazu  der 
Ausschluß  des  Gleichheitsgedankens  durch  die  von  der  Prädestinaliouslehre  aus- 
gehende Stimmung.  Die  Jugendsqhrift  des  übrigens  nicht  calvinistischen  La  ßoetie 
»Discours  de  la  servitude  volontaire«,  die  von  der  ursprünglichen  Freiheit  und 
Gleicliheit  im  stoisch-humanistischen  Sinne  ausging  und  die  Knechtschaft  aus  frei- 
williger Unterwerfung  erklärte,  ist  von  den  Calvinisten  abgelehnt  worden  (Baudril- 
lart 68— 73),  Mealy  63,  und  wenn  der  Reveille-matin  aus  ihm  Materialien  entnimmt, 
so  geschieht  es  mit  charakteristischen  Veränderungen  :  zu  den  Worten  :  >r"est  le 
peuple  qui  prend  le  joug«  macht  er  den  Zusatz  >et  pouvant  vivre  sous  de  bonnes 
loix  et  sous  la  protection  des  Estats  veut  vivre  sous  Tiniquite,  sous  l'oppression  et 
injustice  au  seul  plaisir  de  ce  tyran.«  Das  Normale  ist  niclit  Freiheit  und  Gleich- 
heit, sondern  gute  Gesetze  und  Schutz  des  Privatm.annes  durch  Kontrollgewalten, 
die  die  Macht  auf  ihren  vernünftigen  Zweck  und  ihre  göttliche  Bestimmung  ein- 
schränken. —  Zu  beachten  ist,  daß  Cardauns  die  reformierte  Theorie  von  dem 
hessisch  und  straßburgisch  beeinflußten  Zweige  der  lutherischen  Publizistik  aus  den 
Zeiten  des  Schmalkaldischen  P.undes  und  der  Magdeburger  Käm[>fe  herleitet,  wie 
denn  Bczas  Traktat  sich  in  seiner  ersten  Ausgabe  1374  als  i  public  de  teux  de 
Magdebourg  Tan  1550«  einfülut  (Cartier  187).  Auch  Ritter,  Anfänge  des  niederländ. 
Aufst-'.ndes  (Ilist.  Zeitschr.  58,  1887,  S.  425),  führt  ein  Schreiben  von  1566  an, 
in  welchem  ein  die  Frage  des  Widerstands  und  die  Berechtigung  der  magistratus 
inferiores  betreffender  Traktat  erwähn'  wird,  und  führt  diesen  Traktat  auf  das  Gut- 
achten der  Wittenberger  Theologen  und  Juristen  oder  auf  die  »Vermahnung  der 
Pfarrherrn  von  Magdeburg«  1549  zurück.  S.  auch  Cardauns  S.  71  Bezas  Berufung 
auf  die  Magdeburger.  In  der  Tat  finden  sich  in  der  deutschen  Publizistik,  freilich  ver- 
worren und  auf  vielerlei  Autoren  verteilt,  alle  Gedanken  und  die  wichtigsten  Schulbei- 
spiele der  reformierten  Theorie.    Allein  die  calvinist.  Lehren  haben  einen  prinzipiell- 
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vinischen  politischen  Programm,  aber  aucli  sie  ohne  in  das  moderne, 
rein  rationalistische  Natarrecht  überzugehen,  john  Knox  uar  in 
seiner  vorcalvinischen  Zeit  bestimmt  durch  John  Major,  der  — 
katholisch  verbleibend  —  •  die  inis  bereits  bekannte  katholisclie 
Lehre  von  der  Volkssouveränetät  mit  starkem  demokratischen  Ac- 
cent  vertrat.  Von  hier  aus  scheint  Knox  einen  starken  und  dauern- 
den Eindruck  behalten  zu  haben.  Schroffe  Aeußerungen  über 
den  Tyrannenmord  in  dieser  Zeit  erklären  sich  ^vohl  von  da  aus. 
In  Genf  unter  dem  Einfluß  Calvins  eignete  er  sich  völlig  die 
Genfer  Grundsätze  an  und  belehrte  er  den  schottischen  und 
englischen  Adel  als  die  zur  religiösen  Reform  und  zur  Kon- 
trolle der  Staatsgewalt  Berechtigten  und  Verpflichteten  magist.rats 
inferieurs  über  ihre  keforraations-  und  Widerstandspfiicht,  die  nur 
um  des  Evangeliums  willen  und  in  der  Richtung  auf  die  evange- 
lischen Reformen  bestehe,  aber  Gewalt  ausschließe  und  in  allen 
weltlichen  Dingen  strengen  Gehorsam  einschließe.  Aber  gegen- 
über der  Unmöglichkeit,  hiermit  sich  die  unentbehrlichen  Macht- 
mittel zu  erhalten,  und  gegenüber  der  Gefahr,  daß  in  England 
und  Sehottland  die  Königinnen  durch  Verheiratung  mit  auswärti- 
gen katholischen  Herrschern  das  Evangelium  wieder  völlig  und 
planmäßig  unterdrückten,  wurde  er  zum  entschlossenen  Gegner 
der  Erbmonarchie,  deren  Erbfoigerecht  zu  solchen  Tollheiten  führe 
und  keinerlei  Schutz  gegen  gottlose  und  ungerechte  Tyrärmen 
gewähre.  So  verlangte  er  die  Wahl  und  Kontrolle  der  Monarchen 
wie  die  der  Richter,  erklärte  er  den  bewaffneten  Widerstand  der 
magistrats  inferieurs  bis  zum  Todesurteil  gegen  den  »Tyrannen« 
für  Recht  und  Pllicht ;  ja  er  rief  schließlich  auch  die  Privatleute 
auf,  durch  freie  P>ünde  und  eigene  Initiative  in  die  religiöse  Re- 
form und  Gemeindebildung,  ?damit  dann  aber  auch  in  das  poli- 
tische Machtgetriebe,  nötigenfalls  gewaltsam  einzugreifen.  P2s 
ist  die  Lehre  von  der  V^olkssouveränetät  als  der  Forderung 
der  Vernunft  und  der  Bibel,  von  Recht  und  Pflicht  des  be- 
waffneten Widerstandes  bis  zu  der  Hinrichtungsstrafe  für  gottlose 
Machthaber,  von  den  Covenants  und  bewaffneten  F.rhebungen  des 
Volkes  für  das  Evaneelium.    Diese  Lehre  ist  dann  vielfach  vertreten 


theoretischen  Gi^undzug  und  eins  Herleituiig  aus  dem'  religiösen  Grundgedanken 
des  Calvinismus,  der  Ehre  Gottes  und  der  Gleichheit  allt-r  vor  Gott,  der  sie  von 
jenen  lutherischen  Thtorien  deutlich  scheidet,  wie  denn  diese  Theorien  ini  Liither- 
tuni  selbst  ein  inkonsequenrer  und  vergänghcher  Seil8ri?weig  gewesen  h.ind,  was 
Cardauns  nicht  genügend  betont;  s.  oben  S.   534  und  53S. 
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worden  in  der  calviüistischen  Ethik,  in  Schottland  V)esonders  von 
Buchanan,  der  zugleich  einen  sehr  starken  humanistischen  Ein- 
schlag zeigt.  Es  ist  die  Lehre  df-r  presbyterianischen  Schotten  und 
Engländer  unter  den  Stuarts,  die  Lehre  der  Generale  des  Crom- 
wellschen  1  leeres,  die  sich  als  die  in  der  Verwirrung  alkin  übrig 
bleibenden  iegilimcn  Gewalten  ansahen.  Es  ist  die  Lehre,  die 
Karl  1  den  Kopf  gekostet  bat.  Aber  republikanisch  und  rationell- 
naturrechtlich  ist  sie  darum  doch  nicht.  Auch  sie  ist  noch 
chrisllich-naturrechtlich  und  biblisch  kcnservaliv.  Sie  will  nur 
eine  Kontrolle  der  regierenden  Gewalten  nach  den  Grundsätzen 
des  Volksreciits  und  des  Wohles  der  christlichen  Kirche ;  sie 
{•^t  legitimistisch,  soweit  es  geht,  hält  sich  stets  an  die  möglichst 
legitimen  Gewalten,  die  übrig  bleiben,  wenn  die  eigentlich  legi- 
time versagt.  An  einem  rationellen  Staatsaufbau  vom  Individuum 
her  liegt  ihr  nichts.  Sic  will  nur  die  Gewalt  nach  den  Grund- 
sätzen der  selbstverständlichen  Konstitution  jedes  Staates  kontrol- 
lieren, d.  h.  nach  der  Bibel  und  dem  natürlichen  Sittengesetz. 
Auch  die  englischen  und  schottischen  Presbyterianier  waren  in  die- 
sem Sinne  legitimistisch.  Selbst  Cromweli  war  kein  Republikaner 
der  Theorie,  sondern  ein  Mann  der  legitimen  Gewalten,  der  sich 
von  den  Ereignissen  treiben  ließ,  bis  sie  ihtn  die  Situation  auf- 
zwangen, m  der  sein  politisches  Herrscnergenie  sich  entfalten  und 
dann  seinen  eigenen  Gesetzen  gehorcJien  mußte.  Der  Sinn, der 
ganzen  Theorie  ist  immer  der  geblieben,  den  Knox  in  seiner  be- 
rühm.ten  Unterredung  mit  Maria  Stuart  formulierte,  als  sie  ihn 
einen  Streber  nach  der  Gewalt,  einen  Feind  der  Monarchen  und 
Aufwiegler  des  Volkes  nannte:  > Gott  bewahre  mich  davor,  irgend 
eine  Herrschergewalt  auf  mich  zu  nehmen  oder  Untertanen  frei 
zu  stellen,  daß  sie  tun,  was  sie  wollen.  Mein  Ziel  ist  allein,  daß 
Fürsten  und  Untertanen  beide  Gott  gehorchen  ^"■'^).<c 

nift)  Vgl.  Martin,  De  Ir^  genese  des  doctrines  religit-useb  de  Jolm  Knox,  und 
De  la  genese  des  dcctrines  poÜtiques  de  j.  K.  in  Bulleiin  de  la  societe  de  l'hi- 
stoire  du  prot.  fran^ais  1906  S.  193 — 211  und  1907  S.  193  —  221.  Außerdem 
Cardauns  und  Elkan.  S.  auch  in  deai  gleich  zu  erwähusndon  Bucjie  von  Bastidc 
über  Locke  den  Abschnitt  thOoiies  poli'.ique;.  en  Angleterre  an  16  et  17  e  siöeles 
S.  137 — 176.  Hier  isi  mit  Recht  —  nacii  CJardiner  —  der  konservativ-legilimisliscli- 
calvinislibche  Charakter  auch  der  p"-esbyterian;st'i'.;n  und  il^r  independentistischen  Be- 
wegung betont  im  Unterschied  von  den  I.evcilern  und  verwandten  Gruppen.  "Wir 
werden  später  sehen,  daß  cie  letzlcicn  täuferi^chen  und  nicht  ca'vinisti.schen  Geistes 
sind.    Die  aia  sog.   »fndeperKientisnuis«  beifügten  Kr-älle  sind   eben  grund\erschie- 
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Den  Schritt  zu  einer  rationellen  Konstruktion  des  Staates  und 
aller  Gesellschaft  von  dem    Gedanken   der  Volkssouveränität   aus 
tat    erst  Althusius,    dabei   sich    auf  das  Beispiel   der  Niederlande 
berufend,  wie  die  Monarchomachen  von  dem  Zusammenbruch  ihrer 
Hotinimgen   auf  das    französische  Königtum    ausgegangen  waren. 
Kr  war  strenger  Calvinist,  erst  I.ehrer  an  der  calvinistischen  Hoch- 
schule in  Herborn,  dann  Syndikus  der  städtischen  Republik  Emden, 
durch  Berufungen  nach  Franeker  und  l.eyden  als  eines  der  Häup- 
ter   calvinistischer    Staatslehre    anerkannt.     Er  wollte   mit  vollem 
Bewußtsein   die  Politik  gegen  Ethik,    Theologie,  Philosophie,  Pu- 
blizistik und  Jurisprudenz  verselbständigen,  die  zerstreuten  Materia- 
lien   für    den    Neubau    einer    eigenen  Disziplin    sammeln,    Natur- 
recht lind  Dekalog  nur  als  Voraussetzungen  benützen,  auf  denen 
sich  die  eigentliche  politische  Theorie  erst  erheben  sollte.    Dabei 
hielt  er  den  Gedanken  der  christHchen  Gesellschaft  und  der  Coin- 
zidenz  von  Staats-  und  Kirchengebiet    durchaus    fest  und  befand 
sich  insofern  in  der  Tat  noch  im  Geleise  calvinistischen  Denkens. 
Aber  indem  er  die  Voraussetzung  der  ursprünglichen  Freiheit  und 
Gleichheit    aufstellte;    indem    er  aus  ihr  die  Gesellschaft  in  allen 
ihren  Stufen,    in  der  Familie,  der  fi'eien   Geselligkeit,  der  Korpo- 
ration,  der  Gemeinde,  der  Provinz  und  dem  Staat,  mittelst  eines 
ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  »Gesellschaftsvertrages«  her- 
vorgehen ließ,  den  er  vom  bisher  allein  beachteten  Herrschaftsver- 
trag unterschied ;  indem  er  schließlich  die  vom  historischen  Prozeß 
empoi-getragenen  Unter- und  Obergewalten  als  vom  Volkswillen  ein- 
gesetzte  und   kontrollierte    Mandatare    auffaßte:    in  alledem  löste 
er  den  bisherigen  Kompromiß  zwischen  dem  historisch-göttlichen 
Recht  und  den  Rechten  der  Individuen  auf.    Er  schlug  sich  auf  die 
Seite  des  humanistisch-stoischen,  rein  naturrechtlichen  Gedankens. 
Das  ist  nicht  mehr  die  Kontrolle  der  herrschenden  Obergewalt  nach 
den  Grundsätzen    des   göttlichen    und   natürlichen  Rechtes   durch 
die  zur  Wahrnehmung  des  Volksrechts  und  der  religiösen  Interessen 
verpflichteten  Mittelinstanzen,  sondern  das  ist  die  Konstruktion  der 
Gesellschaft  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  der  Individuen  her,  mit 
denjenigen  Einschränkungen,    die   die  Bedingungen    einer   geord- 
neten  und   dem  christlichen  Lebenszweck  dienenden  Gesellschaft 
verlangten  ^^^). 

dene.  —  Auch  Pareus  in  Heidelberg  lehrte  die  Absetzbarkeit  der  Könige  s.  Bastide 
144  ;  das  ist  der  englischen  Revolution  nicht  eigentümlich. 

^'*)  Vgl.  Clerkes  Althusius  ^    wo    mit    der   bewunderungswürdigen  Gelehrsam- 
keit Clerkes    die  Herkunft    aller  Gedankenelemente    geprüft  ist.     Gierke  hebt  auch 
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So  hat  denn  auch  derjenige  Denker,  durch  den  das  Naturrecht 
und  die  Vertragslehre  erst  zu  ihrer  welthistorischen  Wirkung  kamen, 
Hugo  Grotius,  den  Zusammenhang  mit  dem  Calvinismus  ausdrück- 
lich gelöst,  das  calvinistische  Staatskirchentum  zugunsten  einer 
rationalistisch  und  politisch  motivierten  Toleranz  bekämpft,  die 
monarchomachische  Lehre  ausdrücklich  abgelehnt  als  Ausgangs- 
punkt seiner  politischen  Theorie  und  sich  theologisch  dem  huma- 
nistischen Rationalismus  angeschlossen,  der  in  den  Niederlanden 
von  Erasmus  her  seine  Herrschaft  nie  ganz  verloren  hatte  und  in 
der  arminianischen  Theologie  sich  neu  erhob.  Von  der  ursprüng- 
lichen Gleichheit  und  Freiheit  her  leitete  er  den  Staat  aus  einem 
Vertrage  ab,  dessen  Sinn  der  rein  rationelle  Wohlfahrtszweck  ist 
und  der  sich  einem  Völkerrecht  des  Krieges  und  F"riedens  ein- 
gliedert, das  mit  den  konfessionellen  Kriegen  nichts  mehr  zu  tun  hat. 
Das  ist  trotz  aller  persönlichen  Christlichkeit  rein  weltlich  gedacht. 
Die  weitere  Geschichte  dieser  Lehre  gehört  daher  nicht  dei  Ge- 
schichte des  Calvinismus  an,  sondern  der  des  rationellen  natur- 
rechtlichen Gedankens,  dessen  demokratische  oder  antidemokra- 
tische Ausgestaltung  von  nun  ab  nur  mehr  in  losem  Verhältnis 
zu  den  christlichen  Gedanken  steht.  Grotius  selbst  dachte  stän- 
disch und  nicht  demokratisch.  Aber  das  hat  bei  ihm  mit  reli- 
giösen Motiven  nichts  mehr  zu  tun,  sondern  entstammt  rein  ra- 
tionell-politischen Erwägungen ;  er  war  bekanntlich  mit  Olden  Bar- 
neveld  der  Vertreter  der  städtischen  Aristokratie.  Der  Gegensatz 
zwischen  Calvins  Wort  »stat  (in  Gottes  Wesen)  pro  ratione  volun- 
tas«  und  Grotius'  Lehre,  daß  das  Vernunftgesetz  auch  gelte,  wenn 
es  —  per  impossibile  —  keinen  Gott  gäbe,  beleuclitet  die  ganze 
Kluft,  die  beide  Welten  trennt.     Grotius  stand  damit,  wie  übrigens 

mit  Recht  das  der  bisherigen  religiösen  Theorie  gegenüber  Neue  scharf  hervor, 
bes.  die  Voraussetzung  der  allgemeinen  Freiheit  und  Gleichheit  vor  derti  .Staats- 
vertrag S.  29,  79,  107;  den  Rückgang  auf  die  souveräne  Urversammlung  S.  28,.  30; 
den  rationalistisch-apriorischen  Charakter  S.  59,  69;  die  Konsiruktion  des  Ge- 
sellschaftsvertrages neben  und  vor  dem  Herrschaftsvertrag  S,  76;  die  Durchführung 
des  Repräsentationsgedankens  S.  217;  die  Aufsaugung  der  Majestät  des  Hcrr-^chers 
in  die  des  Volkes  S.  145.  Die  Reste  der  calvinistischcn  Schätzung  des  giUtlicIi- 
geschichtlichen  Rechtes  sind  gering :  Unterscheidung  der  Privatleute  von  den  resi- 
stenzberechtigten Mitlelgewalten  S.  34  und  die  Anerkennung  der  MittelgewaJten  in 
ihren  historisch  bedingten  Formen  S.  35.  So  konnte  der  Lutheraner  Peter  Gartz 
die  Lehre  des  Althusius  als  Produkt  des  »[»resbyterianischen  Irrgeistes-?  bezeichnen 
S.  7,  sie  ist  aber  in  Wahrheit  ein  Schritt  über  den  echten  Calvinismus  hinaus 
und  ein  Mittelglied  zwischen  ihm  und  dem  klassisch-rationalistischen  Na( urrecht. 
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auch  Leibni?;,  der  katholischen  Naturrechtslehre  immer  noch  näher 
als  der  calvinisti^chen  oder  gar  der  lutherischen.  In  Wahrheit  ist  es 
eine  neue  Welt.  Wo  die  Gesellschaft  rationell  konstruiert  und  der 
Individualismus  auf  die  Gleichheit  und  Freiheit  der  Vernunft  der 
Individuen  begründet  wird,  da  ist  nicht  mehr  calvinistischer  Geist, 
sondern  da  liegt  die  Emanzipation  der  stoisch-rationalistischen  Ideen 
von  ihrer  Verschmelzung  mit  den  christlichen  und  eine  darauf 
begründete  spezifisch-moderne  individualistische  Gedankenbildung 
vor.  Sie  wahrt  in  der  Ausnahme  des  religiösen  Gewissens  von 
den  Pflichten  des  Staats vertrag^es.  soweit  diese,  wie  in  der  angel- 
sächsischen Welt,  vorbehalten  wurden,  calvinistische  Reste,  ob- 
wohl eine  ähnliche  Ausnahme  auch  von  Spinoza  aus  rein  philo- 
sophischen (jründen  gemacht  wurde.  Aber  sie  entfernt  sich  in  dem 
Naturrecht  d^^r  fianzosischen  Demokratie  und  vor  allem  Rousseaus 
weit  von  jeder  Spur  calvinistischen  Geistes ä^'). 

'^'j  Das  berühiTite  Hauptwerk  des  Grotius  (von  mir  benützt  in  der  Ueber- 
setzung  der  Kirchrnannschen  Philos.  Bibliothek  i86q)  zeigt  überall  den  rein  huma- 
nistiscli-pailo:iO]>hi.scli-jaiistischen  Charakter  und  die  grundlegende  Berufung  auf  die 
Stoa,  von  deren  küsmopoüdschein  Menschheitsgedankf>n  die  gan^e  Problemstellung 
des  Kriegs-  und  Völkerrec'.its  ausgeht;  von  hier  aus  suil  geradezu  die  Zeit  der  kon- 
fessionellen Kämpfe  über.¥anden  werden.  Daher  ist  ihrn  das  Naturrecht,  die  aprio- 
risch-rationale  Grundlage,  völlig  uriibhängig  von  jeder  Theologie  und  jedem  Gottes- 
glauben I  31.  Für  das  Verhiilini?  zur  bisherigen  protestantischen  Staatslehre  ist 
charakteristisch  die  Krkiäruiig  bezüglich  aer,  AT. :  ^- Manche  wollen  das  AT.  zu 
einem  Naturrecht  erhebeii,  allein  mit  Unrecht.  Denn  vieles  darin  stammt  von  dem 
freien  Ratschluß  Gottes  ab,  der  nlierdings  mit  der  wahren  Natur  nicht  im  Wider- 
streit steht«  I  60.  Das  ist  die  Beseitigung  der  Identifikation  des  Naturrechts  mit 
der  alttestamentlichen  politischen  Ethik.  Bezüglich  des  NT.  heißt  es:  »Des  NT. 
bejiene  ich  mich,  weil  man  das,  was  den  Christen  gestattet  ist,  nur  aus  ihm 
entnehmen  kann.  Ich  habe  aber  d-psen  Inhalt  gegen  den  Vorgang  der 
Meisten  von  de^^n  Naturrecht  selost  untersciiieden  ;  indem  ich  überzeugt 
bin,  daß  in  diesem  heiligsten  aller  Gesetze  uns  eine  höhere 
Heiligkeit  gelehrt  wird  als  das  Naturrecht  für  sich  allein 
verlangt.  Dreh  habe  ich  imn  er  angemerki,  ob  einzelnes  mehr  angeraten  als 
befühlen  wird,  da  es  unrecht  und  strafbar  ist,  von  <jei\  Geboten  (d.  h.  dem  auch 
naturrechti ich  Gebotenen)  abzuweichen,  während  es  das  Zeichen  eines  edlen  Sinnes 
ist,  dem  sein  Lohn  nicht  entgehe:,  wird,  wenn  man  nach  dem  Höchsten  (also  den 
die  Natarfoiderungen  überbietenden  evangelischen  Forderungen)  strebt«  S.  Di.  Das 
ist  ^>e  Preisgabe  der  protestantischen  Identifikation  von  Naturgesetz  und  Bergpredigt 
und  die  endgüiüf^e  Emanzipation  de^  Naturrcchts  von  den  Geboten  Her  Bergpredigt, 
wie  die  spjitere  lange  Bev^eisfüh;  ang  zeigt.  Dazu  kommt  die  energische  Begründung 
des  Vertrags   auf  die  Voraussetzung  eines  ursprünglichen  Kommunismus  und  einer  ur- 
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Auch  den  zweiten  gioßfin  Be^riinder  des  modernen  Natur- 
rechts,  john  Locke,  darf  man  nur  mit  Vorsicht  in  Verbindimg 
mit  dem  Calvinismus  und  seinem  christliciien  Naturrecht  bringen. 
Zwar  ist  Locke  von  seinem  puritanisch  gesinnten  Vater  in  calvi- 
nistischem  Sinne  erzogen  worden ;  sein  ganzes  Wesen  hat  eine 
Richtung  auf  calvinistische  Nüchternheit,  Arbeitsamkeit  und  uti- 
litarische  SachUchkeit  behalten,  seine  Gesinnung;  war  stets  auf 
eine  ebenso  feine  und  klaie  als  ernste;  und  v.arme  Frömmigkeit 
gerichtet.  Aber  den  Puritanismus  hat  er  doch  schon  früh  in 
wesenthch  independentem  Sinne  aufgefaßt,  und  seine  spätere 
iCirchen-  und  Toleranztbeorie  entspricht  dem  Sektentypus,  nicht 
dem  Calvinismus.  Andrerseits  hat  er  nicht  minder  frühzeitig  die 
l'heologie  in  latitudinarischem  Sinne  aufgefaßt  und  später  unter 
dem  Einnaß  von  Arminianern  und  Sociniaiiern  ihr  sein  eigen- 
tümliches sehr  t)riginelles  und  geistvolles,  aber  gaiiZ  uncalvinisti 
sches  Gepräge  gegeben.  Das  zweite  vereinigte  sich  dann  mit 
dem  ersten,  sodaß  seine  Freigebung-  der  Kulte  zugleich  die  Frei- 
gebung des  phiicsopbischen  und  t'ncologischcn  Interesses  und  die 
Sicherstellung  der  Gedankenfreiheit  neben  den  Kirchen  bedeutete. 
Vollends    seine    Staatstheorie     des    liberalen    Konsiitutionalisnms 

sprünglichen  Freiheit  und  Gleichheit  I  70,  74,  76,  80,  90,  ferner  die  Ahkhnung  d<;r 
moi>archomachischcn  Theorien  im  Interesse  einer  einheitlichen  und  dem  Glaubenszaiik 
entrückten  'Staatsgewalt  I  195.  Dementsprechend  bcbtreiiet  Grolius  auch  die  Prädesti- 
nation und  schließt  sich  dogmatisch  den  Arminianern  und  Su.^iaianern  an.  —  Das 
i'^Taturreclit  der  Zeit  nach  Grotnis  entfernt  sich  noch  weiter  von  den  calvinistischen 
Grundlagen.  Rousseau  vor  allem,  von  dem  Gierke  treffend  sagt,  daß  er  den  Herr- 
schaftsvertrag  in  den  GeselUcliaftsvertrag  ■'Airürkgesrhlungen  hat  (Allh.  91  f.),  liat  obeti 
damij;  jedes  hisiorischc  Recht  vernichiei.  und  das  Ide;;'  kleiner  föderativer  Repu- 
bliken mit  VVahiung  der  urspriingüclien  Freiheit  und  Gleichheit  durch  die  Begrün- 
dung aller  Ges'etzgebiing  auf  d'e  lirversaunnlung  aufg'jsteüt,  v.'as  dvn  ^"ch\\ei7er 
Republiken  entsprechen  mag,  aber  mit  dem  Geiste  des  Calvini'smus  gar  nichts  zu 
tun  hat,  sondern  sein  reines  Gegenteil  ist.  —  Die  Apologetik  <Ier  französischen  Pro- 
testanten, die  auch  bei  den  Freidenkern  auf  der.  Haß  geg^-ii  den  Protestantismus 
als  den  Si(h-er  der  rr:in7.ü>'Ä':hcn  Nationnleinlieii  stüßi,  liebt  l)egreitlicher\veise  die 
Ableitung  Rousseau;-  wiu  Calvinismus  s.  die  erwäiintc  Arbeit  von  MeaFy  und  sehr 
viel  zurückhaltender  Doiuncrgui;  S.  -,3  "-''d  55 — 63,  Aber  (Li;-,  i.i  nichtsdestoweniger 
ein  Irrtum.  Groiius  und  Pufendorf  als  leprescnlant;;  de  1a  politique  cab-inioiet  S.  25 
zu  bezeichnen,  ist  einbich  falsch;  der  von  D.  mi:  bcs'jnderL-m  Nacluiruck  ange- 
führte Genfer  Jurist  IWrlama^ui,  ■'{  1748.  ist  Vertreter  des  reinen  in<iividuaUstischen 
Rationalismus  der  Freilieit  und  (jleichheit,  aber  den»  calvinistischen  Denken  ganz 
ferne.    Auch  Jurieu,  j   1713,  ^eigl  bereits  di'-seii  iVeinden  Finiluii  S.  22  f. 
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hängt  zwar  offensichtlich  mit  dem  christlichen  Naturrecht  calvini- 
stischer  und  scholastischer  Fassung  zusammen.  So  hat  er  sich  denn 
auch  gerne  auf  Ilooker  berufen,  dessen  Ecciesiastical  Polity  in  ihrem 
ersten  Teil  ein  Abriß  des  rationalen  christlichen  Naturrechts  ist, 
im  zweiten  aber  zu  Ehren  des  Elisabethanischen  Anglikanismus 
abbiegt  zu  einer  Delegation  des  Volkswillen?  und  der  kirchlichen 
Advokatie  und  Konformität  an  die  Krone,  sehr  im  Gegensatz  ge- 
gen die  Majorität  der  anglikanischen  Staatslehrer,  die  vielmehr  in 
Filmers  patriarchalischem  Absolutismus  ihren  schärfsten,  mit  der 
lutherischen  Gewaltlehre  verwandten  Ausdruck  fand.  Aber  so 
sehr  Lockes  Naturrecht  durch  die  Theorie  von  der  mutua  obligatio, 
von  dem  stillschweigenden  Enthaltensein  des  Herrschaftsvertrages 
in  allen  Staatseinrichtungen,  von  dem  rein  irdisch-utilitarischen  Cha- 
rakter des  Staates  und  dem  Recht  des  Volkes  zur  Kontrolle 
und  Absetzung  der  herrschenden  Gewalten  an  das  calvinistische 
Naturrecht  erinnert,  sein  Naturrecht  selbst  ist  in  seinen  Grund- 
lagen doch  anders  gedacht.  Er  mischt  die  Elemente  des  bisherigen 
Naturrechts  überhaupt  neu,  indem  er  weder  an  den  stoischen  Ra- 
tionalismus, noch  an  die  biblische  Offenbarung,  sondern  an  einen 
utilitarischen  Empirismus  anknüpft,  von  diesem  aus  dann  freilich 
oft  zu  den  älteren  Gedanken  wieder  hinüberstrebt.  Sein  Naturrecht 
ist  ein  psychologisch  zu  erklärendes  Ergebnis  aus  dem  Urzustand  der 
Gleichheit  und  Freiheit  aller ;  die  Menschen  vereinigen  sich  zur  Er- 
haltung und  Eingrenzung  eben  dieser  Freiheit  und  Gleichheit  zu- 
nächst in  naturgewachsenen  Gesellschaften  und  gestalten  die  hierbei 
nötig  werdende  Herrschaftsgewalt  nach  ihrer  Angemessenheit  zu  den 
Wohlfahrtszwecken  der  Individuen.  Dies  Naturgesetz  des  wohlver- 
standenen Interesses  steht  nun  zwar  unter  der  göttlichen  Leitung 
und  ist  im  Dekalog  göttlich  wiederholt  und  dargestellt,  befindet 
sich  also  in  Uebereinstimmung  mit  der  Offenbarung.  Aber  seine 
Schöpfungen  dienen  lediglich  dem  Wohl  der  Individuen  und  nicht 
der  Ehre  Gottes.  Die  kirchlichen  Gemeinschaften  stehen  völlig 
daneben  und  sind  freie  Vereine,  die  in  allen  politischen  und 
moralischen  Dingen  der  staatlichen  Ordnung  sich  fügen  müssen 
und  nur  in  Kult  und  Theologie  frei  sind.  Nichts  fürchtet 
Locke  so  sehr  als  die  Priesterherrschaft,  sie  sei  katholisch,  anglika- 
nisch oder  presbyterianisch.  In  den  nie  ganz  zu  vermeidenden 
Konfliktsfällen  zwischen  kirchlichen'  und  staatlichen  Auffassun- 
gen des  Moralischen  empfiehlt  er  dann  freilich  wieder  in  der 
Weise  Calvins  den  leidenden  Gehorsam ;  gegenüber  einer  dauernd 


Hobbes  und  Pufendorf.  701 

ungerechten  Staatsgewalt  erlaubt  er  die  Erhebung  und  den  Wider- 
stand der  Nächstberechtigten  bis  schließlich  zum  Recht  der 
Revolution,  da  man  Gott  —  und  das  ist  bei  ihm  die  sittliche  Ord- 
nung —  mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen.  Weiterhin 
betrachtet  auch  er  die  im  historischen  Prozeß  emporgetragenen 
Gewalten  als  —  indirekt  —  von  Gott  eingesetzt  und  hält  er  sich 
an  das  jeweilige  positive  Recht,  das  ihm  in  England  eine  beson- 
ders glückliche  Verkörperung  des  konstitutionellen  Naturrechts 
zu  sein  scheint,  das  aber  auch  sonst  dieses  Naturrecht  stillschwei- 
gend als  seine  eigene  Voraussetzung  und  seinen  Maßstab  in  sich 
trägt.  Aber  diese  starken  Anklänge  an  das  calvinistisch-christliche 
Naturrecht  übertönen  doch  nicht  den  ganz  andersartigen  Grund- 
ton einer  völligen  Beseitigung  des  religiösen  Zweckes  des  Staates 
für  Gottes  Ehre,  des  Gedankens  der  alleinigen  Souveränität  Gottes, 
der  prinzipiellen  Ungleichheit  und  gehorsamen  Fügung  der  Indi- 
viduen in  das  Gegebene.  Hier  herrscht  vielmehr  der  beweglichste 
individualistische  Rationalismus  einer  rein  utilitarischen  Weltlich- 
keit, die  aus  dem  religiösen  Zusammenhange  der  Lockeschen  Theorie 
völlig  herausgenommen  werden  kann  und  in  der  Folge  auch  oft  genug 
herausgenommen  worden  ist.  Jener  Rationalismus  ist  so  selbständig 
philosophisch  und  staatsrechtlich  begründet  und  entspricht  so  sehr 
der  weltlichen  Fortschrittsstimmung  und  den  politischen  Notwen- 
digkeiten des  Tages,  daß  die  Einfügung  in  den  religiösen  Rahmen 
wenig  innere  Bedeutung  mehr  hat.  Er  steht  neben  diesem  Rahmen, 
nicht  in  diesem  Rahmen,  wie  ja  auch  die  religiösen  Vereine  neben 
dem  Staat  stehen.  Das  aber  ist  aufklärerischer  und  nicht  mehr  cal- 
vinistischer  Geist.  So  war  denn  auch  die  Aufrichtung  des  konsti- 
tutionellen Königtums  Wilhelms  111.  in  viel  geringerem  Grade  ein 
Ausdruck  der  calvinistischen  Idee  von  de)-  mutua  obligatio,  als  die 
Enthauptung  Karls  1  ein  solcher  der  calvinistischcn  Lehre  von 
der  Strafpflicht  der  magistrats  inferieurs  gegenüber  den  Tyrannen 
gewesen  war.  Immerhin  hat  es  an  derartigen  religiösen  Recht- 
fertigungen der  zweiien  Revolution  nicht  gefehlt.  Aber  der  Vor- 
gang selbst  war  in  seinem  Wesen  viel  weltlicher  als  jener  3"**). 

"'^j  S.  die  l.eliers  on  toleration,  dei-  erste  von  i6S5,  und  die  Two  ireatises  of 
governinem  von  1690;  außerdem  Lezius,  Der  Toleraiizbegrilf  etc.,  und  die  sehr 
lehrreiclie,  die  stanze  Zeit  bcliildernde  A.r1)eit  von  Bastide,  J.  L.,  Ses  theories  po- 
litiques  et  leur  inllaence  eii  Angleterre,  1900;  die  Ani-cliauungen  von  den  kivch- 
iichen  Diii;^en  und  Theorien  sind  hier  freilicli  ol'i  sehr  schief.  Die  Belege  zum 
obigen  linden  sich  in  Kap.  V  und  VI.  Kine  Analyse  Hookers  bei  Lang,  Ref.  u. 
Nalurrechl  S.   28 — 33,  doch   ist   seine  Originaüiiii   hier   iÜierschälzt. 
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Viel  ferner  als  Hugo  Grotius  und  Locke  stand  dem  Calvinis- 
mus der  dritte  Haaptbegründer  des  modernen  Naturrechts,  Thomas 
Hobbes,  Auch  er  arbeitete  .freihch  mit  dem  Begriffsmaterial  des 
chvistiiclien  Naturrechts  und  behauptete  sogar  \'ih-  den  Idealfall  das 
/Aisammeutreffen  von  göttlichem  und  natürlichem  Recht  und  Gesetz, 
sicherlich  nicht  bloß  zum  Schein.  Allein  nicht  bloß  konstruierte 
auch  er  das  Naturgesetz  <ler  Cicsellschaft  antiidealistisch  rein  aus 
dem  Mgoismus,  sondern  vor  allem  sah  er  das  Wesen  der  aus 
dieserh  Kgoismus  liervorgehenden  \'ergesellschaftung  in  der  Auf- 
richtung eiiiCi  Gewalt,  die  ihrem  Begrili' nach  schlechthin  souverän 
sein  und  daher  auch  die  Gewalt  über  die  Religion  und  Kirche  ein- 
sctiiicLNen  mufS.  Es  ist  die  Ableitung  eines  reinen  Positivismus 
der  (jcwalt  aus  rationalistischen  Grundlagen,  die  in  mancher  Hin- 
sicht :\n  lutherische  Sätze  (>;  innert.  So  hat  auch  der  Lutheraner 
Pufendorf  die  Lehre  des  Grotius  mit  der  des  Hobbes  eigentüm- 
lich kombiniert  und  auch  die  Kirchengewalt  als  an  die  G>brigkeit 
delegiert  angeselien.  In  solcher  Lehre  ist  kein  Hauch  calvinlstischen 
(jeistes.  Nur  Lutheraner  und  Anyi'kaner  habcMi  von  den  L>ornen 
des  Hobbismus  Trauben  zu  pflücken  verstanden,  die  Haupternte 
aber  hatte  die   Aufklärung  ■'^'^j. 

Ls  wäre  also  ein  Irrtum,  die  moderne  Demokratie  französischer 
oder  auch  nur  amerilranischer  Art  ohne  weiteres  auf  den  Calvinismus 
zurückzufü-iiien.  Vicht  einmal  viie  Theori^m  ihres  Naturrechts  sind 
von  inm  wesentlich  ausgegangen.  Sie  stammte  vielmehr  im  wesent- 
lichen aus  rein  politischen  und  rein  wirtschaftlichen  Bfewegungen, 
und  ihre  Theorien  wuchsen  aus  dem  gemeinsamen  Grundstock  her- 
vor, aus  dem  das  christliche  und  das  humanistische  Naturrecbt  sich 
nährten,  aus  der  Antike.  Allein  das  ist  richtig,  daß  der  Calvi- 
nismus in  hervorragenrlem  Maße,  mehr  als  der  Katholizismus  und 
viel  mehr  als  das  Luthertum,  die  allmähliche  Emanzij)ation  jener 
\rheorien  von  der  Verko^pelung  mit  den  christlichen  Ideen  ange- 
bahnt hat,  wenn  auch  nf;ch  radikaler  in  (iies.r  Richtung  das  Täufc-i- 
tum  Vv'irkte,  v. ie  sich  iK:^i  (Gelegenheit  der  englischen  Revolution 
zeigen  wird.  Beide  zusammen  haben  die  moderne  l?>emokratie 
mehr  verbereitet  und  ihr  ein  geistign-s  Rücl;giat  dargebuten  als   sie 

*^^)  S.  Lezius  und  oben  545;  zum  Ganzen  meinen  Arlücel  »Moralisten  Eng- 
lische', in  PRE""'  r.iid  meinen  Aafs.niz  -.Das  stciich-clnistlirlie  Nntaneclii  und  das 
moderne  p'ofane  N:'.turreclu«  in  HZ  lOii,  &iich  in  >V.'ii"iiaui.ilungen  des  ei.-^Leri 
deutschen  .-'oziologenLages«  191 1,  wo  noch  die  Ithiieichcn  Dibku^sionüedeii  zu  fin- 
den bind. 


Die  moderne   Demokratie   und  der  Cn'vinismus. 


703 


geschafifen.  Und  auch  das  erste  ist  gegen  den  eigentlichen  Willen 
des  Calvinismus  geschehen.  Aber  wenn  auch  das  scharf  zu  be- 
tonen ist,  so  ist  andrerseits  doch  klar,  daß  .^ich  der  Calvinismus 
vermöge  des  in  seiner  Genfer  Lage  aufgenonimf^nen  konstitutio- 
nellen und  kritisch-natunechtlichen  Prin/:i})s  sehr  leicht  der  Demo- 
kratie anbequemen  konnte  uiid  in  seinen  '-'ligiüsen  Ideen  schließ- 
lich nicht  nur  kein  Hindernis  hatte,  auf  sie  einzugehen,  sondern 
sich  als  mit  ihr  wahlverwandt  empfmden  kc>nnte.  So  wenig  im 
Sinne  Calvins  die  amerikanische  Autoritäts-  und  Ixespektlosi^keit 
ist  und  so  fern  ihm  vollends  Rousseaus  sozialer  und  politischer 
Rationalismus  liegt,  der  Calvinismus  kann  sich  mit  beiden  inner 
lieh  einigen,  wenn  die  Majestät  der  religiösen  Lobenssphäre  vor- 
behalten wird.  So  ist  der  Cal\iri'^i'nus  diejenige  l^^orm  des  Chri- 
stentums geworden,  die  heute  mit  der  modernen  Demokiatisierung 
innerlich  verwachsen  ist  und  ohne  jeden  Schaden  an  seinem-  reli- 
giösen Idee  auf  sie  eingehen  kann.  Zugleich  sind  gerad/'  d;;rcli 
seine  religiös -metaphysische  Begründiing  des  Individuums,  durcli 
seine  Festhaltung  der  wesenriichen  Ungleichheit  der  Menschen 
und  durch  seinen  konservativen  binu  für  Ordnung  und  Cioselz  die 
gefährlichsten  l'olgen  der  Demokratie,  die  Herrschaft  der  bloßen 
Zahl  mid  die  abstrakte  Egalität,  vermieden  Wieviel  er  selbst  zu 
dieser  Demokratisierung  beigetragen  haben  mag,  wird  im  Einzelnen 
sehr  schwer  zu  sagen  sein  ;  beso'rdere  Entwic'relungen,  die  ihn  in 
dieser  Richtung  bestärkten,  werden  spüter  noch  zu  bespreclien 
sein.  Daß  er  aber  hcitte  mit  ihr  innerhch  verbunden  ist  und  da- 
rauf seine  charakteristische  VVeltstellung  bcrulit,  ist  unverkennbar. 
Kr  hat  sich  dabei  zugleich  Überali  mit  den  Sekten  ausgeglichen, 
die;  von  vornherein  ungleich  mehr  auf  demokratisch-individiia- 
listischer  Basis  stehend,  lunite  mit  ihm  zusanuucn  lMc  Idee  eines 
inneren  Wesenszusammenhangs  von  Demokralie  und  Christ-^n- 
tum  vertreten.  Auf  das  letzteie  wird  im  letzten  Abschnitt  noch 
näher  eiPj^ugehen  sein.  Die  eigentliche  geistige  (iroßmarht  a])ej- 
bleibt  in  alledem  doch  der  Calvinismus  •'^"). 

3'"^)  Das  alies  ist  glänzend  uusgcfülnl  in  dem  oft  angefiihnen  Mntiifebt  Kuypers. 
Die  aus  der  relif:;iösen  Tiadition  stamrteiidcn  re'ardierenden  Elemente  im  englischen 
Litieralisinus  treten  deiillicli  hervor  bei  Held,  Zwei  liücl.er  <  ^r.  —  üeber  seinen 
Kinfluß  auf  den  Anglikanibmiis  und  seine  iVnalotilc  mit  den  .'^ekten,  die  heute  »m 
seinem  Lat;er  Zullucht  suchen«  S.  Knyper  8 — 10,  auch  Karl  liaiiinann  ist  hier 
lehrreich,  das  Zusanunenlließen  mit  den  Sekten  und  Kreikirclien  S.  27  --:>0,  der 
calvinisch-demokratisclie  Charakter    der    Initiative    und   Verantwortung  S.   3c  u.    13. 
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Der  zweite  wichtige  Punkt  betrifft  die  Wirt- 
s  c  h  a  f  t  s  e  t  h  i  k  des  C  a  1  v  i  n  i  s  m  u  s  ,  die  sich  aus  gering- 
fügigen Anfängen  gleichfalls  zu  größter  historischer  Bedeutung 
sowohl  für  die  Entwickelung  des  modernen  Wirtschaftgeistes  als 
auch  für  die  des  Calvinismus  selbst  entfaltet  hat^*'). 

381^  Vgl.  Kampschulte  I  S.  385— 4S0,  bes.  429  f.,  II  S.  342 — 3S7  ;  Wiske- 
maini,  Nationalukonomische  Anäichleii  zur  Zeit  der  Reformation  S.  80 — 87  ;  Elster, 
(Calvin  als  Staatsmann,  Gesetzgeber  und  Nationalökonom,  Jahrl>b.  f.  Nationalöko- 
nomie und  Statistik  XXXI  (auf  Kampschulte  und  Wiskemann  beruhend );  Racl  fahl, 
Calvinismus  und  Kapitalismus,  Internationale  Wochenschrift  1909  (in  den  Calvin 
betrelfenden  Notizen  auf  Kampschulte,  Elster  und  Lang  beruhend) ;  Max  Weber, 
Protestantische  Ethik  und  der  i>Geist«  des  Kapitalismus,  Archiv  XX  und  XXI; 
Laveleye,  Protestantismus  und  Katholizismus  in  ihren  Beziehungen  zur  Wohlfahrt 
der  Völker,  deutsch  S.  127;  Choisy,  L'etat  chrt'tien;  E.  Knodt,  Bedeutung  Calvins 
und  des  Culvinismus  für  die  protestantische  Welt  (Vorträge  der  Gießener  Konfe- 
lenz)  19 IG.  —  Grundlegend  ist  heute  Webers  Abhandlung.  Er  hat  zuerst  das 
Problem  in  seinem  großen  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  und  in  der  inneren 
Zusammenfassimg  des  religiös-ethischen  Elementes  mit  dem  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen angefaßt.  Ich  habe  meinerseits  diese  seine  Erkenntnisse,  die  mir  vor  allem 
durch  die  Anschauung  vom  amerikanischen  und  niederrheinischen  Leben  bestätigt 
wurden,  in  meine  allgemeiner  gerichteten  Arbeiten  über  Wesen  und  Kulturbedea- 
lung  des  Protestantismus  übernommen,  natürlich  nicht  ganz  ohne  eigenes  Urteil, 
das  aber  besonders  herauszuheben  gänzlich  überflüssig  ist.  —  Gegen  Weber  und  mich  hat 
nun  Rachfahl  in  dem  eben  erwähnten  Aufsatz  seinen  Angriff  eröffnet,  wo  er  das  Gericht 
des  Fachhislorikers,  der  zugleich  allgemeine  Kenntnisse  von  ökonomischen  und  theo- 
logischen Begriffen  und  Tatsachen  zu  besitzen  meint,  über  die  >i Konstruktionen«  in 
einem  recht  überlegen  und  höhnisch  sich  gebärdenden  Stile  hält.  Nun  bringt  es  meine 
Arbeitsrichtuug  ja  freilich  mit  sich,  indem  sie  aus  dem  Verständnis  großer  Kulturkom- 
plexe die  Unterlage  für  Werturteile  gewiniien  will,  daß  sie  vielfach  (generalisiert.  Und 
das  ist  unzweifelhaft :  in  generalibus  latet  error.  Andererseits  ist  a1)er  «loch  wieder, 
wie  ich  s  Bedeutung  des  Protestantismus«?  S.  2  f.  ausdrücklich  hervorhob,  neben  der 
historischen  Facharbeit  eine  solche  Generalisation  trotz  aller  Gefahren  des  Irrtums 
unentbehrlich,  wenn  man  die  Historie  als  Mittel  zum  Verständnis  unserer  Kultur 
betrachtet.  Möglichst  wertfrei  gehaltene,  die  vorhandene  historische  Erkenntnis  so 
gewissenhaft  als  möglich  beniitzende  Generalisation  ist  nötig,  um  eine  Unterlage  iüi" 
die  hierbei  einsetzenden  kulturphilosophischen  Wertungen  zu  erhalten.  Das  ist  auch 
der  Sinn  dieses  ganzen  Buches.  Auch  hier  werden  übertreibende  oder  verein- 
seitigende Generalisationen  nicht  völlig  vermieden  sein,  obwohl  ich  sie  überall  zu  ver- 
meiden strebte.  Aber  ich  bin  doch  gewiß,  daß  gerade  durch  diese  Generalisationen 
das  historische  Verständnis  erheblich  vorwärts  gebracht  ist.  Ich  messe  das  an  den 
Generalisationen,  die  ich  anderwärts  finde  (s.  z.  ß.  oben  S.  505  die  Auffassung 
von  Lenz)  und  die  ich  großenteils  als  irrtümlich  bezeichnen  zu  müssen  glaube. 
Dagegen    hat  sich  nun  Rachfahl  als  »Historiker«   und   »Fachmann«   gewendet.     Ich 
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Auch  sie  war  von  Hause  aus  in  den  Grundzügen  mit 
der  des  Luthertums  verwandt.  Sie  teilte  mit  ihm  die  Schät- 
zung der  Arbeit  ais  der  gottverovdneten  Bcrufsbetätig^ang  imd 
damit  als  eines  Gottesdienste-,  aber  auch  als  e  es  Mittels  der 
Selbstzucht  und  Ablenkung  von  bösen  Lüsten,  die  Forderung 
der  allgemeinen  Arbeitspüicht  und  die  Jieseitigung  des  Mönch- 
tums  wie  des  Bettels.  Sie  teilte  auch  den  antimamnionistischen 
Geist,  das  Dringen  auf  Selbstbescheidung  und  Mäßigung,  auf 
Einhaltung  der  Standesgren^en,  den  Kampf  gegen  den  Luxus, 
der  hier  geradezu  mit  unerhörter  Schärfe  durch  die  i.uxusgesetz- 
gebung  geführt  und  vom  wSittengericht  kirchlich  unterstützt  v;urde. 
Auch  Calvin  \var  der  Meinung,  daß  die  Armut  den  christlichen 
Tugenden    zuträglicher    sei  als  der  Reichtum,  und  erging  sich   in 

habe  geantwortet  in  der  Internat.  Wochenschrift  1910  »Die  KulturbedeutunT  des 
Calviiiisnlus«,  Weber  im  Archiv  XXX  iQio  »Antikritische.s  äuhj  Geist  des  Kapitalis- 
mus*. Darauf  hat  Rfichfahi  in  JW.  1910  »Nochmals  Calvinismus  und  Kapitalismus« 
repliziert  noch  sehr  viel  höhnischer  und  selbstbewußter  als  das  erste  Mal.  In  tine  sol- 
che Polemik  einzutreten  habe  ich  keine  Lust.  Er  spricht  von  »Zurechtweisungen^, 
die  mir  Weber  erteilt  hätte,  »die  ich  mit  yebührendein  Dank  hingenommen  bätle< 
und  »durch  die  meine  Anhänjjlichkeit  und  Begcisteriniy;  nicht  erschüttei  t«  worden  <.ei , 
von  »GewissensriechereiK,  weil  ich  angedeutet  hatte,  daß  seine  Auffassung  von  der 
Bedeutung  religiöser  l'^-Iemenie  für  die  Kul '.Urgeschichte  etwas  seicht  sei  ;  von  einem 
»Widerruf'.-,  den  ich  betreffs  der  Webersohen  These  geleistet  hätte,  der  mich  aber  nicht 
hindere  meine  dauernde  Zustimmung  zu  »beteuern«  usw.  Mit  solchen  MaAieren  hat 
die  Diskussion  keinen  Zweck.  Zudem,  der  Analyse  größerer  bagrift'licher  Zusammen- 
hänge ist  Rachfahl  nicht  gewachsen.  Von  ihcoiogischen  Dingen  versteht  er,  wie  be- 
reits bemerkt,  wirklicl:  nichts,  und,  wenn  er  sich  auf  Autoritäten  beru.ft,  so  beruft  er 
sich  gerade  auf  der^^n  trivialste  '.u.'ii  b.erkömmfichsfe, 'durch  tiieologische  Werturteile 
st'uk  beeinflußte  hatze  ;  usinonilich  auf  Lang  täte  er  besser  sich  nicht  r.ii  berufen  nach 
dessen  Leistungen  über  das  Naturreclit  Calvins.  Wie  es  mit  seinem  Verstiln-inis  ökono- 
mischer und  sozialgeschichiiichcr  BegütTe  sieht,  hui  Weber  gezeigt.  So  kommt  es,  daß- 
nicht  bloß  mit  den'  persönlicLci!  Stil  sein' r  Foleniiii,  sondern  auch  niji  seinen  sachli- 
clien  Aasführungen  nicht  viel  anzufangen  ist.  Wedci  die  Bedeutung  der  Asicese  für 
das  Christentum  noch  den  Fegiiff  d<-s  k^initalistisciien  Geistes  und  des  bürgerlichen 
I-ebensstils  hat  Kachfaid  richtig  aii!"i;efaßt.  Er  hat  nicht  die  Ruiie,  die  Zusammen- 
hänge, zunächst  einmal  auf  sich  wirken  y.u  las.-:en  und  zu  analysieren,  sondern 
schlägt  gleich  bei  der  ersten  ümrißerfassung  los,  weil  ihm  etliche  damit  wirklich  oder 
scheinbar  nicht  übereinstimmenden  Tatsache!)  einfallen.  So  hat  er  es  vorgezogen 
seine  Kritik  nicht  als  Mitarbeit  an  der  Erleuchtung  eines  doch  au(;h  von  ihm  selbst 
anerkannten  Problems  zu  gebeji,  sondern  als  literarisches  Skandalchen,  wie  es  den 
Reuaktionen  mancher  Zcitschrificn  erwünscht  ist,  und  manchen  Autoren  als  geist-; 
reich  erscheint. 

T  r  o  e  1 1  s  c  h  ,  Gcsnmineltc  Schriüeu.  T.  ir 
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zürnender  Scheltrede  auf  die  großen  Handelsstädte  wie  Venedig 
und  Antwerpen  ^^'2).  Aber  gleichwohl  gab  er  der  reformierten 
Wirtschaftsethik  schon  in  den  Grundlagen  eine  Wendung,  die  dem 
Calvinismus  auf  dem  Gebiet  der  Wirtschaftsethik  genau  so  wie 
auf  dem  der  Politik  ohne  ausdrückliche  und  bewußte  Absicht  doch 
einen  völlig  anderen  Geist  einflößte,  als  der  des  Luthertums  war 
und  in  der  Hauptsache  heute  noch  ist.  Und  zwar  geht  auch  hier 
seine  Sonderrichtung  von  den  Bedingungen  aus,  die  ihm  das  Genfer 
praktische  Leben  stellte. 

Der  entscheidende  Wendepunkt  nämlich  war,  daß  Calvin  über- 
zeugt war,  jener  antimammonistische  christliche  Geist  lasse  sich 
auch  auf  dem  Boden  einer  wesentHch  geldwirtschaftlichen,  kauf- 
männischen und  industriellen  Gesellschaft  behaupten  und  durch- 
führen. Er  lenkte  nicht,  wie  das  Luthertum  unter  seinen  Verhält- 
nissen es  konnte,  auf  die  agrarisch-patriarchalischen  Lebensformen 
der  möglichst  geschlossenen  und  möglichst  von  der  Urproduktion 
lebenden  Hauswirtschaft  zurück,  sondern  er  erkannte  die  geldwirt- 
schaftlich-industrielle Produktion  als  selbstverständliche  Grundlage 
und  Form  der  Berufsarbeit  neben  der  agrarischen  an  und  hatte 
überall  wesentlich  mit  den  ersteren  praktisch  zu  tun.  Er  fand 
auch  den  größeren  Nutzen  des  kaufmännischen  Geschäftes  im 
Verhältnis  zum  landwirtschaftlichen  Bodeneinkommen  ganz  in  der 

382j  Stellen  bei  iCampschulte  I  430;  dazu  Briefe  I  443  die  Anerkennung  der 
Armut,  die  fesus  gebot,  im  Unterschied  von  der  mönchischen  Armut.  Zahlreiche 
Beispiele  gleicher  antimammonistischer  Gesinnung  seiner  Nachfolger  bei  Choisy  : 
S.  1S7  f.  auf  einen  Vorschlag  der  Kaufleute  zur  Errichtung  einer  Wechseibank  mit 
dem  Zinsfuß  von  io7o  erkennen  sie  die  belle  apparence  des  Projekts  an,  fürchten 
aber  abus,  desordres  et  dissolutions,  verweisen  auf  die  Gefahren  des  Wechselge- 
schäftes in  Paris,  Venedig,  Lyon,  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  und  Roms  durch 
den  Reichtum  »Si  ce  change  est  introduit,  on  dira,  qu'ä  Geneve  i  hacuu  est  ban- 
quier  et  qu'il  n'a  que  des  preteurs.  Si  d'aventure  Messieurs  iu^cnt  neanmoins 
que  ce  charge  sera  conmiode,  ils  prient  de  bien  considerer  s'il  stia  tohjrable  de 
preter  ä  deux  et  demi  par  foire  ...  Ils  pensaient  que  la  citc  serait  plus  forte  en 
demeurant  pauvre«.  S.  346:  Die  V.  Compagnie  erklärt,  dem  Volk  l'ordie,  Toheissance 
et  la  modestie  zu  predigen.  S.  229:  sie  fordern  qu'ou  demeure  en  toute  mo- 
destie  et  mediocrite.  Ganz  in  diesem  Sinn  schon  Calvin,  Elster  191  >^£t  cn  ge- 
neral,  que  chacua  ait  ä  se  vestir  honestement  et  simplemenl  selon  sonestat 
et  q  u  a  1  i  t  c  et  que  tous,  taut  petils  que  grands,  monstient  bon  exemple  de  m  o- 
dcstie  rhretienne  les  uns  aux  autres«.  —  Noch  die  niederländische  Kirche 
hat  allzu  hohen  Zinsfuß,  Leihhäuser  und  Lombardirinstitute  als  Ausbeutung  der  Armen 
heftig  bekämpft,  s.  Knappert,  Geschiedenis  der  nederlaodsche  hervormde  Kerk.  191 1, 
S.   178—182. 
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Ordnung,  da  er  nur  der  Lohn  des  Fleißes  und  der  Sorgfalt  sei. 
Auch  drang  er  wohl  auf  Ausmerzung  christlich-bedenkh'cher  Ge- 
schäftszweige, wie  etwa  der  Kartenfabrikation,  begünstigte  aber 
im  übrigen  Bewegung  und  Fortschritt,  .  wie  denn  auf  seinen  An- 
trag zur  Beschäftigung  der  Armen  und  Arbeitslosen  mit  Hilfe 
eines  Staatskredits  die  Tuch-  und  Samtfabrikation  als  Heimindustrio 
eingeführt  wurde.  In  dem  gleichen  Sinne  hat  man  später,  als 
diese  Industrie  gegenüber  der  Lyoner  Konkurrenz  nicht  zu  halten 
war,  die  Uhren-Fabrikation  eingeführt.  So  zeigt  sich  bei  ihm  auch 
nicht  das  Drängen  auf  Einhaltung  der  Standes-  und  Erwerbsarten, 
atif  die  Immobilisictling  der  Gesellschaft.  Die  für  eine  derartige 
Wirtschaft  selbstverständliche  Beweglichkeit  wird  von  ilim  nir- 
gends bekämpft.  Das  aber  sind  Wirkungen  des  Genfer  Bodens 
und  der  Genfer  Atmosphäre,  die  bis  in  seine  Briefe  hinein  erfüllt 
ist  von  geldwirtschaftlichen,  kaufmännischen  und  handwerkerlich- 
industriellen  Interessent*'^).  Er  mag  als  Jurist  und  Städter  \'on 
Hause  aus  in  diesen  Dingen  anders  empfunden  haben  als  der 
Mönch  Luther,  aber  klar  ersichtlich  ist  aujv  den  Quellen  jeden- 
falls, daß  er  in  Genf  gar  nicht  anders  denken  und  empfinden 
konnte,  wenn  er  praktisch  wirken  wollte,  und  daß  er  dieser 
Notwendigkeit  sich  ohne  Bedenken  und  Schwierigkeiten  hinge- 
geben hat  ^**).  Freilich  daß  ihm  ein  inneres  Eingthen  derart 
möglich    war,    das    ist  wohl    in    der    Sonderart    seiner '.praktisch 

383)  Vgl.  ans  dem  Brief  de  Usuris  CR  XXXVIII  S.  247;  »Quid  si  '^'itur  ex 
negociatione  plus  lucri  pc^cipi  possit  quam  ex  fundi  cujusvis  provenlu  ?  —  Unde 
vero  mercatoris  lucrum?     Ex  ipsius,  inquies,  diligentia  et  indusrria<. 

38*)  Diese  Rückwirkung  Genfs  hervorgehoben  bei  Kampschulte  42g.  Genf  'latte 
bereits  vor  Calvin  eine  staatliche  Zinsgesetzgebung,  die  er  einfach  übernahm.  Seii  rj, 
selbstverständlich  sich  gebendes  Eingehen  auf  die  kaufmännische  Atmosphäre  ist  in 
den  Briefen  massenhaft  bezeugt.  Briefe  I  33  kaufmännische  Spekulationen  in  Hinsicht 
auf  die  Vertreibung  Calvins;  81  und  306  Empfehlung  von  Gläubigen  für  Lchrliig» 
stellen ;  209  Calvins  eigene  Schwierigkeit  Darlehen  zu  finden  für  sich  selbst ;  283 
Schwierigkeiten,  einen  Neffen  Virets  beim  Ladengeschäft  oder  als  Reisenden 
oder  Schuldeneintreiber  anzustellen  ;  204  solche,  *ür  einen  geistlichen  K»  "liegen  Hypo- 
theken zu  beschaffen;  333  Aniatung  von  Geldgeschäften  an  zwei  Laus;inuer ;  II  io<) 
Eintreten  für  Schuldhaft  zur  Sicherung  des  Genfer  Kredits;  360  Aufnahm',  einer 
Anleihe  zu  Gunsten  der  vertriebenen  Waldenser  ;  140  Beratung  eines  Hugenotten 
über  Recht  der  Zinsforderung  nach  natürlichem -und  gültlichem  Recht;  393  Pat  ar. 
einen  Pfarrer,  Geld  auszuleihen,  da  es  besser  ist,  als  Handel  oder  andere  vom  Be- 
ruf abtreibende  Geschäfte  für  den  eigenen  Unterhalt  zu  betreiben ;  442  Schuldenmah- 
nung an  Jeanne  d' Albret,  für  deren  Galten  Calvin  ein  Darlehen  von  10  000  Franken 
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handelnden  und  das  öffentliche  Leben  mitbeherrschenden  Ethik, 
in  dei  Zurückstellung  des  radikalen  Liebes-  und  Leidensge- 
botes hinter  das  Praktisch-Mögliche  begründet ;  Luther  würde  auch 
in  den  Genfer  Verhcältnissen  schwerlich  anders  gedacht  und  emp- 
funden haben  als  in  Wittenberg.  Nicht  als  ob  Genf  eine  beson- 
deis  große  und  tätige  Itandelsstadt  gewesen  wäre**^*).  In  einer 
solchen  würde  vermutlich  auch  Calvin  die  Schwierigkeit,  sich 
imter  die  Forderungen  des  Kapitalismus  zu  beugen,  viel  schwerer 
emyifimdcn  haben.  Die  Genfer  Verhältnisse  waren  im  Gegenteil 
bei  der  Umgebung  mit  feindlichen  und  konkurrierenden  Nachbarn 
und  bei  der  Kleinheit  des  Gebietes  eng  vmd  kleinbürgerlich.  Aber 
gerade  in  dieser  Form  war  der  Kapitalismus  für  Calvin  annehm- 
bar als  ein  mit  der  Stadt  gegebener  und  der  Treue,  des  Ernstes, 
der  Redlichkeit,  Genügsamkeit  und  Nächstenrücksicht  sehr  wohl 
fähiger  Beruf.  Gerade  durch  die  Kleinheit  und  Bürgerlichkeit 
der  Genfer  wirtschaftlichen  Zustände  konnte  der  Kapitalismus 
sich  in  die  calvinistische  Ethik  hineinstehlen  im  Gegensatz  zur 
Verwerfung  desselben  durch  die  katholische  und  lutherische  Ethik. 
Das  kommt  in  dem  wichtigen  Umstände  zum  sozusagen  offi- 
ziellen Ausdruck,  daß  Calvin  und  die  calvinistische  Ethik  das  kano- 
nische Zinsverbot  und  die  scholastische  Geldtheorie  verwarfen  und 
umgekehrt  eine  der  modern- wirtschaftlichen  Auffassung  näher  kom- 
mende Lehre  vom  Wesen  des  Geldes,  des  Kredits  und  des  Zinses 


9US  eigenen  und  Freundesmitteln  besorgt  hatte  und  über  deren  Rückzahlungswcise 
Calvin  als  »Nicbt-Finanzmann«  Rat  erbittet.  Die  gleiche  Atmosphäre  geht  mit 
gleicher  Selbstverständlichkeit  durch  die  von  Choisy  mitgeteilten  Protokollauszüge. 
S.  31  die  Kompagnie  ist  gegen  die  Aufhebung  der  Schuldhaft,  weil  sie  die  aus- 
wärtigen Glhubiger  und  den  Kredit  schädigt,  das  gleiche  392  ;  S.  34  Ablehnung  einer 
Erhöhung  des  Zinsfußes  wegen  Eri^clnverung  des  Kredits  und  Teuerungsg«fahr ;  S.  36 
Zustimmung  der  Compagnie  zur  Verwaltung  der  in  Basel  und  Bern  aufgenommene» 
Saramen  durch  Anlage  einer  Staatsbank,  ebenso  S.  58  ;  S.  47  Erledigung  einer 
Beichte  über  kommerzielle  Unkorrektheiten  durch  die  Compagnie  ;  *S.  57  Anerken- 
nung des  Wechselgescbaftes  nach  göttlichem,  natürlichem  und  bürgerlichem  Recht, 
verbunden  mit  Bedenken  über  die  (Jenfer  Praxis;  S.  140  Streben  nach  Frieden 
mit  den  Lutheranern  im  Interesse  des  Genfer  Handels  nach  Deutschland;  S.  194 
Verwahrung  des  Rates  gegen  zu  strenge  Wuchergesetze  »dans  une  ville  ou  tä  plü- 
part  sont  debiieurs  et  oü  beaucoup  ne  savent  pas  distinguer  entre  usure  et  usure, 
entre  ce  qui  est  abus  et  ce  qui  ne  Test  pas«  ;  S.  3S8  Anerbieten  eines  Darlehens 
von  1000  Ecus  aus  der  Tasche  der  zehn  Stadigeistlichen  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Akademie. 

'**)  Vgl.  hiezu  lloll,  Calviureden  S.  öl  f. 
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vertraten,  allerdings  mit  gleich  noch  zu  besprechenden  Kinschrän- 
kungcn.  Calvin  verließ  damit  den  reinen  Konsunnionsstandpunkt 
der  bisherigen  christlichen  Ethik  imd  erkannte  die  i'roduktivkratt 
des  Geldes  und  Kredites  an.  Er  empfand  einen  inneren  Zusam- 
menhang zwischen  ökonomischem  Fortschritt  und  moralischer 
Hebung,  wie  seine  Mitarbeit  an  der  staatlichen  wirtschaftlichen 
Gesetzgebung  und  seine  Auffassung  von  der  Bedeutung  eines 
wirtschaftlich  v;ohl  geordneten  Gemeinwesens  für  die  heil  ige  (lemeinde 
bekunden.  Auf  dieser  J^ahn  sind  dann  Calvins  Genfer  Nachfolger 
geblieben.  Beza  und  die  Venerable  Compagnic  bekümmerten  sich 
beständig  eingehend  um  die  Fragen  der  wirtschaftlichen  Prosperi- 
tät und  Zweckmäßigkeit  zugleich  mit  der  Rücksicht  auf  Gerechtig- 
keit der  Verteilung  und  auf  Versorgung  der  Armen  imd  Arbeits- 
losen. Auch  wisrden  sie  von  der  Staatsregierung  beständig  um  Rat 
und  Urteil  in  diesen  Dingen  angegangen.  Sie  interessierten  sich 
für  Besteuerung  und  Staatsanleihen,  für  die  liöhe  des  Zinsfußes, 
die  stets  mit  ihrer  Bewilligung  festgesetzt  wurde.  Sie  begutach- 
teten die  Errichtung  einer  Staatsbank,  sowohl  um  dem  Staat  die 
Gewinne  des  Wechselgeschäftes  zuzuführen  als  um  den  bedürf- 
tigen Gewerben  billigen  Kredit  zu  verschaffen  ^*").  Aus  dieser 
Genfer  Praxis  ist  dann  eine  vorsichtig  eingegrenzte  Rezeption  des 
Kapitalismus  in  die  calvinistische  Ethik  aller  Länder  überhau})t 
übergegangen.  Die  hugenottisch-französischen,  niederländischen 
und  englischen  Verhältnisse  haben  das  Ihrige  weiter  dazu  bei- 
getragen um  überall  mit  besr>nderer  Nuance  das  moderne  Ge- 
schäftsleben religiös  zu  rezipieren.  Sehr  Vv'ichtig  uar  in  dieser 
Hinsicht  der  Umstand,  daß  die  Calvinisten  in  Frankreich  und 
England,  anfänglich  auch  in  den  Niederlanden  und  vor  allem  in 
der  Zeit  ihres  Exils  am  Niederrhein,  als  Minoritäten  von  dem 
öffentlichen  Eeben  und  den  staatlichen  Aemtcrn  abgedrängt  und 
damit  zu  einer  überwiegend  geschäftlichen  Exist^^nz  geradezu  ge- 
nötigt v/urden.  Aber  auch  abgesehen  davon  haben  die  Calvini- 
^  sten  bei  ihrer  Arbeitsamkeit  und  Eingezogenheit,  ihrem  rationcU- 
utilitarischen  Geiste  auch  bei  an  sich  dem  Geschäftsleben  wenig 
günstigen  Verhältnissen   ^ine  starke  Neigung   zu   ihm    gezeigt  ^^'). 

•*ä*)  Beispiele  aüertlcdben  hei  Choisy,  L'elat  chretien  ;  die  L-'-iriihtuü^  von 
Banken  S.   36  f.  und    187  iT. 

.«87^  Die  Einzellieiten  gehüreo  in  -wirtschattsgcschiclitiiciie  Darsicllunszen.  sind 
aber  überhaujU  nicht  so  einfach  statistisch  darzustellen.  Dazu  Icornnii,  daG  in  der 
NachiAuschaft  de^  Caivinismns    aucji    andere  Gruppen,    anglikanischf,    sek  er.hafio, 
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Das  trug  dann  aber  Konsequenzen  in  sich,  die  weit  über  das 
von   Calvin  und  den  Genfern    gewollte    Maß  hinausgingen.     Ein- 

Jutheribche,  eine  gewisse  Färbung  von  dem  Cslvinistnus  annahmen.  Die  Tatsache 
selbst  ist  bekannt  und  allgemein  anerkannt.  Außer  der  bereits  oben  erwähnten 
Literatur  verweise  ich  auf  die  hübsche  Zusammenstellung  bei  Arnold,  Calvinrede 
S.  28 — 33,  hier  S.  31:  »Auf  calvinistischem  Boden  ist  das  Sprichwort  entstanden: 
Der  Glaube  versetzt  Berge,  und  arbeitet  dabei  mit  Hacke  und  Spaten.  Auch  das 
Luthertum  brachte  die  Arbeit  zu  Ehren;  aber  indem  es  diese  auf  den  »Berufe  be- 
zog, wurde  die  freie  Initiative  des  einzelnen  weniger  bestimmt  entfesselt  .... 
Calvin  hat  wie  kein  anderer  unter  den  Reformatoren  betont,  was  die  Arbeit  pro- 
duktiv mache,  seien  nicht  allein  die  physischen  und  die  geistigen,  sondern  vor  allem 
die  moralischen  Kräfte  .  .  .  Der  objektive  Wert  des  in  der  Arbeit  Geleisteten,  der 
ökonomische  Erfolg,  besteht  darnach  nicht  in  dem  augenblicklichen  Gewinn,  sondern 
einzig  und  allein  darin,  daß  reell  gearbeitet  vvird.  Ein  Gedanke  von  geradezu  un- 
geheurer Tragweite  !  Man  verkennt  diese  Tragweite  deshalb  so  leicht,  weil  man  es  für 
ebenso  selbstverständlich  hält,  wie  es  einfach  ist«.  Darauf  folgt  eine  Skizze  der  Aus- 
breitung und  Wirkung  des  reformierten  Lidustrialismus  und  Kapitalismus.  —  Ein 
charakteristisches  Zeugnis  für  die  Niederlande  führt  Weber  aus  der  Schrift  »Political 
Arithmeticf  des  berühmten  Nationalökonomen  W.  Petty  an:  Antikritisches  S.  184: 
»Disseiiters  of  this  kind  —  gemeint  sind  die  Träger  des  holländischen  Freiheits- 
kampfes, in  erster  Linie  Calvinisten  —  are  for  the  most  part  thinkhig,  sober  and 
patient  men,  and  such  as  believe,  that  labour  and  Industrie  is  there  duty  towards 
God«.  Was  nicht  im  Widerspruch  steht,  sondern  sich  ergänzt  mit  der  anderen 
Stelle  des  gleichen  Autors  ebd.  S.  188:  »These  people  —  nämlich  die  puritanischen 
Dissenter  —  beiieving  the  justice  of  God  and  seeing  the  most  licentious  persons 
to  enjoy  most  of  the  world  and  its  best  things,  will  never  venture  to  be  of  the 
same  religion  and  profession  with  voluptuaries  and  man  of  extreme  wealth  and 
power,  who  they  think  -have  their  portion  in  this  world«.  —  Die  Ausbreitung  des 
bürgerlichen  Kapitalismus  über  die  einzelnen  Gebiete  und  die  dabei  obwaltenden- 
Modifikationen  siehe  bei  Weber,  Antikritisches,  S.  186 — lS8,  192;  Schlußwort 
S.  571  und  5Q4  f.  Hier  ist  auch  gezeigt,  wie  auch  auf  an  und  für  sich  dem  Ka- 
pitalismus ungünstigem  Boden,  wie  in  Ostfriesland,  Neuengland,  Ungarn,  solche  oder 
doch  verv/andte  Wirkungen  eingetreten  sind.  Die  Sache  hängt  also  nicht  etwa  bloß 
vom  Milieu  ab.  —  Zahlreiche  Beispiele  für  die  Niederlande^  und  den  niederrhein. 
Calvinismus  gibt  Gübel  II  39:  »Ihre  Mitglieder  {der  Aachener  reformierte  Gemeinde) 
bestanden  fast  nur  aus  reichen  und  vornehmen  Kaufleuten,  indem  alle  Evangelischen 
nur  als  Beisassen  geduldet  und  daher  weder  zu  Aemtern  noch  zu  Zünften,  noch 
zum  Kleinhandel  zugelassen,  sondern  nur  zum  Großhandel  berechtigt  waren«. 
II  47  :  »Die  Kredenzbriefe  der  Abgeordneten  und  Aeltesten  zu  den  Synoden  mußten, 
um  jeden  Verrat  und  Verdacht  fern  zu  halten,  in  der  Form  kaufmännischer  Kredit- 
briefe ausgestellt  vyerden«.  II  106  :  »Und  (nach  einer  Schilderung  der  asketischen 
Lebensstrenge)  da  sie  ohnehin  in  Jülich  und  Berg  von  allen  öffentlichen  Aemtern 
ausgeschlossen  waren,  so  war  es  desto  natürlicher,  daß  der  ganze  niederrheinische 
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mal  überhaupt,  wenn  auch  mit  allen  Kautelen,  aufgenommen, 
wirkte    der    Kapitalismus    überall,     wo    er    mit    dem    Milieu    ^je- 

Handel  und  die  hier  so  bedeutende  Industrie  vorzugsweise  iu  ihre  Hände  kam  und 
noch  heute  vorzugsweise  sich  in  ihren  Händen  befindet.  Dadurch  wurden  die  von 
den  Evangelischen  bewohnten  Landstriche,  namentlich  der  Bergische,  Märkische 
und  Jülichsche,  durch  ihre  außerordentliche  Fabrlktätigkeit  und  ihren  Handel  eine 
der  reichsten  und  merkwürdigsten  Gegenden  in  Deutschland,  welche  zugleich  den 
Ruf  großer  Kirchlichkeit  und  Frömmigkeit  erhalten  hat«.  H  205  aus  einer  Ei- 
klärung  Labadies:  »Die  Aeltesten  und  Diakonen  erfüllen  gegen  die  (ilieder  -and 
Armen  ihrer  Abteilungen  ihre  Pflichten,  die  Richter  lieben  die  Gerechtigkeit  und 
die  Kaufleute  handeln  für  den  Himmel  und  die  Meister  arbeiten  für  die  Ewig- 
keit«. Ueber  die  ökonomische  Bedeutung  des  Labadismus  s,  II  23S  und  259,  er 
ist  nur  gesteigerter  Calvinismus  in  dieser  Hinsicht.  —  Bezüglich  der  englisch-puri- 
tanischen VVirtschaftsethik  sagt  Cunningham,  der  berühmte  englische  Wirtschafts- 
historiker, in  einer  kleinen  Schrift  fThe  moral  witness  of  the  church  on  the  Investment 
of  money  and  the  u.^e  of  wealth«  Cambridge  1909,  S.  23  ff.  folgendes:  Wie  der  Fehler 
der  heutigen  kirchlichen  Ethik  (in  England)  eine  einseitige  Neigung  zum  Sozialismus 
sei,  so  sei  die  umgekehrte  Einseitigkeit  und  Vernachlässigung  anderer  mitspielender 
Faktoren  die  Eigentümlichkeit  der  puritanischen  gewesen.  Ihr  Kampf  gegen 
Faulheit  und  Genußsucht  und  ihre  Empfehlung  disziplinierter  Arbeit  habe  sie 
geradezu  kapitalistisch  gemacht.  »Unemployment  and  idleness  were  the  charcateristic 
evils  of  171h  Cent,  in  England  and  Scotland ;  the  great  need  for  introducing  a 
godly,  sobtr  and  righteous  life  into  the  Community  appeared  to  be  that  of  get'ing 
the  Population  to  submit  to  the  discipline  of  work.  There  were  no  half  measures 
in  the  Scotch  treatment  of  vagrants  according  to  the  act  of  1663.  Capitalists  who 
set  up  manufactories  were  empowered  to  impress  any  vagrants  and  ,err,ploy  them 
for  their  Service  as  they  see  fit'  for  eleven  years,  without  wages  except  meat  and 
clothing.  Good  subjects  were  recommended  to  take  into  their  service  poor  and 
indigent  children,  who  were  to  do  any  task  assigned  to  them  tili  they  had  aUained 
the  age  of  thirty,  and  to  be  ,subject  to  their  master's  correction  and  chatisement 
in  all  manner  of  punishment  (life  and  torture  excepted)'.  The  17  th  cent.  Puritans 
took  a  Stern  view  of  the  discipline  wiiich  was  good ,  for  children,  to  that  they 
might  be  kept  from  forming  habits  of  idleness  and  drifting  into  evil  of  every  kind. 
While  there  was  a  strong  sense  ofthe  religious  duty  ofinsisting 
on  hard  and  regulär  work  for  the  welfare,  temporal  ond  eternal, 
of  the  people  the  m  sei  v  es,  there  was  a  complete  indilTerence  to  the 
need  of  iaying  down  or  enforcing  any  restrictions  as  to  the  employment  of 
money.  Capital  was  rauch  needed  in  England,  and  still  more  in  Scotland.  for 
develoj^ing  the  ressources  of  the  country  and  for  starting  new  cnterprises  ;  frec- 
doiri  for  the  formation  and  investnt'ent  of  capital  see  med  to 
the  ihoughtful  cily  men  of  the  17  th  cent,,  who  were  moslly  in  sym- 
paiiiy  with  purilanism,  the  best  remedy  for  the  existing  social  evils.  They  were 
eager  to  get  rid  of  the  restrictions  imposed  by  the  pope*s  laws,  which  it  was  pos- 
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geben    war,   seine    sich,    selbst    steigernden    Folgen    aus,    zog    aus 
der  spezifisch  reformierten  Frömmigkeit  und  Arbeitsamkeit  Rcclit- 

sible  to  l'iiüg  11].»  in  ecclfesiastical  coiuts,  as  well  as  tu  be' free  (xoni  ihe  efforts  of  the 
Kings  Council  to  bring  home  to  the  emploj'ing  and  merr.antiU  classes  their  tluty  to 
the  cornmuniiy.  Tht  agiiaricn  against  the  interfereme  of  the  Hisbops  in  civi]  afFairs, 
and  ll)fc  triuniph  of  Puritanism  swept  away  all  trices  of  any  re^trictioris  or  guidance 
in  thit  employment  of  nioncy:  In  so  far  as  a  stricter  ecclesiasiicai  discipline  was 
airaed  at  01  introduced,  it  had  regard  to  recreation  and  to  iinmorality  of 
othcr  kinds,  but  was  at  no  pains  to  inierfere  to  check  the  sction  of  the 
capi  t  al  ist  u^-  to  protect  the  iabourer,  From  tiit  lime  when  the  riseof  piiritanisme  para- 
lysed  the  acticn  of  the  cburch  (d.  h.  die  Staatskirche),  and  prevented  her  from  main- 
taining  the  influence,  she  had  habitually  exerted,  it  has  been  plausible  to  say  that 
Christian  teachiag  appeared  to  be  broiight  to  bear  on  the  side  of  tl;e  rieh  and  againSt 
the  poor.  The  puritans  were  probably  right  an  to  the  most  serious  evils  of  the  day  ;  and 
the  economic  means  of  overcoming  them;  they  may  well  have  feit  that  religious  duty 
impelled'  thera  to  the  lirie  they  took«.  Die  Schrift  ist  auch  sonst  charakteristisch,  sie 
äußert  sich  zu  einer  Denkschrift  der  Geistlichkeit  über  christliche  vVirtschaftsclhik  und 
entwicktilt  ihrerseits  eine  moderne  Anpassung  altchristlicher  Ideen  an  das  als  selbstver- 
ständlich zu  akzeptierende  modern-kapitalistisches  Leh''ftn ;  das  Maß  des  durch  Kapi- 
talismus und  Zins  zu  stiftenden  Nutzens  soll  zum  Maß  der  christlichen  Wirtschafts- 
ethik  gemacht  werden.  —  Bezüglich  des  ganz  überwiegend  reformierten  Bremen  ist 
lehrreich  dss  Tischgespräch  eines  Bremer  Großkaafmanns  mit  einem  Wiener  Kauf- 
mann über  den  verschiedenen  Lebensstil  der  üppigen  Wiener  und  der  strengen  und 
sparsamen  Breiner  Großkaufleute,  das  ich  in  dem  Sonntagsblatte  der  »Bremer  Nach- 
richten'« Nr.  30  u.  31  von  igio  (>Von  alter  Bremer  Art«)  gefunden  habe  :  >Weiß 
er  wohl,  Musje  .R.  (der  Wiener),  warum  wir  das  nicht  so  machenf  ..  Weil  wir  freie 
Reichsb^rger  sind.  —  Aber  doch,  sagt  der  andere,  ebenso  große  Kauflcute !  — 
Und  e^;'jR  deswegen,  fährt  dtr  Bremer  fort,  viel  Geld  brauchen  und  also  sparen 
müssen.  Damit  er  mich  aber  recht  verstehe,  muß  ich  ihm  erklären,  was  es  mit 
einem  großen  Kaufmann  in  einer  i"r;ien  Reichsstadt  eigentlich  sagen  will.  Das  ist 
ein  Masii,  der  ujiner  mehr  arbeitet,  um  immer  ijiehr  zu  verd  ienen,  und 
irrimer  mehr  V  erdient ,  um  immer  mehr  zu  arbeite  n,  weil  er  auf  diese  Weise 
sein  Geld  nicht  verzehrt,  son'dern  es  hingibt,  um  immer  mehr  Hände  zu  beschäftigen 
und  immer  mehr  iru-!gi -je  sati  zw  machen.  Der  Wiener  Käu^maan  kann  Landgüter 
kaufen  und  viel  aufgehen  lassen.  Ich  verdenk  es  ihm  nicht.  Entsteht  Not  im  Lande,  so 
greift  sein  Kaiser  in  die  Tasche.  Aber  hier  wendet  sich  der  freie  Staat  an  seine 
freien  Bürger.  Der  reiche  Bürger  bewilligt  gern  und  gibt  gern.  Auch  nimmt  der  Bür- 
ger in  bedrängten  Lagen,  wie  biüig,  seine  Zuflucht  zu  dem  Bürger  in  einer  besseren 
Verlassung.  .ILat  einer  viel  erworben,  so  hat  er  auch  viele  Ansprüche  zu  befriedi- 
gen und  befriedigt  sie  gern  als  Mitbürger  und  als  Christ.  Jetzt  wollte  ich  ihm 
noch  das  Rezept  mitteilen  von  der  Medizin,  mit  welcher  ich  sterben  will  !  (Das 
bisherige  war  das  Rezept  für  das  Leben.)  Es  steht  Matth.  24,  12  und  13:  Wer 
in   der  GerechtigkeiL  beharret    und    in  der  Liebe    bis  ans    Ende,    der    wird    selig.« 
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fertigungen  und  Verstäikungsmitlel  an  sich,  die  ihm  in  den  refor- 
mieiteu  Gemeinden  einen  besonderen  Charakter  und  eine  beson- 
dere Intensität  verHehen  ^'^'').  Die  Krmahnung  zur  beständigen  fleißi- 

Der  Drcmer  motiviert  zwar  sei)icn  Lebensstil  mit  dem  lepiiplikanischen  Charakter 
Brejiieas,  aber  schon  die  religiösen  Wendungen  des  Gesprächs  icA^tn,  daß  es  sich 
um  calvinistische  Ethik  handelt,  v/\t  der  Aufsatz  den  Verfasser  auch  sonst  als  strcr.g 
religiös  zein;t.  —  In  den  hier  mitgeteilten  Stellen  tritt  vielfach  der  Zusammenhang 
dieser  Entwickelung  mit  üer  Minoritätsstellung  der  Reformierten  und  der  Abdrängung 
vom  offiziellen  Leben  zutage,  wie  das  auch  Weber,  Anükritisches  S.  188,  betont. 
Doch  ist  das  nach  dem  Ausweis  anderer  Stellen  nicht  entscheidend.  —  Ein  wichtiger 
Punkt  bleibt  in  der  kapitalistischen  P2ntwickchnig  des  Calvinismus  die  Verschie- 
bung in  die  Mittelklassen  und  das  Jjürgertum.  llierher  gehört  in  England  der 
Gegenfatz  zwischen  der  >Squircr.vchie  und  den  Ijürgerlichen,  immer  wieder  noch 
in  der  Cohdcnschen  Bewegung  in  charnkteristischtr  Art  an  den  Dissent  ange- 
lehnten Mittelklassen«  Schliißwoit  55S  ;  der  b^iigerliche  Charakter  s.  Schlußwort  573: 
»Es  ist  nun  abei  eine  der  Leistungen  des  asketischen  Protestantismus,  daß  er 
dieser  Tendenz  entgegenwirkt,  daß  er  insbesondere  den  von  ihm  als  , Kreaturver- 
götterung' abgelehnten  Tendenzen,  den  splendor  familiae  durch  Immobilisierung 
des  Besitzes  als  r  c  n  t  e  n  bringenden  Vermögens  zusichern,  wie  der  ,seigneiHiaIen' 
Freude  am  ,high  life',  den;  schönheitstrunkenen  Rausch  im  ästhetischen  Genießen 
und  ,SichausleV>en'  wie  dem  protzenhaften  Bedürfnis  nach  osiensiblem  Prunk 
gleichmäßig  widerstrebt.«  Diese  Verbürgerlichung  ist  in.  R.  eines  dei  Hauptprobleme 
in  unserem  Zusammenhang  imd  noch  keineswegs  in  ihren  Ursachen  geklärt,  s.  die 
Bemerkung  von  V/eber,  Anrikritisches,  S.  iSS:  /'Die  interessante  Erscheinung,  welche 
in  der  Beziehung  zw  ischen  den  K  1  a  s  »  e  n  und  dem  religiösen  Leben  zu  beobachten 
wäre  —  fast  in  allen  Lände  n  —  ist  dir  allmähliche  Wandel'.ing  der  anfänglich  —  oft 
sogar  mit  Ei'ischluß  des  Täaferiums  —  vertikal  durch  die  soziale  Schichtung 
gehenden  Risse  (d.  h.  religüjs  bedingter  Gruppenbildung)  in  horizontale  (d. 
h.  die  leligiöse  Slcilmig  mit  Klassenscliichten  z:)s;vmtnenfal]en  las'^ende) :  hier  set^l 
dann  das  Recht  der  geschichtsmciterialisiisclicn  , Deutung'  ein«.  Diese  Deutung  ist 
aber  nocli  niclu  griiefert.  Auf  dii,:  c.-  i-'iobiem  bin  ich  auch  im  Verlauf  meines 
ganzen  Buches  gestoßen,  vermag  es  r;ber  —  insbesondere  an  die^m  Puidct  —  "ur 
sehr  dürftig  aufzuklären;  es  scheint  mir  brdd  die  Minoritätenstellung  und  Ausschlie- 
ßung, bald  eine  innere  Konse(]uenz  der  calvinisti-rJu-a  Elliik  und  oft  beidos  zu- 
sammen wirksam  zu  sein.  Jedenfalls  spielt  am  Anfang  die  soziale  Schichtung 
eine  viel  geringere  Rolle  inid  herrscht  llumanisti^^he  Weltbildung  wie  adlige  Sme 
stark  vor.  Es  ist  ein  st  uker  Gegensatz  ZAviscIien  dem  ("a'vinismus,  d'm  der  j>Co- 
ligny«  von  Marcks  zeichnet,  und  dem  bei  Dowden  und  Ci'">l)cl  gez.eichneicn.  Au-  h 
wäre  noch  zu  zeigen,  v/ie  weit   diese  Vnrsciiiebung  etvvas  Generelles  isi. 

'''^'^)  Dafi  der  Kapiialismus  aus  dem  C'.Hlvinisiinis  st;(nnnt,  hat  niemand  behauptet. 
Wohl  aber,  daß  beide  eine  gevkjsse  Wahlverwandtschaft  für  einander  hatten,  daiS 
die  cah  inistische  Berufs-  tnid  Arbeilsethik,  die  den  Geldver<lienst  bei  gewissen 
Kautelen  für  erlaubt  erklärt,  ihm  ein  geistige.^  und  ethisches  Rückgral  geben  konnte 
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gen  Arbeit,  verbunden  mit  der  Einschränkung  der  Konsumtion  und 
des  Luxus,  bewirkte  eine  Tendenz  zu  steigender  Kapitalbildung, 
die  ihrerseits  —  bei  der  Notwendigkeit  ihrer  weiteren  Verwer- 
tung in  Arbeit  und  nicht  in  Genuß  —  wieder  zu  immer  gestei- 
gertem Umschlag  nötigte.  Arbeitsgebot  und  Luxusverbot  wirk- 
ten in  ihrer  Vereinigung  »ökonomisch  als  Sparzwang«,  und  der 
Sparzwang  wirkte  Kapital  bildend.  Das  erreichte  Kapital  aber 
wirkte  zur  Steigerung  der  Intensität  und  Extensität  der  Arbeits- 
leistung. Wie^  weit  diese  Wirkungen  überall  eingetreten  sind,  ist 
eine  Frage  für  sich.  Im  ganzen  aber  liegt  diese  Wirkung  in  der 
Natur  der  Sache  und  ist  sie  nach  allgemeinem  Urteil  bei  den  wich- 

und  daß  er  wiederura  so  organisiert  und  innerlich  gestützt  sich  hier  stark,  wenn  auch 
in  den  Grenzen  des  Anti-Mamnionismus,  ent\vickelt  hat.  S.  Weber,  Antikritisches 
S.  200:  »Kein  Zweifel,  daß  wo  ein  (Wirtschafts-)System  und  ein  ,Geist'  von  unter 
einander  besonders  hohem  Adäquanzgrade  auf  einander  stoßen,  eine  Entwickelung 
von  auch  inneilich  ungebrochener  Einheithchkelt  (d.  h.  wo  Geist  und  Wirtschafts- 
system zusammenstimmen,  was  nicht  immer  der  Fall  ist)  einsetzt,  von  der  Art,  wie 
diejenige,  die  ich  zu  analysieren  begonnen  hatte«  (d.  h.  wie  die  calvinistische  Ent- 
wickelung). Das  Zusammentreffen  selbst  ist,  wie  ich  das  oben  bei  der  ebenfalls 
relativ  hohen  Adäquanz  zwischen  dem  mittelalterlichen  System  und  der  katholischen 
Ethik  bereits  sagte,  ein  historischer  Zufall.  Aber  aus  solchen  Zufclllen,  d.  h.  aus 
der  Verbindung  voneinander  unabhängiger,  aber  einander  adäquater  Tendenzen, 
(Weber,  Schlußwort  XXXI  580  vDas  Menschentum,  welches  durch  das  Zusammen- 
treffen religiös  und  ökonomisch  bedingter  Komponenten  geschaffen  wurde«;  583: 
>Dic  protestantische  Askese  schuf  ihm  (dem  bürgerlichen  Kapitalismus)  die  positivem 
Etliik,  die  Seele,  deren  jenes  Getriebe  bedurfte,  damit  »Geist«  und  »Form«  einig 
seien«.  S.  588:  Es  vermählte  sich  ein  Strom  von  psychischen  Inhalten,  der  aus 
sehr  spezifischen  sittlich-religiösen  Wurzeln  entsprang,  mit  kapitalistische!!  Entwicke- 
lungs  m  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n) ,  gehen  die  großen  historischen  Entwickelungen  hervor. 
Die  christliche  Ethik  hat  große  faktisch  bedeutsame  Weltwirkung  nur  erlangt, 
wo  sie  von  einem  solchen  Zufall  unterstützt  war.  Für  sich  allein,  wo  sie  nicht  von 
einem  solchen  Zufall  unterstützt  war,  bleibt  sie  »Idee«  oder  manchmal  auch  »Phrase«. 
Freilich, wirkt  dann  die  Verbindung  auf  den  religiös-ethischen  Geist  zurück,  wie  ich 
beidemale  ztige.  In  der  Geschichte  des  christlichen  Ethos  hat  es  nur  zwei  solcher 
»Zufälle«  gegeben,  das  mittelalterliche  System  und  das  calvinistische,  dessen  Er- 
weiterung durch  die  verbürgerlichte  Sekte  der  nächste  Abschnitt  zeigen  wud.  Es 
gibt  andere,  oft  gewiß  feinere  und  tiefere  Fassungen  des  christlichen  Ethos,  denen 
eine  solche  historische  Wirkung  versagt  blieb  und  bleibt,  weil  sie  die  Gunst  jenes 
Zufalls  nicht  fanden  oder  ihrem  Wesen  nach  nie  finden  konnten.  Wenn  ich  hier 
von  Zufall  rede,  so  ist  das  natürlich  logisch  gemeint,  daß  sich  hier  keine  imma- 
nente Entwickelung  konstruieren  lasse,  nicht  daß  diese  Dinge  sine  Deo  geschehen 
seien. 
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tigsten  reformierten  Völkern  auch  tatsächlich  eingetreten  ^^"j. 

Aber  das  ist  gar  nicht  das  Entscheidende,  worauf  es  hier 
ankommt.  Nicht  der  r>eitrag  des  Calvinismus  zur  Ausbildung 
des  kapitalistischen  Systems  selber  ist  die  Hauptsache.  Diese 
wird  vielmehr  erst  deutlich,  wenn  man  mit  Weber  und  Sombart 
nach  dem  ethischen  und  weltanschauungsmäßip^en  > Geiste«  oder 
nach  der  »Wirtschaftsgesinnung«  sucht,  die  dem  System  seinen 
festen  Grund  und  Halt  in  den  Gemütern  gegeben  hat  und  es 
trotz  seines  Gegensatzes  gegen  die  natürlichen  menschlichen  In- 
stinkte in  den  Seelen  als  ein  Gesinnungsprinzip  hat  Wurzel  schla- 
gen lassen.  Jenen  Instinkten  entspricht  sehr  viel  mehr  der  öko- 
nomische Traditionalismus  mit  Durchbrechungen  durch  einzelne 
rücksichtslose  Erwerbsjager,  aber  nicht  die  sachliche  und  abstrakte 
Herrschaft  der  Arbeit  und  des  Erwerbs  an  sich,  die  immer  neue 
Steigerung  der  Arbeit  durch  jeden  Arbeitsertrag 3*'^»).  Hier  liegt 
nun  —  neben  verwandten,  aber  andersartigen  Wirkungen  des 
Judentums  —  die  Bedeutung,  die  der  eigentümlich  calvinistische 
Typus   des    inneren   ethischen    Verhaltens   zu    der   geschäillichen 

389)  s,  Weber,  Antikritisclies  XXX   191  f.,  Schlußwort  XXXI   594  f. 

389a)  Die  Entstehung  und  das  Wesen  des  »kapitalistischen  Systems'^  ist  be- 
kanntlich das  Hauptproblem  der  gegeuwär.tigen  wirtsciiaftsgeschichtlichen  und  -tiieo- 
retischen  Forschung.  Analysen  des  Systems  geben  Weber,  Piol.  Ethik  XX  S.  II — 35, 
Sombart,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben,  191 1,  S.  186—198  und  in  seinen 
bekannten  früheren  Werken  Deutsches  Wirtschaftsleben  des  19.  Jahrh.  und  vor  allem 
Der  Kapitalismus;  s.  auch  den  Artikel  K.  von  Traub  in  RGG,  Eine  Darstellung  des 
VVer«lens  des  »Systems«  in  England  gibt  Held,  Zur  sozialen  Geschichte  Englands,  wo 
sich  überhaupt  vortreffliche  Bemerkungen  zur  Sozialgeschichte  finden.  Bei  Held  fällt 
der  Nachdruck  mehr  auf  die  äußeren  technischen  usw.  Gründe  der  Ausbildung  des 
Systems.  Den  geistig-ethischen  Grundlagen  ist  er  nur  in  der  Analyse  der  politischen 
und  nationalökonomischen  Theoretiker  nachgegangen ;  aber  er  verfolgt  sie  nicht  bis  in 
das  eigentlich  populäre  Ethos  hinein.  Diese  Frage  aber  hat  Weber  als  die  Frage  nach 
Entstehung  und  Wesen  des  »kapitalistischen  Geistes«,  .Sombart  als  Frage  uach 
der  »Wirtschaftsgesinnung«  erhoben,  und  beide  haben  dabei  in  die  Tiefen  des  popu- 
lären religiösen  Ethos  gebohrt.  Ueber  den  Unterschied  von  »kapitalistischem  Geist« 
und  »kapitalistischem  System«,  die  nicht  zusammenfallen  brauchen  und  auch  oft  nicht 
zusammenfallen,  s.  Weber,  Antikritisches  S.  201 — 202.  Erst  aus  dem  »Zufall«  des 
Zusammentreffens  beider  erwächst  die  geistige  Herrschaft  des  Kapitalismus.  Diese 
Unterscheidung  ist  Rachfahl  unverständlich,  er  macht  darüber  nur  Witze.  Im  übrigen 
betone  ich,  daß  Weber  und  Sombart  das  Wesen  des  Kapitalismus  aufdecken  \follen 
und  dazu  die  religiös-ethischen  Elemente  nur  heranziehen.  Ich  will  timgekehrl  die 
Bed-eutung  des  Kapitalismus  für  die  calvinistische  Kntwickelung  klar  maclieii.  Ks  sind 
also  sehr  verschiedene  (JesichtspuaLlc,   unter  denen  unsere  Untersuchungen  stehen. 
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Ai'beitsleistung  und  seine  reli^^iöse  Wüidigung  des  Gelderwerbs 
gewonnen  hat.  Die  protestantische  Berut'sethik  mit  ihrer  refor- 
mierten Rezeption  des  kapitahstischen  Erwerbes  und  ihrer  refor- 
mierten Strenge  und  Kontrolle  der  die  Erwähhmgsgewißheit  be- 
stätigendtin  Arbeitsleistung  machte  den  Dienst  im  Beruf,  die  syste- 
matische Aasmitzuuff  der  Arbeitskraft,  zu  einer  um  ihrer  selbst 
willen  notwendigen  und. gottverordneten  Leistung,  im  Verhältnis 
zu  der  der  Gewinn  die  göttliche  Bestätigung  und  Anerkennung 
ist  ^^").  Diese  Berufs-  und  Arbeitsauffassung  mit  ihrer  Verpön- 
ung  jeder  Untätigkeit,  der  Benütztmg  jeder  Erwerbschance  und 
dem  Vertrauen  zum  göttlichen  Segen  kam  nun  aber  den  geschäft- 
lichen Berufen  und  dem  Gelderwerb  in  hohem  Maße  entgegen. 
Sie  unterbaute  einer  Welt  der  spezialisierten  Arbeit,  die  die  Ar- 
beit um  der  Arbeit  willen  betreiben  lehrte  und  damit  unseren 
heutigen  bürgerlichen  Lebensstil  hervorbrachte,  die  seelische  Grund- 
haltung, aus  der  sie  hervorgehen  konnte,  an  deren  Fortdauer  aber 
freilich  sie  nicht  gebunden  ist,  nachdem  sie  einmal  die  Lebens- 
\erfassung  der  modernen  Völker  geworden  ist.  So  entstand  ein 
bestimmter,  besonders  mächtiger  tmd  einflußreicher  Ström  des 
bürgerlichen  kar)italistischen  Geistes,  vor  allem  der  Typus  der  bür- 
gerlichen Lebensführung  überhauf)t.  Es  ist  die  Herrschaft  der 
Arbeit  und  des  Berufs,  des  Erwerbs  an  sich,  über  den  Menschen, 
eine  Objektivierimg  der  Arbeit  und  des  Arbeitsertrages,  die  nur 
''9*')  Sehr  scharf  präzisiert  bei  Weber  Schhiß'.vort  aXXI  582  f.:  »Lob  und  Emp- 
fehlung gewissenhafter  Arbeit  für  den  in  der  Weit  stehenden  Laien  findet  sich 
selbstredend  zu  allenZeiten  fdoch  viur  bedingt  im  Urcliristentum,  mehr  bei  den  Kynikern) 
..  Die  Aussprudle  Luthers  naclt  gleiclier  Richtung  sind  belcannt.  An  der  Lehre  vom 
Segeii  auch  weltlicher  Arbeit  hat  es  außerhalb  des  Protestantismus  gewiß  nicht  gefehlt 
Aber  was  hilft  sie,  wenn,  wie  im  Luthertum  keine  —  in  diesem  Fall:  psychischen 
—  Prämien  darauf  gesetzt  sind,  daß  diesen  theurelischen  Lehren  nachgelebt  wird  ? 
Oder  wenn,  wie  im  Katholizismus,  die  weitaus  größeren  Prämien  auf  ganz  andere 
Arten  des  Verhaltens  gesetzt  sind  ?  und  überdies  in  Gestalt  der  Beichte  ein  Mittel 
gegeben  ist,  welches  dem  einzelnen  immer  aufs  neue  ermöglicht,  sich  von  schlecht- 
bin allen  Arten  von  Verfehlungen  gegen  die  Postulate  der  Kirclie  an  das  Leben 
seelisch  zu  entlasten  ?  Vv^ährend  umgekehrt  .der  Calvinis;nus  in  seiner  Entwicklung 
seit  der  letzten  Zeit  des  16.  Jahrhunderts,  und  ähnlich  das  Täufertum,  in  dem 
Gedanken  von  der  Notwendigkeit  asketischer  Bewährung,  im  Leben  überhaupt 
und  speziell  auch  im  Berufsleben,  als  subjektiver  Verbürgung  der  certitiido  salutis  —  also 
nicht  als  Rerd-,  sondern  als  einer  der  wichtigsten  E  r  k  e  n  n  t  n  i  s'g  r  ü  n  d  e  der 
eigenen  rSesiimmung  zur  Seligkeit  —  eirie  sehr  spezi-fische  und  in  ihrer  Wirksam- 
keit auf  diesem  Gebiete  nicht  leicht  zu  überbietende  psychische  Prämie  für  die 
asketische  Lebcni-mclhcdik,   die  er  forderte,   sciiuf«. 
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möglich  war,  wo  die  Arbeit  durch  eine  derartige  asketische  Berufs- 
ethik in  die  Sphäre  des  an  sich  Notwendigen  durch  die  grund- 
legende religiöse  Auffassung  erhoben  worden  war.  Der  anfänglich 
sozial  indifferente,  starke  Adclsgruppen  in  sich  befassende  Cal- 
vinismus ist  durch  die  politische  Entwicklung  der  verschiede- 
nen Ländern  verbürgerlicht,  aber  diese  Verbürgerlichung  ent- 
sprach auch  durchaus  gewissen  Elementen  seines  Geistes  '^^^). 
Selbstverständlich  glitt  eine  derartige  Auffassung  des  Kapitalis- 
mus bei  der  Ermattung  der  religiösen  Triebfedern  und  der  Ver- 
dünnung der  religiösen  Atmosphäre  leicht  in  die  rein  weltliche 
Auffassung  hinüber.  Die  klassische  ökonomische  Theorie  seit 
Adam  Smith  hat  ja  die  Grundlag'.n  der  Wirtschaft  in  geradezu 
entgegengesetztem,  rein  hedonistischem  Sinne  konstruiert.  Dabei 
lag  der  Gegensatz  gegen  die  religiöse  Ethik  nicht  in  ihrem  Uti- 
litarismus  an  sich.  Diesei  war  für  die  weltliriien  Dinge,  insbe- 
sondere auch  für  die  Wirtschaft,  schon  das  aus.schließliche  Prin- 
zip auch  ihrer  Auffassung.  In  dieser  Hinsicht  setzte  die  englische 
ökonomische  Wissenschaft  nur  die  religiösen  Grundüberzeugungen 
fort.  Das  Moderne  und  Anticalvinistische  liegt  erst  in  dem  ra- 
dikalen Individualismus,  liegt  auch  hier  in  (ier  Einführung  der 
Gleichheitsidee  und  in  dern  Wegfall  der  Rücksichten  auf  Auto- 
ritäten, ständische  Vorzugsstellungen,  Wohlbefinden  des  Ganzen. 
Ganz  ähnlich  wie  in  der  Ausbildung  der  politischen  Theorien 
scheiden  sich  daher  die  Gruppen  der  Theoreiiker  in  mehr  kon- 
servative uuft  in  radikal-individualistische.  Adam  Smith  selbst 
war,  ähnlich  wie  Locke,  noch  zwischen  beiden  Richtungen  ge- 
teilt. Erst  bei  Bentham  und  seiner  Schule  ist  jeder  Eaden  zer- 
rissen, der  die  neue  Wirtschaftsethik  mit  der  alten  verbindet  '•"*). 
Das  Manch estertvuvi  mit  seinem  doktrinären  Optimismus,  die  brutale 
Verherrlichung  der  Konkurrenz  als  1-lmporzüchtung  im  Kampf  ums 
Dasein,  schließlich  die  Gedankenlosigkeit,  mit  der  heute  div^  kapita- 
listische Kultiu-  ihre  Arbeitshast,    ihre    Krisen,    ihr  Each-   und  Be- 

"*')  Hierüber  luid  über  Jas  Verlmltnis  des  m.a. liehen  Kapiialisiniis  zur  kai he- 
llsehen Ethik  sowie  über  die  anderen  nicht  asketisch  und  bürgerlich  motivierten 
Arten  des  Kapiuilismus  s.  Weber  XXX.   193 — 197. 

391  a)  Vgl.  Meld  S.  1.14  —  342;  S.  249  über  Bentham:  ^So  wenig  die  Lehre 
an  sich  neu  war,  ihre  einseitige  Anwendung  durch  Kcnthrmi  in  lüigiaml,  wnr  e'- 
was  Neues:  sie  bedeutete  den  nackten  Rationa'ismus  und  den  völligen  Bruch  mit 
den  puritanischen  Traditionen  der  englischen  Demokratie«.  Sie  ist  auch  hier  fran- 
zösischen Ursprungs,  wie  Held  hervorhebt,  lieber  die  konservniiv-cthischen  Ele- 
mente bei  Smith  s.  Held   154 — 175. 
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ruIsiTienschentum  wie  ein  Schicksal  hingenommen  wird:  all  dieses 
bedeutet  dann  eine  völlig"  veränderte  Welt.  Aber  das  und  alles 
Nähere  gehört  in  die  Wirtschaftsgeschichte,  nicht  in  die  des  Calvi- 
nismus. Von  der  ganzen  Sache  wird  später  bei  Gelegenheit  der 
Sekten  noch  weit  zu  sprechen  sein. 

Für  unser  Thema  ist  das  Bedeutende  und  bis  heute  Wichtige, 
daß  bei  diesen  christlichen  Gruppen  und  bei  ihnen  allein,  der  mo- 
derne wirtschaftliche  Betrieb  mit  dem  christlichen  Denken  vereinbar 
wurde,  daß  er  hier  bis  heute  mit  einem  guten  Gewissen  möglich  ist. 
Man  braucht  sich  hier  nur  der  Umschweife  zu  erinnern,  mit  denen 
der  Katholizismus  diese  moderne  Wirtschaftsform  erträglich  macht 
und  im  Grunde  immer  wieder  zu  hemmen  versucht,  oder  der  Ab- 
neigung, mit  der  das  alte  Luthertum  und  der  heutige  deutsche 
Konservativismus  den  Kapitalismus  offiziell  betrachtet.  Dann  wird 
die  Bedeutung  dieser  neuen  calvinistischen  Form  des  Christentums 
für  die  gesamte  moderne  Entwicklung  und  insbesondere  für  die 
Stellung  des  Protestantismus  in  ihr  verständlich.  Es  ist  die 
einzige  Form  christlicher  Soziallehren,  die  die  Grundlagen  der 
modernen  Wirtschaft  allgemein  akzeptiert  und  zwar  nicht  weil 
hier  »größere  Einsicht«  in  das  Wesen  der  wirtschaftlichen  Vor- 
gänge erreicht  worden  wäre,  sondern  weil  hier  die  hyperideali- 
stischen und  spiritualistischen  Hemmungen  im  ethischen  Grund- 
gedanken weggefallen  sind,  die  sonst  diese  Entwicklung  ver- 
hindert oder  zurückgehalten  haben,  weil  vielmehr  statt  dessen 
geradezu  fördernde  Kräfte  in  der  reformierten  Ethik  enthalten 
sind^'*^).     Ob  eine  solche  christliche  Ethik  gegenüber   der  katho- 

31*')  Das  ist  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  iler  Studie  von  Max  Weber,  Ihre 
volle  Bedeutung  wird  erst  später  gewürdigt  werden  können,  wenn  wir  nach  der 
Analyse  der  protestantischen  Sekten  zu  dem  Gesauitbegrift*  des  »asketischen  Pro- 
lesianlismus«  kommen  werden.  Dieses  Ergebnis  halte  ich  durchaus  fest  gegen 
^Rachfahls  Kritik,  der  die  Tatsache  selbst  ja  anerkennt,  nur  ihre  Bedeutung  iür 
'  die  wirtschafi&geschichtliche  Entwickelung  viel  geringer  anschlägt  und  ihre  Wurzeln 
im  spezifiscli-caivinistischen  Geiste  nicht  sehen  will.  In  der  ersten  Hinsicht  hat  er 
Webers  Einschränkungen,  die  daneben  selbstverständlich  eine  Fülle  anderer  Motive 
für  die  Entstehung  des  modernen  Kapitalismus  anerkennen  und  auch  ganz  andere 
Gruppen  von  Trägern  dieser  Entwickelung  nennt,  zwar  angeführt  aber  nicht  be- 
achtet. In  der  zweiten  Hinsicht  hat  er  eine  nur  durch  Kampsciiulte,  Elster  und 
Lang  vermittelte  Kenntnis  der  Lehre  Calvins  und  des  alten  Genf  und  verkennt  er 
daher  sowohl  im  Politischen  wie  im  Wirtschaftlichen  die  Konsequenzen  der  eigent- 
lichsten Genfer  religiösen  Idee.  Er  hält  Calvin  für  einen  Traditionalisten  im  luthe- 
rischen Sinn,  der  nur  umsichtiger  über  die  Zinsfrage  denkt  und  im  übrigen  Redlich- 
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lischen  und  lutherischen  ein  reiner  Vorzug  ist,   ob  sie  nicht  viel- 
mehr einen  Hauch  der  nüchternen  Geschäftigkeit  -und    der   trok- 


keit  und  Ernst  der  Arbeit,  also  allerhand  ethische  Elemente  des  wirtschaftlichen 
Lebens,  betont.  Im  übrigen  ist  ihm,  wie  Kampscluilte,  der  Calvinismus  eine  natur- 
widrige Exaltation  des  religiösen  Gefühls,  die  nur  kurze  Zeit  dauern  und  auf  welt- 
lichem Gebiet  nicht  viel  Großes  stiften  kann.  Die  wahre  Beförderung  der  modernen 
Fortschritte  liegt  für  Rachfahl  bei  den  Rationalisten  und  Toleranzchristen  erasmischer 
Schule  und  bei  der  verhältnismäßigen  Emanzipation  des  protestantischen  Staates  von 
geistlichen  Rücksichten.  Das  Gnnze  ist  eine  am  unrechten  Ort  für  die  Toleranz  einge- 
legte Lanze.  Aber  die  Toleranz  an  sich  bedeutet  nichts  für  die  wirtschaftliche 
Entwickelung,  es  kommt  auf  die  wirtschaftliche  Art  der  zur  Toleranz  Zugelassenen 
an.  Das  ergibt  sich  sehr  hübsch  aus  den  bei  13astide  S.  214  zusammengestellten  Empfeh- 
lungen der  Toleranz  für  England  :  »L'exemple  de  la  Heilande  avait  frappc  les  Anglais  ; 
Sir  William  Teuiple  .  .  .  atlribuait  la  prosjKrile  de  ce  pays  a  la  liberte  religieuse 
et  ä  la  presence  de  nombreux  refugi^s.  Eniin  l'arrivee  des  huguenots 
(nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes),  fuyant  la  persccution,  et  qui  se  fai- 
saienL  remarquer  par  leurs  qualites  de  travail,  confirmait  l'idee  que  le  dissideni 
est  un  nuxiliaire  de  la  richesse  publique.  Sir  W.  Petty  »lisait,  que  ,le  commerce 
est  le  plus  vigoureusement  pratiqut  dans  tous  les  etats  et  sous  tous  les  gouverne- 
menls  par  la  panie  hctürodoxe  de  la  n:ition  et  par  ceux  qui  professent  desopinions 
differeiites  de  celles  qui  sont  officiellement  re^ues'.  On  se  r«pelle  quelle  impor- 
tance  Shaftesbury  acrordait  dans  son  memoire  sur  la  tolerance  ä  rarguvncnt  eco- 
iioniique.  Cet  argunient  se  retrouve  un  peu  partout.  Charles  Wolseley  ,  .  ,  dans 
un  peiit  traite-  sur  la  liberte  de  conscience,  signale  le  depart  pour  la  Hollande  des 
tisserands  dissidents  de  Norwich.  Un  auteiu  anonyme  .  .  sans  insister  .  .  .  sur  le 
cote  theologique  de  la  question  .  .  lepliquait  au  Dr.  Dove  ,que  la  liberte  religieuse 
etai':  l'tcole  des  ämes  nobles  et  gcnereuses',  Les  artisans  de  Norwich  qui  emi- 
grcul,  sont  les  -.iieilleurs  citovens:  ,Les  hommes  h  principes  religieuses  ne  sont  ils 
pas  des  hommes  sense-  et  serieux,  (jui  sont  du  bien  ä  une  nation!  Ne  sont  ils 
pas  gentralement  en  tous  rommeices  et  mt-iiers  les  plus  travailleurs  et  les  plus 
prospcresr  «  Ks  ist  klar,  daß  es  nicht  die  Toleranz  an  sich  ist,  die  hier  gemeint  ist, 
sondern  die  Re/epiioa  oder  Beibehaltung  einer  besüirimten  Klasse  von  Bürgern:  das 
sind  eben  die  l':il\  ini^ten  iriit  ihren  bekannten  kommerziellen  Eigenschaften.  Auch  ist 
klar,  wie  diese  Autoren  beobachten,  daß  die  Schule  der  konfessionellen  Bedrückung 
und  Aus.sdiliel.MU'i.'  jeno  gesc'-.Mftlichcn  Eigenschafion  befördert,  schließlich  daß  diese 
Eigensch.'iften  mit  mural i;.cli-ieligiöscii  <  Irundsätzen  zusammenhängen.  Aehnlich  konnte 
zugunsten  der  täuferischen  und  pietisi  ischcii  .Sekten  argumentiert  werden,  die  in  der  gh'i- 
chen  Schule  ähnliche  Eigenschafitu  auf  ähnlich  religiös-elhisclier  Grundlage  enlwik- 
kelten.  Es  ist  nicht  der  Calvinismus  an  sich,  der  hier  in  Bctradil  kommt,  sondern  der  in 
der  Schule  der  Unterdrückung  und  der  .Minoiilät  t-ntwickelte  Calvinismus.  Aber 
dessen  Entwickelung  hängt  doch  wieder  mit  der  grundlegenden  calvinistischen  Ethik 
im  allgemeinen  und  seiner  Wirtschaflsethik  insbesoiidcre  zusammen.  Katholische 
Minoritäten  hat  es  gleichfalls  in  England  gegolten,  aber  von  ihnen  hört  man  nichts 
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V:enon  Banausie  trägt,  ist  eine  andere  Fraj^e.  Die  Hauptsache  ist, 
daß  sie  den  führenden  modernen  Staaten,  oder  doch  Haiiptgriip- 
pen  ihrer  Bevolkerun^'en,  eigentümlich  ist  und  daß  sie  hier  einen 
Einklang-  mit  der  modernen  Wirtschaftswelt  bewirkt,  der  der 
Christlichkeit  anderer  Völker  fehlt. 

Aber  freilich  würde  nun  die  Christlichkeit  in  dieser  calvini- 
stischen  Rechtfertigung  des  Kapitalismus  sehr  verkannt,  wollte 
man  nicht  zugleich  die  Grenzen  im  Auge  belialten,  mit  denen  der 
eigendicij  christliche  Liebesgedanke  auch  hier  die  Erwerbsethik 
umgibt  und  die  bis  heute  überall  da  wirksam  gebheben  sind,  wo 
in  aller  kapitalistischen  A.rbeit  doch  die  reformierten  Grundge- 
danken lebendig  geblieben  sind.  Die  Arbeit  ist  cuie  unentbehr- 
liche Askese  und  der  Gewinn  eine  Segnung  Gottes  für  trene  ße- 
rufserfüllung.  Aber  niemals  gilt  Arbeit  und  Erwerb  rein  dem 
persönlichen  Interesse.  Immer  ist  der  Kapitalbesitzer  ein  Ver- 
walter der  Gaben  Gottes,  der  sie  zum  Besten  des  Ganzen  der  Ge- 
sellschaft steigern  und  verwenden,  für  sich  nur  die  dem  eigenen 
Existenzbedürfnis  dienende  Quote  verwenden  soll.  Aller  Ueber- 
schuß  soll  gemeinnützigen  und  vor  allem  den  Zwecken  der  kirch- 
lichen Eiebcstätigkeit  dienen.  So  haben  sich  die  Genfer  für  be- 
sondere Notfälle  und  regelmäßig  sowohl  für  die  Ortsarmen  als 
für  die  zahlreichen  Refugianten  bis  an  die  Grenric  des  Möglichen 
besteuert.  Die  kirchliche  Liebestätigkeit,  die,  vom  Diakonenamt 
verwaltet,  mit  zu  den  Forderungen  des  götthchen  Kirchenrechtes 
gehörte  und  äußerst  energisch  organisiert  war,  hat  mit  freiwilligen 
Beiträgen  von  oft  erstaunlicher  Höhe  stets  ihre  Aufgaben  zu  lei- 
sten vermocht.  Daher  stammt  noch  heute ,  auch  bei  ganz  indif- 
ferent Gewordenen,  die  Sitte,  für  öffentliche  und  christliche  Zwecke 
große  Anteile  des  Gewinnes  zu  opfern ,  die  uns  von  den  ameri- 
kanischen Millionären  bekannt  ist.  Von  diesem  Liebesgeiste  aus 
ist  aber  auch  die  eigentliche  Geld-  und  Zinstheorie  so  gut  wie  die 

derartiges.  Siehe  auch  Weber  im  -^Antikritischen  Schlußvort«  XXXI  S.  565 — 569 
und  »Antikritisches«  XXX  182 — iSS.  —  Solche,  denen  diese  Toleranz  zugute  ge- 
kommen ist,  sin^^  auch  die  Juden.  Ihre  Bedeutung  hat  Sombart  ähnlich  analysiert 
wie  Weber  die  des  Calvinismus  und  der  Sekten.  Doch  hat  Sonibart  m.  E.  die 
Rolle'  der  Juden  svark  überschätzt  und  verkannt,  daß  der  jüdische  Kapitalismus  ein 
anderer  ist,  als  der  gewerblich-bürgerliche.  Sicherlich  falsch  ist  seine  Gleichsetzung 
von  Puritanismus  und  Judaismus  wegen  der  Betonung  des  A.T.s  bei  den  Calvinisten. 
Denn  die  calvinistische  Wirtschaflsgesinnung  ist  eine  andere  als  die  jüdische  und 
der  Anschluß  an  das  A.T.  ist  ein  sehr  verwickelter,  s.  oben  S.  Ö38 — 640.  Immer- 
hin sind  daraus  mancherlei  Analogien  hervorgegangen. 
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Praxis  bestimmt  worden.  Erlaubt  ist  nur  dei  Produktivkredit  zu 
Geschäiiszvvecken,  nicht  der  Wucherkredit,  um  lediglich  von  Zin- 
sen zu  leben.  Armen  oder  sonst  durch  Unglück  Bedrängten  dür- 
fen keine  Zinsen  abgenommen  und  auch  nicht  Darlehen  wegen 
mangelnder  Sicherheit  verweigert  werden.  Alle  derartigen  Ge- 
schäfte sind  nur  mit  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl  des  Ge- 
meinwesens abzuschließen.  Der  Schuldner  soll  mindestens  eben- 
soviel mit  dem  Geld  gewinnen  als  der  Gläubiger.  Ueberall  soll 
das  Gesetz  der  Billigkeit  obwalten  nach  dem  Satz  des  Evange- 
liums und  des  Naturrechts,  daß  wir  den  Leuten  tun  sollen,  was 
wir  wollen,  daß  sie  uns  tun.  Schließlich  sollen  die  Zinsen  ein 
je  nach  der  Lage  gesetzlich  festzustellendes  !\Ia;dnmm  nicht 
überschreiten  So  die  Theorie.  Nach  diesen  Grundsätzen  ist  in 
Genf  auch  ^^^ehaüucli  worden.  Der  Kampf  gegen  den  Wucher 
und  gegen  die  Ausbeutung  der  Armen  füllt  die  Rats-  und  Kon- 
sistorialpiotokoUc,  und  diese  christlich-sozialen  Eleniente  der  cal- 
vinistischen  Lehre  haben  dann  auch  ihren  Nicdt:i schlag  in  der 
Ethik  gefunden.  So  ist  es  zu  verstehen,  daß  gegenüber  der  mo- 
dernen Ausbildung  des  Kapitalisnuis  der  Umschlag  in  einen  christ- 
lichen Sozialismus  immer  nahe  gelegen  hat  und  no.'h  nahe  liegt. 
Es  ist  oben  gezeigt  worden,  wie  ein  solcher  Sozialismus  von 
tlause  aus  in  der  Genier  Idee  der  heiligen  Gemeinde  lag.  Er 
hat  sich  in  den  Gemeinden  unter  dem  Kreu/,  fortgesetzt,  wo  die 
religiöse  Idee  sich  irei  entfaltete.  Wie  weit  er  die  staatliche 
Gesetzgebung  caivinistischer  Länder  mitbestimmte,  ist  erst  noch, 
zu  erforschen.  Die  große  englische  Armen-,  Arbeiter-  und  Lohn- 
gesetz;:ebung  trug  —  freilich  in  dem  zünftlerisch  -  ständischen 
Sinne  und  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  Erziehimg  zur  Arbeit  — 
Spuren  seines  Geistes.  Gegen  die  manchesterliche  Staats-  und 
VVirtschaftsauttassung  hat  dann  Carlyle  bewußt  wieder  altpuri- 
tanische Gedanken  geltend  gemacht.  Der  heutige  christliche 
Sozialismus  der*  Engländer  ist  wesentlich  calvinistischen  Ur- 
sprungs, und  die  Wirksamkeit  der  amerikanischen  Kirchen  ist 
oft  geradezu  eine  christlich  soziale,  gegen  die  Ausartungen  des 
Kapitalismus  gerichtete.  In  der  Schweiz ,  den  Niederlanden, 
in  England  und  Amerika  gibt  es  heute  sozialistische  Geistliche, 
während  das  auf  dem  Boden  des  Luthertums  als  ein  Angriff  auf 
edle  heiligen  Grundlagen  der  gottgesetzten  Ordnung,  als  Einmi- 
schung in  rein  weltliche  Dinge,  als  verwerflicher  Revolutionsgeist 
und  menschlicher  Eingriff  in  den  Gang  der  Vorsehung,  betrachtet 

TroeJtsch,  Gesammelte  Schriften.  I.  a() 
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wird ;  die  sozialen  Häresieen  sind  bei  uns  gefährlicher  und  ver- 
werflicher als  die  dogmatischen.  Das  aber  bedeutet  wiederum, 
daß  der  Calvinismus  in  größerem  Einverständnis  mit  der  moder- 
nen sozialen  Lebensbewegung  sich  befindet  als  das  Luthertum, 
auch  als  der  Katholizismus,  der  wenigstens  in  seinen  romanischen 
Starnmländern  gleichfalls  diese  Häresieen  von  sich  fernhält.  Dar- 
auf aber  beruht  dann  auch  das  ungeheure  Selbstgefühl  des  Cal- 
vinismus, die  einzige,  dem  modernen  Leben  gewachsene  Form  des 
Christentums  zu  sein,  indem  er  einerseits  die  modernen  Produk- 
tionsformen vor  dem  Gewissen  zu  rechtfertigen  und  andererseits 
deren  Ausartungen  durch  den  christlichen  Sozialismus  zu  bekämp- 
fen weiß.  Er  fühlt  sich  als  das  moderne  Christentum,  nicht  w'eil 
er  in  der  Theologie  dem  modernen  Denken  entgegenkäme  —  viel- 
mehr das  Gegenteil  ist  der  I^^all  und  nur  der  überwiegend  prak- 
tische Charakter  führt  zur  Zurückstellung  des  Dogmatismus  — , 
sondern  weil  er  mit  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Lebens- 
gestaitung  im  Einirlang  ist  und  deren  Probleme  fördernd  und  ein- 
schränkend versteht,  während  das  philosophisch  verseuchte  Luther- 
tum unpraktisch  vnid  weltfremd  sei^^''). 

^"^)  Calvin  ist  ein  Gegner  des  täuforischen  Kommunismus,  den  er  wiederholt 
b'-knnipfi ;  aber  srcrade  aus  sozialen  Gründen;  denn  wenn  alle  ihre  Güter  verkauft 
hätten,  so  müßten  auch  die  Reichen  bettehi  und  hätte  niemand  ein  Haus  zur 
Wohnung  und  Aufnahme  von  Aiiaen  R  XXXV  488.  Tm  übrigen  ist  seine  Denk- 
weise eine  bewußt  soziale  auf  religiöser  Grundlage,  siehe  den  Abriß  christlicher 
Ethik  Inst.  III  7 — 10,  der  die  Erklärung  des  Dekalogs  118  ergänzt  und  aus  der 
christlichen  Beseelung  vertieft:  Nostri  non  sunius :  Inde  consequilur,  ut  tjc  qnaera- 
mus,  quae.noslra  sunt,  sed  quae  ex  Doinini  sunt  voluntate  et  faciunt  ad  gloriam 
ejus  prornovendam  .  ,  Quum  enim  nos  privatam  nostri  ratio  i;  cm  o  mit- 
te re  jubct  scriptnra,  non  modo  liabendi  cupiditatcm,  poteiuiae  arfef-'K/neni.  liomi- 
num  gratiam  ex  aniniis  nostris  eradit,  sed  ambiiionem  (luoqne  et  onniem  gloriae 
huntanae  appetiium  aliasque  secretiores  jieslcs  eradical  III,  7,  2.  Perspicimus  ab- 
negationem  nustri  partim  quidem  in  hominis  respiceie  partim  in  Deum  III,  7,  3. 
Dann  folgt  die  Ausführung  des  ersten  Gedankens.  »Jani  in  quaerenda  proximi 
utilitate  ('fficium  praestare,  quantuni  habet  difTicuUatis !  .  .  At  Scriptura,  ul  eo  nos 
manuducat,  praemonet  quidquid  a  Domino  gratiaruni  obiinemus,  esse  nobis  hac 
lege  c  o  n  c  r  e  d  i  t  u  m  ,  u  t  in  commune  e  c  c  1  e  s  i  a  e  (d.  li.  die  ganze  christ- 
liche Gesellschaft)  b  o  11  u  m  c  o  n  f  e  r  a  t  u  r  i  d  e  o  q  u  e  1  e  g  i  t  i  m  a  m  g  r  a  t  i  a-. 
1  u  m.  o  m  u  i  u  ra  u  s  u  m  esse  liberalem  a  c  b  e  n  i  g  n  a  m  cum  a  1  i  i  s 
com  m  11  n  i  c  a  r  i  o  n  e  m.«  Alle  Güter  sind  deposita  Dei  ea  lege  fidei  nostrae 
commissa,  ut  in  proximornm  bonum  dispcnsentur.  Eoigt  das  bekannte  paulinische 
(Gleichnis  vom  *  Mg^nismus.  NuUum  membrum  s  11  a  m  f  a  c  u  1  t  a  t  e  m  s  i  b  i 
h  a  b  e  t  n  e  c  i  11  j>  r  i  V  a  t  a  m  u  s  u  m   a  p  p  1  i  c  a  t  ,    s  e  d  a  d    s  o  c  i  a    m  e  m  b  r  a 
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Weniger  bedeutsam  für  die  Folgezeit,  dafür  um  so  wichtiger 
für  das  erste  Jahrhundert  seines  Bestandes  war  eine  dritte  Rich- 
tung, in  der  der  Calvinismus  durch  die  Genfer  Lage  und  dann  durch 

transfundit  .  .  .  Sic  pius  vir,  quidquid  potest,  fratribus  debet  posse :  sibi 
non  aliter  privatim  consulendo,  quam  ui  ad  eommunem  ecclesine  aedificationem 
intentus  sit  animus.  Haec  itaque  .  .  nobis  sit  metliodus :  quidquid  in  nos  Deus 
contulit,  quo  proximum  queamus  adjuvare,  ejus  nos  esse  oeconomos, 
qui  ad  reddendam  dispensationis  raiionem  adstringimur.  Eam  deniuin  porro  rectam 
esse  dispensationem,  quae  ad  diicctionis  exigatur  regulam.  Ila  fiet,  ut  non  modo 
alienicommodi  Studium  cum  popriae  utilitatis  cura  semper 
cotijungamus,  s  e  d  h  a  n  c  i  1  1  i  s  u  b  j  i  c  i  a  m  u  s  III  7,  5.  Dabei  gilt  es  zu  be- 
denken, »non  hominum  malitiam  reputandam  esse,  sed  inspiciendam  in  illis  Dei 
imagineni :  quae  inductis  et  obliteratis  eorum  delictis  ad  eos  amandos,  amplexandos- 
que  sua  pulcritudine  ac  dignil*ale  nos  alliciat  III,  7,6,  Ita  secum  quisque  cogitabit, 
se,  quantus  qnantus  est,  proximis  debitorem  rei  esse,  nee  alium  exercendae  ergo 
ijisos  beneficentiae  statuenduni  esse  finem,  nisi  quum  facultates  deficiunt :  (|uae 
quam  lata  extenduntur,  ad  caritatis  regulam  limitari  debet  III  7,  7.  Das  ist  gerade- 
zu ein  Programm  des  christlichen  Sozialismus.  —  Von  da  aus  ist  denn  auch  (.'alvius 
Einschränkung  de.-.  Zinses,  der  Kampf  gegen  den  Wucher,  die  bürgerliche  (ieselz- 
gebung  über  Verkehr  und  Verzelir,  vor  allem  die  Einrichtung  der  kirchlichen 
Armen-  und  Wohlfahrtspflege  bestimmt.  In  derselben  Richtung  arbeitete  die  ('om- 
pagnie  unter  ISeza  mit  beständiger  Kontrolle  des  öffentlichen  Lebens,  worüber 
Clioisy  zahlreiche  Mitteilungen  nacht.  Ueber  die  rationelle  Armenpflege  und  die 
kolossalen  hiefur  verwendeten  Sunniien,  Uhlhorn,  Liebestätigkeit  III  141  — 169  und 
Choisy  allenthalben.  —  Wo  die  Verbindung,  mit  dem  Staat  fehlte,  war  der  christlich- 
soziale Ausbau  nur  noch  intensiver  Sache  der  Gemeinde  selbst,  wie  bei  der  Las- 
kischen  Fremdlingsgemeinde  in  London  und  den  nach  ihrem  Vorbild  organisierten 
niederländischen  und  niederrheinischen  Gemeinden;  hierzu  Simons,  Eine  altkölnische 
Seelsorgegemeindc  1894,  Aelteste  evangelische  Gemeindearmenpflege  vom  Nieder- 
rhein -189=;,  Niederrheinisches  Synodal-  und  Gemeindeleben  unter  dem  Kreuz  1897; 
hier  S.  20:  »Die  Synode  ist  also,  modern  geredet,  vom  christlichen  Sozialismus 
nicht  weit  entfernt«.  Ueber  die  Elisabethanische  Sozialgesetzgebung  und  ihren 
Zusammenhang  mit  puritanischen  Gedanken  s.  die  oben  angeführte  Schrift  Cunning- 
lianis  und  Held  16 — 38.  —  Ueber  diese  Kir^chrankungen  und  das  auch  in  der  refor- 
mierten Ethik  feslgeiialtene  pretium  justuni  siehe  Weber,  Antikritisches  XXX  188, 
194,  201  f.;  auch  Laspeyres,  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
dei  Niederländer  1863,  hier  S.  256 — 270:  die  theologischen  Anschauungen  über 
den  Kapitalismus,  die  das  Zinswesen  zwar  anerkennen,  aber  es  mit  Rücksicht  auf 
die  Armen  eingeschränkt  wissen  möchten  ;  andererseits  aber  auch  hier  der  Hinweis 
auf  die  starken  theologischen  Elemente  in  den  ökonomischen  Theorien  auch  der 
Nicht-Theologen  S.  31.  Charakteristisch  calvinistisch  ist  die  Formel  für  die  brasi- 
lianischen Unternehmungen  S.  82  :  >De  hoogliste  VVet,  rakendc  Ürabil,  behoovt  te 
Wesen  ile  l'-ere  Gods  ende  de  Welstand  der  Parlicipanlen«. 
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die  weiteren  politisch-kirchlichen  Entwickekmgen  beeinflußt  worden 
ist.  Ks  ist  die  Richtung  aul  die  Ausbildung  der  religiösen 
Politik  und  internationalen  gegenseitigen  Unter- 
stützung, schließlich  der  bewaffneten  Interven- 
tion s  p  o  1  i  t  i  k.  Wie  die  Genfer  Selbständigkeit  überhaupt  mit 
der  Reformation  eng  zusammenhing,  so  war  sie  dauernd  nur  durch 
Verbündung  mit  den  protestantischen  Mächten,  den  reformierten 
Kantonen,  den  deutschen  Konfessionsverwandten,  zu  behaupten,  da 
sie  von  I'rankreich,  Savoyeu  und  Bern  stets  bedroht  war  ^^*).  Ueber- 
dies  war  Calvins  ganze  Stellung  zu  Genf  oft  nur  durch  Unterstüt- 
7ung  der  auswärtigen  Kirchen  möglich,  deren  Gutachten  und  Zustim- 
mangen  von  ihm  oft  erbeten  wurden  und  ihn  in  schwierigen  Ver- 
wickelungen gestützt  haben.  Dazu  kam  der  oben  geschilderte  Mis- 
sionsdrang und  Universalismus,  det  treilici'i  zunächst  nur  auf  das 
Wort  und  die  Macht  der  Wahrheit  vertraute.  Allein  in  der  Praxis 
waren  für  all  das  die  diplomatischen  und  weltlichen  Mittel  unent- 
behrlich; sie  hatten  in  der  Schule  der  Genfer  Politik  sich  überdies 
schon  von  selbst  für  die  allernächsten  Zwecke  der  Selbsterhaltung 
aufgedrängt.  Sie  wurden  auch  nach  außen  notwendig  und  muß- 
ten auch  anderen  Kirchen  anempfohlen  werden.  Die  diplomatische 
Korrespondenz  Calvins,  die  Tätigkeit  Bezas  als  politischer  Agent, 
die  liugenottischen,  niederländischen  und  pfälzischen  Verhandlungen 
sind  allbekannte  Aeußerungen  dieser  Notwendigkeiten.  In  der 
Theorie  spiegelte  sich  das  durch  die  Lehre  von  der  gegenseitigen 
Verbundenheit  und  Unterstützungspflicht  aller  Kirchen,  was  natür- 
lich die  gleiche  Pflicht  für  die  mit  ihnen  verbundenen  Staaten 
und  Gemeinwesen  bedeutete  ■^"'i.     Daraus  ergab  sich  allerdings  zu- 

,5  •'^^)  Charakteristisch  an  Eullinger  Briefe  I  342  :  »Wir  müssen  auch  dieser  Stadt 
Rechnung  tragen  und  zwar  nicht  in  letzter  TJnie.  Wolhc  ich  nur  für  mein  Leben 
oder  für  meine  eigenen  Verhältnisse  Sorge  Ingen,  so  könnte  ich  gleich  anderswohin 
gehen.  Aber  wenn  ich  erwäge,  wie  wichtig  dieser  Weltwinkel  zur  Ausbreitung  des 
Reiches  Christi  ist,  so  bin  ich  wohl  mit  Recht  darauf  belacht,  ihn  zu  schützen-^.  Da- 
mit rä(  Calvin  ein  Bündnis  mit  Frankreich  an,  dns  erlaubt  sei,  wie  Abraham  mit 
dem  Heiden  Abimelech  und  Isaak  und  David  gleichfalls  mit  Heiden  Bündnisse 
geschlossen  hätten  für  Zwecke  des  Gottesreiches. 

•'"ä)  Siehe  Briefe  I  31:  »Was  sollte  u.is  hindern,  eine  Art  öffentlicher  Synode 
zu  berufen,  in  der  jeder,  was  seiner  Kirche  frommt,  vorschlüge,  ein  Plan  zum 
weiteren  Handeln  in  gemeinsamer  Beratung  aller  gelegt  würde  und,  wenn  nötig, 
Staaten  tmd  Obrigkeiten  sich  durch  gegenseitige  Fänrichtungen  unterstützten  und 
mit  ihrer  Macht  einunder  slärktemf.  Aehnlich  I  137.  lieber  Calvins  Internationali- 
tät  s.  Rieker  S.    184. 
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nächst  nur  die  Notwendigkeit  finanzieller,  persönlicher,  theologischer 
Unterstützung  und  diplomatischer  Hilfe  ^'^^).  Die  weitere  Frage  aber 
war  dann  sofort,  wie  weit  diese  Hilfe  eine  bewaffnete  sein  dürfe  und 
müsse,  und  das  heißt,  wie  weit  dc*r  Glaubenskrieg  als  letztes  Entschei- 
dungsmittel erlaubt  und  geboten  sei.  Auch  hier  lag  die  wichtige 
und  vom  Luthertum  so  gründlich  unterscheidende  Erklärung  für 
den  Glaubenskrieg  nicht  im  Geist  und  Sinn  Calvins  und  isi  doch 
aus  seiner  ganzen  Glaubenspolitik  schließlich  hervorgegangen. 
Ueber  den  Krieg  an  sich  hat  Calvin  ganz  ähnlich  wie  Luther  ge- 
dacht ^*'^).  Er  ist  Sache  des  Staates  und  diesem  für  weltliche 
Zwecke  der  Verteidigung  erlaubt,  wenn  er  nicht  im  Vertrauen 
auf  die  Macht  des  Fleisches,  sc^ndern  auf  Gottes  Hilfe  mit  aller 
Demut  und  christlichen  Sittenstrenge  geführt  wird.  Glaubensinter- 
essen dagegen  müssen  ohne  die  Macht  des  Schwertes,  rein  durch 
Vertrauen  zur  Vorsehung,  durch  Leidt  n  und  Dulden  durchgesetzt 
und  dürfen  nicht  mit  weltlichen  Macl.tmitteln  vermengt  werden. 
Aber  der  reichliche  Gebrauch  der  Diplomatie  war  doch  aucli  be- 
reits ein  Gebrauch  weltlicher  Machtmittel,  und  es  liegt  nur  in  der 
Natur  der  Saclie,  daß  diese  Diplomatie  gelegentlich  auch  zu  ihrem 
letzten  Mittel,  zur  bewaffneten  Hilfe  und  Intervention,  schreiten 
mußte.  Wie  Calvins  Lehre  von  der  Gehorsamspflicht  der  Unter- 
tanen durch  das  Kontroll-  und  Widerstandsrecht  der  unteren  Ma- 
gistrate durchbrochen  wurde,  so  wurde  auch  seine  Lehre  von  der 
unblutigen  Intervention  schließlich  bei  Gelegenheit  zur  Anerken- 
nung der  bewaffneten.  Freilich  mußte  dann  immer  für  einen 
Rechtsgrund  gesorgt  werden,  genau  wie  beim  Widerstandsrecht. 
Es  ergab  sich,  daß,  sobald  die  Staatsgewalt  zum  Tyrannen  ge- 
worden war  und  die  unteren  Magistrate  dadurch  an  deren  Stelle 
traten,  dann  diese  auch  berechtigt  wurden,  ausvvärtige  Bündnisse  zu 
schließen.    So  glitt   auch  die  Lehre  von  der  Ausbreitung  und  Bc- 

^'"^  Davon  geben  die  Briefe  zalilreichste  Beispiele,  sein  Ideal  ist,  diplom.itiscli 
die  Maclitslelluny  stärken,  ohne  daß  ein  Tropfen  Blut  fließt,  wie  er  Briefe  11  334 
betreffs   Condcs  erklärt. 

'"')  Calvins  Lehre  vom  Krieg  Inst.  IV,  20,  II  und  12,  wo  übrigens  die  ener- 
gisch den  Krieg  verteidigende  Stelle  erst  aus  den  späteren  Ausgaben  stammt.  Die 
Sache  Christi  ist  durch  Bekenntnis  ,  Organisation  ,  Bruch  mit  dem  F'apismus, 
Leiden  und  Dulden,  Gottvertrauen  allein  zu  führen.  Auf  Menschengewalt  ist  unbe- 
dingt zu  verzichten ;  wenn  es  not  ist,  wird  Gott  ein  Wunder  tun,  um  seine  Kirche 
zu  retten.  Das  bezeugen  zahlreiche  Briefstellen.  Calvin  hat  überall  vom  Walfen- 
gebrauch  abgeraten  und  oft  bei  den  für  die  Reformierten  günstigsten  oder  drin- 
gendsten Gelegenheiten. 
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hauptung  tlcr  Christusherrschaft  durch  rein  geistige  Mittel  liinüber 
in  die  Anerkennung  des  Rechtes  der  bewaffneten  Intervention  und 
des  Glaubenskrieges,  sobald  dabei  die  legale  Ordnung  eingehalten 
wurde  ^■'^).  Daraus  wurde  dann  das  Recht  und  die  Pflicht  krie- 
gerischer Unterstützung  überhaupt ;  das,  was  in  realen  Fällen  die 
N'ot  erzwang,  wurde  so  theoretisch  gerechtfertigt.  Beza  hat  dement- 
sprechend neben  dem  Widerstandsrecht  der  Untertanen  auch  die 
iMage  des  Glaubenskrieges  und  der  Intervention  ausführlich  unter- 
.^ucht  und  die  bejahende  Antwort  biblisch  und  historisch  sowie  dog- 
matisch begründet.  Seitdem  sind  beide  Fragen  in  der  monar- 
chomachischen    Literatur    eng    verbunden  ^''').     Welch    ungeheure 

3»s)  Dieses  IIinül)ergleiten  zeigt  sich  mehrfach  in  den  Briefen.  I  341  bei  dem 
Plan  dcb  Bündnisses  mit  Frankreich,  bei  dem  ein  Krieg  Frankreichs  gegen  Karl  V 
7.U  hoffen  war;  trotz  aller  Bedenken  meint  er  »man  könnte  es  mehr  einer  sträflichen 
Sicherheit  als  dem  frommen  Gottverliauen  zuschreiben,  wenn  wir  Hilfskräfte  außer 
acht  lassen,  die,  wenn  auch  unerwünscht,  doch  erlaubt  sind<  !  II  59  tadelt  er  die 
Deutschen,  die  1555  durch  ihre  Trägheit  den  Schutz  Gottes  verscherzten  und  darum 
so  geringes  Waffenglück  hatten.  II  327  an  Bullinger:  »Glaube  mir,  ich  kann 
es  dir  gewiß  versichern,  Aufruhrgefahr  besteht  von  unserer  Seite  nicht,  wenn  nicht 
etwa  der  König  von  Navarra  offen  angegriffen  wird.  Zu  seiner  Verteidigung  aller- 
dings, hoffe  ich,  würden  sich  viele  erheben«.  II  345  beklagt  er  die  Erhebung  der 
.-^avoyischen  Protestanten  gegen  ihren  Herrn.  III  412  rät  er  dem  reformietten 
Koniro&ndanten  von  Lyon  doch  nur  sehr  bedingt,  die  Waffen  niederzulegen:  »Uebrigens 
wenn  sich  die  beiden  auch  mit  Ihnen  verbünden,  so  müßte  doch  erst  eine  rechtliche  Grund- 
liige  vorhanden  sein  ;  denn  ohne  ihre  Hilfe  können  Sie  die  Sache,  glaube  ich,  keinesfalls 
durchführen.  Denn  etwas  angefangen,  ohne  dazu  berufen  und  berechtigt  zu  sein, 
könnte  nie  gut  ausfallen.  Ich  sage  nicht,  daß  sich  vielleicht  nicht  ein  guter  Grund 
linden  ließe,  aber  ich  kenne  noch  keinen,  und  deshalb  wollte  ich  es  nicht  wagen, 
zum  Beginn  des  Krieges  zu  raten,  ohne  genauer  unterrichtet  zu  sein.«  Also  auch 
hier  ist  Calvins  Gedanke  nicht  einheitlich,  bei  Wahrung  eines  legitimen  Grundes 
ist  auch  der  Bürger-  und  der  Glaubenskrieg  erlaubt.  So  faßt  auch  Marcks  die 
Sache  auf,  Coligny  S.  358,  361,  380,  besonders  408;  es  kommt  dann  eben  schließ- 
lich darauf  an,  sich  einen  Rechtsgrund  zu  verschaffen ;  da  beginnt  freilich  die 
Sophistik. 

^'J'-')  De  jure  magistratuum  280.  Wenn  die  Stände  und  Magistratus  inferiores 
nicht  stark  genug  sind,  den  Tyrannen  zu  bändigen,  dann  tritt  für  diese  oder  deren 
sanior  pars  das  Recht  der  Herbeiziehung  auswärtiger  Hilfe  ein :  Licebit  etiam  sa- 
niori  parti  oppressae  auxilia  aliunde  conquirere,  praesertim  apud  Regni  confoede- 
ratos  et  amicos.  Beispiel  ist  der  Beistand  der  israelitischen  Stämme  gegen  die  ins 
Heidentum  verfallenen  Stämme  Rüben  und  Gad,  die  Unterstützung  der  Römer  durch 
Constantin  gegen  Maxentius,  die  der  italienischen  Patrizier  durch  Carl  den  Großen 
gegen    die  Longobarden.    An  sich  freilich  hat  das  Reich  Christi  mit  Waffen  nichts 
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Bedeutung  das  praktisch  erlanote  und  wie  dieses  reformierte  Vorbild 
schließlich  im  dreißigjährigen  Kriege  auch  auf  die  Lutheraner  zu- 
rückgewirkt hat,  die  ja  bei  Gelegenheit  des  schmalkaldischen 
Krieges  das  gleiche  Problem  bereits  erörtert  hatten,  das  ist  be- 
kannt. Nach  der  Beendigung-  des  Zeitalters  der  Religionskriege, 
wo  Cromw'cl!  ein  letztes  Beispiel  protestantischer  Politik  gegeben 
hatte,  ist  das  freilich  bedeutungslos  geworden,  aber  geblieben  ist 
von  alledem  bis  in  die  Gegenwart   ein  mächtiges  Gefühl  der  Zu- 


zu  tun  :  »Cum  religio  ad  conscieiilias  pertintat,  quibus  nullo  modo  vis  inferri  po- 
lest, non  videtur  illa  ullis  aniiis  stabilienda  et  defendenda,  quam  ideo  praedicaiione 
verbi  Dei,  precibus  ac  pulieuiin  hacteiius  potius  propagatam  conspicimus.  Extant 
praeteiea  loci  pennulti  in  scnpturis,  quibus  ostendittir,  quanta  sit  inter  regiia 
hujus  mundi  ei  regnum  Christi  spirituale  difrerentia<  S.  294.  Dazu  kommen  die 
Beispiele  der  Propheten,  Christi  und  der  Apostel.  Allein  damals  ä-^ab  es  noch 
keine  christlichen  Untermagistrate.  Sie  standen  rein  heidnischen  Regierungen 
gegenüber,  von  denen  sie  ein  F.intreten  für  die  Sache  ( "uisti  nicht  verlangen  konuien 
und  denen  sie  sich  leidend  unterwerfen  mußten.  Seit  es  aber  den  christlichen 
Staat  mit  der  göttlichen  Verpflichtung  der  Untermagistrate  gibt,  steht  die  Sache 
anders.  »At  ego  contra  praecipuum  optimi  piique  Magistratus  munus  esse  dico,  ni 
quidquid  mediorum  autoiitatis  et  potentiae  illi  a  Deo  concessum  est,  huc  tolurn 
omnino  conferat,  ut  inter  sibi  subditos  Deus  iy)se  veie  agnoscatuv  agnitusque  tan- 
quam  sumnuis  regum  omniuni  rex  colatnr  et  adoretur«.  So  müssen  die  Regierenden 
auch  mit  den  Waffen,  zunächst  bei  den  eigenen  Untertanen,  dann  aber  auch  i)ci 
fiemden,  die  wahre  Rc]i.<;ion  durchsetzen.  Allerdings  all  das  auf  legitimem  Wege. 
Die  Einführung  der  wahren  Religion  in  ein  Land  kann  nur  unt  rein  göttlichen 
Mitteln  geL.chehen.  >IIoc  enim  proprie  Spiritus  sancti  opus  est  instrumentis  spiri- 
tualibus  utentis«.  Da  gelte  es  nun  mit  der  Predigt  die  religiöse  Eikenntnis  zu  verbreiten, 
und  nur  die  starrköpfig  Widersiehenden  sollen  schließlich  gezwungen  werden  !  ^\'o 
aber  die  reine  Religion  bereits  gesetzliche  Gel'ung  hat,  'la  sind  die  Regierenden 
verpflichtet,  dieser  gesetzlichen  (jcitung  unter  Umständen  auch  mit  Waffen  zur 
Wirkung  zu  verhelfen.  Christus  und  die  Apostel  waren  Privatleute  tmd 
mußten  in  den  'Frenzen  ihres  Berufes  bleiben  utiicr  Verzicht  auf  WalVenge- 
brauch.  Aber  Magistrate  eines  chiistlichen  Staates  sind  zum  Waffengebrauch,  wenn 
es  nicht  mehr  anders  geht,  berechtigt  und  verpflichtet.  Sie  sind  auch  berechtigt, 
fremde  Menschenhilfe  anzurufen,  wie  wieder  mit  vielen  Beispielen  belegt  wird. 
Aehnlich  ist  die  Behandlung  des  Problems  l)ei  den  »Monarchornachcn«  Klkan  .S.  116 
und  168  ff.,  Cardauns  S.  5,  S.  104,  hier  die  Stelle  aus  den  Vindiciae  »Universam 
(Ecclesiam)  singtilis,  singulas  ejus  partes  universis  commisil  Deus;  itnquc  si  unam 
ejus  partem  princeps  religionis  illius  curet,  alterani  vero  oppressam,  si  opeia  ferre 
possil  deserat  et  negligat,  Ecclesiam  deseruisse  censelur.  Die  lülaubtheit  der  Inter- 
vention eines  fremden  Fürsten  zugunsten  eines  von  tyrannisclier  Übrigkeit  bedriiclaen 
Volkes,  ist  einer  der  feststehenden  Reclitsgrundsätze  der  Zeit-. 
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sammengehörigkeit  aller  .Calvinisten,  eine  Internationalität  des  Cal- 
vinismus, der  das  trotz  seiner  lutherischen  Konferenz  heute  noch 
sehr  partikular  istische  Luthertum  ein  gleiches  nicht  gegenüberzu- 
stellen hat.  Mit  dem  Rückzug  von  der  Theorie  des  Glaubens- 
krieges und  der  allmählichen  Lösung  des  Verhältnisses  zum  Staate, 
freilich  auch  im  Zusammenhang  mit  der  Demokratisierung  und 
Kapitalisierung,  ist  dann  dieser  internationale  Calvinismus  in  dem 
für  die  christliche  Ethik  so  schwierigen  Kriegsproblem  zu  pazifisti- 
schen Theorien  übergegangen.  Der  Krieg  ist,  wie  z.  B.  der  Buren- 
krieg, wohl  aus  Gründen  der  nationalen  Selbstbehauptung  berechtigt, 
aber  christliche  Völker  sollen  andere  Völker  überhaupt  nicht  in  die 
Lage  bringen,  einen  solchen  Krieg  führen  zu  müssen.  Die  huma- 
nitäre und  ethische  Bewegung  gegen  den  Krieg  und  für  eine  Er- 
setzung des  Kriegsystems  durch  ein  System  der  Verträge  und 
Schiedsgerichte  ist  gerade  bei  den  Calvinisten  und  den  Sekten 
vor  allem  zu  Hause  und  hier  durchaus  ernst  gemeint  in  schwerem 
Kampfe  gegen  die  —  übrigens  mit  der  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung  eng  zusammenhängenden  —  imperialistischen  Neigungen  der 
Völker,  denen  sie  angehören*^®). 

Faßt  man  alles  das  zusammen,  so  verstehen  sich  die  eigen- 


*<>")  Dieser  Pazifismus  hervorgehoben  bei  Hartmann,  Engl.  Frömmigkeit  S.  26.  Lehr- 
reich H.  Oncken,  > Amerika  und  die  großen  Möchte«,  (Studien  und  Versuche  zur  neueren 
Geschichte,  Max  Lenz  gewidmet  1910)  S,  427  f. ;  »Zu  den  eigentümlichen  Folgen 
der  koloniklen  Situation  dieses  Staates  gehörte  von  Hause  aus  eine  relativ 
größere  Unabhängigkeit  von  der  auswärtigen  Politik  und  ihren  Gefahren.  Und 
wenigstens  unter  den  puritanischen  und  läuferischcn  Elementen  verstand  es 
sich  von  selbst,  daß  der  Krieg,  das  traurige  Privileg  der  Monarchien  und  Oligar- 
chien, aus  religiösen  und  demokratischen  Gründen  zu  verwerfen  sei  ...  Der 
tiefe  Einschlag  religiöser  Stimmungen,  die  an  dem  Aufbau  dieses  Staates  in  unend- 
lich vielen  verborgenen  Fäden  mitarbeiteten,  verlangte  gebieterisch,  daß  das  Volk 
Gottes  sich  selber  genug  sei  und  ohne  Waffen  auskomme ;  auf  strenge  Enthaltsam- 
keit von  der  auswärtigen  Politik  lief  auch  der  rntionalistisch-utilitarische  Grundzug 
im  amerikanischen  Wesen  hinaus,  der  aus  naturrechtlichen  Quellen  entsprang«. 
Aber  S.  469 :  »schon  das  erste  Jahrhundert  amerikanischer  Geschichte  lehrt,  daß 
auch  ein  Gemeinwesen,  bei  dessen  Entstehung  seit  den  Zeiten  der  Pilgervätcr  eher 
die  entgegengesetzten  Antriebe  mitwirkten,  auf  die  Dauer  doch  den  Lebensgesetzen 
folgen  muß,  die  dem  Wesen  des  Staates  und  der  Macht  als  imtnanente  Notwendig- 
keiten eingeboren  sind<.  Weiteres  dazu  bei  Oncken,  Amerikanischer  Imperialismus 
und  europäischer  Pacifismus,  Preuss.  Jahrbb.  191 1.  Ebenso,  nur  mit  der  entgegen- 
gesetzten Parteinahme  und  Zukunftsaussicht  Masaryk  in  eiaem  vortrefflichen  Artikel 
über  Roosevelt  aus  »Märze    1910  Nr.  i2  und   13. 
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tümlichen  Soziailehren  des  Caivinismus  und  ihre 
Entwickelung  über  den  anfänglichen,  Luthern  scheinbar  noch 
ganz  nahe  stehenden  Stand  hinaus.  Sie  sind  ein  Erzeugnis  der 
besonderen  rehgiös-ethischen  Eigentümlichkeiten  des  Caivinismus, 
der  in  Prädestinationslehre,  Voivmtarismus,  Organisationswiile,  Akti- 
vität, Heiligungsgemeinde  und  in  seiner  aufs  Praktisch-Mögliche  ge- 
richteten Ethik  eine  starke  Besonderheit  darstellte;  andererseits  aber 
der  politisch-republikanischen,  wirtschaftlich-kapitalistischen,  diplo- 
matisch-kriegerischen Tendenzen,  die  aus  dem  Genfer  Boden  zunächst 
in  sehr  eingeschränkter  Weise  einströmten,  aber  mit  nahverwand- 
ten Elementen  der  calvinistischen  Religion  und  Ethik  sich  ver- 
banden und  in  dieser  Verbindung  sich  immer  mächtiger  entfal- 
teten, bis  sie  im  Zusammenhang  mit  der  politischen  und  sozialen 
wie  der  kirchlichen  Geschichte  der  einzelnen  Länder  jenes  vom 
alten  Genfer  und  französischen  Calvinismus  so  verschiedene  Ge- 
präge der  religiösen  Moral  der  bürgerlichen  Schichten  empfingen. 
Die  Ergebnisse  dieser  Entwickelung  faßte  die  natürlich-philosophi- 
sche und  die  theologische  Ethik  zusammen,  die  hier  ganz  anders 
stark  entwickelt  ist  als  im  Luthertum  und  in  großem  Zuge  von 
Calvin  bis  auf  Jurieu  und  Lampe  heruntergeht  ^°^).  P2s  ist  nicht 
nötig,  hier  noch  einmal  zusammenfassend  aus  dieser  Ethik  die 
Soziailehren  selbst  darzustellen ,  nachdem  sie  bereits  in  der  bis- 
herigen Darstellung  überall  zu  charakterisieren  gewesen  sind.  Das 
soziologische  Grundschema  des  Calvinismus ,  seine  Staats-  und 
Wirtschaftslehre  sind  klar  geworden  und  bedürfen  keiner  neuen 
Zusammenfassung  mehr. 

Nur  bezüglich  des  Kirchenbegriffes  ist  noch  eine  solche  nötig. 
Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  seine  Stellung  zu  Staat,  Gesellschaft 
und  Wirtschaft.  Die  Kirche  des  Calvinismus  ist  Bekenntnis- 
und  Volkskirche,  Heiligungsgemeinschaft  und  Heilsanstalt,  Frei- 
willigkeits-  und  Zwangskirche  zugleich,  indem  vorausgesetzt  wird, 
daß    alle    Erwählten    'bei   genügender    Belehrung    dem  Geist    der 

**')  Vgl.  Gaß  und  Luthardt ;  Ale.x.  Schweizer,  Die  Entwickelung  des  Mora!- 
systcnis  in  der  reformierten  Kirche,  Theol.  Studd.  und  Kritt.  1850.  In  all  diesen 
Darstellungen  tritt  die  inhaltliche  Entwickelung  der  Ethik  siark  zurück  hinter  den 
Fragen  des  Verhältnisses  der  philosophischen  und  theologischen  Ethik,  der  Freiheit 
und  des  Gnadenwunders,  der  Rechtfertigung  und  des  Sittenjjfjsetzes,  I'roblemstel- 
lungen,  die  die  theologischen  Darstellungen  der  Ethik  leider  tust  ausschließlich  zu 
beherrschen  pflegen.  Mehr  Inhaltlich-Charakteristisches  bei  'i  homas  Hall,  liistory 
of  ethics  within  organizcd  Christianity,  New-York   1910. 
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Wahrheit  ihr  Ohr  öffnen,  und  indem  gefordert  wird,  daß  alle 
Nichterwählten  Gott  zur  Ehre  und  zum  Schutze  der  Erwählten 
niederzuhalten  und  an  öffentlicher  Aeußerung  ihres  Unglaubens 
wie  ihrer  Sittenlosigkeit  gehindert  werden  müssen.  Das  ist  die 
Vereinigung  des  Sekten-  und  des  Kirchenideals,  ohne  Summepi- 
skopat und  ohne  Patronat.  Die  Kirche  besteht  in  der  Gesamt- 
heit der  Erwählten,  aber  sie  ist  um  deswillen  nicht  demokratisch 
verfaßt,  sondern  gesteht  der  Gemeinde  nur  stillschweigende  Zu- 
stimmungen und  allenfallsige  Einsprüche  zu.  Das  Kirchenregi- 
ment liegt  bei  den  durch  göttliches  Kirchenrecht  geforderten 
Amtsstellen  der- Geistlichen,  der  Zuchtgerichte,  der  Doktoren  und 
der  Diakonen,  deren  ordnungsmäßige  Besetzung  dem  Tumult  der 
Volkswahlen  entzogen  ist  und  deren  Inhaber  nicht  Vertreter  der 
Gemeinde,  sondern  Vertreter  des  Gotteswortes  sind.  Die  Glas- 
sical-  und  Synodalverfassung  hat  diese  Genfer  Idee  den  Verhält- 
nissen großer  Völker  angepaßt,  aber  ihren  Geist  nicht  verändert. 
Die  letzte  Instanz  in  Glaubens-  und  Sittenfragen  liegt  bei  der  Bibel, 
deren  Einhelligkeit  und  Durchsichtigkeit  aufs  strengste  vorausgesetzt 
wird  und  deren  Deutung  nötigenfalls  durch  Befragung  und  Konsens 
der  angesehensten  Kirchen  sicher  gestellt  wird.  In  der  selbstän- 
digen Ausübung  des  Sittengerichtes,  in  einem  System  der  Ueber- 
wachung  und  Denunziation,  in  der  Macht  des  Abendmahlsausschlus- 
ses mit  der  Wirkung  des  bürgerlichen  Boykotts,  in  der  Begutach- 
tung der  bürgerlichen  Gesetzgebung  und  gelegentlidier  Einwirkung 
auf  sie  besitzt  diese  Kirche  eine  hohe  Selbständigkeit^  die  auf  frei- 
willige Unterstützung  und  Zustimmung  der  gleichfalls  aus  der 
Bibel  sich  belehrenden  weltlichen  Regierungsgewalt  rechnet,  mit 
dieser  aber  überall  über  die  Handhabung  des  Bannes  in  Konflikt 
geriet.  Reibungen  mit  der  Staatsgewalt  sind  trotz  der  auch  hier 
vorausgesetzten  Einheit  des  Corpus  Christianum  unausbleiblich. 
Sie  sind  überall  eingetreten  und  auch  in  Genf  nicht  ausgeblie- 
ben. In  England  und  den  Niederlanden  haben  sie  geradezu  zu 
schweren  Kämpfen  und  großen  Katastrophen  geführt,  deren  Wir- 
kungen uns  noch  beschäftigen  werden  *'*^). 


402^  Vgl.  hieizu  Rieker,  Reformierte  Kirchenverfassung;  Sohm,  Kirchemecht, 
S.  -642 — 657  ;  von  Hofmann,  Kirchenverfassungsrecht  der  niv.derländischen  Refor- 
mierten ;  Choisy,  La  theocratie,  und  L'etat  chretien ;  dazu  seine  Antrittsvorlesung 
L'etat  chretien  calviniste  au  16  eme  siecle,  1909.  Hier  eine  treffende  Hervorhebung 
der  Bedeutung  der  Kommunion  S.  1 1  :  La  communion  est,  en  effet,  dans  l'etat 
chrötien  un  acte  obligaloire,  impose,  un  acte  social  et  civique.    Par  la  participatibn 
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■Die  G  e  s  e  1  1  s  c  h  a  f  t  s  1  c  h  r  e  ist  bereits  mit  dem  Bisherigen 
genügend  gescliildert.  Sie  trägt  in  Genf  ein  ganz  überwiegend 
bürgerlich-geschäftliches  und  geldwirtschaftliches  Gepräge.  Wie 
sie  auf  die  bäuerlichen  und  auf  die  seigneuralen  Gebiete  des  Cal- 
vinismus gewirkt  hat,  ist  erst  noch  zu  untersuchen.  Jedenfalls  war 
die  Gesellschaftsidee  überhaupt  überwiegend  bürgerlich  bestimmt 
und  wurde  das  immer  mehr.  Man  sagte  dem  Calvinismus  Adels- 
haß nach.  Die  ständischen  und  zünftigen  Gliederungen  der  Zeit 
verstehen  sich  auch  hier  von  selbst,  obwohl  ein  Interesse  an  der 
Stabilität  nicht  bekundet  wird  wie  im  Luthertum  und  der  häufige 
Berufswechsel  und  die  Vermögensumw'älzungen  in  den  Refugian- 
tengemeinden  überhaupt  eine  solche  Stabilität  unmöglich  machten. 
So  fehlt  die  grobe  lutherische  Dreiständelehre  charakteristischer- 
weise ganz.  Wo,  wie  in  der  Luxusi^esetzgebung,  Standesunter- 
schiede gemacht  wurden,  da  wird  ein  ziemlich  reich  abgestufter 
Bau  ständischer  Schichtung  klargelegt,  aber  das  Maß  der  Unter- 
scheidung ist  lediglich  der  Besitz.  Gewisse  plutokratische  Züge, 
die  in  den  Niederlanden  und  Amerika  bis  heute  bemerkbar  sind, 
mögen  damit  zusammenhängen.  Vor  allem  aber  ist  der  Gedanke  der 
religiösen  Gleichheit  vor  Gott  viel  stärker  angespannt  als  im  Lu- 
thertum und  in  der  kirchlichen  Praxis,  inbesondere  im.  Zuclitgericht, 
nachdrücklich  durchgeführt,  liierum  gehen  in  Genf  die  heißesten 
Kämpfe.  Bekannt  ist  die  Darlegung,  die  John  Knox  der  jMaria 
Stuart  über  die  Gleichheit  auch  der  Könige  vor  dem  göttlichen 
Gesetze  gab.  Auch  dem  galanten  hugenottischen  Adel  gegenüber 
hat  das  Zuchtgericht  nicht  versagt.  Bei  aller  Festhaltung  der 
äußeren  Unterschiede  und  der  dadurch  bedingten  strengen  Loyali- 
tät ist  doch  diese  Gleichheit  vor  Gott  unzweifelhaft  ein  Ferment 
demokratischer  Gedanken,    wie  das  Kuyper  mit  Recht  in  seineni 

ä  la  Sainte  Cene,  le  bourgeois  et  rhabitaiit  de  Genöve  foiit  piofession  de  croire 
au  seul  vrai  Dieu  et  de  se  soumettre  k  sa  loi.  C'esl  l'hommage  londu  par  le  chrctien 
au  Souverain  legislateur  et  protecteur  de  la  Citc,  et  ä  !esus-(31ui'il,  soii  Kils,  le 
Redeinpteur,  le  Chef  .supicme  de  l'Eglise.  (?est  j.ouniuoi  on  ne  sainuit  adincltie 
ä  la  sainte  table  ceux  qai  violeiit  ouveitemeiit  la  loi  de  Dieu  et  outragen'  honteii- 
semeriL  sa  verilo.  C'est  pourquoi  on  ne  s.unait  iion  plub  admeltre  «|ue  pcrsonue 
s'abstienne  de  communier  snns  avoir  etc  olTiciclloMient  oii  publi-iueinen'  exelu  de 
la  participation  de  la  Sainte  Cene.  Cependant,  tout  en  elani  un  acte  civique 
obligatoire,  la  cominanion  doit  eiie  un  acte  «le  pict«'  personelle  etc.«.  Die  Kom- 
munion übt  soziologisch  für  den  Calvinismns  ahnliche  Funktionen  aus  wie  <las 
Bußsakrament  für  den  Katholizismus,  dadurch  gelangen  auch  Ixidc  zu  einer  or- 
ganisatorischen Kraft,  die  dem  Lulherlum    versagt   ist. 
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Manifest  des  modernen  Calvinismus  ausgeführt  und  durch  die 
charakteristisch  patriarchalen  Elemente  des  Calvinismus  freilich 
wieder  eingegrenzt  hat.  Es  ist  von  Plause  aus  ein  demokratische 
und  aristokratische  PUemente  mit  einander  verbindendes  und  sie 
gegenseitig  eingrenzendes  Gesellschaftsideal,  das  durch  die  Unter- 
stellung aller  Kreise  unter  die  Souveränetät  Gottes  eine  hohe 
Selbständigkeit  gegen  die  irdischen  Machtverhältnisse  und  zugleich 
doch  eine  feste  Bindung  im  Gedanken  des  Gesetzes  und  der  allei- 
nigen Zweckbestimmung  für  die  Ehre  Gottes  empfängt.  I3aher 
erklärt  sich  der  leidenschaftliche  und  oft  erfolgreiche  Angriff  ge- 
schlossener calvinistischer  Minoritäten  auf  das  ganze  Volkstum, 
wie  er  die  französische,  niederländische  und  englische  Geschichte 
erftillt^"^). 

Bezüglich  der  Familien-  und  Se.Kualethik  ist  schließlich  noch 
zu  bemerken,  daß  hier  im  aligemeinen  natürlich  die  gleichen 
Giundsätze  obwalten  wie  bei  Luther.  Aber  man  wird  auch  hier 
wohl  eine  größere  Vcrselbständigung  der  Eigenpersönlichkeit  der 
Frau  und  eine  mehr  rationell-zvveckbestimmte  Auffassung  der  Ehe 
anerlrennen  müssen ,  die  von  dem  scholastisch-dualistischen  Ge- 
danken der  relativen  Anerkennung  und  wesentlichen  Eingrenzung 
der  Konkupiszenz  sich  zu  einem  rationellen  Familienideal  als  Mit- 
tel der  Gesellschaft  erhebt.  Auch  hier  sieht  der  Unterschied  lu- 
therischer und  c.lvinistischer  Askese  durch.  Das  Luthertum  gibt 
mit  der  Erl).sün  enlehre  die  Konkupiszenz  völlig  als  sündlich  preis, 
läßt  aber  da*^  triebhaft-sündige  Element  in  der  Einschränkung 
durch  die  Ehe  bestehen,  während  der  Calvinismus  jene  Sündhaf- 
tigkeit weniger  betont,  dagegen  die  t^heführung  unter  die  streng- 
ste rationelle  Kontrolle  ihrer  Leistung  für  das  Gemeinwesen  stellt 
und  die  triebhafte  Leidenschaft  durch  sachliche  Erwägungen  und 

*f'3)  Hierüber  wage  ich  mich  nur  mit  Zurückhaltung  zu  äußern,  indem  es  Dar- 
stellungen dieser  Gesellschaftstheorie  nicht  gibt.  Die  Abwesenheit  der  Dreistände- 
Lehre  bei  Rieker  S.  184  betont,  die  Gliederung  nach  dem  Besitz  in  den  Luxusgesetzen 
bei  Elster  S.  190 — 192,  die  Fortdauer  der  ilerufskategorien,  Zünfte  und  Gilden 
bei  Choisy  S.  ilS  Anm.  3  und  Gierke,  Althusius  ^  24.  Hier  sind  die  Berufe  alle 
zugleich  als  consociationes  collegarum  behandelt  S.  22,  zugleich  aber  hervorgehoben, 
daß  sie  »durchaus  frei  geschlossene  und  frei  lösliche  Verbindungen«  sind.  Ueber 
die  Gleichheit  vor  Gott  s.  Choisy,  L'ctat  chretien  S.  484 — 490.  Hierher  gehört 
auch  die  sorgfältige  Vermeidung  jeder  »Aintswürde«  bei  den  Geistlichen,  die  nichts 
dem  lutherischen  Amtsbegriff  ähnliches  aufkommen  läßt.  Betreffs  des  Bauernstandes 
Klagen  über  seine  Vernachlässigung  bei  Althusius  S.  25.  Ueber  die  demokratische 
Konsequenz  der  religiösen  Gleichheit  s.  Rieker  S.    122, 
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Abzweckungen  bricht.     Es  ist  ein  Unterschied  der  Nuance,    aber 
er  ist  wichtig  und  beleuchtet  die  innersten  Differenzen*"*). 

Mit  diesen  bisherigen  Charakterisierungen  ist  wesentlich  der 
alte  Calvinismus  beschrieben  und  sind  nur  einige  seine  moderne 
Entfaltung  bestimmende  Züge  hervorgehoben.  Der  Calvinismus, 
so  wie  er  heute  ist  und  wie  er  diese  die.  Gegenwart  bestimmen- 
den Züge  in  den  großen  Entwicklungen  des  17.  Jahrhunderts 
hervorgebracht  hat ,  ist  damit  noch  keineswegs  ausreichend 
verstanden.  Noch  fehlen  zwei  wichtige  Folgerungen, 
die  aus  seinem  Wesen  mehr  oder  in  i  n  d  e  r  fol- 
gerichtig hervorgegangen  sind,  das  Freikir- 
chentum  und  der  inner  kirchliche  Puritanis- 
m  u  s  oder  Pietismus.  Durch  das  erstere  trat  er  zugleich 
in  eine  Art  von  Verbindung  mit  der  Demokratie,  die  mit  der 
bisherigen  Schilderung  seiner  Staatsethik  noch  nicht  getroffen 
ist.  Denn  diese  bezog  sich  immer  nur  auf  die  Aufrichtung  von 
Konstitutionen  oder  Kontrollen  gegenüber  einer  die  Ehre  Gottes 
und  das  Wohl  der  Völker  verletzenden  Staatsgewalt  bei  übrigens 
möglichst  konservativem  und  legitimistischem  Denken.  Das  Frei- 
kirchentum  dagegen  ist  seinem  Wesen  nach  die  Auflösung  der 
mittelalterlichen  und  altprotestantischen  Idee  eines  einheitlichen 
staatlich-kirchlichen  Lebensganzen  und  einer  die  gesamte  Kultur 
einheitlich  beherrschenden  unfehlbaren  Autorität..  Es  ist  damit 
von  vornherein  revolutionär  gegen  die  Grundbegriffe  der  bisherigen 
Gesellschaft  und  muß  einen  religiösen  Subjektivismus  und  Relativis- 
mus vertreten,  der  zwar  nur  der  Verzicht  auf  die  irdische,  die 
absolute  Wahrheit  anerkennende  und  durchsetzende  Gewalt  ist, 
*"*)  Ueber  Neigung?  und  gegenseitige  Klarheit  über  sich  selbst  als  Voraus- 
setzung der  Ehe  Briefe  I  256,  die  Bezogcnheit  auf  das  Ziel  der  heiligen  (jeineinde 
I  351  und  369,  über  die  Gleichstellung  von  Mann  u:id  Weib  in  Christo  und 
Pflichten  der  Frauen  wie  der  ^roßten  Helden  II  193  (An  die  gefangenen  Frauen 
in  Paris);  (Jleichbeit  von  Mann  und  Frau  II  268  und  451;  immerhin  aber  der 
Mann  das  Haupt  der  Frau  II  391  ;  über  das  Verhalten  von  Staats-  und  Zuchtge- 
richt in  der  Kontrolle  des  sexuellen  Lebens  s.  zahlreiche  Beispiele  bei  Choisy 
L'etat  chretien,  bes.  S.  401  ;  über  die  Bedeutung  der  Ehe  für  die  Gesellschaft 
S.  487  ;  zum  Ganzen  Elster  S.  194  f.  'und  die  schöne  .Schilderung  von  v.  Schulze- 
Gäverniti,  Britischer  Imperialismus  S."  47 — 49:  ^Dor  Puritanismus  hat  damit  einer 
Betrachlung  des  sexuellen  Verhältnisses  die  Wege  cjebahnt,  welche  die  in  der  Zeu- 
gung liegende  Verantwortlichkeit  in  den  Vordergrund  schiebt  und  eine  ethische 
Konstruktion  des  Gesclilechtsverhältnisses  vom  Standpunkt  des  Kindes  aus  ermög- 
licht«. —  Eine  Monographie  über  dieses  Thema  wäre  lohnend. 
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der  aber  eben  damit  die  verschiedenen  Religionsgemeinschaften 
wenigstens  als  scheinbar  gleichberechtigt  nebeneinander  bestehen 
lassen  muß  bis  zu  der  Scheidung  beim  Kommen  Christi.  Das 
bedeutet  die  Verlegung  der  formellen  Entscheidung  der  Kirchen- 
zugehörigkeit in  den  Willen  des  Einzelnen  und  die  wenigstens 
äußerlich  rechtliche  Auffassung  der  Kirche  als  eines  Vereins, 
wenn  auch  dogmatisch  die  so  zustande  kommende  Gemeinschaft 
nach  wie  vor  als  kirchliche  Heilsanstalt  betrachtet  werden  kann. 
Damit  ist  der  Kirchenbegriff  im  Uebergang  zu  individualistisch- 
demokratischen Gedanken,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein 
solcher  Kirchenbegriff  wahlverwandt  ist  mit  der  politischen  Demo- 
kratie, wie  umgekehrt,  daß  die  von  der  Vereinigung  der  Indi- 
viduen her  den  Staat  konstruierende  Demokratie  mit  einem  solchen 
Kirchenbegriff  leichter  arbeiten  kann  als  mit  einer  uniformen,  im 
Grunde  immer  den  Staat  irgendwie  absolutistisch  beherrschenden 
staats-kircblichen  Idee.  Das  l-'reikirchentum  oder  die  Trennung  von 
Siaat  und  Kirche  ist  daher  im  Laufe  der  Zeit  das  religionspoli- 
tisclie  Prinzip  der  Demokratie  geworden,  wie  umgekehrt  von  dem 
1^'reikirchentum  Antriebe  demokratischer  Art  ausgingen.  Es  ist 
klar,  daß  damit  eine  neue  und  über  alle  bisherigen  Grundlagen 
weit  hinausgehende  Entwickelung  des  Calvinisniiis  eintritt,  vor 
allem  daß  damit  eine  formell-rechtliche  Analogie  mit  der  .Sekt«^ 
entsteht,  auch  wenn  der  Kirchenbegriff  selbst  mit  allen  dogmatisch- 
ethischen  Konsequenzen  gewahrt   wird. 

Ergibt  .sich  bei  dieser  ersten  Entwicklung  schließlich  eine 
mehr  formelle  Analogie  mit  dem  Sektentypus,  so  entsteht  aus  der 
zweiten  eine  dauernde  sachliche  und  inhaltliche.  Der  Pietismus  hat 
nichts  unmittelbar  mit  der  kirchlichen  Verfassung  und  mit  demo- 
kratischen Neigungen  oder  Konsequenzen  zu  tun,  sondern  geht 
nur  auf  die  strenge  Durchführung  des  Gedankens  der  Heilig ungs- 
gemeinde  und  der  reinen  Abendmr'ilsgemeinschaft.  Er  .steigert 
die  asketischen  Grund/üge  des  Calvinismus  und  bricht  darüber 
mit  der  Welt  und  der  weltlichen  Kultur,  soweit  sie  über  das 
schlechthin  utilitarisch  Notwendige  hinausgeht.  Gewiß  liegt  hierin 
eine  erhebliche  Abwendung  von  der  viel  freiem  und  feineren  Hal- 
tung Calvins,  auch  von  der  gerade  durch  urbane  Eeinheit  und 
humanistische  Bildung  ausgezeichneten  älteren  calvinistischen 
Kulturidee,  die  natürlich  auch  nicht  aufhörte  fortzudauern,  aber 
von  dem  aktiveren  puritanischen  und  präzisistischen  Calvinismus 
zurückgedrängt  wurde.  Damit  ergab  sich  dann  aber  eine  Annähe- 
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rung  an  das  Kthos  der  Sekte,  bei  der  zwar  die  Unterschiede  gegen 
das  alte  echte  täuferische  Ethos  immer  noch  sehr  erhebhch  blie- 
ben, aber  doch  sehr  viel  schmäler  wurden. 

Beide  Bewegungen,  die  freikirchliche  und  die  puritanisch- 
pietistische,  fallen  nun  aber  dabei  durchaus  nicht  überall  zusam- 
men. Die  erste  kann  im  Sinne  des  dogmatisch  und  ethisch 
korrektesten  Calvinismus  verstanden  werden  und  kann,  wenn 
sie  will,  die  freiere  Haltung  zur  Welt  durchaus  behaupten  oder 
steigern.  Die  zweite  umgekehrt  braucht  nicht  auf  Auflösung  der 
staats-kirchlichen  Lebenseinheit  zu  dringen,  sondern  kann  entweder 
hoffen,  die  ganze  Gesellschaft  unter  das  Joch  des  Zuchtgerichtes 
und  des  strengen  Ideals  zu  bringen,  oder  kleinere  Kreise  inner- 
halb der  Kirche  zu  bilden,  wobei  dann  eine  religiöse  Gemein- 
schaft im  weiteren,  mehr  pädagogischen  und  relativen,  und  im 
engeren,  mehr  perfektionistischen  und  absoluten.  Sinne  zu  unter- 
scheiden wären.  Freilich  können  aber  auch  beide  Richtungen  in 
einander  übergehen.  Das  Motiv  der  Freikirche  kann  außer  der 
Verwerfung  des  Religionszwanges  auch  das  der  Heiligungsgemeinde 
sein,  und  die  pietistische  Bildung  engerer  Kreise  kann  zur  Frei- 
kirche führen,  wie  beides  mehrfach  geschehen  ist  und  wie  es 
vor  allem  am  Anfang  beider  Entwickelungen  gewesen  ist. 

Es  ist  nun  die  Frage,  wie  weit  beides  aus  der  inneren  Kon- 
sequenz des  Calvinismus  zu  verstehen  ist  und  wie  weit  etwa  dabei 
fremde  Einflüsse  von  auLsen  her  mitgewirkt  haben.  Beide  Um- 
formungen haben  sich  vor  allem  in  den  großen  englischen  und 
niederländischen  Kämpfen  zwischen  dem  Staat  und  der  Souverä- 
nität der  Kirche,  zwischen  dem  Heiligkeitsideal,  der  Renaissance 
und  der  Volkssitte  vollzogen.  Tritt  hierbei  die  reine  Folgerich- 
tigkeit des  Calvinismus  hervor  oder  sind  noch  besondere  Einflüsse 
der  Lage  beteiligt? 

Zunächst  und  in  erster  Linie  freilich  sind  beide  Entwicke- 
lungen trotz  der  staiken  Neuerungen  doch  \erständlich  von 
den  Genfer  Grundlagen  her,  allerdings  diesmal  nicht  [)ositiv  als 
l-'^olgen  der  Genfer  Umwelt,  sondern  gegensätzlich  als  Folgen 
einer  andersartigen  Umwelt.  Sie  traten  ein,  wo  die  Verhältnisse 
eines  kleinen  Staates  wegfielen  nncl  damit  das  Problem  der  Zalil 
und  der  Masse  und  ilie  damit  steii^ende  Notwendigkeit  gewalt- 
samen Zwanges  in  i]cn  Vc»rdergrund  rückte.  Genf  war  ein  kleiner 
Staat  und  machte  die  I  )uichdvingung  dieser  verhältnismäßig  bc- 
schränkten   Masse    mit  cluistiichen   HeiliuuTiusmaßstäben   uiöeli'-h. 
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AiRh  blieb  ;•  >ine  schwache  Staatsgewalt  lange  Zeit  den  kirchli- 
chen Intoresscu  nnlertan.  Es  blieb  in  beiden  Ilin.sichten  einzig- 
artig und  uneneich'xu.  Al)er  auch  anderwärts,  wo  der  Calvinis- 
mti?  sich  in  dit'sem  Sinne  organisierte,  war  er  zunächst  noch  die 
Religion  kämpt'endei  Minoritäten.  In  den  klciiieren  Verhältnissen 
war  es  möglich,  das  Ideal  der  heiligen  Gemeinde  als  Volkskirche, 
als  die  ganze  (lesellschaft  umfassende  christliche  Gesittung,  auf- 
zurichten, und  bei  dem  Gegensatz  gegen  die  Staatsgewalt  fiel 
das  staatskirchliche  Problem  ]»i aktisch  weg.  Sobald  es  aber  um 
die  Beugung  wirklicher  Großstaaten  unter  das  caivmistische  Staats- 
imd  Gesellschaftsideal  sich  handelte  oder  sobald  die  calvinisti- 
schen  Gemeinden  in  einer  allgemeinen  weltlichen  Massenkultur 
standen,  da  entstand  das  Problem,  wie  die  Staatsgewalt  mit  dem 
tiii  sie  sehr  scliwierigen  IJebergewicht  der  kirchUch-theologischen 
Interesse! I  sich  abfinden  würde,  und  wie  die'  Heiligungsgemeinde 
streng  personhch  überzeugter  und  be\vährter  Christen  zugleich  als 
Massengeuieinde  möglich  sei.  I  )er  Druck  des  Calvinismus  er- 
zeugte den  Gegendruck  der  politischen  Interessen,  die  den  i^Era- 
stianismus«  u.  h.  die  staatliche  Kontrolle  über  die  Kirche  forder- 
ten, und  den  Gegendruck  der  weltlichen  Interessen,  die  sich  in 
den  harten  und  emseitigen  Kigorismus  nicht  rinden  wollten. 
Dieser  Gegendruck  aber  verwandelte  den  Calvinismus,  indem  er 
ihn  zu  neuer  Stellungnahme  nötigte.  War  die  heilige  Gemeinde 
and  die  Herrschaft  von  Gottes  Ehre  in  der  Welt  überhaupt  mög- 
lich? Die  Frage,  welche  die  Täufer  verneint  hatten  und  die  Cal- 
vin in  entschlossenem  Vertrauen  darauf,  daß  die  Nichterwählten 
in  der  Minderheit  seien  und  der  christlichen  Gemeinde  wenig- 
stens äußerlich  unterworfen  werden  könnten  und.  müßten,  bejaht 
hatte,  tairchte  wieder  auf.  Mit  ihr  aber  zeigte  sich  auch  nun 
deutlich  die  anfänglich  ganz  verdeckte,  relative  Vv'ahlverwandt- 
schaft  des  calvinistischen  Ideals  mit  dem  täuferischen.  Wie  sie 
fing  man  das  Staatskirchentum  überhaupt  zu  bestreiten  und  durch 
eine  vom  Staat  unantastbare  Freiwilligkeitskirche  zu  ersetzen. 
W^ie  sie  unternahm  man  es,  sich  gegen  die  Welt  durch  eine  pu- 
ritanisch strenge  Lebensnormierung  abzugrenzen.  Es  ist  nur  eine 
Annäherung,  kein  Zusammenfallen.  Denn  die  Kirche  blieb  auch 
als  Freikirche  eine  Kirche  mit  der  Richtung  auf  möglichst  breites 
Volkskirchentum,  und  auch,  der  Puritanismus  hat  weltliche  Aemter, 
Macht,  Krieg,  Recht  und  Eid  nie  prinzipiell  bekämpft.  Aber 
eine  Annäherung   liegt  vor,    und  es  ist  klar,  wie  sehr  sie  in  dem 


Schwierigkeiten  des  Vplkschriiiemums  und  der  Siaatskiiclie.  -j-i- 

durch  den  Calvinisifius  überhaupt  gestellten  Problem  der  wirklich 
aktiv  heiligen  und  Gottes  Souveränetät  vertretenden  Gemeinde 
begründet  ist  *''°). 

*os)  Diesen  Zusammenhang  mit  di.m  Problem  der  Zahl,  der  Masse  und  dei 
christlichen  Volkskultur  hat  Gübel  richtig  erkannt  und  in  beiden  Richtungen,  in- 
bezug  auf  das  Freikirchentum  wie  inbezu^r  auf  den  Pietismus,  in  seiner  Bedeutung 
hervorgehoben;  auch  hat  ^r  die  Analogie  mit  dem  Täufertum  klai  gesehen.  Das 
Problem  begann  mit  den  exilierten  Fremdengemeinden  ,  der  (^«(neindie  Laskis 
in  London ,  der  evangelisch-calvinistischen  Gemeinde  in  Frankfii'i. ,  den  nie- 
derländisciien  Exulant engemeinden  am  Niederrhein  Göbel  I  326.  Hiei  vollzog 
sich  auch  bereits  die  Demokn;tisierung  der  Gemeinden  (I  340  f.),  die  nun  ihre 
Organe  selbst  wählen  jniißten  und  keine  Delegationen  aus  den  Behörden  in  ihren 
Körperschaften  hatten.  Entscheidend  war  hier  die  Londoner  Gemeinde  Laskis.  Göbel 
nennt  sie  »eine  heilsame  Vermittelung  zwischen  den  verfassungslosen  Lutheranern 
imd  den  separatistischen  Wiedertäufern,  und  so  h*it  er  die  Gründung  einer  refor- 
mierten Kirche,  welche  zwischen  beiden  die  Mitte  hält,  auf  deutschem  Boden  mög- 
lich gemacht«,  S.  326.  »Unter  ihren  frei  gewählten  Predigern  und  Vorstehern  richtete 
sie  sich  unabhängig  von  dem  Bischof  und  dem  Prairzwaiiü  ganz  frei  nach  ihien 
eigenen  Grundsätzen,  bekam  aber  dadurch  auch  einen  von  den  übrigen  weltlichen 
und  bürgerlichen  Verhältnlsseu  und  Verbindungen  unabhängigen,  scharf  ausge- 
prägten, teilweise  separatibtisclien  Charakter,  welcher  nach  ihrer  Ueber^it  ilclung 
nach  Emuen,  Wesel,  Frii.ijkiurt  und  Siraßburg  und  ihrer  weiteren  Ausbreitung  in 
den  Main-  und  namentlich  in  den  Rheingegenden  der  durch  sie  dori  gegründeten 
reformierten  Kirche  natürlicherweise  denselben  sch:utcn  kirulüichen  und  cliristiichea 
Charakter  und  dem  in  ihr  blühenden  christliche!!  Leben  »la^  Gepräge  der  Ent- 
schiedenheit und  Sittroifheii  ,  der  Weltent.sagung  und  der  Weltfeindlichbeil  auf- 
drückte« (336).  Aehnliches  gut  vun  den  äl-eien  niederländischen  Gemeinden  vor 
der  —  übrigens  immei  nur  reipfiven  —  llers' eilung  ihres  staalskirchlichen  Charakters, 
wie  V.  Iioffmann  zeigt;  auch  von  den  englischen  Puritanern,  sobald  sie  seit  1567  durch 
die  schroffe  Elisabellutnische  Konlbmuiät  in  die  üp[iosiiion  gedrängt  waren,  siehe 
Kattenbus*  h  Art.  Puriranisiuus  iu  PRE  ^ ;  sie  bildeten  iPrivatvereine,  die  gewöhnlich 
Propliecyings  genann;  wiu aen.  Der  jN'aine  gründete  sich  auf  i  Cur  14,  13.  Es 
waten  Vereine  zur  gemeinsamen  Erbauung  und  zur  Förderung  eines  christlichen 
Lebens  und  hallen  ihren  Ursprung  in  Laskis  Gemeinde's;  damit  trat  der  Zug  zum 
Presbyterianismus  hervor :  >Die  weltliche  Obrigkeit  habe  keine  Gewalt  über  die 
Kirche« ;  sie  verlangen  »die  volle  Autonomie  der  Kirche«,  v\us  vorläufig  nur  in 
Gestalt  der  Separation  möglich  ist.  —  Vgl.  weiterhin  die  Ch-trakterisierung  der 
wichtigen  Beschlüsse  der  Emdener  Synode  1571  bei  Göbel  1  418:  »So  war  denn 
in  Emden  eine  Kirchenordnung  nicht  für  ein  ganzes  Land,  nicht  iür  eine  ganze 
Stadt  oder  ein  ganzes  Volk,  sondern  nur  für  diejenigen  festgestellt,  wclciie  üir 
freiwillig  beitraten  und  sich  ihrer  Ordnung  und  Kirchenzuchl  unlei  warfen  und  da- 
rum auch  jeden  Augenblick  wieder  austreten  korinlen«.  Sie  galt  vorerst  mit  für  die 
niederländischen  Gemeinden.  Der  Zusammenhang  dieses  neuen  Kirchenprinzips 
Troeltsch     Gesammelte  Schriften.     I.  47 
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Dabei  ist  klar,  daß  der  Puritanismus  und  Pietismus  jedenfalls 
geradliniger  aus  den  refonnierten  Grundideen  hervorgehen  konnte 
als  das  F  r  e  i  k  i  r  c  h  e  n  t  u  m,  zugleich,  daß  das  letztere  das  welt- 
historisch dauerhaftere  und  wichtig^ere  Prinzip  ist.  Man  hat  es  als 
»subsidiäres  Kirchenideal«  des  Calvinismus  bezeichnet,  das  er 
hervorholt,  wo  er  mit  dem  »primären«  nicht  ausreicht  oder  nicht 
durchkommen  kann.  Auf  der  andern  Seite  hat  man  von  einer 
naturrechtlichen  Tendenz  des  calvinistischen  Kirchenbegriffs  ge- 
sprochen, die  hierin  erst  zu  ihrem  folgerichtigen  Ausdruck  komme. 
Moderne  Calvinisten  wie  Kuyper  deuten  das  Freikirchentum  ohne 
weiteres  in  das  Wesen  von  Calvins  Gedanken  zurück  und  bezeichnen 
seine  staatskirchliche  Idee  einer  christlichen  Zwangskultur  als  eine 
leicht  wcgfallen-könnende  mittelaiterliche  Schranke,  Andere  ver- 
muten Einflüsse  oder  wenigstens  Analogien  des  täuferischen  Ge- 
meindegedankens,   bei    dem  ja    die    Spättaufe    nur  ein  Symptom, 


>der  Glaubens-  and  Bekenntniskirchevt  mit  der  Feindseligkeit  der  Staatsgewalten 
einerseits,  mit  den  Schwierigkeiten  des  Massen-  und  Volkschrisfentums  andererseits 
^st  entwickelt  I  423.  lieber  die  Analogie  dieser  Gestaltung  mit  dem  Sektentypus 
I  443  :  »Utberhaiipt  würde  die  ganze  (niederrheinische)  Kirche  .  .  .  allmählich  in 
die  Gefahr  geraten  sein  eine  Sekte  zu  bleiben  oder  wieder  zu  werden,  wenn  sie 
nicht  ehierseils  immer  im  Zusammenhang  mit  der  äußerlich  wenigstens  mächtig 
aufblühenden  niederländischen  Nationalkirchc  und  ihrer  zunächst  auf  de  1  Univer- 
sitäten Leyden  (seit  1575)  und  Franeker  (seit  1585)  großartig  sich  entwickelnden 
Theologie  geblieben  wäre  und  andeierseits  dei  Synodalverband  und  seit  1609  ihre 
unerwartete  Befreiung  und  außerordentliche  Ausbreitung  sie  vor  solcher  Verküm- 
merung bewahrt  und  auch  ihr  wenigstens  teilweise  die  Aufgabe  gestellt  hätie,  Na- 
tional- oder  gar  Landeskirche  zu  werden  und  demnach  mit  ihrem  Sauerteig  das 
ganze  Volk  und  das  ganze  Land  zu  durchdringen.  Dennoch  aber  konnte  unsere 
reformierte  Kirche  ihren  separ.atistischcfi  Ursprung  nie  völlig  verleugnen,  und  e?  blieb 
daher  in  ihr  der  Gegensatz  zwischen  Welt  und  Christentum,  Weltmensch  und  Christ, 
Menschensatzung  und  Wort  Gottes,  Papsttum  und  Evangelium,  sodaß  bei  zunehmen- 
der Erschlaffmig  der  Kirchenzucht  und  dadurch  veranlaßter  Verwcltlichung  der 
Kirche  und  des  christlichen  Lebens  immer  aufs  neue  von  außen  und  von  innen 
her  Versuche  zur  Wiederherstellung  der  alten  Strenge  und  Schärfe,  sei  es  durch 
eine  Sammlung  der  einzelnen  Erweckten  in  den  Gemeinden,  sei  es  durch  Trennung 
dieser  letzteren  von  der  verweltlichten  großen  Kirche  und  Bildung  besonderer  Ge- 
meinden gemacht  wurden.«;  Das  erklärt  bis  heute  den  Charakter  des  Wuppertals, 
den  Pietismus  von  Elberfeld  und  Barmen.  Das  gilt  aber  auch  mutatis  mutandis 
von  allen  Gebieten  des  Calvinismus  vermöge  des  Gedankens  der  Heiligungsgeraeinde 
und  der  kircldichen  Autonomie  gegenüber  dem  Staate. 
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aber  nicht  das  Wesen  der  Sache  ist.     Es  fragt  sich  also  seiir,  wie 
diese  Entwickehmg  zu  verstehen  ist  *''®). 

Erwägt  man,  daß  in  dem  primitiven  Calvinismus  hierfür  auch 
nicht  der  leiseste  Ansatz  ist,  sondern  daß  eine  Duldung  mehrerer 
Kirchen  rieben  einander,  sowie  die  Entzielunif^  der  Staatsgewalt 
von  ihrer  christlichen  Pflicht  als  das  höchste  Verbrechen  erscheint, 
daß  die  Absolntheit  und  Ungebrochenheit  des  Wahrheitsbegrifts 
so  gut  die  Einheit  der  Kultur  und  die  alleinige  Herrschaft  der  Wahr- 
heit wie  die  Intoleranz  gegen  die  Unwahrheit  verlangt;  ervv'ägt  man 
ferner,  daß  der  calvinistische  Gemeindegedanke  von  Hause  aus 
eben  gerade  nicht  demokratisch  konstruiert  ist,  sondern  die  demo- 
kratischen Konsequenzen  sorgfältig  fernhält,  daß  die  Prädestina- 
tion wohl  einen  ungeheuren  Individualismus  der  Persönlichkeit, 
aber  keinerlei  enthusiastische  ivlannigfaltigkeit  und  Unmitteli^ar- 
keit  der  religiösen  Ideen  gestattet,  vielmehr  bei  der  Bindung  an 
die  Heüsmittel  von  Kirche,  Wort  und  Sakratnent  ihre  ganze 
Furchtbarkeit  auch  auf  diese  alleinigen  Heilsmittel  ausbreitet  : 
dann  wird  man  eine  solche  Ableitimg  überhaupt  gar  nicht  ver- 
suchen. Dazu  kommt,  daß  der  Calvinismus  in  den  Fällen,  wo 
er  zum  Nebeneinanderbestehen  mit  fremden  Konfessionen  <£e- 
zwungen  war,  dies  als  etwas  nur  Vorläufiges  und  nur  Erzwungenes 
betrachtet  hat,  daß  er  da,  wo  er  im  Anfang  zu  wirklich  frei- 
icirchlicher  und  geheimer  Existenz  genötigt  war,  dies  ausdrückUch 
als  schweren  Mangel  bezeichnete,  daß  er  m  England  und  Nord- 
amerika von  den  Duldungsgrundsätzen  infolge  presbyterianischer 
Nachschübe  zum  Prinzip  der  Theokratie  zurückkehrte,  .sobald  er 
wieder  die  Macht  dazu  hatte,   daß  er  den  Independentismus  und 


■•<**)  Uebei-  diese  Herausbildung  des  -»sribsidiären  calvinistischen  Kirchenbe- 
griffes«,  vgl.  Rieker  S.  190 — 205;  Kaypei,  S.  52 — 60,  71—100  erkemu  darin  Jit; 
eigeniHcVie,  von  den  Vätern  noch  nicht  g.Tr.z  enihiilltc,  (Grundtendenz  des  Calvinis- 
mus ;  das  ausgezeichnete  Buch  «oji  Rothenbiicher,  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  lOoS  zeichnet  Entstellung  und  Wesen  dos  Prinzips;  die  begeiitertsie  reli- 
giöse Verbv:rrlirh'.mg  des  Prinzips  als  des  modernen  Religiuns-  und  Kirchenprinzips 
überhaupt  bei  Ai.  Vinet,  Essai  sur  la  inanifestation  des  convictions  reli^ieuses  et 
sur  la  Separation  de  l'^gHse  de  Vetat  1842,  vgl.  Deutsch  v.  Spengler  1S45,  sowie 
La  liberte  des  culte«  *  J352.  S.  auch  Troeltsch  »Trennung  von  Staat  n)id  Kirche, 
dt'i  staatliche  Religionsunterricht  und  die  theologischen  Fakultäten  1907  ;  zu  meiner 
Freude  siiitimt  Rolhenbücher  mit  dem  hier  von  mir  gegebenen  Aufriß  und  der 
Herleiiuig  vom  TUufcrlinn  wesentlich  iiberein.  Den  natunoclitlichen  Charakter  *ie> 
reformierten    Kirchenbegriffcs  s.  bei  Sohm,  Kirchenrecht  I  655  f.  697  f 
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Kongregationalismus  in  der  französischen  Kirche  geradezu  feier- 
lich auf  der  Synode  von  Charenton  verdammt  hat.  Auch  die 
anfänglichen  separierten  Puritanergemeinden  Englands  wurden  bei 
günstigeren  Umständen  zu  der  großen  Presbyterianerpartei,  die 
eine  presbyterianische  Konformität  an  .Stelle  der  anglikanischen 
setzen  wollte.  Selbst  die  niederrheinischen  Gemeinden  betrachteten 
ihre  freikirchliche  Existenz  als  Provisorium  und  strebten  nach  dem 
Staatskirchentum,  wie  ein  solches  die  Niederländer  Calvinisten  erreich- 
ten. Auch  die  Idee  eines  Church-Covenant  ist  nicht  calvinistischen 
Ursprungs,  denn  die  schottischen  Covenants  sind  nicht  Kirchen- 
stiftungen, sondern  Schutzvereinigungen  für  die  Kirche  ***^). 

*")  Es  ist  aller  Nachdruck  darauf  zu  legen,  daß  dem  alten  Calvinismus  der  Wahr- 
heitsbegriff fehlte,  von  dem  aus  allein  nicht  bloß  derVerzichtauf  dasbrachium  saeculare, 
sondern  die  Freigebung  verschiedener  Kirchenbildungen  möglich  wird ;  vgl.  Troeltsch 
»Trennung  usw.«.  Als  die  Niederländer  sich  auf  ein  derartiges  Nebeneinander  ein- 
richten wollten,  bezeichneten  die  Genfer  das  als  das  fluchwürdige  Castelliosche  Toleranz- 
prinzip Rachfahl  II  737 — 731.  Die  niederrheinischen  Kirchen  unter  dem  Kreuz,  die  fak- 
tisch Freikirchen  waren,  behielten  doch  ausdrücklich  die  staatskirchliche  Lebenseinheit 
als  das  Normale  vor,  s,  Simons,  Freikirche,  Volkskirche,  Landeskirche  1895  S.  12. 
Wo  man  sich  unter  katholischer  Landesherrschaft  zunächst  freikirchlich  organisierte, 
geschah  es  als  etwas  vorläufiges  in  der  Hoffnung  auf  den  Sieg  der  Wahrheit  und 
in  der  Behauptung  einer  Pflicht  des  Landesherrn,  der  Wahrheit  sich  zu  unterwerfen 
Rachfahl  II  881,  Rothenbücher  20.  Wo  man  ohne  Hoffnung  des  Sieges  sich  auf 
andere  Konfessionen  einrichtete,  da  wollte  man  doch  keine  allgemeine  Freigebung  der 
Kirchenbildung,  sondern  die  Beschränkung  der  Toleranz  auf  Katholizismus,  Luthertum 
und  Calvinismus;  es  ist  die  Minoritätentoleranz,  wo  nichts  anders  zu  erreichen  ist, 
aber  nicht  das  Prinzip  der  Kultus-  und  Gewissensfreiheit  s.  Rachfahl  II  728,  Frank 
Puaux,  Les  precurseurs  frangais  de  la  toleiance  au  17  siede  Paris  1881,  Rothen- 
bücher 63.  Die  Pilgerväter  kehrten  zur  strengen  Theokratie  mit  Todesstrafe  gegen 
die  Täufer  als  Vertreter  des  Toleranzgedankens  zurück,  Rothenbücher  120 — 123.  — 
Auch  von  einer  vereinskirchlichen  Struktur  des  Calvinismus  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Das  hat  Rieker  gegen  Sohm,  der  eine  Verwandtschaft  des  Calvinismus  mit 
dem  Naturrecht  behauptet,  gezeigt  und  hätte  es  noch  stärker  betonen  dürfen,  siehe 
S.  133.  Der  Independentismus  ist  ausdrücklich  verworfen,  s.  S.  82  und  Simons,  Nie- 
derrheinisches Synodal-  und  Gemeindeleben  1897  S.  15.  Der  vom  Calvinismus  so 
stark  gepflegte  Vertragsgedanke  gilt  für  den  Staat  und  das  Verhältnis  zum  Staat, 
aber  nicht  für  die  Entstehung  der  Kirche  selbst,  wie  Rieker  selber  feststellt  S.  73. 
Bei  den  unter  andersgläubiger  Oberhoheit  lebenden  Fremdlingskirchen  Laskis  und 
dann  bei  den  niederländischen  Kirchen  stellt  H.  v.  Hoffmann  (Das  Kirchenverfas- 
sungsrecht der  niederländischen  Reformierten,  1902)  zwar  fest,  daß  die  Kirchen- 
mitgliedschaft sowohl  von  bisher  Andersgläubigen  als  von  bereits  Getauften  nur 
>durch  Vertrag«  erworben  wurde,  und  daß  demgemäß    hier    zum  .irsten    Male    die 
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In  der  Tat  findet  sich  der  geschiehtlichc  Ausgangspunkt  des 
Freikirchentums  als  eines  normalen  Prinzips  nicht  in  diesen  von  dei 

Kirclie  im  Sinne  des  modernen  Rechts  als  Korporation  erscheine  S.  86.  Allein 
der  Ausdruck  ist  aus  der  modernen  Rechtssprache  ergänzt  und  trifft  die  Sache 
nicht,  da  das  Korrelat  eines  »Austrittsrechtes«  nicht  besteht  S.  83.  Es  handelt  sich 
in  Wahrheit  nur  um  die  Form  der  persönlichen  Anteilnahme  an  einem  an  sich 
durch  göttliche  Stiftung  (S.  88  f.)  bestehenden  und  durch  die  göttlich  eingesetzten 
Aemter  (S.  87  f.)  sich  fortsetzenden  Institut,  hei  dem  jedesmal  der  Kirchenrat  oder 
die  Aemter  als  die  geordneten  Mittel  für  die  Ausübung  der  Königsherrschaft  Chiisti 
das  Primäre  sind  (S.  87  und  96);  auch  besteht  überall,  wo  ein  solches  Zentium  ist, 
die  religiöse  Pflicht  sich  dieser  einen  und  alleinigen  Anstalt  der  Wahrheii  und  Er- 
lösung anzugliedern  S.  75,  84  und  87  I  Die  Freigebung  kirchlicher  Vereinsbildung 
stammt  also  so  wenig  wie  der  Vereinsgedanke  selbst  aus  dem  Calvinismus,  sondern 
aus  dem  Vereinskirchentum  der  Kongregationalislen  und  der  Täufer  s.  Rothenbü- 
cher  S.  30.  Der  Calvinismus  hat  ihn  daher  sich  /immer  auch  nur  für  die  äußere 
rechtliche  Form  aneignen  können,  nie  für  sein  Wesen;  s.  Rieker  130 — 174. — Der 
naturrechtliche  Kirchenbegriff  vollends  ist  ein  rein  aus  der  juristischen  Küusiruktion 
erwachsenes  begriffliches  Mittel,  dessen  sich  alle  Gemeinschaften  bedient  iiaben  und 
das  durch  die  Einführung  der  siillschweigepden  Zustimmung  beliebig  in  anstaltliche, 
staatskirchliche  und  zwangskirchliche  Idee»  umgebogen  werden  kor\nte.  Mjt  der 
calvinistischen  Idee  von  der  Kirche  hai  er  m.  E.  überhaupt  ni'tits  zu  tun  ;  siehe 
Rothenbücher  68 — 72.  —  Ueber  die  schottischen  (äoveuancj  umi  teilweise  ihre 
Texte  siehe  bei  Champlin  Burrage,  The  Church  Covenant  Idea,  its  origin  and 
development,  Philadelphia  1904.  —  Daß  im  Freikirchentum  ein  gegenüber  dem 
alten  (Kalvinismus  (auch  Katholizismus  und  LuthertuTn)  neuer  Wahrheitsbegriff  zu 
Grunde  liegt,  zeigt  charakteristisch  Vinet,  Darlegungen  S.  276  »Wer.n  das  National- 
kirchensystem  allen  Sekten  ein  Ende  oder  ihr  Entstehen  unmöglich  machte,  so 
würde  es  »üesei  Triumph  »icht  loben,  sondern  verklagen.  Denn  es  Hegt  am  Tage, 
daß  es  ihn  nur  auf  Kosten  der  menschlichen  Natur  und  der  Reli- 
gio n  e  r  r  i  n  g  e  n  k  ö  n  n  t  e  ,  d  i  e  1)  e  i  d  e  eine  solche  Iv  i  11  h  e  i  t  n  i  c  li  t 
wollen.  Leben  und  Mannigfaltigkeit  sind  auf  diesem  G  e  - 
biete  ganz  korrelat.  Es  gibt  kein  Leben,  wo  es  keine  Sekten 
gibt,  Einförmigkeil  ist  ein  Zeichen  des  Todes«  S.  278  -  Die  Ein- 
heit des  Glaubens  war  vor  dem  Sündcnfall,  seit  dem  Sündenfall  ist  der  ?.Iensch 
individualisiert  auch  in  der  Religion  und  zwarunaufheblich« 
S.  206.  »Was  ein  anderer  vom  Suchen  der  Wahrheit  gesagt  hat,  daß  es  wichtiger 
sei,  als  die  Wahrheit  selbst,  läßt  sich  auch  auf  die  Religion  verwenden,  wenn  es, 
wie  wir  glauben,  heißen  soll:  die  erste  aller  Wahrheiten  ist  die,  die  Wahrheil 
wollen  und  suchen.  Die  Wahrheit  ist  nur  eine  halbe,  wenn  man  sie  nicht  sucht. 
Das  Suchen  ist  hier  ebenso  wichtig  als  das  Besitzen..  Dasist 
wir^gebeneszu,  die  Schlagader  und  das  Herzu  nsereiTheo- 
r  i  c  €  S.  293.  Das  eigentliche  Staatskirchentum  stammt  nach  V.  erst  von  der  Refor- 
mation und  ist  ihre  beklagenswerte  Fehlgeburt  S.  273.     Historisch  beruft  sich  Vinet 
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Not  erzeugten  l-Veikirchen,  sondern  in  dem  Kongregationalismus, 
dessen  Ursprünge  nahe  neben  denen  des  Puritanismus  lagen, 
aber  mit  diesem  nicht  identisch  waren.  Robert  Browne,  der  Vater 
des  Kongregationalismus,  war  im  Anfang  mit  den.  strengen  Puri- 
tanern verbunden,  entwickelte  aber  dann  die  Grundsätze  einer 
Separation,  die  sich  im  Gedanken  der  P'ernhaitung  von  aller 
weltlichen  Gewalt  und  der  Begründung  bloß  auf  die  Macht  des 
inneren  Geistes,  in  der  biblischen  Strenge  des  Kultus,  in  der 
Forderung  wiedergeborener  Prediger,  dem  Ideal  der  Reinheit  der 
Abendmahlsgemeinde,  dem  Prin.?ip  der  Autonomie  der  Einzel- 
gemeinden und  schließiich  in  dem  Covenant-  und  Vereins- 
charakter der  Gemeinde  aussprachen.  Hierin  ist  nur  der  Zug  zur 
Heiligung,sgemeinde  puritanisch  und  calvinistisch.  Alle  andern  Züge 
sind  täuferisch,  teilweise  spirituaiistisch,  insbesondere  die  Idee  des 
Church-Covenant  ist  ausgesprochen  täuferisch.  Daß  Browne 
selbst,  durch  Leiden  gebrochen,  seinen  äußeren  Frieden  unter 
Mentalreservaiionen  mit  der  Konformität  machte,  tut  nichts  zur 
Sache;  übrigens  waren  seine  Vorbehalte  spiritualistischer  Natur, 
daß  es  nämlich  bei  der  alleinigen  Bedeutung  des  Geistes  auf  das 
Aeußere  nicht  ankomme.  Auch  bedeutete  die  Festhaltung  der 
Kindertaufe  und  die  Anerkennung  der  anglikanischen  Taufe  aller- 
dings, daß  diese  nicht  auf  erneuter  Taufe,  sondern  auf  einem 
Bund  mit  Gott  und  untereinander  beruhenden  Heiligungsgemein- 
den  sich  als  reinere  und  engere  Gruppen  innerhalb  der  alige- 
meinen Kirche  empfanden,  nicht  als  neue  Kirchenstiftungen. 
Das  zeigt  die  Polemik  mit  den  General  Baptists,  die  gemeinsam 
mit  der  Leydencr  Kirche  Robinsons  vo!>  einer  brownistischen 
Gemeinde  zu  Gainsborough  ausgegangen  waren,  aber  unter  dem 
Einfluß  der  holläridischen  Mennoniten  zu  dem  Pi  inzip  der  Spättaufe 
übergingen.  Auch  blieben  die  Brownisten  im  Dogma  völlig  calvini- 

vor  allem  auf  Amerika  356,  das  auch  den  Zusammenhang  des  Freikirchen-Prinzips 
mit  der  Demokratie  veranschaulicht  »Ueberall,  wo  man  die  Demokratie  ihr  Haupt  er- 
heben läßt,  wird  man  es  auch  die  Religion  erheben  lassen  müssen ;  sie  kann  es 
ohne  fremde  Hilfe,  aber  sie  wird  nie  populär,  national  und  mächtig  werden,  als 
wenn  sie  aufgehört  hat  Staalsreligion  zu  sein«  S.  366."  Doch  bedeutet  diese  De- 
mokratie nur  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Volkes ,  nicht  eine  demokratische 
Kirchenverfassung  und  keine  egalitäre  Aufliebung  jedes  Patriarchalisnius  in  dei  Ge- 
sellschaft oder  im  soziologischen  Grundschema  S.  377.  Vinet  hält  das  für  ächten 
Calvinismus,  aber  es  ist  in  Wahrheit  ein  subjektivierender  und  relativierender  Spi- 
ritualismus. 
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stisch  orthodox'®^).  Aehnlich  lauteren  die  Sätze  des  zweiten  Vaters 
des  Kongre^'ationaüsmus,  Henry  Barrows,  eines  zum  Puritanismus 
bekehrten  Gentleman  und  Laien,  der  als  riie  allein  ricl-  tige  Kon- 
sequenz des  Puritanismus  und  des  Ideals  der  Heiligungsgemeinde 
die  Separation  ansah.  Darum  bekämpfte  er  die  Puritaner  der  Cart- 
ntightschen  Richtung  als  inkonsequent  ebenso  bitter  wie  die  Hoch- 
kirchlichen,  welche  ihrerseits  in  den  Brownisten  und  Barrowisten 
dem  Puritanismus  die  Folgen  seines  eigenen  Tuns  entgegenhalten 
zu  dürfen  meinten.  Er  starb  mit  vielen  der  Seinen  als  Märtyrer 
und  Opfer  der  grausamen  Elisabethanischen  Konformität,  welche 
in    diesen  Separationen   die  Prinzipien    des   Anarchism.us   Kirche, 

*"*)  Zum  ganzen  s.  den  voriiefTlichen  Artikel  in  PRE  ^  von  Loofs  »Kongre- 
galionalisrnust.  Das  große  Werk  üexters,  Congregalionalism  of  the  last  300 
years  New- York  1S80  ist  vergriffen  und  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Außerdem 
s.  das  hochinteressante  Buch  von  Burrage,  The  Church-Covenant  Idea,  das  zahlreiche 
Texte  dieser  Covenants  vorlegt,  ihre  Entwicklung  verfolgt  und  Analogie  und  Zusammen- 
hang mit  dem  Täufertum  eingehend  behandelt,  s.  S.  46:  In  the  samo  year  1580, 
it  is  pow  generali;,'  admitted,  Browne  very  Ükely  came  into  contact  with  forreign 
Anabaplists  and  dcutless  learned  their  simple  ideas  of  formin«^  thoir  brothcrhood 
churches  or  societics,  by  a  Bund  or  a  Covenant  with  God.  Their  idea  was  that 
a  church  may  be  oomposc<i  only  of  believers.  Browne  accepied  tliis  view ,  l>ut 
following  the  opinion  of  his  time  in  genera),  added  land  their  seed«  .  .  .  It  may 
he  added  that  neither  Browne  nor  any  of  his  earlier  followers  seeni  to  have  been 
influcnced  to  any  g'eat  extent  by  the  Scothish  covenants«.  llebrigens  ist  der  Co- 
venant der  Brownisten  und  aller  späteren  nicht  bloß  ein  covenant  mit  Gott,  son- 
dern zugleich  ein  solcher  mit  den  Kirchgenossen,  s.  die  Stelle  aus  Brownes  grund- 
legendem Book  which  sheweth  iife  and  manners  of  all  true  Christians  S.  37  ;  How 
rnust  the  church  be  first  planted  and  gathered  under  one  kind  of  governemcint  ? 
First  by  a  covenant  and  condicion  made  in  Gods  behaife.  Secondly  by  a  covenant 
and  condicion  made  on  cur  behaife.  Thirdly  by  using  the  sacranients  of  Baptisinc 
to  seale  thoses  condicions  and  covenants, <  Außerdem  s,  Burrage,  The  true  story 
of  Robert  Browne  (1550? — 1633)  Oxford  1906.  Hier  die  wichtigen  spiritualisti- 
schen  Stellen  S.  56:  »There  (im  Gegensalz  gegen  das  äußere  Kirchentum  der  Ang- 
Ijkaner)  is  no  daty,  law,  deed,  cause,  questiou  or  plea  etc.,  whioh  ought  not  to  be 
Spiritual  or  is  not  determined  by  the  divine  and  sjiiritual  right,  law  and  woru  of 
God.»  S.  20:  gegen  Anglikaner,  Presbyterianer  die  Losung;  the  Kingdom  of  God 
should  be  within  you.  S.  21:  gegen  den  Gebrauch  des  Latein:  They  spake  the 
languages,  saieth  the  scripture,  as  the  r^pirit  gave  them  utterancc<.  Diese  Berüh- 
rungen mit  dem  Spiritualismus  sind  noch  wichtiger  als  die  mit  dem  Triufertuni  ; 
über  den  Unterschied  beider  s.  unten.  Burrage  verdanken  wir  die  Entdeckung 
mehrerer  Schriften  Brownes,  auf  denen  die  neue  Darstellung  beruht:  The  retrac- 
tation  cf  R.  B.  1907  und  A  new  years  gift  1004,  deren  Mitteilung  ich  der  (Jüle 
dt'i  Herrn  Herausgebers  verdarike. 
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Staat  und  Gesellschaft  bedrohen  sah.  Seine  Gedanken  entwickelten 
sich  aus  der  Bibel  und  dem  ealvinistischen  Heiligungsgedanken 
heraus,  nicht  ohne  mittelbaren  Einfluß  des  Brownismus,  und  in 
weitgehender  tatsächlicher,  von  ihm  selbst  freilich  bestrittener 
Analogie  mit  dem  Täufertum.  Auch  der  Einfluß  spiritualistischer 
Literatur  fehlte  bei  ihm  so  wenig,  wie  bei  Browne,  wenn  er  auch 
das  innere  Wort  nicht,  wie  angeblich  die  Spiritualisten,  über  die 
Bibel  stellen  wollte.  Seine  Anerkennung  der  Laienpredigt  und  der 
Geislbegabung,  die  spontan  aus  der  Bibel  entstanden  sein  kann,  weist 
in  die  gleiche  Richtung.  So  ist  sein  Ideal  eine  vom  Staat 
geschiedene  reine  Gemeinde,  die  als  Einzelgemeinde  völlig  selb- 
ständig sich  auf  Grund  eines  Church-Covenant  konstituiert  und  in 
den  Sakramenten  lediglich  die  Siegel  dieses  Bundes  hat,  ihre  Beam- 
ten, Geistliche,  Aelteste,  Diakone  selbständig  und  in  rein  demokrati- 
schem Verfahren  —  doch  ohne  Egalität  —  beruft,  Kirchenzucht 
und  Bann  selbständig  ausübt,  sich  imd  ihre  Beamten  aus  fr-eien 
Liebesgaben  unterhält  und  in  allen  Stücken  die  urchristliche 
Heiligkeit  und  I>iebe  bei  allen  ihren  Gliedern  bewährt.  Synoden 
der  Gesan  tkirche  sollen  nur  beratende  Bedeutung  haben,  die 
Einzelgem  inde  völlig  independent  sein;  für  die  Einigkeit  wird 
der  Geist  sorgen.  J>as  Dogma  ist  streng  calvinistisch-prädesti- 
natianisch.  Der  Staat  soll  nur  falsche  Lehren  beseitigen,  den 
Aufbau  der  Gemeinde  aber  dieser  selbst  und  dem  Geiste  nach 
den  Grundsätzen  des  biblischen  Kirchenrechtes  überlassen. 
Trauung  und  Beerdigung  sind  bürgerliche  Funktionen.  Die 
staatlichen  Gewalten  sind  mit  allem  konservativen  Respekt  zu 
behandeln,  doch  kann  die  Exkommunikation  auch  gegen  Fürsten 
gerichtet  werden  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  bürgerlichen  Hoheits- 
stellung. Die  ivindertaufe  bleibt  in  Kraft  und  auch  die  Taufe 
falscher  Kirchen  wird  anerkannt,  da  ja  die  Erwählung  und  die 
Wirkung  des  Wortes  nicht  an  die  Grenzen  der  reinen  sichtbaren 
Kirche  gebunden  ist.  Bei  aller  Analogie  mit  der  täuferischen 
V^ereinskirche  und  dem  täuferischen  Heiligkeitsideal  bleibt  in 
diesem  Letzten  ein  Rest  des  ealvinistischen  Volkskirchentums, 
von  dem  aus  diese  »reinen  independenten  Gemeinden«  bloß  als 
•sdne  p^erfektioiiistische  Sondergruppier^.ng  erscheinen.  Trotz  aller 
Polemik  ist  so  der  mJt  dem  Puritanismus  verbindende  Faden  nicht 
völlig  zerrissen  *"^). 

^P^j   Hieriil)i-r    s.  Powick^,,  Henry  Barrow    Separatist    (1550? — 1593),    London 
1900,    ein  <^ehr  lehrreiches    und    fiir  die  ganze  Kirchengeschichte  der  Zeit  erleuch- 


Zweifache  Entwicklungsrichtung  des  Barrowismus.  yAC 

.  Von  hier  aus  war  <nne  doppelte  Entwickehing  des  Kongre- 
gationalismus möglich,  einmal  die  subjektivistische  Entwickelung 
zu  bloßen  heiligeren  Sonderkreisen  und  zur  Gewissensfreiheit 
ohne  bestimmte  kirchliche  Verfassungsidieale ,  auf  der  andern 
Seite  die  zu  einer  neuen  Kirchenbildung  des  Bundes  autonomer 
Einzelgemeinden,  deren  jede  auf  dem  Freiwilligkeitsprinzip  beruht. 
In  der  ersteren  Richtung  entwickelte  sich  der  englische  Indepen- 
dentismus  des  Cromwcll'schen  Heeres.  In  der  zweiten  ging  der 
eigentliche,  bis  heute  sich  behauptende  Kongregacionalismus.  So 
oder  so  ist  er  ein  Mittelding  zwischen  calvinistischem  Kuchentypus 

tendes  Buch.  Hier  S.  215  f.:  Oii  the  whole  it  may  be  said  that  Barrow  was  far 
nearer  to  the  Anabaptists  than  he  knew  .  .  .  Indead,  apart  from  a  number  of  com- 
paratively  superiicial  differences  due  j>arlly  to  circuinstances  and  partly  to  a  more 
scrupulous  fidelity  to  rheir  common  principie  of  reverence  for  Scripture  —  there 
was  nothing  in  the  sphere  of  church  praciice  which  need  have  held  Barrow  and 
the  Baptista  apart,  except  the  doctrine  of  baptisme  .  .  .  But  this  refers  only  to 
his  ecclesiastical  position.  As  10  theologicai  differerice  the  case  is  not  the  same. 
Here  what  meets  us  is  dianietrical  Opposition  rather  than  dcvelopement.  Barrow 
was  a  Cnlvinist,  and  accepted  all  the  implics.tions  of  his  creed  with  füll  consent«. 
Die  Festhaltung  der  Kindertaufe  führt  Powicke  lediglich  auf  die  Ablehnung  des  ge- 
fürchteten Vorwurfs  des  Anabaptismus  zurück ;  ich  glaube  dariii  doch  die  oben  an- 
geführten lieferen  Gründe  sehen  zu  sollen.  Er  verwirft  mit  der  täuferischen  Lehre 
vom  freien  Willen  auch  die  Beschränkung  der  Erlösten  auf  die  der  Vereinskirche 
freiwillig  Beitretenden  ;  das  bedeutet  den  Zusamineuhang  mit  noch  einem  anderen 
Kircheabegrilf  S.  123;  gegen  die  Egalität  fast  mit  den  oben  gebrauchten  Worten 
94,  die  Askese  149  ;  notiert  seien  Vorausnahmen  des  Quäicertums :  S.  118:  B.  anti- 
cipated  George  P'ox  in  some  points,  e.  g.,  in  his  refusal  to  take  an  oath  on  the 
Bible ;  in  his  objcction  to  nammg  the  days  of  the  week  Sunday,  Mouday  etc. ;  and 
here  in  his  dislike  of  titles.  Die  separatislisch-t^.uferische  Konsequenz  des  IMrita- 
nismus  S.  153  ff. ;  es  ist  ein  Hauptargument  Whilgifts,  und  die  einzelnen  Puritaner 
zeigen  sich  in  der  Tat  Barrow  gegenüber  in  Verlegenheit.  Ueber  dit;  spiritualisti- 
schen  Züge  s.  besonders  das  Verhör  S.  92 — 93 ;  B.  beruft  sich  in  der  Bibelaus- 
legung auf  den  Geist,  der  die  Frucht  des  Wortes  ist  und  wiederum  das  Wort  deu- 
tet: :^ Andrews  (der  Inquirent).  This  suvoureth  of  a  private  spirit.  —  Barrow.  This  is 
the  spirit  of  Christ  and  his  Apostles,  and  most  pulilicly  they  submitted  their  doc- 
trines  to  the  trial  of  all  men.  So  do  I  —  A.  What,  are  you  an  apostle  ?  B.  Nu, 
but  I  have  the  spirit  of  the  Apostles.  —  A.  What!  the  spirit  of  the  Apostles?  — 
B.  Ycs,  the  spirit  of  the  Apostles.  —  A.  What  ?  in  that  measure  ?  —  B.  In  that 
measure  that  God  has  imparted  unto  me,  though  not  in  that  measure  that  the 
Apostles  had,  by  any  compurison.  Yet  the  sarnc  spirit.  There  is  but  one  spirit<. 
Das  scJieint  mir  noch  wichtiger  als  die  auch  von  Loofs  stark  betonte  Analogie  zum 
Täufertum.     Sollte  vielleicht  Schwenkfeld  hier  im  Hintergrunde  stehen  ? 
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und  Sektentypiis,  das  durch  die  jenem  von  rlause  aus  innewohnende 
Berührung  mit  dem  Sektentypus  nahej;eiegt  war,  aber  aus  ihm 
doch  nur  unter  dem  EinPaiß  des  Täufertums  und  vor  allem  des,  wie 
später  zu  zeigen,  davon  verschiedenen  Spiritualismus  hervorging. 
Wie  naheliegend  hierbei  die  sektenhaften  Folgerungen  lagen,  zeigt 
nicht  nur  der  Uebergang  der  bereits  genannten  General  Baptists 
zu  den  Täufern,  sondern  die  davon  ganz  unabhängige  Entwickelung 
der  Particular  Baptists,  die  gleichfalls  aus  ursprünglich  independenten 
Gemeinden  sich  ausschieden,  zur  Spättaufe  als  Folge  des  Freikirchen- 
prinzips übergingen,  im  übrigen  jedoch  streng  calvihistisch  blieben 
und  mit  den  Täufern  keine  weitere  Beziehung  hatten.  Uebergänge 
von  Kongregationalisten-Gemeinden  zum  Baptismus  sind  überhaupt 
nicht  selten,  ja  es  gab  Gemeinden,  die  aus  beidem  gemischt 
waren.  So  haben  auch  Baptistengemeinden  den  grundlegenden 
Church-Covenant  betätigt,  eine  ausdrückliche  Bundschließung  der 
Gemeindeglieder  mit  einander  und  mit  Gott,  die  feierlich  von 
jedem  einzelnen  unterschrieben  und  beschworen  werden  mußte. 
Das  ist  ein  ganz  und  gar  täuferischer  Gedanke.  Aber  wie  leicht 
für  den  Kongregationalismus  andererseits  doch  wieder  der  An- 
schluß an  das  calvinistische  Kirchentum  war,  zeigt  die  Unter- 
scheidung eben  dieses  grundlegenden  Church-Covenant  als  eines 
bald  nur  stillschv/etgenden;  bald  ausdrücklichen.  Im  ersteren 
Fall  wird  er  als  in  dem  Kinder-Taufbündnis  und  der  Existenz 
der  calvinistischen  Volkskirche  implicite  schon  enthalten  be- 
zeichnet; er  bedeutet  dann  nur  eine  Auffassung  dieser  als  streng 
verpflichtender  Heiligungsgemeinde  und  beläßt  ihr  ihre  volks- 
pädagogische Bedeutung.  h\i  zweiten  Fall  ist  es  die  Konstitu- 
tion einer  Sondergemeinde  auf  Grund  freier  Willenserklärung 
und  strenger  Bewährung,  die  das  Volkskirchentum  aufhebt.  So 
sind  die  Uebergänge  zwischen  Kongregationalismus,  Pietismus 
und  Presbyterianismus,  sogar  ein  weiteres  Verbleiben  in  der 
Staastkirche  verständlich.  Aber  das  der  ganzen  Idee  zugrunde- 
liegende Element  ist  doch  das  vmkirchliche  des  Sektentypus;  er 
hat  sich  nur  von  dem  calvinistischen  Dogma  und  der  calvinistischen 
Heiligungsidee  nicht  gelöst  und  bedarf  daher  der  Konstitution 
durch  einen  eigenen  Taufritus  nicht.  Von  da  aus  verstehen  sich 
vor  allem  die  Widersprüche  in  dem  kongregationalistischen 
.Kirchentum  Neu-Englands*^"),  • 

**•']  Hierzu  vor  allei»  Barrage,  Church  Covenant  Idea;  die  EnlwickluDgsmöglich- 
keiten  zum  Baptismus,    zum  Independencismus  und  zum   neuen  Vclkskirchenprinzip 
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Folgen  wir  zunächst  der  Entwickelungslinie,  die  zum  sog. 
kongregatioiialistischen  Kirchenprinzip  führte.  Ihr  gehörten  die 
Exulanten-  oder  Pilgergemeinden  an,  die  aus  den  oben  geschil- 
derten Ansätzen  entsprangen  und  zuerst  nach  Holland  und  dann 
7AU-  Bewahrung  ihrer  Nationalität  und  im  Interesse  ihrer  Mission  für 
eine  »reine  demokratische  Kirche«  nach  Neu-England  auswanderten. 
Die  englische  Regierung  milderte  ihre  Verfolgungsgeseize  dahin, 
daß  sie  den  Separatisten  die  Auswanderung  —  bei  Verlust  ihrer 
Güter  und  unter  Todesstrafe  im  Fall  der  Rückkehr  —  gestattete. 
Hatte  schon  Browne  eine  rasch  wieder  verfallende  Gemeindein  Middel- 
burg  begründet,  so  entstand  nun  aus  den  Anhängern  Barrows 
eine  solche  in  Amsreidara.  Die  soziale  Stellung  der  Gemeinde 
war  unter  diesen  Umständen  eine  sehr  gedrückte.  Farmer  und 
gelehrt  Erzogene  mußten  zum  Handwerk  oder  Handel  übergehen. 
\w  der  Gemeinde  zeis^ten  sich  bald  die  von  Whitgift  prophezei- 
ten Folgen  der  /Anarchie.  Der  demokratische  Grundzug,  das 
Majoritätsprinzip,  die  Laienpredigt  oder  Prophezeiung  brachten 
allerhand  Streitereien,  VVor^klaubereien  und  Rivalitäten  mit  sich. 
Man  stritt  um  eine  mehr  aristokratisch-presbytcrianische  oder  eine 
mehr  demokratische  Handhabung  der  Verfassung.  Die  Auskunft, 
daß  überhaupt  nicht  Menschen,  sondern  der  Geist  Chri.sti  die 
Gemeinde  regiere,  zeigt  auch  jetzt  den  spiritualistischen  Einschlag 
des  Ganzen,  war  aber  praktisch  wertlos.  Aus  diesen  Winen 
führte  Robinson  einen  Teil  der  Gemeinde  heraus  nach  Leyden; 
er  löste  das  Problem  durch  Unterscheidung  der  Kirchenregie- 
rung,   die  die  Aeltesten  haben,    und  der  Kirchengewalt,    die    die 

S.  167  —  169.  >Yel  ceriainly  tliey  would  not  turn  for  lescue  to  the  Büptists  whose 
baptisme  on  faith  they  had  spurnt,  and  tlius  lay  open  their  ful  indebtedness  to 
Anabaptist  principles.«  Die  gleichen  verschiedenen  Enlwickelungsinöglichkeiten 
zeigt  Powicke,  der  sehr  richtig  das  Schwanken  der  Puiitaner  zwischen  calvinistischer 
Volkskirche  und  separatistischer  Freiwilligkeitskirche  zeigt;  charakteristisch  ist  der 
Gegensatz  Whitegifts,  der  ohne  feste  Autorität  in  Staat  und  Kirche  und  ohne  das  Zu- 
sammenfallen beidei  das  Prinzip  der  Einheit  der  Gesellschaft  bedroht  sah.  — 
IJebergänge  von  der  Staat.skirche  zum  Separatismus  waren  den  Puritanern  ermög- 
licht durch  Kauf  des  Putron.-.ts,  wo  sie  dann  ihren  Pfarrer  sich  selbst  wählen  und 
als  Gemeinde  sich  zu  ihm  halten  konnten  ,  solche  Fälle  gab  es  schon  vor  Rob. 
Browne,  s.  ßurrage,  New  facts  concerning  Robins'.n  19 10  S.  2i,  34  f.  Auch  wai 
es  häufig,  daß  puritanischo  (ieisllicl.e,  dei;en  die  Predigllizenz  entzogen  wurde,  nun 
in  Privathäusern  oder  im  freien  Feld  predigten  und  Personalgemcinden  sammelten 
Dexter,  The  England  anü   Holland  of  thc  pilgrinis,   P-oston   190O  S.    125. 
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Gemeinde  hat,  was  auf  eine  Erledigunf,^  der  minder  wichtigen 
Dinge  durch  die  Aeltesten,  der  wichtigen  durch  die  Gemeinde- 
majoritäten hinauskam.  Zugleich  erkannte  er  eine  Church-fellowship, 
eine  beratende  Gemeinschaft  der  an  sich  independenten  Gemein- 
den, an.  Diese  Grundsätze  nahmen  die  Pilgerväter  in  ihren  ver- 
schiedenen Abv/anderungen  mit  hinüber  nach  Neu-England.  Dort 
gelanges  ihnen,  auch  die  zahlreichen  presbyterianischen  Nachschübe 
in  ihrem  Geiste  zu  bestimmen.  Freilich  bedeutete  das  noch 
keine  Freigebung  der  Kirchenbildung  überhaupt.  Nur  kongre- 
gationaiistische  Calvinisten  wurden  dort  anerkannt  und  mit  der 
Kirchenzugehörigkeit  sogar  auch  die  wichtigsten  politischen  Rechte 
verknüpft.  Zur  engeren  Abendmahlsgemeinde  gehörten  nur  die 
ausdrücklieb  als  wiedergeboren  Anerkannten  und  den  Covenant 
Beschwörenden.  Aber  alle  Kinder  wurden  getauft  und  als  weiterer 
Kreis  der  Gemeinde  betrachtet,  der,  ohne  zur  engeren  Abendmahls- 
gemeinde zu  gehören,  doch  als  christlich  im  weiteren  Sinne  betrach- 
tet wurde  und  die  Kirchensteuern  mit  bezahlen  mußte.  Für  sie  bil- 
dete man  einen  von  den  Gegnern  sog.  half  way  covenant  aus,  der 
sie  nur  zur  allgemeinen  Christlichkeit  verpflichtete.  So  wurde  der 
Kongregationalismus  Staatsreligion  in  den  Kolonialstaaten  Neu-Eng- 
lands  und  traten  dort  die  Gemeinden  untereinander  in  Beziehung. 
Von  da  ging  dann  der  amerikanische  Kongregationalismus  aus,  der 
von  der  methodistischen  Einwirkung  neu  belebt  einen  Teil  an 
die  Presbyterianer,  einen  andern  an  die  Unitarier  verlor,  aber 
immerhin  bis  heute  eine  starke  und  einflußreiche  Gemeinschaft 
bildet,  deren  Verfassungsprinzipien  von  einer  Reihe  anderer 
Denominationen,  den  Baptisten,  Adventisten,  Unitariern  geteilt 
werden  *^^). 

'11)  S.  LoOlS,  Kongregationaiismus ;  vor  allem  das  eben  erwähnte  nachgelas- 
sene Werk  von  De.xter  mit  vielem  kultur-  und  sozialgeschichtlichem  Detail,  auch  der 
Abschnitt  bei  Powicke  über  die  Amsterdam  church,  sowie  der  bei  Burrage,  Church 
Covenant,  über  den  half-way-covenant  169 — 174.  Dort  auch-  die  Uebernahme  des 
Covenant-Prinzips  durch  die  Baptisten.  Die  kirchliche  Demokratie  der  Barrowisten 
war  nicht  eigentlich  demokratisch  gemeint,  sondern,  ähnlich  wie  bei  Luther  die  Idee 
der  ernsten  Gemeinden,  als  dje  durch  den  Geist  Christi  erzeugte  und  darum  übernatür- 
lich gewirkte  Uebereinstimmung,  weshalb  man  Wert  darauf  legte,  alle  Beschlüsse 
aus  Gebet  und  Andacht  hervorgehen  zu  lassen.  S.  Powicke  S.  271  die  Erklärung 
von  Ainsworth :  .  »Christs  ruling  power,  which  the  papists  says  is  in  the  Pope,  wc 
say  not  (as  thi.-;  man  calumnateth  us)  that  it  is  in  the  body  of  the  congregation  .  ; 
nor  that  it  is  in  the  prelates  .  .  ,  nor  (as  the  Puritans)  that  it  is  in  the  presbytery , 
.  .  .  but  that  it  is  in  Christ  himself  .  .  .  The  Word  of  God  is  given  to  all 
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Ganz  anders  stellt  sich  die  andere  vorhin  genannte  Entwicke- 
lungsreihe,  der  Independentismus  des  Cromwellschen  Zeitalters,  dar. 
Er  fällt  nicht  zusammen  mit  den  englischen  Kongregationalisten, 
die  gleichfalls  in  Leyden  ihren  Ursprung  haben  und  von  der 
nach  London  zurückgekehrten  Gemeinde  Jakobs  ausgingen,  um 
dann   später   mit    den   Presbyterianern    und    Baptisten  zusammen 


and  every  inember  ol"  the  church  to  read  and  exercise  privately ;  but  publicly  — 
in  the  church  —  there  is  a  double  use  of  it  in  prophecy  and  in  office.«  Dexter 
formuliert:  The  inainspring  of  power  for  people  and  officers  alike  is  in  the  1  i  v  i  n  g 
presence  of  Christ.«  Das  ist  unverkennbar  spirituaiistiich  gedacht:  es  sind 
dieselben  Sätze  wie  die  Schwenkfelds,  s.  Sippel,  Schwenkfeld  ChW.  191 1,  S.  869: 
Das  Organisieren  niisst  er  nach  apostolischem  Vorbild  nicht  den  Gläubigen,  son- 
dern dem  h.  Geiste  zu.  Die  praktische  Oberleitung  ist  nicht  Sache  eines  oder 
mehrerer  gewählter  oder  sich  aufwerfender  Repräsentanten,  sondern  des  lebendigen 
regierenden  Christas.  Dieser  allein  repräsentiert  das  Kirchenregiment.  Jesus  re- 
giert im  Geiste  durch  seine  charisrnaiisch  begal)ten  Organe  sov/ohV  die  Gesamtheit 
der  Kirche  als  auch  die  Einzelversammlun^.  In  dieser  erzeigen  sich  zum  gemeinen 
Nutzen  die  charismalischan  Aeintcr  tind  i.aben  nach  I  Cor.  12.  Die  berühmte 
Abschiedsrede  Robinsons  (Weingarten  33,  Dexter  587)  mit  ihrer  Ermahnung,  sich 
nicht  an  seine  {Robinsons^  Autorität  zu  binden,  sondern  sich  neue  Erleuchtungen 
offen  zu  halten,  ist  gieichfnlls  spiritualistisch  gedacht,  aber  eben  deshalb  nicht  zu 
überscliätzen,  da  ein  solcher  Spiritualismus  sich  stets  aus  der  calvinistisch  verstan- 
denen Bibel  nährt  und  nur  eine  feste  kirchliche  Orthodoxie  gleich  der  lutherischen  und 
Genferischen  abgelelmt  worden  so'!.  Von  liier  aus  sind  aucri  Robinsons  spätere 
Konzessionen  der  Geistes^emeinschafc  mit  Angehöris^'en  fremder  Kirchen,  ja  sogor 
die  Bereitwilligkeit,  bei  Ansiedelung  in  Virginia  eine  äußere,  zivile  Autorität  der 
Bischöfe  anzuerkennen  (De.xler  568  f. !),  r.u  verstehen  ;  auch  die  Laienpvedigt  und 
Laienzensur  gegen  die  Prediger  sind  so  zu  verstehen.  Das  schließt  nicht  aus,  dai.^ 
es  im  Idealfall  nur,  kongregationalistische  Gemeinden  geben  soll,  wie  das  dann 
auch  in  Neu-Enghuid  geschah.  .Ms  Motiv  der  .Auswanderung  bezeichnet  Dexter 
567  :  >Nor  could  they  bring  theniselves  to  abandoa  the  missionary  purpose  which 
Ihey  had  cherished  frora  the  first.  that  they  niigh*  demonstrate  soraewbere  the 
value  to  mankind  ofa  pure  and  democratic  church.«  —  Ueber  die  Ge- 
^.chicke  und  Entwickelung  in  Neu-England  s.  das  wichtige  Werk  von  Doyle,  The 
Englisch  in  America,  London  1887  und  H.  K.  Caroll,  The  religious  forces  of  the 
United  States,  New-York  1893.  Viel  Licht  gibt  auch  Roger  Williams'  später  zu 
besprechender  Bloudy  Tenent ;  die  kongregationalistiÄchen  Kirchen  dulden  keine 
andern  Kirchen,  aber  zwingen  nicht  alle  Ansiedler,  ihnen  voll  beizutreten;  im  ersteret» 
wahren  sie  die  calvinistische  Einheitsidee,  im  letzteren  die  subjektive  Gewissensfrei- 
heit; von  allen  fordern  sie  die  äußere  Entsprecliur.g  mit  dem  Naturgesetz  und 
christlichen  Sittengesetz ;  es  gibt  also  einen  Teil  der  Bevölkerung  ohne  Kirche  über- 
haupt,   doch  sollen  diese  wenigstens  das  Wort  Gottes  liören ;    s.   BI.  Ten.    S.  250! 
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den  englischen  Üissent  zu  bilden.  Dieser  englische  Kongregatio- 
nalismus war  im  Parlament  imd  in  der  Westminstersynode,  auch 
in  dem  Klerus,  nur  m  einer  sehr  kleinen  Minorität  vertreten  und 
war  hier  bereit  zur  Fortsetzung  der  Staatskirche,  nur  mit  Inde- 
pendenz,  Exkommunikationsgewalt  und  Wahlrecht  der  Einzelge- 
meinde; Kontrollen  durch  staatliche  Behörden  lehnte  er  nicht 
völlig  ab.  Aber  nicht  dieser  Independentismus  der  Dissenting 
Brethren.  sondern  der  der  CromweH'schen  Armee  wurde  der  Träger 
der  Bewegung.  Das  war  aber  hier  erst  recht  nicht  einfach  Brow- 
nismus  oder  Barrovväsrnus  und  war  überdies  durch  den  Gang  der 
politischen  Dinge  vielfach  zufällig  von  außen  bestimmt.  Vielmehr 
war  es  ein  im  Verhältnis  zar  Staatskirchc  überhaupt  nicht  klares 
und  prinzipielles  Drängen  auf  innerliche  Erleuchtung  und  Erfah- 
rung, auf  das  ~  Recht  der  Laienpredigt,  die  von  Offizieren  und 
Soldaten  geübt  wurde,  ein  Begehren  nach  wiedergeborenen  Geist- 
lichen und  die  Berufung  auf  das  Recht  freier  Gemeindebildung 
um  das  Zentrum  eines  frei  berufenen  Predigers.  Es  war  ein  viel 
stärkerer,  oft  mit  Luthers  Anfangslehren  sicli  berührender,  Spiri- 
tualismus als  bei  den  Brownistenund  Barrowisten;  auch  an  Schwenk- 
i'elds  dem  Urchristentum  nacligebildeten  engeien  Gemeinden  kann 
man  denken.  Man  beanspruchte  die  ToierauT:  füv  sich  um  der  Zart- 
heit des  Gewissen.sund  der  Selbstbezeugung  de^  Geistes  willen,  mußte 
sie  dann  aber  auch  den  > anderen  Sekten«  gewähren,  weshalb  die 
Independenten  den  Presbyterianern  als  »Anabaptisten  und  Aatino- 
misten«  erschienen;  freilich  fanden  sie  in  diesem  Punkte  der  unbe- 
grenzten Toleranz  bald  selbst  Schvvierigkeiten.  Man  ließ  sich  auch 
die  von  der  Pariamentskom.mission  eingesetzten  Geistlichen  gefal- 
len, wenn  sie  Wiedergeborene  waren.  Vor  allem  forderte  man 
das  Recht  der  Laienpredigt,  weitergehend  al.>  Brovcne,  Vvomit  man 
sich  dem  Enthusiasmus  nälierte.  Der  kirchliche  Zustand  selbst 
und  die  Theorie  von  der  Kirche  blieben  dabei  in  großer  Unklar- 
heit. Insofern  Cromwell  sich  dem  Einfluß  Harrisons,  des  eigent- 
lichen Patrons  der  Sekten  in  der  Armee  und  des  späteren  Quinto- 
monarchisten  hingab,  mochten  auch  eigentlich  täuferische  Ideen  auf 
ihn  einwirken.  Aber  er  blieb  immer  bei  der  Idee  einer  Ver- 
bindung von  Toleranz  aller  Protestanten  und  von  christlicher  Ein- 
heit und  Regierung  der  Nation  ohne  Beseitigung  der  technischen 
Ordnungen  der  Nationaikirche.  Erst  die  Majorität  des  Barebone- 
Parlaments  machte  durch  die  Beseitigung  des  Zehnten,  womit 
Pfarreien  und  Universitäten  ihre  Grundlauen  verloren  hätten  und 
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der  Freiwilligkeit  anlieimgciallen  sein  würden,  -n  Versuch  einer 
prinzipiellen  Neu-Regelung.  Gerade  dieser  Versuch  aber  veran- 
laßte  Cromwell,  dieses  Notabelnparlainent  zu  stürzen.  Seine  eigene 
Kirchenpolitik  war  dann,  durch  eine  parlainentarische  Prüfungs- 
kommission, die  Tryers,  möglichst  tüchtige  Leute  anstellen  zu 
lassen  aus  allen  Richtungen  und  Gruppen,  auch  Presbyterianer  und 
Anglikaner.  Nur  die  Katholiken  waren  ausgeschlossen  aus  poli- 
tischen Gründen,  und  aus  gleichen  Gründen  wurden  nach  einem 
Aufstandsver.such  die  Anglil.-iner  ausgeschlossen.  Daneben  waren 
natürlich  die  separierten  Gemeinden  der  Baoti.sten,  Kongre- 
gationalisten  und  Quäker  usw.  geduldet.  Auf  diese  Weise  war 
der  Independentismus  faktisch  Staatsreligion,  indem  hauptsäch- 
lich seine  Anbänger,  übrigens  meist  pietistisch  ernste  Männer,  in 
die  Aemter  eingesetzt  wurden.  Wunsch  und  Wahl  der  Gemeinden 
konnte  dabei  berücksichtigt  werden.  Das  ganze  Verfahren  und  die 
mit  ihm  veroundene  Toleranz  war  wesentlich  spiritualistisch  empfun- 
den; die  Kapläne  Cromwells  waren,  wie  wir  sehen  werden,  erklärte 
Spiritualisten.  Trotz  aiiedem  aber  ist  doch  in  Cromwells  Gedanken 
die  calvinistische  Idee  der  Grundzug  geblieben.  Auch  er  wollte 
einen  christlichen  Staat.  Er  steckte  nur  die  Gretizen  der  Christ- 
lichkeit weiter ;  Sündenerkenntnis,  Rechtfertigungsgewißheit,  Gna- 
deniiheologie,  das  sind  die  Kennzeichen  der  Christlichkeit.  Auch 
er  übte  eine  moralische  Volksüberwachung ;  nur  nicht  durch 
kirchliche  Zuchtgericlite,  sondern  durch  die  staatlichen  General- 
majore. iXuch  er  hielt  fest  an  der  Theokratie,  betrachtete  sein 
imd  der  Armee  Vorgehen  als  das  Vorgehen  der  magistrats 
inferieurs  bei  Versagen  der  legitimen  Obrigkeit,  sab  sem 
eigenes  Amt  als  durch  Vorsehung  und  faktische  Fügung 
Gottes  geheiligt  und  dai.im  als  Gottesgnadc'ituni  an.  Seine 
religiöse  Ueberzeugung  blieb  calvinlsuisch-präde.'linatianisch.  So 
war  er  und  der  Independentismus  seiner  Armee  grundsätzlich 
geschieden  von  allem  Täufertuni,  trotz  zahlreicher  Berührungen 
mit  ihm.  Seine  Lehre  von  der  Salus  publica  und  der  Volks- 
souveränetät  ist  die  reformierte  von  der  PBiclit  des  Volkes  lür 
eine  Gottes  Willen  gemäbe  Regierung  zu  sorgen,  und  den  Willen 
Gottes  sieht  er  aus  dem  faktischen  Verlauf.  In  Fragen  des  Eigen-, 
tums,  des  Rechtes,  der  Regierung  ist  er  darum  prinzipiell  kon- 
servativ; von  den  demokratischen,  kommuni.stischui  und  chilia- 
stischen  Radikalen  gtenzt  er  sicli  immer  schärfer  ab.  Sein  hide- 
pendentismus  war  schon  von   Anfang    an  von   ihnen  verschieden; 
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er  war  noch  viel  weniger  als  der  Brownismus  dem  täuferischen 
anolog,  daneben  noch  viel  mehr  als  jener  dem  Spiritualismus  zu- 
geneigt, aber  auch  dem  letztern  nicht  ohne  die  feste  Begrenzung, 
die  in  dem  calvinistischen  Gedanken  eines  Gott  dienenden  und 
verherrlichenden  Staatswesens  liegt.  Von  hier  aus  hat  er  dann 
als  Lord-Protektor  auch  die  universale  calvinistische  Politik  der 
Union  und  des  Schutzes  aer  Protestanten  aufgenommen,  eine 
protestantische  internationale  Politik,  die  letzte  große  Aeußerung 
einer  protestantisch-konfessionellen  Weltpolitik  im  Stile  Butzers, 
Zwingiis,  Calvins  und  des  hessischen  Landgrafen.  Mit  alledem 
aber  blieb  der  Cromw  eil  sehe  Independentismus  ein  Intermezzo, 
r^ie  endgültige  Revolution  von  1688  griff  auf  die  Ideen  vor  Crom- 
well  zurück,  und  der  Independentismus  gab  seine  treu  bleibenden 
Anhänger  an  den  Dissent  ab,  teils  an  Quäker,  teils  an  Baptisten, 
teils   an  Kongregationalisten  und  Presbyterianer  ^'^. 


*'2)  Hier'_'u  s.  Carlyle,  Cromwells  Leiters  and  Speeches  "  1846;  Gooch,  History 
of  Enj^ilisb  democratic  ideas,  Cambridge  1898  ;  Shaw,  History  of  the  English  Church 
1640 — 1660,  London  1900;  Glnss,  The  Barebone  Parliament  1653,  London  1899; 
Firlh,  Cromvvells  Avinj,  London  1902;  Gardiner,  Cronivvell,  1899:  alles  sehr  wich- 
1i;;:e  Werke,  durch  die  Weingartens  klassisches  Buch  »Die  Revolutionskirchen 
Englands*,  1868  vielfach  veraltet  ist.  Weingarten  hat  die  Gruppen  innerhalb  des  In- 
depedeiitismus  zu  wenig  unterschieden  und  den  Unterschied  des  Täufertums  vom  kirch- 
lichen Protestantismus  überhaupt  nicht  recht  erkannt.  —  Mit  Weingartens  übrigens  treff- 
lichem Bild  Cromwells  stimmt  überein  Koldes  Artikel  C.  im  PR.^.  Die  religiöse  Bil- 
dungsgeschichte Cromwells,  sein  Verhältnis  zu  Harrison,  seine  Aneignung  spirituali- 
stischer  Ideen  bedürfen  noch  vielfach  der  Aufklärung.  Der  Spiritualismus  ist  von  sei- 
nen beiden  Kaplänen  Dell  und  Saltmarsh  im  höchsten  Grade  vertreten,  wie  später  zu 
zeigen.  Auch  das  ist  ein  Pimkt,  der  bei  Weingarten  noch  keine  Beachtung  gefun- 
den hat  und  der  Cromwell  vom  eigentlichen  Täufertum  scheidet.  Spiritualistische 
Aeußerungen :  »The  true  .succession  is  through  the  spirit  given  in  its  measure«  Kolde 
IV.  341  ;  pietislisch  ist  die  Formulierung  des  alleinigen  Kennzeichens  wirklicher 
Christlichkeit :  who  believe  the  remission  of  sins  trough  the  blood  of  Christ  and 
free  justification  trough  the  blood  of  Christ,  who  live  upon  the  grace  of  God, 
Kolde  342 ;  spiritualistisch  sind  die  Kennzeichen  eines  wahren  Geistlichen  für  die 
Prüfungskommission  :  they  must  not  admit  a  man  unless  they  were  able  to  discerne 
something  of  the  Grace  of  God  in  h  i  m  ;  grace  of  God,  which  was  to  be  so  in- 
quired  for,  as  not  foolishly  or  senslessly,  but  so  far  as  man  could  judge  according 
to  the  rules  of  charity,  Glass  133;  spiritualistisch  und  nicht  täuferisch  ist  sein 
ganzes  Kirchenprinzip  der  comprehension  mit  freiem  Gewährenlassen  der  verschie- 
denen Gruppen  innerhalb  einer  lediglich  äußerlich  verwaltenden  Kirche :  a  System  of 
State  aid  and  regulation  of  parishcs,  leaving  to  individual  cburches  a  free  hand  for  va- 
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Kongregationalismns   und   Independentismus   waren    zunächst 
räumlich  sehr  beschränkte  Erscheinungen ;  der  letztere  überdies  eine 

riety  of  doctrine  and  freedom  in  fornis  of  worship,  Glass  131  ;  Cromvvell.-  Rede  1657: 
I  think,  if  there  be  freedom  of  judgement,  it  is  bete.  Here  are  three  sort?  of  godly  inen 
vvhoni  you  are  10  take  care   for,   for  whom  you  have  provid  'd  foi    in  vour  settlement. 
And    how    coidd  you  put  tbc  selection  upon  die  Presbyterians,  withoni  by  possibiliiy 
excludiog  all  those  Anauapusi^,   all  tho>e  Independents!  As  you  have  put  ic  in  this 
way,  that,   though  a   man  be  any  ot"  those   ihree  judgements,   if  he   have   ibe  root 
of  tlie  matter  i  n  b  i  ni  ,     iie  may   be  .idiuitted<,    Glass    133.      Von  gleich  spiri- 
tualisti^chen  Prinzipien  ist  Francis  Kous  erfüllt,  der  uuermiidliche  Vorsteher  undMitai'- 
beiter  aller  kirchlichen  Kommissionen  de^  langen  Parlaments  und  CromvveHs ;  dessen 
Erklärung  bei  Glass  48:     »From  Christs    tiiue   place    is  approved  by   truiii.and  not 
Iruih    by    place.     He  that    frced   true    wovshii.     from    being  tied    to    Jerusalem   and 
tied  it  to  the  s  e  r  v  i  c  e  i  n  s  p  i  r  i  t  vv  h  i  c  h  ni  a  y    b  e    in    all    p  1  a  c  e  ji ,    gave 
true  religion  a  large  scope,    evcn  as  large  as  the  world  itself.-     TJebrigens  ist  Rous 
ein  bekannter  Mystiker,  den  Ritsch! ,    Gesch.  d.,Prot.   I   128 — 130    d'eim    auch    auf 
das   »mittelalterliche  Vorbild*   zurückgeben   läßt.      »Wie    in    der    englischen    Kirche 
der    independentistische  (^Kalvinismus  sich  der  Wiedertäuferei    annähert,    so    beweist 
diese    Schrift    (von  Rous),    daß    man    in    jener   Richtung    auch  raif   das  unentbehr- 
liche  Vorbild  der  Mystik  wieder    zurückgegriffen  hat!«     Auch  sonst  in  der  ganzen 
Churcb  coraprehension  spiritualisüsche   Begründungen    und  Motive ;    sielse  bei  Shaw 
n    75     die    auf    Iretons    Bericht    den    Schotten    gegebene    Erklärung :     »For    ihe 
toleration    of    all    leligions    and    forms     of    worship    that     their    letter    objects    vve 
know    not    whom    they    entend    in    that    charge:     as    for    the    truth    and    power  of 
religion     it    being    a     thing     intrinsical       betwecn      God      and      the 
s  o  u  1 ,    and    the  niatters    of  faith    in  the  Gospel  being  such  as    no    natural    light 
doth  reach   unto   \ve   conceivc  theii     is  no    human  power  of  coercion  thereunto    nor 
to  restrain  man  from  believing   wliat  God    sufTers    their    J  u  d  g  e  m  e  n  I     t  o    b  e 
persuaded    o  f.>      Andeutungen    über   Beziehungen    ^u  Schwenkfeld  bei  Sippfll 
ChW.   1911   S.  966  und  William  Dells  Programm  S.  81,  wo  statt  auf  Oslander  besser 
auf  Schwenkfeld  verwiesen  wäre.     Sofern,  wie  später  zu  zeigen,  Schwenkfelds  Lehre 
bereit.-«  eine  Kombination  spiritualistischer  und  täuferischer  Gedanken  ist,  stecken  dar- 
in natürlich  indirekt  läufeiische  Einflüsse.  —  Das  Verhältnis  Cromwells  zu  Ilarrison  s. 
(ilass  61  u.  64,  Finh  31S,  341  f.,  370.  —  Ueber  die  independentislischen  Feldprediger 
Dell,  SaUmarsh,  Sedgwick,   Hugh   Peters  s.  Firth  320  f.,  in  Lilburnes  Regiment  John 
Canne  ;  bei  Crorawell  ferner  John  Owen,  Thomab  Patient,  Robert  Stapylton  s.  Firth  324, 
weitere  genannt   S',   325 — 327.     Ueber  John    Owen,    den  Vertrauten  Cromwells,    als 
einen  über  allen  Richtungen  stehenden  und  bei  allen  geachteten  Pieiisicn  s.  llep|)e, 
Gesch.  des  Pietismus   1S79  S.  43f.;  Dell  und  Saltmarsch  sind  Spiritualisien  ;  Ilugh 
Peters,  ursprünglich  Puritaner,    entwickclie    sich    zum  demokratischen  Radikalismus 
(jooch    134 — 136,    175;    Canne,    erst  Baptistenprediger,  wurde  gleichfalls  täuferisch 
radikal  Gooch    174  f.",    John    Goodwin    ist    ursprünglich    anglikanischer  Geistlicher, 
dann  aber  immer  mehr    äuui  Spiritualismus    fortgeschritten  Gooch    132  f.  —  Crom- 
T  r  o  e  1 1  s  c  h  ,    tiesammelte  Schriften.     I.  48 
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vorüberziehende.  Abe:  sie  haben  große  Wirkungen  hinterlassen. 
Von  allgemeiner  welthistorischer  jiecleutnng-  war  erstlich  der 
Uebergang  der  indepcndcnten  Theorie  in  die  Lockesche  Staats- 
lehre, wo  sie  zu  einer  mit  dem  politischen  Liberalismus  eng  ver- 
bundenen Theorie  der  Freistellung  der  Kirchenbildung  und  der 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  wurde.  Das  wurde  bereits  oben 
angedeutet  und  erklärt  sich  jetzt  aus  dem  geschichtlichen  Zu- 
samiJienhang.  Von  Locke  aus  hat  sich  dann  diese  Theorie  aus- 
gebreitet und  staatsphilosophisch  fortentwickelt  bis  heute.  Sie  ist 
die  Kircheiipolitik  des  Liberalismus  und  der  Demokratie  geworden. 
Das  zweite  noch  wichtigere  Ergebnis    ist,   daß    die  Ordnung  der 

wel!  selbst,  hat  eine  slark  calvir,ibnsoh-koiisef\raLive  Ader.  Se.  le  AufFassunjf  des 
Nalnrreciiles  blieb  ständisch:  >^Fin  Adeliger,  ein  Gentleman,  ein  Ycomn')  (Bauer 
oder  Handwerker),  die  Unterscheidung  dieser  ist  ein  richtiges  und  ^rroßes  Tateresse 
der  Nation.  Ward  die  natürliche  Verfassung  der  Kation  nicht  von  Leuten 
mit  gleichmacherischen  (levellincj)  Prinzipien  mit  Hohn  nnd  Vc-racht'.mg,  beinahe  mi* 
Füßen  getreten?«  Eernsteiri  Ö30.  Wie  er  dogmatisch  prädestinationsgläubiger  Cal- 
vinist gewesen  ist,  so  war  seine  AnfFasbung  der  Revolution  und  des  Bürgerkriegr. 
zunächst  die  calvinistisch-biigenottische.  Aber  je  mehr  Voraussetzung  und  Zielt 
einer  solciieu  Anlfassuiig  bei  der  anarchischen  Gestaltung  der  Lage  sich  ver- 
flüchtigten, um  so  mehr  deutele  er  Tatsachen  und  innere  Eßtschlüsse  als  Offen- 
barungen und  Winke  Gottes  über  den  von  Gott  gewollten  Gang  der  Dinge.  Das 
ist  cnlhusinstisch.  Auch  der  Erwartung  der  baldigen  Wiederkunlt  Christi  hat  er 
sich  zugeneigt  und  mi  Zusammenhange  damit  dem  unbestimmten  Gedanken  einer 
allgemeinen  Neuordung  der  Dinge  im  Sinne  des  christlichen  Ideals.  Aber  die  Aiif- 
rechterhallung  der  btlrgerüchen  und  staatlichen  Ordnung,  die  Verwerfung  aller 
reinen  Deinokiatie  und  alles  Kommunismus,  die  Berufung  auf  die  Armee  als  a 
iawful  power  called  by  God,  die  Benifung  auf  die  salus  populi  als  die  rationelle 
Rechtsgrundlage  des  Staates,  all  das  sind  doch  calvinistische  Z^ige  im  vollen 
<_^egensfitz  zu  der  cliiliaslischcn  Reformidee,  deren  Vertreter  er  zuerst  als  sich  unter 
einander  widersprechend  und  darum  schwerlich  Gottes  Willen  kundgebend  bezeichnete 
und  die  er  schließlich  als  frevelhafte  Zerstörer  aller  Ordnung  befrachtete.  Seil  der 
.Auflösung  des  Fsrlameuts  der  Heiligen  trat  er  immer  entscnlossener  zu  der  alten  cal- 
viiiistischeu  Theorie  der  Autorität  zurück,  iiidera  er  sich  selbst  als  die  durch  das 
Volk  in  Ermangelung  aller  andern  gesetzlichen  Autoritäten  berufene  gesetzliche  Amo- 
rität  betraciitete.  Vom  Indepeudentismus  bleibt  ihm  nichts  als  die  Gewissensfreiheit, 
indem  er  sowohl  ^  onderorganisationen  als  Besetzungen  der  Staatspfarren  mit  Geist- 
lichen aller  Richtungen  zuließ,  sowie  eine  starke  ethische  Kontrolle  der  Nation. 
]p,  "i),rwicn  trieb  er  eine  Realpolitik,  wie  sio  nur  auf  Grund  des  calvinistiscben 
itiöti^en  Naiurrc.chis  denkbar  war,  inini'.  r  nuch  gewuC-,  daC  »die  Sache  Christi  und 
die  Saclui  des  Volke-  '^vJ  zusammengehen".  S.  meinen  Artikel  «Tdoialisten.  Eng- 
lische« PRK.»-  XIII  445  -448. 
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kirchlichen  Verhältnisse  bei  der  Konstitution  desnordameiikanischen 
Bundesstaates  und  in  den  Veriassungen  der  nordameriicanischcn 
Einzelstaaten  in  diesem  Sinne  praktisch  gestaltet  wurde,  zum  Teil 
eine  Folge  des  tatsächlichen  Nebeneinanderbestehens  verschiedener 
Kirchen  in  den  verschiedenen  Staaten,  zum  andern  Teil  aber  der 
Ausdruck  des  kongregationalistisch-calvinistischen  Gedankens  von 
der  dem  Staate  unzugänglichen  Majestät  der  Kirche,  und  der  Ge- 
wissensfreiheit. Bei  einer  im  allgemeinen  festgehaltenen  Christlich- 
keit des  Staates  sollte  er  doch  gegenüber  den  Kirchen  keine  Macht 
und  keine  Pflicht  besitzen,  sondern  das  religiöse  Gewissen  sich 
selbst  überlassen,  ein  scharfer  Gegensatz  gegen  die  in  den  lateini- 
schen Ländern  seit  der  französischen  Revolution  versuchte  Tren- 
nung  von  Staat  imd  Kirche,  die  in  Wahrheit  ein  Kampf  der 
freidenkerischen  Gesellschaft  gegen  die  Macht  der  Kirchen,  vor 
allem  des  Katholi/ismus,  ist.  Von  jenen  Theorien  und  diesem 
amerikanischen  Beispiel  werden  die  kirchenpolitischen-  Ideen  der 
Gegenwart  mit  jedem  Tage  heute  mehr  bestimmt  '**^). 

Nach  allem  bisher  Ausgeführten  kann  man  das  nicht  als  Wii- 
kung  des  Calvini-snius  schlechthin,  sondern  nur  als  Wirkung  eines 
täuferisch  und  spiritualistisch  zersetzten  Calvinismus  ticzeichnen. 
Immerhin  ist  es  Tatsache,  daß  auch  die  echt  calvinisti- 

*'^)  Ueber  Locke  s.  Ba^tide  und  Lezius,  bes.  Rothenbücher,  wo  auch  die 
weitere  rechts-  und  stuatsphilosophische  Entwickelung  geschildert  ist  S  46—112. 
Es  ist  dabei  charakteristisch,  wie  überall  der  Unterschied  zwischen  den  stärker  oder 
schv  ächcr  indepedenlistisch-amerikaiiisch  bestiniinten  Theoretikern  und  den  die 
moden-!f  Aufklärung  gegen  die  Kirche  schüt/ejiden  and  auf  den  Thron  setzenden 
durchgeht.  R.  findet  die  letztoe  vor  allein  auf  katholischem  Gebiet  vertreten,  wo 
man  die  EJnheitsreligion  gewöhnt  ist  und  nur  die  katholische  Einheit  durch  die 
der  Aufklärung  ersetzt.  Dem  letzteren  Typus  folgt  auch  die  deistische  Si- atb- 
religion  Rousseaus,  neben  der  er  private  Sonderüberzeuiiungen  freigibt.  Auch  von 
dieser  Seite  her  ist  Rousseau  nichts  weniger  als  ein  Abkömmling  calvinistischer 
oder  gar  neucalvinistischer  Ideen;  s.  auch  Jellitiek,  Erklärung  der  Menschen-  und 
Bürgerrechte''  1904;  auch  meine  »Trennung  von  f^taat  und  Kirche«  1905.' —  Ueber 
die  amerikanische  praktische  Gestaltung  s  aiilier  den  ?.  740  genannten  Arbeiten 
gleichfalls  Rothenblicher  116— 170.  Wenn  HSgerma;in  auf  das  Naturrecht  und  auf 
Locke  hinweist,  so  verkennt  er  das  christlich';  ?saturrecht,  das  da- in  steckt,  und 
die  Bestimmtheit  Lockes  durch  den  Independentismus.  Niturrechtüchc  und  chriM- 
liche  Begründung  i-^ind  kein  Gegensatz,  wie  er  mein!  >.  151.  Daher  hat  der  Metho- 
dismus in  Amerika  so  sinrkcv  Anklanv  gefunden  und  herr'jch.t  don  hvrte  noch 
sozial  eine  sehr  massive  Orihciao.\ic  und  rigorose  'lorr-iiiiäi.  Das  ]>1ei;;  d.-  aufge- 
klärte Europäer  nie  recht  zu  verstehen. 

4S  ■■ 


ycQ  III.   Protestantismus,      v   Der  Calvinismus. 

sehen  Kirchen  diesem  Beispiel  angesichts  der  modernen 
Ivonfessionellen  Bevölkerungsmischun^  und  angesichts  der  zu- 
nehmenden   Laicisierung    des    Staates    gefolgt    sind  *^*).      Diese 

*^*)  Ueber  den  Uebergang  großer  Teile  des  heutigen  Calvinismus  zum  Frei- 
kirchenprinzip s.  Vinet  und  Kuyper,  und  die  große  Uebersicht  Rothenbüchers  über 
die  heute  bestehenden  Freikirchen.  --  Ueber  die  Verbindung  dieses  Kirchenprinzips 
mit  der  politischen  Demokratie  s.  Rothenbücher  472.  —  Die  Pilgerväter  der  May- 
flower  bildeten  schon  auf  dem  Schiff  einen  politischen  Covena?it  nach  Vorbild  des 
kirchlichen,  s.  Burrage,  Church  Covenant  S.  S6  und  93  :  »By  1639  the  covenant 
idea  had  bccome  so  populär  in  the  minds  of  the  Massachusset  and  New  Haven 
colonists,  that  even  towns  were  organiztd  by  covenant«.  S.  auch  Jellinek,  Erklärung 
usw.  S.  36 — 39.  Die  Verbindung  .von  Calvinismus  und  Demokratie  ist  in  der  mo- 
dernen ^hinistischen  Literatur  fast  etwas  Selbstverständliches,  sei  es  in  der  Form, 
daß  das  Christentum  und  die  Bibel' als  mit  der  Demokratie  identisch  erklärt  wird, 
sei  es  in  der,  daß  der  Calvinismus  als  die  endgültige  Entwiokelungsform  des  Chri- 
stentums bezeichnet  v\ird,  in  der  Demokratie  und  Religion  eins  gfeworden  sind  für 
immer  und  die  daher  zum  Sieg  über  die  Welt  bestimmt  ist.  Das  findet  man  bei 
Vinet,  Kuyper,  Rauschenbusch.  Die  Franzosen  -betonen  die  Koinzidenz  von  Chri- 
stentum und  Demokratie,  s.  die  schon  erwähnte  Schrift  Mealys,  überdies  P.  Sabatier 
A  propos  de  la  Separation  ^  1900  tmd  R.  Allier,  Une  revolution  1806.  Der  treff- 
liche Calvinforscher  Choisy  schließt  seine  Genfer  Antrittsvorlesung  L'etat  chretien 
calviniste  1909  mit  den  Worten:  A^i  somme  le  regime  theocratique  en  vigeur  dans 
I'etÄt  chretien  de  Geneve  a  ett  pour  l'epoque  une  rüde,  mais  salutaire  ecole  de 
justice,  de  moralite  et  virile  piete.  II  a  prepare  l'avenement  de  la  liberte  de  con- 
science  dans  l'avenir,  il  a  fraye  la  voie  au  developpement  de  l'esprit  de  fraternite 
et  solidarite  dans  la  democratie  chretienne«  S.  32.  Ueber  den  englischen  Dissent 
s.  V.  d.  Goltz,  »Staat  und  Kirche  in  Großbritannien«,  Preuß.  Jahrbb.  84,  1896.  Ur- 
sprünglich vollzogen  ist  diese  Einigung  von  Calvinismus  und  Demokratie  nur  bedingt 
in  England,  wo  die  calvinistisch  gesinnten  Independenten,  wie  vor  allem  Iieton  und 
Cromwell,  auch  politisch  nach  Möglichkeit  konservativ  und  legitim  blieben  und  nur 
die  täuferisch  beeinflußten  Gruppen  der  Leveller  und  ähnlicher  die  reine  Demo- 
kratie vertraten,  s.  Rothschild,  Der  Gedanke  einer  geschriebenen  Verfassung  in  der 
englischen  Revolution  1903,  auch  Gooch,  English  democratic  ideas.  Cromwell  er- 
klärte wohl  1654  (Carlyle  III  29)  »Liberty  of  conscience  and  liberty  of  the  subject 
—  two  as  glorious  things  to  be  contended  for,  as  any  God  has  given  us«,  aber 
fügt  sofort  hinzu:  »yhet  both  these  abused  for  the  patronising  of  villanies«.  Damit 
weist  er  die  radikale  Demokratie  von  seinem  relativ  konservativen  Standpunkt  aus 
zurück.  Die  bei  ihm  vorhandene  Verbindung  von  Freikirchentum  und  Demokratie 
enthält  sowohl  das  erstere  als  das  letztere  in  einer  eigentümlichen  Unklarheit.  —  Sie  ist 
in  ihrem  klaren,  von  altcalvinist.  Vorstellungen  freien  Sinne  erst  in  Amerika  vollzogen 
worden,  hierüber  s.  das  heute  noch  großartige  Buch  von  Tocqueville,  La  democratie 
cn  Amerique  3  1850.  In  England  ist  sie  erst  das  Werk  des  19.  Jahrhunderts,  wo 
der  Dissent    seit    den  Reformen    von   1832    der  Träger    des  Liberalismus    und  der 
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Tatsache  aber  ist  entscheidend  für  die  moderne  Gestaltung  des 
Calvinismus.  Beinahe  überall  haben  sich  neben  den  Staatskirchen 
calvinistische  Freikirchen  gebildet.  In  Genf  selbst  herrscht 
heute  die  Trennung.  r)as  durch  die  frinceton-University  fast 
offiziell  gemachte  mehrfach  erwähnte  Manifest  Kuypers  lehrt 
das  iMeikirchentuin  geradezu  als  grundlegende  calvinistische 
Theorie.  Damit  ist  denn  auch  überall  die  Neigung  zu  liberalen 
of'cr  dcmolcratischen  Verfassungen  verbunden,  welche  jeder  kon- 
f«  ssioncllen  Partei  und  jeder  Kirche  freie  Bewegung  und  Geltend- 
machung in  der  öffentlichen  Meinung  ermöglichen.  Auf  dem 
Wege  über  das  Freikirchentum  ist  der  Calvinismus  in  seinen  Piaupt- 
massen  politisch  liberalisiert  worden  und  teilt  er  die  Neigung  der 
Sekten  zu  einer  individualistischen  und  rein  utilitarisehen  Auf- 
fassung des  Staates  so  sehr,  daß  zwischen  ihm  und  ihnen  in 
dieser  ffinsicht  heute  kaum  mehr  ein  Unterschied  ist.  Fs  ist  be- 
reits oben  in  anderem  Zus  inunenhang  auf  die  Neigung  des  Cal- 
vinismus zu  konstitutionell!  n  Staatstheorien  hingewiesen  worden. 
Der  freikirchliche  Calvinisrnus  wurde  alun  noch  darüber  hinaus  dem 
demokratischen  Gedanken  selbst  zugänglich.  Frst  in  dieser  Amal- 
gamierung  \on  Freikirchentum  und  J3emokratie  empfing  er  sein- 
heutiges  Verhältnis  zum  politischen  Individualismus.  So  steht 
der  Calvinismus  im  Verein  mit  den  Sekten  heute  dem  lutherischen 
Staatskirchen  I  um  geradezu  diametral  gegenüber  und  bezeichnet 
er  sich  mit  Hochgefühl  als  die  dem  modernen  Wesen  allein 
entsprechende  l'V)rm  des  Christentums.  Fr  hat  natürlich  die  De- 
mokratie nicht  erst  erzeuL'.t.  aber  in  seiner  treikirchüchen  Gestalt 
sie  l)egünstigt.  Wo,  wie  in  den  Neu-Fngland-Kolonien,  die  na- 
türlichen .Verhältnisse  der  Demokratie  sehr  entgegenkamen,  da 
hat  er  sie  entscheidend  gefördert,  sich  ihr  angepaßt  und  ihren 
Ideen  das  Pathos  der  Unabhängigkeit  des  Individuums  von  allen 
irdischen  Gewalten  eingeflößt '**''*). 

Demokratie  ist  und  diese  Gedanken  zugleicli  mit  re]igiöser  Begeisterung  durch- 
dringi,  s.  Ostrogorski,  La  dcmocralie  et  Torgani-sation  des  paitis  politiques  1  1003 
S.  21—26;   auch  Held  S.  48. 

*'*'')  l'eber  das  Hochgefühl  de.s  Calvinismus  in  dieser  Hinsicht  s.  Kuyper 
S.  15  :  »Das  Luthertum  ist  kircidicli  und  theologisch  geblieben,  nur  der  Calvinis- 
mus hat  in  und  außer  der  Kirche  seinen  Stempd  auf  alle  Aeußerungen  des  mensch- 
lichen I,ebens  gc]  rückt.  Vom  Lotliertum  spricht  denn  aucli  niemand  als  von  der 
Schöpfung  einer  eigenen  Lebensform  ,  seihst  der  Name  kommt  kaum  vor,  während 
die  Kenner  der  Geschichte  immer  einstimmiger  dem  Calvinismus  als  Schöpfer  einer 
eigenen  Welt  menschlichen  Lebens    huldigen.«     S.  26:    >Es    ist  klar  wie  der  Tap, 
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Eine  logische  Folge  des  Kongrcj^ationalismiis  und    des  Frei- 
kircbentums    ist    die    Toleranz    verschiedener   Kirchengemein- 


daß  die  Hauptmacht  in  der  Rntwickelung  des  Menschengeschlechtes  sich  nachein- 
ander der  Reihe  nach  von  Babyionien  und  Aegyoten  n;uh  Griechenland  und  dem 
römischen  Reich,  darauf  nach  dem  Ilauptgehiet  de  päpstlichen  Herrschaft  und 
zum  Schluß  zu  den  calvinisiischon  Völkern  von  Westeuropa  Verleibte«  ;  S  37  : 
»Unter  Calvinismus  ist  di«^  rollcndete  Evolution  des  Frotesiatiiismus  zu  verstehen, 
die  im  (6.  Jahrhundert  die  Lebensentwickelung  unseres  Geschlechtes  in  eine  neue 
und  höhere  Phase  geführt  hat,  ...  weshalb  ein  jeder,  der  sich  weigert,  den  Atheis- 
mus oder  Antilheismus  als  Ausgangspunkt  zu  wählen,  auf  den  Calvinismus  zurück- 
zugehen hat,  um  aus  dem  calvinisiischen  Prinzip,  natürlich  in  einer  unserer  Zeit 
entsprechend  entwickelten  Form,  denken  und  leben  zu  lernen.«  Oder  Dexter 
S.  594  f. :  »In  the  Plymoutli  colonie  mid,  later,  in  ihat  of  Massachussets  the  free 
church  System  llourished.  It  had  a  large  part  in  shaping  the  thouglit  a.i,d  life  of 
the  colonists.  Ii  lincturtd  tlvsfr  politicai  ideas  and  aided  powerfuily  i.i  preparing 
the  way  for  American  imlapcndence,  and  ever  since  their  day  it  has  continued  a 
potent  factor  for  good  in  our  national  lifo.  In  the  mother  country  also,  allhough 
hampered  by  many  hostile  conditions  and  not  whoHy  free,  even  yet,  to  do  its  best 
work,  it  has  become  conspicuous  and  efifective,  and  during  the  igth  ccnl,  it  has 
accomplished  niuch  of  what  it  couUi  not  bring  to  pass  in  the  17  th  .  .  It  would 
be  a  mistake  to  regard  the  Pilgrim  coloiiy  in  American  .  .  .  as  merely  ecclesiasti- 
cal  in  origin  and  developement  ...  It  was  one  of  the  earliest  manifestations  of 
that  resistless  impulse  of  expansion  and  cc;:  nest  .  .  .  which  changed  the  whole 
face  of  the  globe.  It  opened  a  fresh  and  n.TJiy  important  era  in  human  history. 
It  was  practically  the  beginning  of  the  civilized,  permanent  settlement  of  on  ahnest 
unkuown  continent.  It  prepared  the  way  for  the  biith  of  a  new  and  mighty  nation. 
The  worlds  debt  to  the  Pilgrims  is  not  limited  by  any  d«^nominational  lines.  It  is 
universal.  The  adherents  of  the  free  church  Systems  fairly  may  claira  to  possess 
special  juslificalions  for  pride  in  the  Pilgrim  history,  but  nobody  can  monopolise 
it.  All  lovers  of  inlelligence,  and  civil  as  well  as  religious  liberty  have  the  right  to 
share  il.«  Das  ist  der  Amerikanismus  in  seinem  relaüven  Zusammenhang  mit  Cal- 
vinismus und  Sektentura.  —  Vom  entgegengesetzten  Standpunkt  aus  beklagt  Shaw, 
English  Church  I  316  die  Sache  :  The  earliest  Reformation  had  nevcr  proclaimed 
such  a  Separation  of  the  civil  from  the  ecclesiastical  governement.  It  was  the  fatal 
and  malignant  hcritage  of  the  genius  and  life  of  Calvin,  and  how  adversely  it  has 
aflfected  the  later  history  of  European  progress  can  hardly  yet  be  cstimated.i  — 
Leber  die  Sondtart  der  puricanisch-augelsäctisischen  Demokratie  gegenüber  der 
national-französischen  s.  die  zahlreichen  it-inen  Bemerkungen  Tocquevilles.  Er  führt 
dafür  I  51  als  Leitmo:iv  mit  Recht  die  Worte  aus  des  alten  Mathiew  Magnalia 
Americana  an:  »Täuschen  wir  uns  nicht  aber  das,  wns  wir  unsere  Unabhängigkeit 
nennen.  Es  gibt  in  der  Tat  eine  Art  verderbter  Freiheit,  deren  Gebrauch  Menschen 
und  Ti'  ren  gemeinsam  ist  und  der  darin  besteht,  za  tun,  was  einem  gefallt.  Diese 
Krciheii   ist  der  Feind  jeder   Autorität,  sie  erträgt  ungern  die  Regeln;  mit   ihr  stei- 
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schalten  gegen  einander  und  die  Möglichkeit  ihres  ■NTebeneinaadei - 
besiehens  in  eintun  Siaatswesen.  Doch  hat  es  ziemlich  lange 
gedauert,  bis  diese  Folgeninnen  sich  gegen  das  in  jenem  ent- 
halten gebliebene  calvinistische  Prinzip  der  Alleinwahrheit  der 
eigenen  Religionsgemeinschaft  und  der  Christlichkeit  des  Staates 
durchgearbeitet  hatten,  vollends  bis  auch  der  reine  Calvinismus 
das  Prinzip  der  Toleranz  übernahjTi.  Die  alten  Kongregationa- 
listen  wollten  freie,  independentc  lüemeinden  und  keinen  Staats- 
zwang zur  Religion,  aber  Ausschluß  aller  häretischen  Religion 
vom  Staatsgebiete.  Die  kongregationalistischen  Neu-Fngland- 
Puritaner  setzten  dieses  Prinzip  fort,  zwangen  niemand  zur  Kirchen- 
zugehörigkeit, duldeten  aber  keine  andere  Kirche  und  verknüpften 
wichtige  Bürgerrechte  mit  der  Kirchenzugehörigkeit;  also  auch 
hier  das  rein  negative  Prinzip  der  Beseitigung  des  StaiUszwangcs, 
aber  keine  positive  Einräumung  der  ßestandsmöglichkeit  für 
verschiedene  Religionsgemeinschaften  neben  einander.  Erst  die 
Ermattung  des  religiösen  Geistes  und  allerhand  profane  Hamlels- 
rücksichten  haben  dann  im  i8.  Jahrhundert  zur  Duldung  geführt. 
In  England  hat  das  lange  Parlament,  nur  den  verschiedenen 
Gruppierungen  innerhalb  des  calvinistischen  Protestantismus  Dul- 
dung gewährt  und  die  Christlichkeit  des  Staates  durch  die  Auf- 
rechterhaltung der  Elisabethanischen  Akte,  daß  jeder  ,,assistence" 
beim  Gottesdienst  zu  leisten  und  naclizuweisen  habe,  gesichert; 
man  durfte  sich  nur  jetzt  die  Gruppe  aussuchen,  bei  der  naan 
„assistencc"  lcii.ten  wollte.  Brownisten  und  Independenten  haben 
dann  gelegentlich  auch  auf  Baptisten,  Sociniancr,  Arminianer,  so- 
gar auf  Juden  und  Mohammedaner  die  Duldung  auszudehnen  ge- 
fordert;  die  Gründe  waren  dabei  jedesmal  spiritualistische,  uie 
die    äußere    Form    für   die   innere  Offenbarung    als  relativ  glcich- 

gen  wir  ui  ter  uns  seligst  hcr.ib ;  sie  ist  der  Feind  der  Wahrheit  und  des  Friedens 
und  Gott  hat  selbst  gej;en  sie  sich  zu  erklären  für  nötig  gehalten.  Aber  es  gibi 
eine  bürgerliche  und  moralische  Freiheit,  die  ihre  Kraft  hat  in  der  Eiuiieit  und  die 
zu  schützen  selbst  erst  das  Wesen  aller  Macht  ist:  das  ist  die  Freiheit,  furchflor. 
alles  zu  thun,  was  recht  und  gut  ist.  Diese  heilige  F'reiheit  wollen  wir  in  allen 
Schicksalslagen  verteidigen  und  dieser  nötigenfalls  das  Leben  opfern.«  Vgl.  auch 
das  oben  übi,r  da;,  soziologische  Grundbchema  des  Calvinisnuis  l'einerktc ;  auch 
Ostrogorski  I  gß  *Dt.s  Ic  moment  oü  l'änie  individuelle  se  fut  rcveillee  pour  :-'af- 
firnier  en  face  de  Diou  et  de  la  ^ociet^',  .rhonnnc'  f tait  entrc  sur  a  la  seine  sociale  et 
politique  de  TAnglelene  pour  nc  plus  la  qu'uer.  II  e^t  entic  en  Angleterre  par 
r Ouvertüre  de  la  inorale,  comme  il  a  penc'ue  cn  F'rance  par  celle  de  la  logique^. 
Ebenso  MorJey,  Glsidstones  Life  I   It)^, 
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gültig  bezeichneten.  Am  weitesten  ging  Milton,  der  freilich  seinen 
puritanisch-spivitualistischen  Gedanken  mit  einer  starken  Dosis 
von  intellelaualistischer  Renaissancestimmung  versetzte.  Crom- 
well  erklärte  die  Gewissensfreiheit  für  ein  natürliches  Menschen- 
recht, mußte  aber  doch  Katholiken,  Anglikaner  und  radikale  Täufer 
aus  politischen  Gründen  zuletzt  ausschließen;  auch  hielt  er  so- 
wohl an  der  Christlichkeit  des  Staates  als  an  einem  wenigstens 
iormellen  und  verwaltungsmäßigen  .Staatskirchcntum  fest.  Nur  die 
Täufer,  Quäker  und  Roger  Williams  behauptt^ten  die  gegen- 
seitige Anerkennung  aller  Kultgenos.senschaftcn  auf  spiritual  isti- 
scher Grundlage  und  die  Indifferenz  des  nur  die  zweite  Tafel  des 
Dekalogs  verwaltenden,  auf  das  Naturrecht  erbauten  Staates  gegen 
die  religiösen  Zwecke  der  Gesellschaft;  in  demselben  Maße  wurde 
hier  dann  der  Staat  rein  utiiitari^ch  aufgefaßt.  Williams  trat  ge- 
radezu zu  den  Täufern  über ;  aber  auch  von  ihnen  rasch  abge- 
stol^en,  ergal>  er  sich  einem  konfessionslosen  Spiritualismus,  von 
dem  aus  er  in  Rhode-Island  die  DuldiiUg  bei  allgemeiner  Christ- 
lichkeit des  Staates  durchführte.  Zum.  wirklichen  Prinzip  gewor- 
den ist  die  gegenseitige  Toleranz  erst  durch  Lockes  Kirchen- 
und  Staatstheorie  und  praktisch  durch  die  Konstitutionen  der 
amerikanischen  Staaten,  wo  das  Gewissens-  und  Menschenrecht 
der  Kultfreiheit  aus  Hochachtung  vor  der  Majestät  des  Gewissens 
zur  Verfassungsgrundlage  der  Einzelstaaten  gemacht  wurde,  üb- 
rigens aber  die  allgemeine  Christlichkeit  des  Staates  bis  heute 
in  verschiedenefi  P2in_richtungcn  und  \or  allem  in  der  \"olksan- 
schauung  als  selbstverständlich  sich  erhalten  hat.  Daß  diese 
Formulierung  der  Kultusfreiheit  als  eines  verfa.ssungsmäßig  zu 
garantierenden  Menschenrechtes  zugleich  die  vom  Naturrecht  der 
Aufklärung  längst  gelehrten  Menschenrechte  überhaupt  in  die 
juristische  Formulierung  mit  hindurchriß  und  diese  Formulierung 
dann  auch  auf  die  europäischen  Verfassungen  übertragen  wurde, 
hat  Jellinek  gezeigt :  ähnlich,  wie  die  Berufsidee,  ein  Beispiel 
dafür,  wie  wichtige,  heute  jeder  religiösen  Begründung  entbehrende 
und  selbstverständlich  gewordene  Begriffe  auf  dem  Boden  des 
religiösen  Lebens  ursprünglich  erwachsen  sind.  Dem  Puritanis- 
mus  aber  kann  diese  Tat,  vor  allem  die  Proklamation  der  Kultus- 
freiheit als  eines  unantastbaren  Menschenrechtes,  nur  insofern  zu- 
geschrieben werden,  als  man  unter  ihm  zugleich  Quäker  und 
Baptisten  mitversteht,  vor  allem  als  man  die  spiritualistische  Er- 
weichung,   die  Relativierung  der  äußeren   dogmatischen  Formen, 


Der  moderne  Calvinismus  und  die  Toleranz.  yßi 

mit  in  ihn  einrechnet.  Erst  der  individualisierende  und  alle  äußeren 
Formen  relativierende  Spiritualismus  ist  der  Vatei  wirklicher  Tole- 
ranz ;  calvinistisch  ist  nur  das  Pathos  der  staatlicl)en  ünantastbarkeit 
der  Religion.  Im  übrigen  aber  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  neben 
diesen  religiösen 'Mächten  auch  allerhand  äußere  Gründe,  insbe- 
sondere auch  rationalistisch-aufklärerische  Ideen,  mit  zu  jenen  Ver- 
fassungserklärungen gewirkt  haben.  In  den  eigentlichen  Calvini.s- 
mus  selbst  ist  das  Prinzip  erst  mit  den  pietistischen  Separations- 
kirchen und  der  konfessionellen  Gemischtheit  der  Bevölkerungen 
übergegangen.  Heute  hat  er  gelernt,  den  altcalvinistischen  Gedanken 
der  Souveränetät  der  Religion  und  Kirche  als  Staatsfreiheit  und  da- 
mit auch  als  Prinzip  der  Kultusfreiheit  zu  verstehen.  Dabei  bleibt 
er  meist  orthodox  oder  evangelical.  Die  Toleranz  ist  eine  lediglich 
politische,  auf  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat  hinzie- 
lende, aber  keine  innerkirchliche,  soweit  es  sich  noch  um  echten 
Calvinismus  handelt.  Er  denkt  das  Nebeneinander  als  ein  von 
Menschen  nicht  zu  schlichtendes  Provisorium ,  das  erst  beim 
jüngsten  Tage  zu  Gunsten  der  reinen  Wahrheit  aufgelöst  wird. 
Gottes  Gericht,  nicht  Staat  und  Menschen,  sollen  die  Sichtung 
vollziehen.  üel^erdies  ist  dabei  immer  noch  die  Christlichkeit 
des  Staates  und  der  (jescUschaft  im  allgciueinen  auf  Grund- 
lage des  Naturrechts  und  des  Gewissens  der  Regierenden  vor- 
ausgesetzt. Immerhin  aber  empfindet  der  Neucalvinismus  sich 
auch  m  dieser  Hinsicht  als  Träger  des  modernen  Fortschritts; 
F"reikirchentum  und  Toleranz  unterscheiden  vor  allem  ihn  vom 
Altcalvinismus  ■*^^). 

*'^)  Ueber  die  Geschichte  der  Toleranz  und  der  über  das  bloße  Tolerieren 
hinausgehenden  Kultusfreiheil  s.  den  Artikel,, Toleranz"  \on  Friedherg  in  PRE.-'' ; 
Rothenbücher  74  f.,  116 — 131;  jellinek.  Die  Erklarunsj  der  iV'Ier.sclien-  und  Bürger- 
rechte- 1904;  bes.  Ruffini,  La  libertä  religiosa,  I,  Storia  della  idea,  1900.  Ueber 
die  sehr  relative  Toleranz  der  Brownisten,  Barrowisten  und  Pilgergemeinden  s. 
die  oben  genannten  Arbeiten  von  Burrage,  Powicke  und  Dexiur;  in  Neu-Eii'j;land 
s.  Jellinek  S.  39 — 45  ;  Toleranz  des  Langen  Parlamentes  Shaw  II  33 — 97  ;  bei  den 
Independenten  Jellinek  36,  Shaw  II  46 — 52  ;  besonders  weit  gingen  Goodwin  und 
eine  Eingabe  der  Brownistcn  bei  Glass  S.  21  f.  (hier  die  spiritualislische  Begrün- 
dung slf  t  every  spirit  praise  ihe  Lord») ;  über  Cromwells  Toleranz  s,  Glass  und  Kolde  ; 
Speech  III  (Carlyle  III  68)  behandelt  die  Frage  der  Grundgesetze,  die\jedc  Ge- 
setzgebung als  natürliche  Rechte  berücksicluigen  muß,  »Again  is  not  Liberty  of 
conscience  a  fundamental?  .  .  .  Liberty  of  conscience  is  a  natural  rigiit;  anil  he 
that  would  have  it,  ought  to  gi\e  it  .  .  .  Liberty  of  conscience,  truly  ihat  is  a 
Ihing  oughl  to  be  very  reciprocal  !   .  .  .  This,  I  say,  is  a  fundamental.    It  is  for  us 
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Damit    aber   hat  der  Neu'.  alvinismus  das  ursprüngliche  stark 
konservative,   wenn  auch  dem  Luthertum  gegenüber  viel  rationa- 

and  ilie  geiieiations  10  come.*  Im  übrigen  wir  dann  doch  diese  Duldung  eine 
Ulli  beschiäukte,  wie  Glass  ausführlich  zeigt.  Am  weiiesteu  ging  Mihon,  der  die 
puril«nisch-independeiilen  und  spiritualistischen  Motive  noch  erweiterte  durch  die 
Tolerinzmotive  des  Raiionalisinus,  aber  such  seinerseits  in  den  Grenzen  des  christ- 
lichen Staates  blieb.  Das  Ergebnis  dieser  Kämpfe  übernahm  J,ocke.  —  Völlige  Un- 
;i,bhängigkett  und  Freiheit  forderten  nur  die  Täufer  und  die  Spirituaiisieu.  Betreffs 
der  Sistcren  s.  Tracts  on  Liberty  of  Conscience  nnd  Persecution  1614 — 1661, 
l'ublikation  der  Hanserd  Knollys  Süciety  1846.  Ära  wichtigsten  ist  Roger  Williams, 
den  das  heutige  Ameriica  als  einen  seiner  grüßten  Geister  ehrt;  s.  »The  bloudy 
tenent  of  persecution  for  cause  of  conscience«  von  1644,  publiziert  mit  einer  biogra- 
phischen Einleitung  von  der  gleichen  Society  1848.  R.  \V.  war  strenger  Heiligungs- 
f'uritfiner  urd  al  riokliei  ■^ei;cn  jede  Vermischung  von  Staat  und  Kirche,  wie  sie 
auch  im  Neu-England-KongrcgatioTialismus  wieder  eingetreten  war  ;  in  engem  Zu- 
sammenhang damit  streng  demokratisch  und  für  moralische  Politik,  wie  er  denn 
gleich  dem  späteren  Penn  mit  den  Indianern  auf  dem  Fuß  der  tjerechtigkeit  und 
Güte  verkehren  wollte  und  Indianermission  betrieb  ;  von  da  aus  bekämpfte  er  die 
Kolonial-Ciiarters,  die  fremdes  (indianisches)  Land  ohne  weiteres  vergaben.  Dies 
und  Proteste  gegen  die  Veiraischung  von  starvtlichen  und  kirchlichen  Rechten  führte 
zu  seiner  Bannung.  Er  gründete  in  Fiovidence  einen  rein  demokratischen  Staat 
mit  voller  Gewissensfreiheit  fübcr  dessen  Schicksale  s.  D<iyle)  und  trat  zum  Bap- 
tfsmus  über  1639  (die  Biographie  bejnerkt :  infani  baptism  and  persecution,  as 
in  other  churches,  in  siscerly  embrace  togethei  XXVI  und  erwälint  S.  XXXIII 
a  bapiist  asserling  as  one  of  the  results  of  infsrtit  baptism  ihat  »bence  also  colla- 
teraÜy  bave  been  brouglu  the  power  of  the  civil  magislrate  inio  ihe  church«,  eine 
richtige  Empfindung  dafür,  daß  Kinderlaufe  Volks-  und  Masseukirche  und  die 
letztere  Herrschaft  des  Staates  in  der  Kirche  bedeuten  muß).  Er  blieb  nicht  lange 
Baptist,  sondern  gab  jede  Konfessionszugehörigktit  auf,  der  Ueberzeugung  (wie 
Schwenkfeld,  Coornheert,  Seb.  Fi  anck  und  die  Kollegianton),  daß  die  echte  alte  Kir- 
ciienverfassung  der  apostolischen  Zeit  längst  erloschen  sei,  und  daß  es  jetzt  überhaupt 
keine  göttlich  eingesetzte  Kirche  mehr  gebe.  Damit  ging  er  zum  konfessionslosen 
Ind'vidufilismus  ii:  er  XXVII.  Sein  Bloudy  Tenent  1644  knüpfte  an  eine  tUufcrische 
Schrift  für  die  <!  wi^sensfreiheit  verieidigcnd  an  XXX.  Erst  im  gleichen  Jahre  trat 
der  lndepen«ient  john  Goodwin  hervor.  Den  Independenten  ging  R.  W.  zu  weit  . 
they  are  v.illing  to  grant  libeiiy  onJy  to  those  sound  in  fundaraentals,  the  identical 
views  of  their  brother  Congregaiionalists  of  America  XXXV.  Der  Sinn  des  bloudy 
tenent  ist  radikal  individualistisch,  (obwohl  die  Argumentation  im  f.anzen  die  täu- 
tensche  ist  und  mit  dieser  nui  das  spezifisch  puritanische  Pathos  der  weltüber- 
legeuen  Souveränität  und  siegreichen  Mission  der  Wahrheit  verbindet.  Spiiitua- 
listische  /iige  sind  nicht  besonders  betont,  obwohl  Kenntnis  und  Einfluß  spiritua- 
liscischer  Liuiauir  wahrscheinlich  ist.  Der  Rel.itivismus  der  Gesinnangsmäßigkeit 
spricht  diifijr.    S    S  f.  ■    Whatever  worship,  minisiry,  ministration,  '.he  best  and  pu- 
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listischere,  relative  Naii]rrec:hr  des  Sündensiandes  dem  n\  o  d  e  r  ii  c  n 
k  !  a  s  s  i  s  c  h  -  r  a  1 1  o  n  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  n  N  a  t  a  r  r  e  c  h  t   <ie.'^  T .  i- 

rest,  are  practised   witli'HU     fnith   and  Irue    peisuasion   thai   tliey   are   thc    tnie   Insti- 
tution of  God,    they  pre   sin,    sinful    worsbipS;     ininistres  etc.   .  .   .      Withom   senrch 
and  trial  no    man    i-ftpins    iliis    faiih    and    righi   persuasion  .  .  .     ITaving  tricd  wt- 
mnst  hold    fast  upon  the    loss    of  a  crown.«     Sein    Spiritualismus    erinnert  oft    an 
T^uthers  Frühz^^it  S.  ii8  :   »I  hence  observe,   ihat  bere  being  in  tlus  Scriptiire  (If  Kot 
lo,  4)   held  forth  a  iwofold  state,    a    civi]  State  and  a  Spiritual,    civil    otficers    and 
Spiritual,  civil  weapons  and  spiritual  weapons,  civil  vengeance  and  pnnishement  and 
a   spiritual  vengeance   and   pimisiu-nient   .   .   .   These  slates  being  ot    differeiil  natures 
and   considrrations,    as   far  diffcring  as   spirit  from   flesh,    I   nrst  observe,    that  civil 
weapons    are    most    improper    and    unfitting    in    matters  of    the  spiritual  State  and 
kingdom,  though   in  the  civil  State  most  [»roper  and  suitable.«     Die  Exegese  ist  oft 
ausdrücklich    mystisch-spiritiialistisch.     Berufung  auf  die     »famous  Waldonsian  wii- 
nesses«  S.    159,    Berufung  auf  Luther  S.   171,    gegen  Calvin  Berufung  auf  üal    i,  S 
S.   181.      Bemerkenswert    ist,    daß    die    zugrunde    gelegte    täuferitche    Schrift    sich 
ausführlich    auf    Luthers    spiritualistischen    Kirchenbegriff    beruft    S.    15  f.      Roger 
selbst   begründet  überdies  seinen  Individualismus  auf  die  Prädestinationslelue  S.  82 : 
»The    church    or    spiritual    State,    city    or    kingdom  has    laws  Orders  and  armories 
.  .   .  .  to  defend  itself    against    the  very    gates  of  earth  or  hell    ....     The  l^ord 
himself  "-knows    who    are    his    and    his    foundation    reniaineth    sure ;     his    elect    or 
chosen  can  not  perish  nor  be  finaüy  deceived.«     Aehnliche  Beziehungen  nuf  Luthers 
spiritualistische  Frühzeit    werden    uns  bei  den  englischen  JVlysiikern   des  Cromwell-* 
sehen  Zeitalters  begegnen.     Eine  Monographie    über  R.   W,  wäre  sehr   inleresjant; 
er  ist  in  vieler  Hinsicht  sehr  originell.  —  Die  Aufnahme  der  Kultusfreiheil  um  er  die 
Prinzipien  des  Neucalvmismus  veranschaulicht  —  freilich  etwas  sophistisch  —  Kuyper. 
Wie    er    sehr    gegen    Calvin    behauptet,    daß    »die  Regierung    der  Küche    auf  Er- 
den   demokratisch    in  Mark  und   Bein  sei«   S.  56,    so    bezeichnet   er  vollends  auch 
noch   die  Kultusfreiheit  und  Toleranz  als  »wesentlichen«  Zug  des  Calvinismus  S.  92. 
Dabei  nähert  sich    Kuyper  auch    der    mit    dem  Toleranzprinzip  unvermeidlich  ver- 
bundenen Einsicht    in    die  Relativität    aller    religiösen  Erkenntnis,    somit  einen  Ur- 
grundsatz  des  Calvinisraus  aufgebend.     -oDer  Calviiii-.mus  gab  dunh  sein  lautes  Ein- 
treten   für    die  Gewissensfreiheit    die  Einheit    der    sichtbaren    Kirche  preis-    S.  94. 
».Indem  gtjrade  das  Zerbrechen  der  Einheil  der  Kirche  von  selbst  den   relativen 
Charakter  eines  jeden  besonderen    Bekenntnisses  ans  Licht  bringen  mußte,  hni  dei 
Calvinismus  dadurch,   daß  er  eine  Mehrsinnigkeit  der  Kirchenbildung  möglich  machic, 
die  Beschränktheit  unserer  Einsicht,   auch  beim   Bekenntnis  der  Wahrheit  ans  Licht 
gebracht!-.    Der  Staat  hat   In  kirchliche  Dinge  nichts  dreinzureden,    *i)ichi  aus  ciin.ni 
falschen  Nculralit-ätsbegrift,    noch    als    ob  ihm  das  Wahre  und  Falsche  gleichgültig 
sein  könnte,    sondern    sofern    er    als    (Jbrigkeit    die  Voraussetzungen  entbehrt,    um 
ein  Urteil    abzugeben    und    jedes   Urteil    hierüber    der    Souveränität    der   Kirche    'u 
nahe  tritt«   S.  97.    Daher  darf  der  Staat  die  Aufrichtung  der  strengsten  Orthodoxie 
im  Innern  einer  Kirche  nicht  hindern,    aber    jede   Kirche  muß    auch  andere   neben 
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b  e  r  ,j  1  i  s  m  \i  ■<  a  v,  ;•  e  ii  .i  h  e  r  t.  Dieses  .^ell)st  ist  natürlich  kein 
Erzeugnis   des    Cdivinismus.     Es  i-t  --  nach  seiner  theoretischen 

sich  (laVen  and  darf  d.  i  <{:■-.{  niclit  /a  deren  Vernichiun.:»  in  Ansprach  nehmen. 
»Nichts  kann  die  ')rr.ndiegi  1  Licraeii,  daß  die  ObrijdceiL  dea  Komplex  christlicher 
Kirchen  als  die  vieltiestalli^e  Offeni-rii-iir,  ,  d^r  Kirche  Christi  aui'  Erden  zu  ehren 
hat«  S.  98.  >Sie  liat  die  Gcwissensfroihc'ii  jedem  Bürger  ais  ursprüngliches,  jedem 
Menschen  zukouimcudes  Recht,  •lizuerki.-niien*  S.  90.  Das  ist  gen m  der  Siim  der 
Verfassung  von  New  Ilampahiie,  die  jjllinck  .S.  21  anführt.  xVüerdings  ist  calvi- 
nistisch  daran  nur  die  Behauptung  dtr  SouveiäueL;ii  'ittf  Kirche  gegenüher  dem 
Staat.  Das  relativisJis; iie  Elcnent  in  dSe-.-ii  Sätzen  stajiinu  aus  taufe,  isciien,  spiri- 
tualisiischen  und  rationaii^lisciien  Motiveü,  wie  denn  KuV[M:;r  selbst  sich  niclit  *der 
unleugbaren  Tatsache  j  entziehen  kann,  »daß  es  niciit  sehen  (!)  Baptisten  und 
Remonstranlen  waren,  die  vor  nun  drei  Jahrhunderten  das  System  der  freien  Kirche 
gegen  den  Calvinismus  verreidigli;n«  S.  92.  Wirklich  tolerant  in  VVaurhcil  den];t 
nur  der  Spiritualismus,  der  ja  auch  oft  genug  in  Rationalismus  üi)er;j:elii.  Das 
Täufertuui  ist  bei  seinem  absoluten  Wahrheitsbegriff  im  Grunde  nur  auf  dem 
Standpunkt  der  Suiatsunabhängigkeit  und  folgert  nun  erst  daraus  die  dann  unvei- 
uieidliche  Kahiusfreiheit.  All  diese  Eindüsse  vereinigen  sicli  im  Neucalvinismus. 
IJeber  die  daneben  besiehenden  profanen  Wurzeln  der  Toleranz  s.  Max  Weber, 
Archiv  XXI  42  f,  —  Die  von  Jellinek  behauptete  Bedeutung  dieser  Foimulieriuig 
und  praktischen  Durcnset/ung  der  Gewissensfieiheit  für  die  gesetzliche  Formulierung 
einer  noch  sehr  viel  umfassenderen  Liste  von  naiürlichen  Menschenrechten  und 
♦iamit  die  Einführung  des  Begriffs  in  die  Verfassungen  des  modernen  Staates  über- 
haupt ist  vielfach  bestritten  oder  eingeschränkt  worden.  Auf  einiges  nimmt  die 
zweite  Auflage  bereits  Rücksicht.  Der  Katholik  Paulus  (Kölnische  Volkszeitung, 
Literarische  Beilage  1900  Nr.  39)  sucht  die  Menscheniechte  ausschließlich  auf  die 
naturrechtliche  Staaisiheoiie  und  die  Aufkläningspliilosophie  zurückzuführeu ;  Wahl 
»Zur  Geschichte  der  Menschenrechte«  (II.  Z.  103  S.  79 — 85)  betont  neben  dea 
religiösen  Einllüssen  die  allgemeine  politische  Lage  der  sich  vereinigenden  Staaten 
mit  ihren  grundverschiedenen  Kirchenbildungen  und  den  Einfluß  der  Aufklärungs- 
ideen. Das  wird  wohl  zutreffen,  llägermann,  Die  P^klärungen  der  Menschen-  und 
Bürgerrechte,  1910  (Ebciings  Hist.  Studd.  78)  betont  gleichfalls  aufklärerisch-lite- 
rarische Einflüsse  und  reduziert  die  religiösen  Einflüsse  auf  ein  Miniraum,  hat  aber 
von  den  letzteren  nur  sehr  verworrene  Vorstellungen.  Den  Sinn  und  die  Meinung 
von  Roger  Williams  hat  er  mißverstanden,  das  christliche  Naturrecht  ist  ihm  un- 
bekannt, der  von  ihm  mit  Recht  betonte  Einfluß  von  Milton  und  Locke  ist  nichr 
■  in  Zusammeniiang  mit  ihrer  religiösen  Unterlage  verstanden.  Aber  vieles  ist  auch 
sehr  lehrreich  und  interessani ;  in  der  Hervorhebung  der  Gleichheit  als  eines  rein 
lationalistischen  Gewächses  hat  er  recht,  und  die  Betonung  der  wirtschaftlichen, 
politischen,  persönlichen  Einflüsse  ist  sehr  berechtigt.  Uebrigens  hat  Jellinek  nie 
die  amerikanische  Revolution  aus  dem  Puritanismus  hergeleitet,  sondern  nur  Fornui- 
iierung  und  Begründung  der  Menschenrechte.  Das  bleibt  m.  E.  richtig,  wenn  auch  die 
Aufklärung  bei  ihm  etwas  zu  kurz  gekommen  ist.    Für  jeden  Katmer  der  religiösen 
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Seite  —  ein  solches  humanistisch  gesinnter  Juristen,  die  auf 
den  von  den  christlichen  Färbungen  befreiten  Stoizismus  und 
das  römische  Recht  zurückgingen,  sowie  der  modernen  psycho- 
logisch-empiristisch deduzierenden  Philosophen  *'**).    Allein  wie  es 

Entwickelung  ist  in  den  Erklärungen  (Texte  bei  Jellinek)  das  spezifisch-religiöse 
Pathos  der  Unantastbarkeit  der  Gewissensüber^eugung  und  des  religiösen  Elementes 
durch  die  dazu  nicht  berechtigten  Hände  des  Staates  klar  und  eben  damit  die 
calvinistisch-täuferische  Herkunft  d  i  e  s  e  r  Wendung  des  Gedankens,  —  Neueniines 
s.  Klövecorn,  Die  Entstehung  der  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechie  191 1. 
*'*)  Daß  das  klassische  Naturrecht  die  Emanzipation  der  stoischen  Elemente 
von  ihrer  Verbindung  mit  der  kirchlichen  Dograalik  und  Ethik  und  von  dem  kirch- 
lichen Mythos  der  Urgeschichte  ist,  zeigt  jeder  Blick  in  die  Masse  der  durchschnitt- 
lichen Literatur  des  Naturrechts,  wie  Glafey,  Gesch.  des  Rechts  der  Vernunft,  1730 
(s.  besonders  S.  54,  lli,  193  f.),  und  Hinrichs,  Gesch.  der  Rechts-  und  Staats- 
prinzipien, 1848 — 52  (s.  besonders  T  227,  II  13)  schildern.  Aristoteles,  dessen 
Lehre  von  der  organischen  Bildung  des  Staates  in  der  überhaupt  sehr  gemischten 
kirchlichen  Naturrechtslehre  mii  der  Vertragslelue  und  der  Lehre  von  der  gött- 
lichen Einsetzung  der  Obrigkeit  verkoppelt  worden  war,  wird  gänzlich  ansgeschicr 
den,  und  der  gesteigerte  Individualismus  arbeitet  rein  mit  den  .-toischen  Lehien 
von  der  —  wirklich  oder  nur  virtuell  vorhandenen  —  ursprüngliclien  Freiheit, 
Gleichheit  und  Güte  der  Menschen  des  goldenen  Zeitalters,  woraus  durch  den 
Egoismus  und  die  unsozialen  Eigenschaften  der  Menschen  die  Nötigung  eines 
Aufbaues  der  staatlichen  Gesellschaft  entsieht  zum  Z\vecke  des  Schutzes  der 
ursprünglichen,  von  der  Natur  verliehenen  Güter.  Damit  werden  aber  nicht  nur 
die  stoischen  Gedanken  herausgelöst,  sondern  sie  werden  bei  solcher  Emanzipa- 
tion auch  ihier  cliristlichen  Fäibung  beraubt,  indem  i.  das  Na! urrecht  rem  aus 
der  Natur  der  Menschen,  d.  h.  aus  der  Sozialität  und  dem  Veraunftc'iarakter  ab- 
geleitet wird  ohne  Vermischung  des  Naturgesetzes  mit  der  Nachahiniing  der  eigenen 
Gerechtigkeit  Gottes  und  ohne  jede  Notwendigkeit  direkter  Heranziehung  des  Gottes- 
begriffes  ;  2.  indem  für  die  Besliniinung  des  Naturrechtes  zunehmend  der  Unterschied 
zwischen  Urständ  und  Sündenstand  verschwindet  und  das  Natui  recht  aus  dein  iVIen- 
schen  an  sich  abgeleitet  wird;  3,  indem  die  Entstehung  von  Staat  und  Recht  nicht  als 
ein  bloß  relatives  Naturrecht  des  Sündenstandes  und  ein  Abfall  von  der  Unvollkom- 
menheit,  sondern  als  ein  Kulturfortschritt  zur  Wahrung  der  Natuianlage  gegen  die 
sie  gefährdenden  Leidenschaften  erscheint.  Von  da  aus  verselbständigen  sich  dann 
die  Anschauungen  vom  Menschen,  von  seiner  Urgesciiichte  und  von  seiner  wünschens- 
werten gesellschaftlichen  Organisation  zu  rein  rationellen  Wissenschaften,  die  der 
Kirche  und  Ofl'enbarung  wohl  einen  Raum  ne1)en  sich  anweisen,  die  aber  für  sich 
selber  prinzipiell  selbständig  sind.  Vgl.  meinen  Aufsatz  »Das  •stoisch-christliche 
Naturrecht  und  das  moderne  iJroTane  Naturrechl«  II. Z.  1911,  auch  p-Ver!)andlungeii 
des  I.  deutschen  Soziologentages«  1911.  Wenn  hier  •Goihein  und  Kantoiowicz  die 
Bedeutung  des  römischen  Rechtes  für  den  Liebergang  hei  vorheben,  so  ist  liierzu 
zu  bemerken,    daß    das  römische  Recht  schun    für  die    konfcssioneile  Reclusphilo- 
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auch  von  dem  christüchen  Naturrecht  des  Calvinismus  und  der 
Schoiastik  einen  starken  Antrieb  empfangen  und  in  sich  aufge- 
nommen hatte,  so  ist  der  Uebergang  des  freikirchlich  und  in 
seinen  praktisch-politischen  Beziehungen  demokratisch-hberal  ge- 
wordenen Calvinismus  zu  ihm  sehr  begreiflich.  Die  Vereini- 
gung von  Staat  und  Kirche  im  Ah-Calvinismus  hatte  außer 
auf  der  Pflicht  der  christHchen  Obrigkeit  gegenüber  Gott  auch 
auf  der  Unfähigkeit  aller  Bildungen  des  relativen  Naturrechts 
beruht,  die  Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  ohne  Mit- 
hilfe des  Gnadeninstitutes  zu  befriedigen.  Wenn  nun  beides  ge- 
trennt war  und  die  profanen  Institutionen  auf  sich  selbst,  d.  h. 
auf  ihre  naturrechtliche  Grundlage  allein  gestellt  waren,  so 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  diese  naturrechtliche  Grundlage 
sich  von  den  Schranken  des  alten,  bloß  relativen  christlichen 
Naturrechts  und  damit  voti  der  Ergänzungsbedürftigkeit  durch  die 
Kirche  befreite.  Man  näherte  sich  immer  mehr  einem  autono- 
men rationellen  Naturrecht ,  das  die  rein  utilitarischen  Zwecke 
der  profanen  Institutionen  mit  reiner  Vernunft  und  ohne  Mit- 
wirkung der  Offenbarungsautorität  konstruierte  und  zu  verwirk- 
lichen lehrte.  Theologisch  ausgedrückt:  das  Gesetz  der  Natur 
in  der  zweiten  Tafel  kann  verwirklicht  werden  auch  ohne  gleich- 
zeitige Verwiiklichung  der  ersten  Tafel,  die  im  Sündenstande 
mclit  Diehr  zum  Gesetz  der  Natur  gehört.  Derart  argumentierten 
schon  Mikon,  Uoger  Williams  und  Bayle.  So  konnte  man  sich 
das  moderne  profane  Naturrecht  ruhig  gefallen  lassen,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  es  in  der  Weise  der  Engländer  wesentlich 
empiristisch-utilitarisch    konstruiert    war.       Aber    auch    mit    dem 

Sophie  die  ratio  scripta  und  die  historisch-positive  Ausformung  des  Naturgesetzes 
war,  im  Geist  und  Siun  identisch  nät  dem  Delcaloy.  Ganz  deutlich  ist  dieser  Her- 
gang in  der  Hntwickelungsgeschichte  des  Hugo  Grolius,  der  von  Hause  ."us  einem 
iTinerlicli  uncalvinislischen  Kreise  angehöri  und  aus  der  Stoa  heraus,  bei  der  schon 
lUiiitarisclie  und  '.dealistische  Elemente  eigemündich  geinischl  sind,  seine  ethische, 
geschichtsphilosopiiiäche  und  juristische  Tluorie  entwicktll,  g.inz  unabhängig  von 
allen  Konfessionen,,  vgl.  die  bald  erscheinende  Heidelberger  Dissertation  vov.  W.  Gei- 
bel  über  yEthik  und  Theologie  des  H.  G.«  Weiteres  zum  Einzelnen  dti  Emanzi- 
pation vgl.  Gierke,  Althusius  ■^  und  Figgis,  From  Gerson  to  Grotius ,  zum  Ganzen 
Bluntschli,  »Gesch.  des  allgemeinen  Staatsrechtes  UTid  der  Politik«  1064  und  die 
gegen  die  tiefen  ethischen  Gehalie  des  Naturrechtes  ganz  unempfindliciie  Kritik 
desselben  bei  Bc.rgLohm  >Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie«  1892;  es  ist  do«,h 
schwer  zu  i-agen,  wie  nach  der  Zersetzung  der  kirchlichen  Gesellschafcr. lehre  die 
moderne  anders  häte  einsetzen  können   und  sollen. 
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rationalistisch-idealistischen,  von  der  Autonomie  und  Gleichheit 
der  Einzel  Vernunft  aus;^ehenden  französischen  Naturrecht  konnte 
man  sich  abfinden,  wie  das  die  Calvinisten  Neu-Englands  im  i8. 
Jahrhundert  zeigen.  So  ist  es  zu  begreifen,  wenn  der  Neu-Cal- 
vinismus  sich  stark  naturrechtlich  gebärdet  und  das  Recht  dafür 
aus  den  bereits-  charakterisierten  rationalistisch-naturrechdichen 
Ansätzen  bei  Calvin  sich  dogmengeschichtlich  sichert.  Der  theo- 
ktatische  Geist  ist  aus  ihm  völlig  verschwunden*'^*). 

Er  überträgt  das  Prinzip  der  Bildung  aller  Gemeinschaft  durch 
Association  auf  alle  Lebensverhältnisse  und  strahlt  die  Neigung 
zur  Vereinsbildung  nach  allen  Seiten  aus  für  kirchliche  und  reli- 
giöse, sowohl  als  bürgerliche  und  kulturelle  Zwecke;  an  Stelle 
der  Stiftungen,  Anstalten,  Korporniionen,  der  erblich  gebundenen 
ständischen  und  zünftiijen  Fideikommis.se  tritt  <^Q.^■  Grundsatz  d.:-- 


■"^"a)  Bei  Rnnr-^r  Williams  ist  in  .■meinem  Bloud)  tencnt  einer  der  vvicliiigslcn 
Gedanken  die  Möglichkeit  eines  nach  Natuigcsetz  und  zweiter  Tafel  erfol.L.^en!icn 
Auf  baus  der  G.  Seilschaft  ur.u  des  Staates  ohne  Eingriff  des  Siaates  in  die  Maje- 
stätsrechic  der  roiii  geistlichen  Kirche,  aber  ^uch  ohne  Bedürfnis  dci  biivijcrli- 
chen  Monsiität  und  Zweckmäßigkcii,  sicii  n  dem  Christentum  eine  Stüize  7.a 
schaffen.  Auch  Heiden,  Juden  und  Türke  sind  zu  einer  iuisreicliendci!  politisch- 
bürgerlichen  Moral  befähiiit,  die  mit  der  christlichen  faktisch  imme;  zusammen- 
passen '.v'ird,  da  ja  das  Naturgesetz  imr  die  zweite  Tafel  des  Dekalogs  ist.  On - 
mit  verbunden  ist  bei  R.  W,  die  rein  rtußeriicli-utililarische  Auffassung  des  Staales, 
wie  dns  aus  gleichen  Gründen  bei  Locke  (üb;r  ihn  das  schon  erwähnte  Buc'i 
von  Rastido)  der  Fall  ist.  Werden  dem  kirchlichen  Staaisbegriff  die  religiösen 
Pflichien  und  Inhalte  genommen,  so  fällt  er  gänzlich  dem  L'tilitari^mus  anheim. 
lieber  Bayle  s.  Jodl,  Gesch.  der  Ethik  I  *  420,  über  MilUui,  Stern,  Milton  und  sein"; 
Zeit  1877 — 99.  —  Üen  bruchlosen,  von  innen  heraus  sich  vodziehenden  ; 'cl'crgang 
des  kirchlich-calvini.stischen  Natui rechts  zum  rein  ratioiui listischen,  zeigen  auch 
die  von  Hägermann  gesohild'^nen  Neu-EnghTud-Airierdcaner,  insbesondere  der  von 
ihm  als  eigentlicher  Vater  des  amerikanischen  Systems  gefeierte  O'is,  S.  44 — 58. 
Wer  von  der  calvinistischen  Staatslehre  herkommt,  sieht  hiei  überall  den  caivini- 
stischcn  Stamm  und  die  rationalistisch-nalurrechtliclie  Korrektur  und  l'ontiildung. 
Hägermann  zitiert  S.  52  :  »Derjenige,  welcher  die  I,ehre  des  unbegrenzten  passi- 
ven Gehorsams  u;id  der  Widerstandslosigkeit  l)ej  den  Mensclien  <lurch.^eizen  will, 
ist  nicht  nur  ein  Nero  oder  Schurke,  sondern  auch  ein  Rebell  gegen  den  gesun- 
den Menschenverstand  v.'ie  gegen  die  Gesetze  Gottes,  der  Natur  und  seines  Lan- 
des.« Damit  verbindet  er  die  Freiheit  des  Gewissens  und  die  Verwerfung  dei 
Priester-  und  Kiiegskaste,  wie  unter  Berufung  auf  Saul  auch  Roger  Williams  ge- 
lehrt hatte  S.  53.  So  verglich  man  ihn  in  Boston  mit  Jesaja  und  liesekiel  S.  4". 
Das  ist  doch  deutlich  cah'inistische  Atniosphärc.  Beispiele  für  diese  Entwiclvclung 
finden  sich  bei  Hägermann  noch  mehrere. 
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freien  Vereinsbildung,  wie  Staat  und  Kirche  im  Grunde  ja  auch 
Vereine  sind.  Er  betoni.  auf  Grund  der  Einerleiheit  des  biblischen 
und  natürlichen  Gesetzes  die  Zusammenwirkuncj:  von  Christentum 
und  Humanität  in  einem  dem  alten  Calvinismus  unbekannten 
Sinne.  Von  da  aus  entwickelt  er  eine  pazifistische  internationale 
Gesinnung  und  Propaganda,  vertritt  die  Menschenri^chte  und  be- 
günstigt die  Antisklavereibewegung,  verbindet  sich  mit  philan- 
thropischen''und  humanitären  Bewegungen.  Auch  die  Frauen- 
bewegung findet  bei  ihm  Wurzeln,  lange  ehe  die  andern  Kon- 
fessionen auf  sie  einzugehen  wagten.  Die  christlich  ernsten  Be- 
standteile des  amerikanischen  und  englischen  Protestantismus  — 
in  England  unter  dem  Einfluß  der  Evangelikaien  auch  ein  großer 
Teil  der  Staatskirche  —  vertreten  die  charakteristische  menschen- 
fretmdliche,  freiheitliche  und  kosmopolitische  Ethik  des  Eibera- 
lismus  *^').  So  hat  schon  Cromwell  die  naturrechtliche salus  publica 
mit  dem  christlichen  Heilsgedanken  für  vereinbar  gehalten  und 
eine  relativ  modern-liberale  und  utilitarische  Politik  mit  seiner 
Idee  des  christlichen  Staates  verbunden.   Vor  allem  aber  interessant 


*•'')  Hierzu  vgl.  rien  oft  angefühnen  Aufsatz  von  Max  Weber  ^Kirchen  und 
Sekten  in  Nordamerika«  und  »An'ikritisches«  S.  202  ;  Tocqiieville,  Democratie  eu 
Amt-rique ;  v.  Schulze-*  Jävernitz,  »Deutscher  Imperialisiiius  und  englischer  Frei- 
handel« S.  42-64;  Hartman)),  »^Englische  Frömmigkeit«.  Sehr  interessant  ist  bei 
Rotljenbücher  S.  149 — 165  zu  sehen,  wie  das  atnerikanische  Recht  vom  Assoziaiions- 
gedanke)!  aus  dem  kirchlichen  Anstaltsgedanken  durch  zM^eckmäßige  Fiktionen  ge- 
recht zu  werden  versucht.  Hier  stoßen  zwei  Welten  soziologischen  I)enkens  aiueinander. 
—  Dieser  Zusammenstoß  ist  auch  hübsch  illustriert  in  dem  Referat  über  Leckes  Ar- 
gumentation gegen  deti  Patriarchalismus  und  gegen  den  Anstaltsgedanken  bei  Bltint- 
schli  S.  173  :  »Das  (gegnerische)  Argun)ent  heißt,  die  Nachkommen  werden  durch 
ihre  Väter  gebunden,  und  dieses  Argument  ist  falsch.  Der  Vater  hat  kein  Recht,  die 
Freiheit' des  Sohnes  wegzugeben.  Wenn  dieser  zum  Manne  wiid,  ist  er  nicht  minder 
frei  als  der  Vater  war.  Weil  die  Staaten  da  sind  und  die  Kinder  als  abhängige 
Famil)e)iangehörige  geboren  und  erzogen  werden,  weil  das  Land  und  die  Güter 
dauernd  beherrscht  werden,  weil  da  nur  einer  nach  dem  andern,  nicht  gleichzeitig 
die  Menge,  volljährig  und  frei  wird,  so  übersieht  man  den  Akt  der  Freiheit,  den 
der'  volljährig  Gewordene  übt,  indem  er  bich  dem  Staate  vereinigt.  Es  steht  ihm 
frei,  einen  andern  Staat  zu  wählen. -<  Das  ist  in  der  Tat  der  Angelpunkt,  und  die 
Analogie  zu  dem  Sektengedankt.  11  liegt  auf  der  Hand,  dessen  Wesen  es  ist,  daß 
man  nicht  immündig  in  eine  Anstalt  hineingeboren  werde,  sondern  reif  und  bewußt 
einer  Freiwill igkeitsgemeinschafr  beitrete,  daher  nicht  Kindertaufe,  sondern  Spät- 
taufe.  —  Dabei  erinnere  man  sich,  wie  u)ngekehrt  Gierkc  in  seinem  Genossen- 
scbaflsrechi.  den  miilelalterlichen  Begriff  der  K.ori)oration,  der  Anstalt,  der  Staats- 
einheit von  der  Analogie  des  kirchlichen  Corpus  mysticum  herleitet. 
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ist  in  dieser  Hinsicht  der  große  moderne  Vertreter  der  christlichen 
Pohtik,  Gladstone.  Er  war  zwar  Anglikaner^  näherte  sich  aber 
immer  mehr  dem  Dissent  und  war  politisch-ethisch  von  dessen 
Ideen  bestimmt,  nicht  von  anglikanischen.  So  hat  er  aus  ethischen 
Gründen  den  Liberalismus  befördert,  das  Stimmrecht  erweitert, 
schiedsrichterliche  Behandlung-  auswärtiger  politischer  Fragen  für 
möglich  und  wünschenswert  erklärt.  Seine  Politik  war  eine  be- 
wußt christliche  und  legte  für  das  profane  Gebiet  ebenso  bewußt 
das  natürliche  Recht  zu  Grunde.  Hält  man  dem  die  Idee  des 
christlichen  Staates  bei  Julius  Stahl  und  Hismarck  gegenüber,  so 
erhellt  der  ganze  Unterschied  der  kontinental-lutherischen  und  der 
angelsächsischen,  calvinistisch  bestimmten  oder  beeinflußten  Ideen- 
welt. Daß  aber  diese  Unterschiede  nicht  an  dem  Angelsachsen- 
tum  liegen,  das  zeigt  der  Umstand,  daß  der  holländische  Ex- 
minister Kuyper  eine  ähnliche  liberal-naturrechtliche  Auffassung 
für  die  profanen  Angelegenheiten  vertritt.  Der  Neu-Calvinismus 
ist  in  all  diesen  Dingen  weit  von  Calvin  abgerückt,  was  Kuyper 
vergeblich  zu  verdecken  sucht;  dabei  ist  er  formell  in  der  Be- 
handlung der  weltlichen  Dinge  dem  modernen  Liberalismus  und 
Utilitarismus  sehr  nahe  gekommen,  und  dieser  hat  an  ihm  eine 
der  großen  moralischen  Kräfte,  die  ihm  auf  dem  Kontinent 
fehlen.  Von  der  abstrakten  französischen  Doktrin  der  Demo- 
kratie und  des  egalitären  Naturrechts  unterscheidet  er  sich  dabei 
immer  noch  tief  genug  und  meistens  mit   vollem  Bewußtsein  ^'^). 

*^^)  Sehr  lehrreich  ist  hiei  die  Biographie  Gladstones  von  ivlorley  IQ03.  Glnd- 
stono  arbeilete  sich  vom  anglikanischen  Toryismus  zu  einer  Verbindung  von  Cal- 
vinismus und  Liberalismus  durch,  die  für  die  innere  Gestaltuiij;;  luiglands  entschei- 
dend i:eworden  ist  und  bis  heute  ihre  ITaupislüuc  am  Dissent  hat.  Die  bei 
uns  übliche  überletjeii  ironische  Beliandhing  des'  «roßen  .^taatsm.Tnncs  ist  cha- 
rakteristisch für  den  Unterschied  der  beiden  geistigen  Welten.  Sein  konservativer 
Nachfolger  Salisbury  nannte  ihn  >llif  great  < 'hristi.\n<i,  und  der  Biügraph  bemeiki 
dazu;  nothmg  could  be  inore  true  er  beller  woiih  saying.  Ile  not  only  accei)ted 
the  doctrines  of  thal  faith  as  be  believed  theni  to  be  helcl  by  bis  own  communion  ; 
he  sedoulously  strovt  to  apoly  the  noblf'^l  nioraliiies  of  it  to  the  afFairs  l>oth  of 
his  own  nation  and  of  the  commonwealth  of  nations  I  4.  Eben  deshalb  nahm 
er  auch  wenigstens  partiell  das  Disestablisheinent  in  Aussicht.  F.r  trennte  die  Sphären 
des  Naturrechts  und  der  Kirchen,  jene  dem  Staat  und  diese  der  Offenbarung  und 
ihren  verschiedenen  Deutungen  ■\orl)ehaltend ;  vgl.  ein  charakteristisches  Wort  G.s 
über  »the  higlier  ground  of  natural  jusiice-! :  es  ist  »that  justic«  Mhich  binds  man  to 
man;  which  is  oldcr  ihan  Cbristianity,  bccause  it  was  in  the  \i  .rlJ  beforc  Christia- 
nity;  which  is  broader  than  Christianiiy,  because  it  cxtends  to  the  world  beyond 
Troeltsch,  Clesainiiielte  Schrifter..     I.  49 


770 


lir.   Pi-otestantismns.      ".   Der  Calvinismus. 


In    der    Entwickeiung    des    Calvinismus    zum    I^'reikirchentutn 
kam  —   so    darf    man    beim    Uebtrblick    über    diese    ganze    Ent- 

Christianity  ,  antl  which  iitiderlie:-  ('l;viMiani!y_.  for  Christianity  itself  appeals  to  itc 
l  50"^;  es  ist  ihmz,  B.  die  Kegel  für  den  rhinakriei;.  ^  llerdiünr;  b'.itne'.xt  Erich  MarcUs 
hierzu,  daß  diese  christlich- TTioralisciie  Polif.ic  nur  möglich  fc;e.vejcr.  i^ei,  -veil  r>Iad- 
siones  Vorgängrer  die  englischf:  See-  und  WtUherrschafi  bereits  unbcSTrcUhsr  ge- 
macht habt,  wodurch  der  Luxus  einer  moralischen  Politik  lur  Gladstone  erst  mög- 
lich y;eworden  sei,  daneben  habe  er  glückliclierweise  l)i3ia<.li  als  Vertreter  der 
cniyegeiigeseti'ten  Politik  zur  Ergänzung  gehabt;  s.  Marcks,  Die  J'inheitlichkeit 
der  englischen  Auslandspolitik  19  lo.  Heute  erieben  wir  wieder  die  gleiche 
mornliscli  liberale  Begründung  (ter  inneren  englischen  Politik.  Hierher  gehört 
auch  für  Kaliri  englischei  Geistlicher  .lach  L>eulschland  im  Interesse  des  Frie- 
dens. ri:arskteri?;iisch  ist  die  Nouz.  die  ich  in  einem  KirchersblaiLe  einst  gelesen 
habe,  wo  ein  leiUschfr  Generalsuperintender.l  mit  höchstem  Eistaunen  berichtet, 
daß  sein  überaus  froinnier  Gastwirt  ihn  in  voller  christlicher  Gemeinschaft  beher- 
bergt habe,  ihm  aber  wie  etwas  Selbstverständliches  mitgeteilt  habe,  daß  in  dem- 
selben Gastzimmer  vor  einiger  Zeit  sein  P'reund,  der  r.sdikale  Liberale  Theodor 
Bi'it'i.  gewohnt  haue.  Das  ist  allerdings  auf  dem  Boden  des  Luthertums  nicht 
möglich  ir.i!  die^c  Unmöglichkeit  ist  eine  der  großen  Schwierigkeii  in  ilcr  geistigen 
Lage  Deutschlands.  —  L'ebrigens  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  daß  der  englische 
Libera'isnuis  auch  eine  star'c  antireligiöse,  rein  utiHtarische  Strömung  im  vSiniie 
Btntham.-  und  Miiis  b.Hc.  —  Typisch  ist  auch  liier  Kuyper,  der  von  Gladstone 
sagt,  daß  '-■<■  »als  christlicher  Staatsmann  Calvinisi  in  Mark  und  Bein  war«  (S.  195). 
Er  spricht  von  einem  »bulligen  demokratischen  Sinns  S.  21.  »Im  Calvinismus  sieht 
man  zuerst  das  Volk  in  seinen  breittn  Schichten  selber  zum  Vorschein  kommen 
und  r.ub  eigener  Snontaneität  sich  um  eine  höhere  Form  menschlichen  Zusaramen- 
lebens  bewcrben<f  S.  31.  In  diesem  Weltbezirk  waltet  die  »allgemeine  Gnade«, 
die  ySchöpfungsordnung"  oder  d'P  Le.\'  nnturae.  »Wir  haben  in  der  Welt  die 
Wirkmig  von  Gottes  allgemeiner  Gnade  zu  ehren,  haben  aus  diesem  Grunde  die 
VVelt  von  kirchlichen  Banden  zu  befreien  und  selbst  in  ihr  zu  verkehren«  S.  2.j. 
:-,Mles,  was  unter  Menschen  regelrecht  aus  der  Schöpfung  hervorgeht,  besitzt  alle 
Voraussetzungen  zu  eigener  (d.  h.  kirchenfreier)  Entwickelung  in  der  Natur 
als  solcher  ...  Es  ist  allzumal  Schöpfungsleben  nach  Schöpfungsordnungen,  und 
zwar  in  organischer  Entwickelung«  S.  84.  »So  trat  die  Kirche  zurück,  um  nichts 
mehr  und  nichts  anderes  zu  sein  als  die  Versammlung  der  Gläubigen,  so  wurde 
das  L  e  t>  e  n  der  Welt  auf  allen  Gebieten  nicht  von  Gott,  sondern  von  der 
Herrschaft  der  Kirche  emanzipiert  ...  So  gewann  das  häusliche  Leben  seine  Selb- 
ständigkeit wieder.  Handel  und  Gewerbe  sahen  sich  in  Freiheit  auf  eigene  Krafc 
angewiesen  ;  Kunst  und  Wissenschaft  wurden  von  den  kirchlichen  Banden  g-jlöst 
und  ihrer  eigenen  Inspiration  zurückgegeben  und  die  Unterwerfung  der  ganzen 
Natur  unter  die  Menschen,  entsprechend  der  von  Gott  im  Paradies  gegebenen 
Schöpfungsordnung,  verstanden«  S.  33.  »Grundgesetzliche  Rechte«  S.  90.  »In  der 
Declaration  of  Indepence    spricht  John  Hancock    es  mit    andern  Worten  aus,    daß 
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Wickelung  sagen  —  dasjenige  Element  zur  Befreiung,  das  von  Hause 
aus  in  dem  Gedanken  der  Heiligungsgemeinde  gelegen  hatte,  das 

Amerika  kraft  ,the  law  of  naturc  and  of  natu^es  God'  auftrat,  daß  man  als  ,endo- 
wed  by  the  creator  with  certain  unalienahle  rights'  handelte,  .  .  .  daß  man  seine 
Declaration  ,\v!th  a  firm  reliance  on  ihe  protection  of  Divine  Proviilence  ausgehen 
ließ«  S.  79.  Dieses  Naturrecht  ist  rein  utililarisch  :  »Gerade  in  dem  W  o  h  1  c  r- 
gahen  auf  Grund  seiner  (Gottes)  Anordnungen  muß  seine  göttliche  Weisheit  zum 
Vorschein  kommen«  S.  74.  Das  ist  freilich  amerikanisieiler  Neucalvinismus  : 
»Dorthin  (nach  Amerika)  hat  sich  der  Calvinismus  verpflanzt,  um  sich  in  höherer  Frei- 
heit zu  entfalten«  S.  30.  Das  Gesamtbild  dieses  Neucahinismus  S.  33  .  >Denken  Sie 
daran,  wie  erst  durch  den  Calvinismus  der  Psalm  der  Freiheit  aus  dem  beengten  Gewis- 
sen zu  den  Lippen  sich  drängle,  wie  unsere  konstitutionellen  Bürgerrechte  erst  durch 
den  Calvinismus  erobert  und  gesichert  worden  sind,  und  wie  zugleich  gerade  von 
Westeuropa  jene  mächtige  Bewegung  ausging,  die  Kunst  und  Wissenschaft  auf- 
blühen ließ,  dem  Handel  und  Gewerbefleiß  neue  Bahnen  erschloß,  das  häusliche 
und  gesellschaftliche  Leben  glänzend  gestaltete,  den  Bürgersland  zu  Ehren  erhob, 
den  Arbeiter  als  gleichberechtigt  neben  seinen  Patron  stellte,  die  Philanthropie  zu 
reichem  Wachstum  brachte  und  über  dies  alles  durch  puritanischen  Ernst  das  sitt- 
liche Leben  der  Menschheit  erhöht,  gereinigt  und  geadelt  hat'  S.  33.  Der  Staat 
ist  für  Kuyper  heute  noch  eine  Stiftung  des  relativen  Naturrechts  des  Süiidenfalls, 
eine  »mechanische«,  über  dem  naturrechtlichen  Kosmos  der  Gesellschaft  aufgerich- 
tete Autorität  zur  Repression  des  Bösen,  aber  eben  darum  sorgfältig  einzugrenzen, 
dsmit  er  nicht  in  die  Menschenrechte  eingreifen  könne  S.  86.  Mit  all  diesen  demo- 
kratisch-liberalen, fveikirchlich-toleranten,  utilitarisch-nalurrechtiichen  Prinzipien  ist 
Kuyper  der  Führer  der  Orthodoxie  und  ilei  mit  den  Katholiken  verbundenen 
Reaktion,  wie  auch  die  amerikanischen  und  enslischen  Calvinisten  in  der  Regel 
recht  orthodox  sind  und  die  Kirchen  noch  immer  sehr  fest  binden.  Der  Gegensatz 
gegen  das  französische  Naturrecht  der  Egalität  S.  173  f.  —  Damit  stimmt  überein 
(bis  auf  die  Gleichheit)  der  Satz  der  amerikanischen  Unabhängigkeitserkiärung 
(nach  Jcllinek  S.  9)  :  »Wir  halten  die  nachfolgenden  Wahrheilen  für  in  sich  über- 
zeugend, nändich,  daß  alle  Meiisciien  gleich  geboren  sind,  daß  sie  von  ihrem 
Schöpfer  mit  gewissen  unveräußerlichen  Rechten  ausgestattet  sind,  daß  zu  diesen 
Leben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  Glückseligkeit  tjchoren,  dal:.,  um  di'-sc  Rechte 
zu  sichern,  Regierungen  unter  den  Menschen  eingesetzt  sind,  die  ihre  gerechten 
Befugnisse  von  der  Einwilligung  der  r^egierttn  ableiten;  daß,  so  oft  eine  Regie- 
rungsform gegen  diese  Ziele  zerstörend  wirkt,  es  das  Recht  des  Volkes  ist,  sie  zu 
ändern  oder  abzuschaffen,  eine  neue  Regierung  einzusetzen  und  sie  auf  solche 
Grundsätze  zu  bauen  und  deren  Gewalten  derart  zu  ordnen,  wie  es  ihm  zu  seinem 
Glück  und  seiner  Zweckmäßigkeit  am  sichersten  scheint.«  —  Wie  ganz  .mders 
unter  dem  Einfluß  des  Luthertums  die  Staaisauffassung  in  I)eutschland  geblieben 
und  wie  dieser  Begriff  vom,  Kullurstaat  hier  heute  ncoh  für  viele  die  AuTüahme 
der  religiösen  Lebenszwecke  in  die  Staatsaufgaben  bedeutet,  das  zeigen  insbeson- 
dere die  Versuche,  die  Trennung  von  Staat    und  Kirche  deutsch    zu    verstehen  bei 
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aber  dort  mit  dem  Gedanken  der  Einheit  der  christlichen  Gesellschaft 
und  dem  Grundsatz  ihrer  alleinigen  \'erbürgung  durch  die  Zwangs- 
einheit des  Glaubens  verbunden  gewesen  war.  Die  Lösung  beider 
erfolgte  erst  unter  dem  Druck  der  englischen  Revolution  und  unter 
Mitwirkung  spiritualistischer  und  täuferischer  Einflüsse.  Ihre  Folge 
war  dann  die  völlige  Beseitigung  jenes  Gesellschaftsideals  der  Kon- 
formi'cäL  und  die  Anheimstellung  der  profanen  Soziallehren  an  ein 
gänzlich  utilitarisch  verstandenes  Naturrecht,  während  die  christlichen 
Maßstäbe  unmittelbar  lediglich  in  den  Kirchen  gepflegt  werden  und 
aus  der  kirchlichen  Pflege  heraus  erst  als  geistig-soziale  Macht 
in  die  Gesellschaft  hineinwirken.  Für  die  dabei  sich  ergebende 
schließliche  Zusammenstimmung  beider  bürgt  dem  Glauben  heute 
noch  die  Tlerkimft  des  Naturrechts  von  demselben  Gott,  von  dem 
die  Kirche  kommt.  So  können  diese  calvinistisch  bestimmten 
Völker  trotz  Preisgabe  der  äußeren  Konformität  an  eine  fort- 
dauernde innere  glauben.  Wie  lange  noch,  das  hängt  davon  ab, 
wie  lange  sie  von  beiden  Lebenskreisen  die  spezifisch  moderne 
Kritik  fernzuhalten  verstehen  und  die  praktischen  Angelegenhei- 
ten des  Lebens  für  leicht  durch  den  natürlichen  common  sense 
gestaltbar  ansehen.  Diese  Völker  kennen  bis  jetzt  noch  die  mo- 
derne Welt  wesentlich  nur  als  politisch-sozialwirtschaftlich-tech- 
nische Entwickelung  und  haben  es  verstanden ,  sich  mit  ihrer. 
Religion   auf  diese    einzurichten'^'^).     Freilich  ist  darin   seit  Dar- 

Ütto  Mayer,  Staat  und  Kirche  in  l'RE^  uud  E.  Förster,  Entwurf  eines  Gesetzes  betr. 
die  Religionsfreiheil  191 1,  bes.  S.  %q  und  47  mit  Berufung  auf  den  Freiherrn  v. 
Stein  und  Hegel ;  hier  bleibt  der  Stant  daran  interessiert,  rnit  den  ihm  zustehenden 
Mitteln  äußerer  Kirchenpflege  die  Einheit  und  den  P'ortbcstand  der  großen  Haupt- 
religiünen  zu  unterstützen,  weil  er  nicht  rein  rationell-utilitaristisch  verstanden  wird. 
Das  gleiclie  Interesse  bei  Max  Lenz,  Xationalirät  und  Religion,  Pruuß.  Jahrbb. 
1907,  auch  hier  auf  der  Grundlage  lutherischer  Empfindungen. 

*'*)  S.  z.B.  Kuyper  S.  1S4:  Der  C.alvinismus  ist  der  Gipfel  des  Fortschritts; 
der  , Modernismus'  ist  kein  Forischriit,  da  er  keine  eigenen  neuen  Ideen  hat.  — 
Der  materielle  Fortschritt  dieses  (iQ.)  fahrhunderts  hat  nichts  mit  dem  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Prinzipion  zu  tua.<  So  hat  auch  der  Pietismus  technischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  als  völlig  neutral  mit  der  dogmatischen  Ortho- 
doxie zu  vereinigen  gev\ußr.  Die  orauchbare  moderne  Philosophie  sind  die  >Rea- 
lien«  und  der  »Realunterrichtc.  Orthodoxie,  Naturwissenschaft  und  Technologie 
sind  hier  wohl  vereinbar:  »Unsere  reformienc  Konfession  spricht  von  zwei  Mitteln, 
wodurch  wir  Gott  erkennen,  der  Natur  und  der  Schrift,  und  noch  viel  bemerkens- 
werter ist  es,  wie  Calvin,  weit  entfernt  davon,  hierbei  die  Natur  zu  vernachlässigen, 
vielmehr  die  Schrift  nichts  anderes  als  eine  Brille    nannte,    die  uns  in  Stand  setzt. 
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win,  Herbert  Spencer,    Bentham ,    John   Stuart    Mill    und    Ruskin 
vieles  anders  geworden  und    wird    es  zunehmend  anders  werden. 

Nun  aber  konnte  dieses  dem  Calvinismus  eingestiftete  Ele- 
ment der  Heiligungsgemeinde  sich  auch  auf  andere  Weise  aus- 
wirken als  in  dem  Kongregationalismus  und  dem  Freikirchentum, 
die  bald  auch  unitarischen,  aufklärerischen  und  intellektuellen  Be- 
sonderheiten dienstbar  wurden  und  heute  noch  sind;  insbesondere 
der  moderne  Kongregationalismus  betont  gerne  die  Verwandtschaft 
seiner  Gewissensfreiheit  mit  dem  wissenschaftlichen  Wahrheits- 
sinne *'^^).  Es  konnte  sich  vielmehr  auch  als  bloße  Steigerung  der 
Ileiligungsidee  und  Askest;  innerhalb  der  Kirche  entwickeln 
und  hat  das  getan  in  dem  sog.  Puritanismus,  P  r  ä  z  i  s  i  s- 
m  u  s  und  Pietismus.  Auch  diese  Entwickelung  lag  von 
Hause  aus  im  Wesen  des  Calvinismus.  Pflegt  man  doch  den 
Calvin  stark  beeinflu.ssenden  Butzer  den  »Pietisten  vmter  den  Re- 
formatoren« zu  nennen  und  Calvin  selbst  als  Rigoristen  zu  be- 
zeichnen. Aber  auch  hier  mußjte  diese  Tendenz  erst  durch  be- 
stimmte Verhältnisse  befreit  und  vereinseitigt  werden.  Sie  trat 
die  göttliche  Schrift  der  Schöpfung,  die  verwischt  und  entstellt  war,  wieder  zu 
lesenc  S.  113.  »So  blieb  man  ein  Pilgrim,  aber  ein  Pilgriin,  der  auf  dem  Weg 
zum  ewigen  Vaterland  noch  eine  unermeßliche  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte.  Weit 
breitet  sich  vor,  über  und  unter  dem  Menschen  der  Kosmos  mit  allen  Reichen  der 
Natur  aus.  Dies  ganze  unabsehbare  Feld  mußte  bearbeitet  werden.  Die  Erde  mit 
allem,  was  in  ihr  ist,  mußte  dem  Menschen  unterworfen  werden.  So  erblühten  in 
meinem  jetzigen  Vaterland  Industrie  und  Landbau,  Handel  und  Schiffahrt  wie  rie 
zuvor.  Das  neue  Leben  der  Bürgerschaft  weckte  neue  Bedürfnisse.  Um  die  Erde 
sich  zu  unterwerfen,  war  die  Kenntnis  dieser  Erde,  ihrer  Meere,  ihrer  Natur,  der 
Eigenschaften  und  Gesetze  dieser  Natur  notwendig-.  S.  122.  So  hat  man  sich  die 
Orthodo.xie  so  vieler  großer  englischer  Naturforscher  zu  erklären.  Auch  die  ganz 
andere  Stellung  der  Mission  bei  diesen  Völkern  erklärt  sich  von  hier  aus  nicht 
bloß  aus  ihrem  kolonialen  Bedürfnis  und  Verständnis,  wenn  auch  Interessen  hierbei 
selbstverständlich  mitspielen.  Es  ist  eben  hier  überall  die  Möglicnkeit  »to  niake  the 
best  of  both  worlds  j   (s.  Dowde;^.  S.  275). 

*'"^)  S.  Powicke  mit  stärkst  'ißetonung  des  spiritualislischen  Elementes  im  alten 
Kongregationalismus  S.  218  :  .»A  result  of  hist  two  lirst  principles  working  in  Com- 
bi nation :  his  faith  in  the  Inner  light  and  bis  reverence  for  the  wrilten  word.  For 
failh  in  the  inner  light,  at  least,  in  the  case  of  the  more  deeply  thoughtful  and 
devoiit  of  its  disciples,  really  meant  faith  in  the  higliest  inteniions  o  f  Spiritual 
reason;  and  this,  when  brought  (o  a  study  of  the  wrilten  Word  could  not  fall 
to  operate  selectively,  fastening  0.1  what  was  agreeable  to  the  most  worthy  conception 
of  God  and  man  and  tacitly  ignoring  all  else..<  So  vollzog  sich  von  ihm  aus  die 
Abzweigung  des  Unitarisiüiis. 
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hervor  erst  unter  den  Bedingungen  eines  breiten  allgemeinen 
Volkslehens,  das  den  echten  Caivinisinus  mit  Verweltiichung  be- 
drohte und  das  die  ideale  Calvins  nicht  mehr  einfach  mit  dem 
I  .CiC!  i.g'jiu  hr  im  Genfer  Stil  h>sen  konnte  oder  durfte.  In  Genf  selbst, 
in  dein  von  dem  grüßen  politischen  Kampf  gänzlich  beschäftigten 
Hugeru^Ucntum',  in  dem  nach  Genfer  Grundsätzen  konstituierten 
Schottland  h'"it  man  nichts  davon.  Dagegen  hat  der  Präzisismus  in 
dem  von  der  Staatskirche  geleiteten  old  merry  England,  in  den 
niemals  v()]lig  calvinisierten  und  vor  allem  das  Zuchtgericht  ein- 
seht unkenden  Niederlanden,  in  den  unter  niederländischem  Emfluß 
stehenden  wiscdeytschen  Landschaften  und  in  dem  vom  Methodis- 
mus au/geiüttelten  Amerika  sich  mächtig  entwickelt  unci  von  da 
aus  auch  das  iranzösiscbe  und  schweizerische  Kirchengebiet  im  19. 
Jahrhundert  erfaßt,  in  DenischJ^uid  hat  das  gleichfalls  mit  der 
Gefahr  der  Verweltlichung  und  vor  allem  der  dogmatischen 
Erstarrung  ringende  Luthertum  eine  ähnliche  Reformbewegung 
—  nicht  ohne  Anstoß  und  Beispiel  des  reformierten  Pietismus  — 
eröffnet ;  von  da  ab  sind  üb^jrhaupt  die  Absperrungen  zwischen 
Luthettum  und  Calvinismus  gemildert  worden.  Heute  liegt  der 
ganze  Kontinent  unter  dem  stärksten  Fintiaß  angelsächsich-pie- 
tistisch-methodistischen  Wesens. 

Der  enolische  Calvinismus,  in  der  Zeit  Eduards  VI.  begrün- 
det, war  von  Cambridge  her,  wo  Putzer  gewirkt  hatte  *^'),  und  von 
London  her,  wo  Laskis  Eremdengcmeinden  ein  Vorbild  gaben  ^^^j, 
von  Anfang  an  im  Sinne  der  Innerlichivcit  und  der  Lebens- 
strenge beeinflußt.  Er  wurde  daiin  von  den  unter  Elisabeth  aus 
Europa  zurückkehrenden  Exulanten   stark    dem  Genfer  Ideal  an- 

*^^)  S.  Harvey,  Butzer  in  England,  1906  (Marbuiger  r.>iss.)  mit  interessamen 
Mitteilungen  über  Butzers  sozialpolitische  Vorschläge  aus  De  regno  Christi  S.  77 
bis  85  :   schon  hier  der  Kampf  gegen  Einhegungen,   M(,'nopoie  und  schlechte  Justiz. 

*2^)  Hierüber  s.  Göbel,  Christi.  Leben  I  318 — 351.  Schon  hier  begegnen  die 
Demokratisierung  der  Geraeindeverfassung  und  die  strenge  Abhebung  gegen  die 
Welt,  auch  die  Prophes3'ings.  Charakteristik  der  puritanischen  Prophesyings  bei 
rteppe  20  :  »Der  ganze  Akt  war  von  dem  Gedanken  getragen,  daß  das  Christen- 
tum notwendig  Leben,  und  zwar  ein  ernstes,  ganz  und  gar  vom  Worte  Gottes  be- 
lierrschtes  und  streng  geregeltes  Leben  sein  müsse,  in  welchem  der  ("hrist  sich 
nicht  gehen  za  lassen,  sondern  sich  unablässig  zu  üben,  sich  selbst  im  Angesichte 
des  Wortes  (iottes  zu  prüfen  und  durch  anhaltendes  (3ebet,  durch  Meditation  i\nd 
«IuilIi  Ensfen,  überhaupt  durch  methodische  und  aszetische  Hebung  in  der  Gott- 
'.eligkeit  einer  in'tner  vollkommeneren  Heiligimg  nachzustreb<m  habe.«  Man  be- 
achte  tiier  auch  die  Askese. 
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genähert  und  war  mit  den  Schotten  in  beständigem  Auslausch  be- 
griffen. So  teilte  er  sich  allmählich  m  drei  große  Maiif)tströ 
mungen,  die  oft  ineinander  übergingen.  Es  war  einerseits  ier 
Presb.yterianismus,  der  von  Cartwright  /.uv  schärfsten  !''onnulie- 
rung  gebracht'  wurde,  und  durch  die  Hilfe  der  Schotten  in  der 
Zeit  des  Langen  Parlamentes  die  Hoffnung  hatte,  Staatsreligion  zu 
werden.  Es  ist  echter,  durch  tue  Synodal  Verfassung  über  ein 
großes  Volk  ausgebieltei.;-!"  Calvinismus,  der  einer  nähereu  Schil- 
derung hier  nicht  bedarf.  Ks  v.ai  zweitens  der  Kongregationa- 
lismus,  der  in  den  niederländisolK-ii.  neuenglischt-n  und  scliUeß- 
hch  auch  in  englischen  (lenieinden  ein  ganz  neues  Prinzip  der 
staatsfreien  und  die  Jünzelgenieinden  verselb,-tändigen>Jen  Kir- 
chenverfassung eintührte.  Seine  [jerleutung  haben  wir  soeben 
kennen  gelernt.  Es  war  schließlich  der  Puritanismus  im  enge- 
ren Sinne  oder  der  Präzisismus  und  methodische  Rigorismus, 
kurz  der  Pietismus,  der  ohne  liesoinloe  IvirchtMuerfassungspläne 
eine  rein  praktische  Bewährung  des  christlichen  (jlaubens  wollte 
und  die  calvinistische  Theologie  in  ein  >>studiinii  pii^tatis':<  ül)er- 
führte  *^'^).  Diese  Gruppe  ist  es,  auf  die  in  unserem  ZAisamrnenhang 
jetzt  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist.  Ihr  gehörten  Männer 
der  verschiedensten  kirchlich'^i  (}ruppierungen  an,  Presbyterianer, 
Anglikaner,  Kongici'ationalisten.  Baptisten.  Auch  in  dem  Crom- 
wellschen  Independeiuismus  war  er  mit  einem  starken  Zusatz 
von  Mystik  und  Enthusiasmus  in  viel  höherem  Grade  die  tieibende 
Macht  als  die  kongregationalistische  Kirchentheorie,  von  der  er 
seinen  häreseologischen,  .'^ehr  wenig  besagenden  Namen  empfangen 
hat,    Cromwell  selbst  hat  wohl  vf)i-  allen  dieser  Strömung  angehört 

■*-3)  Uebev  den  Namen  und  seine  (icscliiLlue  ;>.  Douglas  Campbell,  The  purilan 
in  Holland,  England  and  America*  1902  I  S.  XXVII;  Kattenbuscii,  Art.  Puritaner 
in  PRE.^,  der  den  Puritanismus  hier  gcraderii  identisch  erklärt  mit  Pietismus ; 
Jleppe,  Gesch.  des  Pict.,  S.  6.  Die  Tuel  jTnNi.s  piotat.is  u.  ä.  sind  auch  in  <k-r 
englischen  Literatur  häufig,  Hoppe  .S.  23,  30.  Die  Ht^zcichnung  Piecisians  or  Puri 
lans  and  now  lately  Martinists«  ^cbrauehl  schon  Rarrow,  der  letztere  Name  von  den 
Marprelate-Briefen  her«eleitct.  Powicke  S.  lao.  Ein  audtMCi  unendlich  oft  wiederkeh- 
render Name  ist  Godliness  und  Saintlinnes,  Ihe  godly  nun  odei  llie  sainis.  Woin- 
gartf-n  hat  diese  Ri'-.hlung  ;i's  solche  ieider  rdcht  charakterisiert  und  erkannt,  wie 
lieppe  S.  14  mit  Fveohl  hervorhebt;  so  hat  er  auch  'hr  Verhältnis  zu  F'rosbytena- 
nismus,  Kongreg:iiionaIismus  und  Täufeiium  niolit  dniMaii  gemacht;  aL)';r  cisi  be: 
diesen  ScheidiuiL'cn  wiid  d(-r  Saininclbegrift  >vli,dfp.MideM;isnuis«  einigermaßen  dtucii- 
sichtig.  —  Die  (iegnc-i-  uamite  itkiii  nach  .iltem  Genfer  Clebrauch  auch  jetzt  iioci. 
gerne    »I.iberlincr«. 
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und  ist  nur  vorübergehend  durch  seinen  Respekt  vor  den  tatsäch- 
hchen  göttUchen  Führungen  der  Nation  und  durch  sein  abwartendes 
Zutrauen  zu  den  neuen  Offenbarungen  von  dieser  Linie  abgedrängt 
worden.  Ihre  besten  Gedanken  und  besten  Leistungen  finden  wir 
bei  einem  Mann  wie  Baxter.  Aber  auch  an  den  Erbauungsbüchern 
des  baptistischen  Kesselflickers  Bunyan  stärkt  sich  bis  heute  das 
ganze  pietistische  England,  wie  auch  der  kontinentale  Pietismus. 
Die  Bewegung  begann  mit  den  Angriffen  auf  die  kathoh- 
schen  Elemente  des  Anglicanismus,  den  Forderungen  des  Zucht- 
gerichtes und  der  Sammlung  reiner  Abendmahlsgemeinden.  Sie 
wurde  dann  aber  unter  den  Stuarts  zu  einer  eigentlichen  Erwcckungs- 
bewegung,  zur  Forderung  einer  zweiten  Reformation,  die  der 
Reform  der  Lehre  die  des  Lebens  folgen  läßt  und  die  persön- 
liche Innerlichkeit  und  Heiligkeit  als  das  wahre  Wesen  der  Chri- 
sten verwirklichen  will.  Charakteristisch  für  sie  sind  die  Phrophe- 
syings  oder  Besprechungen  der  Gemeindeglieder  mit  ihren  Pfar- 
rern über  die  Predigt  und  Texte  der  Bibel ,  die  Hausandachten, 
in  denen  der  Hausvater  die  Familie  katechisiert  und  kontrolliert; 
das  Interesse  an  genauem  Jugendunterricht  in  den  Heilswahr- 
heiten, da  jeder  selbst  alle  Bedingungen  des  Heils  kennen  muß 
und  die  LTnwissenheit  zur  Verdammnis  führt,  wie  Bunyaj-i  anschau- 
lich zeigt;  das  freie  Gebet  an  Stelle  der  toten  Liturgien;  die 
strenge  methodische  Heiligung  und  Selbstkontrolle,  womit  die 
Selbstbiographien  und  Tagebücher,  sowie  die  Forderung  der  Medi- 
tation zusammenhängen ;  die  Vermeidung  aller  profanen  Lustbar- 
keiten und  die  strenge  Selbstunterscheidung  von  den  unbekehrten 
Kindern  der  Welt  oder  des  Naturstandes ;  die  Forderung  aske- 
tischer Uebungen  und  vor  allem  angestrengtester  Arbeitsamkeit 
als  des  besten  Mittels  seelischer  und  körperlicher  Disziplin  ;  die 
Kasuistik  und  die  sorgfältige  Gewissensforschung  und  -beratung, 
verbunden  mit  der  eingehendsten  Seelsorge ;  die  Volkstümlichkeit 
und  die  Fürsorge  für  Volksschulen  und  Volkshebung;  die  äußerste 
Einfachheit  des  Lebens  in  Kleidung  und  Komfort,  die  aber  eine 
würdige  Gediegenheit  nicht  ausschloß ;  die  praktische  Lebens- 
tüchtigkeit, Zuverlässigkeit  und  Ehrlichkeit  in  allen  Berufen,  die 
sich  in  einer  sehr  erhebUchen  praktisch-politischen,  sozialen  und 
geschäftlichen  Tätigkeit  zeigt;  schließlich  die  Unions-Gesinnung, 
die  bei  der  alleinigen  Wertlegung  auf  praktische  Erfahrung  und 
heilige  Bewährung  die  Grenzen  der  protestantischen  Denomina- 
tionen verwischt  und  alle  in   der  pietistischen    >saintliness«  einigt. 
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Sie  stehen  damit  in  bewußtem  Gegensatz  zu  der  Renaissance- 
Stimmung  und  -Literatur  der  Elisabethanischen  und  Stuartschen 
Zeit,  auch  gej^^en  die  Politik  und  die  wirtschaftlichen  Maßnahmen 
der  Feudalen,  die  in  den  großen  Monopolisierungen  und  den  Ein- 
hegungen zum  Ausdruck  kamen.  Bekannt  ist  der  Haß  Shake- 
speares gegen  diese  sinnenfeindlichen  Pietisten  und  der  Hohn 
Buttlers  über  ihre  theologische  Enge  und  Pedanterie.  Ihr  Unter- 
schied gegenüber  dem  primitiven  Calvinismus  ist  ein  viel  weiter 
getriebener  Individualismus,  der  Gott  und  die  Seele  trotz  aller 
Gnadenmittel  einsam  und  unmittelbar  einander  gegenüberstellt ; 
die  eingehende  Schätzung  und  Prüfung  der  guten  Werke  als  Zei- 
chen der  Erwählung,  womit  eine  dem  echten  Calvinismus  in  die- 
sem Maße  unbekannte  Gesetzlichkeit  und  Selbstgerechtigkeit,  Me- 
thodik und  Askese  einzieht ;  damit  der  Geist  der  isolierten  indi- 
viduellen Selbstkontrolle  und  asketischen  Disziplin,  der  die  Schät- 
zung der  Gaben  und  Offenbarungen  Gottes  in  der  Natur  nicht 
ausschließt,  aber  doch  die  Kinder  der  £rwälilung  durch  die  vSpra- 
che  Kanaans  und  durch  die  Strenge  der  Lebenshaltung  von  den 
Kindern  der  Welt  und  des  Zornes  abschließt.  hi  alledem  ist 
die  Einwirkung  neuer  Motive  unverkennbar.  Die  individuali- 
sierenden Wirkungen  des  Prädestinationsdogmas,  die  Brechung 
der  strengen  ivirchlichkeit  durch  ein  Zeitalter  kirchlicher  Kämpfe, 
die  Spaltung  der  Gesellschaft  in  Strenge  und  Laxe  waren  inzwischen 
eingetreten.  Das  ergab  naturgemäß  eine  andere  Lage  als  in  dem 
strengen  und  einheitlichen  Christenstaate  Calvins.  Vom  luthe- 
rischen Pietismus  andererseits  unterscheidet  sich  dieser  Puritanis- 
mus  durch  seine  bei  alledem  doch  ungebrochen  kirchliche  Hal- 
tung, durch  die  Abwesenheit  des  Bußkampfes  und  der  momentanen 
gefühlsmäßigen  Gnadenversicherung,  durch  die  methodische  Konse- 
quenz der  fortschreitenden  Heiligung.  Wie  das  Luthertum  in  der 
Rechtfertigung  mit  einem  Schlage  alles  gewinnen  läßt  und  ii  der 
Rechtfertigungsseligkeit  die  allein  entscheidende  Probe  der  Be- 
gnidigung  findet,  so  sammelte  sich  die  Hauptmasse  des  luthe- 
rischen Pietismus  um  Bußkampf  und  Gnadengcfühle.  Aber  im 
Calvinismus  liegt  die  Gnade  in  der  vorzeitlichen,  langsam  und 
stufenweise  sich  auswirkenden  Erwählung.  So  war  im  Puritanismus 
die  Bekehrung  eine  allmählich  sich  selbst  entfaltende  Auswir- 
kung der  Prädestination  und  rechnete  auf  den  sorgsam  kontrol- 
lierten und  gepflegten  Portschritt,  nicht  auf  (aefühle,  die  auch  der 
bloße  Zeitglaube  haben  kann.     ]3amit  wpr  dann  auch  die  Kirchlich- 
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kejt  leichter  vereinbar,  indem  j^crade  die  Gnadenmittel  diesen 
Fortschritt  vermitteln  und  von  vorneherein  bei  ihrer  spirituellen 
Fassung  die  Innerlichkeit  des  Glaubens  nicht  hindern.  Als  Gegen- 
gewicht gegen  die  Trockenheit  und  Strenge  der  Heiligungsaskese 
u'urde  auch  hier  die  Mj'stik  he'-angeholt.  Aber,  indem  sie  an 
den  calvinischen  Gedanken  der  insertio  in  Christum  non  otiosum 
anknüpfte,  hat  die  Mj^stik  hier  eine  praktischere  und  tätigere  Rich- 
tung erhalten  als  die  lutherische.  Chiliastische  Gedanken  fehlten  nicht, 
aber  sie  waren  verhältnismäßig  selten,  und  es  ist  die  Frage,  wie- 
weit sie  nicht  durch  Täufertum  und  Enthusiasmus  hereingetragen 
worden  sind.  Insofern  ist  dieser  calvinistisch-puritanische  Pietismus 
etwas  anderes  als  der  kontinentale.  Er  ist  die  moralische  Schule 
der  englischen  Mittelklassen  gewesen,  und  hat  sich  nach  den  Ermat- 
tungen und  Neubildungen  des  großen  englischen  Aufklärungszeit- 
alters schon  im  18.  Jahrhundert  wieder  erhoben,  jetzt  freilich  in 
methodistischer  Gestalt,  die  wohl  mit  den  alten  puritanischen  Ueber- 
lieferungen  zusammenhing,  aber  doch  wesentlich  neue  Elemente 
zugleich  enthielt.  Üeber  ihn  wird  später  bei  der  Darstellung  der 
Sekte  noch  mehr  zu  sagen  sein,  da  er  schließlich  zur  Separation 
übergegangen  ist.  Der  von  ihm  in  England  und  Amerika  in  immer 
neuen  Anstürmen  gegen  die  Aufklärung  erzeugte  Evangelikalis- 
mus  bedeutet  aber  trotz  verschiedener  Abweichungen  bis  heute 
die  Macht  puritanisch-calvinistischen  Geistes  und  hat  sich  auch 
auf  nicht-calvinistische  Kirchengemeinschaften  übertragen^-*). 


*2*)  Wichtigste  Quellen:  Works  of  the  English  puritan  divines,  London  1845 
bis  48  10  Bb.,  von  Heppe  und  Max  Weber  ausgiebig  benützt.  Außerdem  Heppe, 
Gesch.  d.  Pietismus,  wo  nur  fieilicl\  die  dogmengeschichtliche  Stellung  gegenüber 
dem  alten  Calvinismus  und  gegenüber  dem  lutherischen  Pietismus  gar  nicht  klar 
zu  machen  versucht  wird  und  jede  Beziehung  auf  die  allgemeine  Kulturgeschichte 
fehlt.  Ritschi,  Gesch.  des  Pietismus,  ignoriert  diesen  Strom  des  Pietismus  ganz ; 
der  Zufall,  daß  er  dfcs  Englischen  »nicht  mächtig  war,  hat  seine  und  seiner  Nach- 
folger Auffassung  sehr  erheblich  und  sehr  fatal  bestimmt.  Lehrreich,  aber  mit  Vor- 
sicht zu  benützen  ist  Douglas  Campbell;  er  versteht  unter  Puritanismus  überhaupt 
den  individualistisch-i  ige  ristisch  gefaßten  Calvinismus  und  leitet  von  ihm  fast  die 
gesamte  moderne  angelsächsische  Welt  her,  erkennt  darin  die  Grundlage  der  mo- 
dernen Kultur  ähnlich  wie  Kuyper,  nur  ohne  dessen  orthodoxe  Schattierung;  dabei 
rechnet  er  auch  die  Sekten  mit  in  den  Puritanismus  ein.  Das  zweibändige  Werk 
hat  eine  vierte  Auflage  erlangt,  ein  Zeichen,  welches  Echo  solche -Ansichten  finde;i. 
lieber  den  pielistischen  Puritanismus  als  Sondergruppe  gegenüber  Presbyterianisnsus 
und  Kongregationalismus  s.  auch  Shaw,  English  Church  I  6  f.,  51  —  53;  die  Schil- 
derung des  Puritanismus    der  letzten  Jahre  Elisabeths  und  der  Stuartschen  Zeit  im 
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Die  soziale  Zusammensetzung  des  Puritanismus  umfaßte  anfangs 
Glieder  aller  Stände.  Er  ist  aber  in  dem  Maße,  als  er  zum  eigent- 
lichen Heiligungs-Pietismus  wurde,  die  Relii'ioii  der  Mittelklassen 
geworden  und  hat  sich  seit  den  Neubelebungen  durch  den  Methodis- 
mus in  England  und  Amerika  immer  mehr  als  solche  befestigt.  T)cr 
theologisch-klerikale  Charakter  wich  vor  dem  Laicjiintere.sse  zurück, 

Unterschied  von  dem  älteren,  mehr  von  den  Theologen  i;etragcnen  und.  vom  Genfe- 
rischen  Anlikatholizismus  hestimmtL,n  bei  Gl:is.s  4  -13  ;  e:-;  sei  ein  »re'ivali.sm«,  ver- 
gleichbar dem  späteren  Melhudisinus.  Ebenso  Dexter,  The  Eni:\land  and  Holland 
of  the  pilgrims  S.  122  f.;  es  ist  eine,  »reformaiion  wiihin  llie  lelormation«,  ein 
»evangelical  purpose«.  Diesen  Puiiianismus  ni  seinem  Zusaiinnenfliiißen  mit  den 
Sekten  schildert  auch  Max  Weber,  der  ihn  zu^deich  von  dem  primitiven  Genfer 
Calvinismus  richlig  untersolieidet.  —  Die  Frage  nach  den  Giilnden  der  Entstehuni; 
dieser  pietistischen,  die  Unterlage  der  ^reat  rebellioii  und  der  ^nglisclien  neueren  Ge- 
schichte bildenden  Strömung  erhebt  Douglis  Camphcl!  I  i-aji.  X  ,  er  führt  sie  auf 
den  Einfluß  der  niederländibcheu  calvii. istischen  E.vuL.iiten  yaiiicl-,  die  75000  Fa- 
milienväter betrugen  und  von  Elisabeth  yus  handeis-  und  yew  trbepoiiti^^hen  Grün- 
den begünstigt  wurden.  »These  Neiiierlanders  heb  cd  to  rn.ike  England  Proieslanl, 
and  this  laid  a  lasting  basis  for  her  wealth  ;  biic  ,it  \h-:  samc  tiuie  ih>:\  did  even 
a  greater  work  than  this;  for  in  helping  lo  make  lier  l'iotislaiil  they  also  heiped 
to  make  her  free.«  ...  »It  was  protesiout  Engiaiia,  lliat  lUinately  ccnirolled  i!ie 
ocean  and  the  markets  of  the  world,  colonized  Anieric;!  arul  j.:irded  ihv.  eartli  with 
an  empire«  S.  429.  —  Ueber  die  kulturgeschichtliche  Sene  der  üewegung  l.  Taine, 
}Iist.  de  la  litterature  anglaise,  11  1803  S.  275—435  und  sor  aUt:in  Do\>'den,  l'uritan 
and  Anglican,  London  1900.  Beide  schildern  den  WeUgegensaii;  und  die  methodische 
Askese,  die  aber  nicht  Zurückziehung,  sondern  aktive  Beherrscliung  des  Weltloben.-. 
sein  will  ;  sehr  fein  ist  bei  Dowden  die  Schilderung  der  Siikularisation  des  puritani- 
schen Geistes  durch  den  Vergleich  von  Bunyan  und  Defoe  274 — 78  ;  hier  neißt  es  von. 
verweltlichten  Puritaner:  »To  make  the  best  of  both  worlds  was  ihe  part  of  prudence 
and  of  the  two  worlds  that  on  which  our  feet  are  planted  is,  at  ieast,  nearer  and  the 
more  submissive  to  our  control.  Divine  providence  is  doubtless  10  be  acknowlcdged,  bu 
it  is  highly  desirable  to  Supplement  Divine  providence  by  seif  help  .  .  .  Adventurer, 
trader,  colonist,  missionary,  we  give  him  hail  as  one  of  our  makers  of  empire.« 
Ueber  den  moralischen  Gegensatz  und  die  Opposition  gegen  die  Elisabethanischi 
Literatur  s.  Campbell  Douglas  11  114 — 136.  Der  Gegensatz  war  nicht  ohne  guten 
Grund  und  die  literarische  Schicht  se'tir  düim.  Hier  auch  die  Erklärung  der  von 
l.'alvui  -ich  sehr  unterschfcideiidtn  (S.  157)  Austerität  der  Puritaner  aus  dem  Gegen- 
satz gegen  die  Weltlichktit,  Immoraütät  und  Brutalität  der  Nation  S.  I52r-l63,  wo- 
bei übrigens  das  calvinistische  Element  sehr  unterschätzt  ist ;  soziale  und  politisch* 
Relormbestrebmigen  S.  171  — 176;  s.  auch  die  Würdigung  der  Gesetzgebung  de.. 
Bar^hone-Parlamentes,  dessen  unterliegende  Minorität  aus  solchen  Pietisten  bestand, 
bei  Glass ;  hier  standen  Pietisten  gegen  t.iuferische  Enthusiasten. 
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die  vornehme  und  höfische  Weit  wurde  durch  die  Revolution 
endgültig  mit  ihm  entzweit.  Seine  Lebensformen  paßten  nicht 
für  die  hohen  Beamten  und  die  Seigneurie  und  konnten  auch 
dem  schwer  zu  brechenden  Naturalismus  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung nur  mit  großen  Einschränkungen  aufgezwungen  werden. 
Mit  der  Konstituierung  der  ganzen  Richtung  als  Dissent  neben 
der  Staatskirche  und  neben  der  amtlichen  Welt  waren  daher 
diese  Gruppen  von  Hause  aus  auf  eine  wesentlich  geschäftliche 
Existenz  angewiesen.  Nach  Neu-England  war  diese  bürger- 
liche Gesinnung  des  Mittelstandes  von  Anfang  an  durch  die  Pil- 
gerväter übertragen  und  trotz  der  wirtschaftlich  zunächst  überaus 
primitiven  Existenzbedingungen  entwickelten  sie  dort  den  bürger- 
lich-kapitalistischen Charakter  des  vorherrschenden  amerikanischen 
Elements,  das  schließlich  über  die  aristokratischen  Pflanzer-  und 
Sklavenhalter-Kolonien  des  Südens  gesiegt  hat.  Es  ist  die  Gruppe, 
die  politisch  den  Liberalismus  trägt  und  die  wirtschaftlich  aus 
den  schon  im  allgemeinen  günstigen  Grundbedingungen  des  Cal- 
vinismus mit  besonderer  Energie  und  mit  nüchternem  Welt-  und 
Wirklichkeitssinn  den  Geist  entwickelte,  der  dem  bürgerlichen 
Kapitalismus  dieser  Völker  die  ideellen  Grundlagen  seiner  brei- 
ten Massenentfaltung  und  Massenerfolge  gab  ^^^). 

*^*)  Ueber  die  Klassenbeziehuiigen  Andeutungen  bei  Glass  S.  6  und  23  f., 
Dowden  S.  255  f.;  bes.  Glass  32:  »Puritanism  was  a  movement  of  the  people,  with  not 
a  few  leacers  from  amonf^  the  aristocracy.  For  a  time  its  tempei  was  high  and  cou- 
rageous,  hopeful  and  eveu  andacious  in  nevv  experiments.  His  religious  spirit  tended 
to  abolish  or  to  abale  social  distinctions  :  all  mortal  men  were  alike  sinners  before 
God ,  an>j,  peer  or  peasant,  if  true  members  of  the  congregation,  were  equally 
sauits.  Tis  favoured  ecdesiastical  schema  and  plateformes  were  of  a  demociatie 
kind.  Its  poHtical  ideal  was  not  a  loose  and  incohercnt  democracy;  it  aimcd  at 
vigour  in  government,  and  was  willing  to  confer  immens  powers  upon  chosen  indi- 
viduals ;  but  its  poUtical  culmination  was  a  Republic.«  S.  4  :  »The  mundane  spirit 
of  the  Renaissance  (?)  in  its  lower  form  of  coinniercial  interests  by  degrees  allied 
itseif  with  Puritanisme.«  Später  S.  275  :  »The  middlc  classes  advanced  in  wealth, 
power,  and  in  influence.  After  the  jaggcd  precipices  and  forlorn  Valleys  —  scenes 
of  Spiritual  exaltalion  or  dispair  —  a  table  land  was  reached  —  safe,  if  unheroic 
—  where  man  might  plough  and  build.«  Energisch  ist  dem  Problem  Douglas 
Campbell  nachgegangen,  aber  er  löst  das  Problem  xu  äußerlich  durch  seine  Lieb- 
lingslehre vom  Einfluß  der  holländischen  Imnngranten,  schildert  aber  den  Sachver- 
halt selbst  als  Erhebung  der  Mittelklassen  durch  die  religiöse  Bewegung  zu  einer 
bis  dahin  unbekannten  Bedeutung  und  dauernden  Wirkung  für  die  Emporhebung 
Englands  und  Amerikas  über  die  übrige  Well,  nachdem  das  Elisabethaniscbc  England 
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Der  niederländische  Calvinismus  hat  eine  ähnliche  Entwicke- 
lung  erlebt,  freilich  aber  andere  Ergebnisse  hervorgebracht.  Hier 
lagen  bei  der  Fortdauer  täuferischer  Gemeinden  und  spirituali- 
stisch-mystischer  Richtungen,  von  denen  später  zu  reden  sein  wird, 
sowie  in  der  Herausbildung  einer  starken  puritanisch-pietistischen 
Gruppe  innerhalb  des  staatskirchlichen  Calvinismus  die  gleichen 
Elemente  bereit,  die  in  England  zu  der  Explosion  der  großen  Re- 
volution geführt  Ilaben.  Allein  es  fehlte  det  Gegensatz  einer  verfol- 
genden katholisierenden  Staatskirche  und  die  innere  politische  Krisis 

mit  einer  ganz  -dünnen  Oberschicht  der  Renaissancehildun;^  noch  gänzlich  hinter 
der  EntwickeUmg  Europas  zurückgeblieben  war;  S.  483  f.,  490  f.,  4Q2  :  No  people 
on  earth  liave  a  higher  order  of  virtue  than  the  eDglish  tniddle  classes.  Tliey  bare 
a  Courage  which  never  falters,  an  earnstness  of"  purpo^e  vvhich  brooks  no  obstacles, 
a  love  of  justice  and  a  fair  play,  a  devotion  to  hoine  aud  country,  and  an  instinc- 
tive  inoraüty  and  real  belief  in  a  Higher  l'ower  vvhich  are  not  so  common  among 
the  Laiin  races  .  .  .  Their  daily  life  was  a  sernion  on  the  Christian  virtues  of  in- 
dustry,  temperance  and  charity*  ;  496  :  The  Opposition  to  the  arbitrary  power  of 
the  crown  grew  with  the  development  of  the  industrial  classes.  The  tiller  of  tlie 
soil,  as  Iri.sh  hisioiy  has  shown,  can  exlst  even  when  denied  almosi  every  human 
right.  But  manr.factures  and  commerce  require  ihe  air  of  freedom  .  .  .  The  wealth 
camc,  but  with  it  the  ideas  and  si)irit  that  in  next  Century  (unter  Cromwell)  bred 
an  revoiutioii.«  Die  Abirängung  der  Mittelklassen  des  Dissent  von  der  offiziellen 
Welt  und  die  Zuwendung  —  wie  bei  den  [uden  —  zum  Geschäft,  zu  kapiralisti- 
schem  Betrieb  der  Landwirtschaft,  der  Manufaktur,  des  Handels  unter  Verstärkung 
durch  Hugenotten  II  401,  ihre  Bedeutung  für  den  Liberalismus  des  19.  Jahrhun- 
derts II  404:  ->In  1S32  they  forced  the  passage  of  the  Reformbill,  widening  the 
suffrage.  Then  they  began  to  look  around  for  social,  legal  and  other  politicai 
leforms'^.  Dabei  folgten  sie  jetzt  dem  puritanischen  Amerika  :  Rejuvenated  England 
has  followed  America  in  lier  system  of  populär  educalion,  freedom  of  rcligion,  free- 
dom of  the  press,  the  '-ecrct  ballot,  prison  rei'orm  and  the  eiuire  rcfonii.ction  cf 
her  legal  system.«  Die  Herkunfi  des  secret  ballot  vom  holländischen  Kirchen- 
Wahlverfahren  s.  II  437.  Tiot/.  der  Herlcitung  dit-ser  Dinge  vom  I'unianismus  ist 
nun  freilich  der  innere  psychologische  /usammenlunug  von  Campbell  jiicht  aufgehellt. 
Insbesondere  würde  die  Herlcitung  vom  holländischen  >. Puritanismus  <  die  Erklärung 
des  letzteren  notwendig  machen,  abei  dort  behandelt  C.  die  Sache  als  Selbstver- 
ständlichkeit. Im  übrigen  ist  das  Verhältnis  des  englischen  und  niederländischen 
Puritanismus  ein  wechselseitiges,  wo  die  Einflüsse  herüber  und  hinüber  gehen.  Aehn- 
liche  Charakteristiken  der  englischen  Mittelklassen  bei  Held  S.  48.  Den  bei  diesen 
Autoren  nur  angedeuteten  Zusanmienhang  hat  Weber  ur  seinen  oft  gonannten  Auf- 
sätzen mit  feinster  Psychologie  erläutert  und  erklärt.  Ueber  die  Uebertrngung 
dieses  Geistes  nach  Neu-England  und  durch  die  Holländer  nach  New-York  s. 
Douglas  Campbell  II  und  Doyle,  The  English  ni  America. 
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des  Re^u-ningssysl«^ms  Vielmehr  hatte  hier  die  bürgeiüche  Repu- 
blik sich  von  vornherein  in  annähernder  Uehereinstimmung  befunden 
mu  den  profanen  Idealen  des  Calvinismus,  und  auch  seine  kirchlichen 
Ideale  landen  schliel31ic!5  eine  leidliche  Verwirklichung,  So  kam  es 
hier  nur  zur  Herausbildung  emer  stark  asketisch  und  rigoristisch  ge- 
färbten Richtung  der  Präzisen.  Ernstigen,  Feinen,  die  im  Kultur- 
gegensatze gegen  den  humanistischen  Renaissgnce-Geist  und  gej^en 
die  Begleiterscheinungen  eines  märchenhaften,  alle  europäischen 
Völker  überflügelnden  wirtschaftlichen  Aufschwunges  sich  zu 
engeren  Kreisen  innerhalb  der  V^olks-  und  Staatskirchen  zusam- 
mentaten. Eine  Neigung  dazu  brachte  der  in  Emden  1571  erstmals 
f'inheitlich  organisierte  und  im  Exil  das  Vaterland  mit  einer  kirch- 
lichen Gesamtordnung  bedenkende  Calvinismus  von  Hause  aus 
init.  Während  in  der  Meimat  zunächst  der  spanische  Druck  und 
dann  ein  von  den  Ortsbehörden  mühsam  geregeltes  kirchliches  Chaos 
herrschte,  organisierten  die  Calvinisten  von  der  Fremde  her  nach  hu- 
genottischem \  orbiJd  ihr  Kirchentum,  das  in  seiner  Sonderung  des 
weiteren  getauften  und  dt  s  ausdrücklich  in  der  Konfirmatioji  aufge- 
nommenen engeren  Mitgüederkreises,  sowie  in  seiner  strengen  Sitten- 
zucht.  zugleich  die  Merkmale  kleiner  und  strenger  F^xulantengeiaein- 
den  an  sich  trug.  Seit  der  Utrechter  Union  allmählich  zurückkelirend, 
schufen  sie  im  Bündnis  mit  den  verschiedenen  Staatsgewalten  der 
einzelnen  Provinzen  calvinistische  Staatskirchen,  die  freilicii  anders- 
gläubige Minoritäten  neben  sich  dulden  und  eine  erhebliche  Staats- 
aufsicht, namentlich  betreffs  des  Zuchtgerichtes,  über  sich  ergehen 
lassen  nuilSlen.  Auch  standen  sie  überall  in  Gegensatz  gegen  die 
ältere  und  liberalere  niederländische  Reformbewegung,  sowie  gegen 
die  wesentlich  an  Handel  und  Toleranz  interessierten  Großstädte. 
Schon  in  Emden  machte  sich  der  Gegensatz  der  -Präzisen«  d.h.  der 
schroffen  Calvinisten  gegen  die  '>Rekkelijken«  d.  h.  die  verträglichen 
Vermittler  geltend.  Der  Gegensatz  verschärfte  sich  nach  der  Aus- 
bildung der  Staatskirchen.-  Man  kämpfte  um  die  strenge  calvinisti- 
sche Verfassung,  um  das  strenge  Bekenntnis  und  um  das  ethische 
Ideal  der  Ixigorosität.  »Präzise«  und  *Libertiner«  standen  sich 
schon  letzt  gegenüber.  Das  erste  Interesse  der  strengen  Calvi- 
nisten in  dieser  Lage  war  die  Ausscheidung  der  überwiegend 
humanistisch  und  erasmisch  bestimmten,  zugleich  für  die  Kir- 
chenhoheit des  Staates  und  für  die  selbständige  Verschieden- 
heit vLr  einzelstaatiichcn  Verhältnisse  cintrotenden  Arminianer 
und  der   Kani!)r  gegen    die  hinter    ihnen  stehenden  Stände.    .Das 
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gelang  durch  das  Bündnis  der  t»]<:K:hfalls  die  nationalt;  Finheit  er- 
Strebenden  oranischen  Statthaiterj.'rwal'  niu  dem  .strcng«."n  Calvims- 
mus  auf  der  Dordrechter  Nationalsvnode  1618.  Diese  S3'node  be- 
schloß zugleich  eine  l'iiUc  von  Mj.ßregehi,  die  mit  UnterslützunL;- 
der  Obrigk'^iten  einer  strcnc;en  Calvinisierunsj  der  Niederländer  die- 
nen soütcii.  Allein  aian  war  sich  darüber  -dar,  daÜ  das  Ziel  mii 
diesen  äußerlichen  i\litteln  .nlein  nicht  zu  erreichen  war,  wi."  denn 
auch  Arminianu^nuis  und  Lüastjanisuius  bald  wieder  geduldet  werden 
mußten,  je  nach  dem  Verhalten  der  l^vinzelstaaten.  Es  bedurfte  viel- 
mehr einer  innerlich  scelsorgerlichen  Arbeit  an  den  Individuen,  der 
inneren  Uebervvindung  oder,  wenn  das  nicht  gelang,  der  Ausschei- 
dung der  »Libertiner«  durch  die  Kischenzuclit.  \)\c  Mittel  dazu 
entlehnte  man,  nachdem  schon  raflin  und  Udemann  vorangegangen 
waren,  vom  englischen  Puritanismus.  Wilhelm  Teellinck,  der  Vater 
des  niederländischen  Pietismus,  nahm  seinen  Ausgang  \<>n  enghscii- 
puritanischen  Reiseeindrücken.  Auch  die  übrigen  l-^ühn^.),  insl>eson- 
dere  V'oet,  benutzten  reichlich  cngh'sche  Literatur.  IJebcrsetzungen 
aus  dem  Englischen  folgten.  Einer  der  llaujitautoren  des  niederlän- 
dischen Pietismus,  Amesius,  war  englischer  Exulant,  un^i  noch  Lo- 
densteyn  wollte  sich  auf  seine  i)raktiscne  Tätigkeit  durch  eine 
Reise  nach  luiglanrl  vorbereiten.  So  ist  denn  auch  hier  der  Ueber- 
gang  des  Calvinismus  in  einen  mehr  individualistischen,  konven- 
tikelmäßigen,  seelsorgerlichen  und  scliließlich  stark  mystisch  ge- 
färbten Pietisnms  ein  beinahe  unmerkbarer.  Aber  mit  dem  I^^ort- 
schritt  der  darin  liegenden  Folgerungen  entlernte  sich  doch  dieser 
dogmatisch  vcVilig  orthodox  bleibende  unrl  auch  di-^  Volkskirche 
festhaltende  Pietismus  immer  deutlicher  von  dem  primitiven  Cal- 
vinisrnus  einer  durch  die  Christushenscliatt  geheiligten  cinlieillichen 
Volksgenossenschatt.  Es  entstand  ein  ausgebt eit-tes  Konventikel- 
wesen,  eine  reiche  aszetische  Literatur,  ein  auf  die  Parole  der 
theologia  regenitorum  eingeschvvoreuer  I'farrstand,  die  Laienbe- 
teiligung an  den  Konventikeln,  wobei  auch  J^rautm  iur  Lehre  zu- 
gelassen wurden.  Die  Kiijder  der  Gnade  und  der  Erwählung  son- 
derten sich  von  den  Kindern  der  Welt,  sie  hielten  den  strengen 
Sabbat,  pflegten  die  Kasuistik  und  die  Gevvissen.-^furschung,  übten 
die  methodische  Askese,  wobei  man  auch  jesuitische  und  katho- 
lische Anregung  nicht  verschmähte.  Man  biiiieb  innere  und  äu- 
ßere  Mission,  drcing  auf  Bekehrung  und  sichtbare  Zeichen  der 
Bekehrung.  Insbesondere  pOei^te  man  auch  hier,  wi'^  in  F.ngland, 
die  Lehre    von    den    outen  Werken    als  Zeichen    und  JMkenntnis- 
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niitteln  der  P2rwählung,  womit  jene  strenge  methodische  Gesetz- 
lichkeit und  Selbstdisziplin  verbunden  war.  Auch  hier  äußerte 
sich  der  Individualismus  in  Tagebüchern,  Selbstbiographien,  Be- 
richten über  erbauliche  Sterbestunden,  in  der  Pflege  der  Haus- 
atidacht  und  der  Seelsorge.  Angesichts  der  Schwierigkeit,  die  ver- 
weltlichte Massenkirche  zu  dieser  Strenge  zu  bringen,  nahm  man 
auch  hier  seine  Zuflucht  zu  eschatologischen  und  chiliastischen 
Gedanken.  Insbesondere  kompensierte  man  auch  hier  die  harte, 
nüchterne  und  trockene  Gesetzlichkeit  und  Disziplin  durch  my- 
stische Erbaulichkeiten  ini  Stile  der  altniederländischen  Mystik, 
des  heiligen  Bernhard  und  der  mystischen  Auslegimg  des  Hohen- 
liedes :  der  Einbruch  einer  Gefühligkcit  und  eines  kontemplativen 
Individualismus,  dei-  dem  Geiste  Calvins  völlig  ferne  lag.  Hier 
kamen  alte  nationalen  Ueberlieferungen  wieder  zum  Durchbruch. 
Voet  nannte  seinen  Lehrer  Teellinck  geradezu  einen  »reformierten 
Thomas  a  Kempisc.  Der  Uii'cerschied  dieser  erneuerten  Aszetik 
von  der  alten  war  nur,  daß  man  mit  allem  Nachdruck  die  Durch- 
dringung auch  der  weltlichen  Berufe  mit  diesem  Geiste  forderte  und 
jeden  Versuch,  diese  als  dadurch  nicht  regulierbar  zu  bezeichnen, 
lebhaft  bekämpfte.  F2s  war  bewußt  innerweltliche  x\skese.  So 
Yyollte  man  auch  nicht  die  Separation,  sondern  die  Heiligung  von 
Volk  und  Kirche.  Die  Ungläubig;en  sollten  ausgeschlossen  werden 
und  die  Frommen  herrschen,  nicht  umgekehrt.  Man  blieb  in  echt 
calvinistischem  Geiste  immer  aufs  Ganze  gerichtet  und  suchte  auch 
stets  von  neuem  die  Obrigkeiten  für  seine  Heiligungsbestrebungen 
zu  gewinnen.  Der  Kampf  gegen  den  Patronat,  gegen  den  Luxus, 
gegen  die  moderne  Philosophie,  gegen  die  Toleranz  stand  auf 
ihrer  Fahne,  freilich  ohne  großen  Erfolg  bei  den  Ständen.  Je- 
doch die  Leidenszeit  während  der  Kriege  Ludwigs  XIV.  wurde 
zu  einer  Zeit  großer  populärer  Erfolge,  womit  sich  zugleich  die 
gesetzliche  Härte  zu  einem  mehr  evangelischen ,  weniger  alt- 
testamentlichen  Geiste  erweichte.  Wirklich  durchführbar  aber  war 
das  Programm  einer  solchen  Heiligung  an  der  Gesamtkirche  vmd 
an  den  Massen  natürlich  nicht.  So  kam  es  denn  schließlich  zu  sepa- 
ratistischen Erscheinungen ;  andererseits  lösten  radikal  individua- 
listische Mystiker  das  Band  mit  der  kirchlichen  Rechtgläubig- 
keit. Mystischer  Spiritualismus  und  Sektengeist,  in  den  Nieder- 
landen nie  ausgestorben ,  bröckelten  manchen  Frommen  von 
der  Kirche  ab,  wie  später  zu  zeigen.  Aber  es  erhielt  sich  doch 
in  den  Staatskirchen  ein   starker  Stamm    pietistischer  Heiligungs- 
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Christen  durch  die  ganze  Aufklärung  und  durch  die  Wirren  der 
napoleonischen  Zeit  hindurch.  Als  die  Niederlande  zum  Einheits- 
staate und  Königreich  wurden,  ebendamit  aber  auch  die  calvini- 
stische  Staatskirche  neu  geordnet  werden  mußte,  da  lösten  sich  diese 
Pietisten  als  »abgeschiedene  reformierte  Kirche«,  d.  h.  als  ortho- 
doxe und  pietistische  Freikirche  ab.  Sie  spielt  bis  zum  heutigen 
Tage  in  den  Niederlanden  eine  wichtige  Rolle  und  hat  unter 
ihrem  hier  oft  angeführten  Führer  Kuyper  durch  gemeinsame 
Politik  mit  den  Katholiken  vorübergehend  geradezu  eine  beherr- 
schende Stellung  gewonnen.  In  seinen  historischen,  theoretischen 
und  programmatischen  Schriften  hat  Kuyper  diesen  Neucalvinis- 
mus glänzend  und  geistreich  charakterisiert,  der  freilich  bei  den 
Angelsachsen  stärker  vertreten  ist  als  auf  dem  Kontinent.  Immer- 
hin ist  diese  niederländische  Freikirche  in  vieler  Hinsicht  eine 
Parallele  des  englischen  Dissent  '^^^). 


*26^  Vgl.  Göbel  I;-  Heppe ;  Ritschi  I;  Knappert,  Geschiedenis  ilci  nedeilandsche 
hervorinde  Keik  gedurende  de  16*  en  17*  Euw,  Amsterdam  191 1;  iiber  die  Verfassung 
s.  V.  Hoffmann,  Das  Kirchenverfassangsrecht  der  niederländ.  Kirche  bis  1618;  über 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Rothenbücher  425 — 429.  Auf  die  kulturgeschichtliclie 
Seite  der  Sache  nehmen  Heppe  und  Ritsclil  so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht.  Den 
Zusammenhang  mit  England  zeigt  Heppe  107— iio,  140 — 144,  148,  156,  164,  185. 
Ritschi  nimmt  davon  kaum  Notiz,  dafür  analysiert  er  den  Gegensatz  gegen  den 
primitiven  Calvinismus,  den  Zusammenhang  mit  dem  Grundtrieb  des  Calvinismus,  die 
Entwickelung  dieses  Pietismus  von  der  bloßen  Verstärkung  der  seelsorgerlichen  Heili- 
^gungsmittel  zum  gesetzlichen  Individualismus,  zur  bernhardinischen  Mystik,  zur  evan- 
gelikalen  Gefiihligkeit.  Er  sieht  darin  letztlich  die  Zersetzung  des  kirchlichen  Cal- 
vinismus durch  täuferischen  und  katholisch-mystischen  Geist.  Daß  aber  darin  doch 
nur  die  Uebersteigerung  eines  nach  der  Heiligung  des  Gesamtvolkes  strebenden  und 
an  dieser  Aufgabe  schließlich  naturgemäß  scheiternden  Rigorismus  —  also  eine  Folge 
des  calvinisüschen  Prinzips  selbst  —  liegt,  sieht  er  nicht,  weil  er  eine  mit  den 
nötigen  AbstuYungen  der  Reife  sich  abfindemle,  aus  der  Versöhaungsgewißheit 
Gotlvertrauen  und  Berufstreue  erzeugende  kirchliche  Volksmoral  für  das  Nor- 
male hält,  wovon  der  Calvinismus  im  Pietismus  abgewichen  sei.  —  Interessant 
ist  seine  Witterung  für  die  im  Pietismus  enthaltenen  Analogien  zum  Liberalis- 
mus S.  267  :  »Der  (ieschichtskundige  darf  behaupten,  daß  die  ...  Erwartung 
der  gänzlichen  inneren  und  äußeren  Veränderungen  der  Kirche  und  der  Welt 
die  ev,  Kirche  nicht  minder  beschädigt  liai,  als  die  wohlgemeinten  Hoffnungen  der 
politischen  Aufklärung  und  des  doktrinä!\:ii  Liber.^)ismus  die  Cicsundheit  des  sitt- 
lichen Volkslebens  auf  das  Spiel  setzen.  Die  pietistische  Frömmigkeit  wird  an 
diesem  Punkte  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  politisclum  Liberalismus  über- 
wiesen, während  sie  selbst  glaubt,  zu  ihm  in  möglichst  ausschließendem  Gegensatz 
Troeltsch,  Gesammelte   Schritten.  I.  Cq 
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Die  soziale  Zusammensetzung  dieses  pietistischen  niederlän- 
dischen Calvinismus,  der  im  17.  Jahrhundert  mit  dem  strengen 
Calvinismus  überhaupt  zusammenfiel  und  durch  diesen  die  Haupt- 

zu  stehen.  Dieser  Scliein  beruht  -iber  iiui  daiauf,  daß  der  Pietismus  sich  ursprüng- 
lich nicht  um  den  Stnal  als  >^^okhen  Isiinimert,  sondern  seine  dem  Liberalismus 
analo;^en  Versuche  auf  dem  (iet)iete  der  Kirche  vornimmt.  iJie  Anhänt;er  der  Auf- 
kläruti;^  und  des  politischen  Liberalismus  aber  wissen,  daß  der  l'ietismus  ihnen 
vorgearbeitet  hat.«  Der  asketi.sche  und  Erweckungscharakter  ist  stark  betont  bei 
Knappert  S.  273.  —  Ueber  die  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse  siehe  Laspeyres  ; 
Douglas  Campbell  II  287 — 356  :  Kasken-Huet,  Het  Land  van  Rembrand  *  1886. 
Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  die  Arminianer  ähnlich  wie  die  Anglikaner  Staats- 
kirchler  oder  vErastianer«  sind,  wie  aus  eotn  diesem  Grunde  die  Theologie  der 
Stuarts  arrainianisch  war  oder  genannt  wuiüe.  In  diesem  Sinne  nannte  der  Parti- 
kularist, Staatildrchler  und  Humanist  OldtnburnevaUi  die  Gomarischen  Calvinisten 
»Puritaner  und  Dopptlpuritane; «,  Campbell  304.  Es  ist  also  schon  hier  nicht  bloß 
dej  do'.jmaLische  Gegensatz  der  Piädcstinationsleine.  ü^ß  irn  weiteren  der  Gegensatz 
ein  solcher  gegen  die  Weitlichkeit  eines  poütisc!),  wirtschaftlich  und  wissenschaftlich 
fonschriitlichen  und  der  .Askese  widerstreberden  Volkes  ist,  geht  aus  den  Klagen  der 
»Ernstigen«  hervor,  bie  bekämpfen  vor  allem  cHe  E..cnition  hestimniter  praktischer 
Berufe  von  den  religii'Vscii  J.ve.<.?;e'ii  und  die  BescJiränkuiig  der  letzteren  auf  das 
bloß  persönliche  und  private  Leben.  Sie  streifen  dabei  of  geradezu  an  die  Formel 
fder  innerweirlicheti  Askese«.  Vgl.  Rifschl  I  123:  »Voet  nimmt  als  Detinition  der 
Mystik  .  .  ,  den  Satz-  von  (Jerson  an  :  Vita  conlemplativa  est  Status  hominum 
extra  m  u  n  d  um...  Voet  (der  .-.elbsl  die  mystische  und  asketische  Literatiir  des 
Katholizismus  stark  vezipierfe  1  iC)ij>e  151)  ^ik^^mt  nun  in  dieser  Lebensrichtung 
die  Grundlage  des  Aionchtums  .  .  .  and  wendet  dagegen  ein  ;  unde  ipsus  videre 
est  separarc-  invicem  primae' tabulae  praecep.a  a  praeceptis  seciindae  t  a- 
bulae.«  S.  274  :  -Es  ist  freilich  sachgemäß,  daß,  wenn  die  Kontemplation,  deren 
Heimai  das  Kloster  ist,  durchgeführt  werden  soll,  das  Gesetz  der  kanonischen 
Stunden  (d.  h.  die  puritanische  Disziplin  uikI  Zeiteinteilung  bis  zur  Regelung  des 
erlaubten  Schlafes)  wieder  entdeckt  wird.  Aber  d  a  s  s  e  i  1'  e  soll  n  u  .0  gelten 
i  n  n  e,  r  h  a  l  b  der  bürgerlichen  (.j  e  s  c  h  ä  f  t  i  g  k  e  ;  c,  \  e!:i;e  in  der  refor- 
mierten Kirclic  ebenso  legitimiert  'Wie  dein  niedcrländi-'Jui  Volk?  geläufig  ist.« 
S.  27b  :  filier  begegnen  uns  die  Themata  von  Stll>stprühn,i.f  und  Ü.iße,  von  Selbst- 
verleugnung und  Präzisität,  von  g  e  i  s  i  I  i  c  1;  e  r  D  u  r  c  h  d  ■  i  n  g  ii  n  g  der  v,  e  1 1- 
liehen  Geschälte  und  Streben  n  a  c  1;  V  o  1 1  k  l,  in  ui  e  n  h  e  i  t ,  endlich 
von  öirenl'ichem  und  Privatgottesdienst«,  Busken-EIuet  gibt  n.ich  einem  Buche  van 
der  Tunks  über  den  Theologen  Bogennann  11  84  eine  Schilderung  der  asketischen 
Forderimgen  mit  der  Zusammenfassung :  .-»Hunne  levensbeschouwing  was  somber 
en  stemmig  als  hun  kleed.  Zy  geleken  m  o  n  n  ik  e  n, -d  i  e  hunne  cel  v  e  r- 
1  a  t  e  n  h  ?.  d  d  e  n,  en  liet  boze  menschdom  wilden  overreden  onr,  boete  doende, 
de  w  e  r  er  1  d  v  o  o  i  z  i  c  li  i  o  t  e  e  n  k  I  o  s  t  e  r  t  e  m  a  k  e  n.«  Das  ist  doch  über- 
all dasselbe  wie  das  früher    von    mir  zitierte  Wort  Sebastian  Franks  (Kultur  d.  C. 
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massen  des  Volkes  beherrschte,  ist  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Darstellungen  nicht  zu  erkennen.  Bekannt  ist,  daß  die  reiche  Kauf- 
mannschaft, vor  allem  Amsterdams,  arminianisch  gesinnt  war  und 
daß  die  Politiker  die  Toleranz  als  das  Heil  der  Niederlande  schätz- 
ten ;  sie  kam  freilich  wesentlich  vertriebenen  englischen  imd  fran- 
zösischen Calvinisten,  den  Mennoniten  und  Sekten,  sowie  den  spa- 
nischen und  portugiesischen  Juden  zugute,  also  Gruppen,  die  po- 
litisch und  wirtschaftlich  der  calvinistischen  Republik  homogen 
waren.  Bekannt  ist  auch,  daß  die  städtische  Bevölkerung  weit 
überwog  über  die  ackerbauende,  und  daß  das  13auerntum  bereits 
einem  kapitalistisch-technischen  Betrieb  der  Landwirtschaft  sich 
zuwandte,  also  von  dem  bürgerlichen  Calvinismus  nicht  allzuweit 
abstand  ;  trotzdem  bekämpften  die  Pietisten  lebhaft  das  Kirmeß- 
treiben  und  wird  man  auch  hier  in  dem  bäuerlichen  Wesen  man- 
chen Widerstand  gegen  ihren  Rigorismus  vermuten  dürfen.  I^er 
überwiegend  bürgerliche  und  mittelständisclie  (^harakte?  wird  also 
auch  hier  von  diesem  strengen  C^alvinismus  angenommen  werden 
dürfen.  Er  hatte  hi5r  nur  keinen  Anlaß,  in  einen  so  scharfen  Gegen- 
satz zu  dem  scigneuralen  Leliensstil  zu  treten  wie  das  englische 
Puritanertum  und  sein  Nachfolger,  der  iJissent  und  die  Evangeh- 
kalen.  Er  fühlte  sich  hier  mit  dem  Geiste  der  Republik  und  der 
bürgerlichen  Berufsarbeit  einig,  so  daß  man  besondere  Soziy.l- 
lehren  des  nieder] ändisch-reformierten  Pietismus  nicht  herausheben 
kann  ''•''). 

N.  S.  445):  'I^i"  Weltvcrleugnun;^  ist  aller  Christen  geboten;  hilft  nicht,  «l^ß  du 
CS  von  dir  tchiebsl  aui'  die  I\Iön'~h.<  Für  Rachf-^hl  ist  das  alles  nni  -geniein. 
christliche  Moral   .     Leider  folgt  ihm  d.-irin  aucli  Knodt  S.  'jO. 

■*'^"'i  Eine  Ricliluug  juf  die  linderen  Volksk.l::ssen  beliauptei  ileppe  S.  ^I  ;  Knap- 
pere 172  sprich!  von  demokrHiischeii  Neiijiinf^on  der  präzisen  Fvädikanten,  die  ihrer 
mittelsiändischea  Herkinifi  e*^isTHcchen  ,  dab  'Hciche  ht.tnnt  die  s.  hon  erwlilnre  Üiss. 
von  Geibci,  der  im  (.^m^en  den  ( iroi.MiTidel  auf  der  Seile  des  Libcrtinei,  das  lie- 
werbe  auf  der  Seile  dei  b'iazisep  iielit  ;  zum  übiigr;,  .-,.  Latpevres,  Busl;<ii-Hiiei  und 
Douj^lasCan)pbfcll.  —  CJitirrtkleri.^^tisch  suid  liic  Ansfühnnivm  des  Londoner  Kuufiminns 
Lamb  gegenüber  Crornwell  über  die  l!ebei-leg>:iiiu;ii  der  Holl.inder,  die  der  letztere 
mitteilt  II  327  :  »In  Holland  vvhen  a  merchanL  dies,  his  propeity  i:>  ««jnally  divided 
aniong  In.s  children  und  the  bnsiness  is  continued  and  c.\pandcd,  wirb  all  traditions 
and  inheritcd  experience.  In  England,  in  ihe  contrary,  the  properiy  goes  to  the  eldest 
son.  who  often  sets  up  for  a  countrj  gentleman,  squanders  his  palrimony,  and  neglects 
iht  buiine.ss  by  which  his  falber  has  become  einiclied  .  .  .  The  honesiy  of  ihe  Hol- 
länders i»)  their  inanufn.ctuvi!ig  and  coinmercial  dcatings.  When  i{oodt>  are  niade  or  put 
up  in  Holland,  they  seil  everywhere  without  question  ".  for  the  purdiaser  knows  that 
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DerPietismus  in  den  niederrheinisch-reformierten  Kirchen,  die 
anfänglich  eng  mit  dem  niederländischen  Calvinismus  zusammen- 
hingen und  auch  nach  der  Aufrichtung  der  niederländischen  Staats- 
kirchen dauernd  von  ihm  aus  beeinflußt  wurden,  bedarf  keinpr 
näheren  Charakteristik.  Es  wiederholen  sich  hier  dieselben  Züge, 
Der  Pietismus  blieb  hier  nur  durchgängiger  erhalten,  da  der  Cal- 
vinismus in  diesen  Ländern  nie  zur  Staatskirche  wurde,  sondern  im- 
mer —  erst  unter  dem  Kreuz,  dann  geduldet  und  von  Brandenburg 
her  gestützt,  schließlich  in  die  rheinisch-westfälische  Kirche  aufge- 
nommen —  sein  Existenzrecht  durch  eine  gesteigerte  praktische 
Heiligkeit  zu  beweisen  genötigt  war  und  nie  mit  Volks-  und  Massen- 
kirchen zu  tun  hatte.  So  hat  sich  hier  der  Pietismus  insbesondere 
stark  erhalten  bis  heute  und  bildet  bis  heute  den  Boden  eines 
üppig  wuchernden  Sektentums.  Von  politischen  Wirkungen  die- 
ses Pietismus  ist  nichts  zu  berichten;  er  blieb  als  Minderheits- 
religion von  breiteren  politischen  Wirkungen  ausgeschlossen,  wenn 
er  auch  bis  heute  dem  preußischen  Autoritätswesen  nicht  hold 
ist.  Die  wirtschaftlichen  Wirkungen  sind  bekannt.  Sie  beschränken 
sich  hier  nicht  auf  einen  pietistischen  Mittelstand,  sondern  um- 
fassen gerade  die  großen  und  reichen  Fabrikanten  und  Handels- 
leute, begreiflich  genug,  da  hier  eine  privilegierte  Grundherren- 
schicht in  der  Kirche  überhaupt  fehlt  und  keine  Gesellschafts- 
gruppe in  ihr  vertreten  ist,  mit  der  pietistische  Lebensgrundsätze 
unverträglich  wären  *^^). 

they  are  exactly  as  represented  in  quality,  wheight,  and  measure.«  Laspeyre^s  weist 
zur  Erklärung  des  Hochstandes  auf  die  Toleranz  und  die  Anziehung  aller  Gewerbe- 
treibenden hin,  außerdem  auf  die  »moralischen  Vorzüge«,  bestehend  in  Sparsam- 
keit und  Ehrlichkeit,  ohne  aber  der  letzteren  Frage  in  ihrem  Verhältnis  zur  Kon- 
fessionalität  nachzugehen  S.  122 — 124.  Das  hat  auch  keiner  der  a!nderen  Autoren 
getan,  wenn  auch  sowohl  Douglas  Campbell  als  Busken-Huet  die  Blüte  der  Repu- 
blik mit  ihrem  puritanischen  Calvinismus  in  Verbindung  bringen.  Im  allgemeinen 
werden  auch  hier  für  die  nähere  Beantwortimg  dieser  Frage  die  Weberschen  Ana- 
lysen maßgebend  sein  ;  Andeutungen  bei  Weber,  Antikritisches  usw.,  S.  186 — 188 
und  »Schlußwort«  S.  570 — 571.  Er  bezeichnet  den  niederländischen  Puritanismus 
als  einen  »in  wichtigen  —  aber  nicht  in  allen  Punkten  —  immer  wieder  gebro- 
chenen«. Die  Missionsbestrebungen  in  den  Kolonien  z.  B.  wurden  unterdrückt,  über- 
haupt dort  das  Religionswesen  nach  reinen  Handelsgesichtspunkten  geordnet,  auch 
die  Sklaverei  trotz  einiger  Bedenken  gerechtfertigt  Laspeyres   106,    iii. 

*^^)  S.  Göbel,  Gesch.  des  christlichon  Lebens.  Ein  großer  Teil  der  wichtigen 
Stellen  ist  bereits  oben  angeführt ;  hi^  ist  vor  allem  deutlich,  wie  Calvinismus 
und  Pietismus   ineinander  übergehen.     S.  -überdies  Ritschi,  Gesch.  des  Pietismus  I, 
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Ebensowenig  bedarf  der  reformierte  Pietismus  der  Schweiz 
einer  Schilderung.  Er  hat  seinen  Ursprung  in  Einwirkungen  des 
deutschen  Pietismus,  ist  also  nicht  von  Hause  aus  vom  Calvinis- 
mus her  zu  verstehen.  Auch  die  Erweckungen  des  19.  Jahrhun- 
derts in  der  französischen  Schweiz  erfolgten  unter  auswärtigen 
Einwirkungen.  Aber  hier  hat  doch  der  reformierte  Boden  stark 
auf  den  Pietismus  abgefärbt  und  ihm  gleichfalls  den  Charakter 
eines  kirchlichen  Präzisismus  gegeben.  Politisch  gehören  hier  die 
Pietisten  zu  den  aristokratisch-konservativen  Kreisen,  freilich  ist 
es  eine  republikanische  Aristokratie.  Die  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Wirkungen  sind  in  dem  Inijiustrialismus  der  welschen 
Schweiz  und  in  dem  Reichtum  Basels  sowie  in  den  großen  Lei- 
stungen für  das  Gemeinwohl  die  auch  sonst  beobachteten  *^^). 

In  Nordamerika  vollends  sind  calvinistische,  puritanische  und 
sektenhafte  Einflüsse  nicht  zu  scheiden.  Alles  Einzelne  bedürfte 
hier  erst  der  genaueren  Erforschung.  Es  kann  in  diesem  Zusam- 
menhang nur  auf  die  allgemein  anerkannte  Tatsache  hingewiesen 
werden,  daß  überall  der  Puritanismus  in  der  führenden  englischen 
Schicht  als  ein  bis  heute  wesentliches  Element  des  amerikanischen 
politischen  und  sozialen  Lebens  bezeichnet  wird,  wenn  auch  frei- 
lich der  genauere  Zusammenhang  bis  jetzt  meines  Wissens  nir- 
gends aufgehellt  worden  ist  ^•^"). 

Blicken  wir  von  hier  auf  unsere  gesamte  Darstellung  zurück, 
so  zeigt  sich  der  ganze  Unterschied  des  alten  und  des  modernen 

Simons,  Synodalbuch,  und  die  »Kirchen  unter  dem  Kreuz«.  Der  Pietismus  des  Wup- 
pertales  mit  seinen  wirtschafts-ethischen  Folgen  darf  im  allgemeinen  als  bekannt  gelten. 

***)  S.  Ritschi  I ;  das  übrige  beruht  auf  allgemeinen  Eindrücken  ;  jedenfalls 
ist  Basel  ein  Paradigma  pietistisch-reformierler  Sozialelhik. 

**")  S.  Münsterberg,  Die  Amerikaner,  1904,  und  W.  v.  Polenz,  Das  Land  der  Zu- 
kunft, 1903 ;  beide  bitten  freilich  gerade  hierüber  wenig  Auskunft ;  auch  bei  Tocque- 
ville  finden  sich  nur  Andeutungen;  unergiebig  ist  W.  Müller,  Das  religiöse  Leben  in 
Amerika  1911;  mehr  bietet  Rauschenbusch.  Viele  Einzelbeispiele  gibt  Max  Weber, 
dessen  Studien  überhaupt  von  der  Analogie  des  niederrheinisch-wesifä'ischen  Pietismus 
mit  englischen  und  amerikanischen  puritanischen  Gruppen  ausgehen.  Gerade  bei  der 
starken  Verschiedenheit  dies -r  Gruppen  fallen  diese  Analogien  um  so  stärker  ins 
Gewicht  als  Zeugnisse  einer  bestimmten  sozial-ethischen  Tendenz  und  P'olge  (was 
beides  nicht  immer  zusammenfällt)  des  Calvinismus.  Weber  betont,  dass  diese  Folgen 
auch  auf  einem  an  sich  sehr  ungünstigen  Boden,  wie  Ostfriesland  und  in  den  jungen 
neuenglischen  Kolonien,  eingetreten  seien.  Im  übrigen  ist  selbstverständlich  und 
zeigen  schon  die  gegebenen  Beispiele,  daß  jedesmal  außer  dem  Calvinismus  noch 
andere  Mächte  mitbestimmend  sind. 
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Calvinismus.  Mit  dem  Freikirchentiim  und  seinen  demokratisch" 
liJDeralen  Begleiterscheinungen,  sowie  mit  dem  pietistischen  Rigo- 
rismus eines  starken ,  sich  selbst  kontrollierenden,  in  weltlichen 
Dingen  sehr  utilitarischen  Individualismus  ist  der  N'eucalvinismu.s 
weit  abgerückt  von  dem  alten,  sehr  aristokratischen  und  dem 
lAithertum  noch  recht  nahe  stehenden  Calvinismus  der  Genfer 
Gründungszeit.  Aber  eben  dadurch  ist  er  zui^Ieich  ein  großes 
neues  sozialethisches  Prinzip  aut  dem  Boden  des  Christentums 
geworden. 

Die  christliche  Ethik  gewinnt  hier  ein  ganz  anderes  Gesicht 
als  in  den  beiden  anderen  i^onfessionen,  vor  allem  als  im  Luther- 
tum. Hatte  bei  diesem  gerade  die  Innerlichkeit  der  christlichen 
Liebesmoral  die  Fernhaltung  von  den  äußeren  Dingen  der  Rechts- 
und Staatsordnung  gefordert;  hatte  es  ferner  den  Ausschluß  der 
Konkurrenz  und  des  Kampfes  ums  Dasein  in  der  ständisch-zünf- 
tigen Gliederung  befördert,  von  da  aus  den  Rückzug  des  In- 
dividuums in  die  innere  Seligkeit  und  äußerlich  die  demütige 
Unterwerfung  unter  die  gegebenen  aristokratischen  Ordnungen  des 
Lebens  befürwortet :  so  verlangt  der  Neucalvinismus  christlich- 
liberale Ordnung  von  Staat  und  Gesellschaft,  Selbständigkeit  und 
Befreiung  des  Individuums,  Gleichheit  des  Rechtes  und  der  Le- 
bensmöglichkeiten, internationale  Friedensordnungen  und  Ueber- 
windung  des  Kampfes  ums  Dasein  durch  Selbstdisziplin  und  tätige 
soziale  Vereinshilfe.  Dadurch  erst  glaubt  er  die  christlichen  Ideale 
der  Freiheit  und  der  Bruderliebe  zu  verwirklichen  und  hierfür  be- 
ruft er  sich  auf  die  Bibel  als  auf  das  große  soziale  Lehrbuch  der 
Menschheit.  Die  patriarchalisch-konservativen  Elemente  der  christ- 
lichen Ethik  sind  zurückgetreten  und  die  freiheitlich-sozialrefor- 
merischen   sind  dafür  in    den  Vordergrund  gestellt  ^^^).     Die  Ent- 


*^^)  Ueber  die  rai'.;  dem  Neucalvinismus  verbundene  Auffassung  des  christlichen 
Sozialismus  s.  Rauschenbusch  und  Holl,  Cahinreden  S.  35.  —  Ueber  das  Verhält- 
nis zum  Luthertum  s.  die  charakteristischen  '\eußernngen  bei  Kuyper  S.  15  :  >In 
allen  lutherischen  Landen  ist  die  Reformation  mehr  von  den  Fürsten  als  vom 
Volke  ausgegangen,  ist  dadurch  unter  die  Macht  der  Obrigkeit  gekommen  .... 
und  hat  infolgedessen  weder  das  soziale  noch  das  pvliti.sche  Leben  in  Leberein- 
stimmung  mit  ihrem  Lebensprinzip  umgewandelt.  Das  Lnilierium  ist  kirchlich  und 
theologisch  geblieben,  nur  der  Calvinismus  hat  in  und  aui;.er  der  Kirche  seineu 
Stempel  auf  alle  Aeußerungen  des  menschlichen  Lebens  gedrückt.  Vom  Luthertum 
spricht  denn  auch  niemand  als  von  der  Schöpfung  einer  eigenen  Lebensform,  selbst 
der  Name  kommt  ki^ura  vor  ;    während    die  Kenner  der  Geschichte  immer  einstim- 
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Wicklung  der  beiden  Konfessionen  ist  so  eine  geradezu  entgegen- 
gesetzte geworden.  Das  Luthertum  ist  in  l'reußen-Deutschland  zu 
der  Stütze  der  konservativ-ariscokratischcn,  rcchtspositivistischen 
und  gewaltgläubigen  Lebens« )rdnung  geworden  und  entfaltet  in 
seinen  echten  Anhängern  die  christlichen  Tugenden  einer  welt- 
freien Innerlichkeit  neben  denen  der  Ergebung,  Geduld,  Pietät» 
Fürsorge  und  konservativen  BeliarrlichkeiL.  Der  Calvinismns  dage- 
gen ist  zu  einer  christliclien  Akzentuierung  des  deniokratisch-libeia- 

miger  dem  Calvinisnius  als  Schöpfer  einer  eigenen  Welt  menschlichen  Lebens  hul- 
digen.« So  fühlt  er  .'^icli  als  das  ninzige  großt-  clmstlichf  Sozialsystem  neben  dem 
Katholizismus  S.  10  ;  »Vom  Ronianismus  allein  Icann  man  sagen,  daß  er  seinen 
Lebensgedanken  in  einer  eigenen  Well  von  Emptindangen  und  Lebensäußerungen 
verkörperte.  Aber  neben  und  gegenüber  diesem  Roinanismus  irai  nun  der  Calvinis- 
mus auf,  nicht  allein  um  eine  andere  Kircbo.nform,  sondern  um  eine  ganz  andere 
Form  des  menschlichen  Lebens  zn  schfiffen,  der  nienschlichen  (iescllschnft  eine 
andere  Weise  des  Roslehens  zu  gebei.  und  mit  anderen  lde:)]en  und  Vorstellungen 
die  Welt  des  mcnsclilischen  Herzens  zu  bevölkern.«  »Pic-e  F.inheit  der  Lebens- 
konzeption  gibt  nicht  de!  enge  üegriff  des  rmtestantismus  .  .  .,  sondern  die  findet 
man  allein  in  dem  mächtigen  geschichi liehen  Prozeß,  der  als  Calvinismns  sein  eigen 
Bett  für  den  gewalligen  Strom  seines  Lebens  grub.  Dank  diesem  Einheitsbewußt- 
sein des  Calvinii5mus  können  Sie  hier  in  Amerika,  können  wir  in  Europa  wieder 
neben  dem  Romanismus  und  gegenüber  dem  modernen  Pantheismus  Stellung  neh- 
men.« —  Betreffs  des  Katholizismus  sei  hier  nf)ch  das  Kontrastbild  erwähnt  bei 
Prezzolini,  Wesen,  <iescbichte  und  Ziele  des  Modernismus,  S.  58 — 60  :  /Das  katho- 
iische  Ideal  jst  ein  ;.;ut  gciiähries,  wenig  denkendes,  von  einer  Theokratie  geleitetes 
Volk.  Aber  diese  Ait  sozialer  Betätigung  ist  grundverschieden  von  der,  die  sich 
im  19.  Jahrhundert  gebildet  hui,  und  zwar  in  zwei  Funkten  :  i.  in  der  Friaster- 
vorherrt.chnft  und  2.  in  der  Wohliätigkeil  .  .  .  An  Stelle  der  Theokratie  tritt  eine 
starke  Laicisierung  und  an  Stelle  der  Karitat  das  neue  Recht  einer  gründlichen 
Sczialreforni  .  .  .  Gegenüber  der  Sozialdemokratie  ist  die  Haltung  der  lateinischen 
Katholiken  geteilt.  Die  nlten  Katholiken  vertreten  den  Standpunkt  der  Nächsten- 
liebe und  des  Wohlwollens  und  kritisieren  fortgesetzt  den  ökonomischen  t.iberalis- 
mus  .  .  .  Sie  glaubei:.,  daß  es  geniigen  würde,  Zünfte  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Gilden,  landwirUchafthchc  Kreditkassen,  Gesellscliaften  ?u  gegenseitiger  Unterstüt- 
zung zu  gründen  und  eine  Wahlbcwcgung  in  den  (jeineinden  hervorzurufen  .  .  Ihr 
höch.stes  Ideal  ist  das  einer  miUelallerlichen  Gesollschafi  auf  thcokratischer  tirund- 
lage  mit  Arbeiit-rkorporatioiien.  Die  jungen  Kallioliken  gehen  ailm.ählich  kühner 
vor,  sie  wollen  modernere  rascher  wirkende  Methoden  und  sclieucn  sich  nicht,  die 
Kampfesueise  und  WcibciHUgkeii  der  Sozialdc:nukraiic  nachzuahmen  und  wei>--en 
im  Gegensatz  zu  den  alten  Katho!ike;i  eine  Veibindung  mit  den  reaktionären  büi ger- 
lichen Parteien  zvrück.'?  Daher  sind  sie  in  Italien  bekanntlich  vom  l'aps'  zensuriert 
worden. 
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len  Gedankens  geworden  und  entfaltet  die  Tugenden  der  Selbstän- 
digkeit, Freiheit,  Menschenliebe,  christlichen  Weltverbesserung. 
Die  beiden  Grundelemente  der  ältesten  christlichen  Ethik  haben  sich 
auf  beide  Konfessionen  verteilt,  und  dabei  hat  jedes  eine  außer- 
ordentliche Verstärkung  erfahren.  Demgegenüber  ist  der  Katholizis- 
mus bis  heute  eine  Vereinigung  beider  Elemente  geblieben  und  be- 
tont nach  Bedarf  bald  mehr  seine  demokratisch-naturrechtliche,  bald 
mehr  seine  aristokratisch-patriarchalische  Seite,  sicher,  jeden  Kon- 
flikt dieser  Richtungen  durch  die  täglich  sich  stärkende  Idrchliche 
Zentralleitung  beschwören  zu  können.  Andererseits  aber  bleibt 
der  Calvinismus  in  seiner  Grundtendenz  auf  möglichste  Volks- 
kirchlichkeit  und  in  seiner  Betonung  der  Ungleichheit  der  Menschen 
in  allen  außerreligiösen  Beziehungen  doch  von  dem  reinen  Vereins- 
kirchentum  und  der  egalitär-kommunistischen  Idee  der  strengen 
Sekte  innerlich  geschieden  trotz  aller  herüber-  und  hinübergehen- 
den Beziehungen.  Der  auf  die  Prädestination  begründete  Indi- 
vidualismus ist  und  bleibt  ein  anderer  als  der  auf  die  rationalistische 
Freiheitslehre  des  Täufertums  gestützte. 

Nun  ist  aber  freilich  der  letzte  Punkt  mit  der  Betonung 
des  bloßen  Unterschiedes  nicht  erledigt,  indem  gerade  dieser 
Unterschied  in  der  neueren  Zeit  stark  zurückgetreten  ist.  Der  Cal- 
viniismus  hat  sich  formell  den  Sekten  genähert.  Andrerseits  stehen 
die  nach  der  Reorganisation  der  Täufer  zum  Mennonitentum  auf- 
tretenden späteren  Sekten  alle  bereits  unter  größerem  oder  gerin- 
gerem Einfluß  des  Calvinismus.  Das  P^reikirchenprinzip  und  der  Pie- 
tismus haben  vollends  beide  Hauptgruppen  sich  noch  mehr  nähern 
lassen.  Damit  erst  ergibt  sich  die  volle  heutige  Weltstellung 
und  soziale  Kulturbedeutung  des  Calvinismus.  Der  Cal- 
vinismus und  das  Sektentum  der  Baptisten,  Methodisten,  Salutisten 
gehen  heute  zu  einer  großen  religiösen  Einheit  zusammen,  die  sich 
zugleich  als  ein  großer  soziologischer  Gesamttypus  der  christlichen 
Idee  darstellt.  Er  ist  wesentlich  getragr  i  vom  Angelsachsentum, 
aber  auf  dieses  nicht  beschränkt,  sondern  auf  allen  calvinistischen 
Gebieten  nachweisbar.  Er  hat  aufs  stärkste  auch  die  religiös-ethi- 
sche Ideenwelt  und  Praxis  des  heutigen  Luthertums  beeinflußt, 
vor  allem  mit  Hilfe  des  hier  gleichfalls  entstehenden,  wenn  auch 
charakteristisch  verschiedenen  Pietismus  *^^). 

**-)  Das  ist  ein  Hauptgedanke  von  Max  Weber ;  aber  auch  von  Kuyper ; 
außerdem  s.  Knodt  45 — 46,  auch  Hell  in  Calvinreden  S.  26,  Auch  Held  hat  das 
beobachtet  S.  303:    »Die  arbeitenden  Klassen  hatten  sich  längst  von  der  vornehmen 
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Diese  Verschmelzung  ist  einerseits  darin  begründet,  daß  das 
im  Calvinismus  von  Hause  aus  stark  mitberücksichtigte  und  ver- 
arbeitete Sektenmotiv  in  seiner  weiteren  Entwickelung  immer 
deutlicher  hervortrat  und  sich  seiner  bemächtigte.  Das  hat  die 
ganze  bisherige  Untersuchung  gezeigt.  Es  fand  seine  Grenze 
nur  an  der  positiven  Weltbejahung  und  an  der  sachlichen  Selbst- 
auffassung als  Kirchenanstalt  trotz  aller  formellen  Vereinskirch- 
lichkeit.  Auch  ist  der  ursprünglich  vom  Täufertum  ihn  so  scharf 
scheidende  dogmatische  Prädestinationsgedanke  vielfach  stark  zu- 
rückgetreten, ohne  daß  darum  die  aus  diesem  herausgebildeten 
praktisch -ethischen  Folgerungen  verschwinden  brauchten.  Der 
mit  jenem  Dogma  verbundene  Heiligungsgedanke  lebt  selbständig 
fort  und  führt  zu  dem  Ideal  sittenstrenger  Freikirchen.  Aber 
gerade  an  diesem  Punkte  kam  andererseits  auch  die  Entwickelung 
der  Sekten  ihm  entgegen,  indem  diese  mit  der  Ausbreitung  und 
Festsetzung  unter  toleranten  Staatsverhältnissen  zu  breiten  Massen- 
gemeinden wurden  und  damit  sowohl  die  strenge  Abschließung 
der  Heiligungsgemeinde  wie  den  politischen  und  wirtschaftlichen 
VVeltgegensatz  aufgaben  oder  doch  ganz  bedeutend  einschränkten ; 
insbesondere  stehen  die  modernen  Sekten  schon  in  ihrer  Ent- 
stehung zugleich  unter  dem  Einfluß  calvinistischer  Ideen  und  unter- 
scheiden sich  erheblich  vom  VValdenser-  und  Täufertum.  Beide 
Gruppen  begegnen  sich  in  der  Betonung  der  Freiwilligkeit  und  der 
methodisch-asketischen  Strenge  der  Lebensführung.  So  wuchsen 
sie  zusammen  zu  einer  Gesamtmacht,  die  man  im  Unterschiede 
■  von  dem  weicheren,  läßlicheren  und  prinziploseren  Luthertum  den 
> asketischen  Protestantismus«  genannt  hat.  Man  könnte  sie  auch 
den  individualistischen  und  aktiven  Heiligungs-Protestantismus 
nennen,  wenn  diese  Bezeichnung  nicht  zu  umständlich  wäre.  Die- 
ser asketische  Protestantismus  ist  heute,  auf  die  historische  Wir- 
kung und  Ausdehnung  gesehen,  die  Hauptmacht  des  Protestantis- 
mus, indem  er  seinen  Einfluß  weit  über  die  eigentlich  pietistisch-as- 
ketisch »ernsten«  Christenkreise  hinauserstreckt.  Er  bedeutet  neben 
dem  mittelalterlichen  Katholizismus  den  zweiten  großen  Haupt- 
typus   christlicher   Soziallehren,     hinter     dem    die    feineren    aber 

Staatskirche  abgewendet,  und  ihr  religiöses  Bedürfnis  wurde  insbesondere  durch 
"die  Sekten  befriedigt,  in  denen  £.uch  der  demokratische  Geist  der  Puritaner  in  ab- 
geschwächten Formen  forlebte.«  Auf  Webers  Sätze  hierüber  ist  am  Schluß  noch 
zurückzukommen. 
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schwächeren  Entwürfe  der  Soziallehren  in  der  Mystik,  im  Spiritua- 
lismus, im  Lutheitum  und  im  philosophischem  Neuprotestantismus 
an  historischer  Wirkung  weit  zurückstehen.  Wenn  der  Katholizis- 
mus die  nötige  Komplexität  und  Autorität  zugleich  hatte,  um  das 
Gesamtleben  zu  umfassen  und  zu  leiten,  so  hat  der  asketische 
Protestantismus  die  nötige  Härte  und  Biegsamkeit,  die  religiöse 
Energie  und  die  nüchterne  Sachlichkeit,  die  Anpassung  an  das 
ethische  Denken  des  Durchschnitts  und  die  dogrf>atische  Einfach- 
heit, um  auf  seine  Weise  ähnlich  das  Gesamtleben  zu  bemeistern ; 
und,  wie  jener  mit  den  mittelalterlichen  allgemeinen  Landesver- 
hältnissen zusammenhing,  so  dieser  mit  den  modernen  poütisch- 
wirtschaftlic'h-sozialen  und  technischen  Entwickolungen. 

Um  aber  das  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen,  muß  erst 
die  Entwickelung  des  Sektentypus  auf  protestantischem  Boden 
nachgehölt  werden,  wobei  sich  uns  in  der  Mystik  und  dem  Spiri- 
tualismus noch  eine  weitere  für  die  Soziallehren  aller  Konfessionen 
schließlich  recht  wirksame  Macht  darstellen  wird.  Insbesondere 
wird  dabei  die  Bedeutung  der  Umbildung  des  Sektentypus  zu  großen 
Massengemeinden,  die  E'möglichung  ihrer  freien  Bewegung  auf 
dem  Boden  des  toleranten  modernen  Staates  und  die  Anpassung 
der  Sekten  an  die  bürgerliche  Berufswelt  hervortreten.  Indem 
aber  hierin  jene  angedeutete  Au.sgleichtmg  mit  dem  Neucalvinis- 
mus stattfindet,  werden  die  Soziallehren  dieses  letzteren  erst  mit 
jenen  zusammen  zu   abschließender  Darstellung  kommen  können. 


4.  Sektentypus  undMystik  auf  protestantischem 

Boden. 

Der  Protestantismus  ist  mit  den  beiden  großen  Konfessionen 
nicht  erschöpft.  In  ihnen  wirkte  sich  die  kirchlich-anstaltliche 
Grundidee  der  Reformatoren  aus,  durch  welche  die  Reformations- 
kirchen mit  dem  altchristhchen  Grundgedanken,  vor  allem  aber 
dem  mittelalterlichen  Katholizismus  und  seinem  Prinzip  einer 
allgemeinen,  die  Kultur  beherrschenden  Volkskirche  zusammen 
hingen.  Allein  wie  der  mittelalterliche  Kulturkatholizismus  von 
der  Komplementärbewegung  der  Sekte  und  der  Mystik  stets 
begleitet  war  und  die  Motive  beider  zum  Teil  auch  in  sich  selbst 
eingeschmolzen  hatte,  so  hatte  auch  der  Protestantismus  beides 
sowohl  in  sich  als  neben  sich.    Wie  die  Motive  beider  neben  denen 
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des  Kirchent}  j)us  schon  im  Neuen  Testament  enthalten  waren  *^-''), 
so  brachte  die  Geltendmachnny;  des  Neuen  Testaments  im  Pro- 
testantismus außer  dem  Anstaltsgedanken  auch  jene  beiden  an- 
deren ideale  zu  lebhafter  Wirkung.  Als  er  aber  dann  demge- 
genüber seinen  kirchÜch-anstaltlichen  Charakter  und  seine  Be- 
ziehung auf  eine  absolute,  \on  aulAcn  gegebene,  allbeherrschende 
Offenbarungswahrheit  herauszuarbeiten  genötigt  wurde,  zwang  er 
sie  zu  einer  selbständigen  Kxisten/  neben  sich.  Jedoch  auch  dann 
noch  blieben  sie  trotz  alles  schrotien  Gegensatzes  immer  in  eng- 
ster Wechselwirkung  mit  ihm  und  erlangten  schließlich  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eine  steigende  Rückwirkung  auf  ihn 
Insbesondere  die  zwischen  dem  Calvini^mus  und  ihnen  stattfin- 
dende Ausgleichung  mußte  bereits  angedeutet  werden.  Das  ist 
begreiflich  genug.  Die  protestantische  Kirchenreform  war  ja  in 
ihrer  Entstehung  durchwirkt  von  jenen  beiden  neben  dem  Kirchen- 
typus herspielenden  Tendenzen  und  verdankte  ihren  Gegensatz 
gegen  den  Katholizismus  zum  großen  Teil  der  Mitwirkung  jener 
beiden.  Durch  die  Vermittelung  der  IMystil:  drang  Luther  erst  zu 
der  persönlichen  Heilsgewißheit  hindurch,  die  nicht  mehr  in  ding- 
lichen, die  Sündennot  nicht  stillenden  Sakramenten,  sondern  in 
inneren  seelischen  Vorgängen  die  überwindende  und  erhebende 
Macht  der  Gnade  fand.  I3ie  Strenge  und  Reinheit  seiner  biblischen 
Gesinnungsethik   machte    an  Stelle  des  Kompromisses  von  Natur 

^'^•'^)  Vgl.  Hehler,  Geist  imd  Scluift  bei  Sebastian  Franck,  iS<).T  S.  168  Anm. 
Die  Bedeutung  der  Bergpredigt  dürfte  noch  srtiärfer  hervorgelioben  werden,  wie 
das  Tnit  P^echt  in  den  gleicli  zu  erwähnenden  Schriften  L.  Kellers  geschehen  ist. 
lieber  die  maßgebende  BedciUiing  (]er  Bergpredigt  bei  den  Täufern  s.  Gottfried 
Arnold,  Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  1700  II  529  f.  Ebenso  bei  Se- 
bastian Franck,  Chronica,  Zeilbucli  und  tjeschichlsbibel  1536,  in  der  Ketzerchronik 
S.  146  :  »Darum  gehören  hierher  (unter  die  falschen  Schriftverehrer)  alle  die,  so 
die  Schrift  halbieren  und  nit  ebenso  streng  ob  einem  Wort  Gottes  halten  als 
ob  dem  anderen  und  die  5. — 7.  Kap.  Math.,  6.  Kap.  Lucae  nit  so  gei-n  und 
fleißig  predigen  als  die  Epistel  zu  den  Römern  und  Galri.tern.«  Vgl.  auch  Dilthey 
in  seinem  bedeutenden  Aufsatz  »Auffassung  und  Analyse  des  Menschen  im  15.  und 
16.  Jahrhundert«,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  V  1892  ;  sehr  treffend  S,  378  ;  >In 
der  protestantischen  Gemeinde  lag  das  Prinzip  des  inneren  Wortes  mit  dem  der 
Schrift  im  .Streit  :  die  Evangelien  mit  Paulus  :  das  apostolische  Leben  mit  den 
Menschen  wie  sie  sind  :  das  christliche  Ideal  mit  der  Stantsraison  :  vor  allem  doch 
das  Wort  der  Bibel  mit  der  in  der  Reformation  fortgeschrittenen  Gestalt  des  reli- 
giösen Lebens.« 
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und  Uebernatur  die  Persönlichkeitsmoral  der  Bergpredigt  und  das 
Priestertum  aller  Gläubigen  zur  Regel  des  Sittlichen  und  rang 
nach  einer  neuen  Auseinandersetzung  mit  den  Formen  und  Wer- 
ten des  natürlichen  Lebens,  wobei  Luther  anfangs  oft  die  Grenze 
der  Sekte  streifte.  Erst  als  das  Bedürfnis  nach  Unmittelbarkeit  der 
Gnadengewißheit  fest  und  ausschließlich  auf  das  objektive  Wort 
von  der  Sündenvergebung  um  Christi  Sühntod  willen  zurückgehen 
gelernt  hatte;  als  die  inneren  Vorgänge  sich  auf  die  Ergreifung  der 
von  außen  schlechthin  dargebotenen  Sündenvergebung  konzentriert 
und  alles  andere  zu  einer  hieraus  fließenden  Eolge  gemacht  hat- 
ten, als  von  jener  objektiven  Heilsgrundlage  aus  die  Heilsanstalt 
der  Vermittelung  der  erlösenden  Gewißheit  durch  Wort  und 
Sakrament  sicher  konstruiert  war ;  schließlich  als  von  de:  gött- 
lichen Heilsanstalt  aus  die  Gesinnungsethik  der  Bergpredigt  in  die 
festen  Formen  des  Berufs-  und  Gesellschaftslebens  hineingeleitet  war: 
erst  da  vollzog  sich  die  Scheidung  von  den  Geburtshelfern  und 
ihre  immer  schroffer  werdende  Abstoßung  *^*).  Diese  Scheidung 
hat  aber  nicht  gehindert,  daß  das  ursprünglich  Zusammengehö- 
rige sich  immer  wieder  suchte,  daß  die  ausgeschiedenen  Motive 
der  Sekte  und  der  Mystik  sich  als  relativ  zum  Protestantismus 
gehörig  empfanden.  Sie  haben  auch  in  der  Tat  auf  seinem  Boden 
eine  eigentümliche,  von  der  älteren  sehr  verschiedene  Entwicke- 
lung  erlebt  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  der  Fortbil- 
dung der  gleichen  Motive  auf  dem  Boden  des  nachtridentinischen 
Katholizismus. 

Von  beiden  Motiven  hat  nun  der  Sektentypus  bereits  frühei 

*3*)  Das  ist  mit  grausamem  Witz,  aber  mit  einleuchtender  Klarheit  von  Luther 
in  der  Schrift  »Wider  die  himmlischen  Propheten  von  den  Bildern  und  Sakra- 
ment« von  1525  (B.  A.  Ergänzungsband  I)  geschehen.  Sofern  die  Gegner  mit  ihm 
die  ganze  Bibel,  vor  allem  auch  den  Paulus,  als  inspirierte  Autorität  anerkannten, 
ist  Luthers  Angriff  unzweifelhaft  im  Recht  und  sicher  vertritt  er  die  Konsequenz 
seiner  eigenen  Grundgedanken.  Vortrefflich  ist  diese  Sachlage  charakterisiert  bei 
Erbkam,  Gesch.  d.  prot.  Sekten,  1S48  S.  167 — 171,  483 — 488.  Die  Herausarbei- 
tung aus  der  Mystik  ist  sehr  gut  dargestellt  in  Brauns  schon  erwähntem  Buch,  Be- 
deutung der  Konkupiszenz  in  Luthers  Leben  und  Lehre  1908.  Die  neueste,  auf 
die  neu  gefundenen  Früharbeiten  Luthers  eingehende  Untersuchung  von  Scheel, 
Entwickelung  L.s  bis  zum  Abschluß  der  Vorlesung  über  den  Römerbrief  (Schrifter 
des  Vereins  für  Ref.-Gesch.  19 10)  unterschätzt  die  Bedeutung  der  Mystik  außer- 
ordentlich, s.  bes.  S.  192  f.  u.  201  f.  Ueber  Luthers  Verhältnis  zur  Mystik  s.  auc! 
die  treffliche  Arbeit  von  H.  Hering,  Die  Mystik  Luthers   1879.    Außerdem  s.  ohei 

s.  473—482. 
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beim  Abschluß  der  Darstellung  des  Mittelalters  seine  prinzipielle 
Charakteristik  gefunden  *^^).  Es  bedarf  daher  hier  nur  der  Her- 
vorhebung des  Zusammenhangs  der  protestantischen  Sekte  oder 
des  Täufertums  mit  jenem  mittelalterlichen  Sektenwesen  und  der 
Verdeutlichung  der  besonderen  Kigentümlichkeiten,  die  es  nun 
auf  protestantischem  Boden  angenommen  hat.  Anders  steht  es 
mit  der  Mystik.  Sie  ist  bei  Gelegenheit  des  Spätmittelalters  wohl 
berührt*^"),  aber  noch  nicht  in  ihrem  religiösen  Wesen  und  dem 
damit  zusammenhängenden  religiös-soziologischen  Charakter  ana- 
lysiert worden.  Das  war  dort  nicht  nötig,  weil  bei  aller  theolo- 
gischen, religionsphilosophischen,  kulturhistorischen  und  psycho- 
logischen Bedeutung,  die  auch  damals  schon  der  Mystik  zukam, 
doch  gerade  die  religiös-soziologischen  Eigentümlichkeiten  und 
Folgen  noch  kaum  hervortraten.  Sie  bedeutete  die  Entstehung 
einer  Laienreligion  innerhalb  der  Kirche  und  hatte  großen  Ein- 
fluß auf  die  Individualisierung  der  bürgerlichen  Welt.  Aber  für 
die  Gestaltung  des  religiösen  Gemeinschaftslebens  und  die  Kritik 
des  Kirchenbegriffes  wie  des  Dogmas  hatte  sie  noch  keine  Be- 
deutung. Die  Mystik  barg  sich  noch  unter  dem  Schutz  der  Kir- 
che oder  fand  Anschluß  an  die  Orden.  Sie  stellte  sich  niemals 
auf  sich  selbst.  Die  protestantische  Mystik  dagegen  lernte  sich 
als  Konsequenz  des  allgemeinen  Priestertums  und  der  perscmlichen 
Ueberzeugungsreligion  betrachten  und  sich  damit  auf  eigene  Füße 
stellen.  Es  wird  vor  allem  darauf  ankommen,  ihre  hierbei  sich 
ergebenden  soziologischen  Folgerungen  deutlich  zu  machen.  Da- 
bei wird  sich  zeigen,  daß  sie  ein  überaus  wichtiges,  heute  ge- 
radezu vorherrschendes  Prinzip  in  die  Geschichte  des  Christen- 
tums einführt. 

Es  handelt  sich  also  zunächst  um  die  protestantische  Sekte 
oder  das  sog.  Täufertiim.  Wie  tiefe  Wurzeln  der  Sekten- 
gedanke in  den  Ideen  luid  Schöpfungen  der  großen  Reformatoren 
selbst  schon  hatte,  ist  oben  bereits  gezeigt  worden.  Luther  hatte 
die  Moral  der  Bergpredigt  oder  der  Person  gegen  die  Moral  des 
Weltlebens  oder  des  Amtes  oder  des  relativen  Naturrechtes  des 
Sündenstandes  als  die  eigentlich  christliche  abgegrenzt  und  im 
Grunde  damit  nur  den  Bedürfnissen  der  Volkskirche  wie  den  von 

"5)  S.  oben  S.  358—383. 
***)  S.  oben  S.  419—420. 


7q8      III-  Protestamismus.     4.  Sekten typus  und  Mystik  auf  protestantischem  Boden. 

Gott  zugelassenen  und  eingesetzten  Stiftungen  des  Sündenstandes 
Zugeständnisse  gemacht  '*^^).  Hier  blieb  immer  eine  nie  ganz 
verdeckte  Naht,  die  erst  in  der  Gedankenlosigkeit  der  Orthodoxie 
unsichtbar  wurde.  Im  engen  Zusammenhange  damit  hatte  Luther 
anfangs  innerhalb  der  allgemeinen  Volks-  und  Zwangschristlich- 
keit  der  Landeskirche  engere  Kreise  wahrhafter  und  ernster  Chri- 
sten in  Aussicht  genommen,  die  als  Herde  echter  und  reiner 
Christlichkeit  allmählich  die  Volkskirche  von  innen  durchdringen 
sollten.  Erst  die  Gefahr  des  Subjektivismus  hat  diese  Pläne  be- 
seitigt und  in  der  uniformen  Landeskirche  der  Visitationen  unter- 
gehen lassen  *^**).  Die  Opposition  innerhalb  des  Protestantismus 
hat  es  nie  unterlassen,  sich  auf  solche  Aeußerungen  des  jungen 
Luther  zu  berufen  ;  solche  Berufungen  gehen  von  den  alten  Täu- 
fern bis  zu  den  englischen  Independenten  und  den  deutschen 
Pietisten  '^^^).     Von    einer    anderen   Stelle  her,   aber  noch  stärker, 

*3T\  Ygj  Harnack,  Dogmengeschichte  III  *  S.  904  :  »Was  im  Katholizismus 
in  Kloster  und  Welt  geteilt  war,  wollten  die  RefF.  in  einheitlicher  Arbeit  ver- 
binden.«    Auch   das  ist  doch   wieder  nichts  anderes  als  die  »innerweltliche  Askese«. 

43<^^  Yg]  Karl  Müllev,  Kirche,  <  '..Mneinde  und  Obrigkeit  nach  Luther,  1910,  bes. 
S.  32 — 40,  84.  Ich  halte  die  D'^rstellung  Müllers  für  völlig  zutreffend;  sie  stimmt 
auch  mit  meiner  Auffassung  dbeicm,  :-..  oben  S.  463 — 472.  Luther  hat  auch  bei 
diesen  engeren  Gemeinden  den  allgemeinen  Kirchen  begriff  der  durch  das.  Wort  er- 
zeugten Heilsanstalt  festgehalten.  Sie  sollten  nur  engere  Kreise  mnerhalb  derselben 
sein  und  von  diesen  Krei.^en  die  Wirkung  des  Wortes  allniählich  in  die  Massen- 
und  Volkskiii'lien  hinaustrageu.  Auch  was  sie  haben,  i-t  nur  vom  Wort  gewirkt, 
aber  es  ist  die  wirklich  starke  und  erkennbare  Wirkung  des  Wortes,  die  hier  kon- 
zentriert wird  und  sich  von  hier  über  das  Gan:'-e  schließlich  ergießen  soll.  Su  ist  der 
allgemeine  Kirclieugedanke  behauptet,  aber  irnierhnlb  seiner  do:h  eine  Annäherung  an 
die  Sekte  vollzogen.  Freilich  ist  der  iCiicliengedunke  dabei  der  .stärkere  und  Luthers 
Entwickelung  infolgedessen  im  Ganzen  eine  wesentlich  geradlinige,  wie  ich  oben  es 
ausgeführt  ha'ip.  Es  ist  kein  plützliche.-j  Abbiegen  zur  Sekte  und  dann  ein  Wiederzu- 
rückbiegen  zur  Kirche,  sondtrn  nur  der  Versuch,  dem  Sektenmotiv  innerhalb  der 
Kirche  gerecht  zu  werden.  Das  ist  aber  sehr  schv\ierig,  und  darum  ist  hier  Luther 
bei  bloßen  Entwürfen  geblieben.  Das  Entscheidende  ist  der  Kirchengedanke,  der 
denn  auch  alles  bestimmt.  Das  ist  auch  bereits  richtig  ^'on  Erbkam  S.  9 — 13  er- 
kannt. —  Ich  meine  also  nicht  mit  Rieker  und  Acoelis,  daß  diese  Annäherung  an 
die  Sekte  eine  vorübergehende  und  prinzipwidrige  Beeinflussung  durch  die  Täufer 
gewesen  sei,  sondern  daß  in  ihr  eine  aus  der  Bibel  ■selbst  stammende  innere  Span- 
nung seines  Gedankens  liegt. 

^*')  Berufungen  auf  den  jungen  Luther,  der  angeblich  seine  Anfangsideen  ver- 
leugnet habe,  sind  bei  den  Dissentem  allgemein.  Beispiele  gibt  Hochhuth  in  seiner 
großen  Artikelreihe  von  Aktenpvblikationen  aus  den  hess.  Archiven,  Z.  f.  hisi.  Theol. 
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hatte    der  Sektentypus    auf  den  Calvinismus   seinen  Einfluß    aus- 
geübt.    Calvin    hat   das   Ideal    der  Sekte,    die   heilige  Gemeinde, 

XXVIII -XXXII;    bes.  XXVIII  S.  542,  631,    XXIX  S.    179.     Hier  der  Brief  eines 
Täufers:     »Es  hat  auch   ihr  eigen  Prophet  Martinus  Luther    von    solchen  geschrie- 
ben (in  einem  kleinen  Büchlein  also  lautend  :  eine  Weise  christlich  Maß  zu  halten), 
daß  man  in  einem  versperrten  Maus  zusammenkommen  muß  und  Ordnung  handeln. 
Abermals  spricht  er  :    Ich  bin  noch  nii  kühn,  solches  anzufangen,    auf  daß  solches 
nit    vor  ein  Rotterei    angesehen    werde."     Hier    überall  die  Klagen    als  Motiv  der 
Täuferei,    daß  die  neue  Kirche  moralisch   nichts  leiste,  und  daß  Luther  den  ersten 
Anlauf    fortzusetzen  wegen  Maugels    an  ernsten  Christen  nicht  gewagt  habe.  —  In 
diesen  Zusammenhang    gehört    auch    die    Deutung,    die  VV.  Köhler    der  reformatio 
Hassiaca   als  einer  Ausführung    der    gleichen    lutherischen    Gedanken    gegeben  hat 
(Entstehung    der    rcf.  eccles.  Hassiae  von    1526,    Deutsch'-  Z.  f.  Kirchenrecht   1906 
S.   199 — 232).     Wenn    man    sie  früher  mi',  T^ambert  auf  Franziskanerideale  zurück- 
führte,   so  hatte  man  den  richtigen  Inslmkt,    daß  es  Sektenideale  sind  ;    aber  man 
übersah,  daß  Luther  selbst  diese  mit  seinem  weiteren  KirchenbegrüT  früher  zu  ver- 
binden gesucht  hatte;  vgl.  W.   Köhler,  Zu  Luthers  KirchenbegnlT,  Chr.  W.   1907. — 
Unter  den  Independenten   hat  sich  der  bereits  genannte  und  später  noch  genauer  zu 
besprechende  William  Dell  für  seine  originelle  Verbindung  mystischer,  kongregationa- 
Hstischer  und  staatskirchlicher  Ideen  nachdrücklich  auf  Luther  bezogen  ;  s.  Sippell, 
William  Dells  Programm    einer  »lutherischen  <    f^emcinschaftsbewegung,   191 1,     Be- 
züglich   Schwenkfelds    haben  Ecke,    Schwenkfeld,  Luther    und    der  Gedanke    einer 
apostolischen  Reformation,    191 1    und  dazu  Sippell,    Caspar  Schwenkfeld,    Chr.  W. 
191 1   Nr.  37 — 41    die    Ilerleitung    von    Luther    gezeigt.   — -  Franck    in    dem    groß- 
artig objektiven   Artikel    »Martin   J^uther«    seiner  Ketzerchronik    hebt    die  Idee  der 
engeren  Christengemeinde    mit    eigener  Sakramentsfeier  (11   173  b)    heivor.     Hegler 
weist    allenthalben    auf    die    Anknüpfungen    Francks    und    der  Täufer    an    die    ur- 
sprünglichen reformatischen  Ideen  hin.  —  Aber   auch  bei  Gottfried  Arnold  herrscht 
das    volle   Bewußtsein    darum.     So  beruft    sich   Arnold    auf  Luthers    ursprüngliche, 
mit    den  Täufern    übereinstimmende    Ablehnung    des    Krieges,    vgl.    auch    Francks 
»Kriegbüchlcin«.     »Worauf  Luther     eine    zu\or    nach    Christi  Willen    eingerichtei'» 
Meinung  geändert  aus  Ursachen,    %veil    das   Evangeliuni    das  n.-itürliche  Rcclit  nicht 
eben  aufhebe«  Arnold  II   1 1    u.    19.      L.  sei   vvon  den  Juristen  übertäubet  norden« 
[i   20.    Das  anfängliche  Drängen  auf  wirkliche  Heiligung,   bei  dem   Luthers  MöMch- 
stand  noch  nachwirkte  II  46,  das  er  aber  dann  leider  fallen  ließ  II  93.     Die  Idee 
der  besonderen   engeren  Gemeinden    uls    guter  Ansatz  betont  If   132,    die  Prciliger 
als  Gewählte  der  tiemeinde  leider  aufgegeben  If  161,  ebenso  Zinsverbot  leider  auf- 
gegeben II  IÖ2.  —  Speners  Pia  desideria  berufen  sich  zwar  für  die   collegia  biblica 
nicht    auf  Luthers    Ideal    echter  Chrislengeineinden,    ;tbcr  auf  sein  Ideal  des   alljje- 
meinen  Pricstertum>    (»Weswegen   hieran  nuv:h  weiter  zu  gef'enkcr»  wäre,   weswegen 
nit  nur  solche  Materi.    die  fast     nacii  Luthers  Zeiten    nicht  so  viel    mehr  gelrieben 
worden,  den  Leuten  bekannter  genuicht  werde-    Ausgabe  von    1706  ;S.    io<)),   ferner 
auf  Luthers  Empfehlungen   von  Tauler,    Themas  a  Kempis  und  Theologia  Deutsch 
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und  das  Mittel  der  Sekte  hierfür,  den  Bann  und  die  Kirchenzucht, 
übernommen  und  dieses  Ideal  auf  eine  ganze  Landes-  und  Volks- 
kirche statt  auf  die  engeren  Kreise  der  wirklichen  Christen  be- 
zogen. Die  Nicht-Erwählten  und  Gottlosen  sollten  zur  Ehre 
Gottes  mit  den  gleichen  Mitteln  in  äußere  Zucht  genommen  wer- 
den, mit  denen  die  Erwählten  und  Frommen  in  einer  wahrhaften 
und  innerlichen  (Christi ichkeit  befestigt  und  entwickelt  wurden. 
Das  Sektenideal  der  heiligen  Gemeinde  wurde  hier  zum  allge- 
meinen Volks-  und  Kulturideal  und  die  darin  liegende  innere 
Spannung  hat  dann  auch  später  den  Calvinismus  gesprengt. 

Es  ist  begreiflich,  daß  der  Sektentypus  im  Protestantismus'**^) 

(S.  140);  auch  betont  ei  die  chvistlich-utopischen  Züge  der  hitherischen  Ethik,  \'er- 
meidung  der  Prozesse  S.  41  ;  Geriieinschaft  der  Güter  in  anderem,  aber  analogem 
Sinne  wie  in  der  jerusalemischen  Urgemeinde  S.  43  ;  überhaupt  allenthalben  der 
Rekurs  auf  die  apostolische  Gemeinde  und  die  Versicherung,  daß  das  keine  res 
publica  Platonica  sei.  Ueber  das  Verhältnis  der  pietistischen  Collegia  biblica  zu 
Luthers  »engereu  Gemeindekreisen«  •  s.  K.  Müller,  Kirche,  Gemeinde  usw.  S.  83  f. 
**")  Die  wichtigste  Darstellung  gibt  Gottfried  Arnolds  Kirchen-  und 
Ketzergeschichte,  eine  heute  noch  nicht  veraltete  und  neben  den  modernen 
Kirchengeschichten  immer  noch  zu  vergleichende  Kirchengeschichte.  Sie  ver- 
aroeitet  ein  unglaublich  reiches  Urkundenmaterial  und  versetzt  in  die  Atmo- 
sphäre des  außerkirchlichen  Protestantismus  Avie  kein  anderes  Buch.  Außerdem 
Sebastian  Francks  berühmte  »Geschichtsbibel«,  in  welche  die  Ketzerchronik  einver- 
leibt ist;  hier  werden  die  Täufer  mit  besonderem  Nachdruck  und  ersichtlich  aus 
vielfacher  eigener  Erfahrung  und  Umfrage  geschildert.  Bullinge  r,  der  Wieder- 
täufer Ursprung,  Fürgang,  Se&ten,  Wesen,  Zürich  1560,  versetzt  in  die  gegenteilige 
Stimmung  des  Kirclientums  und  in  das  relative  Recht  der  .Aibwehr;  eine  Volkskirche 
konnte  mit  diesen  Leuten  nicht  paktieren.  —  Die  modernen  Darstellungen  leiden 
vor  allem  daran,  daß  dies  täuferische  Sektentum  und  die  Mystik  nicht  unterschieden 
werden,  die  freilich  laisächlich  sich  vielfach  verbanden,  aber  in  der  inneren  Struktur 
des  Gedankens  verschieden  sind.  Die  Gewohnheit  der  alten  Häreseologie,  alle 
Ketzer  »Schwenkfeldiani,  Anabaptistae  et  alii  id  genus«  in  einen  Topf  zu  werfen 
und  die  schon  von  Luther  vorgenommene  Reduktion  aller  dieser  >Schwärmer« 
auf  die  kath.  Häresie  der  Werkheiligkeit,  Gesetzlichkeit  und  Möncherei  hat  hier  das 
Verständnis  sehr  erschwert.  Mit  Recht  hat  der  sachkundigste  und  feinsinnigste 
moderne  '  Forscher,  H  e  g  1  e  r,  beide  zu  unterscheiden  ermahnt  und  dabei  vor  allem 
schon  auf  die  soziologischen  Unterschiede  verwiesen  (Anzeige  von  Harnacks  Dog- 
niengeschichle  Theol.  Litztg.  1908  S.  253 — 258.  —  Der  Spur  Luthers  und  Bul- 
lingers  folgt  auch  Ritschi  (Gesch.  d.  Pietismus  I),  der  sich  »als  evangelischer 
Theologe*<  und  Kirchenmann  verpflichtet  fühlt,  »an  dem  Urteil  der  Reformatoren 
festzuhalten«    (S.  7).    Et  leitet  daher  Täufertum  und  Mystik  aus  dem  Katholizismus, 
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sich  Über  dieses  von    der  kirchlichen  Reformation  selbst  zugelas- 
sene und  verarbeitete  Maß  hinaus  geltend  machte.    In  dieser  Rich- 

und  zwar  aus  den  populären  und  darum  urkundlich  'nicht  bekannten  Verbreitungen 
des  Franziskanertums,  ab.  Dabei  erkannte  er  wohl  den  Unterschied  der  Sekte  und 
der  Mystik  als  >an  sich  gänzlich  gleichgültig  gegeneinander«  (S.  28  u.  35) ;  aber 
die  Verkuppelung  beider  stamme  schon  aus  dem  MönchtumJ  das  einerseits  das 
apostolische  weltferne  Leben  erneuern  will  und  andererseits  bei  seiner  Berufs-  und 
Beschäfligungslosigkeit  sehr  natürlich  auf  mystische  Gefühlsschwelgerei  gekommen 
sei !  —  Den  unprotestantischen  Charakter  der  Täufer  hat  auch  Lud.  Keller 
(Reformat.  d.  älteren  Reformparteien  1885,  Staupitz  und  Anfänge  d.  Reform.  18S8, 
Anfänge  d.  Reform,  u.  Ketzerschulen  1897)  behauptet,  allein  er  führt  sie  nun  seiner- 
seits nicht  auf  den  Katholizismus  zurück,  sondern  auf  die  vom  konstantinischen  Zeit- 
alter her  separierten  und  die  reine  urchrislliche  Freiwilligkeitskirche,  Sozialmoral 
und  Toleranz  festhaltenden  sog.  altevangelischen  Gemeinden,  die  mit  Petrus  Waldus 
und  mit  den  sog.  Wiederläufern  nur  Umgestaltungen  erfahren  hätten  und  die  echt 
christliche  Tradition  gegenüber  Katholizismus  und  Protestantismus  darstellen  sollen. 
Sind  auch  die  »altevangelischen  Gemeinden«  in  dieser  Weise  ein  Phantasiegebilde, 
so  sind  die  Untersuchungen  Kellers  doch  lehrreich  und  .anregend  gemi;^.  Sein  Haupt- 
mangel ist,  daß  er  das  Wesen  der  Sekte  im  Unterschied  von  der  Kirche  nicht  scharf 
genug  analysiert,  und  daß  er  für  seine  Sekte  alle  Oppositionen,  die  Mystik,  den 
Humanismus  usw.  reklamiert.  Namentlich  die  Nichtunterscheidung  der  Mystik  und 
die  Aufnahme  des  Gottesfreundes,  Taulers  usw.  unter,  die  Sekte  verhindert  jedes 
klare  Bilu.  Er  deutet  überall  die  Mystik  und  Sekte  ausein.inder ;  >die  Theologie 
der  letzteren  müsse  als  Ergänzung  der  deutschen  Mystik  an  allen  den  Stellen  her- 
angezogen werden,  wo  die  letztere  eine  Abgabe  des  Urteils  zu  vermeiden  pflege!« 
Staupitz  143,  die  Mystik  sei  nur  »das  halbe  Lehrgebäude  der  älteren  Evangelischen« 
(ebd.  224).  Wenn  nun  das  Täufertum  diesem  aus  Mystik  und  toleranter  Freivv'llig- 
keitskirche  gemischten  Ideal  nicht  ganz  entspreche,  so  komme  das  davon  her. 
daß  die  Täufer  die  in  älterer  Zeit  nur  für  Apostel  geltende  asketische  Lehre 
und  Weltablehnung  auf  die  ganze  Gemeinde  übertragen  hätten  (ebd,  321),  eine 
durch  nichts  bewiesene  Behauptung.  .Alles  das  weist  darauf  hin,  daß  diese  von 
Keller  kombinierten  Bestandteile  zu  scheiden  sind  und  für  jeden  besonders  die 
Frage  nach  seiner  Herkunft  aus  dem  Mittelalter  und  niicii  ihrem  Verhältnis  zum 
reformatorischen  Prinzip  zu  stellen  ist.  Dann  aber  ve -schwindet  das  Phantom  der 
altevangelischen  Gemeinden,  und  die  von  Koller  m.  E.  nachgewieseiien  Beziehungen 
der  Täufer  zu  älteren  Sekten  verlieren  die  pikante  Bedeutung,  die  sie  bei  Keller 
als  dem  Apologeten  der  »allevangelischen  Gemeinden«  haben,  der  sogar  die  Refor- 
mation von  ihnen  durch  Vermittelung  von  Staupilz  herleitet.  —  C>anz  in  den  Bah- 
nen voü  Keller-gelu  T  h  u  d  i  c  h  u  m,  Die  deutsche  Reformal.  1517 — 37,  1907/oq  ; 
die  Unterscheidung  von  Sekte  und  Mystik  tut  er  mit  den  Worten  ab  II  114:  »Die 
von  den  neueren  prot.  Theologen  beliebte  Bezeichnung  Mystiker,  d.  h.  Geheim- 
tuer, paßt  sehr  schlecht  und  es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  dies  l-'remdwori  zu  ver- 
Troe     tsch,   Gesammelte  Schriften.     1.  5* 
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tiing  wirkte  schon  ganz  von  selbst  die  Bibel  mit  der  Bergpredigt, 
die  sich  in  die  von  den  l\cforniators^n    vollzogenen  Kompromisse 


meiden.«  —  Wieder  anders  erscheint  der  Sachverhalt  bei  denen,  die  Täufer  und 
Spiritualisten  l'ür  die  konsequente  Auswirkung  des  Geriieindeprinzips  und  der  Ge- 
wissensautonomie  der  Reformation  halten,  wie  WeingarCeu,  Revoluiionskirchen  Enj;- 
lands  i8b8  S.  442  und  A.  Dorner,  Grundriß  der  Dogmengeschichle  1899  S.  253  ff. 
Hier  pflegt  übersehen  zu  werden,  daß  auch  die  Dissemer  Fortsetzer  der  m.a. liehen 
Knlwickelung  sin<i,  nur  einer  andern,  als  diejenige  ist,  welche  die  Reff,  fortsetzen. 
Aber  richtig  ist  hier  die  BcLonung  einer  vieliaclien  VerwancHschaft  mit  den  Ideen  der 
noch  nicht  kirchlich  befestigten  Kefornuition.  —  Bet^chtung  verdient  heute  i»och 
das  geistreiche  Buch  von  E  r  b  k  a  ui  ,  das  viele  gute  Einsichten  enthält,  aber  den 
Sachverhalt  schließlich  doch  ganz  schief  konstruiert.  Die  'J'äufer  seien  ethische 
Mystik,  die  Spiritualisten  aber  iiitellektualisiische  Mystik.  Beide  zusammen  seien 
eine  vom  MA.  her  fortwirkende  Ergänzung  der  kirchlichen  Objektivität  und  Anstalt, 
<lie  .lucli  den  Protestantismus  hätten  ergänzen  sollen.  So  aber  hätten  sie  sich  von 
ihm  ungesund  geschieden  und  sich  deshalb  in  Wunderphantastik  und  Pantheismus 
aulgelüst ;  man  scheide  sich  eben  nicht  ungestraft  von  der  kirchlichen  Heiisanstalt.  — 
Sehr  Kjichhaltige  Urkunden  und  eine  Beleuchtung  der  ganzen  Bewegung  unter 
lokalen  (Gesichtspunkten  bei  llochhuth,  Proltstanl.  Sektengeschichte  in  Hessen, 
Z.  f.  bist.  Theologie  XXVIII— XXXII.  Auch  hier  geht  alles  von  der  Reformation 
und  der  Krilik  an  ihren  mangelhaften  moraiisclien  Leistungen  aus.  —  Eine  tiefl'- 
lich<  Schilderung  des  deui^then  Täufertums  bei  Cornelias,  Gesch.  d.  Münsteischin 
Aufruhrs  1855/60,  eine  sozialistisch  gefäiblo  Gesamtschilderung  bei  E,  Belfoi  t 
Bax,  Rise  and  fall  of  the  anabaptists,  London  igo3,  besonders  bedeutsam  d::.- 
Schlußkapitel  mii  seinen  Hinweisen  auf  Forlleitungen  in  der  englischen  Revolution  ', 
vom  baptislischen  Standpunkt  A.  LI.  N  e  w  m  a  n,  History  of  Aniipedabaptism,  Phi- 
ladelphia 1897,  die  cingehendsie  Gesamtd.irstellung,  icider  nur  bis  1609;  schließ- 
lich der  Artikel  »Täufer«  von  Kramer  i'RE  ^.  ---  Viel  W'Jchüges  findet  sicli  auch 
bei  (iöbel,  Gesch.  des  christl.  Ltben«  Ueber  <len  Zusrftnmenhang  doi  Bewegung 
bis  in  die  pietistisch-sepaiatistischen  Gru[)[)en  hinein  mit  der  Webt  loi  tuul  !  lu  ii- 
macherei,  die  schon  dei*  Waldensern  sicli  vorzugsweise  anschk^ß,  s.  I  37  — 3'  ; 
über  den  Zusanmienhang  mit  den  zahlreichen  Waldensern  des  Rhemlandos  l  \o  42, 
(}öbel  bringt  hiermit  auch  den  Sieg  des  Calvinisnms  über  das  Luiheriiim  in  diesen 
Ländern  in  Verbindung,  da  jener  den  Waluensischen  asketischen  Christen  näher 
stehe.  Sehr  gute  Charakteristik  der  Täufer  als  Sektenlypus  1  134—139.  Hier  auch 
eine  billige  Auffassung :  eine  ganz  bestimmte  Richtung  des  christlichen  Leben>, 
welche  in  ihiei  fanalischen  Ausartung  v.ohl  bekämpft  und  auch  wohl  gewalisani 
ausgerouei,  in  ihrer  Wa  hrheit  und  Notwendigkeit  aber  nie  völlig  unter- 
drückt und  überwunden  werden  konnte«,  »•auch  christlich  berechtigt  und  anzuer- 
keimen«  I  135.  Im  Pietismus  sieht  er  nur  die  Wiederkehr  dieser  Richtung,  I  157 
und  öfter.  Freilich  hat  er  hierbei  Sekleniypus  und  Mystik  nicht  schaif  genug  be- 
grifflich ges<;hieden. 
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nur  schwer  fügte  Gerad«^  die  Bergpredigt  trieb  immer  voti  neuem 
zur  Bildung  von  strengen  Cliristengemeinden  an,  welche  nach  diesen 
Maßstäben  leben  wollten  und  welche  dann  mit  einer  Volkskirche  und 
der  allgemeinen  Kulturgesellschatt  sich  nicht  mehr  decken  konnten. 
Diese  Wirkung  ist  um  so  begreiflicher,  als  in  dem  religiösen  Leben 
der  Zeit  schon  zahlreiche  Gcdankenzusammenhänv;\  und  wohl  auch 
Organisationen  bereit  lagen,  die  unter  waldensischeni  oder  böhmi- 
schem Kinfluß'  von  den  gleichen  Ideen  erfüllt  waren  und  in  der 
Reformation  nur  die  Entfaltung  ihres  eigenen  Programms,  in 
ihren  Siegen  die  Möglichkeit  freier,  antihierarchischer  und  völlig 
laienhafter  Gemeindebilduug  sahen,  hi  der  Tat  schössen  unter 
dem  Anhauch  der  Reformation  allenthalben  die  kleinen  Gemeinde- 
bildungen von  ernsten,  weltabgeschiedenen  Chrisren  mit  der  For- 
derung der  Freiheit  von  staatlichem  und  hierarchischem  Zwang 
und  mit  dem  Ideal  des  freien  Zusammentretens  der  Wiedergebore- 
nen zu  Freiwilligkeitsgemeinden  in  erstaunlicher  Masse  empor.  Ihi- 
äußerlich  erkennbares  Wahrzeichen  war  die  Spättaufe,  d.  h.  die 
Bihlung  der  Gemeinden  bloß  aus  Wiedergeborenen  und  freiwillig 
ihr  Zugehörigen,  sov/ie  die  Verwerfung  der  Kindertaufe,  d.  h.  die 
Bestreitung  der  objektiven,  die  Massen  von  Hause  aus  einschlie- 
ßenden und  von  ihrer  ethischen  Würdigkeit  unabhängigen  univer 
salen  Iletlsanstalt.  Ebenso  trat  als  äußeres  Kennzeichen  hervor 
die  Forderung  der  Gemeindezucht  und  des  Genieindebannes,  die 
sich  vor  allem  an  die  Forderung  der  Reinheit  der  Abendmahls- 
gemeinde anschloß.  Damit  war  dann  auch  die  Auffassung  des 
Abendmahles  als  einer  Gei.;einde-  und  Bekenntnisfeiei  verbunden 
und  der  Gegensatz  gegen  die  kiichliche  Abendmahlslehre.  So 
wurden  sie  mit  den  »Sakramentierern<  zusammengeworfen,  ihr 
wirkliches  und  eigentliches  Wesen  aber  war  die  Heiligkeitsgemeinde 
im  Sinne  der  Bergpredigt  und  im  Sinne  der  FreiwiHigkeitsge 
meinde  gereifter  Christen;  die  Zurückhaltung  von  Staat,  Amt, 
Kecht,  Gewalt,  Fid,  Krieg,  Blut  md  Todesstrafe^;  die  stille  Dul- 
dung des  Leidens  und  Unrechtes  als  des  Kreuzes  Christi;  die 
enge  soziale  Verbundenheit  der  Glieder  durch  Armeni)flege  und 
Hilfskassen,  so  daß  in  diesen  Gemeinden  niemand  betteln  und 
hungern  mußte;  die  strenge  Kontrolle  der  Würdigkeit  der  Gemein  Je- 
glieder  durch  Bann  und  Gemeindezucht :  ein  schlichter  Kultus 
rein  biblischer  Erbauung  durch  gewählte  Prediger  und  Seelsorger, 
die   unter  Handauflegung    und  Gebet   von    den  Synoden  der  Ge- 
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meinden  verordnet  wurden  **^).  Das  sittliche  Naturgesetz  erkannten 
auch  sie  an,  aber  sie  bekämpften  dessen  von  den  Kirchen  ange- 

***)  Vgl.  die  Schilderung  bei  G.  Arnold  II  264  f.  und  524  ff.,  der  sich  jedoch 
selbst  von  ihnen  scharf  unterscheidet :  »Wiewohl  aber  viel  menschliche  Torheit, 
Blindheit  und  Schwachheit  bei  manchen  mit  unterlief,  so  war  doch  bei  vielen  auch 
daraus  eine  große  Einfalt  und  Treue  des  Gehorsams  zu  sehen,  weil  sie  dem  Buch- 
staben der  Schrift  so  genau  nachzukommen  trachteten,  daß  sie  auch  darüber  in 
die  anderen  unzeitigen  Urteile  verfielen  (d.  h.  exklusiv  und  intolerant  wurden)  und 
selbst  in  Schande  und  Schaden  kamen.«  Arnold  selbst  hält  es  mit  den  Mystikern. 
Das  Urteil  Luthers  bei  Arnold  II  266  :  »Man  kann  diese  Ungeheuer  weder  darch 
Schwer!  noch  Feuer  bändigen.  Sie  verlassen  Weib,  Kind,  Haus  und  Hof  und  alles 
was  sie  haben.«  Ebd.  Melanchthons  Urteil:  »Es  sollte  sich  niemand  ärgern,  wenn 
er  die  Wiedertäufer  so  getrost  in  den  Tod  gehen  und  alles  leiden  sähe,  weil  sie 
i!er  Sa^an  verhäriel  hätte. <£  Etwas  milder  der  reformierte  Polemiker  Hornbeck  : 
^Daß  die  Wiedertäufer  nicht  sowohl  durch  ihre  Lehre  der  Orthodoxen  ihre  wider- 
lüchten  durch  den  Beisatz  einer  anderen  oder  neuen,  als  daß  sie  diese  nicht  recht 
fasseten  und  verstünden.«  Ein  späteres  orthodoxes  Urteil  bei  Arnold  II  524  :  »Sehe 
ich  die  Wiedertäufer  und  Mennonisten  an,  so  führen  sie  traun  einen  scheinhei- 
ligen Wandel,  hüten  sich  für  Kleiderpracht,  Schwören,  Lügen,  Fressen,  Saufen, 
Iluren,  Buben,  Zank  und  Hader  wie  für  dem  Teufel,  aaß,  wer  in  ihre  C  o  m  m  u  n 
oder  Gesellschaft  kommt,  fast  erstaunen  muß  und  denken,  er  komme  nicht 
unter  Menschen,  sondern  eingefleischte  Engel,  zum  wenigsten  unter  eitel  lebendige 
Heilige  und  auserlesene  Kernchristen.«  —  Grundlegend  "sc  auch  die  Schilderung 
bei  Scb.  Franck  (Ketzerchronik  193 — 201),  den  Keller  sehr  mit  Unrecht  einen 
»echten  Täufer«  nennt  (Ref.  S.  462)  und  der  jedenfalls  von  Kellers  altevange- 
lischen Gemeinden  nichts  weiß,  Franck  sagt  über  den  LJrsprung  einfach:  vAnno 
1526  gleich  in  und  nach  dem  Aufruhr  der  Bauern  entstand  aus  dem  Buch- 
staben der  Sclirift  ein  neue  Sekt  imd  sundere  Kirch,  die  nannten  etliche 
Wiedertäufer Jl^V.tlich  Täufer,  die  fiengen  an  mit  einem  sunderen  Tauff  sich  von  den 
anderen  zu  sündern  und  alle  andern  Gemein  als  unchristlich  zu  erachten,  auch  kein 
selig  odtr  für  kein  Bruder  zu  wählen,  der  nit  ihrer  Sekt  oder  Partei  war.  Fiengen 
an  die,  so  zu  ihnen  traten,  widerzutauffen  oder  vielmehr,  wie  sies  fürgaben,  zu 
laufTen  nach  dem  Befehl  Christi  .  .  .  Deren  Vorsteher  und  Bischof  waren  erbdich 
der  Balthasar  'iübiier,  Melchior  Rink,  Joh.  Hut,  [oh.  Denck,  Ludwig  Heizer  .  .  . 
Sie  lehreten  im  Schein  nichts  denn  Lieb,  Cilauben  und  Kreuz,  erzeigten  sicii  in 
viel  Leiden  geduldig  und  demütig,  brachen  das  Brot  miteinander  zum  Zeichen  der 
Einigkeit  und  Lieb,  halfen  einander  treulich  mit  Fürsatz,  Leihen,  Borgen,  Schenken, 
und  lehreten  alle  Dinge  gemein  haben;  hießen  einander  Brüder.  Wer  aber  ihrer 
Sekt  nil  war,  den  grüßten  sie  kaum,  boten  auch  dem  kein  Hand,  hielten  sich  zu- 
>ammen  und  nahmen  so  jährigs  zu,  also  daß  die  Weh  sich  einen  Aufruhr  von 
ihnen  besorgt.«  Die  furchtbare  Verfolgung  und  iiir  Märtyrertum  habe  die  Massen 
überzeugt,  daß  hier  die  wahren  Christen  seien  und  das  habe  ihnen  wieder  großen 
Anhang  verschafifi.     Da    liäiten    sich  viele  Täufer  des  in  ihnen  vorhandenen  guten 
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nommene  relative  Fassung,  den  Kompromiß  des  Naturgesetzes 
mit  der  Erbsünde.  Sie  verstanden  es  wie  ihre  mittelalterlichen 
Vorgänger  als  absolutes  Naturgesetz  des  ürstandes,  woraus  dann 
auch  gelegentlich  ähnlich  revolutionäre  Folgerungen  gezogen  wur- 
den wie  bei  dei;  Wiklifiten  und  Hussiten.  Im  allgemeinen  freilich 
galt  das  Naturgesetz  und  das  mit  ihm  identische  Chiistusgesetz  als 
in  der  Welt  nicht  durchführbar,  daher  die  Welt  als  Stätte  des 
Teufels,  des  Feidens  und  Duldens  bis  zur  Wiederkunft  Christi, 
auf  die  sich  die  Frommen  durch  Scheidung  von  der  Welt  bereiteten. 
Wir  erkennen  darin  alle  Gnmdzüge  der  Sekte  wieder,  wie  wir  sie 
bereits  kennen  gelernt  haben. 

Unter  diesen  Fernständen  ist  es  begreiflich,  daß  man  sich 
die  Frage  gestellt  hat,  ob  diese  täuferischen  Sekten  nicht  etwa 
bloß  das  durch  die  Reformation  ermöglichte  Wiederhervortreten 
der  mittelalterlichen,  waldensischen  Sekte  sei.  Allein  weder  i.st 
der  Fortbestand  einer  solchen  Sekte  als  einheitliche  internationale 
Organisation  nachgewiesen,  noch  der  Hervorgang  der  Führer  der 
Täufer  aus    diesen  Sektenkreisen.     Sie  kamen   alle   aus    der   reli- 

Kernes  überhoben.  »Wurden  etwas  im  Geist  hoffärtiger,  fiengen  an  jedermann  zu 
urteilen  und  auch  in  viel  Stücken  untereinander  uneins  zu  werden  und  schier  so 
viel  Lehr  zu  treiben  als  sie  Vorsteher  hatten  .  .  .  Wiewohl  ich  für  wahr  acht  an«! 
gänzlich  halt,  daß  viel  frommer  einfältiger  Leute  in  dieser  Sekte  gewesen  und  noch 
sind  und  viele  aucli  ihrer  Vorsteher  nach  Gott  geeifert  haben,  aber  meines  Bt- 
dünkens  nit  nach  der  Kunst.  Jedoch  sollte  man  nit  also  mit  ihnen  tyrannisiren,  wo 
sie  gleich  hartnäckig  sich  nit  wollten  weisen  lassen,  sondern  sie  allein  Gott  be- 
fehlen, der  allein  Glauben  geben,  Ketzerei  austilgen  und  der  Sach,  wie  gehört, 
Rat  schaffen  mag.»  Es  sind  die  charakteristischen  Züge  des  Sekteuwesens  bis  heute. 
»Es  ist  des  Bannens  in  ihren  Gemeinden  viel,  also  daß  schier  eine  jede  Gemein 
die  andere  in  Bann  thut,  und  ist  schier  eine  solche  Freiheit  m  glauben  als  im 
ßapsttumb.  Wer  in  ihren  Gemeinden  nit  zu  allen  Dingen  ja  spricht,  dem  hat 
Gott  die  Ohren  verstopft  und  heben  an  kläglich  für  ihn  zu  bitten.  Will  er  nit  bald 
umkehren,  so  schließen  sie  ihn  aus«  S.  193  a.  Daher  auch  eine  große  Unüber- 
sichtlichkeit :  »Wiewohl  alle  Sekten  in  ihnen  selbst  zerspalten  sind,  so  sind  doch 
sonderlich  die  Täufer  also  unter  einander  uneinig  und  zerrissen,  daß  ich  nichts 
Gewisses  und  Endliches  von  ihnen  zu  schreiben  weiß«  193  b.  Mustert  man  die 
von  Franck  beschriebenen  Schattierungen,  so  sind  es  2  Hauptgruppen :  die,  welche 
festen  Organisationen  angeschlossen  sind  und  an  das  Schriftgesetz  sich  halten,  und 
<lie,  welche  mehr  mit  dem  Enthusiasmus  und  der  Mystik  gehen  und  dadurch  zu 
gemeinschaftslosen  Individualisten  werden,  aber  doch  ihr  Publikum  wesentlich  in 
Täuferkreisen  haben.  Ueber  diesen  Unterschied  später  mehr.  Die  seit  Bullinger  sog. 
»freien  Täufer«  sind  keine  Täufer,  sondern  Spiritualisten.  —  Mit  Francks  Schilde- 
rungen stimmen  die  Schwenkfelds   überein,  vgl.  Ecke  89,  204 — 212. 
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giösen  J^ewegung  der  Zeit,  bald  mehr  ans  der  lutherischen,  zwingli- 
schen  oder  humanistischen,  bald  mehr  aus  einem  laienhaften  Bi- 
blizismus.  Auch  charakterisiert  sie  neben  der  positiven  Anknüp- 
fung an  das  allgemeine  Priestertum,  den  Bibüzismus  und  die  Per- 
sonlichkeitsreligion  der  I^eformation  ein  negativer  Zug  des  Gegen- 
satzes, der  Enttäuschung  durch  die  Reformation,  der  radikaleren 
Betonung  ihrer  Grundelemente.  Das  tritt  schon  in  der  Hervor- 
kehrung der  Spättaufe  oder  der  Wiedertaufe  als  des  neuen  Schlag- 
wortes der  Bewegung  zutage ;  es  bekundet  sich  noch  mehr  in 
der  Bekämpfung  der  moralischen  Unfruchtbarkeit  der  reforma- 
torischen Massen-  und  Zwangskirchen  und  in  der  bitteren  Ver- 
höhnung ihrer  Welt-  und  Fürstenfreundschaft.  Dies  letztere  sind 
bekannte  Tatsachen,  doch  ist  deren  tiefere  Bedeutung  weniger 
allgemein  anerkannt.  In  ihnen  kommt  nur  die  innere  Schwie- 
rigkeit der  Reformationskirchen  zum  Ausdruck.  Sie  hatten  ein 
äußerst  hochgespanntes,  beinahe  utopisches  ethisches  Ideal.  Unter 
Verzicht  auf  die  katholische  Stufenteilung  und  unter  Preisgebung 
der  hierarchisch-autoritativen  Seelenleitung  wollten  sie  die  gesamte 
Bevölkerung  mit  dem  Wunder  der  strengen  christlichen  Liebes- 
sittlichkeit gleichmäßig  durchdringen  und  das  Weltleben  zum 
direkten  Organ  der  religiösen  Liebe  machen,  das  Luthertum  völ- 
lig idealistisch  rein  im  Vertrauen  auf  die  wunderwirkende  Macht 
des  W^ortes,  der  Calvinismus  mehr  praktisch  unter  Heranziehung 
eines  biblisch-begründeten,  göttlich  gestifteten  Kontrollapparates. 
Es  ist  kein  Wunder,  daß  dieser  ungeheuere  Idealismus  schwere 
F^nttäuschungen  erlitt,  und  daß  diese  praktische  Reform  nicht  ge- 
lang. Das  Ideal  war  gegenüber  dem  Katholizismus  verallgemeinert, 
vertieft  und  verschärft,  und  zugleich  waren  die  katholischen 
Zwangsmittel  preisgegeben.  So  ist  namentlich  auf  dem  Boden 
des  Luthertums  eine  praktische  Verwilderung  eingetreten,  die  aus 
Luthers  und  seiner  Genossen  eigenen  Zeugnissen  wohl  bekannt 
ist  und  die  von  der  katholischen  Polemik  bis  heute  reichlich  ausge- 
nützt wird  **-).    Sie  hat  vor  allem  den  Einsatz  für  die  Kritik  der 

**^)  Vgl.  die  bekannten  Sammlungen  von  Zeugnissen  des  Luthertums  wider  sich 
selbst  bei  Döllinger  und  Janssen.  Noch  erschütternder  ist  die  Darstellung  bei  dem 
ehrlichen  Gottfr.  Arnold,  und  beherrschend  ist  dieser  Gesichtspunkt  auch  in  Francks 
Geschichtsbibel.  Hegler  hat  mit  Recht  Franck  überhaupt  von  hier  aus  zu  verstehen 
gesucht,  ebenso  Ecke  den  Schwenkfeld.  Auch  in  dem  prächtigen  Buche  von  Paul 
Drews,  Der  evang.  Geistliche  i.  d.  deutsch.  Vergangenheit,  1905,  ist  die  Schilderung  des 
moralischen  Standes  von  Geistlidikeit  und  Gemeinden  sehr  trüb.    Es  reicht  nicht  aus, 
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täuferischen  Oppositionsparteien  gebildet.  Auch  der  Calvinismus 
hat  sich  auf  seiner  Hohe  auch  nicht  einmal  in  Genf  längei-  als 
ein  halbes  Jahrhundert  zu  halten  vermocht.  Das  Herabsinken 
auf  das  Niveau  eines  selbstgerechten  und  im  irdischen  Geschäfts- 
segen den  Lohn  Gottes  für  Rechtgläubigkeit  und  Sittenstrenge 
preisenden  Puritanismus  ist  eine  sehr  begreifliche  Entartung  und 
Entspannung  des  calvinistischen  Ideals.  In  demselben  Maße  aber 
als  die  praktisch-ethischen  Leistungen  hinter  dem  Ideal  zurück- 
blieben, konzentrierten  sich  die  Kirchen  nach  echter  Kirchenweise 
auf  den  objektiven  Heilsbesitz,  auf  das  von  menschlicher  Werk- 
gerechtigkeit unabhängige,  göttliche  Stiftungskapital.  Das  aber 
war  für  den  Protestantismus  das  bibelgerechte  Dogma  und  die 
Herrschaft  der  reinen  Predigt  des  Amtes  am  Worte.  So  verfielen 
sie  einer  Orthodoxie,  die  bei  ihrer  Beschränkung  auf  das  Wort, 
die  Lehre  und  die  Glaubenserkeimtnis  viel  enger  und  härter  w^r, 
als  die  katholische,  welche  ja  neben  und  uater  dem  Dogma  das  Heil 
zugleich  im  Kult  und  in  mystischen  Devotionen,  also  in  undoktrinä- 
ren, phantasiemäßigen  Elementen,  besitzt.  Damit  war  dann  aber 
zugleich  ein  immer  stärkerer  Anschluß  an  die  weltliche  Macht 
gegeben,  die  allein  jene  Herrschaft  des  rechten  Glaubens  wenig- 
stens äußerlich  schützen  konnte,  und  mit  einem  solchen  Anschluß 
an  die  weltliche  Macht  wurde  naturgemäß  auch  die  feine  luthe- 
rische Grenzbestimmüng  zwischen  eigentlich  christlicher  Liebes- 
moral und  natürgesetzlich  weltlicher  Moral  immer  mehr  verwischt 
und  damit  die  Moral  selbst  verweltlicht  ^^^).  Das  in  Krieg,  Macht, 
Gewalt,  Recht  liegende  Problem  der  christlichen  Ethik  wurde 
bald  gar  nicht  mehr  empfunden.  Statt  dessen  wurde  es  umge- 
kehrt als  Vorzug  der  reinen  reformatorischen  Lehre  gerühmt,  daß 

für  diese  geringen  Erfolge  die  Nacliwirkungen  der  friihere.i  katholischen  Erziehung 
verantwortlich  zu  machen  oder  auf  die  späteren  wilden  Kriegszeiten  hinzuweisen. 
Der  nur  bedingte  moralische  Erfolg  der  Refoim  liegt  sicherlich  in  ihrem  Wesen  selbst: 
s.  Ecke  88.  Die  Ideale  waren  zu  hoch,  und  die  Erziehungsmittel  waren  eingeschränkt. 
Hier  hat  erst  die  Seelsorge  des  Pietismus  und  dann  die  humanere  Moral  der  Auf- 
klärung und  Volksbildung  durchgegritfen.  Mit  welchen  Einschränkungen  aber  auch 
dies  der  Fall  ist,  zeigt  z.  B.  die  bekannte  Selhstbiogra]ihic  des  berüchtigten  Magisters 
Lauckhardt.  Die  Hebung  der  Durchschnittsnioral  der  Massen  ist  wohl  überhaupt 
erst  das  Werk  der  Volksschule  und  des  modernen  Staates,  wobei  dann  die  Ideale 
freilich  nicht  dem  hochidealistischen  Luthertum  in  erster  Linie  entnommen  .sind. 

**•)  Hier    reden    die    bekannten    Bücher    von   Th&luck  und  Hundeshagen  eine 
sehr  deutliche  Sprache. 
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sie  für  alle  diese  Dinge  Raum  und  göttliches  Recht  habe,  die  von 
Möncherei  und  Schwärmerei  mit  der  naturgemäßen  Ueoereinstim- 
mung  aller  Gegner  Christi  geleugnet  würden. 

An  dieser  Stelle  liegt  vor  allem  der  Einsatzpunkt  der  täu- 
ferischen Bewegung.  _,Sie  kehrte  sich  gegen  den  neuen  theo- 
logischen Dogmatismus,  gegen  das  Zwangs-  und  Staatschristen- 
tum und  gegen  die  Yerweltlichung  ***).  Sie  lebte  von  der  Oppo- 
sition und  machte  gegen  die  Entwickelung  der  Reformation 
Kiemente  geltend,  die  diese  selbst  mitenthalten  hatte,  die  sie 
aber  sehr  rasch  mit  den  Aufgaben  einer  die  weltliche  Kultur 
rezipierenden  Volksküche  hatte  verschmelzen  lernen.  Gegen  die 
Folgen  dieser  Verschmelzung  und  damit  gegen  den  Kirchenbe- 
griff  und  die  kirchliche  Kultur  wandte  sich  das  Täufertum.  Dieser 
stark  oppositionelle  Zug  aber  spricht  vor  allem  dafür,  daß  es  in 
der  Tat  von  der  Reformation  selbst  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist. 
Dafür  spricht  weiter  seine  apokalyptisch-eschatologische  Stimmung, 
die  den  älteren  evangelischen  Sekten  gefehlt  hat.  Es  hatte  sie  mit 
Luther  gemein,  der  sich  schon  seinerseits  eine  solche  Auflösung  aller 
kirchlichen  Tradition  nur  aus  dem  bevorstehenden  Ende  unld  aus 
der  Weissagung  des  Antichrist  erklären  konnte.  Für  die  Täufer 
mit  ihrem  Prinzip  der  kleinen  weltabgeschiedenen  F"reiwilligkeits- 
gemeinden  verstand  sich  diese  Stimmung  erst  recht  von  selbst. 
Denn  die  Auflösung  der  Christenheit  in  solche  kleine,  die  ent- 
artete Massenkirche  verlassende  Gemeinden  war  mit  dem  Ge- 
danken einer  Herrschaft  Christi  über  die  Welt  nur  unter  der 
Voraussetzung  vereinbar,"  daß  der  große,  von  der  Apokalypse 
geweissagte  Massenabfall  und  der  Rückzug  der  Christenheit  auf 
wenige  Getreue  jetzt  eingetreten  sei.  Erst  von  diesen  eschato- 
logischen  Stimmungen  aus  gingen  dann  einzelne  Gruppen  zur  ge- 
waltsamen Aufrichtung  des  himmlischen  Jerusalem  über.  Außer- 
dem gaben  sie  in  der  Erregung  dieser  Erwartung  zugleich  my- 
stisch-enthusiastischen Einflüssen  Raum,  die  von  den  reinen  Täu- 
fern mennonitischer  Observanz  später  wieder  ausgeschieden  wur- 
den, die  aber  auch  mit  der  von  der  Reformation  geschaftenen 
Erregung  zusammenhingen  und  sie  mit  den  mystischen  Abzwei- 
gungen mannigfach  verbanden.  Auch  das  ist  dem  echten  Walden- 
sertum    fremd.     Alles  das  spricht    dafür,    daß    wir  im  Täufertum 

***)  Das  lehrt  jede  Lektüre  der   bei  Seb.  Franck,    Schwenkfeld    und  Gottfried 
Ariiold  gesammelten  Zeugnisse  mii  unmittelbarer  Lebendigkeit. 
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einen  Seitentrieb  der  reformatorischen  Bewegung  vor  uns  haben, 
der  mit  der  bibHzistischen  Reinigung  und  dem  sitthchen  Ernst 
der  Reformation  eng  zusammenhängt,  dessen  tiefer  innerer  Gegen- 
satz gegen  die  kirchUche  Idee  der  Reformatoren  aber  freilich 
auch  nicht  zu  verkennen  ist,  Dabei  ist  es  dann  aber  sehr  wohl 
möglieh,  ja  wahrscheinlich,  daß  die  starke  Ausbreitung  des  Täufer- 
tums  überall  von  den  Nachwirkungen  und  Resten  waldensischer 
und  ähnlicher  Sekten  begünstigt  war,  vielleicht  nur  daraus  erklär- 
lich ist.  Auch  auf  einzelne  Führer  mögen  durch  unkontrollierbare 
Verbindungen  derartige  Ueberlieferungen  hier  und  dort  schon  ein- 
gewirkt haben  **^).  Der  Anstoß  und  die  Ausgestaltung  gingen  aber 
sicherlich  von  der  Reformation  und  von  den  durch  sie  geweckten 
Gegensätzlichkeiten  aus.  So  gehört  die  ganze  Bewegung  im  Grunde 
doch  zu  ihr.  Sie  ist  von  ihr  in  Gang  gesetzt,  beruft  sich  auf  sie 
und  bleibt  mit  ihr  in  engster  Wechselwirkung,  während  der  Katho- 
lizismus sie  völlig  von  sich  abzustoßen  verstand. 

So  zeigt  die  Geschichte  des  Christentums  das  eigentümliche 
Schauspiel,  daß  die  reiche  Sektenbildung,  die  den  Katholizismus 
begleitet  hatte,  auf  dem  Boden  des  letzteren  beinah"  ganz  ver- 
siegte und  völlig  auf  den  des  Protestantismus  übersiedelte.  Der  tri- 
dentinische  Katholizismus  schloß  die  unbegrenzten  Möglichkeiten 
aus,  die  noch  der  mittelalterliche  in  sich  enthalten  hatte  und  organi- 
sierte sich  derartig  straff  und  zcntralistisch,  daß  an  besondere 
Sekten-  und  Gruppenbildungen  auf  seinem  Boden  nicht  mehr  zu 
denken  war.  Die  in  den  Sektenbildungen  sich  entladenden  Motive 
fielen  natürlich  darum  auch  bei  ihm  nicht  plötzlich  aus.  Aber 
sie  wurden  abgelenkt  auf  die  Bildung  neuer  Orden  und  kirchlichiM 
Vereine.  So  erlebte  der  tridentinische  Reformkatholizismus  eine 
neue  Periode  glänzender  Ordensstiftungen,  aber  die  Sekte  hat 
seitdem  bei  ihm  ausgespielt.  I^ie  Bibel  ist  unter  den  strengen 
Verschluß  der  Kirche   genommen   und    alles  Vereinswesen  kircn- 

***)  So  scheint  Münzer  aus  dem  Einflußkreis  Luthers  in  den  von  Zwickauer 
Brüderkonventikeln  übergegangen  zu  sein,  Thudichum  1  215,  auch  hat  Kellei  (Re- 
formation 381 — 388;  Beziehungen  Grebels  zu  Waldensern  wahrscheinlich  gemacht. 
Auch  sind  offenbar  manche  Prediger  der  Täufer  schon  vor  Einführung  der  Spät- 
taufe Konventikelleiter  gewesen  (Ketzerschulen  52).  In  den  bei  Wappler,  Inqui- 
sition und  Ketzerprozeß  in  Zwickau,  1908,  mitgeteilten  Protokollen  von  Täufer- 
prozessen finden  sich  mehrfach  Bezugnahmen  auf  waldensische  Herkunft  S.  12!, 
123  f.  Dagegen  scheinen  die  ketzerischen  Nürnberger  Maler,  denen  Denck  nahe 
gestanden   hat,  doch  anderen  Charakters  gewesen  zu  sein. 
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lieber  Autorität  unterstellt  worden  **").  Das  ist  so  geblieben  bis 
zum  heutigen  Tage  und  nur  immer  mehr  verschärft  worden. 
Dahingegen  hat  die  protestantische  Bibelkirche  mit  ihrem  Mangel 
hierarchischer  Zentralisation  und  ihrer  Möglichkeit  stets  neuer 
Bibeldeutungen  von  da  ab  den  Sekten  einen  fruchtbaren  Boden 
gegeben.  Sie  hat  sie  zwar  zunächst  gleichwie  die  Katholiken  mit 
blutiger  Strenge  verfolgt  und  unterdrückt,  aber  sie  vermochte  das 
Prinzip  nicht  völlig  auszurotten,  aus  dem  sie  immer  wieder  her- 
vorgingen, weil  sie  Elemente  dieses  Prinzips  in  sich  selber  trug. 
Aus  diesem  Sachverhalt  stammt  das  eigentümlich  verwickelte 
Verhältnis  der  Sekte  zu  beiden  Konfessionskirchen.  Mit  der 
Strenge  ihres  weltindifferenten  Ideals  und  mit  ihrer  Betonung  ak- 
tiver Leistungen  paßt  sie  besser  auf  den  Boden  des  Katholizismus, 
der  im  Mönchtum  gewisse  Analogien  zu  ihr  hat  und  im  mönchi- 
schen Leben  ihr  Ideal  wenigstens  relativ  anerkennt.  Mit  der  For- 
derung biblischer  Normierung,  persönlich-innerlicher  Gewißheit 
und  antihierarchischer  Freiheit  fügt  sie  sich  besser  in  den  Rah- 
men des  Protestantismus.  Sie  hat  auch  mit  seiner  Gnadenlehre 
und  seiner  Berufsmoral  sich  schUeßlich  innerlich  vereinigen  ge- 
lernt. Das  verwickelte  Verhältnis  ist  aber  im  Grunde  doch  leicht 
zu  verstehen.  In  beiden  Konfessionen  nämlich  wirkte  aus  dem 
christlichen  Ur-  und  Grundbestand  her  das  Sektenmotiv,  aber  in 
jeder  völlig  anders.  Der  Katholizismus  bewältigte  es  in  Orden 
und  Vereinen  und  vernichtete  schließlich  jede  Existenz  der  Sekte 
neben  sich.  Der  Protestantismus  dagegen  konnte  den  Versuch 
der  Vernichtung  nicht  zu  Ende  führen,  sondern  mußte  die  Sekte 
neben  sich  als  Pissent  anerkennen  und  ihr  in  sich  selber  als 
Pietismus  schließlich  Raum  geben.  Der  Katholizismus  ist  bieg- 
samer und  kompromißreicher.  Wie  er  in  seiner  Stufenmoral  die 
weltliche  Kultur  anerkennt  und  gerade  jetzt  in  der  tridentini- 
schen  Reform  die  Renaissance  gründlichst  in  sich  aufnahm,  so 
nahm  er  auch  das  Sektenmotiv  in  seinen  neuen  Orden  imd 
Vereinen  elastisch  auf.  Dafür  vernichtete  er  freilich  nach  Ver- 
mögen Kultur  und  Sekte,  soweit  sie  selbständig  neben  ihm  exi- 
stieren wollten.  Der  Protestantismus  ist  einfacher,  biblischer  und 
enger  und  darum  stieß  er  sowohl  die  unkirchlich-w^eltliche  Bildung 
wie  die  Sekten  von  sich  aus.  Aber  bei  seinem  unaustilgbaren 
Prinzip  persönlicher  Ueberzeugungsgewißheit  und  biblischer  Rein- 

***)  Vgl,  Gothein,    Staat   und  Gesellschaft  des  Zeitalters  der  Gegenreformation 
S.   139—145.   161—176. 
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heit  mußte  er  sie  schließlich  neben  sich  dulden  und  erfuhr  er  von 
ihnen  die  stärksten  Rückwirkungen,  die  nun  ihn  in  einen  Reich- 
tum der  Entwickelungen  hineinrissen,  demgegenüber  die  katho- 
Hsche  elastische  Synthese  als  harte  Engigkeit  erscheint. 

Im  letzten  Grunde  freilich  ist  die  Sekte  von  dem  kirchhchen 
Geiste  des  Protestantismus  und  des  Katholizismus  gleich  verschie- 
den, ein  neben  dem  Kirchentypus  hergehender,  in  gewissen  Ele- 
menten des  Neuen  Testaments  begründeter,  selbständiger  Zweig 
der  christlichen  Idee.  Die  großen  Volkskirchen  vertraten  die 
Gnadenidee  und  die  Idee  eines  die  Einzelnen  aus  sich  hervor- 
bringenden Gemeingei.stes ,  und  damit  nahmen  sie  auch  die  Vo- 
raussetzungen des  allgemeinen  Kulturlebens  in  sich  auf.  Denn 
für  sie  kommt  es  auf  Massenwirkungen  an.  Das  Heil  und  die 
Gnade  sind  ebenso  unabhängig  von  dem  Maße  der  subjektiven  Ver- 
wirklichung der  strengen  ethischen  Maßstäbe  als  beweglich  in  der 
Anpassung  an  die  durch  die  Sünde  notwendig  gewordenen,  heilen- 
den und  disziplinierenden,  aber  freilich  nicht  eigentlich  christlichen 
ethischen  Institutionen  des  Naturgesetzes.  Damit  machen  sie  alle 
die  christliche  Ethik  zu  einem  die  Welt  irgendwie  aufnehmenden 
Kompromiß**').  Darum  sind  sie  —  auf  den  welthistorischen  Einfluß 
gesehen —  die  Hauptverkörperungen  der  christlichen  Idee,  die  gros- 
sen historischen  Mächte  und  die  Fortbildner  der  christlichen  Ethik. 
Sie  waren  das  erste  große  Ergebnis  der  altchristlichen  Weltmission. 
Aber  einmal  durchgesetzt  waren  sie  der  Stoff  und  das  Widerspiel, 
denen  gegenüber  die  Kritik  und  Opposition  einer  individualistisch- 
persönlichen, streng  urchristlich-ethischen  und  die  Massen  bei  Seite 
schiebenden  Christlichkeit  einsetzte.  In  dieser  Kritik  aber  kommt 
allerdings  ein  Grundtrieb  der  echten  altchristlichen  Ethik  immer  wie- 
der zum  Vorschein.  Sie  bildet  die  engeren  Kreise  einer  strengen 
ethischen  Beurteilung  der  Welt  nach  dem  Evangelium.  Diese 
Kreise    aber    nehmen   naturgemäß   die    der   Volks-   und  Gnaden- 

**')  Sehr  treffend,  wenn  auch  unter  charakteristischer  Mißbilligung  Arnolds, 
sagt  ein  Gegner  Joh.  Arndts:  >Uiejenigcr>  täten  Unrecht,  die  aus  Arndts  Büchern 
oder  Taulers  auf  alle  applizierten,  da  doch  das  gemeine  Leben  gar  andeie  mores 
erforderte  G.  Arnold  II  458.  Das  ist  auch  der  Nerv  der  Kritik  Bullingers  an  den 
Täufern ;  sie  sind  gegen  die  die  (iesamtheil  umfassende  christliche  Liebe  und 
Duldung  der  gott-»gewolllen*  Verhältnisse,  vgl.  Sebastian  Franck,  Ketzerchronik 
S.  153.  Andererseits  richtet  sich  die  Kritik  Schwenkfelds  gerade  gegen  die  Massen- 
kirche und  erkennt  deren  Zusammenhang  mit  dem  »volkstümlichen  Säkramentalis- 
mus<  Ecke  103. 
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kirche  entgegengesetzte  soziologische  Struktur  des  Vereins  indivi- 
duell Bewährter  an.  Das  geschah  auf  dem  Boden  aller  christ- 
lichen Kirchen,  weil  alle  mit  der  Bibel  zugleich  neben  dem  Mo- 
tiv der  Gnadenstiftung  das  Motiv  der  Sekte  in  sich  tragen.  Es 
sind  nur  die  Saugfäden  verschieden,  mit  denen  sich  die  Sekte 
auf  dem  Boden  der  jeweiligen  Kirchen  festsaugt.  Auf  katholischem 
Boden  ist  es  überwiegend  die  Weltabgeschiedenheit,  die  an  der 
oberen  mönchischen  Moralstufe  ihre  Analogie  findet ;  auf  pro- 
testantischem Boden  ist  es  der  Individualismus  und  Subjekti- 
vismus der  Bibeldeutung  und  des  persönlichen  Heilsbesitzes  ohne 
Priestertum  und  Hierarchie.  Es  ist  kein  Zweifel,-  daß  der  Prote- 
stantismus sich  schließlich  als  der  fruchtbarere  Boden  der  Sekte 
erwiesen  hat.  Seine  ganze  Entwicklung  ist  von  einer  mächtigen 
Sektenbewegung  begleitet  und  durchsetzt.  Die  außerordentlichen 
soziologischen  Konsequenzen  dieser  Entfaltung  des  Sektentypus 
auf  protestantischem  Boden  hat  uns  schon  sein  Einbruch  in  den 
Calvinismus  gezeigt,  und  das  wird  sich  uns  noch  weiterhin  in 
diesem  Abschnitt  verdeutlichen. 

Eine  Einzeldarstellung  der  Bewegung  ist  hier  nicht  möglich. 
Es  sei  nur  an  die  wichtigsten  Tatsachen  erinnert  und  der  all- 
gemeine Gang  der  Bewegung  gezeichnet,  wie  das  oben  auch  in 
bezug  auf  das  Mittelalter  geschehen  ist. 

Die  Bewegung  brach  1525  in  Zürich  aus  Kreisen  radikaler 
Reformer  hervor,  denen  Zwingiis  Durchführung  des  Schriftprinzips 
nicht  genügte.  Die  Gläubigentaufe,  die  Freiwilligkeitskirche,  die 
Vorschriften  der  Bergpredigt,  die  Zurückhaltung  von  Eid,  Krieg, 
Recht  und  Obrigkeit,  schließlich  die  weitestgehende  gegenseitige 
materielle  Hilfe  und  die  Gleichheit  aller  Gemeindeglieder,  die 
Aeltesten-  und  Predigerwahl  durch  die  Gemeinde  und  meist  auch 
die  Unbezahltheit  des  geistlichen  Amtes :  das  waren  ihre  Grund- 
sätze, die  mit  den  Neigungen  der  demokratischen  Massen  sehr 
übereinstimmten.  Die  ganze  Bewegung  war  in  der  Hauptsache 
eine  solche  der  Uiiterschicht,.  vor  allem  des  Handwerkertüms,  der 
Minen-  und  Bergarbeiter  und  ähnlicher  Gruppen.  Die  Führer  waren 
meist  Theologen,  bei  denen  zunächst  die  Konsequenz  des  Schrift- 
prinzips und  der  Ernst  der  Gemeindezucht  entscheidend  waren,  aber 
sie  verstanden  nach  und  nach  auch  an  die  demokratischen  Massen- 
instinkte zu  appellieren.  Die  ersten  gemäßigten  Forderungen  der 
Bauern  hat  man  —  wohl  mit  Recht  —  mit  ihren  Lehren  in  Ver- 
bindung gebracht,  soweit  sie  sich  auf  die  Wiederhenstellung  des  Ge- 
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setzes  Christi  und  der  apostolischen  Kirche  bezogen;  der  spätere 
Radikalismus  der  Bauernrevolution  hing  dagegen  mit  den  hussitisch- 
taboritischen  Ideen  von  absolutem  Gottes-  und  Naturrecht  zusam- 
men, nicht  mit  dem  leidenden  und  duldenden  Täufertum  ***•).  I3ie- 
ses  letztere  aber  war  die  eigentliche  Hauptmasse.  Aufruhr  und 
Gewaltgebrauch  lag  ihnen  völlig  fern.  Nur  die  von  Hut  geführten 
mährischen  Gruppen  pflegten  den  Kommunismus,  lehnten  jede 
Berührung  mit  der  herrschenden  Obrigkeit  ab  und  ergaben  sich 
einem  joachimitischen  Chiliasmus. 

Von  Zürich  aus  verbreitete  sich  die  Bewegung  ungeheuer  rasch 
und  intensiv,  indem  sie  überall  die  von  der  Reformation  nicht 
Befriedigten  und  die  Reste  der  mittelalterlich-evangelischen  Grup- 
pen an  sich  zog.  Ganz  Mitteleuropa  wurde  überdeckt  mit  täu- 
ferischen Gemeinden  von  loser  gegenseitiger  Verbindung  und  mit 
streng  schriftmäßiger  Kultübung.  Augsburg,  Mähren  und  Straß- 
burg, schließlich  Imesland  und  die  Niederlande  waren  die  Haupt- 
zentren. Es  war  ein  erster  vorzeitiger  Triumph  des  sektenhaften 
Freikirchenprinzips.  Dieses  ganze  Prinzip  aber  stand  —  auch  abge- 
sehen von  der  ablehnenden  oder  zurückhaltenden  Stellung  der  Täufer 
gegenüber  allen  obrigkeitlichen,  mit  Recht,  Gewalt  und  Eid  in  Ver- 
bindung bringenden  Acmtern  —  der  noch  alles  beherrschenden 
mittelalterlichen  Idee  von  der  staatskirchlichen  Einheit  der  Gesell- 
schaft so  schroff  entgegen,  daß  Katholiken  und  Protestanten  darin 
nur  die  Leugnung  der  Grundlagen  aller  Gesellschaft  erblicken 
konnten.  Sie  beantworteten  die  Bewegung  mit  einer  grauenvollen 
imd  blutigen  Verfolgung,  die  erst  alle  Häupter  dem  Feuer  oder 
Schwert  oder  Wasser  überantwortete  und  dann  auch  die  Massen 
schonungslos  dezimierte  **^).  In  den  noch  ungeordneten  kirchlichen 
Verhältnissen  vor  1526,  wo  die  örtlichen  Einzelgemeinden  viel- 
fach selbständig  ihr  Keligionswesen  zu  ordnen  begannen  vmd  un- 

"•**)  Hierzu  s.  «Jeu  Art.  Bauernkrieg  von  .Sominer'ad  in  Sdiieles  T.exikon.  Er 
hebt  mit  Recht  das  Naturgesetz  in  seiner  absoluten  taboritischei>  Bedeutung:  hervor 
und  bringt  die  radikalen  Forderungen  tnit  dem  Hussitismus  in  Verbindung,  Die 
gemäßigten  Anfangsforderungen  der  12  Artikel  bringt  Berens,  Digger  Movement 
mit  dem  Täutertum  in  Verbindung;  Stolze,  Zur  Vorgeschichte  des  Bauernkrieges, 
1908   nennt  den  Täufer  Hubmeier  als  einen  der   Mitverfasser. 

**^)  S.  die  Verhandlungen  Philipps  von  Hessen  mit  den  iindern  Ständen  wegen 
der  gegen  die  Täufer  zu  befolgenden  Politik  bei  Hochhuih,  Z.  f.  bist.  Theol.  Nur 
der  Landgraf  ist  für  eine  relativ  humane  Praxis,  kann  sie  aber  gegen  die  »staats- 
und  gesellschaftserhalienden«   Ordnungsmänner  nicht  durchsetzen. 
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begrenzte  Möglichkeiten  kirchlicher  Gestaltung  offen  zu  stehen 
schienen,  da»  hatte  diese  Bewegung  Boden  und  Zukunft.  Aber 
eben  deshalb  beseitigten  auch  alle  herrschenden  Mächte  die  pro- 
visorischen Zustände  und  schufen  entschlossen  die  kirchliche  Ein- 
heit von  oben,  wenn  sie  von  unten  und  aus  der  Kraft  des  Geistes 
nicht  kommen  wollte.  Nur  da,  wo  eine  solche  endgültige  Ord- 
nung noch  unmöglich  war,  wie  in  den  Niederlanden  vor  1572 
blieb  ihr  eine  verlängerte  und  schließlich  dauernde,  wenn  auch 
eingeschränkte,  Lebensmöglichkeit.  Uebcrall  sonst  herrschte  die 
Verfolgung.  Dieser  furchtbare  Druck  der  Verfolgung  trieb  nun 
aber  die  Täufergemeinden  einem  aufgeregten  Enthusiasmus  und 
Chiliasmus  entgegen,  und  so  zogen  einige  Schwärmer  in  den 
Niederlanden,  wie  einst  die  Taboriten,  die  Folgerung,  daß  in  der 
Endzeit  nach  alttestamentlichem  und  apokalyptischem  Vorbild 
die  gewaltsume  Aufrichtung  des  himmlischen  Jerusalem  geboten 
sei.  Die  Folge  davon  waren  die  Greuel  von  Münsterj  die  sich 
zu  einer  Katastrophe  des  gesamten  Täufertums  auswuchsen  und 
von  allen  Verfolgern  als  Bestätigung  ihrer  Auffassung  betrachtet 
wurden. 

Aus  den  damit  hereinbrechenden  Wirren  sammelte  dann 
Menno  Simons  das  'l'äufertum  zu  einer  stillen  evangelischen 
Gemeinde,  schied  den  taboritisch-joachimitischcn  Typus  aus  und 
brachte  den  von  Anfang  an  überwiegenden  Züricher  Typus  wie 
der  zur  Herrschaft,  wobei  er  sich  zugleich  auf  die  mittelalter- 
lichen evangelischen  Sekten  berief.  Es  sollten  Gemeinden  im 
Sinne  der  Bergpredigt,  mit  Bann  und  Gemeindezucht,  Gleichheit 
der  Gemeindegiieder  und  freier  Wahl  der  übrigens  im.  bürgerlichen 
Leben  bleibenden  Vorsteher  sein.  Der  Eid  und  die  Teilnahme  ari 
Krieg  und  Rechtsprechung  blieben  verboten.  Die  Abschließung  gegen 
nicht-täuferische  Christen  wuide  stark  betont,  ja  sogar  die  Tren- 
nung der  Ehen  im  Falle  der  Ungläubigkeit  oder  Bannung  eine< 
Teiles  gefordert.  Die  niederländischen  Verhältnisse,  wo  die  Ein- 
zelstaaten das  Kirchenwesen  selbständig  "und  verschieden  ord- 
neten, gewährten  ihnen  die  Existenzmöglichkeit,  wenn  auch  ohne 
bürgerliche  Rechte  und  unter  vielfachem  Druck  des  onhodoxen 
Calvinismus.  Sie  haben  schließlich  zunehmend  unter  dem  Finfluß 
des  umgebenden  Calvinismus  die  protestantische  Berufsrnoral  über- 
nommen und  von  da  aus  auch  Staat,  Recht  und  Amt  nicht  bloß 
dulden,  sondern  selbst  mit  vertreten  lernen.  Für  Kriege  leisteten 
sie  schließlich  wenigstens  Beisteuerü  und  erhielten  für  solche  Bei- 


Die  Mennoniten.     Das  engli^rhe  Täufertum.  g  I  c 

Steuer  am  Ende  die  vollen  bürgerlichen  Rechte.  Die  nach  1650 
wieder  auftauchenden  Kadikaien  sahen  in  ihnen  mit  Recht  den  Kom- 
promiß mit  der  Welt.  Sie  verbürgerlichten  und  gediehen  ökonomisch 
in  hohem  Grade  ^^*).  Aber  auch  so  gelang  es  nicht,  das  Täufer- 
tum einheitlich  zu  organisieren.  Es  zerfiel  auch  dann  noch  in 
allerhand  größere  oder  kleinere  Gruppen  freikirchlicher  Gemeinden. 
Unter  diesen  zeigten  die  Waterländer  und  die  friesischen  Täufer 
im  Gegensatz  zu  den  verfassungsmäßig  zentralisierten  und  den 
Bann  streng  handhabenden  (iruppen  eine  Neigung  zur  Indepen- 
denz  der  Einzelgemeinde  und  zur  Betonung  der  individuellen 
Freiheit  überhaupt.  Die  Independenz  hat  sich  von  da  aus  immer 
weiter  verbreitet  und  die  Regierung  durch  ein  der  ganzen  Täufer- 
kirche übergeordnetes  AeltestenkoUegium  aufgehoben  oder  auf 
Scheinrechte  beschränkte^') 

Eine  außerordentlich  wichtige  Verzweigung  fand  nun  dieses 
Täufertum  nach  England.  Dort  trat  es  seit  ungefähr  1530  auf 
durch  Vermittelung  der  massenhaften  holländischen  Emigranten 
und  mischte  sich  mit  den  Resten  der  LoUarden,  erst  von  chilia- 
stisch-Hofmannschem,  dann  von  mennonitischem  Typus.  Auch  hier 
wurden  sie  als  separatistische  Leugner  der  Grundlagen  aller  ein- 
heitlichen Gesellschaft  grausam  verfolgt.  Trotzdem  behaupteten  sie 
sich  aucii  hier  l»is  in  die  Zeiten  der  englischen  Revolution,  wo  wir 
weiteres  von  ihnen  hören  werden. 

*öi>)  Vgl.  die  Skizze  bei  Barclay,  The  inner  lile  S,  79 — 89.  Die  Annahme  der 
calvii'i.siiäclien  Berufsmoral,  bei  der  die  alte  täuferische  Asicese  nur  in  Veimeidung 
alles  äußeren  Luxus  und  äußerer  Khrenl>ezeugungen  forLdi\uert,  mit  Recht  hervor- 
gehoben von  Max  Weber,  Archiv  f.  .Soz.  XXI  S.  09  Die  Kritik  der  Radiknien 
vom  Standpunkt  spirirualistibchcr  Askese  allenthalbeii  bei  llylkenia,  Keformateuis ; 
außerdem  s.  Kramer  PRE.^  Art.  Menno  und  Mei.nuniien  ,  aucli  Ciöbel  11  oqo-  6g7. 
Hier  aus  einem  Hiief  Wilhelms  III.  von  Oranien  :  »On  m'a  dornic  toujours  des  as.su- 
ranres  de  l'esprit  soumis  ei  pacifiq'ie  de^  Mcnnoniies,  qui  se  comporiein  avc:  une 
resignaiion  et  obeissance  parfaite  envors  lems  .-luperieur.s,  menaiit  imo  vie  pacilique 
et  laborieiise  et  conUibuani  vuluniiers  aus  cliari;es  de  l'ctat  et  du  pa>-.,  oü  ils  demeu- 
rent,  auquel  ils  se  rendent  utiles  par  Icur  Industrie  et  leur  travail.«  Hier  auch  Mit- 
teilungen  über  ihren  indusirieli-kapiialiblischen   Charakter. 

*s')  Ten  Cate,  Cemeenie  of  oudsten  soiuerein  ?  Doopge/.inde  Hijdra;;cn,  .46, 
1906  S.  141  — 151:  »Bij  een  kainKteristiek  van  de  innerhjke  ontwikkelin^  der  ge- 
meenten  van  hun  ortstaan  c.  1650,  mag  deze  trek  van  oveigang  der  suveeiniteit 
uit  de  banden  der  oudsten  in  die  der  gemeenle  niei  worden  vergeten  :  De  oudsten 
verloren  hunne  macht  en  te  gerneende  ontwikkelde  zieh  tot  een  gehee!  democra- 
tische  indepetidente  instelling«   S.  51. 
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Umgekehrt  vollzog  sich  von  England  her  auch  eine  An- 
näherung des  pietistisch  beeinflußten  Caivinismus  an  das  Täufer- 
tum.  Wir  haben  das  bereits  bei  Gelegenheit  des  Kongregationalis- 
mus gesehen.  Aber  die  Annäherung  ging  darüber  noch  weit  hinaus. 
Von  der  gegen  1602  in  Gainsborough  begründeten  kongregationa- 
listischen  Gemeinde  des  John  Smyth  nämlich  ging  die  große,  heute 
weitverbreitete  Kirche  der  General  Baptists  aus.  Die  Ausgangs- 
punkte waren  puritanisch  und  calvinistisch  ;  aber  während  Browne 
und  Robinson  ihren  Kongregationalismus  in  vielfacher  Analogie  mit 
der  täuferischen  Independenz  ohne  Aufnahme  der  spezifisch  täuferi- 
schen Lehren  ausbildeten,  so  wurde  Smyth,  der  seine  Gemeinde  nach 
Amsterdam  als  Exulantengemeinde  überführte,  weiter  und  weiter 
in  die  täuferische  Ideenwelt  hineingezogen.  Schließlich  erkannte 
er  die  Gläubigentaufe  als  die  Konsequenz  des  Separatismus  und 
der  heiligen  Gemeinde  an.  Er  taufte  sich  selbst  imd  dann  seine 
Gemeindeglieder  und  begründete  damit  die  Gemeinde  neu  als  Ge- 
meinde der  Gläubigentaufe.  Nun  erklärte  er  auch  ausdrücklich  seine 
Verwandtschaft  mit  den  Täufern  und  Mennoniten  und  vereinigte 
sich  mit  ihnen.  Ein  Teil  seiner  Gemeinde  machte  bei  allem  brüder- 
lichen Verhältnis  zu  den  Mennoniten  die  Fusion  nicht  mit  und 
kehrte  unter  der  Führung  von  Helwys  und  Murton  161 1  nach 
England  zurück.  Dort  wurde  ihre  Kirche  die  Mutter  der  großen 
Kirche  der  General  Baptists,  die  die  Prädestination  ver- 
werfen, die  Freiheit  der  Kirche  vom  Staate  fordern,  die  Gemein- 
schaft auf  den  freien  Entschluß  der  Teilnahme,  auf  Würdigkeit 
und  Immersionstaufe  begründen,  die  dogmatischen  Irrtümer  der 
alten  Täufer  abstellen,  Eid,  Krieg  und  staatliche  Aemter  für  bür- 
gerliche Zwecke  zulassen,  den  Kommunismus  verwerfen  und  eine 
alle  Klassen  umfassende  Körperschaft  ohne  soziale  Einseitigkeit 
sein  wollen  '^•'^'').  Im  übrigen  halten  sie  ihren  Zusanmienhang  mit 
dem  Täufcttum  der  Reformationszeit  fest,  wenn  sie  auch  aus 
ihrer  Entstehungsgeschichte  und  ihrer  dauernden  Umgebtmg  einen 
starken  Einschuß  calvinistischen  Geistes  empfangen  haben.  Sie  haben 
sich  durch  die  Wirren  der  englischen  Revolution  hindurchgerettet 

4dv;j  Newman  S.  392.  lieber  spiritualislische  Züge,  die  die  Gründung  von 
Sjnyth  trug  und  die  die  ursprünglich  nahestehenden  Kongregationalisten  schroff  ver- 
v'.irfer.  s.  Barcley  106 — log;  sie  liegen  bei  den  Täufern  immer  näher  als  bei 
Li;ater  der  dogmatischen  Autorität.  Doch  verlangte  er  Bindung  an  das  äußere  Wort 
ais  Mittel  des  Geisies,  Behauptung  des  biblischen  Sittengesetzes  und  strenge  Ge- 
nie indeordnung. 


Die  General  Raptists.  ^  j  y 

und  seitdem  in  England,  Amerika  und  auch  auf  dem  Kontinent 
zu  einer  großen  Gemeinschaft  entfaltet  *^^}.  In  Wahrheit  haben 
sie  vom  Täufertum  nur  das  Freikirchen-  und  Vereinsprinzip,  so- 
wie die  Forderungen  der  Sittenzucht  festgehalten,  im  übrigen 
aber,  weit  über  Menno  Simons  hinausgehend,  die  allgemein  pro- 
testantische Benifsmoral  und  die  Anerkennung  von  Staat,  Recht 
und  Wirtschaft  übernommen.  Damit  sind  sie  auch  von  der  ein- 
seitigen Bindung  an  die  soziale  Unterschicht  gelöst  worden  und 
haben  die  verschiedensten  sozialen  Schichtungen  in  sich  auf- 
genommen. Man  spricht  heute  besser  von  baptistischen  h'rei- 
kirchen  als  von  baptistischen  Sekten.  Das  in  der  Welt  leidende, 
duldende  und  hoffende  Täufertum  hat.  wie  schon  Menno  Simons 
darin  vorangegangen  war,  in  diesem  Baptismus  seinen  Frieden 
mit  der  Welt  gemacht,  nicht  viel  anders  als  es  die  protestanti- 
schen Konfessionen  auch  getan  haben.  Es  blieb  nur  die  Vereins- 
kirche, die  Sittenstrenge  und  ein  weitgehender  Individualismus, 
der  sich  —  gleich  dem  religiösen,  übrigens  auch  sachlich  und 
geschichtlich  nahe  verwandten,  aus  dem  Calvinismu«  entbundenen 
Individualismus  der  Kongregationalisten  und  Independenten  — 
dem  ganzen  politischen  und  sozialen  Leben  Amerikas  und  auch  der 
englischen  Mittelklassen  mitteilte  und  mit  den  andern  in  dieser 
Richtung  wirkenden  Motiven  verband. 

Aber  auch  das  radikale  Täufertum  blieb  nicht  ausgestor- 
ben. Es  erlebte  seine  Erneuerung  in  der  englischen  Revolution. 
Bereits  früher  ist  gezeigt  worden,  wie  der  Kongregationalismüs 
in  der  Struktur  der  Gemeinde  dem  Täufertum  folgte  und  wie  die 
CroniwelLscheu  Puritaner  und  Independenten  mit  dem  Ii^nthiisias- 
mus  der  Laienpredi^jt  und  der  l'^oigebung  der  Gemeindebildüng 
täuferische  Prinzipien  mitvertraten,  die  dann  auch  Täufern,  Quä- 
kern u.  a.  mit  zugute  gekommen  sind.    Allein  der  Grundzug  dieser 

453^  Nicht  in  Veibincluni^  bieirnit  zn  billiger,  sind  die  Particular  (J.  h,  prädestma- 
tiani-sciien)  Ba[>irsis.  Die  lutzteren  sind  reine  Calvinislen,  die  aus  ditn  Prinzip  dei 
J''reikiiche  die  Spättaufc  folgerten,  wie  lungekehrt  die  Freikirriit  ;iiis  dem  Ideal  dei- 
(üläubigentaufe  seinerzeit  eiUsiandt  ii  war.  Das  zeigt  uns  den  schon  iiei  Gelegen- 
heit des  Calvinisniu?  oben  erörterK^n  formellen  Zusammenhang  zwischen  Kreikirclitn- 
und  Sektenideal,  Newman  S.  303.  IJarclay  S.  318  :  »  They  consisied  of  liltle  conv 
panies  of  respeclable  godly  people,  gathered  from  Preshytt-rian  worship,  into  vvh.ni 
they  deemed  a  more  scriptural  form  of  church  discipline,  .and  jjradually  became 
convjnced  of  the  importance  and  scriptural  sanclion  of  iinineisiuii. 

Troeltsch,   Gesainmt;lte  Schriften.     1.  S'^ 
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Independenten  war  doch  nielir  spiritualistisch-}>ietistisch  auf  der 
feinen  Seite  und  calvinistisch-piiritanisch-theokratisch  auf  der  an- 
dern Seite.  Gerade  in  der  Verbindung  der  Tolerierung  freier  pro- 
testantischer (M,>meindebildung,  der  strengen  christlichen  Sittenpo- 
lizei, des  heiUgen  Kriegs  für  die  Sache  Gottes  und  der  Aufrichtung 
eines  christlich-bürgerlichen  Gemeinwesens  lag  der  eigentumliche  Zug 
jenes  Cromwellschen  Independentismus ;  er  hing  mit  demTäufertum 
doch  mehr  durch  die  von  ( "al  vinismus  überhaupt  aufgenommenen  täu- 
ferischen Ideale  und  durch  die  formelle  Gemeindefreiheit  zusammen 
als  durch  den  charakteristisch  täuferischen  Radikalismus  eines  Neu.- 
Ijaus  des  Gottesreiches  auf  den  Trümmern  der  weltlichen  und  bürger- 
lichen Ordnung.  Der  täuferische  Geist  in  diesem  Sinne  lebte  dagegen 
in  Harrison  und  seinem  Anhange  und  wurde  durafli  den  neubelebten 
(Jhihasmus  geschürt.  Schon  in  der  Armee  bildete  Harrisons  Regi 
uient  den  eigentlichen  Sammelpunkt  der  Sektierer,  während  Crom- 
wells  Regimenter  der  Sitz  des  Puritanertums  waren.  Im  Barebone- 
l>ar!ament  vollends  wollte  Harrison  und  sein  Anhang  alles  Recht 
imd  alle  Gerichtshöfe  beseitigen,  um  für  die  Wiederkunft  Christi 
ein  von  allem  weltlichen  Wesen  befreites  V^olk  vorzubereiten  ;  ja 
sie  tasteten  das  Privateigentum  an  und  wollten  die  kirchliche  (Ord- 
nung durch  Beseitigung  ihrer  finanziellen  (.jrundlage  in  den  Zehn- 
ten völlig  auflösen;  alle  irdische  Autorität  sollte  zertrümmert 
werden  zugunsten  des  himmlischen  Königs  und  des  konmienden 
Gottesreiches.  Wie  viele  solche  Ideen  im  Lande  und  in  der  Armee 
folgten  und  wie  weit  in  ihnen  ein  tatsächlicher  Zusammenhang 
mit  dem  alten  radikalen  Täufer-  und  Sektentum  genetisch  vorliegt, 
ist  schwer  xu  sagen.  Jedenfalls  wurde  die  alte  täuferische  Literatur 
viel  gelesen.  Kein  Geringerer  als  Bunyan  hat  in  seinem  llol\-  War 
das  iVlünstersche  Ideal  vor  Augen  gehabt,  während  man  seinen 
Pilgrims  Progress  mit  der  Geschichte  des  Tobias  von  Heinrich 
NikUis  Wanderungen  in  Verbindung  bringt.  Im  Barebone-Parli; 
uient  trafen  beide  Gruppen  aufeinander,  und  es  war  die  schmerz 
liehe  Trennung  Cromwells  von  seinen  alten  l'ienossen,  die  in  der 
Auflösung  des  Parlamentes  der  Heiligen  zum  Ausdruck  kam.  Die 
Tätigkeit  des  Parlamentes  war  durch  dieses  radikale  Sektentum  un- 
mr>giich  geworden,  nachdem  es  im  übrigen  in  ernster  politischer 
Arbeit  das  Gemeinwesen  gefördert  halte.  Es  brach  in  eine  Crom- 
wellsche  gemäßigte  .Majorität  und  eine  llarrisonsche  schwäimerisch- 
radikale  Minorität  auseinander  und  legte  daher  seine  Mission  in 
Cromwells  Hände  zurück.    Von  da  ab  waren  die  radikalen  Heiligen 
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die  Gegner  CromwcUs ;  sie  hingen  mit  populär-demokratischen 
Bewe^£(ungen  zusammen,  die  in  der  allgemeinen  Erschütterung 
der  Verhältnisse  in  die  Höhe  kamen.  Damit  aber  geriet  die  Repu- 
blik zwischen  die  Scylla  der  diktatorischen  Autorität  und  die  Cha- 
rybdis  des  doktrinären  Schwärmertums.  Die  Männer  der  Energie 
und  der  politischen  Verantwortung,  wie  der  General  Monk,  habt-n 
nicht  gezögert,  sich  für  die  erstere  zu  entscheiden;  und  die  Masse 
ist,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  dann  nachgefolgt.  Damit  war  die 
letzte  große  Erhebung  des  Täufertums  zu  Ende,  die  doch  nur 
im  Gefolge  der  sehr  viel  weniger  vom  Täufertum  berühiten  und 
mehr  puritanisch  bestimmten  Bewegung  der  Independenten  hatte 
in  die  Höhe  kommen  können.  Es  war  die  letzte  politisch  be- 
deutsame Welle  des  Chiliasmus,  die  letzte  Wiederkehr  des  Geistes 
der  Hussiten-  und  Bauernkriege,  der  letzte  Versuch  der  christ- 
Hchen  Welterneuerung,  das  Keich  (iotU-s  mit  dem  Schwerte  vor- 
zubereiten ^"^■'l. 

*^'*)  S.  Glass,  The  Barebone  Parliairienl.  Weiusiarlen  liiell  'l'äufcr  und  Iiule- 
pentlenteu  zu  \veiiig  aaseit.-ander ,  sein  Satz  S.  15S  :  jTn  Cromwell  erreicln  der 
Aiiabaptismus  seinen  Höhe-  und  »jipfelpunkl,  abtr  es  ist  ebensosehr  auch  seine 
Tat,  daß  der  Anabaptismus  aufli.'iit,  eine  Macht  zu  seiiüt,  ist  nur  sehr  bedinj^i 
richtig.  Ferner  Gooch,  The  history  of  Knglish  de!ni>cratie  ideas  in  the  Ijth  cen. 
Cambridge  1898,  ein  sehr  stoff-  und  lehrreiches  Buch,  das  Weingarten  ergänzt 
und  furtführt.  Für  die  «»kouoniischc  und  sozialgeschichtliche  Seite  der  Sache  vgl. 
die  wichtige  Arbeit  von  E.  Bernstciti,  Kotuniunistische  und  sozialistische  Strömun- 
gen während  der  englischen  Revuiutiuii  des  18.  Jalnh.,  in  »(jeschichte  des  Sozia- 
lismus in  Einzeldarsteiluiigea-.  I  1895  S.  507—718;  n.in'Jrlich  ist  hier  dann  wieder 
nach  sozialistischer  Geschichtsdoguiatik  alles  Religiöse  nur  durchsichtige  Hülle  für 
ökonomisch-soziale  Bestrebungen,  die  sich  hier  noch  in  ilirera  vormarxisitscheri,  d.  h. 
ideologischen  und  zwar  christl. -täuferischen  Stadium  beiluden :  außerdem  Helfort  Bax, 
Rise  and  fall  of  the  Anabaptists,  London  1903,  wo  das  Ganze  tniucibar  auf  das  Täu- 
fertum zurückgeführt  wird.  —  Der  wesentlich  tfuiferische  Charakter  der  späteren  radi- 
kalisierten  Bewegung,  der  <len  presbyierianische)i  und  calvin. -independenten  Chaiak- 
ter  ablöst,  ist  in  allen  Darstel'ungen  anerkannt;  auf  starke  Bestände  radikaler  T.nuler 
nehmen  sowohl  die  Darstellungen  als  die  Quellen  überall  Bezug,  vgl.  Weingarten 
S.  103  — 105,  das  Zeugnis  Baillies  Weiiigarten  S.  127,  S.  179  Anm.  2.  ;:Ö5.  Ferner 
Gooch  73 — 75,  128 — 129,  174  f.,  267 — 70,  Bernstein  509,  522  Vorspiel  im  Jahre 
1549,  325 — 527  Lollharden  und  Täufer,  lieber  das  Verhältnis  zu  Luthei  s.  eine 
Flugschrift  bei  Weingarten  S.  114:  » Jcromes  of  Praguc  ov  Luthers  time  was  bui  u 
little  bether  than  the  darkest  time  of  popery.vc  Das  ist  die  Sprache  der  T'iuler 
und  Spirituaiislen.  Vielfache  Bezüge  auf  radikale,  von  den  friedlichen  f  leneral  Bap- 
tists    unterschiedene   Täufer    bei   Barclay,    The    inner    life,    und  in    dem    wichligen 
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Einige  Gruppen     die    in    den  letzten  Jahren    des  Kriegs  und 
dann  vor  allem  nach  Cromwells  >  Abfall «  hervortraten,  zeigen  die 

Buch  von  Firth,  Cromwells  Army  1902,  das  nur  leider  diesen  Beziehungen  nicht 
prinzipiell  nachgeht  :  Disputation  der  Feldprediger  über  Kindertaufe  S.  325  ;  Vertre- 
lung  der  Laienpredigt  durch  Leutnant  Chillandon  in  dem  Traktat  vPreaching  withom 
Ordination  ;  der  Leutnant  wurde  Anabaptisten-Prediger.  S.  336  :  Die  Laienpredigt, 
nainentl.  der  Offiziere,  erhielt  ihren  Anlaß  durch  die  Zurückziehung  der  presbyteria- 
nischen  Geistlichen  von  der  Armee,  Firth  ;i34f.,  ebenso  Bernstein  546.  Sie  hing  mit 
dem  Chiliasmus  zusammen,  indem  bei  dem  Kommen  des  Reiches  das  geordnete  Amt 
hinfällii^  wird.  Aus  dieser  Laienpredigt  der  Offiziere  und  ihren  relig,  Besprechun- 
gen ent Stauden  dann  aurh  leicht  religiös-politische  Theorien,  .Firth  S.  337.  Doch 
w  ar  das  Recht  der  freien  Fredigt  nie  unbeschränkt  und  unkontrolliert ;  es  endete 
nii;^  der  Säuberung  der  Armee  von  allen  »anabaptistischen«  Elementen,  wobei  jedoch 
Cromwell  die  milderen  »Anabaptistenc  ausdrücklich  der  Armee  erhalten  wollte. 
Ein  Pamphlet  von  1655  (Firth  342  f.)  redet  Cromwell  an:  »And  so  were  you  at  Dun- 
bar in  Scotland  or  at  least  you  seemed  so  by  your  words  and  your  actions;  for 
v<ni  spake  as  pure  Indepcndency  as  any  of  us  all  then  and  made  this  an  argument, 
why  we  sliould  fight  stoutley,  because  we  had  the  prayers  of  the  Independents 
and  Baptist  Churches.  So  highly  did  you  seem  to  love  the  Anabaptists  then,  that 
you  did  not  only  invite  them  into  the  Army  biit  entertain  them  in  your  family.«  Bei 
Firth  auch  Darstellung  der  geistlichen  Versorgung  der  Armee,  die  wichtigsten  Feld- 
preliger  Dell,  Saltmarsh,  Hugh  Peters,  Canoe,  zum  Teil  reine  SpirituaJisten,  über  die 
später  zu  sprechen  ist,  zum  Teil  Radikale  im  Sinne  des  Täufertums.  —  Die  ethische 
religiöse  Begründung  des  Krieges  gegen  die  bisherige  Autorität  war  zunächst  die  huge- 
notisch-schottisch-calvinistische,  s.  den  Soldatenkatechismus  bei  Firth  330  und  den 
Traklai  von  Bridge  über  das  Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  bei  Hanbury, 
Hisloiical  memorials  relaling  lo  the  independents  II  189  ff.  Mit  dem  Eindringen  des 
Chiliasmus  wird  die  Begründung  eine  andere  :  es  gilt  Christi  Reich  vorzubereiten. 
Hierfür  besonders  lehrreich  ein  Traktat  von  Archer,  The  personal  reign  of  Christ 
upon  earth  1642,  den  mir  Herr  Sippell  freundlichst  mitgeteilt  hat.  Damit  geht 
dann  die  Auffassung  vom  Recht  des  Krieges  in  die  Analogie  des  täuferischen  über 
oder  ist  direkt  von  ihr  abhängig.  —  Im  übrigen  ist  die  Politisierung  der  Armee 
die  Folge  des  Bruches  mit  dem  Parlament  und  bedeutet  das  Aufkommen  einer 
bestimmten  politischen  und  sozialen  Schicht  in  der  Armee  Firth  318,  351 — 354. 
Ursprünglich  meist  aus  gepreßten  freuten  bestehend,  hatte  sie  kein  eigenes  Inter- 
esse. Seit  165 1  besteht  sie  nur  aus  Freiwilligen,  weil  es  nur  dieser  Sache  sei,  für 
N.ition  und  Religion  zu  streiten.  Der  eigentliche  Sitz  dieser  Freiwilligen  ist  von 
Anfang  an  Cromwells  Kavallerie.  —  Ueber  das  damit  zugleich  auftauchende 
absolute  Naturgesetz  der  Sekte  im  Gegensatz  gegen  das  relative  der  Kirche, 
auch  gegen  das  immer  noch  ständisch  gedachte  hugenottisch-schottische  Natur- 
recht des  Staatsvertrages  siehe  Gooch :  S.  108  f.  schottisch-hugenottisch,  ebenso 
S.  117  u.  133 — 162  (trelon) ;  der  Uebergaiig  zum  Radikalismus  S.  176  (Godwin) 
und    180  (Milton) ;  das  radikale  Nalurrecht   des   Urstands,  der  Vernunft  und  Christi 
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täuferischen  Züge  mit  besonderen  Eigentümlichkeiten.  Es  sind 
bei  der  ganzen  Lage  der  Dinge  und  bei  der  die  Atmosphäre  er- 
füllenden spiritualistischen  Vergleichgültigung  des  Kultus  und  der 
Organisation  jetzt  keine  besonderen  kultischen  Gruppen  mehr,  eher 
politisch-soziale  Parteien.  Aber  in  diesen  treten  dann  die  politisch- 
sozialen Folgerungen  als  solche  der  religiösen  Idee  uuiso  deutlicher 
hervor.  Die  wichtigste  und  zahlreichste  Gruppe  waren  die  Level- 
ler. Sie  waren  stark  politisch  interessiert  und  setzten  sich  in  Gegen- 
satz gegen  die  Anneeleitung,  aber  auch  sie  begründeten  ihre  Forde- 
rungen religiös.  Sie  sind  die  Vertreter  des  radikalen  Natur-,  Gottes- 
und  Christusgesetzes,  das  von  keinem  Kompromiß  mit  den  Ord- 
nungen der  Sünde  weiß,  sondern  von  Grund  aus  das  christliche, 
soziale  und  politische  Ideal  verwirklichen  will.  Ihr  Führer  John  Lii- 
burn  stammte  aus  Puritanerkreisen,  war  ein  Opfer  der  Sternkam- 
mer, Exulant  in  Holland,  dann  Offizier  der  I'arlamentsarmec.  Bald 
auch  mit  dem  Parlament  zerfallen,  setzte  er  durch  seine  Agitation 
die  Armee  in  Brand  und  regte  sie  zu  den  berühmten  Vorstellungen 
an  die  Gemeinen  und  das  Parlament  auf,  die  als  Agreements  of 
the  people  bekannt  sind.  Der  Geist  des  Ganzen  war  eine  aus  dem 
christlichen  Spiritualismus  gefolgerte  völlige  Entstaatlichung  der 
Kirche  und  ihre  Auflösung  in  freie,  sich  selbst  erhaltende  Gemein- 
den, zugleich  die  Folgerung  einer  radikalen  Demokratie  aus  der 
christlichen  Gleichheit  und  Freiheit  der  Erlösten.  Nicht  Vermögens- 
gleichheit, aber  volle  Rechtsgleichheit  und  wirkliche  Beteiligung 
des  gesamten  Volkes,  soweit  es  christlich  fromm  ist,  an  der  Leitung 
der  Regierung  sollte  gefordert  werden,  das  Rechtswesen  verein- 
facht, die  Todesstrafe  beschränkt  werden.  In  diesem  Sinne  sei  Jesus 
der  erste  Leveller  gewesen.  Durch  den  Widerstand  der  Generale  und 
schließlich  durch  Cromwells  Protektorat  zurückgewiesen,  gingen  sie 
in  eine  leidenschaftliche  Opposition  über,  die  Attentate,  Verschwö- 
rungen und  sogar  Verbindungen  mit  den  Royahsten  nicht  scheute, 
bis  sie  schließlich  gewaltsam  imterdrückt  wurden.  John  Lilburn 
selbst  rettete  sich  schließlich  in  den  stillen  Hafen  desOuäkertums*^''). 


ohne  Kompromiß  mit  der  Sünde  S.  184  f„  199,  328.  Besonders  in  der  gleich  zu 
nennenden  Schrift  von  Berens  über  die  Diggers  :  First  we  demand,  yea  er  no, 
whether  the  earth  with  her  fruits  was  raade  to  be  bought  and  seid  from  orie  to  ano- 
ther  ?  and  whether  one  part  of  mankind  was  made  to  be  a  Lord  of  the  laiul  and 
another  part  a  servant  by  the  law  ofcreation  betöre  tlie  fall?c  lieber 
Bunyan  s.  Beifort  Lax  S.  379 — 381. 

*")  Ueber   die  Leveller    am  besten    Gooch  S.    139 — 157,   195—206,  256 --250. 
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Viel  wirkiingiiloser  sind  die  Sozialisten  und  K  o  m  ni  li- 
tt i  .«  t  c  n  der  Revolution.  Während  die  Leveller  das  dem  radi- 
kalen Bürgertum  und  den  Arbeitern  gemein.same  politische  Freiheits- 
interesse aus  den  religiösen  Voraussetzungen  foloern  und  begründen, 
vertreten  diese  Gruppen  das  Interesse  des  I.andproletariates,  das 
gleichfalls  durch  das  Reich  der  Heiligen  zu  seinem  Recht  und  zu  dem 


Hier  ist  die  Auffassung  Weingrartens  :\m  befremdlichsten  ;  er  sieht  in  ihnen  ver- 
kappte Rationalisten  und  gar  die  Anfänge  des  Deismus,  weil  er  das  absolute  Natur- 
reclt  in  seiner  Identität  mit  der  Vernunft  und  dem  Christusgesetz  als  alte  Sekten- 
idee nicht  kennt.  Das  absolute  Naturrecht  erscheint  ihm  als  modemer  Rationalis- 
mus, was  es  nicht  ist.  Noch  weiter  geht  Bernstein,  der  hier  nur  eine  dünne,  über- 
all zerreißende  Decke  im  Religiösen  erkennen  will.  Die  Schrift  von  Overton  »Mans 
mortality«,  auf  die  er  sich  beruft  S.  579  f.,  leugnet  doch  nur  den  sog.  Zwischenzu- 
stand und  lehrt  eine  voUkörperliche  Auferstehung.  Mehr  beweisen  die  —  freilich  von 
Gegnern  berichteten  —  epikuräischen  Aeußerungen  Walwyns  S.  581  f.  Allein  bei  Lil- 
burn  selbst  und  bei  der  ganzen  Bewegung  kann  an  der  wesentlich  spiritual.-religiösen 
Wurzel  nicht  gezweifelt  werden.  Die  Verwerfung  des  Dogmas  und  der  Heilsgeschichte 
sowie  die  Allegorisierungen  sind  Spiritualismus  im  Stil  Seb.  Francks,  aber  nicht  eine 
v.erdeckte  Preisgabe  der  religiösen  Grundlage.  Die  von  Weingarten  S.  307  zitierte, 
mit  der  zur  Verteidigung  Walwyns  geschriebenen  Schrift  The  charity  of  churchmen 
vermutlich  den  gleichen  Verfasser  besitzende  Schrift  >The  craftmans  craft,i649< 
(s.  auch  Weingarten  304)  ist  mir  von  Herrn  Sippe!'  gütigst  zur  Kenntnis  gegeben. 
Sie  enthält  an  religiösen  Elementen  mehr  als  das  bloße  von  W.  zitierte  Bekenntnis 
zur  Existenz  Gottes.  Sie  verteidigt  einmal  Ovcrtons  oben  berührte  Aeußerung  über 
die  Sterblichkeit  det-  Leibes  als  die  Auferstehung  des  Geistes  und  seine  Wiederver- 
körperung ausdrücklich  behauptend  ;  sie  verwahrt  sich  ferner  mit  charakteristischer 
Einschränkung  gegen  den  Voru  urf  I^iünsterschen  Täufertums  »Where  proofs  are 
waiuing,  iheie  are  resemblances  insinuated  in  their  stead;  and  comparisions  made  either 
in  such  ihings  as  are  true  of  neither;  or  eise  the  Party,  thal  is  to  be  made  odious, 
is  likened  to  such  as  are  already,  in  some  particularsnotmaterial; 
and  yet  thereby  is  suggestedasimilitude  in  all  the  res t.« 
Das  Isi  doch  das  r'^nde  Bekenntnis  zum  täuferischen  Ideal,  abgesehen  von  some 
parliculars  not  matenal.  V^or  allem  aber  die  Begründung  der  levellistischen  Forde- 
rung selbst :  We  answer,  that  we  cannot  suppose  ucr  do  we  think,  any  rational 
man  to  belive  the  thing  unlawful  in  itself ;  for  then  the  primitive  Chri- 
stians did  unlawful.«  Das  Prinzip  an  sich  ist  christlich  und  vernünftig;  es 
darf  nur  nicht  mit  Gewalt  aufgezwmigen  werden :  to  make  it  lawful  there  must  be 
an  unanimous  and  individual  consent  of  every  man  unto.  Das  zeigt  auch,  wo  die 
mißbilligten  particulars  der  Münsteriien  liege  ;  in  der  dem  christlichen  Geist  wider- 
sprechenden Gewaltsamkeit.  Die  von  Weingarten  S.  304  zitierte  A.eußerung  zeigt  doch 
nur  den  Spiritualismus  der  Leute,  dessen  nicht  rationalistische  Natur  wir  noch 
kennen  lernen   werden. 
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Lohn  'deiner  Optei-  für  den  Krieg  zu  kommen  hoffte.    Die  Bcwegunsi 
blieb  auf  dieses  beschränkt,    da    es   ein    Industrieproletariat   noch 
kaum     s:,fab.       Sie     traten     herv^or    als    *Dig"gers<    d.    h.    als    eine 
kommunistisch    orgajiisierte    kleine   (jruppe,    die   das   (jemeinland 
und   Krongut  unter  (jrabscheit  und  Pflugschar   zu  nehmen  für  ihr 
christliches    Recht  hielt.     Ihr  Wortführer  war  Gerard  Winstanley. 
von  dem    unter    dem  Titel   »The  law  of  Freedom«    ein  christlich- 
soziales Reformprogramm,  Cromwell  gewidmet,  nebst  vielen»  Flug- 
schriften auf  uns  gekommen  ist.     Winstanley  war  in  seinen  Aus- 
gangspunkten reiner   Spiritualist,    ähnlich    wie    Hans  Denk,   Seba- 
stian Franck  und  die  Faniilisten.    Aber  die  aus  diesem  Spiritn.ialis- 
mus  des  inneren  Lichtes  und  des  einwohnenden  ewigen  Christus, 
der  zusammenfällt  mit  der  schafienden  (jottesvernunft,  geiolgerte 
christlich-soziale  Idee   ist  das  alte  Sektenideal  des  absoluten  Xatur- 
rechts,    wie    es    vor   dem  Simdenfall  war,    das    Ideal  der  l^^rcjheit. 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit,    welches  '^lecht,   Gewalt  und  Herr- 
schaft nur  sow^eit  kennt,  als  all  das  aus  öv:  freiwilligen  Zustimmung 
der  Individuen  abgeleitet  ist  und    der  Aufrechterhaltung  des  Ge- 
samtwohls willig  dient.      Alles  darüber  hinausgehende  historische 
Recht,  das  von  der  Kirche  und   dem  monarchisch-aristokratischen 
Prinzip  als  relatives  Naturrecht  gefeiert  und  durch  den  Sündenfail 
begründet  wud,  ist  ein  Erzeugnis  des  Fleisches,  der  Selbstsucht  und 
der  Aeußerlichkeit ;  es  wird  nur  von  der  falschen  Priester-  und  Profes- 
sorentheologie im  Kiasseninteresse  mit  sophistischen  Gründeri  ge- 
deckt.   Christus,  das  innere  Licht,  die  Vernunft,  das  absolute  Natur- 
recht,  all  das  ist  identisch  ;  es  soll  mit  dem  Siege  Christi  jetii  in 
England  ein  neues  /Zeitalter  begründet   und  auch  auf  den  Konti- 
nent übertragen  werden.  Durchgeführt  werden  soll  dieses  christliche 
Naturrecht  zunächst  in  der  Auflassung  des  Gemeinlands  und  der 
herrenlos  gewordenen  Güter  für  eine  kommunistische  Bearbeitung 
durch  die  Verarmten  und  Kapitallosen.     Dabei    soll    die    Familie 
und    der  Privathaushalt   erhalten    bleiben.      Auch  soll   das  Ganze 
nicht  mit  Gewalt  verwirklicht  werden.      Die    älteren    Iküder,    wie 
er  die  Landbesitzer  und  Kapitalisten  nannte,  sollen  in  ihrem  Besitz 
und  Gewinn  bleiben,    nur  das  freigewordene  Land  soll  den  »jün- 
geren  Brüdern«    oder   den    Kapitalloseri  überlassen  werden.      Der 
Geist    müsse    dann    die   neue    Ordnung    selb.st    durchführen,    die 
Winstanley  als  eine  absolut  demokratische,  durch  jährlichen  Wech- 
sel der  Wahlbeamten  zu  leitende   Cresellschaft  dachte  und  in  der 
er   das  Geld    sowie  Mietung    und  Verwertung  von  Arbeitskräften 
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ausschloß.  Das  Vorbild  des  Gesetzes  Israels,  geistig  gedeutet, 
schwebte  ihm  da'oei  vor.  Cromwell  stellte  er  vor  die  Wahl,  die  neue 
Ordnung  aufzurichten  und  so  ein  wahrer  Christ  zu  bleiben  oder  bloß 
unter  neuem  Namen  die  alte  fortzuführen  und  damit  den  inwen- 
digen Christus  zu  verraten.  Es  ist  eine  Vorausnahme  von  Ideen 
über  das  Eigentum,  wie  sie  später  Locke  vertreten  hat,  und  von 
einer  Bodenreform,  wie  sie  heute  Henry  George  vertritt,  freilich 
zunächst  völlig  wirkungslos,  da  die  nächste  Entwicklung  gerade 
im  Gegenteil  die  Aufteilung  des  Gemeinbesitzes  und  die  Ver- 
drängung der  freien  Bauern  zugunsten  der  Enclosures  brachte. 
Kurz  nach  Winstanley  begegnen  wir  im  Jahre  1659  in  London  zwei 
Pamphleten  des  Holländers  Peter  Cornelius  Plockboy,  der  der 
gemäßigt  täuferischen  ^Bewegung  angehörte  und,  von  den  mähri- 
schen Täufern,  vielleicht  auch  den  Labadisten  angeregt,  das  Pro- 
gramm einer  im  großen  Stil  organisierten  Kooperativ-Genossen- 
schaft  aus  christlichen  Grundsätzen  entwickelte ;  damit  wollte  er 
die  bürgerliche  Wirtschaft  zur  Nachfolge  zwingen;  von  praktischen 
Wirkungen  erfahren  wir  nichts.  Immerhin  aber  haben  W^instan- 
leys  Ideen  dann  auf  den  christlichen  Sozialismus  des  Quäkers 
Bellers  und  dieser  auf  Richard  Owen  gewirkt,  sodaß  von  ihm  un- 
mittelbare Fäden  zum  modernen  Sozialismus  hinüberlaufeh.  Er  selbst 
hat,  ähnlich  enttäuscht  wie  Lilburn,  mit  vielen  seiner  Anhänger 
schließlich  den  Anschluß  bei  den  Quäkern  gefunden'*^". 

*°*)  Vgl.  Gooch  S.  214 — 225,  Bernstein  S.  583 — öo8  ;  vor  allem  das  die 
wichtigsten  Auszüge  darbietende  Buch  von  Bereits ,  The  digger  movement  in 
the  days  of  the  Commonwealth,  London  1906.  Dadurch,  daß  W.  Gott  als  Ver- 
nunft oder  creaiive  reason  bezeichnet,  haben  sich  viele  verheilen  lassen,  diese  Ideen 
als  wesentlich  rationalisiisch  zu  betrachten.  Allein  W.  beginnt  bei  den  Familisten 
und  endet  bei  den  Quäkern.  Die  Creative  Reason  ist  der  Logos,  identisch  mit  dem 
inwendigen  Christus:  »This  Spirit  of  reason  is  not  without  a  man,  but  within  every 
inan  ;  hence  he  need  not  to  run  after  others  to  teil  hini  or  to  teach  him ;  for 
this  Spirit  is  bis  maker,  he  dwells  in  him,  and  if  the  fles'n  were  subject  thereunlo, 
he  would  daily  find  teaching  therefrom,  though  he  ilwelt  alone  and  saw  the  face  of  no 
oihei  man«  S.  45.  »Even  so  Christ,  which  is  the  spreading  power^  is  now  beginning 
to  fill  every  man  and  woman  with  himself.  He  will  dwell  and  rulu  in  everyone :  and 
the  law  of  reason  and  equity  shaJl  be  Christ  in  them  .  .  .  This  is  the  Church,  the  great 
congregation,  thal,  when  the  mystery  is  completed,  shaU  be  the  mystical  body  of 
Christ,  all  set  at  liberty  from  inward  and  outward  straits  and  bondage.  And  this  is 
called  the  holy  breathing,  that  made  all  ncw  by  Himself  and  for  Himself«  S.  67.  »The 
golden  Rule,  do  not  to  another  as  thou  wouldst  have  another  to  de  thee,  wbich  Go<l. 
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Am  engsten  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  radikalen  Täu- 
fertimi  festgehalten  bei  den  M  il  1  e  n  a  ri  e  r  n,  einer  Partei, 
die  die  vier  danielischen  Weltreiche  der  kirchlichen  Geschichts- 
philosophie bis  auf  Cromwells  Protektorat  ausdehnte  und  nach 
dessen  Zusammenbruch  das  fünfte  Weltreich  der  vollendeten 
Christusherrschaft  erwartete.  Sie  hofften  auf  die  Wiederkunft 
Christi  und  die  Aufrichtung  des  wahren  Reiches  der  Heiligen  ohne 
Priester,  Sakramente,  Recht,  Eid,  König  und  Obrigkeit,  auf  »las 
Reich  des  vollendeten  christlichen  Liebes-Anarchismus.  Die  einen 
harrten  dieser  Zukunft  in  stillem  Dulden  und  Ertragen  der  Welt, 
die  andern  griffen  wie  die  Taboriten  und  Münsteraner  zur  Revo- 
lution. Zu  dieser  Gruppe  gehörten  die  eigentlichen  religiösen 
Schwärmer ;  ihr  Geist  beherrschte  die  Linke  des  Barebone-Parla- 
mentes,  mit  dem  Cromwell  daher  nicht  regieren  konnte.  Sie  bil- 
deten eine  wirkliche  Gefahr  für  das  Protektorat.  Ein  engerer  und 
stillerer  Kreis  sonderte  sich  von  ihnen  ab  unter  der  Führung  von 
John  Pordage,  der,  zu  mystischen  und  asketischen  Ideen  übergehend, 
das  Reich  der  Heiligen  zu  einer  philadelphischen  Gesellschaft  ver- 
innerlichte,  ähnlich  wie  die  späteren  Quäker  und  die  kontinenta- 
len Labadisten.  Aber  viele  verharrten  auch  im  erbitterten  Kampfe 
gegen  Cromwell.  Nahe  verbunden  mit  ihnen  waren  die  radika- 
len Baptisten,  die  namentlich  in  der  irischen  Armee  vertreten 
waren  und  dort  einen  anabaptistischen  General  auf  den  Schild 
heben  wollten,  bis  Monk  sie  aus  der  Armee  heraussäuberte.  Bei 
der  Restauration  waren  diese  Chiliasten  die  einzigen,  die  sich 
nicht  fügten  oder  zu  den  hinerlichkeitsgruppen  übergingen.  Sie 
machten  den  Versuch  einer  Auflehnung,  der  blutig  niederge- 
schlagen wurde.  Ihr  Eührer  Harrison  starb  in  der  Ueberzeugung, 
daß   er  bald   wiederkommen    werde   zur   Rechten  Christi  liei  der 

Christ  and  scripture  have  enacted  for  a  lav/t  S.  171.  »The  law  of  creation  and 
equity  ol  the  scriptures«  158.  »That  ihcir  intent  is  lo  restore  ihe  Creation  to  its 
former  condition-t  S.  37.  In  diesem  Sinne  ist  auch  stets  von  dem  birth  right,  dem 
angeborenen  Recht  oder  den  Menschenrechten  die  Rede.  Bereits  hier  tritt  uns 
dieser  wichtige  Gedanke,  und  zwar  als  ein  religiös  begründeter,  entgegen.  Das 
birth  right  ist  zugleich  das  vornorraannische  englische  Volksrecht,  wie  einst  in  dei 
Wikliffie  ;  vor  der  Eroberung  galt  das  Naturrecht.  Solche  Stellen  sind  zahllos,  es 
ist  das  uns  wohlbekannte  christliche  Naturrecht  in  der  Sektengestaltung,  außerdem 
verbunden  mit  dem  mystischen  Spiritualismus.  W.  über  sein  Verhältnis  zu  den 
Täufern  S.  65,  sie  sind  ihm  zu  äußerlich.  —  lieber  Plockboy  Bernstein  S.  685 — 604 
und  Laspeyres  S.   105  f.  —  lieber  ßellers   Bernstein  694 — 728. 
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Aufrichtung    des    Reiches.     Von    da    ab  wai    <ts  mit  flem  revolu- 
tionären Täufertum  bis  heute  zu  Ende**^'). 

Die  übrigen  religiösen  Gruppen  der.  Hcvo^ution  gehörten  der 
mystisch-spiritualistischen  Bewegung  an  und  sind  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  später  zu  nennen.  Das  religiöse  Endergebnis  von 
allem  aber,  die  Quäker-Sekte,  war  ein  Mischgebilde  aus  Sektengeist 
und  Spiritualismus  und  ist  daher  gleichfalls  erst  später  zu  schil- 
dern. Hier  war  nur  das  in  der  Great  Rebellion  mitspielende  sek- 
tenhafte  Element  hervorzuheben,  wie  im  vorigen  Kaf)itel  das  cal- 
vinistisch-schottisch-hugenottische  im  Zusammenhang  des  Calvi- 
nismus erläutert  werden  mußte.  Was  über  diese  letztere  Linie 
hinausging,  war  enthusiastisch,  mystisch-spiritualistisch  und  vor 
allem  rädikal-naturrechtlich  im  Sinne  des  aggressiven  chiliasti- 
schen  Täufertums.  Dieses  letztere  Moment  der  höchst  kompli- 
zierten Bewegung  gehört  in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang. 
Es  war  nicht  das  beherrschende,  aber  es  hat  tiefe  Wirkungen 
hinterlassen.  Wie  immer  hat  auch  hier  der  idealistische  Radika- 
lismus zunächst  allerdings  bloß  der  Reaktion  den  Weg  bereitet. 
Aber  die  Folgen  blieben  doch  unaustilgbar.  Teils  gebrochen  in 
der  Verbindung  mit  der  puritanisch-independenten  Bewegung, 
teils  unmittelbar  in  den  radikalen  Gruppen  hat  der  Geist  des 
Täufertums  dazu  gewirkt,  die  Einheit  von  Staat  und  Kirche  auf- 
zulösen, die  Kirchenbildung  frei  zu  stellen  und  die  Verchristli- 
chung  des  Volkes  auf  ethisch-soziale  Interessen  ohne  dogmati- 
schen Zwang  hinzuleiten.  All  das  geschah  noch  im  Geist  uto- 
pischer Schwärmerei,  aber  es  würde  in  den  nächsten  Generatio- 
nen zum  politischen  und  wirtschaftlichen,  nüchternen  Programm. 
Es  ist  das  letzte  Mal,  daß  eine  politisch-soziale  Revolution  sich  im 
Zeichen  der  christlichen  Ideen  vollzog,  aber  diesen  Ideen  verdankte 
sie  einen  großen  Teil  ihrer  Macht  und  von  ihnen  her  erst  ist 
ihre  säkularisierte  Gestalt  in  die  m.oderne  Welt  eingeführt  worden. 
Hier  zeigt  sich  aufs  stärkste  die  nicht  bloß  kirchen-  und  religions- 
geschichtliche, sondern  die  allgemeine  politisch -soziale  Bedeu- 
tung der  im  Sinne  des  Sektentypus  ausgestalteten  christlichen 
Idee  *-^«). 

^■'■"l  Ueber  die  Quintomonarchisten  s.  Gooch  2öo  —  267,  334   und  Glass. 

*■"''*)  Hierzu  vgl.  meine  den  Independentismus  und  die  Bedeutung  des  Crom- 
wellschen  Zeitalters  zusammenfassende  Darstellung  in  Kultur  d.  G.  IV.  I^  S.  588 
bis  600.     Das  dort  Vereinigte  ist  hier  in  seine  verschiedenen  Komponenten  aufge- 
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Die  Entfesselung  des  Sektengeistes  in  ier  englischen  Revo- 
lution hing  mit  der  pietistisch-puritanischen  Gestaltung  des  engli- 
schen Calvinismus  zusammen.  Diese  Gestaltuni^  fehlte  auch  dem 
kontinentalen  Calvinismus  nicht,  wie  wir  gesehen  haben.  So  viel 
friedlicher  und  ruhiger  dieser  verlief,  so  l^aben  daher  doch  auch 
bei  ihm  die  Uebergänge  in  das  erklärte  Sektenwesen  nicht  ge- 
fehlt, und  die  ganze  Bewegung  griff  auch  auf  das  Luthertum  über. 
Hier  pflegt  man  die  Erscheinungen  unter  dem  Namen  Pietis- 
mus zusammenzufassen. 

Der  Pietismus  ist  im  allgemeinen  nichts  anderes  als  der  in- 
nerhalb der  Kirchen  sich  auswirkende  und  durch  die  Grundge- 
danken des  Kirchentums  eingegrenzte  Drang  des  Sektenideals, 
wie  es  aus  dem  neutestamentlichen  Sittengesetz,  dem  Gedanken 
des  Gottesreiches  und  dem  Gegensatz  gegen  die  kirchlich-sakra- 
mentale Veräußerlichung  sich  auch  innerhalb  der  Kirchen  selbst 
immer  wieder  erhebt.  In  diesem  Sinne  gehört  der  Pietismus,  eben- 
so wie  das  Sektenideal  selbst,  allen  Kirchen  an.  Auch  der  Katho- 
lizismus hatte  gerade  damals  aus  verwandten  Gründen  seine  pie- 
tistische Erscheinung  im  Jartssenismus ;  da  er  eine  solche  jedoch  nur 
ertragen  kann,  soweit  sie  in  Orden  und  Bruderschaften  sich  kirchlich 
regeln  läßt,  so  hat  er  den  Janssenismus  rundweg  vernichtet.  Die 
entsprechenden  Bewegungen  des  Calvinismus,  soweit  sie  inner- 
kirchJich  blieben,  haben  wir  bereits  als  Puritanismus  und  Präzisis- 
mus kennen  gelernt.  Aber  bei  dieser  Innerkirchlichkeit  blieb  es 
nicht,  es  vollzog  sich  vielmehr  überall  der  nahe  liegende  Ueber- 
gang-  zur  Separation  und  zur  Sekte.  In  den  Niederlanden  begann 
damit  der  Labadismus,  in  England  erhob  sich  mit  dem  Metho- 
dismus eine  neue  große  Welle  der  Sektenbildung.  Aber  atich  im 
Luthertum  zeigten  sich  die  gleichen  Erscheinungen  und  traten  in 
Berührung  mit  den  calvinistischen,  welche  Berührung  bis  zum 
heutigen  Tage  immer  nur  zugenommen  hat.  P'reilich  fehlt  bei 
diesem  späteren  englischen  Pietismus  und  dem  kontinentalen  jene 
welthistorische  Aufgipfekmg  zum  Abbruch  eines  alten  und  zum  Auf- 
löst und  jede  im  Zusammenhang  ihrer  Entwickelungsreihe  dargestellt.  Der  »Inde- 
oendentismus«  ist  eben  eine  völlig  komplexe  Größe,  in  der  Verschiedenartigstes  sich 
vereinigt.  Meine  dort  sehr  allgemein  gehaltene  Darstellung  von  dem  Einfluß  des 
täuferischen  Elementes,  die  übrigens  dort  noch  zu  sehr  unter  dem  Einfluß  Wein- 
gartens stand,  ist  jetzt  genauer  bestimmt.  Damit  erledigen  sich  die  teilweise  be- 
rechtigten Bedenken,  die  Loofs,  Luther  und  Mittelalter,  S.    15  erhoben  hat. 
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bau  eines  neuen  Staatswesens,  die  in  der  englischen  Revolution 
statti^efunden  hatte.  Dort  war  die  religiöse  Bewegung  durch  den 
Gang  der  Dinge  für  einen  Moment  in  den  Brennpunkt  der  poli- 
tischen und  sozialen  Kämpfe  versetzt,  und  daraus  erklärte  sich 
die  gewaltige  Umwälzung,  in  der  das  Christentum  das  Haupt 
eines  Königs  gefällt  hat.  Auf  dem  Kontinent  fehlen  dem  Pietis- 
mus derartig  große  Zusammenhänge.  Daher  behält  er  hier  und 
vor  allem  in  Deutschland  ein  mehr  partei-  und  winkelhaftes,  in 
theologischen  und  kirchlichen  Kreisen  sich  erschöpfendes,  im 
ganzen  mattes  und  zahmes  Wesen.  Er  zeigt  viel  echtes,  warmes 
und  opferwilliges  Christentum,  aber  auch  die  ganze  Kleinlichkeit 
geistlicher  Gruppen,  die  für  ihre  Weltabgeschiedenheit  durch  einen 
um  so  gründlicheren  Hochmut  sich  entschädigen,  den  scheinbar 
verschmähten  weltlichen  Einfluß  durch  allerhand  persönliche  Bezie- 
hungen dann  doch  wieder  hinten  herum  gewinnen  wollen  und  ihre 
Leidenschaften  in  allerhand  geistlichem  Krakehl  austoben,  genau 
wie  das  schon  die  Schattenseite  des  Täufertums  gebildet  hatte. 
In  Deutschland  ergab  sich  seit  der  Erholung  aus  dem  30- 
jährigen  Krieg  eine  Gegenbewegung  gegen  das  dogmatisch  er- 
starrte, im  Amtswesen  verknöcherte  und  moralisch  nur  allzu  duld- 
same Massen-  und  Landeskirchentum.  Ihr  Führer  wurde  Spener, 
der  dabei  außer  an  seine  lutherischen  Vorgänger  vor  allem  an 
Luthers  Anfangsprogramm  der  engeren  Gemeinden  »ernster  Chri- 
sten inknüpfte,  aber  auch  von  dem  englisch-niederländischen 
Pietismus  starke  Eindrücke  empfangen  hatte.  Insbesondere  führte 
er  (las  dortige  Konventikelwesen  ein  als  ein  Mittel  der  geistlichen 
un<i  ethischen  Reform  der  Kirche,  die  zur  bisher  allein  streng 
durchgeführten  dogmatischen  Reform  nun  noch  hinzukommen 
solle.  Freilich  sollte  es  eine  völlig  innerkirchliche  Reform  sein. 
Aber  der  Perfektionismus,  die  Sammlung  bekehrter,  d  h.  reifer  und 
bewußter  Christen  zu  engeren  Kreisen  eigentlicher  ChristUchkeit, 
die  Forderung  wiedergeborener  Prediger,  die  Betonung  des  Laien- 
christentums und  der  reinen  apostolischen  Urkirche  bedeutete 
doch  etwas  dem  kirchlichen  Geiste  innerlich  Entgegengesetztes. 
Auch  glaubte  er  als  stärksten  Ansporn  für  die  Reform  den  Hin- 
weis auf  das  kommende  Gottesreich  und  die  baldige  Weltver- 
wandelung gebrauchen  zu  sollen.  Die  von  hier  aus  entwickelte 
Ethik  der  berufstätigen,  aber  von  der  Welt  sich  scheidenden 
Askese  und  die  methodisch-rationelle  Disziplinierung  der  Selbst- 
heiligung für  das  Jenseits   stand  der  lutherischen    Ethik  der  Mit- 
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teldinge,  der  Läßlichkeit  und  der  freien  Auswirkung  des  Geistes, 
schroff  gegenüber.     Bei    aller  Anerkennung  des  kirchlichen  Dog- 
mas,   der    Sakramente    und   iit^r   Landeskirche   schlug  eben  doch 
die  Verwandtschaft  mit    dem  Geiste   der  Sekte    vor.     Das   haben 
denn    auch    die  Gegner  genügend  hervorgehoben,   indem  sie  den 
Pietismus   mit    der  Wiedertäuferci,    den  Weigelianern,  Rosenkreu 
zern    und  Quäkern    immer    von  neuem  in    Verbindung   brachten. 
In  der  Tat  ist  auch    das  entscheidende  Motiv  ein  verwandtes  ge- 
wesen.     Nur    haben    seine    Gegner    die    Anknüpfungspunkte    in^. 
eigenen  Kirchentum   nicht  sehen  oder  nicht  gelten  lassen  wollen. 
Aus  der  Bibel,  den  älteren  Idealen  Luthers,  der  Veräußerlichung 
des    absolutistischen   Staatskirchentums    ging    die  Bewegung    mit 
innerem  Recht  hervor.     Ihre  Stellung    zur  Welt    und  Kultur   war 
doch   erst    die    konsequente  Folgerung    aus    Luthers    Erbsünden- 
und  Bekehrungslehre,    sobald    die    lutherische  Tauflehre  und  die 
lutherische  freiere,  aber  unklare  Stellung  zur  Welt  minder  betont 
wurden.     Auch  war  die  Nachahmung  der  reformierten  Konventikel 
und  der  Anschluß  an  die  reformierte  Askese  und  Moraldisziplin  nicht 
ein  zufälliger,  fremder  Einfluß  des  Calvinismus,  sondern  ein  Ergrei- 
fen der  wahlverwandten,  aus  ähnlichen  Motiven  erwachsenen  Mittel, 
die  der  deutschen  Bewegung  aus  der  Not  helfen  sollten.     Damit 
traten  dann  auch  alle  anderen  Folgeerscheinungen  dieses  sektenhaft 
asketischen  Geistes  ein :  die  Betonung  der  Mittätigkeit  der  Laien, 
die    selbständige  Bibelforschung    ohne    kirchliche  Auslegungskon- 
trolle,  die  Geringschätzung   des  Staatskirchentums  und  der  >- sub- 
sidiär religionis,  die  Forderung  des  Bannes  und  der  Kirchenzucht 
als  Tätigkeit  der  Kirche  und  nicht  bloß  als  solche  der  Polizei ;  das 
Drängen  auf  eigene,    persönlich  gefühlte  und  erfahrene  Religion ; 
die  Zurückführung  aller  weltlichen  Kultur  lediglich  auf  das  Prak- 
tisch-Nützliche   und  die  Verwerfung   aller  Philosophie  und  Theo- 
logie ;  die  Missionierung   und  Erziehung    bei  den  zwar   getauften 
aber    noch    nicht     eigentlich    bekehrten    Kindern  ;     die    Einfüh- 
rung   der  Konfirmation    als  Ersatz    für    die  Spättaufe  ;    das  neue 
pietistische  Kirchenrecht   des  Kollegialismus,    der  die  Kirche  aus 
dem    Zusammentreten    der    Individuen    zu    Vereinen  hervorgehen 
ließ,    aber  freilich  die  stillschweigende  Uebergabe  der  V^ereinsgc- 
walt  an  die  Obrigkeit    zugleich    behauptete    und   damit  die  prak- 
tischen Folgerungen  vorerst   abschnitt.     Zu  bedeutenden  Separa- 
tionen,   die    überdies  im  Unterschied  von  lüigland  und  den  Nie 
derlanden  das  Reichsrecht  nicht  zuließ,  ist  es  in  Deutschland  nicht 
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gekommen.  Oei  Pietismus  blieb  innerkirchlich,  ja  im  Aufklärungs- 
zeitalter  verband  er  sicli  aufs  innigste  mit  den  Resten  der  alten 
dogmatischen  Kirchlichkeit,  und  aus  seiner  Wiedererweckung  in 
dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  große '  orthodoxe  Re- 
stauration dieses  Jahrhunderts  hervorgegangen,  w^odurch  freilich 
das  heutige  Kirchentum  mit  einer  Masse  pietistischer  Sprengstoffe 
durchsetzt   worden  ist. 

Es  ist  alles  in  allem  das  Sektenmotiv  auf  kirchlichem  Boden  ; 
von  den  mystischen  Beimengungen  wird  später  noch  zu  handeln 
sein.  Die  kirchliche  Gebimnenheit  des  Sektenmotivs  zeigt  sich 
in  allen  Stücken,  nicht  nur  ii;  Dogma  und  Organisationsideen,  son- 
dern vor  allem  in  seinen  socialen  Ideen.  Ihm  fehlte,  wie  auch  dem 
i'uritanismus  und  dem  späteren  Baptistentum,  jeder  Zug  der  Sekte 
zum  sozialen  und  politischen  Radikalismus.  Er  brauchte  nicht  erst 
zu  verbürgerlichen,  wie  das  alte  Täufertum,  er  war  von  Anfang  an 
bürgerlich  und  loyal.  Er  nahm  im  Sinne  des  Luthertums  die  gegebe- 
nen Ordnungen  in  Staat  und  Gesellschaft  hin,  wie  sie  waren,  und 
dachte  nicht  an  eine  Christianisierung  der  Gesellschaftsordnung. 
Im  Gegenteil,  er  liebte  den  Anschluß  an  regierende  Gewalten, 
an  den  Adel  und  die  höheren  Stände  und  christianisierte  nur  die 
Herzen,  aber  nicht  die  allgemeinen  Verhältnisse.  Er  trieb  innere 
Mission  und  heilte  soziale  Schäden  durch  eine  neue,  auf  die  freie 
Initiative  des  V^ereins  gestellte  Art  der  Karität,  aber  er  tastete  nir- 
gends die  Grundlagen  des  Gegebenen  an.  Auch  dem  leidenden 
und  duldenden  Täufertum  ähnelt  er  nur  sehr  bedingt.  Askese  und 
Weltentsagnng  vollzieht  sich  vielmehr,  wie  im  Puritanismus  und  im 
späteren  Mcnnonitentum,  in  der  Eorm  der  Bejahung  aller  gegebenen 
Bernfsvcrhältnisse.  So  schließt  er  sich  auch  der  reformierten 
Geschäftsrhoral  an.  Er  lehrt  die  Beseitigung  jedes  selbständigen 
lügenwcrtes  der  weltlichen  Interessen  und  Geschäfte,  die  er  sämt- 
lich nur  als  »Rentmeister  Gottes«  zum  Nutzen  des  bürgerlichen 
Daseins  und  zur  Verwendung  für  die  »Reichs-Gottes- Arbeit«  be- 
treibt. Aber  er  reformiert  nicht  die  Welt,  sondern  sammelt  die  ern- 
sten Christen  zu  einer  Partei  in  der  Kirche  imd  bekehrt  die  Heiden, 
auch  das  ein  Zeichen  seiner  Uninteressiertheit  an  der  Reform  des 
Weltlebens.  Seine  Aufgaben  liegen  überall  nur  in  der  Bekehrung 
und  in  der  Sammlung  der  wiedergeborenen  Seelen.  Sein  Interesse 
an  der  Befreiung  des  dritten  Standes,  d.  h.  der  Laien  ist  rein 
religiös  und  kirchlich  gemeint,  als  Verselbständigung  der  persön- 
lichen Innerlichkeit  und  als  Recht  der  Konventikelbildung.    Dabei 
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ist  ein  charaktenstischfM-  ( ■nterschied  des  deutschen  gegenüber 
dem  reformierten  Pietismus  gerade  in  diesem  Punkte  hervorzu- 
heben. Während  rler  von  I  fause  aus  auf  flie  heilige  Gemeinde 
abzielende  Calvinismus  bei  pietistischer  Steigerung  gerade  in  des- 
Unter-  und  Mittelschicht  seine  Träger  hat,  geh<»n  beim  deutschet» 
Pietismus  diese  Schichten  .^erne  in  die  Separation  über,  während 
der  kirchliche  Pietismus  Sache  nur  allein  der  Theologen  und  des 
Adels  ist.  Das  lutherisch<^  Kirchentimi  ist  ebeti  innerlich  auf'  der» 
Pietismus  und  sein»'  Ethik  nicht  eingesrellt,  wenn  auch  die  luthe- 
rische Sünden-  und  Bekehrungslehre  ihm  sehr  entgegenkommt. 
Auch  so  sind  natürlich  .starke  kulturgeschichtliche  Wirkungen 
der  Ineiividualisierung  und  Verinnerhchung  des  Lebens,  der  gt^sell- 
schat'tlichen  Nivellierung,  der  Ver[)ersönlichung  des  geseilschatt- 
lichen  I  )aseins  nichi  ausgeblieben;  aber  sie  sind  durch  seine  Nei- 
gung zum  Adel,  zu  Sondei  kreisen  und  Parteiv;esen,  oft  auch  ins 
Gegenteil  verkehrt  worden.  Kr  ist  in  Wahrheit  ein  auf  kleinere 
Kreise  zugeschnittenes  Bekehrungschristentuni,  das  seinen  I  lalt 
an  den  Landeskirchen  hat  u.nd  sucht,  und  das  die  Welt  und  die 
Kultur  liegen  läßt,  wie  sie  ist.  Kulturwirkungen,  vor  allem  poli- 
tischer und  sozialer  Art  übt  er  nur  gegen  den  eigenen  Sinn  und 
Willen  aus.  Wir  stehen  hier  wieder  auf  dem  Standounkt  der 
leidenden  und  duldenden  Sekte,  die  überdies  mit  der  kirchlichen 
imd  weltlich-staatlichen  (Ordnung  sich  abfindet.  Daher  auch  die 
relative  Beliebtheit  des  Pietismus  bei  den  herrschenden  Mächten, 
nachdem  man  sich  in  die  Unmöglichkeit  der  Aufrechterhaltung 
der  alten  reinen  Staatsreligion  —  schwer  genu  j"  —  finden  gelernt 
hatte.  Er  liefert  creue.  die  Unterordnung  als  Berufsaskese  betäti- 
gende Diener,  tastet  die  Verhältnisse  nicht  an,  verprJichtet  die 
Herrschenden  nur  zu  patriarchaler  Güte  und  Fürsorge  und  löscht 
die  Standosunterschiede  nur  im  eigentlich  religiösen  Verkehr  au? ; 
übrigens  ist  auch  das  von  ihm  nur  sehr  wenig  durchgeführt 
worden  *"•'). 

i.")»)  Vgl.  den  ausgezeichüelen  Artikel  von  Miriit  >r!Clisinus<-  in  PRE.^  XV, 
ferner  Ritschi ;  llej>j>e  ;  (}rünberL;,  Spenor  J893,  1905,  1906;  GuUel,  Ceschichle  d. 
clnisilichen  Lebens  in  der  rheinisch-westphälischen  cv.  Kirche  1S49,  1852,  1860. 
Sleplmn,  Piciismus  als  Träger  des  Fortschritts  1908;  W.Kühler,  Anlange  des  Pi< - 
tisnius  in  Gießen  1689 — Iboj  in  der  «Jießeucr  h'esischnfr  von  1007.  t^ober  dio 
sozialen  Beziehungen  s.  GusiiV  Frt-ytni;  in  seinen  Bihieru  aii.s  der  deutschen  Vei - 
gangenhcii;  Beilhuldi,  Die  Erweckten  im  i)rol.  Deutschland  (Rainners  historische» 
Taschenbuch    1852   und   1853),  hier  ist  der  reibrinierle,  nicht-Spenersche  Charakter 
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Hei    dieser    kirchlichen  Gebundenheit    des   Sektenmotivs    im 
Pietismtis  ist  es  verständlich,  daß  die  weniijen  bedeutenden  Sepa- 

der  geschilderten  Krsclitinungen  nicht  beachtet;  Dtews,  Einfluis  ilei  Kirche  auf  die 
gesellschaftlichen  Zustände,  Z.  f.  Th.  u.  K.  IQ05  ;  rh'horn,  Liebestäiii'keit  lU 
236 — 261;  bes.  Ritbchl  II  500-505;  Max  Weber,  Archiv  XXI  S.  39 — 56.  Weni- 
garten, der  die  verschiedenen  ;Strörouiijren  überhauf)!  nicht  recht  unterscheidet,  hat 
leider  der  pieiistischen  Strömung  in  ihrem  Unterschied  von  Kongregationalisnius 
und  TftiifertMm  in  England  keine  Aufmerksarakeii  geschenkt,  wenn  er  sie  auch 
tatsächlich  gelegentlich  ireffend  schildert.  —  Das  in  seiner  Weise  großartige  Werk 
Ritschis  beruht  auf  der  scharfen  Erkenntnis  des  sektenhafl^n  Charakters  des 
Pietismus  und  eröffnet  aus  diesem  (.runde  vom  Standpunkt  des  vollendeten  Bour- 
geois und  Kirchenmannes  gegen  ihn  eine  Polemik,  die  wegen  ihres  geradezu  in- 
quisitorischen Scharfsinnes  von  höchster  Bedeutung  ist.  Hier  ist  es  nun  höchst 
interessant  und  lelirreich,  daß  bei  Ritschi  diese  Verwerfung  diktiert  ist  durch  seine 
klnre  Einsicht  darein,  daß  nur  das  auf  die  anstaltliche  Siiudenvergebungsgnade  auf- 
gebaute LandeskircheuLuni  den  fü'  ein  Volks-  und  Massenchristentum  nötigen 
moralischen  Relativismus  und  nur  eine  durch  das  objektive  Amt  geleitete  Kirche 
<len  relativen  gemäßigten  Rationalismus  einer  wissenschaftlichen  Theologie  ertragen 
kann.  »Das  Christentum  in  Gestalt  einer  Volkskirche  ist  darauf  angewiesen,  in 
einem  Mittelmaß  von  öffentlicher  Sitte  und  in  manigfacher  Abstufung  des  religiösen 
Interesses  de;;  Einzelnen  aufrechterhalten  zu  werden«  I  178.  »Aller  Separatismus 
wurzelt  aber  darin,  daß  die  relative  Art  der  kirchlichen  Beziehungen  nicht  zuge- 
standen wird«  [  450.  > Ursprünglich  richtet  sich  der  Pietismus  auf  die  (moralischen) 
Bürgschaften  der  Seligkeit  jedes  Einzelnen  im  Gegensatz  zur  Welt  und  auf  die 
Ablehming  aller  der  Rücksichten,  welche  die  Kirche  auf  die  Well  zu  nehmen  pflegt« 
I450.  »Das  auf  die  reine  Lehre  sicVi  zurückziehende  Luthertum  blieb  außer  direk- 
tem Zusammenhang  mit  den  ethischen  und  ästliclischen  Bedürfnissen,  die  einem 
Volk  au(  rjrund  der  religiösen  Bildung  erfüllt  werden  sollen«,  Insofeni  sei 
der  l'it:i.stnus  st 'lon  du'ch  die  Kirche  selbst  vorbereitet  11  88.  »Wer  an  seinem 
Orte  seine  Schuldigkeit  .als  Christ  thut,  hat  aus  dem  Glauben  zu  urteilen,  daß,  wo 
das  Evangelium  rein  und  lauter  gepiedigt  wird,  Gott  seine  Gemeinde  hat  ;  und  man 
darf  den  Wert  dieses  (jlaubens  nicht  durch  die  Sorge  durchkreuzen,  daß  die  (echte) 
Gemeinde  Ciottes  umfangreicher  sein  und  menr  in  die  sinnliche  Wahrnehmung 
fallen  möge,  als  man  es  beobachtet.  Sonst  tritt  man  eben  auf  den  der  Kirche 
entgegengesetzten  Boden  der  Sekte«  II  151.  >Ein  Leben,  welches  auf  BÄßkampf 
und  Durchbiuch  zum  Glauben  gestellt  wird,  mag  nocli  so  viele  Proben  christlicher 
Vollkommenheit  mit  sich  führen;  es  ist  aber  vom  Boden  des  geschlossenen  kirch- 
lichen Zusammtniiangs  weggerückt  ;  und  wo  es  einen  entsprechenden  Boden  der 
Gemeinschaft  findet,  in  der  Sekte  oder  in  der  Cli(iue  oder  in  der  Aufklärung, 
das  ist  bei  jenem  Grundsatz  nicht  vorgesehene  II  194.  Diese  Sätze  beleuchten 
ausgezeichnet  den  Sinn  des  Kirchentypus.  Daß  demgegenüber  freilich  Sekte  und 
Mystik  dem  Urchristentum  näher  sieben  als  die  Kirche  und  jene  Berufung  auf 
die  jc-usalemische  Urkirche  relativ  berechtigt  ist,  bedarf  keines  Wortes.  —  Das  letztere 
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rationen  nicht  freiwillige,  sondern  erzwunj^ene  waren.  Das  gilt 
von  diT  einzigen  größeren  deutschen  Separation,  der  f  T  e  r  r  n- 
hutergemeindfc 

wird  denn  aiicli  von  (]übol   viel  richtiger    eingesehen.     »Alle  diese  Orgien   und  ge- 
fährlichen Ausaitungen   (de.s  Pietismus)    hängen  mit  den  (biblisch)  wohlberechtigteu 
.\rten   des  christlichen    Lebens   so  eng   zusammen,    daß  sie  immer  noch   als   Erschei- 
nungen  desselben  angeseiicn  werden   müssen,    ja    daß    sogar    häutig    die   rechte   Art 
sich  erst   aus    ihrer    ursprünglich    mit    sündiger    Einseitigkeit  und  Verkehrtheit  auf- 
tretenden  Ausartung    herausentwickelt,    wie    z.   B.    erst    durch   den   Mystizismus  und 
Separatismus  die  rechte  Mystik  und  Askese  sowohl   in  den  einzelnen  Gläubigen  und 
in   besonderen  Gemeinden  als  auch  —  durch  Rückwirkung  —  in  der  herrschenden 
Kirche    selbst    zu    der    ihr    gebührenden  Geltung    gelang;;«   I  3.     Eine  vortreffliche 
Gesamtcharakteristik,  die  mit  meiner  Auffassung  völlig  zusammentrifft  II  617-621. 
Mirbt    erklär!     die    pietistische   Askese    aus   »der  Beschäftigung   mit    der  hl.  Sclirifi, 
deren    asketischen  Elementen    der    pietistisch-gerichtete  Bibelleser  jener  Zeit  schon 
untei  dem  Einüuß  eschatologischer  Neigungen  Verständnis  entgegenbrachte.':  XV  S04. 
—    Das   Urteü   Uhlhorns  S.    260:     »Die  richtige  Stellung    zu  den   weltlichen   Dingen 
übcrhaupi     zum  St.nsi,    zur  Wissenschaft,    zur  Kunst,    hat  der   Pietismus  doch   nicht 
gefunden.    Er  sieht  sie  nur  von  seinem  subjektiven  (d.  h.  dem  unkirchlichen,  nur  au 
Bekehrung    und  Reife    der  Einzelchristen    interessierten)  Standpunkte  als  berechtigt 
an,    soweit  sie  ilim   nützen  ;    nicht  wie   das  Lutherlum    sie   beuiieilt    an    sich,    ihrer 
Substanz  nach  bcrechligi.     (Das  ist  schief  und   dunkel    formuliert  :   e.-^   bedeuiei,   »laß 
gegenüber    der    besonderen    Mischung    v-n   Welt  Verneinung    und  Wcltbi-jahung  des 
Luthertums  die  pietistische  Ethik    die    asketische  Konsequenz    vollemiet  duich  An- 
schluß an  die  reformierte  Ethik    (3.  Max  Webei,  Archiv  XXI  S.  46  -  50),  die  alles 
Weltliche  des  Eigenwertes  enikleidei,  aber  es  rein  utilitaris  h  als  Midci  zum  /weck 
rationell   und   methodisch   gestaltet  ;    daher    auch    die     Bildungsideale    des    Pietismu 
genau   dieselben  wie  des  Puritanismus).     Die  Frömmigkeit    ist    ihm    nicht  das  alle» 
durchd;ingende  Lebensprinzip,    sondern    der    einzige   Inhalt     des    Lcbeiv-..      Deshalb 
hat    ei     für    die    sozialen    Lebensinteressen    keinen    Sinn.      Es   ist    das  alles   füi    ihn 
ein   Stück  Welt,    dem    er  kühl    gegenübersteht.     Trotz  der  Neigung,   ülieiali   ein/u- 
greifen,     bleib»    et    doch,   auf  allen    diesen   GcViieten  unfruclubar.      De;    l'ietibrnus  hat 
stark  tlazu   beigenagen,    die   Bedeutung    der   Kircln-    für    diese   Leben.-gebiele   abzu- 
schwächen  und   auch    die   Liebesiätiglccii,    speziell   die    Armengemeindeptlege.   in  die 
Hände  des  Staaics  zu  bringen*.  —  Wichtig  ist,  zu   beachten,  daß  Kitschi  dftn  eng- 
lischen,  überall  in   l'ietisnnis  üVu-rgehendiMi    Puritanismus  ganz   beiseite  gelassen   hat. 
Ei    konme  kein   Englisch,     und    diesei    /uiall     hat   für    die  ihm  nacheifernde    Aulfas- 
sung des   Pietismus  sehr   vei einseitigende    Folgen   gehabt.     Hier  müssen    lleppe   und 
Barclay    ergäni'cn.    —    Ucbor    die    suziahn     um!    wir'.sciraftlichen   Wirkungen    Weber 
S.   55  f.  :    »Ganz  offenbar  enthielt  also  (im   deuisch-lutht.rischcn    Pietismus)  die   Aus- 
richtung    des    religiösen    Bedürinisses    auf    eine    gegenwäiiige     iinicre    Gefühls- 
affektion ein  Minus    an  Antrieli  zur  Rationalisierung  des  innei welllichen   Handelns 
gegenüber    dem    nur    auf    das  Jenseits    ausgerichteien    Bewährungsbedüifnis  der  re- 
Troeltsch,  Gtsonimelu*  Sclirificn      I.  53 
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Diese  Gemeinde  ist  freilich  so  wenig  wie  die  Ouäkergemeindc 
ein  einfacher  Ausdruck  des,  wenn  anch  kirchUch  gebundenen, 
Sektengedankens.  Sie  ist  von  Hause  aus  ein  Mischgebilde  aus 
der  lutherischen  Innerlichkeit  des  Grafen,  der,  ein  sieghafter  Men- 
schenbezauberer  und  ein  in  das  Zeitalter  der  Sentimentalität  ver- 
schlagener Kreuzritter,  nach  dem  Vorbilde  der  engeren  Christen- 
gemeinden T Althers  und  der  Speners'^hen  Konventike!  die  wahr- 
haften Liebhaber  Christi  sammeln  wollte  imd  an  der  Vereinbar- 
keit dieser  überkirchlich-philadelphischen  Kreise  mit  dem  Luther- 
tum nie  zweifelte ;  andererseits  aus  dem  sektenhaftcn  Drang  der 
mährischen  Brüder,  die,  zufällig  auf  seinem  Gulj  angesiedelt,  ihm 
»zum  Streitwagen  und  Bataille-Pferd  <  für  die  Krfechtung  seines  Sie- 
ges wurden,  aber  auch  seine  Konventikelidee  in   die  einer  organi- 

formierien  ,Hei]igeir,  wälnend  bie  freilich  tregenüber  der  traditionalisüsclieu  an 
Won  und  Sakrament  liaftendcn  (iläubigkeit  des  orthodo.Keu  Lutheraners  immerhin 
ein  Plus  Von  methodischer  religiöser  Durchdringung  der  Lebensführung  zu 
entwickeln  geeignet  \sar.«  1  de  zunehmende  Entwickelung  in  der  Richtung  auf  bloßes 
Gefühl  hängt  auch  mit  der  sozialen  Vorschiciiung  der  Bewegung  zu  Geistlichkeit 
and  Adel  zusamnioi;.  »Werui  eine  piakiische  Konsequenz  des  Unterschiedes  .  .  hier 
charakterisiert  u^ulen  ^oll,  so  kann  man  die  Tugenden,  weiche  der  Pietismus 
zücble^c,  ivelrr  .il';  solche  bezeichnen,  wie  s^ie  einerseits  der  , berufstreue'  Ange- 
stellte, Arheltei  i:iid  Hausindusirielie  und  andererseits  der  vorwiegend  patriarchal 
gestimmte  Arbeitgeber  in  Gott  wohlgefälliger  Herablassung  entfalten  konnten.  Dei 
Calvinismus  scheint  im  Vergleich  damit  dem  harten  rechtlichen  und  aktiven  Sinne 
bi'rgerlich-kapitalistischer  Unleinehmer  wahlverwandter. •r  -  Die  Eigentümlichkeiten 
des  \vürtteiui)ergiscii«n  Pietismus,  der  in  Deutschland  allein  wirklich  populär  ge- 
worden ist,  hängen  mit  der  Geringfügigkeit  des  dortigen  Adels,  der  Disposition 
einer  freien  Bauernschaft  für  religiöseri  Individualismus  und  der  frühzeitigen  Verkirch- 
lichung  des  dortigen  Pietismus  zusammen,  wogegen  aber  bis  heute  separatistische 
Baueinbewegungen  reagieren  ;  siehe  Mirbt  und  Ritschi  ,  auch  Kalbe,  Kirchen  un(i 
Sekten  der  Gegenwart  -  1910.  —  Ueber  die  soziale  .Zugehöiigkeit  des  kirchlichen 
Pietismus  zu  Adel,  Pastorentum,  Beamtentum  und  die  des  radikalen  zu  den  Unter- 
schichten als  Folge  der  sozialen  Umwälzungen  der  Pveligionskriege  s.  Becker. 
Zinzendorf  S.  240 — 243  ;  es  ist  das  jedenfalls  die  Auffassung  des  Grafen.  —  Uebe; 
i'ien  wahre?"'  inneren  Zusammenhang  des  Calvinismus  mit  dem  PietismuS;  demge- 
mäß dort  die  Konventikel  die  Kirchenidee  gar  nicht  .-.lören,  und  seine  inneie 
Gegensätzlichkeit  and  zeistörende  Wirkung  auf  das  Luthertum  s.  seh.r  richtige  Ein- 
sichten Zinzeiidorls  ebd.  S.  24Ö — 250.  —  Uel'cr  die  Schattenseiten  pietistiscli-sek- 
tieierischeji  Wesens  s.  Harnack,  Alte  Bekannte,  Aus  Wissenschaft  und  Leben  II 
277 — 288.  —  Ganz  zuletzt  kommt  mir  noch  zu  Gesiclit  Göter.-,,  Vorbereit,  d.  Piet. 
in  den  i\iederianden  191 1,  offenbar  eine  Anknüpfung  der  deutschen  EntwickelunL' 
an  die  niederländische. 
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satorisch  geschlossenen,  auf  I'>ei\vi]litjkeit  und  Glaubensreife  be- 
ruhenden, Zucht  und  IJan!)  verwaltenden,  von  Laien  geistlich  be- 
dienten Sekte  hinüberzogen.  Aus  den  Spannungen  und  Reibungen 
beider  Motive  wurde  schließlich  infoige  der  Ablehnui-g  seiner 
KonventiUclidee  durch  die  offizielle  lutherische  Kirche  eine  neue 
Kirche,  deren  Bestand  allmählich  ein  erbUcher  wurde  wie  der  der 
Quäkergemeinde ;  sie  nahm  an  der  Kindertaufe  keinen  Anstoß, 
sondern  suchte  nur  eine  möglichste  Irmerlichkeit  des  Gefühls  und 
der  Christustnystik  durch  Kult,  Organisation  und  ?2rziehung  zu 
erreichen.  Trotzdem  verblieben  doch  auch  wichtige  Züge  des 
Sektenideals.  Die  Abendmahlsgemeintle  sollte  möglichst  lein  sein 
und  die  Zucht  dafür  sorgen  Die  Kleinheit  der  Gemeinde,  die 
gegenseitige  Kontrolle,  die  Staarsunr^bhiingigkeit  und  der  recht- 
liche Vereinscharakter,  die  für  die  Existenz  der  Gemeinde  auf- 
kommenden geschäftlichen  Unt'irnehmungen  der  Gemeinde,  der 
auf  die  Heidennüssion  abgeleitete  Drang  nach  Gewinnung  frei  zu- 
stimmender echter  Christenseelen,  vor  allem  das  Hinarbeiien  auf 
eine  von  den  Kindern  der  Weit  unterscheidende  Aktivität  und 
Reinheit  der  christlichen  Ethik:  all  das  gab  der  Brüdergemeinde 
teils  mit,  teils  gegen  ihren  Willen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Seil- 
ten, wie  sie  sich  denn  auch  gerne  auf  die  böhmischen  l'rüder, 
die  Waldenser  und  durch  diese  auf  die  Urkirchc  zurückführte. 
Auch  fehlen  die  vSpuien  diinlicher  Befolgung  der  Bergpredigt. 
wie  bei  den  Täufern,  nicht.  Schließlich  ist  ihre  Ethik,  wenn  auch 
in  der  von  dem  Grafen  ei  teilten  Art  und  Begründung  lutiierisch 
kindlich  und  fröhlich,  relativ  weltoffen  und  systemk>s,  doch  durch 
den  Willen  zur  Darstellung  einer  weltunterschiedenen  tätigen 
Chnstlichkeit  und  durch  calvinjstische  Zuflüsse  zur  Gemeinde  in 
mancher  Hinsicht  wieder  der  puritanischen  verwandt.  Die  Mähren 
jedenfalls  fühlten  sich  dem  Caivmismus  näher  als  dem  Euthertum. 
Auch  sind  die  unter  solchen  Verhältnissen  eintretenden  <)l;ono- 
mischen  Folgen,  ein  durch  Reellitat  und  sparsamen  Konsum  aus- 
gez(^ichnetes  und  dadurch  sich  selbst  erfolgreich  steigerndes  ("le- 
schäftsleben,  nicht  ausgeblieben,  um  so  mehr,  als  di^  ,nis  den 
beweglichen  Element(.:n  dei'  Bevilkerimg  sich  erst  sanurelndc 
Gemeinde  wesentlich  auf  gewerblich  tätige  Mitglieder  beschränkt 
war  und  bei  'icr  Nötigung,  ihre  Kosten,  namentlich  aucli  vüe  der 
Mission,  selbst  zu  bestreiteji,  auf  geschäftliche  Unternehmungen 
der  ( rcsamtgerneinde  angewiesen  war  und  ist  *'''^). 

""i  Vgl.  Ritscht,  Gesch.  >l.  Piet.  Jll,  wo  freilich  ilie  sciiuhneisterliche  liehandliiii'^, 
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Viel  bedeutender  ist  die  Stiftung  des  Metliodismus. 
eines  der  wichtigsten  Ereignisse  in  der  Geschichte  des  neueren 
Christentums  und  in  der  modernen  geistigen  Rntwickelung,  die- 
Wiederbelebung    des  altgläubigen  Christentums  in  einer  ganz  in- 


die  Herleitung  aller  »gefährlichen  Fehler«  des  »theologischen  Dilettantenc  Zinzen- 
dorf  von  einer  »fahrlässigen.'.  Deutung  des  lutherischen  Kirchenbegriffes,  unerträglich 
ist.  Neben  Ritschi  unentbehrlich  Jos.  Th.  Müller,  Z.  als  Erneuerer  der  alten  Hriider- 
kirche,  1900.  In  der  Hauptsache,  der  Erkenntnis  der  Spannung  zwischen  des  Grafen 
inysiiich-überkirchlichem  Ideal  und  dem  sektenhalu-n  Ideal  der  Mähren,  hat  freilich 
Rit'chl  ganz  richtig  gesehen  luid  auch  die  (iefahr  für  das  Kirchcntum  richtig 
erkannt.  Vgl.  auch  Müller  S.  40:  »Wo  eine  annähernde  geschichtliche  Verwirk- 
lichung dieses  Begriffes  (einer  , offenbaren  Gemeinde  l^hristi')  versucht  wird,  da  wird 
das  so  entstehende  tjebilde,  eine  ,offenbare  Gemeinde  Christi'  oder  wie  man  es 
sonst  nennen  will,  immer  befähigter  sein,  das  christliche  Ideal 
zu  V  e  r  w  i  r  k  1  i  •;•.  h  e  n  als  die  Volks-  und  S  t  a  a  t  s  k  i  i  c  li  e  n  ,  in  deren 
Mitte  es  sich  befindet  .  .  .  Zugleich  aber  folgt  aus  dem  Begriff  einer  offen- 
baren Gemeinde  Christi  mit  Notwendigkeit,  daß  dieser  Charakter  nicht  einer  geschicht- 
lich entstandenen  Gerneinschaft  als  u  n  v  e  r  ä  u  !S  e  r  1  i  c  h  e  r  P>  e  s  i  t  z  anhaften, 
gleiciisara  ihr  angeboren  .sein  kann,  weil  er  von  der  persön- 
lichen Christlichkeit  der  jedesmaligen  Mitglieder  abh.Hngig 
ist.«  Das  isi  eben  der  Unceischied  von  K.irche  und  Sekte,  auf  dessen  Verständais 
alles  ankommt.  —  Von  hier  aus  beantwortet  sich  auch  die  Frage,  die  Loofs  mir  ein- 
mal brietüch  vorgelegt  hnt,  ob  nicht  das  Luthertum  —  bei  anderen  äußeren  Ver- 
hältnissen —  eine  dem  lierrnhulertuin  ganz  analoge  Ethik  hätte  hervorbringen  kön- 
nen. Die  Frage  i.^t  sehr  lehrreich,  da  die  prinzipielle  Begründung  der  Ethik  hier 
unzweifelhaft  lutherisch  gehalten  ist  in  Sinn  und  Wort.  Allein  die  Ethik  einer 
.Sekte  und  einer  Volkskirche  ist  eben  doch  grundver-^chieden.  Die  Sekte  ist  mit 
.staatlichen  A emiern,  l'oütik,  .Recht,  Krieg  wenig  verworren  und  braucht  nicht  wie 
Luther  all  das  aus  dem  christlichen  Naturrecht  abzuleiten  und  in  die  i  h.i->iliche  Fihik 
als  grundlegend  vvichlig  hinein?iinehn)en.  Der  L'ntersciiied  der  Moral  de.-  Amies  und 
der  Person,  der  für  das  Luihertum  so  wichtig  isl,  tritt  hier  ganz  2uri!ck  -A'.t.,  es  bleibt 
die  Ethik  der  Person.  Diese  aber  wird  durch  die  gegenseitige  Kontvoll'-,  üurcli  die 
Wirkungen  der  Kleinheit  und  Enge  des  Kreises,  sowie  durch  die  Mess'.ing  an  der 
Bibel  in  die  Richtung  einer  von  der  Welt  sich  unterscheidenden  Strenge  gedrängt. 
Bedenken  gegen  Eid,  Ann  und  Krieg  wie  bei  den  Täufern  bei  Müller  27,  92,  Ritschl 
TU  244,  Armäherungen  an  den  Kommunismus  III  296,  Verzicht  auf  das  staatliche  Recht 
und  innergemeindliche  Schiedsprüche  III  346 — 348  ;  es  ist  der  G'Mst  der  Bergpredigt. 
den  Ritschl  freilich  so  wenig  wiedererkennt,  daß  er  in  dem  allem  nur  »Einfälle«  sieht. 
Aber  auch  die  Bewährungsethik  und  aktive  Heiligkeit  spielt  hier  eine  viel  größere 
Rolle  (Kitschi  III  398,  439,  247)  als  im  kirchlichen  Luthertum,  wie  Ritschl  und 
Müller  beide  richtig  anerkennen.  Auf  lediglich  äußere  Verhältnisse  ließe  sich  der 
agrarische  ("imrakter  von   Luthers  Wiitschaftsethik  und  der   überwiegend  gewerbliche 
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dividualisti^ch  zugespitzten  Form,  die  Vorausnähme  dev  kontinen- 
talen Kestaurationsbeweguno  des  19.  Jahrhunderts  und  .eines  der 
Mittel,  wodurch  die  englische  Welt  gegen  den  Geist  der  franzö- 
sischen Revolution  immunisiert  wurde,  der  radikale  Gegensatz 
gegen  allen  Geist  moderner  Wissenschaft  und  Kultur.  Der  Methodis- 
mus war  zunächst  ähnlich  wi(^  die  Brüdergemeinde  —  übrigens  von 
dieser  selbst  angeregt  und  wie  diese  durch  pietistisches  Konventikel- 
wesen  vorbereitet  —  ein  Versuch,  durch  engeie  erweckte  Kreise 
das  Salz  der  Landeskirche  zu  werden  und  ist  äußerlich  nur  durch 
die  Verschließung  der  landeskirchlichen  Kanzeln  zur  Verselbstän- 
digung gedrängt  worden.  Innerlich  freilich  war  diese  Scheidimg 
unumgänglich.  Denn  seine  ganze  Struktur  war,  wie  die  der  Brü- 
dergemeinde, dem  Sektentypus  und  nicht  dem  .Kirchentypus  zu- 
gehörig trotz  des  ernsten  Willens,  in  der  Kirche  zu  verbleiben. 
Ja  sein  Wesen  trieb  ihn  noch  viel  mehr  zur  Verselbständigung, 
als  jene  durch  das  ihre  genötigt  wurde.     Denn  sein  Absehen  war 

(s.  Ritschi  HI  347,  Müller  79,  84)  der  Hennliiuer  allerdings  zuriickfulireu.  Allein 
auch  das  hänijt  init  dem  Unterschied  von  freiem  und  be\xeglichcm  kirchliclicu  Veiein 
(Müller  24 — 27,  36,  40)  und  Staatskirche  zusammf-ii.  Der  erste  ist  auf  die  bewegliche 
und  von  dem  damaligen  Merkantilismus  begt^hrte  gewerbliche  Bevölkerung  zuge- 
schnitten, während  die  Staatskirche  das  schollengebundene  Baiiernium  und  den 
-tjrundadel  berücksichtigen  mußte.  Auch  folgt  der  gemeindliche  Geschäftsbetrieb  aus 
dem  Wesen  der  Sekte,  die  sich  selbst  erliaiteii  muß  und  niclit  von  Pfründen  und 
Staatszuschüssen  lebt.  Es  ist  also  doch  ein  wesentlicher,  innerlich  begründeter  Lnter- 
schied,  <ler  gerade,  bei  der  (lleichheil  der  prinzipiellen  Grundlagcjn  der  liih'iU  und 
bei  der  Gebrochonhcit  des  Sektencharakters  im  Herrnhulerium  höchst  charaktcrististh 
ist  für  die  von  allem  Kirchenlum  so  verschiedene  soziologische  Wirkung  des  Seklen- 
tums.  AufSerdem  vgl.  Max  Weber,  Archiv  XXI  50 — 57.  —  Wie  weit  reformierte 
Geschäflsmoral  im  Einzelnen  herübergewirkt  haben  mag,  wäre  erst  zu  unter-uciicn. 
Es  ist  doch  bezeichnend,  wie  der  Graf  gerne  seine  Gleichnisse  aus  der  Geschaltswelt 
nimmt;  für  die  Innerlichkeit,  mit  der  der  Gnadenschatz  der  Kirche  Herzenseig  nlura 
wird:  »Ich  will  Gemeinschaft  haben,  so  muß  ich  einen  Schatz  haben,  eine  Aktie  m  der 
Sozietät,  zu  der  ich  gehören  will  .  .  .  Und  wo  kann  man  das  besser  .suchen  al.>  uti- 
miltelbar  liei  Ihiii^  Becker,  Zinzendorf  S.  20;  übei  die  Berechtigung  tier  Konvenlikel 
ii)  der  lutherischen  Kirche:  »Welcher  vernünftige  Mensch  wird  sagen,  daß,  wenn  zwt.lf 
Büiger  eine  Maskopey  einführten  zur  Beförderung  des  Coramercii,  sie  sich  co  ipso  von 
der  ganzen  Bürgerschaft  und  Lundschatt  trennen  müssen«  S.  134.  Bedeutsam  ist  auch 
der  in  diesen  Worten  liegende  Anschluß  an  das  unlulherische  Grotianisch-Pufendorfsche 
Ns'turrecht  (auch  sonst  ausdrücklich  sj  liecker  -S.  117),  wie  auch  schon  Spener  das  calvi- 
nisiische  Naturrecht  bevorzugt  hatte.  Das  hängt  instinktiv  mit  dem  Sektengedanken 
oder  dem  der  bloßen  religiösen  Geselligkei  zusammen.  Auch  mit  Bayle  hatte  der 
Graf  viele  Sympathie, 
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nicht  auf  die  Samntinng  inniger  Christusliebhaber  in  engen  Brü- 
derkreisen  gerichtet,  .sondern  auf  die  Erweckung  der  Massen,  die 
in  einem  aufgeklärten  Kirchentum  lau  und  unter  dem  Druck  det- 
industriellen  Kapitalismus  roh  und  stumpf  geworden  waren.  Er 
hat  bereits  die  Verhältnisse  der  breiten  Entfaltung  moderner 
Wissenschaft  und  die  soziale  Lage  vor  sich,  die  auf  dem  Konti- 
nent erst  im  19.  Jahrhundert  eingetreten  sind.  Die  Erweckung 
betrieb  er  durch  die  äußerste  Verlebendigung  des.  Erbsündendog- 
mas und  durch  die  Eröffnung  des  Rettungsweges  in  einer  unmittel- 
bar fühlbaren  Gewißwerdung  von  der  Rechtfertigung  durch  Christi 
Blut,  Nicht  das  träge  Beruhen  auf  der  Taufgnade  und  auf  einer 
leidlichen  Korrektheit  und  Yernünftigkeit  der  Lebensführung,  son- 
dern die  radikale  und  fühlbare  Versetzung  aus  dem  Zustand  der 
Verdammnis  in  den  der  Vergebung  und  Seliglceit  samt  den  erst 
daraus  sich  ergebenden  wahrhaft  ethischen  Kräften  retLet  von 
Hölle,  Tod  und  Verdammnis.  Diese  Ervveckung,  welche  die  me- 
thodistischen Missionare  unter  Gefahren  und  Mühen,  'wie  einst  die 
Urapostel,  und  schließlich  mit  Hilfe  großer  Feldpredigten  in  die 
Mittel-  und  Unterschichten  hineintrugen,  mußte  aber  in  ihren 
Ergebnissen  gesichert  und  gesammelt  werden.  Hier  griff  die 
Organisation  ein,  in  der  Wesiey,  ein  unermüdlicher  und  un- 
erschütterlicher Missionar  wie  Paulus  und  ein  herrschgewal- 
tiger Organisator  wie  Ignat^us  von  Loyola,  Meister  v.rar.  In 
dieser  Organisation  aber  traten  nun  die  Züge  des  Sektentypus, 
die  schon  in  dem  Dringen  auf  die  Bekehrung  der  Erwachsenen 
und  in  dem  ethischen  Perfektionismus  mit  enthalten  waren,  deut- 
lich zutage.  Das  gefühlsmäßige  Element  der  unmittelbaren  Ver- 
siegelung und  Heilsgewißheit,  w'orin  sich  der  Methodismus  mit 
dem  Herrnhutertum  und  dem  Luthertum  berührt,  wurde  ergänzt 
durch  eine  strenge  Sammlung  und  Kontrolle,  in  der  Wesiey  dem 
puritanischen  Calvinismus  treublieb.  Die  Gewinnung  echter,  ver- 
söhnter, seliger  und  in  der  Heiligung  möglichst  bis  zur  Vollkom- 
menheit fortschreitender  Christen  war  das  Ziel,  ihre  Sammlung 
zu  einem  organisierten  Verein  das  Mittel.  Der  Verein  bestand 
zunächst  in  der  Ursprungszeit  aus  beitretenden  Erwachsenen ;  an 
die  Kindertaufe  brauchte  nicht  gerührt  zu  werden,  da  man  ja  in- 
nerhalb der  die  Kindertaufe  überall  bewirkenden  Landeskirche 
stand.  Der  endgültigen  Aufnahme  ging  eine  halbjährige  Probezeit 
voran.  Die  Beitretenden  erhielten  ihr  vierteljährlich  zu  erneuern- 
des   society-ticket   und    wurden  innerhalb  der  society  in  einzelne 
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Klasse)!  von  tlwa  io  Personen  eini^ereilt,  die  zu  gegenseitiger 
1  ie.zensöti'nun^-,  Kontrolle  und  Bibelbetrachtung  »mter  einem 
Laienleiter  sich  \v<Jchentlich  versammelten ;  von  dem  Bericht  des 
Leiters  war  die  Weitererteilung  des  Tickets  und  die  endgültij^e  Auf- 
nahme des  Novizen  abhängig.  Die  Gesellschaften  wurden  ihrer-, 
seits  zusammengefaßt  in  ik-zirke,  die  von  einem  reisenden  ordi- 
nierten Kleriker  pastoriert  und  visitiert  wurden  ;  der  letztere  hatte 
zugleich  die  Aufgabe  der  Krweckungs-  und  Missionspredigt  nach 
außen.  Die  Bezirke  standen  wieder  unter  der  Oberleitung  der  Ge- 
neralkonferenz,  der  berühmten  Hundert,  die  zimächsr  lediglich  durch 
Wesleys  VV^illkür,  dann  nach  der  Anciennetät,  dann  unter  Zuziehung 
gewählter  Geistlicher  und  schließlich  auch  gewählter  Laien  zu- 
sammengesetzt wurden.  Auf  die  Entwickelung  dieser  Verfassung, 
deren  Grundzüge  bis  heute  geblieben  smd,  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Der  (iesaiiitcharakter  ist  klar.  Es  ist  em 
Mittelding  zwischen  einem  auf  unbedingten  (iehorsam  und  auf 
eingehende  gegenseitige  ts.>jauülle  aufgebauten  Orden,  «A'ie  etwa 
der  Jesuitenorden,  miL  dem  der  Methodismus  frühzeitig  verglichen 
wurde,  und  einem  auf  voller  i^reiwiliigkeit  des  Anschlusses  und 
dauernder  Mitbeteüigung  der  Mitglieder  i^eruhenden  Verein  ern- 
ster, praktisch  sich  bewährender  Christen,  wie  die  Täuferorgani- 
sationen es  waren.  Die  beiden  soziologischen  Formen  des  Sekten- 
typus, der  Orden  und  der  Verein,  sind  hier  kombiniert;  sie  sind  zu- 
gleich für  die  Aufnahme  s'eigender  Massen  elastisch  gemacht,  ohne 
daß  doch  der  Gegensatz  gegen  die  bloßen  Massen-  und  Kirchenchri- 
sten verschwinden  sollte.  Die  Kindertaufe  ist  in  Wahrheit  durch 
das  in  der  Bekehrung  eintretende  Wiedergeburtsgefühl  und  dessen 
Anerkennung  durch  den  Verein  ersetzt.  Am  kirchliclien  Dogma 
wurde  nichts  geändert,  sein  Supranaluralismus  wurde  nur  gestei- 
gert und  sein  Sinn  auf  die  Bekehrung  und  ihre  Voraussetzungen, 
auf  tlie  Heiligung  und  ihre  himmlischen  Folgen  zusammengedrängt. 
Die  Fortdauer  der  Kirche  wurde  vorausgesetzt,  aber  ihr  Geist  wurde 
mii:  alledem  geiougßet.  Das  führte  notwendig  auch  zur  äußeren 
Trennung,  am  spätesten  in  England  selbst.  Seit  dieser  Trennung 
und  Verselbständigung  aber  widerfuhr  schließlich  dein  iMerhodis- 
mus,  was  den  Baptisten,  der  Brüdergemeinde  und  den  Quäkern 
widerfahren  ist.  Mit  der  Ausbildung  eine.'-  erblichen  Bestandes, 
wo  die  Kinder  der  Gemeindeglieder  \'on  selbst  xiir  Gemeinde 
sich  zu  halten  pflegen;  mit  der  Aufnahme  steigender  Massen,  die 
sich    —    in  den   verschiedenen  Zweigen  des   Mctliodismus  zusam- 
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men  —  heute  auf  ca.  30  iMillionen  belaufen ;  mit  der  Steigerung 
de.s  klerikalen  Elementes,  die  imter  solchen  Umständen  unaus- 
bleiblich ist,  und  mit  der  Einführung  der  theologischen  Wissen- 
schaft und  Bildung  ;  mit  den  tausendfachen  Milderungen  des  ur- 
sprünglichen Welt-  und  Kulturgegensatzes :  mit  alledem  wurde 
der  Methodismus  schließlich  immer  mehr  aus  einer  Sekte  zu  einer 
Kirche  oder  zu  einer  Mehrzahl  von  Kirchen.  Wie  er  von  der  Kirche  aus- 
ging, artete  ei  zurück  zur  Kirche.  Von  dem  ursprünglichen  Sek- 
tengeiste blieb  ihm  nur  die  Empfindlichkeit  in  Organisationsfragen, 
die  allem  Vereinswesen  eigentümlich  ist,  die  Rivalität  von  Laien  tmd 
Klerikern,  wobei  diel-aien  zu  einer  zunehmenden,  aber  in  den  verschie- 
denen Denominationen  verschiedenen  Beteiligung  an  der  Leitung  ge- 
langt sind,  l^araus  ergaben  sich  die  zahlreichen  Trennungen  und  Wie- 
dervereinigungen. Damit  ist  auch,  ähnlich  wie  bei  den  Baptisten, 
die  ursprüngliche  Klassenbedingtheit  zurückgetreten.  Ursprünglich 
feierte  der  Methodismus  seine  Triumphe  in  den  Mittel-  und  Unter- 
schichten, bei  den  Arbeitern  der  Kohlendistrikte  und  der  Industrie- 
städte. Ihnen  brachte  er  Erhebung  der  geistigen  Persönlichkeit, 
den  ihnen  verständlichen  Appell  an  die  populäre  Phantasie  und 
eine  zu  ungeheueren  Opfern  bereite  Liebestätigkeit.  Den  adeligen 
und  ländlichen  Schichten,  den  wissenschaftlich  Gebildeten  blieb 
er  im  Ganzen  fern.  Er  hat  den  Persönlichkeits-  und  Individualitäts- 
drang in  die  stumpfen,  eben  der  Industrialisierung  verfallenden 
Massen  geleitet  und  der  Not  mit  seiner  Liebestätigkeit  ge- 
holfen. Im  übrigen  aber  war  seine  Ethik,  die  den  Gefühls- 
charakter der  Bekehrung  durch  eine  um  so  strengere  me- 
thodisch disziplinierte  Heiligungsethik  und  eine  weitgehende  Ar- 
beitsaskese kompensierte,  durchaus  Staats-  und  gesellschäftser- 
haltend,  Verbesserungen  des  Wahlrechtes,  Befreiung  der  Sklaven, 
philantropisclie  Werke,  aber  auch  strenge  Sabbatheiligung,  Kampf 
gegen  die  moderne  Bildung,  Wissenschaft  und  Kirnst  bezeichnen 
seine  Stellung  zu  dem  Gesellschaftsproblem;  und  dieser  Grund- 
satz ist  im  modernen  Methodismus  nur  abgeblaßt,  nicht  besei- 
tigt **^^). 

*"')  Vgl.  die  glänzende  D.irslellinig  von  W.  C.  H.  L  ecky,  History  of  England  in  the 
l8th  Cent.  II  521—642,  sehr  gereclit  und  unparteiisch;  hier  auch  der  Kulturgegensutz 
betont,  von  dem  aber,  wie  immer  bei  solchen  Gruppen,  die  rein  praktischen  Wissen- 
schaften ausgenouimen  sind.  Im  übrigen  aber  besteht  der  (jiaube  an  Teufel,  liämonen 
und  Hexen,  an  unmittelbare  Erleuchtungen  und  Wunder,  Heilungen  und  Eingebungen, 
eine  besondere  beständig  zugunsten  der  (Gläubigen  die  Natur  durchbrechende  Vorsehung. 
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A\ich  in  den  durch  den  Präzisismus  bearbeiteten  Niederlan- 
den ist  die  Sektenbildung  nicht  ausgeblieben,  wenn  sie  auch  dort 
zu  keinen  so  dauernden  Ergebnissen  gelangte,  weil  der  Rigo- 
rismus schon  in  den  Staatskirchen  sich  ziemHch  frei  bewegen 
konnte.  Dort  hat  ein  Mann  wie  Lodensteyn  den  Gedanken 
der  Reinheit  der  Abendmahlsgemeinde  so  weit  getrieben,  daß 
er    die    Spendung    des    Abendmahls    einstellte.     Andere  bildeten 

lieber  die  Askese  589  f.  Nach  Besichtigung  des  brit.  Museums  meint  Wesley:  »Wha' 
accüunt  will  a  man  yive  to  the  Judge  of  quick  and  dead  for  a  life  spent  in  coUe- 
cting  all  these  ?«  Für  die  Verfassung  siehe  den  vortrefFlichen  Artikel  von  Loofs 
.Meth.«  PRE.3  XTI  und  Nuelsen,  »Metli.  in  Amerika«  PRE.^  XIII;  für  die  Ethik  s. 
den  feinen  Abschnitt  bei  Schneclcenburger,  Lehrbegriffe  der  kleineren  prot,  Kirchen- 
parteien, 1863  S.  103 — 151  und  Max  Weber,  Archiv  XXI  57-61.  —  Bezüglich 
der  Taufe  s.  Loofs  XII  779;  in  Wesleys  Verkürzung  der  39  A.  ist  die  Tauf- Wieder- 
geburt beiseite  geschoben  ;  er  handelt  nicht  de  peccatis  post  baptismum  ,  son- 
dern of  sin  after  justificaiion;  zu  Art.  15  ist  der  .Satz  »N'os  reliqiii  (neben 
Christus),  ctiam  baptisati  et  in  Christo  regenerati,  in  mukis  tarnen  ofFendimus  et,  si 
dixerimus,  quia  peccatum  non^habeinus,  nos  ipos  seducimus«  beseitigt;  wie  Looft-  meint, 
zugunsten  des  Perfektionismus,  aber  auch,  was  damit  eng  zusammenhängt,  zu  unguü^len 
dei  Kindertaufe.  Nuelsen  zitiert  aus  dem  Katechismus  von  Nast  :  Die  Wiedergeburt 
»geschieht  nicht  durch  die  Taufe,  sondern  .sie  wird  von  Gott  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
durch  den  (.Hauben  erlangten  Rechtfertigung  gewirkt«  XIII  14.  An  Stelle  der  Taufe 
tritt  daher  die  Erweckungsbearbeitung  von  Kinderklassen,  die  intensive  Arbeit  der 
Kinderschule.  Bei  der  Aufnahme  wird  zur  Probezeit  zugelassen  auf  Grund  aufrichtig 
bekundeten  Erlösungsverlangens,  die  endgültige  Aufnahme  stellt  als  erste  Frage : 
»Erneuert  ihr  in  der  Gegenwart  Gottes  und  dieser  Gemeinde  das  feierliche  Versprechen, 
weiches  im  Taufbund  enthalten  ist«  XIU  18.  Hier  ist  doch  überall  die  Taufe  tatsüchlich 
eliminiert.  Schneckenburger  S.  148  :  »Beide  .Sakramente  fallen  daher  mehr  unter  den 
Begriff  der  Gebote  Christi,  denen  man  sich  zu  unterziehen  hat.  Ganz  konsequent  hat 
sich'  daher  bei  einem  Teil  der  Methodisten  der  Baptismus  entwickelt.  Bei  den  amcrik. 
Methodisten  ist  die  Kindertaufe  fast  ganz  abgekommen  (?).«  —  Die  Verkirchlichung  zeigt 
sich  allenthalben.  Die  südaraerik.  Methodisten  haben  die  Probezeit  ganz  abgeschafft. 
XIII  18:  T^Die  getauften  Kinder  von  Gliedern  der  Kirche  sind  den  Probemitgliedern 
gleichgestellt  und  können,  wenn  sie  ein  hinreichendes  Alter  erreicht  haben,  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Religion  zu  verstel-.en  und  Beweise  von  Herzensfrömmigkeit  geben, 
•luf  Empfeliiung  eines  Führers,  dessen  Klasse  sie  mindestens  sechs  Monate  besucht 
haben,  als  volle  Glieder  in  die  Kirche  aufgenommen  werden,  indem  sie  öffentlich 
vor  der  Gemeinde  zu  dem  Taufbunde  sich  bekennen  und  die  Fragen  über  Lehre 
und  Kirchenordnung  bejahend  beantworten.  Konfirmationspraxis  ist  dem  Meth.  nicht 
bekainit,  doch  sind  die  Prediger  angewiesen,  die  getauften  Kinder,  sobald  sie  zehn 
)ahre  alt  sind,  in  besondere  Klassen  einzuteilen  und  dieselben  über  diejenigen  Wahr- 
heilen zu  unterrichten,    welche    notwendig  sind,    um  weise  zu  machen  zur  Seligkeit« 
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die  Taufformei  so  um,  daß  sie  die  Kindei  nicht  als  Christen, 
sondern  als  bloß  zum  Glauben  bestimint  bezeichneten,  beides 
stark(i  Anzeichen  sektiererischer  Folgerungen  aus  dem  Präzisis- 
mus. Eine  eigentliche  Sektenstiftung  unternahm  nur  Labadie, 
der  damit  andern  die  Anretumg  zur  Separation  "ab.  Seine  Stif- 
tung ähnelte  einem  KiosLer.  Aber  da  das  Motiv  hier  nicht  bloß 
der  fleiligkeitsgfxlanke,  sondern  vor  allem  die  Mystik  gewesen 
ist,  so  soll  davon  erst  später  ausführlicher  die  Rede  sein.  Ueber- 
dies  ist  seine  Stiftung  schon  in  der  nächsten  Generation  iiach- 
ihm  eingegangen.  Aber  sie  ist  fijr  die  Niederlande  uvtd  für  die 
niederrheinische  Kirche  das  Wahrzeichen  für  eine  starke  f^ritfal- 
tung  st^ktirierischen  Geistes  geworden  ^*^^). 

Fast  alle  bisher  genannten  Sekten  erstrecken  sich  bis  in  die 
Gegenwart,  Manche  neue  von  ä  h  n  1  i  c  h  e  m  l'  y  p  u  s  sind 
dazu  gekommen,  die  Jleilsarmee,  die  Adventisten,  die  Jrvjngianer, 

XUl  19.  »hf  niiin(.ru;n  Gemeinden  itt,  seitdem  die  Amtszeit  der  Frediger  (an  einer 
Station)  verlängeif  wonleti  isi,  cas  Kl;issensy<tein  eingtxo^en  und  a;i  Stelle  der  einzelnen 
Klasj^en  ist  eine  üonntägi.  a  1  lg  e  m  e  i  ne  Klassenversammiung  (Eekenntnisstunde)  oder 
die  wöchentliche  l>et-  u.^d  Evfohnnigs.stande  b.;'.v.  Eeicenntnisstunde  des  Jugcndbuudes 
gelrtten«  ebd.  17,  Zusammenfassend  I.oofs  XII  810:  »Finst  nahm  man  als  Mit- 
glieder nur  solche  auf,  die  inindestens  2  \ionate  r>uf  Prf>be  in  einer  Klasse  gewesen 
waren.  Jeizt  gilt  die  Mitgliedschaft  m  ueu  junioi  .socieiy  classes  als  Probezeit,  d.  li. 
die  Methodistenkin.ier  wachsen  in  die  sOi-,ieL>  liincn  wie  in  Vüil-.skirchen.  Wie  die 
Menschen  einmal  sind,  müssen  unter  diesen  zugewachsenen  Mitfiliedern  niciit  vvenige 
sein,  die  innerlich  nicht  in  die  Methodistenkirche  hineinpassen.  Eine  metho- 
distische Volk-skirche  ist  eine  Unmöglichkeit.  Die  Schwierigkeiten,  die  auf  der 
Spannung  zwischen  seiner  wachsenden  Ausbreitung  und  seinem  nicht  ganz  auszu- 
tilgenden Society-Charakter  beruhen,  wird  der  Methodismus  nie  überwinden,  er  hörte 
denn  iiaf  lu  sein,  was  er  ist«.  —  Im  übrigen  läßi  gerade  Loofs  in  seiner  Darstellung 
die  sektenhaften  Züge,  die  schon  bei  dem  Methodisten  Nuelscn  viel  deutlicher  sind, 
merkwürdig  zurücktreter.  Er  wünscht  eine  älndicne  Er.weckung  für  Deutschland,  wo 
alles  für  einen  Wesley  reif  sei  luid  wo  man  dann  die  Bewegung  nicht  von  der  Kirche 
ausscheiden  solle  Allein  einer  solchen  Erweckung  steht  bei  uns  die  Tatsache  ent- 
!;cgen,  daß  die  Funktionpr.,  die  der  Methodisrous  damals  ausgeübt  hat.  bei  uns 
längst  von  der  .Sozialdemok'atie  übernommen  sind,  an  der  eine  Wesleysche  Fre- 
digt ganz  abprallen  dürfte.  Auch  unterschätzt  Loofs  den  Unterschied  der  inneren 
Struktur,  wenn  er  an  eine  Vereinbarkeit  von  Landeskirche  und  Methodismus  denkt. 
Würde  bei  uns  die  (ienieinschaftsbewegung  zu  ähnlicher  Größe  anwachsen,  dann 
wäre  auch  bei  nns  die  V%'reitd)ark'iit  zu  Ende.  Solche  Dinge  sind  Fragen  der  Zahl, 
,*Ueber  die  Klassenbedingtheit  des  Methodisu;us  f..  Lecky  öoo  — 602. 
''-)  [iierüber  s.  Göbe!  II,  Rit.-.chl  I  und  iiepot. 
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die  Darbysten,  der  württernJu.rj^ische  Tcnipei  und  and^ie.  üeher- 
all  unterwühlt  ihre  Mission  die  konlinenlalou.  Landeskirchen,  und 
in  deren  eii^;enern  Inneren  erzeni]ft  die  so^.  Gi-nieinschattshevve- 
gung  immer  neue  Anaios];ien  zu  den  Anfäui;;"en  ieuer  Sekten.  Sie 
alle  tragen  in  ihren  Soziallehren  das  gleiche  Gepra^^e  der  Staats 
freien  Vereins-  und  Frciwilligkeitsgemeinschaft,  des  Verfektioiüs- 
mus,  der  im  Beruf  tätigen  Askese,  der  konservaiiv-bürgeriichen 
Haltung,  auch  wc  sie  an  politisch  bürgerlich-liberale  Ideen  sich 
anschließen.  Es  ist  die  iOntwickelung,  welche  die  duldende  und 
leidende  und  die  innerkirchlich-pietistische  Sekte  naturgemäß  ge- 
nommen hat  in  einer  Zeit,  in  der  die  Sekte  nicht  mehr  verfolgt 
wird  und  die  Unentbehrlichkeit  staatlicher  und  gesellschaftiicher 
Ordnung  für  den  ungeheuer  kompliziert  gewordenen  wirtschaft- 
lichen Organismus  jedermann  klar  und  l'ühlbc  .•  geworden  ist.  Das 
Ideal  der  alten  leidenden  Waldenser-  und  T;  utcrgemeinden  ist  m 
dem  Zeitalter  des  Kapitalisnuis  unmöglich  eeworden.  liier  muß 
man  entweder  radikal  verneinen  und  einen  ersetzenden  Neubau 
vorschlagen,  oder  man  macht  in  noch  so  weit-  und  kulturfeind- 
lichen (jruppen  doch  die  gegebene  (iesellschaftsordnung  mit  und 
kann  dann  nur  die  unchristiichen  Begleiterschemungen  mildern 
oder  beseitigend'^"). 

Dieser  Gegensatz  hat  daher  doch  auch  die  alten  weiterneuern- 
den Ideen  der  aggressiven  Sekte  in  der  modei neu  Weit 
wieder  belebt.  Sie  sind  aus  der  Bibel,  der  Bergpredigt  und  dem 
Reich-Gottes-Gedanken  wieder  neu  aufgestiegen.  Hussitenkriege 
imd  Armeen  der  Heiligen  hat  es  zwar  nicht  wieder  gegeben;  auch 
ist  die  /Absicht  jetzt  nicht  mehr  in  erster  Linie,  durch  eine  heilige 
Gemeiijde,  eine  kultisch  und  religiös  organisierte  Gemeinschaft, 
die  Welt\'erh.-Utnisse  unmitrelbar  umzuwandeln.  Dazu  weiß  oder  emp- 
findst  man  ;ui  deutlich,  welche  verwickehe  Probleme  des  Gcsamt- 
lebens  und  der  Kultur  in  diesen  großen  Fragen  zusammenlaufen.  Mit 
dem  Aufkommen  der  modernen,  bis  in  die  Kleinigkeiten  des 
Lebens  eingreifenden  Riestnstaaten  und  der  Enthüllung  des  Wesens 

■""'*)  Zur  modernen  Sektengebchiclitc  s.  »Kirclien  und  Sekten  der  Gegenwsrl«, 
hrsg.  von  Kalbe-  1907;  feriicr  die  Sammlung  Kerke  en  Sücte,  Baarn,  ilolJandia 
Drucker i).  Zur  sog.  Gemeinschaftshewegimg  s.  <len  Artikel  von  Benser  in  irchit-les 
Lexikon.  Ueher  den  Ziisninmenhiiii;  mit  dem  alli^enieinen  V'olksleberi  s.  Tischhauser, 
Gesell  (1.  ev.  Kirche  in  der  ersten  iJuUfe  d(.'s  19.  Jahrh.  luoo  Da.'^  sairl  Dinge, 
die  der  moderne  I5i!duiigsdeu;s-lie  iiiciu  kennt,  ike  ahcr  ein?  \vic!it![,'t.'  Roll»  im 
wirklichen  Leben  spielen. 
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der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  ist  das  fdeal  naturgemäß 
ein  anderes  j^eworden.  Das  Ideal  der  christlichen  Revolution  ist 
innerlicher  und  verwickelter  geworden.  Nun  verlangt  man  von  der 
Allgemeinheit  eine  Aenderuhg  des  Geistes  imd  der  Gesinnung  als 
Wirkung  des  Evangeliiims,  weiche  unter  Mitbeteiligung  aller  sozial- 
technisch Verständigen  erst  eine  der  christlichen  Persönlichkeits-  und 
Reich-Gottesidee  entsprechende  Verfassung  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse schaffen  soll.  Ein  grundsätzlicher  Bruch  mit  der  in  den  zwei 
letzten  Jahrhunderten  ausgebildeten  individualistischen  Gesellschafts- 
ordnung, die  gleichmäßige  Hingabe  nicht  bloß  Einzelner,  sondern 
Aller  an  das  .Ganze,  die  Schaffung  gerechter  und  zweckmäßiger 
Voraussetzungen,  eines  für  alle  aasreichenden  materiellen  Daseins, 
als  Unterlage  für  die  Entwickelung  geistiger  Werte :  das  erscheint 
als  die  Forderung  gerade  einer  aufrichtigen  christlichen  Liebe  und 
Persönlichkeitsschätzung.  So  enthielt  in  seinen  Anfängen  der  Sozia- 
lismus bei  Owen  und  bei  St.  Simon  derart  abgeänderte  christliche 
Impulse;  bei  Owen  stellte  die  Berufung  auf  den  Quäker  Bellers  die 
Kontinuität  mit  der  Sekte  direkt  her.  In  Deutschland  stellte  Weit- 
ling diesen  Zusammenhang  dar.  Seit  der  endgültigen  Abwen- 
dung des  Sozialismus  von  allen  religiösen  Ideen  und  seit  der  mar- 
xistischen Entwickelung  zum  Klassenkampf  und  zum  Evangelium 
des  Naturalismus  hat  freilich  der  Sozialismus  aufgehört,  diese  Ent- 
wickelungslinie  fortzusetzen.  Dafür  ist  aber  an  seine  Stelle  der 
christliche  Sozialismus  getreten,  der  die  Forderung  des 
Evangeliums  von  der  Bruderliebe  und  vom  kommenden  Gottesreich 
in  ihrer  unverhüllten  Klarheit  und  Strenge  zu  vertreten  gewiß  ist, 
nach  dem  ihm  die  Sozialdemokratie  die  Augen  über  die  Folgerungen 
des  Evangeliums  geöffnet  hat.  Der  christliche  Sozialismus  ver- 
wirft die  Vergötterungen  der  herrschenden  bürgerlichen  Ordnung 
als  eines  relativen  Naturrechts,  das  von  der  Sünde  her  seine  Not- 
wendigkeit und  von  der  göttlichen  Zulassung  her  seinen  göttlichen 
Einsetzungscharakter  erhalten  habe.  Was  noch  der  am  meisten 
in  der  Richtung  auf  einen  christlichen  Sozialismus  vorgeschrittene 
Calvinismus  nicht  gesehen  hatte,  erkennt  er,  belehrt  von  der  mo- 
dernen Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft  und  von  den  P~r- 
fahrungen  des  tägUchen  Lebens:  wie  abhängig  die  Möglichkeit  einer 
geistig-ethischen  Entwickelung  ist  von  dem  Unterbau  einer  gesunden 
sozialen  Gesamtverfassung,  wie  eng  alles  Geistige  an  physische  und 
materielle  Voraussetzungen  gebunden  ist.  Er  hat  sich  überzeugt, 
daß  mit    der   bisherigen  alleinigen  Betonung  des  »Ideologischen« 
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nicht  durchzukommen   ist.     Das    ist    das  Neue    an    ihm.     So  ver- 
wirft   er    auch    den    pietistischen  Rückzug    aus    der  Welt    in  das 
Reich  der  Innerhchkeit  und  der  Seelenrettung,    da  das  eine  Ver- 
zv.'eiflung  an  der  Welt  und   eine  Beruhigung    bei  der  Gewinnung 
weniger  —  und  das  sind  oft  nicht  die  Besten  —  darstellt.    Auch  die 
Vereinerleiung  des  Gottesreiches  mit  der  Kirche   oder   seine  Ver- 
legung in  das  Jenseits    scheint    ihm    weder   der   Bibel    noch  den 
Forderungen   der  Wirklichkeit   zu    entsprechen,    die    beide   einen 
irdischen   Zustand   verlangen,   in    dem   es    möglich    i.st,    über   den 
bloßen  Kampf  um  das  nackte  Dasein   und   über  das  Evangelium 
\om    Konkurrenzkampf  und  vom    Rechte    des  Stärkeren    hinaus- 
zukommen.    Aber  in  alledem  finden  wir  doch  die  vertrauten  Züge 
der    alten    christlichen    Richtung,    die    '  Aige    der    aggressiven    an 
eine  wirkliche  Weitreform  glaubende?    .Sekte,  wieder..     Das  Reich 
(jottes    und    der    Vernunft,    die    Diesseitigkeit   des    Gottesreiches, 
drr  unbesieglichc  Glaube  an  den  Sieg  des  Guten  und  an  die  Ueber- 
windung  jeder  blofi  auf  den  Kampf  ums  Dasein  begründeten  Mensch- 
heitsverfa^sung,    die  chi istliche   Revolution:    e>  ist  das  alte  große 
Sekteni  Jeal.     Füs  ist  nur  der  ins  Menschliche  und  Verständige  über- 
setzte chiliastische  Glaube.   Ks  ist  der  Gedanke  des  kompromißlosen 
Christentums,  wie  <iv  auf  dem  Hoden  moderner  sozialer  Einsichten 
sich  gestalten  mußte,  wie  er  auf  dem  J5oden  des  Evangeliums  mit 
seinem  Vertrauen'  auf   das  Wunder  der  Wiederkunft  Christi  sich 
noch    nicht    hatte    gestalten    können.     Die.-er    cliristliche  Sozialis- 
mtis  erst  hat  die   alten,    seit   der   Patristik   fortgeschleppten  christ- 
lichen Gesellschaftsthcorien,  die  —  mit  den  geschilderien  Verände- 
rungen       in  allen  Konfessionen  bis  heute  herrschen  rrnd  mit  einer 
rührenden   "' V^lt-fremdheit  trotz  der    inzwischen  gänzlich  veränder- 
ten praktischen  Lage  in  den  christlichen    Ethiken   bis   heute   fast 
durchgängig   wiederholt    werden,    zerrissen    und    zu    ein-mi  neuen 
Denken  über  di(;  Sozialethik  des  ChristcnttniKs  und  über  ihr  Ver- 
hältnis   zu  den  tatsächlichen  sozialen  Wandelungen  genTitigt.      Kv 
hat  die  Wurmstichigkeit  der  ijisherigen  konventionellen  christlichen 
Ethik  geofüenbart,  die  im  günstigen  Falle  für   die  Jndividualethik 
unCi  lür  die   i'^amilie  etwas  bc>i,    dagegen    in    der    Soziaiethik    nur 
die   Beruhigung  bei  allen  bestehenden    Institutionen   imd  Verhält- 
nissen zu  lehren    wußte,  sehr  zur  Befriedigung  aller  herrschenden 
Gewalten.     Er    hat    der    «christlichen    Ethik   ihren    lUojMschen  und 
revolutionärfiu  OiaraktcM-  /viriicl.erobert  und  ihren  Verkündern  die 
Schmach  Christi  wieder  zugezo-en,  die  für  allen  Humanitätsdusel. 
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alle  ideologische  riäumerei,  alle  frevelhafte  Vcrkennung-  der  Llri- 
überwindlichkeit  der  Sünde  und  der  Unentbehrlichkeit  ihrer  Unt(M- 
drückun^^smittel  bei  T.eviten  und  Landpflegern  bereit  liegt.  Die  sehr 
gründlichf-n  Vetsch"  denheiter  innerhalb  der  Bewegung,  die  auf 
katholischem,  cah'ir.ischi;n),  lutherischem  und  freiprotestantischem 
Boden  sehr  eigene  Wege  geht  und  die  vor  allem  das  Luthertum 
ganz  aus  der  Fassung  gebracht  hat,  kfmnen  hier  nicht  geschildert 
werden.  Nur  darauf  muß  hingewiesen  werden,  daß  mit  dieser 
Bewegung  auch  al'e  inneren  Probleme  dev  christlichen  Ethik  und 
des  mit  ihr  so  eng  verwachsenen  stoischen  Idealismus  wieder  auf- 
gegangen sind,  die  l'rage.  wie  weit  überhaupt  die  Kraft  der  Idee  und 
des  Ethos,  des  Glaubens  und  der  Weitanschauung  den  natürlichen 
Prozessen  sozialer  Entwickeiungen  gegenübertreten  und  sie  inner- 
lich und  äußerücli  über\vi»i.L".n  und  gestalten  könne,  ob  Ideal- 
gesetze des  Ethos  und  der  göttliche'!  »Natur  des  Menschen',  die 
gemeinen  Naturgesetze  sozialer  Entwickeiungen  überwinden  oder 
wenigstens  lenken  können,  ob  nicht  auch  hier  das  Mögliche  die 
Grenze  des  Ideal-Notwendigen  bildet,  ob  es  eine  Massenchristlich- 
keit  überhaupt  geben  könne '^'^^). 

*''*)  Zum  i»("hri5tlichen  Sozialisni'i- '^  s.  außer  neu  beieiis  a/igefiihnen  Scl.iiften 
von  Theod.  Mayer,  R-.tzinger,  LhÜTorn,  Naurnaiin.  Göhie  Wenk,  v.  I^cluilze-tiäveniitz, 
Raiischei'busch,  Wernle.  Tiaab,  Ragaz  und  Kulter  noi.li  die  l^iiographie  d-^^  Bischofs 
von  Kette'.er  Pfiilf  1809  und  die  An.  »Ciirisilich-SoziaJ-,  >'KvantiPlisch-Sozial«,  »K's- 
tholisch-Sozial«  in  Scldfdes  Lexikon,  soWiS  d>n  Aufsatz  von  Rfi'^a-'^  jZut  ^ejjenwär- 
tiyen  Umgestaltung  des  ClirisieDimi.s.-  (Nfiu  Wege.  i5ase)  lyo'j)  und  von  Liechten- 
hahn,  Die  religiös-soziale  Bewegung  iu  der  Schweiz  fCh'-ittl.  Welt  1911),  sowie  die 
ejesainmelien  Keden  des  Berliner  Weltkongresses  für  freies  Christentum,  Religion 
und  Sozialismus,  li'Sg.  von  Schneeraelcher  igii.  --  üeber  die  schwärineiischen 
Vorstufen  des  marxisiischen  Sozialismus  s.  Srimbart,  Sozialismus  und  soziale  Be- 
wegung", 1903;  ei  betont  mir  Recht  dtn  sl;irk  rption.'^iisii'^chen  und  egalitären 
Einschlag,  den  die  Religion  der  Aufklärung  in  diesen  Chiliaimus  gebracht  hat.  — 
Die  Schweizerischen  Religiös-Sozialen  setzer.  das  Problem  des  christlichen  Sozialismus 
am  innerlichsten  auseinander  umi  lassen  die  wesentlich  chrisilichen  Motive  der  ganzen 
Gedankengruppe  am  deuUiclisten  erkennen.  Der  Evangelisch-soziale  Kongreß  stelu  aul 
einem  vermittelnden  Standpunkt.  Die  »Kircidich-Sozialeni  kHthübs'.'her  und  lutherischei 
Observanz  sind  keine  Sozialisten  ül,'eri:aupt.  —  Zur  praktischen  Beurteilung  dei  Dinge 
ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  vviikiiche  soziale  Entwickehnig  eher  sich  Analogien 
mittelalterliclie'-  Festlegungen  des  Kampfes  ums  Dasein  nähert.  Vor  unseren  Augen 
entsteht  in  den  !>  Wohlfahrtsein  icluungen«  die  Schollcnpflichtigkeit  und  Hörigkeit 
in  moderner  Form,  in  den  Trusts  und  Syndikaten  die  Verteilung  der  Absatzgebiete 
und    das    Prinzip    d"S  Nahrungsschutzes,    in    Genossenschaiien    und    Gewerkschaftta 
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Es  trifft  sich  merkwürdig,  daß,  während  die  abendländische 
Christenheit  derart  an  eine  wiHJich  christHche  Gesellschaftserneue- 
riing  im  modernen  Staate  denis;t,  gleichzeitig  das  alte  radikale  Sekten- 
iriotiv  von  Rußland  her  einen  Propheten  c^efunden  hat,  der  nun 
seinerseits  umgekehrt  mit  dem  Staate  und  der  ganzen  technisch- 
rechtlichen Kultur  überhaupt  brechen  wiü,  um  ein  neues  Men- 
schentum aufzurichten.  Es  ist  das  alte  christlich-radikale  Ideal 
ohne  auf  apokalyptische  Gewalt  zurückzugreifen,  aber  auch  ohne 
den  modernen  technischen  Rationalismus  zu  Hüte  zu  nehmen. 
Bricht  die  Gesinnung  mit  der  Ordnung  der  Welt,  so  wird  aus  der 
Liebesgesinnung  selbst  eine  neue  Welt  entstehen;  eine  Well 
ohne  Staat,  ohne  Recht  und  Gewalt,  ohne  Technik  und  mate- 
rielle Genußsucht.  Tolstoi  ist  ganz  nur  aus  der  russischen 
Welt  und  vermutlich  auch  aus  der  Entwickelung  des  russischen 
Sekten  Wesens  zu  begreifen.  Aber  für  das  Abendland  hat  C'-  die 
Bedeutung,  das  alte  radikale  SektcMimotiv  einci  Verwirklichung 
der  Bergpredigt  in  den  künstle; ischen  Formen  zu  verkündigen, 
die  allein  die  Aufmerksamkeit  des  modernen  Bildungsmenschrn  auf 
solche  Dinge  zu  lenken  imstande  ist  Es  ist  das  Motiv  der  Berg- 
predigt ohne  die  urchristliche  Spannung  auf  das  kcirnmende  Gottes- 
reich, aber  auch  ohne  die  Einbettung  in  eine  kirchliche  Kompromiß- 
nioral  und  ohne  die  Verschmelzung  mit  der  schaffenden  Aktivi- 
tät des  Abendlandes.  Daß  dem  Ganzen  bei  Tolstoi  ein  Gijttes- 
begriff  zugrunde  gelegt  ist,  der  stark  von  abenJ ländischem  Fan- 
theismus angesteckt  ist  und  der  die  hellen  Gesinnungsnu.-tive  dci 
l^ergpredigt  mit  einer  modernen  Mikligkeit  überhaucht,  kann  hier 
außer  Betracht  bleiben  Welches  ai'ch  immer  die  Schranken  von 
Tolstois  Verständnis  des  I'lvangeliunis  sein  nu'igen,  es  ist  do«  h  wie 
die  radikale  Sekte  und  der  christliche  Soijialisinu;-  eine  Erinnerunt^ 
an  wescntli<:he  Grundgedanken  des  Evangeliums,  die  im  relativen 
Nati urecht    des  Sündenslandes  untergcc>,angen    v.aren  und  die  im 

tin.;  .Aiialo[;ic  .iei  Zunft,  iin  Slaa''-  c'ne  Bureauk:;itisierun|;  der  ganzen  Gesellschaft 
\\m\  eine  Pensioiisaiistalt  für  die  lialbe  Bevölkerung.  Der  Individualismus  wird  überall 
gebunflen,  und  bald  wird  es  liicl;*^  mehr  zu  viel,  sondern  zu  vvenii^  geben.  Dann 
winl  bich  vielleicht  wieder  in  der  Religion  neb^n  der  bei  aJiedein  fortschreitenden 
formellen  politischen  Demokraii'-iernng  das  Asyl  des  Individualismus  ötfnen.  Siehe 
hierzu  das  ausgezeichnete  Buch  von  Jch.  Pleni^-,  Marx  und  Hegel  I9II.  Uns  Buch 
ist  völlig  aus  dem  (ieiste  gedacht,  aus  dem  auch  meine  gan^e  Darstellung  liervc- 
geg.ingen  ist.  Zu  den  ZukunfismöglichUeiten  unserer  suziaici:  Ent'.vickelung  s.  vo. 
allem  S.    178--18::. 
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klassischen  Naturrecht  des  Liberalismus  wie  in  dem  modernsten 
des  Sozialismus  ihre  ursprünglichcMi  Zusammenhänge  vergessen 
und  verwischt  haben  *''^). 

Diesen  Fragen  kann  hier  nicht  weiter  nachgegangen  werden. 
Sie  gehören  der  systematischen  Ethik,  nicht  der  Geschichte  der 
Ethik  imd   der  Soziallehren  an. 

Die  Darstellung  muß  sich  vielmehr  zurückwenden  zu  dem 
zweiten  \ebenstrom,  der  neben  dem  kirchiiehen  Hauptstrom  des 
F^otestantismus  hergeht,  zu  dem  Spiritualismus  und  der  Mystik. 
Er  wurde  bereits  mehrfach  sichtbar  in  seinen  Vermischungen  mit 
dem  Sektenwesen  und  ist  in  den  durchschnittlichen  Darstellungen 
auch  überall  mit  diesem  ohne  weiteres  vermischt.  »Täufer  und 
Spiritualisien«  ist  zu  einer  stehenden  F'ormel  geworden,  als  ob 
beides  im  wesentlichen  dasselbe  bedeute.  Das  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall.  Es  sind  zwei  getrennte  Ströme,  die  nur  gelegent- 
lich sich  mischen  und  die  einen  sehr  verschiedenen  geschichtlichen 
Ouellpunkt  und  Verlauf  haben.  Der  Betrachtung  dieser  Dinge 
gilt  es  nun  zuletzt  sich  zuzuwenden. 

Es  ist  die  christliche  Mystik  und  ihre  Bedeutung 
a  u  f  p  r  o  t  e  s  t  a  n  t  i  s  c  h  e  m  B  o  d  e  n  ,  um  die  es  sich  hier  handelt. 
Auch  diese  protestantische  M\stik  setzt  vorreformatorische  Gedan- 


466^  Lel^ei  Toibtoi  ist  unendlich  viel,  aber  wenig  Ciutes  geschrieben  worden. 
Trefflich  ist  der  Artikel  von  Johannes  M'iller,  Chr.  Well  1911  S.  218 — 22|:  »Das 
neue  Wesen,  das  Jesus  darstellte  und  weckte,  war  ihm  fremd.  L>ieses  (jüellende,  er- 
iüllende,  wiederherstelieude,  srliöplerische  Leben  ans  hintersinidichen  Tiefen,  die 
feste  und  freie  Ueberlegenheit  über  alie  Dinge  auf  dem  i*unkte  auli^rhalb  der  Welt, 
<ler  in  uns  liegt,  das  göttliche  [a  zu  allem,  was  existiert,  das  in  allem  das  zu- 
grunde liegende  'Jute,  die  nach  Leben  ringende  Wahihcit,  die  durciibchimmernde 
Hcrrlicidceit  <ieht  und  es  deshalb  für  Gott  in  Anspruch  nimmt  ;  die  Liebe,  die  über- 
strörot-'id'js  Leben  und  Hingabe  der  Seele  otme  Walil  und  Grenzen  ist,  die  Ehrfurcht 
und  Güte,  Ringen  nach  unmittelbarer  Kühlung  im  Innersten  ist,  kannte  er  nicht.« 
Dfs  ist  ein  gutes  Wort  zur  christlichen  EihiU.  aber  freilich  bleil<l  die  .\usformung 
dieses  Lebens  in  «ien  konkreten  DascinsvcrhäliniMsen  schwierig  genug.  Müller  denk; 
denn  auch  seinerseits  an  eine  Weltverwandehuig,  die  aus  der  Einstellung  iri  Jesu 
Empünduiigsweise  toigen  soll,  und  betrachtet  Tolstoi  wenigstens  aL  einen  Wegweiser 
/um  verjjcssenen  Radikalismus  des  Christentums  :  »Er  öfihete  mir  die  Augen  dafür, 
daß  das  Christentum  weiiiörinig  gewoiden,  und  die  Behauptung  von  theologischer 
.Seite,  daß  es  verweltlichen  mußte,  um  Weiireligion  werden  zv.  können,  konnte  das 
erwachte  Mißtrauen  nur  erhöhen.  Wäic  es  doch  der  Weg  zum  Leben 
geblieben,   den  sie  eine  Sekte  beiße  n.« 
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ken  und  Richtungen  fort  wie  die  Sekte,  aber  sie  steht  in  einem  noch 
engeren  Zusammenhang  mit  den  ursprünglichsten  Grundgedanken 
Luthers  als  diese  und  hat  daher  einen  noch  stärkeren  ilalt  im 
Protestantismus  *"^). 

Dabei  ist  es  nun  aber  sehr  schwer,  diese  Mystik  gegen  die 
Sekte  richtig  abzugrenzen,  umsomehr,  als  die  alte  häreseologische 
Ueberlieferung  die  Unterschiede  überall  verwischt  und  unter 
ihrem  P^influsse  auch  die  moderne  Forschung  nur  sehr  langsam' 
beides  zu  trennen  gelernt  hat.  Der  Unterschied  wird  am  deut- 
lichsten von  der  l^etrachtung  der  soziologischen  Konsequenzen 
aus,  von  denen  aus  ja  auch  der  zwischen  Kirche  und  Sekte  sich 
erst  ergeben  hatte*"').  Um  nun  aber  die  soziologischen  Konsequen- 

466^  Berufungen  auf  Luthers  Geistlehre:  bei  Seb.  Franck,  Ketzerchronik  II  199b; 
Hegler,  Geist  und  .Schrift  S.  269;  Gottfried  Arnold  II  229  »Allermaßen  aus  Lu- 
thers Schriften  sattsam  bekannt  ist,  daß  er  in  seinen  ersten  Schriften  von  dieser 
Gnade  (der  Eingebung  des  Geistes)  sehr  frei  und  oftmals  viel  anstößiger  als  immer 
mehr  die  vermeinten  Enthusiasten  geschrieben,  auch  sich  allein  aaf  den  Geist  bezo- 
gen* ;  bei  den  Quaketn,  Arnold  II  661,  671,  673.  —  Otto,  Anschauung  vom  hl. 
Geiste  bei  Luther  1898,  zeigt  gleichfalls  die  Ansätze,  nur  daß  er,  den  Gegensatz 
gegen  die  >  Schwärmer«  am  falschen  Orte  suchend,  selbst  Luther  zu  sehr  im  Sinne 
der  SpiriiLialislen  deutet.  —  Uebei  das  Maß  des  Spiritualisnuis  bei  Luther,  Zwingli, 
Calvin.  Capito,  Oekolampad  und  Butzer  s.  die  interessanten  Ausführungen  bei  Rieh. 
Grützniacher,  Wort  und  Geist,  1902.  Auch  die  Prädestinationslehre  kommt  bei  Luther 
imd  Zwingü  in  diesem  Sinne  in  Betracht  als  Ausdruck  der  Unmittelbarkeil  der  Er- 
fahrung. Capito  greift  sogar  auf  die  alte  mystische  Lehre  zurück,  daß  die  innere 
Erleuclilung  nur  den  im  Menschen  lebenden  Gottesfunken  bei  den  Prädestinierten 
belebe.  Oekolampad  hat  geradezu  Schriften  Schwenkfelds  herausgegeben.  Butzer  ist 
gejadezii  ein  l^rediger  der  Unmittelbarkeit  des  Geistes  im  Zusammenhaiig  mit  der 
Prädestination,  In  dem  Maß..',  als  Luther  die  Wirkung  des  Geistes  nicht  bloß  mit 
der  Schrift  koordinierte,  sondern  diese  zum  alleinigen  Mittel  jeuer  machte,  trat 
auch  die  PrUileatinatiunsIelire  zurück  und  die  Kirchlichkeit  und  Objektivität  des  Heils 
in  den  Voidergrua  '.  Calvin  hat  durch  die  vorneheiein  festgelegte  Hindung  der  Aus- 
wirkung der  Prädestination  an  .Schrift,  Amt  und  Kirche  all  das  vermieden.  — 
Es  Ist  deutlich,  wie  viel  Spiriiualistnus  in  den  Kreisen  der  Reformatoren  selber 
lebte.  So  wuchs  er  auch  aus  iliren  Schriften  selbst  immer  neu  empor.  Ein  be- 
sonders interessantes  Beispiel  zeigt  Sippell  in  »W.  Dells  Programm«.  Die  mir  in 
einer  Ausgabe  seiner  Works  von  18 17  (!)  zugänglichen  Predigten  zeigen  überall  be- 
wußten Anschluß  an  Luthers  spiritualisiische  Elemente.  Das  gleiche  wird  von  den 
Lutheran  antinomians  gelten,  die  den  .\bscheu  der  jiuritanischen  Präzisisten  und  der 
Männer  des  jus   diviiunn   in  der   Kirche  bildeten  s.  Sippell  S.   2 — 4. 

*^'')  Ueber  den   Unterschied   beider     treffende   Bemerkungen   hei   Hegler,    .anzeige 
in  Ilarnacks  Dogmengeschichte,  ThLZ.  189S   Nr.  9  und  Luthafit,  Gesch.  d.  christl. 
Troeltsch,  Oesammelle  Scliriltcu.  i.  C4 
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zen  der  Mystik  richtig  zu  verstehen,  ist  es  vorerst  nötig,  diese  aus 
ihrem  reHgiösen  Wesen  herzuleiten.  Es  handelt  sich  daher  zuerst 
um  eine  allgemeine  Analyse  des  religiösen  Wesens  der  Mystik, 
für  welche  im  Zusammenhang  unserer  Untersuchung  erst  hier 
der  Ort  gekommen  ist,  obwohl  die  Mystik  selbst  schon  auf  die  älte- 
sten christlichen  Zeiten  zurückgeht  und  insbesondere  das  für  die  prote- 
stantische Mystik  grundlegende  Gedankenkapital  bereits  teils  in 
der  Bernhardinischen  und  Viktorinischen  Mystik  teils  in  der  groß- 
artig gedankentiefen  sog.  deutschen  Mystik  des  Spätmittelalters 
ausgebildet  worden  ist. 

Die  Mystik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  nichts  anderes 
als  das  Drängen  auf  Unmittelbarkeit,  Innerlichkeit  und  Gegen- 
wärtigkeit des  religiösen  Erlebnisses.  Sie  setzt  die  Objektivierung 
des  religiösen  Lebens  in  Kulten,  Riten,  Mythen  oder  Dogmen 
bereits  voraus  und  ist  entweder  eine  Reaktion  gegen  diese  Ob- 
jektivierungen, die  sie  in  den  lebendigen  Prozeß  wieder  zurück- 
zunehmen sucht,  oder  eine  Ergänzung  der  herkömmlichen  Kulte 
durch  die  persönliche  und  lebendige  Erregung.  Sie  ist  also  im- 
mer etwas  Sekundäres  und  etv^'as  Absichtlich-Reflektiertes,  ein 
absichthch  herbeigeführter  Erregungszustand  in  charakteristischer 
gleichzeitiger  Verbundenheit  mit  einer  dem  ganz  entgegengesetzten 
Unmittelbarkeit  des  Gefühls  selbst.  Sie  enthält  dadurch  immer 
ein  Stück  Paradoxie,  eine  Gegensätzlichkeit  gegen  die  Massen  und 
deren  Durchschnitt,  eine  künstliche  und  doch  ihre  eigene  Künst- 
lichkeit im  Unmittelbaren  auslöschende  Steigerung.  Die  religiöse 
Urproduktion  selbst,  für  die  Erlebnis  und  Ausdruck  des  Erleb- 
nisses schlechthin  zusammenfallen ,  ist  '  daher  nie  mystisch  ^'''^'). 
Wohl  aber  w'ird  die  Lebendigkeit  der  religiösen  Produktion  ge- 
genüber der  objektivierten  Religion  leicht  und  oft  zu  mystischen 
Erscheinungen.  Sie  äußert  sich  als  Enthusiasmus  und  Orgiasmus, 
als  Vision  und  Halluzination,  als  religiöser  Subjektivismus  und 
Spiritualismus,  als  Konzentration  auf  das  rein  Innerliche  und  Ge- 
fühlsmäßige. Ihre  Visionen  sind  freilich  selten  schöpferische  neuo 
Erkenntnisse,  sondern  fast  immer  Ausmalungen,  Ausdeutungen 
des  gemeinsamen  Besitzes,  der  hier  nur  eine  Belebung  und  Fort- 
setzung erfährt^   wie  dies  in  den  Geistesgaben  der  alten  Christen 

Ethik  II  24Q  f. ;  auch  Sippell,  Chr.  W.  lon  S.  955 — 957  zeigt  wichtige  Einsichten 
im  Anschluß  an  meine  Bebtimmung  des  Sektenbegriffes. 

***)  S.    meine  Artikel    über    Offenbarung,    (jjaube,    Glaube    und    Geschichte    in 
Schieies  Lexikon. 
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und  in  den  unzähligen  Visionen  und  Prophetien  mittelalterlicher 
Mönche,  Nonnen  und  Heiligen  der  Fall  war  und  bis  heute  sich 
wiederholt.  Sie  schafft  neben  oder  innerhalb  der  geltenden  Kulte 
besondere  engere  Mysterien,  in  denen  das  Heil  auf  eine  besonders 
innerliche  Weise  angeeignet  wird  und  alte  Kulte  der  Götterrnahl- 
zeit,  des  Opfers,  der  Neugeburt  aus  der  Gottheit  zu  einem  un- 
mittelbaren mystischen  Essen  und  Trinken  der  Gottheit,  zu  einer 
wirklichen  Neugeburt  und  V^ergottung  intensiviert  und  verinner- 
licht  werden.  Sie  schafft  Prophetien  und  Ekstasen  ebenso  wie 
allegorisierende  Grübelei  und  das  Objektive  vergeistigende  Deu- 
tung. Aber  sie  schafft  auch  einen  leidenschaftlichen  Realismus 
des  Verkehrs  mit  den  Gottheiten,  der  alte  Kulte  oder  geltende 
Riten  zu  Mitteln  unmittelbarer,  substanzieller  Einigung  macht. 
Die  hellenistischen  Mysterjen  vervvandten  bald  die  rohesten  fast 
materialistischen  Verstellungen,  bald  spiritualisierten  sie  alles  zu 
einem  Symbol,  das  doch  immer  noch  wunderbar  v/irkte.  Das 
christliche  Herrenmahl  in  der  Deutung  des  Paulus  war  selbst  eine 
Schöpfung  der  Mystik,  und  als  die  Eucharistie  zu  einem  objek- 
tiven Kirchenritus  wurde,  machte  die  euciiaristische  Mystik  daraus 
zum  zweitenmal  ein  mystisches  Erlebnis.  Vor  allem  spielt  hier 
das  Erotische  eine  große  Rolle,  indem  entweder  die  sexuelle  Er- 
regung benutzt  wird  zur  Miterregung  des  religiösen  Enthusiasmus 
oder  der  letztere  sich  in  sexuellen  Reizungen  verstärkt  und  ent- 
ladet. Die  Liebes-  und  Trinkpoesie  der  Sufis  und  die  christlichen 
Deutungen  des  hohen  Liedes  spielen  auf  derselben  Saite  der 
Seele.  Andererseits  überfliegt  diese  Unuiittel barkeit  gerne  die 
sinnlich-endliche  Welc  durch  einen  Spiritualismus,  der  sie  gleich- 
gültig macht  und  ignoriert  oder  auch  sie  durch  asketische  Morti- 
fikation  aus  dem  Wege  räumt.  Damit  ist  ihr  sowohl  ein  spiri- 
tuaiistischer  Pantheismus  als  ein  radikaler  Dualismus  von  Meisch 
und  Geist,  von  Sinnlichkeit  und  Ev;igkeit  nahegelegt  und  im  Zu- 
sammenhange damit  eine  alle  P^ndlichkeit  vernichtende  Askese 
oder  ein  sie  vetgleichgüliigender  Libertinismus.  Die  Mystik  in 
diesen  verschiedenen  Spielarten  ist  eine  allgemeine  Erscheinung 
auf  allen  Religionsgebieten  und  besonders  in  Indien,  Persien  und 
(iriechenland,  Kleinasien  und  Syrien  hochentwickelt.  Sie  ist  auch 
der  urchristiichen  Bewegung  begreiflicherweise  nicht  fremd  ge- 
hlieben, teils  aus  ihr  selbst  erwachsen  teils  in  sie  von  außen 
hereingetragen  und  be.;ier-g  ergriffen**^®). 

*•*)  Zum  Aligemeinen  s.  Edv.  Lehmrmn,    Mystik    iu    Heidentum    und    Christen- 

54* 
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Hierher  gehört  der  sogenannte  lirchristliche  Enthusiasmus, 
ein  großer  Teil  der  Geistesgaben,  die  GlossalaUe,  der  Exorzis- 
mus, das  ganze  pneumatische  Wesen,  eine  bis  heute  in  der  christ- 
Uchen  Sektenbewegung  immer  wiederkehrende  Erscheinung,  in 
der  die  Heilsschätze  verlebendigt,  subjektiviert  und  gewaltsam 
zur  Wirkung  und  Aeußerung  gebracht  werden.  Hierher  gehört 
aber  insbesondere  auch  Paulus  nach  seiner  mystischen  Richtung, 
die  mit  seiner  kirchlichen  in  einer  fortwährenden,  w'enn  auch  frei- 
lich nicht  als  Gegensatz  empfundenen  Spannung,  stand.  Paulus 
überkam  den  Christuskult  der  Urgemeinde  als  eine  bereits  in 
den  ersten  Grundzügen  durch  Kult,  Legende  und  Gemeinderegel 
objektivierte  Religion.  Aber  er  belebte  sie  durch  eine  tiefsinnige  und 
leidenschaftliche  Mystik,  die  daher  auch  die  antike  Mysteriensprache 
mitbenutzt.  Erst  hier  lag  seine  religiöse  Originalität  gegenüber 
der  Urgemeinde,  und  erst  dadurch  wurde  sein  antijüdischer  Universa- 
lismus möglich.  So  wurde  das  Herrenmahl,  das  Zentrum  des  neuen 
Kultus,  bei  ihm  zu  einem  mystischen  Essen  und  Trinken,  einer  sub- 
stanziellen  Einigung.  So  w'urde  die  Taufe  zu  einem  realen  Mitsterben 
und  Mitauferstehen  mit  dem  Christus.  So  w'urde  der  Chiisvus  für  ihn 
eine  reale  Lebenssphäre  übersinnlicher  Art,  in  der  der  Gläubige  lebt, 
empfindet  und  denkt  und  zu  einem  neuen  pneumatischen  Wesen 
wird.  So  wurde  alles  Zeremonielle  und  alles  bloß  Ueberlieferte 
zum  Fleisch  und  P2lement  dieser  Welt,  wurde  der  Christus  nach  dem 
Fleisch  beiseite  geschoben.  So  w;urde  die  israeUtische  Heilsge- 
schichte allegorisiert  und  spiritualisiert  /u  unmittelbarer  Anwen- 
dung auf  den  Christusgläubigen  und  wurde  die  Gemeinde  zu  einem 
spiritualen  Christusleib.  Ekstasen  und  Visionen  fehlten  nicht,  die 
Geistesgaben  wurden  gerühmt  und  gepflegt  und  in  das  Lebens- 
system des  Pneumatikers  eingefügt.  Hier  in  dem  urchristlichen 
pneumatischen  P^nthusiasmus  und  in  der  paulinisciicn  Christus- 
mystik liegen  die  unversieglichen  Ouellen  einer  christiichen  Mystik. 
Im  vierten  Evangelium  ist  diese  Mystik  bereits  beruhig  1  und  ge- 
faßt und  wieder  mit  dem  Historischen  und  Objektiven  ausge- 
glichen. Aber  hier  hat  sie  nun  erst  recht  ihre  charakteristischen 
Formeln  von  Fleisch  \md  Geist,  von  l^^insternis  und  Licht,  von  Alle- 
gorese   und    buchstäblichem  Verständnis,    erzeugt  oder  gefunden. 

tum  1901  ;  A.  Merx,  Ideen  und  Grundlinien  einer  allgemeinen  Gesch.  der  Mystik 
1903 ;  vor  allem  Erwin  Rohdes  Psyche,  auch  James,  Varieties  of  religious  expe- 
rience. 
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Andere  altchristliche  Schriften  enthalten  Aehniichcs.  Durch  das  Neue 
Testament  sind  der  pneumatische  Enthusiasmus  und  die  pauhnische 
Mystik  zu  einer  dauernden,  immer  wieder  verwandte  Bedürfnic^se 
anregenden  und  ihnen  die  r'ormehi  gebenden  Kraft  geworden,  die 
in  allen  Perioden  der  Kirchengeschichte,  und  sonderlich  in  allen 
Perioden  der  Kritik  am  üeberkommenen,  der  religiöscMi  Ermattung 
und  der  religiösen  Neubildung,  sich  lebendig  geäußert  hat. 

Im  Urchristentum  liegen  die  Keime  des  Kirchen-  und  Anstaltsge- 
dankens, der  mit  dem  Gedanken  der  Gnade,  der  fertigen  1  leils- 
stiftung  und  Welterlösung,  der  von  allem  Subjekt  unabhängigen 
prinzipiellen  Neuschaffung  der  Welt,  gegeben  ist.  In  ihm  liegen 
die  Keime  der  Sekte,  die  die  Bergpredigt  ihres  Meisters  als  ihr 
Sittengesetz  verehrt  und  seine  Hoffnung  auf  das  zur  Erde  kom- 
mende Reich  fortsetzt,  die  Reinen  und  Heiligen  sammelt  zu  der  des 
Gottesreiches  und  der  Wiederkunft  Christi  harrenden  Gemeinde. 
In  ihr  liegen  aber  auch  die  Keime  einer  Mystik,  der  alles  Ver- 
gängliche nui;;t  ein  Gleichnis,  alles  Sinnlich-Irdische  nur  eine 
Schranke,  aller  Kult  nur  ein  Mittel  substanzieller  Einigung  und 
aller  Glaube  nur  eine  unmittelbare  Versetzimg  in  das  unsichtbare 
Gottes-  und  Christusleben  isf*^**). 

Von  dieser  Mystik  im  weiteren  Sinne  und  in  ihrer  protei- 
schen Mannigfaltigkeit  ist  nun  aber  die  Mystik  im  engeren 
und    technischen,    religionsphilosophisch    zugespitzten    Sinne    des 

*'")  Ueber  den  urrhristlichen  Enthusiasmus  s.  Gunkel,  Wirkmii^eii  -les  hl.  Geistes 
nach  der  populären  Anschauung  der  apostol.  Zeit  und  nach  der  Lehre  des  Apostels 
Paulus  *  1909 ;  Weinel,  Geist  und  Geister  im  nachapostol.  Zeitalter  1S99;  faufe 
und  Abendmahl  bei  l'aulus  I903  ;  über  die  Mystik  des  Paulus  hö»:hst  lehrreiche 
Ausführungen  bei  Reitzensiein,  k)ie  hellenistischen  Mysterienrcligionen  loio.  Von 
hier  aus  erklärt  sicli  auch  die  heute  so  vielfach  zum  Ausgangspunkt  phanta- 
stischer Schlüs.se  gemachte  Opposition  des  Paulus  gegen  den  Christus  nach  dem 
Fleisch.  So  haben  auch  nach  ihm  alle  Mystiker  gegenüber  dem  Dogma  gedacht. 
Reitzenstein  betcnt  mit  Recht  auch  bei  Paulus  »den  Gegensatz  von  Autonomie  des 
religiösen  Empfindens  und  Gebundenheit  der  Tradition«  S.  58  ;  die  »mystischen  Ge- 
danken befreiten  sich  unmerklich  zunächst  von  der  Tradition,  die  sich  in  der  Ge- 
meinde auf  jüdischem  Boden  zu  bilden  begonnen  hatte,  und  der  Kampf,  der  bald 
folgte,  brachte  iliip  das  Bewußtsein  der  Freiheit,  die  für  ihn  nun  überall  ist,  wo  der 
Geist  des  Herrn  ist«  S.  60.  —  Auch  üeissmann,  Paulus  1911,  hebt  das  hervor,  ohne 
freilich  den  Gegensatz  gegen  die  Urgemeinde  und  den  Ansatzpunkt  für  alle  spiritiia- 
listische  Mystik  hierin  genügend  zu  erkennen.  Treffend  ist  die  Betonung  der  Ver- 
bindung des  Historischen  und  Spiritualistischen  S.  154:  Das  erste  führt  zur  Sekte, 
das  zweite  zum  Spiritualismus. 
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Wortes  7A1  unterscheiden.  Die  bisher  geschilderten  Erschei- 
nungen gehen  aus  dem  unmittelbaren  Gefühlsdrang  hervor,  sind 
ebendamit  verhältnismäßig  instinktiv  und  spontan  und  vertra- 
gen sich  mit  jeder  Gestaltung  der  objektiven  Religion,  mit  den 
üblichen  Kulten,  Mythen  und  Dogmen.  Sie  enthalten  keinerlei 
Doktrin  und  Theorie  über  sicli  selbst,  höchstens  eine  primitive 
Technik  der  religiösen  Selbstbearbeitung  und  Stimmungserzeugung. 
Auch  sind  ihre  verschiedenen  Aeußerungen,  der  Enthusiasmus  und 
Orgiasmus,  die  Kontemplation  und  Gnosis,  die  Allegorisierung 
und  VergeistigunL: ,  die  Belebung  oder  Erzeugung  von  Kulten 
unter  sich  ganz  verschieden  und  enthalten  sehr  mannigfache,  oft 
sich  gegenseitig  aufhebende  Folgerungen.  Sie  berühren  auch  den 
vorgefundenen  soziologischen  Zusammenhang  der  Religion  nicht 
wesentlich,  indem  sie  bloß  eine  Steigerung  seiner  Kräfte  oder 
eine  Fleraushebung  Einzelner  bedeuten  oder  etwa  neue  Kulte 
hinzufügen,  aber  die  konkrete  1-leligion  nicht  verneinen.  Die  Sache 
kann  aber  auch  ein  ganz  anderes,  viel  eindeutigeres  Gesicht  ge- 
winnen, und  dann  stellen  sich  erhebliche  soziologische  Folgen  ein. 
Die  in  solcher  Mystik  wirksamen  Kräfte  können  nämlich  auch  gegen 
die  konkrete  Religion  sich  prinzipiell  verselbständigen,  von  ihr  lösen 
und  eine  Theorie  ihrer  selbst  aufstellen,  die  an  Stelle  der  kon- 
kreten Religion  und  ihres  Mythus  oder  Dogmas  tritt,  sei  es  mit 
oftener  Verneinung,  sei  es  mit  allegorisierender  Wmdeutung.  Damit 
empfindet  die  Mystik  sich  dann  als  selbständiges  religiöses  Prinzip, 
als  eigentlichen  allgemeinen  Kern  aller  religiösen  Vorgänge,  der 
sich  in  den  verschiedenen  mythischen  Aeußerungen  nur  verkleidet. 
Sie  empfindet  sich  als  Herstellung  einer  unmittelbaren  Gotteini- 
gung, fühlt  sich  selbständig  gegenüber  aller  konkreten  Religion 
und  hat  eine  völlig  individuelle  innere  Gewißheit,  die  sie  gegen 
jede  religiöse  Gemeinschaft  gleichgültig  macht,  einerlei  ob  sie 
äußerlich  sie  mitmacht  oder  ob  sie  eine  solche  radikal  verwirft. 
Dann  wird  die  Gotteinigung,  die  Vergottung,  die  Entwerdung  das 
eigentliche  und  einzige  Thema  der  Religion.  Dies  Thema  wird  als  ab- 
strakter Gehalt  der  mystischen  Erlebnisse  herausgeholt  und  zum  allge- 
meinen, universalen  Wesen  aller  innerlichen  und  echten  religiösen 
Vorgänge  gemacht.  Eine  solche  Gotteinigung  fordert  nun  aber 
weiterhin  eine  allgemeine  kosmische  Theorie,  in  der  die  Möglich- 
keit und  die  Verwirklichungs  weise  dieses  Heils  Vorganges  begründet 
ist.  Sie  fordert  zugleich  eine  aus  dieser  Theorie  sich  ergebende 
Technik  der  Herbeiführung  und  Vollendung   des    mystischen  Er- 
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lebnisses.  Eine  solche  Theorie  muß  zeigen,  wie  es  in  Gott  zu 
einer  Scheidung  zwischen  Gott  und  den  endUchen  Geistern  kom- 
men konnte  und  wie  diese  Scheidung  vermöge  des  Enthalten- 
seins der  endlichen  Geister  in  Gott  wieder  überwunden  werden 
kann.  Sie  ^eigt  den  Ausgang  des  Endlichen  aus  Gott  und  den 
Rückgang  i'es  Endlichen  in  Gott;  die  bei  aller  Scheidung  ver- 
bleibende Identität,  vermöge  deren  die  Wiederaufhebung  der 
Scheidung  niöglich  wird.  Sie  bezeichnet  die  Stufen  des  Herab- 
steigens  und  die  des  Wiederhinaufsteigens  der  Kreatur  zu  Gott; 
sie  macht  schließlich  klar,  wie  im  Denken  und  Erkennen  dieses 
Prozesses  der  religiöse  Vorgang  sich  über  sich  selbst  verdeutlicht 
und  zu  semem  eigentlichen  Kerngehalt  kommt.  Das  reine 
Denken  dieses  Zusammenhanges,  meint  man,  ist,  wo  es  wirklich 
echtes  und  eigenes  Denken  ist,  das  religiöse  Erlebnis  selbst  und 
dieses  wiederum  verdeutlicht  und  erläutert  sich  vor  sich  selbst 
durch  dieses  Denken.  Daraus  ergeben  sich  auch  die  Stufen  dieses 
Erlebnisses,  die  nichts  anderes  sind  als  die  zugleich  in  inneres 
Handeln  umgesetzten  Stufen  dieses  ])enkens  bis  zur  Erreichung 
und  Fühlung  des  vollen  Identitätsgedankens.  Eine  solche  Mystik 
wird  zur  selbständigen  Keligionsphilosophie,  welche  den  religiösen 
Vorgang  als  die  allgemeine  überall  gleiche  Aeußerung  und 
Bewußtwerdimg  des  metaphysischen  Zusammenhangs  von  abso- 
lutem und  endlichem  Sein  erkennt  und  unter  allen  konkreten  Reli- 
gionsformen überall  den  gleichen  Kern  entdeckt,  der  aber  doch 
erst  unter  ihrer  Fliege  die  volle  und  reine  Reife  erfährt.  Da- 
mit wird  sie  unabhängig  von  der  konkreten  Volksrcligion,  zeitlos 
imd  geschichtslos,  höchstens  unter  geschichtlichen  Symbolen  ver- 
hüllt, die  allein  richtige  Deutung  des  religiösen  Vorgangs,  unter 
welchen  Vjesonderen  Vorstellungen  er  sich  immer  verkleide.  Sie 
wird  antipcrsonalistisch  und  asketisch,  indem  sie  die  Persönlichkeit 
untergehen  läßt  in  Gott,  indem  sie  das  Sinnlich -Endliche  als 
die  Scheidewand  zwischen  dem  absoluten  Gott  und  dem  in  der 
endlichen  Kreatur  enthaltenen  Gott  betrachtet.  Sie  prägt  jenen 
Pantheismus  aus,  der  doch  im  philosophischen  Sinn  kein  Pantheis- 
mus ist,  weil  in  ihm  die  Trennung  des  endlichen  Ich  von  Gott 
so  wichtig  ist  wie  die  Wiedervereinigimg,  der  daher  immerfort 
umschlägt  in  den  schroftsten  Dualismas  oder  in  einen  allerhand 
Zwischenglieder  einlegenden  Emanatismus.  Sie  wird  ein  Intellek- 
tualismus eigener  Art,  der  die  Maßstäbe  des  sinnlich  gebundenen 
Intellekts    verachtet    und   eine    nur    dem  Religiösen  verständliche 
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religiöse  Logik  an  Stelle  des  gemeinen,  fleischlichen  und  iinge- 
weihten  Denkens  setzt.  Sie  kann  aber  auch  zum  reinen  Volun- 
tarismus werden,  sobald  sie  die  Gefahren  des  Denkens  für  die 
religiöse  Innigkeit  spürt  und  den  Nachdruck  auf  die  Willenseini- 
gung mit  Gott  oder  auf  den  Untergang  des  endlichen  Lebenswillens 
legt.  So  gehen  die  brahmanische  spekulative  und  die  buddhisti- 
sche voluntaristische  Mystik,  die  dominikanische  Erkenntnis-  und 
die  franziskanische  Willens-  und  Liebesmystik  nebeneinander  her. 

Auch  diese  technische,  religionsphilosophische  Mystik  im  enge- 
ren Sinne  ist  in  einer  erstaunlichen  Analogie  auf  verschiedenen  Reli- 
gionsgebieten hervorgetreten,  im  indischen  Brahmanismus  und  seinem 
Gegenschlag,  dem  Buddhismus,  irn  Sufismus  der  Parsen  und  der 
persischen  Mohammedaner,  im  Neuplatonismus  der  Griechen,  in 
dem  bunten  Synkretismus  der  Spätantike,  den  man  Gnosis  nennt. 
Im  platoni  :hen,  neuplatonischen  und  gnostischen  Gewände  hat 
sie  sich  den  alten  Christen  dargeboten,  die  nach  ihr  als  einer 
wissenschaftlichen  Grundlegung  ihrer  eigenen  religiösen  Lehre 
begierig  griffen,  wie  sie  die  Stoa  als  eine  wissenschaftlich  durch- 
gebildete Analogie  ihrer  Ethik  für  ihre  Moral-  und  Gesellschafts- 
lehre in  Beschlag  genommen  haben.  Der  Stufengang  dieser  Ent- 
wickelung  im  Christentum  liegt  deutlich  vor.  Jesus  ist  kein  My- 
stiker. Er  lebt  nur  in  der  Anschauung  Gottes,  dringt  auf  die 
praktische  Heiligung  des  Lebens  und  verkündet  die  bevorstehende 
Verwirklichung  des  Ideals.  Paulus  und  die  Pneumatiker  verinner- 
lichen, vergeistigen,  verlebendigen  den  in  der  Urgemeinde  gebilde- 
ten Christuskult  und  die  Christusüberlieferung  ohne  Philosophie 
und  Spekulation  in  freier  Benützung  der  antiken  mystischen  Kult- 
sprache. Die  Gnostiker  und  religionsphilosophischen  Theologen 
der  alten  Kirche  öffnen  sich  der  religionsphilosophischen  Mystik, 
die  konkrete  Anlehnung  an  die  christliche  Geschichte  bald  mehr 
bald  weniger  betonend  und  die  praktisch-ethische  Persönlichkeits- 
idee bald  mehr  bald  weniger  behauptend. 

So  entwickelte  auch  die  religionsphilosphische  Mystik,  die 
Mystik  im  engeren  und  technischen  Sinne,  ihre  ungeheure  Be- 
deutung innerha^lb  des  Christentums.  Sie  half  der  wissenschaft- 
lichen Theologie  der  alten  Christen  ihren  Glauben  an  eine  Ver- 
körperung und  Menschwerdung  Gottes  in  ihrem  Kultheros,  dem 
Christus,  auf  die  wissenschaftlichen  Formeln  der  erst  emanatistisch 
und  dann  homousianisch  verstandenen  Trinitätslehre  bringen.  Sie 
half   ihr    das    im    christlichen    Kult   zu   gewinnende  Heilsgut  der 
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Gotteinigung  de-inieren  und  ihren  Sakramenten  einen  religions- 
philosophischen  Sinn  zu  geben.  Auch  für  ihre  Apologetik  erwies 
sie  sich  als  wertvoll,  indem  die  Mystik  das  natürliche  allgemein 
religiöse  Bewußtsein  darstellte,  das  in  der  Menschwerdung  des 
Logos  und  in  den  Sakramenten  der  Kirche  zur  Vollendung  kommt. 
Doch  ist  das  in  unserem  jetzigen  Zusammenhang  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  die  damalige  relative  Rezeption  der  Mystik 
immer  den  Ausgangspunkt  und  den  Rechtstitei  für  ein  jedesmal 
neues  und  volleres  Einströmen  der  Mystik  bildete.  Die  für  uns 
bedeutsamen  Wirkungen  der  Mystik  treten  vielmehr  erst  da  her- 
vor, wo  das  Bedürfnis  nach  Verinnerlichung  und  Verlebendigung 
des  religiösen  Prozesses  zu  den  Mitteln  der  von  der  Mystik  erar- 
beiteten Technik  des  Stufenganges  griff,  wo  man  beschrieb,  wie 
die  Seele  von  der  Betrachtung  und  Selbstverleugnung  durch  rei- 
fende Erkenntnis  und  Emigung  bis  zum  seligen  verzückten  Ge- 
nuß gelangen  und  so  die  christliche  Vereinigimg  mit  Gott  und 
Christus  erwirken  und  erleben  könne.  Hier  bildet  der  Areopagite 
Tiicht  die  einzige,  aber  die  vornehmste  Brücke  der  Verbmdung  mit 
dem  Neuplatonismus,  der  diese  Lehre  grundlegend  ausgebildet 
hatte.  Auch  die  alexandrinischen  Theologen  und  Augustin  hatten 
bereits  das  Ihrige  getan.  Aber  entscheidend  ist  erst  die  Art,  wie 
die  mittelalterliche  Frömmigkeit  das  dem  Germanentum  fremde, 
von  der  Antike  als  Kult,  Dogma  und  Hierarchie  überlieferte  chrisT- 
liche  System  durch  die  Mystik  sich  aneignete  und  persönlich  er- 
wärmte. So  haben  Bernhard  und  die  Viktoriner  den  Christus- 
glauben aus  dogmatischer  Verhärtung  heraus  neubelebt,  und  so 
reden  auch  die  Mystiker  der  Reformationszeit  vom  Stufengang  der 
Gelassenheit  und  Entgröbung  bis  zur  Höhe  dv^r  Seligkeit  und 
Gotteinigung.  Weiter  kommt  für  uns  in  Betracht  die  Lehre  von 
der  mystischen  Gotteinigung  oder  der  Einwohnung  Christi  als  dem 
Kern  und  Grund  aller  praktisch-religiösen  Leistung  und  dem 
Ausstrahlungszentrum  aller  religiösen  Ethik.  Damit  haben  die 
christlichen  Mystiker  eine  substantielle  Verbindung  mit  Christus 
erstrebt  und  gefunden,  in  welcher  das  Christusleben  zum  Prinzip 
aller  religiösen  Betätigung  und  Kraft  wurde  und  wiederum  die 
praktische  Weltüberwindung  zur  Probe  auf  die  VVirkUchkeit  der 
Christuseinigung.  Hierdurch  wurde  die  Kluft  zwischen  Geschichte 
imd  Gegenwart,  Dogma  und  religiöser  Praxis  überwunden  und  der 
Glaube  zum  Prinzip  unmittelbarer  praktischer  Leistung.  So  hat  die. 
Christusdevotion  des  Mittelalters  die  Unmittelbarkeit  der  Wirkung 
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Christi  auf  die  Gläubigen  hergestellt,  aus  dem  Felsen  des  byzanti- 
nischen Dogn:ias  das  Wasser  des  Lebens  herausgeschlagen.  So 
hat  auch  Luther  gelegentlich  geredet  und  empfunden.  So  haben 
Karlstadt,  Schwenkfeld  und  Osiander  den  Glauben  an  eine  bloße 
Rechtfertigung  zur  Kraft  eines  sich  unmittelbar  praktisch  äußernden 
Lebens  gemacht.  In  dieser  Richtung  ging  die  Christuslehre  aller 
Spiritualisten,  wobei  sie  dann  den  geschichtlichen  und  in  der 
Mystik  uns  gegenwärtig  gemachten  Christus  gerne  durch  das  allge- 
meinere Prinzip  des  in  Christus  verkörperten  Logos  verdeutlichten 
und  den  Anschluß  an  die  zeitlose  Lebensfülle  Gottes  gewannen. 
Vor  allem  kommt  für  uns  dies  letztere  in  Betracht  als  Mittel, 
den  mystischen  Drang  nach  Verinnerlichung  und  Verlebendigung  der 
objektiven  Religion  zugleicii  auf  eine  prinzipielle  und  allgemeine 
Grundlage  wissenschaftlicher  Einsicht  zu  stellen.  Da  wird  als  letzter 
Untergrund  auch  der  christlichen  Heiberfahrung  jener  allgemeine 
kosmische  Prozeß  der  Herabsenkung  des  Absoluten  in  die  Endlich- 
keit und  Smnlichkeit  geschildert,  wobei  Gott  der  Lebensgrund, 
Same  und  Funke  auch  der  in  Selbstsucht  und  Sünde  sich  isolie- 
renden und  verselbständigenden  Kreatur  bleibt.  Es  ist  die  wich- 
tige Lehre  vom  Samen  und  Funken,  der  in  jeder  Seele  und  jeder 
Vernunft  steckt,  erstickt  von  Endlichkeit  und  Sünde,  aber  in 
der  Berührung  mit  ilem  an  uns  und  in  uns  arbeitenden  göttlichen 
Geiste  der  Aktualisierung  fähig.  Dieser  S?.me  wirkt  in  alic^" 
religfösen  Sehnsucht  und  Ahnung  und  wird  durch  die  rein  innere, 
von  der  geschichtlichen  Offenbarung  nur  belebte,  entzündete 
und  gekräftigte  Bewegung  des  Geistes  entwickelt  zur  vollen  Ueber- 
windung  der  Welt  und  zur  Rückkehr  in  Gott.  Hier  fällt  alles 
Gewicht  auf  die  gegenwärtige  unmittelbare,  innere,  religiöse  Be- 
wegung des  Gefühls  und  des  Gedankens  im  Gegensatz  gegen 
jede  äußere  Autorität,  jeden  Buchstabenglauben,  jede  Abhängig- 
machung  der  Seligkeit  von  geschichtlichen  Tatsachen  und  von  deren 
Kenntnis  und  Bejahung.  Hier  fällt  die  sehgmachende  Wirkung 
Gottei-  zusammen  mit  der  Bewegung  des  momentanen  religiösen 
Gefühls  und  ist  der  Glaube  gewiß,  die  Regung  des  göttlichen 
Geistes  von  der  des  bloß  menschlichen  Meinens  und  Begehrens 
unterscheiden  zu  können  durch  Selbstprüfung  und  Selbstlosigkeit. 
Alles  Kirchliche,  Historische,  Dogmatische,  Objektive  und  Autori- 
tative verwandelt  sich  in  bloße  Anregungsmittel  und  Erreger  des 
allein  wertvollen  und  allein  heilsbegründenden  persönlichen  Er 
lebens.     Es   ist   eine  Theologie    des  Heilsbewußtseins,    und  nicht 
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mehr  der  bloßen  Heilstatsachen.  Das  V'^erhältnis  zwischen  dem 
Geist  oder  dem  gegenwärtii^en  lebendigen  Heilsbewußtseni  und 
den  Tatsachen  der  Geschichte  und  des  Kultus  wird  neu  geordnet. 
Das  Kirchliche,  die  Lehre,  das  Dogrna  erscheint-n  schon  ihrer- 
seits lediglich  als  Niederschläge  eines  .solchen  persönlich-religiösen 
Lebens  und  können  in  ihrem  wahren  Sinn  nur  verstanden  werden 
von  dem  ihnen  entgegenkommenden  Innern  Wirken  des  Geistes 
oder  der  Bewegung  Gottes  in  der  Seele.  I3er  Geist  Gottes  er- 
kennt in  der  Schrift  und  der  Kirche  nur  sich  selber  wieder  und 
kann  nur  dadurch  Kraft  und  Nahrung  aus  ihnen  ziehen ;  für  sich 
allein  sind  l)eide  tote  Buchstaben  und  Zeremonien.  Es  ist  der  my- 
stische Spiritualismus  im  Dienst  der  Unmittelbarkeit  und  Persönlich- 
keit des  religiösen  Lebens  und  in  der  Bewährung  durch  das  Allein- 
VVertvoile,  ein  weltüberlegenes  und  weltüberwindendes  Leben  aus 
dem  Geist.  Diese  Theorie  hat  die  deutsche  Mystik  als  Unterlage 
praktischer  Reformen  und  im  Zusammenhang  mit  der  Befreiung 
des  snätmittelalterlichen  Laienchristentunis  aus  ihren  antiken  Vor- 
lagen herausgearbeitet,  wobei  sie  sich  zur  objektiven  kirchlichen  In- 
stitution bald  mehr  bald  weniger  folgerichtig  verhielt  und  die  christ- 
liciie  Grundrichtung  durch  die  Behauptung  des  Personalisinus  nach 
Kräften  sicherte.  Der  endliche  Geist  gewinnt  nach  ihr  imWeltprozeß 
wirkliche  Realität,  begeht  in  seiner  selbstsüchtigen  Versteifung  gegen 
Gottes  Geist  wirkliche  Sünde  und  wird  durch  das  im  Christentum 
ihn  cigreifende  Wirken  des  göttlichen  Geistes  zum  wahren  und  gott- 
einigen Kern  der  Persönlichkeit  erhoben.  Freilich  ist  das  letzte 
Ende,  die  Einigung  mit  Gott  in  der  Betrachtung  oder  in  der 
Willenshingabe  der  Liebe  dann  doch  immer  irgendwie  ein  Unter- 
gehen in  Gott.  Hier  hat  schon  Dante  die  Distinktionen  nur 
mühsam  aufrecht  erhalten.  Allein  an  dem  Willen,  die  Erhebung, 
Rettung  und  Vejgöttlichung  des  wahren  und  echten  Kernes  der 
Persönlichkeit  zu  behaupten,  kann  kein  Zweifel  sein.  Der  ganze 
mystische  Gedanke  selbst  steht  ja  im  Dienst  einer  persönlich 
lebendigen  Frömmigkeit  und  das  Heil  unmittelbar  erlebenden  Inner- 
lichkeit. Dies  und  die  immer  irgendwie  festgehaltene  Beziehung 
der  inneren  Wirkung  des  Geistes  auf  die  von  der  Geschichte  her 
ergehende  Anregung,  Kräftigung  und  Erhebung  unterscheiden  diese 
christliche  Mystik  von  ihrer  alten  Unterlage,  dem  Nenplatonismus, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  das  trinitarisch-christologische  Dogma 
beibehalten  und  in  diesen  Sinn  hineingedeutet  wurd(;  *'^). 

*'')  Hierzu  vgl.  vor  allem  Preger,  Gesch.  d.  deutscheu  Mystik,   eines  der  großen 
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x\us  dieser  alten  mystischen  lleberlieferung  und  ihren  sie  im- 
mer neu  belebenden  Grundlagen  im  Neuen  Testament  ging  auch 
die  Mystik  der  Reformationszeit  hervor.  Daß  Luther  selbst  einen 
kräftigen  Anstoß  von  ihr  erhielt,  ist  bekannt.  Sehr  viel  weniger 
ist  das  bei  Calvin  der  Fall;  auch  seine  Abendmahlslehre  hängt 
nicht  mit  ihr,  sondern  mit  dem  Antikatholizismus  und  der  Schei- 
dung zwischen  Gott  und  Kreatur  zusammen.  Der  Calvinismus 
hat  Verwandtschaft  mit  dem  Sektentypus,  aV)er  nicht  mit  der 
Mystik.  Gleichwohl  aber  drang  sie  auch  sogar  in  ihn  aus  ihren  all- 
gegenwärtigen Quellen  ein,  wie  sie  in  den  Katholizismus  der 
Gegenreformation  und  in  den  lutherischen  Pietismus  eingedrungen 
ist.  Hatte  sie  mit  dem  Katholizismus  den  Zusammenhang,  daß  sie 
hier  gerne  als  Ergänzung  der  überstarken  Anspannung  der  rein 
objektiven  Religion  auftrat  und  mit  der  katholischen  Justifikations- 
lehre  als  der  Lehre  von  einer  inneren  substanzielien  Wandelung  dei 
Gläubigen  sich  verbinden  konnte  *''^),  so  hatte  sie  auf  dem  Boden 


Hauptwerke  <^r  Kirohei)geschichte.  Sehr  vieles  auch  bei  Ritschi  und  Ilarnack  an 
verschiedensten  Orten.  iJer  Nachweis  Denifles,  daß  diese  Mystik  mit  der  Scholastik 
völlig  eins  gewesen  sei,  ist  doch  sehr  apologetisch  gedacht  und  geht  nicht  in  die 
psychologische  Tiefe  des  Problems.  Wenn  Ritschi  und  seine  Schüler  diesen  Nach- 
weis so  eifrig  aufnahmen,  so  geschah  das  nur,  um  damit  die  Gleichung  von  Ka- 
tholizismus und  Mystik  ebenso  zu  vollziehen,  wie  die  von  Katholizismus,  Täufer- 
tum,  Sekte  und  Mönchtum.  Damit  ist  dann  auch  die  Mystik  vom  Standpunkt  einc>- 
lutherischen  Kirchenlums  abgetan.  —  Im  übrigen  finden  sich  gerade  in  Ritschis  Ge- 
schichte des  Pietismus  eine  Reihe  scharfsinnigster  Ausführungen,  in  denen  sein  kirch- 
licher Instinkt  die  wesenhafte  Anti- Kirchlichkeit  der  Mystik  aufdeckt,  auch  in  ihren 
scheinbar  noch  ganz  kirchlichen  und  dogm.enfreundlichen  Aeußerungen.  Aber  eben  des- 
halb kann  von  einer  Identität  mit  dem  Katholizismus  nicht  die  Rede  sein.  Das  be- 
kannte Wort  von  Ilarnack,  wer  Mystiker  sei  ohne  katholisch  zu  werden,  sei  Dilettant, 
kann  ich  in  keinem  Sinne  für  richtig  halten.  Umgekehrt  ist  freilich  die  Gleich- 
setzung von  Mystik  und  Spiritualismus  mit  der  echten  Idee  des  Protestantismus,  wozu 
Weingarten,  A.  Dorner,  Bärge,  auch  Dilthev  neigen,  sicherlich  unrichtig,  so  wenig  die 
starke  spirilualistische  Ader  bei  Luther  verkannt  werden  darf.  Sie  ist  dasjenige  an 
Luther,  was  der  moderne  Mensch  an  ihm  vor  allem  versteht.  Das  Wormser  Luiher- 
(lenkraal  trägt  nicht  umsonst  lauter  spiritualistische  Sprüche.  —  Sehr  wertvoll  ist 
auch  das  große  Werk  von  F.  v.  Hügel,  einem  der  Führer  des  sog.  Modernismus  : 
»The  mystical  dement  of  religion  as  studied  in  St.  Catliarine  of  Genoa  and  her 
friends«  London  1908;  hier  sieht  man  in  den  Reichtum  def  die  christliche  Ideen- 
welt schaiTende  Komponenten  hinein,  wie  in  wenig  anderen  Darstellungen;  da 
Christentum  ist  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  völlig  komplexen  Religion  geworden. 

*^^)  Zum  Ganzen  s.   vor    allem    auch    hier  Gottfried  Arnold,    außerdem  Liidv  ; 


Der  protestantische  Spiritualismus.  S6l 

des  Protestantismus  in  der  Grundrichtung  auf  individuell-persön- 
liche Heilsgewißheit  und  besonders  im  Luthertum  in  der  Lehre 
von  der  gegenwärtigen  Seligkeit  des  in  Christus  Befreiten  einen 
sie  anlockenden  Reiz.  Insbesondere  aber  ;^ab  der  spiritualisierte 
Kirclienbegriff  des  Protestantismus  und  die  anfängliche  Unsicher- 
heit in  der  Durchsetzung  der  neuen  Kirohenordnungen  ihr  Kaum 
zu  selbständigen  Entfaltungen  und  Festsetzungen.  Wo  sie,  von 
den  Kirchen  ausgeschieden,  eines  anderen  gemeindlichen  Anhalts 
bedurfte,  da  fand  sie  im  erregten  Plnthusiasinus  der  Täufer  und 
bei  ihrer  asketischen  Sittlichkeit  einen  freilich  sehr  imsicheren 
Zufluchtsort  und  Anschlußpunkt.  i\ndere  blieben  völlig-  einsam 
und  vertrauten  ihre  Erkenntnis  nur  dem  Buche  an*'-).  Unter 
diesen  Umständen  entfaltete  sich  eine  protestantische  Mystik,  die 
nicht  wie  die  katholische  eine  Kompensation  kirchlicher  Aeußer- 
iichkeit  war,  sondern  sich  als  selbständiges  Prinzip  religiöser  Er- 
kenntnis, Innerlichkeit  und  Ethik  fühlte  und  betätiglc.  Erst  auf 
dem  Grunde  des  protestantischen  Individualismus  und  Paulinismus 
kam  die  spezifisch  christliche  Mystik  zu  einer  Neues  bildenden  und 
imabhängigen  I^ntwickclung,  der  eine  immer  tiefere  Einwirkung 
auf  den  kirchlichen  Protestantismus  beschieden  war  und  die  doch 
immer  innerlich  von  ihm  geschieden  bliel).  Die  Ergebnisse  der 
modernen,  spekulativen  und  autonomen  Religionsphilosophie  vor- 
ausnehmend, deutete  sie  die  P^^ntwickelung  des  modernen  Protestan- 
tismus an  und,  die  Kirchlichkeit  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Pie- 
tisnms  zersetzend,  machte  sie   die  kircliliche  Gesclilo.ssenheit   und 


Keller,  Erbkam ;  Göt)el.s,  Heppes  und  F.itschl!:  (.i'^sci».  d.  ri-^iismii!<.  Vieles  t>ei 
liegler,  Geist  und  Schrift  bei  Sei).  Franck,  der  S.  277  eme  ( iruppierunt;  ver.-iiclU; 
ferner  Maionier,  Met  inwendig  vvor.i,  Amsterdam  189a;  Rieh.  Griiizniaclier,  Wort 
lind  Geist  1902,  auch  die  schönen  UarsteUunL'fii  iJiltlievs  im  Archiv  f.  t^esch.  d. 
i'hilüs.  Von  kirchlichcu  Theolügen  siandeti  der  Richtung  am  nächsten  Capito  und 
(^ekolainpa'i  ;  auch  Eulzers  Veriiältnis  wäre  imch  /.u  uTitersiiclien.  S.  auch  Hegler, 
Heiträj;e  znr  Gesch.  d.  Mystik  in  der  Refoimaiiüns/.i.ät.  hs<;  vun  W.  Köhler  1  yo6 ; 
CS  sind  Mitteilunt^en  von  Schriftstücken  ans  dei.i  Einflul.-kreibe  Seb.  Krancks.  Wert- 
volle An^jaben  aucli  bei  Sippell,  lieber  den  Ursprung  des  Quäkerlunis ;  dort  eine 
sehr  treffende  Bemerkung  über  den  Unterschied  von  Enthusiasin'is  und  Mystik 
Ghr.  W.  1910  S.  460.  —  Eine  vorireffliche  Gesamtcharakterisiik  aucli  dieser  Richtung 
bei  Göl>cl  II  680 — 6yO,  der  auch  den  Unterschie<l  der  sektcnhaft-separalisüschen 
I  Labadie  und  Spener)  und  der  mystisch-separatistischen  Grupi)eu  (vor  alleni  Gotttried 
Arnold)  sehr  scharf  erkennt. 
*'-)  S.  unten  S.  860. 
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Anstaltlichkeit  des  Protestantismus  vollends  und  in  zunehmendem 
Maße  unsicher. 

Diese  eigentlichste  Tiefe  des  Gedankens  enthüllte  sich  frei- 
lich nur  bei  den  bedeutendsten  Denkern  und  innerlichsten  Persön- 
lichkeiten des  protestantischen  Spiritualismus  wie  bei  Seb.  Franck 
und  Valentin  Weigel,  Dirck  Coornheert  und  John  Saltmarsch.  Aber 
Stücke  dieses  Gedankenganges  kehren  in  oft  unklarer  Verbindung 
mit  kirchlichen  Sätzen  bei  allen  wieder,  wie  bei  Karlstadt,  Schwenk- 
feld u.  a.  Auch  dem  PLnthusiasmus,  der  hei  den  älteren  Täufern, 
"n  den  Anfängen  der  Quäker,  im  Methodismus  eine  große  Rolle 
spielt,  lagen  solche  P'olgerungen  nahe;  sie  wurden  auch  von  ein- 
zelnen gezogen,  wenn  auch  freilich  der  bloße  Enthusiasmus  an 
sich  mit  solcher  Begründung  in  dem  dauernden,  immer  gleichen 
Gottesfunken  der  menschlichen  Seele  nichts  zu  tun  hat,  sondern  um- 
gekehrt gerade  an  plötzlichen,  außerordentlichen  und  regellosen 
Manifestationen  Gottes  hängt.  Aber  da  er  in  alledem  doch  auf  die 
unmittelbare  Gegenw'art  des  Geistes  oder  Gottes  in  der  religiösen 
Erregung  dringt,  so  ist  bei  ihm  der  Uebergang  zur  Mystik  nahe 
gelegt  und  vor  allem  von  enthusiastischen  und  wissenschaftlich 
gebildeten  Täufern  oft  vollzogen  worden.  Die  engÜFchen  Puri- 
taner haben  vom  Pietismus  und  Enthusiasmus  her  wenigstens 
teilweise  —  \md  dann  sehr  nachdrücklich  —  sich  der  Mystik  und 
dem  Spiritualismus  ergeben;  auch  bei  den  kontinentalen  Pietisten 
blieben  sie  nicht  aus ;  in  beiden  Eällen  wirkte  die  ältere  spiritua- 
listische  Literatur  nach.  Die  Kongregationenlisten  und  Indepen- 
denten  sind,  wie  wir  bereits  sahen,  ohne  sie  nicht  zu  verstehen. 
Vor  allem  haben  die  Quäker  geradezu  aus  dem  Enthusiasmus  die 
Theorie  des  inneren  Lichtes  klassisch  herausentwickelt  und  darin 
ihre  Ruhe  und  ihre  Klänmg  gefunden.  PIrst  da  aber,  wo  Enthu- 
siasmus und  Verinnerlichung  zu  solchen  Folgerungen  gelangen, 
wird  die  Mystik  zum  Spiritualismus ;  in  seiner  antihierarchischen 
Neigung  zu  einem  radikalen  allgemeinen  Priestertum  bekundet 
dieser  Spiritualismus  zugleich  seinen  protestantischen  Charakter*'^). 

"^)  Vgl.  hierzu  die  selir  verdienstlichen  Schriften  von  H.  Heppe,  Geschichte 
<ler  pietistischt.n  Mystik  in  der  katholischen  Kirche  1S75,  Gesch.  des  Pietismus  unf! 
der  Mystik  in  der  reformierten  Kirche  namenliich  der  Niederlande  1879.  i>as  letzter', 
behält  neben  Ritschls  Gesch.  d.  Pietismus  seinen  sehr  erheblichen  Wert.  —  Ein- 
seitige Zuweisung  der  Mystik  zrin  Kathoüzi.'^riiiis  bei  Ilerrmann,  Verkehr  des  Cliristeii 
mit  Gott  S.  !6 — 21.  In  der  Schule  Ritschls  vird  Mystik  und  S»»ktemypus  a.r.f  den 
Katholizismus  zurüt^ksTefulirt,  um  sie  um  so  sicherer  vom  Protestantismus  auszuschließen. 


I 
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So  ist  denn  nun  auch  der  Unterschied  gegenüber  dem  Sekten- 
ideal und  dem  Täufertum  klar.  Für  das  Täutertum  ist  cDtschei- 
dend  das  Gesetz  Christi,  die  Bergpredigt,  und  das  damit  überein- 
stimmende absolute  Gesetz  der  Natur.  Die  SpirituaHsten  dagegen 
kennen  nur  den  Geist,  seine  Freiheit  und  innere  Bewegung.  Sie 
sind  >  Antinomisten«  und  schöpfen  aus  dem  vom  inneren  Christus 
erleuchteten  Gewissen.  Die  Täufer  verfechten  mit  Leidenschaft  die 
Spättaufe  als  äußeres  Bundeszeichen.  Den  Spiritualisten  ist  die  Taufe 
iib<?rhaupt  gleichgültig.  Sie  kennen  nur  die  Geistestaufe,  und  nur 
die  Geistbegabten  können  erkennen,  wer  zur  wahren,  rein 
spirituellen  Kirche  oder  Gemeinschaft  des  Geistes  Christi  gehört. 
Die  Täufer  haben  äußere  Ordnungen  und  Zeremonien,  Abend- 
mahl, Fußwaschung,  Verfassung.  Die  Spiritualisten  kennen  nur 
den  Gottesdienst  im  Geist  und  in  der  Wahrheit,  keine  äußerlich  ge- 
schlossene Gemeinde  und  im  Grunde  kein  Sakrament.  Die  Täufer 
haben  das  äußere  Wort  als  Regel  des  Buchstabens  und  als  äußere 
Autorität.  Die  Spirtualisten  haben  das  inwendige  Wort,  den  Lo- 
gos, den  Gottessamen  oder  Gottesfunken,  in  dessen  Regungen 
sie  erst  das  äufiere  Wort  verstehen  iind  das  .sie  bei  der  auch 
von  ihnen  festgehaltenen  Inspirationslehre  allegorisch  deuten.  Die 
Täufer  organisieren  Gemeinden  und  verteilen  in  ihnen  verschiedene 
Aemtcr,  haben  Ordination  und  Mission.  Die  Spiritualisten  wohnen 
in  der  unsichtbaren  Gemeinde,  in  der  der  Geist  alles  von  selbst 
wirkt  und  in  der  man  sich  nach  dem  Meisch  nicht  zu  kennen  braucht. 
Die  Täufer  sammeln  eine  von  Christus  regierte  Gemeinde  v^ahr- 
hafter  Heiligen.  Die  Spiritnali.sten  wissen  nichts  von  einer  sicht- 
baren Gemeinde,  sondern  warten  auf  das  dritte  Reich,  wo  alle 
vom  Geist  selbst  erleuchtet  und  geleitet  werden  ;  für  sie  regiert 
Christus  nur  durch  den  mit  dem  unmittelbaren  reli-nösen  Erleben 
identischen  Geist.  So  nehmen  die  Täufer  auch  die  Apokalyp.se 
beim  Wort  und  berechnen  die  Wiederkunft  und  das  Kommen  des 
tausendjährigen  Reiches.  \)\c  Spiritualisten  vergeistigen  auch  das 
tausendjährige  Reicli  und  die  Wiederkunft  Christi  zu  einer  inneren 
Wiederkunft  in  den  endlich  der  Liebe  sich  öffnenden  Gemütern. 
Die  Täufer  hängen  an  der  synoptischen  l^redigt.  am  geschicht- 
lichen Jesus  und  an  seiner  Verkündigung  des  kommenden  Gottes- 
reiches. Die  Spiritualisten  berufen  sich  auf  Paulus  und  Jr.jiannes, 
kennen  Christum  nicht  nach  dem  Fleisch  und  dri-igen  durch  den 
Geist  in  immer  neue  und  liciere  GotteserlremUnis  vor,  tlie  ihnen 
allein  das  wahre  Gotteswerk  ist.      Das  sind    grundlegende   Unter- 
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schiede,  deren  letzte  Ursachen  schon  in  der  Bibel  selbst  liegen. 
Alit  alledem  sind  dann  auch  die  starken  soziologischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Spiritualismus  klar.  Die  Mystik  ist  ein  radikale]- 
Individualismus,  der  von  dem  der  Sekte  sehr  verschieden  ist.  Hebt 
diese  die  Individuen  durch  bewußten  Gegensatz  und  ethische  Strenge 
gegen  die  Welt  ab,  verbindet  sie  dieselben  zu  einer  gerade  auf  ge- 
v.oUter  Vereinigung  ruhenden  imd  in  Kontrolle  und  Bußzucht  sich 
festigenden  Gemeinschaft,  knüpft  sie  die  einzelnen  an  Vorbild 
und  Autorität  Christi  und  steigert  sie  den  Individualismus  gerade 
durch  seine  Einstellung  in  die  Wechselwirkung  des  Gemeindever- 
bandes und  Kultus,  so  drängt  die  Mystik  nicht  auf  ein  Verhält- 
nis von  Mensch  zu  Mensch,  sondern  auf  ein  Verhältnis  zu  Gott. 
Sie  macht  alles  Historische,  Autoritative  und  Kultische  lediglich 
zu  Anregungsmitteln,  die  sie  nötigenfalls  auch  entbehren  kann. 
Insbesondere  der  Spiritualismus  löscht  in  seinem  Drang  nach  Un- 
mittelbarkeit in  Wahrheit  die  Geschichte  aus  und  beseitigt  damit 
das  Zentrum,  um  das  allein  ein  christlicher  Kult  sich  sammeln 
kann  Er  wird  geschichtslos,  kultlos,  gemeinschaftslos,  allerdings 
in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Folgerichtigkeit.  So  lange  er 
bewußt  christlich  bleibt,  spielt  die  Bibel  und  das  geschichtliche  Bild 
Christi  immer  noch  eine  bedeutende  Rolle,  aber  doch  nie  mit  der 
Kraft,  daß  daraus  eine  fest  gesch]os.sene,  um  Kult,  Geschichte  und 
Autorität  gesanmieite  Gemeinde  würde.  Seine  (xemeindebildungen 
sind  Provisorien ,  Zugeständnisse  aln  menschliche  Bedürfnisse, 
ohne  innere  Notwendigkeit  und  Göttlichkeit.  Es  ist  somit  ein 
gänzlich  anderer  Individualismus  als  der  der  Sekte.  Nicht  um 
handelnde,  bekennende  und  sich  in  der  Wechselwirkung  stets 
neu  aus  den  Einzelwillen  erzeugende  Gemeinschaft  handelt  es 
sich,  sondern  u.m  einen  Parallelismus  religiöser  Spontaneitäten, 
die  nur  veibunden  sind  durch  die  Gemeinsamkeit  des  göttlichen 
Eebensgrundes,  aus  dem  sie  stammen,  durch  die  (jcmeinsamkeit 
der  Liebesgesinmmg  und  durch  die  Verbindung  in  Gott,  die  das  freie 
und  unsichtbare  Werk  des  göttlichen  (jcistes  ist.  Hier  bedarf 
es  an  sich  keines  Sakramentes,  keines  Dogmas,  keiner  Kirche, 
keiner  Aemter  und  keiner  Organisation.  Die  Gemeinschaft  ist, 
wie  die  religiöse  Erleuchtung  selbst,  lediglich  das  Werk  des  in 
allen  identischen  und  in  allen  sich  wieder  erkennenden  Geistes, 
aus  dem.  auch  in  jedem  gegebenen  Pralle  die  innere  Berührung 
der  Seelen  und  die  werktätige  Aeußerung  christlicher  Liebe  stam- 
men. In  der  Lösung  von  allen  Vermittelungen  imd  Organisationen, 
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in  der  Steliung  des  Glaubens  und  (Gefühls  auf  sich  selbst,  ist  der 
Individualismus  des  Täufertums  überboten.  In  der  Neigung  zu  quic- 
tistischem  Ruhen  und  Sich-Hingeben,  zur  Bewährung  der  I  iebes- 
gemeinschaft  nur  von  Fall  zu  Fall,  ist  aber  umgekehrt  dieser  Indivi- 
dualismus wiederum  viel  schwächer  als  derauf  beständige  Aktivität 
gerichtete  und  gerade  durch  die  aktive  Heiligkeit  die  Gemeinde 
verknüpfende  Individualismus  des  Täufertums.  Auch  der  Indivi- 
dualismus kann  eben  sehr  Verschiedenes  bedeuten  und  sehr  ver- 
schiedene Wirkung  haben  je  nach  Begründung  und  Zusammen- 
hang, wie  wir  das  schon  bei  dem  Unterschied  des  mittelalter- 
lichen auf  Differenzierung  und  Abstufung  gerichteten  Individualis- 
mus gegen  den  protestantischen  auf  gleiche  Autonomie  und  Ver- 
pflichtung aller  gerichteten  gesehen  haben  ■*'^*. 

Insofern  möchte  es  scheinen  als  besitze  der  Spiritualismus 
überhaupt  keinen  positiven  soziologischen  Charakter,  oder  als  ge- 
winne er  die  Gemeinschaft  immer  nur  erst  durch  Inkonsequenz  oder 
Unklarheit.  Allein  das  wäre  nicht  richtig.  Einmal  setzt,  wie  schon 
bemerkt,  der  Spiritualismus  die  Einheit  des  alle  Frömmigkeit  hervor- 
bringenden Lebensgrundes  und  die  Einheit  des  alle  verbindenden 
Zieles  voraus:  Er  bewirkt  bloß  die  Gemeinschaft  und  Einheit 
nicht  selbst  durch  eigenes  menschliches  Tun,  Stiften  und  Verein- 
baren,  sondern  läßt  sie  mit  dem  Geist  aus  Gott  entstehen 
Weiter  ist  es  doch  christlicher  Spiritualismus.  Das  bedeutet  nicht 
bloß,  daß  der  Geist  voll  verkörpert  und  anschaulich  ist  in  Chri- 
stus und  damit  die  Gläubigen  doch  zu  einer  historisch'  bestimmten 
Einheit  sammelt,  sondern  auch  daß  der  ethische  Willenscharakter  des 
christlich-prophedschen  Gottesgedankens  auch  ihm  die  Richtung  auf 
handelnde  Eiebe  und  Selbstmitteilung  an  die  Brüder  aufdrängt.  Von 
hier  aus  ergibt  sich  die  ihm  spezifisch  eigene  Gemeinschaftsit'  •• ; 
die  Idee  der  unsichtbaren  Kirche,  der  rein  geistigen,  nur  Gt>tte 
Auge  erkennbaren  Ciemeinschaft,  für  die  der  Mensch  nicht  zu  sor- 
gen braucht,  sondern  die  unsichtbar  ohne  äußere  Zeichen  .md 
Mittel  alle  überwaltet.  Der  Gedanke  der  reinen  Geistesgemein- 
schaft, der  sich  von  selbst  durchsetzenden  Macht  des  Geistes,  ist 
der  Hintergrund  dieses  Empfindens,  und  darum  ist  der  einzelne 
hier  vom  Organisieren  und  ^Missionieren,  von  allem  Kirchen-  und 
allem  Sektentum  entlastet.  Der  geschichtliche  Zusammenhang 
braucht  nicht  mühsam  behauptet  und  begründet  zu  werden.  Er 
stellt  sich  überall  von  selber  her,  wo  der  Geist  den  Geist  erkennt 

"«•)  Vgl.  oben  S.  624  Aum. 
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Da  alles.  Christentum  im  Grunde  mit  der  Regung  des  Gottes- 
samens in  der  Seele  identisch  ist,  ist  auch  Christus  allgegen- 
wärtig, ist  er  nicht  bloß  in  seiner  geschichtlichen  Erscheinung,  son- 
dern in  jedem  wfihrhafi  Frommen  anschaulich.  Auch  niclitchrist- 
lichc  Fromme  können  so  Offenbarungen  des  Chri.-tus  sein.  ])as 
iH-.ueutet  aber  wiederum,  daß  alle  Religiosität  üb«^  rbaupt,  in  christ- 
licher Beleuchtung  gesehen,  als  mit  dem  Christc^ntum  identisch 
betrachtet  wn'd.  Praktisch  zu  betätigen  ist  dahei  diese  Gemem 
Schaft  vor  allem  in  Toleranz  und  Vertrauen  auf  Gottes  sich  von 
mnen  her  durchsetzende  Geistesmacht.  So  sucht  man  sich 
überall  in  den  Tiefen  der  Seele  zu  berühren,  wo  diese  überhaupt 
zugänglich  sind,  und  betätigt  man  die  christliche  Liebe  nicht  in 
absichtlichen  Ordnungen  und  Stiftungen,  sondern  injedem  Fall,  wo 
die  Liebesf)flicht  praktisch  an  uns  herantritt.  Fs  steckt  also  doch 
ein  Flement  des  Gemeinschaftlichen  in  diesem  christlichen  Spiritua- 
lismus, gerade  ein  L^uthers  anfänglichem  Ivenken  verwandtes,  dem- 
gegenüber Luther  nur  die  feste  Bindung  des  Geistes  an  Woit,  Sakra- 
ment und  Amt  verlangte,  während  umgekehrt  der  Spiritualismus 
die  freie  und  ungebundene  Bewegung,  die  wachsende  Erkenntnis 
und  die  zunehmende  Freiheit  gegenüber  dem  Buchstaben,  verkün- 
digte. Aber  das  soziologische  Element  der  Mystik  geht  noch 
weiter.  Aucii  der  Mystiker  ist  ein  Mensch  und  nnttiHegt  dem 
Z,wang  der  Selbstmitteilung  und  dem  Bedürfnis  d-.-:r  Aafniilime 
fremden  Lebens  in  das  eigene.  Auch  ist  ihni  das  !'i'"ht  bloß 
menschliche  Schwäche,  sondern  ein  christliches  Gebot,  durch 
das  Vorbild  der  reinen  Liebe  der  Urkircho  anschaulich  als  ein 
Gebot  des  Geistes.  Aber  solche  Gemeinschaft  will  sich  nicht 
sektiererisch  an  die  .Stelle  der  großen  unsichtbaren  Kirche  setzten 
und  greift  nicht  ein  in  Gottes  Werk  der  Ausbreitung  des  Geistes, 
sondern  sie  ist  die  rein  persönliche  Gemeinschaft  der  Mitteilung 
und  Erbauung  der  Seelen  im  vertrauten  Kreise.  .Sie  äußeri  .sich 
als  die  geheime  Verbindung  der  Gottesfrende,  als  Philadelpnen- 
tum,  als  Gruppenbildung  um  Sf^elenleiter  und  überlegene  Virtu- 
osen, fließend  und  frei  sich  bildend.  Oder  es  sind  iamilienhafte 
Organisationen  frommen  Zusammenlebens,  die  an  das  Kloster  er- 
innern und  in  ihrem  Motiv  auch  mit  den  mystischen  Motiven  des 
Mönchtum.s  übereinstimmen.  Das  s  >il  dann  aber  nicht  die  wahre 
Kirche  und  Gemeinde  sein,  sondern  ist  etwas  lediglich  Persönliches 
und  Zufälliges,  eine  Gruppenbildung  innerhalb  der  unsichtbaren 
Kirche,  die  der  Geist  zusammenführt  und  durch  die  er  in  unkontrol- 
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lietljarer  Weise  auf  düs  Ganze  wirkt  ^"').  in  solchem  engeren  Kreise 
kann  dann  auch  der  Kultns  erst  rein  und  walirhaftig  geübt  wer- 
den als  eine  Gemeinschaft  der  Herzen,  die  wahrhaft  in  der  Liebe 
brennen  und  sich  innerlicli  kennen  und  verbinden.  Hier  ist  er 
nicht  meht  ein  magisches  Gnadenniitte!  invl  nicht  mehr  eine  ge- 
setzliche Zeienionie,  sondern  die  gegenseiti;:ye  Erschließung  und 
iNTitteilnng  der  Flerzen,  darstellendes  1  landein,  wie  Schleiermacher 
—  sehr  iinkirchtich  —  den  Kultus  bezeichnet.  Hier  kann  das 
i  lerrenmahl  oder  das  Liebesmahl  erneuert  und  spiritualisiert  wer- 
tlen  zu  seinem  wirkÜcb  mystischen  Sinn,  der  in  der  Massenkirche 
und  in  d(;r  zänkischen  Zuclitpraxis  der  Sekten  nicht  inö^jlich  ist. 
Der  Spiritualismus  ist  überkirchlich,  vsynkretistisch<  oder  »in- 
differentislischt  odei'  »schwäruierisch«,  wie  die  damalige  Poleiuik 
zu  sagen  pflegte.  In  Wah-.-licit  nimmt  er  die  zum  Dogma  erstarrte 
Geschichte  in  die  leliendige  Bewegung  und  Entwickelung  des  Gei- 

*''*)  S.  den  bei  G'.^be!  II  68i  mitgeteilten  Satz  von  Kinst  Ltidwit;  Oruber:  »Die 
wahren  Sepnrntisl*;n  fingen  keine  neue  Sekte  an,  als  welches  wieder  aufbauen  hieße, 
was  zuvor  ab'^'tbiuthen,  sondern  bie  geht  n  in  das  inwendige  ileiligU'n,  in  ihr 
Herz,  und  sucVien  Gott  tiastlhst  in  < 'liristo  Jesu  dnrch  seine  Gnade  im  Geist  und  in 
der  Wahrlicit  zu  dienen,  auf  dessen  seüge  Offenbaruni;  ujid  Erscheiniir.g  in  und  ai'ßer 
ihne:i  sie  dann  inil  freudi^^tr  und  glaubensvoller  IIi>:i"iiung  warten  und  im  übrigen 
einen  .stillen  Uiid  exemplarischen  Wandel  liilnen,  aucii  ihren  Mitgliedern  und  Neben- 
inenschen  nach  Vermögen  und  (jeitgenheit  im  Ge's!-  untl  Leiblichen  alle  schuldige 
Liebe  erweisen.  Von  ihrem  äiißerliclicn  Gctte-lienst  ist  nicht  viel  /.u  sagen,  weil  sie 
keinen  geformten  und  nach  gewissen  Regeln,  Arten  und  /euen  abgemessenen  liaben, 
sondern  solchen  nach  der  l  ä  g  1  i  c  ii  e  n  ,  s  t  ü  n  d  !  i  c  Ii  e  n  und  a  u  g  e  n  - 
b  I  i  c  k  1  i  c  h  c  n  Anregung  G  o  t  t  e  .s  und  d  ^j  r  ihnen  v  o  r  k  o  m  i.i  e  n  - 
d  c  n"  G  e  1  e  g  e  n  h  e  i  t  mit  Jieten,  Singen,  Lesen  und  I>»bandtnng  göttlichen  Wortes 
zur  Ernauung  ihrer  und  minderer  einrichten.«  Dpzu  s.  «'eiter  die  Sciiilderung  Oc. 
mystischen  .Separatis'f^n  in  fid.  li  und  iJd.  III;  dort  die  s07.iologisi;he  cMiarakteristik 
<les  »phiiadelphisc!v..M  Periodiii'  ITl  •/? — S6,  auch  die  »philadeliiiiische  Einla;iung« 
lli  0(3.  Doch  zeigt  <jl<\»?\  nur  die  i'^emeindcbildungen  des  reformierten  und  iuthe- 
lisch en  Tnysiisclicn  Separatismus  in  Westdeutschland.  Die  Charakleii.stik  reicht  an 
sich  "iel  weiter.  Schon  bei  Fregei  findet  sich  allerhsmd  Material  ganz  ähnlichet 
Art  iiiy  die  ni.a.licJie  Mystik,  weiteres  in  Ileglers  wSclnift  und  Geist«.  Göbel  u. 
l-■.it;^i:id  schildern  nur  die  verhältnismäßig  kleinlichen  pietislischcn  Konventikel,  die 
die  Aktivität  einer  von  allen  grüßen  politischen  Dingen  ausgeschlossenen  Hevölkeruag 
in  l.iahi  rührenden,  bald  dumpfen  und  iibe''spannten  (iiiippchen  auf  die  religiöse 
Grübelei  ablenken.  Die  großen  Gedanken  solcher  islyslil^  l<ei  Scb.  Franck,  Caslellio 
nnu  C^oornheert  bleiben  bei  ihren  nußer  Betn.ciit.  Nur  die  Jct'tcren  a  )er  können 
mit    der    kirchlichen   Denkweise    an   (Jiöße    untl   prinzipieller  Schäifc  sich  messen. 
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stes  zurück,  suchl:  er  in  den  psychologischen  Vorgängen  selbst  die 
wesentliche  f^ftenbaning  und  die  gegenwärtige  Erlösung.  Wie 
alle  Mystik  erst  an  dem  Gegensatz  des  objektivierten  Dogmas  und 
Kultes  entsteht,  so  setzt  er  sehr  aristokratisch  die  Fortdauer  des 
buchstäblichen  Gottesdienstes  als  Massenreligion  voraus.  Aber 
seine  stille  Propaganda  sammelt  daraus  die  echten  Gottes- 
kinder, um  sie  zu  erheben  in  das  Gottesreich,  das  rein  inwen- 
dig ist  in  uns.  Von  allen  Seiten  her  sieht  er  die  Seelen  in  dieses 
Reich  hineinwachsen.  Die  engeren  Gemeinschaften  sind  ihm  ledig- 
lich persönliche  und  wechselnde,  die  allgemeine  Einheit  des  Gei*^tes 
in  einem  besonderen  Kreise  mit  gesteigerter  Lebendigkeit  aus- 
wirkende Gruppen.  Daher  bleiben  die  Spiritualisten  auch  viel- 
iacb  in  den  Kirchen,  die  sie  ja.  nicht  durch  etwas  Neues  ersetzen 
wollen,  und  halten  sie  ihre  Gruppen  für  innerhalb  der  Kirche  mög- 
liche Sondergruppierungen.  Manche  freilich  verwerfen  die  Kirche 
völlig  und  leben  als  einsame  Menschen.  Aber  dann  trösten  sie 
sich  doch  einer  besseren  Zukuftft,  einer  dritten  Offenbarung,  wo 
alle  von  Gott  gelehrt  sein  werden  und  ein  »unsektisches  Christen- 
tum der  Liebe«  alle  verbinden  wird.  Zur  freiwilligen  Sepaiation 
haben  sie  nicht  entfernt  den  Trieb  wie  die  Sekten. 

Natürlich  wirkt  diese  ganze  Denkweise  auch  auf  die  dogmatische 
Vorstellungswelt  zurück.  Wie  das  kirchliche  Hauptdogma  von 
Christus,  der  Trinität,  dem  Erlösungsweike  des  Sühnetodes  und 
den  diese  Heilswirkung  zueignenden  Sakramenten  eng  mit  dem 
Kirchenbegriff  und  dem  kirchlichen  Kultus  verbunden  ist,  so  wendet 
sich  der  Spiritualismus  gegen  die  kirchliche  Erlösungslehre  und  die 
Sakramentslehre.  Er  kennt  kein  fertiges  Heil  als  Ausstattung  der 
Anstalt,  sondern  in  erster  Linie  die  Offenbarung  und  Erlösung 
in  dem  jedesmal  gegenwärtigen  rehgiösen  Erlebnis;  so  bedarf  er 
des  Versöhnungsdogmas  nicht  und  findet  er  in  ihm  nur  die  lo- 
gischen, ethischen  und  metaphysischen  Widersprüche,  die  es  auf 
lösen.  Er  kennt  keine  Zueignung  des  Heilseffektes  durch  Kult, 
Sakrament  und  Kirchenstiftung  ;  so  bestreitet  er  die  ganze  Lehre 
von  einer  objektiven  Heilsbeschaftimg  und  -vermittelung  und 
lehrt  er  nur  das  Vorbild  Christi  als  die  Quelle  der  von  ihm 
fortwirkenden  Geisteskräfte.  Er  kennt  ü"t)erhaupt  Christus  nicht 
in  erster  Linie  nach  dem  Fleisch  und  hat  kein  Interesse  an  dem 
Gottmenschheitsd<jgma,  sondern  er  findet  d':e  Gottheit  Christi  ledig- 
lich in  dem  Geiste  Christi,  der  in  dem  historischen  Jesus  nur  sein 
konkretes  Symbol  besitzt.    Er  vergottet  daher  Christus  gänzlich  bis 
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in  sein  Fleisch  oder  er  lockert  die  Beziehung  des  götthehen  und 
menschlichen  y*!^ieinente.s  in  Christo.  Von  da  aus  ergeben  sich  dann 
auch  gelegentliche  Angrille  auf  die  Trinitätslehre,  deren  Kück- 
biidiing  in  einen  nenT)latonischeM  ti^nianatismiis  für  ihn  nahe  genug 
lieg:  ^'''^).  Kr  drängt  nicht  auf  ein  Massenchristenturn.  für  das  natur- 
g.e.niäß  die  Sündenvergebimg  als  Freilassimg  der  unüberwind- 
lichen Slufenunterschiede  der  l  [eiligung,  ohne  doch  den  Heils- 
trost preiszugeben,  im  Vordergrp.nde  steht;  bei  ihm  tritt  hinter  der  un- 
niUteibaici  f'Iottesgewißlieit  und  der  tatsächlichen  Ueberwindung 
der  Stinde  m  der  Vergöttlichung  der  Seele  die  Sündenvergebung 
überhaui)t    zurück *'"). 

Nach  all  diesen  Seiten  hin  steht  er  aber  im  Gegensatz  auch  zur 
Sekte,  die  drn  Gottmenschen  als  Autorität  und  Genieindestifter 
voraussetzt  und  des  Meilswerks  als  Ergänzung  der  Anstrengungen 
eines  doch  immer  unvollkommenen  HeiUgungslebens  bedarf.  Mit 
ihrem  historischen,  buchstäblichen  Christus  und  m't  ihrer  Kesthal- 
tnng  der  synoptischen  Reich-Gottes-Predigt  vermag  er  nichts  anzu- 

*^*)  Das    liat  Veranlassung    ijegeben,    verschieJene    Spiritiiaüsteii    den  Anliirini 
tarier»  zi.r/.uzählen,  einer  Gruppe,  die  in  der  üblichen  Dogmen^oschichle  immer  noch 
aufgewühlt  wird,  deren  Glieder  aber  ganz  verschiedenen  Zusarnmcuhängen  angehören  und 
in  ihr  nur  unter  äußerlich  härcseologischen   (iesichtspmikteu  zusammengefaßt  vvenien. 

""'1  Sehr  lehrreich  ist  hier  der  schroffste  und  scharfsinnigste  Bestrciier  der  My- 
stik, Ritsehl.  Wie  er  sein  kiichliüi-anstaltliches  Interesse  in  engem  Zusainraenhang 
mit  dem  Volkschristenfim  entwickelt,  so  muÜ  er  auch  die  Sündeuvergebung  als 
Attribut  der  Gemeinde  oder  Kirche  lehren,  an  dem  der  Einzelne  als  Glied  de.-  Kirche 
durch  die  Tf.fe  teil  hat.  Denitntsprechend  bekämpft  er  auch  au  der  Myj^lik  nichts 
so  a's  ihre  Vernachlässigung  der  beiden  Korrelate  :  objektive  Sündenvergebungs- 
gewi!?Vi  .ii  uml  Gemeinde  als  Anstallskirche.  Niemand  hat  diese  Zusammenhänge  so 
scharf  etkannt  wie  e..  Darum  hat  er  auch  von  dieser  Ei  Kenntnis  aus  seine  eigene 
kirchliche  Dt>gmatik  ;.uf  die  Korrelation  von  Chrlsliis-Sündenve'gebung-gewilSheii- 
Gemeinde  begründet.  InteressauL  ist  nun  .iber  seine  Lehre  besonders,  weil  er  die 
Hegründung  der  Sündenvergebung  .luf  den  Sahnetod  bestreitet.  Er  muß  sie  daher  als 
AtiSMatiung  der  Gemeinde  mit  eir.ar  auf  der  supranaturalen  Autorität  ('hristi  ruhenden 
Gewißiiv;ii  über  Gottes  liereitschaft,  Sünde  zu  vergeben,  konstruieren  und  kommt 
damit  in  die  Nähe  dei  Soziuianer,  jjei  denen  er  über  wieder  die  Korrelation  aut  de 
Gemeinde  vermißt.  So  ist  höchst  interessant,  seine  ausführliche  Auseinandersetzung 
mit  dem  Sprituaü-ten  Dippel  und  mit  Zinzendorf  (Gesch.  d.  Pietism.  III  429 — 4J5)» 
von  denen  der  erste  den  Sühnetod  bestreitet,  der  andere  ihn  Dehauptet  und  die 
beide  den  Kirchenged'ir.ken  zerstören  oder  doch  autlockern.  Durch  Betonung  <ler 
Gemeinde  und  der  oujeLtiven  .Sündenvergebungsgewißheit  in  ihr,  die  nicht  des 
Sühnetodes,  sondern  nur  der  Bürgschaft  Christi  bedürfe,  entscheidet  er  den  Streit 
zwischen  beiden  m  einem     höhet en   Dritten«, 
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fangen.  Nur  wo  die  Sekte  in  den  Spiritualisnius  hinübeirgleitet,  findet 
sich  auch  bei  ihr  jene  dogmatische  Kritik,  v;ie  bei  einigen  täuferi- 
schen Theologen  und  den  t)aäkern.  Umgekehrt  nähert  sich  der  Spiri- 
tuahsmus  an  einigen  andern  I^unkten  dogmatisch  der  Sekte,  aber 
aus  charakteristisch  \  erschiedenen  Gründen.  Das  gilt  vor  allem  von 
der  Verwerfvmg  des  Prädestinationsdogmas.  Es  schien  in  seiner 
Verkoppelung  mit  der  Erbsünden-  und  Verwarf ungsiehre  sowohl  den 
moralischen  Ern.«t  zu  gefährden  als  auch  die  Grundlage  der  Mystik, 
den  überall  gegenwärtigen  und  irgendwie  wirksamen  inneren  Gottes- 
samen, aufzuheben.  P^bcnso  näherte  er  sich  der  Sekte  in  der  Zusam- 
menziehung des  Glaubens  auf  eine  schlichte,  erlebbare  und  fühlbare 
Einheit  des  Gedankens,  wie  das  ursprünglich  auch  schon  Luther 
gewollt  hatte  und  wie  es  jedes  Bedürfnis  nach  Innerlichkeit  und 
Unmittelbarkeit  wiederholt.  Gegen  die  kirchlich-orthodoxe  Ent- 
faltung dieses  praktisch-einfachen  Kerns  zur  Dogrnatik  kämpfte  da- 
her nicht  bloß  das  moralistische  Täufertum,  sondern  ebensosehr 
der  mystische  Spiritualismus'*''^). 

Durch  diese  Kritik  am  Dogma  und  durch  die  Berufung  auf 
einen  immer  gleichen  ruhenden  göttlichen  Lebensgrund  in  der 
Seele,  der  durch  das  Zusammentreffen  mit  der  Hiliel  und  der 
Christusverkündigung  nur  aktualisiert  wird,  gewinnt  der  Sf  iritua- 
lismus  nun  aber  eine  andere,  im  Grun.dc  näher  stehende  Ver- 
wandtschaft, die  Verwandtschaft  mit  dem  RationaHsmus.  •  Allein 
es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  die  human.istische  Theologie,  den 
Sozinianismus  und  den  Deismus,  um  den  bei  alledem  bestehenden 
wichtigen  Unterschied  zu  bemerken.  Vom  Humanismus  hat  manches 
Motiv  herübergewirkt,  wie  bei  Sei».  Frank,  CastcUio  und  Coornheert 
deutlich  erkennbar  ist.  Allein  es  bleibt  ein  grundsätzlicher  Unter- 
schied. Der  mystische  Enthusiasmus  mit  seinen  beständigen  Er- 
leuchtungen und  Handlungen  Gottes  in  der  Seele,  die  spirituali- 
stische  Ue):)ersinnlichkeit  mit  ihrer  Askese,  ihrer  Verwerfung  des 
Buchstabens  und  des  äußerlich  sinnhchen  Verstandes  istdemra- 

*"')  Ueber  diese  Vereinfachung  s.  Otto,  Anschauung  Luther.s  >'on»  hl,  Geiste ;  auch 
Kan'-Fricsiiche  Reiigionsphilosophie  S.  18 — 23;  mir  ist  es  irrig,  die  entsprechenden 
Vercinfachungsbestiebungen  der  AufklKrungslheoIogie  an  Luther  anzuschließen ;  es 
ist  der  Pietismus  und  Spiritualismus,  dem  diese  hier  folgt.  Die  Entfaltung  des.  »ver- 
bum  consummatum  ac  breve«  Luchers  aus  dem  objektiven  Hedsmittel  des  Wortes  zur 
Dogrnatik  sst  die  unumgängliche  Folge  kirchlicher  Theologie,  die  eine  absolute  äub- 
scrc  Autorität  hat  und  haben  muß  im  orthodoxen  Sinne  des  Kirchenbei^rilFeb  und 
dann  natürlich  auch  diese  Autorität  bis  in  Peripherische  entfalten  muß,  um  keine 
Unklarheiten  übrig  zu  lassen,  in  denen  sich  die  Schwärmerei  festsetzen  Icönnte. 
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tional-wisseiiEchattlichrn  Geiste  im  Grunde  doch  entgegengesetzt. 
Dieser  ist  eher  in  der  raticneÜen  Apolooctik  and  Scholastik  der  Kir- 
chen zu  Hause,  und  echte  Rationalisten  wie  die  Sozinianer  hielten 
sich  lieber  an  die  Kirchen,  da  die  reine  kritiRch-theologische  Wissen- 
schaft ein  eigenes  Gemeinschaftsprinzip  nicht  besitzt.  Wo  sie  zur 
Separation  gedrängt  wurden,  da  schufen  sie  dann  freilich  eigene 
(lemeinsch.iftcn,  die  aber  mehr  Aehnliclikeit  mit  der  Schule  als 
mit  einem  religiösen  Gesinnungs-  und  Liebesverbande  hatt'sn. 
Trotzdem  hat  nun  aber  doch  der  Spiritualismus  mancherlei  Berüh- 
rungen mit  dem  allgemein  begrifflichen  Geiste  des  liaiionalismus 
und  geht  er  beim  Verlösciien  seiner  mystischen  Glut  leicht  in  ihn 
über,  wie  das  bei  Spinoza,  Edelmann  und  einem  l'eil  der  Deisten 
der  Fall  war.  Die  unmittelbar  aus  der  Gegenwart  Gottes  schö- 
pfende Mystik  ist  ein  überall  u.nd  inmier  gleich  sich  wiederholen- 
der Vorgang  und  berührt  sicli  so  mit  der  Autonomie  undAJlge- 
mein^iültiakeit  des  wissenschaftlichen  Denkens.  Beide  as.similleren 
sich  aneinander.  Ferner  wird  in  dem  Maße  als-  die  Mystik  nach 
neuplatonischem  Muster  ihr  Erlebnis  ^uf  allgemeine  kosmische 
Grundlagen  zurückführt  und  es  als  Aktualisierung  des  in  jeder 
Vernunft  enthaltenen  Gottesfunkcn.s  betrachtet,  die  mystische  Re- 
ligion überhaupt  zu  einem  im  Denken  und  Erkennen  Gottes  sich 
vollziehenden  Vorgang,  zur  Erlösung  des  Geistes  durch  Erkennt- 
nis. Sic  tiihrt  daniit  zu  einem  Universalismus,  der  in  allen  kon- 
kieten  po.sitiven  Religionen  jenen  grundlegenden,  aus  dem  wesent- 
lichen Verhältnis  von  Gott  und  Endlichkeit  entspringenden  Vor- 
gang erkennt.  Sie  nivelliert  bei  aller  Verehrung  der  Bibel  doch  den 
Unterschied  der  Religionen  und  erkennt  den  Christus  in  uns  auch 
in  den  nichtchristlichen  Religionen  an.  Sie  setzt  dem  auf  histori- 
sche Objekte  gerichteteUj  Tat  und  Vertrauen  verlangenden  Glau- 
ben die  universal  und  allgemein  in  ihrer  inneren  Notwendigkeit 
verstandene  religiöse  Erkenntnis  entgegen.  Damit  aber  geht  sie  aus 
der  positive'.«  Theologie  in  die  universale  Religionspfiilosoj)hie  über. 
Mit  der  Aufh'^bung  oder  Abschwächung  der  Kluft  zwischen  christ- 
licher und  außerchristlicher  Welt  ist  dann  weiterhin  die  religions- 
geschichtlichr  Vergleich\uig  u.nd  Kritik  nahegelegt,  mit  der  schon 
Erasmus  vorangegangen  war.  Sie  wendet  sich  zunächst  auf  die- 
ienigcn  Elemente  der  dogmatisch-kultischen  Ueberüeferung,  die 
dem  Mystiker  am  meisten  im  Wege  stehen,  gegen  die  der  m.ystischen 
Unmittelbarkeit  feindselige  Isolierung  und  Festlegung  der  christ- 
lichen Heiistaisach'::n.    Gerne  wird  das  Geschichtlich-Zeitliche  und 
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das  Sinnlich-Magische  einer  mehr  oder  minder  durcb;/re!fenden 
Kritik  ausgeliefert  und  wird  statt  dessen  das  darir  liegende  Zeit- 
los-Allgemeine herausgezogen.  So  entwickelte  sich  die  volle  Kon- 
sequenz des  Spiritual  j.smus  erst  bei  jenen  Mystikern,  die,  wieFranck, 
Coornheertund  Cpstellio.  auch  die  humanistische  Bildung  und  Kritik 
mit  übernommen  hatten.  Damit  verbindet  sich  schließlich  eine  Tole- 
ranz, die  weit  über  die  täuferische  Toleranzforderuug  hinausgeht,  die 
nicht  bloß  den  Verzicht  auf  Gewalt  und  Konformität  bei  Vorbe- 
haltung der  eigenen  Alleinwahrheit  bedeutet,  sondern  die  wirklich 
jeden  bei  seinem  Glauben  beläßt  und  relativistisch  empfindet,  voeil 
in  allem  Relativen  das  Absolute  gegenwärtig  ist.  Es  ist  jeiie  Kc- 
lativierung  des  Wahrheitsbegriffes,  die  weder  den  Kiichrn  noch 
den  Sekten  geläufig  ist  und  die  erst  völlig  die  auf  Aileinherrscliart 
drängenden  Triebe  eines  absoluten  Wahrheitsbegriftes  entwurzelt. 
Wenn  Luthers  stark  spiritualistische  Ansätze  zur  Toleranz  verloren 
gingen,  so  kam  das  davon  her,  daß  er  den  absolutistischen  Wahr- 
heits-  und  Offenbarungsbegriff  nicht  aufgeben  wollte,  sondern  mit 
instinktiver  Selbstverständlichkeit  beibehielt.  In  ihm  mußten  jene 
Ansätze  unvermeidlich  imtergehen.  Dagegen  :-etzte  d'ui  spiritua- 
listische Toleranz  sich  durch,  weil  sie  überall  Wahrheit  und  (/Offen- 
barung in  relativer  Annäherung  an  die  eine,  letztlich  immer  erst 
in  der  Gegenwart  erlebbare,  Wahrheit  erkannten.  Erst  bei  ihnen 
gab  es  Gewissensfreiheit  innerhalb  der  religiösen  Gemeinschaft, 
während  Sekte  und  Freikirche  eine  solche  nur  vom  Standpunkte 
des  Staates  und  neben  den  kirchlichen  Organisationen  kennen. 
Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  sie  vom  strengen  Rationalismus 
verschieden,  der  vielmehr  bei  der  Absolutheit  seines  Wahrheits- 
anspruches zur  Intoleranz  neigt  wie  die  Kirchen  und  nur  aus 
Geringschätzung  und  Opportunität  zur  Duldung  bereit  ist.  Wirk- 
liche Toleranz  kannte  und  kennt  nur  derjenige  Rationalismus,  der 
sich  mit  mystisch-spiritualistischen  Gedanken  zugleich  durch- 
drungen hat'*'''^). 

478^  Vgl.  meine  ^'Trennung  von  Staat  und  Kirche«  S.  21  f.  Die  Herleitung  des 
uniformen  Kirchentums  und  der  Intoleranz,  sowie  der  gegenteiligen  -Stellungen  von 
der  Art  des  Wahrheitsbegriffes  scheint  mir  eine  sehr  wichtige  Erkenntnis.  Lioch  habe 
ich  damals  den  Unterschied  von  Täufertum  und  Spiritualisnnis  noch  nicht  genügend 
erkannt,  wenn  ich  dort  die  gegenteiligen  Stellungen  einfach  auf  das  Täufertum  zu- 
fückfülirle.  Vvie  die  Kirche  mit  einem  bestimmten  Wahrheitsbegriff,  .so  hängt  auch  die 
Sekte  und  der  Spiritualismus  mit  einem  solchen  zusammen.  Die  Sekte  verzichte? 
auf  Gewalt   und   Konformilät,  aber    nicht  auf  die  Absohitheit  des   Wahrheitsbegriffes; 
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Aber  das  sind  doch  nur  die  letzten  Konsequenzen.  So  weit  sind 
unter  den  Spiritualisten  des  alten  Protestantismus  r.ur  wenige  ge- 
gangen. Sie  vvollter  im  Grunde  nur  die  christliche  Lebens  weit  verle- 
bendigen, tälig  und  '.virksam  machen  und  gingen  daher  meist  übet  eine 
bloße  beni^ardintsche  Christusmystik  gar  nicht  hinaus.  Schwenk- 
feld ist  der  Führer  oder  doch  der  Typus  der  meisten.  Auch 
wurde  das  die  Kluft  zwischen  Christentum  und  Nichtchristentum 
befestigende  Erbsündendogma  zwar  in  den  Hintergrund  gedrängt 
durch  den  Gedanken  des  Fleisches  und  der  im  Aeußern  sich  vei- 
festigenden  vSelbstsucht ;  aber  der  grundlegende  Dualismus  wurde 
doch  selten  gänzlich  aufgelöst.  Das  alles  sind  erst  moderne  Folge- 
rungen aus  diesen  Gedanken,  die  in  ihnen  steckten,  aber  fast  nie 
zu  voller  F'olgerichtigkeit  entwickelt  wurden.  Seiner  spezifischen 
Christlichkeit  ist  der  alte  Spiritualismus  immer  noch,  auch  bei 
den  Radikalsten,  gewiß,  und  er  beruft  sich  mit  Vorliebe  aut 
die  verwandten  spiritualistischcn  Aeußerungen  in  1  .uthors  Früh- 
zeit, wo  auch  Luther  alles  vom  Geist  erwartet  hatte,  der  im 
Worte  enthalten  ist.  Alles  ist  auf  das  Vertrauen  zum  Geiste  ge- 
stellt, der,  wo  immer  er  auch  ist,  der  Geist  Christi  ist  und  die 
(^hrisdichkeit  der  Menschheit  bewirken  wird.  Die  konfessionellen 
Härten  sind  erweicht  oder  gar  aufgelöst;  aber  das  Christentum 
selbst  ist  in  iiesen  Relativismus  noch,  nicht  hineingezogen;  diese 
F'olgen  einer  rclauven  Betrachtung  schlummern  noch.  Die  äußere 
Kirche  ist  aufgelöst;  aber  die  innere  Kirche  und  der  durch  sie 
gegebene  Zusammenhalt  besteht  fort.  Das  Intere.'-se  ist  kein 
intellektualistisches,  sondern  ein  gefühlsmäLsiges.  Nicht  die  Kri- 
tik am  Dogma  und  an  der  heiligen  Geschichte  erzeugt  die  reli- 
giöse Stellung,  sondern  umgekehrt.  Der  Ausgangspunkt  aller 
Kritik  ist  das  Unmittelbarkeitsbedürfnis,  der  ethische  Ernst  und 
die  soziologische  Stellungnahme  des  Mystikers  oder  Spiritualisten. 
Die  Dogmen,  soweit  sie  hiermit  im  Widerspruch  sind  oder  von  hier 
aus  gefühlsmäßig  überflüssig  werdeii,  verfallen  freilich  der  Kritik, 
wozu  dann  humanistische  und  sonstige  Kritik  herangezogen  wird. 
Das  Interesse  selbst  aber  ist  ein  religiöses,  und  der  ganze  Relativis- 
mus wird  als  ein  innerhalb  der  christlichen  Position  möglicher  emp- 
funden. Um  diesen  religiösen  und  christlichen  Grundzug  zu 
brechen,  bedarf  es  erst  der  Einwirkung  der  modernen  Naturwissen- 
der Spiritualismus  relativiert  ihn  erst  zu  verschiedenen  Ausdrucksformen  einer  um- 
geistig-innerlich  faßbaren  und  darum  iiberhnupi  nie  abschließend  und  adäquat  for- 
mulierbaren  Wahrheit. 
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schalt  und  der  auf  sie  aufgebauten  neuen  philosophischen  Systeme. 
Erst  seitdem  verschmelzt  sich  der  Spiritualismus  mit  einem  wirk- 
lich rationalen    >universalen  Theismus«^  *''°). 

*"*)  Die  Veiwiindtschalt  des  Spiritnalismus  und  des  moralistisclien  Sektentums 
mit  der  Aufklärung,  die  für  Ortliodoxe  wie  R.  (.irützniaoher  eine  Seiljstversländlichkcii 
ist,  ist  aucii  ein  Il«r.jitgedanke  Ritschis,  der  geradezu  die  Aufklärung;  von  diesen 
Zersetzungen  des  gesunden  Kirchentums  herleitet.  So  bildet  er  die  erstaunliche  Glei- 
clumg  von  Katholizismus,  Mönchtum,  Sekte,  Mystik  und  Aufklärung,  in  der  jedes 
Glied  zugleich  die  Unger,nndheit  des  anderen  dartut  und  der  gegenüber  dann  nur 
l-litschls  rationalistisch  ermäßigtes,  aber  doch  wesentlich  positiv-supranaturalas  und 
auf  eine  moderne  Volksethik  zugesch.nittenes  lutherisches  Kii-chenlum  übrig  bleibt. 
So  hat,  damals  noch  Ritschi  folgend,  VV.  Bender  in  Dippel,  Der  Freigeist  aus  dem 
Pietismus  j8<S2,  die  Selbstverwandelung  der  Mystik  in  Aufklärung  geschildert.  Allein 
diese  Behaupluagen  sind  offensichtlich  bei  Ritschi  nichts  als  Apologetik  für  seiii 
kircliiichoF  Luthertum,  und  Benders  Behauptung  ist  positiv  falsch.  Der  Umschlag  in 
Rationalismus,  der  ebenso  bei  der  Oithodoxie  wie  bei  Pietismus  und  Mystik  eintrat, 
muß,  wie  schon  liieser  Eintritt  unter  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  zeigt,  seinen 
Grund  in  etwas  haben,  was  gleichmäßig  jenseits  aller  liegt.  Bei  der  ürtliodoxie 
vollzieht  sich  di-r-  Uebergang  vermöge  ihres  iiitellcktuaiistisck-scholastisclien  Ele- 
me.ntei:,  beim  Heiligung^pietismus  vermöge  seines  moralistischen  und  in  weltlich- 
W'ssenschäftlichen  Dingen  rein  utilitaristisch-empiristischen  Elementes,  bei  der  Mystik 
vermöge  ihres  Gedankens  von  einem  in  der  Vernunft  oder  der  Seele  als  solcher  eni- 
halteuen  zeitlosen  religiösen  Element.  In  allen  Fällen  aber  stammt  <iie  Aufklä- 
rung nicht  aus  den  religiösen  Interessen,  sondern  aus  der  politisch-sozialen  Umwäl- 
zung und  der  Emanzipation  der  Interessen  von  den  religiösen  Leitgedanken  dei  Ver- 
gangenheit, die  bi'gleiiet  ist  von  einer  völlig  neu,  d.  h.  kausal-naturwissenschaftlich 
oiientierten  Philosopiiie  und  von  einer  damit  zusammenhangenden  Entvvickelung  neuer 
technischer  Möglichkeiten.  Die  Aufklärung  war  die  stärkere  Bewegung  und  suchte 
bei  allen  Gruppen  das  jeweils  ihr  homogene  Element ;  es  ist  naturgemäß  jedesmal 
em  anderes.  Der  Um.schlag  in  Aufklärung  trat  eben  deshalb  auch  nirgends  von  selbst 
ein.  In  England  ist  der  Umschlag  durch  die  whiggistische  Revolulion  erkämpft 
und  durch  die  Cromwellsche  vorbereitet  worden.  Von  den  Ergebnissen  dieses  Kampfes 
und  Siages  her  ist  erst  die  Aufklärung  auf  dem  Kontinent  durchgedrungei),  and  sie  ist 
auch  in  den  anderen  Ländern  nirgends  völlig  ohne  Kampf  durchgedrungen.  Der  Kami-'l 
wurde  vor  allem  durch  das  absolutistische  Fürstentum  diuchgefühil.  Da(S  dann  die  neuv 
Bewegung  überall  aus  der  aken  an  sich  zog,  was  ihr  homogen  war,  ist  ja  klar.  In 
diesem  Sinne  leben  viele  christliche  Ideen  —  verändert  —  auch  in  der  AufkLäruni^ 
foit;  vor  allem  die  hier  von  mir  in  ihrer  Entwickelung  verfolgte  Idee  des  Naturge- 
setzes und  Naturrechtes  s.  meinen  Aufsatz  »Das  stoisch-clirislliche  Naiurrechc  und 
das  moderne  profane  Naturrecht,  H.  Z.  igjl  Bd.  106.  Auch  der  ganze  Individualis- 
mus der  .Aufklärung  hängt  mii^  dem  entkivchlichten  christlichen  Subjekiivismus  zu- 
sammen, wie  das  PJenge  a.  a.  Ö.  mehrfacli  trcfifend  ausfühit.  Ihr  let/;fer  Grun.i 
aber,  die  soziale  Umwäh'.ung    und  das  entscheidende  Emporkommen  des  Bürgertums 
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Eigentümlich  ist  auch  die  Ethik  des  SpiiituaUsmus.  Auch 
sie  ist  Heiligungs-  und  Vollkommenheitsethik  und  wirft  den  Kir- 
chen nichts  so  lebhaft  vor  als  ihre  ethische  Eaxheit  und  ihr 
»Zechen  auf  fremde  Kreide«  d.  h.  ihre  Beruhigung  bei  der  stell- 
vertretenden Tilgung  des  Sündenfluches  im  Tode  Christi  Ge- 
rade hier  scheint  der  Spiritualismus  mit  der  Sekte  sich  besonders 
nahe  zu  berühren  und  ist  er  mit  ihr  oft  genug  zusammengeflossen. 
Auch  mit  der  katholischen  Ethik  berührt  er  sich,  der  er  ilaher  oft 
höheres  Lob  spendet  als  der  protestantischen.  Aber  diese  Heili- 
gungsethik ist  hier  doch  anders  verstanden  als  in  der  Sekte.  Nicht 
Kontrolle,  Gemeindezucht  und  Strenge   des  Bergpredigt-Gesetzes 

hängt  gleichfalls  mit  der  vorangegangenen  protestanli<chen  Emwickelmig  zusammen, 
aber  nur  mit  deren  ungewollter  ethisch-sozialen  Wirkung,  das  geschatlliche  Bütger- 
rum  zu  steigern;  hierüber  s.  Max  Weber.  —  Der  Zusammenhang  des  Deiamus  mit 
den  radikalen  Parteien  und  Spiritualisten  der  englischen  Revolution  ist  noch  nicht 
aufgeklärt.  Bei  I-uckes  Toleranzprinzip  ist  er  klar.  Aber  Lockes  Thr-ologie  und 
ebenso  die  Tolands  weisen  auf  arminianische  und  sozinianische  Einflüsse  hin.  Bei 
den  durchschnittlichen  Deisten  ist  die  Opposition  der  Dissenter  gegen  alles  Katholi- 
sierende  erkennbar,  aber  kein  Umschlag  spiritualistischer  oder  piclislischer  Ideen  in 
Rationaiisnms.  In  Deutschland  sind  Edelmann  und  Lorenz  Schmidt,  von  Spinoz<i 
bestimmt,  keine  Entwickelungsstufe  des  christl.  Spiritualismus.  —  Auch  iJilthey  scheint 
mir  das  »Rationale«  in  dem  »universalen  Tiieismiis*  eines  Franck  und  Coornheert  zu 
überschätzen.  — Der  Unterschied  des  Spiritualismus  gegen  die  rationalistische  Theologie 
der  .*fozinianer,  Arminianer,  Deisten  ist  auch  von  der  soziologischen  Seite  her  nicht  un- 
interessant. Jene  liebte  es  in  dem  Gefiihl,  mit  der  wissenschafllichcu  Arguir.entaiion  auf 
psychologisch  viel  schwächere  Triebkiäfte  angewiesen  zu  sein  und  nur  eine  intellektuelle 
Schicht  erreichen  zu  können,  in  den  Kirchen  zu  bleiben  und  sie  ledigli-h  zuliberalisieren 
oder  in  ihnen  wenigstens  Duldung  zu  finden.  Ihre  eigene  kirchenbildende  Kraft  ist  zu 
gering.  Wo  sie  zur  Sepaiation  genötigt  sind,  da  haben  sie  einen  Propaganda-  imd  Be- 
lehrungslrieb,  einen  wissenschaftlichen  Wahrlieitstricb,  dei  der  Mystik  und  dum  .Spiri- 
tualismus ganz  ferne  liegt.  Es  wäre  eine  anxiehende  Aufgabe,  die  rationalistischen  (ie- 
meindebildungen  bis  herab  auf  die  heutigen  freireligiösen  Gemeindebildungen  von  der 
soziologischen  Seite  her  zu  betrachten.  Sie  haben  keine  Achnlichkeit  mit  den  mystischen 
freien  Kreisen,  aber  auch  keine  mit  den  Ileiligkeitsgemeinden  und  ebensowenig  mit  der 
Kirclie.  Ritschis  für  alles  Unkirchliche  unglaubiich  scharfer  Blick  vergleicht  sie  mit 
der  Schule,  Rechtf.  und  Vers.'^  I  S.  320 — 323,  und  leitet  aus  diesem  Gharakttr  die 
Annäherungen  an  die  Sekte,  den  intellektuellen  Propagandatricb,  das  Zurücktreten 
des  Kultus,  die  Leichtigkeit  der  Spaltung  über  Lelirmeinungen  ab.  Das  veihindtnvie 
Element  ist  nur  die  intellektuelle  Zuslimuiung  verbunden  mit  allen  Bedürli.i.sscn  der 
Ausbreitung  und  Belehrung,  aber  auch  allen  'Jttahrcu  dei  .Spaltung  und  dem  Mangel 
der  allu'ufassendcn  geistigen  Substanzialuät,  weKlie  den  aus  dem  (jemoinbe»itz  sich 
forUeugenden  Kirchen  zukommt. 
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i.si  ijir  Idea!,  .solidem  die  gesetzl<>.se  J-'reilieit  des  Geistes.  Gerade 
hi'T  berührt  sie  sich  mit  Luther  und  hat  sie  auf  seine  üüluni 
-Aenßcningen  gerne  sich  bezogen.  Die  Freiheit  des  Geistes  ist  auch 
im  SirtHcJien'  alles.  Auch  hier  c^ibt  es  keinen  Buchstaben  und 
nichts  Aeußerliclies.  So  U'ilt  ihr  zwar  nicht  der  tiefe  Weltgegen- 
satz, di<  Abiehnnng  der  tieischh'chen  und  selbstsüchtigen  Welt- 
geshmung ;  in  diesem  Sinne  befolgt  sie  das  asketische  Ideal  viel 
starke'  als  die  Kuchen.  Aber  ihr  fehlt  das  andere  Clement  der 
Askese,  die  niethodisch-gesetzliche  Einübimg  und  L.ebensgestal- 
tung  auf  'las  jenseitige  Ziel  hin.  Sie  kennt  einen  IVlethodi.smus  der 
Siufen  der  Got^c^gem'^inschaft  und  der  Selbstbearljeitung  für  das 
Ziel  dei  Vergöltlichnn;  .  y\ber  .-ie  kennt  keinen  Methodismus  der 
für  ein  jenseitiges  Lebv^nsziei  sich  bereitenden  und  iden  Gnaden- 
sland  sTufen\v  eise  bewähjonden  sittlichen  fleiligung.  Sie  steht  dem 
nüchternen  und  gesetzlichen  Geist  des  Calvinismus  und  Turitanis- 
mus  so  ferne  wie  dem  der  Baptisten  imd  Mennoniten.  Wo  sie 
im  Puritanisnnis  b\ul  faßte,  da  hat  sie  sich  auf  Luther  und  auf  die 
kathoUsclie  Literatur  beruien,  wie  bei  Dell  und  bei  In-ancis  Rons. 
Immerhin  unterscheidet  sich  in  diesem  l'unkt  calvinistische  und 
lutherische  Mystik.  Tersteegen  fand  den  Grafen  Zinzendorf  leicht- 
sinnig ;  der  letztere  vertrat  folgerichtiger  die  Ethik  des  Spiri- 
tuahsmus  imd  der  Mystik.  Ihr  Ziel  ist  ein  immanentes,  eine 
freie  Seligkeit,  die  alles  Gute  aus  eigenem  Triebe  bewirkt  und 
an  die  Konventionen  der  Menschen  so  wenig  gebunden  ist  wie 
an  ein  Siuengesctz  der  Bibel.  Auch  der  Gedanke  des  natürlichen 
Sittengesetzes  hat  daher  hier  keine  große  Bedeutung.  Lieber  spricht 
man  vom  imieren  Licht,  von  der  erleuchteten  Vernunft,  vom 
Gewissen  als  identisch  mit  der  Christusofrenbarung  und  durch  sie 
zum  vollen  Leben  erweckt.  Diese  Ethik  der  Reiheit  zielt  in  erster 
Linie  auf  (jcnuß  und  Betätigung  dc<,  persönlichen  Seelenheils  ab. 
Die  Ausgiefisung  dei  Gottesliebe  aul  die  Brüder  ist  erst  ein  An- 
hang, wenn  auch  ein  stark  und  nachdrücklich  betonter  y\nhang. 
Es  ist  die  Stellung  der  Religion  über  der  Ethik.  Daß  dabei  die 
l'Vagen  der  weltlichen  Mural,  Staat,  Gesellschaft,  Wirtschaft  eine 
ganz  geringe  Bedeutung  haben  und  wesentlich  der  Gleichgültig- 
keit verfallen  ist  eine  ganz  natürliche  Folge.  Wo  man  in  engerem 
Kreise  diese  fVobleme  zu  lösen  unternahm,  gab  man  ihm  die 
l''oim  des  Familienhau.shaltes  oder  klosterahnlicher  Vergesell- 
schaftung, oder  man  nahm  Elemente  des  Sektentypus  in  sich  auf, 
nul     dem    man    gerade    bei     jedem    Versuch     ethischer     j-'raxis 
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zusammenrückte,  wie  denn  überhaupt  die  Vernii.sclnui'^en  nahe 
genu<^-  lag.  In  der  Wirklichkeit  geht  beides  fortwährend  durch- 
einander. Die  Sekte  strebt  hinüber  nach  der  Verinnerlichung  der 
Mystik,  die  Mystik  nach  der  heiligen  Gemeinschaft  der  Sekte.  Der 
Enthusiasmus,  die  k'olge  starker  Erregungen  und  großer  Kampf- 
zeiten und  der  gegen  beide  gerichtete  Druck  der  Kuchen  tut  das 
Seinige  dazu,  beide  Gruppen  sich  zu  n.ihern.  Aber  es  zeigen  sich 
dann  doch  anch  stets  die  Gegensätze  und  Spannungen,  die  aus 
solcher  Mischung  hervorgehen**^^). 

'^^)  Vieles  gibt  auch  liier  Kitschis  (Jeschichte  des  Pietismus.  Im  übrigen  läßt 
^ich  f.n  «iiesem  Punkte  gar  nici.t  i^eneralisieren.  Das  ist  gerade  der  Unterschird  der 
spiritualistischen  Etlnk  von  jeler  kirchlichen  und  jeder  sektenh.nfien.  Wichtig  ist  vor 
allem  zu  erkennen,  daß  hier  auch  die  Askese  mehr  einen  inetapiiV'iischen  und  un- 
raittelbsr  religiösen,  als  einen  disziplinaren  Suin  hat,  eben  desnalh  auch  leicht  amsohla- 
<jcn  kann  in  I  .iberlinismus.  Kür  diese  flruppen  trifft  daher  das,  '.va-  Weber  als 
Askese  geschildert  hat,  durchaus  nicht  zu,  wenn  sie  nicht  etwa,  wie  z.  B.  Terstee!ren. 
der  Zin/eniluif  leichtsinnig  fand,  duri'ii  reformieite  Herkunft  il)«-.  Askese  von  vorn- 
herein reformieit  verstanden.  —  Mittedfugf*!!  ül>er  die  Ethik  au'.;h  bei  TIe<;ier,  (icisi 
uni  Schrift:  S.  148 — 150,  i6ü,  170 — 184,  Di^  Sozialehren  sind  bei  Fianck  wesent- 
lich dieselben  wie  bei  Luther,  nur  mit  noch  größerer  Resignatioi»;  —  Bciiehungtii 
auf  das  absolute  Naturgesetz,  das  hier  natürlich  mit  dem  göttli'chen  Samen  umt 
Funken,  der  höheren  im  Menschen  enthaltenen  göttlichen  N^atur,  gleicLgeseln  Winl. 
aber  auch  mit  dem  natürlichen  sitiliihen  Bewußtsein  zusammenfällt  und  mit  den  /ehn 
deboien  identisch  ist.  bei  ITegler  200,  243,  116;  die  10  Gebote  im  inwendigen  VN'oit 
enthalten  92  f.  Das  »Naturo-esetz  der  Liebe«  bei  dem  Mystiker  Sperber  Ritsrhl  1 
304  ;  ebenso  Dippel  I  337  ;  das  (Jewissen  und  natürliche  Siltengesetz  ^=  ewigem 
Wort  und  übernatürlichem  I.ichi  l  354,  was  Ritschi  natürlich  sofort  als  AufkLärung 
nimmt.  Bei  Barclay  S.  225  erklären  einige  Aelteste  den  heiligen  Geist  vermii!''' 
außer  durch  das  Wort  durch  »his  handywork  in  the  whole  creation,  tli-  law  oi 
nalnre  \vriiten  in  the  hearis  of  mankind,  thc  light  of  oonsoieii'-e  .  —  iröi.!i>;  i>:'ei- 
essant  ist  .Saltinarch,  dessen  Sparcles  of  glory  1047  in  t-iii-r  Jubiläumsausgaoe  von 
1847  '^"  Herr  .'^ippell  mitgetci'!  hat.  Hier  liegt  eine  an  Hegel  anmulet'de  1  eiff:' 
vor.  Aus  der  Naturstufe  oder  dem  Naturgesetz  bricht,  durch  deren  fühlbare  Unfähig- 
keit zur  Erreichung  eines  letzten  Wertes  hcrvorgetneben,  als  höhere  Stufe  das 
Geislesgesetz  hervor:  »Thc  Christian  is  one,  who  should  live  in  an  higher  region 
than  flesh  or  nature ;  and  when  God  sayth  ,come  up  hither'  lie  shall  live  there 
even  in  the  Spirit  with  him  ;  so  as  thoiigh  grace  destroys  not  nature,  yet  ii  peitects 
and  glorities  nature,  and  leads  it  out  into  higher  and  niore  excellent  attainemc  nts, 
than  ii  can  find  in  itsell.  Nature  lives  by  this  law:  prescrve  llivself,  thy  lile,  thy 
lands,  thy  rights  and  privileges,  avenge  ihyself,  an  eye  for  an  eye  and  a  to(^iii  for 
a  toolh  and  love  only  thy  neighbuui.  (irice  lives  by  this  laW  :  Deny  thyself,  forsak"? 
lands,  liie,  liuuses,  tuke  >ip  lli  ■  cross,  if  he  take  lli\  doak  let  liini  havc  iliv  cai 
also,    love  tli\    encmie-,    bitbs  them   ihm  curse  thee.«     Das  erinnert   an   Uie  Kaiholisclie 
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Diese  allgemeine  Charakteristik  i.st  nun  noch  an  den  einzelnen 
Erscheinungen  zu  bewähren.  Dabei  kommt  es  hier  so  wenig,  wie 
l)ei  der  Sekte,  aut  eine  neue  Darstellung  des  Sachverhaltes  an,  son- 
üc)  n  a\if  eine  Beleuchtung  der  soziologischen  Bedeutung  und  sozia- 
len Wirkung  der  einzelnen  Gruppen,  in  der  ihr  Gegensatz  gegen 
die  kirchliche  Gemeinschaftsidee  und  die  kirchliche  Sozialethik  zu 
Tage  tritt. 

Der  eiste  starke  Gegensatz  dieser  Art  zeigte  sich  bei  Tho- 
mas Münz  er.  Er  ging  zunächst  von  Luther  aus,  aber  auch 
von  den  durch  Luther  empfohlenen  mystischen  Schriften;  er  kannte 
auch  die  joachimitische  Literatur.  Als  Prediger  in  Zwickau  hat 
er  sich  überdies  aus  den  dort  bestehenden  Konventikeln  die  Idee 
'  einer  Wiederausgießung  der  pneumatischen  Gnadengaben  vordem 
bald  bevorstehenden  Ende  angeeignet.  Di(^  mystische  Lehre  von 
den  Stufen  der  leidentlichen  Vergottung,  von  dem  selbständig 
innerlich  sich  kundgebenden  und  vom  Wort  nur  angeregten  und 
geprüften  C Ottosgeiste,  vetbunden  mit  dem  Zwickauer  Enthusias- 
mus, bildete  seine  Theologie.  Damit  vereinigte  sich  von  Anfang 
an  das  fdeal  der  Aufrichtung  einer  geschlossenen  Gemeinde  der 
mystisch  Erleuchteten  und  Erwählten,  das  sicli  dann  bis  zvi  kom- 
mimistischen  Gesellschaftsreformen  erweiterte.  Das  letztere  muß 
ihm  durch  hussitische-taboritische  Ideen  nahe  gelegt  worden  sein, 
v,ie  er  denn  nach  der  Vertreibung  aus  Zwickau  zu  den  Böhmen 
ging  und  dort  auf  die  Verwirklichung  seines  Ideals  —  freilich 
vergeblich  —  rechnete.  Von  da  aus  gmg  er  nun  immer  stärker 
zu  dem  Programm  über,  daß  bei  Versagung  der  Obrigkeit  in 
diesen  Endzeiten  das  Ideal  der  \ollkommenen  Geistgemeinde  mit 
Gewalt  durch  die  Laien  verwirklicht  werden  dürfe  und  müsse. 
/\uch  die  Konsequenz  der  Verwerfimg  der  Kindertaufe  zog  er 
von  hier  aus,  aber  nur  deshalb,  weil  überhaupt  die  äußeren  sakra- 
mentalen Vornahmen  lediglich  klcisch  seien.  Mit  den  Täufern 
Selbst  hatte  Miin/er  nirhts  zu  tun.  Die  eben  aiügekommenen  Züri- 
cher  Täufer   begrüßten    ihn  zwar,  aber  sie  warnten  ihn  vor  dem 

Anwendung  der  Enlwickeiungsidee,  ist  aber  anders  ged.uht.  Die  .sich  im  Konliunen/,- 
kämpf  und  der  Selbsterhaltung  .schließlich  belber  aufhebende  Natur  wird  zu  einer 
iJthik  der  Jjebe  in  Gott  getrieben,  disengajitd  f.om  the  love  of  power,  dominion 
liches,  carthly  glory.  Die  neulost.  Moral  ist  nur  eine  hiuhslribli -he  Vorstufe  und 
Voi  schule  dieser  auf  der  dritten  Stufe  aus  der  l'^reihcil  des  Geistes  zu  betät'gendea 
Liebesct/iik.  Das  sind  Begriffe  vom  Naturgcset/.  und  von  der  Gnade,  die  rair  nir- 
gends sun^it   Ijegegne*  sind   und   die  eine  tiefe   Wahrheit  in   sich  schließen. 


Thomas   Münzui-,     Karisladt.  H/O 

-Gewaltgcbraiich  und  tadeilen  seine  geringe  lietonung  der  Spät- 
taut'e.  Münzer  ist  eine  Verquickung  von  mystischen  Ideen  mit 
der  hussitisch-taboritischen  und  enthusiastischen  Revohition.  Das 
aber  ist  eine  zufällige  und  nicht  innerlich  zusammengehörende 
Verbindung,  die  bei  dem  unruhigen,  nach  besonderen  nn<l  auffal- 
lenden Bctätigimgen  begierigen  i\Ianne  sich  aus  dessen  Ciiaraktei 
und  Schicksal  erklärt.  Schließlich  liaben  ihn  die  Wogen  des 
iJauernkrieges  verschlungen.  Mit  Münzer  iiingcn  von  seinem 
/Aviclvauer  Aufenthalt  her  die  sog.  Zwickauer  Schwärmer  zusam- 
men, denen  aber  keine  andere  Bedeutung  zul:(jmmt  als  die,  den 
pneumatischen  h^.nthusiasmus  und  die  damit  eng  zusammenhängende 
spiritualistische  Kritik  der  Sakramente  im  Sinne  einer  aufgeregten, 
von  mystischen  Brocken  lebenden  Klein-l.cute-Religion  veriu-^n 
zu  haben  •*^''i 

Viel  bedeutsamer  und  folgenreicher  trat  die  Mystik  bei 
Karlstadt  hervor.  Hier  führte  si'^  zu  einer  leidenschaiclichen 
Entzweiung  mit  Luther,  der  den  Gehilfen  seiner  Anfang.szeit  erst 
durch  l^antu\sver\vt;isung  mid  dann  durch  Intet nierung  an  einem 
überwachten  Wohnsitz  unschätiiich  machen  liefi,  bis  sich  dieser 
durch,  die  Flucht  »n  die  Schweiz  befreite.  Auck.  Karlstadt  konnlc 
die  VtTwirklichung  des  Ih.nis  nicht  in  der  bloßen  Ergreibmg  der 
Sünden vergeliungsgewißhcit  aus  ilem  Wort  und  ai;.-^  der  kirclilich^  u 
Prc^digt  durch  den  vom  Gesetz  erschütterten  Menschen  erkennen. 
Auch  ei  wollte  es  in  der  Weise  der  M\  stik  als  einen  stufenar- 
tigen  Prozeß  verstehen,  der  von  de:  Entwerdung  bis  '  r  Gou- 
förmigkeit  führt,  und  wollte  als  Mittel  .iieser  lltMÜguiig  mclit  die 
bloße  Autorität  des  Schriltwortes,  sondern  vieiuK^hr  die  von  der 
Schrift  lediglich  entzündete  und  an  ihr  kontrollierte  freie  innere 
Bewegung  des  Geistes  anerkennen.  Au(~h  er  v^oille  ileu  t("in  inner- 
lichen Vorgang  an  seinen  prakti.chen  Wirkungen,  an  der  durch 
die  (iottförmigkeit  ermöglichten  Selb.'^tverleugnungs-  imd  1  lebes- 
moral,  erkennbar  wissen.  Daraus  ergab  sich  ihm  nm  der  ganzen 
Mystik  eine  Ilöherstellung  des  Geistes  über  den  Buchstaben,  eine 
spiritualistische  Kritik  der  Sakramente,  eine  Lai<mrcligion  von 
Geisterleuchteten  die  von  besonders  Gei.stbegabten  unter  An- 
erkennung   dieser    Geistträger     durch    die    Gemeinde    pastorieit 


'"'*)  Vgl.  den  Artikel  über  Miinzer  von  Koldo-PRK.'',  Gultfr.  Arnold  U  14-  17 
mit  dem  charakteristischen  Urteil  :  vOb  ei-  wohl  aunhiglich  zwcifclsohni-  -/'.iweileu 
mag  Hfvoizugungen  vou  Gott  gehabt  haben,  so  hai  ]nch  die  Natiu  die  Vorhand 
behalicn.«     K.  Müller,  KG.  II    ^10-320. 
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wurden,  die  freie  Bildung  von  Gemeinden  durch  eigene  Wahl 
eines  solchen  Geistträgers  zum  Geistlichen,  die  starke  Betonung 
der  praktischen  Wirkungen  der  Gottförmigkeit,  durch  die  er  mit 
den  sozialen  Reformbewegungen  der  Zeit  sich  berührte.  Durch 
dieses  letztere  vollzog  die  Mystik  auch  hier  eine  scheinbare  An- 
näherung an  die  Sekte.  Aber  in  Wahrheit  handelte  es  sich  für 
Karlstadt  nicht  um  die  Moral  der  Bergpredigt,  sondern  um  die 
Geistigkeit  der  Entwerdung;  nicht  um  die  Spättaufe  als  Siegel 
einer  festen  Gemeindezugehörigkeit,  sondern  um  spiritualistische 
V  erflüchtigung  der  Sakramente ;  nicht  um  die  Bildung  einer  heili- 
gen Gemeinde,  sondern  um  die  Sammlung  der  freien  geistbewegten 
Individuen,  für  die  alle  Gemeinschaft  nur  etwas  Aeußerliches  ist. 
So  hat  er  auch  von  Münzer  sich  geschieden  und  ist  er  später  den 
Täufern  nicht  beigetreten.  Seiner  geistlichen  Aemter  und  Würden 
sich  entledigend  hat  er  in  einer  Zeit,  da  noch  alle  W^elt  kirchhch 
experimentierte,  zu  Orlamünde  eine  solche  Gemeinschaft  bilden 
wollen,  was  an  sich  Luthers  Anfangsprinzipien  nicht  unbedingt 
entgegengestanden  hätte.  Allein  Luther  nahm  Anstoß  an  Karl- 
stadts  Ersetzung  der  Rechtfei"tigrmgslehre  durch  die  Lehre  von 
den  Heilsstufen,  an  der  Versclbständigung  des  Geistes  gegen  das 
Wort,  an  der  Verkoppelung  der  praktischen  Bewährung  mit  den 
sozialen  Reformforderungen  und  vor  allem  auch  an  der  Verletzung 
des  Patronatsrechtes.  Sein  leidenschaftlicher  Haß  sah  in  ihm  nur 
mehr  einen  Genossen  Münzers  und  unklaren  Wirrkopf.  So  trieb' 
er  ihn  ins  F.lend,  aus  dem  ihn  dann  die  über  die  Mystik  milder 
denkenden  Schweizer  Kirchen  erretteten.  Der  Gegensatz  selbst 
aber  war  nicht,  ein  persönlicher,  sondern  ein  sachlicher :  es  stand 
gegen  den  alles  Heil  vermittelnden  und  an  objektive  Autorität 
bindenden,  dadurch  zur  Kirchenbildung  fähigen  Gedanken  Luthers 
die  im  Grund  vermittelungslose  und  mdividualistisciie  Mystik,  die 
sich  überdies  zufällig  mit  demokratischen  Keformströmungen  der 
kleinen  Kommunen  berührte.  Im  übrigen  aber  hat  dann  doch  wieder 
Karlstadt  »Wort«  und  »Geist«  ähnlich  wie  Luther  in  seinen  An- 
fängen und  wie  Zwingli  zu  verbinden  gesucht.  Daher  ist  es  zu 
einer  klaren  Auseinandersetzung  hier  nicht  gekommen.  Es  sind 
nur  die  für  alle  Folgezeit  entscheidenden  polemischen  Formeln 
von  Luther  geprägt  worden  *^'^). 

*"*)  Vgl.  das  große  Werk  von  ßarge,  der  freilich  sehr  einseitig  für  Karlstadt 
Partei  nimmt  um  der  doch  ;uiv.h  für  Karlstadt  an  der  Peripherie  liegenden  politisch- 
sozialen Stellungnahme    wilien.     Ihn  Karistadische    Mystik    hätte    sicher    in    dieser 
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Einen  bedeutenden  J^ortschntt  bedeutet  die  Lehre  und  Kon- 
ventikelbildung  S  c  h  w  e  n  k  t  e  1  d  s  ,  eines  der  liebenswürdigsten 
und  innerlich  vornehmsten  Anhänger  und  Reformgenossen  Luthers, 
dessen  Spiritualismus  aber  auch  immer  noch  ein  gemäßigt  kirch- 
licher blieb.  Er  war  ein  Schüler  der  Anfänge  Luthers,  zugleich 
von  der  deutschen  Mystik,  insbesondere  Tauler,  bewegt,  überdies 
mit  Karlstadt  und  den  dem  Spiritualismus  sehr  zugänglichen  Bas- 
ler und  Züricher  Reformatoren  in  Berührung.  Den  Au.sschlag 
gaben  seine  Erfahrungen  bei  der  Evangelisationstätigkeit  in 
Schlesien,  die  Entdeckung  von  der  Unmöglichkeit  der  getauften 
Volks-  und  Massenkirche,  und  die  Verbindung  von  I  uthers  spiri- 
tualistischer  Gemeindeidee  mit  dem  biblischen  Urbild  der  charis- 
matisch-pneumatischen Kultgenossenschaft.  Für  all  das  konnte 
das  bloße  objektive  »Wort-  nicht  ausreichen,  es  bedurfte  des  vom 
Wort  unterschiedenen  lebendigen,  fühlbaren  und  an  den  Früchten 
zu  bemessenden  Geistes.  Sein  Grundgedanke  war  demgemäß 
die  gegenwärtige  innere  Wirksamkeit  des  bekehrenden  und  er- 
neuernden Gottesgeistes  und  die  Unentbehrlichkeit  der  diese  Wirk- 
samkeit bekundenden  praktischen  religiösen  und  ethischen  Früchte. 
Gegen  eine  Auflösung  in  rein  menschlich -psychologische  Vor- 
gänge schützte  er  die  innere  Geistesbewegung,  wie  schon  Luther 
getan  hatte,  durch  die  energischeste  Betonung  der  Prädestina- 
tion und  der  Selbstbezeugung  des  Geistes  als  wahr  in  den  Prä- 
destinierten. Mit  der  Vermittelung  der  inneren  Geisteswirkung 
durch  die  objektiven  Autoritäten  des  Wortes  und  der  Predigt 
behielt  er  insoferne  Fühlung,  als  er  das  Wort  oder  die  Bibel 
ihrerseits  nur  als  einen  Niederschlag  innerer  Geisteswirkungen  be- 
trachtete und  ihre  Bedeutung  in  der  Entzündung  einer  analogen 
inneren  Geistesbewegung  erkannte,  wie  die  war,  aus  der  sie  selbst 
hervorgegangen.  Ueberdies  diente  sie  als  Prüfungsmittel  für 
die  inneren  Wirkungen  des  Geistes,  Auch  ein  von  Christus  fer- 
tig vollzogenes  Heilswerk  des  Sühnetodes  erkannte  er  an,  legte 
aber  allen  Wert  auf  die  Zueignung  und  Nachbildung  dieses  Ster- 
bens durch  das  gänzlich  reale  Einwohnen  des  erhöhten  Christus  in 
den  Erwählten.  Nicht  das  Vertrauen  auf  die  Autorität  des  Kirchen- 

RiclUnng  nichts  Dauerhaftes  schaffen  können  und  wollen.  Aber  Luthers  rücksichts- 
loses Verhalten  gegen  die  Gegner  seiner  kirchlichen  Idee  ist  liier  doch  richtig  und 
lelirreich  beleuchtet.  Im  offiziellen  Lulherbild  pflegen  diese  Züge  sehr  vertuscht  zu 
\\ erden.  Außerdem  Scheel  »Individualismus  und  CJeineinschaftsIebenr  Z.  Th.  R. 
1907,  R.  rirützinachcr  156 — 1 5S  ;  (Gottfried  Arnold  II  331 — 23c). 

Troellscli,   Oesaimnellf   Schritten.  1  S^ 
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evangeliums  und  den  Heilsbesitz  der  Kirche,  sondern  die  persön- 
liche unmittelbare  Christusmystik  des  Sterbens  und  Auferstehens 
mit  Christo  ist  ihm  das  Heil.  Hieraus  folgte  für  ihn  eine  scharfe 
Entgegensetzung  des  Buchstabens,  des  Fleisches  und  der  Krea- 
tur gegen  alles  Unmittelbar-Göttliche,  gegen  den  Geist,  gegen  die 
innere  Auswirkung  der  Erwählung.  Vor  allem  ergab  sich  ihm 
hieraus  die  mit  nichts  Kreatürlichem  zu  befleckende  Göttlichkeit 
Christi,  dessen  menschlicher  I.eib  gleichfalls  schon  von  Beginn  der 
Schöpfung  ein  übernatürliches  und  geistiges  Fleisch  gewesen  sein 
soll.  Dies  wunderliche  Dogma  Schwenkfelds,  das  mit  Spekulatio- 
nen der  alten  patristischen  Mystik  zusammenhängt  und  den  spiri- 
tualistischen  Hoilsvorgang  gleichzeitig  zu  einem  substantiellen 
macht,  sollte  im  Grunde  nur  die  Enthistorisierung  Christi  aus- 
drücken unter  gleichzeitiger  Aufrechterhaltung  des  christologischen 
Dogmas.  Die  weitere  I^'olge  davon  war  die  völlige  Entwertung 
der  äußeren  Sakramente,  die  höchstens  als  Bekenntniszeicben  für 
die  schon  vorhandene  Geisterfülltheit  in  Betracht  kommen  können. 
Den  l'äufern  stand  er  daher  trotz  der  Verwerfung  der  Kindertaufe 
und  gelegentlicher  freundlicher  Berührungen  innerlich  völlig  ferne. 
Für  ihn  gab  es  überhaupt  keine  Taufe  als  die  durch  den  Geist, 
kein  Gesetz  als  das  durch  den  Geist  wirkende  und  keine  Ge- 
meinde als  die  von  Christus  selbst  hervorgebrachten,  charisma- 
tisch und  pneumatisch  regierten  Konventikei,  die  als  fließende 
Gemeinschaften:  innerhalb  der  äußeren  Kirchen  deren  Salz  und 
Leben  bedeuten.  Diese  Konventikei  sind  engere  und  wahr- 
hafte Abendmahlsgemeinden ,  die  durch  den  Bann  nach  Mög- 
lichkeit rein  zu  halten  sind.  Die  urapostohsche  Kirche  i.st  ver- 
schwunden; sie  ist  bald  veräußerlicht  und  seit  Konstantin  ganz 
verweltlicht.  Die  seitdem  bestehende  äußere  Kirche,  die  heute 
in  vier  Kirchen,  eine  papistische,  lutherische,  zwinglische  und  täu- 
ferische zerteilt  ist,  mag  weiter  bestehen  als  Hiifsanstalt  für  den 
Kern  und  Keim  der  wahren  Kirche,  die  Konventikei  der  wahr- 
haft vom  Geist  Wiedergeborenen.  Die  Verbindung  mit  dem  Staat 
ist  von  Uebel,  der  Zwang  in  religiösen  Dingen  gänzlich  unchrist- 
lich. Die  Konventikei  stehen,  als  das  Widerspiel  der  Welt,  na- 
turgemäß unter  der  Verfolgung.  Erst  ein  sichfebar  von  Gott  be- 
zeugter Apostel  oder  die  Wiederkunft  Christi  wird  sie  zu  endgül- 
tiger Organisation  oder  zum  Siege  bringen.  Man  sieht:  das  chilia- 
stische  Motiv  entspringt  stets  von  neuem  aus  solchem  Zusammenstoß 
der  universalen  Hoffnung  und  des  tatsächlichen  Mißerfolges.     Das 
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war  nun  freilich  der  schärfste  Gegensatz  gegen  die  ^Taufwiederge- 
burtskirche*  der  lutherischen  Prädikanten,  die  nur  auf  einen  großen 
Haufen  sehen.  Es  hat  daher  auch  de.i%(?ftigsrreri  Grimm  Luthers 
erregt,  der  den  ^Stenkfeld«  in  Schlesien  und  in  allen  lutheri- 
schen Landen  unmöglich  machte  und  ihm  damit  ein  ähnliches 
Schicksal  bereitete  wie  Karlstadt *^^).  Aus  seiner  schlesiochen  Hei- 
mat durch  Selbstverbannung  entfernt  hat  Schwenkfeld  in  rastlo- 
sem Wanderleben,  vor  allem  unter  dem  Schutz  aristokratischer 
Standesgenossen,  solche  Konventikel  persönlich  verbundener  Gläu- 
bigen geschaffen,  die  an  den  Kirchen  sich  beteiligten,  aber  von 
deren  Sakramentsfeier   sich    enthielten,  bis  darüber  Einigkeit   L'e- 

*«»)  Vgl.  Grützmacher,  Art.  Schw.  in  PRE.^,  Wort  und  Geist,  S.  158—173; 
Gottfried  Arnold  JI  246 — 261,  der  hier  sehr  ausführlich  ist  und  seine  Sympathie 
nicht  verhehlt.  Grüumacher  verweist  mit  Preger  auf  mögliche  Einflüsse  der  böh- 
misch-mährischen Täufer  und  ihrer  Theorie  vom  Verbum  substantiale  und  Verbum 
grammalicale.  Jedenfalls  ist  seine  Theoiii;  religionspsychologisch  sehr  fein,  s.  Grütz- 
macher, Wort  und  Geis^t,  t..  '65:  »Die  Schrift  ist  nur  ein  Abbild  und  Gleichnis 
von  dem,  wa>  durch  die  Insp  ition  in  den  Htrzen  der  Propheten  gewirkt  war.« 
»Dievveil  man  (Jeist  und  Leben  .  cht  kann  schreiben  noch  mündlich  aussprechen, 
sondern  allein  das  Gleichnis,  so  muß  man  zwischen  der  Schrift  und  Gottes  leben- 
digem (d.  h.  inwendigem)  Wort  gebühriicli  unterscheiden  und  nil  .Symbolen  geben, 
was  rei  et  veritatis  ist.«  ."Denn  obwolil  Gott  durch  seinen  Geist  mit  den  heiligen 
Männern,  durch  welche  die  .Schrift  gesclivieben  ist,  geredt  und  ihnen  eingegeben  hat, 
was  sie  sollen  schreiben,  so  hat  er  darum  nicht  Schrift,  nicht  Syllabeii,  nicht  Buch- 
staben geredt  wie  wir  Menschen,  sondern  Geist,  Kraft  und  Leben,  welches  seiner 
Natur  nach  nicht  kann  ins  Buch  geschrieben  werden,  sondern  allein  nach  dem 
(ileichnis  oder  Bilde,  da:;i!  dann  ein  geistlich  Urteil  will  gehören,  durch  welches 
das  schriftliche  Wort  vom  lebendigen  (jotteswort  und  dns  ßild  von  der  Wahrhe't 
wird  unterschieden.«  ^Die  In.-iligen  Menschen  Gottes,  welche  vom  hl.  Geist  zu 
schreiben  und  zu  reden  sind  gtitricben,  haben  ihre  Gabe  und  Reichtum,  so  sie  im 
Herzen  gehabt  und  lebendig  empfunden,  nicht  mögen  in  Stein  und  Schrift  fassen 
und  andern  geben.  Sie  habens  kaum  etlicher  Maßen  können  abmale;r  und  mit 
Laut,  Stimme  oder  Schrift  im  hl.  Gcjste  bezeu!_^en.  Die  Feder  hat  das  Herz  nicht 
mögen  gän/,lich  auf  das  Papier  bringen  noch  der  Mund  den  Bronnen  mit  seinen 
Quellen  ausreden,  son<1ern  haben  also  im  Dienst  durch  ihre  Stimmen,  soviel  uns 
nützlich,  dai  Gleichnis  fürgotrj.gen  und  (dadurch)  /u  <ieui  einigen  Heiland,  Brunnen 
und  Licht  (d.  I1.  dein  in  uns  sich  bezeugenden  Christus)  gt weiset. <'  Luthern  ver- 
suchte Scliwetikfeld  sicii  mehrfach  freundlich  zu  nähern,  stets  vergeblich.  Beim 
letzten  Versuch  g».h  L.  dem  Boten  einen  Zclicl  mit  den  Woiten  :  'Der  unsinnige 
Narr  vom  Teufel  besesstn  verstellet  nichis,  Weiß  nichts,  was  er  bellet.  Will  er 
aber  nicht  aufluiren,  so  lasse  er  mich  mit  einen  Büchlein,  die  der  Teufel  ausge- 
speiel    und  geschmeif.U,     ungeheyet;    und   habe    ihm    das    mein    letztes    Urteil    und 
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schaffen  wäre.  Man  wird  in  vieler  Hinsicht  an  Zinzendorf  erinnert ; 
nur  steht  Schwenkfeld  dereigentlichen  Mystik  noch  näher.  Sein  Ideal 
sind  engere  Kreise  innerhalb  der  Kirchen,  die  von  einem  wahrhaft 
wiedergeborenen  und  darum  wirksamen  Prediger,  der  auch  Laie 
sein  kann,  erbaut  werden.  Die  Verfolgung  hat  sie,  wie  später 
Herrnhuter  und  Methodisten,  zAir  Verselbständigung  in  eigenen 
Gemeinden  genötigt.  In  diesen  Verfolgungen  erhielten  sich  nur 
wenige  Gemeinden,  in  Schlesien  vereinigten  sie  sich  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhimdcrts  mit  den  Täufern.  Seit  1720  entwichen  die  spär- 
lichen Reste  vor  dem  Druck  nach  England,  Holland  und  Amerika. 

Antwort:  Der  Herr  schelte  dich  du  Satan,  und  deinen  Geist,  der  dich  beiufen  hat 
und  dein  Lauf,  darin  du  laufest,  und  alle,  die  deines  Teils  sind'  Arnold  II  251. 
Andere  Orthodoxe  urteilten  gerechter  :  »Er  wollte  neutral,  ein  Sccpticus,  ein  Son- 
derling sein.«  iKr  halte  es  weder  mit  Papisten,  noch  Lutheranern,  noch  Sakra- 
mentierern,  noch  Wiedertäufern,  billige  bei  jeder  Sekte  nur  etwas  und  gehe  auf 
eine  neue  und  sonderliche  Form  der  Religion«  Arnold  II  242.  Er  selbst  äußert 
sich  ähnlich  :  »Daß  ich  mich  jetzt  keiner  Partei  oder  Sekte  untergebe,  wie  mans 
heißt,  weder  den  Papisten,  Lutheranern,  Zwinglianern  noch  Täufern  mit  meinem 
Gewissen,  hat  viele  Ursachen  und  es  bringt  mir  solches  nicht  wenig  Verfolgung  .  . 
Der  Absonderung  halber  nehme  ich  keines  Hehl  und  achte  es  für  gewiß  .  .  .,  daß 
der  Christ  ausgehe  mit  seinem  Herzen  aus  dieser  bösen  argen  Welt,  damit  er  sein 
Herz  immer  wieder  dahin  richte,  da  s6in  Schatz  ist,  Jesus  Christus,  über  sich 
ins  himmlische  Wesen«  ibid.  Den  Gegensatz  gegen  die  auf  ihre  Objektivität  sich 
steifende  Volks-  und  Massenkirclie  betont  er  selbst  aufs  schärfste  S.  242.  In  Penn- 
sylvanien  gibt  es  heute  noch  4  Kongregationen  von  Schwenkfeldern  mit  306  Mit- 
gliedern, Newman  S.  156,  —  Die  neueste  und  reichhaltigste,  -sehr  verdienstliche 
Darstellung  ist  das  Buch  von  Karl  Ecke,  Schwenkfeld,  Luther  und  der  Gedanke 
einer  apostolischen  Reformation,  igii.  Sie  geht  vom  Standpunkte  des  pietistischen 
Gemeinschaftschristentums  aus  und  feiert  in  Schwenkfeld  den  Kirchenvater  dieser 
Richtung,  der  mit  Luthers  ursprünglichem  Ideal  der  ecclesiolae  einverstanden,  dage- 
gen Luthers  Wendung  zum  Volks-  und  Massenchristeutum  und  den  damit  verbundienen 
Sakramentalismus  (bes.  S.  103)  nicht  mitgemacht  habe,  sondern  Luthers  ursprüng- 
liche Idee  aus  der  Bibel  heraus  zum  pneumatisch-charismatischen  Gemeinschafts- 
christentum, damit  zur  wahren  Idee  der  christlichen  Gemeinschaft,  fortgebildet  habe. 
Trotz  schonendster  Behandlung  Luthers  erscheint  auch  hier  Luther  ähnlich  wie  in 
Barges  »Karlstadt«.  Gegen  die  »häretische  Mystik«  z.  B.  Franck,  der  »die  Höhen 
reformatorischer  Heilserkenntnis  nie  erklommen  hat«  (96),  wie  überhaupt  gegen  My- 
stik und  Täufertum  grenzt  E.  seinen  Helden  ab,  um  ihn  lediglich  aus  dem  Ur- 
christentum zu  verstehen.  Das  ist  aber  doch  nur  insoferne  richtig,  als  in  der  Tat 
schon  die  Bibel  Elemente  des  Sektentums  und  der  Mystik  enthält.  Im  übrigen 
rückt  Sippell,  K.  S.,  Chr.  W.  191 1,  ihn  mit  Recht  wieder  in  die  Linie  der  Mystik 
und  der  Sekte  als  eine  Kombination    beider  ein.     Bemerkenswert  ist  Schwenkfelds 
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Im  ganzen  ist  es  eine  Verbindung  von  Sektenprinzip  und 
Mystik,  aber  weniger  aus  der  sektiererischen  und  mystischen  Tra- 
dition als  aus  lutherischen,  biblischen  und  patristischen  Anre- 
gungen gewonnen,  überkonfessionell  und  kirchenfrei,  aber  doch 
die  Kirchen  als  Vorstufen  und  äußeres  Mittel  der  Christianisie- 
rung neben  sich  anerkennend  und  benützend.  Die  eigentliche 
Wiedergeburt  der  Kirche  steht  erst  noch  bevor,  und  die  reinen 
Konventikel  sind  nur  deren  Anbahnung.  Aber  diese  Wiederge- 
burt wird  ein  Werk  göttlicher  Wunderkraft  und  Geistesausgießung 
vor  dem  Ende  sein.  Die  Wirkung  dieser  Gedanken  war  eine 
große  vmd  breite,  wenn  auch  unkontrollierbare.  Fast  bei  allen 
Spiritualisten  finden  sich  Spuren  ihres  Einflusses,  und  insbesondere 
sind  die  englischen  Kongregationalisten  wohl  nur  von  hier  aus  zu 
verstehen,  wenn  sie  auch  außerdem  einen  starken  calvinistischen 
Einschlag  haben.  Ein  das  mystische  Element  einseitig  weiter  ver- 
folgender Schüler  Schwenkfelds  war  dann  später  Valentin  Weigcl, 
der  alles  Aeußere  so  sehr  verachtete,  daß  er  sein  Leben  lang  sich 
für  einen  orthodox-lutherischen  l'farrer  gab  und  der  die  völlige 
Verlegung  alles  Heils  in  die  rein  inneien,  unmittelbar  persön- 
lichen Geistesbewegungen  erst  in  seinem  literarischen  Nachlaß 
der  entsetzten  Welt  kund  tat.  Er  hat  die  rein  philosophischen 
Grundlagen  der  Mystik,  den  Idealismus  der  Gott-Menschheitsidee, 
konsequent  entwickelt  und  ist  daher  mehr  philosophisch  als  kir- 
chengeschichtlich bedeutsam  *^^"). 

Urteil  über  Luthers  Schrift  »llimmlisclie  Propheten«  Ecke  bo  :  »Wollte  iJoU,  man 
sehe  gedachtes  Büchlein  recht  und  mit  aufgeianen  Augen  an,  sehe  auf  Christum 
unsern  Herrn  darinnen  und  auf  seine  göttliche  Wahrheit,  vergleichte  dieses  mit  den 
vorigen  Doktor  Martini  Schriften,  und  erkennte,  wohin  und  wiefeme  er  nun  kom- 
men, verstünde  auch,  was  für  Jammer,  Unbestand  und  Irrungen  darin  befunden 
urtd  sich  künftig  erst  daraus  wird  erhören. €  —  Sehr  interessante  Urteile  Schwenk- 
felds über  die  Täufer  bei  Ecke  204—212,  89.  Für  die  Ethik  ist  charakteristisch, 
daß  S.  klagt,  die  lutherischen  Kaufleute  hielten  sich  gar  nicht  an  Luthers  Ethik, 
sondern  nur  an  Sündenvergebimg  und  Prädestination  S.  163.  —  Die  folgenreichen 
(bedanken  vom  Erlöschen  der  Urkirche,  dem  seitdem  herrschenden  äußeren  Kirchen- 
tum,  dem  Bevorstehen  eines  apostolisch  beglaubigten  Reformators,  der  zukünftigen 
Geistesausgießung  und  dem  dann  folgenden  Ende  s.  Ecke  S.  227,  323 — 334.  Anderer 
Art,  aber  gleich  begründet,  ist  der  Chiliasmus  der  Täufer;  von  hier  aus  fällt  auch  ein 
Licht  auf  das  Auftauchen  der  eschatologischen  Ideen  im  Independentismus  und  Pietismus, 
ledes  Ernstmachen  mit  der  Heiligungsgemeinde  für  die  Massen  führt  zum  Chiliasmus. 
^«sa)  Ueber  Weigel  siehe  Grützmacher,  Wort  und  Geist,  S.  185—195;  hier  Be- 
rufung auf  den  jungen  Luther:   »In  den  Büchern  Lutheri  suchet  besser;    da  findet 
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Blieb  die  Mystik  Schwenkfelds  immer  noch  in  kirchlichen 
Grenzen  und  suchte  sie  ein  Verhältnis  zugeordneten  spezifisch  christ- 
lichen Gemeinschaften,  so  ging  sie  bei  den  bedeutendsten  und 
selbständigsten  Vertretern  über  diese  Grenzen  hinaus  und  wurde  zu 
einem  völlig  individualistischen,  mit  dem  kritischen  Rationalismus 
der  Himianisten  sich  berührenden.  Prinzip,  das  den  entschlossenen 
Kampf  gegen  die  kirchlich  sich  befestigende  und  objektivierende  Re- 
form aui'nahm  und  dafür  wieder  von  ihr  als  gefährlichste  Störung  ihrer 
Ziele  tödlich  gehaßt  und  verfolgt  wurde.  Es  sind  Sebastian  Franck, 
Sebastian  Castellio  und  Dirck  Coornheert,  neben  Erasmus  und  den 
Reformatoren  die  bedeutendsten  Köpfe  der  Bewegung  überhaupt. 

Der  Eigenartigste  ist  Luthers  Zeitgenosse  Sebastian  Franck. 
Ersciiüttert  von  der  Fruchtlosigkeit  der  neuen  Predigt,  der  Un- 
möglichkeit, mit  dem  bloßen  Amt  des  Wortes  die  Menschen  zu 
heiligen,  und  von  dem  Widersinn  einer  auf  subjektive  Erfolge 
verzichtenden  dinglichen  Heiligkeit  der  Kirche  an  sich  gab  er  sein 
lutherisches  Predigtamt  auf  und  lebte  als  literarischer  Prophet  der 
alleinigen  Erlösungskraft  des  Geistes  und  des  inneren  Wortes, 
wie  Paulus  daneben  vom  Handwerk  sich  nährend.  ]3er  feste 
l*unkt  alles  Christentums  wurde  ihm  im  Zusammenhang  mit  der 
mittelalterlichen  Mystik  die  in  den  Stufen  der  Seibstentsagung  und 
Gelassenheit  bis  zur  Seligkeit  und  Gottförmigkeit  aufsteigende 
innere  Macht  des  Geistes,  die  dann  herausspringen  muß  in  die 
praktische  Ethik  der  Selbstheiliguiig  und  der  Bruderliebe,  im 
übrigen  Staat  und  Gesellschaft  der 'Menschen  lassen  muß,  wie  sie 
durch  Gottes  Ordnung  und  Zulassimg  sind.  Wahrhaft  persön- 
liche Christen  gibt  es  seiner  Erfahrung  nach  nur  wenige,  und 
diese  wenigen  sind  verstreut  in  aller  Welt  meist  ohne  Verbindung 
und  Zusammenhang,  verbiuiden  nur  in  dem  sie  kennenden  Geiste 
und  sich  gegenseitig  erkennend  durch  die  Stimme  des  Geistes. 
Es  gibt  eine  Kirche  der  vom  Geiste  wunderbar  gewirkten  Gottes- 
gemeinschaft,   aber  nur  für  den  Glauben,  ohne  äußeren  Kult  und 

ihr  ebensolche  Reden,  wie  jetzt  von  mir  gehört,  sonderlich  in  seinen  ersten  Schrif- 
ten.'. Sein  radikaler,  erkenntnistheoretischer  Subjektivismus  (»Alle  Erkenntnis  kommt 
von  dem  Erkenner«)  und  die  Identifikation  der  psychologischen  religiösen  Gedan- 
kenbewegung mit  dem  Denken  des  Logos  oder  der  göttlichen  Natur  Christi  in  uns 
hat  ilim  auch  einen  Platz  in  den  Geschichten  dei'  i^hüosophie  verschafft  s.  J.  E. 
Erdmann,  Grundriß  fl^  1878  S.  483 — 488  und  VVindelband,  Gesch.  der  neueren 
Philosophie  ^  I  4S3 — 488.  Es  ist  die  echt  neuplatonische  Mystik,  wobei  die  Christ- 
lichkeit nur  gewahrt  ist  durch  die  Voraussetzung  eines  sachlichen  Zusammenfaliens 
von   Logos  und  Christentum. 


Sebastian  Fianck. 
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Zusammenhang  und  ohne  äußerliches  Gnadenmittel  und  ohne 
buchstäbliche  Autorität.  Sie  ist  lediglich  gewirkt  von  Gott.  Der 
sie  hervorbringende  Geist  selber  aber  ist  eine  aus  dem  Grunde 
des  Gemütes,  aus  der  Immanenz  Gottes  in  der  Kreatur,  aus  dem 
gött'ichen  Samen  und  Funken  im  Menschen  entspringende  Be- 
wegung der  Seele,  die  überall,  wo  sie  sich  aus  dem  Unter- 
grund des  Bewußtseins  erhebt,  identisch  ist  und  mit  dem  christ- 
lichen Geiste  zusan7tnenfällt.  Es  ist  der  Logos  oder  der  Christus 
in  uns,  der  durch  alle  Kreatur  ausgegossen  ist  und  die 
Identität  aller  wahren  Frömmigkeit  mit  der  christlichen,  in  der 
Menschwerdung  des  Logos  anschaulich  dargestellten,  bewirkt. 
Der  Vorzug  der  christlichen  Offenbarung  ist  nur,  diese  allgemeine 
unwandelbare  Wahrheitssubstanz  vollkommen  darzubieten,  indem 
sie  aus  der  Geisteserfüllung  Jesu  und  der  biblischen  Autoren  sich 
in  der  biblischen  Ueberlieferung  niedergeschlagen  hat  und  indem 
von  dieser  her  der  Geist  in  uns  entzündet  und  bewegt  wird.  Das  ge- 
schieht freilich  nur,  wo  der  innere  Geistesfunke  der  biblischen 
Verkörperung  des  Geistes  schon  suchend  und  .sehnend  entgegen- 
kommt. Erst  der  Geist  vermag  die  Bibel  zu  deuten,  die  die 
ewigen  inneren  Wahrheiten  des  Geisterlebnisses  als  historische 
Mythen  des  Sündenfalls  und  der  Erlösung  allegorisch  vorträgt 
und  die  auch  sonst  in  ihrem  Buchstaben  etwas  völlig  Menschlich- 
Historisches,  erst  durch  den  Geist  /um  Leben  zu  Erweckendes 
ist.  Daraus  ergibt  sich  ein  univcrsalhistorisch-rcligionsgcschicht- 
lich  denkender  Theismus,  der  .freilich  nur  eine  ewig  unveränder- 
liche V/ahrheitssubstanz  kennt,  und  eine  aücoorische  Betrachtung 
der  Schrift,  die  überall  in  ihr  die  Um.st;tzung  vctn  Ideen  in  ge- 
schichtliche Mythen  wittert.  Weiterhin  entsteht  daraus  eine  all- 
gemeine Geschichtsphilosophie,  die  überall  in  aller  Ticschichte 
den  sich  imnjer  neu  wiederholenden  Kampf  des  auf  das  Unsicht- 
bare, Geisiii^L,  und  Selbstlose  gehenden  Cilaubens  gegen  den  ans 
Sichtbare,  Aeußere  und  Selbstsüchtige  sich  haltenden  Unglauben 
siehi.  Von  Kirchen,  Parteien  und  Sekten  hält  er  unter  diesen 
Umständen  gar  nichts.  Auch  eine  neue  Reformation  ist  über- 
flüssig, da  jede  Reformation  nur  eine  neue  Kirche  ergäbe.  Wenn 
em  von  Gott  .sichtbar  beglaubigter  Mann  dfcs  Geistes  und  der 
Kraft  käme,  so  möge  man  sich  um  ihn  scharen.  Allein  so  lange 
dies  nicht  der  l-"all  ist,  bleibt  die  Aufgabe  ein  unst-ktisches  und 
unabhängiges,  rein  persönlich-individuelles  Christentum  der  Heili- 
gung und   Bruf'lerliebe    (jhnc    allen    äußeren    Kult    und    ohne  alle 
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äußere  Autorität.  Er  sieht  die  letzte  Stufe  der  Geschichte  des 
Christentums  anbrechen,  wo  Kirchen  und  Sekten  untergehen  und 
der  reine  persönUche  Glaube  und  die  unsichtbare  Gemeinde  des 
Geistes  in  allen  Landen  übrig  bleiben  werden,  um  als  geistliches 
Salz  der  Welt  zu  dienen.  Es  ist  das  offenbar  eine  sehr  resig- 
nierte Wendung  des  Schwenkfeldschen  Gedankens  von  einer  be- 
vorstehenden Reformation  durch  einen  apostolisch  beglaubigten 
Mann  und  auch  für  die  kommende  Geistesausgießung  der  Zu- 
kunft der  völligt^  Verzicht  auf  jeden  kirchlichen  Charakter.  Er 
nähert  sich  damit  der  alten  mystischen  Lehre  vom  evangelium 
aeternum  oder  vom  dritten  Reich.  Diese  Lehren  haben  ihn  frei- 
lich bei  den  Zeitgenossen  unmöglich  gemacht.  Ueberall  vertrieben 
hinterließ  er  zum  Schluß  keine  Spur  seines  Schicksals  mehr.  In 
Holland  und  fingland  lebten  seine  vSchriften  fort,  und  dort  begegnet 
man  seinen  fortwirkenden  Ideen  ^^^). 

'***)  Vgl.  das  ausiiezeichnete  Buch  von  Hegler  ;  Gottfried  ArnoM,  der  Francks 
Idee  der  Ketzergescliichte  aufgenommen  und  fortgesetzt  hat  und  überhaupt  ihm 
sehr  nahesteht  II  281 — 283;  Dilthey,  Archiv  V  389  —  400.  Dilthey  becont  m.  E. 
nicht  stark  genug  den  Zusammenhang  mit  der  mittelaltLrlichen  Mystik  und  moder- 
nisiert zu  stark.  Die  Verwandtschaft  mit  der  modernen  Religionsphilosophie  seit 
Lessing,  Kant,  Schleiermacher  und  Hegel  mit  seinen  Gedanken  ist  ja  offenbar. 
Allein  bei  Frauck  ist  von  geschichtlicher  Bewegung  der  W.ahrhcit  nicht  die  Rede; 
er  hat  einen  völlig  geschichtslosen  und  abso'uien,  nur  ganz  spiritualisierten  Wahr- 
heitsbegriff;  er  huldigt  einem  weltfeindlidsen  Dualismus,  der  eine  fortschreitende 
und  sieghafte  allgemeine  religiöse  Bewegung  ausschließt  und  der  modernen  Ethik 
geiadezu  entgegensteht ;  er  behandelt  schließlich  die  Schrift  doch  mehr  allegorisch- 
okkultistisch  als  reiigionsgeschichtlich  und  psychologisch.  Sein  kultloser  Indivi- 
dualismus und  sein  mystischer  Inimaneazgedanke  freilich  findet  den  Beifall  der 
Modernen,  wiedieiui  Dienst  der  Religionspolitik  des  Diederichschcn  Verlags  stehende 
Neuausgabe  seiner  »l'aradoxa«  1910  zeigt.  —  LuUier  hat  von  denr  durch  seinen 
Individualismus  sich  zur  Wirkungslosigkeit  verdammenden  Manne  keine  Nouz  ge- 
nommen ;  erst  nach  seinem  Tode  äußert  er  sicli  :  »Er  hätte  wider  solchen  bösen 
Menschen  nichts  sclireiben  wollen,  weil  er  ihn  zu  hoch  verachtet;  er  wäre  ein 
Lästermaul,  des  Teufels  -eigen  und  liebstes  Maul  gewesen  .  .  .  Soviel  ich  dem 
Geruch  meiner  Nase  nach  spüren  und  urteilen  kann,  so  ist  er  ein  Enthusiast  oder 
Geisterer,  d«m  nichts  gefällt  als  Geist,  Geist,  Geist,  der  vom  Wort,  Sakrament  und 
Predigtamt  niclits  hält  ....  Er  sei  durch  allen  Koth  hindurchgewandert  und  in 
seinem  eigenen  erstickt«  Arnold  II  282.  .So  urteilte  Luther  über  einen  der  edel- 
sten und  freiesten  Geister  der  Zeit.  In  Deutschland  wurde  er  bald  vergessen 
und  hatte  seine  Fortwirkuug  in  den  Niederlanden.  Arnold  konnte  seine  Schriften 
nur  mühsam  auftreiben  !  Vgl.  im  übrigen  auch  Keglers  Programm :  »S.  Francks 
lataneinische  Paraphrase  der  deutschen  Theologie  und  seine  holländisch  erhaltenen 


Sebastien  Castellion.  gga 

Aehnlich  wie  das  Luthertum  von  der  Kritik  I^Vancks,  so  ist 
der  Calvinismus  von  derjenigen  C  a  s  t  e  1 1  i  o  s  begleitet.  Als  be- 
deutendem christlichem  Humanisten  und  Vorsteher  des  College 
schien  ihm  bestimmt,  der  Melanchthon  Genfs  zu  werden.  Da  hat 
ihn  eine  Meintmgsverschiedenheit  über  biblisch-kritische  Fragerj 
mit  der  allgewaltigen  dogmatischen  Autorität  Calvins  entzweit. 
Von  da  ab  blieb  der  Schutz  der  persönlichen  IJeberzeugungsfiei 
heit  als  des  Palladiums  einer  echt  christlichen  Reformation  seine 
große  Lebensaufgabe.  Den  llintorgnmd  hierfür  gewährte  dem 
mit  Occhino  und  David  Joris  befreundeten  Manne,  dem  Verehrer 
der  »deutschen  Theologie«,  die  spiritualistisch-mystische  Lehre 
von  der  die  Bibel  erst  richtig  deutenden  und  ihre  innere  Lebens- 
niacht  ohne  Menschenhilfe  durchsetzenden  Kraft  des  heiligen  Geistes. 
Er  teilte  auch  die  Lehre  von  den  Heil.sstüfen,  von  der  Gelassen- 
heit und  Selbstabtötung  bis  zur  vollen  Herrschaft  des  Christus- 
geistes, die  Verwerfung  der  Imputationslehre  und  die  Herleitung 
der  Sündenvergebung  aus  dem  Wesen  des  im  Geist  sich  kund- 
gebenden Gottes,  der  als  zornig  und  unversöhnt  nur  von  trotzigen 
und  unerleuchteten  Herzen  angesehen  v/ird.  Dabei  war  seine 
Mystik  stark  moralisch  und  aktiv  gefärbt  und  im  Uebergang  zu 
einem  ethischen  Rationalismus  begriffen.  Immerhin  aber  v/ar  er 
nicht  Erasmianer,  sondern  .Spintualist.  Von  hier  aus  behandelte 
er  die  ijibel,  die  sein  Bienenlleiß  ins  Lateinische  und  Französisch* 
übersetzte,  völlig  im  Sinne  Sebastian  Francks.  Obwohl  an  der  Inspi- 
ration der  Bibel  festhaltend,  hat  er  doch  durch  die  Vorbehaltung  des 
Verständnisses  an  den  Geist,  der  indem  buchstäblichen  Niederschlag 
der  innerlichen  Inspirationen  der  Verfasser  sich  wiedererkennt, 
eine  innerlich  freie  und  erstaunlich  kühne  philologisch-kritische 
Stellung  zur  Bibel  eingenommen.  Vor  allem  aber  kämpfte  <m- 
seit  dei-  Verbrennung  Servets  tür  den  Grundsatz  der  Relativität 
aller  äußern  Ausdrucksformen  des  Geistes,  die  doch  die  Identität 
des  Geistes  in  sich  selber  nicht  aufhebt.  Er  wurde  zum  großen 
Vorkämpfer  der  spiritualistisch-mystisch  begründeten  Toleranz. 
Dabei  berief  er  sich  vor  allem  auf  Luthers  Anfänge  und  auf 
Sebastian  I^'ranck,  auf  die  Lehre  von  der  Trennung  der  weltlichen 

Tiakiale«  1901.;  außerdem  H.  Ziegler,  Z.  f.  wiss.  Theol.  1907,  auch  Hegler.s  Kei- 
iiäge  zui  Gcbcliichle  der  Mystik.  Von  Fr.'tncks  Schriften  in  Kngland  wird  Hen 
Sippell  berichten,  der  sie  in  dortigen  Archiven  aufgefunden.  Kin  Mann  wie  Saii- 
marsh  scheint  mir  ohne  Franck  unverständlich  ;  es  sind  überall  verwandte  ( be- 
danken, zugleich  von  einer  gewinnenden  menschlichen  Liebenswürdigkeit. 
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und  geistlichen  Gewalt,  welche  letztere  allein  durch  Wort  und 
Geist  und  durch  das  Vertrauen  auf  ihren  schließlichen,  rein  geistigen 
Sieg  wirken  darf.  Es  ist  nicht  die  Toleranz  der  Skepsis  oder  des 
Opportunismus,  sondern  die  Toleranz  der  Mystik,  die  alle  dog- 
matischen Formulierungen  als  nur  annähernde  Erkenntnis  preisgibt. 
Wie  den  grauenvollen  Blutdurst,  so  hoffte  er  auch  die  moralische 
Unfruchtbarkeit  und  die  dogmatische  Aeußerlichkeit  der  Reform 
damit  überwinden  zu  können.  W^ie  er  sich  unter  diesen  Um- 
ständen die  Aufrechterhaltung  der  von  ihm  nie  bestrittenen  Volks- 
und Massenkirche  dachte,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Es  scheint, 
daß  er  an  die  Unüberwihdlichkeit  des  Geistes,  an  die  Möglich- 
keit einer  alle  vereinigenden  dogmatischen  Vereinfachung  glaubte 
und  daß  er  den  Bann  oder  die  Ausschließung  von  der  Ge- 
meinde, die  auch  er  im  ethischen  Interesse  wünschte,  imter  diesen 
Umständen  als  eine  nur  wenige  treffende  Maßregel  ansah,  jeden- 
falls zeigt  er  nicht  die  Resignation  Schwenkfelds  für  die  Gegen- 
wart und  daher  auch  nicht  seine  eschatologischen  Erwartungen ; 
er  mochte  in  dem  kleinen  Base!  eine  solche  ethische  Vereinfa- 
chung und  spiritualistische  Verinnerlichung  für  die  Gesamtkirchc  für 
möglich  halten ;  auch  war  seine  Ethik  unter  humanistischem  Ein- 
fluß dem  praktischen  Leben  mehr  angepaßt  als  die  Schwenk- 
felds und  Francks.  Die  Genfer  Gegner  aber  erkannten  die  ganze 
Gefährlichkeit  eines  Jöl  iien  Relativismus  für  den  Gedanken  der 
Volks-  und  Massenkirche  und  der  für  eine  solche  notwendigen  infalli- 
beln  Autorität.  Sie  hielten  dem  »phantastischen«  Vertrauen  auf 
den  Sieg  des  Geistes  und  des  Wortes  entgegen,  daß  auf  Wun- 
der nicht  zu  zählen  sei,  v^ie  man  ja  auch  das  Elend  des  Hungern- 
den nicht  der  Dazwischenkunft  der  Engel,  sondern  zweckmäßigen 
Maßregeln  empfehlen  müsse.  Sie  suchten  den  nach  Basel  Ge- 
retteten dort  unmöglich  zu  machen,  freilich  ohne  Erfolg.  Nach 
seinem  Tode  wurden  seine  bereits  gedruckten  und  seine  unge- 
druckten Schriften  in  den  Kämpfen  der  Remonstranten  neu  ver- 
wendet und  erlebten  ebenso  wie  die  Francks  in  den  Niederlanden 
eine  Wirksamkeit,  die  sie  zu  Lebzeiten  der  Verfasser  nfcht  hatten 
finden  können'*^"). 

485^  Vgl.  das  trcfFliclie  Buch  von  Buisson  »Sebastian  Castel]iou,.sfi  vic  ei  son 
oeuvre«  Paris  1892.  Ueber  C.s  Mystik  und  Spintualisniiis  l  310 — 314,  11  38,  Q9, 
194 — ig^^  201 — 213,  259.  Das  V/esen  dieser  Toleranz  mit  ihrer  spiiitualistischcn 
Begründung,  die  noch  .so  stark  auf  die  allgemeine  Christlichkeit  der  Atmosphäre 
rechnet,    daß  sie  nur  für    mnerchri^tliche  Untersclüede   an  die  Toleranz  denkt,    im 


Dirck  Coornheert.  X9I 

In  den  Bahnen  Castellios,  den  er  ganz  übersetzen  wollte  und 
teilweise  übersetzt  hat,  ging  der  bedeutende  niederländische  Hu- 
manist und  Politiker  Coornheert.  Seine  Wirksamkeit  fiel  noch . 
wie  die  gleichzeitige  oben  erwähnte  Reorganisation  der  täuferi- 
schen  Gemeinden,  in  die  Zeit  der  Unentschiedenheit  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  der  Niederlande.  In  diesem  Zustande  kämpfte 
er,  jede  parteiische  Konfession  und  die  Aufrichtung  jeder  neuen 

übrigen  aber  -Jie  Selbstdnrchsetzii'.iii  der  »geistigen  christlichen  Wahrheit«  für  selbst- 
verständlich hält  [  366,  373,  II  38,  290,  295.  C.  vergleicht  die  Einzeldogmcii  den 
mii  jedem  Land  wechselnden  Scheideiniinzen,  die  Wahrheit  des  Geistes  niii  dem 
überall  angenommenen  Gold,  ."^o  ist  es  auch  zn  ver'.ii  hen,  wenn  si)ätev  in  Jilngland 
und  Amerika  die  Toleranz  tuir  eine  innerchvisiliche  ist  und  den  Atheismus  nicht 
einschließt.  Das  ist  nicht  Inkonsequenz,  sondern  die  Folge  der  spiritnalislischen 
Begründung  der  Toleranz.  Von  Luthers  Anfangspositionen  ist  diese  1'oleranz  mit 
ihrem  Vertrauen  auf  den  Sieg  des  Geistes  nur  dadurch  unterschieden,  daß  ("ür  C. 
der  »Geist«  bei  seinem  loseren  und  oft  allegorischen  Verhältnis  zum  Bibelbuch- 
Stäben  ein  einfacheres  und  gestaltloseres  Prinzip  ist  als  Luthers  stets  mit  dem  »Wort.^ 
verbundener  Geist.  Daher  entsteht  luej  größere  Bewegungsfrcilieit.  Aber  man 
würde  sie  mißverstehen,  hielte  man  sie  für  eine  völlig  unbegrenzte.  Mit  diesem 
erweiterten  Toleranzbegriff  ist  dann  freilich  auch  ein  anderer  WahrheitsbegritF  ge- 
geben al-;  bei  den  Reformatoren.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  im  Gewissen  sich 
subjektiv  versiegelnden  Macht  des  Geistes,  während  alles  Aeußerlich-Buchstäb- 
lich-Zeremonielic  und  Institutionelle  lediglich  relativ  wertvolle,  vom  Geist  erst  zu 
deutende  Hülle  ist.  Die  absolute  Wahrheit  beschränkt  sich  auf  den  Geist,  ist  aber 
hier  auch  klar  und  unausweichlich.  Alles  Buchstäbliche,  Bibel  und  Dogma,  gehören 
dagegen  dem  Gebiet  des  Relativen  an.  Zugleich  ist  diese  Wahrheit  eine  völlig 
subjektive,  nur  vorn  Subjekt  an  sich  selbst  zu  erprobende.  Es  ist  also  weder  der 
Wahrheitsbegriff  der  modernen  Wissenschaft  noch  der  der  kirchlichen  Heilsanstalt, 
sondern  der  des  Spiritualismus  tmd  der  Mystik.  —  Das  Entsetzen  der  Gegner,  die 
hierin  den  Inbegriff  satanisch(sr  Gefahren,  .akademische«  Skepsis  und  freche 
Phantastik«  (U  25 — 39,  122,  249,  255,  25S),  die  Aufhebung  aller  Möglichkeit 
einer  wahren  Kirche  und  festen  Autorität  sahen,  ist  begreiflich.  Höchst  charakte- 
ristisch ist  Bezas  Einwurf  gegen  das  Vertrauen  auf  die  geistige  Selbstdpivchbctzung 
der  Wahrheit  :  »Li-dcssus  quc  fera  l'cgjise  ?  Qu'elie  ciie  au  Seigneur,  diras-tu.  et 
il  re.vauceia  .  .  .  Qui  ceries,  eile  criera  au  Seigneur...  Mais  celuy  aussi  qui  a  faim 
criera  bien  au  Seigneur  et  loutes  fois  il  n'aiiendra  pas  qu'un  ange  hiy  apporte  ä 
manger,  mais  prendra  comme  de  la  main  de  Dieu  ia  viande,  «ju'un  autre  luv 
donnera  ou  quil  aura  luy-niesnic  acquise  par  moyens  honestes  et  licites*  II  37. 
Hier  liegt  in  der  Tat  der  entscheidende  Punkt.  Mit  dem  spiritualistischen  Ver- 
trauen auf  den  Sieg  des  Geistes  und  mit  dem  Relativismus  der  Duldung  verschie- 
dener Buchstäblichkeiten  war  das  Ideal  der  Einheilskirche  und  die  Selbstbehauptung 
in  den  fiebernden  Massenkämpfen  der  Zeit  nicht  durchzuführen.  Der  schwache  Punkt 
bei  Castellio  liegt    daher    auch    in    der  Unklarheit  seiner  Begriffe  von    der  Kirche. 
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Kirclic  Überhaupt  verwerfend,  für  ein  (-hristentum  des  inneren 
Wortes  und  der  j^raktischen  Bewährung  dieses  inneren  Wortes. 
Er  wollte  l-ieine  Bekenntnisse  und  keine  Dogmen  außer  der  Bibel 
und  dem  Apostolikum,  aber  auch  keine  täuferisch-buchstäbliche 
Deutung  der  Bibel,  sondern  die  freie  und  innerliche  Herrschaft  des  in 
Gelassenheit,  Selbstverzicht  und  Bruderliebe  sich  betätigenden, 
das  Verständnis  der  Schrift  erst  erschließenden  Geistes.  Der 
Geist  und  der  Christus  in  uns  sollen  am  praktischen  Tun  erkannt 
und  luis  zur  Vollkommenheit  verwirklicht  werden.  Die  Sünden- 
vergebung trägt  der  Geist  in  sich,  und  es  bedarf  keiner  Beziehung 
auf  eine  angebliche  Bewirkung  der  Sündenvergebung  durch  den 
historischen  Sühnetod  Christi.  Dieser  Christus  in  uns  reicht  auch 
weit  über  die  eigentliche  Christenheit  hinaus,  indem  der  Logos 
auch  ohne  Schrift  zahlreiche  Heiden  erleuchtet  und  erneuert  hat.  In 
alledem  trägt  seine  Mystik  die  wesentlich  praktisch-rationalisti- 
schen Züge  wie  die  Castellios^  die  tieferen  Geheimnisse  der  Tri- 
nität  und  der  Christologie  will  er  nicht  untersucht,  sondern  nur 
praktisch  betätigt  sehen.  Von  Erasmus,  auf  dessen  Vereinfachung 
des  Evangeliums  er  sich  gerne  beruft,  trennte  ihn  die  entschieden 
protestantische  Gnadenlehre,  der  spiritualistische  Einschlag  und  der 
Bruch  mit  aller  und  jeder  Kirche.  Im  übrigen  aber  näherte  er 
wie  Erasmus  und  Castellio  die  christliche  Ethik  der  stoischen  an 
und  milderte  dadurch  den  spiritualistischen  Dualismus.  Besonders 
charakteristisch  ist  unter  diesen  Umständen  seine  Stellung  zu  den 
kirchlichen  Organisationen  neben  ihm  und  zu  dem  ganzen  Ge- 
danken einer  kultischen   Gemeinschaft.     Er   verwirft    wie   Franck 


Er  denkt  nirgends  an  Sekten-  und  Konventikelbildung,  sondern  stets  an  Durch- 
setzung des  Geistes  auf  geistige  Weise  für  das  Ganze  II  37,  230  :  sContente^-voiis 
qu'on  accorde  aux  principaux  points  de  la  religion  lesquels  sont 
clairs  et  ^vidents  en  la  Sainte-Ecriture,  puis  ils  sont  en  tout  pohit  d'accord 
avec  vous.«  Die  wahren  Christen  freilich  sind  selten  II  232  :  »Ceux  qui  r  e  g  a  r- 
dent  ainsi  au  norabre  (wie  Calvin)  et  pour  cela  contraignent 
1  e  s  g  e  n  s,  ressemblent  ä  un  fol  qui,  moyennant  un  grand  tonneau  et  uii  peu  de  vin 
dedans,  le  remplit  tout  d'eau  pour  en  avoir  d'avantage,  en  quoi  faisant  tout  s'en 
faut  qu'il  accroisse  son  vin,  que  niSme  il  gaste  ce  qu'il  avoit  de  bon.  Par  quoi  il 
ne  faut  pas  esbahire  si  aujourdhui  le  vin  des  Chretien  est  tant  soit  petit  et  faible, 
puisqu'on  y  mele  tant  d'eau!«  Als  Mittel  der  Reinhaltung  der  Kirche  dient  ihm 
eine  Ausschließung  ohne  alle  bürgerlichen  Folgen  II  235  :  »Voilä  les  vrais  moyens 
de  resister  aux  heretiques  :  par  parole  s'ils  usent  de  parole,  et  par  giaive  s'ils  usent 
de  giaive.«  Das  alles  ist  von  modernen  Toleranzbegrifl'on  noch  sehr  viel  verschie- 
dener als  Buisson  raeint. 
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jede    Reformation  und    Neuaufrichtung   der  Kirche,    da  die  sicht- 
bare Kirche  an  sich  vom  Uebel  ist.     Doch  kann  man  unter  diesen 
Umständen  an  dem  alten  Kult  äußerlich  teilnehmen,  da  ein  schlech- 
ter Kult  nicht  böse    und   ein    gereinigter    Kult    nicht   gut   macht. 
Man  kann  alles  mitmachen  und  sich  innerlich  davon  unabhängig 
halten.     Aber  man  kann  auch  jede  kirchliche   Gemeinschaft  mei- 
den und  ohne  Sakrament  und  Kult  leben  in    reiner   innerer  Hei- 
ligung   und    bloßer  Bruderliebe.     Eine  neue  Kirche    will    er,    wie 
Schwenkfeld  und  Franck,  nur  zulassen,    wenn    ein    von  Gott    mit 
Zeichen  und  Wundern  ausgerüsteter  Prophet  aufstände****).    Abei 
«^ich  selbst  kann  er  nicht  dafür  halten,  ebensowenig  die  Reforma- 
toren;   imd  auch  in    den  Visionären    neben   ihm,    wie  David  Joris 
und  Heinrich  Nikläs,  kann  er  solche  nicht  erkennen.    Für  den  Fall, 
daß  die  Christen    trotz   alledem    einer  Gemeinschaft  zu  bedürfen 
glauben,  entwirft  er  dann  freilich   ein    höchst    eigentümliches  Ge- 
jnemdeprogramm.     Der  Glaube  soll    auf  Bibel    und   Apostolikum 
beschränkt  und  vor  allem  soll  auf  praktische  Bewährung  gedrungen 
werden.    Die  sich  frei  vereinigenden  Gemeinden  sollen  alle  als  Mit- 
glieder annehmen,  die  diese  einfachste  Glaubenssubstanz  anerkennen 
und  von  groben  Sünden  sich  frei  halten.   Um  der  Schwachen  willen 
kann  eine  Meidung  der  beharrlichen  und  verstockten  groben  Sünder 
und  Bestreiter  von  Gottes  Ehre  vorgeschrieben  werden,  aber  ohne 
Wortklauberei  und  Konsequenzmacherei.   Taufe  und  Nachtmahl  kön- 
nen um  der  Schwachen  willen  gebraucht  werden  als  Zeichen  der  Wie- 
dergeburt, aber  in  voller  Freiheit.     Ein  autoritatives  Lehramt  gibt 
es  nicht,  sondern  nur  Vermahnung  und  Besserung  aus  der  Schrift. 
Solche  Gemeinden  sollen  frei  sein   und  niemand    zur   Zugehörig- 
keit gezwungen  sein.     Das  sieht   aus    wie   eine  Ermäßigung   und 
Rationalisierung  des  Schwenkfeldschen  Ideals,    an  den  überhaupt 
manches  erinnert.     Es  ist  freilich  ein  höchst  utopisches  Kirchen- 
programm, das  in  der  Durchführung   zu  einer  unabsehbaren  Tei- 
lung der  Gemeinden  geführt  haben  würde,  und  möglich  nur,  wie  bei 
Castellio  und  bei  dem  jungen  Luther,  durch  das  Zutrauen  zu  der 
von  selb.st  einigenden  Kraft  des  heiligen  Geistes.    So  hat  es  denn 
auch  eine  praktische  Wirkung  nur  im  bescheidensten  Maße  gehabt 
und  die  Konfessionalisierung  der  Niederlande  nicht  aufgehalten***'). 

*8*)  S.  Hegler,  S.  256  f.  Wie  schon  bei  Franck  kehrt  sich  auch  bei  Coornheert 
dieser  Gedanke  bes.  gegen  die  Täufer. 

**')Ueber  das  Verhältnis  von  Castellio  zu  Coornheert  s.  Buisson  II  324  f.,  die  my- 
stische Lehre  C.s  bei  Ileppe,  Gesch.  des  Pietismus  und  der  Mystik  in  d«r  reforni. 
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Cooinheerts  Nachwirkungen  zeigt  deutlich  erkennbar  nur 
die  Gruppe  d(.r  Coilegianten  oder  Rijnsburger,  die  ein  eigen- 
tümliches Mittelding  zwischen  Freikirche  oder  Sekte  und  ledig- 
lich persönhch-verbundener  mystischer  Gerneinschaft  darstellen. 
Sie  maßten  sich  äußerlich  den  Täufern  anscliließen,  ohne  doch 
die  Aufrichtung  einer  Täuferkirche  zu  billigen,  und  sind  durch 
deji  z'utritt  von  Reraonstranten  sehr  rationalistisch  gefärbt  worden. 
Aber  ihr  Grundzug  ist  der  Spiritualismus  und  die  Mystik  Coorn- 
heerts.  Die  neunzehn  Artikel  von  Gaienus  Abrahams  und  Spruyt 
c.  1650  erklären  die  mit  erkennbaren  Wundergaben  ausgerüstete 
apostolische  Kirche  für  längst  erloschen.  Sie  ■•>  allein  durch  das 
Mittel  der  nachgelassenen  Schriften  wieder  aufzurichten*,  finden  sie 
in  der  Schrift,  kein  Gebot  und  in  den  neuen  Kirchen  keine  Ermun- 
terung, da  sie,  die  Mennoniten  nicht  am  wenigsten,  in  bestän- 
digem .Streit  sich  entzweien.  Ein  den  apostolischen  Lehrern  ver- 
gleichbarer, v.nridcrbcgiaubigter  Prophet  ist  nicht  erschienen  and 
damit  kein  Mitte!  der  Wiederaufrichtung  von  Kirchen  vorhanden. 
Daher  erklären  sie  sich  selbst  für  eine  rein  menschliche  Stiftung- 
ohne  göttliches  Gebebt  oder  Autorität,  die  lediglich  auf  dem  Vei- 
traucn  beruht,     ^  es  werde  dem  großen  Hausvater    doch    wohlge- 

Kirche  namentl.  d.  Nierlerlande,  1879  .S.  80 — 86.  s-Diese  Heiligen  sind  und  leben 
in  Chruio,  der  dat  Licht  dcj  Welt  ist,  und  sie  aliein  können  darum  Gott  er- 
kennen. Voa  Gou  selbst  mittelst  .«leines  lebendigen  Woritis,  nämlich  des  Logos, 
und  ües  Geistes  der  Wahrheit  gelehrt  und  in  alle  Wahrheit  geführt  und  durch  des 
Geistes  Salbung  erleuchtet,  bedürfen  sie  daher  keiner  Unterweisung  durch  Menschen 
mehr«  S.  84.  »Christus  ist  Mensch  geworden  .  .  .  and  herrlich  auferstanden,  daß 
wir  durch  seinen  lätijjen  Gehorsam  in  uns  in  ihm  göttlich  sollten  wevden«  S.  88. 
Eine  Bekanntschaft  auch  mit  Franck  und  Schwcnkfeld  ist  doch  sehr  wahrscheinlicti. 
Dilthey,  Archiv  V  4S0 — 493  rückt  ihn  viel  zu  nahe  an  Erasinus  heran,  wenn  er  ihn 
auch  »wenig.=;tens  über  das,  was  E.  in  seinen  Schriften  zu  sagen  für  geraten  hielt, 
entschieden  hinausgelien«  laßt  S.  492.  Rachfahl,  der  überhaupt  der  niederländisch- 
iJbevalen  Parole  von  En.imus  als  dem  Träger  des  niederländischen  Naiionr.lgeistes 
folgt,  macur  ihn  znni  reinen  Erasmianer,  Oranieri  I  451.  Das  ist  aber  falscii. , 
Humanist  ist  er  nur  in  der  Würuigung  des  »Naturgesetzes«  und  seines  stoischen 
Charakters,  worin  er  ja  aber  auch  mit  den  Reformatoren,  Castellio  und  l'''ranrk, 
einig  ist.  Er  beiont  mir  diese  Unterlage  und  ihre  Identität  mit  dem  Logos  aller- 
dings vie!  stärker.  Tn  der  Hauptsache  aber  ist  er  Spiritualist  und  Mystikei,  dei  die 
Stufen  der  Heiligung  von  der  Gelassenlieit  bis  zur  Sündiosigkeit  zum  Zentrum  macht 
und  alles  auf  das  innere  Wirken  Gottes  zurückführt,  s.  auch  ßusken-Huet  11  47 — 56. 
Seine  Ideen  iibei  die  Kirche  entnehme  ich  Exzerpten,  die  Herr  Sippell  gesammelt 
und  mir  zur  Einsicht  überlassen  hai,  deren  VeröfTentiichung  er  al)er  sich  selbst 
vorbehalten  hni. 
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fallen  und  er  werde  es,  soweit  es  aus  guter  Meinung  geschieht, 
nach  seiner  gründlichen  Barmherzigkeit  gnädig  ansehen«.  Daher 
haben  bei  ihnen  Aemter,  Dienste,  Zeremonien,  Lel}rcr,  Taufe, 
Nachtmahl  und  Bann  »nicht  den  Wert,  wie  in  der  ersten  Kirche«. 
>'>Allerhüchstens  sind  sie  zulässig,  wenn  sie  ohne  Anspruch  auf 
Autorität,  in  aller  Niedrigkeit,  mit  Duldsamkeit  und  unter  Ver- 
l)esseruiigen  gehandhabt  werden,  ohne  daß  man  die  Gewissen  der 
Menschen  an  seine  Lehre  und  den  Gebrauch  derselben  genau 
bindet«.  »Die  Gläubigen-Taufe  und  das  Abendmahl  können  auch 
jetzt  noch,  wenn  sie  vorsichtig  gehandhabt  werden,  ihren  (jehrauch 
und  Nutzen  haben«.  Die  eigentliche  Wahrheit  aber  Utgt  ui  der 
reinen  Innerlichkeit  des  Gemütes  und  in  der  unsichtbaren  Kirche. 
D.TS  sind,  wie  eine  nähere  Erklärung  von  1659  sagt,  »die  in  der 
heutigen  Zeit  des  Verfalls  der  sichtbaren  Kirche  überall  unter 
vielerlei  Völkern  zerstreuten  Gläubigen,  die  sich  \cn  Herzen  ab- 
wenden von  allem  Zwist  und  aller  Sektiererei,  die  mitten  unter 
allen  Zerspaltungen  ein  ungeteiltes  Herz  haben  und  insge.^amt  be- 
ruhen auf  einem  und  demselben  Grund.  Christus,  and  völlig  eins 
sind  in  dem  Grund  und  der  Kraft  Gottes«.  Das  sind  wie  bei  Coorn- 
heert  unverkennbar  Nachwirkungen  und  Umf'^irmvmgen  Schwcnk- 
feldscher  Gedanken.  Es  ist  niu'  der  schroffe  Supranaturalismus, 
die  substantielle  Mystik  und  die  Eschatologie  weggefallen '^^'''). 
Bekannt  ist,  daß  auch  ein  Teil  der  Täufer  syjiritualistischen 
Ideen  gehuldigt  hat,  und  man  hat  um  deswillen  oTt  beide  Grup, 
pen  vereinerleit.  Allein  es  sind  doch  nur  einzelne  Theologen  des 
Täufertum.s  und  ihr  Anhang.  Das  Täufertum  ist  an  sicii  untheo- 
logisch und   bedarf  nicht  mehr  als    der   Bibel.      Bei   feinerer  theo- 


^'*'")  lieber  die  Ccilie^i.anten  ansfiilirlich  llylkema,  Reforniatturs,  und  Sippell, 
Ueber  den  Urspruiicr  des  Quäkertums,  Chr.  W.  iQio  S.  483—487.  Elienso  verdanke 
ich  Herrn  Sippell  die  Kenntnis  der  Lei  Ilylkenia  vielfach  angezogenen  »XIX  Arlikel«  und 
ihrer  »Erklärung«,  deren  VerolifenUichung  er  sich  gleichfalls  vorbehalten  liai.  Ueber 
den  Zusammenhang  der  Rijnsburgcr  mit  den  Täufern  s.  Newinnn,  Anlipedobapiisin 
S.  321  f.,  über  ihren  spiriiualist.  Charakter  ganz  in  der  Weise  Coornheerts  s.  Barclay, 
The  i]iner  life  S.  qo.  Ueber  Coornlicerl.  und  seinen  Anhang  als  Vertreter  des  inneren 
Wortes  und  Genossen  Seb.  Franckr.  und  Schwenkfelds  s.  -uich  Maronitr  ,S.  307 — 3oq, 
über  d'e  Anfänge  der  CoUegianten  Harclay  S.  ÜQ — 92,  ih)c  spätere  Eiuwckelung  seit 
1650  bei  Hylkema.  Eine  Riographie  Coornheerts  oder  wenigstens  eine  Darstellung 
seiner  Theologie  wäre  höchst  lohnend  und  würde  die  Zusamnieniiänge  nach  vorwärts 
und  rückwärts  sehr  erleuchten.  Die  herrschende  einseitig  konfessionelle  AulTasbinig 
der  Reformationsgeschichte  künnfe  damit  wieder  an  eitien;  wichtigen  Punkte  ein- 
geschränkt werden. 
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logischer  Beschäftigung  ergaben  sich  allerdings  hieraus  Bedürf- 
nisse der  Begründung  und  Folgerung,  die  zum  Spiritualismus 
führen  konnten,  sobald  man  dem  groben  gesetzlichen  Buchstaben 
der  Bibel  oder  ihren  Widersprüchen  entgehen  wollte.  Auch  hat 
der  in  den  Verfolgungszeiten  auftretende  Enthusiasmus,  dessen 
neue  Offenbarungen  man  mit  der  neuen  Lage  beim  Anbruch  des 
Weitendes  rechtfertigte,  durch  die  darin  liegende  Ueberschreitung 
des  Schriftbuchstabens  eine  Brücke  zum  Spiritualismus  gebildet. 
An  sich  aber  sind  enthusiastische  Täufer  und  spiritualistische  My- 
"^Hkei  noch  recht  verschieden.  Andererseits  haben  spirituali.stische 
Denker,  die  gemeindlichen  Anschluß  suchten,  ihn  bei  den  Kirchen 
nicht  linden  können,  sondern  ihn  bei  der  ethischen  Laienreligion  der 
Täufer  gesuclit,  wie  das  auch  Karlstadt  und  Seb.  Franck  vorüber- 
gehend getan  haben.  Das  letztere  ist  auch  der  Fall  bei  einer  der 
menschlich  anziehendsten  Persönlichkeiten  der  Reformationszeit,  bei 
II  a  n  s  D  e  n  k.  Er  war  ein  Schüler  Taulers,  der  deutschen  Theo- 
logie imd  des  Humanismus;  doch  entzweite^  er  sich,  als  Schulrektor 
in  Nürnberg  unter  die  Einflüsse  von  Karlstadt,  Münzer  und  Staupitz 
geraten,  mit  der  lutherischen  Kirchenlehre,  der  er  ihre  ethische 
Unfruchtbarkeit  und  ihre  das  Subjekt  entlastende  Versteifung  auf 
die  der  Kirche  zukommende  Versöhnungsgnade  vorwarf.  Von  da 
ab  führte  er  das  Flucht-  und  Wanderleben,  das  allen  solchen  Gei- 
stern beschieden  war.  Er  wandte  sich  den  Täufern  zu,  um  schließ- 
lich auch  von  ihnen  sich  wieder  zu  scheiden  und  sich  ganz  der  Er- 
lösungskraft des  inneren  Wortes  und  des  ewigen  Christus  zu  be- 
fehlen, der  überall  seine  Kirche,  bei  Beschnittenen  und  Unbe- 
schnittenen, Katholiken,  Zwinglianern  und  Lutheranern,  innerlich 
hervorbringt,  wenn  man  sich  vom  Geist  zur  Gelassenheit  und 
Bruderliebe  führen  läßt.  Christus  und  die  Bibel  sind  ihm  die  von 
Gottes  Geist  erfüllten  Belebungsmittel  des  inneren  Samens  oder 
Funkens.  In  der  Belebung  dieses  überall  enthaltenen,  in  jeder 
Seele  schlummernden  und  vom  Willen  hingebend  zu  pflegenden 
Funkens  ist  Gott  der  Erlöser ;  Christus  ist  als  Erlöser  nur  zu  be- 
zeichnen, sofern  er  diese  inneren  V^orgänge  in  Gang  bringt.  Allein 
damit  Christus  das  könne,  muß  der  Geist  schon  im  Menschen  sein. 
Nur  indem  der  göttliche  Geist  im  Menschen  sich  in  dem  göttlichen 
Geist  der  Bibel  wieder  erkennt,  kommt  es  zu  der  Aeußerlichkeit, 
Fleisch,  Selbstsucht  und  Weltlichkeit  überwindenden  Erlösung,  zur 
Gottesliebe  und  zur  Bruderliebe  als  der  Wirkung  und  Probe  jeder 
echten  Erlösung.     Daher  sein  Kampf  gegen  die  Aeußerlichkeit  des 
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widerspruchsvollen  Bibelbuchstabens,  gegen  die  Stelivertretungs- 
und  Versöhnungslehre,  gegen  die  ausschließliche  Bindung  des  Heils 
an  den  geschichüichen  Christus,  gegen  die  den  göttlichen  Seelen- 
grund verkennende  Scheidung  der  Menschen  in  Erwählte  und  Ver- 
dammte, gegen  die  Uebertreibungen  der  Sündenlehre,  gegen  die 
Spaltung  des  Endschicksals  in  Himmel  und  Hölle,  gegen  die  kirch- 
liche Chrisuoiogie  und  gegen  die  mit  der  Welt  sich  vertragende 
kirchliche  Ethik.  Den  Staat  erkannte  er  an,  aber  den  Christen 
widerriet  er  die  Teilnahme  an  staatlichen  Aemtern.  Aehnlich 
stand  es  mit  Hätzer,  ßünderlin,  Entfelder.  Sie  waren  Schüler 
Denks,  und  haben  mit  ihm  Seb.  I'^ranck  beeinflußt.  Eine  ganz 
eigentümliclie  Stellang  nahm  Theobald  Thamer  ein,  der  den  Geist 
in  das  natürliche  Gewissen  oder  sittliche  Naturgesetz  verwandelt 
hat,  eine  merkwürdige  Vorausnalime  der  zwei  Jahrhunderte  später 
eintretender  Umwandelung  der  christlichen  Ideenwelt  in  den  mo- 
ralistischen Deismus  ^^^). 

Viel  weiter  m  die  neuplatonische  und  naturphilosophische 
Bcgriitidung  dts  Geistes  und  des  Kampfes  zwischen  l'"leisch  und 
Geist  führen  die  mystischen  Naturphilosophen  der  Epoche  L  u  d- 
V  i ;.;  X""  i  v  c  s  .  C  a  m  p  a  n  u  s  und  S  e  r  v  e  t ,  A  g  r  i  p  f)  a  von 
\  e  1 1  0  s  h  e  i  m  und  P  a  r  a  c  e  1  s  u  s.  Sie  sind  nach  der  religiö- 
sen Seite  hin  srimtlich  Vertreter  einer  kirchlich  gleichgültigen  Inner- 
lichkeit der  Gesinnung  und  einer  die  Selbstsucht  übei  windenden 
mystischen  Eiebe,  sind  auch  größtenteils  Katholiken  geblieben, 
üljen  abei  ihre  Hauptwirkung  auf  protestantische  Sf)iritualisten  aus. 
fnsl>esondere  Servet  in  scnncr  Wiederhiciebung  gnostischer  Ele- 
mente der  l>ibe1  und  ihrer  Verknüpfm^g  mit  neuplatonischen 
Spf.u  uiationi'r:    w:<.r    eujcr    der    interessantesten    imd    geistvollsten 

'•^)  \!;1.  Iii(.;'u  iTr,  r  jl.'.eiueinou  i  letaler,  (jci^t  i^ml  '^chiÜL,  und  Kellev,  Staiipitz. 
J\(.iu  1  nennt  il'eso  -:pii  iiii.^li-;t:£chcn  Tiuli-r  ilic  /  iifs.s(.tien  Täufer«,  wie  das  aucli 
M.iioniii-  tut  S.  327,  .■Ulli'. IC  ncinien  sie  j-fieic  Tüiirpi.,  was  eine  conliadictio  in 
.Kliectcr  is!.  l'el.'er  l^iimltrlin  s.  IJeudev  S.  51,  l'.i.UcldtT  Hcgier  273  und  Keilet 
360.  IJeber  Tliainer  .s.  Nor;iidt;r,  'l'h.  als  K«f>r;i.si  nl.;nt  mod-Tner  '.}ei>tet.iic]itung  1842 
und  nocbliut,  Z.  f.  bis*.  Tlu-ol.  1801.  Wie  Sel);i..ii:ii.  Fjanck,  Coornheen  und  die 
Ivollei'i.Tnten  bestreitet  D<:nk  ^chließlic))  iedis  jjoif^i licht:  Amt,  aucli  das  von  ihm 
i"ji  den  Täufern  .s'.'lhst  bekleidete  ;  ohne  su[)iannturale  Herufvmg,  wie  die  der  Apo- 
stel war,  s;ibt  «.s  kein  Am«.  T».t>  ist  wiei'ci  der  Satz  Schwenkfelds,  oder  geht 
schon  Schwenk  leid  hierin  auf  eiiic  Hhere  mystische  Tluorie  zurück  ?  Das  kommt 
dei-  Aufliobuii^  jeder  Kirche  und  Sekte  überhaupt  gleich  s.  Keller,  Henk  1882 
S.  2;>0  ,  hier  Analysen  seiner  Schriften.  Sein  sot;. -Widerruf v:  ist  iniv  die  Abrückung 
von  den  Tüufern  zum  Spiritualisitnis. 
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Köpfe  der  Zeit.  Von  ihnen  allen  hat  auch  Seh.  Franck  nicht 
unerhebliche  Einflüsse  aufgenommen.  Auf  Eindrücken  von  Para- 
celsus,  Schwenkfeld  und  Weigel  beruhte  dann  die  Theosophic 
Jakob  Böhmes,  religiös  gleichfalls  v>/esentlich  Spiritualismus 
unter  gläubiger  Schonung  der  kirchlichen  Sakramente.  Der  glei- 
chen Gedankenwelt  gehörten  dann  weiter  die  Gichtel,  Poiret,  van 
Helmont,  Fludd  Vater  und  Sohn  an.  Sie  alle  haben  nach  der  Aus- 
rottung der  Ketzer  in  Deutschland  und  der  Schweiz  ihre  Zuflucht 
in  den  Niederlanden  und  in  England  gefunden,  wo  der  Spiritualis- 
mus der  Revolutionsepoche  an  ihren  Büchern  zum  grollen  Teil  seine 
Nahrung  fand.  B(;hmes  Schriften  wurden  in  Holland  gedruckt  und 
ins  Englische  übersetzt,  ähnlich  wie  Fraiick  seine  Weiterwirkung  in 
Holland  und  England  gefunden  hat.  Unter  dengroßen  Naturforschern 
stand  Kepler  dieser  Richtung  nahe,  der  ja  auch  sonst  bekanntlich 
mit  dem  Ncuplatonismns,  der  Unterlage  des  ganzen  prinzipiellen 
Spiritualismus,  sich  nahe  berührte.  Er  glich  seine  neue  Naturlehre 
mit  der  Bibel  durch  die  Beschränkung  der  Offenbarung  auf  die 
religiösen  »Intentionen«  des  Geistes  und  durch  die  > Akkommoda- 
tion« der  buchstäblichen  Ausdrucksweise  des  Geistes  an  die  popu- 
läre Denk-  und  Redeweise  aus;  auch  er  hat  den  heißesten  Kampf  mit 
den  Theologen  führen  müssen  luid  seine  der  Hexerei  angeklagte 
Mutter  nur  durch  eine  heftige  literarische  Polemik  vor  dem  Tode 
gerettet.  Ein  anderer  der  hierher  gehörigen  bedeutenden  Re- 
former und  Propheten  der  Zukunft  war  Amos  Comenius,  der 
letzte  Bischof  der  böhmischen  Brüderkirche,  der  nach  furchtbaren 
Schicksalen,  wie  so  viele  andere,  sein  Asyl  in  Amsterdam  fand. 
In  den  Angelegenheiten  der  natürlichen  Dinge  war  er,  wie  später 
die  Pietisten  und  Quäker,  Anhänger  einer  empirisch-sensuaüstisch- 
utilitarischen  Auffassung,  von  wo  aus  seine  berühmte  Reform  der 
Pädagogik  ihren  Ausgangspunkt  nahm.  Religiös  ist  er  dagegen 
Chiliast,  Platoniker  und  Spiritualist.  Er  hofft  auf  die  Einheit  der 
Menscl'.heit  im  Geiste  und  auf  das  Ende  aller  Konfessionen.  Er 
gehörte  wie  Sebastian  P'ranck  zu  den  heimlichen  Verscliworenen 
einer  bessern  Zukunft,  die  erst  heute  voll  verstanden  werden'*^*'). 
^^^)  /um  Ganzen  vgl.  Hegler  und  Gottfried  Arnold.  IJeber  Servetes  Spiritua- 
lismus Tollin,  Servet  and  die  Bibel,  Z.  für  wiss.  riieol.  1875.  Ueber  Paracelsus 
den  schönen  Aufsatz  Euckens  in  den  «Beiträgen  zurEinführungd.  Gesch.  d.  Philosophie«. 
Betreff  Böhmes  sei  in  diesem  Zusammenhang  nur  auf  Ritschi,  Gesch.  d.  Pietismus 
II  301  —  305  u.  R.  Grützmacher  105 — 204  verwiesen.  I>er  religionsphilusophische  und 
metapliysi-clie  Gehali  dieser  Denker  interessiert  uns  hier  nicht;  luerüber  s,  den  heute 
noch  uiuergic'ichliclien   »Grandriß  der  Gesch.  der  Philosophie^  von  J.  E.  Erdma.jn 


David  Joris  und  die  Joristen.  ggo 

Dem  ganz  andersartigen  Gebiete  der  orgiastisch-enthusiasti- 
sc^ien  Mystik  gehörten  ursprünglich  die  Gruppen  der  Joristen  und 
Familisten  an.  Der  mit  der  Auflösung  der  bisherigen  Kirche 
nahegelegte  und  auch  von  Luther  oft  ausgesprochene  Gedanke 
des  bevorstehenden  Weltendes,  die  Vorbilder  des  lirchristlichen 
Enthusiasmus  und  der  Apokalypse  legten  derartige  Schwärmerei 
nahe,  am  meisten  bei  dem  täuferischen  Biblizismus ;  dazu  kam  die 
von  der  sadistisch  grausamen  Verfolgung  gesteigerte  furchtbare 
Nervosität.  Die  beiden  Gruppen  bedeuteten  die  Herausarbeitung  von 
festeren  mystisch-spiritualistischen  Gemeinschaften  aus  diesem  re- 
gellosen Enthusiasmus  und  wurden  damit  bedeutsame  Kräfte  fn 
der  Au.sbildung  der  großen  mystischen  Bewegung,  die  dann  in 
der  englischen  Revolution  imd  im  Pietismus  sich  auswirkte. 

Die  Joristen  gehen  auf  13avid  Joris  zurück,  einen  nieder- 
ländischen Zeitgenossen  Luthers,  der  in  die  reformatorische  und 
dann  in  die  täuferische  Bewegung  hineingeriet;  da  suchte  er 
die  beiden  Flügel  der  letzteren,  den  radikal-gewaltsamen  und  den 
leidenden,  zu  vereinigen  in  dem  übergeordneten  Prinzip  der  My- 
stik, deren  Ethik  er  im  Sinne  der  Gelassenheit  und  Bruderliebe, 
aber  nicht  ohne  libertinistische  und  antinomistische  Folgerungen 
aus  dem  Grundsatz  der  Freiheit  und  Vollkommenheit  des  Geistes 
lehrte.  Seine  Besonderheit  aber  war,  daß  er  aus  dieser  M^^stik  eine 
Gemeinschaft  herausbildete,  die  ohne  Kult  und  Sakramente  an 
seine  eigene  Person  gebunden  war,  indem  er  sich  in  wunderbaren 
Visionen  zum  Träger  des  Christusgeistes  oder  zum  dritten  David 
beim  Anbruch  der  neuen  Weitzeit,  des  dritten  Reiches,    bezeich- 

I  ^62 — 502,  auch  Gottfried  Arnold.  Fliev  eischeir.eii  sie  ledit,'lic!i  mit  ihrer  spiri- 
lualistisch-niysti.schenWirkuni^,  die  die  Bindung  an  ijescliicluJJclie,  kircnensründende 
lleilstatsachen  iiherßüs.-is^  oder  zu  bloßen  Hilfsmitteln  des  eigentlich  eutf-cheidcnden, 
t'anz  individuell-persCr.ütlitn  Vorgangs  inachi.  Das  hat  Riischl  inil  dv-ni  .'>charft)lick 
des  Hasses  richlitJ  erkannt.  —  1,'eber  Kepler  gleichfalls  Euckeii  S.  38 — 53  ;  hier 
das  charakteristische  Bekenntnis  Keplers  gegen  einen  orthodoxen  Gegner:  >Tibi 
Deus  in  naturam  venit,  mihi  natura  ad  divinitatem  aspirat<  S.  .\i,.  Sem  Verhältnis 
7.ur  Schüft  bei  Deißmann,  Kepl-^r  und  die  Bibel  1894  ;  dort  auch  die  Analogie 
Seb.  Francks  S.  28  f.  betont.  —  lieber  Arnos  t.'onieiiiub  s.  den  Artikel  von  Schiele  in 
seinem  Lexikon  und  die  Veröfl'entlichuugen  der  Goineniusgesellschnfl,  die  ganz  kon- 
sequent auch  die  übrigen  Spiritualisim  unter  ihre  Fittiche  gcnor.nmen  hat,  leider 
in  der  oft  unkritischen,  wenn  puch  einem  richtigen  Inslinkt  folgenden  Weise  ihres 
Leiters,  Ludwig  Keller,  Ucber  <leii  /n.^niMmtidiair^  von  Askese.  Spiritualismus  und 
l'ielisnius  mit  einer  •■nipirischen  Piidugogik  und  Philosophie  s.  die  ^ehi  erleuchten- 
den Bemerkungen  von  Max  Weber,  ,^r(hiv  XX(   S.   53   u.  07. 

57* 


QOO      III-  Piotestantismus.     4.  Sektentypus  und  Mystik  auf  protestantischem  Boden. 

nete.  Zugleich  schuf"  er  einen  familienhaft  persönlichen  Verband 
um  sich  herum,  für  den  er  in  phantastischen  Verkündigungen  und 
Botschaften  die  Anerkennung  von  staatHchen  und  kirchlichen  Ge- 
walten verlangte.  Ev  bejahte  für  seine  Person,  was  Schwenkfeld, 
Kranck,  Coornheert  imd  die  Kollegianten  leugneten,  den  wunder- 
baren Beruf.  Zugleich  brachte  er  ihn  mit  seiner  Lehre  von  den 
drei  Weltzeiten  und  von  einer  besonderen  Einwohnung  und  Er- 
schließung des  bisher  unvollkommenen  offenbaren  Christusgeistes 
in  seiner  Person  in  Verbindung.  Deshalb  griff  ihn  auch  der  sonst 
mit  seinen  spiritualistischen  Grundsätzen  einverstandene  Coornheert 
heftig  an.  Bereit,  äußerlich  sich  allen  beliebigen  Kulten  anzuschlie- 
ßen, lenkte  Joris  schließlich  in  Basel  als  geehrter  Bürg<y  heimlich 
eine  große,  überall  hin  verzweigte  Gemeinde,  die  gleichfalls  sich  nur 
als  geheime  Gemeinde  verbreitete.  Noch  radikalen  Pietisten  wird 
Ansteckung  durch  joristisches  Gift  vorgeworfen,  wie  denn  seine 
Schriften  noch  Ende  des  16.  Jahrhundert  neu  aufgelegt  wurden. 
I^as  Ketzerrecht  konnte  von  den  ennüstet.n  Ballern,  die  in  ihm 
einen  vornehmen  fremden  Herrn  von  exemplarischer  Frömmigkeit 
L^esehen  hatten,  erst  an  seiner  Eeiche  ausgeübt  werden.  Eine 
interessante  Wiederholung  ähiilichei-  Vorgänge  ist  die  moderne 
Sekte  der  Naza'ener,  deren  Prophet  Wirtz  Aehnliches  von  sich 
aussagte  und  deren  Gemeinde  in  ähnlicher  Weise  heimlich  ver- 
bunden war,  im  übrigen  eine  Trägerin  der  uralten  mystischen 
Traditionen  und  Literatur  '*^"). 

'"'•')  Hieiübei  Gou.fiied  .^r,;oid,  tiii  den  der  von  der  Pechtgläubisjkeit  über 
jedes  Maß  ijelinßi'-  Erzketzer  und  Bb'sphemist  ein  Lieblingsbeilif^er  ist,  ein  Zeichen 
der  Neigung  tnancb'r  Zweii^e  des  Pietismus  für  i)ni  ;  aulJe.idem  die  mustergültige, 
dab  ganze  Thema  aufarbeitende  Llitcr,  uctiung  von  Nippold,  Z.  f.  Hist.  1863  u.  i?^6.4. 
Hiei  die  Auseinandersetzung  des  Joii.s  inii  Meinio  Sinioas  B.  3,^  S.  141 — 149  und 
U.  34  S.  =;33— 557,  die  dun  Unterschied  von  Sekte  und  Mvctik  vorzüglich  erleuchtei 
(iCibl  gegen  Lluchstabe,  Freilieit  gegen  Gesetz.  Die  drei  1  ypen  iJ.  34  S.  554,  vv.) 
Blesdyk  auseinandeisetzt :  >~Die  einen  (die  Sekte)  hoI)t;fi  eine  falsche  Zuverqclil 
auf  äußeriichc  Tugenden  und  opfern  :dles  für  bucljstäblichen  Glauben  auf  .  .,  die 
•andern  (die  Ivirehei;'')  haben  eine  falsche  Zuversicht  auf  einen  selbsterdachten  Got- 
tesdienst .  .  .  oder  auf  den  Wahn,  den  sie  Glaulien  nennen,  daß  Christus  für  sie 
gestorben,  ihre  Gerechtigiccit  und  ileiligung  geworden  ist  .  .  .  L'nd  diese  falsche 
Zuversicht  stützen  und  unterhalten  sie,  die  einen  mit  vielen  äußerlichen  Werken,  die 
andern  mit  Erzählen  und  Lesen  der  hl.  Schrift,  welche  sie  nach  gelehrten  Kommen- 
taren dem  Volk  erklären,  aber  Gottes  Wort  nennen,  und  mit  Gebrauch  des  Nacht- 
mahles, welches  sie  für  eine  Versiegelung  der  Erlösung  und  Rechtfertigung  halten,  c 
Dem  gegenüber  verkündet  Joris  die  Religion  des  Geistes  als  neu  erweckter  Prophet 


Heinrich  Nikläs  und  das  Haus  der  Liebe.  qqi 

Aber  auch  schon  gleichzeitig  chol)  sich  neben  den  Joristen 
ein  bedeutendes  Scitenstück,  das  »Haus  der  Liebe ^<  oder  die  >Pa- 
milia  caritatis*.  Ihr  Stifter  war  der  Kaufmann  Heinrich  Nikläs, 
der  unmittelbar  aus  dem  Katholizismus  heraus  ohne  Anschluß 
an  eine  der  Reformparteien  sich  einem  visionäjen  Enthusiasmus 
und  den  bekannten  Gedanken  der  deutschen  Mystik  von  der  Ver- 
gottung und  Gelahsenli(dt,  vom  gottlichen  Licht-  und  Liebesfunken, 
sowie  der  Fleisch  und  Buchstaben  ül^erwindenden  Ethik  der  From- 
men und  Vollkommenen  ergab.  Seine  Wirkung  aber  hat  er  doch 
erst  auf  protestantischem  Boden  gefunden,  indem  er  sich  als  den 
Propheten  der  letzten  Tage  auf  Grund  seiner  visionären  Berufung 
und  seiner  Vergottung  darstellte  und  die  bekannten  drei  Stufen  der 
Heilsgeschichte  auf  sich  als  den  Propheten  der  letzten  Stufe  bezog. 
Auf  dieser  letzten  herrscht  die  reine  Innerlichkeit  des  Geistes  wie 
einst  im  Urständ  und  die  reine  asketische  Heiligkeit  und  Liebe, 
zugleich  jene  völlige  Freiheit  von  Gesetz,  Geschichte  und  Buch- 
staben, die  als  vollendete  Schwärmerei  erscheint.  Bedeutsam  aber 
ist,  daß  dieser  Prophet  .seine  Gemeinde  nicht  bloß  im  f\iri-onenkult  mit 
sich  verbunden,  sondern  eine  hierarchisch-kommunistische  Organi- 
sation geschaffen  hat,  die  nach  dem  Vorbild  der  Täufer  die  reine 
Gemeinde  des  neuen  Jerusalem  hervorbringen  und  nach  dem  des 
Katholizismus  zugleich  ein  heiliges  Priestertum  darstellen  sollte,  das 
letztere  freilich  nur  auf  innerer  Erwählung  beruhend.  Auch  dieser 
Gruppe  ist  Coornhecrt  entgegengetreten,  da  sie  das  hierarchische 

S.  554.  Die  Ansein. tnderr-cizung  mit  ("ooriilieerl  34,  S.  627  —  641,  besonders  S.  635  : 
»Hierbei  wiifl  der  Verteidiger  (des  üavid)  dem  ('ourulieerl  vt.r,  er  verliehe  Davids 
Meinung?  (insoferne  C.  l'tslhält  an  der  Verkörperung  (ies  (Jcistes  in  dfi  Bibel  slati 
in  dein  neuen  J'jOjihcten)  nichl,  weil  er  sie  mit  Francks  and  .^cli  wcnkfeld  s 
Ansicht,  mit  «Icnen  er  (C)  selbst  übereinstimme,  verwethsle.  Denn  David 
lehrt  nicht  wie  diese,  daß  nr  den  letzten  Zeiten  niemand  mehr  den  anderen  münd- 
licVi  und  schriftlich  belehren  wird,  sondern  Buclistaben  oder  äußere  Lehre  nennt  er 
das,  was  vun  weltlichen  Weisen  ohne  den  (Jeist  gelehrt  wird.  Dem  gegenüber  bezeich- 
net er  das,  was  von  dem  wahren  Cesandten  Christi  (d.  h.  durch  David  selbst)  durch 
den  lieiligen  (jcist,  ^umal  in  den  Zeiten  de^  hciüjjen  Geistes  oder  der  Vollkommen- 
heit gesprochen  \\u(],  als  (".eist  und  Leben.«  Das  erleuchtet  in  der  Tjit  den  Sach- 
verhalt. Keine  Klas^.enbedinglheit  ^lieser  Sekte  34  S.  375,  Neue  Ausgaben  Ende  des 
16.  Jahrh.  B.  34  S.  566,  627,  067.  Vorwürfe  des  Joiisnuis  gegen  KnuJzen  1G74:  34. 
672.  Den  Eindruck  auf  den  ra<likalen  Pietismus  bc/eugl  aucli  Arnolds  I'.hrenrettung. 
—  Ueber  die  Sekte  der  Xazarener  Kalbe  S.  275—285.  I'lin  Verwandter  von  mir,  der 
Anhänger  dieser  CJrupi)e  war,  besaß  die  ganze  übliche  mystische  Literatur,  ein- 
schließlich Gottfiied   Arnold  und  der  Berlcburger  Bibel. 
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Amt  erneuere  und  die  einfache  Enthaltenheit  des  Geistes  in  der 
Bibel  schwärmerisch  verunreinige.  Aber  auch  sie  hat  große  Aus- 
breitung gefunden,  vor  allem  in  England,  wo  Bunyan  die  allego- 
risch-mystische  Reise  des  Propheten  zu  seinem  Pilgrims  Progress 
umgestaltete  und  wo  man  fast  alle  schwärmerischen  Erscheinungen 
mit  den  Familisten  in  Verbindun^^  brachte.  Insbesondere  hat  man 
die  sog.  Kanters,  eine  besonders  exzentrische  sjjiritualistische  Gruppe, 
von  ihnen  hergeleitet.  Mit  der  englischen  Revolution  verschwindet 
ihre  Spur.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  ihnen  bietet  in  neuerer 
Zeit  die  Gründung  Irvings,  die  apostolische  Kirche.  Neben  ihnen 
gab  es  noch  manche  kleinere  Piophetengemeinden  von  ähnlichem 
Wesen,  aber  von  geringerer  historischer  Bedeutung,  zum  Teil  aus 
abgefallenen  Anhängern  der  beiden  Gemeinden  bestehend?*'-^') 

Gehörten  diese  Gruppen  den  kirchlich  noch  nicht  festgelegten 
Verhältnissen  Hollands  an,  so  stellten  die  Labadisten  eine 
Ivl österlich-kommunistische  Hausgemeinschaft  im  Gegensatz  zu  der 
reformierten  Staatskirchlichkeit  der  Niederlande  dar.  Labadie  war 
ursprünglich  katholischer  Priester  und  stand  dem  Jesuitenorden 
nahe.  Von  der  quietistischen  Mystik  und  der  Lehre  vom  inneren 
Wort  ergriffen,  näherte  er  sich  den  augustinisch-reformierten 
Lehren,  trat  zum  Calvinismus  über  und  fand,  aus  Frankreich  ver- 
trieben, begeisterte  Aufnahme  bei  den  niederländischen  Pietisten. 
Seine  Gemeinde  in  Middelburg  organisiert  er  aber  bald  auf  Grund 

*9i)  Vgl.  Gottfried  Arnold  und  Nippold,  Z.  f.  bist.  Theol.  1862.  Hier  ist  frei- 
lich die  englische  Entwickelung  der  Gruppe  nur  sehr  dürftig  behandtU.  lieber 
die  letztere  s.  Beifort  Bax  338 — 380  ;  er  bringt  Ranters  und  Quäker  mit  ihnen  in 
Zusammenhang ;  ebenso  Barclay,  The  inner  life  of  the  religion  societies  of  the  com- 
inonwealtii  1876,  25 — 35.  Keine  Klassenbewegung  Nippold  370,  Anerkennung  der  be- 
stehenden Gesellschaftsordnung  und  äußere  Fügung  in  gegebene  Verhältnisse,  auch 
kirchliche  377  ,  Gegnerschaft  Coornheerts  388  und  536  ;  die  ideale  Ethik  im  Sinne 
libertinistischer  Mystik  516,  der  Grundsatz  der  heiligen  Gemeinde  und  Bußzucht 
aus  Täufertum  stammend,  539 — 542,  die  hierarchisch-kultische  Geheirnorganisaiion, 
aber  ohne  Sukzession  und  Anstalt,  lediglich  innere  Berufung  des  (jeistes  und  An- 
erkennung dieser  Berufung  durch  Weihe  549 — 563.  Es  ist  eine  eigentümliche 
Mischung  von  spiritualistischer  Mystik,  visionärem  Enthusiasmus,  kathohscher  Hier- 
archie und  täuferibchem  Gemeindeideal,  zugleich  sehr  starke  Betonung  der  im 
diillen  Reich  wiederherzusteftenden  Vollkonanenheit  und  Gotteinigkeit  des  Urstandes. 
Daher  bringt  Berens  Winstanley  in  engen  Zusammenhang  mit  den  Familisten 
S.  15  -iS.  —  Ueber  den  Irvingianismus  s.  Kalbe  S.  439  bis  455. — Weitere  Pro- 
phetengemeindon  ^ind  die  Ubbcniten,  Heppe  S.  68,  andere  in  den  beiden  Abhand- 
lungen Nippold  ,>. 
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^des  inneren  Wortes,  des  Stufengangs  der  Gotteinigung  und  der 
Sirengen  Askese  zu  einer  neuen  Gemeinde  des  kommenden  himm- 
lischen Jerusalems,  wurde  aber  infolgedessen  von  seinen  alten 
Freunden  fallen  gelassen.  Das  spiritualistische  Prinzip  mit  dem 
klösterlichen  und  dem  täuferisch- chiliastischen  verbindend  hat  er  dann 
seine  kommunistische  Hausgemeinde  geschaffen,  die  zu  einem  ,un- 
ruhigen  Wanderleben  verurteilt  war,  bis  sie  unterging,  nicht  ohne 
nach  allen  Seiten  Keime  des  mystischen  Denkens  auszustreuen.  So 
gehört  er  sowohl  der  Geschichte  des  Sektentypus  als  der  der 
Mystik  an,  eine  Doppelseitigkeil,  die  wir  bereits  mehrfach  festzustellen 
hatten,  die  aber  die  Getrenntheit  beider  Typen  nicht  aufhebt  ^^-i 
Auch  außerdem  wurden  die  Niederlande,  wo  noch  alte 
Üeberlieferungen  der  Mystik  des  15.  Jahrhunderts  nachwirkten 
mid  die  in  ihrer  vorcalvinistischen  Reformationsepoche  Schauplatz 
und  Zufluchtsort  aller  möglichen  mystischen  Bewegungen  gewesen 
waren,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  einer  neuen  Welle 
der  mystischen  Bewegung  durchflutet,  ähnlich  wie  gleichzeitig 
England.  Der  von  dorther  eindringende  puritanische  Pietismus 
bildete,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  Brücke  zu  einer  die 
kirchliche  Heilsiehre,  den  Kult  imd  die  Heilsgeschichte  vergleich- 
gültigenden  Mystik.  Der  jüngere  Teellinck,  T.odensteyn,  Brakel 
im  17:  und  Schortinghuys  im  iS.  Jahrhundert  streiften  die 
Grenze   der  Aufhebung  jedes   kirchlichen  Heilsgedankens *^'').   An- 

*"'-')  V51I.  lleppe  S.  240-374,  PviisL-hl  I  194 — 246.  Die  I>oppe)liei!.  des  Moiivt, : 
/■die  Mystik  und  der  (bedanke,  d  iß  dei  Wicdeigcboiene  mit  dem  Nicht-Wiederge- 
burenea  keiiit,  (ieinoinschaft  haben  dürfe«  S.  316.  Chaiaktevislisch  der  (iegensatz 
des  reinen  Spiriiuaüsten  (jichtel,  »der  mit  dem  geschlossenen  Sektenwesen  sich  nicht 
•/;iireclitündeu  konnte,  indem  er  selbst  durchaus  keine  .Sekte  bilden  wollte',  ebd. 
317.  —  Andauernde  labadistische  Einwirkungen  auf  die  niederländische  Kirche 
lleppe  394 — 4O4  >'die  Konventikel  waren  der  Boden,  auf  dem  sich  ganz  gewöhn- 
lich Pietisten,  Labadisten  und  Hattemisten  die  Hand  reichten^;  399  ;  in  der  deutsch- 
reformierten Kirche  ileppe  4S2  u.  489.  Dabei  fielen  die  kommunislisch-klüster- 
lichen  Bestrebungen  zu  Boden,  aber  es  blieb  die  Neigung  zur  Separation,  zur  ge- 
schichtslosen  Mystik,  zum  Enthusiasmus,  zum  Chiliasmus,  l'erfektionismus  und  ge- 
legentlicli  auch  die  sexuell  ungebundenen  Neigungen  eines  solchen  Perfekt ionisnius. 
Ueber  die  Ausläufer  dieser  Bewegung  in  den  pliiladelphischen  Sozietäten,  darunter 
den  sog.  Butlarscheii  Rotte  s.  liochhut,  Geschichte  und  Enfwickelung  der  philadel- 
phi.schcn  Sozietäten.  Z.  f.  bist.  Theol.  1865.  —  Uebcv  Analogie  und  Zusammen- 
hang rail  den  VValdensein  und  Täufern  s.  Maronier  S.  316;  auf  der  Reise  von  Genf 
nach  Middclburg  hat  Labadie  in  dei  Tai  bei  pfälzischen  Waidensein  seine  Zuflucht 
gefunden.  ^'•'•';  Vgl.  lleppe  S.    i69--2o4,   37^,     489. 
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dere,  wie  die  Vcrsciiooristen  und  '{attemisten,  näherten  sich- 
dem  l'antheismus.  Die  ganze  Atm«  :>phäre  ist  die  Voiaussetz- 
un<^  sowohl  für  .die  Ethik  Spinozas  als  für  die  des  Geu- 
iincx  ^'•**).  Die  Collegianten  erwachten  aus  ihrem  stÜIen  Le- 
ben und  trugen  durch  Galenus  ihren  Independentismus,  ihr  Pro- 
phetisieren  und  ihren  SpirituaUsmus  des  inneren  J.ichtes  als  refor- 
matoi-ische  Kraft  in  die  täuferischen  Gemeinden  hinein,  woraus 
bis  ins  iS.  Jahrhimdert  hinein  tiefe  und  leidenschaftliche  Gegen- 
'iätze  hervorgingen.  Neue  Propheten  des  Enthusiasmus  und  der 
ileiligkeit  stunden  auf,  von  der  leidenschaftlichen  Spännung  des 
neuen  großen  niederländischen  Daseinskampfes  gegen  Ludwig  XIV. 
ergrifi'en.  Lutherische  Mystiker  und  Anhänger  Bölmies  neben 
den  Sendboten  der  qviietistischen  französischen  Mystik  machten 
eifjige  Propaganda.  Die  Missionare  der  Quäker  weckten  auch 
m  den  Niederlanden  den  Gedanken  einer  jetzt  erst  einsetzenden 
wirklichen  Reformation  der  Christenheit,  nachdem  die  Reform 
Calvins  und  Lutheis  nur  eine  Art  neuer  Katholizismus  gewesen 
sei  und  die  Christenheit  innerlich  unverändert  gelassen  habe.  Die 
zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  sah  so  in  den  Niederlanden 
die  Mystik  zu  einer  großen,  breite  Volksmassen  erfüllenden  Be- 
wegung ansteigen.  Alle  Stände  waren  daran  beteiligt,  wenn  auch 
in  den  verschiedenen  Grupp)en  verschieden.  Der  nur  die  Kirche 
ergänzende  Pietismus  blieb  von  dem  unkirchlichen  Spiritualismus 
deutlich  geschieden,    auch    wenn    die  pietistischen   Mystiker    sich 

***)  Lieber  den  Voikehr  Spinozas  mit  Collegianten  und  M;:nnoiiiten  ft.  Kuno 
Fischer,  Gesch.  d  n.  Ph.  I  165,  1.^7  f.  ;  über  seine  Vei-vvandtscliaft  mit  dem  Spiri- 
tualismus ibid.  .S.  15:5-155  nacii  ^len  Briefen:  »Zur  Seligkeit  halte  ich  es  nicht 
für  notwendig,  Ciiribtuin  narii  dem  Fleisch  zu  kennen  ;  g:nv5  anders  dagegen  denke 
ich  von  jenem  ewigen  Sohn  Gattes,  nämlich  der  ewigen  Weisheit  (jüites,  welche 
Sil  ii  in  allen  Dingen,  am  meisten  im  .rienschl'chen  Geist,  unter  allen  Menschen  am 
meisten  in  Jesus  Christus  geoffenbart  liai  :  denn  ohne  diese  Weisheit,  die  allein 
lehrt,  wie  sich  Wahrheit  und  Irrtum,  Gutes  und  Böses  unterscheiden,  kann  niemand 
selig  werden.«  Das  ist  die  Lehre  der  ."^piiitualisten.  Auf  solche  Zusammenhänge 
verweist  auch  Wiudelband,  Gesch.  d.  n.  Ph.  I  213.  Hegler  S.  288  wirft  mit  Recht 
die  Frage  auf,  ob  Sp.  den  vor  allem  in  Holland  fortgepflanzten  Seb.  Franck  ge- 
kannt habe.  Auch  llyikema,  Reformateurs.  Haarlem  1900  und  1902  stellt  Spinoza 
in  diesen  Zusammenhang  II  367,  473 — 477.  Das  scheint  mir  überhaupt  erst  die 
religiös-ethische  Seite  von  Spinozas  Denken  zum  Verständnis  zu  bringen.  Auch 
Geulincx  gehüvt  niizweifelhaft  nach  der  religiös-ethischen  Seite  hin  in  den  gleichen 
allgemeinen  Zusamnienl.ang,  wie  Heppe  mit  Recht  hervorhebt. 
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schließlich  nur  mehr  durch  ihren  Willen  zur  Kiixbe  von  ihm  unter- 
schieden. Er  setzte  sich  praktisch  zumeist  in  der  Weise  lest,  daß 
er  zunächst  bei  den  längst  nht  dem  Staat  ausgesöhnten  läuferischen 
Gemeinden  eindrang,  um  sie  --  unter  heftiger  J>ekämj)fung  dertäufe- 
risrhen  Sekte  seihst  -  als  Sprungbrett  zur  reinen  kiicheiiheien  My- 
stik zu  i)enützen  und  dann  iliren  alten  \^  eltverbessernden  Radikalismus 
wiederzubeleben.  Dadurch  erhielt  dieser  Spiritualismus  von  Haus  aus 
zugleich  eine  praktisch- reformatorische  schwärmerische  Richtung,  di;- 
er  bei  Seb.  Franck  und  Coornheert  noch  nicht  gehabt  hatte.  So  ver- 
schiedenartig diese  Geister  waren,  einig  waren  sie  in  der  Verwev- 
fimg  der  sakramentalen  Kirche  und  der  buchstäbliclien  Sekte,  dry 
Massenchristenheit  und  der  äußeren  Autorität,  der  bisherigen  Ge- 
schichte der  Kirche  von  Konstantin  bis  Luther  und  Calvin.  ('2s  ist 
überall  der  echteste  Spiritualismus  mit  seinem  radikalen  Individua- 
lismus, seiner  Kritik  an  Buchstaben,  Autorität  und  Dogma,  sei- 
nem Drang  nach  IJumittelbarkeh  und  Gefiihlsniäßigkei^,  seiner 
Tnabhängigkeit  des  inneren  Christus  von  der  äul^eren  (Jhristen- 
heil  und  ihren  Cieschichtsuimdern.  Sehr  bunt  und  verschieden- 
artig sind  freilich  ihre  Getneinschattsbüdxmgen.  Die  einen  b<- 
nutzten,  wie  bereits  gesagt,  die  Täufergemeinden,  indem  sie  zu- 
gleich deren  inneren  Daseinsgrund  auflösten  f^ie  anderen  liaiten 
rein  persönliche  I'r»,>[il:elcngemeinden  oder  geschU-ssene  T lausge- 
meinden nach  Art  der  Rabadisten.  Andere  suchten  neue  Ver- 
eini'.MUigen  oder  bestrhlen  auch  alle  äufkMC  Gemeinschaft  über- 
haupt und  erwarteten  das  völlig  freie  Wnken  des  Geistes  m  einem 
neuen  Zeitalter  der  lein  geistigen  Kirche.  Ebenso  verschieden 
artig  ist  ihre  Ethik,  die  nur  überall  die  Grundzüge  der  spiritua- 
li.stischen  Askese,  der  Ueberwindung  von  l'leisch  und  Welt  trägt. 
Aber  hier  gibt  es  dann  im  einzelnen  rein  quietistische  Gelas-en- 
heif,  übersittliche  rem  geistige  Ereiheit  der  Wiedergeborenen 
mit  völliger  Unabhängigkeit  von  allen  Konventionen  bürgerlicher 
Moral  auch  in  sexuellen  Dingen,  puritanisch-pietistische  Berufs- 
und Arbeitsaskese  verbunden  mit  größerer  oder  geringerer  Zu- 
rückhalrung  von  den  Ordnungen  des  Staates  und  den  Sitten  der 
Gesellschaft,  schwärmerische  Erwartungen  des  Weltfriedens  und 
Verzicht  auf  Recht,  Macht  und  Gewalt  in  jedem  Sinne,  vor  allem 
die  Gleichgültigkeit  einer  entimsiastischen  hmerlichkeit  gegen  alle 
iVioral  überhaupt  und  den  inneren  R'rang  zur  opfervollsten  Liebes- 
tätigkeit. Toleranz  und  Gewissensfreiheit,  Ausschaltung  des 
Staates  aus  allen  religiösen  Dingen,  das  Rieal  eines  möglichst  auf 
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Liebe,  Frieden  und  Gesamtwohlfahit  aufgebauten  Staates  ver- 
stehen sich  dabei  von  selbst,  ebenso  wie  der  heftige  Gegensatz 
gegen  den  bestehenden  Macht-  und  Gewaltstaat  der  fleischlichen 
Selbstsucht.  Doch  soll  alle  Reform  von  innen  herauskommen  aus 
der  Macht  des  Geistes,  soll  ohne  Revolution  und  äußere  Gewalt- 
tat von  selbst  sich  durchsetzen.  So  hat  denn  auch  die  Staatsregie- 
rung diese  Leute  sehr  zum  Verdruß  der  Presbyterien  und  Geistlichen, 
im  wesentlichen  gewähren  lassen,  so  lange  sie  seine  Institutionen 
und  die  herrschende  Sitte  nicht  praktisch  gefährdeten.  Wie  aller 
übermäßig  gespannte  Idealismus,  so  ist  auch  dieser  allmählich  in 
sich  selbst  versickert;  wie  auch  überall  sonst,  ging  sein  heiliger 
Christusgeist,  der  ja  auch  ihm  mit  Gewi.-^sen,  Vernunft  und  Natur- 
gesetz einig  war,  in  die  rationalistische  und  philosophische  Ver- 
nunft über'^^-'). 

Eine    noch    bedeutendere  Entfaltung   gewann   der  Geist    der 
Mystik  in  den  durch  die  englische  Revolution  geschaffenen  Ver- 

^95)  lieber  diese  neue  Flut  mystischer  Bewegung  s.  das  hochinteressanle  Buch 
von  llylkema.  Es  ist  eine  Fundgrube  \-on  charaktet istischen  Eigentümlichkeiten 
des  Spiritualismus  und  zeigt  in  üheriaschender  Weise  die  Parallele  zu  der  eng- 
lischen Bewegung.  Der  Name  freilich  ist  nicht  glücklich  gewählt,  auch  ist  der 
dogmengeschichtlichc  Zusammenhang  mit  dem  früheren  Spiritualisinus  und  das 
Verhältnis  zu  den  Täufern  nicht  genügend  klargestellt ;  die  politiach-suzialen  sowohl 
als  die  theologischen  Eehren  dieses  Spiritualisieu  sinü  zu  sehr  modernen,  ratio- 
nalistischen und  politisch-sozialen  Erscheinungen  angenähert.  —  Keine  Klassenbe- 
dingtheit I  80,  II  205 — 208  ;  gemeinsamer  Gegensatz  gegen  Kirche  und  Täufer 
I  138,  169,  185,  II  7;  radikale  Unkinhlichkeit  I  100  (f.,  tjegensatz  auch  gegen 
den  innerkirchlichen  asketischen  Pietismus  If  86  f.,  472  ;  Identität  des  wahren  ethi- 
schen Gehaltes  des  Geistes  mit  Gewissen  und  Vernunft  I  161,  167,  170;  die  Ethik 
im  Verhältnis  zum  Staat  I  147 — 178,  nach  innen  II  i— iii.  Sehr  treffend  ist  die 
Hervorhebung  der  prinzipiellen  Unabhängigkeit  und  l''rrrndhtit  dieser  religiüscn  Idee 
gegen  alle  Moral  überhaupt  II  83 — lli;  am  meisten  calviuistisch-puritanische  Züge 
bei  den  Collegianten,  kommunisti.icli-^ektenhafl-demukratische  Züge  bei  den  anderen. 
Sehr  interessant  ist  bei  den  ersteren  auch  die  Uebereinstimmung  mit  den  von  Max 
Weber  charakterisierten  ökonomischeu  Zügen  des  »asketischen  Protestantismus«  ; 
van  Hoek  ruft  seinen  Collegiantenbrüdern  zu:  »Vergenoegt  u  met  een  seedig  gelat 
en  genioed,  met  deftighijd  in  handel  en  wandeil«  II  14;  hier  findet  auch  das 
von  Weber  so  stark  betonte  systematisch-rationale  Element  der  reformierten  Askese 
seinen  klassischen  Ausdruck  II  40  -.  >Liever  dan  er  00k  maar  de  minste  ruimte 
aan  te  geven  (d.h.  dem  Fleisch),  wil  hij  het  stelselmatig  tyraniseeren.  (uist 
omdat  het  vleesch  op  gemak  gestelld  is,  zal  hij  sich  zetten  tot  strengen  arbeid  etc.^ 
Bei  den  eigentlichen  Spiritualisten  und  reinen  Mystikern  dagegen  fällt  diese  Metho- 
dik zugunsten  der  Freiheit  des  Geistes  weg.    Es  ist  ein  starker  L-nterschied  zwischen 
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hältnissen.  Die  Engländer,  denen  man  die  praktische  Niicblern- 
heit  und  Veibtandesmäßigkeit  wie  ein  anthropologisches  Merk- 
mal zuzuschreiben  pflegt,  hatten  ihr  großes  mystisches  Zeitalter. 
Freilich  stand  auch  hier  die  entsagende,  duldende,  alle«;  vom 
Wirken  des  inwendigen  Christus  erwartende  Mystik  in  der  unmitiel- 
baren  Bedeutung  zurück  hinter  den  aggressiveren  und  prakti- 
scher auf  die  Welt  eingerichteten  Gestaltungen  der  cliristlichen 
Moral,  erst  hinter  der  presbyterianischen  politischen  Religion  und 
dann  hinter  den  radikal-täuferischen  Idealen.  Aliein  neben  und 
unter  dem  allen  war  eine  starke  spiritualistische  Strömung,  die  den 
Gedanken  der  vollen  Trennimg  von  Staat  und  Kirche,  des  radi- 
kalen Laienchristentums,  der  freien  Prophetie  und  Predigt,  der 
von  innen  heraus  erfolgenden  ethischen  F.rneuerung  in  Opfcrwii 
ligkeit  und  Bruderliebe,  der  frei  aus  dem  Innern  quellenden,  durch 
kein  schulmäßiges  Dogma  und  keine  Gelehrsamkeit  verfälschten 
Lehre  in  die  Massen  trug  und  damit  diese  Massen  teils  dem 
Independentismus ,  teils  dem  Täufertum  erst  geneigt  machte. 
Beide  boten  für  die  Mystik  allerhand  lünsatzpunkte,  und  umge- 
kehrt konnte  die  Mystik  leicht  zu  der  I^'olgerung  der  freien  Ge- 
meindebildung und  der  Bindung  der  Sakramente  an  volle  Würdig- 
keit führen,  wie  sie  von  jenen  vertreten  wurde.  Auch  war  es  nicht 
schwer,  von  dieser  Seite  her  den  puritanischen  Pietismus  zur  l^reis- 
gebung  seiner  kirchlichen  Denkweise  zu  verlocken.  Und  wo  sich 
die  Mystik  von  all  diesen  Verschmelzungen  fernhielt  oder  aus  ihnen 
sich  befreite,  da  schuf  sie  die  rein  der  Innerlichkeit  zugewandten 
Gruppen  wie  die  Seekcrs  oder  Waiters  und  die  Quäker  oder  orgia 
stisch-libertinistische  Gruppen  wie  die  Kanters,  So  wurde  sie  hi^^r 
zu  einer  Macht  des  allgememen  Lebens  wie  nie  zuvor  und  nachher 
nie  wieder.  Ihre  Wurzeln  lagen  in  der  ganzen  Vorgeschichte  des 
Cromwellschen  Zeitalters.  Der  Pietisnuis  hatte  sich  bereits  rlei 
My.stik  geöffnet  bei  Ilail,  I^ancis  Kons  und  James  Janaway.  Da 
neben  aber  gab  es  auch  iKreits  unter  den  Stuarts  radikale  Spii  i- 
tualisten,  so  vor  allem  John  Everard,  den  eine  holländische  Quelle 
als  Vorläufer  der  Quäker  bezeichnet.  Er  war,  am  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  lebend,  Prediger  und  Schriftsteller,  übersetzte  den 
Poimandres,  den  Areopagiten, Schriften  Tauleis,  die  deutsche  l  lieo- 

der  die  reformierte  Berufsmoral  anerkennenden  und  als  Zuciumit'el  verwertende 
und  der  quietisüscli-kontemplaiiven  .Vlystik.  Auch  die  enthusiastischen  VVeliiefor- 
mer  haben  mit  der  pr(3iestanlischen  üeruisinor.Hl  wenii^  zu  tun;  hier  domiiiieri  der 
Geist  der  Kidikalen   v\elterneuern(1cii  Sekte. 
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loj^ie,  den  W'iderrur  I  [ans  Denks  u.  a.  in'^  l^iglii-clie  und  trug  selbst 
in  seiner  »Geöffneten  Schatzkammer  -  den  vcrwej^ensten  Spiritua 
lismus  des  inneren  Wortes  und  der  Erlösung  durch  innerliche 
Güttcini<]:un;^r  vor.  Dabei  berief  er  sich  auf  Plato,  IMotin,  Proc- 
lus,  (Jrigenes,  Angustin,  Bernhard,  auch  auf  den  heiligen  Franz. 
In  f<.)rt\vährfMidem  martyrienroichen  Kam])t  mit  der  Staatsregie- 
tung  und  Kirche  erwarb  er  einen  mächtigen  Anhang,  mit  dem  die 
Kamilisten  und  andere  Ansiitze  der  Mystik  sich  verschmolzen  zu 
haben  scheinen.  Dazu  kamen  dann  weiterhin  die  Gemeinden 
von  Anhangern  Ja]-:ob  [>öhmes,  dessen  Werke  von  den  Nieder- 
landen herüberdrangen  und  jetzt  ins  englische  übersetzt  wurden ; 
.sie  haben  noch  George  Fox  in  .seinen  Anfängen  stark  beeinflußt, 
bis  er  sich  wegen  der  von  den  l^öhmisten  beibehaltenen  Sakra- 
ment(i  von  ihnen  wandte.  Nicht  zu  vergessen  ist  daneben  die 
große  Schule  englischer  Plat(jriiker  zu  Cambridge,  die  eigentliche 
philosophische  Leuchte  des  damaligen  England,  die  in  die  Finster- 
nis des  kirchlichen  Aristotelismus  hineinschien  und  eine  my.stische 
Ethik  im  Sinne  der  Neuplatoniker  verkündigte:  die  rationali- 
stisch-technische Fortschrittsphilosophie  des  Fürstendieners  Baco 
hatte  daneben  so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung.  Aber  es  blieb 
nicht  bei  die.ser  in  letzter  Linie  wi.ssenschaftlich  und  begrifflich 
begründeten,  auf  ruhigen  und  dauernden  Geistesprinzipien  sich 
erhebenden  Mystik.  Neben  ihr  entfaltete  sich,  von  der  täuferi- 
schen Literatur  und  niederländischen  F"-inflüssen  genährt  und  in 
den  furchtbaren  Wirren  der  Zeit  gesteigert,  die  enthu.siastische  My- 
stik der  Vi.'ionäre,  C'onvulsionäre  imd  Propheten  ;  sie  war  .stark  chiü- 
astisch  gefärbt  und  dogmatisch  gänzlich  allerhand  plötzlichen  und 
wechselnden  j^mfällen  und  Liebhabereien  preisgegeben,  hatte  aber 
auch  ihrerseits  ihre  Bedeutung  in  der  VVeckung  des  religiösen  Un- 
mittelbarkeitsdranges  und  in  denri  Streben  nach  ethisch-asketischer 
Bewährung.  Dadurch  floß  sie  mit  der  ersterwähnten  eigentlichen 
Mystik  hundertfach  zusammen.  Zugleich  verschloß  sie  sich  nicht  auf 
enge  Kreise,  sondern  ergoß  sich  über  alle.  Auch  Staatsmänner  und 
(}eneräle  handelten  nach  Plingcbungen  und  Erleuchtungen  «nd  lausch- 
ten achtungsvoll  den  sich  darbietenden  T'ropheten,  die  ja  möglicher 
wei-se  ein  wirkliches  Wort  Gottes  haben  Iconnten.  Cromwell  zum 
Beispiel  meinte  bei  längerem  Austausch  mit  kox  wohl  noch  einig 
mit  ihm  werden  zu  können,  was  dieser  freilich  mit  (jrund  für  einen 
Irrtum  hielt.  Dazu  kam  die  anarchische  l'ntwickelung  des  Indepen- 
dentismus.    Ursprünglich  rein  calvinistisch  und  nur  die  Selbständig- 
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keit  der  aus  wirklichen  Christen  bestehenden  Gemeinden  fordernd, 
verfielen  die  Independenten  in  scliwärmerische  Willkür.  Sie  verlang- 
ten und  übten  die  freie  Predigt  von  Männern  und  {'"rauen,  heriel>n  sich 
auf  unmittelbare  Erleuchtung  und  (leistes/eugnisse  und  trieben  die 
l'^olgerungen  ausdeni  Priu'/ipderW  ied;Mgoljorencu-Ge;iieind<.  bis  zum 
radikalen  lndi\idua!ismii.s  Ebenso  zeigten  die  Haptisleu  neben  ik'u 
streng  mennonitisch  gefärbten  General  iJaptists  die  alte  Neigung  des 
Täufertums,  sich  mit  Enthusiasmus  und  Spiritualismus  zu  verbinden. 
Aus  all  diesen  Kreisen  und  l'^inflüssen  setzten  sich  die  (ieisl- 
treiber«  /Aisammcu,  wie  sie  die  erbitterte  Polemik  der  Puritaner 
zu  nennen  pflegte.  So  ist  es  zu  begreifen,  daß  die  beiden  großen 
Prediger  des  (  romwellschen  llaupt<|uartiers,  John  Dell  umJ  John 
Saltmarsh  erklärte  Spiritualisten  gewesen  sind.  Der  erstt^  lehrte, 
daß  die  wahre  Kirche  sich  allein  auf  d.is  Wort  und  die  ihm  ein- 
wohnende Wundermacht  begründen  solle,  indem  das  Wort  die 
Gemeinden  von  selbst  um  sich  schare  und  hrivorbring»; :  man 
müsse  ihm  mir  völlig  freien  Lauf  lassen,  wie  das  schon  Luther 
in  seinen  Aufängeti  gelehrt  habe.  Auf  die  l'^rage,  wie  denn  dann 
die  (jläubigen  die  wahie  Predigt  und  die  echten  Präger  des 
Wortes  erkennen  soUten,  antwortete  er  mit  dem  Sat/«\  daß  die 
Ciläubigen  die  Gabe  h.äiten.  sich  gegenseitig  v-u  erkennen.  Lrei- 
lich  ist  ilas  \\  ort,  mn  das  es  sich  hierbei  handelt,  stets  das  innere 
Wori,  da*^  dem  Bibelwort  und  <iem  Wiedergeborenen  gleiclu.i weise 
immanent  ist  und  zeitl'»s  v, ic  der  Logos  ül.ier  beiden  sclruclit. 
Der  andere  trug  die  aUe  mystische  Lehre  vor  von  den  drei  Stufen 
der  Heilsgeschichte  von  Ad.arn  bis  zu  (.'hristus,  von  Christus  bis  -um 
Zeitalter  de>  Geiste>  und  von  oi«  sc-ni  als  (\e.\)\  gei^v-nwärtiL,  fie- 
;i;inueiu!en  l)i>  -/m^u  himtuHschen  Jerusalem  bi  dieser  vlritten 
Periode  gibt  es  üoe.haii])!  ireinen  Bu^hstHüci  und  ki-ii-  tiesi-t/^, 
kein  geistuciies  .\inl  und  keine.  ;iußi-.re  Knche,  ;-oitdeiii  miü  de  i 
in  der  Liebe  .>icn  erweisenden  irmeren  Chris' iis  Es  sitid  uie  Ge- 
danken die  man  v  jn  St^b.  Kranci;,  Coornheen  und  den  ("olle- 
gianten  her  kennt  ;  auch  an  Schwenkfeld  erinnert  manches.  Auch 
hier  waten  es,  wie  in  der  niederländischen  Mystik,  rehr  veischiedeiie 
Geister,  und  docli  hatten  sie  idle  etwas  Gemeinsauies.  Sie  biUJeten 
teils  neue  eigene  Kultgemeinschaften,  teils  ließen  .sie  sich  in  die 
freigemachten  kirchlichen  Aemter  s<>1/'.en,  teils  bekämi>ften  sie  jedes 
Amt  und  jeden  Kultus  überhaupt.  Die  einen  erkannten  den 
Zehnten  und  liamit  das  darauf  anfg(^baute  kirchhchc^  Amt  an,  die 
andern  verw.-ufen    eines    mit  dem    andern.     Die    l'ewegung    ging 
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durch  alle  Klassen ;  sie  trug  überall  den  asketischen  Zug,  der  bei 
den  extremen  Schwärmern  in  die  Freiheit  des  Fleisches  umschlug. 
Am  schwierigsten  war  für  sie  das  Problem  des  Krieges  und  der  auf 
äußerem  Rechtszw-ang  beruhenden  Obrigkeit.  Hier  haben  die  einen 
den  heiligen  Krieg  für  die  Endzeit  zugegeben,  die  andern  haben 
ihn  auch  jetzt  verworfen.  Die  einen  wollten  Staat  und  Recht  nur 
bei  christlicher  Handhabung  anerkennen,  die  andern  wollten  um 
der  Ordnung  willen  sich  in  das  Gegebene  fügen.  So  viel  Köpfe, 
so  viel  Meinungen,  in  allen  aber  ein  ungeheurer  utopischer  Idea- 
lismus, der  von  dem  Zeitalter  des  Geistes  die  Aufrichtung  einer 
Lebensordnung  im  reinen,  kompromißlosen  christlichen  vSinne  er- 
wartete^'*'*). 

*'*)  Zum  CJanzen  vgl.  Hylkema,  der  die  Zusammenhänge  des  holländischen  und 
englischen  Spiritualismus,  besonders  die  Bedeutung  der  CoHegianten  für  die  Seekers 
und  Quäker  niehrfich  beleuchtet ;  ferner  und  vor  allem  Barclay,  der  außerordent- 
lich viel  Material  in  undurchsichtigster  Ordnung  gibt  ,  allein  seine  D-irstellung  ver- 
setzt völlig  in  die  Atmosphäre  der  Zeit  und  beleuchtet  allenthalben  die  Unter- 
schiede zwischen  Independenten,  Baptisten  und  reinen  Spiritualisten,  auch  die  wech- 
selnden Entwickelungen,  Annäherungen  und  Entfernungen  dieser  Gruppen.  Ent- 
scheideuu  ist  füi  ihn  mit  Recht  bei  der  Aussonderung  der  echten  Spiritualisten  das 
Kriegs-  unti  Reristeiice-Probkm.  —  Auf  dem  Materia!  beider  und  Verfolgung  der  von 
ihnen  gegebenen  Winke  beruht  die  höchst  lehrieiche  Arbeit  Sippeiis,  LTeber  den 
Ursprung  des  Quäkertums,  Chr.  W.  1910  und  »Dells  Programm«.  Er  hat  vor  allem 
die  jnystisch.i;»  Tiakiate  und  ihren  Zusammenhnng  mit  den  Collegianien  und  damit 
indirekt  mit  Coornhoert  aufgehellt  und  auch  die  iie/iehungen  zu  Luthers  anfäng- 
lichem spiritualisiischen  Gemeindeideal  verfolgt.  Mehreres  verdanke  ich  snündlichen 
Mitteilungen  Sippells,  der  mir  auch  mehrere  in  seinem  Besitz  befindliche  seltene  Trak- 
tate der  Zeit  giitigsi  zur  Verfügung  gestellt  h.ir.  So  habe  ich  Uells  Predigten  und 
Dells  Seleci  Works,  London  1773,  und  deu  wundervollen  kleinen  mystischen  Traktat 
von  Saltmarsh,  Sparkies  of  glory,  London  1847,  sowie  Eatons  Honey-Combe 
kennen  lernen.  Erst  aus  diesen  Traktaten  versteht  man  die  Zeit.  Ueber  Del!  s. 
nun  die  interessante  Arbeit  Sippells  ;  S.  scheint  mir  freilich  die  Beziehungen  zam 
Kongregationalisnnis,  der  schon  seinerseits  spiritualistische  Elemente  enthielt,  zu 
unterschätzen  und  die  zu  Luther  zu  überschätzen.  Dells  Lehre  ist  doch  in  Wahrheit 
ein  mit  spiritualisüscher  Mystik  versetzter  Kongregaiionalismus,  der  überdies  eine  rein 
technische  Unterstützung  des  Kirchenwesens  durch  den  Staat  akzeptiert,  wie  das 
unter  Cromwell  nahe  lag ,  auch  an  Schwenkfeld  kann  gedacht  werden,  wie  Sippell 
neuerdings  Chr.  V/.  191 1  S.'966  selbst  bemerkt.  Bei  den  wesentlich  calvinistisch- 
puiitanischen  Independenttn  ist  eine  Eiitv. ickeiung  von  ursprünglich  reinem  dog- 
matischen Calvinismus  zu  den  enthusiastischen  Independentcn  unter  den  Einwir- 
kungen  von  Täufern  "-nd  Spiiitualtslen,  vor  allem  auch  der  .\ufregung  und  Nervosität 
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Diese  spiritiialistischen  Hoffnungen,  scheiterten  naturgemäß 
nicht  anders  als  die  radikal-täuferischc  Weltcrneuerung  an  den  har- 
ten politisch-sozialen  Notwendigkeiten.    Das  l^rgebnis  aller  Kämpfe 

der  Zeit  zu  konstatieren:  Barcla)-  S.  150—159.  Aber  das  ist  doch  niclit  reiner 
Spiritualismus;  vgl.  die  von  Barclay  Tnitgcteilte  Stelle  *".  II.  Spurgeons :  »ft 
happened  that  thc  Puritans  were  getting  iuto  the  sere  and  yellow  leafe ;  and 
the  Independents  and  Baptisfs  and  other  seci<;,  wbo  wers  at  times  throughly 
and  even  remarkably  spirituel,  were  ^.owins;  wovldly,  political,  anJ  vain  glorious. 
They  had  the  opportunity  of  graspin^  the  oarnal  s^^•t>^d  and  they  eml)vaced 
this  opportunity ;  and  from  that  very  moinent  very  many  of  them  lost  the  spiri- 
tuality  for  which  they  had  been  eminent.  The  danger  was,  lest  the  Fvangelical 
secls  should  quietly  settle  down  into  one  State  Church  .  .  .  and  preach  eaoh  one 
after  bis  fashion  .  .  At  iliyt  very  momeut  God  sent  into  the  world  (Jeorge  I'ox  .  . 
He  stood  up  in  the  face  of  the  cbiisüaii  world  and  said  lo  it :  No,  Ihou  shalt 
not  do  this.  Thou  shali  not  conforrn  lliysc'lf  to  the  world.  Thou  shah  not  go  into 
an  unholy  alliancc  with  ihc-  State  ;  there  shall  be  in  the  midst  of  thee  a  spiritual 
people,  who  shall  bear  their  protest,  that  Chiist's  Kingdom  is  not  of  this  world, 
and  that  religion  standeth  not  in  forms  and  ceremonies,  but  is  a  matter  connected 
witli  the  inner  man  and  is  the  work  of  Gods  spirit  in  the  hearl.«  Das  zeigt  den 
ganzen  Unterschied  des  Spiritualismus  gegen  die  oben  geschilderten  täuferisch- 
hussitisch-hugenottisch-calvinistische  Stimmung  des  Kriegs  für  die  Aufrichtung  des 
Königreichs  Christi.  Der  gleiche  Unterschied  in  der  Bemerkung  Barclays  S.  625  : 
»The  christianity  of  Cromwells  soldiers  at  the  commencement  of  our  Civil  Wars  cannot 
be  double«!,  but  it  is  more  thnn  doubtful  wliether  it  iiiij/roved  in  quality  by  the 
conflict.  They  had  hovvcvcr  >':i.ii  cnough  of  wav  to  be  apt  disci[)!es  of  Fox,  and 
many  of  tliem  hecamc  preaclnn  ^  of  »he  Gnsjiel  of  pcace  aad  good  \vill  to  men.« 
—  Ueber  engli^che  Böhmislon  R?irclay  S.  214,  über  die  Seekers  und  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  Collegianicn  S  73  und  410 — 413;  üb' t  die  Kantc-is  S.  414  bis 
42^.  B.  führt  sie  bis  nuf  die  Liinriius  C^iilviiis  und  die  miitelalt.erlichpn  Brüder 
vom  fieieii  Geist  zuriin^,  widirend  da^  inir  eine  bloße  Analogie,  erklärlich  .tus  ge- 
meinsamem Uiiieigrund,  scheint.  —  Die  Entwickeluui;  vieler  spiegelt  sich  in  dem 
Bericiii  über  Salmons  Traktat  S.  42S  1 :  »First  he  became  a  Presbyterian  ;  they 
appeared  to  him  to  hover  genily  .-.nd  sonr  sweetly  in  a  more  sublime  region  thaa 
the  Episcopal  people.  Then  caine  Indcpendency  on  the  stage,  a  people  far  excee- 
ding  others  in  the  strictness  of  their  form.  Then  the  doctrhie  of  Believers  Bap- 
tisme.  Ue  became  .t.  Baptist  prcaclifr,  braved  [lersecution  and  built  a  tabernacle. 
Then  came  that  voice  from  the  throne  of  the  Almighty  :  arise  and  dcp.irt,  for  Ihis 
is  not  your  rest.«  —  S.  auci»  die  Darstellung  bei  Firth,  Cromwells  Army.  Hier  drang 
der  Spirituali.^mus  durch  die  Laienpredigt  ein  und  durch  die  Ersetzung  der  pres- 
byterianischeu  Kapläne,  die  sich  zurückzogen,  durch  spiritunlistischc,  Dell,  Salt- 
marsh,  Sedgwick,  Hugh  Peters,  S.  330.  Die  allmähliche  Zurückdrängung  aus  der 
Armee  S.  340 :  A   sober  congregationalisme  became  the  dominant  form  of  religion. 
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v.eH:  nach  der  einen  S:  =:e  das  p)  otektorat,  dann  die  Restauration  und 
schließlich  der  whiy^istischr  Liberalismus,  nach  der  andern  die 
gründliche  Abwenchmg  von  yüem  christlichen  Ueberidealismus, 
die  Verweltlichung  (ics  (jeistes  zw  Vernunft,  womit  der  l.'eismus 
die  große  re'i;^i(•)n^i^o^chichT'1che  und  teüi/ionsphilosophische  Kritik 
der  Neuzeit  begann.  Alles,  was  \'on  dem  mystischen  Aufschwung 
'ibrig  blieb,  das  war^o  die  Kinder  des  leichtes«  oder  ^> die  Gesell- 
schaft det  Freunde  ,  wie  die  Q  u  ä  k  e  r  sich  nannten.  Sie  j>ind  in 
ihiev  endgiilti_t|eti  [>ehre  die  reinen  Abköramlin^^e  des  Spiritualismus 
der  V  .  formationszeit,  die  Verkünder  des  inneren  Lichtes,  der  per- 
sönlichen Wiedergeburt  durch  den  ewigen  Christus,  der  Identität  des 
(rcistes  im  Wiedei geborenen  und  in  der  Bibel,  der  Enthaltenheit 
de^  götiiichen  T  .ichlcs  m  dem  jedem  Alensohen  innewohnenden  Licht- 
'unlcen,  der  in  der  Berührung  mit  der  Bibel  lediglich  entbunden 
V.  ird  aus  dei  (lefan.f^enschart  durch  l^^leisch  und  Finsteinis.  Aber 
es  wäre  doch  tai.scli,  sie  \  on  hier  aus  allein  verstehen  zu  wollen 
Sie  sind  ni  Vv'aiirh.cit  dii?  \'e'-bindung  dieser  spiriiualistischen 
Leine  mit  der  laüleiisriKn  Idee  der  reinen  iind  heiligen,  auf 
ernster  l'.ekehrvuig  l)eruhcndcn  und  staatsfreien  Frei\villigkcitsg.> 
meinde.  Sie  liaben  die  natüiiicdie  Nfr^igung  des  Spiritualismus  zur 
Cemeinschaüslosigkeit:  gebrochen  duich  den  Anschluß  an  die 
menuonidsche   und    vor  al'om  coliet;iantische  Gememdex  nTassun;:». 

Ciurnwell  dcntel  das  komiTienüi  iJolie-roich  iin  c^iegensni.z  j^egeji  die  QiüiiLoiiiou- 
aichJstrrj  ipirinu^iistiscli  iukt  wii]  die  u'if.ser'in  (Jrdniüj^'en  daher  bestebei)  inssen 
S.  341.  Monk  klagt  über  iniiitäiiscli«;  Tnbrap.. 'nlurkcii  von  Spiritualisten  ■,41  f. 
I\a,^:-'eruiig  spiiiuialisiisch  i^esinnter  <JiVi;'itrf  ,;j.o  f  Hier  die  Ctiaiakteiisiik  dc^ 
n;n)i)!mam!s  ]ack>o'):  vfuilie  liinyn.atre  <ii'  the  riini.  lie  '.sa;  oiie  of  ih.o-e  «ho  iiad 
;)asse.d  inrough  •  !i  louiis,  and  w;is  above  .li!  form.-  n.'.  above  all  ordinatuT-,  .vhu:^e 
ic!  _i;;ion  was  not  mane  up  of  iaws  anci  duties.  l'U!  .ili  exaltation  and  inwaid  biiss 
Fof  bucli.  he  saiil.  all  cxternal  ionns  cf  dniies  iiid  pcrformance?  are  fiirned  into 
p'.'^ises  and  ihaidisi>iv'n!is.  No\v  ihere  is  nolhing  biit  nnrth  in  theni,  ihere  is  a  conti- 
niml  sinj^ing  of  birds  in  theni,  clurpin^  sweetly,  ;•!  a  s\»eet  harniony  of  soül-ravishmg 
deli|;;hüu!  ninsii,«  Er  erlasi  eineiü  presbyteiii'nisch  j^esiiuilen  Oberst,  war  aber  mili- 
tärisch i,elir  brauciibar,  weshalb  Faivfax  dui  nicht  opfern  wollte.  Daß  auch  Crom- 
well  hierin  nicht  zu  weit  gehen  lieii  und  so^inianische  oder  antinomistische  J'olge- 
iungen  als  derogation  lo  the  honour  of  ilod  bestrafte,  zeigt  der  Fall  des  Haupt- 
manns Covell  347  f.  —  Die  Bedeuumy;  der  Familisten  für  das  Ganze  schränkt 
Sippell  S.  2  seiir  ein  ;  er  leitet  Eniliusiasnans  und  Mystik  von  der  eschatologischen 
VVendujig  des  Puritanismus  her  S.  5-10.  Doch  ist  bei  Everard,  Dell  und  Saltmarsh 
die  y;in/c  mysti.sch-spiiitualistische  Jiterarische  Tradition  unverkennbar  im  Hinter- 
gründe Sippell  S.  80 — S8. 
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Wie  diese  haben  sie  ihren  engeren  und  weiteren  Kreis,  ihre  Lehr- 
Aeltesten  und  ihre  Armenpfleger,  ihre  Versanimkingen  und  Liebes- 
mahle, die  freie  Laienpredigt  —  dazu  kommt  hier  das  schweigende, 
der  Erleuchtung  harrende  Meeting  — ,  die  Gemeindezacht  und  den 
Kann.  Nur  vollziehen  sie  die  Aufnahm*^  nicht  durch  die  Spättaufe, 
sondern  durch  die  Anerkennung  der  Wiedergeborenheit  der  Auf- 
nahme Begehrenden,  wozu  man  —  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  das 
äußere  Verhalten  —  die  Vorsteher  für  befähigt  hält.  Die  freie  Ge- 
meinde des  Geistes  muß  auch  hier  voraussetzen,  daß  der  Geist  in  der 
Wahl  der  Aeltesten  und  in  der  Aufnahme  der  Bewerber  sich  selbst  er- 
kennt. Insoferne  stehen  auch  sie  Luthers  ursprünglichem,  spiritualisti- 
schen  Gemeindeideal  nahe;  sie  lösen  das  di>  ait  ntstehende 
Problem,  wer  denn  dann  zur  Aufnahme  und  zum  Amt  'berechtigt 
sei,  durch  das  Vertrauen  zum  Geist.  Freilich  mußten  auch  sie 
erleben,  daß  praktisch  aus  dieser  frei  vom  Geist  gebildeten  Ge- 
meinde durch  die  Gewöhnung  an  die  Macht  des  Gemeinschafts- 
lebens eine  sich  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  forterbende  Ge- 
meinschaft wurde,  ein  »Geburtsrecht«  statt  des  freien  Zuströmen« 
aller  Bekehrten  zur  Gemeinde  der  Gottesfreunde.  Aber  nicht 
bloß  die  Verfassung  verband  sie  mit  dem  Täufertum.  Auch  ihre 
Ethik,  die  den  Antinomismus  scheute,  band  sich,  wie  die  der 
Täufer,  an  die  Weisungen  der  Bergpredigt,  forderte  den  Verzicht 
auf  weltliche  Ehre,  auf  Macht,  Krieg,  Recht,  Eid  und  obrigkeit- 
liche Aemter  und  schrieb  die  schrankenloseste  Bruderliebe  und 
Armenpflege  vor.  Nach  dieser  Seite  hin  sind  sie,  wie  m.an  gleich- 
falls mit  Recht  oft  gesagt  hat,  die  leiy.te  und  die  reinste  Organi- 
sation des  Täufertums.  Von  da  aus  haben  sie  dann  freilich  auch 
die  verbürgerlichende  Entwickelung  der  ihnen  so  nahestehenden 
Mennoniten  durchgemacht.  Bei  der  ursprünglichen  Weitfvemdheit 
konnte  es  nicht  bleiben ;  sie  haben  vielmehr  die  reformierte  Be- 
rufsethik mit  ihrer  asketischen  Lebenshaltung  in  steigendem  Maße 
verbunden.  Gott  hat  dann  auch  »ihr  Geschäft  gesegnet«  mit  den 
ökonomischen  Folgen,  die  diese  IJerufslehre  des  asketischen  Pro- 
testantismus mit  sich  zu  bringen  pflegt.  Strengste  Arbeitspflicht: 
Beschränkung  der  Arbeit  auf  nützliche  praktische  Leistungen  in 
Handel,  Industrie,  Handwerk  und  Landwirtschaft;  Minde.stnnß  des 
Luxus  und  der  eigenen  Konsumtion,  Höchstmaß  der  Leistungen 
für  die  Gemeinde;  gemeindliche  Ueberwachung  der  gescliäftüchen 
iChrlichkeit  und  Kreditwürdigkeit,  des  Faniili' nlebens,  ilcr  Kinder- 
erziehung;    kurz    das    gleiche    Ideal    wie    im    alten    calvinistischen 
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Genf,  nur  auf  Grund  det  f'rei\»  ini;^'<(Ml :  das  ist  schließlich  der 
Charakter  der  Gemeinde,  die  mit  dem  äußersten  wekfreniden 
Spiritualismus  begann.  Sie  A'crbürqerlichte^^  oeiade  auf  Grund 
ihrer  asketischen  Jieruismoial,  wie  denn  die  Askese  nani  H(>rnstein 
eine  >>hürgeriiche<  '^.  h.  bin-ycrliche  Lebenshaltung  iierv«»ri>ring(;nde 
Tugend  ist. 

r>e..onders  bedeutsam  aber  ist,  daß  ihnen  das  Schicksal  durch 
ihren  größten  und  reinsten  (jl^iubigon,  durch  Penn,  die  Gelegenheit 
ge^ei>e!!  lat,  auf  dem  jungfräulichen  Boden  Amerikas  einen  Staat 
und  eine  Gesell.;cliafl  nilt  Hilfe  dieser  strengsten  tmd  in  vie- 
ler ITinsicht  folgorichtigslcii  I'assung  echt  christlicher  Ethik  auf- 
zubauen. Der  Ouäkerstaat  von  JVnnsylvanien  ist  da^  > heilige 
l\,xperiincnt-^^,  die  SchaU'ung  eines  wirklich  christlichen  Staittes  auf 
Grund  der  1  jeiheit  des  Geistes  und  der  Strenge  des  Ethos  zugleich. 
Es  war  ein  Staat  ohne  religiöse  Zwangsgememschaff  und  ohne  jede 
f:ieziehung  politischer  und  religiöser  Organisationen  auf  etnander, 
nur  (lurch  die  praktisch  infolge  der  Majorität  der  Ouükcr  bestehende 
Christlichkeir  bestimmt  und  durch  die  vertr^mensvoU  stets  wieder- 
holte Wahl  (juäkerischefr  Vertreter  in  die  Volksvei  tretung  auf- 
rt^cht  et  halten.  Die  Verhältnisse  waren  günstig  in  dem  erst  der 
Kultur  zu  erschlief.ienden  Koloniailand,  wo  nur  mit  Intlianern  und 
Nachbarkolonien  Koutiikre  entstehen  konnten,  wo  einfache  fromme 
hyaliner  ohne  verwickelte  Kulturbedurlnisse  und  ohne  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Massenbevölkerung  in  persönlich  bekanntem  kleinen 
Kreise  ihre  Angelegenheiten  ordnen  imd  schlichten  konnten.  Es  ge- 
lang mit  den  Indianern  ohne  Blutvergießen  auszukommen  und  nach 
innen  —  wenigstens  am  Anfang  —  die  meisten  Streitigkeiten  in 
brüderliciicui  .Schiedsspruch  ohne  Gericht  und  Zwang  zu  überwin- 
den. Soweit  das  nicht  gelang,  nahm  man  an  einer  form'  II  recht- 
lichen Justiz  und  auch  an  der  Todesstrafe  keinen  Anstof<;  die  (je- 
v/alt  g^egeu  einzelne  uiivei  i>esseiliche  l^"!i(  densstörer  soliien  rtwas 
anderes  als  der  Krieg  und  auch  für  das  christliche  Regimeur  Pflicht. 
Gescheitert  ist  dieser  christliche  Staat  schließlich  nach  /Ojähriger 
l'^xistenz  an  dem  Kriegsproblera  und  an  der  Toleranz.  In  die 
Kämpfe  zwischen  England  und  Frankreich  hineingezogen  und  vom 
Mutterland  zu  kriegerischer  Parteinahme  genötigt,  verlor  die  Ko- 
lonie das  quäkerische  Gepräge.  Die  Quäker  ließen  sich  nicht 
mehr  in  die  Vertretungen  wählen,  um  die  Kriegssteiicrn  nicht 
bewilligen  zu  mits.sen.  Dadurch  gewannen  die  von  der  quäkeri- 
schen 'l'oleranz  stets  gedr.ldeten  und   von  ihnen  nicht  zu  sich  be- 
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kehrtc^n  hemdcii  Denominationen  die  Oberhand;  die  (  hiäkev  aber 
verloren  mit  dem  faktischen  auch  den  ^ei.sticicn  Emthiß  auf  die 
Kolonie.  In  dem  j^roßen  Unabhängigkeitskriege  hatten  die  Quäker 
das  tra)>ische  Schicksal,  einem  Kampfe  untätig  zu.-^ehen  zu  müssen, 
vier  zum  ;_;roi^en  Teil  um  ihre  eigenen  Ideale  geführt  wurde.  Nun 
erkannten  -ie,  auls  da-  iiffentiiche  Leben  überhaupt  nichts  ist  für 
den  Christen  und  gaben  tias  »heilige  Experiment«  für  immer  auf. 
während  ujngekehrt  ein  anderer  Teil  von  ihnen,  darunter  l-^ank- 
lin,  auf  das  alte  cinistliche  Prinzip  der  non-resistance  verzichtete 
und  sicii  dafür  umso  eifriger  der  demokratischen  Idee  als  einer 
christlichen  l'\>rderung  in  die  Arme  warf.  Die  Hauptmasse 
zog  sich,  immer  mehr  in  die  Minderheit  gedrängt,  auf  die  rein 
gemeindliche  Existenz  zurück,  v\o  sie  ihre  Reihen  strenger 
schlössen  und  eine  großartige  Liebestätigkeit  entfalteten.  Aber 
auch  so  ließ  sich  die  Verweitlichung  nicht  aufhalten.  Der  Ruhm 
dieser  späten  Zeit  ist  die  wirkungsvolle  l'"'orderung  der  Sklaven- 
befreiung und  humaner  Negererziehung,  nachdem  sie  in  i^er  Zeit 
ihrer  Herrschaft  bereits  mit  dem  praktischen  Beispiel  vorange- 
gangen waren  und  ihrerseits  alle  Sklaven  freigelassen  hattet). 

.\ehnlioh  ist  die  Entvvickelung  der  europäischen  Quäker  ver- 
laufen, die  nur  sehr  viel  früher  ohne  den  Umweg  über  das  heilige 
Experiment  bei  dem  gleichen  ICrgebnis  ankamen.  Sie  sind  hervor- 
lagend  in  ökonomischer  Tüchtigkeit,  Redlichkeit  und  christ- 
lichf.M-  Liebe.>täiigkeit,  nehmen  aber  bei  dem  Mangel  jedes  propa- 
gandistischen (ieistes  nicht  zu,  auch  das  eine  höchst  lehrreiche 
Tatsache  tür  da-  soziologische  Verständnis  des  religiösen  Lebens: 
die  I'olcrauz  und  Innerlichkeit  i.st,  wie  sie  aus  dem  Widerspruch 
gegen  das  Massen-  unrl  Zwangschristentimi  hervorging,  der  Be- 
hauptung eines  org.ir)i-)atorischen  Zusammenhangs  nicht  günstig. 
Sie  begnügten  sich  in  iin-em  Kreise,  die  Aufgaben  einer  christ- 
lichen Gesellschaft  zti  lösen  aul  der  Grundlage  des  Privateigen- 
tums, der  strengen  und  ehrliclien  Arbeit  und  der  Armenfürsorge, 
leb«  •  ihren  Kreis  hinaus  wirkten  sie  durch  philantropische  und  hu- 
maniiarc  Aufforderungen  und  Leistungen.  Interessant  ist  insbeson- 
ilere.  wie  einer  der  ihren,  John  Bellers  (J-  1725),  die  Unzulänglichkeit 
solchci  biii-,;rlioher  Sozialidcen  erkannte  und  aus  chribtlichen  wie 
<)kon'inüscl)  sozialpolitischen  l'rwägungen  heraus  einen  Sozialismus 
der  riodLikii\L;eiios.s<.!;schal'L  ersv  den  1  reunden,  dann  dem  i\'Hrla- 
ment  .  oi^chiug.  Kr  rrug  daiiei  freilich  i'ier  bürgerlicli-kapi'ali.->ii- 
."^chen  (je.samtlage  und  den  (iewohtihMton  doi  freunde  kechnun^. 
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faßte  aber  docli  das  Problem  von  Armut  und  J^eichtum  an  der 
Würze!  an,  indem  er  mit  besserer  Organisation  der  Arbeit  zugleich 
eine  Gerechtere  und  gleichmäßigere  Verteilimg  des  Arbeitsertrages 
um  des  Evangeliums  willen  vorschlug.  Auf  ihn  hat  dann  im 
10.  lahrhuudert  Richard  Owen  zurückgegriffen  und  unter  den 
Quäkern  einige  seiner  besten  Ilulfer  gefunden ^''^). 

^*')    Hierüber  vor    nllcn)   Barclay,    'l^r    <?ie   vvichtigsleii  KinÄe'.hciten    gibt,    al;er 
siclillich  das  Bestreben    hai,    das  Ouäkertutn   als  eine  pietist=scli-i"iib;i/isfi"^che  Frei- 
willi^keitskirchc  evsrheinen  zu  lassen  ;  außerdem  Weingarten,  der  sie  von  den  Täu- 
fern,   und   Sippell,    der  sie  von   den  Mystikern    herleitet,    sowie  das  Tagebuch  von 
George  Fox  (deutscli    iQio)  mit   <ler  schönen  Einleitung  von  Wernle,   die  vor  allem 
das  Ernstinachen  mit  der  Moral  der  Bergpredigt  betont.     Mir  scheint  alles  Verständ- 
nis daran  zu  liegen,    daß     man    versteht,    wie    der    anfängliche  Spiritualismus    und 
Eiivhusiasmnsorganisations-  und  haltlos  war,  wie  er  ^a  eir.er  Organisation  nur  durch  den 
Anschluß  an  das  Vorbild  der  tT'-ferischen  (icnieindcbildung  kommen  kuniiii  und  wie 
vliese  Cemcindcbiidung,  einmal  volkogen,  zu  immer  weiterern  Komjromiß  mit  der  Welt 
nötigte,    bis    die    puritanische  Berufsnioral    und    eine  fast    kircliliche  Ordnung  und 
Ueberlicferung    erreicht  war.     Das  Quäkevtum    ist  eiü  -  Synthese  von  Spirit'Talisr.uis 
und  TänferMini  und    schließlich    nahe  an  den  Puritarismu';    herangedrängt,    den  es 
von   Anfang    an   so  schrofl"  verwarf.   —  Das  ist   denn  auci:    das  Hauptergebnis  von 
Barclays  Darstellung,   der  dem  entsprechend  auch  den  spiritualistischen  und  enthu- 
siastischen Ursprung  abschvrikht.     Der  Anschluß  an  die  Verfassung  der  Mennoniten 
S.  247  :    >Does  not  this    clearly  show  the  way  in  whicli  the  doctrine  of  the  ligb,(, 
associated  with  the  doctrines  and  practices  of  the  Mennonites,  passed  into  England 
and  found  a  powerful  and  active  exponent  in  George  Fox  }'■    Der  verbleibende  Unter- 
schied S.  249  :    •  In  Friesland,  he  (ein  quäkeiischer  Missionar)  says,  that  they  (die 
Täufer)  hung  exceedingly  ou  their  oUtward  visible  things,  so  that  I  am  con:.den'^  it 
was  as  easy  for  the  Apostle  taking  the  sect  of  the  Pharissees  off  from  circumcision, 
oflerings,  lemple   and  the  traditions  of  the  eiders,  as  it  is  for  us  to  bring  these  y»eople 
vnn  hei  uitwendige  Doopgeszinde  avendma^d,  that  is  froir.  their  ordinaiices  commonly 
called  Baptism  and  ihe  Lord«  supper.«   Der  Anschluß  an  Mennoniten  und  Collegianten 
bes.  S.  352 — 358.  —  Die  Spannung  zwischen  beiden  Elementen  ist  darum   auch  nicht 
ausgeblieben   S.  431  ff.    Das  schwierige  Problem  der  Feststellung  der  Mitgliedschaft 
vi.n  den  spirilualist.  Voraussetzungen  aus  s.  S.  359— 3t)6,  ebenso  die  Bestellung  der 
minister  und  teaching  eiders  als  Anerkennnug  <-iner  charismatischen  Begabung  durch 
die  Genjeinde  S.  44S.    Die  L'^sun'r  des  Problf-inb  dci    »InfaiüLilität«,  d.h.  der  ent- 
scheidev  Icn,    über  Milgiivdschaft    und  Amt  bestimmenden  Instcinz  i't  der  Geis'-,  zu 
dem  man  das  Vertrauen  haben    muß  S.  446  :     »None  ought   uor  can  be  accounted 
to   ihe  Church  of  Christ,  but  such  as  are  in   a  measure  sanclified  or  sanctifying  by 
the  grace  of  God  and  led  by  his  Spirit ;    nor    get  any  made  ofllctr-^  in  the   curcli, 
bui   b>    Lhe  grace  of  God  and  inward  revclatior'  o''  this  Spirit«.    An  der  UnlosbarKeit 
dieses  Problems  scheiterte  seiiicrzeil  Luthers  Idee  der  reinen  (.'hriitengemeinden.    Bei 


Enthusiasmus  bei  den  Methodisten. 


917 


Mit  dem  Quäkertum  ist  der  christliche  Spiritualismus  in  Eng- 
land 7.U  Ende.  Es  selbst  hat  sich  zunehmend  entspiritualisiert!. 
Von  da  ab  herrscht  die  moderne  bürgerliche  Aufklärung'  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Aufschwung  der  bürgerlichen  Klassen  oder 
eine  in  ihiem  besseren  Teil  pietistisch  gesinnte  Kirchlichkeit,  beide 
mit  dem  charakteristisch  utilitarischen  Zuge,  der  vorn  Calvinisrnus 
auf  die  weltlichen  Dinge  so  leicht  ausgeht  und  der  auch  oft  ge- 
nug die  geistlichen  ergreift.    Die  zweite  grof^e  Erweckinig.-j^<'iiode 

den  (,)ualcc;rn  -nirde  froilich  der  Geist  scliließlicl^  V>ezüglich  der  membeishi]»  -uiti  hirtli 
biiglit,  d.  Ii.  zur  Firisumlion.  daß  die  Quakevkiudc:  vom  Oeisl  erfüill  sein  '.Verden 
und  zu  eii'ej  müijlicliä;  inie.'.sixen  re!if;iösen  Erziehung  ;  bezü|»li(;h  der  Beamten 
zur  Siimine  dei  MnjoriiBt,  die  die  ßenmteu  ernaimlii  und  k'intiullieile.  r).".s  ist  die 
von  Barclay  iuimcv  neu  bsjclagte  Ve;Avell!i,;l!'jng  S.  527  und  362.  —  Die  Auf- 
niihnte  der  puiit;ini5Ciien  Beruismora],  die  Ueberwarjvang  der  Gemeinde  diiicli  Laien 
die  Au'siflil  und  Kin-uischung  in  alle  Einzelheiifn  des  geschäftlichen  und  des 
Familienlebens  S.  400  -  ^jOr  ;  hier  Ueberwachang  der  Arbeits-  und  Wohnverhältnisse, 
stren^^ste  Vernieldung  jedes  l.nxus,  Ausschluß  alles  BeittJs  und  Ijnmögüfhkeit  eines 
Annen  in  der  Gemeinde.  Nur  der  Niu/en  ist  maßgebemi  für  alle?  Tun  ;  in 
einer  Gemeinde  wird  verboten,  Blumen  zu  pflan::en  ;  das  ist  Luxus,  statt  dessen 
sind  Kartoffeln  und  Rüben  zu  pilanzen.  Hier  auch  die  ökonomischen  Konsequenzen 
geschildert,  iibereinstinanend  mit  Weber,  Archiv  XXI  S.  öi — 72,  und  besonders 
Bernstein  S.  680 — 6S5.  —  Leber  den  Quäkeistaat  in  l'ennsylvanien  vgl.  das  hocli- 
niteiesäanie  Buch  von  Shrtr[)le5s,  A  Quaker  Experiment  in  governement,  Philadel- 
phia iy02.  —  Barclay  klagt  übei  den  numerischen  Rückgang  der  Gesellschatt  und 
führt  ihn  auf  den  Mangel  an  Propaganda  und  die  Laxheit  der  Ausschließung  von 
Unwürdigen  und  von  nach  auswärts  Heiratenden  zurück.  Aber  das  liegt  an  dem 
soziologischen  Prinzip  der  Gesellschafi,  die  nur  in  Zeit.-n  des  P'nthusiasmus  sich 
stark  ausbreiten  kann.  Den  Gewinn  von  dei  natürlulien  Pevölkerungssteigerung 
haben  nur  die  Kirchen,  die  sich  durch  die  Kindertaufe  mit  der  Bevölkerung  selbst 
vermehren  und  mit  iliren  Maßstäben  die  Massenreiigion  vereinigen  können.  Aehn- 
liche  Klagen  sind  mir  in  Ame.ika  bei  Unitariern  und  Kongregationalisi-n  begegnet. 
Das  liegt  in  der  Sache  und  dem  ibt  nur  durch  Annäherung  an  kiichliche  Prin- 
zipien zu  entg»dien,  wie  schon  das  birth-right  der  Quäker  eine  solche  ist,  s.  Barc- 
lay S.  3O2.  —  Uebcr  die  Armenpolitik  dei  »,)uäker  mil  Unterstülzungswohnsiiz, 
Arbeitsvermittelung  und  Würdigkeitsprüfung  und  mit  der  Wirkung  der  Aufhebung 
der  Armut  im  engeren  Kreise,  aber  Fernhaltung  der  Proleiaricr  und  die  damit  ein- 
setzende Entprolelarisieiung  s.  Barclay  S.  517  —  521  und  Bernstein  683.  —  lieber 
Bellers  die  höchst  interessanten  Mitteilungen  hn  Bernstein  .S.  694 — 718.  Es  ist 
d.'.s  radikal-christliche  tüuferische  Element  im  <,uäkertum,  das  hier  spricht,  ver- 
verbunden ndt  puritanischer  Schätzui»g  der  Aibeit.  Die  Hauiitschrifi  trägt  das 
charakteristische  Motto  :  »Industry  briiigs  picnty.  The  sUiggard  shall  be  eloathed 
with  raggs.     He  ihat  nil!  not  work,  shall  not  eai.i 
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des  religiösen  (icfühls,  der  Methodismus,  hatte  (Unn  auch 
keine  inystisch-spiritiiaüs'iscben  Unterlagen  mehr.  Wohl  kanntr 
auch  er  —  und  i-r  '^anz  besonders  -  deii  r)rang  nach  individueller 
und  jiersö.ilicher  { Jruujll  .Ibarkeit.  ;\bev  er  beh-iedi.gte  ihn  in  der 
Form  des  Enthiisiasnui'  und  der  konvulsiven  J^.iX'.eckun;:;.  Wie  sehr 
sich  das  v<»n  rier  spiritnalisusehen  Mystik  unterscheidet  und  wie 
'^9.m  anders  da--,  aut  das  l'rr.blem  der  (jenieinschaft-sbilciung  wirkt, 
]iaberi  wir  bereits  -esehen.  Aul"  diesem  Orgiasunis  beruht  geradezu 
fh'e  inuTirr  neue  erschütternde  Massenwiikung  des  AU'tiiodisnuis,  das 
Mi^Nsionari^che  und  Ueberwältigende;  diu  eh  ihn  t^elan'^t  er  an 
Individuen  und  Volksschichten,  die  anders  gar  nicht  7x1  erreichen 
sind.  Freilich  enthalt  dieser  Enthusiasmus  die  Gefahr  einer  anai- 
chischen  Individuahsierun^,  aber  dieser  Gefahr  bej^(\i;net  der  Me 
thodismus.  wie  wir  t,H^schcn  haben,  dr.rch  du.  um  so  feiner  und 
wirksamer  gerade  auf  die  Verknüpfung  dcis  ludividiuims  mit  dem 
(jaii/.en  berechnete  ^)rganisation.  In*  ihr  ist  er  ebenso  Meister 
wie  in  der  Kunst  der  Erwerkung.  Dem  Enthusiasmus  entspricht 
eine  PIthil.  der  Seligkeit  und  Freiheit,  deren  Folgen  an  sicli  anti- 
noinistisci)  wären.  Aber  auch  hier  ist  die  Konsequenz  des  mysti- 
schen Gedankens  gebrochen  durch  lunführung  der  calvinistisch^n 
Strenge,  die  als  methodische  Bewährung  und  Erkennuni^szeichen 
des  lieilsstandes  dient;  auch  davon  war  bereits  oben  die  Rede. 
Nur  in  der  äuße'st<»n  Vereinfachung  des  nraktis.di-dogmatischen 
Gehalts  der  christlichen  Idee  kommt  die  l^eduktion  auf  den  » Geist <• 
hier  zu  einer  bedeutenden  Wirkung.  Freilich  geht  es  dann  wie 
bei  den  Klöstern,  wo  auf  die  Zeiten  der  Begeisterung  die  der 
Sättigung  folgen  und  stets  neue  Reformen  notwendig  werden.  So 
müssen  auch  der  Methodismus  imd  seine  ^Abzweigungen  unmer 
neue  Stürme  der  Erweckung  entfesseln,  imi  nicht  in  eine  halbe 
und   verweltlichende  Kirchliciikeit  zurückzusinken^^"). 

Nicht  unerheblich  sind  die  spirituaÜstisch-niystischen  Bei- 
mischungen im  kontinentalen  Pietismus.  Wenn  er  als 
ein  aus  sehr  heterogene^-  l'llementen  bestehendes  Ding  bezeichnet 
worden  ist,  so  liegt  die  Hauntursache  davon,  wie  beim  (Juäkertum 

**")  üeb«v  diesen  Enthusia^iiiiis  s,  Lccky  II  5SJ  -  s^q,  außevdeu»  !anie>->  The 
^aiieiv  ofreligious  expeiJence.  Liudoii  IQOJ.  J)n-^  An.'>cllallun^^^nuae^ial  diesei  Reli- 
c»iun.spsycliolo^ie  ist  fa.sl  gan;  d]VM.'in  'iebiet  encuoniinen.  -  lebfi  das  lU) •^tische 
Klement  im  TMethodisnius,  das  dnieli  Kintlii.^se  de^  Ueiiuhuteruims  \ciniittelt  ist,  s. 
Scliiieckenburgei,  Kleinere  Kiiclienparreien  S.  150  f.;  ^VP^  l-t<oi^  PRi'.  X!l  774  und 
7qg  dagegen  »agi,  bcheint  tnii   da>  mehr  anfzaht'ht^n. 
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und  manchen  Gruppen  bereits  clt-sTäufertums,  in  dieser  Beimischung. 
Von  dem  überwiegend  aus  den  Niederlanden  her  beeinflußten 
deutsch  seformierten  i*ietisnius  und  den  mystischen  ElemcMiien  tles 
♦^n^^iischen  Pietismus  war  bereits  die  Retie.  Hier  ist  nur  noch  der 
uuiiiie  T'oet 'rerstccg(>n  zu  erwähnen,  i.\(n  ähnlich  wie  Seh.  Kranck 
lind  Coornhrert  seine  SteHmtfj  V()1H|^  über  den  Konfessionen  nahm 
uulI  als  erwählter  Seolenführer  Ciottc^ireunde  imi  sich  saunnelte. 
I^'erner  ist  noch  Lavaters  und  hmc;Stillings  als  rcrormiertei  .Mv?tiker 
/.u  gi'denken,  die  allerdings  beide  den  (iegensatz  von  Welt  und  H<"i- 
n^keit.  von  [''ieisoh  und  ('reist  unter  dem  Enifluo  mod'^rncr  hnnia- 
nenv.oedanken  und  iiu)d(  rner  Humanität  zurücktreten  ließen,  aber 
tn  emer  an  (ier  ( '.ebeiserhörung  sich  erprobenden  (^hristusmyslik 
das  Zentrum  einer  lichtvollen  .  von  allen  Konfessionen  unabhän- 
gigen Christlichkoit  iniJ  rein  iiersönlichen  Gemeinschaft  faiuien.  Im 
ganzen  hat  überhaupt  der  iei"ornne'-ie  INetismu'"^  nach  dem  rvstcü  An- 
lauf zu  einer  sektenhaft-asketischen  Kcloini  der  ("(,^sanukirche  sich 
vielfach  auf  eine  konfessionell  indilTerente  Mystik  zurückgez-c^eu  und 
die  strenge  Lebensliciligkeii  mit  stark  qiictisrischen  Zü;jen  durch- 
setzt. Dem  lutherischen  l'ieMsmi's  lag  eine  ähnliche  l^ntniokclnng 
schon  von  Luthers  il',,'ch:>chät/un-  der  mittelalterlir;hen  Mystik  und 
v'on  der  orthodoxen  Lehie  der  Lnio  mystica  her  in  no.'h  viel  höhe- 
rem Grade  nahe.  Sehr  bald  fand  zur  Üelebung  der  dogmalischen 
Ghristologie  die  l)e!Mhardinis<  iie  ("hristtismystik  Eingang,  vor  allem 
bei  den  auf  hinerlichkeit  und  Wärme  dringenden  Manne!  n  der  as- 
ketischen Literatur  und  des  Kirchenliedes.  Uesonders  bed'^utsam 
ist  hier  foh.  Arnd,  der  nicht  in  die  Linie  des  rigorosen  Konventilcei- 
cliristentums,  sondern  in  die  des  Spirituidismus  und  der  Mystik  ge- 
hört, nur  dati  er  dabei  den  'Vnschhiß  an  das  lutherische  1  -ogina 
sorgfältig  wahrte  und  die  Vern'iitelung  durch  das  Wort  betonie.  Ein 
l'Veuiid  Valentin  Weigeis  und  Verehrer  des  Paracelsus,  ein  !\  Miner 
der  mystisch-erbaulichen  Schriften  hat  er  einen  Kom])ronnß  zwi- 
schen dem  Luthertum  des  Amts  und  Wortes  und  der  unmittelbaren 
inneren  Erleuchtung,  zwischen  Rechtfertigungsdogma  und  Vor- 
gottungslehre,  zwischen  radikaler  Erbsündenlehre  und  panentheisti- 
sehen  Immanenzideen  instinktiv  geschlossen,  der  reich  ist  an  Wider- 
spiüchen,  aber  bis  heute  sich  sehr  erbnuungskrältig  erweist. 
Er  ist  nicht  ohne  heftige  Anfeindungen  geblieben,  aber  die 
eingeschlagene  Richtung  fand  ihre  l-'ortsetzung.  und  vor  allem  der 
Pietismus  zog  daraus  mannigfache  Nahrung,  tioehinistische.  nieder- 
ländische und  englische  Einflüsse,  auch  der  K'ückgang  auf -die  äl- 
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tere  mystische    Literatur    haben    diese  Neigung  gesteigert.     Doch 
blieb     es    im     ganzen    bei     dem     Ausbau    der    l^ehre    von    den 
Stufen    der    Heiligung    und  Gotteinigung,    bei   einer  dem  Zeitge- 
schmack entsprechenden  Sentimentalisierung  der  bernhardiniscben 
Christusm>  stik  und  bei  einer  mystischeil  Keich-Gottes-Hoffnung,  die 
doch  erst  mit  der  geistigen  Wiederkehr  Cnristi  die  völlige  Vergleich- 
gültigung  von  Amt,  Wort  und  Sakrament  erwartete.     Auch  kon- 
vulsionäre  Erscheiiumgen,  visionärer  Enthusiasmus  und  wunderbe- 
gabtes Prophetentum    blieben    nicht    aus.      Spener  selbst,    dessen 
skrupulöses  Wesen  der  PvTy stik  wenig  verwandt  war,  liebte  wenig- 
stens   die    mittelalterlichen    mystischen  Schriften   und  sprach  von 
der   Kirche    als    »dem.    verborgenen   Samen    der   lieben   Seelen  in 
jeder     Kirche  5-:     ein    Lieblingsausdruck    der    englischen    Mystik. 
An    sich    bedeutete    die    Betonung    der    inneren    Erfahrung    und 
praktischen    Erprobung     allerdings     auch     bei    ihm    und    seinen 
Schülern   eine  Konkurrenz    für    die  Rechtfertigung   als    den  Gna- 
denbesitz der  Kirchenanstalt,  und  von  da  aus  konnte  leicht  derUeber- 
gang  zur  Mystik  gemacht  werden,    insbesondere    dann,   wenn  die 
asketische    Heiligkeit    nicht    mehr    calvinistisch ,    sondern    quieti- 
stisch-spiritualistisch    verstanden    imd    begründet   wurde.     Immer- 
hin aber  vermochte    ihm    sein    Gegner    Dilfeld   nur    »einen    sub- 
tilen Enthusiasmus«    nachzusagen.     Franke,   der  in  Wahrheit    die 
Beschlagnahme    des  Pietismus    für   die  P^rziehung    der  Theologen 
bedeutet    und    insoferne    die  Kirche    schlechthin  voraussetzt,    hat 
doch  dem  Enthusiasmus  durch  die  Lehre  vom  Bußkampf  und  der 
datierbaren  Bekehrung,  die  sich  schlecht  mit  der  Kindertaufe  ver- 
trug, mannigfachen  Vorschub  getan.     Auch  hat  die  unmittelbare 
»Empfindlichkeit«   des  Gnadenstandes  eine   gewisse  Richtung  auf 
den    Spiritualismus.     So    hat    er  Tauler   als  Beispiel  einer  praxis 
interioris  Christianismi   gefeiert  und    einen  Traktat  der  Katharina 
von  Genua  übersetzt.     Daher  konnte  auch  E.  V.  Löscher  solchen 
Pietisten  starke  Verstöße  gegen  die  Kirchlichkeit  vorhalten,   »den 
fromm  scheinenden  Indifferentismus  und  die  Geringschätzung  der 
Gnadenmittel,    vor    allem    des  Wortes,    Neigung    zu  Mystizismus, 
Enthusiasmus  und  Chiliasmus,  das  Reden    von  dem  in  der  Natur 
und  den  Menschen   ruhenden  Ebenbild  Gottes,  die  Vermischung 
von  Natur  und  Gnade,  die  Rede  von   der  Vergottung   der  from- 
men Menschen,    die    Deutung    de:;    Glaubens  als    Erfahrung    und 
geistlicher  Empfindung,  die  Hegung  und  Entschuldigung  der  Schwär- 
mer*.   Mit  den  letzteren  ist  der  Uebergang  zum  eigentlichen  Spiri- 
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tiialismns  an:;ebalint,  aber  er  ist  bei  der  wesentlich  kirchlichen  Be- 
stimmtheit der;  deurschen  Pietismus  imd  bei  der  unbegrifüich  phnn- 
tasiemiißii^en  Natur  des  Enthusiasmus  wie  der  bernhardinischen 
Christusmystik' iiVi  ganzen  eine  Seltenheit.  Sieht  man  von  allerhand 
krähwinkelhaften  Boeebcnhciten  und  dimklen  Ehrenmännern  ab,  so 
kommen  hier  nur  Gottf:  led  Arnold  und  Dippel,  und  zwar  beide  als  sehr 
bedeutende  Geister,  in  Betracht.  Beide  stellten  sich  echtspiritualistisch 
ausjeder  Konfession  und  Kirche  heraus,  fanden  di<"  christliche  Gemein- 
schaft vollkommen  nur  in  der  L'rgen)einde  vor  Konstantin,  erkannten 
die  Bedeutung  Christi  und  der  llcilsgeschichte  in  der  Aktualisie- 
rung des  in  jedem  Menschen  enthaltenen  göttlichen  Samens,  be- 
tonten das  Verwandte  in  dem  göttlichen  Seel<  ngrujide  auch  der 
nichtchiistlichen  Frommen,  folgerten  aus  der  (leistnatur  und  GotL- 
einigkeit  des  Menschen  die  asketische  Heiliguiig  und  die  Indiffe- 
renz gegen  die  bestehenden,  aus  dei-  NFatur  sich  eri^ebenden  gesell- 
schaftlichen Ordnungen,  lehrten  die  Einerleihcit  des  invvendigen 
Wortes  mit  dem  sittlichen  Naturgesetz  der  Menschcnlierje  und  erwar- 
teten das  Gottesreich  ohne  Amt,  ohne  Glaubenszwang,  ohne  Staats- 
kirchentum.  Es  sind  die  Züge  des  in  letzter  Linie  durch  die 
neuplatoiiische  Religionsphilosophie  unterbauten,  aber  mit  dem 
Christusgeiste  und  durch  ihn  mit  der  christlichen  Geschichte  ver- 
knüpften Spiritualismus.  Der  interessante  und  sarkastische  Edel- 
mann ging  von  da  aus  zu  einem  Monisnuis  über,  der  das  ge- 
schichtliche Christentum  für  Trug  und  Wahn  erklärte  und  ein 
l^ntzücken  für  Arthur  Drews  und  Genossen  bilden  müßte.  Auch 
Christian  Thomasius  gehörte  zu  den  Freunden  der  mystischen  In- 
diiferentisten ;.  mehr  als  zu  denen  des  eigentlichen  Pietismus,  mit 
dem  er  am  Anfang  verbunden  gewesen  war.  Auf  jenem  Indiffe- 
ventismus-;  baiite  er  sein  Kirchenrecht  auf  luid  suchte  div^  (Christen 
in  Selbstverleugnung  imd  Liebe  zu  einigen  bei  Freigabe  der  reli- 
giösen Vereinsbildung,  die  nur  freilich  imter  gegenwärtigen  \^er- 
hältnissen  überall  mit  <iem  positiven  Staatskirchenvecht  zu  rechnen 
hat.  Von  den  Mystikern  aber  trennte  ihn  wieder  sein  antiasketi- 
scher Sinn,  und  so  vollzog  er  den  Uebergang  zu  einer  christlichen 
Aufklärung -^""t. 

*^^)  Ueber  die  Unio  inystica  treiTcnde  E'imerkniigen  bei  IlupfelJ.  Ethik  (ier- 
bards,  S.  204--232;  über  Arnd  s.  Lasch,  Arnii  Wahres  Christentum,  Monatsschrift 
f.  rastoraltheoloijie  IQ09  ,  sehr  viel  bei  Göbel,  der  die  Mystik  überall  mit  Liebe 
aufsucht,  so  lange  sie  innerkirchlich  bleibt ;  üh»rigens  s.  die  oben  zum  Pietismus 
angeführte  Literatur.    Ritschi   hat  den  Unterschied  des   ^Indifferentismus*  gegen  die 
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Das  mystische  Elenienl;  des  eigentlichen  Pietismus  ist  aui  den 
( iijitel  gesteigert  in  der  H  e  r  r  n  h  u  t  e  r  g  e  m  e  i  n  d  e.  Hier  war  der 
Graf  selbst  sein  eij^entUchster  Träger  und  hat  ihm  die  innige,  ;iber 
anrh  unerträgiich  geschmacklose  ]'\)ni)  gegeben,  die  in  Sprache 
lind   L^'rik  der   alleren   Brüdergemeinde:  den    modernen  Leser    zu 

»Sekte«  nud  die  >>esotider1ieit  ilirer  Art  von  (^eiiiciii.^.liaft-:!:iil(Iuiitj  uo'il  uikannt. 
Kl  nennt  sie  in  seiner  freundlichen  Weise  --CliiiueK  11  350 — 36;;,  I  475,  4S3,  sieht 
in»  Seelenfixlirui  der  (iottesfreunde  eine  'S;icii.ihimui!,  lies  kraholiT.«  litn  Beiclit- 
vitters,  in  der  Mvstik  Jen  L'r<>iund  des  sireitliaren  Jesiiiienorden^  oder  011.  ;n  Luxus, 
dor  d^rin  begründet  ist,  daß  t-s  »Meiibilien  L,'cini'4  i''-\)\,  die  ähnlicl!  i>eslel!t  waren 
i^wie  'l'erstcegen),  ieils  Weber,  deren  niee!i  uiiiclr.  Arbeil  iliver  liitjl/jj'iiiij^krau 
''I  (]  \tu!'i(  lit  >vcnig  fcirderlirh  war,  (eiks  reiclie  Leuic,  ilie  nicht  711  arLieiun  brauch- 
tni,  teils,  Frauen,  namentlich  iniNcrlteiiaipre.  uciciie  lUiiucr  aie  l'ahii;keii  und  die 
./ei  besU;eii  zu  mystischer  Koiilcniplalioii^  T  47S  !  Soliiie  [^uulc  vas^eu  nacli 
-.»'iner  Weinung  nur  ia»  Kloster,  und  die  '.'an/.e  Lclae  .sianinit  ua-  iUmh  jvluaici. 
Dem  gtiieiiübei  ist  iiini  noch  uie  •r-kfiisctn.  Sekte  eniäjjiiLb  :  Dum  der  Seinra- 
li^>n^s  (der  Sokce")  verrät  jjerade.  je  heftiLicr  er  i^e'^cn  die  l'iiidinheit  einer  Koufessions- 
i.irche  auftritt,  eine  versleckte  AnhUnyiichkeit , in  die-eli»c,  \veni.;stena  insofern,  als  er 
die  .Not\vendiL;Veit  einer  partikularen  Kirchenbild uu;:  iibcihaupi  voraussetzt;  I  483. 
Das  ist  ein  \ülliges  Unverständnis  !  —  l'cber  die  Sie'.hiuj;  7u  Staat  uiid  Gesellachafl 
bei  (juttfried  Arnold  und  Dippei  I!  •,15  und  II  3-'7,  auch  (Jubel  II  698 — 735  mid 
III  TOD  — 193.  Die  Auffassung  Di['pels  trägt  Liiiit;p  quiciistische  Züge,  ist  aber  itn 
Ganzen  nicht,  wie  Ritschi  loenit,  in  Walnheit  kK^lerbch  und  aus  Thontas  Aquinas 
stammend,  soiidern  echt  lutherisch.  I*'r  bexujziir't  Atkeibau  und  Viehzucht,  be- 
trachtet die  Arbeit  als  Askese  und  Glitte!  der  Sell)sierhaltung  wie  der  Nächsten- 
liebe, behandelt  das  Privateigentum  als  Folge  .Ifs  S'indenfalis  usw.  ^fur  hat  er 
gegen  staatliche  Beruf«,  eine  Abneigung,  die  Luther  v. oh!  für  die  Feison,  aber  nicht 
für  das  Amt  hatte,  und  bekämpft  er  die  geistlichen  Beiufe,  was  für  Luther  natür- 
lich auch  ausgeschlossen  w.ir.  Gottfried  Arnold  ergibt  sich  echt  lutherisch  in  die 
besiehenden  Verhältnisse  wie  einst  auch  Sebastian  Kranck.  Richtig  il  3O5  ;  »Die 
Praxis  der  alten  Wiedertäufer  und  der  englischen  Baptisten  lag  den  Separatisten 
in  Deutschland  in  dem  Maße  fern,  als  ihre  Frönmngkeit  njit  keinen  pt)liiischen 
Ansprüchen  und  keiner  Tendenz  auf  soziale  Reform  verknüpft  war.  Ihre  vollsiäudige 
Weifflüchtigkeit  und  ihre  ganz  individuelle,  vielfach  auf  Quietismus  gcstiinnuc  Selbst- 
verleugnung ließ  ihnen  die  Isolierung  eines  Jeden  auf  siih  selbst  als  das  wünschens- 
werte erscheinen.«  Diese  Begründung  gilt  freilich  inn  für  die  Mystiker  ;  die  (jiüwdc  für 
solche  Passivität  bei  den  asketischen  Pietisten  und  Kirchenreformern  waren  andwe.  <lenen 
Kitschi  nicht  nachgei»angen  ist.  Es  war  die  Unmöglichkeit  jeder  So/ialreforni  im  Hori- 
zont des  deutsch-iuther.  Absolutismus  und  die  (rebernahme  einer  mju  vornherein  bürger- 
lich-konseivadven  Berufsmoral  von  den  (?a!vmisten.  —  Ueber  t'hristian  Thomasius 
Kiischl  II  552  und  R.  Kayser,  Christian  Thomasius  und  der  Pietismus,  iqoo.  — 
Wenn    man    von    radikalem  Pietismus    spiicht,    so   ist   auch  dieser  zu  unterscheiden 
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ontsetzen  pHp^^t  Im  ihn  ist  der  Pietismus  ki^ine  kotoimation  der 
Kirche  mein.  vonn-Mn  .  mr  freie  Verbindung  der  Persönlichkeiten  ni't 
dem  innetli.:!)  -•<'.■!)  Adrn^en,  iii)  VVott  ct kennbaren  Heiland,  wie 
ihm  schon  die  l'ikirehe  u  di^Hch  eine  persönliche  Wirkung  Jesu  und 
ein  pei-^<")nlit:h,  r  Verband  der  (iläubiLjen  war.  Der  Spenersche  Kon- 
ventikei  wird  in  seinem  Geist  zur  freien  christlichen  Geselligkeit, 
wobei  er  und  die  Brüder  tn  dieser  C'iesellinrkeit  dvnch  die  Vor- 
sehung eine  besondere  Konnexion  mit  der  Person  des  Heilands 
emprangen  haben,  l'^s  ist  kein  Spiritualismus,  der  das  Christen- 
tum in  dem  allgegenwärtigen  mid  nur  In  Christus  beson<lers  ver- 
k<)if)erten  (ieiste  sieht,  sondern  eine  am  kirchlichen  Dogma 
haltriide  ChiistusmystiK,  die  ähnlich  wie  einst  Paulus  und  später 
d^M  h.  Bernhard  die  objektive  Meilstatsache  in  die  unmittelbare 
Innerlichkeit  und  Gegenwart  des  Gefühls  zurückschlingt,  ilieiin 
hat  sich  auch  Zinzendorf  mit  den  Jansenisten  tretHich  ven.tanden. 
Der  l'Uterschied    ist    nur,    wie    Kitschis    Spürsinn    richtig  heiaus- 

nuih  (lej-  :^..Keiiaoli-.spl.tenliarten  und  nacli  der  mystisch-indi'Koieiitistisclien  Richtung; 
die  IftUierc  i-i  im  f^utliemmi  Dcdeutend  «ichtisier  und  iulgenreiclier  aIs  die  eisteic, 
Miäluend  die^e  umgekeari  auf  calviaistischem  Gebiete  bis  heur^  von  höchster  Bedeu- 
tung ist  und  iininsr  aus  diest;m  her  seine  Nach--ihiLbe  und  ii :u:hdiänKe)iden  Stöße 
empfbngt.  l'eber  die  Mystik  in  der  iel\»rinierten  Kiichc  s.  uiien  S.  774  78Q  ; 
eußerdeni  Heppe  ^,  70;  Ritschi  1  I22 — i.^o;  Moi.  VVebci,  Arcliiv  \Xi  44.  Bei 
de«  iioll.i'idivchei!  und  engbschen  unkinhlichcn  Mvi^tik  ist  obe.i  ihr  Zusauimen- 
haiiir  luii  den  spiiiiualisiiM  l;on  Elementen  des  Tiiufertuins  und  dem  allen  Spiriiua- 
Ii^nni>  der  Kcrormation-)/tii  i;f/ingt  worden.  —  Ueber  das  Wiederaufkommen  mittel- 
olterlioh-my-;ti-.;hcr  riterauu  -ahlreiche  \ngaben  bei  RitscM,  aocfi  Keller,  Refo;^- 
nulion,  S.  4701".:  sehr  interc^tant  auch  llegler,  Sebast.  lüancks  lateinische  Para- 
phrase der  deutschen  Theolope,  igoi  ,  hier  S.  ib;  >Das  Urteil  über  die  deutsche 
Theolucie  ist  bei  den  Calvini.^ien  in  der  orthodoxen  Periode  nndauernd  ein 
sehaiferes  geblieben  als  bei  den  Lutheranern.«  -  Die  andersartige  Stellung  der 
Mysuker  und  Spiritualisten  zur  praktischen  Ethik,  d.  h.  das  Ausbleiben  des  An- 
^ildusse.s  t.n  die  oaivinistisch-rationelle  Askese  und  Berulssitilid'.keit  zugunsten  enier 
niehi  p.t.-.si\  leidenden  und  iirinziplo^et.  Stellui^g  zut  Weil  ist  \on  Rilschl  und 
\l.i\  VVeber  (Archiv  XXI  41)  mehrfacli  anuedfine!,  ibei  nicht  l>i>  in  die  eigent- 
lichen'»runde  verfolgt,  ilic  in  der  .iDdf.Tsai  lig'-ii  «i.)giiiatii-clipn  '  i' uii<.)i«iee  und'siizio- 
lof^ischtn  Hesciiahenueit  <lei  Mystik  liegen.  liiei  fehlt  denn  auch  dei  .-ysieinniiche 
1  lilitaiisnius  und  herrscht  die  l  Mbefungenhoil  der  Siiinmuiig,  <les  (iefiih!.-.  und  der 
iMomeiiumen  liindrückc.  Aber  «^eiade  dadurch  nähern  sit  sich  w'cder  dein  i.uthci- 
tuni.  von  dem  sie  in  der  Kthik  sich  nur  durch  eine  s'Urkere  prinzipielle  \  erwer- 
lang  des  Klci.>che>  unterscheiden.  .\ber  hier  waren  ja  geiade  i.uliicrs  XnUäüger 
auch  ihrerseits  sehr  schv\ankend. 
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fühlte,  daß  diese  pietistische,  und  besonders  die  Zinzendorfische 
Cliristusmystik,  jene  Unmittelbarkeit  als  ein  jedesmal  ganz  indi- 
viduell geartetes  Privatverhältnis  7A\m  lebendigen  Heiland  faßt, 
während  die  ältere  Christusrnystik  die  Ansprüche  individuellen  Ge- 
fühls in  einer  viel  allgemeineren,  weniger  diiferenzierten  und  gat- 
tungsmäßigeren Weise  befriedigte.  Der  Pietismus  sieht  eben  auf 
die  ganze  Entvpicklungsgeschichte  des  christhchen  Individualismus 
zunick  tind  hat  schon  einen  Eia.schlag  des  modernen  sentimental- 
ästhetischen Individualismus.  Im  übrigen  ist  aber  das  Verhältnis  zur 
Kirchlichkeit  bei  dieser  Mystik  der  Herrnhuter  sehr  unklar.  Zinzen- 
dorf  hat  sich  stets  für  übereinstimmend  mit  der  lutherischen  Lehre 
gehalten.  Allein  es  war  in  xVahxheit  eine  Ucboreinstimmung  nur  mit 
gewissen  Teilen  des  lutheiischen  Dogmas.  Hingegen  war  es  keine 
Uebereinstimmung,  sondern  ein  Gegensatz  gegenüber  dem  kirchlich- 
soziologischen Geiste  des  Luthertums.  Wir  haben  gesehen,  wie  er  mit 
Hilfe  der  Mähren  zur  Ausbildung  einer  sektenhaften  Organisation  ge 
nötigt  wurde.  Aber  auch  diese  ist  doch  immer  :vieder  durch- 
brochen von  dem  IctzLen  eigentlichsten  Motiv  des  Grafen,  das  in 
der  stark  spiritualisierenden  Christusmystik  liegt,  rlinter  jener  Ge- 
fühlsunmittelbarkeit  des  gegenwärtigen  Chri.stus  und  der  individuel- 
len Differenzierung  des  Pleilandsverhältnisses  lauerte  eine  gewisse 
Vergleichgültigung  des  Geschichtliche.!  und  ein  gewisser,  liebe- 
voll gepflegter  Relativismus  der  individuellen  religiösen  Besonder- 
heiten. Die  mystisch  auflösenden  Folgen  traten  bereits  in 
der  sogenannten  Sichtungszeit  im  Herrenhag  zutage,  in  der  Er- 
nennung Jesu  zum  Oberältesten  der  Gemeinde,  in  dem  Dringen 
auf  den  »Generalgeist«  der  Bibel  statt  :iuf  den  Buchstaben,  in 
dem  über  die  Konfessionen  hinaus.strebenden  »Generellen«,  in  der 
Vergleichgültigung  der  Konfessionen  zu  verschiedenen  Weisen  der 
Erziehung  für  die  allein  wahre  Christusliebe.  Vor  allem  aber  ge- 
langte der  relativierende  Individualismus  der  rein  persönlichen 
Frömnjigkeit,  wie  er  in  der  gegenseitigen  Selbstdarsteilung,  der 
Einverleibung  der  Berichte  über  das  innere  Leben  der  Einzelnen 
ins  Gemeindearchiv,  der  erbaulichen  Vorlesung  dieser  Konfessio- 
nen, in  dem  Interesse  für  persönliche  Sonderent Wickelungen  be- 
sonders zum  Ausdruck  kommt,  zu  einer  starken  Wirkung  bis  weit 
über  die  Gemeinde  hinaus.  In  diesem  Sinn  blieben  Schleiermacher 
und  Novalis  dauernd  Zöglinge  der  Brüdergemeinde  und  eiitwickel- 
ten  nur  die  darin  liegenden  P'olgen.  Auch  bei  Fries  ist  die  Beklei- 
dung der  allgemeinen  religiösen  Idee  mit  dem  individualisierenden 
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und  relativierenden  Symbolismus  wohl   vor  allem  eine  Erinnerung 
an  die  Brüdergemeinde  ^"''). 

5ooj  Vgl.  Plitt,  Zinzcndorfs  Theologie  1869  f.,  Becker,  Z.  und  sein  Cliristertuni 
im  Verhältnis  zum  kirchl.  und  religiösen  Lehen  seiner  Zeil  1900.  Auch  hirr  sehr 
scherfsichtig  Ritscal,  der  ihn  ursprünglich  dem  Philadelphentum  und  Indifterentis- 
mus  im  Sinne  Arnolds  zurechnet  und  iim  erst  durch  die  .Mähren  in  die  Bahnen 
des  Sektengedankens  pjezwiingen  werden  Uißt.  Den  A.usdruck  hai  Becker  (Studd. 
u.  KriU.  1891)  b-'stritten,  da  Z.  immer  Lutheraner  j^eülieben  sei.  Aboi  dr-s  ist  doch 
richtig,  daß  es  ein  überkirchlichci,  interkonfessionelles  Luihernim,  d.  h.  lutherische 
Christusmystik  und  Gefühlsethik,  ist,  um  die  es  sich  handelt  und  deren  Unterschied 
vom  kirchlichen  Sinn  des  Luthertums  nur  dem  Grafen  nicht  zum  Bewußtsein  k;im. 
Hierin  war  er  merkwürdig  naiv  und  unklar.  Mystische  Züge  bei  Ritschi  III  407, 
384,  vor  allem  bei  Becker  70 — 82,  249 — 263.  Seine  Bedenken  gegen  die  Mähren 
beziehen  sich  auf  deren  Seklencharakter,  >ihre  Neigung  zum  Separatismus,  ihre  Ver- 
anlassung und  Inkorporation  in  srbndliche  Sekten;  wenn  sie  nur  etwas  hübsch 
Aeußerlichcs  hatten*  ;  >das.  ist  ein  italienischer,  waldcT'sischer  fLilscher  (Jenius  ge- 
wesene (Worte  Z.s  bei  Müller  100  f.).  Warum  er  von  seiner  Mystik  doch  zum 
Anschluß  an  eine  Gcneinde  kommt,  sagt  er  selbst  sehr  klar :  »-Uns  ist  die  mäh- 
rische Konstitution  .  .  .  gar  sehr  zu  statten  gekomm'in  ;  wir  hätten  jonst  doch  eine 
andere  Foim  inventieren  müssen.  Denn  im  Grunde  ists  doch  ein  fanatisches  (d.  h. 
spiritaalistisches)  Räsonnenieiit,  w^nn  man  spricht :  Was  Sekieu,  was  Menschen  ! 
wir  wollen  Gemeine  Jesu  Christi  sein.  Aber  was  denn  für  eine  :  Die  unsichtbare  ? 
So  müßt  ihr  wieder  Einsiedler  werden.  Die  sichtbare  ?  So  wisset,  daß  es  keine 
gibt  ohne  eine  Religionsform  tout  court«  Müller  99.  Diese  Worte  sind  höchst  er- 
leuchtend <'['ü-  den  Unterschied  der  Sekte  gegen  die  Mystik  und  den  Spiritualismus. 
Hierher  s;ehöit  auch  sein  Gegensatz  gegen  die  von  den  Mähren  gewünschte  Kii- 
chenzucht  und  gegen  die  Ausbildung  der  Gemeinde  zu  einem  Staat  im  Staate  ;  s. 
Becker  S.  225  —  232.  — Ueber  den  von  hier  aus  und  viel  weniger  vom  Vereins-  und 
Freiwilligkeitscha;akier  herzuleitenden  gctühl'g  asthetisierenden  Inäivl 'iirdismus  vgl. 
das  interessante  Proijiamm  vor.  Sara,  Eck,  Ueber  die  Herkunft  des  Individuftliläts- 
gedankens  bei  Schleiermacher,  (.ließen  190S.  IJeücr  die  Umwandlung  der  Spencr- 
schen  Koiiventikel  in  freie  religiöse  » (Geselligkeit ■<  als  etwas  aus  der  geselligen 
Natur  des  Menschen  folgendes  und  darum  auch  in  der  Religion  berechtigtes,  sowie 
andererseits  die  Fortbildung  der  Konventikel  zu  freien  Assoziationen,  die  die  Be- 
fruchtung der  Landeskirchen  durch  Konzentrierungen  innigeren  Christentums  um 
erleuchtete  Rüstzeuge  Gottes  bewirken  sollen,  s.  Becker  .S.  1  6t — 178;  S.  153  :  >Das 
Zinzendorfsche  Brüdertum  hat  mit  dem,  was  man  Kirchenbildung  nennt,  nichts  zu 
tun,  sondern  ist  lediglich  eine  in  freien  (jesellschaftsgruppcii  und  \ei einen  sich 
organisierende  1-eligiöse  Bewegung  innerhalb  der  Volkski'ohcn.'  Dabei  aber  hält 
der  Graf  die  letztere  im  Grunde  doch  für  erhdigt  :  ^Die  Zuk.iitfi  gehört  (für  Z.) 
der  freien  religiösen  A>soziation,  die  lediglich  den  gekreuL-igier.  Christus  zum 
(»rund  und  zum  Zw_ck  hat,  und  unter  diesem  allein  nial.^gebenden  Gesichtspunkt 
den  Volkskirclien  dienen   will.« 
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In  verschiedenen  Formen  dauert  mit  dem  gesamten  l'ict\s- 
inus  und  seinen  mannigfachen  Abzweigungen,  auch  in  der  Stif- 
tung neuer  mystischer  o(I<r  'luch  geradezu  spiritiiahstischer  (io 
meinden,  diese  ganze  lue»  nuelc  bis  heute.  Die  alten  mystischen 
xiaktate  werden  gelesen  und  neu  aufgelegt  bis  in  die  (jegenxvart. 
[\s  sind  das  die  von  der  Oeffentlichkeit  \^enig  beachteten  L'ntor- 
str<')numgen  des  reHgiösen  Lebens,  auch  sozial  n.eisl  der  LTnler- 
scliicht  angehörig.  Sic  haben  sich  viehach  mit  Sjuritismus  und 
Theosojjhie  heute  verliündet.  Ein  neuer  Anstieg  großen  Stiles 
ist  nur  die  Lehre  Swedenborgs,  der  ein  in  die  moderne  jXalur- 
wissenschaft  übersetzier  Paracelsus  ist  und  liereits  die  okkultlsli- 
schcn  Phänomene  mit  seiner  Mystik  verband '''"').  Aber  das  be- 
traf schließlich  nur  en^re  Kreise:  in  Amerika  lebt  seintt  (lemeindc 
fort;  ihr  .stand  William  James  nicht  ferne. 

Wichtiger  iTir  das  allgemeine^  g(. istige  Leb  mi  ist  nun  aber  ein 
anderer  Umstand.  Ls  ist  die  FI  e  r  a  u  s  k  e  h  r  u  n  g  des  letz- 
ten s  p  i  r  i  t  u  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  n  und  r  e  1  i  g  i  o  n  s  j)  h  i  1 0  s  o  - 
p  h  i  s  c  h  e  n  Sinnes  der  Mystik,  di^  fvv  die  Gesamtheit 
des  heutigen  aufSerkirchlichen  oder  wenigstens  nicht  spezihsch 
kirchlich  oder  pietistisch  religiösen  Lebens  entscheidend  gewor- 
den i.st.  In  dem  Maße  nämlich,  als  das  modetne  Denken  unter 
den  Einfluß  des  Begriffes  allgemeiner  \V<^Itgesetze  und  einer 
durchgängigen  Weltcinheit  kam,  hiermit  auch  Mo'.al,  Religion  und 
Kunst  als  allgemeine  Grundgesetze  <ier  menschliche.i  Geiste.->ent- 
faltung  zu  betrachten  genötigt  w^urde,  erwies  sich  als  das  einzige 
Mittel,  eine  Brücke  von  diesem  Denken  zur  Religion  und  zum 
Christentum  zu  schlagen,  die  spiritualistische  Mystik.  Sie  be- 
deutete ja  bereits  den  überall  wesentlich  gleichen,  im  unmittel- 
baren Lebenszusammenhang"  mit  Gott  sich  bewegenden  religiösen 
Vorgang,  den  man  in  seinem  ethisch-religiösen  Inhalt  der  christlichen 
Idee  verwandt  fühlen  konnte  und  der  in  den  geschichtlichen  Kie- 
menten des  Christentums  eine  ge.schichtliciie  Verkörperung  und 
SymbolisieiuuiJ,  eine  besonders  lebendige  oder  urbildiiche  Dar- 
stellung seiner  selbst  erkennen  konnte,  soweit  er  überhaupt  an 
sie  sich  zu  binden  fortfuhr.  Man  brauchte  sie  nur  mit  den  allge- 
ineinen  psychologischen  -^der  erkenntni.stheoietischeu  Gedanken 
der  modernen  Philosophie  zu  verbinden,  so  ergab  sie  die  allge- 
meine Grundlage,  von  der  aus  man  zimi  Besonderen  de)  positiven 

soij  Y^]    aurjj  hier  KaJbe,   Kirtlien  und  Sekten  der  Gegenwart ,  aucli  \V.  Bruhn, 
Theosophie  und  Tlieologie   1907. 
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Relij:jionen    sich   den   Weg    bahnen    konnte,    nachdem    die    naive 
tausendjährige  |Ierischaft  des  Positiv-Besonderen  d.  h    des  supra 
natural     vert'esticrten    Christentums    erschüttert    war.      Die    ganze 
moderne   Keligionsphilosophic  geht  in  dieser  Richtung". 

l<"reilich  war  damit  dann  das  Historisch- Positive  aller  Reli- 
gion überhaupt  zum  Problem  gemacht  und  war  die  Möglichkeit 
radikalster  Lr.sungcn  er(>ffnet.  fJa  die  geschichtlichen  Elemente 
gleichzeitig  einer  allgemeinen  histc-rischen  Ansi-hauung  einverleibt 
und  damit  der  l^ritik  unterworfen  wurden,  so  führte  das  Be- 
dürfnis d(;r  Befreiung  von  unsichern  Geschiclitlichkeiten  nicht 
selten  vollends  /.ur  Forderung  der  reinen  Unmittelbarkeit,  Ge- 
genw artigkeil  ur.*'  Innerlichkeit  des  evangclium  aeternum,  zur 
Aussicht  .'Ulf  das  dritte  Reich,  wo  ieder  aus  eigener  Lebenstiefe 
selbständig  und  individuell  und  docli  wesentlich  übereinstim- 
mend die  Erkenntnis  Gottes  schr)i)lt.  Die  Gedanken,  denen 
Sebastian  branck  den  schärfsten  und  tiefsinnigsten  Ausdruck  ge- 
geben hat,  setzten  sicli  wieder  durch.  Eine  r>Iystik  in  diesem 
Sinne  ist  der  Kern  der  1  .eilmizischen  Religionsphilosophie,  so 
entschlossen  orthod(»x  sich  dieser  Alles-Vermittler  auch  gebärdete. 
I"*iesen  \V':g  uai  bereits  Sjiinozn  gegangen.  Mit  einem  the- 
istisch-individü.dtstischon  \'erstän<inis  folgten  ihm  Herder  und 
Gt»eth<»,  welcher  lelzUrr  seine  Anschauung  von  der  Kirchen- 
geschichie  au-^  Goturied  ArnoKl  sclu'ipfte.  So  hat  Eessing  die 
Religion  unten-  l>erufuiu:  auf  luirnhulisches  Gefiihlschristentum  vor 
Verstand  und  Kritik  gerettet.  vSo  hat  ii<-r  ü'-'igens  rein  cthisch- 
tlieisiisch  und  gar  nicht  n-ystisch  empnndendc  al)er  docli  auch 
die  Religion  nur  als  Geist  und  Jdee  an("rkennende  Kant  du-  f  ieil.s- 
giischichte  behandelt;  seine  Vergeistigung  tler  liognieu  zu  Sym- 
bolen ewiger  Wahrheiten  imd  immer  sich  wiederholender  Gegen- 
wartsv  oigänge  ist  völlig  im  Siime  des  Spiritualismus  Für  Eichte. 
Schelling  und  Ht^gel  bedarf  es  keines  weiteren  Beweises;  dir 
beiden  letzteren  halx.'u  ausdrücklich  auf  di-.^  alte  mystische  Ei 
teratur  zuriickgev^riffen ,  und  auch  noch  des  späten  Schelling 
Gnosis  ist  ein  an  Böhme  angelehnter  Spiritualismus.  Vor  allem 
aber  ist  bei  Hamann,  Friedrich  Heinrich  Jacobi  und  Lavater  klar, 
wie  ihre  so  unendlich  anregenden  hicen  aus  der  christlichen  My- 
stik oder  auch  geradezu  aus  dem  Spiritualismus  stammen.  Wenn  sie 
die  theisiischen  und  dualistischen  Gegenspi''ler  gegen  den  moni- 
stischen Zug  der  l£poche  sind,  so  ist  der  Gegensatz  doch  nur  ein 
lelativer  und  inuvMhalb  des  gemeinsamen  Ganzen.     Wie   der  Mo- 
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nismus  der  andern  durchsetzt  ist  mit  dem  Irrationalismus  des  In- 
dividuellen vmd  gekrönt  ist  mit  einem  ethisch  erfüllten  (iottesbe- 
SritT,  so  ist  der  Dualismus  dieser  kein  solcher  bloß  von  Na- 
turgesetz  und  christlichem  Wunder,  sondern  von  äußerlich-mechani- 
scher Natur  und  Fülle  des  Geistes,  von  niedrigerer  und  höherer 
Natur  überhaupt.  Der  Geist  wird  bei  ihnen  üum  Genie  und  das 
Fleisch  wird  bei  ihnen  zu  der  am  Aeußerlichen,  Kechnungsmäßigen 
und  Siimlichen  haftenden  Verstandesmäßigkeit.  Der  Glaube  wiid 
ihnen  zum  Gefühl,  das  der  in  der  Seele  gegenwärtige  Gott  wirkt 
und  in  dem  er  und  alle  seine^ (Offenbarungen  allein  erlebt  werden 
können.  Es  liegt  auf  der  Mand,  wie  sich  hier  die  alten  spiritualistischen 
Ideen  nur  in  neuer  Form  fortsetzen  oder  erneuern.  Dabei  tritt 
das  in  die  christliche  Mystik  aufgenommene  religionsphilosophisch- 
neuplatonische  Element  immer  deutlicher  und  selbständiger  her- 
aus, mit  ihm  der  ästhetische  Einschlag  des  Piatonismus,  den  die 
Verchristlichung  so  gründlich  beseitigt  hatte,  und  den  die  mo- 
derne ästhetisv^iie  Kultur  in  so  viel  differenzierterer  Weise  erneuert  °^^). 

^'''■')  Das  kann  im  Einzelnen  hier  nicht  belegt  werden.  Einiges  bei  Keller,  Re- 
formation S.  483 — 4S8 ;  die  Monatshefte  der  Comeniusgesellschaft  beschäftigen 
sich  in  der  Weise  Kellers  unausgesetzt  mit  diesem  Gegenstand  ;  üuch  Troeitsch, 
Das  Historische  in  Kants  Religionsphilosophie,  1904.  Aehnlich  führt  Kronen- 
hcrg,  Geschichte  des  deul sehen  Idealismus  I  JQog  den  Salz  durch,  daß  der 
deutsche  Idealismus  der  Durchbruch  der  christlichen  Mystik  iins  Allgemein-Mensch- 
liche« sei.  Fein  sind  seine  Darstellungen  von  Hamann  und  Jacobi.  Doch  ist  die 
Gleichung  von  Christentum,  Mystik,  Protestanlinijus,  Romantik,  Platonisnrms  und  die 
Ableitung  des  geistigen  Kampfes  aus  den  ürgegensötzen  dieser  Richtung  g'.gen 
Aufklärung,  Rationalismus,  Scholastik,  Kirchentum  sehr  wenig  geeignet,  das  Rich- 
tige an  seiner  Behauptung  mystisch-spiritualistischer  Einflüsse  '  auf  den  deutschen 
Idealismus  erkennbar  zu  machen.  —  Lehrreich  für  die  völlige  Vernachlässigung  aller 
soziologischen  Gesichtspunkte  bei  solcher  Konstruktion  ist  die  Kritik  von  J.  Plenge, 
Realistische  Glossen  zu  einer  Gesch.  d.  deutschen  Idealismus,  Archiv  für  Sozial- 
wissenschaft XX.XII  I — 35:  »Der  kritische  .Subjektivisnms  erlebt  eine  kurze  kritische 
Glanzzeit,  getragen  von  dem  sozialen  C^ptiriiisinus  der  zur  Freiheit  gelangenden 
Bourgeoisie  ...  Er  scheint  eine  solche  Verfrühung  (d.  h.  gegenüber  der  Aufgabe 
eines  Neubaus  der  Gesellschaft  im  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Idee),  die  nur 
durch  die  auf  dem  Boden  des  christl.  Subjekiivisnms  gewachsene  spezifische  Ausbil- 
dung des  Vernunftproblems  möglich  wurde»  S.  34.  —  lieber  den  sehr  interessanten 
und  einflußreichen  Lavater  s.  die  vortreff l.  Studien  von  v.  Schultheß-Rechberg  und 
Heinr.  Maier  in  J.  C.  Lavater  1902,  dazu  m.  Anzeige  HZ.  95.  —  Zum  Ganzen  Seil,  Die 
Religion  unserer  Klassiker,  1904.  Das  beste  findet  man  heute  noch  bei  Geizer,  Die 
deutsche  poetische  Literatur  seit  Klopstock  und  Lessing,  1846.  Treffend  formuliert 
bell  S.  175  das  Gemeinsame  der  Klassiker  :    >Es  i;t   die  Uebcrzeugung  von  der  völli- 


Dfr  Spiiitualismiis  dei    Romaniik.  Q2q 

Am  wichtigsten  wurde  hieriti  die  'vom antik,  deren  religiöses 
H^lement  durcii  Schleiermacher  und  Novalis  vertreten  und  über 
den  ganzen  ivreis  mit  j^rölierer  oder  geringerer  Echtheit  und  Tiefe 
wirksam  gemacht  worden  Ast.  jeder  Kenner  von  Schleiermachers 
Reden  w  eiß,  wie,  hier  geradezu  die  spirityialistische  Idee  von  einer 
unmittelbaren  Otienbarung  des  religiösen  Gefühls  and  einem  sich 
gegen^^eiligen  Verstehen  alier  (ieislerfüllten  und  aller  Offenbarungen 
verkündet  ist,  wie  <iuch  die  soziologischen  Fol!!-;erungen  scho- 
nungslos  ge^ogen  sind  :    euie  fließende  Gruppenbiidung,    um    be- 

eer.  Rcln'ivitä!  niKs  <iei--f'n,  was  sich  als  Offeiibaiuiig  ^'ibt,  unter  voller  Anerkennung 
üessei),  von  V. .uiiit'ii  Riit' Offenb:)ru;ii»en  konniien,  und  dessen,  was  sie  empfängt,  von 
( Jon  ujid  der  >cel?  ■.  (lOeihe  ist  im  (Janzen  niclit  tmchristlich,  aber  schlechterdings 
uiikin  h!!ch.  >Diesv;r  [-"lelj-smus  (Lavaters,  Jungs  usw.)  kunn'e  und  mußte  Goethe 
ii'.itjressiiirc.V!,  wcJ  ei  t-uie  (jestall  eigener,  selbst  erfundener  Religion  ist.  keino  aiif 
Au'oritäi  'jdei  tiuTch  bl'>i>e  (Gewohnheit  oder  durch  Unter/. oiftiiij!;  unter  irgend  eine 
()l>r!,c;keit  angen-iiiirnenc  Religion'  S.  176.  »Darn.'ich  istdoethc  (;ib}:;esrlien  von' deV 
.■uitik'iiereniicn  uiislieien  1  eiiode  seinf?  Lebens)  ein  an  die  Bibel  in  freier  Weise  sich 
.insrhiif.!>en<iei  Autodidpict,  ein  nur  de?ri  Zeugnisse  des  eigenen  tiewi^scuM  folgen- 
der (Gläubiger«  i8o.  l.elirreich  ist  Goethes  Vv'ort :  ^Ks  ijjbt  den  htandpiinkt  eintr 
Ai'  Kcügion.  den  dt.-i  icjnen  Natur  und  Vernuiil'l,  welciier  g/J  1 1  1  i  c  h  e  r  A  b- 
k  u  a  t  t.  r>ic- er  wird  «iwig  dei selbe  bleiben  und  dauern  und  gelien.  so  l.-inge 
goiibegabte  Wciieu  vorhanden.  Doch  ist  er  nur  für  Au~efAählte  und  viel 
/  u  li  o  c  !i,  u  ni  A  1  Iv.  e  m  e  i  n  zu  w  e  r  d  c  n\  .S,  206  ;  d.TS  i^i  ii,i;lit  rationaikstiscn, 
.'.ondern  spiiituuiislisch  gemeint  mit  der  (ioeihe  eignenden  liinbe/iehung  der  Natur 
in  die  Offenbarung  des  Allgeistes,  l'.^s  bekannit;  Wort  über  Chiistus  :  >  Fragt 
man- mich,  ob  es  in  mcir.er  ?N'aiiir  iei,  iiiin  aidietende  l'.lirfurcht  zu  erweisen,  so 
..agt,  ich:  d'.nrinus.  ij^-  beuge  nnch  vor  ihm  lis  dei'  göttlichen  Offenbarung 
des  h  ö  c  !■- s  t  e  n  V.  "a  z  i  p  s  der  Silllichkeit-^  ist  ebenfalls  ganz  nn  Sinne  des 
Spiritualismus,  nur  daß  >icli  'Jotc  glci^:lri!  itig  auch  in  andeien  Wirklichkeiten  ähn- 
lich mäcliiig  oiToi.bart,  wie  /..  B.  iii  -.Jer  Sonne  ab'  dei  vorzugs'vei.^en  Offenbarung 
des  zeugenden  l'iiuP'ips'  .die  Aribe''ing  Christi  i■^r  nur  bi;dii>gte  Anerkennmis  ^'on 
etwas,  das  er  von  ihm  erfahren  hatt  jgo.  Sehr  bedeutsatn  i-,l  die  religiöse  Kr- 
Ziehung  in  der  ;>ädagogischen  i'rv^vinz  der  Wande.''jalnc,  weil  sie  einen  cigenfüm- 
iirlicM,  die^eu  Ideen  eoiCipicchc-nueii  Kidt  entwirft,  der  \uin  kir'.lii'i  iien  vbllig  ab- 
weiclil  und  das  l'edürfnis  ijekundel,  der  neuen  Fassung  des  ("Ihri.siemunis  auc'^ 
enit  lirdeLungsgeiriL-indc  und  eii.^n  Kult  zu  geben  ;  es  ist  der  Gedanke  eii-cs  an 
verschieden!.-  (Jrupj)en  fici  ku  geilenden  Erziehiingsr.y.'-.teins  und  Kullti.  —  In 
diesen  Zussutnnieidi.i.ng  geliöreu  auch  Bjornsou  und  Ibsen,  die  beide  von  dem  Pie- 
tismus ihi^r  Heimyi  ausgegangen  sind.  Das  dritte  Reich  Ibsens  ist  das  Evangelium 
aeternuin  Lessings,  die  üreiheii  der  Stufe;«  oder  das  dreifache  Evangelium  bei  den 
Myslik''rn,  und  gebt  in.s  auf  jonchun  von  Fiori  iunick  ,  hierzu  Weinel,  Ibsen,  Björn- 
son,  Nietzsche,  1908.  —  Das  ganze  Th.enia  vevdiente  eine  eigene  Untersaoiiung. 
Troclt.->ch,  Oaainiiif-lu-  .Scluiftcu.  1.  cy 
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sonders  starke  Führer  und  Propheten  geschaart,  verbindet  immer 
neu  und  wechselnd  die  Gläubigen  in  gegenseitiger  Darstellung  und 
Erweckung  des  ihnen  allen  einwohnenden  Gefühls ;  der  Gei.?t  bleibt 
nicht  gebunden  an  die  iu.>?torische  Gemeinschaft  des  Christentums, 
sondein  kann,  über  es  hinausschreitend,  das  an  sich  überall  iden- 
tische rclisiir).-,f;  (iefühl  zu  immer  neuen  konkreten  Gruppen  sich 
vereiniget!  lassen  ;  die  Pro|)hc  ten  and  Offenbarer,  Christus  einge- 
schlossen, sind  nur  Anreger  und  t.atzünder  des  bei  Jedem  eigenen 
und  unmittelbaren  religiösen  Lebens.  Ein  gewisser  Zusammenhang 
mit  (ii:;n>,k,itr  ist  hierin  unverkennbar,  wenn  auch  die  Gesamtan- 
schauung" überwiegend  von  den  Grundzügen  der  modernen  Weitan- 
schauung aus  bestimmt  ist  und  d  :r  llnmittelbarkeits-  und  Verinner- 
lichungsdrang  mit  Schlcictmacbv  is  ganzem  Wesen  eng  verbunden  ist. 
Gleichviel  aber,  ob  Ana!o;>Je  oder  historische  Abhängigkeit,  das 
Galt';:  ist  dem  protestantischc-n  vSpiriuialisnms  aufs  allernächste  ver- 
wandt. Bei  Novalis  ist  überdies  lujch  die  herrnhutische  Christus- 
uiysiik  in  diesen  Rahmen  «vinge stellt,  worin  Schleieruiacher  später 
folgte;  aber  sie  ist  hier  ai-ch  wirl  üche  Christusmy  stik  d.  h.  An- 
schauuu;;  der  alles  erfüllei.dcn  und  in  Christus  nur  konkret  verkör- 
pciten  ;.  öttlichen  Lebeiislvraft;  das  Ab'Midmahl  ist  die  Speisung  mit 
dcni  im  ganzen  Universum  verdinglicliten  und  konkretisierten  gött- 
licjien  (ieiste,  ein  Symbol  der  Einheit  von  Geist  und  Natur,  von 
l*roi.ihet  und  Gemeinde.  Dieser  romaniisch';  Spiritualismus  hat  nun 
aber  nach  zwei  Seiten  hin  überaus  wichtigt;  neue  Züge.  Einm.'.d  fällt 
in  ihm  unter  der  Einwirkung  der  modcit^.en  Gesetzes-  und  Allein- 
hcitsbpgriiTo  der  dualistische  G;3gensatz  von  I.Meisch  und  Geist  und 
diitait  die  asketische  Lebensrichtting  des  älteren  protestantischen 
vSpiritnalismi's  weg.  Hatte  dieser  seinen  asketischen  Dualismus 
mit  dem  (}  blanken  der  göttlichen  inmianenz  durch  den  neuj)ia- 
tonischen  Stufen- Ei iianatismus  notdürftig  vermiitelt  und  überdies 
der  Freiheit  der  Kreatur  in  diesi;m  Ratmien  Platz  genifecht.  so 
hat  der  n'-.uc  Spiritualismus  die  Richtung  zur  Inmianenz  schlecht- 
tun und  zu]>\  Determinismus.  Wo  das  letztere  nicht  der  Fall  ist, 
da  ist  doch  die  Fiidheit  nur  das  Prinzip  eintr  aufsteigenden  und 
überwindenden  Entwickelung,  nichi  das  einer  asketisch-dualisti- 
schen Entgegensetzung  von  erlöstem  Geist  und  Sündenvergiftung 
des  F!  Msches.  Das  macht  den  heutigen  Spiritualismus  überall 
den  pantheisierenden  Immanenzgedanken  verwandt  und  setzt  den 
alten  Gegensatz  in  aufsteigentle  Entwickelungsstufen  um.  Die 
zv/eite  wichtige  Veränderung  ist   die  Verwachsung   der   vollende- 
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ten  religiösen  Innerlichkeit  und  Individualität  mit  der  ästhetischen 
Individualitäisidee,  der  Differenzierung  des  jjanz  individuellen 
künstlerischen  Gctühis,  Das  c^eht  weit  hinaus  über  den  immer  noch 
am  Aih^enieinen  h;ilto;nd.  n  Aesthetizisnius  des  Platonismns,  der  bis- 
weilen in  der  christJH^h'Mi  Mystik  des  A'terninjs  noch  nachklang 
und  in  dtr  Kenaisscmce  wieder  mit  heraufgekommen  war.  k'.s  ist 
eine  unter  dem  MinHuß  der  chiistliclien  Idee  und  des  modernen 
Lebens  bis  ins  äußerste  differenzierte  Aesthelü;  ganz  peisönlicht-n 
I{lmpfindens.  Damit  verbindet  sich  jetzt  nur  allzuleicht  der  ganze 
ästlietische  Relativ  isnuis.  der  .d'es  als  an  seinem  Ort  berechtigt 
und  die  Harmonie  de?;  Ganzen  erfüllend  betraciuet.  So  energis<:]i 
Schleiermaciier,  Novalis,  Fichte,  Scbeiling,  Hegel  einem  soichtn 
Relativismus  sich  entgegengesetzt  haben,  er  ist  bis  zum  heul  igen 
Tage  immer  nur  gewachsen,  verbunden  mit  dem  Wachstum  einrr 
prinzipiell  iisrhctisicrenden  Weltanschauung  imd  nn't  dern  Füindruck 
der  gt;schiciitlici)en  Mannigfaltigkeiten.  Diese  doppt^lte  Fortbil- 
dung aber  bedeutet  eine  höchst  wichtige  Fjgänzutig  dtr  reinen 
ehristliche-n  Innerlichkeit.  Matte  der  ältere  Spiritualismus  die 
neu]ilatonisc]ie  V'ergottungslehre  und  die  Natiirphilcjophie  an  sidi 
iierangezogen,  so  zog  er  jetzt  dett  modernen  1  iumanitaisbegrift  und 
den  ästlietischen  Individualisnuis  aiKsich.  Damit  aber  wurde  er  fähig 
auf  die  praktischen  Aufgaben  (J(;s  modernen  Lebens  e'nzu^>e'uen  •'^^•';. 
In  dieser  lomatitischen  l\eligiosität,  in  dem  mit  der  künst- 
lerisclien  iMflei t-nzierung  und  «icm  i>hil<)Sophischen  Immanenzj^e- 
danken  veibundenen  Spiriiuali'-n)u^,  wurzelt  dasjenig«^,  was  (L  r  mo- 
derne Deutsche  der  BüdungssThicht  v  )n;  rrotesiantismus  sich  an 
eignen  kann,  sein  Verständnis  der  ixcligion  überhaupt.  Es  ist  die 
heimliche  Religion  dicr  (iebi!d(^ten.  Die  ganze  mystisch-spintua- 
lislische  Literaiar  feitii  darun)  heute  ihre  Aufeistehung.  Vor  al 
lern  ist  da/.u  der  Lsoden  drs  Luthertums  veranlagt,  das  von  flaus>- 
aus  auch  in  .seiner  (s-fii.vupi  (;.-stait  damit  gewiss'-:  Heziehuri^en 
hatte.  Auf  angelsächsischem  end  calvinistischem  Boden  begegnet 
ein  solcher  S|>iritmilismu'~-  viel  geringeieiu  Veistärdnis,  erscheint 
er  als  unpraktisch,  un^o^.ial,  unkirchlich,  unethiscli.  Doch  ist  mit 
den  Schriften  des  ICmersonscheii  Kreises  und  —  in  einem  stark 
aktiv-ethischen,  dem  Aesthetizismus  entgegengesetzten  .Sinne  — 
mit   denjenigen   C'arl\  les    auch    dort    längst   dieser  Weg    betreten : 

•'"'■')   S.  ancli   tien   Au'siil/.   von  Koo}».   Zur  F.ciiHciliin^'   der  modernen   Persönlich- 
ktitsicullu) ,   und   die   Erwiderung  von  Job.  A'üllfr,   ^'\\..  VV.    ii)oS 
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alles  Historische  ist  eiii  Symbol;  ewi^^  unter  allen  l'^ormcn  ist  die 
sicly  iil)cra11  erkennende,  von  den  Heroen  nur  mit  besonderer  Ge- 
wall aiisstriiniende  Idee.  In  i^ngland  ist  sehlielilich  auch  der  ästhe- 
tisch-spirituali -tische  Geist  ein<^ezogen  mit  Ruskin  und  seiner  Schule, 
den  man  mit   Recht  das  Ende  des  Puritanismns  benannt  hat. 

.\lit  alledem  sind  dann  auch  die  soziologischen  Folgerungen 
au'^  dieser  Grundstelhini^  nicht  lange  in  der  VerborgenheiL  ge- 
blieiien.  Die  religiöse  Gcmeinsehafl,  die  Kirche  und  der  Kon- 
ventikel  gleichermalSen,  ist  völlig  zurückgesetzt.  Der  Kultus  hat 
seine  innere  NotwendigkeiL  üb(uhauj>t  verloren  und  ist  für  die  Re- 
ligion bedeutungslos  geworden.  Das  Distorische  ist  zum  Symbol, 
zum  Anregungsmittel,  zur  Veranschaulichung  geworden,  wenn  man 
nrchr  gar  völlig  bedenklich  ihm  gegenübersteht.  Sein  Zusamm.en- 
hang,,  mit  dem  Kultus  ist  beinahe  völlig  veischwunden,  es  ist  zum 
Thema  der  wissenschaftlichen  Verhandlung,  zum  Gegenstand  der 
treien  l'hantasie  und  beliebigt-n  privaien  Stimmungsenegung  ge- 
worden. Die  Literatur,  die  Poesie  und  das  alte  Philadelphentum, 
die  Bildung  kleiner,  von  persönlichen  Kindrücken  geleiteter  Kreise, 
sind  an  Stelle  der  alten  kultischen  Gemeinschaft  getreten,  ganz 
so  wie  es  Schleiermachers  Reden  schildern,  nur  meist  mit  geringe- 
rem Ernst.  Inzwischen  sind  dann  auch  der  naturalistische  Monis- 
mus moderner  Naturpliilosophen  und  brahmanistischc  und  bud- 
dhistische Ideen  in  diese  iViisclnmg  eingeflossen:  siehabcn  vollends  die 
Beziehungen  zur  christlichen  Geschichte,  ja  zu  dem  christlichen  Pei- 
sonalismus  übcrliaupt,  gründlich  verwirrt  oder  gar  gelöst  und  lei- 
denschaftlich l)ekämpft.  Abei  auch  wo  diese  Ablösung  von  allem 
christlichen  Geiste  nicht  eingetreten  oder  nicht  erkannt  ist,  da  ver- 
läuft doch  oft  genug  das  Verständnis  das  Christentum  in  diesen 
romantischen  und  neuromantischen  Auftassungen  eines  \öllig  per- 
sönlich differenzierten  und  gänzlich  innerlichen  Sjnrittiali-nujs  °®*). 

•'*"'^)  Hiczu  >5.  die  Arbeiten  von  DiUhey  umi  Mayii).  Das  Ani;-i\in;ti!k  iie  in 
Schleiennaclievs  Meden,  die  nur  der  Ur.versiand  gcgenüiiri  den  <;!<*;c!i.'iiti.otii  Pre- 
digten i'iir  eine  e.KOtenscbe  Aeußenni^  halten  kann,  hat  A.  Ritschi  ricliii;^  geiiihlt  ; 
s.  Schl.s  Reden  und  iiire  Nachwirkungen  auf  die  evangel.  Kirche  in  Deutschliind 
1874.  Außerdem  Troellsch,  Schi,  und  die  Kirctre  (Schi.;  der  Philosoph  des  Glau- 
bens 1910).  —  Der  ästhetische  und  der  Iminanenzcharakter  sowie  der  radikale  Indi- 
viduaÜsimis  der  romantischen  Religion  .sind  nirgends  besser  erkannt  als  bei  Kierke- 
gaard, der  die  beiden  ersten  abstößt,  um  so  stärker  aber  das  lelztere  betont.  — 
Die  Ergänzung  dieses  Individualismus  durch  einen  romantisch  katholisierenden  Zug, 
ähnlich    wie  Novaiis,    zeigt    Paul  de  Lagarde    in    seinen    deutschen    Schriften,    die 
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Auch  die  Gedankenbildungen  der  neueren  wissenschaftlichen 
Theologie,  soweit  sie  mit  dem  modernen  Geiste  inneren  Zusam- 
trotz manchei  Schruilen  zum  P,e<lcutendsten  gehören,  was  iiberhmipt  über  die  mo- 
derne religiübc  [-age  geschrieben  woiden  ist  ;  er  sieht  den  ganzen  Zustand  ulb  Auf- 
lösung det  bisherigen  Kirchen  und  als  Vorbcreitinii;  einer  neuen  Keügion  durch 
einen  au;;  dein  vorpauüüisclien  Evangelium  erneuerten  und  ethisch  vertieften  Spiri- 
lualisiiiu;.  an.  —  Charakteristisch  für  die  völlige  Auflösung  des  Kirchengcdankers 
und  bezeichnend  für  unzählige  ähnlich  Denkende  ist  A.  Bonus,  Die  Kirche, (aus 
»Die  Geseüschait",  hsg.  v.  Inii)er  XXVI).  —  Einflußreiche  Kreise,  wie  der  von 
(oh.  Müller  in  Schloß  iMainburg,  <ieigen  g;inz  den  Charakter  einer  ethischen  Mystik : 
Weckuns^  <'ies  göttlichem  Samens  im  Menschen  durch  Christus  zu  iieier  persönlicher 
^v,-gssl•dlL^lJ  icus  dein  mit  Christus  gemeinsamen,  aber  mit  seinem  Buch.staben 
sich  nic'u  deckenden  Geiste  ,  die  Menschwerdung  des  Menschen  durch  die  Befol- 
gung der  von  Christus  dargelegl"n  und  zur  Erkenntnis  gebrachten  Naturgeset/ce 
des  persönlichen  Lebens  ist  nichts  anderes  als  die  spiriiualistische  Lehre  von  der 
VVeckung  dej  göf.Iich.-n  (''h.ikeas  in  der  ßerüiirung  mit  Chrisli's,  alles  freilich  in 
die  Sphäre  der  Akliviiät  versetzt,  Ldeser  Kreis  -'eigt  auch  typisch  den  Kirchengegcn- 
süti  und  die  soziologi.sche  Art  eines  so!  hen  Spiriuialismus,  vgl.  seir.'j  Dcrgpredigi, 
verdeutscht  und  vergegenwärtigt  1906.  —  Spiiituulistisch  ist  auch  die  Anffa.ssiing  vom 
Chrihtenium,  die  Eacl.en  :as  die  notwendige  l^'ortbildung  desselben  bezeichnet,  vgl. 
-Können  wir  noch  Chrisieii  sein«,  loii  S.  190.  >So  entspricht  es  dem  Zuge  der 
v/eltgeschi('l,u^!i' Vi  fifvegung,  v-,  enn  wii  e'ne  •.veitere  Wendung  \om  Sichtbaren  ms 
Unsichtbare  loidcrn  und  wahre  Wirklichkeit  ■  on  sinnlicher  Jlandgteiflichkeit  noch 
schärfer  L'e-ciiii  d^n  hüben  wollen.  Dsiier  lälli  es  nidii  aus  den  /ns^mmenhängen 
des  ChrisiPtanms,  der  R  o  !  i  ;•  '  o  n  de:-,  i  e  1  s  f  f  p  ,  iierai'-.,  wcv.n  iins  die  G  e- 
•<  r  h  e  h  n  i  s  s  e  innerhalb  d  e  -^  C  e  '  s  t  e  s  i  e  b  e  n  s  .^U  die  Hauptsache  gelten 
und  als  sohl:;:  hehaiidel!  sein  .'ionlcn«.  'v  2oo ;  y[)ie  leiigiÖM'  (jeniein.-.hafi  inuli 
>icb  auf  die  Wahrhenen  bieücn  .  .,  wc'cbe  u  n  ni  ,  i  f  e  1  b  •:.  i  «1  e  in  t>  e  b  e  n  s- 
prozessc  selbst  ;)  m  g  e  h  l.  1  e  11  ,  nicht  csierhand  ;iiis  metaphysischer 
Spekalatior.  oder  aus  geschieiUliciie,  Ueijcrheler  m-.j:  si.inimen  d.  li.  .'d<;o  VVaiiihciten, 
welche  die  T.t'sachen  des  Erscheiiui!;.  einei  nenen  ^Innereii^  VVcli  oeiai  .Mriischcn 
und  di';  Wciieibddun^  dieser  Weit  uuifL  K'unpf  ind  l.UM.iiilu  inng  Inndiin;-  hcuerfen 
und  vertreten,  die  laisjchen  einer  grundlegenden,  kpmijfenden  und  über-vindenden 
Gc  i  s  t  i  g  k  e  il  <• .  —  Eine  gegen  da'  CVristeiiinm  indifferrnle  seh-  o-i'^ini  'le  My.-,lik  ent- 
faltet  Maeterlinck,  dessen  Einllu^  aai  die  (iegenwarl  glciciifall.«,  ins  d!'.si.r  f rnmcgenifiit 
zu  verstehen  ist,  s.  Der  Schatz  der  Annen  **,  deutsch  1906.  -  ■  Bc'.vid.n  antiehrisilicJi 
gestaltet  sich  unter  pessimistischem  EiniluB  die  Mystik  bei  Schopenhauci  und  Kd.  v. 
Hartm».nn,  noch  feindseliger  bei  dessen  Schülern  Artluir  Drews  und  v.  S^hneiifii. 
Hier  fälle  bei  der  Auslösrhung  jedes  theisiisch-p«  rswiialistischen  Elemeiues  jeder 
Gemein.schaf'...-,trieb  und  jeder  Kidtus  völlig  weg  und  wird  der  Mittelpunkt  des 
christl  Kultus.  Jesus,  gan.'.!ijh  lieseitigt  ;  gleicl  w<,d  '  i^laaben  diese  Religionsphilo- 
sophen riurci;  eine  solche  genieinsehafts-,  kult-  um!  gesciiichtMuse  Rehgion  der  Im- 
manenz des  lunzelge)^tes  iru  All  die  iiniei  iins.at'Sterbcude  Religion   wiedtn   beleben 
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nienhang  haben  und  /ungleich  leligiöse  Wärme  und  Lebendigkeit 
suchen,  bewegen  sich  seit  Schleiermacher,  liege]  und  de  Wette 
in  dieser  Richtung.  Freilich  hat  man  hier  klarer  das  Bedürfnis, 
der  Geschichte  und  Offenbarung  gerecht  zu  werden,  aber  doch 
nur  untci'  der  Grundvoraussetzung,  daß  die  Erlösung  nicht  eine 
Ausstattung  der  Meilsanstalt  mit  einer  fertigc:n  ]  feilskraft,  sondern 
eni  jedesmal  neuer  Vorgang  der  inneren  lunigung  der  Seele  mit 
Üott  ist.  Daher  ist  auch  das  Problem  der  Bedeutung  der  Ge- 
schichte für  den  Glauben  in  der  modernen  Theologie  das  Zentral- 
problem geworden.  Sie  ist  dem  Meister  Eckart  und  Sebastian 
[^"ranck  näher  verwandt  als  Euther  und  Calvin,  und  schätzt  an 
Euther  'rdr  die  Gegenwart  wesentlich  nur  seine  spirituali.stischen 
Anfätige.  Sie  ist  auf  der  ganzen  Einie  die  Erneuerung  des  alten 
Spiriiualismus.  Ihre  besten  Gedanken  hat  sie  von  dort  her  oder 
find'>t  sie  dort  bereits  vorgebildet.  Sie  versetzt  sie  nur  in  die 
iii7.wischeri  ausgebildete  historisch-kritische  (Jenkweise  und  in  die 
moderne  Welterkenntnis  hinein.  Sie  ist  Theologie  des  Bewußt- 
seins mi  Gegensatz  zur  Theologie  der  Tatsachen  und  hat  für 
Jesus  nur  die  Bedeutung  der  urbildlichen  Erregung  des  frommen 
Bewußtseins.  Abt-r  damit  wiederholt  sich  für  sie  auch  die  sozio- 
logische Situation  und  Wirlamg  jenes  Spiritualismus.  Sie  schafft 
keine  (jenieinschaftsforuien  und  formt  weder  den  dazu  nötigen 
<]errieinsinn  und  Autoritätsglauben,  noch  den  nicht  mifaler  nöti- 
gen l'"anatismus  und  UnilormitätsdranL:.  Sie  lebt  in  Gemeinschaften 
utul  von  Gemeinschaften,  die  andere,  rücksichtslosere  Krätte 
gebaut  haben  und  mu!i  sie  aus  Bekenntniseinheiten  in  blof^e  Ver- 
waltungsorganisationen zu  verwandeln  trachten,  die  sehr  verschie- 
«ienen  Geistern  und  Kräften  Behausung  gewähren.  Sie  ist  dem 
unehlichen  Geiste  entgegengesetzt  durch  ihre  Toleranz,  ihren 
Sut)iektivismus  und  Symbolismus,  ihre  Betonung  der  ethischen 
imo  religiösen  Gesinnungsinnerlichkeit,  ihren  Mangel  an  festen 
Normen  und  Autoritäten.  Daher  muß  sie  die  Organisationsfor- 
men  mitbenutzen,  die  das  robustere  Zeitalter  des  staatskirchlichen 

6ii  können.  —  Höchst  charakieristiscli  ist  auch  Simnicl,  Das  Problein  der  religiösen 
Lage  (in  dein  .Saramelband  »Weitanschauung,  Philosuphie  und  Religion«  191 1),  der 
die  Religion  rein  als  Zuständlichkf'i  ohne  jeden  bestimmten  Inhalt  und  Antrieb 
taßi  und  daher  auch  jede  gesclnchtliche  und  kultische  Beziehung  ausschheßt.  — 
Hierher  gehört  auch  die  moderne  myiusche  Lyrik  wie  die  R.  M.  Rilkes  und 
Sehnliches  auch  die  Religionspolitik  des  DieJerichs'scheu  Verlages,  die  ganze  mo- 
derne Losuny   snicht  uareligiüs,  aber  unkirchiich«   und   vieles  andere  nielir. 
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Zwanges  geschaffen  hat  und  »Jio  ahne  Gewalttat  nie  entsi ander 
wären.  Oder  sie  nimmt  überhaupt  einen  neuen  Zustand  in  Aus- 
sicht, wo  die  hivestiei  ung  der  KeHgion  in  den  verfallenden  Kiichen 
überhaupt  nicht  mehr  notij^-  i^I.  Nicht  umsonst  hat  Richard  Rollie 
mit  Hegel  das  Aufgehen  der  Kirche  im  Staat  d.  h.  die  volle  An- 
tonomie  des  mit  der  (^esamtvernunft  und  ihrer  sozialen  Organi- 
sation unmittelbar  einigen  religiösen  > Geistes«  prophezeit.  Er  hat 
damit  die  letzten  Tendenzen  und  die  schwersten  Probleme  des 
SpintuaManius  klargelegt,  diesen  selbst  aber  als  das  notwendige 
Ergebnis  der  Cntwickelung  des  Christentums  in  einer  äußerst  lehr- 
reichen und  tietsmnit^.en  (lesanitaulfassung  der  Kirchengeschichte 
konstruier!'^"''). 

'•''"';  lis  ibi.  mein  uninteressant,  unter  diesc-iii  Gesictitspunki  die  gegenwärtige 
j)rotest^.nt;£rhe  'I'bealogie  zu  gnij)pieien.  Die  heutige  Orthodoxie  hat  ein 
stark  piejibiis<  ||-sJlirilualj^li^c1les  Element ;  aber  da  sie  in  der  inneren  Krfahrun;;; 
de«.  Cei.stPb  nnmcr  vor  allem  ßibel,  Sakrament  und  Mische  als  das  übernatürliche 
Agens  der  Ctgenvvarisei  f.alivung  beglaubigt  werden  läßt,  so  behält  sie  einen  hin- 
reichenden Rest  von  Objektivität,  Autorität,  Maßstab  und  Wunder,  um  kirchlirU 
denken  und  -Aifken  /u  kilunen  ;  hier  hat  man  von  der  Jungfrauengeburt  und  Auf- 
erstehung eine  inneie  Erfalnung;  sie  ist  kirchlich  «potent«.  —  Schleiermacher 
tmrl  ieinc  Sr.iiiJler  '>ind  wesentlich  sj)iritualislisch  ;  aber  er  ist  vom  Spiritualismus 
zu  einer  modern isierien  („'hristusmystik  zurückget/angen,  womit  er  einen  christlichen 
Kult  und  einen  einigermaßen  laßbaren  Lehrknnon,  die  Anerkennung  der  Erlösung 
durch  den  übernatürlichen  Kindruck  der  gotteinigen  Christuspersönlichkeit,  behliit  , 
dementsprechend  l)ehau{)tet  er  Kirche  und  Kultgemeinschaft,  freilich  mit  Freigebung 
sehr  individueller  Zurechtlcgungen  der  in  die  Volk.skirche  eingekleideten  christlichen 
Lebcn.ssnbstan7. ;  von  hier  aus  ist  eine  feste  Kirchlichkfcit  im  alten  Sinne  nie  zu  er- 
leicheu.  —  Schleiermacher  sind  alle  Hegelianer  gefolgt,  soweit  sie  die  Religion 
aas  dem  rein  intelleklualistischcn  Geiste  und  dem  lediglich  purtei-  und  schulmäßi- 
gen Zusammenhang  hei  aussetzen  wollten  ;  oder  sie  haben  das  >rrinzip<  des  Geistes 
völlig  gegen  die  »l'erson»  Christi  verselbständigt  und  damit  lür  die  Kirche  nur 
die  vijlüg  anonyme  Geistosgemeinschaft  übrig  behalten.  —  R  i  t  s  c  h  1  und  seine 
echten  Schüler  haben  die  Lehrsubstanz  eigentümlich  redu7Jert,  aber  für  sie  eine 
streng  autoritativ-kirchliche  (jeltung  verlangt,  eben  deshalb  die  Kirchlichkeit  aufs 
stärkste  betont  und  den  niyslischen  Spiritu.ilismus  aus  jedem  Schlupfwinkel  ver 
trieben  ;  es  war  sein  Trmmph,  den  orthodoxen  Gegnern  ihre  i>ietistisch-spiritu  di- 
stischen  Erweichinigen  des  Kirchenbegriffes  Udchzuweisen  und  kirchlicher  zu  sein 
als  sie.  Sein  Dogma  ist  daher  völlig  aut  die  Möglichkeil  einei  Volks-  und 
Landeskirche  zugescJmillen.  —  II  e  r  r  m  a  ii  n  folgt  einer  Zinzendori"  und  i^chleiei- 
macher  verwandten  Chrisiusmystik,  die  einen  Kern  der  von  außen  gegobenen 
Gewißheit  und  Zuversicht  \  ei  bürgende  it  und  dadurch  erhiicndoii  (.Mfenbaruiig 
behauptet,    im   übrigen    aber    alles    der    jiersonlich-gewissensinäßigeii    L'ibeifühunig 
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Eben  hieraus  ist  es  aber  auch  zu  bcgreifcR,  wenn  gerade  aus 
der  Romantiic  heraus  der  soziologische  Gcgenschlag  erfolgt  ist,  die 

anheimstellt ;  dalu-r  hält  er  es  kircLlicli  nilt  Luthers  Vertrauen  zu  der  über- 
natürlichen,  die  Bekehrung  von-  sich  aus  wirkenden  C'hri^lusverkündigung ,  die 
keiner  künbtlitheo  Nachhilfe  bedarf  und  sich  von  selbst  durchsetzen  Vv-ird*; 
die  kirchenrechtlichtn  Folgerungen  aus  einer  solchen  Posiri-öh  haben  iladolf 
Sdhm  und  Erich  Forsier  gezogen  ;  das  Aviirde  praktisch  zu  kongregaüonalisti- 
schen  Folgerungen  ftüiren,  bei  denen  es  lediglich  eine  Sache  des  Glaubens 
und  Oottvertrauens  isi,  daiS  man  ilnn-n  keine  kircheu-aullö^ende  Wirkung  zutraut. 
■ —  Die  sog.  r  e  1  i  g  i  o  n  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  l  i  c  h  e  S  c  b  u  i  e  lenkt  vö'üg  zum  Spiri- 
tualismus zurück  und  ist  daher  kirchlich  ^impotent«.  Meine  eigene  Theologie  ist 
sicherlich  spiritualistiscli,  sucht  aber  eben  deswegen  dem  V.isiorisclien  und  dem  da- 
mit verbundenen  kultisch-soziologischen  Moment  Raum  zu  schaffen.  Die  Schwierig- 
keiten eines  solchen  Unternehmens  cirid  mii  naiürlich  wohlbekannt,  — -  Hainack 
(s.  besonderr  die  Aeußerungc.  übei  den  W'eiikongreß  (iir  freies  ChrisienruD!,  Aus 
Wissenscliaft  und  Leben  jqii  I  146-152]  hält  eine  prinzipielle  Lösung  d^^s  Pro- 
blems überhaupt  für  untunlich  und  wünscht  nur  ein  verständiges  tolejantes  Kir.chen- 
regiment,  das  den  Geistlichen  Hewegungsueiheit  laSt,  also  eine  rein  faktisclie  Auf- 
lösung des  Kirchentuins  und  seine  Wahrung  itdigiich  durcii  Beseitigung  ganz 
extremer  Geistlicher,  über  deren  Extremirät  ein  v/csentlich  die  l:'ersünlichkeit  in 
Betracht  ziehendes  Spruciigericht  entscheidet  nach  bestem  Wissen;  das  mag  dann 
den  Uebcrgang  zu  spiiteren  gmcklichereu  Foimationen  bilden.  Ein.e  Auffassung, 
die  durchaus  der  ?vlischung  von  Spiritualismus  und  PListoiiämus  in  seir^er 'fheplogie 
(s.  ebd.  i-Christus  als  Erlöser«  S.  81  —  94)  entspricht.  —  Von  da  aus  veri^teht  sich 
auch  eine  Schrift,  wie  die  des  Göneralsunerintender.tcu  Ivai'taa  »Wo  stehen  wir?. 
Eine  kirchliche  Zeitbetrachtung'  191 1.  Er  riihr.it  an  den  Orthodoxen  ihre  kirchliche 
Potenz  und  verwirft  bei  den  Liberalen  ihre  kirchliche  Impotenz,  die  er- an.  lauter, 
den  SpiriLu:dismus  in  Erinnerung  bringenden  Zügen  tvläutert,  Zar  Rettung  der 
Kirche  will  er  die  Subjektivisten  von  ihr  abgliedern.  Die  Chnr:ikteiisiik  ist  nicht 
falsch.  Aber  man  muß  doch  auch  hervorheben,  daß  mit  der  i^kircLlicben  F'orenz  •: 
■wesentlich  Eigenschaften  verbiniden  sind,  die  moralisch  sohrschwerzu  ertragen  .liod,  und 
mit  der  spiritualistischen  Impotenz  solche,  die  gerade  dti  ?vlilde,  Gutt;  unu  Inner- 
lichkeit des  Christentums  entsprechen.  Es  ist  eben  die  soziologische  Antinomie 
zwischen  den  Erfordernissen  der  OrganisaLionsbildur.g  und  denen  der  freien  Fer- 
söniichkeitsbildung.  Mutatis  rautandis  steht  die  Sa.:he  bei  den  politischen  P^arteiea 
ganz  ähnlich,  nur  daß  diese  nicht  prinzipiell  der  Bildung  der  Ptisönlichkeit  dienen.. 
Steht  die  Sache  aber  so,  dann  wäre  doch  ein  anderer  Ausweg  als  der  Kafians  v/ün- 
schenswert.  So  würde  die  Kirche  um  einen  sehr  hohen  Preis  gerettet  und  dem.  all- 
gemeinen Geistesleben  überdies  völlig  entfremdet.  —  Feine  Bemerkungen  über  die^e 
ganze  Lage  bei  Seil  in  dem  Aufsatz.  Die  zv/tifache  Theologie,  ChW  191 1;  s.  auch 
meine  Gedächtnisrede  »Richard  Rothc'  ^899.  Rotbe  hat.  sich  nur  durch  seine 
Christologie  der  letzten  Konsequenzen  des  Sp.'ritualiamus  erwehrt,  schließt  sich  aber 
auch  in  dieser  an  die  'l'heosophie  an  ;  hier  erinnert  er  ?n  Schwenkfeld,  Paracelsus, 
Böhme,  (Jeiinger,  Arnd.  —  Zum  (ianzen    s.    aüch    das    erwähnte  Buch    von  Bruhn. 
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Ziuückwendung  zum  alten  Kirchentiim.  Das  ist  schon  bei  Novalis 
kein  ans  der  Komantik  seihst  quellender  Trieb,  sondern  im  Gegenteil 
eine  Erwehrung  gegen  ihre  relativierenden  und  radikal  individuaiisie- 
i  enden  Folgen.  Ihm  geht  bei  der  romantischen  NTersenkiing  m  die 
'leschichte  die  völlige  Verarmung  der  modernen  Gesellschait  und 
der  sie  erfüllenden  ileligion  an  soziologischem  Gehalt  und  geniein- 
schaftsbildender  Kraft  auf.  V'^on  hier  aus  er.scheint  ihm  niciit 
ohne  guten  Grund  das  Mittelalter  natürlicher  und  reicher.  Aehn- 
liche  Einsichten  ergaben  sich  gleichzeitig  bei  St.  Sinnen,  der  für 
seine  Entdeckung  einer  notwendigen  sozialen  Neugestaltung  nach 
der  religiösen  Idee  griff'  imcl  hier  sich  an  ein  romantisch  belebtes 
Christentum  hielt.  •  Auch  die  französische  katholische  Romantik 
ging  ähnliche  Wege.  l>as  romantische  historische  Gefühl  und 
das  Bedürfnis  nach  Symbol-  und  Phantasiebefriedigung  ist  nur  ein 
aMittel  für  diese  Gegenbewegung  gewesen.  Der  eigentliche  Geist 
der  Romantik  ging  keineswegs  in  dieser  Richtung.  Das  neue 
Kirchentum  hat  sich  darum  bald  genug  von  diesen  untauglichen 
Mitteln  befreit  und  zu  pietistischen  oder  rein  orthodoxen  ge- 
griffen. Heute  herrscht  in  katholischem  und  protestantischem 
Kirchentum  hi  Wahrheit  der  der  Romantik  entgegengesetzte  Geist, 
die  Richtung  auf  Anstalt,  Autorität,  Uniformität.  Von  der  Ro- 
mantik ist  nichts  geblieben  als  bei  Theologen,  die  gerne  geist- 
reich sein  und  sich  modern  gebärden  wollen,  die  Phraseologie. 
Aber  zu  einem  solchen  Gegenschlag  nötigte  in  irgend  einer 
Art  doch  das  eigentliche  Wesen  des  Christentums  selbst,  das  nie 
lediglich,  individualistische  Mystik,  sondern  immer  zugleich  ethische 
'JViebkraft,  zur  Gemeinschaft  verbindende  Anerkennung  des  gött- 
lichen W^illcns  ist  und  das  als  Religion  nur  von  einem  lebendigen 
Kultus  genährt  werden  kann.  Der  Kultus  kann  aber  kein  anderer 
als  die  Verehiung  Jesu  als  Gottesoffenbarung  in  irgend  einem 
Sinne  sein.  So  iiar  auch  Schleiermacher  sich  von  seinen  spiri- 
lualistisch-indiviuualistischen  Jugendidealen  zur  Kirche  zurückge- 
wendet und  sif>  um  den  Christuskult  vereinigt  als  um  die  Quelle, 
von  der  die  religiöse  Ki  aft  des  Urbildes  immer  neu  ausströmt.  Dieser 
Kult  soll  nach  ihm  in  den  Dandeskirchen,  so  lange  solche  bestehen, 
in  einer  großen  gemeindlichen  Selbständigkeit  una  mit  weitgehen- 
der individueller  Beweglichkeit  ausgeübt  werden.  Kr  soll  inner- 
halb der  landes-  und  volkskirchlichen  i^inheit  die  einzelnen  Kult- 
körperschaften mit  christlichem,  jedesmal  sich  individualisierendem 
Geiste  durchdrui-eii.    l-s  ist  das  Ideal  einer  Synthese  von  k'iicheu- 
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artigem  Gemeingeist  imd  spintnalistischem  Individualisrims,  von 
Volkskirche  und  kongrej^ationalistischer  Independenz,  von  Christus- 
verehrung und  I.ebensgestaltung  aus  dem  Christusgeist,  ein  Ideal, 
das  von  Gemeinden  und  Kirchenregierungen  die  größte  Weisheit 
und  Weitlier/igkeit,  Besonnenheit  und  Hingebungsfahigl'eit  fordert, 
das  ebendesl>^lb  praktisch  nur  als  Karikatur  d.  h.  als  landeskirch- 
liche Orthodoxie  mit  notgedrungener  Duldung  liberaler  Theologen 
durchgeführt  worden  ist.  ]3ie  gebildete  Laienvvelt  hat,  soweit  sie 
an»  Christentum  hängt,  daher  in  Wahrheit  eine  Religion  f>hne  Kirche 
imd  Kultus,  ein , Christentum  des  Geistes'und  der  Gesinnung,  der 
humanitären  Tat  und  völlig  individueller  Zurechticgung  des  reli- 
giösen Gedankengehaltes  •^"'^). 

Durch  all  das  ist  die  Lage  des  Christentums  in  der  modernen 
liildungsschicllt  bedingt.  Die  Zugehörigkeit  der  religiösen  Typen 
zu  gewissen  sozialen  Schichten,  die  sich  überall  herausarbeitet  und 
jenen  Typen  erst  dauernde  Wurzelung  verleiht,  ist  auch  hier  nicht 
zu  übersehen.  Gewisse  Schichten  verlangen  die  Sekte,  ihre  i\uf- 
reizung  und  ihre  das  Individuum  mitbeteiligende  und  befriedigende 
soziologische  Gestaltung,  Andere  vergangen  die  Kirche  als  das 
alles  ausgleicheiide  und  vermittelnde,  Autorität  und  Halt  bietende, 
der  Massenleitung  günstige  soziologische  und  religiöse  Element. 
Die  moderne  Bildungsschicht  aber  versteht  im  ailgtetncinen  mir 
den  Spiritualismus.  Es  ist  das  zugleich  ein  Reflex  des  radikalen, 
atomi.^ierenden  Individualismus  der  modernen  Kultur  überhaupt, 
eines  Individualismus,  der  auf  den  nicht-religiösen  Lebensgebieten 
bereits  wieder  zu  weichin  und  in  sein  Gegenteil  umzuschlagen  be- 
ginnt. Es  ist  mit  der  Verflüchtigung  von  Gemeinschaft,  Kultus, 
Geschichte  und  Sozialethik  trotz  aller  Tiefe  und  Innerlichkeit  des 
Gedankens  zugleich  eine  Schwächung  des  religiösen  Lebens,  das 
von  Kirche  und  Sekte  in  seiner  konkreten  Lebensfülle  erhalten 
werden  muß,  damit  eine  ganz  individuelle  Mystik  es  überhaupt 
spiritualisieren  kann.    So  darf  man  es  sich  nicht  verbergen  :  diese 

^^)  Treffende  Bemerkungen  über  die  Wendung  bei  Novalis  und  bei  dci  Iruuzü-. 
Romantik  bei  Wiudelband,  Die  Philosophie  im  deutschen  Geistesleben  des  lo.  Jahr- 
hunderts, 1909  S.  32 — 36;  über  St.  Simon  s.  Loren?  Stein,  Sozialisran^  nud  Koni- 
inmiismus.  Schon  Herder  hatte  in  seiner  Bückeburger  Zeit  deiarlij^e  Amvandelungen. 
Wie  wenii;  aber  solche  Wendungen  aus  dem  eigentlichen  Geiste  der  Roinaiilik 
stammen,  zeigt  die  heutige  Neuromantik,  welche  den  alten  ästhetisch  ditVcrciizieieii- 
den  Geist  erneuert  und  die  positiv-historische  Tendenz  wieder  gänzlich  ausge- 
schieden hat,  vermutlich  nur,  um  einen  ähnlichen   Umschlag  /u  erleben. 
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der  modernen  Bildungsschicht  allein  zugängliche  Fassung  des 
Christentums  setzt  neben  sich  den  Fortbestand  anderer  und  kon- 
kreterer I.ebensformationen  des  Christentums  voraus  und  kann 
niemals  für  alle  sein.  Man  wird  vielmehr  mit  Sicherheit  sagen 
können,  daß  die  Verheißung  Lessings,  das  Evangelium  aeternum 
und  die  in  allen  Individuen  gleich  ursprüngliche  und  gleichartige 
Gotteserkenntnis,  niemals  eintreten  wird.  Was  aber  in  Wahrheit 
kommen  wird  und  welche  Bedeutung  dieser  moderne  vSpirituaüs- 
mus  für  die  Zukunft  haben  wird,  das  vermag  freilich  niemand  zu 
sagen.  Das  Problem  dei  Organisation  religiöser  Gemeinschaften 
ist  heute  dunkler  als  jemals.  Die  Lage  am  Anfang  der  Refor- 
mation ist  mir  der  Erstarkung  von  Sekte  und  Spiritualismus  und 
mit  der  Fraglichkeit  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat  wie- 
dergekehrt ■'^*''). 

Damit  ist  der  IJc  berblick  über  die  Erscheinungen  des  Sekten- 
wesens und  der  spiritua  listischen  My.stik  gewonnen.  Obwohl  beide 
von  dem  kirchlichen  Protestantismus  sich  sehr  wesentlich  miter- 
scheiden,  so  gehören  sie  doch  zum  Protestantismus,  indem  sie 
die  jeden  Kirchentypus  begleitenden  und  aus  der  Bibel  sich  stets 
neu  erzeugenden  Strebungen  der  Sekte  und  der  Mystik  in  ihrer 
spezifisch  protestantischen  Bestimmtheit  zeigen,  die  Sekte  in  der 
schließlichen  Erfüllung  mit  dem  protestantischen  Berufsideal,  die 
Mystik  in  ihrer  Verschmelzung  mit  dem  protestantischen  auto- 
nomen Individualismus.  So  liegen  denn  auch  ihre  Ideale  schon 
im  protestantischen  Kirchentum  selbst  enthalten,  die  Sekte  mehr 
im  Calvinismus,  die  Mystik  mehr  im  Luthertum.  Sie  ergänzen 
sich  mit  dem  Kirchentum  in  dem  sog.  Pictisnuis  immer  von  neuem, 
der  ein  Mittelding  zwischen  protestantischem  Kirch«  ntum  und  sek- 
tenhaft  oder  spiritualistisch  gestimmter  JMömmigkeit  ist.  IJie  erst- 
malige Ausscheidung;  der  mit  den  demokratischen  Ncigimgen  <ler 
Zeit  verknüpften  sektenhaft<>n  und  mystisc  ben  Gruppen  aus  di-r  Refor- 
mation hat  dereinsl  die  populäre  Kraft  des  Protestanti.smus  .stark  b'^- 
einträchtigt  und  ihn  erst  recht  den  herrschenden  Gevv'alten  in  die 

*'•')  Siehe  ineine  Abhaiidlunj;  »Die  Kiiche  -ni  Leben  ilei  (icjioiwfiit  x  in  »lern 
schon  erwähnten  SanimelweiV  Weltanschaaunj^  v  \. .,  und  den  Auft-ylz  »Owi;;^j;ns- 
freiheil«  ChW  iqii;  aui'i  rueineii  Vurtr.ig,  I 'io  Medeiiluns^  <ici  Ce-circhtlich'keil 
Jesu  für  den  Gliiuhen  kmo;  lvuiz  uIhiIkIi  ui'rih  r'ir'in  n.  ■■>.  U  S.  i^n.  S.  ;iiich^ 
die  mit  Bonus  si>  h  auseinaiiiieibi.l./.f  nden  Si  iiini.v.u.- 'iiii  an.,"'»  in  II.u.  nl-.;  I  >Oi;nRMi- 
geschiclue  4.  Aufl.   III  902 — <;o.S. 
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Anr.c  goii'icben,  wodurch  dann  wiedei  die  h'estig!ccit  seines  Kir- 
chentypus  yec^teiyeit  \.urde.  x-\ber  die  iuisqeschiedenen  Motive 
ki'tiion  \vi:.'dt:r  und  cn^eui,acn  teils  dns  pictisti.sctic  Wesen,  das  den 
Kirchen  bis  hr-ulc  seinen  Einnuii  liei"  anrgrprä_^t!iat,  Leii.->  die  vei - 
sclb5tandi;ijtc  SekLenix-v^e-^^un.^  und  die  chn'stliohe  soziale  Reform- 
idee sowie  uen  kiicheni'ieien  oder  kivciiiich  LdeiolKfüItigen  S[)iri- 
tuaiisip.ns-'-''|. 

K<  erübiigi  ruiU  bk)ß  noch  abschließend  die  Sozia  lieh  ren 
dieser  (i  i  u  1  >  p  e  n  und  ihre  .so,do!o!^ische  Bedeutmu;'  zu  formu- 
lieren. [)a/.ti  ovdarf  es  nicht  mehr  als  die  im  <^inzeh)en  schon  ge- 
maciileu  Peobachtun;4on  kur'.<  zusammiMi/Aiiassen  una  das  Verhältnis 
diebcr  Sfjzialk.hren  xu  de.nen  des  Karholizisnnis,  des  Luthertums 
und  des  primitiven  Genfer  Calvinisinus  zu  bestimmen. 

Um  mit  der  zuletzt  behandelten  Riclitung  zu  beginnen,  so  ist 
Spiritualismus  u  n  d  iM  y  s  t  i  k  üborhaui)t  ohne  Organi- 
sationstrieb. Nur  in  dem  Maße,  .ds  der  ethische  christliche  Theis- 
mus in  ihnen  erhalten  bleibt,  imd  bei  den  quietistischpantheisieren- 
den  Gruppen  nur  unter  dem  Druck  des  vmausrottbaren  natürlichen 
Gemeinschaft -t)iebes,  ergeben  sich  hier  soziale  Selbstgestaltungen 
der  religiösen  Idee.  Sie  j^iflegen  an  sich  lediglich  das  Individnum 
und  sein  Heilsinteresse  und  glauben  zugleich  an  die  allgemeine 
Geistes-  ynd  Liebesgemeinschaft.  Diese  h^tztere  betonen  sie  unter 
Umständen  sehr  stark,  aber  Kirche  und  religiöse  Organisation  liegt 
ihnen  ferne.  Innerhalb  jener  geglaubten  Geisresgemcinschaft  aber 
biilden  sie  init  eigenem^  Tun  nur  die  engeren  Kreise  des  Phila- 
delphentvmis,  der  Seelenfüiu-er  und  Vn  tu*)sen  aifs.  Kultus  und  Ge- 
schichtsbeziehung, an  denen  Kirchen  und  Sekten  ihren  zusammen- 
haltenden Organisationspunkt  finden,  ueten  hier  zurück,  werden 
in  ein  jiersönliches  unmittelbares  Verhältnis  zu  Gott  und  Christus 
oder  in  die  Erliebung  des  (jeistes  verwandelt  oder  verschwmden 
ganz.  Sie  bilden  ein  soziologisches  Grimdschema  wohl  aus,  eine 
Einigung  aller  Geister  im  gemeinsamen  Ziel  und  eine  \öHigc  Tole- 
ranz alier  Geister  nebeneinander,  weil,  wie  Lagardc  sagt,  »aul  dem 
Wege  aufwärls  zu  Gott  *.iie  Linien  sicli  nicht  schneiden,  sondern 
zusammentreffen-.  i\.Hein  sie  tragen  dieses  Grundschema  nicht 
planmäßig  und  tätig  in  die    GeselLchaft  hmein.     Es  gilt   nur    für 


'''■'-)  Ebenso  Üübel  1  145.  Uas  ist  nuch  das  Richtige  i:i  Raiges  Gesamlanschau- 
ung  vom  Veil:uif  der  Reformation,  d.e  ni.r  wcni^  VerstiiitKiius  für  den  Kircheu- 
typus  zeigt,  abei    in  den  llauplzügen  richtig   i.-t. 
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die  Suchenden,  Erkennenden  und  luleuchtcten,  und  seine  Kräh 
kann  sich  nur  mit  der  Ausbreituni^-  des  Geistt^s  von  selbsl  a-'^v- 
breilen.  Hier  wird  nichts  gemacht  und  organisiert.  Die  !'>a!.';>  ist 
nur,  wie  weit  dieser  Geist  von  selber  wirken  wird,  und  da  unter- 
scheiden =ich  die  einzehirn  sehr  nach  ihrem  Temi)cranient.  I'e- 
signation,  bewußter  ArisTokrati^mus,  Ptissiinismus,  Ouietismus  und 
optirnistisclie  MotYnunsj  wcchsehi  hier.  Von  da  aus  folirt  natiirlich 
erst  ii-cht  eine  völlige  Gleichgültigkeit  ocier  Miltlosigkeit  gegen- 
über den  auLserreligiösen  sozialen  rro!)!enjen.  Mit  dem  Staa1(^  und 
der  Wirtsclhitt  weiß  diese  l)enkwiMS(^  im  Giunde  nichts  anzulangen, 
das  nuiß  alles  neu  und  anders  werden.  Wann.'  und  wie.-  das  i.sl 
freilich  schwer  zu  sagen.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Sexual-  und 
l'^amiliencthik  hat  sie  begreiflicherweise  ei  .'entümliche  Züge  auf- 
zuweisen,  da  diese  Dinge  mit  der  ganz  persönlich  intitn^n  Lebens 
wfirdigung  sehr  eng  zusammeniiängcn.  Hier  cliarakterisiert  sie  eine 
grolie  Unabhängigkeit  von  der  Konvention.  Die  Verinnerlichung 
und  \crgeistigung  dieser  wichtigsten,  das  Gefühlsleben  so  stark 
tieciniiussenden  Vorgänge,  dicZii^nrnmensehmelzung  des  laotischi  n 
mit  dciu  Ethisch-Religiösen,  ist  ilu-  Ziel.  1 'aber  stanupen  die  Er- 
scrieinungen,  die  man  als  Aniinomisnius  und  T.ibe'-tinisraus  dieseiT 
Im  eisen  inuner  wieder  mit  Recht  und  Um  echt  vorwarf.  H«  ute  ist 
gerade  von  ihnen  das  Problem  der  Sexiuueihik  mit  großer  keinhei: 
behandrit.  I>ie  (jesinnungsm^diigkeit  und  religiöse  Durchdringi^ar- 
keit  der  erotischen  i>ezie'hungen  oder  auch  umgekelirt  asketisciv- 
Bedenken  gegen  die  erotische  (ietViiilskonkurren^'  werden  hier  be- 
tont und  von  da  aus  die  Ideale  sehr  stark  im  Geg<Misatz  gegen  die 
konventionelle  rechtliche,  vermögenspolitische  und'  kirchiich-iegi 
time  Anschauung  von  der  Ehe  entwickelt.  Die  .sehr  schwankenden 
Einzelheiten  lassen  sich  nur  im  Rahmen  einer  Monogiaphie  dar- 
stellen, würden  aber  sehr  viel  des  Interessanten  darbieten.  Wichtig 
bleibt  jedenfalls  die  Berührung  erotischen  und  religiösen  Gefühls, 
die  bei  diesen  verinnerlichten  Subjektivitäten  eine  gegenseitige 
Durciidringung  beider  mc>glich  macht  und  die  grobe  kircnüchf^ 
Lehre  von  der  Konkupiszenz  als  Folge  des  Sündenfalls  beseitigt . 
Wo  aber  in  den  großen  spiritualistischen  Denkern  der  Neuzeit, 
wie  Schleiermacher  und  Richard  Rothe,  die  lithik  auf  die  prak- 
tischen Ain'"gnbcn  der  Kultur  eingeht,  da  stammen  ihre  Gedanken 
offenkundig  und  eingestandenermaßen  aus  der  modernen  Ideen- 
welt. Die  Schwierigkeit  ist  dann  die  l",mschmel/aing  dieser  Ideen- 
welt   in   die   christliche  Innerlichkeit    und  IJeberweltlichkeit.      b'ür 
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die  Seil Aiciigke.it  unJ  '/\viespaltiL;keit  die-or  Avit'gabe  ist  insbeson- 
dere Rothe  höchst  charakteristisch  •''">''). 

■ :  Was  dann  weiter  die  Sekte  betrifjt,  so  zerläüt  sie  wie  be- 
reits im  Mittelall  er  in  die  aj.^gressive  weiterneuernde  und  die  dul- 
dende und   leidende,  weltindiffei<^nte  Sekte. 

Die  erstere  mit  ihrem  apokalyptisch    gewaltsamen   Geiste 
ist  sei},  dem     17.  Jahrhundert    erschöpft,    hat    heilich  hier    in  der 


**)  Kiri/eüieiifn  s.  bei  Riischl  uik}  Göbi,].  Die  Geschichte  dei  Kthik  von 
Luthardt  11  -!48— 340  und  Gaß  II  1  s  2S3  -325,  35a — 368  bieten  an  diesem 
Punkte  so  g;u  wie  i^yr  iiJciit.s.  Dlppel  hai  eine  Sozialethik  gesrhiiebeu  :  »Christen- 
stadtauf  Erden  ohne  gewühpliclien  lehr-,  Wehr-  und  Nährstand  oder  kutZL-  doch 
eigentliche  Abbildtiue  der  aus  dem  ReicI.e  der  Natur  entsiudenen  uno  im  Zorn 
Gottes  bestäiigien  Ordnungen  unter  den  Mensihenkindern«.  Ausluge  bei  Walch, 
Relii^ionsslreitigkeitcn  729  f.  u  753  T.  I)i<-  gegebene  Gesellschaft  des  Naturgesetzes 
gehört  nur  in  die  Oekotuuitie  des  <Jesetzes  oder  des  Vaters.  —  Aelmliche  Gedanken 
enthält  ^altmaisii  in  seinen  Sparcles  of  g!ory.  Ein  völlig  neuer  aus  Geist,  Gesin- 
nung und  l.ie.be  fiiefJendrr  ge^etzeslreier,  aber  in  sich  organiscii  durch  die  Liebe 
gegliederter  Mei.schheuszusffniincnhüjig  .<oll  kominen.  Bis  dahin  ziehen  die  Christen 
sich  von  der  Welt  i'j  Gelassenheit  und  1">emiit  /urücV.  -  Sebastian  Franck  toleriert 
die  gegebenen  Verhältnisse  im  Sinne  des  lutherischen  Naitirrerlits  mit  siijrkei 
Resignaiion  und  pessimistischer  Menschenbeurteilung,  Ifeglev  :?oo — 203,  243,  ll6, 
179 — '84;  auch  Scliaioiler  und  Wiskemann  beiühren  h'ia.ick.  —  Aehnüob  k'.iiispi- 
vativ  und  provisorisch  für  die  Gegenwart,  aber  spiriluaiistit.cli-revulufiouür  für  die 
Zukunft  sieht  (Jottfr.  Arnold  zu  dem  Problem  Ritschi  II  311,  313.  Wins'anUv  um) 
T.ilburne  dagegen  er\var(en  die  Erneuerung  der  (Jesellschaft  im  demokrat.  und  i^uni- 
raunist.  Sinne  vorn  (ieist  und  arbeiten  bewußt,  wenn  auch  ohne  »rewalHai,  auf  dieses 
Ziel  hin.  —  F'ür  die  Sexualetliik  ist  auf  die  Zulassung  der  Fjau  aim  Predigen  hin- 
zuweisen, die  an  sich  schon  eine  Aufhebung  des  kirchlichen,  vor  ai'em  lutherischen 
P&triarehalisrnus  ist.  Im  übrigen  tritt  die  feineie  Sexuatethik  eT<,t  bei  den  modernen 
Spiriiualisten  zutage,  die  die  religiös»'  Idee  dei  Persönlichkeit  mit  einer  ästlirtisch- 
imnianenten  Auflassung  der  Natur  verbinden.  Htej  sind  chnrakieristiüch  Schleier- 
machers Briefe  über  die  Lucinde  >^.  Rade,  Stellung  des  Cliiistentums  zum  (Ge- 
schlechtsleben S,  61 — 8q,  wo  aber  djc  Sache  zu  nahe  an  Lulhei  angeschlosien  ist 
statt  an  die  Suhjekiivierung  der  Persönlichkeit  in  My-lik  und  Spiriiuaüsmus. 
Schleiermzchers  Gedrudsen  sind  völlig  unlutlierisch.  —  In  diesen  (iedankenkreis  ge- 
hören auch  die  feinen  Schriftev)  zur  Sexualelhik  von  EhoV/ky,  Das  Buch  dei  Ehe 
1911,  und  Joh.  Müller,  Beruf  und  Stellung  der  Frau  191 1.  Das  ist  gänzlich  un- 
l.irchliche  Se.Kualethik.  Joh.  Midier  ist  überhaupt  für  die  Ethik  des  modernen  Spiri- 
tualismus sehr  charakteristisch:  nicht  quieiistisch,  sondern  kräftig  und  entschlossen 
auf  die  Neugestaltung  der  Menschheit  durch  die  Eiweckung  des  in  jeder  Seele 
schlummernden  »-ursprünglichen  Wesens t  oder  Gottesfunkens  gerichtet,  den  der 
Eindruck  Jesu  erweck i  und   zu  per.sönlichcr  frei  gestaltender  (jCainiiung  nnichl.    Es 
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Gteat  Rebellion  Englands  ungeheun-  weithl.stori^*che  Wirkungen 
her\ orgebidcht.  Seitdem  besteht  sie  nur  nieht  in  den  christlich- 
sozialen  Bestrebungen  weiter,  die  mit  spjir  verschiedener  Kolgench- 
tigkeit  und  mit  sehr  verschiedenen  Mitteln  eine  neue  i.>ercciite  und 
Gottes  Willen  Vvic  der  Vernunft  geniäLu- (it^sellsciinltsoidnun^t;  lier- 
beizuführen  bestreit  sind.  Tm  Katholizismii<;,  <ler  übri_L;ens  nur  auf 
dem  gemischt-konfessionellen  Hoden  sich  nui"  die  Sache  einläßt, 
ist  der  Sektenchai  akter  naturgemäß  am  meistet;  abgestreift.  Dort 
gilt  es  im  Grunde  nur  einen  U'^uen  Stand  m  den  von  der  Kirche 
geleiteten  sozialen  Organismus  ein,^iilVu;e'i,  dessen  j^nnere  l  larmo- 
nie  durch  die  der  Kitche  gegebene  Giiadei  'i-;:!!  und  die  sie-  lei- 
tende Autorität  damit  auch  für  die  riegeu'.v.Tu,  Aiefifr  hergesieilt 
sein  wird;  das  schließt  natürlich  eine  s<'lir  <mer'4i.sche  und  erfolj.;- 
reiche  sozialpolitische  lätigkcit  im  einzelnen  niclu  aus,  um  ,o 
mehr  als  ihr  der  ungeheuen  kirchüihc  liinfhiß  zur  V'eifügung 
steht.  Auf  dem  Boden  des  Cal/inismus  äußert  der  christliclu; 
Sozialismus  sich  wesentlich  als  Vt  ninsbüdunv,',  Heeiulhissimg  der 
öffentlichen  Meinung  und  Sti^liin  .  \oii  KoelJerativ-(icmeill.'^chalten. 
Auf  dem  Bodeu  des  i.utheiium>,  \\o  gai'  keine  ,\n.sät/e  m  den 
Kirchen  für  ihn  bereit  lagen,  hat  er  sicli  am  j)i  luzipielkstcn  entwickelt 
Aber  auch  hier  teilt  er  sicli  in  eine  bloß  im  allgemeinen  die  ethische 
Gesinnung  bearbeitende  und  auf  Versr)hnnr.g  des  K!jas.^enkam])i'es 
hinarbeitende  Richtung  imo  eine  aiidert-,  welche  eine  so/iaiisti.--.ciie 
Erneuerung  der  gesamten  C.cselh^enaftsvei  i.i.  sang  für  Cluistenpllicl.t 

ist  ein  spiritualisi»..rlV.i  (Jhiiinsirms.  Dit  )iöcli;.leii  Wiikiii.i;»  i,  lini  diese  Lehre  ri'n".i<- 
genjüß  lür  die  rein  fcraoiJichen  Verhältnisse  imd  d.innt  füt  das  (ieschlechlhvei- 
hältnis.  Ueber  Staat,  Wiiischrtft  und  Gescllsclin!i  cüdiält  ^- ine  Fiei^prodigt,  vtr- 
deulsrht  1906,  freilich  sc])r  vage  und  nninögliolie  sfilrilualistisnlie  RefoMnideeii,  die 
der  Komplikation  des  wirklichen  Cc^ells^.h;ll'l^lebcn^  ni'"h'  er.lftr^".  gfier.Iu  weiden. 
Das  ist  Enthusiasmus.  Der  t.;ei.'ensatz  gegen  die  Kni  re,  di-  Bildung  kle.iui,  tiui 
die  Pcr.sördichiceit  gcscharl^^r  Krei.'^e,  tlie  7uwc'i<^nuf  zi m  l'.nijin^mu-  inid  di«'  Ab- 
neigung gej^'c»  die  theoloj;ischc  Wissenschaft  kchien  :ui(  li  hi<  r  hIs  charakteristische 
Grundzüge  wieder.  Dcnu)krafisi '■?  und  konnininis(i^;eho  ^lige,  a1U;.s  liiiaiit-Jie,  liegt 
dagegtn  Müller  völli';.^  fern.  —  In»  ührrjen  ist  l'ti  a'.tvt'cin  aber  riuch  an  soVhe 
Dinge  wie  i^ilsiois  »Kreu/ersonale«  zu  denken.  —  Die  Sciziallehrcn  Weigels  ange- 
deutet bei  Ritschi,  Gesch.  »1.  l'iet.  I  07:  »Er  rechnet  anf  vollständige  UingcsUiltiuig 
der  bürgerlichen  Gesell-Schaft.  Nit.iit  mehr  Justinians,  sondern  Ohrisli  Gesetz  soll 
gelten.  Die  Obrigkeit  darf  keine  Steuern  nehnien;  keine  'Todesstrafe  verhängen, 
keinen  Krieg  führen,  Gemeinschaft  dei  Güler  soll  hen sehen.  Der  Handel  wird  als 
unchristlich  bezeichnet.  Die  Erzeugung  drr  Kinder,  also  auch  die  Ehe.  wird  als 
eine  Ordnung  der  Sünde    bezeichnet.«   —  Ueber  Rolhe    s.    meine  Rede  S.  31 — 35. 
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lind  für  i-"-!!"! Stell u  11;^  in  den  von  Gott  ^^ewoliten,  auiwärts  lütirendcn 
7avi  Cici  lClJt^vickohn■'/^  bnlt.  Gegenüber  diesen  allgeHieinen  Grund- 
prol)l<MneTi  treten  uat^ürlicli  die  sozial-ethischen  Einzcif)rob]eine  z\i- 
rück.'-  Sie  zersplitieMi  sich  entweder  in  unendliche  J^inzeitragAMi 
oder  sie  gehen  nnter  in  der  b'ibestiuitntheit  der  nur  in  den  allge- 
nieinsttni  Zügen  charaiterisierlen  Zukunftsordnung.  Die  znni  Teil 
recht  lehneichen  Bes^nchnlK^jicn  können  auch  liier  nur  rnono- 
graj.)i-iiseh  d.arge^tellc  w  erden  "'''"''). 

in  unserem  ZLisu.inncnhTng  handelt  es  sich  nur  um  die 
grundsät/ liehe  l{in>;icht  in  die  Zusanmienhänge.  Diese  aber  ist 
lehrreich  genug  für  das  ganze  Verhältnis  des  Christentums  zu  dem 
(ledanlveii  einer  Soziäheform  and  schiiefk  di'*  ber(;its  früher  ge- 
machten l>eobaehtüagen  über  dieses  l'hema  ab.  Das  Evangelium 
war  in  dieser  Hinsicht  völlig  ideologisch  und  gleichgültig  gegen 
die  Welt,  deren  V'erwandeiang  es  erst  dem  gioßen  Wunder  des 
kommenden  Gottesveiches  zuschrieb  und  im  Großen  wie  im 
Klein.eu  völlig  Gott  anh^^imst^dlte ;  nui'  der  Vorzug  der  Armen 
und  Leidenden  a's  der  wäirner  und  demütiger  Gott  Fühlenden 
\var  dabei  in  Aussicht  genommen ;  außerdem  betrachtete  es  jeden 
h>v;eis  der  Liebe,  den  die  Gelogeuhei:  forderte,  als  ijetätigung 
der  Gott  gemäßen  (jesmnting.  Die  aite  Kirche  nahm  die  Weit  mit  den 
notwendigsten  Abänderungen  imCl  mit  innerer  Zurückliaitmig  gegen 
sie  in  sich  auf  und  iiildete  zur  Besiegung  der  materiellen  Not  die  An 
fange  der  Karität  aus.  Das  Alittelalter  hat  eine  relative  Zasammcnstini- 
rnung  dey  wirkliciien  Lage  mit  dem  chrii^tlichcn  tdeal.  hervorgebracht ; 
aber  es  entwickelte  nur  di<^  ITerrschaft  der  Kirche  über  diese  natürlicli- 
übcrnatürliche  Lebensharmonic  und  begegnete  den  vSchäden  nicht 
mehr  durch  kirchliche  und  gemeindliche,  •sondern  durch  anstaltiiche, 
mönchische  und  stiftungsmiißige  Karität.  Das  Luthertum  bciV'hl 
alle  Dinge  der  weltlichen  Lebensordnung  einer  vom  L\angeUum 
geleitcteii  Obrigkeit  und  ließ  diese  sich  mit  den  hier  obw.drcn- 
den  vSchwierigkeiten  abfinden,  gewil.^,  naß  das  L\angeliimTi  die 
r\atiiiordnung  durcii  die  Liebe  zu  beseelen  nnd  zu  ordnen  vei- 
mag.  Der  Calvinismiis,  dtr  das  Sclvtenidea!  der  heiligen  Ge- 
meinde in  sich  aufgenomm«-^!  und  mit  dem  staatski^chliclien 
Geiste  ausgeglichen  hat.  betonte  zum  erstenmal  neben  den 
Sekten  an  leitender  Stelle  ein  Christ lich-.-.ozJaies  ideal,  aber  in  dern 

608,^  Hierzu    die    verschiedeiien ,    scliou    erwuhnlen   Atbeitea    von    Ragaz    iu;ü 
Rauschenbusch,   weiteres  oben  S.  946  f.  • 
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durchaus  konservativen  Sinne  der  Behauptung  der  gegebenen 
bürgerlich-staatlichen  Ordnung  und  in  der  Voraussetzung,  daß 
diese  von  relativem  Naturrecht  geleitete  Ordnung  bei  gutem  Willen 
und  dem  nötigen  Heiligungsernst  zur  Unterlage  einer  wirklich 
christlichen  Lebensorganisation  gemacht  werden  könne.  Eine  radi- 
kale Sozialrctorni,  die  die  bestehende  Geselischafts-  und  ]'>igen- 
tumsordnung  als  wurzelhaft  unfähig  betrachtet,  die  christliche  Ter- 
sönlichkeit  und  die  christliche  Liebe  allumfassend  auszubilden, 
kannten  nur  die  Sekten,  und  zwar  auch  diese  nur  in  d<-m  MafSe, 
als  sie  vom  Dulden  und  Y.eiden  unter  dem  lünfluß  des  eschato- 
logischen  Reich-Gottcs-Gedankens  und  in  der  Erwartung  der  Nähe 
seiner  Verwirklichung  zur  grundsätzlichen  Reform  nach  dem  Ideal 
des  Gottesteiches  und  der  vollen  urständlichen  Vernunft  über- 
gingen. Je  mehr  hierbei  noch  überdies  der  stoische  Naturrechts- 
gedanke mitklang,  wurde  diese  Reform  demokrati.tch  und  kommu- 
nistisch. Sie  waren  die  alleinigen  Träger  einer  radikalen  kompro- 
mißlosen und  nicht-resignierten  christlichen  Sozialethik.  Die  Kirchen 
setzten  dc.]\i  bis  heilte  den  Gedanken  der  auf  Erden  unüberwind- 
lichen Sünde  oder  der  Innerlichkeit  des  Eleiis  enii-,egen  urid  halxMi 
sich  auch  durch  die  Not  der  Zeit  und  die  wachseniJe  Entchiistichung 
der  jMassen  nur  zu  einer  mehr  oder  minder  tiefgreifenden  Mitarbeit 
an  de)  staatlich-bürgerlichen  Sozialreform  und  überdies  zu  umerer 
Mission  und  breit  enlfalieter  Karitiit  treiben  las^-^ti ,  das  letztere 
ist  schon  ein  P2infiuß,  den  sie  dem  Galvinisn.us  und  Pietismus  ver- 
danken. Aber  getade  'iei  diesen  Ver.suciien  konnte  die  Einsicht 
nicht  ausbleiben,  «laß  jede  geistig  ethische  Ei.iporbildung  der  Masse 
an  bestimmte  politisch  ökonomische  Grundlagen  gebunden  ist  und 
daß  die  moderne  kapitalistische  Eebensverfassung  diesem  Ziel  scliär- 
fer  ent;4eg"enstel)t  als  irgend  eine  i>isherige.  So  erhob* sich  der 
chrlsdiohe  Sozialisums  zu  einer  innern  Kritik  der  bestehenden 
hürgerlicl'Ktn  Ordiuuig  imd  verlangte  enl  svedf-r  eine  ladikale  Erneue 
rung  der  gnmdlegenden  Gesinnung  oder  geradczii  (iie  Abstellung 
dci'  i;"g(*benen  biiigei-iichen  r)r,_lnung  zugunsten  eiiur  neuen  Gesell- 
schalLM»ri.l:iini2,  wie  deren  ideal  /uglci'':h  die  von  der  N<:>t  der  Lage 
her\  ori  ».'1  ulericn  sc>zialistischen  Refoi'mparteien  (  rliilh.  Damit  aber 
nimmi  der  christliche  Sozialismus  dtn  alrer.  Geist  der  aggressiven 
Sekte  wieder  auf,  deutet  wie  sie  d.ie  Hewtigungen  der  Zeit  auf 
einen  vuu  <iutt  ho  lieizuiühionden  grui"idsät/.ii(  hen  Wandt!  der 
Dinge,  macht  den  (jedankcn  des  Reichc-s  Goiirs  auf  Erden  und 
des    inneren  Zusammenhangs    von  Gei.->1    iu)d    Leib    geltend    und 

Troelisrli     Otsainmoito  Schrillei).   I.  t)>3 
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nähert  sicli  den  alten  Gedanken  des  absoluten  stoisch-christlichen 
Naturrechts.  Die  modernen  Immanenzi^^edanken  und  die  Bedeutung 
der  innerweltlichen  Kultur  haben  auch  auf  ihn  abgefärbt.  Er  ver- 
steht und  konstruiert  sich  als  ein  Ergebnis  der  geistigen  und  kul- 
turell-technischen Entwickelung.  Der  asketische  Enthusiasmus 
und  DualismiiS  ist  daher  auch  für  ihn  vorbei.  Er  ergänzt  das 
Evan^,'eliuni  nicht  mehr  wie  die  alte  Sekte  aus  dem  Alten  Testa- 
ment imd  der  Apokalypse,  sondern  aas  der  modernen  so^ialvi/issen- 
schaftüchen  und  technologischen  Fortschrittsstimmung.  So  hat  er 
auf  den  apokalyptischen  Revolutionsgedanken  der  Gewalt  und  auf 
das  weil  verwandelnde  Wunder  verzichtet  und  erwartet  die  Revo- 
lution nur  von  innen  heraus.  Damit  aber  löst  er  sich  auch  heute 
von  der  Kirche,  nicht  sowohl  von  der  tatsächlichen  Institution, 
als  von  dem  Geist  und  Sinn  der  Kirche,  die  die  Ergebung 
der  Mäs.-en  in  die  gottgeordneten  Verhältnisse  im  ganzen 
verlangt  und ,  ihrem  Begriff  nach  mit  allen  Mächten  der  Ord- 
nung und  Autorität  verbunden,  Sozialreform  nur  als  Karität  und 
als  christliche  Kontrolle  der  bürgerlichen  Ordnung  kennt.  Sozia- 
listische Kirchen  sind  ein  Undnig.  l^enn  die  Kirchen  haben  einen 
anderen  religiösen  Inhalt  als  die  radikal-ethische  Leistung  und  Le- 
bensge.st:iltung.  Aber  ein  vom  kirchlichen  Geiste  gelöster  christ- 
licher Sozalismus  kann  sich  auf  das  Evangelium  berufen.  Die  christ- 
liche Religiosität  der  Kirchen  ist  eben  eine  innerlich  anders  geartete 
als  die  einer  freien  Gemeinschaft  zur  Anstrebimg  des  Gottesieiches. 
Dabei  sind  natüilich  zahlreiche  Uebergäng»-  zwischen  beiden  nicht 
ausgeschios.sen.  Aber  in  dem  Gegensatz  einer  auf  die  Menschen 
realistisch  eingestellten  Kirchenanstalt  und  einer  das  Ideal  be- 
dingungslos erstrebenden  freien  WillfMisgemeinschaft  liegt  der  Kern 
des  Probiems. 

Die  duldende  und  leidende  Sekte  stellt  sich  dar 
in  den  Mennoniten,  Baptisten,  Quäkern,  den  aus  dem  i'ieti.Hiuis 
entstandenen  Gemeindebildungen  und  den  modernen  Sekten  Auch 
sie  hat  einen  anderen  Charakter  angenommen  als  ihre  mittelalter- 
lichen und  altprotestantischen  Vorfahren,  als  die  Waldenser,  Böh- 
mischen Brüder  und  altprniestantischen  Täufer.  Sie  sind  von  dul- 
dender und  partieller  Verneinung  der  Staats-,  Gesellschafts-  und 
Wirtschaftsordnung  zur  Bejahung  übergegangen  und  haben  sich 
alle  auf  Grund  der  protestanti.ichen  Perufsmoral  zu  Gruppen  ent- 
wickelt, die  im  soziologischen  Sinne  als  bürgerlich  gelten  müs.sen 
und  aut  die  gegebenen  Verhältnisse  sich  einrichten.     Die  Sozialre- 
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form  betreiben  sie  nur  als  innere  Mission,  Bekehrung,  Erweckung 
und  Rarität,  auch  als  gesteigerte  Kontrolle  der  Gesellschaft  durch 
die  christliche  öffentliche  Meinung  und  Presse.  Diese  Verbürger- 
lichung und  der  Anschluß  an  die  Berufsmoral  ist  eine  natürliche 
Folge  der  dauernden  Festsetzung,  der  steigenden  Zahl,  der  Ver- 
erbung fester  Verhältnisse,  der  Verflechtung  in  den  allmächtigen 
Organismus  des  modernen  Staats-  und  Wntschaftslebens,  da.«^  nicht 
mehr,  wie  die  Anarchie  und  Einfachheit  mittelalterlicher  Verhält- 
nisse, unberührte  Inseln  in  seinem  Strome  bestehen  lassen  l:ann. 
Auch  der  Einfluß  ihrer  calvinlstischen  l.Jingebung  ist  ein  bedeuten- 
der. Dadurch  wuchsen  und  wachsen  sie  nun  aber  in  ihrer  sozio- 
logischen Selbstgestaltung  wie  in  ihrer  sozialen  Ethik  eng  zusam- 
men mit  dem  Calvinismus  oder  besser  dem  Neucalvinisnius.  der 
auch  seinerseits  die  Verbindung  niiv  dem  Staate  größtenicils  ge- 
löst hat  und  mit  ihnen  nach  der  ethischen  Seite  hin  ununterscheid- 
bar  zusammengeht.  Vor  allem  div;  Staatsheihcit  und  die  Forde- 
rung kirchlicher  Neutralität  des  Staates  unterscheidet  sie  noch  von 
den  Kirchen,  ein  Unterschied,  der  mit  der  Lösung  der  Kirchen 
vom  Staate  in  der  Neuzeit  auch  von  der  nndern  Seite  her  immer 
mehr  verringert  wird.  Der  Crund  dieser  F.nr vvicUelimg  ist  durch- 
sichtig. Die  duldende  und  kid<'nde  Sekte  is/  »nr  als  Provisorium 
möglich,  als  Warten  auf  die  göttliche  Offenbaiimg  des  Reiches. 
Hört  dies  Warten  auf  und  gehen  sie  auf  die  da\'crnden  Ordnuiigtn 
der  Weit  ein,  so  relativieren  auch  sie  ilire  Maßstäbe  und  schließen 
ihren  Komf)romiß.  Sie  näh<rn  sich  mit  Notwendigkeit  entweder 
den  Kirchen  oder  der  radikalen  Sekte  oder  sie  erlöschen.  So  sind  sie 
verkirchlicht  und  verbürgerlicht,  wie  der  Calvinismus  umgekehrt 
freikirchlicli  und  gesetzlich  geworden  ist.  Sie  sind  religiös-sozio- 
logisch betrarhi  t  Kirchen  ;^evvorden,  wie  die  echten  Kirchen  auf 
dem  Gnaden-  und  Sündendogma  l)eruhend  und  fassen  nur  die 
Zugehörigkeitsbedingungen  formell  oder  tatsächlich  strenger  als 
die  Kirclien.  Als  solche  selbständige,  j-taalsu»iabhängige  und  die 
Souveränetät  des  Ueiigiö^en  gegenüber  der  profanen  Welt  gerade 
durch  diese  ']  Vennung  bekundende  Kirchen,  als  Organis;itioncn  eines 
sehr  gesteigeiK.-ii  Individualismus  der  persönlichen  Ueb(>r/A  ugung 
und  der  bewul.'ten,  planmäf.^igen  ethischen  Leistung,  •.•nlwickeJn 
sie  von  sich  aus  ein  soziologisches  Grundschema,  das  man  als  Ver- 
knüpfung der  lndivi(i!ie!i  in  einem  Gesaiutgeiste  bezeichnen  kann, 
de:  nicht  die  S'uriU'e,  sc»ndern  das  l'rodukt  der  sich  vcieinigcnden 
Einzelwillen  ist.  der  jmr  durch  ihre  aktive  Arbeit  und  nur  in  ihr 
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besteht.  Kr  nimmt  jeden  l'jnzelwillen  von  einer  bestimmten  Seite 
her  in  sein  Wesen  hinein,  um  ihn  hierin  von  dem  Gesamt<^eist 
aiis  wieder  rückwirkend  zu  bestimmen,  nach  anderen  Seiten  hin 
aber  zu  beUebiger  andersartij^er  Vergesellschaftung  freizulassen. 
Es  ist  kein  barer  IndiviviuaHsmus,  aber  auch  kein  «'ie  Individuen 
erst  hervor!:>rinoender  imd  in  sich  tragender  Anstaltsgeist,  son- 
dern eine  iebciidii^e  Wechselwirkunj^  zwischen  den  zusammentreten- 
den Individuen  und  dem  aus  dieser  Vcr^inigunc^  sich  ergebenden 
Produkt.  Niclit  vererbte  Gefühle  und  Stimmungen,  fertige  und 
durch  eigene  Wunderkraft  sich  erhaltende  (jrundgerüste  dos  Le- 
bens, zwischen  eigener  Anstrengung  und  vegetativer  Zugehörig- 
keit hin-  und  hergehende  Gemütsrichtungen  bestimmen  die  Ge- 
meinschaflsidee,  sondern  der  klar  erkannte,  methodisch  verwirk- 
lichte, jeden  einzelnen  beanspruchende  und  doch  allen  überge 
ordnete  göttliche  Zweck  des  Lebens,  die  heilige  Gemcnnde.  die 
Bewährung  der  Gnade,  die  Bereitung  für  das  jenseits.  Ms  ist 
eine  eigentümliche  Mischimg  von  Kirchengeist  und  Sektengeist, 
wobei  der  letztere  dei-  stärkere  ist.  An  den  religiösen  Gemem- 
schaften  vor  allem  betätigt,  veranschaulicht  und  eingeübt  über- 
trägt sich  dieser  Geist  auf  das  (janze  des  Lebens  als  ein  soziologi- 
sches Grundschema,  das  ähnlich  den  Staat,  die  Kommunen  und 
das  ganze  unendlich  verzweigte  Verehisleben  überhauyit  bestimmt. 
Von  da  aus  ergibt  sich  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  mit 
Demokratie  und  Liberalismus,  aber  ohne  die  rationalistische  Forde- 
rung der  Gleichheit  und  ohne  den  revolutionären  Geist,  wie  er 
der  Demokratie  der  lateinischen  Völker  eigentümiicli  ist.  Viel- 
mehr ist  ein  solcher  Jndividuahsmus  geradezu  konservativ,  indem 
er  die  sehr  zarten  Bedingungen  des  Gleichgewichts  zwischen  In- 
dividuum und  Gemeinschaft  sorgfältig  als  Verfassung  aufrecht  er- 
hält und  sie  möglichst  unantastbar  macht.  Das  sind  Dinge,  die 
jedem  Beobachter  amerikanischen  Lebens  auffallen  und  die  auch 
den  englischen  Dissent  charakterisieren.  Man  pllegt  diese  Eigen- 
tümlichkeiten aus  der  angelsäclisischen  Rassennatur  herzuleiten, 
während  in  Wahrheit  diese  Rassennalur  in  der  Schule  des  Caivi- 
nismus  und  der  Sekte  geschult  imd  erwachsen  ist'"'"^). 

Sv)  crgil)t  sich  aus  der  puriianischen  und  freikirchlichen  Knt- 
wiclcelung  des  Calvinismus  einerseits,  ans  dei  \'erbürgerlichung  des 

■''"')  Vgl.  die  Mclirfach  angeführte  Studie  Max  WeDers  über  >lviichc  und  Sekle 
in  NordameriJva.!. ;  eiriiyes  auch  bc  FocqueviUe  und  Biyce,  The  American  Com- 
monweakh  ^  1903. 
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Täutertiirns  unCi  aus  der  Verkirchlichung  der  pietislischen  Sekten 
andererseits  jene  (j  (^  s  a  m  t  j{  r  u  p  p  e  des  P  r  o  l  e  s  t  a  n  t  i  s  m  u  s , 
die  bereits  oben  als  »a  s  k  e  t  i  s  c  b.  c  r  P  r  o  l  e  s  t  a  n  t  i  5;  m  vi  s« 
bezeichnet  v/orden  ist,  im  unterschiede  voni  Lutherfim  und  vom 
Katholizismi"^.  Hier  ist  der  Pfaden  wieder  anfzunehmeu,  den  wir 
sm  Schluß  des  vorigen  Abschnittes  tahen  lassen  mußten.  Das 
Luthertum  iiiU.  wie  mehrfach  ausgeführt,  zwar  die  lierutseslüliung 
als  (jottesdicnst  und  Berätigimg  der  i  .iebespflicht  gelehrt,  aber  bei 
seiner  Betorivuig  der  reinen  binerlichkeit  der  Religion,  seinei  lin- 
sicherheii  in  der  Normierung  des  sittlichen  Handelns  unti  seiner 
hlrgebimg  in  die  vom  Naturgesetz,  geschaffenen,  oft  h<)chst  »m- 
christlichen  Lebcnsbestimmungen  und  Mächte  eine  ihm  aus  eigenem 
Trieb  erwachsene,  zusammenhängende  und  systematisierte  Gestal- 
tung sozialer  Dinge  überhaupt  nicht  herbeigefülirt.  Es  besitzt  weder 
in  der  Theorie  noch  in  der  Lebensstimnumg  eine  systematische 
lühik.  Its  duichbricht  den  aus  seiner  Krbsüudenlehre  auch  bei  iiim 
folgenden  Asketismus  immer  wieder  duich  das  Ausruhen  in  der 
Seligkeit  göttlicher  (Inade,  durch  dankbares  Genießen  göttlicher 
Gaben  in  allem  (juten  und  Schönen,  und  zieht  sich,  wo  es  bedenk- 
hch  vvird  gegen  Welt  und  Sünde,  wieder  auf  seine  innere  Rechi- 
fcrtigungs-Sehgkeit  zurück.  DexiKatholi/.ismus  andorerseits  schäfzt 
gleichfalls  den  Kosmos  des  Bernfssystems  als  das  naturgesetzhche 
Mittel  der  natürlichen  Existenz.  Aber  er  gilt  doch  eben  nur  für 
die  natürliche  Existenz  und  i.st  somit  bloß  die  Unterstule  der 
höheren  übernatürlichen  Sittlichkeit,  die  an  die  horderungen  des 
aktivon  Lebens  nicht  mehr  innerlich  gebunden  ist,  sondern  in  dem. 
komtemplativen  Leben  die  höchsten  Stufen  der  L'ebernatur  oder 
Gnade  erreicht.  Der  asketische  Protestantismus  der  Gruppen, 
che  in  der  angegebenen  VV'eir-e  geschichtlich  zusammengewachsen 
sind,  behandelt  dagegen  den  Beruf  als  Mittel  der  Bewährung  und 
die  eifrige  Berufserfülluiig  als  Erkenntnis/eichen  des  Gnadenstan- 
des. Er  spannt  dementsprechend  die  Berufsarbeit  an  zu  t;inen) 
zusammenhängenden  System  der  Aufbi»;-iung  und  Kon/enbatii-n 
aller  Kräfte  auf  das  ßeruf.szie!,  das  dem  ein/celnen  »Uirch  senie 
vorsehungsmäfsige  Stellung  im  beruflichen  Kosmos  zugewiesen 
ist.  Die  innere  Lösung  des  Gefühls  und  ;ies  Genusses  von  allen 
Gegenständen  der  Arbeit,  die  rasllose  Anspannung  der  Arbeit 
auf  das  im  Jenseits  liegenoe  und  darum  bis  zum  'lode  Arbeit 
fordernde  Ziel,  die  Herabsetzung  aller  irdischen  Dinge  und  Güter 
zu    bloßen    Zweckmäßigkeitsmilti^ln,    die  uicthodisclie    Ausbildung 
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der  Arbeit  zur  Unterdrückung  aller  zerstreuenden  und  träge 
machenden  Triebe  und  die  opferwillige  Verwendung  ihies  Er- 
trages für  die  religiöse  Gemeinde  und  das  öffentliche  Wohl :  das 
sind  seine  Grundsätze  und  Ideale,  die  im  einzelnen  verschieden 
begründet  werden,  die  aber  ein  gleichartiges  Gepräge  tragen  und 
auch  in  erheblichem  Maße  praktisch  verwirklicht  wurden  und 
werden  ^^^). 

*"*)  Hier  mündet  meine  Darstellung  endgültig  ein  in  die  bekannten  Untersuchungen 
Max  Webers  über  »Der  Geist  des  Kapitalismus  usw.«  Webers  Untersuchungen  gehen 
von  dem  Bestreben  aus,  die  Konstitution  des  modernen,  gewerblich-bürgerlichen, 
vom  antiken  und  spätmittelalterlichen  unterschiedenen  Kapitalismus  aufzufinden.  Als 
eines  dieser  Konsiituentien  hat  sich  ihm  auf  Grund  praktischer  Anschauung  in 
Westfalen  und  am  Niederrhein,  in  Schottland,  England  und  Amerika  der  »asketische 
ProtestantisiTius*  dargestellt,  dessen  Wesen  Weber  in  dieser  wirtschaftsgeschichtlichen 
oder  besser  kulturgeschichtlichen  Absicht  untersuch;.  Meine  Darstellung  hat  andere 
Ziele.  Sie  erstreckt  sich  nur  auf  die  Klarstellung  der  protestantischen  Sozialethik 
um  ihrer  selbst  willen.  Ich  lasse  also  die  weiteren  Bezüge  Webers  beiseite.  Semer 
Darstellung  des  »asketischen  Protestantismus <  konnte  ich  in  diesem  Punkte  genau 
folgen,  weil  sie  sich  mir  bei  jeder  erneuten  Durcharbeitung  dieses  Gegenstandes 
neu  als  glänzend  scharfsinnige  Beobachtung  und  Analyse  bewährt  hat.  —  Im  übrigen 
aber  gehen  —  was  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  möchte  —  meine  Unter- 
suchungen nicht  von  denen  Webers  aus.  Sie  sind  äußerlich  veranlaßt  durch  den 
Auftrag,  für  das  Archiv  das  Buch  von  Nathusius  »Die  Mitarbeit  der  Kirche  an  der 
Lösung  der  sozialen  Frage«  anzuzeigen.  Ich  fand  dabei,  daß  alle  Voraussetzungen 
für  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  in  der  Literatur  fehlten,  und  machte  mich 
daran,  die  Grundlagen  mir  selbst  zu  verschaffen.  Daraus  ist  dieses  Buch  entstanden. 
In  diese  Arbeit  mündeten  aber  datm  alle  Interessen  meiner  Forschung  ein:  sozio- 
logisch-phänonienologische  über  Begriff  und  Wesen  der  Kirche,  die  sich  mir  aus 
Rolhes  bekannter  Lehre  ergaben  (s.  »Religion  u.  Kirche«  Preuß.  Jahrbb.  1895),  die 
Geschichte  der  christl.  Ethik  betreffende  (s.  »Grundprobleme  der  christlichen  Ethik » 
Z.  f.  Th.  u.  K.  1902)  und  vor  allem  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Lex 
naturae  (sie  ziehen  sich  seit  meinem  »Melanchthon  und  Gerhard«  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Arbeiten  hindurch).  Schließlich  ist  das  Buch  zur  Ausführung  des  Pro 
gramms  geworden,  das  ich  1901  in  meiner  Anzeige  von  Seebergs  »Lehrbuch  dei 
Dogmengesch.«  Gott.  Gel,  Anzz.  1902  S.  21 — 30  entworfen  habe.  Webers  Arbeit 
aber  ist  erst  seit  1903  erschienen.  Auf  den  Begriff  des  »asketischen  Protestantismui>< 
wäre  ich  allerdings  ohne  Weber  nicht  in  größerer  Klarheit  gekommen,  als  dieser  Be- 
griff schon  bei  Schneckenburger  und  Ritschi  vorbereitet  ist.  Man  braucht  übrigens  die 
Werke  dieser  beiden  hervorragend  scharfsinnigen  und  kenntnisreichen  Gelehrten  nur 
genau  zu  studieren,  um  auf  den  Begriff  geführt  zu  werden.  Webers  eigene,  sehr 
bedeutende  Entdeckung  ist  die  Einstellung  in  den  allgemeinen  kullur-  und  witt- 
schaftsgeschichtlicheu  Zusammenhang,  wobei  übrigens  auch  die  psychologische  Fein- 
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Von  diesen  Grundsätzen  aus  verstehen  sich  dann  aucli  die 
das  außerreligiöse  Gebiet  betreffenden  Soziallehren  des  aske- 
tischen Protestantismus,  wie  von  nun  ab  der  Kürze  wegen  immer 
o^esagt  werden  soll.  Der  Neucalvinismus,  dessen  Soziallehren  aus 
diesem  Grunde  oben  nicht  für  sich  dargestellt  wurden,  ist  hierbei 
mit  einbegriffen  ^'<'*). 

Die  S  e X u  a  1  e  t h  ik  ist  natürlich  strengste  Familienethik.  Vor- 
und  außerehelicher  Geschlechtsverkehr  sind  verpönt.  Das  ist  gemein- 
christlich. Aber  die  Familienethik  selbst  ist  hier  doch  eigentüm- 
lich gedacht;  Die  Askese  verlangt  nämlich  die  Ausscheidung  alles 
Erotischen  und  Gefühlsmäßigen,  das  Katholizismus  und  Luther- 
tum als  die  aus  der  Erbsünde  folgende  Wollust  immerhin  dulden  ' 
zu  müssen  glaubten.  Das  Geschlechtsleben  der  Ehe  war  ihnen 
medicina  libidinis.  Hier  aber  wird  es  dem  Zweckzusammenhang 
der  zu  Gottes  Ehre  dienenden  Gemeinde  fest  eingegliedert.  Das 
Geschlechtsleben  soll  nicht  dem.  Genuß,  sondern  der  v.'ohlüber- 
legten  Kinderzeugung  dienen.  Es  hat  keinen  Zweck  in  sich  selbst, 
sondern  dient  der  Fortpflanzung  von  GcseHschaft  und  Kirche. 
Die  Kinderzeugung  wiederum  bedeutet  die  Pflicht  zur  Aufzucht  von 
nützlichen  Gliedern  der  Gesellschaft  und  frommen  Gliedern  der 
Gemeinde,  setzt  sich  also  unmittelbar  fort  in  der  Aufgabe  einer 
zweckmäßigen  Erziehung.  Der  Gedanke  einer  planmäßigen,  nütz- 
lich-realistischen Erziehung  und  entsprechender  Schulen  gehört 
den  Sekten  und  dem  Pietismus  an.  Das  sehr  individualistisch  emp- 
fundene Verhältnis  der  Geschlechlei  in  der  Ehe  mildert  den  harten 
Patriarchalismus;  die  Frau  wird  insbesondere  im  Täufertum  religiös 
und  damit  auch  sozial  verselbständigt.  Die  Sekten  kennen  ge- 
legentlich, wie  die  Mystiker,  weibliche  Prediger  und  Stundenleiter. 
In  den  reforn'^ierten  Prophecyiugs  und  Konventikeln  Voets  durften 
Frauen  mitreden.  In  der  Gemeinde  Labadies  spielten  Frauen,  allen 
voran  die  berülmite  Anna  von  Schürmann,  eine  entscheidende  und 
selbständige  Rolle.  Die  bekannte  Stellung  der  Frau  in  Amerika 
hängt  unter  anderem  auch  mit  ihre;  religiösen  Position  zusammen. 
Es  ist  nur  natürlich,  daß  bei  dem  ganzen  Streben  nach  gehal- 
tener, fester  und  bewußter  Lebenserfassung  auch  die  Stellung 
der    Kinder    zu    den    Eltern    selbständiger    wird.      Kinderschulen 

heit  seiuKi    dugir  .liscli-ethischen  Auolysen  nicht  übtiscb'n  sein  soll.    Sic  slüizt  sich 
auf    eindringende  Slu<lie.n    von  Baxier,    Spemi,    Ilailey,  Sedgwick,    liüornbick   und 
die  Works  of  th«'  puritan  Divines,  l  ondon   »845- -48. 
"<*»)  S.  oben  .S.   794. 
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und  Kindergnippen  mit  der  Entwicklung  eines  selbstän- 
digen Korpsgeistes  und  einer  selbständigen  Veranrwortung  be- 
zeichnen das  Er7,iehungsideal  dieser  Gemeinschaften  ;  in  dieser 
Richtung  bewegt  sicli  auch  die  kirchliche  Sonntagsschule,  die 
Ciiristian  Y(nuig  Man  Association  und  Aehnliches.  Die  durch 
die  denK)kratischen  Lebensgewohnheiten  verstärk':e  Wirkung  dieser 
Erziehung  ist  etwas  vom  Auffallendsten ,  v/as  der  Europäer  in 
Amerika   wahrnimmt  ^'^). 

'*M  S.  Weber  Archiv  XXI  S.  79  f.  »A  sober  procreation  of  children«.  ist 
der  Zweck  nach  Baxter,  ähnlich  Spener,  indessen  m;t  Konzebsiouen  an  <lio  giobe 
lutherische  Ansicht  .  .  .  Nach  der  Auffassung  mancher  pietistischer  Richtungen  ist 
die  höchste  Form  der  christlichen  Ehen  diejenige  mit  Bewahrung  der  Virginität ; 
die  nächstschärtste  diejenige,  in  welcher  der  Geschlechtsverkehr  ausschließlich  der 
Kinderzeugung  dient,  und  so  fort  bis  zu  denen,  die  aus  rein  erotischen  odtr  rein 
äußeren  Gründen  geschlossen  wurden  und  ethisch  betrachtet  als  Konkubiriiite  gelten. 
Dabei  wird  in  diesen  unteren  Stufen  die  aus  rein  äußerlichen  Gründen  geschlossene 
Ehe  (weil  immerhin  rationaler  Erwägung  entspringend)  der  erotisch  bedingten  vor- 
gezogen. Die  Herrnhuter  Theorie  und  Praxis  mag  hier  außer  Betracht  bleiben.« 
So  begründet  Whiteficld  einen  Heiratsantrag  :  »l  bless  God,  if  I  know  anything 
of  my  own  heart,  I  am  free  from  that  foolish  passion  which  the  world  calis  love 
.  .  .  f  trust  I  love  you  only  for  God  and  desire  to  be  joined  to  von  only  by  liis 
coroinands  and  for  bis  sakd'  Lecky  II  589.  Weiterhin  Weber  S.  79  f.  :  »Wie  bei 
jener  rationalen  Deutung  der  geschlechtlichen  Beziehungen  bei  den  puritanisch  be- 
einflußten Völkern  schließlich  doch  jene  Verfeinerung  und  geistig  ethische  Durch- 
dringung der  ehelichen  Beziehungen  und  die  feinen  Blüten  ehelicher  Ritterlichkeit 
erwachsen  sind,  —  im  Gegensatz  zu  jenem  baurisch-palriarchalm  Brodem,  der  bei 
uns  bis  in  die  Kreise  der  ,G^istesaristokratie'  noch  in  oft  sehr  fühlbaren  Rück- 
ständen vorhanden  isi  —  das  bleibt  hier  außer  Erörterung  ;  der  Schmz  der  Ge- 
wis.sensfreiheit  der  Frau  und  die  Ausdehnung  des  Gedankens  des  .allgemeinen 
P'iestenums-  auf  sie  waren  auch  hier  die  ersten  Breschen  in  den  Palriarchalismns.« 
\\.  Köhler  verieichnet  im  Th.  JB.  1911  eine  Abhandlung  von  Ellen  A.  Mc.  Arthur, 
Woman  petitions  to  the  Long  I'arliament,  in  Ecclesiasticai  Histoiy  Review  24, 
S.  698— -709,  dazu  bemerkt  er:  >\\'arum  dieses  Auftreten  der  Frauen  gerade  jetzt 
am  Vorabend  der  Puntanerherrsciiaft  und  des  puäkertums  ?  Aus  welchen  Kreisen 
stammen  sie,  welches  sind  ihre  Motive  ?  Man  hört  doch  deutlich  den  calvinisti- 
schen  Euischlag.»  Das  Parlament  antwortet  allerdings:  »Good  woinen,  we  entreat 
you  to  lepaire  to  youi  iiouses  and  turne  your  petitions  iuto  prayers  at  home  for 
US,'  lieber  die  Grü.de' der  Stellung  der  Frau  in  Amerika  s,  Bryce  II  742:  >The 
cause  is  the  usage  of  the  Congregatioitalist,  Presbyterian  and  Baptist  Churches, 
under  which  a  woman  who  is  the  meinber  of  the  congregalion  has  the  same  rights 
in  choosi.Tg  a  deacon,  eldei  ,  oe  pastor,  as:  ;t.  man  has.«  —  Zu  der  oft  betonten 
Neigung  des  askelischen  Protestantismus  zu  einer  bieiu-n  Volksbildung,  abrr 
ohne     Philosophie     und      akademische     Theologie  ,     dagegen     mit    biblischer    und 
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Die  politische  f^hik  betrachtet  d'T,  5?1aal  gleichfalls  vom 
rein  utilitarischcn  Gesichtüpiüikf  au?.  Hierin  ging  schon  das  ca - 
vinistische  Natunrcht.  voran,  da,  die  Sekten  und  Freikirciien  iort- 
setzen.  Der  Staat  hat  sein  ilxistctv-crcch!  nur  als  Mittei  der  •^h-i' 
niing  '.md  Zucht,  als  Voraussetzung  der  Cescüschait.  Die  rein 
politische  Auffassung  des  Staates  als  eines  e;>:scben  Scibst/vicckeN, 
die  der  Antike  seil>stviMständlicli  v..!i  unc!  die  m  de»  modertien 
Welt  sich  vielfach  erneue» t  hat,  liegt  gan/.hch  h  ü.v.rhalb  des  li ori- 
zontes.  Kine  solche  wesentlich  utilitarische  und  v.esentlich  so- 
ziale, unpolitische  Autfassang  des  Staates  ist  nun  fieiiich,  wie 
früher  mehrfach  gezeigt,  ebenfalls  gemein-chiiG  ich.  Sic  ist  dii^ 
natürliche  hVilge  der  Verlegung  aller  wahrhaften  LeficnswerT^  m 
das  religiöse  (lebict,  wobei  dann  für  die  übrigen  Lebenswerte 
günstigen  h'alls  nur  die  Bedeutung  eines  Mittels  zum  ZMcck  ül.irig 
bleibt.  Allein  der  asketische  Trotestantisnius  gehl  hier  auf  Ound 
des  rationalistischen  Naturrechts,  das  er  ebenso  vvie  die  j-;uritani- 
sche  Moral  instinktiv  vt^tn  Calvinisnnis  herühei nimmt,  \iel  weiter 
als  Luthertum  und  Katholizismus,  l^^ür  den  Katholi/.isnnis  ist  der 
Staat  ein  Stück  der  Naturstufe,  über  welcher  die  gegen  den  Staat 
völlig  gleichgültige  Oberstute  der  Gnade  sich  erhebt,  daher  \vird 
liier  der  Staat  bald  als  Abttel  gebraucht  und  verlicrriicht,  liald 
als  StolT  und  Voraussetzimg  geformt  und  zmechtgewiesen,  bald 
ganz  außer  Kraft  gesetzt  und  der  Weltorganisation  der  Kirche 
zu  Füßen  gelegt.  Im  Lutliertum  ist  er  aucli  ein  Stiick-  der  na- 
türlichen. (Ordnung,  aber  als  solches  eine  notwendige  Form  der 
Betätigung  der  christlichen  Liebe  und  Gesinnung,  aber  indem  er 
doch  wesentlich  ein  Erzeugnis  der  die  Sünde  strafenden  und 
heilenden  natüiiichen  Vernunftentwickelung  ist  und  als  solcher 
von  Gott  geleitet  ist,  gewinnt  er,  ob  (iein  christlichen  Lebenzweck 
nützlicli  oder  schädlich,  doch  die  übernatürliche  Würde  eii\er  uUt 
mittelbar  von  Gott  eingesetzten  (iewalt,    die  vor    allem    ertragen 


techniscli-realiblischer  Bildun!i ,  s.  auch  d.^b  S<:hulj>ro«iaTTiui  Dells  bei  Sippell 
6'a— 71.  dessen  A.t;hTi1icbkt;il  tnil  dein  der  Outiker  und  Piefisien  auch  Sippoll 
horvorhelit.  Er  will  strengt  Zucht  der  Jugend,  ;ill;;;eineine  Volks£ch\ile ,  müg- 
lit'hs!  viele  Hoclibitiulen,  übi-r  keiuft  srholaslischen.  iheolo^isrh-phdosophisclieii  und 
privilegierten  Univiisüäien  »l^e.sondcrs  müssen  die  nn.itheniatisctieu  Wissc.nsc haften 
aiii  tien  Universitäten  lioch  in  Khren  gehalten  werden,  wie  .\iiihineSik,  ricoinetrie, 
Ceogiaplxie  und  dei 'gleichen,  welche  nichts  Böses  mit  sich  fiihrer,  und  außerdem 
^ehr  nützlich  sind  lUr  (5ie  menschliche  tJcsellsthafi  und  die  A.iigek-genheiten  dieses 
gegenwärtigen   Lebens  u 
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und  respektiert  werden  muß.  Der  alte  Calvinismus  hatte  einen 
gleich  starken  Autoritätssinn,  wie  das  Luthertum,  und  nur  für  den 
Kall  der  Unchristlichkeit  der  Staatsgewalten  ein  subsidiäres  Ideal 
utilitarisch-rationeller  Eingrifte,  die  aber  einem  geordneten  Autori- 
tätsverhältnis  möglichst  schnell  Platz  machen  und  wieder  eine  staats- 
kirchliche Lebenseinheit  herstellen  sollten.  Von  dem  asketischen 
Protestantismus  dagegen  wird  die  Staatsordnung  zwar  im  Prinzip 
gleichfalls  auf  das  Naturrecht  des  Sündenstandes  zurückgeführt, 
aber  immerdar  an  ihrem  rationellen  Zweck  gemessen,  der  Verant- 
wortung nicht  bloß  vor  Gott,  sondern  auch  vor  seinen  Auftrag- 
gebern, dem  VolU,  unterworfen,  sei  es  rechtlich  oder  bloß  moralisch. 
Die  staatskirchliche  Lebenseinheit  ist  aufgehoben,  der  Staat  nicht 
melir  direkt  an  dem  christlichen  Lebensinteresse  der  Kirchen  und 
Denominationen  beteiligt  und  damit  vollends  auf  die  Stufe  reiner 
menschlicher  Zweckmäßigkeit  hinabgedrückt.  Die  staatlichen  Wür- 
den, Ehren  und  Aemter  bezeichnen  von  Gott  und  dem  Volk  zuge- 
wiesene Funktionen,  aber  nicht  eine  innerlich  und  an  sich  den  Ge- 
walthabern innewohnende  Göttlichkeit.  Keiner  Kreatur  dürfen  Ehren 
.  i  wiesen  werden,  die  der  Ehre  Gottes  zu  nahe  träten,  und  im  Grunde 
^ind  alle  nur  Funktionäre  der  Vorsehung  in  dem  natürlichen  Kosmos 
der  Gesellschaft,  der  durch  strenge  Lebensführung  im  christlichen 
Sinne  der  Ehre  Gottes  zu  dienen  hat.  Daher  herrscht  hier  eine 
Gleichheit  aller  vor  Gott,  die  in  den  bekannten  Si^^^ten  der  Quäker 
nur  besonders  stark  ausgedrückt  ist,  aber  durchaus  keine  egali- 
täre Anschauung  im  Sinne  -  der  europäischen  Demokratie.  Das 
hindert  der  Vorsehungsgedanke,  der  den  gesellschaftlichen  und 
politischen  Kosmos  von  Gott  mit  ausdrücklicher  Heilsabsicht  in 
verschiedenen  Gruppen,  Lebenslagen  und  Kräfte  geteilt  weiß.  In 
dieser  starken  Bedeutung  der  Vorsehung  ist  die  Prädesti- 
nation erhalten  oder  wenigstens  nachwirkend.  So  ist  der  as- 
ketische Protestantismus  einer  liberalen  und  demokratischen  Staats- 
auffassung ohne  Gleichmacherei  geneigt,  schiebt  den  Staat  über- 
haupt gerne  auf  den  Bereich  des  Unvermeidlichen  zurück,  ver- 
herrlicht das  eigene  Volkstum  mehr  um  seiner  religiösen  Mission 
als  um  seiner  politischen  Größe  willen  und  regelt  die  internationale 
Beziehung  gerne  nach  den  pazifistischen  Grundsätzen,  die  zugleich 
die  vernünftigen  und  geschäftlich  wünschenswerten  sind.  Den  impe- 
rialistischen und  nationalistischen  Bewegungen  gegenüber  ist  der 
dsketiscne  Protestantismus  sehr  schwankend.  Teils  verwirft  er  sie 
grundsätzlich,  teils  vermag  er  sie  als  Ausbreitung  christlicher  Zivili- 
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sation  zu  rechtfertigen,  als  deren  alleiniger  echter  und  von  (iott 
auserwählter  Vertreter  er  sich  fühlt.  Er  sieht  sich  dann  im  Lichte 
des  Alten  Testamentes  als  Volk  der  Verheißung  und  bringt  den 
Imperialismus  unter  den  ^Gesichtspunkt  der  Mission  ^^'»). 

Die  Wirtschaftsethik  schließlich  lehrt  zunächst  gleich- 
falls gemeinchristlich  die  Arbeit  als  Folge  des  Sündenfalls  und 
als  Strafe  wie  Disziplin  der  Sünde  betrachten.  Aber  dieser  Ge- 
danke wird  hier  zu  dem  vor  allem  im  Puritanismus  ausgebildeten 
und  von  dort  mehr  oder  minder  folgerichtig  übernommenen  Geiste 
der. rationellen,  planmäfSigen  Arbeitsdisziplin,  für  welche  Faulheit 
und  Arbeitslosigkeit  der  Lfrspnmg  alles  Uebels  und  die  Versäumung 
aller  Zucht  ist.  Mit  dieser  methodischen  Anschauung  der  Arbeit, 
für  welche  gelegentlich  auch  andere  Motive  als  die  puritanischen, 
z.  B.  bei  den  Quäkern  das  Harren  und  Sich-Bereitcn  auf  die  gött- 
liche J^^rleuchtung,  geltend  gemacht  werden,  ist  nun  aber  ein 
starker  und  systematischer  Antrieb  zur  Produktion  gegeben,  wie 
umgekehrt  mit  derselben  Askese  eine  bedeutende  Einschränkung 
der  Konsumtion  und  eine  völlige  Vermeidung  alles  Luxus,  jeden- 
falls alles  auffallenden,  sich  eitel  oder  protzenhaft  bemerkbar 
machenden  Luxus,  verbunden  ist.  Erst  hier  wirkt  im  vollsten 
Maße  das,  was  oben  als  die  dem  bürgerlichen  Kapitalismus  gün- 
stige ethische  Disposition  des  Calvinismus  geschildert  worden  ist. 
So  v;urde  diese  Wirtschaftsethik  bürgerlich-,  man  wird  sagen 
dürfen,  kleinbürgerlich-kapitalistisch  und  zeigte  auch  alle  Folgen 
dieses  kapitalistischen  Lebensstils,  die  planmäßige  Arbeitsteilung, 
das  Fachmenschentum,  den  Sinn  für  Nutzen  und  Proht,  die  ab- 
strakte Arbeitspflicht,  die  Verpflichtung  gegenüber  dem  Vermögen 
als  einer   um  ihrer  selbst   willen  zu  erhaltenden  und   zu  steigein- 

"'*»;  Die  Belege  hieiiür  sind  durcli  riie  ganze  obige  Darstellung  zersMtui,  be- 
sonders hervorzuheben  ist  such  hier  Tocquevillcs  und  Kuypers  Darh>tellung,  Kinige^ 
auch  bei  Bryce,  II  617 — 854;  ei  vergleicht  charakteristischer  Weise  die  ameiika- 
nische  Frömmigkeit  gerne  mit  der  Schottlands  und  der  englischen  Nonkonforniisien. 
Ueber  den  Staat  II  701:  »The  siaie  is  not  to  theni,  as  to  Oernians  or  Irenchmen, 
and  even  to  soine  Knglisli  thinkers,  an  ideal  moral  power,  charged  with  ihe  duty 
of  forming  the  charactens  and  guiding  thc  livcs  of  its  subjects.  It  is  more  like  a 
commeroial  Company,  or  perhaps  a  huge  municipaliiy  rreated  for  the  management 
of  certain  business,  in  which  all  who  reside  within  its  bounds  nre  intere  teJ.  Tiiat 
an  Organisation  ol'  this  kind  should  trouble  itself,  othervvise  thnn  as  matter  ••!  (»oiice, 
wilo  the  opinions  or  comluct  of  its  menibers,  wouhi  be  as  innatnral  as  for  a  rai'- 
way  Company  lo  inquirc  how  many  ol  tlie  i^liaieholders  weit- toral  absiaineis.»  \  j;l. 
aucji  Veii    »r.nglischc  und  deutsche  Fröniuiigkeitt  ChW    190t). 
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den  Größe.  Der  Bpskzer  ist  Kcntnieister^  Gottes  nnd  verwaltet 
eine  anvertraute  Gottesi^abe.  I^ine  solche  Ktliik  stellte  dem  begi'v 
nentlen  modernen  bürgerlichen  Kapitalismus,  der  sich  gerade  durch 
diese  Züge  von  dem  antiken  und  spätmittelalterlichen  Kapitalismus 
unterscheidet  und  neben  dem  die  andern  immerdar  vorhandenen 
Arten  des  Kapitalismus  selbstverständlich  nicht  zu  übersehen  siml. 
energische -und  mutige  Unternehmer  sowie  Arbeitswillige  und  d'.r 
Ausbeutimg  sich  fügende  Arbeitnehmer  zur  Verfügung.  Sein  Ije- 
sonderes  christliches  Gepräge  aber  behält  dieser  i\.apitalismus  durch 
die  Verpönung  der  Genuli.^-ucht  und  der  SelbstverherrlichTmg,.dic 
sich  im  Dienst  der  Vorsehung  wissende  Ptlichttrei'e  der  Arbeit, 
die  strenge  Ehrlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  die  humane  Verpflich 
tung  der  Fürsorge  für  den  Arbeitnehmer  und  der  l'ietät  gegen 
die  Arbeitgeber,  die  ausgedehnte  karitative  Verwendung  des  Be- 
sitzes. Das  System  der  festen  Preise,  die  Standardisierung  fester 
Qaalitätsgruppen,  der  Aufbau  des  Geschäftes  auf  strengste  forma- 
H'^risch*^  Ehrlichkeit,  der  Grundsatz  »honesty  is  the  best  policy-  ; 
all  das  hat  hier  seine  Ausgangspunkte.  Es  ist  ein  geistig-mora- 
lischer Gegensatz  gegen  das  System  der  zünftlerischen  Regulierung 
und  gegen  das  des  übervorteilenden  Handelns  von  Fall  zu  Fall,  ein 
Aufbau  des  Gescbäftsiebens  auf  die  Kalkulation  des  Individuums 
gegenüber  einem  abstrakten  Abnehmerkreis  und  auf  die  hierfür 
unentbehrliche  Korrektheit  und  Elulichkeit  der  Angaben  und  Liefe- 
rungen. Die  Inschrift  der  Bremer  Börse,  daß  der  Kaufmann  der  ehr- 
lichste Mann  sei,  ist  von  hier  aus  zu  verstehen.  Die  Berechtigung 
des  Wirtschaftslebens  ist  seine  Zweckmäßigkeit  für  die  Gemein- 
schaft, und  in  diesem  Sinne  kann  es  als  Segen  gelten,  während  an 
sich  die  völlige  innere  Unabhängigkeit  des  Gemütes  vom  Besitz 
das  Ideal  ist.  Daher  kann  man  auch  fortfahren  gerade  die  Armut 
zu  preisen.  Sie  bewahrt  vor  den  Gefahren  des  Reichtums,  wie 
umgekehrt  der  letztere,  christlich  verwendet,  die  Gemeinde  vor 
Elend  bewahrt.  So  ist  auch  hier  kein  Gedanke  von  Gleichheit. 
Das  verhindert  der  ganze  Vorsehungsgedanke  und  vor  allem  der 
Prädestmationsgedanke.  wo  er  lebendig  geblieben  ist.  Es  ist 
immer  ein  von  Gott  geleiteter  Kosmos,  in  dessen  Wechselwir- 
kung, Arbeitsteilung  und  Anlageverschjcdenheit  das  christliche 
Ethos  erst  sich  auswirkt.  Wie  Calvinismus  und  Sekten  sich  be- 
gegnen in  der  Herausbildung  der  Freiwnlligkeitskirche  und  in  der 
Lösung  des  Verhältnisses  zum  Staaie,  so  begegU'-'n  sie  sich  auch 
in   der  die  Wirtscbafisethik  des  asketischen  Protestantismus  bestim- 
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menden  Fassung  der  innerweltlichen  Askese  ;  der  Calvinisinus.  in- 
dem er  aus  seiner  ursprünglich  grö!ieren  rreiheif;  unter  dem  Zwang 
dt:s  Bewährungsgedankens  die  methodische  ArbtiJsaskesc  erzeugt, 
die  leidende  Sekte,  indem  sie  ihren  Weltgegensatz  aufgibt  und  i!u-e 
weitabgewandte  Askese  mit  der  protestaTitlscl'i'-n  BiMiifsmoiai  ver- 
schmilzt. Zudem  begegnen  sich  l^eide  in  dem  g<Mneinsam(^n  Scliick- 
sal,  daß  sie,  auf  Grund  ihr*^^-,-  Staatsfreiiieit  luid  Nonkonformitac' voti 
den  staatlichen  Aemtei.n  und  Ehren  und  damit  von  dcu  seior.euialen 
Klassen  ahgedrät\gt,  den  Tvlittelklassen  des  J^ürgertums  zti:.',<^w!esen 
vvcrden.  Dadurch  befestigt  sich  dieser  bürgerlich-ka[>!tal!sli=;rhe  Cha- 
raktc-r  noch  mehr.  Die  l  .andwirtschai't  ist  nicht  .-lu ■^geschlossen,  doch 
ist  sie  an  diesen  Schieiiten  nur  mit  den  i-'armen  und  den  bitrger- 
lich-kaulmännischen  Verwertungen  des  l.andbesic/.cs,  abe;  nicht 
mit  dem  f<Midalen  Grundbesitzertum  betc^iigt.  l>amit  ergeben  sich 
die  Li'nlci schiede  gegen  die  früher  y;csc!iii<jerte  prin/ipiell  traditio- 
nalistische Wirtschaftsethik  dies  Kathoii/ismus  \'on  selbst,  wiiche 
Arbeit  und  Besitz  nur  der  natürlichen  Ijnterstule  /uweist  und  auch 
hier  die  Mc*tive  des  Erwerbs  niclit  unmittelbar  in  die  rtdigiöse 
Etlr.k  hineinzieht,  sondern  im  Erwerb  nur  ein  Mittel  standcs- 
gcmäi^er  Existenz  und.  soweit  entbehrlich,  der  Rarität  .-ieht ;  die 
tugentlichste  Kaiität  wird  liier  gerade  von  den  BesitzlüScii,  autM^r- 
halb  der  VVeltarbeit  Stehenden  geieistet.  Ebenso  sind  ;_;v<eu 
iibcr  dem  Luthertum  die  Unterschiede  deutlich.  Es  nimmt  zwar 
den  Er\verbsl)eruf  auf  ir  den  Berufsdienst  derLiel^e  aui  Mäch'^tefi, 
bevorzugt  aber  hier  üe  mit  einer  i'eststehendcvi  agrari^.clv'iand- 
werkerlich-amtlichen  Gliederung  'ier  (.xesellschai'r  geMi'ben.:ii  Ue 
rufe  und  ist  gerade  gegen  den  Kapitaiismus  und  die  Arbt  it  der 
kalkulierrnden  Eiweil.isstc-ig'' rung  l.öchsr  mil.MrcHUsch  ufKJ  <iU- 
hdinend  Aber  auch  gegenüber  dem  primitiven  Galvinisnais,  dai 
mit  seinem  staatskirchlichen  llorizom  auf  die  (}esamtheii  der  Er- 
werbe mit  gleichem  Intcesse  gerichtet  war,  die  .\rln-itsa.--ki^se 
nicht  entfernt  -in  diesem  Mafie  ausgef>ildet  hatte  und  überhaupt 
nicht  den  kleinbürgerlichen  Horizont  bi^saß,  ist  da.s  etwas  Xeues. 
Es  ist  die  Wirkung  de,-  A-kese,  in  der  der  puritanisch  si..h  ve?- 
gesetzlichende  und  methodir^icrendt  C^al\  inisinu-.  aiu  den  der  Welt 
sich  relativ  (»ffnenden  Sekten  zusammentraf,  und  zugleich  die  l*'o!ge 
der  sozialen  und  politischen  Situation,  in  ticr  beide  sich  der  olti- 
ziellen  Weit  gegenüber  befanden  ^'-}. 

''''-')  Icli   t;cbe    tiitr    d>';i    die    ki.uitahbiibclicn   Uc/.iigc    des  Calvinisinub  und  der 
Sekten   Leucllfiuieii   ^JedankcrlJ^srl^  Weimers   v\iiidei,     Duclivlem    icli    ilm  nt)eii   bertiu 
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Ueberblickt  man  dies  alles  mit  (=:inem  Blick,  so  stellt  sich 
die  christliche  Sozialj)hilosophie  des  puritanischen  Calvinismus,  des 
Pietismus  und  der  Sekten,  teilweise  soqar  auch  der  mystischen 
Gruppen,  als  eine  große  lunheit  dar,  die  an  historischer  Be- 
deutung nur  mit  der  Sozialphilosophie  des  Mittelalters  verglichen 

angedeutet  habe.  Es  ist  erst  liier  der  Ort,  ihn  ir.  seinem  vdHeo  ITmfan.^;  einzu- 
fügen, weil  es  nicht  sowohl  auf  df^n  Calvinismus  als  auf  den  puritanisch-pietistisch- 
asketischtn  Calvtiusmus  und  den  Ziif,nnimenschlnß  der  Srkte^  mit  ihm  in  dieser 
Hinsicht  ankommt.  Das  hat  Rachfahl  niciii  beachrei,  obwohl  es  Weber  stark  genug 
betont  hnt  und  seine  Arbeit  geradezu  sämtliche  >ekten  umfaßt.  —  Ein  Beispiel 
für  die  Sache  rein  von  der  letzteren  Seite  her  ist  die  Schilderun«  des  Quakertums 
bei  Weingarten  397-405.  Der  charakteristische  Xosdruck  von  den  Rentmeisiern 
Gottes«  finden  sicli  bei  Ileppe  i38,  hier  auch  I.odenstovns  Betrachtuujj  über 
»Die  Darbriugung  der  zeitlichen  Güter  ^ines  Chrii.ten  an  ihren  Eigentümer  1.  In 
der  Fo'm  eines  Gespräches  mit  Gott  laut  er  in  dieser  Meditation  den-  Christen  in 
aller  Form  den  Akt  der  Uebergabe  all  .-.einer  Güter  r.n  Gott,  dessen  K.entraei.ster 
er  sein  will,  vollziehen.  —  Alles  weitere  sehe  man  bei  Weber  nacfi,  außerdem  s. 
die  teilweise  vorc.usgreifenden  Mitteilungen  oben  S,  709 — 723.  Ich  giaiibc  nur 
durch  meine  Darstellung  der  Sekten  und  besoiiders  duich  die  Aligrenzung  der 
Mystik  gegen  den  Sektentypus  Webers  Auffassung  noch  iui  Einzelnen  deuilichf.r, 
auch  durch  den  Aufweis  der  sektenhaften  Eltmcnie  im  rrcalvbiismus  di«  Verschmel- 
zung des  Calvinismus  mit  der  Sekte  verständlicher  gemacht  zu  haben.  —  Das  glän- 
zend geschriebene  Bu;h  Sorabarts  >Dio  Juden  und  das  Wirtschaftsleben«  eiifkräfret 
m.  E.  die  Weberschen  Sätze  durchaus  nicht.  Es  rechtfertigt  vor  allem  die  ganze 
FiagCbtellung,  nach  der  ( Jenesis  des  das  »kapitalistische  System^:  tragenden  »kapita- 
listischen Geistes«  zu  suclien,  der  für  dessen  moderne  Massengestaltung  die  unent- 
behrliche Vorausssl z'jng  ist  und  sich  nichts  weniger  als  von  selbst  versteht.  Ferner 
zeigi,  es  eine  der  von  Weber  immer  anerkannten  und  betonten,  aber  in  seinem  Zu- 
sammenhange nicht  zu  untersuchenden  Komponenten  des  modernen  kapitalistischen 
Geistes.  Vor  allem  abür  wird  durch  Sorabarts  Untersuchungen  di-jenige  Richmng  des 
kapitalistischen  Geistes  nicht  getroflfen,  auf  die  es  Weber  vor  allem  ankam  und  die 
;uch  für  das  Verstänrlnis  der  modernen  Kultur  noch  wichtiger  ist,  die  auf  den 
bürgerlichen  Masbeukapit.aüsnius  mit  der  modernen  ßerufs-  und  Fachmenschenidee 
gerichti  te.  Es  galt  den  bürgerü-^hen  <]eist  der  modernen  Kultur  zu  erklären  nebeu 
der  vom  Altertum  her  immer  fortwirkenden,  nicht  spezihsch  bürgerlichen  Hand- 
habung des  Kapitalismus  und  neben  den  technischen,  politischen,  kxionialeu  und 
metallischen  Anregungen.  Außerdem  s.  oben  '^.  720.  Üeongens  wieuoriiole  ich,  daß  mir 
alledem  von  mir  nicht  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kapitalismus  beabsichtig! 
ist,  was  ich  den  Beherrschern  dieses  sehr  schwierigen  Gebietes  überlassen  muß. 
Es  iiai'.delt  sich  nur  um  das  Verständnis  der  protestantischen  Soziailiihren,  neben 
dem  hier  alles  außi-i  Betracht  bleiben  kann,  M'as  sonsi  in  die  (icschichte  des 
-•Kapitalismus«   gehört. 
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werdenkann.  Es  handelt  sich  für  uns  hier,  wie  beim  Mittelalter,  wesent- 
lich um  die  The«,rie,  um  die  gedankliche  und  stimmungsmäßige 
Orientierung  einer  christüchen  Kulturarbeit  und  Gescllschattsorgani- 
sation.  ].)ie  wirklich  lebendigen,  überzeugten  und  praktisch  vollen 
Ernst  mncbenden  Träger  des  vSvstems  werden  hier  wie  dort  in  der 
Minorität  sein.  Aber  sie  schaffen  die  Selbstverständlichkeitev). 
und  die  Gedank engeleise,  auf  denen  sicli  das  Bewußtsein  einer  all- 
gemeinen Christlichkeit  und  eine  einheitliche  Lebensstimmung  be- 
wegen kann,  einerlei  wieviel  wirklich  innerlicher  Ernst  mit  ihr 
jedesmal  gemacht  .  wird.  Das  pioße  Problem  der  christlichen 
Ueberweltlichkeit,  sich  mit  dem  praktischen  i.eben  der  Gesell- 
schaft zu  verbinden  und  auszugleicht  n,  ist  beide  Male  auf  eine 
große  und  populär  wirksame  Weise  gelöst:  im  Katht)li/isuius 
durch  eine  Universalkirche,  die  den  Aufstieg  der  Natur  zur  Gnade 
regelt,  beaufsichtigt  und  schließlich  selbst  bewirkt;  im  asketisdien 
Protestantismus  durch  ein  stark  individualistisches  Gen)einde\veseii, 
das  mit  dem  modernen  Individualismus  im  Einklang  ist,  und  durch 
die  asketische  Selbstkontrolle  der  einzelnen  Individuen,  die  alles 
Weltlich-Soziale  zum  reinen  Mittel  der  Verherrlichung  Gottes 
und  der  Bewährung  des  Gnadenstandes  herabsetzt.  So  fehlt  es 
nicht  an  BeriJhrungen  zwischen  beiden  Systemen,  indem  beide 
den  W^eltgegensatz  des  ChristentiMus  in  einer  metliodischen  Dis- 
ziplin und  Askese  zum  Aiisdiuck  bringen  ^'•^).  Aber  ihr  Unter- 
schied ist  dann  doch  wieder  fundamcnt.i!,  indem  der  Katholizis- 
mus .seine  Askese  gegen  die  Unterstufe  des  Weltlebens  in  Gegen- 
satz stellt,  damit  die  Konsequenzen  dieser  Unterstufe  überall  durch- 
bricht und  den  eigentlichen  Höclistleistuiigeu  der  Askese  geradezu 
einen  gegensätzlichen,  mortirikatorischen  Charakter  verleiht.  Die 
protestantische  Askese  dagegen  zieh':  den  ganzen  natürlichen  Le- 
bens.stoff  in  die  überweltliche  Zwecksetzimg  unmittelbar  hinein, 
wodurch  sie  hier  den  mortifikatorisciien  und  dualistischen  Charakter 
verliert  und  zu  einer  methodischen  Arbeit  für  das  Seelenheil  und 
das  Reich  Gottes  innerhalb  der  weltlichen  Berufsfornien  wird.  Da-, 
Luthertum  freilich  vollzog  diese  feste  Schließung  des  Ringes  nicht, 
und  die  ihm  vielfach  verwandte  spiiilualistische  Mystik  fiel  sehr 
häutig  in  die  mortifikatorische  und  rein  dualistische  Askese  zuiück. 

^")  Ueber  Analogien  7ui-  protestantischen  Askese  bei  den  Klüstern,  soweit  sie 
die  Arbeit  autaehmcn  und  die  Systematik  der  Selbsiüisziplin  dabei  entwickeln  s. 
Max  Weber,  Archiv  XXI  28  fi". ;  über  selegenHi'^be  Verbin<lung  der  Mystik  mit  der 
Berufssittlichkeit  ah  Mittel  der  Di.sziplin  ebd.  XX  50  und  XXI  22, 
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Dagegen  ist  dei"  Ring  dieser  Betrachtung  geschlossen  \m  puri- 
tanischen Calvinisiniis  und  den  Heiligungsgemeincien  der  vSekten. 
Wie  weit  sie  damit  (iauernd  die  moderne  Kulturwelt  christlich  zu 
bemeistern  vermögen,  ist  eine  l'rage  für  sich.  Noch  ist  diese  Ideen- 
weit eine  welthistorisclie  Macht.  Aber  daß  Staat.  Gesellschaft  und 
Wirt.-chaftsleben  sich  von  ihr  vielfach  nicht  mehr  beherrschen  lassen 
und  bei  ihrem  heutigen  Wesen  von  ihr  gar  nicht  mehi"  beherrscht 
werden  ki)nncn.  das  ist  überall  erkennbar. 

All  dem  gegenüber  erhebt  sich  auch  hier  die  letzte,  über 
unsenm  luimiiteibaten  Gegenstantl  hinausgehende  Frage  nach 
dem  Zusammenhang  dieser  Anschauungen  mit  den  allgemeinen 
sozialen  Verhältnissen  und  nach  ihrer  Wirkung  auf  das  Ganze 
der  Kultur.  Sie  Icann  auch  hier  nur  mit  äuficrster  Zurückhaltung 
beantwortet  w'erdcn,  <Ia  etstlich  hier  die  Tatsachen  bis  jetzt  nur 
sehr  teüvv'eisc  bekannt  sind,  und  da  zweitens  die  Wechselseitigkeit 
des  Beeinliussungsvcrhäitnisses  jede  sichere  Deutung  der  l^atsachcn 
sehr  e rs cli vv e r t  ^- '  ^  i . 

JJer  .Spiritualismus  ist  kein  rirzeugnis  besonderer  sozialer 
Verhältnisse.  Es  sind  andere  Gründe,  aus  denen  er  hervoroeht : 
die  Erfahrung  der  Unfähigkeit  der  Kirchen,  ihr  Ideal  zu  verwirk- 
lichen, der  Ueijerdruß  am  Kampf  imd  Streit  der  religiösen  Par- 
ieicii,  die  rem  innere  Dialektik  des  aui  seine  letzten  Wurzeln 
zurückgehenden  religiösen  Gefühls,  die  kritische  Zersetzung  der 
Dogmen  und  Kulte,  der  Ucberdruß  an  den  Täuschungen  und 
Wirrsalen  des  äußerliclien  Lebens  überhaupt.  So  hat  er  auch  von 
sich  aus  keine  soziale  Wirkungen  ant  die  Allgemeinheit  Seine 
innigen  Kreise  <lringcn  niclit  in  die  Masse  !;nd  .seine  rein  be- 
trachtenden Gedanken  greifen  mcijt  ins  (jesamtlebcn  ein,  sondern 
wirken  rein  persönlich  öder  schv.  eben  literarisch  über  dem  Cjanzen. 
In  den  modernen  Zeiten  beruht  seine  Ausdehnung  allerdings  aiil 
der  Existenz  von  Klassen,  die  df-m  groben  Kampf  ums  Dasein 
enmommen  sind  und  eine  geistige  Verfemerung  um  ihi«  r  .^elbst 
willen  -suchen  Icönuen,  sofern  er  nicht  in  Kicin-Keutc-.S'-'-Ttti  sieli 
versteckt,  die  aber  iniuier  dann  :tuch  ^■incn  besondeien  sektc-nhaiten 
Zag  zugleich  haben.  Außerdem  ^>i.  er  veisciivvistert  mit  vier 
modernen    wissenschaftlichen    Bilduni'     der    r.utonomen   Vernuntt, 


^'*)  Zum  Gi.ii7.cu  s.  die  alle  senie  fiühcitn  Unlanken  (in  .Aii'niv  XX  a,  KXl 
und  üeu!  Arnkol-dei  riir.  VV.)  zusammenfassenden  und  funseuenden  Ausnihrungcn 
Weliers  im  »b-cldubwoi  t«  }sXXl  5S4  —  59S.  S.  aui:Ii  oben  die  Auifühiiin-en  über 
die  A.ske.sc  b.  645—047. 
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sofern  diese  religiöse  Wendung  nimmt.  Er  spiegeltinsoferne  heute  den 
allgemeinen  Individualismus  der  Neuzeit  und  befestigt  ihn  wiederum 
seinerseits.  Er  begleitet  die  sozialen  Zustände,  aber  geht  nicht 
aus  ihnen  hervor  und  beeinflußt  sie  nicht  unmittelbar.  Die  Be- 
einträchtigung der  Kraft  und  Geschlossenheit  der  Kirchen  durch 
ihn  ist  dann  freilich  indirekt  eine  sehr  wichtige  soziale  Wirkung. 
Das  radikale  Sektenideal  umgekehrt  ist  niemals  aus  der  reinen 
inneren  Dialektik  des  christlichen  Gedankens  hervorgegangen. 
Dieser  verlegte  in  seiner  Urgestalt  derartige  Dinge  zu  sehr  in  die 
/war  baldige,  aber  doch  von  Gott  allein  herbeizuführende  Zukunft 
und  stellte  alle  Einzelheiten  der  Tat  Gottes,  nicht  der  Ueber- 
legung  und  Organisation  durch  Menschen  anheim.  Nachdem  der 
Christusglaube  sich  auf  die  dauernde  Welt  eingerichtet  und  als 
Kirche  gestaltet  hatte,  konnte  diu  Hoffnung  auf  eine  völlige  ethische 
Welterreuerung  immer  nur  von  außen  her  durch  den  Eindruck  un- 
haltbarer Zustände  in  das  Christentum  hineingetragen  werden  und 
inißte  sie  auch  irgendwie  stets  menschliche  Organisation  und 
Ueberlegung  bedeuten.  Man  verstand  dann  besonders  drohende  soziale 
und  politische  Situationen  als  Anzeichen  bevorstehender  Vv^elterneue- 
rungen,  als  Aufforderung  zur  Anbahnung  des  Gottesreiches,  eine 
Mischung  von  gläubiger  Erwartung  des  Reiches  und  eigener  Her- 
beiführung der  neuen  Zustände.  Nur,  wo  die  gegebenen  Verhält- 
nisse eine  Reform  verlangten,  wo  die  Zeitgeschichte  die  Deutung 
auf  eine  von  Gott  herbeizuführende  baldige  Katastrophe  irgend- 
welcher Art  nahe  legte  und  damit  die  Erwartung  des  Gottesreiches 
neu  belebte,  erhob  sich  daher  das  Sektenideal  zu  seiner  vollen 
Energie.  Es  ist  also  stets  vom  Gang  der  allgemeinen  sozialen 
Entwickelungen  erst  mit  in  Bewegung-gesetzt.  Das  gilt  auch  von 
dem  modernen  christlichen  Sozialismus,  der  er.st  durch  die  Auf- 
deckung der  Folgen  des  kapitalistischen  Systems  und  vor  allem 
durch  die  große  sozialistische  Bewegung  geweckt  ist  und  in  seinen 
radikalen  Gruppen  diese  Bewegung  in  der  Tat  als  Zeichen  einer  von 
Gott  gewollten  Weltumwälzung  deutet.  Eben  deshalb  stehen  auch 
seine  Wirkungen  in  zweiter  Linie  neben  diesen  allgemeineren,  von  ihm 
nur  gedeuteten,  angeeigneten  und  berichtigten  Bewegungen.  Die 
soziale  Revolution  steckt  dem  Christentum  nicht. im  Blute.  Es  kann 
sich  auch  zu"  der  modernen,  nicht  gewaltsamen,  aber  doch  grund- 
sätzlichen sozialen  Revolution  nur  mit  einer  gcwis.sen  Anstrengung 
bekennen.  Seine  Sache  ist  die  Revolution  der  Geister  und  der 
Gesinnungen  nicht  in  der  Richtung  auf  die  Weltangelegenheiten, 

Troeltbch,    Gesammelte  Schiiftf.     ".  O' 


q62     m«  ProtestaiUismus.     4.  Sektentypus  und  Mystik  auf  protestantischem  Pod''.n. 

sondern  in  der  Richtung  auf  Gott.  Es  muß  die  moderne  Erkennt- 
nis von  dem  inneren  Zusammenhang  aller  geistigen  Werte  mit  der 
materiellen  sozialen  Grundlage  schon  sehr  stark  angespannt  werden, 
um  es  einer  tiefgehenden  Reform  oder  gar  der  Revolution  auch  der 
Gesellschaft  zuzuführen.  Welche  Wirkung  seine  Bemühungen,  den 
modernen  Klassenkampf  durch  Erziehung  der  Besitzenden  zur  Er- 
kenntnis ihrer  sozialen  Pflichten  und  der  Proletarier  zu  Vertrauen 
und  Mäßigung  tatsächlich  ausgeübt  hat,  ist  vorerst  noch  schwer 
zu  sagen.  Bekannt  ist  der  bedeutende  Einfluß  der  christlichen 
Sozialisten  in  England.  In  den  übrigen  Ländern  ist  die  Bedeu- 
tung schwerer  einzuschätzen.  Vorhanden  ist  sie  jedenfalls.  In 
diesen  Dingen  reden  die  materiellen  Umstände  lauter  als  die 
Ideen ;  aber  das  Bedürfnis  nach  Erfüllung  mit  idealem  Gehalt  ist 
vorhanden.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  christliche  Sozialismus 
sicherlich  eine  Mission,  wenn  er  auch  die  neue  Gesellschaft 
schwerlich  erbauen  wird^^*«). 

Durchgreifend  und  umfassend  ist  dagegen,  wie  schon  mehr- 
fach im  einzelnen  hervorgehoben,  die  sozial-  und  kulturgeschicht- 
Hche  Wirkung  des  asketischen  Protestantismus  ^^^).    Sein  zum  Frei- 

51*»)  S.  Sombart,  Sozialismus  und  soziale  Bewegung,  S.  19,  100,  252,  262. 
^16^  Hierzu  vgl.  die  verschiedenen  Angaben  bei  Max  Weber,  dessen  Interessen 
gerade  bei  diesem  Problem  liegen.  Er  hat  hier  das  Programm  der  Forschung  for- 
muliert S.  109  :  »Die  Aufgabe  ist  ,  .,  die  Bedeutung  des  asketischen  Rationalismus 
(d.  i.  des  asketischen  Protestantismus  mit  seinem  iitilitarischen  und  die  Arbeit  syste- 
matisierenden Charakter)  nun  auch  für  den  Inhalt  der  sozial-  ökonomischen  Ethik, 
also  für  die  Art  der  Organisation  und  dps  Funktionieren  der  sozialen  Gemeinschaften 
vom  Konventikel  bis  zum  Staate  aufzuzeigen.  Alsdann  muß  seine  Beziehung  zu  dem 
humanistischen  Rationalismus  und  des.sen  Lebensidealen  und  Kultureinfiüssen,  femer 
zur  Entwickelung  des  philosophischen  und  wissenschaftlichen  Empirismus,  zu  der  tech- 
nischen Entwickelung  und  zu  den  geistigen  Kulturgütern  analysiert  werden.  Dann  end- 
lich ist  sein  geschichtliches  Werden  von  den  mittelalterlichen  Ansätzen  einer  inner- 
weltlichen Askese  aus  und  seine  Auflösung  in  den  reinen  Utilitarismus  historisch 
und  durch  die  einzelnen  Verbreitungsgebiete  der  asketischen  Religiosität  hindurch 
zu  verfolgen.  Daraus  erst  kann  sich  die  Kulturbedeutung  des  asketischen  Prote- 
stantismus im  Verhältnis  zu  anderen  plastischen  Elementen  der  modernen  Kultur 
ergeben.«  Das  Programm  ist  sehr  schwer  durchzuführen,  so  lange  nicht  die  Ge- 
schichte des  Humanismus,  der  humanistischen  Bildung  und  der  sie  tragenden 
Stände ,  sowie  die  Geschichte  der  modernen  Philosophie  in  ihren  sozialen  i  e- 
zügen  aufgehellt  ist.  Daran  fehlt  es  in  den  Speziaiwerken  bis  jetzt  noch  ebenso 
wie  in  den  kirchengeschichtlichen.  Auch  die  Geschichte  der  l'echnik,  die  keines- 
wegs mit  der  der  Naturwissenschaften    zusammenfällt,    müßte  erst  klargestellt  sein. 
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kirchenideal  übergehender  Kirchenbegriff,  seine  demokratische  Ge- 
staltung der  Einzelgeineinde  und  des  Aufbaus  der  Kirchehverfas- 
sung,  sein  autonomer,  in  Gottes  Wille  und  Erlösungstat  gefestigter 
Individualismus,  seine  planmäßige  und  sachliche  Arbeitsamkeit  haben 
eine  der  Unterlagen  gebildet  für  die  ungeheuren  Umformungen  der 
modernen  Gesellschaft,  die  in  katholische  und  lutherische  Gebiete 
erst  von  außen  her  hereingetragen  worden  ist,  die  aber  anderer- 
seits doch  auch  durch  die  wirtschaftlichen,  politischen  und  tech- 
nischen Neubedingungen  der  modernen  Welt  allein  nicht  geschaffen 
worden  wäre.  Das  darf  als  ein  Ergebnis  unserer  Untersuchung  be- 
zeichnet werden.  Die  Verrechnung  der  einzelnen  Bildkräfte  der 
modernen  Gesellschaft  gegeneinander  ist  hier  nicht  zu  vollziehen. 
Genug,  daß  dem  asketischen  Protestantismus  ein  sehr  erheblicher 
Anteil  zukommt.  Man  kann  natürlich  auch  hier  die  Frage  umdrehen, 
ob  diese  Leistung  dem  asketischen  Protestantismus  nicht  erst  durch 
die  Anpassung  an  die  Umwelt  des  fortgeschrittenen  Westeuropa 
möglich  geworden  oder  aufgedrungen  sei.  Auch  das  ist  in  unserer 
Untersuchung  vielfach  erörtert  worden.  Schon  die  Genfer  Umwelt 
enthielt  solche  Richtung  gebende  Antriebe  ;  der  französische,  nieder- 
ländische und  englische  Boden  unzweifelhaft  norh  mehr.  Auch  die 
Abdrängung  seiner  A^ngehörigen  von  der  offiziellen  Welt  in  vielen 
Ländern  bat  seine  Physiognomie  mit  bestimmt.  Allein  im  ganzen  wird 
man  bei  den  übereinstimmenden  Entwickelungen  in  so  vielen  ganz 

Das  Prograinm  Webers  ist  also  m.  E  noch  niclu  ausführbar.  Aber  es  ist  äußerst 
nnregend,  wie  übrigens  auch  ähnliche  Andeutungen  Plengei  a.  a.  O.  —  Insbesondere  ist 
ein  solches  Programm  der  Kulturgeschichte  lehrreich  durch  seinen  L'nterschied  gegen- 
über Lamprecht,  der  ein  ähnliches  wissenschaftlichem;  Erkenntnisziel  mii  ganz  anderen 
Methoden  erstrebt.  Lamprechts  Methoden  beruhen  auf  »{Ksychologischen«  Gesetzen,  die 
ihm  die  Anordnung  der  Tatsachen  in  hestimmt'r.n  Reihen  von  "oiuhercin  ermöglichen 
und  vorschreiben,  während  meine  Methode  wesentlich  auf  die  Analyse  des  konkreten 
individuellen  Zusammenhangs  gerichtet  ist  in  Bezug  auf  beinen  Inhalt  und  seine 
nur  mit  diesem  besonderen  Bestand  gegebenen  besonderen  kausalen  Bezüge.  In- 
sofern möchte  ich  mit  dieser  Arbeit  auch  meinen  üegensatz  gegen  die  Lamprecht- 
sche  Meihode  erleuchtet  haben,  wo  ein  höchst  wertvolles  Erkenntnisziel  mit  unmög- 
lichen Mitteln  zu  erreichen  versucht  wird,  —  Völlig  zustimmen  kann  ich  den  metho- 
dischen Betrachtungen  über  den  Zusammenhang  v<m  Geschichte  des  Christentums 
und  Kulturgeschichte,  die  Harnack  in  dem  Vortrixg  >üeber  das  Verhältnis  der 
Kirchengoschichte  zur  Universalgeschichte«,  .\us  Wissenschaft  und  Leben  II  41 — 62, 
entwickelt  hat.  Ich  glnube  imr  in  dies<ir  Arbeit  gezeigt  zu  h:ibcii,  daß  die  religiöse 
Enlwirkelung  eine  festere  und  eigenständigere  Haltung  zeigt,  insbesondere  im  Ver- 
hältnis zu  den  politischen  Vcrfnssuugsentwickelungen,  als  Harnack  annimmt, 
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verschiedenen  Kulturzusammenhängen  und  auf  manchmal  so  wenig 
günstigem  Boden  hier  von  der  führendeii  i^cdeutung  der  reUgiös- 
ethischen  Idee  sprechen  dürfen,  die  ja  von  Hause  aus  eine  starke 
Anpassung  an  die  praktischen  und  durchschnittUchen  Bedürfnisse 
in  sich  trug^^^').  Heute  ist  aus  dem,  was  sie  wesentlich  mitgeschaf- 
fen hat,  freilich  ihr  Geist  großenteils  entwichen.  Die  von  ihr  mit 
geformten  Schöpfungen  sind  in  andere  Hände  übergegangen  und 
werden  von  diesen  ihren  Zwecken  gemäß  gestaltet.  Insbesondere 
gilt  dies  von  den  ümwandelungen  der  Ergebnisse  der  englischen 
puritanischen  Revolution  durch  die  französische  Revolution  und 
ihre  geistig-literarischen  Triebkräfte.  Allein  gegen  diese  von  den 
lateinischen  und  katholischen  Völkern  geschaffene  und  die  Welt 
überallhin  überflutende  rationalistische  und  abstrakte  Aufklärung 
kämpft  bis  heute  überall  die  in  der  Schule  des  asketischen  Pro- 
testantismus gebildete  Auffassung  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  ihrer  Zwecke.  Sie  ist  vor  allem  im  Angelsachsentum  verkör- 
pert. Soweit  der  gesellschaftliche  Kampf  der  Gegenwart  ein  geis- 
tiger und  prinzipieller  ist,  dreht  er  sich  vor  allem  um  diesen  Gegen- 
satz zwischen  angelsächsisch-calvinistischer  Korporationsidee  und 
französisch-rationalistischer  Demokratie ;  der  katholische  und  der 
lutherische  Patriarchalismus  sind  in  den  Hintergrund  getreten. 
Die  Gruppenunterschiede  des  Protestantismus  verringern  sich  zu- 
sehends in  diesem  Gegensatze.  Calvinismus  und  Sektentum  haben 
sich  gefunden.  Aber  auch  das  Luthertum  wird  langsam  in  diesen 
Aufmarsch  der  protestantischen  Soziallehren  hineingezogen  und 
vom  asketischen  Protestantismus  beeinflußt.  Es  wird  das  noch 
mehr  geschehen,  wenn  einmal,  wie  sicher  zu  erwarten,  seine 
Staatsstützen    zerbrochen  sind. 

Das  protestantische  Kirchentum,  das  als  Reform  des  Katholi- 
zismus begonnen  und  sich  als  neue  Einheits-  und  Zwangskultur 
des  Christentums  ausgebildet  hatte,  wurde  in  steigendem  Maße  zu 
einer  Ablösung  seiner  Soziallehren  von  diesen  kirchlich-universalen 
Anfangsbildungen  geführt.  Das  erste  große  Gebilde  in  diesem 
Ablösungsprozeß  ist  der  asketische  Protestantismus.  Er  hat  die 
Hauptmasse  protestantischer  Kultur  begründet  und  durchgesetzt. 
Aber  auch  er  ist  im  Verblassen  begriffen,  und  damit  steht  der  Prote- 
stantismus vor  neuen  Aufgaben  sowohl  seiner  eigenen  soziologi- 
schen Selbstgestaltung  als    seiner    sämtlichen    Kulturbeziehungen. 

"5»)  S,  oben  S.  690. 
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Die  Darstellung  ist  am  Ende.  Sie  konnte  in  erschöpfender 
Breite  nur  bis  zum  i8.  Jahrhundert  geführt  werden.  Die  von  da 
aus  bis  auf  die  Gegenwart  sich  erstreckenden  Entwickelungen' 
konnten  nur  angedeutet  werden.  Wie  die  ganze  Kirchengeschichtc 
mit  jenem  Jahrhundert  unter  neue  Bedingungen  tritt  und  infolge  der 
Auflösung  der  staatskirchlichen  Lebenseinheit  wie  der  Verselb- 
ständigung des  modernen  Denkens  seitdem  überhaupt  keinen  einheit- 
lich geschlossenen  Gegenstand  mehr  vor  sich  hat,  so  unterliegt 
auch  die  Sozialphilosophie  der  christlichen  Gruppen  einer  unüber- 
sehbaren Zerteilung  und  einer  immer  wechselnden  Abhängigkeit. 
Der  Boden,  auf  dem  sie  sich  bewegen,  ist  ein  neuer  geworden, 
der  Boden  der  modernen  bürgerlich-kapitalistischen  Gesellschaft 
und  der  bureaukratischen  Militärstaaten.  Das  Verhältnis  von 
Staat  und  Religion  ist  gelockert  oder  gar  aufgehoben.  Die  Sozial- 
theorie ist  aus  ihrer  lediglich  mit  der  Antike,  der  Bibel  und  der 
i'heologie  arbeitenden  Kindlichkeit  zu  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft herangereift,  die  die  Beziehungen  von  Boden  und  Bevöl- 
kerung, das  Verhältnis  des  wirtschaftHchen  Unterbaus  und  des 
geistigen  Ueberbaus,  die  soziologischen  Gesetze  und  Verhältnis.se 
aller  Gemeinschaftsbildung  völlig  neu  untersucht  und  die  Sozial- 
philosophie der  Kirchen  weit  überholt  hat.  Vor  allem  haben  die 
moderne  Bourgeoisie,  das  Naturrecht,  die  Emanzipation  des  vierten 
Standes,  schließlich  der  wissenschaftliche  Rationalismus  ein  neues 
soziologisches  Grundschema  des  rationalistischen  Individualismus 
geschaffen,  das  mit  den  älteren  Ideen  des  christlichen  Individualis- 
mus zwar  zusammenhängt,  aber  durch  den  optimistischen  und  egali- 
tären Geist  ihm  wiederum  scharf  gegenübersteht.  Die  Gegenschläge. 
die  gegen  diesen  atomistischen  und  auch  im  Kommunismus  und 
Sozialismus  noch  wesentlich  individualistisch  denkenden  demokra- 
tischen Geist  sich  erhoben  haben,  sind  nur  teilweise  von  der  kirch 
liehen  Sozialphilosophie  bestimmt,  zum  andern  Teil  aber  vom  na 
turwissenschaftlich-biologischen  oder  vom  platonisch-organischen 
Geiste  ;  beide  bedeuten  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  Grund- 
gedanken der  christlichen  Sozialphilosophio.  Die  wirklichen  prak- 
tischen Einschränkungen  des  modernen  Individualismus,  die  Slill- 
stellung  des  vom  bürgerlichen  Individualismus  für  ein  paar  Jahr- 
hunderte entfesselten  und  über  die  Erde  sich  ergießenden  Kon- 
kurrenzkampfes scheint  überdies  ein  Werk  rein  wirtschaftlicher  und 
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politischer  Machtverhältnisse  werden  zu  sollen,  wo  die  Verteilung- 
der  Absatz-  und  Einflußsphären  der  Produktion  sichere  Kontingen- 
tierungen bringt  und  mit  dieser  Festlegung  auch  die  Beweglich- 
keit der  Bevölkerung  wie  die  Produktion  der  Nachkommenschatt 
in  feste  Grenzen  eingeengt  werden  wird.  Der  radikale  Individua- 
lismus wird  vermutlich  bald  ein  Zwischenakt  sein  zwischen  einer 
alten  und  einer  neuen  Kultur  der  Gebundenheit.  Er  ist  die  Zer- 
legung emes  abgerissenen  Hauses  in  seine  einzelnen  Steine,  aus 
denen  dann  wieder  ein  neues  aufgebaut  wird.  Wie  das  neue  Hans 
aussehen  wird  und  welche  Möglichkeiten  es  der  Entfaltung  der 
christlichen  Ethik  und  der  christlichen  Sozialphilosophie  bringen 
wird,  weiß  heute  noch  niemand.  Sie  wird  sowohl  mit  ihrem  Ge- 
meinsinn wie  mit  ihrem  metaphysischen  Individualismus  an  ihm 
bauen.  Aber  sie  wird  sich  mit  anderen  Bauherren  zu  teilen  haben 
und  gleich  diesen  an  die  Besonderheiten  des  Bodens  und  Mate- 
rials gebunden  sein. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Schilderung  der  gegen- 
wärtigen Lage  und  eine  Ableitung  von  Grundsätzen  für  die  Zu- 
kunft aus  ihr  untunlich.  Wollte  man  sich  aber  auf  die  bloße  Darstellung 
der  verschiedenen  gegenwärtigen  christlichen  Bestrebungen,  Pro- 
gramme und  Gruppenbildungen  beschränken,  so  wäre  auch  das  bei 
der  Verwickeltheit  der  ganzen  Lage  die  Aufgabe  eines  eigenen 
Werkes.  So  bleibt  zum  Abschluß  der  bisherigen  Darstellung  nur 
übrig,  ihre  Ergebnisse  ohne  näheres  Eingehen  auf  diese  beson- 
deren Gegenwartsfragen  in  einigen  kurzen  allgemeinen  Sätzen  zu 
formulieren.  Unsere  Untersuchung  ging  aus  von  den  sozialethi- 
schen Aufgaben  und  Möglichkeiten  des  Christentums  in  der  Gegen- 
wart. Sie  ging  dann  zurück  auf  die  Scheidung  der  sozialen  Selbst- 
gestaltung der  religiösen  Idee  von  ihren  Beziehungen  auf  die 
profanen  sozialen  Bildungen.  Sie  entdeckte,  daß  diese  Beziehungen 
sich  sehr  verschieden  gestalten  je  nach  der  besonderen  Fassung 
der  christlichen  Idee  und  der  dieser  Fassung  entsprechenden  or- 
ganisatorischen Selbstgestaltung.  So  verfolgte  sie  die  verschiedenen 
Kirchen-  und  Gruppenbildungen  und  die  ihnen  jedesmal  ent- 
sprechende Sozialethik.  Sie  stieß  schließlich  auf  die  Bedingtheit 
all  dieser  Bildungen  durch  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse 
und  mußte  überall  die  Frage  nach  dem  jeweils  vorliegenden 
wechselseitigen  Beeinflußungsverhältnis  aufwerfen.  So  kommt  es, 
daß  die  Ergebnisse  sich  über  die  gesamte  Auffassung  von  Wesen 
und  Geschichte  des  Christentums  überhaupt  erstrecken. 


I.  Die  drei  Typen  der  Gemeinschaftsbildung.  QÖ? 

Es  sind  folgende: 

I.  Es  ist  klar  geworden,  wie  wenig  eindeutig  bestimmt  das 
Evangelium  und  das  Urchristentum  in  der  Gestaltung  der  reli- 
giösen Gemeinschaft  selbst  war.  Das  Evangelium  Jesu  war  freie 
personalistische  Religiosität  mit  dem  Drang  nach  innerstem  Ver- 
stehen und  Verbinden  der  Seelen,  aber  ohne  jede  Richtung  auf 
kultische  Organisation,  auf  Schaffung  einer  Religionsgemeinschaft. 
Erst  in-  dem  Glauben  an  Jesus,  in  der  Erhöhung  des  Aufer- 
standenen zu  dem  Kultmittelpunkt  einer  neuen  Gemeinde  trat  die 
Notwendigkeit  hierzu  ein.  Dabei  zeigten  sich  von  Anfang  an  die 
drei  Haupttypen  der  soziologischen  Selbstgestaltung  der  christlichen 
Idee:  die  Kirclie,  die  Sekte  und  die  Mystik.  Die  Kirche  ist  die 
mit  dem  Ergebnis  des  Erlösungs  Werkes  ausgestattete  Heils-  und 
Gnadenanstalt,  die  Massen  aufnehmen  und  der  Welt  sich  anpassen 
kann,  weil  sie  von  der  subjektiven  Heiligkeit  um  des  objektiven 
Gnaden-  und  Erlösungsschatzes  willen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  absehen  kann.  Die  Sekte  ist  die  freie  Vereinigung  strenger 
und  bewußter  Christen,  die  als  wahrhaft  Widergeborene  zusammen- 
treten, von  der  Welt  sich  scheiden,  auf  kleine  Kreise  beschränkt 
bleiben,  statt  der  Gnade  d.is  Gesetz  betonen  und  in  ihrem  Kreise 
mit  größerem  oder  geringerem  Radikalismus  die  christliche  Lebens- 
ordnung der  Liebe  aufrichten,  alles  zur  Anbahnung  und  in  der 
Erwartung  des  kommenden  Gottesreiches.  Die  Mystik  ist  die  Ver- 
innerlichung  und  Unmittelbarmachung  der  in  Kult  und  Lehre  ver- 
festigten Ideenwelt  zu  einem  rein  persönlich-innerlichen  Gemütsbe- 
sitz, wobei  nur  fließende  und  ganz  persönlich  bedingte  Gruppenbil- 
dungen sich  sammeln  können,  im  übrigen  Kultus,  Dogma  und  Ge- 
schichtsbeziehung zur  Verflüssigung  neigen.  Diese  drei  Formen 
sind  schon  in  den  Anfängen  vorgebildet  und  treten  bis  heute  auf 
jedem  Konfessionsgebiet  nebeneinander  auf  mit  allerhand  Ver- 
schlingungcn  und  Uebergängen  untereinander.  Zu  einer  großen 
Massenwirkung  sind  nur  die  Kirchen  befähigt.  Die  Sekten  nähern 
im  Fall  der  Massenausbreitung  sich  den  Kirchen  an.  Die  My.stik 
hat  Wahlverwandtschaft  zur  Autonomie  der  Wissenschaft  und  bil- 
det das  Asyl  iür  die  Religiosität  wissenschaftlich  gebildeter  Schich- 
ten ;  in  wissenschaftlich  unberührten  Sciiichten  wird  sie  zum  Or- 
giasmus  und  zur  gefühlsmäßigen  Devotion,  mit  alledem  eine  gern 
gepflegte  Ergänzung  von  Kirchen  und  Sekten. 

2.  Es  erhellt  die  Abhängigkeit    der  panzen  christlichen  Vor- 
stellungswelt und   des  Dogmas    von  den  soziologischen  Grundbe- 
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dingangen,  von  der  jeweiligen  Gemeinschaftsidee.  Das  einzige  beson- 
dere christliche  Ur- Dogma,  das  Dogma  von  der  GöttUchkeit  des  Chri- 
stus, entsprang  erst  aus  dem  Christiisicult  und  dieser  wiederum  aus 
der  Notwendigkeit  der  Zusammenscharung  der  Gemeinde  des  neuen 
Geistes.  Der  Christuskult  ist  der  ürganisationspunkt  einer  christ- 
lichen Gemeinschaft  und  der  Schöpfer  des  christlichen  Dogmas. 
Da  der  Kultgott  der  Christen,  nicht  wie  ein  anderer  Mysteriengott 
polytheistisch  zu  verstehen  ist ,  sondern  die  erlösende  Offen- 
barung des  monotheistischen  Gottes  der  Propheten  darstellt,  so 
wird  aus  dem  Christusdogma  das  Trinitätsdogma.  Alle  philo- 
sophischen und  mythologischen  Entlehnungen  sind  nur  Mittel  für 
diesen  aus  der  inneren  Notwendigkeit  der  christlichen  Kultgemein- 
schaft sich  bildenden  Gedanken.  Dieses  Christusdogma  gewinnt 
nun  aber  auf  dem  Boden  der  Kirche,  der  Sekte  und  der  Mystik 
eine  sehr  verschiedene  Bedeutung.  Der  Christus  der  Kirche  ist 
der  Erlöser,  der  in  seinem  Heilswerk  die  Erlösung  und  Begna- 
digung ein  für  allemal  vollbracht  hat  und,  durch  Amt,  Wort  und 
Sakramente  in  der  Kirche  wunderbar  wirkend,  sein  Heilswerk  den 
einzelnen  zueignet.  Der  Christus  der  Sekte  ist  der  Herr,  das 
Vorbild  und  der  Gesetzgeber  von  göttlicher  Würde  und  Autorität, 
der  seine  Gemeinde  in  der  irdischen  Pilgerschaft  durch  Schmach 
und  Elend  gehen  läßt,  aber  die  eigentliche  Erlösung  bei  seiner 
Wiederkunft  und  der  Aufrichtung  des  Gottesreiches  vollziehen 
wird.  Der  Christus  der  Mystik  ist  ein  innerlich  geistiges,  in 
jeder  Erregung  frommen  Gefühls,  jeder  Wirkung  des  Samens  und 
Inmkens  gegenv/ärtiges  Prinzip,  das  in  dem  geschichtlichen  Christus 
göttlich  verkörpert  war,  aber  nur  in  innerer  Geisteswirkung  er- 
kannt und  bejaht  werden  kann  und  das  daher  mit  dem  göttlichen 
verborgenen  Lebensgrunde  des  Menschen  überhaupt  zusammen- 
fällt. Wie  mit  dem  ür-Dogma,  so  geht  es  auch  mit  allen  anderen. 
Wie  das  Christusdogma  die  ursprüngUche  Jesus-Verkündigung 
vom  Gottesreich  in  sich  aufgezehrt  hat,  so  ist  mit  den  Wandelungen 
des  Christusdogmas  auf  den  verschiedenen  Gebieten  auch  das 
Schicksal  dieses  zweiten  christlichen  Hauptgedankens  bestimmt.  Die 
Kirche  ist  das  Christusreich  und  daher  mit  dem  Gottesreich  in  der 
Welt  identisch  oder  doch  das  Mittel  seiner  beständigen  Erzeugung. 
In  der  Sekte  bleibt  Jesus  der  Verkündiger  und  Bringer  des  kommen- 
den Gottesreiches  und  sie  neigt  zum  Chiliasmus.  In  der  Mystik  ist  die 
Christusherrschaft  die  Herrschaft  des  göttlichen  Geistes  und  daher 
ist  hier  das  Gottesreich  lediglich  inwendig   in  uns.     Ganz  analog 


2.  Die  soziologische  Bedingtheit  des  Dogmas  und  der  Theologie.         q5o 

steht  es  mit  dem  Erlösungsgedanken.  Für  die  Kirche  ist  das 
Erlösungswerk  fertig  im  Sühnetod  des  Christus  ;  es  stattet  die 
Kirche  mit  der  Kraft  der  Sündenvergebung  und  Heiligung  aus. 
Für  die  Sekte  liegt  die  eigentliche  Erlösung  in  der  Wiederkunft 
Christi  und  der  Aufrichtung  des  Reiches,  wofür  alles  andere  nur 
Vorbereitung  war.  Für  die  Mystik  ist  die  Erlösung  der  immer 
neu  sich  wiederholende  Vorgang  der  Einswerdung  der  Seele  mit 
Gott,  wofür  Christus  nur  Anreger  und  Symbol  ist.  Die  verschie- 
denen Typen  mischen  und  verbinden  sich  in  Wirklichkeit  natürlich 
ebenso  wie  die  Typen  der  christlichen  Gemeinschaftsidee.  Aber  von 
dieser  Abstraktion  aus  versteht  man  doch  die  Dogmengeschichte 
sehr  viel  klarer  und  einfacher,  als  das  bisher  der  Fall  war.  Sie  i.st 
weder  eine  iminanente  Entwickelung  der  christlichen  Gottesidee, 
noch  ein  Amalgam  antiker  Mysterienmythologie  und  spekula- 
tiver Philosophie,  noch  eine  Anhäufung  kirchlicher  Lehrbestim- 
mungen, noch  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  jeweiligen  christ- 
lichen Lebensstimmung.  Die  religiöse  Lehre  ist  der  Ausdruck  der 
zunächst  im  Kultus  sich  sammelnden  und  ausströmenden  religiösen 
Lebendigkeit  und  die  Ausbildung  des  Gedankens,  soweit  Gedanken 
überhaupt  zu  diesem  Zwecke  nötig  waren.  Alles  Philosophische 
und  rein  Dogmatische  ist  sekundär.  Die  hinter  dem  Kultus  und 
der  jeweiligen  Gemeinschaftsidee  liegende  instinktive  Fassung 
der  Gottesidee  selbst  hat  man  sich  dialektisch  klar  zu  machen 
nie  das  Bedürfnis  empfunden.  Man  hat  nur  die  Einzelheiten 
verkettet  und  systematisiert.  Die  eigentlich  religiöse  Grundidee 
selbst  liegt  im  Unbewußten  und  hier  wiederum  eingebettet  in  die 
instinktiv  damit  gegebene  Gemeinschafts-  und  Kultusidee.  Daß 
einzelne  Denker  in  die  Tiefen  dringen  und  theologisch  und  reli- 
gionsphilosophisch sich  in  die  christliche  Gotteserkenntnis  hinein- 
bohren, ist  dabei  nur  selbstverständlich ;  aber  solange  sie  an 
irgendwelche  Gemeinschaft  gebunden  bleiben,  kehrt  auch  bei  ihnen 
diese  Bedingtheit  durch  den  soziologischen  Charakter  des  ihnen 
vorschwebenden  Gemeinschaftsgedankens  wieder.  Umgekehrt 
bringt  eine  wesentliche  dogmatische  Kritik  auch  eine  Verschiebung 
in  der  soziologischen  Grundempfindung  mit  sich.  Das  bedeutet 
dann  aber  auch  einen  erleuchtenden  Aufschluß  über  Wiesen  untJ 
Schicksal  der  Theologie,  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
christlichen  Vorstellungswelt.  Die  Theologie  des  Katholizismus, 
der  durch  und  durch  kultisch  und  sakramental  bedingten  Ent 
Wickelung    der    christlichen    Ideenwelt,    ist  die  formelhafte  Fixie- 
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nmg  und  die  Einstellung-  des  depositum  fidei  der  Erlösungsan- 
stalt in  den  Rahmen  der  spätantiken  idealistischen  Entwickelungs- 
metaphysik.  Die  Theologie  des  Protestantismus,  des  Kult  und 
Sakrament  verinnerlichenden  und  vergeistig?:nden  Kirchenprinzips, 
hat  das  gereinigte  Dogrna  zu  einem  Gedankensystem  gemacht, 
das  aber  auf  die  kultische  Predigt  und  auf  den  autoritativen 
Gnaden-  und  I^ehrfond  bezogen  bleibt ;  infolgedessen  bewegt  sie 
sich  hin  und  her  zwischen  einem  System  von  durch  sich  selljst 
gültigen  Gedanken  und  einem  historisch-autoritativen,  wunderbe- 
glaubigten Dogmenkreis,  ein  Schwanken,  das  mit  der  zunehmen- 
den Beeinflussung  durch  moderne  Wissenschaft  nur  immer  hef- 
tiger geworden  ist.  Die  Sekte,  die  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
der  Unterschicht  angehört  und  der  Vermittelungen  mit  dem  all- 
gemeinen Denken  nicht  bedarf,  geht  auf  den  vorkirchlichen  und 
vorwissenschaftlichen  Standpunkt  zurück  und  hat  überhaupt  keine 
Theologie,  sondern  eine  strenge  Ethik,  einen  lebendigen  Mythos 
und  eine  leidenschaftliche  Zukunftshoffnung,  Der  Spiritualismus 
allein  faßt  die  christliche  Religiosität  als  lebendig  fortzeugende 
Gegenwartsbewegung  und  als  Moment  in  der  allgemeinen  Bewe- 
gung des  religiösen  Bewußtseins  überhaupt.  Daher  hat  er  allein 
eine  eigentlich  wissenschaftliche,  auf  das  Allgemeine  zurück- 
gehende, reiigionsphilosophische  Theologie  erzeugt  und  eine  v.'irk- 
liche  Fortbildung  eröffnet.  E'aher  ist  auch  er  allein  unter  allen 
chrisdichen  Gedankenbildungen  von  den  großen  Denkern  des 
modernen  Idealismus  übernommen  und  fortgebildet  worden.  Aber 
wie  er  aus  der  Brechung  des  eigentlich  kirchlichen  Geistes 
entstanden  ist,  so  findet  er  nur  schwer  ein  Verhältnis  zu  den 
Kirchen  und  den  Bedingungen  fester  und  dauernder  Organisation. 
An  diesem  Punkte  liegt  das  schwere  Problem  der  heutigen  Christ- 
lichkeit in  der  modernen  Bildungsschicht. 

3.  Es  tritt  die  Verschiedenheit  des  christlichen  Wahrheits- 
begriffes in  den  drei  verschiedenen  Typen  zutage,  und  von  ihm 
aus  klärt  sich  das  verwickelte  und  widerspruchsvolle  Verhältnis 
des  Christentums  zur  Staatsgewalt  und  zur  Toleranzidee.  Die 
Kirche  will  Massen-  und  Volkskirche  sein  und  verlegt  daher  die 
Göttlichkeit  und  Heiligkeit  aus  den  Subjekten  in  die  objektive 
Heilsanstalt  und  ihre  göttliche  Gnaden-  und  Wahrheitsausstattung 
Sie  besitzt,  wie  eine  schlechthin  wunderbare,  aller  sonstigem < 
menschlichen  Kraft  entgegengesetzte  Eriösungsgnade,  so  eine 
absolute,    unmittelbar   göttliche,    aller   menschlichen  Subjektivität 
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entgegengesetzte  Wahrheit  und  Lehrautorität.  Solche  Wahrheit 
muß  ihrem  Wesen  nach  uniform  und  allbeherrschend  sein.  So 
wird  sie  in  der  Kirche  selbst  gegen  Geistliche  und  Lehrer,  aber 
auch  gegen  Gläubige  und  Laien  diese  unwandelbare  Wahrheit 
mit  Zwang  aufrecht  zu  erhalten  berechtigt  und  verpflichtet  sein. 
Jeder  idealistische  Versuch,  diese  Durchsetzung  der  Wahrheit  der 
inneren  Wunderkraft  der  Kirche  selbst  ohne  Zwang  zuzuschreiben, 
scheitert  an  der  praktischen  Undurchführbarkeit  und  hat  die  Rück- 
kehr zum  Zwang  zur  Folge.  Aber  aucii  nach  außen  wird  dieser 
Zwang  sich  schließlich  äußern  müssen,  indem  volksverderbendc, 
Gottes  Ehre  schmähende  Irrtümer  und  Sitten  nicht  geduldet 
werden  dürfen  und  das  in  die  Kirche  hineingeborene  Volk  nicht 
der  Versuchung  schutzlos  ausgeliefert  werden  darf.  Schließlich 
muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  das  ganze  Volk  zur  Kenntnis  der 
H^ilspredigt  komme  und  jedermann  wenigstens  mit  dem  gött- 
lichen Heil  in  Berührung  gebracht  werde.  Das  verlangt  die  Barm- 
herzigkeit, und  dazu  berechtigt  die  absolute  Göttlichkeit  der  Heils- 
w^ahrheit.  Hier  darf  man  die  Menschen  zu  ihrem  Wohle  zw'ingen. 
Das  aber  verlangt  die  Mitwirkung  der  materiellen  Gewalt  oder 
des  Staates,  ohne  welchen  weder  die  Uniformität  der  Kirche  nach 
innen  noch  die  Ausbildung  von  Volks-  und  Landeskirchen  jemals 
zustande  gekommen  wäre.  Er  tut  damit  nur  seine  Pflicht  gegen 
die  göttUche  Wahrheit.  Damit  entsteht  das  verwickelte  Konfor- 
mitätsverhältnis zum.  Staate.  Ganz  anders  aber  denken  hier  öie 
Sekten.  Sie  wollen  nicht  Massenkirchen,  sondern  Bekenntnisge- 
meinden  heiUger  Christen  sein.  Das  sind  kleine  Gemeinden,  die  neben 
dem  Staate  und  der  Gesellschaft  stehen.  Auch  sie  behaupten 
die  absolute  Wahrheit  des  Evangeliums  zu  haben,  aber  sie  erheben  sie 
hoch  über  jede  Erkenntniskompetenz  der  Masse  und  des  Staates 
lind  verlangen  daher  die  Freiheit  vom  Staate  ;  da  überdies  gerade 
dieses  absolute  Evangelium  ihnen  Gewalt,  Macht  und  Recht  ver- 
bietet, so  müssen  sie  auch  auf  die  gewalttätige  Durchsetzung  nach 
innen  und  außen  verzichten.  So  fordern  sie  die  Toleranz  nach 
außen,  die  religiöse  Neutralität  des  Staates.  Nach  innen  aber  be- 
tätigen sie  eine  geistliche  Lehr-  und  Sittenzucht.  Sie  haben  die  Tole- 
ranz des  an  seine  eigene  Sache  glaubenden  Idealismus  und  verbieten 
es,  aus  der  Absolutheit  der  Wahrheit  deren  gewaltsame  Durchsetzung 
zu  folgern,  erwarten  überhaupt  vordem  jüngsten  Tage  keine  Massen- 
durchsetzung. Bei  verschiedenen  Sektenbildungen  nebeneinander 
können  sie  es  auf  den  rein  geistigen  Kampf  und  den  bloß  ethischen 
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Wetteifer  ankommen  lassen,  ohne  an  der  Absolutheit  ihrer  Wahr- 
heit irre  zu  werden.  Sie  ist  keine  Wahrheit  für  die  Masse  und 
Allgemeinheit  und  wird  erst  am  jüngsten  Tage  in  ihr  herrschendes 
Recht  eingesetzt  werden.  Sie  kennen  die  Toleranz  und  Gewissens- 
freiheit als  eine  solche;  neben  den  Kirchen  und  als  den  Standpunkt 
der  herrschenden  Gewalten.  Nach  innen  kennen  sie  keine  oder  nur 
sehr  wenig  Toleranz,  da  hier  das  biblische  Gesetz  herrscht.  Aber 
indem  sie  auf  die  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  für  die  Aufrecht- 
erhaitung  dieser  Einheit  verzichten  und  höchstens  auf  das  Mittel 
des  sozialen  Boykotts  angewiesen  sind,  entstehen  hier  unendliche 
Spaltungen ;  wirkliche  Konformität  gibt  es  eben  nur  mit  Hilfe  des 
Staates  und  der  materiellen  Zwangsgewalt.  Wieder  anders  schließ- 
lich denkt  die  spiritualistische  Mystik.  Sie  verinnerlicht  und  rela- 
tiviert die  Heilswahrheit  zu  einem  individuellen  persönlichen 
Besitz,  der  unaussprechlich  hinter  den  buchstäblichen  Formen 
liegt.-  Die  bloß  relative  Bedeutung  der  biblischen,  dogmatischen, 
kultischen  Form  macht  sie  von  jeder  geschichtlichen  Form  unab- 
hängig, und  die  innere  lunheit  des  Geistes  eint  ganz  von  selbst 
alle  Seelen  in  der  gemeinsairjen  rein  geistigen,  doch  nicht  formu- 
iierbaren  W^ahrheit.  Auf  diesem  Standpunkt  und  auf  diesem 
allein  ist  Toleranz  und  Gewissensfreiheit  auch  innerhalb  der  reli 
giösen  Gerneinschaft  möglich,  indem  die  Organisation  lediglich  zu 
einem  Mittel  der  Kirchenpflege  wird,  das  religiöse  Leben  selbst 
aber  unter  den  verschiedenen  relativ  berechtigten  Ausdrucksformen 
sich  frei  bewegen  kann.  Freilich  entstehendann  auch  hier  Schwierig- 
keiten, mit  welcher  Entscheidungsinstanz  und  nach  weichem  Maß- 
stabe hier  die  Christlichkeit  überhaupt  noch  festgestellt  werden 
kann.  Die  gewöhnliche  Antvv^ort,  daß  der  Geist  den  Geist  er- 
kennt, ist  praktisch  wertlos.  Darum  ergibt  sich  von  diesem  Stand- 
punkt aus  leicht  der  Verzicht  auf  alle  und  jede  organisierte 
Gemeinschaft  oder  der  Rückzug  auf  private  Gesinnungsgemein- 
schaften rein  persönlicher  Art.  Die  Mystik  droht  mit  der  Kon 
formität  alle  Gemeinschaft  überhaupt  aufzuopfern  und  verfällt  leicht 
einem  relativistischen  Individualismus.  In  diesem  Zirkel  beweg' 
sich  das  Problem  der  christlichen  Toleranz  und  Gewissensfreiheit 
im  Verhältnis  zu  den  Bedingungen  der  religiösen  Gemeinschafts- 
bildung.  Aus  ihm  gibt  es  kein  Entrinnen.  Es  gibt  nur  wechselnd- 
praktische Auskünfte  von  annähernder  Brauchbarkeit  aus  diesen 
tragischen  W^iderspiel  der  Kräfte  heraus. 

4.  Es  erleuchtet  sich  die  Geschichte  des   christlichen  Ethcs 
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deren  Darstellung  bekanntlich  außerordentliche  Schwierigkeiten 
hat.  Das  Ethos  des  Evangeliums  ist  von  einer  unendlichen  Erhaben- 
heit und  kindlichen  Innigkeit :  einerseits  die  Selbstheiligung  für  Gott 
durch  Fernhaltung  alles  dessen,  was  die  innere  Gemeinschaft  mit 
Gott  stört  und  durch  Betätigung  alles  dessen,  was  mit  seinem  Willen 
innerlich  verbindet,  und  andrerseits  die  Bruderliebe,  die  in  Gott  alle 
Spannungen  und  Härten  des  Kampfes  ums  Dasein,  des  Rechtes,  der 
bloß  äußerlichen  Ordnung  auflöst  und  die  Seelen  zu  innigstem 
Verstehn  wie  zu  opferwilligster  Liebe  verbindet,  die  auch  schon 
in  ihren  einfachsten  Aeußerungen  eine  Ahnung  des  wahren  gött- 
lichen Wesens  ist.  Es  ist  ein  Ideal,  das  zu  seiner  vollen  Durch- 
führung eine  neue  Welt  verlangt,  die  dementsprechend  auch 
Jesus  in  dem  Gottesreich  verkündet  hat.  Aber  es  ist  ein  Ideal,  das 
in  der  dauernden  irdischen  Welt  ohne  Kompromiß  nicht  durch- 
führbar ist.  Daher  wird  die  Geschichte  des  christlichen  Ethos 
zu  einem  immer  neuen  Suchen  nach  diesem  Kompromiß  und 
zu  immer  neuen  Bekämpfungen  der  Kompromißgesinmmg.  Als 
Volks-  und  Massenanstalt  ist  nun  aber  vor  allem  die  Kirche  zum 
Kompromiß  genötigt,  und  durch  ihre  Verlegung  der  Heiligkeit  in 
die  Anstalt  und  die  ihr  eignende  Vergebungsgnade  ist  sie  be- 
fähigt, ihn  zu  finden.  Sie  hat  ihn  gefunden  durch  das  Bündnis 
mit  der  stoischen  Itiee  von  dem  relativen  Naturrecht  des  Sün- 
denfalls, die  für  die  Dauer  des  irdischen  Lebens  Recht,  Macht, 
Gewalt,  Krieg,  Privateigentum,  Besitzstreben  als  Folgen  wie  als 
Heilungsmittel  der  ■  Sünde  anerkennt.  Mit  diesem  Kompromiß 
trat  dann  freilich  in  der  Kirche  die  durchschnittliche  Weltmoral 
und  die  strenge  Heiligkeitsmoral  auseinander.  Die  letztere  floß 
mit  der  spätantiken  dualistischen  Askese  zusammen  und  organi- 
sierte sich  in  den  Klöstern,  um  aus  diesen  immer  wieder  in  die 
Welt  hineinzudringen.  So  ergab  sich  eine  Moral  der  Doppel- 
stufigkeit,  die  die  klassische  katholische  Theorie  in  ein  sinnreiches 
Entwickelungssystem  des  Aufstiegs  von  der  Natur  zur  Gnade  ge- 
bracht hat.  Der  kirchliche  Protestantismus  hat  riicse  Doppelstufigkeit 
aufgelöst  imd  beides  in  seiner  Berufsmoral  ineinander  gezogen,  das 
Luthertum  mit  .läßlicher  Ergebung  in  die  gegebenen  und  mit  der 
Sünde  gesetzten  Weltverhältnisse,  der  Galvinismus  und  der  as- 
ketische Protestantismus  mit  dem  Versuch,  rationell  innerhalb  des 
Weltlebens  die  heilige  Gemeinde  herzustellen.  Neben  diesen 
kirchlichen  Kompromissen  aber  stand  von  Anfang  an  die  Sekte, 
die  das  reine  Ideal  der  Bergpredigt  ohne  KompromifS  durchführen 
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wollte    und    damit    in    einen    scharfen     Weltgegensalz    gedrängt 
wurde.     Sie  hat  ihn  als  leidende  und   duldende    Sekte    mit   dem 
möglichen  Mindestmaß  von  Zugeständnissen  in  engen  und  stillen 
Kreisen  durchgeführt  und  sich  des  icommenden  Gottesreiches  getrö- 
stet, bis  auch  sie  durch  den  Anschluß  an  den  asketischen  Protestan- 
tismus einen  Weg   zur  EingUederung    in    die  dauernde  Welt   ge- 
funden hat.     Als  aggressive  und    welterncuernde   Sekte    hat    sie, 
wenn  ihr  das  klar  bevorstehende  Weltende    das  Recht   zum    Ge- 
brauch der  Gewalt  zu   geben    schien,  die    christliche   Lebensord- 
nung  mit    Gewalt    durchzusetzen    gesucht,    selbstverständlich    nie 
mit  dauerndem  Erfolg  und    immer   unter  Preisgabe   ihrer   eigent- 
lichen Christlichkeit ;  anstelle  des  Evangeliums  traten  dann  für  sie  die 
Apokalypse  und  das  Alte  Testament.    Unbekümmert  aber  schließ- 
lich um  beide.^,  um  Kompromiß  und  Kompromißlosigkeit,  lebt  die 
spirituaiistische  Mystik  in  der  Freiheit  des  Geistes  und  des  Gewissens, 
antinornistisch  im  guten  und  gelegentlich  auch  im  bösen  Sinn ;  auch 
wo  sie  streng  asketisch  ist,  ist  sie  es  im  Sinne  der  Freiheit.    Sie 
tut  und  unterläßt,  wie  die  Quäker  sagen,  alles,  was  dem  Gefühl 
einer  innigen  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  und  heiligen  Gott 
entspricht  oder  entgegensteht,  und  ergießt  sich  in  eine  rein  innere 
persönliche   Seelengemeinschaft.      Damit   verliert    sie    freilich   die 
Möglichkeit  zur  Massenwirkungund  zu  jeder  Gesamtorganisation  des 
Lebens.     Aber  nach    der    strebt  sie    überhaupt    von   Hause    aus 
nicht  oder  sie  erwartet  sie  erst  von  der  inneren  Macht  des  Geistes. 
Sie  läßt  es  darauf  ankommen,  was  von  ihrem  Geiste  in  die  All- 
gemeinheit fließen  und  dort  auf  eine  innerliche  Weise  sie  umgestalten 
mag.     In  allen  diesen  ethischen  Bildungen  aber  steckt  als  die  trei- 
bende Kraft  der  christliche  Weltgegensatz.     Diese  Grundrichtung 
des  Christentums  ist  heute    von    der    modernen  Lebensbewegung 
mit  ihrem  Utüitarismus,  ihrem  Optimismus,  ihrer  Immanenz,  ihrem 
Naturalismus  und  ihrer  ästhetischen  Natur  Verherrlichung  empfind- 
lich   gebrochen,    oft   bis   zum  völligen  Unverständnis   ihrer   selbst 
gebracht   worden.     Aber  sie  bricht  aus   den   religiösen  Grundge- 
danken  und   aus   der  Selbstauflösung   jedes    rein   innerweltlichen 
Optimismus  immer  neu  hervor.     Sie  stellt  heute  der   christlichen 
F>thik  wiederum  von  neuem  inmitten  aller  Kultursehgkeit  und  alles 
bloß  skeptischen  Pessimismus    ihre  Aufgabe.     Das   Problem    der 
Ueberweltlichkeit    und    ihrer  unvermeidlichen    Folge,    der  Askese 
im  metaphysisch-dualistischen  oder  im  disziplinär-rigorosen  Sinne, 
ist  daher  noch    heute    das  Grundproblem   des   rhristlichen  Pathos, 
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das  doch  zugleich  keine  einfache  Welt-  und  Selbstverneinung  ist. 
Andererseits  ist  sein  zweites  Grundproblem  die  Ergänzung  dieser 
religiösen  Einseitigkeit  durch  eine  mit  ihr  vereinbare  Kulturethik. 
Die  Kirche  hat  diese  Ergänzung  aus  der  spätantiken  Philosophie 
als  sittliches  Naturge.setz  aufgenommen.  Die  Sekte,  sofern  sie 
auf  die  Ergänzung  verzichtet  hat,  verfiel  in  Kulturlosigkeit  und 
Bedeutungslosigkeit,  die  Mystik  in  völlig  einsame  Resignation. 
Wo  beide  zu  Bedeutung  sich  erhoben,  haben  sie  jede  aut  ihre 
Weise  gleichfalls  Ergänzungen  herangeholt.  Die  alten  Ei  gänzungen 
aber  sind  heute  bei  einer  völlig  neuen  Kulturlage  unmöglich  ge- 
w'orden.  Eine  neue  Ergänzung  ist  also  nötig.  Das  christliche  Ethos 
kann  für  sich  allein  nicht  leben  und  genügen  in  einer  dauernden 
Welt.  Die  Frage  ist  nur,  wie  diese  Ergänzung  heute  gestaltet 
werden  kann.  Hier  liegen  die  Aufgaben  einer  neuen  christlichen 
Ethik. 

■  5.  Die  letzte  wichtige  historische  Einsicht  ist  diejenige  in  Recht 
und  Grenzen  der  Anwendung  einer  sozialgeschichtlichen  Methode  auf 
das  Christentum.  Die  »Marxistische«  Methode  formt  mit  demjenigen 
an  ihr,  was  sich  als  klar  berechtigt  erweist,  nach  und  nach  all  un- 
sere geschichtlichen  Auffassungen  und  damit  natürlich  auch  die 
Auffassungen  von  Gegenwart  und  Zukunft  um.  Die  Gelehrten 
des  Klassenkampfes  haben  es  unternommen,  das  ganze  Christen- 
tum als  ideologisches  Spiegelbild  ökonomischer  Entwickelungen 
darzustellen  und  damit  nicht  bloß  bei  den  Parteigenossen  Ein- 
druck gemacht.  In  fernerer  und  lehrreicher  Weise  hat  erst  Jüngst 
Maurenbrecher  diese  Auffassung  an  der  Geschichte  der  Entste- 
hung des  Christentums  durchgeführt.  Gegenüber  jeder  ausschließ- 
hchen  und  doktrinären  Durchführung  dieser  Methode  hat  nun  aber 
die  bisherige  Darstellung  gezeigt,  daß  alles  spezifisch  Religiöse  und 
vor  allem  die  großen  Knotenpunkte  religiöser  Entwickelungen 
eine  selbständige  Aeußerung  des  religiösen  Lebens  sind,  Jesus, 
Paulus,  Origenes,  Augustin,  der  hi.  Thomas,  der  hl.  Franz,  der  hl. 
Bonaventura,  Luther,  Calvin,  sie  können  in  ihrem  Pfühlen  und 
Denken  nicht  aus  Klassenkämpfen  und  ökonomisciien  Interessi?.n 
hergeleitet  werden.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  doch  klar,  daß 
in  dem  Kausalzusammenhang,  aus  dem  heraus  ihr  eigentümlich 
religiöses  Denken  Anstoß,  J^'orm,  Bewegung  und  Ziel  konkret  ge- 
winnt, immer  in  größerer  oder  geringerer  Stärke,  in  mittelbarer 
oder  unmittelbarer  W^eise  soziale  und  durch  diese  vermittelt 
schließlich  auch  ökonomische  Kräfte  wirken.     Wie  auf  allen  Ge- 
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bieten,  so  ist  auch  auf  dem  religionsgeschichtlichen  die  Auffassung 
des  Kausalzusammenhangs  durch  die  neue  Rücksicht  auf  dieses 
mitwirkende  Element  erheblich  erweitert  und  verändert.  Wie  man 
bereits  bisher  politische,  wissenschaftsgeschichtliche,  philosophi- 
sche, rassentheoretisch-biologische  Kausalitäten  in  den  Zusam- 
menhang einstellte,  aus  dem  und  in  dem  die  konkreten  reli- 
gionsgeschichtlichen Bildungen  sich  erheben,  so  muß  man  auch 
diese  neu  enthüllte  Kausalität  in  ihrer  vollen  Bedeutung  aufnehmen. 
Das  bedeutet  prinzipiell  nichts  Neues,  wenn  man  überhaupt  ein- 
mal sich  daran  gewöhnt  hat,  die  religiösen  Offenbarungen  aus 
dem  Zusammenhang  der  Kausalitäten  erwachsen  zu  sehen,  wobei 
von  ihrer  angeblichen  »Notwendigkeit«  und  von  »angeblichen 
Gesetzen  der  Geschichte«  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein  soll. 
Zwischen  den  Kausalitäten  besteht  kein  Rangunterschied  größerer 
oder  geringerer  Vornehmheit,  und  so  ist  es  keinerlei  Entwürdi- 
gung, wäe  viele  meinen,  wenn  man  dieser  neu  erkannten  Kausa- 
lität dasselbe  Recht  einräumt,  wie  den  bisher  beachteten.  Aber 
praktisch  bedeutet  es  doch  eine  recht  erhebliche  Verschiebung 
des  Bildes.  Es  zeigt  sich  dann,  wie  das  Christentum  und  die 
verwandten  idealistischen  Bestrebungen  ethisch-religiöser  Art  in  der 
Spätantike  mit  dem  Ergebnis  der  antiken  Sozialgeschichte  aller- 
'b'aigs  zusammenhängen  und  daher  auch  sich  treffen  und  verbinden 
iils  die  neue  Welt;  wie  das  Mittelalter  sein  W^esen  durch  Aufpfropfung 
der  Kirche  und  des  christHchen  Ethos  auf  eine  relativ  einfache 
und  unentwickelte  soziale  Welt  erhält  und  dadurch  erst  eine 
christliche  Kultur  möglich  wird ;  wie  der  Individualismus  der  Re- 
formation die  Auflösung  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  voraus- 
setzt und  die  siegreiche  Durchsetzung  der  Reformation  nur  aus 
den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen  erklärbar  wird  ;  wie  der 
Unterschied  der  beiden  protestantischen  Konfessionen  durch  den 
politischen  und  sozialen  Boden  aufs  stärkste  mitbedingt  ist;  wie 
der  moderne  Protestantismus  mit  der  modernen  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  ihren  Bildungsidealen  verknüpft  ist,  und  wie  schließ- 
lich der  Kapitalismus,  der  moderne  nationalistische  und  imperia- 
listische Staat  und  die  ungeheure  Bevölkerungssteigerung  eine 
Krisis  der  bisherigen  christlichen  Ethik  bedeuten.  Es  zeigen  sich 
die  Klassenzusammenhänge  der  Sekten,  die  verborgenen  Gründe 
von  plötzlichen  Wendungen  des  religiösen  Gedankens,  die  aus 
seiner  bloßen  gedanklichen  Dialektik  nicht  begreiflich  wären.  Frei- 
lich wird  damit  die  Religionsgeschichte  noch  tiefer  in  den  .Strom 
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des  Geschehens  und  in  die  Wechselbedingtheit  der  Gnir.dcl'^mentr 
des  Lebens  hineingezogen.  Es  wird  noch  wehiger  möglich,  auch 
nur  in  der  christUchen  Ethik  einen  unwandelbaren  und  absohiten 
Punkt  zu  finden,  da  auch  diese  stets  nur  die  Bemeisterung  einer  ge 
gebenen,  vor  allern  durch  soziale  Verhältnisse  bedingten  Lage  und 
die  Aufstellung  eines  dieser  Lage  entsprechenden  Ideals  ist.  Allein 
auf  dem  Weg  zu  einer  solchen  Auffassung  ist  die  Religionsgeschichte 
und  die  Geschichte  des  Christentums  längst,  seit  sie  das  religiöse 
Leben  in  die  allgemeine  Entwickehmg  einstellen  gelernt  hat.  Die 
relative  Bedingtheit  jedes  Momentes  als  einer  unwiederholbarcn 
Synthese  und  als  einer  ihm  entsprechenden  geistig-ethischen  Be- 
meisterung, die  im  Instinktiven  oft  viel  klarer  sieht  als  in  der 
vieles  übersehenden  und  vieles  bemäntelnden  Theorie,  wirti  da- 
durch nur  noch  eindringhcher  vor  Augen  gestellt.  Das  macht  die 
Unart,  ganze  Zeiten  und  (jruppen  nur  als  Vorbereitungsstufen 
für  ein  in  der  Historie  doch  nie  auffindbares  Absolutes  zu  be- 
trachten, endgültig  unmöglich.  Dafür  aber  tritt  Rankes  tiefsin- 
niges Wort,  auf  das  schon  öfter  hingewiesen  wurde,  in  sein  Recht, 
daß  jede  Epoche  —  nicht  mit  ihrer  groben  Wirklichkeit,  aber 
niit  ihren  von  ihr  selbst  instinktiv  gebildeten  Idealen  imd  Zielen 
— -  unmittelbar  ist  zu  Gott.  Sie  ist  es  auch  m  der  Beineistenmg 
der  aus  der  Naturgrundlage,  der  wirtschaftlich- sozialen  Lage,  den 
politischen  Machtverhältnissen  folgenden  Aufgaben  durch  die  Idee, 
wobei  die  Idee  von  dem  von  ihr  bemeisterten  Stoffe  nie  unab- 
hängig sein  kann  und  oft  genug  von  ihm  in  Bewegung  gesetzt 
ist.  Dagegen  aber  sind  alle  Versuche,  das  Christentum  zu  einem 
wechselnden  Spiegelbild  der  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  zu 
machen,  eine  Modetorheit  oder  ein  unter  der  Firma  der  neuesten 
Wissenschaftlichkeit  versteckter  Angriff  auf  seine  religiöse  Geltung. 
6.  Alle  dirse  Erkenntnisse  sind  historischer  Art.  Aber  es 
erhebt  sicli  natürlich  die  Frage,  ob  eine  so  ausgedehnte  Unter- 
suchung über  die  Ideen-  und  Lebcnsv.iMt  des  Christentums  wirk- 
lich nichts  zu  bringcMi  vertriagals  historische  Einsichten  in  Gewesenes 
und  in  dessen  Nachvvirkung  auf  die  Gegenwart.  Lehrt  sie  nicht  auch 
etwas  Bleibendes  und  Ewiges  als  Gehalt  des  christlichen  Sozial' 
ethos  kennen,  das  ein  Leitstern  wäre  für  die  Gegenwart  und  für 
die  Zukunft,  etwas,  was  nicht  bloß  dem  Begreifen,  sondern  auch 
dem  Gestalten  der  Lage  dient  ?  "  Sie  i.st  nuti  gewiß  imstande, 
«uch  etwas  derartiges  zu  lehren.  Aber  F.rkenntnisse  ewiger  ethi- 
scher Werte  sind  keine  wissenschaftlichen  Erkenntnisse   und  sind 
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nicht  wissenschaftlich  hcwci'^bar.  Sic  sind  Herans.c^reifunci^en  ans 
dem  gesciiichthchen  Lehen,  die  <he  lebendige  UeberzeugUng  und 
der  handehuie  Wille  vollzieht  in  der  Gewißheit,  hier  die  absolute 
Vernunf:  in  ihrer  mis  zugewandten  und  iir.  gegenwärtigen  Zusam- 
menhang geformten  DfC-^nbarung  zu  erucnncn.  Nur  in  diesem  Sinne 
sei  es  nun  noch  versucht,  die  bleibenden  ethischen  Werte  heraus- 
zuheben, die  in  der  bunten  Geschichte  der  christlichen  Soziallehren 
enthalten  sind.  F.  r  s  1 1  i  c  h  :  Das  christliche  Ethos  allein  auf 
Grund  seines  personalistisehen  Theisnuis  hat  einen  metaphysisch 
begründeicJi,  durch  keinen  Naturalismus  und  keinen  Pcssimisnui'^ 
zerstörbaren  Persrinlichkeits-  imd  Inilividualitätsgedanken.  t^ie 
Persönlichkeit,  die  aus  dem  Maturwesen  durch  Willens-  und  We- 
senseiliigung  mit  Gott  erst  ent.'^tcht,  ist  allein  über  die  Endlich- 
keit erhaben  und  kann  allein  ihr  tiotzen.  (Jhne  diesen  Halt  aber 
verflüchtigt  sich  in  W^ahrheit  jeder  hidividualismus.  Z  w  e  i  t  e  n  s  : 
Der  christliehe  ICthos  allein  hat  auf  Grund  seines  Gedankens  von 
einer  allen  zugewandten  und  alle  in  sich  vereinigenden  göttlichen 
Liebe  einen  wirklich  unerschütterlichen  Sozialismus.  Erst  in  dem 
Medium  des  Göttlichen  versinken  die  Trennungen  und  Sprödigkeitcn, 
di("  Kantnfe  und  Ausschließlichkeilen,  die  dem  Menschen  als  \atur- 
wesen  zugeluhen  imd  in  denen  sein  natürliches  fJasein  sich  formt. 
Erst  m  ihm  gewinnen  die  Vereinigungen,  die  Zw^ang  und  Gewalt, 
.Sympathie  und  I  lilfsbedürfnis,  Geschlechtstrieb  und  Neigung,  Ar- 
beit und  (.>rganisation  stiften,  einen  ihnen  allen  übergeordneten 
und  unzerstörbaren,  weil  metapliysischen  Zusammenhang.  D  r  i  t- 
t  e  n  s  :  Nur  das  christliche  Ethos  überwindet  das  Gleichheits-  und 
Üngleichheitsproblem,  indem  es  weder  im  Sinne  der  Auslese  die 
Gewalt  und  den  Zufall  verherrlicht,  noch  im  Sinne  der  egalitären 
Doktrin  die  Wirklichkeit  vergewaltigt.  Es  nimmt  die  Verschieden- 
heit der  Lebenslagen,  der  Kräfte  und  der  h'ähigkeiten  als  einen 
von  CiOttes  un(nforsch!ichen  W^illen  gestifteten  Zusammenhang 
hin,  den  die  innere  Hebung  der  Persönlichkeit  und  die  geger- 
seitigen  Verbundenheitsgefühi(."  in  einen  ethischen  Kosmos  ver- 
wandeln. Die  ethischen  Werte  der  willigen  K'w.-  uncl  Unterord- 
nung nach  der  einen  Seite,  der  h'ürsorge  luid  der  Verantwortimg 
nach  d<r  andern  Seile  stellen  jeden  in  Verhältnisse,  wo  er  die 
natürlichen  Unterschiede  in  ethische  Werte  der  gegenseitigen  An- 
erkennung, des  Vertrauens  und  der  Fürsorge  umwandeln  kann 
und  soll.  Viertens:  Das  christliche  Ethos  leistet  kraft  det 
christlichen  Persönlichkeitsschätzung  und  Liebe  etwas,    was  keine 
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noch  so  gerechte  und  rationelle  Gesellschaftsordnung  völlig  ent- 
behren kann,  weil  in  ihr  immer  unberechenbare  J.eiden,  Nöte  und 
Krankheiten  übrig  bleiben,  die  Kaiität.  Sie  ist  aas  dem  christ- 
lichen Geiste  ent^pnin^rn  und  kann  nur  durch  ihn  sich  behaupten. 
Alle  KleinHchkeil  und  Hekchnmgslust.  die  sich  mit  ihr  verbinden 
mag,  ist  doch  nur  eine  menschliche  Beschränktheit  an  einer  gro- 
ßen und  edlen  Sache.  Schließlich:  Das  christliche  Kthos 
stellt  allem  sozialen  Leben  und  Streben  ein  Ziel  vor  Augen,  das 
über  aUen  Relativitäten  des  irdischen  Lebens  hinausüegt  und  im 
Verh.dtnis  zu  dem  alles  nur  Annäherungswerte  darstellt.  Der 
Gedanke  des  Gottesreiches  der  Zukunft,  der  nichts  anderes  ist 
als  der  Gedanke  der  endgültigen  Verwirklichung  des  Absoluten, 
wie  imuKir  man  sie  denken  mag,  entwertet  nicht,  wie  kurzsichtige 
(iegner  meinen,  Welt  und  Weltleben,  sondern  strafft  die  Kräfte 
und  macht  durch  alle  Durchgangsstufen  hindurch  die  Seele  .stark  in 
ihrer  Gewißheit  eines  letzten,  zukünftigen  absoluten  Sinnes  imd  Zieles 
menschlicher  Arbeit.  Er  erhebt  über  die  Welt,  ohne  die  Welt  zu  ver- 
neinen, l^ieser  tiefste  Gedanke  und  .^inn  aller  christlichen  Askese  ist  das 
einzige  Mittel,  Kraft  unrl  Heldentum  zu  behalten  in  einer  geistigen 
(iesamtlage,  die  das  Gefühlsleben  so  unendlich  vertieft  und  ver- 
feinert und  die  natürlichen  Motive  des  Heroismus  rettungslos 
/erbncht  oder  lediglich  aus  den  Instinkten  der  Brutalität  vaeder 
zu  erwecken  versucht.  Kr  ist  eine  Quelle  der  angespannten  Ak- 
tivität und  der  Zielsicherheit  zugleich  und  damit  der  schlichten 
Gesundheit.  AH^  Gesellschaftsutopien  werden  dann  überflüssig; 
die  innner  wiedsv-  \'on  der  Erfahrung  gepredigte  Unmöglich"keit, 
das  Ideal  \a.ll  zu  begreifen  und  zu  verwirklichen,  braucht  dann  den 
Suchenden  nicht  zu  beirren  und  nicht  in  die  Skepsis  zurückzu- 
werfen, die  so  leicht  die  h^olge  gerade  ernsten  Wahrheitssinnes 
ist  und  die  feineren  Geister  der  Gegenwart  überall  erfüllt.  Das 
jenseits  ist  die  Kraft  des  Diesseits. 

7.  Diese  sozialethischen  Gedanken  und  Kräfte  quellen  aus 
der  christlichen  Religiosität.  Damit  sie  es  .können,  ist  die  Leben- 
dighaltung  und  J^^ortpflanzung  dieser  religiösen  Kräfte  notwendig 
und  für  beides  wieder  eine  .sie  fortleitende  und  beständig  neu 
erzeugende  (»rganisatic>n.  Es  ist  daher  die  tirage :  \va§  lehrt 
unsere  Darstellung  über  dieses  gerade  in  der  Gegenwart,  so  bren- 
nende Problem,  über  die  l^jildung  der  religiösen  Gemeinschaft 
selbst  \md  deren  Einfügung  in  die  anderen  großen  Gemeinschat- 
len  -      Lernen    wir    aus    einem    dicVen    Bande,    der  von  den    (jC- 

62' 


98o  Schluß. 

meinschaftsthcorien  des  Christentums  handelt,  nicht  etwas  z\ir  Ueber- 
windung-  unseres  tä<^licli  schiinimer  werdenden  Kirchenelends? 
Auch  hier  ist  der  Ertrag  ein  reicher,  freilich  auch  hier  mehr 
eine  Sache  freier  Zweckmäßigkeitseinsicht  als  wissenschaftlicher 
Beweisfühiiin,:^',  Die  er>^te  Lehre  ist,  daß  das  religiöse  Leben 
auf  der  Stufe  dei-  Geistesrclicjjion-  einer  sclbständij^en,  von  den 
naturgegebenen  Gliederungen  unterschiedenen  Organisation  be- 
darf. Darnach  strebt  es  im  (;rsten  Avigenblick  seiner  selbstän- 
digen Selbsterfassung",  und  das  l)leibt  imniev  eines  seiner  wichtig- 
sten Probleme.  Das  Zentrum  solcher  Organisationen  ist  der  Kul- 
tus ;  die  lierlcitung  der  zusainriHiifassenden  Kräfte  von  ihm  oder 
die  Angliederung  an  ihn  ist  das  grof?ie  Troblem.  Ohne  Gemeinde- 
organisation und  ohne  Kultus  ist  das  Christentum  nicht  fortpflan- 
zimgs-  und  zeugungsfähig.  Jeder  Rückzug  auf  den  bloßen  frei- 
schwebenden Geist  und  seine  organisationslose  Selbstdurchsctzung 
ist  eine  Utopie,  die  die  wirlJiclicn  Bedingungen  des  Lebens  ver- 
kennt und  nur  die  Verflüclitigung  und  Entlaäftung  des  Ganzen 
zur  Folge  hat.  Bezüglich  der  Formen  dieser  Organisation  zeigte  sich 
zweitens  die  Ueberlegenheit  des  Kirchentypus  über  den  Sek- 
tentypus und  die  Mystik.  Er  hält  an  dem  vollen  Heils-  und 
Gnadencharakter  der  Religion  fest,  ernnigljcht  die  Unabhängigkeit 
des  Gnadenbesitzes  von  den  Leistungen  der  Individuen,  kann  die 
vei-scliiedensten  Stufen  der  Reife  und  Verchristlichung  umfassen 
und  ist  darum  allein  fähig,  eine  Volksreligion  mit  den  unumgäng- 
lichen verschiedenen  Abstufungen  der  Mitglieder  zu  umhegen. 
Darin  ist  er  der  Sekte  überlegen  und  vollends  d<'r  Mystik.  Dar- 
um verläuft  die  eigentliche  Hauptmasse  der  christlichen  I^difyi'-.ns- 
geschichte  als  Kirchengeschichte  und  ist  die  »allgemeine  chnst 
liehe  Kirche«  das  nächste  Ergebnis  der  urchristlichen  Missions- 
arbeit. Er  ist  aber  allerdings  zugleich  eine  Herabminderung  der 
christlichen  Idee  auf  das  Niveau  praktischer  Möglichkeiten  und  Durch- 
schnittlichkeiten, ein  IVinzip  der  weitestgehenden  Anpassungen  und 
Kompromisse.  Der  Kirchentypus  selber  aber  hat  drittens  ge- 
rade wegen  der  in  ihm  enthaltenen  Spannungen  zwischen  reiner 
.  Christlichkeit  und  Weltanpassung  eine  sehr  wechselreiche  Ge- 
schichte gehabt  und  ist  heute  in  voller  Wandelung  begriffen. 
Die  reine  und  konsequente  Ausprägung  des  Kirchentypus 
ist  der  römische  Katholizismus,  der  in  steigendem  Maße  die 
Innerlichkeit,  Persönlichkeit  und  Beweglichkeit  der  Religion 
der    festen     Objektivierung    in    Dogma ,    Sakrament  ,    Hierarchie, 
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rapsttuin  und  Infallibililül  i^eopfeit  und  den  scktenhaften  wie 
den  mystischen  Motivtm  nur  im  Ordenswosen  und  den  Devo- 
tionen ein  Ventil  geöffnet  hat.  Seit  seiner  Krisis  im  15.  Jahrhun- 
dert, .wo  die  naive  Selbstverständlichkeit  seiner  Herrschaft  aufzu- 
hören anfing,  hat  er  darum  sich  immer  mehr  objektiviert  imd  zen- 
tralisiert. Im  (legensatze  dazu  suchte  der  Protestantismus  den  Ge- 
danken der  kirchlichen  1  lorlsanstalt  wieder  mehr  zu  subjcktivicren 
und  zu  verinnerlichen,  indem  er  das  objektive  organisierende  Element 
in  die  heilige  Schrift  mu\  die  ihr  innewohnende  Geisteskraft,  sowie 
in  das  sie  auslegende  Predigtamt  verlegte,  Luther  mit  einem  l-ald 
enttäuschten  Vertrauen  xn  der  Alle  bekehrenden  Macht  des  Gei- 
stes und  Wortes,  Calvin  mit  der  Nachhilfe  einer  festen  und  zur 
Kontrolle  der  « jhiubigen  fähigen  Kirchenverfas.sung.  Alle  Kirchen- 
tümer  haben  zu  ihrer  Aufrechtcrhaltung  und  Durchsetzung  mit 
der  rein  moralischen  Macht  tiicht  ausgereicht,  sondern  den  welt- 
lichen Arm  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Ohne  seine  Hilfe  gibt 
es  kein  dauerndes,  konformes  und  unzertrennbares  Kirchenlum. 
Es  ist  ohne  Zwang  nicht  denkbar,  und  der  Zwang  ist  wiederum 
nicht  denkbar  ohne  I  [ilfo  de<;  Staates.  In  Zeiten  einer  aligemeinen 
naiven  Gläubigkeit  wirkt  ein  solcher  Zwang  auch  nicht  schädlich 
oder  unreligiö.s.  Weiß  man  d.ie  Wahrheit  schlechthin  sicher  und 
sind  die  allgemeinen  Instinkte  der  V()lker  in  ihr  einig,  so  ist  die 
iiewahrung  vor  Torheit,  Irrtum  und  V erführ img  nur  verständig 
und  gesund,  die  Voraussetzung  für  die  Aufrechterhaltung  der 
geistigen  Einheit  der  Gesellschaft  überhaupt,  die  man  nicht  dem 
dr-ktrinären  und  iiberidealistischen  Ideal  einer  freitni  Selbstgesetz- 
gebung des  Einzelnen  opfern  darf.  Aber  eben  .wegen  dieses  Zu- 
sammenhanges des  Kirchentypus  mit  der  ungebrochenen  Einheit 
„der  Wejtanschauungs-histinkte  großer  VcVlkergrupiien  ist  viertens 
der  ungebrochene  Kirchentypus  nur  .solchen  Zeiten  innerlich  ange- 
messen. Unsere  Darstellung  zeigt,  wie  er  seit  der  Auflösrmg  dieser 
Voraussetzungen  im  Einschrumpfen  oder  in  der  Zersetzung  begriffen 
ist.  Die  Tage  des  reinen  Knchcntypus  in  unserer  Kultur  sind  gezählt. 
Die  Selbstverständlichkeiten  der  modernen  Lebensanschauung  fallen 
mit  denen  der  Kirche  nicht  mehr  zusammen.  Der  Zwang  ist  nicht 
mehr  eine  Hevvahrung  des  Ganzen  vor  Kin/,(Mstörungen,  .sondern  eine 
Vergewaltigung  der  wirklichen  LvI)ensstron'umgen.  Der  vieltliche 
Arm  hat  sicii  zurückgezogen,  gan>:  od^tr  teilweise,  und  wird  bald 
nur  mehr  überall  den  kicinen  langer  sieben  oder  gar  nichts.  Die 
verschiedenen  Kirchentünier    stehen    in    konfessioneil    gemischten 
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Bevölkerungen  als  eine  sich  seihst  aufhebende  Vielzahl  absoluter 
Allein  Wahrheiten  gegenüber.  Die  Seelen  der  Völker  entgleiten 
den  Kirchen,  und  ein  guter  Teil  ihrer  Funktionen  ist  an  Schule, 
Literatur,  Staat  und  Vereins wesen  übergegangen.  Unter  diesen 
Umständen  ist  der  Kirclientypus  des  Katholizismus  7äi  einer  im- 
mer gewaltsameren  und  äußerlicheren  Gewissensherrschaft  ge- 
zwungen. Das  protestantische  Kirchentum  aber  ist  zu  einer  ähn- 
lichen Entwickelung  teils  zu  schwach  fundiert,  teils  enthält  es  in 
seiner  Subjektivierung  des  Kirchentums  starke,  ihr  entgegenwir- 
kende Kräfte.  So  hat  es  dem  mit  der  modernen  Welt  wahlvcr- 
wandten  Sektentum  und  der  Mystik  nicht  widerstehen  können. 
Ks  hat  sich  mit  Sektenniotiven  und  rhystisch-spiiitualistischem 
Relativismus  durchsetzt.  FCs  ist  kein  reines  Kirchentum  mehr,  Avenn 
auch  der  kirchliche  Konformitätsgeist  leidenschaftlich  genug  gegen 
diese  unaufhaltsame  Entwickelung  sich  empört  und  verschämt  oder 
unverschämt  nach  katholischen  Idealen  hinübcrschielt.  Seine  stark 
hervortretenden  Entwickelungsrichtungen  sind  die  Ablösung  vom 
Staate,  die  Freigebung  der  Kirchenbildung,  die  Independenz  der 
Einzelgemeinde,  die  Ver  wandelung  der  Staatskirchen  in  Volkskirchen, 
die  zusammenhalten  in  der  gemeinsamen  Verwaltung,  aber  den  Ein- 
zeigemeinden  freie  Hand  lassen,  eben  damit  aber  einen  ihren  Zu- 
sammenhalt beständig  bedrohenden  KonfliktsstolT  in  sich  tragen. 
Auch  unter  der  Hülle  einer  scheinbar  noch  fortbestehenden  ein- 
lieitlichen  Bekenntniskirche  hat  die  Bekenntnislosigkeit  der  unge- 
heueren Mehrzahl  der  Kirchenglieder  diesen  Zustand  erzwungen. 
Es  ist  eine  immer  zunehmende  Durchdringung  der  Lebensgehalte 
des  Kirchentypus  mit  denen  der  Sekte  und  der  Mystik,  die  uns 
die  Geschichte  des  Protestantismus  gezeigt  hat.  Während  der 
Katholizismus  beide  immer  unwirksamer  macht,  werden  im  Protestan- 
tismus beide  immer  mächtiger.  In  der  gegenseitigen  Durchdringung  der 
drei  soziologischen  Grundformen  und  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
all  diese  Motive  versöhnenden  (iebilde  liegen  seine  Zukunftsaufga- 
ben, Aufgaben  soziologisch-organisatorischer  Natur,  die  dringender 
sind  als  alle  Aufgaben  der  Dogmatik.  Die  Anstrengungen,  durch 
diese  eine  vermittelnde  Einheit  zu  schaffen,  sind  gescheitert.  Es  gibt 
keine  »protestantisch-kirchliche  Dogmatik«  mehr.  So  wird  auch 
Einigung  und  Zusammenhalt  auf  einem  anderen  Boden  als  dem  der 
Dogmatik  gesucht  werden  müssen.  Es  wird  nur  möglich  sein  unter 
der  Voraussetzung,  daß  die  von  Zwang,  Gewalt,  Staatsreligion 
und  Konformität  geschaffenen  Kirchen    zu  Gehäusen  werden,    in 
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denen  jetzt  friedlich  die  verschiedenen  christHchen  (ieistcr  vvohnen 
und  wirken  können.  Uie  kirchlichen  Organisationen  l)eiuiui)itii  sich 
durch  ihr  ci<:(enos  geschichtliches  Schwergewicht,  und  können, 
einmal  geschaffen,  anderen  Zwecken  dienern  als  denen,  fin*  die 
sie  ursprünglicli  gebaut  worden  si^id.  T3ie  ScJinicnzen  und  Qualen, 
die  das  Staatskircht-ntuni  seinerzeit  gekostet  hat,  mögen  als  das 
Opfer  betrachtet  werden,  das  die  Jirbauimg  gekosiei.  hat,  das 
aber  nicht  ewig  wiederholt  zu  werden  braucht.  Was  Zwang, 
Härte  und  starknervijje  Unifonnität  erbaut  liat ,  kann  von  fei- 
neren  und  vor  allem  von  sehr  versehiedenen  Geistern  bewohnt  w'er- 
den,  die  dann  freilich  gegenseitig  für  Verträglichkeil  sorgen  müssen. 
Während  das  bloße  Freikirchen-SysJLem  oiier  S)'stem  der  Tren- 
nung von  Kirche  und  Staat  nur  eine  Ciewissensfreiheit  neben  und 
außer  den  Kirchen  gewährt,  in  ihnen  selbst  abci  erst  recht  die  In- 
toleranz aufriclitet,  kann  ein  solches  System  die  Volkskirche  be- 
haupten und  die  heiß  ersehnte  Gewissensfreiheit  in  cUti  Kirche 
gewähren,  soweit  sie  überhaupt  möglich  ist.  Vom  Geiste  des 
Kirchentypus  aber  behauptet  sicli  dann  der  große  Gedanke  einer  ge- 
meinsamen historischen  Lebenssubstanz,  die  in  allen  individuellen 
Gemeindebildungen  und  Verkiindigungen  nur  besondert  und  ver- 
flüssigt wird.  Wir  behalten  Gemeingefühl  und  Vererbungsbewußt- 
sein, ein  »Minimum  von  Kirche^,   wie  Ricliard  J^othe  sagte. 

8.  Wo  aber  bleibt  die  krage,  von  der  wir  ursprünglich  aus- 
gegangen sind,  die  Fiago  nach  d(M-  Bedeutung  des  Christentums 
für  die  Lösung  des  heutigen  sozialen  l^roblems,  das  das  Problem 
der  kapitalistischen  Wirtschaftsperiode  und  des  von  ihm  ge- 
schaffenen industriellen  f^ioletarials,  der  mililärisch-bureaukra- 
tischen  Riesenstaaten,  der  in  Welt-  und  Kolonialpolitik  auslau- 
fenden ungeheuren  Bevölkcnungssteigenmg ,  der  unermeßliche 
Lebensstoffe  erzeugenden,  im  Weltverkehr  alles  mobilisierenden 
und  verknüpfenden,  aber  auch  Menschen  und  Arbeit  mechani- 
sierenden iechnik  ist }  Man  braucht  die  Frage  nur  so  zu  formulieren, 
um  nach  allem  bisherigen  als  wichtigste  Antwort  zu  erkennen,  daß 
das  überhaupt  ein  neues,  für  die  christliche  Sozialarbeit  bisher 
überhaupt  nicht  vorhandenes  Problem  ist.  Die  radikalen  sozial- 
reformerischen  Ideale  der  chiliastischen  Sekte  sind  dem  unge- 
heuren Ernst  dieses  Problems  gegenüber  Kinderspiel  und  Kinder- 
traum; ehrenwert  und  edel,  aber  utopisch  auch  in  ihrer  modernen 
Gestalt  eines  radikalen  wetterneuernden  cliristlichen  Sozialismus. 
Die  Mystik    verzichtet  von  vornherein  auf  jede  Lösung  und  sieht 
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in  diesen  Winsalen  nur  die  Unmöglichkeit,  daß  die  Welt  den 
Frieden  gebe,  der  über  alle  Vernunlt  ist.  Die  Kircnert  aller  Kon- 
fessionen —  am  wenigsten  freilich  die  lutherischen  —  entfalten 
Programme  zur  Linderung  dieser  schweren,  allen  Geist  und  alles  Ge- 
mCit  bedrohenden  Nöte  und  arbeiten  an  ihrem  Teile  rührig  und  aul- 
opfernd. Aber  sie  gehen  dabei  im  wesentlichen  nur  auf  die  alten 
großen  Haupttypen  ihrer  Sozialphilosophie  zurück,  die  sie  für  die 
grandio.^en  Kämpfe  der  Gegenwart  von  neuem  mobil  zu  machen  ver- 
suchen. Wir  haben  mm  gesehen,  daß  es  nur  zwei  solcher  großer  1  laupt- 
typen  gibt,  die  eine  umfassende  historische  Bedeutung  und  Kraft 
erlangt  haben..  Der  eine  ist  die  ständisch-zünftig-patriarchalische 
Sozialphilosophic  des  mittelalterlichen  Katholizismus,  der  die  rela- 
tive Gebundenheit  des  Kampfes  ums  Dasein,  die  Begründung, 
aller  Gemeinschaft  auf  peisönliche  Autoritäts-  und  Pietätsbezie- 
hungen, die  relativ  einfachen  Wirtschaftsformen  und  Bedürfnisse 
der  vorkapitalistischen  Periode,  die  Reste  alter  Solidaritäten  in 
Bluts-  und  Bodengebundenheit  mit  dem  christlichen  Ethos  des 
individuell -persönlichen  Wertes  und  der  universalen  Liebesge- 
meinschaft in  der  kirchlichen  Lebensorganisation  zu  verbinden 
wußte.  Der  andere  ist  die  Sozialphilosophie  des  asketischen  Pro- 
testantismus, der  aus  dem  freikirchlich  und  pietistisch  gefärbten 
Calvinismus  und  den  der  Verkirchlichung  angenäherten  asketischen 
Sekten  emporwuchs,  der  mit  dem  modernen  Utilitarismus  und 
Rationalismus,  der  Betriebsamkeit  des  Berufes  und  der  Verherr- 
lichung der  Arbeit  um  ihrer  selbst  willen,  mit  der  politisch(Mi 
Demokratie  und  dem  Liberalismus,  mit  der  freien  Bewegung  des 
Individuums  und  dem  alles  beherrschenden  Vereinsgedanken  in- 
nerlich verwandt  ist,  der  aber  die  ethisch  gefährlichen  l^\)lg,cn 
dieses  modernen  Lebens  durch  die  religiösen  Ideen  d<^r  Verant- 
wortung des  Individuums  und  der  Liebespflicht  des  Einzelnen 
wie  der  Gemeinschaft,  durch  die  Verpönung  von  Luxus,  Mammo- 
nismus und  Gemißstimmung,  schließlich  durch  einen  überall  der 
Sache  Christi  dienenden  Heroismus  zu  neutralisieren  weiß.  Was 
neben  tliesen  beiden  Haupttypen  an  christlichen  Sozialidealen 
sich  gebildet  hatte,  vermochte  schon  seinerzeit  nicht  den  harten 
Stoff  der  sozialen  Wirklichkeit  aufzulösen ;  es  prallt  heute  vollends 
an  diesem  Felsen  ab.  Aber  auch  jene  beiden  mächtigen  Typen 
haben  sich  —  trotz  großer  bis  heute  dauernder  Leistungen  — 
erschöpft.  Was  der  zünftig-patriarchalische  Katholizismus  will, 
daä    ist   teils    überhaupt   nicht  wieder  ujöglich,    teils  kann  es  mit 


8.  Das  Chiisten!uiii  tiiul  das  soziale  Problem  de^   Gegenwart.  QHs 

den  geschwächten  religiösen  Kräften  des  Katholizismus  nicht 
durchgeführt  werden,  die  überdies  die  unerträglichsten  Nebenwir- 
kungen mit  sich  führen.  Was  der  asketische  Piotestantismus  als 
rationelles  Mittel  für  die  Aufrichtung  der  Christusherrschaft  dem 
religiösen  Gedanken  unterordnete,  das  ist  diesem  längst  über 
den  Kopf  gewachsen  und  hat  die  religi(")sen,  ja  überhaupt  die 
gedanklichen  und  metaphysischen  EingrenzAmgen  und  Richtpunkte 
von  sich  geworfen ;  andererseits  fordert  seine  kühle  Härte,  nÄch- 
terne  Sachlichkeit  und  betriebsame  Bekehrungslust,  sein  unkünst- 
lerischer und  puritanischer  Charakter  alle  Instinkte  der  modernen 
Kultur  zur  Gegnerschaft  heraus;  und  auch  vom  rein  religiösen 
Standpunkte  aus  ist  seine  Neigung  zur  Gesetzlichkeit  und  zum 
Pharisäismus,  zur  Treiberei  und  Schabionisierung  nichts  weniger 
als  in  voller  Uebereinstininumg  mit  den  tiefsten  christlichen  ld<jen. 
Unter  diesen  Umständen  ist  das  Ergebnis  unserer  Untersuchun:; 
die  Einsicht  in  die  problematische  Lage  aller  christlich-sozialen 
Arbeit.  Sie  ist  problematisch  überhaupt,  weil  die  l'^äliigkeit  dt^c 
Idee  zur  Bemeisterung  der  brutalen  Wirklichkeit  immer  eine- 
dunkle  und  schwierige  Sache  bleibt,  problematisch  in.sbesondere 
weil  die  geschichtlichen  Hauptformender  christlichen  GeseiNchafis- 
lehre  und -gestaltung  gegenüber  den  bestehenden  Aufgal)en  ausves- 
schiedenen  Gründen  heute  versagen.  Soll  es  eine  christlich-soziaU- 
Bemeisterung  der  Lage  geben,  so  werden  hier  neue  Gedanken  nötig 
sein,  die  noch  nicht  gedacht  sind  und  die  dieser  Lage  ents))rechen 
wie  die  älteren  l'ormen  älteren  Lagea  ent:-pi()choii  ii.'d)en.  Sif 
werden  aus  der  inneren  Triebkraft  der  christliciiim  Idee  ur.d  ihrcM 
lebendig-gegenwärtigen  Neujjestaltung  herausgehnil  werden  müs- 
sen und  nicht  lediglich  aus  dem  ^s'cuen  Testament,  wie  ja  auch  jeui- 
beiden  großen  Hauntiormen  nicht  aus  dem  Neuen  Tcstanv-ut,  .■son- 
dern aus  der  jeweiligen  Gegenvvartsbewegimg  <lcr  religiösen  Kiee  he- 
rausgeholt worden  sind.  Und  sie  werden  das  Schicksal  haben,  dasallcj 
Scliaffen  der  religiös-ethischen  Idee  hat  :  sie  werden  unentbehr- 
liche Dienste  leisten  und  innerlichste  Kräfte  entfalten,  aber  sie 
werden  ihren  eigentlichen  idealen  Willen  nie  vc»ll  verwirklichen  in 
dem  Bereiche  der  irdischen  Lebenskämpfe.  Das  Reich  Gottes 
auf  Erden  als  einen  vollendeten  sozialethischen  Organismus  wer- 
den sie  so  wenig  Schäften,  als  it  gend  eine  andere  Macht  der  Erde. 
Es  ist  eine  der  ernstesten  und  wichtigsten  Einsichten  unserer 
Untersuchung,  daß  aller  Idee  die  brutale  Tatsächlichkeit  und  alk-i 
lunporentwickelung  die  inneren  und  äußeren  Hemmnisse  entgegeri- 
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stehen.  Es  gibt  keine  absolute  christliche  Ethik,  die  jetzt  erst 
zu  entdecken  wäre,  sondern  nur  Bcmeisierungen  der  wechselnden 
Weltlagen,  wie  das  auch  die  frühere  auf  ihre  WeLse  gewesen  ist. 
Es  gibt  auch  keine  absolute  l-^thisierung,  sondern  nur  das  Ringen 
n.it  der  luateriellen  und  der  menschlichen  Natur.  So  wird  auch 
die  jetzige  und  kommende  christliche  Ethik  eine  Anpassung 
an  -die  Lage  sein  und  nur  das  Mögliche  wollen.  Darin  i.st  die 
unaufhörlich  vorwärts  treibende  Spannung  und  eben.so  die  Un- 
vollendbarkeit  der  ethischen  Arbeit  begründet.  Das  können  nur 
ideologische  Doktrinäre  oder  im  Glauben  alles  hdische  überflie- 
gende Schwärmer  verkennen.  Der  Glaube  ist  die  Kraft  des  Lebens- 
kampfes, aber  das  Leben  bleibt  ein  auf  immer  neuen  Fronten 
sich  immer  neu  erzeugender  Kampf.  Für  jede  bedrohliche  Kluft, 
die  sich  sehHeßt,  geht  eine  neue  auf. 

Es  bleibt  dabei  —  und  das  ist  das  alles  zusammenfassende 
Ergebnis  —  das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in  uns.  Aber  wir  sollen 
unser  Licht  in  vertrauender  und  rastloser  Arbeit  leuchten  las.sen 
vor  den  Leuten,  daß  sie  unsere  Werke  sehen  und  unseren  himmli- 
schen Vater  preisen.  Die  letzten  Ziele  aber  alles  Menschentums 
sind  verborgen  in  seinen  Händen. 
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Kirchenväter    50    loi    117    118    I2i    147 

156    139   162     165     167   168   175  201 

359  406  410 
Kirchenziicb.t    134    188  829 
Klassenkampf  962   964 
Klerus  8>^  f.    92     104    131    131)    191    205 

231   337  3^4   3*^8 
Kloster  141    177    188  203  f.  91S 
KonfessionalismuK  873  893 
Konfirmation  829 

Konfoniiiiäl,    Kli.sabeüis   742  f.   772 
Kongreeationalismns    740    742  f.    743  f. 

773  J'i6  f.  8<)2  885 
Konkiipiszenz   732  «»41 
Konsistorisim  517   58S     - 
Kor.vunlikel  828  834  882  S85  932 
Kreü7.zii{.'e   205   230   249   387 
Krie;L:sprol>leni  721^  728  807  S14  Qto  914 
Kult  83   221J  388  807  932  937 
Kuhfreilieit  700 
Kultur,  chrisil.   126   172  f.    177    179   181 

222  272  275  357  408  422  420  667  959 

—  med.  229  357  432  717 
Kyniker   118 


Labadisten  825  827  842  902  f, 
Laienpredigt  720 


Lai>.iu.i'.i  384  f.  413  417  4^8  f.  461  829 
840  907 

Liuidcäkircheniiiiii  195  197  2ü6  240  384 
45L)  466   516  f.  798  828 

Lehnswesen   196  206 

Levcller  821 

Lil)eralisinus  3  310  335  354  537  '754 
763   768  769  791    848 

Liebesidee   115    116  339  720  866 

Licl.estätigkeit  134  f.  247  304  720  s. 
Karitiit 

Lollharden    400  815 

Luthernncr    503   530  680  702 

Luthertum  103  173  334  455  506  50-) 
511  512  f.  313  f.  549  f-  555  5^9  590 
642  648  632  667  706  718  721  728 
751  774  777  790  792  794  806  827 
831  Söo  924  931  943  944  949  953 
95c)  964 

—  liiod.    555 

M 

Mährische   Brüder  407  f.  834  f.  924 

Maiichestertum   717 

Me;ischcnvechte   355   760   768 

Mennoniten   742   787   808   913 

Merkantilisnms    584   589 

Merowinger  204 

Methodisten    748    779    792    827     836  f. 

862   S84  918 
Millenarier  825 

Mission  205   36S  389  590  7S3  830  045 
Mittelalter   122    126   140   174    179   182  f. 

193    191    230    233    241    332  381   420 

429  44S  470  944 
Modernismus  270   2S5   328 
Moti.irchomaohen  (i^i    726 
Münchsregel    197    203 
Mönchiam    94     107     1 16  f.   522    126   131 

143    156    176    179    1S8   228  231  f.   349 

359    360   410    427    442  507  öto  8J3 
Monocjnmie    !2Qf. 
Montanismiis   105    i;3   3S9 
Moral,   kiti».   276   526  807 

—  prot.    470   301  (.    509    529    647     654 

797  '^■'■'7 

—  antike   332 
Mysterien    19   59  88  851 

Mystik  96  144  281  "«3  390  392  420  f. 
77«'^  783  794  797  ^42  84«  M')  (Aiteu 
derselben)  864  866  868  87 1  f.  i;86 
899  903  f.  919  920  f.  039  940  f. 

N 

iSTatur  —    Uebcrmitur   264  f.   271    442 
Naiina'.wirtsciiafi    30^    241    242  f. 
Naturgesetz,    sittliche,    52     144    146    158 

164  228  253  26!  204  f.   289  290  4  to  f. 

416    417    442    444    494  499  5^8  530 

057  804   811   821 
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Naliiircchtslehre  51  54  164  107  170  173 
253  272  32g  332  350  37<S  404  459 
532  544  57^  5S5  6S8  6i»i  700  763 
772  8j3  945  053 

NazarentT  960 

Neätorir.ner    iSS 

.Neues  Jtnihaleui  f)Ol   903 

Neuplatoiiismus  56  229  271  274  277 
35'>  '82  8=;6  "857  869  898  90S  921 
028 

Neues  Tesf.'iment  16  20  377  387  441 
811   853  800 

Nominnlisiiras   ^'8^  430 


Ob-igkeit   588 

CKTarnismiis  283  430 

Oideii  227  237   387    -,;!   Soo 

Ortluicioxie   555   798  807   935 

(.MiiJii>Hrier  390 

Ostrom    194 

Ottoneii    193 

P 

Papalidee  195  207  210  211  310  320  542 

384   4t4   415   416    !,(  ^ 
PHrticiihLr   Baptists  817 
Palaiie   384 
Paliüirchulisinus,    christl.    67  f.    93     109 

?56  290  314  344   33, 
PaiifieribrTius   48  67 
i'.-rf»:klionismiis  82S  838 
Persönlichkeuside;;!    354    421    4:0  668  T. 

85Ö 
Piiilnsophie,  niod.  765 
l'ieüsmus   512    589   733  734  773  77  ^  770 

777  7^3  7S5  7»^  f-  792  79^  ^^^  S27f. 

831    860  898  899  903  904  907  9fSf. 

939 
PilsiCTväter  747  74S  780 
Hatonismus  26  31   56  98^)44  145  181  f. 

216  236  254 
Polis   30    il8   239   243   251    312 
Prädestination  b2  i'.    121   289  ßgSf.  404 

43^    64.3    6so   669   739  793  870  881 

PrSzisismus  773   S27  841 

Prei'.Uieorie    127  346   574  -lob  930 

Presbyteriancr  695   739  748  749  775 

'Proletariat  <ä2  f.  Si'2 

Prophejyjng-.   770   95  I 

Protestant  r.mns    180    352    420    426  420 

434    438    462    507    508  512   531   6.; 8 

^'y    793    794    810    i)i2  813  8t)  [   959 
.96. 

■ —  mod.   180  794 

—  aslce..   793    949  f-    954  959  9^'-'  <Jt'4 
Pu-ritanismus   405   557   65?   733   731»  740 

74-2  "759  773^-   7^3   7^9  S07    827  8(j2 

942 


I  Quäker  760  824    823  83C.  S35   862  870 

I  8qS  904   907   912  f.  955 

I  Qu;ikerstnat   Penr.sylvanien   Q15 

I  Quietisip.us  649 


R 


Käie,  evgl.   143   380 

Radikalismus,   i.luistl.    359  376   40t.   400 

511   Si;  bi-j  836 
Raiitcis  002  907 
Rauonalisiiuis   7fi  701    S70   S7 1 
Rechtsleiire,  katli.   206  f.     211     328    341 
Ret  titrcriigunt;  648 
Reforniaüiiti    194   338   42:;   420  431    43^ 

5  !  2  808  Soo 
Reich  Cicvttes  35   36  42  47    48   1  tc  422 

91 5 
Reichsk^rcLe    107 
Rekkeliik<n   782 
Relativisiiiu?   873   889  924  93 1 
Religioi;sgesc!ücIitlichp  Scliulc  93t* 
J\.Lligionspliilosophie  87 1   927 
Reinons trauten  890 
Renaissance   194  237    512   777   931 
Restauration   555  (pr.-de;itf.c!i)  S30  oriii. 
Revolution,   en^l,   702   780   78 1    8m   S17 

828  809 
—   christi.    379    410    4II    844   845   946 

96  i 
Revülutionsreclit  340    535    501   665  687 
Rijnsl->urg*er   S94 
Romantik  92g  930 


Sakremerirsidee  841".    89  217  f.   388  400 

434  449  455 
Salier   193    198 
Saiutiston   792 
Seekers  907 
Sckti.      184      358 


360  3S2  423  424 


42u  427  433  507  5TJ  677  703 
702  794  f.  810  f.  812'  827  839 
853  869  876  <^39  942  944  Q4O1. 
960  961  964 

Separatisten  747 

Severer  153 

Sexnaletliik    loo     \o%    131 
732  94T    951 

Sittf^rigeset«,   chi-iit!.   iöjf.   528 

Sklavertji   i^  22  i'.  24  53  120  130 
142  102  313  355   5S1   76S  S40  9 

Skotismus   283 

Sozialdemokratie     a     734    757    7Ö9 

S44 
Soiialismiis  38T    4.05   406  f.   642  677 
822  824  844-  '^48  915    '»43    945 


787 
843 
05a 


353   550 


331. 


821 

721 
961 
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Sozialphiiobophie.    katli.    2S2    284  f.   325 

330  335  35^^  5'o5»i;  P^oi.  4/5  S'o 
£,?4  ;  luth.  556;  ask.  Pr.  95S  f. 

So/iali'olii.ik   126  O55 

.Sozipipioljiem   i   Ji   3,55 

So7.i;ilicfofm    126  320  334  5S5   <J45 

ijoziniam.i    871 

Spiiitismus  i>2ö 

Sjiiiiuinli'-mu:,  390  391  744  746  747 
750  7(K>  761  794  S21  «48858^.  8G3 

S04  898  'Ks  0(7  I.  927  930  934  940 r. 

Sünde  4-^7  t, 

SupfL^riatiiralisiinus  02    104   450 
Synn'ialvcrrnsMiry   730 

Seh 

.■rchisma  307 
Schtunlkaldi-r    Bun-J,  538 
S<:li<i!t<:,!il<    27U   53'J 
Scliu'li-    {77   77h  9i^  I 
Sclr.vüi'nor   i5<4   825   ■S7g 

St 

Slnrilsidü"'  10  124570;   Paulus  73    148  f.; 

germ.-ioni.     105;    Kirchenväter    201; 

(irt^ij.  213  f.;  Tlioinas253  336  33g  353 

414;  l.uii.  485   521    540  543  556  560; 

raiv.   661   683;     Mnbbes  702:    Sekten 

7-9  74  t  754   7<JO  906  953 
Sti..itskii<  h-:iituni     193      105     196  f.     73b 

760  7SJ  7S4  785  954 
Stadt    iJi    2301'.  312  344  377    384  3Sb 

4?3  57'-^  5'"^^ 

Stall  Ifi^lieileruni^    120  332  442    522    582 

Stellv<rr!r'^'uni:  Christi   232   322   447 

■^K.icismiis  2,  20  31  32   44  S2  f.    105  144 

UOr.     158     162     [f)5     107    i8t  f.  ?.ib 

?3i)  251  .'54  3t,'.i  410  502  765  S46  850 


Taborilen  403  813  87S 

Tauft.-  341  400  455  4QI  742  744  842  863 

—  SiiiUianfe   St)3   806   816 

—  KimleitniiO  4 '3    465   743   803 
Tätifeiluni     i'i2    410    450    471    311    664 

082  702   73'^  73^    742    744    7^6    750 

;i>o  7971'.  814   815  817  8»8  843800 

803  870  805  913 
i'empcl.   whiUcmbs^.  S43 
Te'tiarier  232 
Tlieokralie     170     172    214   216  220   240 

423   506  751 
TlK^ologic,   !ih.)Mer:ie  935 
liifisirms   874   887 
Tht'isojihie  <v?f) 
Th  )Tii!simib    182!'.   252  2')0  293   315    347 

361»    r'7   4-9  43-'    .^*^«>     5«-'    5  =  5     551 


ToleTaiiz   750   758  f.     7<>i     787    866  872 

8Sy  890  905   914    ÜI5  94 f' 
TradLtif)inali.si>ius,   dogir.alisclier  84  85  ÜÖ 

88  2C)S 
Treniiviig   von  St.    u.  K.   754  t. 
TTinität(dügTna)  46z  856  SöS 

U 

Uiiabhängi;Ji;eiis'kriäg,   am«iik.   915 

Union   776 

Uni  lavier  74  S 

Universalepisko(.>s.t  «Ics  FapKi.cs   200   210 

214 
Uiiiversr^lismn:>,    reli^i''>s.;i    o8    72   *^3   ^^ 

90    107    105    221    87 1 
UVsjeraein.do  429  853 
TjTkirrhe,   Ideal  der  391    393 
Urstandslehre'  53    102   44,S  499   335   671 

700 
Ulilitarisnuis   769 
Xrtrai^uistf n  s.  Calixtiiier 


Vatic^nnm   209 
Vcitfinskirche  812  817 
Versohoorisien   904 
Vfci'tragsiheorie  600 
Viktoriner   222    237    S37 
Virjjinaät   loo    10 1    131    208   357 
Voikskiiche   73t)   783   702  800  811 
Volkrjsoiiveiänität   ^84  f.   694 
Vollkoninit'nhrilsideai   232   233    282   322 

381  Sekt.;  442  Prot.;  484  Luth.;  491 

644  Ctl. ,  838  M«th. 

W 

W.duheilsbeijriiT  472  Luth.;    739  Calv. ; 

872   myst.-spirit. 
Walters  907 
Waldeiiser  220   ■;86  -^89  t".   ^^94   405   808 

843 

VVateiläiukr   815 

VVorke,  gute    138  276  777   783 

Wikliiit;   381    393  f.   417 

WiT^s«;haf!sthecllic  4(5  73  Allo  Kirche; 
241  1'.  3.'(0  Miliclalt.  957;  571  057 
Lut"h  ;'7<J4  957  Oa!v. ;  q'^^  ask.  Proi. 

WoWfahmptlegc    ;'S8  f.  . 

Woit,   das   bibl.   J49   403  f. 

Wucher   128  3.46  572   37.1 


Zentrum   1 2 

Zitiswesen  708  f.  720  f. 

Zuchlj^cricht   770 

Zmdt   251    -,33    i43   580  677 
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Abaelr.id   22  2 

A^rippa  \.  Neite"^liei!ii  897 

.Mlhusius  69b 

Ambrosit'.s    105 

Araeriua  355   721    731  7;;o' 74S   755   700 

76S    774    789    S17   S84  914  926  948 

952 
Aniesius  783 

Aiusterdam   747   810  898 
Aristoteles   st>    iiS     229    254    265    270 

274  f.  309  315   317  344  359  410  499 

502   525   530  542  f. 
Arnold  von  Brescia  226   3S6 
Arnold,  Gottfried  36S  804  921 
Augustin  63    103    106   119    132    164    r68 

170    191    215     2^<)    236  254  268  289 

359  367  410  562  S57 

Baco  90S 

Barclay  910  010 

Bärge  434  68 1    880 

Barrow  743  747 

Basel  890  900 

Eaxter  776 

Bayie  766 

ßenthaiii  717 

Bern  682 

Bernhard    von  Ciaiivaux    222    226    237 

784  850  857  919  923 
Bernstein  9x4 

Beza   607  6SS  709  724  726 
Biegehnaier  go   Il2f.    II5    120    125    127 

Bisinarck  2    537  769 

Boehme,  Jakob  898  908  927 

Buehnic^r  100  200  216  223   234  438  458 

Bonaventura  386 

Bonifacius    197 

Bonus   933 

Brentuno  46  51  113  127  128  132 

Browne  742  t'.  747  759  816 

Buddensieg  395 

Buddeus  526 

BiindL-tliü  89^ 

Bunyan  776  818  902 

Burkhärdl,    f.   4  7Ö  77   91, 

Bmzer  682  752   773   774 


226   287  363 


Kcknri   <i34 

F.cke  8S4 

Edeiinanu   871    931 

Eger  497  304 

Ehrhard    180 

Eicken,  von  iSi  200  2 

Emerson   93  i 

Emden  782 

Endtmann    127 

England  393  411  512  694  701  709  721 
730  732  735  739  759  706  768  774 
815  S16  817  S37  884  888  902  907  f. 
962  963 

Epiktet  54 

Ernsmus  697  871   886  892 

Estienne  690 

Eucken  933 

Everard,  John  907 

Feugufray  256  267   273  f.    316 
Fichte  927  931 
Filmer  700 
Fhidd  S98 
Fox,   George  908 

Frank,  Seb.  368  458  823  802  870  872 
880  f.    S89    890  S97  f.    900    905    927 

934 
Francke,  Aug.  Herrn.  920 
Franklin  915 
Frankreich    3S4    3S6    41 X    414    512    709 

733   767   774   903 
Franz  von  Assisi  390  40c 
Fries  924 

("^lalenus  Abrahams  894   904 

Gaß  3  90   102    io(>   123 

C;enf  055  681  f.  706  f.  720  731   735  757 

774  807   063 
■  Gentdlet  690 
Geiilinx  904 
Gierke  90!.    147    151    173   216  288   297 

697 
Gladstone   769 

Goebel  737  802  833   86 r   S67 
Gothein   2S4  339  763 
von  der  Goltz  459  462 
Gotibchick   355   39S  400  402  r.  438  456 
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Gregor  der  Gr.  133   165    191    iqS  208  f. 

2131'.  219  222  236  254  368 
Grotius  545  697 
Griitzmacher,  R.  874  883 

Haegermaun  764 

Haetzer  897 

Hall  907 

Hamann  927 

Harnack   42  51    75  Si   96   lil    180  209 

237  268  860  936  963 
Harrison  750  818  825 
Hartraann,  Ed.  von  933 
Hauck   192  202   2i6  231 
Hegel  927  931  934*". 
Heinrich  von  Toulouse  386 
Helmont,  van  898 
Helwys  816 
Herder  927 
Hermas   157 
Hermelink  431    475 
Heumann  441   502  506  935 
Hobbes  702 
Hoensbroecli   216  218 
Hofmann,   von  524  f.  533  554 
Holland  384   386  388  902 
Hotmarin   690 
Huegel,  F.  von  860 
Huß   401  f.  408 
Hut  813 
Hylkema  900  010 

Jacobi,  F.  H.  927 
James,  W.  98  296 
Janaway   907 
Jellinfk  760  7Ö4 
Innocenz  III  209 
Jodl  3   30  56 
Ircnaeus    165 
Isidorus  Hisp.    165 
Italien   384  38t)  391   420 
Jung-Stilling  919 
Jnrieu  691    729 
Justinian   lU    16H 

Kant  284  555  ofig  927 

Karl  d.  Gr.    107  201    204    222  236   240 

Knrisiadt   S5S   862   879  896 

Katharina  von  Genua  920 

Kautsky    17    433 

Kieikesiaarcl  932 

Knox,  John  693  731 

Kuyper  731   7381".   763  769   . 

Labadie  842 
Lagarde  940 
Lampe  729 
Lamprecht    I99f.  963 
Laski  774 
Lavatcr  919  927 

T  r  ü  e  1 1  s  c  h  ,     Ge.sHuiinclte  Schrillen.  I. 


Leibniz  698  937 

Lessing  927    939 

Leyden  742  747  749 

Liiburn  821  824 

Locke  699  717  754  760  824 

Loening  143  188 

Lodensteyn  783  841  903 

Lombardei  384  386 

Loofs  225  470  827  836  842 

Luthardt  3  255  486  f.  645 

Luther  420  430  f.  434  f.  448  450  f.  452  f. 
481  512  524  532  541  552  555  578 
586  643  654  660  663  f.  669  750  795 
797  808  828  849  858  860  866  872  f. 
876  879  881  899  919  934 

Macchiavelli  536  578 

Maeterlinck  933 

Major,  John  694 

Masius  546 

Marsilins  von  Padua  414 

Marx  844 

Maurenbrecher  291    338   345 

Mausbach   1 8 1 

Melanchthon  471    524  530  54J  f.   661 

Methodius   131 

Meyer,  Th.    173  294  317  , 

Middelburg  747  902 

Milton  760  766 

Monk  819  825 

Morus,  Th.  2S3  421 

Müller,  Joh.  848  932  942 

Müller,  k.   198  260  406  708 

Münzer,  Th.  878  880 

N:tthusius  5  6   12    13 
Naumann   13  47   592 
Neu-England  746  747  748  757   780 
Niederlande  512  709  721   724  730  f.  735 
740    774    784  f.    813  f.    841     S91   902 
919  963 
Nicla<;s,  Hcinr.  893  901  . 
I    Niculaus  von  Kues  2S3 
I    Novalis  470  924  929  93'   937 

j  Occam  4j6  430  451 

j  OldenbariKveld  697 

j  Oritrenes    15S 

i  Overbeck  4    146 

\  OwcJi,  R.  824  844  916 

Paracelsus  897  920 

Paulus  28  29  51  59  63  66  67  68  94  9^ 
131  147  15=  296  358  308  429  447 
452  455  851  852  S56  863  02;-, 

Pelagiub    100 

Penn  914  f. 

Peter  von  Bruys  386 

Peter  von  Chi;lzic  407 

Peutingcr  578 

63 
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Philipp  V.   Hessen  752 
Pirkheimer  578 
Plato  54  56   131   233  317 
Plenge  847 
Plinius  25    123 
Plockboy  S24 
Poimaudres  907 
Pufendorf  545  702 

Raclifahl  650  704 
Rade  560 
Ragaz  365 
Ranke   186 

Ratzinger  143  294  327 
Ritschi  4  374  454  645  647  669  778  785 
800    836    860  867    869  874  020  935 
Rodbertus  8 
Rothe,  Rieh.  935  941 
Rousseau  29  698 

Saltmarsh  909 

V.  Seckendorf  569  584 

Segalleli,  Gerb.  391 

Seneca  54   163   165  ^ 

Servet  889  897 

St.  Simon   13  844  937 

Simons,   Menno  814 

Sohm  S5  92  509  513  520 

Spener  828  920 

Spinoza  Ö9S  871   904  927 

Spruyt  894 

Swedenborg  926 
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Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  Tübingen. 


E.  Troeltsch: 

Die  Bedeutung  der  Geschichtlichkeit  Jesu 
für  den  Glauben. 

Vortrag  gehalten  vor  der  Schweizer  christlichen  Student»?nkonferenz  in  Aarau. 

8.     1911.     M.  1.—. 

Die  Zukunftsmöglichkeiteu  des  Christentums. 

Enthalten   in  „LogOB",   Internationale  Zeitschrift  für  Philoaophie  der  Kultar. 
Band  I.     1910/11.     Heft  2.    Einzelpreis  des  Hcites  M.  4— . 

Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche, 

der  staatliche  Religionsunterricht  und  die  theologischen  Fakultäten. 
Gross  8.     1907.     M.  1.60. 

Psychologie  und  Erkenntnistheorie 
in  der  Religionswissenschaft. 

Eine  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Kantischen  Religiollslehr^ 
für  die  heutige  Religionswisseuschaft. 

Vortrag  gehalten  auf  deui  Internationalen  Kcmjjress  of  arts  and  sciences 

in  St.  Louis,  M. 

8.     1905.     M.  1.20. 


Die  Absolutlieit  des  (^hristentnnis 
und  die  Religionsgeschichte. 

Vortrag  gehalten  auf  der  Versaiumlun.«?  der  Freunde   der  Clnistliclien  Welt 
zu  Mühlacker  am  3.  Oktober  1901  erweitert  und  mit  einem  Vorwort  \ ersehen. 

Zweite  Auflage.     (Unter  der  Presse.) 


Die  wissenschaftliche  Lage 
und  ihre  Anibrderungen  an  die  Theologie. 

8.     1900.     M.   1.25. 

(Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der 

Theologie  und  Religionsgeschichte  Nr.  20.) 


Richard  Rothe. 

Gedächtnisrede  gehalten  zur  Feier  des  hundert^^ten  Gehmtstage?  in  der  Aula 
der  Universität  Heidelberg. 

8.     1899.     M.  —.80. 


Oeilog  von  3.  t,.  S.  tKot>t  (Paul  Sieticcf)  in  SUMngen. 


e.  Sroettf«^ 
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Scheel  herausgegeben  t>on  5f  nei>ri(^  9^i(^aeT  6c|iele 
unb  £eo)>Dll>  Bfd^aimaif) 

unter  folgenbeu  ^tid))Porten: 


■Remter  ^^rifti 
^lüommobation  J^^f« 
93erufimg 
(£oncüicfuS  ^bhiuS 
^ogma 

(iH'lÖfung,  ^ogmafifcb 
(^Sc^atologie,  ^ogmatifcfc) 
(Sevicl;t  s^oXtt^,  «Sogmatifd) 
^^efe^,  9veligion^p^ilofo)?^tfcl) 


^efet),  ^egmatifc^ 

„    ,  €tf)ifc^ 
©taube,  ^ogmatifd) 

©laube/  (Glaube  unb  (J3e^ 
fcbic^te 

Glaube,  ©(aubenSartUcl, 

<5)09miitifd) 
C^^uabe  (^Oiteö,  <5)oaniatifc^ 
©imbeumittel 
5:>ei(^5tatfad)en 

i  Strebe,    ©ogmatifc^ 


L.    '«jiHmiM!^ 


